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M. 


Moskau oder Moskwa, bie alte und erſte Haurtſtadt des ruſſ. Reichs, gegenwärtig 
noch die Krönunas- und ameite Reſidenzſtadt der ruf. Kaiſer und vor der Gründima von 
Netersburg die alleinige Nefidenz der Zaren, ift nicht nur in Hinficht ihrer Eröße, Bevöl— 
ferung, Handelsverhältniſſe und in mancher andern Beriehung eine der wichtiaften Zridte, 
fondern auch Durch die Ereigniffe im 3. 1812 von welthiftorifcher Bedentung. Sie liegt 
mitten im Centrum des Reihe, 97 Meilen von Petersburg entfernt, an der Moekwa und 
an den Bächen Jaufa und Neglinna, die fi innerhalb der Stadt mit jener vereinigen, in 
einer hüglichten, fruchtbaren und reich angebauten Gegend, und umfaßt fotgende fünf 
Haupttheife, die größtentheild dur Mauern, zum Theil auch durch Boulevards vonein⸗ 
ander getrennt find: 1) den Kremi (f.d.), ben ältefien Theil der Stadt, zu deffen Anınerm 
fünf Thore führen; 2) Kitaigorod oder die Chinefenftadt, die befonders durch ihren 
arosen Kaufhof, den Boftinnoi Dior, und durd) die Kaufläden vieler Armenier, Perfer, 
Bucharen und Tataren berühmt iſt; 3) Beloigorod oder die Weiße Stadt, mit herrli« 
hen Paläften und Krongebäuden, 3.3. dem Gouvernementspataft, dem großen Findel 
baufe, dem prächtigen Paſchkow'ſchen Haufe u. f. w.; 4) Seihlänoigorod oder die Erd» 
ftadt, mit minder ſchönen Gebäuden und mit vielen Holshäufern, Kafernen, Brot: und 
Fleifhfharren, Baraden u. f. w., und 5) die 30 Sloboden oder Vorftädte, die ſämmt— 
lich noch zur eigentlichen Stadt gehören, mehre fehr ftattliche Kirchen, Klöſter und Hospi- 
tifer, aber minder fhöne Privatwohnungen enthalten und durd einen hohen Wall und 
Graben, der nur an zwei Stellen durch die Moskwa eine Unterbrechung erleidet, unigeben 
find. M. ift der Sig eines Metropoliten, eines Kriegs: Genceralgouverneurs und anderer 
Militairbehörden, eines Dberpoliceimeifters und verfchiedener hoher Neichecollegien, ſowie 
einer Univerfität, die 1755 errichtet, im Sept. 1813 wieder eröffnet wurde und im J. 1842 
aus 55 Lehrern, 18 Beamten und 867 Studirenden, nämlic 256 Philofogen und Yhifo- 
fophen, 302 Zuriften und 309 Medicinern beftand. Verbunden find mit ihr eine Buch- 
druderei, eine Bibliothek, ein Mufeun, ein berühmtes anatomifches, ein phyſikaliſches und 
ein hemifches Cabinet, ein botanifcher Garten, ein Dbfervatorium und mehre gefehrte Ge: 
ſelſſchaften, 3. B. die Kaiferliche Gefellfchaft der Naturforjcher, welche 1842 980 Mitglies 
der zählte. Gleich;eitig beftanden dafelbft eine medicinifch«chirurgifche Akademie, eine 
praftifcye Eommerzafademie, cin adeliges Inſtitut, ein Ingenieurinſtitut, ein geiftliches 
Eeminar, drei Gymnaſien, drei Kreisfchulen, ficben deutſche Kirchfchulen und eine große 
Menge ruff. Privat, Fabrik · und Sonntagsſchulen. Im Ganzen belief fich die Zahl der 
Lehrer und Lehrerinnen auf 850 und die der Schüler und Schülerinnen auf 10620. Far 
briken gab es im 3.1842 467 mit einem Perfonal von 26490 Meiftern, Gefellen und 
Lehrlingen. Die abgefegten Fabrifate hatten einen Werth von 14,555000 Silberrubel. 
Mechnet man hierzu noch die 164 Hüttenwerfe oder Samwoden, die 2620 Perfonen befchifr 
tigten und Fabrikate zu 3,979000 Silber. im Werth lieferten; ferner die 3122 Handwerfd« 
gefchäfte und Niederlagen, wo 21910 Perfonen befchäftigt und 4,058000 Silberr. für Waa⸗ 
ven gewonnen wurden, fo ergibt dies in gedachtem Jahre einen Abfag von Waaren für 
22,592000 Sil berr. und die Summe von 51020 Perſonen, die allein durch den Handel 
befchäftigt waren. M. ift aber auch der Mittelpunkt des geſammten innern Handels und 
der Stapelplag für ungeheure Vorräthe von Waaren aller Art. Allein die Waaren in den 
3358 Buben des großen Kaufhofs mögen einen Werth von ungefähr 300 Mit. Sitberr. 
Haben, abgefehen von andern 2214 Buden und Läden, und den übrigen zahlreichen Verkaufs. 
locafen, in denen aud) ein Capital von ungefähr 200 Mil, Sitberr. an — aufgefpei« 


Gonv.«2ep. Neunte Yufl. X. | 


2 Moskau 


chert liegt. Zugleich iſt M. eine der reichſten, praͤchtigſten und originellſten Staͤdte, wo ſich faft 
alle Völker Europas und Aſiens, faſt alle Religionen dee Erde und faſt alle Bauſtile, der 
griechifche wie ber italienifche, der gothifche wie der byyantinifche, der tatarifche wie der per« 
fifche vereint voiederfinden und wo man nur einen, den echtruffifchen, vermißt, weil ein 
folder noch nicht vorhanden if. Die Gefammtbevölterung belief fi im J. 1842 auf 
349167 Individuen, naͤmlich 216181 männlichen und 132936 weiblichen Geſchlechts. 
Bon biefen famen auf den Kreml 1841, auf Kitaigorod 9820, auf Beloigorod 58350, 
auf Semlänoigorod 101735 und auf die Stoboden 177421. Nach den Eonfeffionen 
georbnet gab es 340796 Bekenner ber griech.«ruff. Religion, 266 Armenier, 4650 Pröte- 
ftanten, 321 Neformirte, 315 Anglitaner, 241 Juden und 258 Mohammebdaner, und 
binfichtlic des Standes und ber Befchäftigung 649 Möndye und Nonnen, 1864 Welt- 
geiftliche und Priefterfrauen und 3048 Klofter- und Kirchendiener; 18167 Militair- und 
Civilperfonen ber höhern und 42119 ber untern Claſſen; 594 Kaufleute erfter, 1138 
zweiter und 13787 dritter Gilde; 1040 Ehrenbürger, 63189 Bürger, 13784 Handiver« 
fer, 7900 Ausländer, 4944 Freigelaffene, 32483 freie Miethlinge, 22145 Leibeigene, 
meift ald Hausgefinde, und 122316 Bauern verfchiedener Art, die Durch Hofedienft, Kram- 
hanbel oder Fuhrweſen, zum Theil aud durch Bettelei ihren Unterhalt finden. Die Zahl 
ber Gebäude belief fi auf 19407, nämlich 2117 Kron- und 17290 Privathäufer; flei- 
nerne Häufer gab es 6329, hölzerne 13078. Keine Stadt der Erde hat fo viel kirchliche 
Gebäude als M.; im gedachten Jahre zählte es 375 griech. Kirchen, darunter acht Kathe- 
dralen, zwei armen., zwei proteftantifche, eine reformirte, eine anglitanifche, zwei Patholi« 
che Kirchen, eine mohammedan. Mofchee und 31 Kapellen; ferner 14 Möndhs- und fieben 
Nonnenklöfter, 1481 Kirchen⸗-, Klofter- und Begräbnifhäufer, 95 öffentliche Gebäude zu 
gefellichaftlichen Zweden, 27 faiferliche und großfürfttiche Paläfte und 514 andere, meift ge» 
meinnügigen Zweden gewidmete Anftalten. Unterden legten befindetficybefonderseine große 
Menge zum Theil vortsefflich eingerichteter und fehe reich dotirter Hospitaͤler. Won diefen 
nimmt das große allgemeine Kriegshospital die erfte Stelle ein, das zur Aufnahme von 1840 
Kanten beitimmt iſt und. an welchem 25 Ärzte angeftellt find. Unter den übrigen 43 Hospi« 
tälern und ärztlichen Inftituten zeichnen fich befonders aus das Golizin’fche, Scheremetjew'- 
[he und das neue ftädtifche Dospital, das Marien, Katharinen- und Paul’fche Inftitut, das 
Irrenhaus, die Augenheilanftalt, das orthopädifche Inftitut, die Entbindungsanftalt im 
Zindlingshaufe und das ftädtifche Witwenhaus. Das Katharinen- und Alerandrinenftift die« 
nen hbauptfählich zur Aufnahme und Erziehung vornehmer Kinder, deren Altern jedoch unbe» 
mittelt find. Außerdem gibt es 15 andere Kron- und neun Privatarmenhäufer für fpecielle 
Bälle; ferner 61 Kirchenarmenbäufer, ein Inftitwt für arme Kaufmannsföhne, eine Stif · 
tung für Gabdetten, ein Invalidenhaus, ein Arbeitshaus und endlich das große von der 
Kaiferin Maria Feodorowna, der Mutter Alexander's, geftiftete Findelhaus, ein Gebäube, 
welches eine kleine Stadt für fi) bildet und an Zahl feiner Bewohner einer nicht unbedeu⸗ 
tenden Mittelftabt gleichtommt. In den zehn Jahren von 1822—31 wurden hier 52549 
Kinder aufgenommen, durchſchnittlich alfo im Jahre über 5000 ; es ftarben während bie» 
fer Zeit 34713 und im 3. 1831 beherbergte diefes Rieſenhaus in feinen ungeheuern Räu- 
men eine Bewölferung von 23788 Individuen. Die Ausgaben betrugen 17,223993 Ru⸗ 
bei. Unter den andern Gebäuden erwähnen wir noch das große kaiſerliche Theater, in wel- 
chem ruſſiſch gefpielt wird, das Heine franz. Theater, das große Berfammlungshaus des 
Adels (die Sobranie), bie Gebäude bes Kaufmanns-, des engl. und des deutfchen Clubs, 
das Vauxhall im Petrowſki, den prachtvollen großen und mehre kleine Kaufhöfe, das Arfe 
nal, die Schagfammer und das Liniverfitätsgebäude; das große Erercirhaus, erbaut von dem 
franz General Betancourt, 568%. lang, 1708. breit und 44 F. hoch, in welchem 2000 M. 
Infanterie und 1000 M. Gavalerie zugleich ererciren köõnnen und welches im Winter durch 
eine große. Zahl von Ofen geheigt wird; ferner den Juſtizpalaſt mit einens Saale, der 300%. 
lang, 100 $. breit und ebenſo hoch iſt; das Senatögebäude, das Gebäudeder Sucharew'ſchen 
Warfferleitung, die Xriumphpforte am Eingange in die Stadt vonder petersburger Seite 
u.f.w. Als einer Merkvimbigkeit iſt noch der großen Glocke zu gebenten, welche nach früherer 
Annahme in dem Glodenthurme des Kreml (dem Iwan Weliti) hing, die aber nad) neuern 
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Irterfuchungen während des Guffes felbft an Ort und Stelle verunglückte und in die Erde 
ingefunten war, umd deren Gewicht 400000 ruſſ. Pf. beträgt. Vor einigen Jahren 
wurde diefe riefige Glocke, die größte in Rußland, mit großer Feierlichkeit aus der Erde em- 
Pergehoben und ruht gegemmärtig auf einem fteinernen Bundament, Durch welches eine Mforte 

führt. Unter den Denfmälern zeichnet ſich das eherne Standbild des Bürgers Minin und 
des Kürten Poſharſky aus, welches, von dem größten uff. Bildhauer, Marios, ausgeführt, 
auf dem rothen Plage dicht vor dem Kreml aufgeftellt ift, 430000 Pf. wiegt und auf 
einem 280000 Pf. ſchweren Granitgeftell ruht. Ein anderes minder fünftliches Dentmal 
vor dem Arſenal des Kreml bilden die in fommetrifeher Ordnung aufgeftellten, im Kriege 
von 1812 erbeuteten Kanonen, zufammen 875 ‚ nämlih 366 franz., 189 öftr., 123 
preuf., 110 ital., 34 bair., 22 holl,, 12 fächf., 8 fpan., 5 würtemb., 4 poln., eine weftfäf. 
umd eine bannoverfche. Die Stadt hat 18 Thore, 56 Wachen, 78 P läge und Märkte, vier 
große Parabepläge, 57 Brüden, 258 Strafen, 582 Gaffen, elf grofe Baffins, in denen 
Das Baffer aus dem großen künftlichen, mehre Meilen weit hergeleiteten Aquaͤduet ſich 
ſammelt; ferner 5671 Brunnen, 32 ftädtifche und 270 Privatteiche und große Räume 
innerhalb der Stadt, die aus Ader-, Wiefen - oder Sandfireden beftehen. Daher kommt 
ed auch, daſß M., bei einem Areal, welches den Flaͤcheninhalt Berlins um mehr als das 

u übertrifft, doch nur etwa gleichviel Einwohner zählt. 

M. wurde 1147 von dem Großfürften Jurge Dolgorudi von Kiew gegründet, 1280 
aber durch die Mongolen von Grund aus zerftört. Der Großfürft Daniel Alexandrowitſch 
baute e8 wieber auf, wählte es zu feiner Refidenz und machte es 1296 zur Hauptftadt des davon 
benannten Großfuͤrſtenthums Gleichzeitig wurde es der Sig eines Metropoliten. Zwar 
hatte es auch in der folgenden Zeit viele Drangfale zu erdufden, e6 wurde im 14. Jahrh. 
von den Lithauern und Tataren genommen und durch Brand zerftört, 1547 durch eine 
große Feuersbrunſt heimgefucht und 1571 von dem Khan von Aſtrachan befagert und in 
Brand geſteckt, in Folge der politifchen Wirren zu Anfange des 17. Jahrh. von den Polen 
bejegt und fodann angezündet; allein immer erhob es fidy von neuem und zu höherm 
Glanze, obfchon 1753 Peter der Große von hier feine Refidenz nach Petersburg verlegte. 
Doc der härtefle Schlag traf es im J. 1812, wo Napoleon, mit bem zahfreichften Deere, 
welches Europa feit der Bölkerwandeiung gefehen, in das Jnnere des ruſſ. Reiche vordrang 
und, an ber Moskwa (f.d.) vergebens aufgehalten, am 14. und 15. Sept. 1812 in eine 
öbe und verlaffene Stadt einrüdte. (S. Rufſi ſch-deutſcher Krieg.) Das ruff. Heer 
hatte die Stadt verlaffen und war auf den Marfche nad) Kaluga; die meiften Einwohner 
hatten ſich mit ihren Schägen geflüchtet; bie Vorräthe des Arfenals, die öffentlichen Do: 
cumente waren in Sicherheit gebracht; die Verhafteten hatte man aus ihren Gefängniffen 
entiaffen und unter milita iriſcher Obhut nach Riſchni Nowgorod geſchafft ; in der Stadt wa- 
zen faum 12000 Menfchen; die Hälftedavon beftand aus Gefindel, das zu Mord und Pluͤn— 
derung geneigt war, die andere Hälfte bildete größtentheils Lazarethkranke in den Hospi⸗ 
tälern. Ob jene gewaltige Feuersbrunſt, die M. gleich nach dem Einzuge des feindlichen 
Heers ergriff und, vom 14.21. Sept. ununterbrochen fortdauernd, der Stadt mehr als 
die Hälfte ihrer Kirchen, Paläfte und Däufer foftete, ob fie das Werk des urüdtgebliebenen 
Gefindels mar, oder ob fie.die Feinde verwahrloft hatten, oder ob Roftopfchin (f. d.), det 
Geuserneur der Stadt, wirklich als der große Held jener Feuersbrunſt zu betrachten fei, 
ift genugfam befprochen, angenommen und widerlegt worden, und doch ſiets unentfchieden 
geblieben. Vgl. Roftopfchin, „La verite sur l’incendie de M.⸗ (Par. 1823) und die Ent- 
gegnung des franz. Augenzeugen Surrugues in den „Lettres sur Pincendie de M.“ (Par. 
1323). Erſt am 19. Det., vier Wochen nach dem Erlöfchen des Brandes, rückte Napo- 
leon aus der verkeerten Stadt, doch glich fein Ausmarſch einem Trauerzuge. Mehr als 
40000 MR. Hatte er in dieferfaum mehr eine&tadt zu nennenden Wüſte eingebüßt. Den Ruſ⸗ 
fen Haste dieſe Zeit 321 Miu. Rubel an Brand» und Kriegsfchäden gekoftet; von 9158 
Dänfern vor dem Brande waren nach demfelben nur 2626 übrig; von 8521 Kauf- und 
Kramläben blieben 1368 unverſehrt. Yept ift auch nicht eine Spur aus jener Zeit vor- 
handen und M. hat ſich nur fchöner und herrlicher aus Schutt aa 3 erhoben. Bol. 
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Lecointe de Laveau, „Guide du voyageur à M.“ (Most. 1825); Schnitzler, „Moscou; 
tableau statistique, geogr., topogr. et historique” (Petersb. und Par. 1834); Meyer, 
„Ruff. Denkmäler, in den 3. 1828 und 1835 gefammelt“ (Bd. 2, Hamb. 1837); ©. 
Engelhardt's als claffifch anerfannte „Nuſſ. Miscelen zur genauern Kenntniß Rußlande 
und feiner Bewohner” (4 Bdchn., Petersb. 18253 fg.) und Kohl, „Reife im Innern von 
Rufland und Polen“ (Bd. 1, Dresd. und Lpz. 1841). 

Möskirch oder Meßkirch, ein Städtchen im bad. Seefreife, unweit ber Donau, 
an der Ablach, mit 1300 E, ift befannt durch den Sieg, welden die Franzoſen unter 
Moreau am 5. Mai 1800 über die Oftreicher unter Kray davontrugen. Während der Ab» 
wefenheit Napoleon’s in Agypten hatten nämlich die Franzoſen alle ihre Eroberungen in 
Italien und in Deutfchland verloren. Kaum aber war Napoleon nach feiner Nüdkehr 
erfter Conful geworden, als er fogleich mit richtigem Blicke erfannte, daß die Kriegsan⸗ 
griffe gegen Oftreich, um von glüdlihem Erfolge zu fein, über den Rhein hin gerid)tet 
werden müßten. Da er nun zugleich die Urſache der zeitherigen Unfälle in der Getrenntheit 
der Deere, die gegen Deutjchland operirt hatten, zu finden glaubte, fo vereinigte er alle 
längs der ganzen Strede des Rhein zerftreuten Truppen zu einer einzigen Armee und un⸗ 
tergab diefeibe dem General Moreau, der anı 25. Apr. zwiſchen Kehl und Diefenhofen 
über den Rhein ging und bie zum 19, Mai die Oftreicher in einer Neihe unglücklicher Ge» 
fechte bei Engen und Stockach, Möskirch und Pfullendorf, Biberah und Memmingen 
nacheinander fchlug und zum Nüdzuge auf Ulm zwang. — Von M., das mit den umlies 
genden Drxtfchaften eine dem Fürften Fürftenberg gehörige Herrfchaft bildet, die halb unter 
bad., halb unter hohenzollern-figmaring. Hoheit gehört, führte eine 1744 audgeftorbene 
Linie des fürftenberg. Daufes den Nanıen. 

Moskiten, f. Müden. 

Moskwa, ein Nebenfluß der Dka, die in die Wolga fällt, hat einen hiftorifhen Namen 
gewonnen durch die Schlacht am 7. Sept. 1812, die fälfchlich auch nach der Etadt Mo6- 
haisk(ſ. d.), vonden Ruffen aber nach dem Dorfe Borodino, dem Stützpunkte ihres rechten 
Flügels, genannt wird. Diejelbe wurde von Napoleon gegen dic Nuffen unter Kutufow, Bar« 
elay de Zolli und Bagration gewonnen. (S. Nuffifh-deutfher Feldzug.) Da 
aber der Verluft auf franz. Seite faft größer war als auf rufiifcher, und da der Nüdzug 
ber Ruffen in geoßer Ordnung und ohne weitere Attaque von Eeiten des Feindes erfolgte, 
fo haben die Nuffen diefen Kampf fiets als einen Sieg betrachtet und deshalb auc am 
7.Sept. 1839 unter großer Beierlichfeit ein durch Originalität ausgezeichnetes Maufoleum 
nad) dem Entwurf des Architekten Adamini auf dem Schlachtfelde von Borodino aufftel« 
len laffen. Diefes den Waffenthaten des ruff. Heers im vaterländifchen Kriege 1812 ges 
weihte Siegesdenkmal befteht in einer abgeftumpften achtedigen Pyramide, oben mit einer 
gufeifernen Maffe in Geftalt einer facettirten Ellipfoide, über welcher fi ein 105.6 3. 
hohes bronzertes Kreuz erhebt. An den untern Theil der Pyramide Ichnen acht Säulen, 
11 8.8 3. hoch, oben durch. Bogen miteinander verbunden. In einer der Nijchen zwifdyen 
den Säulen befindet fich das Bild des Erlöfers, in den andern fieben Nifchen die bronzenen 
Abbildungen der Medaille für 1812. Unter diefen wie unter dem Bilde find höchft origi— 
nelle Infchriften angebracht. Das Denkmal fteht auf einer einen Erhöhung, die rothe 
Batterie genannt, wo der General Fürft Bagration tödtlich verwundet wurde, und ift von 
einem gußeiſernen Gitter umgeben, indeffen Mitte, neben der Fläche der Grundlage, Die Aſche 
Bagrarion’s ruht. Über feinem Grabe befindet ſich ein bronzener Sarfophag. Unfern des 
Dentmals hat die Gattin des hier gefallenen Helden Tutſchkow ein Stift zur Erziehung 
von Zöchtern der im Kampf gebliebenen Krieger errichten laffen. 

Moskwa (Fürft von der), f. Ney (Michel). 

Möfogotben (Gothi minores) nennt man im Allgemeinen die Gothen (j.d.), 
die fich im 3. Jahrh. n. Chr. in Niedermöften, an der Mündung der Donau, niederlichen 
und unter benen Ulfila (f.d.) auftrat. Insbefondere bezeichnet man aber mit dieſem 
Nanıen die beim Wegzuge des Volks im Anfange des 5. Jahrh. zurüdgebliebenen 
Borhen. (S. Möfien.) 
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Moſt heißt der ungegohrene und daher noch nicht in Wein übergegangene Trauben« 
ſaftz doch unterfcheidet man in Weinländern diefen ungegohrenen fügen Moft vom ein« 
jährigen, noch trüben Meine oder ſanern Mofte. Der frifche Moft enthält viel Zuder- 
ſtoff und Gallerte, welche leptere ihn zur Gährung fehr geneigt macht, weshalb er erft, 
nachdem diefe Gallerte fich als weißer Sag abgefondert hat, in gefchwefelten und wohlver- 
ſchloſſenen Gefäßen aufberwahrt werden kann. So vorbereitet fommt er bisweilen aus 

Weinländern als Handelswaare vor, öfter jedoch ſyrupsdick eingedampft aus den füdlichen 
Meingegenden, wo er einen großen Gehalt an Zuderftoff hat. Er ift um fo gehaltreicher 
und beffer, je mehr fein ſpecifiſches Gewicht das des Waffers übertrifft. Zur Prüfung des 
Gehalts des Moftes dient der Bredow'jche Moftmeffer. 

Moßdorf (Fricdr.), ein befannter Forſcher auf dem Gebiete des Freimaurerthums, 
geb. am 2. März 1757 zu Eckartsberge in Thüringen, befuchte die Schufe zu Naumburg 
und die Uniserfitäten au Jena und zu Leipzig, arbeitete dann im Juſtizamte zu Freiburg an 
ber Unftrut und in Dresden, und wurde 1784 bei der Randesregierung in Dresden als 
Eecrretair angeftellt. Als ſolcher wurde er nach SUjähriger Die:ftzeit 1834 in Ruheſtand 
deriegt. Schon frühzeitig befhäftigte ihn in allen feinen Mußeftunden die freimaurerifche 

Literatur. Mit allen berühmten Freimaurern enger verbunden, namentlich mit Feiler und 
Kraufe innig befreundet, nahm er an allen Bewegungen im Bunde, die in feine Zeit fielen, 
den Ichhafteften Antheil und feine Bemühungen für dieReinigung deffelben von mancherlei 
Auswüchien, wie für die Fortbildung waren nicht ohne Ergebniß, Er beforgte die Heraus 
gabe mehrer freimanreriicher Schriften Feßler's, auch gab er felbft „Mittheilungen an 
denfende Freimaurer” (Freiburg 1818) heraus und arbeitete den umfaffenden Anhang zu 
Stude's Abhandlung „Uber den Einfluß geheimer Gefellfhaften auf das Wohl der Menfch« 
heit”, welcher eine actenmäßige Darftellung der Unbilden enthält, die ihn wegen feiner frei- 
finnigen Beftrebungen zugleich mit feinem Freunde Kraufe trafen. Sein wichtigfter Bei« 
frag zur freimaurerifchen Literatur ift die von ihm vermehrte und herausgegebene „Ench · 
tlopädie der Freimaurerei von Lenning” (3 Bde., Lpz. 1822— 28), die wefentlich die Ent. 
wickelung der $reimaurerei gefördert hat. Ausgezeichnet durch Liebe zur Wahrheit, durch 
Güte und Treue, durd Frömmigkeit und Gewiffenhaftigfeit war er eine Säule des Mau: 
rerbundes und fand die ehrenvollfte Anerkennung, nachdem die Stürme verweht waren, an 
feinem Lebensabend von allen Seiten. Dabei aber trafen ihn namentlich in bem legten De: 
cennium feines Lebens fehr harte Schidjalsfchläge ; einer feiner Söhne, welcher Advocat in 
Dresden war, verwidelte fi) nach den Septemberereigniffen des J. 1830 in ein hochverräthe- 
tifches Unternehmen, wurde in 15 Jahre Feftungsftrafe verurtheilt und endete wenige Jahre 
nachher auf dem Königsftein im freiwilligen Tode, ihn felbft befiel eine traurige Hrfichte- 
ihwäche; es ftarb feine betagte Gattin und ihr folgte 1842 auch fein zweiter und legter 
Sohn, Theod. M., der praktifcher Arzt in Lichtenberg in der fächf. Oberlaufig war. In 
den Armen ber einzigen ihm übriggebliebenen Tochter ftarb er am 16. März 1843, 
Motenebbi, ein berühmter arab. Dichter, geb. 915 n. Ehr. in Kufa, hieß eigentlich 
Achmed und war der Sohn Huffein’s. Ein fehr ehrgeiziger Mann, wollte er zulegt auch 
als Prophet gelten und erbielt deshalb den Beinamen Al Motenebbi, d. b. der Propheri- 
firende. Bon räuberifchen Beduinen wurde er 965 zwifchen Bagdad und Kufa ermordet. 
Er ift vorꝛugsweiſe Panegyriker und Schlachtenfänger und nähert fich ſchon dem gefünfrel- 
ten Stile der fpätern arab. Dichter. Sein „Divan“, eine Sammlung von 259 Gedichten, 
der mehr als 40 Erklärer befchäftigte, erfchien 1814 zu Kalkutta und wurde vollitändig zu— 
erft von Hammer überfegt (Wien 1823). Val. Bohlen, „De Motenabbio” (Bonn 1821): 
Motette nannte man urfprünglich ein mehrftimmiges aeiftlihes Geſangſtuück, welches 
einen freiern Charakter als der Kirchenchoral hat. In Deurfchland bezeichnet man bamit 
ein über einen biblifchen Tert, meift nur für Singftimmen, gefegtes und figurirtes Tonſtück. 
Übrigens gibt es vier«, fünf-, ſechs und achtflimmige Moterten, auch foldye mit abwech- 
felnden Ehören. Die Motette war ſchon vor Paleftrina gebräuchlich, wurde aber vorzüglich 
in dem proteftantifchen Norddeutfihland ausgebildet, obfchon auch in Italien und Frankreich 
ung biefer Name in einer etwas abweichenden Bedeutung begegnet, und erreichte ihre Blüte 
durch Sebaft. Bach und deffen Söhne und Schüler. Spätere jind auf diefen Wegen fortge- 
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gangen, ohne die frühere Höhe wieder erreichen zu können. Beſondere Erwähnung verdienen 
Homilius, Graun, Joſ. und Mid. Haydn, Mozart, Doles, Hiller, Schicht und Weinlig. 

Motberwell (William), ein ſchot. Dichter, wurde zu Glasgow am 13. Det. 1797 
geboren und vom elften Jahre an unter der Leitung feines Dheims in Paisley erzogen, wo 
er nachher die Stelle eines Unterfecretaire des Sheriff bekleidete. Seine Liebe ur Dichtkunſt 
entwicelte fi) früh. Schon im J. 1819 gab er eine Sammlung von eigerien und fremden 
Liedern „The harp of Renfrewshire” heraus, begleitet van einem werthvollen Auffage 
„Essay on the poets of Renfrewshire”, Namentlich widmete er fi mit Eifer den Unter« 
ſuchungen über die vaterländifche Dichtkunft. Die Ergebniffe derfelben legte er in feiner 
Ausgabe von Burns’ Werfen und in der „Minstrelsy ancient aud modern” (1827) nieder 
Im J. 1825 begann er in Paisley ein Wochenblatt und bald au eine Möndtsfchrift 
herauszugeben, in welcher viele feiner beften Gedichte erſchienen. Seine Fähigkeiten und 
fein Fleiß lenkten die öffentliche Aufmerkfamtkeit auf ihn und bewirften, daf ihm bie Leitung 
des Glasgow courier übertragen wurde. Als folcher farb er in Glasgow am 1.Nov. 1835. 
Seine „Poems narrative and lyrical” (Glasg. 1832) mweifen ihm einen ehrenvollen Plag 
unter den fchot. Lyritern an. Am glüdlichften war er im Nührenden und Elegifhen; an 
Tiefe und Innigfeit des Gefühls, an Schönheit und Wohlklang des Verdbaus ift er von 
feinem fchot. Dichter übertroffen, von wenigen erreicht worden. | 

Motion wird in der parlamentarifhen Sprache mandyer Staaten, z. B. in Baden, 
ein von einem oder mehren Mitgliedern der Kammer geftellter Antrag genannt, der etwas 
Neues in Anregung bringt. In der Regel wird dabei verlangt, daß ex von einer beftimmten 
Anzahl Mitgliedern unterflügt werde, um zur Berathung zu gelangen. 

Motiv (causamotiva) nennt man den Beweggrund oder Die Triebfeder einer Hand« 
lung, daher motiviren, d. h. Beweggründe oder Urfachen angeben. Bei Kunftwerten 
und insbefondere denjenigen, deren Darftellung fucceffiv ift, bezeichnet mar durch die Mo« 
tivirumg die innere Vorbereitung eines Moments der Darfiellung durch einen in diefelbe 
verwebten Umftand, welcher fonad) das Motiv oder Mittel ift, durch welches irgend eine 
Veränderung oder ein Theil des Kuuftwerks, gemäß der Idee des Ganzen, herbeigeführt 
und gerechtfertigt wird. Die Motivirung eines Gegenftandes, befonders einer vor» 
gehenden Veränderung, ift alfo der unbeftimmten willfürlihen Anordnung und Verbin- 
dung entgegengefegt, welche der Natur des wahren Kunftwerks widerfpricht, in welchem 
jeder einzelne Moment der Darftellung dur) das Ganze und feine wefentlichen Theile be» 
ftimmt ift. (S. Anordnung.) 

Motten bilden unter den Nachtfaltern eine befondere Gruppe von meift fehr kleinen 
Schmetterlingen, die auf den erſten Blick fehr unanfehnlich, bei genauer Unterfuchung nicht 
felten die feinften Zeichnungen und einen an Gold und Silber erinnernden Farbenglanz 
gewahren laffen, freilich aber dem Menſchen als ſchwer vertilgbare Feinde im Haus » und 
Feldwefen fehr verhaßt find. Ihre Raupen haben ein madenartiges Unfehen und verpup« 
pen ſich zwifchen einem feften Gefpinnft, leben auch L,äufig in einem Meinen Gehäufe, welches 
fie aus den Neften zernagter Gegenftände zufammenkleben und mit fid) herumfchleppen. 
Die ausgebildeten Motten find nicht ſchädlich, um fo mehr aber ihre Larven oder Raupen, 
die fich theils in Kleidern, Pelzwerk u. f. w., theild im Getreide und auf Pflanzen aufhals 
ten. Zu den erftern gehören die Pelgmotte, Kleidermotte und Zapetenmotte, 
zu den andern der fogenannte weiße Kornwurm. Kräftige und untrügliche Mittel ge 
gen die erftern gibt es nicht; nur unabläfjige Aufmerfjamteit, häufiges Lüften, Sonnen 
und Klopfen bedrohter Gegenftände können hier [hügen, denn feine der gerühmten ſtark- 
riechenden Subftangen gibt volle Sicherheit gegen Mottenfraß; nicht einmal Arfenitdunft 
ſchützt naturhifterifhe Sammlungen. Den einmal eingenifteten KRornwurm bewältigt man 
kaum anders als durch Auflegen neuer Dielen in den Kornböden, und durch Dörren des 
angegriffenen Getreides im Badofen, wodurch die Brut zerftört wird. Die vielen Motten« 
arten, deren Raupen gefellig auf Büfchen und Obftbäumen leben, thun geringern, aber 
immer noch bedeutenden Schaden, und können durch Abraupen wol befchränft, nie ver« 
tilgt werden. 

Motto, ein ital. Wort, fo viel als Sinn oder Denkſpruch, zuweilen auch ſtatt Epi« 
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raphe(f.d.) gebraucht, nennt man vorzugsmeife eine ausgewählte finnreiche Stelle eines 
den Schriftfiellers, welche zur Anbeutung und Ankündigung bes Inhalts oder der 
*—— irgend einer Schrift häufig dem Ganzen vorgeſetzt wird. 

0% ( Friedt. Ehriftian Adolf), ehemaliger preuf, Staats» und Finangminifter, geb. 
am 18. Nov. 1775 zu Kaffel, wo fein Vater Prähbene bes Appellationsgerichts war, wid» 
mete ſich, nachdem er durch Privatlehrer und auf dem Pädagogium feiner Baterftadt feine 
wiffenfchaftliche Vorbereitung erhalten, auf der Univerfität zu Marburg dem Stubium der 
Rechte und den Staatöwiffenfchaften. Auf feines Freundes, des nahmaligen Oberpräft- 
denten von Vinde, Antrieb trat er 1795 als Auscultator bei der Negierung zu Halberftabt 
in den preuf. Staatsdienft, ging dann als Referendar zur dortigen Kriegs und Domainen» 
fammer und wurde 1801, auf Antrag der Stände, tee bes Fürſtenthums Dalber« 
ftadt, welche Stelle er 1803 mit der Landrathöftelle im Eichöfelde vertaufchte. Während 
der Zeit der weftfäl. Negierung zog er ſich anfangs feiner patriotifhen Gefinnung zufolge 
vom unmittelbaren Staatsdienfte zurüd und nahm nur das von der Ritterfchaft ihm über- 
tragene Amt eines Deputirten bei ber neueingerichteten Kammer » und Landesdeputation 
an; fpäter aber nöthigten ihn Privatverhältniffe, in den Poften eines Directors ber direc» 
ten Steuern des Harzdepartements und in bie weftfäl. Reichsverſammlung als Mitglied 
einzutreten. Nach der Schlacht bei Leipzig gehörte er zu den Erften, welche zunächit zu 
Halle, dann zu Halberftadt um das neuerrichtete Gouvernement ſich verfammelten und 
Preußen ihre Dienfte anboten. Er erhielt bei der unter bem Vorfige des Civilgouverneurs 
von Klewitz neuerrichteten Gouvernementscommiffion ber Provinzen jmwifchen ber Eibe 
und Wefer als Director die Verwaltung der Finanzen, nahm 1815 > Preußen das Für- 
ſtenthum Fulda in Befig, ordnete ald preuß. Commiffae 1816 die Grenze mit Kurheffen, 
wurde in demfelben Jahre Vicepräfident und zwei Jahre darauf Chefpräfident der Regie 
rung zu Erfurt. Auch erhielt er im 3. 1820, bei dem immer fleigenden Vertrauen feines 
Landesheren, unter Beibehaltung feines feitherigen Poftens, das Präfidium der Negierung 
zu Magdeburg und das interimiftifche Oberpräfibium biefer Provinz, bis er 1824 wirklicher 
Dberpräfident wurde. Als ſolcher wirkte er jedoch nur furze Zeit; demn fchon im folgenden 
Jahre berief ihn der König als Geh. Staats» und Finanzminiſter nad Berlin. In diefer 
hohen Stellung gelang es ihm, durch feltene Thätigfeit und Energie, ohne neue Auflagen 
oder brüdende Erfparungsmaßregeln, nicht nur den vorher ftattgehabten Ausfall im Fi ⸗ 
nanzetat in fürzefter Zeit au deden, fondern auch jährlich bedeutende Überfchüffe für den . 
Staatsfhag oder zu auferordentlihen nüglichen Verwendungen zu gewinnen und über 
haupt den Credit und Wohlſtand des Staats in hohem Grade zu mehren. Sein Minifte- 
rium bezeichnen, außer dem Abfchluffe des höchſt wichtigen Handels - und Zollvertrags mit 
dem Großherzogthum Heffen im J. 1828, mehre wohlthätige Einrichtungen, von denen 
wir nur bie Formirung einer Gentraltaffe, die Vereinfachung ber gefammten Finanzver- 
waltung und bes Kaffenwefens überhaupt, bie Verbeſſerung des indirecten Steuerſyſtems 
durch urfprünglich bezweckte Herabfegung der Steuertarife und bie Anordnung einer den 
Umftänden angemeffenen awedimäßigen > asien erwähnen. Er ftarb zu Ber 
lin am 30. Juni 1830, 

Mouchard nennt man in Frankreich fpottweife die Policeifpione, welche die Negie- 
rung zur Erforfchung politifcher Gefinnungen und Anfchläge abfendet. Im Munde des 
Volts ift daher diefer Name überhaupt ein Schimpfwort geworden und bedeutet fo viel als 
Schuft. Einige leiten das Wort von einem gewiffen Mouchy her, dem zur Zeit der fatho- 
liſchen Ligue (f. d.) in Frankreich unter dem Titel eines „„Inquisiteur de la foi“ die Aue» 
fpürung ber Keger übertragen war. Andere behaupten, Mouchard fey aus Mouche, d. i. 
Fliege, entftanden, weil die Spione Die, welche fie aushorchen, wie Fliegen umfhwärmen. 
Schon Plutarch bedient fich diefes Gleichniffes. 

Moucheron (Frederik de), einer der beften niederländ. Landfchaftsmaler, geb. zu 
Emden 1633, genof in der Malerei den Unterricht Joh. Affelyn’s, ging dann nad Paris 
und ließ ſich foäter in Amſterdam nieder, wo er 1686 ftarb. M. war ein treuer Beobachter 
der Natur. Als folcher brachte er auch in mehren feiner Landſchaften Waffer an, worin die 
Gegenftände ſich fpiegeln. Die Figuren in feinen Landfchaften malten ihm Helmbrefer 
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und Adrian van der Velde. Im amfterdamer Mufeum findet fi auch ein von M. radirtes 
Blatt. — Eein Eohn, Iſaak M., genannt Ordonanz, geb. zu Amfterdam 1670, 
ebenfalls als Mater und als Kupferftecher ausgezeichnet, befuchte feit 1694 Italien und 
fehrte dann nach feiner Vaterſtadt zurück, wo er 1744 ftarb. Seine Bilder, deren mehre 
die königliche Galerie in Dresden bewahrt, find mit leichtem duftigen Pinfel gemalt und 
haben ein warnıes Colorit. Auch radirte er viele Blätter, unter andern nad Pouſſin. 

- Mounier (Jean Zof.), ein ausgezeichnetes Mitglied der franz. Rationalverfamm: 
lung, wurde am 12. Nov. 1751 zu Grenoble geboren, wo fein Vater FZuhhägdier war, 
Als Bürgerlicher von der militairifhen Laufbahn, zu welcher er Neigung hatte, ausgefihlof: 
fen, ſtudirte er zu Orange die Rechte. Er ließ fich hierauf als Advocat nieder, kaufte ſich 
aber 1783, weil er ale Gerichtsredner ein zu ſchwaches Organ befaß, zu Grenoble ein Rich: 
teramt, dag er mit großer Auszeichnung verwaltete. Als 1787 und im folgenden Jahre 
wegen der volitifchen Maßregeln des Minifters Lomenie de Brienne (f.d.) zu Gres 
noble Unruhen ausbrachen, trat der von feinen Mitbürgern geachtete M. als Vermittler 
auf und fuchte die politifche Bewegung der Provinz auf beftimmte Foderungen hinzulenken 
Durdy feine Bemühung richtete die Bevölkerung der Dauphine eine Adrejfe an den Hof, 
in welcher Provinzialverfanmlungen, die Einberufung der Generalftaaten, die Vertretung 
des dritten Standes zur Hälfte, gemeinfchaftlihe Berathung und Abſtimmung nach Kö— 
pfen gefodert wurden. Wiewol der Hof diefe Anträge übel aufnahm, verſammelten fich 
doc) die Stände der Dauphin? aus eigener Machtvollkommenheit, wählten M. zu ihrem 
Generalfecretair und ſtärkten ihre potitifchen Gefinnungen und Anfichten in einer Reihe 
von Sitzungen. Als endlich der Hof die Berufung der Generalftaaten einleitete, mußte M. 
im Auferage der Stände die Inftructionen für die Deputation der Dauphine entwerfen. 
Er verpflichtete in diefer Inftruction unter allgemeiner Zuftimmung die Abgeordneten zur 
Hinwirkung auf eine conftitutionelle Neichsverfaffung. Nachdem er feibft zum Deputirten 
erwählt worden, veröffentlichte er eine Schrift, in welcher er als Freund der brit. Verfaf: 
fung die Vortheile des Zweikammerſyſtems auseinanderfegte. M. galt bei dem Zufams 
mentritt der Generalftaaten als der wärmſte und fühigfte Vertheidiger der Volksſache und 
übte in den erften Greigniffen den entfcheidenften Einfluß. Auf feinen Antrag erklärte ſich 
die Majorität zur Nationalverfammlung und leiftete auch am 17. Zuni 1789 den Eid im 
Ballhauſe. Die Verfammlung wählte ihn in das Comited, welches die Grundzüge einer 
neuen Verfaffung entwerfen follte. Indeffen fah ſich M., bei feiner gemäßigten Geſinnung, 
feiner Rechtfchaffenheit und juriftifhen Achtung vor den Beflehenden, fehr bald von der 
politifchen Bewegung überflügelt. Schon als die Verſammlung das von ihm vorgefchla- 
gene Zweikammerſyſtem mit dem abfoluten Veto (f. d.) verwarf, trat er mit Malouer, 
Dergaffe und Clermont-Tonnerre aus denn Comite und ſchloß fich auf das engfte den ſoge⸗ 
nannten Monarchiſten an. In der ftürmifchen Nacht vom 4. Aug. erhob er fich eifrig 
gegen die Verlegung aller Eigenthumsrechte. Obfchon feine politifche Wirkſamkeit hiermit 
aufhörte, behielt ex doch die öffentliche Achtung und wurde am 29. Sept. 1789 fogar zum 
Präfidenten der Verſammlung erwählt. In diefer Eigenfchaft benahm er fich bei den Er« 
eigniffen vom 5. und 6. Dct. mit Energie und feltener Unerfchütterlichkeit. Beiden Befchluffe 
aber, die Verſammlung nach Paris zu verlegen, reichte er derfelben am 3. Det. feine Ent« 
laſſung ein und begab ſich in die Dauphine, wo er fein Betragen öffentlich rechtfertigte und 
zu einer Verſammlung der Provinzialftände auffoderte. Die Nationalverſammlung unter- 
fagte dieſe untiugen Schritte und M. ſah fich in dem revolutionairen Sturme bald fo ber 
droht, daß er zu Fuß nach Savoyen und von da in die Schweiz entweichen mußte, Ju dic 
fer Zeit gab er feine berühmte Schrift „Recherches sur les causes qui ont empeche les 
Frangais de devenir libres“ (2 Bde., Genf1792;5 deutſch von Gen;, 2 Bbde,, Berl. 1794) 
heraus. Nachdem er 1703 eine Neife nad London unternommen, wo ihm die Regierung 
vergebens ein einträgliches Nichteramt in Canada antrug, ging er mit feiner Familie nad) 
Sadhjen- Weimar. Hier errichtete ev auf dem Schloffe Belvedere, das ihm der Herzog 
einräunnte, eine blühende Unterrichtsanftalt, welche befonders von vornehmen Engländern 
befucht war, und in der er felbft die philofophifchen Wiffenifchaften lehrte. Die Revolution 
vom 18, Brumaire erlaubte ihm endiich, in fein Vaterland zurüdzufehren. Bonaparte 


Mouradgea d'Ohſſon Mouſſons 9 


tuannte ihn zuni Präfecten im Departement Ille und Vilaine und berief ihn nach Errich⸗ 
tumg des Kaiſerthrons in den Staatsrath. M. genoß diefe Erhöhung nicht lange; er ftarb 
am 26. Jan. 1806 an der Bruftwafferfucht. Unter feinen Schriften verdient nody der Er» 
wihnung „De Vinfluence attribude aux philosophes, aux francs-macons et aux illumi- 
nes sur la revolution de France” (Tüb. 1801; neue Aufl., Par. 1821). — Glaude 
Edonard Philippe, Baron M., des Vorigen Eohn, wurde am 2. Dec. 1784 zu 
Grenobte geboren. Nachdem er eine treffliche Bildung genoffen, trat er 1806 als Auditeur 
im Staatsratb in den öffentlich.n Dienft und verfah in den I. 1807 und 1808 in Deutſch— 
land mehrfach das Amt eines Intendanten. Im J. 1809 ernannte ihn Napoleon zum 
Gatinetsierrstair, in welcher Eigenfchaft er denfelben auf den Feldzügen begleitete. Zugleich 
erhielt er den Baronstitel mit einer Dotation in Schwedifch-Ponmern. Am J. 1817 
wurde er Requetenmeifter und 1813 Intendant bei dem Bauwefen. Diefe feptere Stelle, 
in weicher ihn Ludwig XVII. beftätigte, behielt er bis zur Zulirevolution. Auch berief ihn 
der Rönig 181 5 in den Staatsrath und im Nam. 1817 in die gemifchte Commiſſion, welche 
mit der Liquidation der auswärtigen Kriegsentfchändigungen beauftragt war. M. Leiftete 
bei diefer Gelegenheit Frankreich außerordentliche Dienſte. Er wies nach, daß die unmittel- 
bare Ausgieichung der Privatanfprüche der franz. Negierung ungeheure Opfer und uner« 
meglihe Arbeit foften würde, und bewog den Minifter Richelien, auf dem Gongreffe zu 
Aachen mit jeder einzelnen der betheiligten Mächte über ein Abfindungsquantum zu ver 
handeln. Nachdem er 1819 zum Pair erhoben worden, trug ihm der König im Febr. 1820 
das Portefeuille des Innern an, welches er aber aus Befcheidenheit ablehnte. Dagegen be« 
wog ihn Richelieu, unter dem Titel eines Generaldirectors der Policei und der Departer 
mentalverwaltung in die Negierung au treten. Diefes Anıt legte er jedoch unter dem Mi— 
nifterium Villele nieder; auch ftellte er zugleich feine Bunctionen als Staatsrath ein. Erft 
unter der Berwaltung Martignac’e betheiligte er fich wieder an den Befchäften und über» 
nahm die Ausarbeitung der Gefegentwürfe üser die Departemental» und Municipalver« 
waltung. Nach der Julirevolution zog er fich) gänzlich aus dem Staatsrathe zurück; dage« 
gen entfaltete er fortan in der Pairskammer im Intereffe der öffentlichen Wohlfahrt und 
der conftitutionellen Freiheit eine ebenfo gediegene als glänzende Thätigfeit. Er ftarb zu 
Paſſy bei Paris am II. Mai 1843, 

Mouradgen d'Ohſſon (Ignay) war zu Konſtantinopel geboren und ſtammte aus 
einer reichen armen. Familie. Nachdem er frühzeitig in die Dienfte der fchiwed. Geſandtſchaft 
bei der ottom. Pforte getreten, wurde er zum Gefchäftsträger und 1782 zum außerordentlichen 
Befindten Schwedens in Konftantinopel ernannt. Durch feine Kenntnif der arab. und 
türf, Sprache dazu befähigt," gab er, nachdem es ihm gelungen, über die Sitten und Ge- 
briuche, über das Innere des Serails, der Mofcheen und des Kamilienlebens der Türken 
zuderläſſige Nachrichten einaufammeln, fein ausgezeichnetes „Tableau general de l’empire 
ottoman“ (2 Bde, 1787 —89; deurfch von Bed, 2 Bde., Lpz. 1788 — 93) heraus. 
Sultan Selimlll. lich fih M.'s Werk vorlegen und befahl, daß man den gelehrten Forſcher 
durch Mittheilungen der ihm nöthigen Nachrichten und Quellen unterftüge. Nach einem 
langen Aufenthatte zu Konftantinopei begab ſich M. nach Frankreich zurüd, wo er nun in 
der Zurücdgezogenheit auf dem Lande, als die Frucht feines langjährigen Strebens, eine 
velftändige Darftellung des ottoman. Reichs in drei für fich beftehenden Abtheilun- 
gen (sufemmen 7 Bde., Par. 1804— 24) lieferte, mit den befondern Ziteln: „Tablcau 
historique de l’Orient” (eine Gefchichte aller Völker unter ottoman. Botmäßigkeit), 
„Tableau general de l’empire ottoman” (eine Darftellung der Gefeggebung, Neligion, 
Eitten w.f. w.) und „L’histoire de la maison ottomane“ (die Gefchichte von Osman I. bie 
1755). Das Ganze war der Beendigung nahe, als er am 27. Aug. 1307 ftarb. 

Mouſſiren wird von geiftinen Flüffigkeiten gefagt, welche die durch fohlenfaure Luft 
erzeugte Eigenschaft befigen, ſtark zu fchäumen. So mouffiren Champagnerwein, Bier u.f.m., 
wenn fie, che Die Gährung volftändig flatfgefunden und benor fi) aller Zuderftoff ent- 
widelt hat, in Flaſchen luftdicht verfchlojfen werden. 

Mouſſons, im Engtifhen Monsoons, oder Paſſatwinde nennt man an beflimmte 
Jehtes zeiten gebundene Winde. (S. Wind,) . 
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Mora nennt man einen Heinen ungefähr 17; 3. hohen und am feiner Bafıs 8. 
bien, aus leicht brennbaren Stoffen geformten Kegel oder Eylinder, welcher auf der Haut 
verbrannt wird. Man bezwedt dadurch bei Gicht, chroniſchen Rheumatismus u. f. w. eine 
Ableitung von den tiefer liegenden Theilen nad) der äußern Haut, indem fchon der durch 
ben Brand verurfachte Neiz diefem Zwede entfpricht, und damn die verlegte Stelle ge» 
wöhnlich nach Belieben längere oder fürzere Zeit in Eiterung erhalten werden fanı. Im 
Drient fchon feit langer Zeit gebräuchlich, wurde diefes wirkſame Mittel im 18. Jahrh. 
befonders von einigen franz. Arzten empfohlen und findet in der neueften Zeit auch in den 
übrigen Ländern eine feinem Nugen entfprechende Anwendung. Bol. Wallace, „Physio- 
logical enquiry respecting the action of moxa“ (Dubl. 1827). J 

Moys, ein Dorf unweit Görlig im preuß. Schlefien, iſt berühmt wegen bes Über- 
falls, den der öftr. General Nadafti mit 20000 M. und 24 ſchweren Gefhügen im Früh» 
nebel am 7. Sept. 1757 gegen das auf dem Holzberge verfchangte Lager des preuß. Gene 
rals Winterfeld ausführte, wobei Legterer tödtlich verwundet wurde, ſodaß er am folgenden 
Tage ftarb. Durch diefen Unfall wurde das Treffen, das bereits eine für die Preußen 
günftige Wendung genommen hatte, zulegt für die Dftreicher fiegreich, und die Preußen 
fahen ſich zum Rüdzuge genöthigt. Eine weitere Folge diefes Treffens war, daß der in der 
Nähe lagernde Herzog von Bevern, den ein öftr. Corps durch die Befegung Baugens von 
Sachſen und der Elbe abgefchnitten hatte, den Rückzug nach Schlefien antreten mußte. 

Mozambique Heißt der zwifchen dem Gap Delgado und dem Delta des Zambeze- 
fluffes, oder zwifchen 10— 18° füdl. Br. gelegene Küftenftrich an der Oftfeite Südafrikas. 
Die Befigungen und Niederlaffungen der Portugiefen auf diefer Küfte, ſowie an der füd- 
licher liegenden Küfte Sena oder Sofala und auf einigen Infeln dafelbft bilden ein eigenes 
Gouvernement von 13000 DM. mit 340000 E. meift fafferifchen Stammes, wobei 
freilich die Befigungen der Kaffern und Negerhäuptlinge hinter dem Küftenftrich, über die 
ſich die Portugiefen die Oberherrfchaft zufchreiben, mitgerechnet find. Der Sig des Gou- 
verneurs ift die Stadt Mozambique auf ber gleichnamigen, eine halbe Stunde vom ber 
Küfte entfernten Infel, mit einem fehr feften und fichern Hafen, die aber ſehr herabgekommen 
iſt, weil ein großer Theil ihrer Bervohner wegen des ungefunden Klimas fi weggewendet 
und im Hintergrunde der Bai den Fleden Mefuril angelegt hat. Beide Drtfchaften zu 
fammen haben ungefähr 10000 E,, worunter gegen 3000 Portugiefen (zum Theil Ab- 
koömmlinge dahingeſchickter Verbrecher), die Übrigen Schwarze, Mulatten und Araberfind. 
Schon im 3. 1498 fanden die Portugiefen, auf ihrer erfien Fahrt nach Indien, auf diefer 
Inſel eine Stadt, die anfehnlichen Handel trieb, und einen arab. König, der fie beherrfchte. 
Zum Nuheplag für die Indienfahrer fehr geeignet, wurde fie von den Portugiefen erobert, 
und vergebens waren alle Bemühungen der Araber und Kaffern, die neuen Befiger wieder 
zu vertreiben. Noch gegenwärtig ift M. der bedeutendfie Handelsplag an ber Oſtküſte 
Aftikas; auch wird auf der ganzen Küfte im Geheimen noch immer ftarfer Sflavenhandel 
getrieben, für den fonft hier ber Hauptmarkt war. — Der Meeresarm zwifchen M. und ber 
gegenüberliegenden Infel Madagaskar heißt der Kanal von Moyambique und ift 
durch die ftarfe Strömung merfwürdig, die von Norden nad Süden durch denfelben geht. 

Mozaruber oder Moftaraber, d. i. Fremdlinge unter den Arabern oder unechte 
Araber, hiefen die Ehriften in Spanien zur Zeit der arab. Herrfchaft, um fie von den wirk⸗ 
lichen Arabern zu unterfcheiden. Mit Rom in faft gar keiner kirchlichen Verbindung hatten 
fie die alte gothifche Liturgie, die deshalb auch die mozarabiſche Liturgie genannt 
wurde, beibehalten, bie Gregor VII. Diefelbe abfchaffte und ihnen dafür die römiſche auf- 
drang. Nur in einer einzigen Kapelle der Kathedrale von Zoledo wurde der mozarabi- 
ſche Ritus beibehalten. 

Mozart (Ich. Chryſoſiomus Wolfgang Amadeus), in vielfacher Hinſicht der 
größte Tonkünſtler Deutſchlands, wurde am 27. Jan. 1756 zu Salzburg geboren, wo fein 
Dater, Beopold M., geb. zu Augsburg am 14. Dec. 1719, Unterdirector der erzbifchöflichen 
Kapelle war und als folder 1787 ftarb. Ihm verdankte der Sonn die treffliche muſikaliſche 
Bildung und Erziehung, durch weldye deffen außerordentliche Anlagen fo früh zur fchönften 
Entfaltung gelangten. Schon im vierten Jahre fing der Bater an, den Sohn im Glavier» 
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(piele unterrichten, und ale eine pfychologifhe Merfwürbdigkeit ift zu bemerken, daß das 
Kind jätdiefer Zeit allen Geihmad an den gewöhnlihen Spielen und Zerftreuungen der . 
Kindkeitvertor. Dbgleich M. aud) die übrigen Gegenftände des Unterrichts mit Feuer und 
Lebhaftigteit umfaste, fo war es body vorzugsweife die Mufik, die feine ganze Seele be» 
(häftiete. Im feinem fechften Jahre war er bereits jo weit fortgefchritten, daß der Water 
fih entihlo$, mit im und feinerSchwefter, Maria Anna, welche ebenfalls ein mufikalifches 
Genie war, eine Reife nach Münden und nah Wien zu machen, wo die feinen Virtuoſen 
dem katferlichen Hofe vorgeftellt wurden. Die für M.'s Alter beifpiellofe Fertigkeit erhielt 
noch, Dadurch etwas fehr AUnziehendes, daß er nur vor eigentlichen Kennern fpielen wollte 
und das Lob der Menge ganz unbeadhtet lief. So verlangte er vom Kaifer Franz, dag er 
Wagenfeil, einen damals geachteten Mufiter, holen laffen follte; dies gefhah, und M. 
trug nun eins feiner Concerte mit bemundernswürdiger Fertigkeit vor. Übrigens hatte er 
fi bis dahin auf das Clavier befchränft. Erft ald man ihm in Wien eine Beine Geige 
ſchenkte, serfuchte er ſich auch im Geigenfpiel und machte, als er mit feinem Vater wieder 
nad) Salibura zurückgekehrt war, hierin ungemeine Fortſchritte. Don jegt am zeigte es fich, 
da& das ganze innere Sein M.'s der Muſik hingegeben und nur durch fie vorhanden fei, 
deun nur Mufit befhäftigte ihn ganz. Von feiner Fähigkeit, die feinern Unterfchiede der 
Zöne zu empfinden, werden merfwürdige Beifpiele erzählt. Auch war ihm fchon in diefer 
Zeit jeder Misflang, jeder rauhe, fchmetternde und durch Zufammenflimmung nicht ge« 
milderte don, wie 3. B. der Ton der Trompeten, unerträglid. Im J. 1763 machte er mit fei« 
nem Bater und feiner Schwefter die erfte Reife außer Deutfchland, wodurch fein Ruhm ſich 
allgemein verbreitete. In Paris, wo er ein halbes Jahr verweilte, wurde er mit enthufiafti- 
Ihem Beifall gleihjam überfhüttet. Auch gab er hier feine erften Clavierfonaten heraus. 
Im J. 1764 ging er mit den Seinigen nach England, wo er ſich am königlichen Hofe hören 
ließ und auch die Orgel des Königs zu allgemeiner Bewunderung fpielte. In einem öffent» 
lichen Eoncerte trug er nur Symphonien eigener Compofition vor. Hier wie in Paris fpielte 
er häufig die ihm vorgelegten ſchwerſten Elavierftüde von Bach, Händel u. X. vom Blatte 
mit der größten Präcifion. Während feines Aufenthalts in Ronden componirte er auch 
ſechs Sonaten für das Clavier, die er der Königin widinete. Im 3. 1765 bereifte er die 
Niederlande, wo er fich häufig auf der Drgel hören lief. Im Haag erfrantte er gefährlich. 
Rad feiner Genefung fchrieb er wieder ſechs Sonaten, die er der Prinzeffin von Naffau 
widmete. Im Anfang des 3. 1766 war er in Amfterdam, dann im Haag; hierauf ging 
er mit feiner Familie nochmals nach Paris, durch die Schweiz nach München und von hier 
noch am Ende des Jahres nad) Salzburg zurüd. Erft 1768 unternahmen die Gefchwifter 
mwigder eine Reife und zwar nad) Wien. Hier erhielt M. vom Kaifer Joſeph den Auftrag, 
die fomifche Oper „La finta semplice‘ in Muſik zu fegen, die zwar den Beifall des HKapell- 
meifters Haffe und Metaftafio’s fand, aber nicht zur Aufführung fam. Als zwölfjähriger 
Knabe componirte er zur Einweihung der Waifenhaustirche in Wien das Amt, das Offerto⸗ 
zum und ein Trompetenconcert und leitete diefe feierliche Mufitin Gegenwart des kaiferlichen 
Dofes. 2 jegt zum Concertmeifter beim falzburg. Hoforchefter ernannt, machteer 1769 
mit feinem Bater eine Reife nad) Italien, wo er in Bologna, Rom und Neapel durch fein Spiel 
und feine Fertigkeit im Componiren die höchfte Bewunderung erregte. In Mailand, wo er 
gegen Ende Dct. 1770 anlangte, componirte er die Oper „Mithridat”, die ſchon am 
26. Dec. ührt und dann mehr ald 20 Mal nacheinander wiederholt wurde. Nach 
——— Salzburg im J. 1771 componirte er die große theatraliſche Serenate 
„Ascanio in Alba’ zur Vermaͤhlung des Erzherzogs Ferdinand, 1772 zur Einführung des 
neuen Erzbiſchofs von Salzburg die Serenate „Il sogno di Scipione‘, und im Winter 
1773 bie Dper „Lucio Silla‘, welche 26 Mal hintereinander aufgeführt wurde. Nachdem 
se noch die fomifche Oper „La finta giardiniera” (1775), zwei große Meffen, eine Sere- 
nate „Il Re pastore” und in Paris, wohin er zum zweiten Male berufen worden war, eine 
grade Symphonie für das dortige Concert spirituel componirt hatte, ging er 1779 nach 
Bien, wo er faiferliher Kammercomponift wurde. 
Diefe Überfiedbdlung nach Wien bezeichnet den Hauptwendepunkt in M.'s Leben. 
Jept erſt begann bie große Zeit defjelben, jeht erſt die Epoche erhöhter, elaſſiſcher Thätig · 
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feit in der Compoſition, während feine äußern Lebensſchickſale fich vereinfachten. Er ver« 
heirathete fich 1781 mit Konftanze Weber, einer Schwefter der berühmten Sängerin Range; 
die häufigen und größern Neifen hörten auf und der Aufenthalt zu Wien wurde nur durch 
furze Ausflüge unterbrochen. Noc bevor er nach Mien kam, hatte er für München die 
Dper „Idomeneus“ übernonmen, die auch 1781 mit außerordentlichen Beifall in Scene 
ging. Diefelbe bildet den Übergang aus der Enoche feiner noch mehr. oder weniger unreifen 
jugendlichen Schöpfungen in die claffifche Zeit. Sie hat fich allerdings auf den: Theater 
nicht halten fönnen, weil ihre ganze Anlage zum dramatifchen Effect fih nicht eignet; allein 
faft in feinem feiner foätern Werfe hat M. wieder einen fo hohen Ernft und Schwung 
gezeigt und einen folchen Reichthum, eine folche Fülle von Ideen entfaltet, wie hier, wes⸗ 
halb fie auch in neuefter Zeit wieder gegeben wurde. Im J. 1781, im Bräutigamsftande, 
erhielt er vom Kaifer Zofeph I. den Auftran, „WBelmont und Konftanze” oder „Die Entfüh- 
rung aus dem Serail”-(Tert von Bretzner) zu componiren, die ganz den Charakter der Lei» 
denfchaft im fich trägt, die ihn felbft beherrfchte, und in der die berühmte Arie des Belmont 
eine ewige Liebesgluͤt athmet. Mit welcher Luft und Laune er dieſes Werk arbeitete, be» 
zeugen die unübertrefflichen fomifchen Partien der Dper, namentlich die Rolle des Dsmin. 
Sodann fchrieberim Q. 1785, mit Benugung früherer Säge, die Oper „Davide penitente” 
und neben vielen kleinern Sachen den „Figaro“, den er fpäter felbft fein Lieblingslied 
nannte. Die Oper gefiel in Wien nur Wenigen; man fand die Muſik für eine fomifche 
Oper zu fhiver und zu weit ausgefponnen. Um fo größeres Glück machte fie ein Jahr 
fpäter in Prag. Für Prag, das fih am fchnellften aum Verftändnis feiner Schöpfungen 
emporgebildet hatte, componirte er auch 1787 fein Meifterwert „Don Juan’. In den 
3. 1788— 80 bearbeitete er auf van Swieten's Veranlaffıng Händel's „Acis und Gala: 
tea’, „Meſſias“, „Aleranderfeft” und „Cäcilia“ mit einer Sorgfait, namentlich was die 
Inftrumentirung des „Meſſias“ betrifft, die er kaum feinen eigenen Werfen widmete. Im 
3.1790 fchrieb er fir Wien feine Oper „Cosi fan tutte und im folgenden, außer zwei Can« 
taten und mehren Inflrumentalftüden, die „Zauberflöte, „Zitus” und das berühmte 
Requiem, welches fpäter zu vielfachen Streitigkeiten über die Echtheit einzelner Abſchnitte 
Beranlaffung gegeben hat. Mit diefem Werke endete am 5. Dec. 1791 das innerlich und 
äußerlich fo vielfach, in Anfpruch genommene Leben des großen Künftlers. Seine äußere 
Lage in Wien war feineswegs eine feiner würdige und vortheilhafte gewefen. Er mußte 
anfangs von Eoncerten, Birtuofenreifen, Unterrichtgeben und dem geringen Ertrage feiner 
Compoſitionen leben. Erſt als ihm von Könige Friedrich Wilhelm II. von Preußen cine 
Anftellung in Berlin mit 3000 Thlr. jährlichen Gehalts angeboten wurde, fand ſich Kaifer 
Joſeph II. veranlaßt, ihm zu feinem Titel ald Kammercomnonift, auf den Nath feines Kame 
merdieners, einen Gebalt von 300 Fl. zu beſtimmen, und es war dies hinreichend, ihn zu 
feſſeln, obſchon er bemerkte: „Zu viel für Das, was ic) leifte; zu wenig für Das, was ich 
leiften könnte”. Nur die bedeutendften feiner Werfe haben wir ungeführt; was er in der 
großen Symphonie, im Quartett, in der Pianofortemufif, überhaupt in allen Gattungen 
der Zonfunft geleiftet, ift ftaunenerregend, weshalb man es um fo mehr zu beklagen hat, 
daß es ihm nicht gegönnt war, fich ganz und ungeftört feinem Berufe zu widmen. Seine 
Werke find in Aller Händen, und fein Componift hat fich einer fo allumfaffenden Wirkung 
auf Menſchen des verihiedenften Alters und der verfchiedenften Bildungsſtufen, fein Com: 
ponift auch eines fo gewaltigen Einfluffes auf die Kunft des Auslandes erfreut. Wie M. 
als Kind Jedermann flehentlich fragte, ob er ihn liche, fo ift es dieſe zättliche, liebeachmende 
Geſinnung, welche als Grundaug durch alle feine Werke geht. Er war der Sänger der 
Liebe, und hat diefe in allen feinen Opern, den Hauptwerfen feines Genius, die feinen 
Nuhm allen Zeiten lebendig erhalten werden, in allen ihren Stufen und Graden von der 
zärtlichften, idealiſchen Leidenschaft bis herab zu nur finnlicher Erregung dargeftellt. In 
einer Periode der Entwidelung des deutfchen Geiftes lebend, die vorzugsweife ein Gefühls- 
leben führte, hat er in der Tonfunft das Herz emancipirt, und dem hohen Ernft und der 
Strenge, der Erhabenheit der Vorzeit gegenüber die vollendete mufifalifhe Schönheit zur 
Erſcheinung gebracht. Val. Niffen, „Biographie M.'s“ (Herausgegeben von deffen Witwe, 
Lpj. 1823); Alex. Dulibiſchew, „Vie de M.“ (Most. 1841), und Holmet, „Life of M.“ 
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(2ond. 1845). Ein Denkmal wurde M. 1840 in Salzburg errichtet. — Seine Witwe 
verheirathete fich fpäter an den dan. Etatsrath von Niffen, den Biographen M.'s, überlebte 
biefen und ftarb zu Salzburg am 6. Mär; 1842. — M.'s zweiter Sohn, geb. 1792, ber 
Fannt als Pianofortefpieler und Componift für diefes Auftrument, war mehre Jahre hin— 
durch zu Lemberg in Galizien Vorfteher einer Eingafademie, machte 1519 eine Kunft« 
reiie durch Deutfchland, auf welcher er ſich Beifall erwarb, und ftarb im Sommer des 
3. 1844 in Karlsbad, niedergedrüdt durch den Nuhm feines Vaters, der ihn am eigenen 
Emporftreben hinderte. 

Mozetta ift der ital. Name für das kurze feidene Kleid, welches die Päpfte, Cardi⸗ 
nile und Bifchöfe tragen. 

Mozin, Abbe, franı. Grammatiker, geb. 1771 zu Paris, mußte während der Schre» 
Eenszeit fein Vaterland verlaffen und wendete fi) nad) Deut jhland, wo er anfangs als 
Privatichrer, dann eine Zeit lang an der Handelsfhule zu Stuttgart Unterricht in feiner 
Mutterfprache ertheilte. Er gab eine große Anzahl vielverbreiteter Schulfchriften, wie 
Gıammatifen, Sammlungen von Nedensarten, Überfegungsbücher und dergl., heraus, 
durch Die er fich in den weiten Kreifen befannt gemacht hat. Am beachtenswertheſien war 
fein „Bollftändiges Wörterbuch. der deutfchen und franz. Sprache” (4 Bde. ; neuefte Aufl., 
son Peichier, Sruttg. und Züb. 1842 fo.). Eeit langen Jahren ohne öffentliche Anſtel— 
lung , von den Gebrechen des Alters heimgefucht, ftarb er in jehr Dürftiger Rage zu Stutt« 
gart am 2. Mai 1840, 

Mucius, ein rom. plebejifhes Geſchlecht, bas im 2. Jahrh. v. Chr. zuerft im Beſitz 
höherer Staatsämter erfcheint, fi) aber auf den Caj. Mucius Cordus zurüdieitete, von 
dem die Sage erzählte, daß er, als im J.s07 v.Chr. Porfenna (f.d.) der Etrusker Nom 
belagerte, um diefen zu morden, fich in deffen Lager begeben, aber ftatt des Königs deffen 
Schreiber, den er für jenen hielt, getödtet, daß er, ergriffen und von Porſenna mit Qualen 
bedroht, feine rechte Hand auf einem Kohlenbeden jelbft verbrannt, und da ihm hierauf 
der König die Freiheit fchenfte, ihm wie zum Danf mitgetheilt habe, daß 300 röm. Jüng 
linge, von denen er ber erfte fei, fich zu feiner Ermordung verfchworen hätten. Dies 
habe den Porjenna zum Friedensfchluß bewogen, M. aber fei von den danfbaren Nömern 
mir einem Stud Landes und einer Ehrenfäufe belohnt, und weil er fich nur der Linken 
(scaeva) fortan bedienen fonnte, Scävola benannt worden. Unter den fpätern Muciern 
seichneten ſich befonders durch große Rechtskenntniß, ſowie Durch ihren Eifer für das Wohl 
des Staats Folgende aus: Publ. M. Scävola,im$. 133 v. Chr. Conful, unterftügte 
mit feinem Bruder Publ. Licinius Craſſus Mucianus und andern edein Männern die 
Diane des Tiberius Sempronius Grachus, und weigerte fih, als Conful gegen ihn eine 
zufchreiten. Durd) Brachus im. 130 zum Pontifer Maximus erhoben, wurde die Rechts⸗ 
funde in feinem Haufe heimifh. — Des Vorigen Vetter, Auint. M. Scävola, der 
Angrr, der im 3. 117 Conful war, widerfegte fich in hohem Alter im I. 83 der Ach» 
tung des Marius durh Sulla; Cicero betrachtete ihn als feinen Lehrer in der Nechts- 
wiffenfhaft. — Quint. M. Scävola, der Pontifer Marimus, der Sohn des Pu- 
blius, von den Nittern gehaßt, von den afiat. Griechen durdy Errichtung eines Feſttags, 
Mucia, wegen der Gerechtigkeit, mit der er als Prätor Aſien im J. 99 verwaltete, gefeiert, 

warim 3. 95 mit Luc. Liciniue Craſſus (f. d.), dem Nedner, Conſul. Bei der Beftar- 
tung des ältern Marius im J. S6 entging er einem Mordverfuche des Flavius Fimbria ; 
im 3.53 lieh ihn der jüngere Marius durch den Prätor Damafippus tödten. Seine 18 Bü- 
cher uber das Jus civile galten als ein Hauptwerk; auch als Nedner war er ausgezeichnet, 
und von Gicero, der auch an ihn fich anfchloß, wird er als der beredteſte unter den Rechts- 
gelchrten und der rechtöfundigfte unter ben Rednern bezeichnet. — Durch Adoption was 
ren in das Picinifhe Geflecht aus dem der Mucier übergegangen der oben erwähnte 
Publ.Licinius Eraffus Mucianus, derim 3.131 Conſul war, von Ariſtonicus, 
der das Pergamenifche Reich, das Attalus den Römern hinterlaffen hatte, zu erobern fuchte, 
beſiegt und auf der Flucht getödtet wurde; und in der Kaiferzeit der Cajus Licinius 
Graffus Mucianus, der zuerft unter Claudius im 3. 52 n. Chr. Gonful war, als 
Statthalter von Eyrien mir Vefpaftanus, dem Etatthalter von Judäa, anfangs im Etreite 
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febte, dannaber nach dem Tode des Otho ſich mit ihm vereinte, ihn aufmunterte, fich des 
Throns zu bemädhtigen, und ihm voran gegen Rom zog. Unter Veſpaſian verwaltete er das 
Gonfulat noch zweimal im 3. 70 und 75; auch machte er ſich als Gefchichtfchreiber befannt. 

Müden nennt man eine Familie von zweiflüglichen Inſekten, die mit einem ſtachli⸗ 
hen Rüffel verfehen, ſich, wo es irgend gefchehen kann, vom Blute lebender Säugthiere 
ernähren, wodurch fie zur wahrhaft fürchterlichen Landplage werden fönnen und zwar nicht 
allein unter dem Namen von Moskiten oder Mosquitos in den Tropenländern, fondern 
auch in den Niederungen des Nordens, felbft Lapplands, wo fie an Menge und Gierigkeit 
den amerifanifchyen nichts nachgeben. Man unterfheidee Müden und Schnafen; 
beide find fehr artenreich, allein nur die erftern furchtbar. Unter den legtern ift befonders 
die Columbager Müde (f.d.) berüchtigt. Von den gemeinen Müden ftechen nur die 
Weibchen. Die Eier derfelben werden in zufammengeflebten Reihen in ftehendes Waffer 
gelegt, wo fie fich bald in wurmförmige, fehr lebhafte Larven verwandeln, die fpäter zu 
ebenfo beweglichen Puppen werden, aus welchen nach acht Tagen die vollkommene Müde 
ausfriecht. Die ganze Metamorphofe dauert vier Wochen, und im Laufe eines Sommers 
folgen fi) zwei bis drei Generationen. Der Proceß der Verwandlung läßt fich leicht in 
einem Glafe voll faulen, im Juni gefhöpften Teihwaffers beobachten. 

Muder ift der Name einer in Königsberg im I. 1835 entdediten theofophifchen 
Sekte, welchen der Volkswitz erfann, um auf die der Sekte Schuld gegebene geheime Un 
fittlichkeit hinzudeuten. Nach Dem, was bis jegt befannt geworden ift, lag der Entfte- 
hungsgrund in den dualiftifch-gnoftifchen Grundfägen des Theofophen Joh. Heinr. Schön» 
herr, geb. zu Memel 1771, geft. bei Königsberg 1826, welche feine Schüler, insbefon« 
dere die Prediger Ebel und Dieftel, anmendeten, um den Gefchlechtsgenuß zu einer Art 
Gottesdienft oder Heiligung des Fleifches durch den Geift zu machen. Wie fi) die Praris 
in ben Eonventifeln geftaltet habe, darüber wird Folgendes erzählt. Den noch nicht Ein- 
geweihten fei als Act der Heiligung angefonnen worden, fi) den Manipulationen und 
dem Seraphinenfuffe der Eingeweihten demüthig zu unterwerfen; den höhern Graden 
dagegen habe man den eigentlichen Zeugungsact geftattet, doch nur unter der Bedingung, 
daß der Mann ſich Mar bewußt geweſen fei, ald Gottes Stellvertreter zu fungiren; die 
Frucht eines fo vergeiftigten Gefchlechtsgenuffes folle die Geburt eines Meffias fein. Hatte 
ſich nun das Gerücht von diefem Treiben im Volke bereits fo befeftigt, daß man einen Gar« 
ten als Seraphinenhain bezeichnete, fo führte der Ebel [huldgegebene Angriff auf die Zitt- 
lichkeit einer vornehmen Dame dahin, daß der Gemahl derfelben dem Gerichte Anzeige 
machte. Das davon benadhrichtigte Confiftorium ermittelte durch ein Verhör wenigftens 
fo viel, daß Ebel und Dieftel vorläufig von ihren Amtern fuspendirt wurden. Nachdem 
hierauf das Minifterium in Berlin diefe Suspenfion in Abfegung verwandelt und das 
Griminalgericht zu Königsberg mit der genauern Unterfuchung beauftragt hatte, ergab fich 
eine ungeahnt weite Verzweigung der Sefte, deren allfeitige Erforfchung bedenklich fchien. 
Am Aug. 1839 erfolgte der Spruch des Kammergerichts zu Berlin, welcher Ebel und 
Dieftel zur Kaffation mit Verluft der Nationalkocarde, Legtern überdem zur Detention in 
einer Gorrectionsanftalt verurtheilte. Vgl. „Zuverläffige Nachrichten über Schönherr’s 
Keben und Theofophie” (Königsb. 1839). Verwandt war das Treiben des Pfarrers 
Stephan (f.d.) und feiner Genoffen in Dresden. - 

Muelnaere (Felir Armand, Graf von), geb. am 9. Apr. 1793 zu Pitthem in Meft- 
flandern von bürgerlichen Altern, ftudirte die Rechtswiſſenſchaft und wurde frühzeitig Ge⸗ 
neralprocurator in Brügge. Im 9. 1824 zum Deputirten bei der zweiten Kammer der 
Generalftaaten des damaligen Königreich® der Niederlande erwählt, nahm er gleich vom 
Anfange an einen thätigen Antheil an allen wichtigen Verhandlungen und wurde bald 
einer der ausgezeichnetften Medner der Oppofition, ohne etwa zu rigoriftifchen Grundfägen 
fi zu befennen. Im J. 1829 Hintertrieb die Negierung feine Wiederermählung, und fo 
konnte es nicht fehlen, daß M. in dem miderfpenftigen Flandern der Mann bes Tages wurde. 
Die Revolution brachte ihn wieder in eine öffentliche Stellung ; er wurde zum Mitglied bes 
Nationalcongreffes und bald darauf von ber proviforifchen Regierung zum Gouverneur von 
Weftflandern ernannt, Indiefer Stellung zeigte er fich als eifrigen Anhänger der neuen Gr- 
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kaltung ber Dinge; er war und ſprach ſich für eine conftitutionelle Erbmonardie, für Aus» 
ihlufung der oranifchen Dynaftie, für die Wahl des Herzogs von Nemours und, als diefe 
misglukte, für die des Königs Leopold aus, undgehörte dann der Deputation an, die dieſem 
die Krone anbot. Am 24. Juli 1631 wurde er Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
und unterzeidyniete als folcher den Vertrag der 24 Artikel, den er auch vor den Kammern ver» 
theidigte, den aber der König der Niederlande nicht annahm. Zwar verlangte er bereits am 
12. Noo. 1831 feinen Abfchied ; doch behielt er Die Reitung ber Gefchäfte noch bis zum 17. 
Sept.1332, wo er fein Minifterium dem General Go blet (f.d.) überließ, das er indeß am 
4.Uug. 1834 nad Auflöfung bes Minifteriums Lebeau wieder übernahm. Doch die Ernen» 
nung der Banquiers Meeus und Coghen zu Miniftern ohne Portefeuille erregte 1836 einen 
ſolchen Sturm wider ihn, daß ergenöthigt war, im Dec. wieder feine Entlaffung zu nehmen. 
Dierauf erhielt erden Titel als Graf und die Stelle als Gouverneur von Weftflandern. Im 
Apr. 1841 übernahm er zum dritten Male die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, 
bie er au bis aum Apr. 1843 führte, wo er bei der Auflöfung des Cabinets feine Entlaf- 
fung nahm. Seit der Revolution im J. 1830 gehörte er fortwährend als Deputicter der 
] fammer an. 
affling (Briedr. Herd. Karl, Freiherr von), eigentlih Weiß genannt, preuf. 
General ber Imfanterie und Gouverneur von Berlin, ift am 12. Juni 1775 zu Halle ge- 
boren, wo er feine erfte wiffenfchaftliche und militairifche Ausbildung erhielt. Mit dem 
Füfelierbataillon von Langelair marfchirte er 1790 nach Schlefien und 1792 an den Nbeiz, 
wurde 1798 zu ben Bermeffungen in Weftfalen und 1802 zu ber Grabmeffung in Thü- 
ringen gezogen und ald Premierlieutenant zum Regiment Wartensleben, im 3. 1804 
aber alt Hauptmann und Dlmartiermeifterlieutenant in den Generalftab verfegt. Den 
Feldzug von 1806 machte er ald Chef des Generalftabs des Herzogs von Sachfen-MWeimar 
mit; bei Lübeck ſchloß er die Konvention von Rattkau ab. Im J. 1809 trat er in fachfen« 
weimar. Givildienfte; 1813 aber ging er nach Preufen zurüd, wurde Oberftlieutenant 
des Generalfiabs und wohnte fehon der Schlacht von Grofgörfchen bei, ſowie fpäter als 
Generalquartiermeifter der ſchleſ. Armee in Blucher's Hauptquartier allen Schlachten und 
Gefechten bis zur Einnahme von Paris. Nachdem er fchon im Laufe des Feldzugs zum 
Generafmajor befördert mar, wurde er dann Gouverneur von Paris und Chef bes Gene- 
talſtabs der 1814 am Rhein zurüdgebliebenen Armee. Dem Feldzuge 1815 wohnte er 
als preuß. Bevollmädhtigter in Wellington’s Dauptquartiere bei. Auch warer 1818 auf 
dem Eongreffe zu Aachen. Im 3. 1820 zum Ehef des Generalftabs der Armee ernannt, 
führte er weitere Gradmeffungen aus; die von ihm gelegten großen Dreiede reichten bis 
zur Berbindung mit Wien; öftlich follten fich diefelben über Dorpat bis Petersburg er- 
firefen. Im J. 1829 vermittelte er in der Türkei den Frieden mit Rußland. Nach feiner 
Rückkehr wurde er 1832 conımandirender General des fiebenten Armeecorps, und 1837 
Gouv:rneur von Berlin und 1841 erhielt er die Stelle als Präfident im Staatsrath. Von 
feinen Schriften, die unter der Chiffre C. v. W. erfchienen find, nennen wir den „Opera⸗ 
tionsplan der preuß. · ſaͤchſ. Atmee 1806” (MWeim. 1806), „Dlarginalien zu den Grunbd- 
lügen der höhern Kriegsfunft für die öftr. Generale” (Weim. 1808; 2. Aufl., 1810), 
„Die preuf. und ruff. Campagne im 9. 1813” (Brest. 1813; 2. Aufl., Rpz. 1815), 
„Seſcichte des Feldzugs der engl.«hannov.niederländ. und braunfchw. Armee unter dem 
‚Derzoz von Wellington umd der preuß. unter dem Fürften Blücher im 3. 1815” (Stuttg. 
1815), „Beiträge zur ru der 3. 1813 und 1814; bie Feldzüge der fchlef. 
Uirmzee” (2Bde., Berl. 1824), „Betrachtungen über bie großen Operationen und Schlad)- 
ten u. f. m.” (Berl. 1825) und „Rapoleon's Strategie im J. 1813” (Berl. 1827). 
ti (arab.) bedeutet fo viel als Entfcheider oder Ausleger bes Geſetzes, d. i. des 
Korans. Der Groß mufti, beiden Türken auch Scheik«ul-islam, d.h. Haupt der Auser- 
wählten, genannt, hat in der Türkei die oberfie Leitung des Eultus und ber Befege. Er folgt 
im Range unmittelbar nach dem Grofvezier und genießt fogar vom Grofheren Ehrenbezei⸗ 
Burgen, die diefer nicht empfängt. Seine Wahl hängt einzig vom Großherrn ab, der ihn 
auch abfegen kann; doch darf er, fo lange er feinem Amte vorfteht, nicht zum Zobe verur- 
theüt werden; auch unterliegt fein Vermögen bei der Abfegung nicht der Confiscation. 
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Er wird bei gerichtlichen Handlungen, überhaupt bei allen wichtigen Staatsangelegenhei⸗. 
ten, zu Rathe gezogen und gibt feinen Ausſpruch, Fetwa genannt, meift ganz Eurz. und 
ohne Beifügung der Entjcheidungsgründe. 

Mügge (Theod.), ein befannter deutſcher Schriftfteller, ift um 1810 in Berlin ge— 
boren, wo er aud) lebt. Seine fchriftftellerifche Tätigkeit begann 1331 mit den beiden 
politifch-hiftorifhen Schriftchen „Frankreich und die legten Bourbonen’ und „England 
und die Reform”, Gleichzeitig erfhien auch die Novellenfanmlung „Bilder aus den Le— 
ben”, der er feitdem in raſcher Aufeinanderfolge in TZafchenbüchern und Zeitfchriften eine 
fo große Unzahl von Novellen hat folgen laffen, daf’er diefelben bis jegt ſchon zu vier ver— 
fchiedenen umfangreichen Sammlungen vereinigen konnte, nämlich den „Novellen und 
Erzählungen“ (3 Bde, Braunfhw. 1336), „Novellen und Skizzen’ (3 Bde, Berl. 
1338), „Geſammelte Novellen” (6 Bde., Lpz. 1542 —43) und „Neue Novellen” (3 Bde., 
Hannov. 1845). Dazwiſchen fchrieb er noch folgende Nomane: „Der Chevalier” (3 Bde., 
Lpz. 1835), „Die VBendeerin” (3 Bde, Berl. 1837), „Zänzerin und Gräfin” (2 Bde., 
Lpz. 1339) und „Zouffaint” (4 Bde., Stuttg. 1840). Wenn M. bei fo großer Frucht» 
barfeit doch nirgend der niedern Bücherfabrifation verfallen ift, fich im Gegentheil ſtets 
eine beachtenswerthe Etellung erhalten hat, jo fpricht dies ebenfo fehr für eine außeror« 
dentlich rege Phantafie ale für eine fehr leichte Darftelungsyabe. Im legterer Beziehung 
glaubt der Lefer oft das eilige Dahingleiten der Feder des Verfaffers mitzufühlen, woraus 
fi) die Beliebtheit feiner Schriften ebenfowol wie der häufig augenfällige Mangel an 
gründliher Duccharbeitung erklärt. M.'s Phantafie fcheint felbftchätig mehr für fried» 
liche, an die Idylle ftreifende Erfindungen geeignet zu fein, als für die Darftellung ſchwie⸗ 
tiger Seelen: oder Gefellichaftszuftinde. Am glänzendften jedody zeigt ſich feine Phantafte 
als reproductiv, d.h. da, wo er gegebene Stoffe dichterifch zu beleben und zu veranfchaulis 
chen fucht, in welcher Hinficht id ganz befonders fein „Touſſaint“ auszeichnet. Mit vielem 
Glüde hat M.-neuerdings ein neues Gebiet betreten in feinen „Skizzen aus dem Norden‘' 
{2 Bde, Hannov. 1844), welche außer anziehenden Reifefhilderungen eine gediegene 
Darftellung der politifhen Verhältniffe in den ffandinav. Staaten enthalten. Auch wen— 
dete er ich neuerdings den Tagesintereffen zu im der Schrift „Die Cenfurverhältniffe in 
Preußen“ (2py. 1345), die zu dem Beften gehört, was neuerdings über die betreffende 
Frage gefchrieben worden ift. 

Muz;gendorf, Fleden in einem tiefen Thale an der Wieſent, in dem zum bair. Kreife 
" Dberfranten gehörigen Fürftentyum Bamberg, ift befonders merfiwürdig wegen der hier 
und bei den benachbarten Orten Bailenreuth und Mokkas in den rings umber gelegenen 
Bergen befindlichen 24 Tropffteinhöhlen. Die fhönfte und größte iſt die wie eine Kirche 
gemwölbte und mit Figuren von Stalaktit befegte Nofenmüllershöhle; die für die Natur: 
forfcher merfwürdigfte aber die gailenreuther Zoolichenhöhle mit beſchwerlichen und ge» 
fährlihen Eingängen, die in tiefen Felfengängen große Maffen halbverhärteten Thons 
und in demfelben eine ungeheure Menge Knochen von zum Theil unbekannten Thieren ent» 
hätt. Auch glaubte man in einigen diefer Höhlen Spuren heidnifhen Gottesdienftes zu 
finden, Beſchreibungen derfelben haben Esper, Köppel, Nofenmüller und Goldfuß gelie 
fert Bat. Heller, „M. und feine Umgegend" (Bamb. 1329), 

Muhammed, f. Mohammed. 

Müblberg, eine Stade an der Elde im Regierungsbezirk Merfeburg der preuß. 
Provinz Sachen, früher zum Kurfreife des Königreichs Sachſen gehörig, mit 3100 E., 
einen Schloffe, einer bedeutenden Eifengiejerei und Hammerwerk, ift hitorifch merfwür« 
dig durch die Schlacht am 24. Apr. 1547 zwifchen dem Kurfürften Johann Fried» 
rich 1. (f.d.) von Sachfen und dem Kaifer Karl V., welche in politifcher Hinficht für Sad) 
fen die entſchiedenſten Folgen hatte und fie felbft in Beziehung auf den Proteftantismus 
und ganz Deutſchland gehabt haben würde, wenn nicht zur rechten Zeit noch der neue Kur⸗ 
fürſt Morig (ſ. d.) von Sachfen gegen den Kaifer fi) gewendet hätte. (S. Schmal⸗ 
fatdifher Bund.) Durch einen ungeitig von dem Kurfürften Johan Friedrich mit 
dem ihm feindlichen Herzoge Morig abgefchloffenen Waffenſtillſtand hatte der Kaiſer Zeit 
gewonnen, mit feinen Streitkräften herbeizufommen. Uberraſcht von dem Faiferlichen 
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Heere, blieb dem Kurfürften nichts Anderes zu thun übrig, 
Meißen, wo er mit feinen 13000 M. ftand, zu verlaffen, 
zu gehen und fich nach Wittenberg, woer der faiferlichen Ubermacht Trog zu bieten hoffte, zu 
wenden. Er hatte die Brüde bei Meißen abbrennen laffen; auch follte die Schiffbrüde bei 
M. verbrannt werden, doch war folches nur zum Theil gefchehen. Der Kaifer ließ bei feiner 
Ankunft diefelbe fchnell wieder berftellen; ein Bauer wieg gleichzeitig eine Furth nach, wo 
die Reiterei Durch die Elbe gehen konnte, und fo gelang es dem Kaifer, den flüchtigen Kur- 
furften hinter M. einzuholen. Der Kampf war kurz; des Kurfürften Heer floh, er felbft 
wurde in Folge feiner Saumfeligfeit in Lochau (jegt Annaburg) gefangen. 

Mühldorf, Städtchen im Kreife Oberbaiern, am Inn, mit etwa 1500 E. 
die Schlacht berühmt, in welcher am 28. Sept. 13272 Kaifer Ludwig IV. 
feinen Gegentönig, Herzog Friedrich von Oftreich, befiegte und 
reicher waren bei M. über den Inn gegangen und hatten fi auf den Anhöhen zwiſchen 
dieſem Städtchen und dem Dorfe Ampfing gelagert; Ludwig rüdte ihnen dahin entgegen. 
Obgleich num König Friedrich anfangs die Ankunft feines Bruders Leopold, der mit neuen 
Truppen aus Schwaben unterwegs war, erwarten wollte, fo beichloß er dennoch, auf die 
Kunde, daß das Heine Heer Ludwig’s ſich täglich durch den Zuzug frifcher Kriegsvölfer 
verfiärfe und trog der Abmahnung feiner Ritter, die Schlacht, theilte fein Heer in vier 
Haufen, von denen den mittlern er felbft befehligte, und führte daffelbe am 22, Sept. 
1322 auf die VBehenwiefe bei Ampfing zum Angriff. Auf bair. Seite leitete Ludwig die 
Schlacht nicht felbft, fondern hatte den Oberbefehl dem fränk. Nitter Seyfried Schwer: 
permann(f.d.) übergeben. Diefer ordnete, nach dem Mufter der Feinde, fein Heer 
gleichfalls in vier Scharen, beftimmte aber zugleih, daf der Burggraf Friedrich von 
Nürnberg, wenn der Kampf am heftigften wüthe, mit einem Haufen von 600 Rittern dem 
Beinde in die Seite fallen folle. Diefe Kriegslift verfchaffte dem Heere Ludwig's den Sieg; 
denn als die Oftreicher, den tapfern Friedrich an der Spige, den Baiern wader zufegten 
und ſich dem Siege fchon nahe wähnten, fam der Burggraf den Oftreichern in die Seite, 
bie, durch die falfche Fahne getäufcht, ihn für den Herzog Leopold hielten und arglos her- 
anliegen. Jegt begann die Schlacht aufs neue. Von vorn und von der Seite heftig ange- 
griffen, ergriffen fehr bald die Dftreicher die Flucht; der König Sriedrich wurde mit 1300 
öftr. und feierfchen Rittern gefangen, eine noch größere Anzahl war erfchlagen, und Lud⸗ 
wig gewann durch diefen Sieg den Alleinbefig des Kaiferthrong. 

Mühlen nennt man diejenigen Mafchinen, bei welchen ein durch irgend eine von 
augen einwirtende Kraft bewegtes Räderwerf dazu verwendet wird, einen Stoff zu zer» 
fleinern; im weitern Sinne hat fich daher dieſe Benennung auch auf diejenigen Werke 
erfiredt, in welchen der zerfleinerte Stoff unmittelbar noch eine weitere Bearbeitung 
erhält, 3.3. bei den Pulvermühlen, wo die zerfleinerten Materialien in der Mühle 
felbft noch gemifcht, geförnt und geftebt werden, oder bei den Papiermü hen, wo das 

‚ gemahlene Papierzeug zu Papier geihepft, gefautfcht und getrocknet wird. Braucht man 
indeffen das Wort Mühle ohne weitern Beifag, fo verfteht man allemal darunter Ge- 
treidemühlen. In allen Mühlen befteht das Triebwerk aus einer Anzahl von ineinander: 
greifenden Rädern, mittels deren die von der urfprünglicyen bewegenden Kraft, diefe mag 

nun Dampffraft, Elementar- oder animalifche Kraft fein, bewirkte langfame Bewegung in 

‚ tine nah dem Bedürfnif geregelte fchnellere verwandelt und auf die verschiedenen Theile 

des gehenden Werks repartirt wird, Nach der Kraft, welche zur Bewegung des Triebiwerkes 
xxrwendet wird, haben wir Handmühlen, Rofmühlen, Windmühlen, Waffermühlen und 

" Dampfmühlen. Die Dandmühlen find entweder ſolche, die wirklich mit der Hand be- 
vegt werden, oder TZretmühlen, in welchen ein großes wagerechtes Mad durch in dem⸗ 
ben oder auf Staffeln außerhalb deffelben anfteigende Menfchen in Bewegung gefept 

‚Sird und als Moteur dient. Die Wa ffermühlen find entweder oberfchlächtige, wo das 
‚ Baffer von oben auf die Schaufeln eines wagerechten Rades fällt und durch feinen Stoß 
‚reinigt mit feiner Schwere wirkt; unterfchlächtige, wo das Waſſer unten in die Schaufeln 
#Rades fällt und nur durch den Stoß wirkt; oder endlich mittelfchlächtige, wo das Waſſer 
Gonv.:Ler, Reunte Aufl. X. 2 


als die Gegend von Mügeln und 
Schnell bei Meißen über die Elbe 


iſt durch 
oder der Baier 
gefangen nahm. Die Oft- 
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auf einen Punkt in ber Peripherie faſt wagerecht anfällt und durch Stoß und Schwerkraft 
vereint wirft. Letztere find gegenwärtig die gebräuchlichften und am meiften vervollfommnet. 
Die Windmühlen find entweder fenfrechte, wo der Wind gegen faft fenfrecht auf ihre 
Friebwelle gerichtete Flügel wirft, oder horizontale, wo die Flügel parallel mit ihrer Be: 
triebswelle ftehen. Je nach der Vorrichtung zum Stellen der Flügel in den Wind haben 
wir Bodwindmühlen, wo das ganze Gebäude, und holländifche, wo nur der obere Theil, die 
Kappe, mit dem Flügelgerüft in den Wind gedreht wird. Die legtern find in Holland erfun» 
den; fie find awar viel theurer, aber auch viel zweckmäßiger ald-die erften, da fie eine größere 
Eolidität und viel mehr Naum zur Anlage des gehenden Werkes geftatten. Die Waffer- 
mühlen zerfallen, je nach ihrer Lage, in Schiffmühlen, welche auf großen Kähnen 
liegen und ihren Stand verändern konnen, und in Pfahlmühlen, welche am Ufer des 
Waſſers feft erbaut find. Bei legtern ift das Waffer in ein Gerinne gefaßt, welches oft 
bedeutende Wufferbauten erfodert. Der Eonftruction des Wafferrades nach zerfallen die 
MWaffermühlen in Panftermühlen, bei welchen das Wafferrad nad der Höhe des 
Mafferftandes gehoben oder gefenft werden fann, in Stabermühlen, bei weldhen das 
Waffer auf Schaufeln fällt, welche auf dem Speichenringe befeftigt an beiden Seiten offen 
find, und in Straubemühlen, wo das Waffer auf Schaufeln fällt, welche zwiſchen 
zwei Radkränze eingefchoben find. In der neueften Zeit find in Frankreich, England und 
Amerifa mannichfahe Verbefferungen an den Mühlen vorgenommen worden; namentlich 
hat das amerik. Syſtem, und mit Necht, fehr viele Anhänger gefunden und auch in Deutfch« 
land find fchon viele Mühlen nach demfelben erbaut. Das Grundprincip der Amerifaner 
ist höchſte Neinlichkeit des Kornes, weshalb daffelbe durch eine Reihe von Apparaten vielfach 
gereinigt wird, ehe es zum Zuführewer? fommt; der Mahlproceß felbft ift verbeffert und 
- ebenfo der Beutelapparat; ein Hauptvorzug aber ift das Kühlſyſtem. Durch das Mahlen 
nämlich wird das Korn erhigt und leidet, darum haben die amerif. Mühlen cigene Venti— 
latoren, durch welche das Gut zwifchen jeder Operation erft wieder vollfonımen abgekühlt‘ 
wird. Außerdem find noch die Elevatoren und die Zubringer oder Conveyers vorhanden, 
Apparate, mit welchen das Gut theils horizontal, theil® vertical von einem Apparate dem 
andern durch die Mafchine zugeführt wird, ſodaß jeder Handarbeit und Verunreinigung 
vorgebeugt ift. Das amerik. Mehl ift feiner, weißer und ausgiebiger als das deutfche 
und verdirbt nicht fo leicht, da es durchaus troden vermahlen wird, was bei den beutfchen 
Mühlen der Fall nicht ift. Statt der Mühlfteine bedient man fich gegenwärtig auch mehr» 
fach der Walzen, zwiſchen welchen das Korn zerdrüdt wird. Die Mühlen find cine fehr 
alte Erfindung. Anfänglic hatte man nur Handmühlen, ihnen fchloffen ſich zunächft 
Nofmühlen an. Waffermühlen gab es ſchon zu des Auguftus Zeiten. Dffentlihe Waffer: - 
mühlen hatte man unter Honorius und Arcadius; die Schiffmühlen find eine Erfindung + 
Belifar’s im J.536. Die Windmühlen wurden im 12., die Schneidemühlen im 14. Jahrh. 
erfunden. Nad) Spanien kam die erfte Windmühle aus Holland im I. 1549. — Mühe: 
lenordnung heißt die Sammlung der Gefege und Verordnungen, welche fich auf das 
Mühlenwefen beziehen; Mühlenregal, das der Regierung zuftehende Necht, von jeder 
neuen Mühle eine Abgabe, den Wafferzing, zu erheben; Mühlenzwang, dieVerbindlich- 
keit der Einwohner des einer Mühle gehörigen Bezirks, ihr Korn eben nur in diefer Mütyle 
mahlen zu laffen; Mahlmege, der ald Lohn an den Müller abzugebende Theil des Ges 
treides, der in einigen Ländern den 32., in andern den 30. oder 24. Theil beträgt, bei Theues 
zung aber vermindert wird, und in mehren Ländern in Geld verwanbelt ift. Ebenfo ift das“ 
Staubmehl, d.h. der Abgang beim Mahlen, mit welchem die Müller fonft viel Betrug 
trieben, gefeglich beflimmt und beträgt gewöhnlich "2, in Norddeutfchland ein Procent. 
tüblenbruch (Chriftian Kriedr.), einer der berühmteften neuern Givilrechts- und 
——— geb. zu Roſtock am 3. Det. 1785, ſtudirte ſeit 1800 in Noſtock, Greifewatd, 
öftingen und Heidelberg, habilitirte fich 1805 in Moftod und wurde daſelbſt 1608 Rache» 
herr und 1810 ordentlicher Profeffor ber Rechte. Im I. 1815 ging er in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft na Greifswald, 1818 nad) Königsberg, 1949 nach Halle, wo er in der fruchte“ 
bringe Weiſe als Lehrer und Schriftteller in den Fachern des Civilrechts und Pros 
seife®, aber auch im Gebiete der Verwaltung als ftellvertretender Megierungsbevoll. 
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mädtigter (U828 — 31) wirkte, und 1833 als ordentlicher Profeſſor und Mitglied des 
Spruheollegiums mit dem Charakter eines Geh. Juftigraths nach Göttingen, wo er am 
17. Juli 1843 ftarb. Seine hauptfählichften Schriften find das „Lehrbuch der juriftifchen 
Enesflopädie und Methodologie" (Noſt. 1807); „Die Lehre von der Eeffion der Koderungs- 
rechte nach den Grundfägen des rom. Rechts“ (Greifew. 1817; 3, Aufl., 1835); „Do- 
ctrina pandeetarum scholarıım in usum‘’ (3Bde., Halle 1823 — 25; 4. Aufl, 1838 — 40); 
‚Entwurf des gemeinrechtlichen Civilproceffes, mit beigefügten Quellen und fiterarifchen 
Belegen” (Halle 182752. Aufl., 1840); „Rechtliche Beurtheilung des Städel'ſchen Be- 
erbungsfalles, nebft einer Einleitung über das Verhältnif der Theorie zur Praxis“ (Halle 
1828); die Fortfesung von Chr. Fr. von Glück's „Ausführliche Erläuterung der Pan- 
derten” (Bd. 35—41, Erlang. 1833— 40); „Lehrbuch des Pandektenrechts nach der 
dritten Ausgabe der Doctrina pandectarum deutfc bearbeitet” (3 Bde., Halle 1836— 37; 
3. Aufl, 183940); „Rechtliches Erachten über den gegenwärtigen factifchen Befigftand 
der Altenburg »Bentind’fchen Fideicommifherrfchaften Rniphaufen und Varel” (Gött. 
1841), und „Lehrbuch der Inftitutionen des rom. Nechts” (Halle 1842). Außerdem war 
M. Mitredacteur des „Archivs für civiliſtiſche Praxis“ und Nedactenr der Hallefchen „Allge- 
meinen iteraturzeitung” für das juriftifche Fach, und beide Inftitute hat er durch zahlreiche 
Abhandlungen gefördert. Seine Schriften wie feine Vorträge zeichnen ſich aus durch aus 
Ferordentlihe Klarheit, glänzenden Scharffinn und glückliche Entwidelung der Ideen aus 
den gefchichtlichen Elementen. Die göttinger Wirren im. 1837 brachten ihn in Gegenfag 
ziht blos zu den entlaffenen Sieben, fondern auch zu der Mehrzahl feiner Collegen, zumal 
die ihm verliehenen Auszeichnungen, wie die 1839 erfolgte Ernennung zum auferordent- 
lichen Mitgliede des Staatsraths, mancherlei Bermuthungen zu beftätigen fchienen. 
Mühler (Heinr. Gottlob), preuf. Staateminifter und Chef-Präfident des Geh. 
Oberttibunals zu Berlin, geb. 1779 zu Luifenhof bei Pleß in Schlefien, wo fein Vater 
Kammerrath des fürftlichen Rentamts war, machte feine wiffenicaftlichen Studien auf 
dem Friedtichs gymnaſium zu Breslau und auf der Univerfität zu Halle. Er trat 1801 als 
Yusenftator zu Brieg in den Staatsdienft, wurde im folgenden Rahre Neferendar, 
1804 Affeffor beim Oberlandesgericht zu Brieg und 1810 wirklicher Nath. Fünf Jahre 
joäter wırde er in das Kammergericht nach Berlin berufen und einige Zeit nachher zum 
Director des vormundfchaftlihen Gerichts (einer Abtheilung des Stadtgerichts) befördert. 
Rit diefer wichtigen Stelle verband er feit 1819, unter dem Titel eines Geh. Oberrevifiond- 
tatbes, zugleich das Amt eines Mitgliedes des Caffationshofee. So große Anfoderungen 
auch, namentlich das Directorium des Vormundfchaftsgerichts, an feine Thätigfeit machte, 
behielt M. dennoch bei feiner feltenen Gefchäftsgewandtheit Zeit und Kraft genug übrig, 
emelnen Commiffionen und der Theilnahme an den Arbeiten der Gefegescommiffion fich 
amidmen. Auf Beranlaffıng des Juftisminifieriums vertaufchte er 1822 diefes Dienft- 
erhältnis mit der Stelle eines Wicepräjidenten des Oberlandesgerichts au Halberftadt. 
wei Jahre darauf wurde er in gleicher Eigenfchaft an das Dberlandesgericht zu Breslau 
riegt und 1832 an die Spige der Juſtizverwaltung berufen. Doch theilte der König das 
Suffigminifterium zwifchen von Kamptz und M., in der Weife, daf Beide, au Juftizminifterw 
ernannt, die Befegung der höhern Beamtenftellen, die Beftellung der Smmediat-Eramis 
nationseommiffion, die Bearbeitung der Conduitenliften und die vom Juſtizminiſterium 
ausgehenden Gefesvorfchläge gemeinfchaftlich behielten, Kamptz aber mit ber Fortführung 
ber Gefegestenifion und der oberften Leitung der Juftisangelegenheiten in den Rheinprovin- 
son, M. dagegen in den übrigen Provinzen beauftragt wurde. Am Ende de8 9.1838 wurbe 
ndef die Verwaltung der Zuftizangelegenheiten, und zwar in der Perfon M.'s, wieder ver» 
igt, die der Rheinprovinzen in einer befondern Abtheilung des Minifteriums unter feiner 
Lefficht durch den Geh. Oberjuftizrath und Director Ruppenthal bearbeitet und dem 
Suftisminifter von Kamıpg nur die Zeitung ber Gefegesrevifion belaffen. In diefem um⸗ 
ffenden Wirfüngstreife hat M., durch die gründlichfte Sachkenntniß, ein treffendes 
Irtheil und eine ausgezeichnete, bis in die geringften Details eingehende Thätigfeit unter» 
up, ohme vorfchnelle Eingriffe in den Zufammenhang des materiellen —— 
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zu thun, für die Förderung wiffenfchaftliher Bearbeitung deffelben, für die Fortbildung 
durch die Praris der Gerichtshöfe, denen er mehr Einheit zu geben trachtete, und durch die 
Abhülfe einzelner Mängel fehr Bedeutendes gewirkt. Ganz vorzüglich war fein Augenmerk 
auf den-weitläuftigen laren Gang des preuß. Procefverfahrens gerichtet, das er von feiner 
idealen, auf Ermittelung einer unbedingt materiellen Wahrheit gerichteten Tendenz auf die 
geeignetere Baſis einer mehr formellen Wahrheit zurüdguführen und durch kürzere Friften 
und firengere Contumazien zu regeln und zu befchleunigen ſuchte. Seine Verordnungen 
über den Mandat», den fummarifchen und den Bagatellproteß, über das Nechtsmittel der 
Reviſion und Nichtigkeitsbefchwerde, das neue Erecutiond- und Subhaftationsgefeg und 
die Verkürzung der Verjährungsfriften hatten die Abficht, diefes Streben zu realifiren, 
während zugleich eine Anzahl neuer Anordnungen und Einrichtungen dahin wirfen follte, 
veraltete und beengende Förmlichkeiten im Eurialftil und im Hypothekenweſen zu befeitigen, 
die Zuftisbeamten von der Laft adminiftrativer Nebenarbeiten möglichft zu befreien, das 
verwidelte Controle- und Koftenwefen zu vereinfachen, die Nefultate der Nechtspflege in 
größern Umriffen nugbarer für die Zukunft zu machen und die der Sichtung und Auf- 
Zlärung des verworrenen Zuftandes der Provinzialrechte bisher gewidmeten Kräfte der 
Fortbildung des Landrechts zuzumwenden, Daß ihm als Minifter die öffentliche Meinung 
nicht gleichgültig fei, zeigte M., als er im J. 1840 in Beziehung auf einen über ihn fich 
verbreiteten Journalartikel eine öffentliche Erklärung gab. Werhältniffe beftimmten ihn, 
im 3. 1844 fein Minifteramt mit der durch den Rücktritt des Chef-Präfidenten des Geh. 
Dbertribunals Sad erledigten Stelle zu vertaufchen, wobei er jedoch Sig und Stimme im 
Staatsminifterium fortbehielt. | 

Mühlhauſen, im franz. Departement Oberrhein an der ZU, eine der wichtig- 
ften franz. Fabrifftädte und der Mittelpnnkt des Handels und der Induftrie des gan» 
zen Departements, zugleich eine fehr nettgebaute Stadt, zählt gegen 25000 E. und hat 
ſechs Kirchen, darunter zwei reformirte, ein gut eingerichtetes Hospital und ein Waifen- 
haus. Die Fabriken liefern befonders Tuch, Baumwollengewebe, Siamoifen, Leder, Mar 
roquin und Tapeten; auch gibt e bedeutende Färbereien und Bleihen. Das bedeutendfte 
Fabrikgeſchäft ift das der Gebrüder Köchlin (f.d.). M. ift eine fehr alte Stadt und wurde 
1273 vom Kaifer Rudolf von Habsburg zur freien Neichsftadt erhoben. In den Fehden | 
gegen den benachbarten Adel verband fie fih im 15. Jahrh. mit mehren Schmweizercantonen, 
fodaß fie fpäter in den Kämpfen zwifchen dem Kaifer und Frankreich eine gewiffe Neutra- 
lität behaupten konnte. Der Reformation trat fie ſchon 1523 bei. Sie gehörte zum Ober- 
rheinifchen Kreife, bis fie 1798 zu Frankreich gefchlagen wurbe. 

Mühlhauſen, im Negierungsbezirt Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, an der 
Unftrut, eine nicht unwichtige Babrikftadt, hat 13500 E., 15 Kirchen, wovon jedoch nur 
acht noch im Gebraud) find, darunter die fchöne Marienkirche mit fünf Schiffen, ein Gym- 
naſium und zahlreiche Wohlthätigkeitsanftalten, fowie anfehnlichen Waid-, Saflor- und 
Anisbau, Fabriken in Zuch, Leder, Teppichen und Stärke und eine Baumwollenfpinnerei. 
M. kommt fchon fehr früh vor, war freie Neichsftadt und gehörte nebft ihrem Gebiete zum 
Niederfächfifchen Kreife. Durch den NReichsdeputationshauptfchluß verlor fie 1803 ihre 
Selbftändigkeit und wurde Preußen als Entfhädigung zugetheilt; im tilfiter Frieden 
Fam fie an Frankreich, hierauf zum Königreiche Weftfalen, 1813 aber wieder an Preußen. 

Mulatten nenne man in Oft: und Weftindien diejenigen Farbigen (ſ. d.), die 
einen Europäer zum Water und eine Negerin zur Mutter haben, oder auch umgekehrt, 
welches jedoch feltener der Hau ift. Sie haben gewöhnlich eine olivenfarbige Haut und find 
in Weftindien meift Sklaven. 

Mulde, nächſt der Elbe der Hauptfluß Sachſens, entficht in der Nähe von Koldig 
aus der Vereinigung der Zwidauer oder weftlihen Mulde, die bei Schöne im 
fächf. Voigtlande entfpringt, Zwidau berührt und die Chemnig aufnimmt, und der Frei- 
berger oder öftlihen Mulde, die bei Graupen in Böhmen ihren Quell hat, an Frei« 
berg vorübergeht und die Zfchopau aufnimmt. Nach ihrer Vereinigung berührt fie in 
Sachſen die Städte Grimma und Wurzen. Sie dient hauptfählich zum Holsflöfen. Der 
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früher, namentlich bei Wurzen anfehnliche Lachsfang hat jept faſt ganz aufgehört. Aus 
Sechſen geht fie durcheinen Theil der preuß. Provinz Sachſen und fällt bei Deffau in die Elbe. 
Mulgrave (Conftantin John Phipps, Lord), ein brit. Seefahrer, der Sohn eines 
irläind. Pair, wurde am 30.Mai 1744 geboren. Er trat zeitig in die Marine, flieg bereits 
1765 zum Fregattencapitain und erwarb fi) den Ruf eines fehr tüchtigen Segnannes. 
Im 3. 1768 verließ er den Dienft und trat ins Unterhaus, wo er mit Wärme und Sady- 
kenntniß die Volkstechte vertheidigte. Als 1773 die fönigliche Societät der Wiffenfchaften 
die Möglichkeit einer Fahrt aus dem Atlantiſchen Ocean durch das nördliche Polarnıeer in 
das große Weltmeer, welche die Engländer feit 1527-1614 vergebens verfucht hatten, 
wieber in Stage jog, erbot ſich M., den Verſuch nochmals zu machen und erhielt dafür die 
Eimmiligung der Regierung. Er verließ am 10. Juni 1773 mit zwei Schiffen, Racehorfe 
und Garcaff, die Rhede von Nore und befand ſich am 27. parallel der füdlichen Spige von 
Spigbergen, ohne Eis gefehen zu haben. Am 29. erfannte er Land. Am 5. Zuli, in der 
Breite son 79° 34° ſtieß er auf ungeheure Eismaſſen, durch welche er in allen Nichtungen, 
aber vergebens, zu dringen fuchte. Nach großen Anftrengungen gelang es ihm zwar, bis zur 
Breite von 80° 48° vorzufchreiten. Allein am 30. Zuli fah er ſich in unüberfehbare Eis— 
felder eingefhloffen, und feine Lage wurde Pritifh. Am 1. Aug. waren feine beiden Fahr⸗ 
zuge fo von Schollen umbrängt, die ſich übereinander fhoben, daß er nicht von der Stelle 
weichen fonnte. Er ließ das oft 12 5. dicke Eis zerfägen, aber auch damit gewann er 
kinen Ausweg. Eben ftand er im Begriff, feine Kähne über das Eis ing freie Meer fchaffen 
au laffen, als fich ein günftiger Wind erhob, der das Eis in Bewegung fegte. Jetzt ließ er 
auf feinen Schiffen alle Segel entfalten, und am 10. Aug. war er bereits den Eismaffen 
gänzlih entronnen.‘ Er warf unweit Spigbergen Anker, trat von hier am 26. Aug. die 
Rüdreife an und erſchien endlich am 25. Sept. wieder auf der Nhede von Nore. Seine 
Erpedition ftellte feft, daß das Polarmeer nicht zu durchfchiffen fei. Von jegt an wendete 
er fi nun wieder der politifchen Laufbahn zu; er fam 1775 von neuem ins Parlament 
und wurde 1777 Commiffar der Admiralität. Doc, ließ er fich durch diefe Amter nicht 
abhalten, auch zur See zu dienen und commandirte im Kriege mit ben Golonien ein Linien» 
ſchiff bis zum Frieden von 1783. Beim Falle des Minifteriums North trat er aus der Ad» 
miralität, erhielt aber von der Regierung fortwährend Aufträge. Auch wurde er zum 
Geheimrath, 1784 aber zum Pair von Großbritannien erhoben. Seiner zerrütteten Ge- 
fundbeit wegen verließ er 1791 den öffentlichen Dienft und ging auf das Feftland. Er 
ſtatb zu Lüttich am 10. Det. 1792. Auch um die Vervollkommnung des Schiffbaues 
machte er fich verdient, fowie als Mitglied der brit. Gefelfchaft der Alterthumsforſcher. 
Die Ergebniffe feiner Erpedition veröffentlichte er in dem „Journal of a voyage towards 
the North Pole” (2ond. 1774; deutſch von Engel, Bern 1777). — Henry Phil. 
Phipps, Lord M., des Vorigen Bruder, geb. 1755, widmete ſich ebenfalls dem Seedienſte, 
Himpfte im Kriege mit den Golonien und trat nach dem Frieden ind Unterhaus, wo er 
lebhaft das Minifterium unterftügte. Im J. 1792 wurde er Baron und Mitglied der Pairs- 
lammer; bald darauf trat er auch als der Kreund Pitt's ins Minifterium. Als er nad) 
Vit's Tode feine Stelle verlor, wendete er fich auf die Seite der Oppofition. Nach Fox's 
ode gelangte er als erfter Lord der Admiralität wieder ins Minifterium, in weldem er 
ſih feit 1807 nachdrücklich gegen die Emancipation der Katholiken erklärte. Die Erpe- 
dition nah Walcheren im 3. 1809 betrieb er perfönlich und mußte dafür einen harten 
Kampf mit der Oppofition beftehen. Im J. 1812 vertaufchte er feine Stelle als Lord der 
Admiralität mit der eines Grofmeifters der Artillerie, und zugleich wurde er Earl of Nor» 
manby und Wiscount M. Wiewol er fpäter feine Würde als Großmeifter an den Herzog 
von Wellington abtrat, blieb er doc; Mitglied des Minifteriums. Er ftarb 1831 und hin» 
terließ einen Sohn, den Earl of M., jegigen Marquis Normanby (f.d.). 
Müller-(Adam), bekannt durch feine ftaatswiffenfchaftlihen Schriften und wegen 
Profelgtenmacherei, geb. zu Berlin am 30. Juni 1779, war urfprünglich für das Studium 
der Theologie beſtimmt; boch durch die Reidenfchaft für das Studium der damals Herrfchenden 
Philoſophie von den pofitiven Wiffenfchaften abgeleitet, führte ihn die Freundſchaft mit 
driedt. Eu zu dem Intereffe an den großen politifchen Begebenheiten der, Zeit zurüd, E 
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ftudirte 1798 — 1800 zu Göttingen bie Rechte ; nach der Rückkehr nach Berlin aber widmete 
er ſich den Naturwiffenfchaften. Auch eine Anftelung als Referendari in Berlin konnte 
feinen wiffenfchaftlichen Trieb nicht niederhalten. Eine Reife nach Schweden und Dine- 
mark und hierauf ein zweijähriger Aufenthalt auf dem Lande in Polen gaben ihn die 
Ruhe, feine politifhen und religiöfen Überzeugungen in Übereinftimmung zu bringen. Um 
Geng WBicderzufehen, begab ex fi nad) Wien, wo er am 30. Apr. 1805 zur röm. « fatholi- 
fchen Kirche ubertrat. Den Tag darauf kehrte er nah Polen zurück. Sodann ging er nad) 
Dresden, wo cr 1806 —9 Vorlefungen über die deutjche Literatur, die dramatiſche Poeſie, 
‚uber die Idee der Schönheit und über das Ganze der Staatswiffenfchaften hielt, die er 
fämmtlich auch im Drud erfcheinen lief. In Folge feiner Betheiligung am Kriege von 
1309 mußte er nach Berlin gehen, wo er mit Auszeichnung behandelt wurde, aud Vorle⸗ 
fungen über Friedrich 11. hielt, aber durchaus feine Anſtellung erlangen konnte. Deshalb 
kehrte erim Mai 1811 nad) Dftreich zurück und lebte dort zwei Jahre wiſſenſchaftlich be- 
fchäftige in dem Haufe des Erzherzogs Marimilian von Oſtreich-Eſte. Auch hier hielt er 
1812 Worlefungen über die Beredtſamkeit. Von 1813 an war er als faiferlicher Landes» 
conmiffar und tiroler Schügenniajor bei dem Aufftande in Tirol und als Regierungsrath 
und erfter Meferent bei der Organifation diefes Landes thätig, bis er im Apr. 1815 dem 
Feldhoflager des Kaifers Franz nad) Paris folgte. Dierauf wurde er öfter. Generalconful 
für Sachſen in Leipzig, wo er feine „Staatsanzeigen” (1816—18) und die Schrift „Von 
der Nothwendigkeit einer theologifhen Grundlage der Staatswiffenfhaft und Staats: 
wirtbichaft” (Lpz. 1519) erfcheinen lief. Er wohnte den Eonferenzen in Karlsbad und 
Wien bei, wurde 1827 nah Wien zurüdberufen, zum Hofrath ernannt und bei ber 
an Staatskanzlei im außerordentlichen Dienfte verwendet, und fiarb dafelbft am 
17. San. 1829, 
Müller (Aler.), bekannt insbefondere als Herausgeber des „Kanonifchen Wächters“, 
geb. um 1780 zu Zell im ehemaligen Bisthum Fulda, ftudirte die Rechte in Fulda und 
Biehen, wurde 1804, nachdem der Prinz von Oranien das Bisthum erhalten hatte, als 
Neferendar in der Negierung zu Fulda angeftclt und war Mitglied des Suftistribunals, 
als diefer 1506 das Land verlor. Unter der Negierung des Großherzogs Karl von Dalberg 
wurde er 1810 Juftizbeamter und Maire des. Bezirks Geis, was er audy blieb, bis dus 
Land wieder an Kurheffen fiel. Im J. 1816 kam er in die Regierung nad) Weimar, nahm 
aber 1830 feine Entlaffung und lebte nun meift in Leipzig, bis er 1832 nach Mainz ging- 
Später lebte er an mehren Orten und kehrte zulegt nad) Weimar zurück, wo er am 27. Der. 
1344 ftarb. Im katholiſchen Glauben geboren, gehörte M. zu Denjenigen, die den Kathor 
licismus in feiner Reinheit wieberherftellen wollten, Für diefen Zwed hat ex mit rüftigem Ei: 
fer geftritten, in welchem namentlich ein Zug als vorherrfchend hervortritt, nämlich die Abnei- 
gung gegen den Jefuitismus in allen Öeftalten. Seine zahlreihen Schriften behandeln größ- 
tentheild das Verhältnig der Kicche zum Staate und die Neactionsverfuche der röm. Hierar ⸗ 
hie. Unvollendet blieb fein „Encyklopädifches Handbuch des gefammten in Deutſchland gel» 
tenden Fatholifchen und proteftantifchen Kirchenrechts“ (Bd. I und 2, Erf. 1829 — 32). Das 
meifte Auffehen erregte er eine Zeit lang durd) feinen „Kanonifhen Wächter, eine antijefuiti- 
ſche Zeitfchrift für Staat und Kirche und für alle hriftliche Eonfeflionen‘ Da er in der 
Ankündigung deffelben im März; 1830 die Tendenz in etwas derben Worten ausfprad), fo 
verbot der fächf. evangelifche Kirchenrath in Dresden diefelbe vor ihrem Erfcheinen. Auf die 
von dem Verleger in Leipzig dagegen erhobene Befchwerde wurde zwar dann das Erfchei- 
nen berfelben in Sachſen geftattet, der Herausgeber aber als ein Katholit nach einer ber 
ftehenden Verordnung der Cenfur des apoftolifchen Wicariatd unterworfen. Da fih M. 
einer Bedingung nicht fügen Eonnte, welde die Ausführung feines Plans unmöglid ge« 
macht haben würde, fo ließ er feine Zeitfchrift feit Zuli 1830 in Halle unter preuf. Cenfur 
druden und fepte fie 1533 —34 in Mainz fort. Hier gab er auch das „Archiv für die 
neue e Ge epgebung aller beutfchen Staaten” (9 Bde., 1832—39) heraus. 
Müller (Sriedr.), bekannt unter dem Namen Maler Müller, zugleich Mater, 
eher. und genialer Dichter, geb. 1750 zu Kreuznach, war zuerft in herzoglich zwei⸗ 
iſchen Dienften und ging 1776, nad) einem mehrjährigen Aufenchaft in Manheim, 
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nad .Rom, wo er anfangs die Werke Michel Angelo's findirte, dann aber die Kunſt verlieh 
und fi ber Forſchung über diefe weltberuhmte Stadt widmete, in welcher er den Fremden 
der etwunſchteſte Führer war. Bon Könige von Baiern erhielt er nachher den Titel als Hofr 
maler und ftarb zu Rom am 23. Apr. 1525. M. lenkte zuerft die Aufmerkſamkeit auf ſich 
durch die Herausgabe mehrer Sammlungen radirter Blätter von Thieren, Compofitionen in 
nieberländ. Geſchmack, Hirtenfcenen u.f. w., Die wegen ihrer eigenthümlichen Ideen und der 
Freiheit der Behandlung mit Beifall aufgenommen wurden. In Rom aber verfiel er, ftatt 
der echten Grofheit des Stils blos die Manier Michel Angelo's aufgreifend, ins Über 
triebene und erfülite ſonach die Hoffnungen nicht, welche fein Talent früher erweckte. Grö- 
Gere Verdienfte hat M. als Dichter, doc) blieb er auch hier der einfachen Natur nicht treu 
genug, um ſchnell und allgemein anerkannt zu werden. Er gehörte zu den kräftigen Gei» 
fern, welche in einer Zeit, wo die Dichtkunft meift in eine verfificirte Profa ausgeartet 
war, einen neuen Schwung in die deutfche Literatur brachten. Mit feinen erften Gedichten, 
wie „Bachidion und Milon“ (1774), „Der Satyr Mopfus” (Frankf. und Lpz. 1775) und 
„Adam's erſtes Erwachen und felige Nächte” (Manh. 1778), fchien er zu früh zu kommen; 
fie wurden nur mit getheiltem Beifall aufgenommen. Erft fpäter, als er feine „Gefammel- 
ten Werke” (3 Bde., Heidelb. 1811; neue Aufl., 1325) erfcheinen ließ, wurde fein Verdienft 
sebührend anerkannt. Unter feinen Idyllen findet man vortreffliche Naturftüde, wie z. B. 
die echt deutfchen „Ulrich von Koßheim”, „Die Schaffchur” und „Das Nußkernen ”, die in 
ihrer fröhlichen reinpfälzifchen Derbheit und Natürlichkeit zu einer Zeit, wo Geßuer's zier- 
ich · ſentimentale Schilderungen noch ald Meifterwerke galten, nicht nad) Verdienſt gewür- 
digt werden konnten. Seine „Niobe“ (Manh. 177) iftein treffliches Drama; auch „Kauft“ 
(1778) und „Benovefa” find Dichtungen, welche neben Goethe's und Tieck's Bearbeituns 
aen in eigenem Werthe beftehen. Seine legten Werke, 3. B. „Adonis, die klagende Venus 
und Benus Urania, eine Trilogie” (Lpz. 1325) trugen zur Erhöhung feines Ruhmis nicht bei. 

Müller (IoH.), f. Regiomontanus. 

Müller (Johannes von), der berühmte Grfchichtfchreiber, geb. am 3. San. 1752 zu 
Schaffhauſen, von bürgerlichen Altern, verdanfte dem forgfältigen Unterrichte feines Va 
tere, der Bonrector am Gymnafium zu Schaffhaufen war, noch mehr aber feinem Grof- 
vater mütterlicher Seite, Johannes Schoop, einem der Gefchichte befonders feines Vater« 
Landes fehr kundigen Geiftlihen zu Schaffhausen, die Richtung auf den nachmaligen Be» 
ruf feines Lebens. Sieben Jahre alt kam er auf das Gymnafium zu Schaffhaufen und 
foäter in das Humanitätscollegium. Scyon im neunten Jahre verfudhte er ſich in Abfaffung 
einer Geſchichte von Schaffhaufen in Fragen und Antworten nach Hübner’s Manier. 
Zum Studium der Theologie beftimmt, bezog er 1769 die Umiverfirät zu Göttingen, wo 
Schlözer's Umgang ihn bei feiner zunehmenden Abneigung gegen die Theologie damaliger 
Zeit für immer der hiftorifchen Forſchung gewann. Nach rühmlich beftandenem theologi- 
ſchen Eramen wurde er 1772 Profeffor der griech. Sprache am Gymnaſium zu Schaffhaufen; 
gleichzeitig ließ er feine erſte Schrift „Bellum cimbricum” (Zür. 1772 5 deutfch von Dippold 
1810) erfcheinen. Schon jegt fing er an, feine Muße der Durchforſchung der ſchweizer. 
Chroniken und Urkunden zu widmen. Um diefe Zeit war e8 auch, wo er mit Bonfterten den 
innigen Kreundfchaftsbund ſchloß, deffen Dentmale in den von Friederife Brun heraus» 
orgebenen „Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund“ (Tüb. 1802) vorliegen. Auf 
feinen Math verlieh er den zeitherigen, feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit befchräntenden 
MWirkungstreis zu Schaffhaufen und wurde 1774 Privatlehrer im Haufe des Staatsraths . 
Zrondin Galandrini zu Genf. Indeß ſchon 1775 vertaufchte er auch diefe Stellung mit 
ainer freiern Verbindung, die ihm Francis Kinloch aus Südcarolina, der fi) zu Chambriſi, 
anem Fandhaufe anı Genferfee, aufhielt, zur Betreibung gemeinfhaftliher Studien bot. 
Nach Kinlech's Rückkehr nad Amerika im März 1776 lebte M. zuerft in Bonnet's Haufe 
su Genthod am Genferfee, dann auf Bonftetten’s Landgütern zu Nougemont und Valeircs, 
ganı mit den Vorarbeiten zu feiner Schweizergefhichte befhäftigt. Den folgenden Winter 
brachte er in Genf bei dem Generalprocurator Rob. Tronchin zu , deffen Umgang er zu Er: 
weiterung feiner Einficht in das Wefen der Staatsfunft benugte. Auch hielt er in Genf, unt 
fi) ein unabhängiges Einfommen zu erwerben, vor jungen Männern, meift Englöndern, uns 
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ter denen auch ber fpätere Sprecher des Unterhaufes, Charf. Abbot, nachmals Viscount 
Colcheſter (f.d.), fich befand, Vorlefungen über die Univerfalhiftorie, aus denen, nad) wie» 
derholter, gründlicher Umarbeitung, die „Wierundzwanzig Bücher allgemeiner Gefchich- 
ten“ (3 Bde., Tüb. 1811) hervorgingen. Während diefer Abwechfelungen, die M.'s Lage 
1774— 1780 erlitt, hielt ev, trog der Zumuthungen feines Vaters, der ihn nad) Schaff- 
haufen in feine offen gelaffene Profeffur zurückzuziehen gedachte, fein Ziel unverrückt im 
Auge. Er bradyte den Sommer 1779 mit Bonftetten in Saanenlande, den Winter wieder 
bei Tronchin zu, und vollendete in diefer Zeit den erften Band feiner „Gefchichte der Schwei« 
zer”, die 1780 au Bern, wegen Eenfurfchwierigkeiten mit dem falfchen Verlagsorte Bofton, 
erfchien. Eine Reife, die er hierauf nach Berlin unternahm, um vielleicht, wie ihm Gleim Hoffe 
nung gemacht hatte, im Preufifchen eine feinen Wünfhen angemeffene Anftellung zu er» 
halten, blieb ungeachtet einer Unterredung mit Friedrich IT., die er feinen in Berlin heraus» 
gegebenen „Essais historiques” verdanfte, ohne Erfolg. Statt deffen verfchaffte ihm der 
General und Staatsminifter von Schlieffen, deffen Bekanntſchaft er auf der Rüdkreife 
machte, die Profeffur der Statiftit am Collegium Karolinum zu Kaffel, die er im Mai 
1781 antrat. Um diefe Zeit veranlaften ihn Joſeph's I. ftürmifch-rafche Staatsreformen 
zur Herausgabe der „Neifen der Päpfte” (neu herausgegeben von Kloth, Aach. 1831), 
einer an Stoff zu den wichtigften Betrachtungen reihen Schrift, in weldyer bie Hierarchie 
als Schugwehr der Völker gegen fürftliche Gewaltherrfchaft beredt dargeftellt wird, und 
die, während fie in Rom und indem katholifchen Deutfchland ihm viele Freunde verfchaffte, 
anbdererfeits von feinen Feinden zu unverdienter Verdächtigung feiner proteftantifchen Ge» 
finnung benugt wurde. Aber in Kaffel vermochte ihn felbft feine 1782 erfolgte Anftellung 
als zweiter Bibliothefar mit erhöhtem Einkommen nicht feftzuhalten. Die bei einem Be— 
fuche in Genf neuerwachte Sehnſucht nach den vaterländifhen Freunden bewog ihn, 
1783 in Deffen feine Entlaffung zu nehmen, um bei Rob. Trondin ale Vorlefer und Ge— 
ſellſchafter zu bleiben und feine Schweizergefchichte in der Nähe der Quellen fortzufegen. 
Bald aber empfand er die Raunenhaftigkeit des gealterten fränklichen Tronchin und den 
Zeitverluft durch Zerftreuungen fo drüdend, daß er 1784 fich auf Bonftetten’s Landfig 
Daleires und von da im Sommer 1785 nach Bern zurückzog, wo er feine Zeit zwifchen 
eifriger Befchäftigung mit feiner Schweizergefchichte und öffentlichen, um feines Fortkom- 
mens willen gehaltenen Vorlefungen theilte. Noch im Febr. 1786 wurde er auf Deyne’s 
und des Anatomen Sömmering Empfehlung von dem Kurfürften Karl Zofeph von Mainz 
als Hofrath und Bibliothekar in Mainz angeſtellt, wo er in kurzer Zeit die neue Ausgabe 
des erften und den zweiten Band der „Schweizergefchichte” zu Stande brachte. Obgleich 
reformirter Proteftant, wurde er vom Kurfürften 1787, wegen Dalberg’s Wahl zum 
Goadjutor, nach Nom gefendet, im Winter darauf feines Bibliorhefariats entledigt und in 
der Gabinetsfanzlei angeftellt, 1788 zum Geh. Legationsrath und bald nachher zum Geh. 
Gonferenzrath ernannt. Deffenungeachtet fand er noch Muße genug zur Fortfegung feiner 
„Schweizergeſchichte“ und zur Herausgabe der „Darftellung des Fürftenbundes’ (Lpz. 
1787), der „Briefe zweier Domherren“ (Frantf. 1787), worin er für die veralteten Dom» 
capitel eine zeitgemäßere Beftimmung in Anregung brachte, und der „Erwartungen Deutfch- 
lands vom Fürftenbunde” (1788). Als er wegen ihm augemutheter Übernahme des Finanz» 
fachs und wegen eines Zwiftes mit dem Freiheren von Albini (f.d.) feinen Abſchied fo— 
derte, fuchten ihn die Höfe zu Wien und Berlin durch Titel und Penfionen für ſich zu ge— 
winnen; der Kurfürft wußte ihn aber dadurch zu halten, daf er ihn aum Geh. Staaterath, 
Neferendar und Director der kurrheinifchen Kreisarchive ernannte, worauf aud) der Kaifer 
ihn im Jan. 1791 zum Edlen von Müller zu Sylvelden und zum Reichsritter erhob. Noch 
nicht volle zwei Jahre hatte er in diefem neuen weitumfaffenden Wirkungskreiſe bald zu 
Mainz, bald zu Afchaffenburg gearbeitet, ald der Mevolutionskrieg über Deutſchland 
bereinbrach. Bei feiner Rückkehr von einer Gefchäftsreife nach Wien im Oct. 1792 fand 
er Mainz in franz. Händen. Mit Genehmigung des Generals Euftine nahm er feine Hab» 
feligkeiten und Schriften in Empfang und kehrte nun nady Wien zurück, wo er als wirf- 
licher Hofrath der Geh. Hof- und Staatskanzlei eintrat. So fehr,er fich nun hier im Geifte 
gebunden fühlte, fo wirkte er doch thätig und treu im Dienfte ſtreichs, wie feine Flug. 
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föriften von 1795 „Die Ubereilungen und der Neichefriede”, „Die Gefahren der Zeit‘, 
„Rantua“, die „Ausbeute von Borgoforte” und „Das fiherfte Mittel zum Frieden‘, 
wahre Meiſterſtücke der politifchen Beredtfamkeit, fprechend bezeugen. Da aber fein Wis 
deritand gegen die wiederholten Auffoderungen zum Religionswechfel ihm jede Ausficht 
auf eine höhere Beförderung verfchloß, jo trat er im Herbft 1800 in Denis’ Stelle als 
erfter Cuſtos bei der faiferlichen Bibliothek ein und arbeitete num wieder fleifig an feiner 
„Schweizergeihichte”. Als ihm aber nach van Swieten’s Tode die Präfectur der Bi- 
bliothef vorenthalten und zugleich die Fortfegung des Druds der „Schweizergeſchichte“ 
fogar im Auslande unterfagt wurde, verließ er 1804 Wien, wo ohnedem verleumderifcher 

Neid und der durch Zufall herbeigeführte Werluft des größten Theils feines Vermögens 

ihm das Leben verleideten, und trat als Geh. Kriegsrath und Hiftoriograph in preuf. 

Dienite. Neben feinen Privarftudien und den Abhandlungen für die Akademie, von denen 

wir die „Uber die Gefchichte Friedrich's I1.”, „Uber ben Untergang der Freiheit der alten 

Völker“ und deu „Verſuch über die Zeitrehnungen ber Vorwelt“ hervorheben, befchiftigten 

ihn bier theils die Herausgabe der Herder'ſchen Werke, zu denen er namentlich die Gefchichte 

des Cid lieferte, theils der vierte Band der „Schmweizergefchichte” (1805) und die neue 
Ausgabe der drei erften Bände (1806). Er mar im Begriff, nach fehwer erhaltener Er» 
faubnif der freien Benugung der Archive die Gefchichte Friedrich’s II. zu fchreiben, als 
durch die Schlacht bei Jena die verderblihe Kataftrophe über Preußen hereinbrach. Die 
Eorae für fein literarifches Eigenthum hielt ihn beim Herannahen der Franzofen in Berlin 
wrüd. Durch die Humanität, mit der ihn die Sieger vor ben Laften des Kriegs ſchützten, 
durch den Geift und die Kenntniffe, die Napoleon in der Unterredung, zu welcher er ihn am 
20. Nov. berief, entwidelte, und durch die für den Augenblid wohlberechnete Güte, mit 
der er ihn behandelte, lieh er fi für Napoleon und die neue Weltordnung gewinnen, doch 
fonnte es nicht fehlen, daß diefe Umwandlung feiner bisherigen politifchen Anfichten und 
die Rede, die er am 29. San. 1807 in der Akademie „De la gloire de Frederic” hielt, fpä- 
ter Anlaß au mehrfachen Verdächtigungen gegen ihn gaben, die namentlih Woltmann 
und W. Menzel mit Heftigkeit gegen ihn erhoben. Aus dem preuf. Staatsdienfte ver- 
abichiedet, war er auf dem Wege nad) Tübingen, wohin er den Nuf als Profeffor erhalten 
hatte, als ihn ein franz. Courier mit dem Befehle Napoleon's erreichte, ſchleunigſt nach 
Fontainebleau zu fommen. Hier wurde er ungeachtet feiner Gegenvorftellungen zum 
Minifterftaatsfecretair für das neue Königreich Weftfalen beftimmt. Nachdem er unter 
Marer’s Leitung während feines Aufenthalts in Paris zur diplomatifchen Gefhäftsfüh- 
rung im neuen Stile fich vorbereitet hatte, trat er im Dec. 1807 in den neuen Wirkungs- 
freis. Für denfelben aber keineswegs geeignet, fah der König Hieronymus fich veranlaßt, 
ihn ſchon am 21. Ian. 1808 diefer Stellung au entheben und ihn zum Staatsrath und 
Generafdirector des öffentlichen Unterrichts zu ernennen. Mismuth über verfehlte Plane, 
Gram über die Ungunft der Zeit, eine große Schuldenlaft in Verbindung mit den Folgen 
feiner frübern Anftrengungen führten ihn anı 29. Mai 1809 fchnell einem frühen Tode 
entgegen. Der König Ludwig von Baiern kaufte als Kronprinz die Grabftätte M.'s auf 
dem Kirchhofe zu Raffel und lich ihm 1835 ein Denkmal errichten. M.'s Außeres war 
mehr einnehmend als Ehrfurcht gebietend. Mit dem feinen Anftande eines Weltmanns 
verband er freundliche Unbefangenheit und Offenheit, Sinn für Wahrheit und Necht und 
tiefe innige Gottesfurcht, das Erbtheil feiner ihn zärtlich Liebenden Mutter. Verheirathet 
mar ernie; dagegen ftanden die beften und geiftvollften feiner Zeitgenoffen durch Freund» 
fhaft und Umgang ihm nahe, am mächften fein würdiger Bruder, der Oberſchulherr und Pro« 
feffor Job. Georg Müller zu Schaffhaufen, geb. 1759, geft. am 20. Nov. 1819; außer 
ihm von Bonftetten, Gleim, $r. H. Jacobi, Herder, 9. Füßli, Graf d’Antraigues, A. von 
Humbotdt, Niklas Voigt, Heyne u. A. und unter den fürftlichen Perfonen feiner Zeit der 
Erzherzog Johann, der Prinz Ludwig von Preußen, der bei Saalfeld fiel, und der König Lud- 
wig von Baiern. Eine Vereinigung von Genialität und Gründlicjfeit, von eifernem Fleiß 
und fchöpferifcher Phantafie, von kritiſchem Scharffinn und beifpiellos umfaffender Gr. 
dächtnißtraft, von ruhigem Exnft und glühender Empfindung, Eigenfchaften, welche die 
Ratur felten in Einem Individuum verbindet, wurden in ihm bewundert und weihten ihn 
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zum Berufe der höhern Hiftoriographie. Das Verdienft feiner „Schweizergefhichte” (Bd. 
1 —5,Abth. 1, Lpz. 1806—8) iſt allgemein anerkannt. Auf den Grunde einer faſt beiſpiel · 
108 gewiffenhaften urkundlichen Forſchuug find die Ergebnijfe derſelben mit edler Einfach⸗ 
beit, gedrungener Kraft, fruchtbarer Kürze im Geifte inniger Vaterlandsliebe und lebendiger 
Wahrheit dargeftellt. Die durch eigene Studien erworbene Kenntnif der Kriegskunft, Die 
tebensvolle Anfhaulichkeit in feiner Befchreibung der Schlachten, die treffende Schilde 
rung der Schaupläge derBegebenheiten, der Sitten und des ganzen Lebens der Vorzeit mit 
allen feinen Bedingniffen find Vorzüge, die felbft die Fehler einer ungleichen Darftellung, 
einer rauhen und abgebrochenen, oft zu fchweren und dunfeln Sprache nicht gu verringern 
vermögen. Seine „Vierundzwanzig Bücher allgemeiner Gefchichte” (3 Bde., 4. Aufl, 
Stuttg. 1828) bilden ein großartiges, in gehaltvollen, gedanfenreichen Umriffen gezeich · 
neted Gemälde mit lichtvoller Klarheit. und pragmatifchem Geifte, wenn auch in weniger 
reinem und fräftigem Stile als die „Schweizergefchichte‘ dargeftelle. Höher noch fichen als 
Mufter deutſcher Profa und wiffenfchaftlich politiſcher Bildung feine VBorreden zur „Schweis 
zergefchichte” und feine Heinen politifchen Schriften. Die Fortfegung feiner „Schweizer⸗ 
geſchichte“ lieferten Glutz-Blozheim (Bd. 5, Abth.2, Zür. 1816) und Joh. Jak. Hottin» 
ger (Bd.6 und 7, Zür. 1825 — 29). M.'s „Sämmtlihe Werke” (27 Bde., Stuttg. 
1810— 19; neue Aufl., 40 Bde, 1831 — 35) wurden von feinem Bruder, und feine 
„Briefe an feinen älteften Freund in der Schweiz” (Zür. 1812) von I. H. Füßli heraus- 
gegeben. Uber fein Leben fchrieben Heeren (Kpz. 1809), Wachler (Marb. 1809, und in den 
„Biographiſchen Aufſätzen“, Lpz. 1835), Woltmann (Berl. 1810) und Roth (Sulzb. 1811). 

Müller (Johannes), ordentlicher Profeffor der Anatomie und Phyfiologie in Ber« 
lin, einer der ausgezeichnetften jegt lebenden Phyfiologen, wurde zu Koblenz am 14. Juli 
1801 in befchränkten Berhältniffen geboren, befuchte feit 1810 das Gymnaſium feiner Ba» 
terftadt und fludirte feit 1819 in Bonn Medicin, wo er 1823 die Doctorwürde erhielt. 
Noch als Student fchrieb er in Folge einer Preisaufgabe die Schrift „De respiratione foc- 
tus’ (&pz. 1823). Nach feiner Promotion ging er nach Berlin, wo er vorzüglich zoologi⸗ 
ſche und nebenbei auch philofophifhe Studien trieb. Im Herbfte 1824 habilitirte er fich 
als Privardocent in Bonn und wurde dafelbft 1826 auferordentliher und 1830 ordent« 
licher Profeffor. Nachdem er einen 1832 an ihn ergangenen Nuf nad) Freiburg im Breis- 
gau abgelehnt hatte, erhielt er 1833 die durch Rudolphi's Tod erledigte ordentliche Profef- 
fur in Berlin. Bon der Natur mit reichen Gaben ausgeftattet und durch glüdliche Ver: 
hältniffe begünftigt, hat M. mit unausgefegter Thätigkeit einen Weg zur Erforfchung der 
Geheimniffe der Natur eingefchlagen, auf dem er zu vielen neuen Entdedungen und durch 
diefe zu einem weltbefannten Namen gelangt ift. Zugleich hat feine Auffaffung der Phy · 
fiologie auch auf die Medicin mächtig eingewirkt und diefer eine immer deutlicher hervor: 
tretende neue Geftalt gegeben. Unter feinen Schriften, von denen ein großer Theil rein 
zoologifchen Inhalts ift, heben wir nur folgende fich mehr auf die Phyfiologie des Men- 
ſchen beziehende heraus: „Zur vergleichenden Phyſiologie des Gefichtsfinnes des Men- 
fhen und der Thiere” (Epz. 1826), „De glandularum secernentium structura penitiori 
earumque prima formatione in homine atque animalibus” (2p3. 1830, Fol., mit Kpfrn.) 
und „Handbuch der Phyſiologie bes Menfchen” (2 Bde; 3. Aufl., Kobl. 1837 — 40). 
Außerdem lieferte er wichtige Unterfuhungen über das Blut zu Burdach's „Phyfiologie‘; 
auch redigirt er feit 1834 das „Archiv für Anatomie, Phyſiologie und wiffenfchaftliche 
Medicin‘, in welchem er, wie in andern wiffenfchaftlichen Zeitfchriften, die einzelnen Er⸗ 
gebniffe feiner Unterfuchungen niedergelegt hat. 

Müller (Joh. Friede. Wily.), der Sohn des Nachfolgenden, gleich dieſem einer der 
ausgezeichnetften Kupferftecher, wurde zu Stuttgart 1782 geboren. An früher Jugend 
untergruben die bösartigften Blattern feine Gefundheit und liefen den Keim einer Kränk- 
lichkeit zurück, die fich fhon in feinen Jünglingsjahren als Hypochondrie äußerte. Allein 
diefe Dinderniffe hemmten keineswegs die frühe Entwidelung feines tiefgreifenden, leben» 
digen Geiſtes. Er befuchte das Gymnafium zu Stuttgart bis zu feinem 18, Jahre und 
empfing,neberiher von feinem Vater Unterricht in der Geometrie und Perfpective. Immer 
mehr neigte er ſich aus freiem Triebe der Kunft zu, und feine erſten Verſuche mit dem Grab+ 
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fühel gelangen über alles Erwarten. Zu feiner weitern Ausbildung ging er hierauf nad 
Paris; doc) fein brennender Eifer für die Kunſt verleitete ihn zu fo übermäßigen Anfiren- 
gungen, daß ex in eine ſchwere Krankheit verfiel. Wieder genefen ſtach er in Paris fir das 
Musee frangais die Venus d’Arles und eine Statue La jeunesse, bei welcher legtern er 
eine hochſt gluckliche Manier erfand, das Eigenthümliche des Marmors im Kupfer nach- 
zuahmen und aus udzücken. Im 1805 ſtach er das von ihm felbft gemalte Bildniß des 
jegigen Konigs, Wilhelm’s I. von Würtemberg, dann den Johannes nad) Domenichino; 
hierauf zeichnete er die heil. Cäcilia nach) Domenichino, die nachher fein Vater in Kupfer 
ausführte. Ehe er an die Ausführung der Rafael'ſchen Madonna di Sisto ging, die ihn 
bis and Ende feines Lebens befcyäftigte, machte er eine Reiſe nach Ztalien, von der er 1809 
zurückehtte. Gleichſam zur Erholung lieferte er nebenbei noch eine Menge herrlicher Ar- 
beiten, wie die Bildniffe Jacobi's, Schillers (nach Dannecker's foloffaler Büfte), Hebel’s 
(nad dem Leben) und das größere Blatt, Adam und Eva, nach einem Rafael'ſchen Deden- 
gemälde in den vaticanifchen Logen. Bisher Hofkupferftecher in Stuttgart, folate er 1814 
dem Rufe als Profejfor an die Kunftatademie nach Dresden. Allein fehr bald verfiel er hier 
in eine gänzliche Verzehrung, ſodaß er der Pflege des Arites auf dem Sonnenftein bei 
Firma übergeben werden mußte, wo er am 3: Mai 1516 ſtarb. Wie alle feine Blätter, fo 
lichen befonders die erſten Abdrüde der Madonna di Sisto, von denen er feinen zu fehen 
befanı, und des Johannes in hohem Werthe. 

Mufler (Joh. Gotthard von), einer der ausgezeichnetften deutfchen Kupferftecher, 

ber Bater des Vorigen, geb. am 4. Mai 1747 zu Bernhaufen bei Stuttgart, war von fei- 
nem Vater für Das Studium der Theologie beftimmt und befuchte zu diefem Behufe das 
Gomnafium zu Stuttgart. Durch innere Neigung der Kunft zugewendet, nahm er zugleich 
Theil an dem Unterrichte in der vom Herzoge Karl errichteten Kunſtakademie. Indeß ftand 
er do im Begriff, die Univerfitit zu Zübingen zu beziehen, ald der Herzog Karl, auf M.'s 
Talent für die Kunſt aufmerkſam gemacht, ihn auffodern lie, fi ganz der Kunft zu 
widmen, und ihm für diefen Fall die nöthige Unterftügung in Ausficht ftellte. M. ging 
nn 13570 nach Paris, wo er unter Wille's Leitung ungemeine Fortfchritte machte und 
1776 als Mitglied der Akademie der Künfte aufgenommen wurde. Noch in bemfelben 
Jahre berief ihn indeß der Herzog nach Stuttgart zuruck und ernannte ihn zum Profeffor 
der dafelbft von ihm zu begründenden Kunftfchule. Durch Verleihung des Drdens ber 
würtemiberg. Krone wurde er 1818 des perfönlichen Adels theilhaftig. Er bildete zu Stutt- 
gart eine Menge treffliher Künftler, darunter namentlich feinen vor ihm verftorbenen 
Sohn, Zoh. Friedr. Wilh., und ftarb dafelbft am 14. März 1530. Von feinen Meifter 
werten im hiſtoriſchen Fache ervähnen wir Loth und feine Töchter, nach ©. Honthorft, die 
Schlacht bei Bunkershill, nach Irumbull, vieleicht fein ausgezeichnetftes Werk; die Ma- 
donna bella Seggiola, nach Rafael, und die heil. Cäcilia, nah Domenichino, beide für das 
Musee frangais; die heil. Katharina, nad) Leonardo da Vinci, und die heil. Jungfrau mit 
bem Kinde nach 2. Spada, fein legtes Wert. Seine berühmteften Portraits find die Lud» 
wig's XVI. im Krönungsornate, des Malers Graff, Dalberg’s und des Königs Dierony- 
mus. Auch für Beder’s Auguſteum hat er mehre Blätter gearbeitet. 

Müller (Joh. Gortwerth), nach feinem Wohnfige gewöhnlich Müller von Ite— 
ho« genannt, einer der geleſenſten deutichen Nomanendichter in den legten Decennien des 
13, Jahrh., geb. zu Hamburg am 17. Mai 1744, warfrüher Buchhändler zu Igehoe in Hol- 
ftein, gab aber 1772 den Buchhandel auf und lebte nun als Privatgelehrter dajelbft, im 
Genuffe einer Penfion des Königs von Dänemark, bis zu feinem Tode, am 23. Juni 1528. 
Unter jeinen außerordentlich zahlreichen, hauptſächlich nad Smollet's und Fielding’s Mus» 
fer gearbeiteten Nomanen find die namhafteften „Siegfried von Lindenberg” (Hamb. 
15795 neueſte Aufl., 3 Bde,, Lpz. 1829) und die „Komifchen Romane aus den Papieren 
des braunen Mannes’ (8 Bde. Gott. 1754— 91). Stets in den Schranken des Anftan- 
des ſich haltend, ſchildert er alltägliche Lebensverhältniſſe mit vieler Wahrheit, Behaglich- 
feit umd natürlichem HDausveritande, oft auch mit Wig und ziemlicher Derbheit; es fehlt 
ihnen aber an Reiz der Erfindung und Mannichfaltigkeit, fowie feiner Natürlichkeit an 
Anmuth, und oft ermüdet er durch moraliſche Abfchweifungen. In feinem nahen Umgang? 
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follen fich die Originale mancher Schilderungen gefunden haben. Mangel an febendiger 
Darftellung und eine unerfreuliche Eintönigkeit nahmen in feinen fpätern Schriften immer 
mehr überhand und liefen ihn noch vor feinem Zode faft ganz in Vergeffenheit ſinken. 
Dol. Schröder, „Joh. Gottw. M. nach feinem Leben und feinen Werken‘ (Hamb. 1843). 

Müller (Jul.), ordentlicher Profeffor der Theologie zu Halle, einer der fcharffinnig- 
ften Theologen der Neuzeit, geb. zu Brieg am 10, Apr. 1801, bildete fich, nachdem er früh 
ein Auge verloren hatte, mit großem Fleife auf dem Gymnafium zu Brieg und auf den 
Univerfitäten zu Breslau und Göttingen aus. Von dem Studium der Nechte, dem er ſich 
anfangs widmete, ging er zur Theologie über und gelangte nach manchen innern Kämpfen 
unter dem Einfluffe Tholud’s, Strauß’s und Neander’s, die er feit 1823 in Berlin hörte, 
zu einer feften theologifchen Überzeugung. Im X. 1825 als Pfarrer zu Schönbrunn und 
Nofen bei Strehlen angeftellt, blieb er fieben Jahre in diefem Amte und fchrieb in diefer 
Zeit die mehrmals aufgelegte Brofchüre „Zur Beurtheilung der Schrift: Die katholifche 
Kirche Schlefiens’’ (1826). Ein neues Leben begann für ihn, ale er im J. 1831 zum amei- 
ten Univerfitätöprediger in Göttingen ernannt wurde und dort zugleich über praftifche Ere- 
gefe und Pädagogik Vorlefungen hielt. Den Geift feines damaligen Wirkens bezeugen 
die Predigten „Das chriftliche Leben, feine Kämpfe und feine Vollendung” (Brest. 1834; 
2. Aufl., 1838). Nachdem er 1834 zum auferordentlihen Profeffor der Theologie er« 
wählt worden war, erhielt er im Jahre darauf den Ruf als ordentlicher Profeffor nad) 
Marburg, wo er vier Jahre lang in glüdlichen Verhältniffen lebte und namentlid Dog- 
matif und Moral mit Erfolg vortrug. Indeß verlich er auch diefe Stellung wieder und 
folgte 1839 dem Rufe nach Halle. Außer mehren Gelegenheitsfchriften und gediegenen 
Auffägen, die er in den „Studien und Kritiken“ lieferte, erwähnen wir vorzugsweife fein 
ebenfo fcharffinnig als gelehrt gefchriebenes Werk „Die chriftliche Lehre von der Sünde‘ 
(2 Bde, Bresl. 1838; völlig umgearb., 2. Aufl., Brest. 1844). 

Müller (Karl Dtfried), einer der genialften, fenntnißreichften und thätigften Al« 
terthbumsforfcher der neueften Zeit, geb. am 28. Aug. 1797 zu Brieg in Schlefien, wo fein 
Vater damals Feldprediger war, befuchte das Gymnafium feiner Vaterftadt und widmete 
ſich feit Oftern 1314 unter Schneider's, Heindorf's und Paſſow's Leitung, feit 1815 aber in 
Berlin, wo ihm durch Böckh das Zeben und die Kunft des Alterthums befonders aufgefchloffen 
wurde, den philologifchen Wiffenfchaften im weiteften Umfange. Nachdem er das erfte Ergeb- 
niß feiner gelehrten Forfchungenin dem „Aegineticorum liber“ (Berl. 1817) veröffentlicht, 
wurde er noch in demfelben Jahre am Magdalenum in Breslau angeftellt. Während ihn 
bier feine amtliche Wirkſamkeit für die grammatifche Behandlung der alten Sprachen in 
Anfprud nahm, machte er in feinen Mußeftunden den erften Verfuch, ganze griech. My- 
thenkreife zu analyfiren und gleichfam bis zu ihrem erften Baden zu verfolgen, um auf diefe 
Weife die richtige Linie zwifchen den bisher vorwaltenden hiftorifchen und den allegorifchen 
Berfahrungsweifen zu halten. Durch Heeren's Nath und Böckh's Empfehlung erhielt er 
1819 einen Ruf nach Göttingen für das Fach der Alterthumskunde und zunächft der Ar: 
chäologie der Kunft. Das Verweilen bei den Kunftfchägen Dresdens im Herbfte 1819 
und eine au gleichem Zwede nad) Frankreich und England im Sommer 1822 unternom« 
mene Reife gewährten ihm die erfoderlihen Anfhauungen. Doch blieb ihm eine organifch 
zufammenhängende, in warmer Individualität aufgefaßte Kenntnif des gefammten Alter: 
thums ftets das Hauptziel feiner wiffenfchaftlichen Beftrebungen, und die alte Kunft galt 
ihm daher nur als ein Theil jenes großen Ganzen. In diefem Sinne wirkte er fegensreich 
durch) feine anziehenden und begeifternden Vorträge wie durch feine gediegenen Schriften, 
bis die Wirren und Parteiungen, die 1837 in Hannover Mismuth und Mistrauen her» 
vorriefen und das Ausfcheiden feiner beften Kreunde zur Folge hatten, den Aufenthalt in 
Göttingen ihm verleideten. Auf fein Anfuchen erhielt er daher die Erlaubniß zu einer 
Reife nach Griechenland; er trat diefelbe im Sept. 1839 an, brachte die Wintermonate in 
Italien zu und gelangte von Sicilien aus, wo er bereitd gekränkelt, im Apr. des folgenden 
Jahres an das Ziel feiner Wünfche. Nachdem er die Überrefle des alten Athen in Augen» 
fhein genommen und eine Rundreiſe im Peloponnes vollendet hatte, begab er fich nach 
Delphi, zog fich aber dort, mit anhaltenden Nachgrabungen befchäftigt, ein Wechſelfieber 
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zu, das erft auf der Ruckreiſe mit aller Stärke hervortrat und endlich feine kräftige Natur 
am I. Aug. 1540 zu Athen zerftörte. Unter Begleitung faft aller Glieder der Univerfität 
und der höchften Staatsbeammten wurde er auf einem Fleinen Felshügel, Kolonos gegen» 
über, der einft zu den Räumen der Afademie gehörte, beerdigt und fein Andenken durch 
Grabreden in griech. und deutfcher Sprache gefeiert. Seine fchriftftellerifche Thätigkeit er- 
ſtredte Sich über den ganzen Umfang der zur Altertbumswiffenfchaft gehörenden Discipli« 
nen, und nur durch die auferordentliche Tiefe und Fülle feines Wiffens, die und wahrhaft 
zur Bewunderung hinreißt, und durch den raftlofen Eifer und Fleiß, mit dem er die höhere 
Bedeutung der Wiffenfchaft umfaßte, konnte es ihm gelingen, fich ſchon in fo frühen Zah» 
ten einen allgemein anerkannten europ. Namen zu erwerben. Viel Treffliches, manche 
neue und überrafhende Auffchlüffe verdanken wir ihm in Dinficht der alten Geſchichte, 
Geograpbie und Topographie, der Literatur, Mythologie, Archäologie und der fritifchen, 
grammatifhen und fachlichen Erläuterung alter Schriftfteller. Als tüchtigen Gefchichte- 
forfcer bewährte er ſich durch feine „Gefchichte hellen. Stämme und Staaten“, welde 
„Drdomenos und die Minyer” (Bresf. 1820) und die „Dorier” (2 Bde. Bresl. 1824) 
umfıffen und von denen Schneiderwin nach den hinterlaffenen Papieren des Verfalfers 
eine neue, berichtigte Ausgabe (3 Bde., Brest. 1844) beforgte; ferner durch feine ethno- 
grarhifhe Unterfuchung „Uber die Wohnfige, Abftammung und ältere Geſchichte des ma- 
cedon. Volks“ (Berl. 1825) und durch feine „Etrusker“ (2 Bde, Bresl. 1828), woran 
wir feine „Bemerkungen zu Nienäder’s Bearbeitung der Leake'ſchen Topographie” (Halle 
1829) fnüpfen, und feine durch mehre wefentliche Verbefferungen und Berichtigungen 
aufgezeihneten Karten von Griehenland. Große Belefenheit, gefchidte Benugung der 
verihiedenfien Hülfsmittel und Vorarbeiten, eine reiche Fülle eigener Bemerkungen und 
Urtheile finden wir in feinem „Handbuch der Archäologie der Kunſt“ (Brest. 1830; 
2. Aufl, 1835), au deffen befferm Gebrauche er zugleich mit Öfterley die „Denkmäler der 
alten Kunſt“ (Gott. 1832 fg.) hinzufügte. Hierher gehören auch die einzelnen Schriften 
„De tripode delphico‘ (Gött. 1820), „De Phidiae vita et operibus” (Gött. 1827), „De 
mupimentis Athenarum‘ (Gött. 1836) und „Antiquitates antiochenae‘” (Gött. 1839, 
4,) und der erläuternde Tert zu Ternite's „Wandgemälden aus Pompeji und Hercula- 
num“, Die „Prolegomenen zu einer wiffenfchaftlichen Mythologie” (Gött. 1825) führen 
uns zu einer rein hiftorifchen Auffaffung der Mythen, und trugen durch Darlegung des 
Gharafteriftifchen in den verfchiedenen Anfichten früherer Mythologen wefentlich zu Erlan- 
gung eines fihern Standpunftes bei. Hiermit fteht die Monographie „Minervae Poliadis 
sacra et aedes in arce Athenarum” (Gött. 1820) in Verbindung. Auch das Studium 
der Geſchichte der griech. Literatur wurde zulegt durch ihn um ein Bedeutendes gefördert 
durd die „History of:the literature of ancient Greece’ (Bd. 1, Lond. 1840), die er, auf- 
gefodert von mehren engl. Gelehrten, zunächft in engl. Sprache verfertigte. In deutfcher 
Sptache beforgte fie nach der Handfchrift des Verfaffers fein Bruder Ed. M. unter dem 
Zitel „Geſchichte der griech. Literatur bis auf das Zeitalter Alexander's“ (2 Bde, Bresl. 
1841). In diefem unvollendet gebliebenen Werke, welches die Profa bis auf Thucydides 
enthält, wird uns das geiftige Leben des Volks in Wechfelbeziehung mit den Fortfchritten 
der fiteratur in klarer und lebendiger Darftellung und Begeifterung dargeftellt. Endlich 
at ſich M. auch als Sharflinnigen Kritifer und gründlichen Grammatifer in den von ihm 
deranftalteten neuen Necenfionen des Varro „De lingua lat.” (Epz. 1833) und des Fe— 
ftus „De significatione verborum“ (Gött. 1839), ald gewandten Überfeger und gefchmad- 
vollen Erftärer in der deutfchen Übertragung der „Eumeniden“ des Afchylus, die er mit 
erläuternden Abhandlungen über die äufere Darftellung und über den Inhalt und die 
fition dieſer Tragödie verfah (Gött. 1833, 4.), der fpäter zwei „Anhänge“ (Gött. 
1834—35, 4.) folgten, in denen er ſich gegen bie Angriffe G. Hermann’ vertheidigte. Aus 
ferdem finden wir von ihm eine große Neihe bald größerer, bald Hleinerer Abhandlungen 
und Auffäge in den „Commentationes societatis regiae scientiarum gotting.”’ (Bd. 6 
und 7), in dem „Göttinger Anzeiger“, im „Rheiniſchen Muſeum“, in der hallefhen „„AU» 
gemeinen Kiteraturzeitung”, in der „Allgemeinen Encyklopädie” von Erſch und Gruber, 
inder „Beitfchrift für die Alterthumswiffenfchaft”, in Boͤttiger's „Amalthea“, felbft in aus 
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ländifhen, namentlich ital. und engl. Zeitfchriften. Auch veröffentlichte er Völkel's ‚Ar 
chäglogifchen Nachlaß” (Gött. 1331) und die „Kleinen Schriften‘ feines Freundes Diffen 
(Gött. 1839). Vgl. Lücke, „Erinnerungen an Otft. M.“ (Gött. 1841). — Eein jünge: 
rer Bruder, Eduard M., geb. am 13. Nov. 1804, früher Prorector am Gymnaſium zu 
Ratibor, feit 1542 Profeffor an der Ritterafademie in Liegnig, hat ſich durd) eine „Ge⸗ 
fchichte der Theorie der Kunft bei den Alten“ (2 Bde., Brest. 1834— 37) befannt gemacht. 

Müller (Karl Wilh.), Bürgermeifter zu Leipzig, ein um diefe Stadt ungemein ver« 
dienter Mann, geb. zu Knauthayn bei Leipsig am 15. Sept. 1728, befuchte die Fürften« 
ſchule zu Pforta, dann die Univerfität zu Leipzig, und begann 1752, nach beendigtem tu: 
dium der Rechte, zu Leipzig ald Sachwalter zu prakticiren. Im vertrauten Umgange mit 
Leffing, Käfiner, von Blankenburg, Morus, Weiße, Nofenmüller und andern geiftvollen 
Männern, welche damals in Leipzig lebten, bildete er feinen Gefhmad für Poefie und 
Kunft. Nachdem er 1759 Mitglied des Raths zu Leipzig geworden, hatte er das Unglück, 
im Siebenjährigen Kriege nebft mehren feiner Amtsgenoffen im dafigen Schloffe eine Zeit 
lang als Geifel von den Preufen feftgehalten au werden. Bon 1771 an rückte er in die 
höhern Stellen des Magiftrats ein; er wurde 1778 Bürgermeifter und Beifiger des 
Schöppenftuhls, erhielt nachher den Titel als fächf. Geh. Kriegsrath und war zwölfmal 
regierender Bürgermeifter. Unter feinen Aufpicien wurden die Rathsfreiſchule und die 
Bürgerfchule begründet, die Nicolaitirche wiederhergeftellt und der Goncertfaal für das 
Große Concert gefhmadvoll eingerichtet. Außerdem erhalten feinen Namen in immer ſich 
erneuerndem Andenken die von ihm gefchaffenen Anlagen um Leivzig, in deren einem 
Theile, dem fogenannten Park, ihm cin Monument errichtet wurde. Er ftarb am 27. Febr. 
1801. Unter feinen ſämmtlich anonym erfchienenen Schriften erwähnen wir den „Verſuch 
in Gedichten‘ (2pa. 1755), die von ihm herausgegebene „Britifche Bibliothef” (6 Bde., 
Lpz. 1756—57), feine Uberſetzung von Beaumarchais’ „Eugenie“ (Lpz. 1768) und von 
Grey's „Gedichten“ (Lpz. 1776). 

Müller (Ludw. Ehrift.), einer der verdienftvollften deutfchen Ingenieure, geb. 1744, 
warder Sohn eines LandpredigersinderPriegnig. Mit Vorliebe widmete er fich von früher 
Zeit an der Mathematif und dem MW lanzeichnen. Kurs vor dem Ausbruche bes Siebenjäh: 
rigen Kriegs wurde er durch Verwendung des Prinzen Heinrich von Preußen bei dem Inge: 
nieurcorps angeftellt und fpäter zum Offizier befördert. In der Umgebung des Königs wohnte 
er den Schlachten bei Lowoſitz, Prag, Kollin, Roßbach, Leuthen und Zorndorf und den 
Belagerungen von Breslau, Schweidnig und Olmüg bei. Mit dem General Fink bei 
Maren gefangen, wurde er nach Innsbrud geführt, wo er die drei Jahre feiner Gefangen⸗ 
fchaft ſowol zum Studiren als au geognoftifchen Reifen nach den tiroler Gletfchern und 
bis in die piemontef. Thäler benugte. Nach dem hubertusburger Frieden kehrte er wieder 
nach Potsdam zurück, wo ihm namentlic auch die Unterfuchungen bei der Anlage der Fe» 
ftungswerfe von Graudenz übertragen wurden. In dem Kriege von 1778 war er bei dem 
zweiten Armeecorps, das der Prinz Heinrich von Preußen nach Böhmen führte ; nach dem 
Srieden wurde er 1786 Gapitain beim Ingenieurcorps und als Lehrer der Mathematik 
und des P anzeichnens bei der damaligen Ingenieurafademie in Potsdam angeftcllt und _ 
1796 zum Major befördert. Er ftarb am 12. Juni 1804. eine frühern geodätifchen 
Arbeiten bei der Aufnahme und dem Zeichnen der Lager Friedrich‘ Il. und in Zirol bilde: 
ten fein Syſtem über die Terrainlehre aus, welches damals ein faft nody ganz unangebau«- 
te8 Feld der Literatur zugänglicher machte. Außer feinen „WVorfchriften zum militairifchen 
Plan» und Kartenzeichnen” (Potsdam 1778— 1784) gab er einen „Werfuch über die 
Verfchanzungsfunft auf Winterpeftirungen” (Potsdam 1781), für den er aber nur mit 
Mühe die Erlaubnig zum Drud und zwar ausfchliefend für die preuß. Armee erhalten 
fonnte, und die „Befchreibung der drei fchlef. Kriege zur Erflärung einer Kupfertafel, auf der 
26 Schlachten abgebildet find“ (Potsd. 1789) heraus, die ihm einen Verweis des Könige 
zuzog. Seine vorzüglichften Arbeiten, die Terrainfehre, welche alle diefem Gegenftande 
früher gewidmete Werke übertraf, und feine Lagerfunft, die treffliche praftifche Lehren aus 
der angewandten Taktik enthält, erfchienen erft nach feinem Tode als „Nachgelaffene milis 
tairiſche Schriften” (2 Bbe., Berl. 1807, 4.). 
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Müller (Ber. Erasmus), ein berühmter Theolog und nord. Gefchichts- und Alters 
thumsforfcher, geb. 1776 in Kopenhagen, wo fein Vater Conferenzrath war, befuchte, 
nachdem er feinen atademifchen Curſus beendet, einige der berühmteften Univerfitäten 
Deutſchlands, bereifte Franfreih und England und wurde 1801 Brofeffor der Theologie 
an der Univerfität Kopenhagen. Nach Münter's Tode im. 1830 zum Bifchof in Seeland 
erwählt, ftarb er am 16. Sept. 1834. Unter feinen theologiihen Schriften nennen wir 
„Ehriftelig Moralſvſtem“ (Kopenh. 1808); „Chriftelig Apologetif eller videnffabelig Ud- 
vitting, af Grumdene for Chriſtendommens Guddommelighed“ (Kopenh. 1810); „Der 
chriſten Kitkes Somboler” (Kovenh. 1817) und „Syſtem i den diriftelige Dogmatik” 
(Kopenh. 1826). Seiner „Antiquariff Underfögelfe over de ved Gallehuus fundne Guld» 
born“ (1806), einer Unterfuchung über jene merfwürbdigen, aus einer fchon frühen Zeit 
berrührenden goldenen Trinthörner, die im 17. Jahrh. in der Erde gefunden und in dem 
föniglicen Mufeum zu Kopenhagen aufbewahrt wurden, lief er eine Menge wichtiger 
Wertke in dieſem Fache folgen, wie „Om det islandſte Sprogs Rigtighed” (1813); „Uber 
den Urferung und Verfall der isländ. Hiftoriographie, nebft einem Anhange über die Na» 
tiomalität ber altnord. Gedichte”, und „Uber die Authentie der Edda Snorro’s und bie 
Echtheit ber Aſalehte““, welche beide legtere Schriften von Sander ins Deutfche überfegt 
wurden. Durch feine „Sagabibliothet”, mit Anmerkungen und einleitenden Abhandlungen 
(3Bde., Kopenh. 1816— 13), wurde nicht nur für das Studium des nord. Alterthums ein 
vortreffliches Dülfsmittel gegeben, fondern auch der größern Leſewelt der Zutritt zu jenen 
merfwärdigen Alterthümern geöffnet. Won nicht geringerer Bedeutung find feine mit 
gleichem kritiſchen Scharfſinn und fleifiger Forfhung ausgearbeiteten Schriften „Kritiſk 
Underfögelfe af Danmarks og Norges Saanhiftorie” (Kopenh. 1823— 30) und „Kritiff 
Unberfögelie af Saxo's Hiftories ſyv fidfte Boger“, welche eigentlich zufammengehören. 
Eine von ihm nicht ganz vollendete fritifche Ausgabe des dän. Geſchichtſchreibers Saxo 
Gtammaticus erfchien nad) feinem Zode. Auch als Sprachforfcher zeigte er in feiner die 
frühern Forſchungen zugleich in fich vereinigenden „Dän. Synonymik“ (2 Bde, Kopenh. 
1829) einen anerfennenswerthen kritiſchen Takt und philofophifchen Scharffinn. Won 
1805— 30 redigirte er die „Dän. Literaturzeitung“. 

Müller (Sophie), eine der gefeiertften tragifchen Schaufrielerinnen, geb. zu Dane 
beim 1803, war die Tochter Karl Müller's, eines zu feiner Zeit gefchägten und ge« 
bildeten Schaufpielers, geb. 1783, geft. 1837. Sie gaftirte bereits als I5jähriges Mäd— 
den mit großem Beifall in Karlsruhe und frielte fhon 1819 ausfchließend die Haupt 
tollen ihres Fachs. Im J. 1821 ging fie nah München, dann nach Wien, wo fie ein Jahr 
fpäter am Hoftheater angeftellt wurde. Wenn fie ſchon in Wien den lauteften Beifall un» 
gerbeilter Begeifterung erntete, fo erwarb fie fich durch ihre Gafirollen in Dresden und - 
Berlin einen um fo größern, allgemein gültigen Ruf. Sie war aber auch zur tragifchen 
Kinfilerin geboren und hatte die gründlichften Studien gemacht. Sie fpielte nicht mit 
den Empfindungen und Leidenfchaften, während fie diefelben darftellte; fie war mitten darin 
und der Schmerz und die Wehmuth waren im ihr lebendig. Nie überfchritt fie das Mag, 
und der hochſte Adel verließfie nicht, felbft auf dem höchften Gipfel der Leidenfchaft. Wie 
in ihrem Berufe, fo ftand fie auch im bürgerlichen Leben in hoher Achtung; fte war fehr 
gebüder und genof felbft des nähern Umgangs der Kaiferin, die fie zu ihrer Vorleferin er« 
wahlt hatte. Sie jtarb bei ihrem hochbejahrten Water zu Hieging in der Nähe von Wien 
am 20. Juni 1830. Ihr Leben und ihre nachgelaſſenen Papiere gab Graf Mailäth 
(Bien 1852) heraus. 

Müller (Wilh.), der Sänger der Griechenlieder, geb. zu Deffau am 7. Oct. 1795, 
war der Sohn eines bemittelten Handwerkers und erhielt eine fehr forgfältige, aber von 
allem Zwange freie Erziehung, welcher er wol hauptfächlich die fpäter bewieſene Geiftes- 
freiheit und Miekfeitigkeit feiner Bildung verdankt. Er fludirte feit 1812 in Berlin, befort- 
ders von F. A. Wolf angezogen, Philologie und Gefchichte, ging im März 1813 als preuß. 
Sreivoilliger in den Befreiungsfrieg, wohnte den Schlachten bei Lügen, —— Hainau 
und Kulm bei und folgte dann dem preuß. Heere nach den Niederlanden. Nach dem Frie« 
den kehrte er 1814 in Berlin zu den Studien zurück, in deren Kreis er jegt bie altdeurfche 
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Sprache und Literatur zog. Im J. 1817 machte er eine Reiſe nach Italien, und nachdem 
er 1S19 nach Berlin zurüdgefehrt war, wurde er an die neuorganifirte Gelehrtenfchule 
in Deffau berufen und fpäter zugleic Bibliothekar an der von ihm mit eingerichteten her= 
zoglihen Bibliothef. Zur Erholung von feinen angefirengten Arbeiten machte er 1827 
eine Neife an den Rhein, ftarb aber ganz plöglich wenige Zage nad) feiner Rückkehr zu 
Deffau am 1. Det. 1827. M. war einer der edelften und reinften Menfchen ein Gelehrter 
yon ebenfo gründlichen als umfaffenden Kenntniffen, dabei von allem Pedantismus frei, 
als Dichter eins der bebdeutendften Igrifchen Talente. Während er in dem Werke „Rom, 
Nömer und Römerinnen” (2Bde., Berl. 1320) die Schärfe feiner Beobachtung befundete, 
ftellte er in den „Gedichten aus den hinterlaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniften” 
(2 Bde., 1821— 24; 2. Aufl., 1826; neu herausgegeben und mit einer Biographie M.'s 
begleitet von Guft. Schwab, Lpz. 1837) fein ausgezeichnetes poetifches Talent außer 
Zweifel. Noc mehr offenbarte fich der innere Reichthum des Dichters in den „Liedern der 
Griechen” (5 Hefte, Deff. und Lpz. 1821— 24; neuefte Aufl., Lpz. 1844), in denen er 
mit Begeifterung das Erwachen eines unterdrüdten Volks, feine Kämpfe und feine Siege 
feierte. Ihnen ſchloß ſich an feine Überfegung der neugriech. Volkslieder in der Fauriel’ 

fhen Sammlung (2 Bde., Lpz. 1825). Auch in feinen „Lyriſchen Spaziergängen” (Lpz 

1327) zeigte er fich als reihbegabten Dichter. Innigfeit und Wahrheit der Empfindung, 
Frifche der Lebensanficht, freie Beweglichkeit der Darftellung, ein reger Naturfinn, ein 
feuriges Gefühl für Necht und Völkerglück und dabei eine einfache, melodifche Sprache 
in vielumfaffender Zonleiter, zugleich aber auch die Neigung, fid innerhalb der Grenzen 
gewiffer Lieblingsftoffe möglichft lange zu bewegen und feine Gefühle auf andere wirkliche 
oder erdichtete Perfönlichkeiten überzutragen, gehören zu den Eigenthümlichkeiten M.'s, 
Am Gebiete der Kritit und Literaturgefchichte lieferte er außer zahlreihen Beiträgen in 
Zeitfchriften und Encyklopädien, wie namentlich zur „Encyklopädie von Erſch und Gruber‘, 
deren Redaction er 1526 mit übernommen hatte, die „Homeriſche Vorfchule” (Lpz. 1824; 
2. Aufl., von Baumgarten-Erufius, 1836), worin er die Jdeen feines Lehrers Wolf, nicht: 
ohne eigenthümliche Anfichten, einem gröfern Kreife von Lefern genießbar machte. Als 
ein verdienftliches Unternehmen ift endlich noch die „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. 
Jahrh.“ (10 Bdchn., Lpz. 1522— 27) zu nennen, die das Befte aus den Iyrifhen Dichter- 
werfen des angegebenen Zeitraums in einer treuen, aber lesbaren Bearbeitung enthält und 
von Förfter (Bd. 11 — 14, Lpz. 1830 — 38) fortgefegt wurde. Eine Sammlung von 
M.'s „Vermiſchten Schriften” gab Guft. Schwab heraus (5 Bdchen., Lpz. 1830, 12.). - - 

Mullner (Amadeus Gotifr. Adolf), bekannt als Kritiker und dramatifcher Dich- 

ter, geb. am 18. Det. 1774 zu Langendorf bei Weißenfels, ein Schwefterfohn des Dichters 
Bürger, befuchte die Fürftenfchule zu Pforta, wo fi ſchon fein dichterifches Talent zu ent- 
wideln begann, während er augleich mit Vorliebe Mathematik trieb, und ftudirte in Leip- 
zig die Nechte. Nach beendeten Studien ließ er fih 1798 als Advocat in Weißenfels nie— 
der und gab hierauf anonym den Noman „Inceft” (2 Bde., Greiz 1799) heraus, deffen 
Schluß jedoch nicht von ihm herrühren fol. Später machte er ſich als juriftifhen Schrift» 
fteller befannt, unter Andern durch „Modeftin’s fechzig Gedanken” (Greiz 1804) und 
durch die „Elementarlehre der richterlichen Entſcheidungskunſt“ (Rpz. 1812; neue Aufl., 
1819). Faft nur durch feine Bemühungen fam 1810 in Weißenfels ein Privattheater zu 
Stande, deſſen thätigftes und vorzüglichftes Mitglied er wurde. Für daffelbe fchrieb er die 
Zufifpiele „Die Vertrauten”, „Die großen Kinder”, „Die Ontelei” u. f. w., zum Theil 
nach franz. Driginalen von Etienne u. A. und meift in fliegenden Verſen verfaßt, welche in 
den „Spielen für die Bühne” (2 Sammlungen, Lpz. 1815— 21) und im „Almanad) für 
Privarbühnen” (3 Bde., Lpz. 181 7—-19) enthalten find, und die Dramen „Der neun« 
undzwanzigſte Februar” (Lpz. 1812), veranlaft durch Werner's „Wierundzwanzigften 
Februar”; „Die Schuld” (Lpz. 1516), „König Yngurd“ (Lpz. 1817) und „Die. Albane- 
ſerin“ (Stuttg. 1820). Erfindung, fiechender Wig und Feinheit in.der Ausführung des 
Einzelnen, verbunden mit Menſchenkenntniß, aber ohne alle Wärme des Gefühle, find das 
Eigenthümliche feines Talents als Luftfpieldichter. Seine Trauerfpiele zeichnen fid) zwar 
durch planvolle Anlage und eine poetiihe Sprache aus, doch ift Iegtere oft mit Bildern 
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übeiladen, oft zu ſehr epigrammatiſch zugeſpitzt; der Grundfehler derſelben aber iſt die 
genmisserlianbene Schifalsidee, die ihnen in abſtoßender Weiſe zu Grunde liegt und 
allen höhern Werth benimmt. Im. 1320 hörte M. auf, fire die Bühne zu arbeiten und 
wendete Sich der literarischen und dramaturgifchen Kritik au. Er redigirte 1829 —25 das 
„Riteraturblatt* zum nMorgenblatte”, gab 1823 die „Hekate“ und feig 1826 das „Mitter«" 
nadtäblatt”" heran, Somol in diefen Blättern, wie als Mitarbeiter an vielen andern Zeite 
föriften, übte ex eine fhonungslofe Kritik und lieh fich ſeht oft durch feinen Wig zu Per» 
finlichkeiten Hinzeifen, Maßloſe Selbſtſucht bildete den Grundzug feines Charakters, welche 
ihm an vielfachen Ungerechtigkeiten und Misverhältniffen in feinen rerfönlichen Verhält 
niten fowol ale im literarischen Leben verführte; aud) wurde er dadurd) in eine Unzahl von 

Proceffen, namentlich mit F. U. Brodhaus, Vieweg und Cotta, verwidelt, bie er aber 
mieit zu feinen Gunften hinauszuführen wuste. Er felbft veranftaltere eine Sammlung 
feiner „Bermilsten Schriften” (2 Bde., Stuttg. 1824—26) und feiner „Dramatifchen 
Werte (7 Die, Braunſchw. 1525). Über feine Verleger verbreitete er ſich in feiner Ich« 
ten Schrift „Meine Bämmer und ihre Hirten“ (Molfenb. 1828). Er hatte 1817 den Titel 
als ren Dofrasl; erhalten, und fiarb zu Weißenfels am 11. Juni 1829 am Schlagfluffe. 
Rultiplication, d. h. Bervielfachung, ift die dritte arithmetifche Grundoperation, 
melde darin befteht, Daß man eine Zahl ſucht, die aus der einen zweier gegebenen Zahlen 
em Dultiplicandus) auf diejelbe Art entftcht, wie die andere gegebene Zahl (der 
Nultiplicator) aus der Einheit. Beide gegebene Zahlen heifen auch die Factoren 
mb die beraustommende Zahl das Product. Der Multiplicator iſt immer eine reine 
oder unbenannte Zahl, der Multiplicandus aber kann auch eine benannte Zahl fein, in 
welchem dale das Product dieſelbe Benennung erhält. Als Zeichen ber Multiplication 
Dient entmeder >< oder ein Puntt (.), .B.5>< 7 oder 5.75 bei einfachen Buchftaben 
größen geröhnlich unmittelbare Sufanmenftellung, z. B. ab, Auch aus mehr als zwei 
Factoren tann durch mehrmalige Dultiplication ein Product gebildet werden, 3.2.5>< 6 
xXIe3u>7 — 210; find die Factoten gleich, fo nennt man es eine Potenz (ſ. d.). 
- Multiplicationstreis, d. i. Vervielfältigungsfreis, ein zu Höhenmeffungen die 
uenbes aſtronomiſches Inftrument, befteht der Hauptfache nach aus zwei concentrifchen 
een, Die fich in einer Verticalebene um ihre gemeinfchaftliche horizontale Achſe drehen, 
eldhı leptere an einer hohlen verticalen Säule befeſtigt iſt. Mit dem innern Kreiſe iſt ein 
eerbunden, das in feinem Innern einen Spiegel enthält. Das Weſentliche 
7 befteht darin, daß, wenn der innere mit dem äußern durch eine Druck⸗ 
unden wird, beide Kreife zugleich, und wenn diefe Verbindung aufgelöft und 
cr äufere Kreis duch feine Drudfchraube an die verticale Achſe befeſtigt wird, der 
allein um die gemeinſchaftliche Achſe beider Kreiſe in einer ſenkrechten bene 
a werben kann. Dieje von Tob. Mayer angegebene Einrihtung macht cs möglich, 
In Derticalwinfel öfter nacheinander zu meflen oder ihn zu multipliciren, und ſich fo 
use: ber Theilung u. ſ. w. mehr unabhängig zu machen. Bei der jegigen fo 
nn Beichaffenheit der aftronomifchen Inftrumente hat man intef den Multipli» 
i6 wieder verlaffen und ift au den einfachen Höhenkreifen zurückgekehrt. 
tor nennt man ein von J. S. C. Schweigger (f. db.) erfundenes In⸗ 
ent zu ung ſchwacher eleftrifcher Ströme, welches auf dem Elektromagne— 
— 
um ra bie, befonders im alten Agypten durch Balfamiren (f. d.) vor 
sten und erhaltenen organifchen Körper, namentlich menſchlicher Leichen. 
Bezeichnung von einem arab. Wort ab, welches Geſalzenes, Andere 
‚, welches einen gummiartigen Überzug bedeutet. Zum Einbalfamiren 
dten wurden die Ügyprer nicht allein Durch refigiöfe Vorftellungen (f. Agyptiſche 
ofodie), fondern auch durd die Nothwendigkeit bewogen, da es ihnen zum 
' $ ichen an Holz mangelte, die Beerdigung aber durch bie Nilũberſchwem⸗ 
inbdert wurde. Die Beſchaffenheit der aͤgypt. Mumien ift je nach der Urt 
eung ehr verfchieden. Nach den Unterfuchungen, die . in neuerer 
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Zeit darüber angeſtellt hat, zerfallen diefelben in folgende Claſſen. Ein Theil ift Bios 
unter Anwendung gerbeftoffgaftiger und batfamifcher Mittel balfamirt und mit einer 
Miſchung aromatifcyer Harze ober Mit Asphalt angefüllt; diefelben find rothbraun und 


die Züge und Haare wohlconfervirt. Ein anderer Theil ift mit falzigen Subſtanzen be · 


handelt und dabei gleichfalls mie Harzen und Asphalt angefüllt; diefe find ſchwärzlich, 
hart, glatt, pergamentartig, die Züge entftellt und nur wenige oder aar Beine Haare erhaften. 

Ein dritter Theil ift blos mit Salzen behandelt und dann gettocknet; dieſe find meiß, leicht, 
haarlos, die Haut pergamentartig und die Züge zerftört. Indgefammt find fie hart, trodten 
und mehr oder weniger zerbrechlich. Der ganze Körper der Mumien ift in ſchmale Binden 
aus Baumwolle von verfhiedenen Karben eingewidelt und gewöhnlich nur das Geficht 
freigelaffen, welches bisweilen fo gut erhalten ift, daß die Augen ihre völlige Rundung 
behalten haben. Die Binden find fo feſt umgewickelt und durch die Länge der Zeit von den 
Balfamen fo durhdrungen, daß fie mit dem Körver in eine Maffe verwandelt zu fein 
feinen. Diefe Mumien wurden in Särgen aus Sykomoren- oder Cedernholz verwahrt, 
die aus einem untern Stud umd einem Dedel beftanden von der Größe und Geftalt des 
Körpers, und dabei mehr oder weniger mit Hieroglyphen und Bildniffen geihmüdt waren. 

Außer den menſchlichen Körpern balfamirten die alten Agypter auch noch Die Körper mehrer 
ihrer heiligen Thiere, vorzüglich die der Ibis, Hagen, Füchfe, Krokodile, Affen, Fledermäufe, 
die Köpfe von Stieren und Schafen, mehre Fifcharten u. ſ. w. Alle diefe Mumien, ſowol 
die der Menſchen als die der Thiere, doch lehtere immer von jenen geſchieden, wurden in 
großen Todtenkammern oder Nefropolen beigefegt, die befonders in und neben den beiden 


den Nil auf feinen beiden Ufern begleitenden Gebirgsferten von Syene an bis nah Mem- 


phis eingehauen find, und deren Größe und wunderbarer Bau noch jegt den Befchauer mit 
Staunen erfüllt. Die bedeutendften noch ſichtbaren diefer Todtenfelder find das von Saf- 


karah Beni Haffan, und die Vögelkatakomben bei Abuftr in Mittelägnpten; bie Katar 


fomben ton Syene umd von el Kab (dem alten Eileithyia), die Königsgräber bei Mediner 


Abu und die große Nekropolis von heben am linken Ufer des Nils. Die Grüfte der Tegtern 
werden von ungehenern unterirdifchen Galerien gebildet, von denen manthe fo groß find, 


daß 3000 Menfchen darin herummfpazieren tönnen. Das Prächtigfte jedoch unter allen 
genannten Zodtenftätten find die Königegräber, die in der That unterirdifche Palaͤſte von 
der unermeßlichften Kühnheit bilden, die mit den vortrefflichften Bildwerfen und Malereien 


bedeckt find, welche bis auf diefen Augenblick allen ihren Farbenglanz bemahrt haben. Diefe ‘ 


— 


J 


Zodtenftätten, die noch gegenwärtig trotz vieler unterirdiſcher Brände eine Unzahl von 
Mumien bergen, find durch ihren Inhalt an Anticagfien, Bildwerken und Mafereien der 
verſchiedenſten Urt, welche insbefondere alle Seiten des Lebens der alten Ägypter dar⸗ 


ftellen, eine der ergiebigften Fundgruben für die ägnpt. Alterthumsforſcher. Außer den akten 
Agyptern verftanden fich auch noch die Guanchen auf den Canarifihen Infeln(f.d. 
darauf, die Körper Verftorbener zu mumifiren, wahrſcheinlich durch Trocknen in ber 2 


Die Mumien diefer Art, die man auf den Eanarifchen Infeln gefunden, find in Biegenfe 1 


eingenaͤht und übrigens aut erhalten. Ähnlich bereitete Mumien hat man auch in Mexico ge» 


funden; ebenfo verftanden die alten Peruaner die Leichname ihrer Inkas unverfehrt zu er» 


halten. Außer den künftlich bereiteten Mümien gibt es auch an verfhledenen Orten natürliche, 


indem eine ſcharfe, kalte Luft die Verweſung der Körper verhindert und fie nur langſam ein · 


trocknen läßt. So in dem Capucinerkloſter bei Palermo in Sicilien, in dem Kloſter auf 
dem großen Bernharbeberge, im WBteiteller der Domtirche zu Bremen und anderwärts. 
Auf ähnliche Art entftehen, ohne Einbalfamirung, die fogenannten weißen oder arab. 
Mumien, wie man die Menfchenkörper nennt, die in den Sandwüſten Arabiend und Afri- 
kas —— unter dem Sande liegen geblieben und durch die brennende Sonnenhihe dermaßen 
ausgedorrt find, daß fie unverweslich bleiben. Die echten oder künſtlichen Mumien wurden 
fonft als Arzneimittel gebraucht und als Handelsgegenfland aus der kebante und Agypten 
i nach Europa gebracht. 

e, ein ſtarkes, fehr dickes, dunkelbraunes Bier von ſuͤßlichem angenehmen 
Geſchmaee welches zu Braunfchrmeig i in zwei Sorten gebraut wird, hat den Namen von 
Chriftian Mumme, der es 1492 zuerft braute. Die eine Sorte heißt einfache oder Stadt · 
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ee weil fie befonders auf Schiffen confumirt 
‚im heiße Lander verfahren werden und ſelbſt die Linie paſſiten 
egenwärtig außerhalb Braunſchweig viel weniger getrunken als 
des allgemeinen Umſchwungs der Bierbrauerei zu betrachten iſt. 

aus) beendete als vom. Conſul im I. 146 den Aufſtand der Achaier 
* Leukopetra und die Eroberung und Verbrennung von Ko- 
vinz wurde, und erhielt daher den Beinamen Achaicus. 
het der gewonnenen Kunſtwerke, mit denen er nachher 
mpel ſchmuͤckte, ohne ihre Unerjeglichkeit zu ahnen, die Schiffer 
ohung ermahnt habe, fie müßten fie im Fall des Berlufis neu 
afur bekleidete er im 3. 142 mit dem jüngern Scipio, der im 3. 146 















































werwegel, 

t Herm, Jof. von), einer der fleifigiten, aber zum Theil fehr flüchtigen 
‚neueften Zeit, geb. am 25. Det. 1798 zu Mheinfelden, befuchte das 
burn und ſtudirte die Rechte auf der Univerfität au Freiburg, wo er 
* engern Bundes der Burſchenſchaft bewirkte, was ihm die bad. 
a tonnte. Seine Neigung zog ihn zur Poeſie; der Wunſch, ſich der 
tur zu widmen, führte ihn zur Gefchichte, der er fich fpäter faft aus- 
r war kurze Seit @erichtöferretair i in feiner Baterftadbt, von 1819 — 21 
zu Yarau, und fehrte fobann nach Deutfchland zurück, wo er 
swürdige jchriftitellerifche Productivität entwidelte, bei der eı 
Takt in der Auswahl zeitgemäßer Gegenftände, zugleich aber eine 
it a0 m die vor der Kritik nicht boftehen fonnte. Im J. 1824 wurde 
rofe ñc Fan hiſtoriſchen Hulfswiſſenſchaften in Freiburg angeſtellt, wo er aber 
jar- fein en nur eine fehr geringe Befoldung bezog. Seine hauptfächlichfien 
find die Ausgabe der Werke Ulrich's von Hutten (5 Bde,, 
ie verbeutfchte Ausgabe der „Auserlefenen Schriften Hutten’s“ 
482: 20) Die Heerzüge des chriſtlichen Europas wider die Osmanen 
Griechen zur Freiheit’ (5 Bde., Bafel 19822 —26), „Kranz von 
gu "Bde, Stuttg. 1827 — 29), „Charit as Pirkheimer, ihre Schweftern 
9.1826), die Ausgabe der „Epistolae obsenrorum virorum“ (2p3. 
—* — 1327; 2. Aufl., Stuttg. 1841), „Die Schickſale der 
sin Spanien’ (2 Bde., Stuttg. 1824— 27), „Grundzüge der Ge- 
—* yſtems in Portugal’ (Lpz. 1827), „Geſchichte des Hauſes und 
Aach. 1329 — 32) und „Bermifchte hiftorifche Schriften” 
J. 1828 ging er, da die bad. Negierung die von der Univerfität 
ehalts zulage ablehnte, als Profeifor der Kirchengeſchichte und des 
tich, wo er aber in Folge der antiröm. Tendenz feiner Schriften 
ia gefährdet ſah, als ihn noch zur rechten Zeit der König ale 
ag berief. In den Niederlanden ſchrieb er die „Gefchichte des 
% rien“ 8 3 Bde, Aach. 183133) „Das Großherzogthum Luxemburg 
il des deutſchen Bundes, in ſeinen geſchichtlichen und ſtaatsrechtlichen 
* —2* „Erinnerungen an ausgezeichnete Frauen Italiens“ (Nach. 
ammlung älterer und neuerer Eoncordate” (2 Bde., Lpz. 1831 

2 Bürftinnen des Haujes Burgund-Oftreich in den Niederlanden“ (2 Bde., 
3,1831 folgte ev dem Rufe als Geb. Dofrath und Bibliothekar der 
es Königs nad) Stuttgart. Er ftarb zu Rheinfelden am 9. Juni 1841. 
aus die „Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit” (6 Bde, Lpr. 

* n Berbindung mit Bacherer die Fortſetzung des Menzel'ſchen „Hiſtoriſchen 
s henbuchs de x neue it“ (Karlsr. 1834 — 36); ferner „Hiſtoriſch⸗ biographiſche 
is ‚St Hit, 1836); „Erinnerungen und Studien aus den erfien 37 Jahren 
hreten“ (3 Bde., Karler. 1836-38), worin er — auspühelig) fein 


3 Münd-Bellinghaufen (Graf) Münc-Bellinghaufen (Freih. v.) 


Leben ſchildert; „Römische Zuftände und katholiſche Kitchenfragen“ (Stuttg. 153S); die 
„überſetzung von Hutten's fat. Gedichten” (Stuttg. 1838); „Paolo Sarpi und fein 
Kampf mit dem Eurialismus und Jeſuitismus“ (Stuttg. 1839); „Denkwürdigkeiten zur 
politifhen Kirchen und Sitrengefchichte der drei legten Jahrhunderte” (Stuttg. 1839); 
„Denfwürdigkeiten zur Geſchichte des Haufes Efte und Lothringen im 16. und 17. Jahrh.“ 
(Bd. 1, Stuttg. 1840) und „Erinnerungen, Neifebilder und Phantafiegemälde*, zum 
Theil erſt noch nad) feinem Tode herausgegeben (2 Bde., Stuttg. 1841— 42). Auch die 
zwei „Senbdfchreiben eines deutfchen Publiciften an einen Diplomaten über die großen 
Fragen am wiener Congreß“ (1839) follen von M. herrühren und an Profefch von Dften 
gerichtet geweſen fein, mit dem er durch die Herausgabe von Schneller's „Hinterlaſſenen 
Werken‘ in Verbindung gebommen und deffen „Denkwürdigkeiten und Erinnerungen aus 
dem Drient” (3 Bde., Stuttg. 1836) er herausgegeben hatte. Ebenfo fchreibt man ihm die 
Schrift „Aus dem Portfolio «eines penfionirten Hauptmanns der papfllihen Schweizer. 
garde über den neueften Stand der fölner Wirren” zu. 

Münd-Bellinghaufen (Eduard Joahim, Graf), Präfidialgefandter am Bun» 
destage zu Frankfurt anı Main, geb. am 29. Sept. 1786 zu Wien, der jüngfte Sohn des 
1802 verftorbenen Reichsfreihern Franz Jof. von M., begann feine dipfomatifche Lauf: 
bahn im Dienfte des Deutfchen Reichs, trat dann in den öftr. Staatsdienft, in weldyem er 
in den Kriegsjahren von 1809 und von 1813—15 Gelegenheit fand, ſich auszuzeichnen. 
Kaum 30 Jahre alt, erhielt er die wichtige Stelle eines Stadthauptmanns in Prag. In 
diefer Stellung lief er fich Haupefächlich die Beförderung des Handels und der Gemerbe in 
Böhmen und die Elbſchiffahrt angelegen fein. Er war eines der thätigften Mitglieder des 
Elbſchiffahrtscongreſſes, welcher auf Oſtreichs Anregung 1819 in Dresden fih verfan- 
melte und 1821 den Vertrag zu Stande brachte, zufolge deffen feit dem I. März 1822 
die Elbe von dem Punkte, wo fie fchiffbar wird, bis in die offene See dem Verkehr freige- 
geben wurde. Durch die Gewandtheit, mit welcher er bei diefen Verhandlungen eine 
Menge Schwierigkeiten löfte und fo das Unternehmen förderte, erwarb er fich dag befondere 
Vertrauen des Fürften Metternih. Er kam zunächft in die deutſche Section des Minifte- 
riums der auswärtigen Angelegenheiten, ſchon 1823 aber als Wirklicher Geh. Rath, 
Staatsminifter und Gefandter zum Bundestage in Frankfurt am Main, wo er feitdem 
auf die politifchen VBerhältniffe von ganz Deutſchland den bedeutendften Einfluß übte. Er 
erfaufte von dem Haufe Dietrichftein die Herrfchaft Merkenftein unweit Baden bei Wien 
und wurde 1831 in den Grafenftand erhoben. 

Münd-Bellinghaufen (Eligius Franz Jof., Freiherr von), befannt als Dichter 
unter dem Namen Kriedr. Halm, geb. am 2. Apr. 1806 zu Krafau, wo fein Vater, 
Kajetan, Freiherr von M, der fpäter Staats» und Gonferenzrath wurde, damals 
als Appellationsrarh in öftr. Dienften angeftellt war. M. erhielt eine forgfältige wiſſen- 
fchaftliche Bildung und hatte fchon in feinem 20. Fahre die juridifch-politifchen Studien 
abfolvirt. Gleichzeitig aber hatte er auch fein erfies Trauerfriel gefchrieben. Denn ſchon 
in feiner früheften Jugend ſprachen ſich fein Beruf und feine Neigung zum Dramatifchen 
unverkennbar aus. Entfcheidend für fein noetifches Wirken wurde die 1833 erneute Ver» 
bindung mit feinem ehemaligen Lehrer Ent von der Burg (f. d.), derihn endlich dazu 
brachte, 1834 unter dem Namen Friedr. Halm dem Hofburgtheater feine „Griſeldis“ zur 
übergeben, wo fie im folgenden Jahre zur Aufführung Fam und einen Erfolg hatte, der 
nicht nur des Verfaſſers befcheidene Hoffnungen, fondern felbft feines Freundes Erwar- 
tungen übertraf. Auf derfelben Bühne wurden 1836 fein „Adept”, eine Zendenztragödie, 
in der er nicht, wie in der „Grifeldis“, auf Herz und Gemüth, fondern vorzugsweiſe auf 
Verſtand und Reflexion zu wirken verfuchte, 1837 feine Jugendarbeit, das dramatifche 
Gedicht „Camoens“, 1338 das hiftorifch-romantifche Tranerfpiel „Imelda ambertazzirs 

und 1840 das Tranerfpiel „Ein mildes Urtheil” gegeben, die aber insgefammt geringen 
Erfolg hatten. Neben diefen Driginalwerken verfuchte er fich auch in Bearbeitungen aus- 
Ländifcher Meifterwerke für die Bühne, wovon Lope de Wega’s „König und Bauer“, im 
3.1841 aufgeführt, durch Frifhe und Anmuth fehr anſprach; die Bearbeitung von 
Shakeſpeare's „Eymbeline” aber, im I. 1942 gegeben, fich fein Publicum zu gewinnen 
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wute Dingegen gelang ihm dies wieder, und faft in noch höheren Maße als mit der „Gri⸗ 
fedi#”, mit ſeinenn in Demfelben Jahre aufgeführten romantifchen Originaldrama „Der 
Eehn der Wildnis”, das faſt in alle europ. Sprachen überfegt ift. Nach diefen Erfoigen 
im romantifchyelgrifchen, mit allem Reiz der poetifhen Diction ausgeftatteten Liebesdrama 
molte er ich nun auch in der hiftorifchen Tragödie verfuchen und brachte im Jan. 1844 
feinen „Sampiero” zur Aufführung, der allerdings weniger gefiel, jedoch den Wunſch umd 
die Hoffnung erregte, den Dichter ferner auf diefer Bahn ungehemmt fortſchreiten zu fehen. 
M.itt einer der wenigen dramatifchen Dichter Deutfchlunde, die auf die Maffen wirken, 
will er mehr für ein zufehendes Publicum als für Lefer fchreibt. Seine Stüde find bis auf 
das „Milde Urtheil” und den „Sampiero“ insgefammt im Drud und die meiften in-wieder- 
holten Auflagen erfhienen. Durch feine Ernennung zum niederöftr. Regierungsrath eröff- 
nete ſich ihm im J. 1940 eine glänzende Laufbahn im Staatsdienfte. Doc) nach Kopitar's 
Zode übernahm er 1845 mit dem Hofrathötitel die erfte Guftosftelle an der Eaiferlichen Hof: 
bibliothef, wozu ihn feine umfaffenden literarshiftorifchen und Sprachfenntniffe befähigten. 
Münden, die Haupt» und Reſidenzſtadt des Königreichs Baiern, in Oberbaiern, 
am Iinfen Ufer der far, in einer Ebene, die im Dften von niedern Hügeln begrenzt 
wird, befteht aus der Altſtadt und fünf WVorftädten, der ältern St.-Anna- und der 
Pfatrvorſtadt, der neuen Schönfelder-, Marimilians- und Ludwigsvorftadt; auch gc» 
bören dazu die drei auf dem rechten Sfarufer liegenden Ortſchaften Au, Haidhaufen und 
Dberainfing. Od M. das an der Iſar gelegene Iſuniska der Römer fei, ift unentfchieden. 
Der Rame Dunichen kommt zuerft im Anfange des 12. Jahrh. vor; doch iſt der Mönch 
erft im 13. Jahıh. in das Etadtivappen gekommen. Herzog Heinrich der Löwe erhob die 
VillaMunichen 1 155 zu einer Münzftätte und zur Hauptniederlage für das von Neichenhall 
und Dalcin fommende Salz. Diefer Zeit gehört unftreitig auch die Herrgottkapelle an, aus 
welcher noch im Laufe deffelben Jahrhunderts die St.Peterskirche erwuchs, die 12N I neu 
aufgebaut wurde und zulegt 1607 dur Kurfürft Mapimilian I. ihre gegenwärtige Geftait 
erhielt. Durch die neuen Herzoge aus dem Gefchlechte ber Wittelsbacher, die zum öfterr. 
mM. ihre Hoflager auffchlugen, blühete es mehr und mehr zu einer anfehnlicdyen Stadt 
empor. Ludwig der Strenge wählte die Stadt zu feiner beftändigen Reſidenz und erbaute 
1253 die Ludwigsburg, welche unter dem Namen des Alten Hofes noch jegt zum Theil in 
ber Form beficht, in der fie 1327 Kaifer Ludwig wiederherftellte. Im 3.1254 wurde die innere 
Stadt mit Ringmauern, Wällen und Gräben umgeben und vier Thore vermittelten ihre Ber- 
bindung mit den Vorftädten. Außerhalb der Ringmauern, auf dem Haferfelde, an der Stelie 
der jegigen Frauenfirche, wurde zu Ehren der Maria eine Heine Kirche erbaut (1271 — 84) 
und zur Pfarrkirche erhoben; ziemlich gleichzeitig wurde auch die St.Katharinenkapelle 
als Heiligen: Geiſtkirche zur Pfarrei und zu Ende des 13. Jahrh. die St.-Peterskirche neu 
aufgebaut. Die Strafen vor den Thoren vervollftändigten ſich dergeftalt, daß fie mit in den 
Umfang der innern Stadt gezogen wurden, welche feit 1301 eine neue Umfaffungsmaner 
erhielt. Die neuaufgenommenen Stadttheile waren eng, frumm und wintelig, wie fie nach 
wiederholten Bränden noch find. Unter Kaifer Ludwig dem Baier erhielt die alte Stadt 
nad dem furchtbaren Brande von 1327 ihren zum Theil noch gegenwärtigen Charakter. 
Sie nahm an Umfang zu und reichte mit ihren neuen Erweiterungen bis zu dem Jar, 
Senblinger-, Karld- und Schwabingerthore, welches letztere in neuefter Zeit abgebrochen 
wurde, Auch lieh der Kaifer vier Eleinere, das Neuveftthor hinter dem Alten Dof, das 
merfroürdig erhaltene Wurzer- oder Koftthor, das fehr veränderte Schiffer- oder Ein- 
lafthor und das in neuern Zeiten wieder geöffnete Angerthor, anlegen und die durch den 
großen Brand zerftörte Ludwigsburg von neuem wieder aufbauen. Die St.-Peterstire 
erhielt 1370 zmei neue im altdeutfchen Stil erbaute Spigthürme, die 1607 einem ſchmalen, 
diereckigen Thurme von unentfchiedenem Charakter Plag machen mußten. Zwiſchen 1468 - 
88 entftand ander Stelle des Marienticchleins die Kirche zu Unferer Lieben Frauen mit ihren 
beiben charakteriftifchen, unten vieredigen, oben achtfeitigen und von Kuppeln überdedten 
Thürmen,-mit 30 großen Fenftern von 70%. Höhe und 22 achtedigen Säulen im Innern, 
bie das Gewölbe tragen. Jener Zeit gehört auch die gegenwärtig für den griech. Gottes. 
dienft eingericptete St.-Salvatorkicche an. Aus Wilhelm's des Frommen Zeit (1579-» 
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1626) ſtammen die Marburg, das mit ihr in Verbindung ftehende, für die Jefuiten beftimmte 
Eollegialgebäude und die ehemalige Zefuiter«, jegige Hofkirche zum heil. Michael, die 1597 
mit der beifpiellofeften Pracht eingeweiht wurde. Kurfürft Marimilian I. (1626—51) 
ließ das Zeughaus, das Jofenhs- oder Herzogsfpital und die neue (jegt die alte) Nefidenz 
aufführen, ein Gebäude, welches befonder& der innern Pracht wegen zu feiner Zeit ald das 
achte Wunder der Welt gepriefen yourde. Auch der erzene Wafferbehälter im Brunnenhofe 
ber Reſidenz, die Marianifche Säule auf dem Hauptplage in Münden mit der vergoldeten 
Erzſtatue der Madonna und das bronzene Denkmal Ludwig's des Baiern in der Frauen» 
Birche rühren aus diefer Zeit her. Unter Rurfürft Ferdinand Maria (1651 — 79) wurden 
die Theatiner-Hofkicche und das der Stadt benachbarte Schloß Nymphenburg erbaut. 
Mit Mar Emanuel (1679— 1726) gewann der Einfluß des franz. Geſchmacks das Über- 
gericht. Unter Karl Theodor (1777 — 99) erweiterte fich die Stadt nach allen Seiten hin. 
Sie hörte auf Feftung zu fein und die aus dem Dreißigjährigen Kriege übringebliebenen 
Befeftigungswerke wurden gefchleift. Das Karlsthor, nady dem Kurfürſten fo benannt, 
empfing mit feinen Umgebungen unter ihm feine gegenwärtige Geftalt, die noch viel von 
der frühfern alterthümlichen Befchaffenheit beibehalten hat. Die nördlichen Arcaden wurden 
höher gebaut. Der Minifter Graf Rumford legte damals den Engliſchen Garten an. 

Das erfte öffentliche Gebäude, welches der König Marimilian I. (1799— 1325) auf» 
führen ließ, war die Caſerne des Infanterie-Leibregiments (1801 —3), zu welcher balb 
nachher die Cavaleriecaferne und fpäter (1824 — 26) die noch umfangreihere Infan- 
teriecaferne am Türkengraben famen. Entfheidend für die neuefte Geftaltung der Stadt 
wurde die Umgeftaltung der Afademie der bildenden Künfte (1808), die mit dem Inftitut 
der Akademie der Wiffenfchaften in eine erfolgreiche, lebendige Wechfelwirfung trat und 
den künfilerifchen Beftrebungen jene höhere monumentale Richtung verlieh, wodurch M. 
feitdem der Glanz- und Mittelpunft des deutſchen Kunftlebens geworden if. Marimilian 
beſchloß, das noch immer fehr beengte und verbüfterte M. zu einer geräumigen und heitern 
Königftadt umzuwandeln. Durch Abbrechen des alten Franciscanerflofters wurde der 
ſchöne Mar -Jofephsplag gefchaffen. Wie die Au, gehörte auch die St.-Anuavorftadt 


und das unter Karl Theodor angelegte Schönfeld zu M., und zumal vor dem Schwa- 


binger- und Marthore entftanden allmälig ganze Straßen. Es wurde das jegige Palais 
des Prinzen Karl im Englifchen Garten erbaut und 1812 der botanifche Gurten angelegt. 
Um diefelbe Zeit entftand auch das zu Localpoffen und komifchen Opern beftimmte Theater 
vor dem Sfarthore, welches gegenwärtig andern Zweden dient. Nach dem Frieden wurden 
die Marimiliand- und Ludwigsvorſtadt erweitert, und ebenfo rüftig wie hier baute man 
auch in der neuen Sfarvorftadt. Bereits feit 1816 Tief der damalige Kronprinz Ludwig in 
der Marimiliansvorftadt die Glyptothek, eines der fchönften Gebäude der Stadt, burch Leo 
von Klenze(f.d.) aufführen. Vgl. Klenze und Schon, „Beſchreibung der Glyptothek“ 
(Münch. 1830). Die wichtigfte Erweiterung der Stadt begann feit 1817 durch Bas Ab⸗ 
brechen des alten Schwabingerthors und die neuen Anlagen in ben vor demfelben gelegenen 
heilen der Marimilians» und der Schönfeldervorftadt, mo der Obeonsplag und Die 
neue Ludwigsſtraße mit ihren durch Größe, Mannichfaltigkeit der Bauftile und Schönheit 
ausgezeichneten Gebäuden bald alles Andere überftrahlen follten, was bis dahin zur Ber» 
herrlihung der Hauptftadt gefchehen war. Nach dem BVorbilde bes Palaftes Farnefe in 
Rom wurden durch Klenze erbaut der Palaft Leuchtenberg (feit 1817) am Odeonsplatze, 
der dem Palafte gegemüberliegende Bazar (vollendet 1822), deffen öftliche Seite die be» 
rühmten Arcaden bilden, die neue königliche Reitbahn und das mit einer offenen Bogen- 
halle von fieben Arcaden verfehene Gebäude des Kriegsminifteriums in der Lubwigsſtraße 
(begonnen 1824). Durd) die zwiſchen 1821—25 vollendete fhöne Ludwigebrüucke über 
die Iſar wurde die Vorftadt Au mit der Hauptftadt unmittelbarer als früher in Verbindung 
gelegt. Das nad) dem Vorbilde des parifer Ddeons von K. von Fiſcher aufgeführte und 
1818 vollendete Hof- und Nationaltheater, eine Hauptzierde des Mür-Zofephsplapes, 
wurde 1823 ein Raub der Flammen, aber fofort in der Hauptſache nach ded Architekten 
urfprünglihem Plane durch Klenze von neuem aufaerichtet, fodaß es 1825 wieber eröffnet 
werden konnte, Ein vortreffliches Gebäude erhielt M. in der durch innere Bivedmäfigkeit 
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ſtrengen Charakter des Aufern ausgezeichneten Frobnfeſie, 
820 aufzuführen begann. Zu den vorzüglichfien Privat- 
bie von Metivier aufgeführten Hotels der Freiftau von 
* des Baron von Logbed (1828- 29). Außer dem Mar- 
ſche der alten Stadt noch der Promenadeplatz durch 
der al ten len unter Karl Theodor im J. 1778 und des Mauthgebäudes 
—* ori topi * an imJ —5 und außerhalb der alten Wallgraͤben der Stadtthore 
nter, tür au allmalig der Odeons⸗, Wittelsbacher-, Karolinen-, Mapimilians- 
— ſow e außerdem die mit einer vierfachen Baumreihe befegte Sonnenftrafe 
t ——* 4 des Iſarthors mit der innern Stadt in Verbindung geſetzt 
* u ie Altſtadt — der neuen Umgeſtaltung nicht vergeſſen; außer dem 
ater lieg gen die neuen Bau der Reſidenz, der Poft, der Allerheiligenkirche in ihren Um» 
u Klenze traten als Baumeifter Gärtner (f.d.), Ohlmüller(f.d.) und 
Ziehland I Eh) em \ Ben hervor. 
se a König Ludwig’ 8]. wurde die Glyptothet 1850 vollendet. 
9 auftil mit einem Porticus von acht vordern und vier hintern Gäu« 
7; aut und be t an — Außenſeite tempelartig geſtaltete Bilderblenden erhalten, um 
mr or de 8, deſſen Anwendung für das Innere zur Bedingung gemacht war, 
uch im Auf Ben zu laffen. Das vordere Giebelfeld zieren feit 1836 neun fo« 
1 ehenbe 2 uren (Minerva Ergane mit den fie umgebenden Vertretern 
 derfchiel n enen Zweige * Bildurrei). Für die Richtung der Kunſt war diefes Gebäude 
efonders be —2* dem entſchiedenſten Einfluß, daß an ihm zum erſten Male wieder die 
lerti und j mit der Baukunſt auf eine großartige und bedeutſame Weiſe in eine 
erüh 8** trat, indem ber trojaniſche und der Götterfaal nebſt ihrer Vor⸗ 
* ben herrlichſten Darſtellungen aus der griech. Götter « und Hel- 
ſchmückt wurden. Die Glyptothek ift von Gartenanlagen um 
& nördliche Seite des Königsplages gegenüber dem neuen Kunſtausſtel · 
der Pinakothek wurde am 7. Apr. 1826 der Grundſtein gelegt und 
elbe bis auf die innere Decoration vollgndet. Die Pinakothek, durch 
Be ni Da imponirend, ift im Stil rom. Paläſte erbaut. 
ihen Bogenfenfter übereinander, inmitten der untern ift ein 
— —* Fenſter der obern befinden ſich zwiſchen einer ionifchen Wand⸗ 
Darüber erhebt ſich ein verziertes Conſolengeſims, auf welchem 24 nad 
haler & meifterhaften Modellftizzen in Kalkftein gearbeitete Malerftatuen ftehen. 
Ed s6 banze mit einer etwas zurüdtretenden Attika von einfacher Pilafterfiellung 
N FH Das Erdgeſchoß enthält die Reſerveſale und das Kupferſtichcabinet. 
ıb 2 * ale Säle, in weldhen die Vaſen aufgefielt werden follen, Tind mit ac» 
m der altgriech. Malereien geziert, die in den Hypogeen von Gorneto 
u die Fußböden mit antifen und neuern Mofailgemälden ausgelegt. 
afterftellung des Dauptgefchoffes ziehen fih 25 Loggien hin, die al 
usgema d. Das Gebäude umfast neun große Säle von 40 F. Breite, 50 F. 
50— 8 „Länge, die zum Theil plaſtiſch und mit Reliefbildern verziert find, 
eir inete. Die Aufftelung gewährt einen hiftorifchen Überblick. 
26 entfland dem Leuchtenberg schen Palais gegenüber und ganz in demfelben 
a, burd) Klenze gebaut und durch Kaulbach und Eberle mit Dedengemälden 
Bi? wurden 16 Arcaden des Hofgartens Durch mehre Künſtler 
n Cornelius zum Theil mit Darfiellungen aus der bair. Gejchichte, in 
1 die übrigen 28 mit ital. Landfchaftsbildern durch Rottmann al fresco 
j Es 0 kam der Bau des Kriegeminifteriumg au Ende und 1832 der nad) dem 
1827 begonnene Bau der proteftantifchen Kirche, die ein von 
n die reite geftelltes Oval von 150 8. Breite und 90 F. Tiefe bildet 
] och orhalle von drei Arcaden gegen Norden und einem vieredigen Ausbau für 
m Süden verjehen ift. Bon 1828-30 erbaute Klenze das Palais des 
ihren drei Stockwerken nad, in sine doriſche, ioniſche und. 
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korinthiſche Wandfäulenorbnung getheilt if. Die Zimmer find im pompejanifchen Ge— 
ſchmacke decorirt und mit Wandmalereien von Nob. von Langer, Kaulbach und Zimmer: 
mann gefhmüdt. Die Neftauration des Sfartheres nach Gärtner’s Entwürfen wurde 
1833 und die Bemalung am Fries deffelben oberhalb des Schwibbogens mit der Dar- 
ftellung des Einzuges Kaiſer Ludwig's des Baiern nach der Schlacht bei Ampfing von 
Bernd. Neher 1835 zu Ende gebracht. An demfelben Thore finden ſich auch die Gemälde 
des heil. Benno und der Maria mit dem Kinde, fomwie die beiden Sandfteinfiguren des heil. 
Michael und des heil. Georg von Konr. Eberhard. In das 3. 1833 fällt auch die Errich— 

tung des 100 5. hohen ehernen Dbelisfen, von Stiglmaier (f. d.) auf dem Kavolinen- 
plage zum Andenken an die im ruff. Feldzuge umgefommenen Baiern. 

Im J. 1335 wurde das von Nauch modellirte und von Stiglmaier in Erz gegoffene 
Montment des Königs Marimilian auf dem Mar-Fofephsplage enthüllt, und der feit 1326 
nad) Klenze's Plan in Bau beariffene Neue Königsbau eingeweiht, der die nördliche 
Seite deffelben Plages begrenzt und zu den umfangreichften und fchönften Bauwerken 
gehört. Die Hauptfeite ift 430 F. lang und bis auf den mittlern Theil, wo ſich noch eir 
pavillonartiges Dbergefchoß über den beiden Stockwerken des Hauptgebäudes erhebt, 
150 8. hoch. Die Pilafterftellungen der drei Gefchoffe find nach den drei Hauptfäulen- 
ordnungen der Griechen. Das Ganze ift mit einem verzierten Confolengefims gekrönt. 
Fünf Säle des Erdgefchoffes zur Linken des Einganges, der aus drei hohen gewölbten 
Thoren befteht, find von Schnorr mit Darftellungen aus den Nibelungen al fresco geziert 
In den Gemächern des Königs und der Königin im obern Stockwerke find die fchönften und 
erhabenften Dichtungen der Griechen und Deutfhen durch die Kunft des Bildners und 
Malers veranfhaulicht und von den berühmteften Künftlern enfauftifch und al fresco, zum 
Theil auch in monochromatifcher Weife ausgeführt. 

Don 1832—36 wurde durch Klenze der Feftfaalbau am Hofgarten vollendet, 
deffen mehr als 800 F. lange Façade mit einem grandiofen, in dem Stil Palladio’s aus- 
geführten Portalvorbau verfehen ift, der aus zwei Arcadenhallen übereinander beftcht, 
deren zehn hervortretende Säulen ein gefropftes Gefims und über diefem zwei Löwen— 
figuren und die Marmorftatuen der acht Kreife des Königreichs nad) Schwanthaler tragen. 
In Angemeffenheit mit dem angrenzenden ältern Theile der Refidenz ift die neue Façade 
im fpätern röm. Stile gehalten. In dem Hauptgefchoß ift eine lange Reihe der geräumigften 
und prächtigften Säle zu großen Hoffeften und Audienzen beftimmt; zuerft der Banket- 
faal, die Spielfäle, der blos architektonisch verzierte Ballfaal, die drei Kaiferfäle und der 
ebenfalls nur plaftifch verzierte, II2F. lange, 75 F. breite und 57 F. hohe Thronfaal, deffen 
Galerie von 20 forinthifchen Säulen getragen wird, zwifchen welchen die na Schwan⸗ 
thaler's Modellen von Stiglmaier in vergoldeter Bronze gegoffenen 14 Statuen wittels- 
bacher Fürflen ftehen. Die drei Kaiferfäle find Karl dem Großen, Friedrid, Barbaroffa 
und Nudolf von Habsburg gewidmet und mit Darftellungen aus dem Leben und Wirfen 
diefer-Kaifer nach Schnorr's Compofitionen in der neuen Fernbach'ſchen Enkauſtik geziert. 
Ausgezeichnet ift namentlich der plaftifche Fries im Saale Kaifer Friedrich'e, den Kreuzzug 
diefes Kaifers darftellend, nah Schwanthaler’s Zeihnungen aus Gyps im Relief ausgeführt. 
In den Sälen des untern Gefchoffes befinden ſich nach Schwanthaler'fhen Zeichnungen aus» 
geführte Darftellungen zu den 24 Gefängen der „Ddyffee”. Mit dem Prachtſtiegenbau, der 
zu den Feftfälen führt und im J. 1840 in Angriff genommen wurde, ſchloß ſich der Kreis 
ber mannichfaltigen und weitläuftigen Gebäude, welche zurMefidenz gehören. Wie in den 
Kaiferfälen, fo wurde die Fernbach'ſche Enkauftif 1835 auch an der 300 8. langen, mit einer 
offenen Arcadenhalle von toscan. Säulen verfehenen Facçade des neuen Poftgebäudes 
am Mar-Jofephsplage, gegenüber dem neuen Königsbau, und fpäter an dem königlichen 
Theatergebäude angewendet. Mit zu dem Umfange der Nefidenz gehört die Al lerhei⸗ 
ligenkirche, 182637 durch Klenze erbaut, eines der vollenderften und ſchönſten Ge- 
bäude. In allen ihren Theilen herrfcht die vollfommenfte Übereinftimmung. Sie ift treu 
den byzant. Kirchen des 11. Jahrh. nachgebildet, und die Gewölbe, fowie die beiden Kuppeln 
des Mittelfchiffs, die große Hauptaltarnifche und der Drgelchor nebft den fie verfnüpfenden 
Dändern und Bogen find mit Frescogemälden von Heint. Heß auf Goldgrund gefhmüdte 
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Ein depdelte Meihe großartiger Bauwerke, in denen ſich das Element bes Nund⸗ 
bernd geltend macht, entſtand ſeit 1529 in der Ludwigsſtraße. Zu dieſen ſämmtlich von 
it. von Gärtner herrũhrenden Gebäuden gehört zunächft als das ausgexeichnetfte und 
solemdetite Lerjelben das 1832 — 43 erbaute Bibliothek- und Ardhivgebäude, deffen 
pihtige Hauptiacade 515 F. lang ift und mit drei andern unter fich zufammenhängenden 
Flügeln peet innere Höfe einfchlieit. Hier ift ferner zu erwähnen die 1829—35 erbante 
Ludwigstirche mit ihrer fhonen, mit Steinbildnereien von Schwanthaler gefhmüd- 
ten Facade und zwei Spisthurmen. Das Dach ift mit bunten Ziegeln mofaifartig 
gedikt. Die Ausſchmückung des Innern nabet ihrem Ende. In der Hauptaltarnifche ift 
das jungfte Gericht von Cornelius in Fresco gemalt, das den Schlufftein einer Neihe 
anderer Gemälde an den Wänden und Deden bildet. 

In einem ähnlichen Stil wie das Bibliothefgebäude und bie Ludwigskirche find bie 
ihnen argenüberliegenden Gebäude des Damenftiftes (1836—39) und das Blin- 
beniniirur (1833 — 35) aufgeführt. Nördlich vom Blindeninftitute, durch eine Quer» 
firafe gerrennt, erhebt fich das im. 1838 gearundete Salz: und Bergamtsgebäubde, 
an welches fich das meue, mit zwei langen Vorderflügeln verfehene Univerfitätsge- 
baude anreiht, welches mit den beiden aegenüberliegenden, ebenfalls rechtwinklig zu- 
fammengeftellten Gebäuden des Georgianiſchen Seminars für junge Theologen (1835-— 39) 
und des Erzichumgsinftituts für adelige Fräulein (1836—39) einen großen vieredigen 
Pag cinfchlieft, wodurd) die Ludwigsſtraße einen äußerft grandiofen Schluß erhält. Zu 

dem Gärtner'ichen Baue gehören endlich noch das Seminar, das Erziehungsftift und 
das mit dem allgemeinen Kranfenhaufe verbundene Ordenshaus für die Barmherzigen 
Schweſtern (1336— 39). ine großartige, prächtige Anficht gerährt der neue Könige» 
plag, deffen nördliche Seite von der Glyptothek und ihren Gartenanlagen begrenzt ift, und 
an deifen Sübfeite fich ein Conıpler von Gebäuden erhebt, die unmittelbar unter fich ver 
bunden find und den Eivilbauinjpector Ziebland zum Erbauer haben. Dahin gehört zuerft 
bie Bafılifa zum heil. Bonifacius oder die Bonifaciuskirche, eins der edelſten und 
vollenderfien Bauwerke. Die Hauptfacade zeigt einen Portalvorbau mit einer achtfäuligen 
Bogenſtellung. Die Seitenfagaden mit ihrer doppelten Reihe rundbogiger Fenfter ge 
währen ihrer fchönen, einfachen Verhältniffe wegen einen überaus befriedigenden Anblid. 
Das Innere wicd durch vier Reihen von je 16 Marmorfäulen in korinthifchem Stil von 25 8. 
Hõöhe in fünf Schiffe getheilt. Uber den beiden mittlern Reihen erheben fich die 75 F. hohen 
Mauern des Mittelfchiffs bis zum Anfang des Daches. Das Innere ift mit Frescoge⸗ 
, mälden von Heinrich Def verziert. An die hinter der Chornifche in einem runden Vorbau 
\bervortretende Sacriftei ſchließt fich durch einen bedeckten Gang das aur Wohnung für die 
Eiklichen und eine Benedictiner-Bildungsanftalt beftimmte Gebäude des Bonifacius- 
fiftes an, welches mit dem nach Norden zu gelegenen Kunft» und Induftrieaus-« 
ffellungsgebäude ein äußerlich ungetrenntes Ganze bildet. Durch das Icptere Ge» 
bäude, zu welchem am 25. Aırg. 1838 der Orundftein gelegt wurde, wird der forinthi« 
ſche, durch die Glyptothek der ioniſche Banftil vertreten. Wie bei der Glyptothek ift das 
Bordergiebelfeld mit Marmorftatuen nach Schwanthaler's Modellen geziert. Endlich 
wurde in der Vorftadt Au die neue Maria-Hilf- Kirche im altdeutſchen Stil von 
Dhimüler 1531— 39 aufgeführt, die-ihre Eunftgefchichtliche Bedeutſamkeit vorzüglich 
dem Umftande zu verdanfen hat, daß bei ihrem Baue die vielfarbige-Holabildnerei und die 
Glasmalerei des Mittelalters in der ihrer firchlichen Beftimmung angemeffenen Ausbdeh: 
nung und Würde zuerfi wieder in Anwendung gebracht wurde. Cie bildet in ihrer Grund» 
form ein längliches Viereck, welches hinter dem Chor in einen fünffeitigen Schluß ausläuft. 
Alle inuern Näume, das durdy je fünf Säulen von feinen Abfeiten getrennte Schiff und 
der durch ſechs Säulen gebildete Chor, befinden ſich unter einem gemeinfchaftlichen Dache. 
Über der Mitte der Eingangefeite erhebt fid) der 280 F. hohe, in eine aus durchbrochenen 
Haufteinen beftehende Pyramide ausgehende Thurm, umgeben rechts und links von den 
niedrigen Treppenthürmen und Galerien. Die Strebepfeiler fteigen an der Außenfeite der 
Mauern empor, gekrönt mit kleinen Thürmchen. Alles Mauerwerk befteht aus tüchtig ge« 
brannten Ziegeln. Sämmtliche neunzehn Hauptfenfter der Kirche, wovon fieben dem 
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Eher und zwölf dem Schiff angehören, werben und find zum Theil ſchon mit Glasmale- 
reien geſchmückt. 
M. zählt mit den Borftäbten 106500 E., darunter 7000 Proteſtanten und 
1000 Juden. Neben ben 22 katholifchen Kirchen und Kapellen gibt es eine proteftantifche 
Airche, erbaut 1827— 32 ; eine griech. die Salvatorkirche, mit prachtvollen heiligen Gerä- 
then, die fie dem Kaifer von Rußland verdankt, und eine Synagoge, feit 1826. Die früher 
in M. befichenden 18 Klöfter wurben von Marimilian Jofeph 1803 aufgehoben; wieder» 
ergeftelit find durch ben König Ludwig feit 1829 die Mlöfter des Ordens der Benedictiner, 
anciscaner, der Barmherzigen Schwefiern, der Nonnen zum guten Hirten, der Servi» 
tinnen u. ſ. w. Der neue Gottesader erhielt die freundlichfte Geftaltung und wurde mit 
einem guteingerichteten Leichenhaufe verfehen. M. ift ber Sig der höchſten Staatsbehörben, 
eines Oberappellationsgerichts und des Eaffationshofs für die Rheinpfalz, eines Regie⸗ 
rungspräfidenten und eines Erzbiſchofs. Unter den öffentlichen Anftalten für Wiffenfchaft 
und Kunſt haben wir zuerft die Akademie der Wiſſenſchaften zu erwähnen, bie 1759 ge» 
fliftet und zulegt 1827 ernewert wurde. Sie ift im Befig reicher Sammlungen, eines Nas 
turaliencabinets und des fogenannten Brafilianifchen Mufeums, einer Sammlung phyfts 
Balifcher und optifcher Inftrumente, eines botanifchen Eabinets, einer Mineralienfammiung 
und eines Muͤnzcabinets; auch ftehen unter ihrer Aufficht das fogenannte Antiquarium, 
eine reiche Sammlung röm. und deutfcher Aiterthümer, ein chemifches Laboratorium, ein bo» 
tanifcher Garten und die Sternwarte beim Dorfe Bogenhaufen. Die Akademie der bilden» 
ben Künfte entfiand 1808 aus der 1759 gegründeten Maler» und Zeichenafademie. Sie 
zerfällt in die drei Abtheilungen für Baukunſt, Sculptur und Malerei nebft Kupferſtech · 
tunft und befigt eine anfehnliche Antitenfammlung in Gypsabgüffen. Die Hof+ und 
Staatsbibliothek, die durch die Bibliotheken der aufgehobenen Klöfter eine ausgezeichnete 
Bereicherung erfuhr, umfaßte im 3. 1840 über 355400 Werke in mindeſtens 800000 
Bänden, darunter 13000 Incunabeln und über 50 xylographiſche Drude, fowie 18600 
Handſchriften. Die Glyptothek umfaßt die Werke der Seulptur in zwölf Sälen, die je 
nad) den barin aufgeftellten Dentmalen ber ägyptifche, der Incunabeln + und der Aginsten» 
aal, ber Upollon-, Bachus-, Niobiden » und Götterfaal, der trojanifche, Hetoen⸗ und 
ömerfaal, der Saal der farbigen Bildwerke und ber Saal der neuerm Zunftwerte heißen. 
Die Pinakothek enthält in neun großen Sälen und 23 Gabineten die ausgezeichnetiten 
Gemälde aller Zeiten, 1300 an der Zahl, nach den Schulen georbnet, namentlich Die Boiffe- 
ree'ſche Sammlung und die vom König Ludwig in Italien angelauften Schäge, und im 
Erdgefchoß die Kupferftiihfammlung von 300000 Blättern und die gegen 10000 Blatt 
betragende Sammlung von Dandzeichnungen, fowie die Sammlung von griech. Vaſen 
und von Miniatur-, Mufiv-, Email« und Porzellanmalereien. Außerdem gibt es noch 
eine Bildergalerie von mehr als 000 Gemälden im Hofgarten und mehre Privatgalerien ; 
auch find die Atelierd von Schwanthaler, Kaulbach, Heinrich Heß, Zul. Schnorr, Zimmer 
mann und Daidegger den öffentlichen Kunftanftalten beizugählen. Eine Univerfität erhielt 
M. durch die 1826 von Landshut dahinverpflanzte; fie führt den Namen Ludwig-Marimir 
liang-Univerfität, zerfällt in fünf Facultäten, indem zu den vier gewöhnlichen Facultäten 
als fünfte eine ftaatswirthicpaftliche hinzugekommen ift, und zählt über 60 oxdentliche und 
12 auferordentliche Profefforen, fowie im J. 1845 1360 Studirende, während fie 1830 
1855 zählte. Mit ihr ſtehen in Verbindung eine hohe Schule für Forſtwiſſenſchaft und 
Pharmaceuten, ein katholifches geiftliches Seminar, Georgianum gemaunt, eine mebici- 
niſch ⸗kliniſche und hirurgifhe Schule, eine Hebammenſchule und Veterinärfchufe; auch 
befigt fie eine Bibliothek von 160000 Bänden und ein anatomifches Inſtitut. An andern 
Unterrichts» und Wohlthätigkeitsanftalten hat M. zwei Gymnafien, von denen das eine 
1824 geftiftet wurde, das andere 1825 aus dem 1808 gegründeten königlichen Etziehun 
inftitut für Studirende entftand ; eine lat. Schule, ein Arhenäum für Neugriechen, ein Ca⸗ 
bettenhaus, ein Pageninftitut, ein Seminar für Volksſchullehrer, eine proteſtantiſche und 
mehre katholiſche Volksſchulen, eine ifraelitifhe Schule, eine Blinden und eine Taub- 
fummenanfkalt, die 1826 von Freyſingen hierher verlegt wurde, cine pp ifche Cen⸗ 
tralſchul⸗ eine Baugewerksſchule, eine Waſſerbauſchule (feit 1805), eine Turnanſtalt und 
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ein Shwimmfchule. Unter den Vereinen find zu erwähnen der Polgtechnifche Verein, ber 
cin ihönes Cabinet von Landesproducten befigt; der Kunftverein, der fortwährend Kunfte 
außfielungen veranftaltet, der Hiftorifche Verein von und für Oberbaiern geftiftet 1838, 
derein reichhaltiges Archiv herausgibt, und der Landwirthfchaftliche Verein (feit 131 0), 
der jährlich am 11. Det. auf der großen, weſtlich von der Stadt gelegenen Thereſienwieſe 
eindandwirthicnaftliches Feſt feiert, das ſich allmalig zum allgemeinen Volksfeſte heran« 
gebildet hat, weehalb auch die Therefienwiefe vom Könige Ludwig für die Ruhmeshalle aus · 
erwählt wurde, in welcher gleichjam unter dem Schuge ber von Schwanthaler modellirten, 
54 F. hoben Bavaria die Büften aller berühmten Baiern aufgeftellt werden jollen. Unter 
den zahlreichen Wohlthätigkeitsanftalten find zu nennen das Drbenshaus ber Grauen oder 
ern, das große St.-Jofephsfpital für 300 Kranke, das Spital für 
Unpeilbare, das Militaichospital u. ſ. w., mehre große Waifenhäufer, das Findelhaus, die 
Srrenanftalt; mehre Leihhäufer, die Spartaffe und die Lubwigsftiftung, gegründet 1828, 
welche durch unverzinsliche Vorſchuſſe verarmten Bürgern aufzuhelfen fucht. 

Runft und Induſtrie fichen in M. auf einer fehr hoben Stufe der Ausbildung und 
nirgend in Deusjchland dürfte ſich eine folche Anzahl geſchickter Künftler und Techniker ver- 
cinigt finden. Dagegen ift die Fabrikthätigkeit im Verhältniffe zu jenen Zweigen fehr zu- 
tück Am wichtigften find die königlichen Anftalten für Bronze» und Eifengieferei, Por» 
ielanfabritation und Glasmalerei; nächfidem die von Reichenbach 1815 begründete, jegt 
Ertel’f de mathematiſch · mechaniſche Anftalt und Ugfchneider's und Fraunhofer's optifches 

Snftitut. Außerdem gibt es Fabriken in Tuch, Leder, Seide, Baunmwolle, Papier, Gold - 
umd Silberdraht und Tabak, Seidenfärbereien, eine Runkelrübenzuderfabrit und einen 
Rupferhammer. Des größten und weitverbreitetften Rufes erfreuen fich die Bierbrauereien ; 
beionders beliebt ift der Bod, ein Doppelbier, das im Mai drei Wochen lang im fogenanr- 
ten Bockkeller verſchenkt wird, und das Salvatorbier, in der erſten Hälfte des April, im 
DBrauhanfe der Pauliner. Der bedeutendfte Gegenftand des Handels ift Getreide; jährlich 
werden zwei große Dulten oder Meffen gehalten. Zur weitern Unterftügung des Handels 
dient bie nach Augsburg führende Eifenbahn. Die fchönften Spaziergänge find der Hof- 
garten, die mit Alleen verfehene Sonnenftraße, der Promenadenplag, der englifche Garten, 
das Diamenbad, der Monopteros, ein Hügel mit der Statue des Kurfürften Karl Theodor, 
und ber hinejche Thurm. Außer dem Hof- und Nationaltheater gibt es auch noch em 
Boltstheater. Unter den kirchlichen Heften wird das Fronleichnamsfeſt mit größtem Pomp 
begangen. Kleinere Bolköfefte, als das Octoberfeſt auf der Therefienwiefe, find der Meg- 
geriprung, am Faſtnachtsmontag, wo die Fleifcher aufziehen, und ber Schaͤfflertanz ‚wo 
die Böttcher einen Umzug halten. Die ganze Bevölkerung beherrfcht ein fehr fröhlicher 
Sinn; Alles drängt ſich nad) den zahlreichen gefchloffenen Vergnügungsgefellfchaften und 
in die öffentlichen Bierftuben und Bierfeller, wo alle Stände in größter Gefelligfeit ne- 
benemander ſich bewegen; man lebt mehr aufer dem Haufe, als in dem Familienkreife. 
Borbelie find allerdings nicht geduldet; allein für die Sittlichfeit geben die unverhältniß · 
mäßig zahlreichen unehelichen Geburten fein vortheilhaftes Zeugniß. Bon geringer Be- 
Srtung und namentlid, in gar feinem Verhältniffe au dem Aufjchwunge, welchen das 
KAumfileben genommen bat, ift im Allgemeinen die im Bereich der Literatur herrfchende 
Zhäßgkeit und Theilnahme. Zwar fehlt es nicht an wiffenfchaftlich gebildeten und an por- 
tifchen Rtäften; allein theild aus Vorliebe für das Althergebrachte und Einheimifche, theils 
aus ũberwiegender Zerftreuungsfucht ift Die literarifche Thätigkeit der biefigen Gelehrten und 
Dichter gegen den rafchen Umſchwung des Literarifchen Lebens in andern Theilen Deutfch- 
lands zusrüdgeblieben, beren Bewegungen zu folgen man weder Neigung noch Stimmung, 
noch Beruf i in füch fühlte. Vgl. Söltl, „M. und feine Umgebungen” (Münch. 1840); 
„München“ (3.Aufl., Münd. 1843); Burgholger, „Stabegefchichte von M.“ 
41796) und Lipowſky, „Urgefchichte M.E” (2 Bde., Randsh. 1817.) 
(Gerlach; Adolf, Freiherr von), ein ausgezeichneter beutfeher Staats 
hin m beſonders ald Curator der Univerfität zu Göttingen fih große Berdienfte er- 
nazb, geb. am-I4. Det. 1688, ftammte aus einem der ülteften abeligen Gefchlechter. Er 
Hubirte zu Jena, Halle und Utrecht, wurde 1714 — in Dresben, 1715 Dber- 
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appellationsrath in Celle, 1726 Gomitialgefandter in Megensbutg, 1725 Mitglied des 
Geh. Rathscollegiums zu Hannover und bei der Stiftung der Univerfität zu Göttinger 
deren Curator, welche Stelle er 32 Jahre befleidete. Unter feinen Aufpicien erfolgte die 
ganze Einrichtung der Univerfität; ihm verdanken die Bibliothek, die Societät der Wiffen- 
ſchaften und andere Inftitute ihre Begründung und angemeffene Ausftattung. Dem libe- 
ralen Geifte, mit welchem er das Ganze überwachte und leitete, feinem Scharfblide bei An- 

ftellung der Profefforen hat man es vorzugsmeife zugufchreiben, daß die Univerfität fofchnell 

zu voller Blüte ſich entwidelte und einen europ. Ruf erlangte. Wie für die Univerfität, fo 

wirkte er mit gleicher Sorgfalt auch für das Wohl des Landes. Er wurde 1765 zum erften 

Minifter erhoben, und ftarb am 26. Nov. 1770. — Karl Ludw. Aug. Heino, Frei- 

berrvon M., geb. am 11. Febr. 1759, geft. als kurheff. Oberftlieutenant zu Swedeſtrop 
unweit Nenndorf in Kurheffen am 16. Dec. 1836, kam als Offizier mit Seume in Be- 
kanntſchaft, der in feiner Compagnie ftand, und blieb mit ihm in vertrauter Freundichaft 
bis-zu deffen Tode. Mit Seume gab er „Rückerinnerungen“ (Frankf. 1797) und mit Grä- 
ter den „Bardenalmanach” (Neuftrel. 1302) heraus. — Dtto, Freiherr von M., Land» 
broft zu Haarburg, geb. 1716, geft. als Landdroft im Fürſtenthum Kalenberg am 13. Juni 

1774, ift befannt als Verfaffer mehrer gemeinnügiger landwirthfchaftliher Schriften, na- 

mentlich des „„Hausvaters‘ (6 Bde, Hannov. 1765— 73), eines Dauptiverfö damaliger 
Zeit über Ader- und Gartenbau. — Hieron. Karl Friedr., Freiherr von M., 

geb. auf dem väterlihen Gute Bodenwerder im Hannoverfchen, geft. 1797, gilt für einen 

der größten Lügner und Auffchneider, fodaß nach ihm noch gegenwärtig alle grotest-fomti- 

ſchen Auffchneidereien Münchhauſiaden genannt werden. Er fand fein Hauntvergnü- 

gen darin, feine ald ruff. Gavalerieoffizier in den Feldzügen gegen die Türken erlebten 

Abenteuer, die er bis zum Wunderbaren ausfchmüdkte, immer und immer wieber zu erzählen. 

Durch ihn fol G. A. Bürger veranlaft worden fein zur Herausgabe der befannten „Wun- 

berlihen Abenteuer und Reifen des Herrn von M. Aus dem Englifchen” (Xond. Goͤtt.)] 

1787; neuefte Ausg. mit Federzeichnungen von Hofemann, Gött. 1839), die erft ſpäter in bag 

Englifche und andere Sprachen überfegt wurden ; doch ift hierbei nicht unbemerft zu laffen, 

baf ein Theil der hier M. zugefchriebenen Lügen ſchon unter dem Titel „Mendacia ridi- 

cula” in Joh. Pet. Lange's „Deliciae academicae” (Heilbr. 1665) gedrudt if. Eine mis- 
glüdte Fortjegung der Bürger'ſchen Schrift lieferte H. Th. 2. Schnorr (4 Bde., Boden- 

werder [Bött.] 1794 — 1800); dagegen ift Immermann's „Münchaufen” (4 Bbe,, 

2. Aufl. Düffeld. 1841) ein an fomifchen Schilderungen überaus reicher Noman: 

Mund heit im engern Sinne die zwifchen der Nafe und dem Kinne-gelegene Quer- 
Öffnung, die Mundfpalte (os oder fissura oris), Umgeben ift fie von den Lippen (labia)), 
welche aus einer äußern, der Gefichtshaut, und einer inneren, der Mundfchleimhaut, angehö- 
. rigen Hautplatte gebildet werden. An der Stelle, wo die äußere Haut in die Schleimhaut 
übergeht, wird die erftere fo dünn und zart, daf durch die Oberhaut (f. Haut) der zwiſchen 
beiden Schichten liegende Ring: oder Schließmuskel des Mundes (musculus orbicularis 
oris) hindurcyfchimmert, woher die rothe Farbe der Lippen tommt. Außer diefem Muskel, 
welcher, ohne fich an einen Knochen anzufegen, die ganze Mundfpalte ringförmig umgibt, 
vermittelt noch eine ziemliche Menge fleinerer und größerer Muskeln die Bewegungen der 
Lippen, ſodaß eine große Verſchiedenheit der Mundftellungen bewirkt wird, welche nicht 
nur willfürlich beim Sprechen, Singen u. f. w. hervorgebracht werden fönnen, fondern 
auch unwillkürlich oft die Bewegungen der Seele andeuten, welche ſich nächft den Augen 
am meiften durch die Mundftellungen ausfprechen. Im weitern Sinne bedeutet Mund die 
Mundhöhle (cavım oris), welche vorn von der Mundfpalte, hinten von dem Gaunten. 
fegel (f. Saumen), an beiden Seiten von den Baden, oben von dem Gaumen und un. 
ten von den das Zungenbein (ſ. Zunge) mit dem Unterkiefer (f. Kiefer) verbindenden 
Muskeln eingefchloffen wird. Diefe Höhle ift bei gefchloffener Mundfpalte nur nad) hinten 
fheilweife offen, indem das von oben herabhängende Gaumenfegel den Boden derfelben 
nicht erreicht, und hängt durch die hierdurch entftandene Dffnung (isthmus faucium) mit 
der Rachenhöhle (f. Schlund) zufammen. Die ganze Mundhoͤhle iſt mit Schleimhaut 
ausgekteidet, welche zahlreiche Schleimdrüfen enthält, vorn über die Lippen in die äußere 


Munde Münden 45 


Haut übergeht und nach hinten ſich in die Schleimhauf der Athmungs · und Verdauungs · 
organe fortfegt. In der Mundhöhle liegen die Zähne, die Zunge und die Ausführungs« 
gänge ber Speicheldrüfen. Durch den Verein diefer Organe ift die Mundhöhle theild der 
Siß des Geihmadfinnes (f: Geſchmack), theils aber auch der Ort, wo die Nahrungsmit« 
tel ihre erite Worbereitung zur Berdauung und die Stimme ihre legte Ausbildung zur 
Sprache erhalten. Bei Diefem reichhaltigen Apparat fo verfchiedener Gebilde find auch die 
Krantheiten des Mundes fehr mannichfaltig. Die Lippen, als befonders vielen mechanifchen 
Berlegungen ausgefegt, neigen zu frebfigen Entartungen, die Zähne, die Zunge haben ihre 
beiondern Arankheiten und die auskleidende Schleimhaut wird befonders leicht von Syphi⸗ 
(16 afficirt. Als eine den ganzen Mund betreffende Krankheit ift aber hauptfächlich die 
Mundfäule (stomacace), auh Mundfforbut genannt, zu erwähnen. Sie befteht in 
entzundlicher Anſchwellung aller Weichtheile des Mundes, verbunden mit Schmerzen und 
Abfonderung eines zähen, übelriechenden Epeichels, welcher die Zähne ſchwärzt, wozu 
fi) meift noh ein mehr oder weniger bedeutendes Allgemeinleiden gefellt, wenn dieſes 
nicht ſchon vorher wie bei allgemeinem Skorbut und Mercurialtrantheit vorhanden und die 
Grundurfache des Ubels war. Wenn die Krankheit nicht bis zur Bildung von Gefchwüren 
md Afterorganifationen fteigt, welche eine befondere Behandlung nöthig machen, fo reicht 
gewöhnlich Die Beobachtung einer ftrengen Diät und Entfernung der Urfachen aus, die» 
felbe in LO— 14 Zagen zu bejeitigen. Das Übel ift an und für ſich ſchmerzhaft und ftelft 
neh außerdem durch die Erfchwerung aller Kunctionen des Mundes die Geduld des Kran« 
ten auf die Probe. Zumeilen herrfcht die Mundfäule epidemifch in naßkalten Gegenden 
und Jahreszeiten, übrigens entwidelt fie fic) in Kolge des Genuffes unpaffender Nahrungs» 
mittel bei Kindern und ungünftiger atmofphärifcher Verhältniffe, ungefunder Wohnungen 
u. ſ. w. — Bei den unterften Thierclaffen machen fich befonders awei Arten von Mumdbils 
Dungen bemerkbar, von denen die eine um Umfaffen der Nahrungsmittel, die andere zum 
Saugen beftimmt ift. Die erftere Art hat wieder unendliche Verfchiedenheiten, während die 
Tegtere meift nur eine Art Schnabel oder einen Nüffel bilder. Bei den Fifchen und Amphi» 
bien enthält die ſchon der menſchlichen ähnlichere Mundhöhte faft durchgängig feſte Zähne, 
welde aber mehr zum Fajfen als zum Zermalmen der Nahrungsmittel dienen; bie Vögel 
befigen ftatt des Mundes einen Schnabel, und die Säugthiere haben ſämmtlich einen 
Deumd, welcher dem des Menfchen fehr ähnlich ift, aber nach der Lebensart und den Nahe 
rungsmitteln der Thierclaffen eine fehr verfchiedene Geftaltung zeigt. 
Munde, eine im Alterthume nicht unbedeutende Stadı im bätifchen Hifpanien, 
imifchen dem heutigen Ronda und Malaga in Granada, ift berühmt durch die Schlacht 
im fogenannten fpan. Kriege, welche Julius Cäfar am 17. März 45 v. Ehr. in ihrer Nähe 
ben Pompejanern lieferte, die fich in Spanien unter dem jüngern Enejus Pompejus und 
Zabienus vereint hatten. Cäfar hatte SU Cohorten und 8000 Reiter, Pompejus zehn Le 
gienen; Erſterer fiegte, nachdem die Schlacht bis gegen Abend gedauert hatte, in Folge 
einer rũckgãngigen Bewegung, die Labienus, um den Fehler eines Befehlshabers zu befr 
fern, einigen Eohorten machen ließ, die aber von den Seinen als Zeichen der Flucht ange» 
iehen und von Cäfar, der in den vorderften Neihen gefochten hatte, benugt wurde. 33000 
Geinde waren gefallen, die legte Hoffnung der Pompejaner, deren Führer in der Schlacht 
ſelbſt oder auf der Flucht umkamen, war vernichtet und der Bürgerkrieg beendet. 
rt, f. Dialett. 

Münden, eine Stadt in der hannov. Provinz Göttingen, Landdroftei Hildesheim, 
zum Unterfhied von Preußifh-Minden auh Hannoverifh-Münden genannt, an 
dem Zufammenfluffe der Zulda und Werra, über welche legtere zud Vorſtadt Blume eine 
fteinerne Brüde führt, in einer der reizendften Gegenden Hannovers zwiſchen waldigen 
Bergen gelegen, hat 4400 E,, ein altes herzogliches, jegt ald Magazin benugtes Schloß, 
wei proteftantifche und eine reformirte Kirche, ein Progymnafium, Fabriken in Taback, 
Thonpfeifen, Fayence, Zuder u. f. w., eine Linnenlegge, Eſſig und Porterbrauereien und 
fehr bedeutenden Speditionshandel mit Colonialwaaren, Farben, Leinwand, Tabad, Holz 
und Mühlfteinen, der durch ihre Lage an der Grenze, die Schiffahrt auf ber Fulda und 
Berra umd durch das ihr feit 1823 eingeräumte Stapelrecht fehr begünftigt wird, Die 





46 Mundharmonika Mundt 


Stadt wurde im Dreifigjährigen Kriege 1626 von Tilly belagert und mit Sturm genom⸗ 
men und erlitt Damals einen Verluſt von gegen vier Tonnen Goldes. In der Nähe liegen 
zwei Müblfteinbrüche, ein bedeutendes Brauntohlenbergwerf und zwei Papierfabrifen. 

dharmonifa nennt man gegenwärtig das durch die erſtaunungswürdige 
Kunfifertigfeit Einzelner zu Ehren gefommene, urfprünglich fehr einfache Inftrument von 
Eifen, welches beim Spiel zwifchen den Zähnen gehalten und durch Einziehen und Ausfto- 
Gen des Achems zum Klingen gebracht wird, indem man mittel& des Fingers die daran be- 
findliche eiferne Zunge in Schwingung fest. Daffelbe ift eine ziemlich alte Erfindung und 
wird ſchon von Kircher in feiner „Musurgia” (Rom 1650) erwähnt. Früher, und auch jegt 
noch im gewöhnlichen Leben, nannte man es Brummeifen oder Maultrommel. Scheibler 
in Krefeld, der ihm durch die Zufammenfegung aus mehren Brummeifen einen größern 
Umfang, gab, nannte e8 Aura. Die meiften Brummeifen werden im ital. Tirol, befonders 
in dem Ortchen Riva, verfertigt. Der erſte Birtuos auf dev Maulttommel war der preuf. 
Soldat Koch unter Friedricdy dem Großen, in neuerer Zeit zeichneten fih Kunert, Amftein 
u. 4. im Harmonitafpiel aus, wobei fie fic einer größern Anzahl folcher verfchiedenartig 
geftimmter Inftrumente bedienten; ja es ift fogar fo weit gefommen, daf Darmonikavir» 
tuofen gleich andern Birtuofen reifen und in Kunftconcerten auftreten. Ubrigens nennt 
man jegt auch das bei der Jugend beliebte Inftrumentchen, welches in den Mund genom- 
men, durch Ein- und Ausftoßen des Athems harmoniſch ertönt, eine Harmonifa. 

Mündigkeit, ſ. Minorennität. 

Mundium bezeichnet im Allgemeinen ein Schugverhältnif, wie es noch gegenwaͤr⸗ 
tig bei ber Bormundfchaft ftattfindet. Urfprünglich bedeutete M und fo viel als Hand 
(manus), und dies findet für die früheften Zeiten des deutfchen Volkslebens feine volle Er ⸗ 
EHärung dadurch, daf man damals den Schug mehr durdy die Hand und das Schwert 
angebeihen ließ, als durch den Mund oder die Rede, wie dies fpäter der Ball war. Das 
Mundium findet fich zunächft auf dem Gebiete des deutfchen Familienrechts, fodaf die aur 
Bamilie Gehörigen theils in Solche zerfielen, welche das Mundium ausübten, alfo Schug 
gewährten, und dies fonnten nur großjährige Männer fein; theils in Solche, weldye unter 
bem Munbdium fanden, und dies waren nicht nur Kinder, Schwache und Gebrechlicye, jon- 
bern auch Weiber. Uneheliche Kinder fanden nicht unter dem Mundium einer Familie, 
fondern unter dem Schutze des Königs, weshalb fie auch Königsfinder hießen. Die Wirt- 
ſamkeit des Mundiums erfiredite ſich übrigens nicht blos auf die Perfon, fondern auch auf 
das Vermögen der unmündigen oder der dem Mundium unterworfenen Kamilienglieder. 
Der Zweck beffelben ging weit mehr dahin, zu fchügen, zu unterflügen und vor und außer 
Bericht zu vertreten, fomit die durch die Natur gegebene Ungleichheit auszugleichen, als 
dahin, die rechtliche Stellung des Einen auf Koften der Andeen, der Unmündigen, zu ere 
höhen, wie bei ber röm. patria potestas. In dem Mundium war die Grundlage für das 
einheimifche Kamilienrecht gegeben, die aber durch die Aufnahme des röm. Rechts nachthei · 
lig erfchittert worden ift. Der Mann hatte das Mundium über jeine Frau, daffelbe war 
fomit die Grundlage des Eherechts. Der Vater hatte es gleichfalls über feine ehelichen 
Kinder, ohne daß eine befondere väaterliche Gewalt vorfam. In ähnlicher Weife hatte es 
ſodann der nächfle Verwandte nach des Vaters Tode über deffen hinterlaffene unmindige 
Kinder; aber auch großjährige unverheirathete Perfonen mweiblidyen Geſchlechts ftanden 
unter dem Mundiun, woraus fich die, jegt meift aufgehobene, Geſchlechtsvormundſchaft 
entwickelte. Endlich war felbft für das Erbrecht das Mundium von Bedeutung. Dem Fa- 
milienmundium nachgebildet, fpricht man nody von einem bejondern Standesmundium 
oder dem des öffentlichen Rechts. Diefes fiand nieht nur dem Könige über alle Diejenigen 
zu, welche feinen Vormund hatten und doch eines Befrhügers bedurften, ſondern auch dem 
Heren über feine. Unfreien, die deshalb familia hiefen. 

Mundt (Theod.), ein befannter deutfcher Schriftfteller, geb. zu Potsdam am 19, 
Sept. 1807, ftudirte in Berlin Philologie und Philofophie und hielt fi feit 1832 eine 
Beit Lang in Zeiprig auf. Wenige Jahre, nachdem er 1832 die jchriftftellerifche Laufbahn 
betreten, wurde er von den Maßregeln betroffen, die gegen ihn und vier Andere, mit dem 
Namen Junges Deutſchland (f.d.) bezeichnete Schriftfteller von den dentfchen Re- 
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gierungen ergriffen wurden, Hierdurch in feiner literarifchen Thaͤtigkeit weſentlich gehemmt, 
ging er, da auch feinem Auftreten ald Privatoocent an der berliner Univerfität Hinderniffe 
in den Weg gelegt wurden, welche theils in den von ihm öffentlich ausgefprochenen Grund- 
fügen, theils auch wol in Perfönlichkeiten ihren Grund hatten, auf Reifen. Hier fowol als 
in Berlin, wo ex feit 1830, jedoch nicht ohne Unterbrechungen, feinen Aufenthalt nahm, 
Enupfte er zahlreiche intereffante und anregende Verbindungen an. Später gelang #3 
ihm doch noch, unter die Univerfitätsichrer in Berlin aufgenommen zu werben. M. hat 
während der dreischn Jahre feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit fo zahlreiche und jo ver- 
ihiedenartige Bücher gefchrieben, daß ein Gefammturtheil über diefelben arofe Schwierig- 
keiten bat, jebenfall$ aber viel Werfehltes und libereiltes darumter fein muß. Er begann wie 
die meiften Univerfalautoren feine Laufbahn mit Krititen und Novellen. Legtere beziehen 
ſich größtentheild auf die gefellfchaftlichen Werhältniffe der Gegenwart und liefern den Be- 
weis, DaF. Talent für eigene Kunftihöpfungen nicht ausreiche. Er fchrieb „Made: 
Ion‘ (By. 1832), „Das Duett” (Berl. 1832), „Der Bafılist oder Gefichterftubien‘ 
(2p5 1833), „Moderne Lebenswirren” (Lpz. 1834), indgefammt Arbeiten, in denen ein 
untlarer Degelianismus mit populairem Unfteich und ein erzwungener Humor Dand in 
Handgehen. Noch größere geiſtige Verwirrung herrfcht in der „Madonna, Unterhaltungen 
mit einer Deiligen‘ (2pz. 1835), die in lebendiger, epigrammatifcher, vielfach gekünſtelter 
Form geboten, ihrer Zeit nicht geringes Auffehen erregte und als Bipfelpunft von M.'s 
früherer Thätigkeit erfcheint. Die einzige größere Leiftung M.'s auf dem Gebiete der Er- 
zählung ift aus fpäterer Zeit der hiſtoriſche Roman „Thomas Münzer“ (3 Bde, Aitona 
1841; 2, Aufl., 1843), der ebenfalls nicht Hochgeftellt werden kann, da er zwiſchen bürvem 
Chroniftenten und ſehr unbiftorifcher Reflerion ohne künftlerifhe Einheit hin und wieder 
ſchwankt. Ungleich mehr als auf dem Felde der Erzählung leiftete er als Kritiker ; doch hat 
er auch bier nicht bewiefen, daf er eine größere Arbeit als ein foftematifches Ganze liefern 
Pann. Seine „Kunft der deutfchen Profa’ (Berl. 1837 ; 2. Aufl., 1843), wozu das „Lefe- 
buch der deutſchen Profa’ (Berl. 1844) gehört, feine „Gefchichte der Literatur der Gegen- 
wart” (Berl. 1842), feine „Geſchichte der Gefellihaft“ (Berl. 1844) und ſeine Aſthetik⸗ 
(Berl. 1845) enthalten einzelne treffliche Abfchnitte, löfen aber aud) alle ihre Aufgabe als 
ein Banzes nur fehr unvollkoumen. Das Vollenderfte hat M. jedenfalls da aeleifter, wo 
er in einzelnen Auffägen ober in folchen Werken, die eine Reihe verfchiedener Anſchauungen 
ohne engen innern Zufammenhang ſchildern, eine glänzende Gabe der Auffaſſung bethä⸗ 
tigt. Dies gilt namentlich von feiner Schilderung Knebel's in der von ihm und Varnha⸗ 
gen von Enfe veranftalteten Herausgabe von Knebel’s „Literarifchem Nachlaß und Brief- 
wechfel‘ (3 Bde. Lpz. 1835— 36), von feiner Schilderung des Fürften Püdler in Büch⸗ 
ner Deutſchem Taſchenbuch“ (Jahrg. 1), von feinem der unglüdlichen Charlotte Stieg- 
li „Befegten Dentmal‘ (Berl. 1835), endlich von feinen „Spagiergängen und Weltfahr- 
am" (3 Bde, Ultona 1638 — 40) und feiner „Volkerſchau auf Reifen’ (Altona 1840), 
die meifterhafte Schilderungen aus London, Paris, Südfranfreich und der Schweiz ent- 
balten. Einen Theil feiner früher in Zeitfchriften erfchtenenen Auffäge fammelte er in den 
„Charakteren und Situationen, Novellen, Skizzen, Wanderungen auf Reifen umd durch 
dir neuefte Literatur‘ (2 Bde, Wism. und Lpz. 1837), die, von ungleichem Werthe, ein- 
zeimes fehr Anerkennenswerthes enthalten. Mehrmals Hat M. verſucht, fi an die Spige 
ſcher Unternehmungen zu ftellen ; der „Literariſche Zodiafus‘, 1835 begonnen, 
erlag einem baldigen Verbote; von den „Dioskuren für Kunſt und Wiffenfchaft“ erſchie · 
nen zwei Bände (Berl. 1836— 37); „Der Freihafen, eine Galerie von Unterhaltungs- 
ſchriften aus den Kreifen der Literatur, Gefellfchaft und Wiffenfchaft” (Altona 1838) er- 
ſchlaffte nad einem kurzen Anlaufe; noch weit ärmlicher fiel der „Pilot“ aus (Altona 
1840), vondeffen Redaction M. bald abtrat. Auch das Taſchenbuch „Delphin beſchränkte 
ſich auf zwei Jahrgänge (Altonch 1837 — 38), deren zweiter einen durchaus verunglückten 
dramatischen Verſuch „Die Komödte der Neigungen” von M. brachte. Aufer vielen an« 
dern Heinen Schriften fchrieb er „Die Univerfitätsfrage” (Berl. 1844); auch hat er die 
Luther's „Politiſchen Schriften” (Berl. 1844 fg.) begonnen und in neuefter 

von einigen Schriften 3. 3. Engel’s neue Auflagen beforgt. Ein bedeutendes Talent 
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iſt in M.'s Schriften durchaus nicht zu verfennen, auch ein fortgefegtes Ningen nach klarer 
und begründeter Weltanfchauung tritt in ihnen hervor, aber eine übergroße Beweglichkeit 
zieht ihn nach den verfchiedenften Richtungen hin, ohne daf es ihm gelingt, eine vollfom» 
men zu bewältigen und auszubeuten. — Seine Gattin, mit der er fich 1839 verband , ift 
als Schriftftellerin unter dem Namen Luife Mühlbach bekannt. Ihre erften Schriften 
erregten einiges Auffehen durch die fee Bertheidigung der Frauenemancipation und durch 
eine Schilderung von Greuelfcenen, wie man fie aus weiblicher Feder nicht erwartete ; ihre 
fpätern, überaus zahlreihen Romane erheben fich in feiner Weife über andere Nachahmer 
der franz. Belletrifiif. 
Mungo Park, bekannt durch feine Neifen in Afrika, wurde als der Sohn eines 
Randgutbefigers am 10. Sept. 1771 zu Fowlshiels bei Selkirk in Schottland geboren. 
Er fludirte zu Edinburg die Arzneiwiffenfchaft und ließ fich dann in Selkirk als Wundarzt 
‚nieder. Nachher ging er nach London und darauf als Hülfswundarzt in Dienften der Oft: 
indifchen Compagnie nad) Indien. Gerade als er 1793 aus Indien zurückkehrte, erhielt 
bie African assogiation zu London die Nachricht von dem Zode des Majors Houghton, 
welcher auf ihre Koften eine Reife nach Afrika unternommen hatte. M. erbot fich zu einer 
gleihen Unternehmung, erhielt die Genehmigung und brach am 22. Mai 1795 nad) der 
engl. Factorei Pifania am Gambia auf, wo er fich einige Monate zu feiner weitern Neife 
vorbereitete und die Mandingofprache erlernte. Von Weften nach Often durchftreifte er 
‚dann die Königreihe Mulli, Bondu, Kädſchaga, Kaffon, Kaarta und Pudamar. In legterm 
gerieth er im Anfange des März 1796 nahe bei der Gegend, wo Houghton den Tod ge= 
funden hatte, in die Gefangenfchaft des maurifchen Königs Ali, mo er der roheften Be— 
handlung und den offenbarften Lebensgefahren fo preisgegeben war, daß er den verzweif · 
lungsvollen Entſchluß faßte, auf gut Glüc, des Zwecks feiner Reife eingedent, landeinwärts 
zu fliehen. Das Wageftüd gelang ihm fo glüdlich, daß er in der dritten Woche feiner 
Flucht, am 20. Juli 17965, das große Ziel feiner Neife, den Niger, erblickte, deffen Lauf 
er fo lange verfolgte, bis er ſich unüberfteiglicher Hinderniffe wegen zur Nüdreife ent- 
Schließen mußte. Den Weg weftwärts längs des Niger nehmend, fam er im Sept. im 
Königreihe Mandingo zu Kamilia an, wo er erkrankte und fieben Monate verweilen mußte. 
Ein Sflavenhändler, mit dem er einen Vertrag ſchloß, brachte ihn am 10. Juni 1797 
wieder nach der engl. Kactorei am Gambia; am 15. ging er über Antigua nach London 
ab und traf dafelbft am 25. Dec. ein. Seine Befchreibung diefer Neife in den „Travels in 
the interior of Africa‘ (Lond. 1799, 4.; deutfch, Hamb. 1799) ift mit ſtrenger Wahrheit?« 
liebe abgefaßt und äuferft anziehend. Hierauf lief er fih 1801 wieder ald Wundärzt zu 
Peebles in Schottland nieder; doch fchon 1805 trat er eine neue Neife nach Afrika auf 
Koften der Regierung an. Er ging im Apr. 1805 von Pifania am Gambia mit 36 Euro» 
päern, wovon 30 Soldaten, die übrigen Handwerker waren, nach dem Innern Afrika; 
doch nur mit fieben feiner europ. Begleiter erreichte er im Aug. den Niger. Won Sanfanding 
am Niger im Königreich Bambara fendete er im Nov. 1805 feine Tagebiccher und Briefe 
nad Gambia, wo fie auch anfamen. Hier baute er fich ein Boot umd fchiffte ſich mit vier 
Europäern, die einzigen, die von feinen Begleitern noch am Leben waren, ein, und erreichte 
das Königreich Dauffa, wo der durch Unterlaffung eines Gefhenfs beleidigte König ihn 
in einem engen Paffe bei Buffa an einem Fluffe, welchen er herabfchiffte, um die Mündung 
bes Nigers zu finden, von Bewaffneten angreifen lief. Von den Steinen und Pfeiten der 
Schwarzen verfolgt, fuchte er, als feine Gefährten bis auf einen getödtet waren, ſich durch 
Schwimmen zu retten, und ertrant. Durch Stlavenhändler kam noch im 3. 1806 die Kunde 
von feinem Tode in die engl. Niederlaffung am Senegal. Die Nachrichten von dieſer zweiten 
Reiſe, nebft einer Lebensgefchichte des unglüdlichen Neifenden, erfchienen zu Zondon 1815 
(deutſch von Büttner, Sondersh. 1827). Um M.'s Papiere, welche der König von Jauri 
in Händen hatte, zu erhalten und die Ufer des Tſchaddä zu unterfuchen, begab ſich fpäter 
ander (f.d.) nach Afrika. 
Municipalität nennt man hauptfächlich in Frankreich die cine Municipalſtadt 
(f. Municipation) oder überhaupt einen Gemeindebezirk vertretende Obrigkeit, welche 
aus dem Maire (ſ. d) und deffen Adjutanten befteht. Neben ihr beftcht ein Munici- 
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yalrath, der die Controle über die von ber Mairie geführten Redinungen des ftäbtifchen 
Finanzwefens führt und wegen der Bedürfniffe dee Gemeinde die Vorſchläge zu machen 
hat. Unterftügt wird die Municipalität durch die Municipalgarde, eine Art Policeifoldaten. 
Municipalverfaffung, ſ. Gemeinde und Gemeindeordnungen. 
Municipien (municipia) hiefen bei den Römern unterworfene Städte, deren Bür- 
gerſchaft mit der römifchen durch Ertheilung des vollen röm. Bürgerrecht (eivitas) und 
Aufnahme im die Zribus vereint und benen dabei die felbftändige Verwaltung ihres eigenen 
ſtãdtiſchen Gemeinmefens erhalten war. Nach der Unterwerfung der Rateiner (f. d.) im 
4. und 3. Jahth. war Rom mit Ertheilung diefes Municipalrechts freigebia, fpäter fehr 
iparfam; als aber nach Beendigung des Bundesgenoffenfriegs die Eivität über ganz Ita» 
lien fi verbreitete, wurden alle ital. Städte zu Municipien, und der Unterfchied zwi» 
ſchen Municipien und Golonien, von denen ja auch die lateinifchen in das Bürgerrecht auf- 
genommen wurden, hörte, obfchon die Verfchiedenheit der Benennungen noch fortdauerte, 
für Italien auf, ein wefentlicher zu fein. Für eine größere Gleichförmigkeit der innern Ver- 
faffung der verfchiebenen Municipien und für Beftimmung ihres Verhältniffes zum Gan- 
sen des Staats forgte ein Gefeg des Julius Cäfar vom J. 45 v. Ehr. (lex municipalis), 
von dem ein Bruchftüd in der fogenannten tabula heracleensis erhalten ift. Cäfar war 
aud) der Erfte, der eine in der Provinz gelegene Stadt, Gades in Spanien, zum Municd- 
rium machte, und unter den Kaifern wurden häufig Provinzialftädte zu Municipien erho- 
ben, in der Regel, ohne daf ihnen die felbftändige Nechtspflege, welche die ital. Municipien 
genoffen, damit gegeben wurde, indem fie vielmehr der Jurisdiction des Statthalters unter- 
geben blieben. Die eigentlichen Bürger eines Municipium biegen municipes, unterfchie> 
den von den blofen Infaffen (incolae); nur die erftern verfammelten ſich in den Comitien, 
die fich im dem ital. Municipien fo lange als in Rom erhielten; nur aus ihnen ging der 
Senat hervor, der in den Municipien gewöhnlich nach der Benennung feiner Mitglieder, 
der Decurionen (f. d.), ordo decurionum genannt wird, und dem die übrige Gemeinde, 
in. der dann auch die Grundeigenthümer (possessores), fowie andere Stände befonders be- 
zeichnet wurden, als plebeji gegenüber fteht. Auch zu Magiftraten waren in der Regel 
nur Municipes wählbar; unter ihnen ftanden die nach der Zahl benannten duumviri oder 
tnumviri-oder quatuorviri (f. Duumpviri), mit dem Zufag juri dieundo, wo ihnen, wie 
in Italien, die Rechtspflege zukam, und praefecti juri dieundo genannt, wenn die Staats- 
behorbe fie ernannte, und zwar oben an die für die Gefchäfte des Cenfus beftellten censo- 
res oder quinquennales, dann die aediles und quaestores; unter diefen Ehrenämtern (ho- 
nores) die niedern Beamtungen als munera und curationes. Erft gegen das Ende des 
4. Jahrh. n. Chr. fommen die defensores rei publicae als Beamte zum Schug ber Ge- 
meinde gegen Willkür der Staats- umd Stadtbehörden vor. Der trefflich geordneten Städte- 
“rfaffung, die auch von -den beffern Kaifern, von Trajan bis Diocletian, gepflegt wurde, 
hatte der röm. Staat zum guten Theil die Erhaltung feiner innern Kraft in der Kaiferzeit 
su verdanken; fte brach zufammen, feit Konftantin und feine Nachfolger, unter denen 
aur Julian und die beiden Theodofius fich des Städtewefens annahmen, die Städte durch 
wannichfache Eingriffe. und namentlich durch übermäßigen Steuerdrud,, der am fchwerften 
auf den Decurionen laftete, herabbrachten. Über das Hinüberdauern rönı. Städteverfaffung 
in dat Mittelalter vgl. befonders Savigny, „Geſchichte des röm. Rechts im Mittelalter‘ 
(Db. 1) und Raynouard, „Histoire du droit municipal en France‘ (Par. 1829). 
Munition ift der Collectivname für alle Gefchoffe, für die mit ihnen verbundenen 
oder Doch dazu gehörenden Ladungen und die Zündungen nebft ben beim Laden noch befon» 
ders angewendeten Vorfchlägen, Hebefpiegeln, Steinförben u. ſ. w. Die Munition wird 
in bem Laboratorium (f. d.) gefertigt und in den Magazinen (f. d.) aufbewahrt. 
Die Maffe der Munition, welche im Felde mitgeführt wird, unterfcheidet man in die erfte 
und zweite Chargirung. Die erfte Chargirung foll felbft für eine große Schlacht ausreichen ; 
die zweite dient, den augenblidlichen Erfag zu bewirken, und eine dritte muß vorbereitet 
fein, um die zweite wieder zu completiren. Auf eine Chargirung rechnet man bei der In» 
fanterie auf einen Mann 60, bei der Cavalerie 40 Patronen, für jedes Gefhüg 200 Schuß; 
im Belagerungsfriege werden täglich 50—100 Schuß auf jedes Gefhüg gerechnet. 
Eony.ter. Neunte Aufl, X, 4 
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Münnich (Burkhard Chriſtoph, Graf von), ruſſ. Staatsminifter und Generaffeld- 
marjchall, geb. 1693 zu Neuenhuntorf im Herzogthum Oldenburg, wo fein Water, der 
Reichsritter von M., als öftfrief. Geh. Nach und Deichgraf lebte, erhielt eine forgfältige 
Erziehung und trat 1701 als Hauptmann inheffen-darmftädt., 1705 in heffen-Faffel., 1716 
als Oberfter in poln.-fähf., fpäter als Generalmajor in fchwed. und 1720 in ruff. Dienfte. 
Kurze Zeit nachher ernannte ihn Peter der Große zum Generallieutenant; Peter IT. erhob 
ihn 1727 zum General en Chef und 1728 in den ruff. Grafenftand, und unter Anna 
wurde er 1731 Generalfeldzengmeifter, Generalfeldmarfchall und Praäfident des Meicht 
collegiums. Ergab demruff. Landheereeineneue Organifation umd errichtetedas adelige Ca⸗ 
dettencorpe. Im J. 1734 belagerte underoberte er Danzig und bei ſeiner Ruckkehr wurde er 
nad Warfchau gefendet, um die hier ausgebrochenen Unruhen beizuleaen. Im folgenden 
Jahre machte er den Feldzug gegen die Türken mit; er verwürftete 1736 die Krim, etobette 
1737 Ochatow, ging 1739 bei Sinkowza über den Dnieſir, fehlug die Türken bei Stewu⸗ 
tſchan, bemächtigte fich der Feftung Choczim und bejegte die Moldau. Seinen weiten Pla- 
nen wurde durch den am 18, Sept. 1739 zu Belgrad gefchloffenen Frieden ein Ziel gefept. 
Auf ihrem Sterbebette vermochte er. die Kaiferin dahin, daf fie den Herzog Ernft Johann 
von Kurland, ald Bormund des minderjährigen Thronfolgers, Iwan, zum Negenten des 
zuff. Reichs erklärte, indem er hoffte, daf der Herzog. blos den Namen führen, er felbft aber 
die Gewalt haben werde. Da er fich jedoch in diefer Hoffnung getäufcht fab, ftürzte erden 
Herzog und ließ ihn gefangen nehmen, worauf die Prinzeffin Unna, Iwan's Mutter, dem 
Scheine nad Die Negentfchaft führte. Er lieh fib zum Premierminifter erftäten undıbe- 
trieb nun mit vielem Eifer das Buͤndniß mit Preußen. Als aber die Regentin mit Wien 
und Dresden in Verbindung trat, fand er ſich trotz der von ihr-erhaltenen ungeheuern Ge- 
ſchenke fo beleidigt, daß er im Mai 1741 feinen Abfchied foderte. Kurz zuvor hatte ihn der 
Kurfürft von Sachſen als Neihsvicar in den deutfchen Neichsgrafenftand erhoben; doc) 
die Urkunde erhielt er erſt 1762; denn als er, nachdem er feinen Abſchied erhalten, nad) 
Königeberg abreifen wollte, wurde er auf Befehl der Kaiferin Elifaberh, ‚die fih um Dec. 
1741 auf den Thron gefchwungen hatte, verhaftet und zum Tode verurtheilt, nachmals 
aber feiner Güter für verluftig erklärt und nad) Pelim in Sibirien gebracht. Hier Tebte er 
bis 1762, wo ihn Kaifer Peter HI. zurückberief und ihn wieder in den Befig feiner vorigen 
Würden fegte. Noch in demjelben Jahre ernannte ihn Katharina U. zum Generaldirector 
der Häfen am Baltifchen Meere. M. fiarb 1767 in Petersburg. Er fchrieb „Ebauche pour 
denner une idee de la forme du gouvernement de l’empire de Russie” (Kopenb. 1774). 

Muñoz (Don Juan Bapt.), ein berühmter fpan. Gelehrter, geb. 1745 zu Muferos 
bei Valencia, wurde ſchon 1765 Doctor der Theologie und dann Profeffor der Philoſophie 
zu Valencia. Er wares, der. die Ariftotelifch-fholaftifche Philoſophie ftürzte und eine.ge- 
funde Logif, eine gründliche Phyſik und eine fichere Methode, in die Wiffenfhaften einzudrin- 
gen, an ihre Stelle jegte. In feinem 22. Jahre fchrieb er die Vorreden zu der Mhetorif des 
Luis de Granada und zu der Logik von Verney, in denen er eine umfaffende Gelehrſamkeit 
entwidelte. In der Folge ernannte ihn die Se ierung zum Kosmographen von Indien, 
welchem Amte er mit Auszeichnung vorftand, bis der Minifter Galvez ihm den Auftrag 
gab, eine Gefhichte von Amerika zu ſchreiben. Zu dieſem Behufe unterſuchte er die Ar- 
hide von Simancas, Sevilla, Cadir, Liffabon u. f. w., deren reihe Schäge noch völlig ur 
befannt und feinen Vorgängern unzugänglich geblieben waren. ‚Die Ausbeute dieſer 
Nachforſchungen iſt in den 130 Bänden Urkunden und Driginalbriefen enthalten, die 
handſchriftlich auf der Bibliothek zu Valencia aufbewahrt werden. Von feiner aufidiefer 
9 ausgearbeiteten „Historia del nuevo mundo“ war der erſte Band erſchienen 

Madr. 1793; deutſch von Sprengel, Weim. 1795), als ihn ein ſchneller Tod am IP. 
Juli 1799 ereilte, . 

Muñoz (Don Tomafo), ein um fein Vaterland hochverdienter fpan. Marineoffizier, 
geb. 1743, trat J in ſpan. Seedienſte, in denen er, ſchnell die niedern Stufen über- 
ſchreitend, zulegt Generallieutenant war. ‚Bon Natur mit herrlichen Talenten ausge- 
rüftet und dabei überaus fleifig, gelang es ihm, ſich die ausgezeichnetfien —— 
nem Fache zu erwerben, die er dann im Dienfte feines Vaterlandes zu praktiſcher 
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dung brachte. Cabir war danınls in Gefahr, vom Meere verfihlungen zu werden. Um es 
ju retten, entwarf M. den fühnen Plan, das Meer abzudbämmen. Selbft die geſchickteſten 
Rafferbaumeifier hielten ein foldhes Unternehmen für unausführbar. DohM. führte die» 
fen ſchwierigſten aller Waſſerbaue glücklich aus. Eine gleiche Geſchicklichkeit bewies er bei 
der Ausführung der großen Werke und Anlagen in dem Zeughaufe und den Schifföwerften 
auf der Insel la Earacca in der Nähe von Cadix. Auch verdankt man feinem Scharfſinne 
die Angabe hecht einfacher Vorrichtungen beim Ausbeffern der Kriegsſchiffe. Ebenſo 
baute ex bie höchft weckmäßig eingerichteten Schiffe, mit welchen Mulafpina 1789 — 93 
die Neife um die Welt machte. Aller diefer Verdienfte ungeachtet wurde auch er in Folge 
der NMenctiomen in feinem Vaterlande verbannt und lebte hierauf in ehrenvoller Armuth in 
Paris, wo er feinen „Traite sur la fortification“ erfcheinen ließ, der ihm eine Stelle unter 
den auezeeichnetſten Ingenieuren der neuern Zeit fihert. Die fhmeichelhaften Anerbie- 
tungen des Taiſers Alerander von Rußland in Paris, der ihn in feine Dienfte zu ziehen 
wänfdte, lehnte er mit edler Zelbftändigfeit ab. Endlich durfte er in fein Vaterland zu- 
rudfchren; dod) er war vergeffen, und Niemand kümmerte fich um den durch Kenntniffe, 
Thätigkeit und Baterlandsliebe jo ausgezeichneten Mann. In feinem hohen Alter von 
faneım Eohne dürftig unterftügt, ftarb er zu Madrid am 23. Nov. 1823. 
Münfter, entftanden aus dem lat. monasterium, d. h. Klofter, bedeutet urfprüng- 
lid einen Aufenthaltsort von Mönchen ; auch hat das Mort in feiner franz. Umwandlung 
(montier oder moustier) die Bedeutung einer Abtei beibehalten. Im Deutſchen wurde cs 
allmälig gleichbedeutend mit Kathedrale (f. d.), hauptfächlich wol deshalb, weil früher 
die Sriftsherren einer ſolchen Flöfterlich beifammen wohnten ; fpäter bezeichnete es fogar 
jede arößere Dauptficche, auch wenn fein Stift damit verbunden war, wie z. B. das frei- 
burger Münfter, das ulmer Münfter u. ſ. w. Auch ob die betreffende Kirche einen oder 
wei Thürme hat, welche legtere ein Vorrecht der Stiftsfirchen waren, fommt dabei nicht 
in Bettacht, wie dies die beiden genannten Kirchen beweifen, die beide nur einthürmig 
find. In Norddeutfchland gebraucht man für Münfter meift den Ausdrud Dom (f.d.). 
Muünfter, die Hauptftadt des gleichnamigen Negierungsbezirks, forwie der preuf. 
Hroving Weftfalen, der Eig eines Bischofs und Domcapitels, des Oberprafidiums und 
des Generalcommandog des fiebenten Armeecorps und eines Oberlandesgerichts, liegt am 
Fluſſe Ya, der ungefähr drei Stunden davon in die Ems fällt, und am Kanale, der nad) 
Marbafen führt, in ebener Gegend. Sie ift eine der fhönften Städte Weftfalens, hat 
größtentheile gutgebaute Häufer, von denen die am Marfte mit Arcaden verfehen find, 
breite Etraßen und 23000 E. Bon den acht Kirchen find fehenswerth die Domkirche, auf 
dem geräumigen, von anfehnlihen Gebäuden umgebenen Domplage, mit trefflihen Bild: 
hauerarbeiten, und die im fchönften altdeutfchen Etil gebaute Lambertustirche am Marfte, 
an deren Thurme noch die drei eifernen Käfige mit den Gebeinen Johann’s von Leyden, 
Auipperbolling’s und Krechting's aufgehängt find. Unter den weltlichen Gebäuden zeichnen 
ſch aus der ehemalige fürftbifchöfliche Palaft und das Rathhaus mit einer hohen, goth. 
Façade. Im legterm ift der Saal, in welchem am 24. Oct. 1648 der weftfäl. Friede unter« 
xichnet wurde, noch unverändert erhalten und mit den Portraits der fämmtlichen Gefand- 
ten geziert. Ferner find zu erwähnen die Paläfte der Freiherren von Nomberg und von 
Drofie und die Häufer mehrer Adeligen. Die ehemaligen Feftungswerke wurden ſchon im 
15. Jährh. unter dem Minifter von Fürftenberg (f.d.) zu einer rings um die Stadt ſich 
ziehenben, von vier Neihen Linden befchatteten Allee umgefchaffen und auf der ehemaligen 
Giradele der fürfibifchöfliche Palaſt mit ſchönen Gartenanlagen erbaut. Die dafige fatho- 
ſiſche Univerfität wurde 1818 aufgehoben und ihre Fonds wurden der naher von König 
Friedrih Wilhelm III. 1824 errichteten Map-Friedrihe-Afademie, dem katholiſchen Prie- 
fterfeminar und den Gymnafien zu M. und Paderborn zugetheilt. Die Akademie befteht 
in zwei Facultäten, einer theofogifhen und philsfophifchen, und zählt 16 Lehrer und etwa 
309 Studirende. Zu dem Gymnafium, mit etwa 380 Schülern, gehört eine Bibliothek von 
25000 Bänden. Außerdem gibt es in M. eine chirurgifche Lehranftalt, eine Thierarznei- 
ſchule, einen botanifchen Garten, ein Seminar für Schulfehrerinnen, — Verein für Ge- 
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ſchichte und Alterthumskunde Weftfalens, der mit dem zu Paderborn ein Ganzes. bildet, 
eine Zaubftummenanftalt und eine Menge milder Stiftungen. Die Einwohner befennen 
ſich größtentheils zur katholiſchen Kirche, doch ift auch die Zahl der Proteftanten nicht unbe» 
deutend. Man fabricirt Leder, Wollzeuche, Tuche, Stärke, Zuder und Wagen; auch gibt es 
anfehnliche Brauereien und Brennereien. Der Handel befhränft fih auf Kandesprobucte, 
und ift namentlich in Leinwand, weftfäl. Schinken und Pumpernidel fehr bedeutend. M. 
kommt unter dem Namen Mimigardevord fchon zu Karl's des Großen Zeit vor, der im J. 
791 dem zum Bifchof der Sachſen ernannten heil. Ludger diefen Drt zu feinem Wohnfige an- 
wies. Zu größerer Bedeutung gelangte der Drt aber erft feit der Mitte des 11. Jahrh, wo 
an die Stelle der urfprünglichen Heinen Kapelle eine Pfarrfirche trat und ein Klofter angelegt 
wurde, das nun zu dem neuen Namen Münfter VBeranlaffung gab, indem man den Drt bie 
Stadt bei dem Münfter (ad monasterium), d.i. Klofter, nannte. Unter dem Bifchofe Dietrich, 
Grafen von Ffenburg, fing 1225 der Bau des Doms an, der nad) 36 Jahren unter dem Bi- 
fchof Gerhard von der Mark 1261 eingeweiht wurde. Indem 13. Jahrh. trat die Stadt 
dem Hanfebunde bei. Im Anfange des I. 1532 wurde unter dem Bifchof Friedrich IT., 
der einer gemäßigten Klirchenreform nicht abgeneigt war, unter heftigem Widerftande des 
Domcapiteld die Reformation eingeführt. In den 3. 1535 und 1536 war bie Stadt der 
Schauplag der politifch-religiöfen Bewegungen der Wiedertäufer. (S.TZaufgefinnte.) 
Nachdem die Stadt nach tapferer Gegenwehr am 25. Juni 1535 von dem Bifehofe ero⸗ 
bert worden war, erfolgte eine durchgreifende Neaction. Auch fpäter wiederholten ſich die 
Streitigkeiten mit den Bifchöfen, namentlidy mit dem kriegeriſchen Chriftoph Bernhard 
von Galen (f.d.), dem fie nach feiner Wahl im J. 1650 Anerfennung und Aufnahme 
verweigerte. Nachdem fidy aber 1661 die Stadt ihm hatte ergeben müffen, arbeitete er mit 
Kraft dahin, den unruhigen Geift derfelben für immer zu brechen. Er legte eine Citadelle 
an, die er mit 2500 M. befegte, und nahm in M. feinen Sig, während feine Vorgänger in 
Kösfeld refidirt hatten. Im Siebenjährigen Kriege wurde die Stadt ſowol von den Kran- 
zofen als von den Berbündeten belagert und erobert. 

Das vormalige Hohftift Münfter war das größte des Weftfälifchen Kreifes und 
zählte auf 180 OM. 350000 E. Anfangs unter der Erbfhirmgeredytigkeit der Grafen 
von Tecklenburg, wurde es im 12. Jahrh. zum Reichsfürſtenthum erhoben. Auch erhielt 
der Bifchof, welcher im Weftfälifchen Kreife erfter reißausfchreibender Fürft und Director 
war, 1708 Sig und Stimme im Reichsfürftenrathe, inden er abernie eingeführt wurde. Seit 
1719 war der Erzbifchof von Köln zugleich, Biſchof von M., das jedoch feine befondere Re- 
gierung behielt. Im Neichedeputationshauptfchluffe von 1803 wurde das Hochftift fäcu- 
larifirt; das Territorium wurde getheilt und als Entfhädigung an Preußen, an den Herzog 
von Holftein-Oldenburg, den Herzog von Aremberg, das fürftliche und rheingräflihe Haus 
Salm, den Herzog von Eroy und den Herzog von Looz und Corswaren gegeben. Der dem 
Legtern zugefallene Theil erhielt den Namen des Fürſtenthums Rheina-Wolbed, Preußen 
bildete aus feinem Antheile, 60 IM. mit 128000 E., das Fürftentbum Münfter, 
welches im tilfiter Frieden 1807 an Franfreich abgetreten und zu dem neugebildeten Der- 
zogthum Berg gefchlagen, 1810 aber der größte Theil davon nebft ben an die Häufer 
Salm, Aremberg, Croy und Looz und Corswaren gefallenen Theilen des Hochſtifts M. mit 
dem franz. Kaiferreiche vereinigt wurde. In Folge des wiener Gongreffes erhielt Preußen 
das FürftentyumM. zurüd, mit Ausnahme von Kloppenburg und Vechta, die wieder unter 
oldenburg. Hoheit famen, und zugleich die Souverainetät über die. chemals münft., Bandes» 
theile der Häufer Salm, Croy und Loos und Corswaren; Hannover wurde Souverain über 
die münft. Befigungen der mediatifirten Herzoge von Aremberg und über einen Heinen Theil 
der Looz und Corswaren'ſchen Befigungen, Vgl. Wilkens, „Verſuch einer allgemeinen 
Gefchichte der Stadt M.“ (Dannov. 1823) und Erhard, „Geſchichte M.s“ (Münft.1837) 

Münfter-Ledenburg (Ernſt Friedr. Herbert, Reichsgraf zu),hannov. Staats · und 
Gabinetöminifter, geb. zu Osnabrüd am I. März 1766, aus einem.alten deutſchen Adels» 
gefchlechte, das fich gegenwärtig in die drei Afte Langelage, Meinhövel und Ledenburg fpal- 
tet, die 1794 von Kurpfalzbaiern während des NReichsvicariats in den Neichsgrafenftand 
erhoben wurden. Er befuchte das Philanthropin in Deffau und die Ritteralademie zu Lü« 
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neburg und findirte 1784—87 in Göttingen. Nachdem er 1788 als Kammerauditor in 
in hannev. Givilftaatsdienft eingetreten, wurde er 1791 Hof. und Kanzleirath. Im J. 1793 
erhielt er den Auftrag an den nachmaligen Herzog von Suffer, der in Italien war, beglei- 
tete ihn dann auf deffen Neifen und ‚hielt ſich bis 1798 in Italien auf, wo er wieder in 
Hannover in die Finanzfammer eintrat. Von 1801 —4 war er als außerordentlicher Ge: 
fandter am uff. Hofe; nad) feiner Rüdkehr wurde er vortragender Minifter am Hofe zu 
Sonden, wo er ſch auch während der Occupation Hannovers aufhielt und vielfad) in die di- 
plomatifthen Verhandlungen verflochten war. Im Aug. 1314 wurde er zum Erbland- 
marihall in Dannover ernannt und 1815 wohnte er dem wiener Congreffe bei. Gleich- 
zeitig erhielt er die Specialvollmacht zu Führung der Vormundfchaft des Herzogs Karl 
von Braumichmeig. Als diefer, nachdem er die Regierung felbft übernommen, 1827 gegen 
die vormumbichaftliche Verwaltung mit öffentlichen Anklagen auftrat, rechtfertigte er fich 
und den König von England in der „Widerlegung der ehrenrührigen Befchuldigungen, 
wede fih Se. Durchl. der regierende Herzog von Braunfchweig gegen Ihren erhabenen 
Pormumd und bie während Zhrer Minderjährigkeit mit der Verwaltung Ihrer Lande und 
Ihrer Erziehung benuftragten Männer erlaubt haben” (Hannov. 1827). Die Folge 
davon war, daß der Derzog ihm eine Herausfoderung fchicte, die er aber nicht annahm. 
(@. Braunfhmeig.) Beiden Bewegungen in Hannover zu Anfange des 3.1831 fah 
er fi wegen feiner Verwaltung harten Angriffen ausgefegt, namentlich in der Schrift 
„Anklage des Minifterrums Münfter‘‘, die erin einer „Erklärung u. ſ. w.“ (Hannov. 1831) 
zu entkräften fuchte und die auch durch die „Actenmäfige Würdigung u. f. w.“ (Hannov. 
1531) widerlegt wurde. Nichtsdeftoweniger erhielt er am 12. Febr. 1831 feine Entlaffung 
als dirigirender Minifter für die Hannov. Angelegenheiten am londoner Hofe. Wie er ſchon 
1815 die Erhebung in den Fürftenftand verweigert hatte, fo lehnte er auch jept die Penfion, 
deren Betrag er felbft beftimmen follte, gänzlicd ab und wurde dafür am 22. Febr. 1831 
zum Greftreuz des Bathordens ernannt. Er ftarb am 20. Mai 1839 und die Landmar- 
ſchalswurde ging auf feinen einzigen Sohn, Georg Herbert, geb. 1820, über. 
Münfterberg, ein chemaliges Fürftenthum Niederfchlefiens von etwa 14 IM. und 
52000 €., im Regierungsbezirk Breslau, beftcht aus den Kreifen Frankenſtein und Mün- 
Herbera, in welchen die neun Orte zerftreut Liegen, welche die jegige Minderherrfhaft Mün- 
flerberg bilden. Das Fürftenthum gehörte früher der fürftlich Auersberg’fchen Familie, bis 
es Friedrich II. durch Kauf an fich brachte. Die Stadt Münfterberg an der Ohla, mit 
3700 €., darunter viele Juden, hat eine alte Kirche der Kreuzherren, die aber jegt ander- 
weitig benugt wird, und eine noch vorhandene Kapelle der 1468 zerftörten Burg. Bekannt 
fi auch das dafıge kalte Schwefelbad. In der Nähe von M. liegt auch das 1222 gegrün- 
dere Eiftercienferklofter Heinrichau, welchem ein infulirter Abt vorftand. 
Muntaner (En Ramon), einer der trefflichften Ehroniften des romaniſchen Mittel- 
alters, wurde 1265 zu Peralada, einem Fleden in Catalonien, geboren. Als 1285 bei 
Gelegenheit des franz. Einfalls in Eatalonien Peralada in Flammen aufging und er all 
feine Habe verlor, verließ er den heimifchen Boden und führte num dreißig Jahre hindurch 
iin unftetes abenteuerliches Leben in beftändiger Kriegsübung und mannichfachem Wechfel 
5 Schidials, bis er endlich Valencia erwählte, um hier den Reft feines Lebens als ruhi- 
ar Bürger im Schoofe feiner Familie zu verbringen. Erſt 1325 begann er feine Geſchichte 
der Sroßthaten der Fürften des aragon. Haufes von Jayme dem Eroberer bis zur Krönung 
De@ Mensa Alfons’ IV. von Aragon, der er felbft noch als Abgeordneter von Valencia bei- 
wohnte, weldhe Gefchichte zugleich großentheils die feines eigenen Lebens ift, da er meift als 
Augenzeuge und Mithandelnder berichtet. Es durchweht diefe anfpruchslofe „Chronik“ ein 
wahrhaft epifdhyer Geift, und es verleihen ihr jene Unmittelbarkeit, Naiverät und Naturwahr- 
heit einen Reiz undeinc Krifche, die feine Kunſt zu erfegen vermag. Trotzdem blieb fie bis in 
die Mitte des 16. Jahrh. ungedrudt ; die älteften Ausgaben des catalon. Originals find die 
Yon Balencia, 1558, und Barcelona, 1562, beide große Seltenheiten. Nach diefen Ausga- 
ber hat Lanz einen fehr guten Abdrud des Originals für den ftuttgarter literarifchen Ver- 
ein veranftaltet (Stuttg. 1844), nachdem er zuvor eine treffliche deutfche Überfegung (2 Bde., 
Rp. 1842) herausgegeben hatte. Sehr mangelhaft ift die franz. Uberfegung bei Buchon 
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in der „Collection des chroniques nationales frang.” (Bd. 5 und 6, Par. 1827), fleißiger 
gearbeitet die ital. Überfegung von Filippo Moife (Flor. 1844). 
Münter (Balth.), bekannt als Kanzelredner und geiftlicher Liederdichter, geb. zu 
Lübel am 24. März 1735, befuchte das Gymnafium feiner Vaterſtadt, ſtudirte feit 1754 
Theologie in Jena und wurde hier 1757 Privatdocent: Im I. 1760 kam er als Prediger 
nach Gotha und drei Jahre fpäter als Superintendent nach Tonna. Nahmals folgte er 
dem Nufe als Hauptprediger an der deutfchen Petrigemeinde nady Kopenhagen, mo er am 
5. Oct. 1793 ſtarb. M. hat zur Verbreitung geläuterter Religionsbegriffe mächtig beige» 
tragen. Unter den zahlreihen Predigtfammlungen, die er herausgab, zeichnen fich die 
Borträge über die Neden Jefu nach den vier Evangeliften aus. Seine geiftlichen Lieder 
(wei Sammlungen, 1773 und 1774) ragen unter denen der Gellert- Cramer'ſchen Schule 
hervor, deren Schwächen fie theilen. Im 3. 1772 wurde ihm die traurige Pflicht, den un» 
glüdlihen Grafen Struenfee zum Tode auf dem Blutgerüfte vorzubereiten, deſſen „Be— 
kehrungsgeſchichte“ (Kopenh. 1772) erherausgab, die faft in alte Sprachen überfegt wurde 
und ihn berühmter machte als alle feine übrigen Schriften. In feinen legten Lebensjahren 
erwarb er ſich ein befonderes Verdienft durch verbefferte Einrichtung des Armenweſens in 
feiner Gemeinde und durch Errichtung einer Freifchule für Töchter. — Seine Tochter war 
die als Schriftftellerin befannte Fried. Sophie Ehriftiane Brun (f. d.). — Stein Sohn, 
Friedr. M., der als Theolog, Drientalift und Alterthbumsforfcher rühmlichft bekannt ift, 
wurde zu Gotha am 14. Det. 1761 geboren, in Kopenhagen aber erzogen. Nachdem er auf 
der dafigen Univerfität einige Jahre ftudirt hatte, fegte er feine theologischen Studien feit 
1781 in Göttingen fort. Nach feiner Rückkehr machte er mit föniglicher Unterftügung eine 
Reife nad) Italien, wo er ſich über drei Jahre aufhielt. In Nom befchäftigte er fich befon- 
ders mit alterthümlichen Studien; er ließ dafelbft 1786, vom Gardinal Borgia dazu auf—⸗ 
gemuntert, eine Probe der foptifchen Überfegung des Buchs Daniel druden und entdeckte 
in der Eorfinifchen Bibliothek das Statutenbuch der Tempelherren, das er fpäter (Berl. 
1794) herausgab. Uber feine Reife berichtete er in dem Werke „Efterretninger om begge 
Sicilierne, ſamlede paa en Reife i diffe Lande” (2 Bde., Kopenh. 1788— MV), welches ing 
Deutfche (1790) und in mehre andere Sprachen überfegt wurde. Seit 1790 ordentl. Pro» 
feffor der Theologie an der Univerfität zu Kopenhagen, wurde er 1908 Bifchofvon See 
land und ftarb als folcher am 9. Apr. 1830. Durch feine Schriften, unter denen wir das 
„Handbuch der Dogmengefchichte” (2 Bde., Kopenh. 1301 ; deutfch von Evers, Gott. 
1802); „Geſchichte der dan. Reformation“ (2 Bde, Kopenh. 1802); „Die Religion der 
Karthager“ (Kopenh. 1816; 2. Aufl., 1821); „Geſchichte der Einführung des Chriften- * 
thums in Dänemark und Norwegen” (3 Bde., Lpz. 1823— 32) und das wichtige Werk 
„Die Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Chriſten“ (Altona 1825) erwähnen, 
fowie durch eine ausgebreitete Eorrefpondenz erwarb er ſich einen europ. Ruf. Seinen Im- 
tern mit Eifer vorftehend, förderte er theils durch thätige Mitwirkung, theils unmittelbar 
mehre gute Ginrichtungen. Auch an der von König Friedrich VI. veranftalteten Reviſion 
der firchlichen Uberfegung des Neuen Teftaments nahm er thätigen Theil. Seinem Vor⸗ 
ſchlage verdankt das fopenhagener Muſeum nord. Alterthümer die erfte Entfiehung. Seine ’ 
Bibliothet umfaßte über 14000 Bande und feine Münsfammilung über 10000 Stüd, 
darunter viele Fufifche Münzen ; aud) feine Antiquitätenfanmmlung war fehr bedeutend, 
Münzconvention. Die verfhiedenen, in Deutſchland Beftehenden Münzfufe muß. 
ten nothwendigerweife in dem Verkehre mannichfache Nachtheile mit fich führen. Bielfadye 
Klagen hierüber, unter Hinweifung auf die deshalb bereits in den Verträgen der deutfchen 
Zollvereinsftaaten in Ausſicht geftellte Einigung, veranlaften endlich 1537 auf dem in 
Münden abgehaltenen Zolltage die Frage über Herftellung eines gleichen Münzfuftems, 
wenigftens im Zollvereine, in nähere Erörterung zu ziehen. Es kam in Vorſchlag, für die 
nördlichen Vereinslande den Bierzehnthalerfuß;, für die füdlichen den Kronenthalerfuß an- 
zunehmen, die beftehende Thaler⸗ und Groſchen-⸗ſowie Gulden · und Kreuzerrechnung 
beizubehalten, für ſammtliche Bereinsftaaten eine und dieſelbe grobe Silbermünze auszu« ' 
prägen und fefte-Goursbeftimmungen zu treffen. Hierauf verfammelten fich die Bevoll⸗ 
mädtigten fämmtlicher Bereinsregierungen im J.1338in- Dresden; vo am 30. Juli die 


Münze 55 


Münzeonvention zu Stande kam, durch welche folgende Beftimmungen getroffen wurden. 
Als Brumdlage des gefammten Münzivefens im Zollverein fol in allen Münzftätten einer» 
iii Ninymark angewendet werden, deren Gewicht auf 233,1; Gramme feftgefegt wurde. 
Esfoll entweder der 1a⸗· Thalerfuß mit vom Werthsverhältniffe des Thalers zu 1, Fl., oder 
ver 2 Buldenfuß mit dem Wertheverhältniffe des Guldens zu % Thlr. als Landes» 
müngfup gelten: Das Erftere ift der Fall in Preugen, Sachſen, Kurheffen, Sachen - 
Weimar, Sacdjen- Altenburg und Sachen » Gotha, in der fchwargburg -rudolftädt. Un- 
terhereichhaft, in Schwarzburg-Sondershaufen umd den Reufifchen Landen; das zweite in 
Barerw,; Würtembera, Baden, Heffen-Darmftadt, Sachfen- Meiningen und Sachſen · Ko⸗ 
burg, Reſen, der ſchwarzburg · rudolſtädt. Oberherrſchaft und in der freien Stadt 
Fran Der Landesmünifuß fol’ genau innegehalten werden, und von dem Gehalte 
ober der Münzen darf nur infomweit abgewichen werden, al® eine abfolute Ge- 
nawigfeit unerreichbar ift. Diefe äuferften Haus zuläffige Abweichung im Mehr oder We- 
iger ifi beim einzelnen Thalerftüde auf ein Grän im Beingehalt und " Proc. im Gewicht 
und beim einzelnen Einfechstelthalerftünde auf 1’ Grän im Feingehalt und I Proc. im 
Gewichte fefiaefegt worden. Es foll eine Vereinsmünze zu einem Siebentheil der Mark 
feinem Silbers ausgeprägt werden und fonad) den Werth von 2 Thlr. oder 3’; &T. erhalten. 
Sie maß neun Zehntheile Silber und ein Zehntheil Kupfer enthalten (14° .löthia), und 
« muſſen davon bis 1. Jan. 1842 mindeftens zwei Millionen Stüde ausgeprägt fein. 
Na Ablauf diefer Zeit ſollten innerhalb jedesmaliger vier Jahre mindeſtens ebenfalls 
oc Millionen Stüde ausgeprägt werden, wenn feine andermweite Vereinbarung erfolate. 
Diefe hat aber ſchon ftattgefunden, da dieſe Vereinsmünze befonders wegen ihrer Größe als 
unpeattiih enlannt worden ift. Sämmtlicje Staaten verpflichteten fich, ihre eigenen gro» 
ben Silbermünzen niemals gegen den ihnen beigelegten Werth herabzufegen. Es blieb 
ihmen vorbehalten, Scheidemünge, jedoch nur für das eigene Bedürfnif, prägen zu laffen, 
derem beigelegter Werth; aber nicht heruntergefegt werden darf. Jedes abgenugte Münz- 
Fü mu zum Einfhmelzen eingezogen werden. Jeder andere deutfche Staat kann diefer 
Gomwention beitreten. Die Dauer diefer Übereinkunft wurde big zum Schluffe des I. 1855 
tetgefegt, und es foll dieſelbe ſtillſchweigend von fünf zu fünf Jahren als verlängert ange- 
fehen werden, wenn ingwifchen nichts Anderes feftgefegt wird. Durch eine befondere Uber» 
einkunft fepten gleichzeitig die Thalerftaaten feft, daß die Einthaferftüde vier Theile Kupfer 
und z80f Theile Eitber (12löthig) und die Einfechstelthaferftude 23 Theile Kupfer und 
25 Zeile Silber (8'/löthig) enthalten follten. Andere Stüde werden zur Zeit nicht ger 
prägt. Inder Scheidemünge fol die Mark feinen Silbers zu 16 Thlr. ausgebracht werden. 
Iedenfalls ft durch diefen erften Schritt für Erftrebung einer größern Übereinftimmung 
dr Münzen in Deutfchland, der allerdings zumächft nicht weiter gethan werden konnte, 
Selen gerechten Klagen abgeholfen. 
© nennt man ein mit einem Gepräge verfehenes flaches Stück Metall, das 
mimeber ald Geld (Zahlungsmittel im Handel und Wandel) oder zur Grinnerung au 
irgend ein Ereigni dienen fol. Münzen der legtern Art heifen Dentmünzen (f. d.) 
eder Medaillen; hier ſoll nur von denen der erftern Art die Rede fein. Die gegenwärtig in 
len civiliſitten Staaten allgemein übliche Form der Münzen ift bekanntlich die Kreisforn; 
Vierelige kommen in einigen aftat. Ländern vor. Won den beiden Seiten einer Münze heift 
die eine die Hauptſeite oder der Averd, die andere die Nüdfeite oder der Revers; erftere 
enthält in der Megel das Bruftbild des Landesherrn, legtere das Wappen und die Werthe- 
angabe ober nur eins von beiden. Die Schrift am 9 nde heißt Legende oder Umſchrift, 
die auf der Mitte Infeription oder Inſchrift. Die Metalle, aus denen Münzen gefchlagen 
oder geprägt: werden, find gegenwärtig nur folgende vier: Gold, Sitber, Platin und Ku- 
sfer, von derten jedoch das Platin einzig und allein in Nußland und zwar erft feit 1828 
wird; die alten Spattaner hatten eiferne Münzen. Gotd, Matin und Silber 
»flegen jedoch and verfchiedenen Gründen nicht rein verarbeitet zu werden, fondern einen 
= (eine Zegixung) von einem andern Metalle zu erhalten, und zwar Gold von Silber 
‚Platin von Silber, Silber von Kupfer, wobei jedoch das zugefegte Metall in der 
—— —* geringen Theil ausmacht. Das geſetzliche Gewicht einge Münze heißt das 
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Schret, das gefegliche Gewicht des in der Diünze enthaltenen edeln Metalls aber das Korn) 
und das geſetzliche Mifchungs » oder Feinheitsverhältniß der Keingehalt ; zuweilen verfteht 
man unter dem Korn aud) den Feingehalt und umgekehrt. Die gefegliche Beftimmung über 
den Nennwerth, das Gewicht oder Schrot und die Feinheit oder das Korn der Münzen 
nennt man Münzfuß (f.d.). Daesaber nicht möglich) ifl, beim-Prägen der einzelnen 
Münzeh die gefeglichen Vorſchriften über Schrot und Korn mit volllommener Genauigkeit 
einzuhalten, fo wird in der Regel eine fleine Abweichung von denfelben, zuweilen auch nur 
vom Schrot, nachgelaffen, welche Remedium genannt wird. Dan hat bei den Münzen zwi⸗ 
{hen dem Nennwerth (Nominal- oder Zaufhwerth), welchen fie im Verkehr Haben oder ha» 
ben follen, dem wahren oder Metallwerth (Realwerth) und dem Handels- oder Curswerth 
zu. unterfcheiden; von legterm ift im Allgemeinen nur bei ausländifchen Münzen und 
Goldmünzen, deren Werth in Silbermünzen von dem ſchwankenden Verhältniffe des 
Preiſes beider Metalle abhängt, die Rede. Der Nennwerth der Münzen muß fi, wer 
nigfiens was bie gröbern oder größern Münzforten (Haupt: oder Courantmünzen) betrifft, 
welche für größere Zahlungen dienen, nach dem Handelswerthe der Metalle, aus denen fie 
geprägt find, richten und pflegt nur darum etwas höher zu fein, weil die Prägungstoften 
in Anfchlag zu bringen find. (S. Schlagfhag.) In allen civilifirten Staaten hat der 
Staat das ausschließliche Recht, Geld zu ſchlagen (ſ. Münzregal); er kann daffelbe be» 
nugen, um durd) ein unnatürliches Verhältniß zwiſchen dem Nenn: und dem Metallwerth 
der Münzen Gewinn zu ziehen, was in der That oft gefchehen ift, aber den Grundfägen 
einer vernünftigen Staatsöfonomie völlig zumwiderläuft. Nur bei der fogenannten Scheide» 
münze, d. h. bei den kleinern, ausfcyließlich für den innern Verkehr eines Landes und für 
Heinere Zahlungen oder zur Ausgleichung beflimmten Münzen, hält man fich beiweitem 
weniger ſtreng an den eigentlichen Werth des Metalle, woraus fie geprägt find. Diefe 
Münzen find theild Kupfermünzen, theild Silbermünzen, welche legtere aber verhältniß- 
mäßig mehr Kupfer enthalten als die Haupt» oder Courantmünzen und auch Billoenmün- 
zen heißen, fobald fie ebenfo viel oder mehr Kupfer als Silber enthalten, wie 3.3. die preuß. 
Silbergroſchen, welche 3",. Theil Kupfer und einen Theil Silber enthalten. Necdhnungs- 
münzen find folche, nach denen in einem Lande oder einem Orte gerechnet wird. Hierzu 
dienen nicht immer wirklich vorhandene, fondern zum Theil auch eingebildete oder Ideal⸗ 
münzen, wohin die Mark Banco in Hamburg, ber hier und da in Deutſchland nod) übliche 
Reichsthaler nah dem 20:Guldenfuß, und gewiffermaßen auch das Pfund Sterling in 
England gehören, da es Feine Münze gibt, welche diefen Namen führt. In den meiften Län- 
dern ift die Hauptmünze eine Silbermünze und das Silbergeld- das Hauptzahlmittel; 
eine Ausnahme machen in Europa eigentlich nur England und die freie Stadt Bremen, 
wo eine Goldvaluta üblich ift und das Gold ald Hauptzahlmittel dient. 

Im Nachftehenden werden die wichtigften der gegenwärtig in Europa und einigen 
aufereurop. Ländern gefeglic gültigen NRechnungsmünzen und größern Silbermünzen 
namhaft gemacht, wobei der Werth der Hauptmünze durch Vergleihung mit dem preuf. 
Gelde angegeben ift. Belgien: Franc — 8 Sgr., getheilt in LOL Centimes. Brafi- 
lien: Milreis — 1 Thlr. 6 Sgr., getheilt in 1000 Reis. Dänemark: Reihsbanktha- 
ler — 22% Sgr., getheilt in 6 Mark zu 16 Schill. (Speciesthlr. — 2 Reichsbankthlr.) 
Deutfhland: I) Oftreih: Gulden — 21 Sgr., getheilt in 60 Kr. zu 4 Pf., geprägt 
nach dem Gonventiond« oder 20-Guldenfuß. (Speciesthlr. — 2 Fl.) Im gemeinen Leben 
rechnet man häufiger nah Gulden Schein oder Gulden Wiener Währung, deren 2',, auf 
einen Gulden Conv.«Geld gehen (alfo 1 FI. WM. — 8” Sgr.). 2) Baiern, Würten- 
berg, Baden, Heffen-Darmftadt, Naffau, Sachfen-Meiningen, Koburg, Frankfurt u. f. w: 
Gulden Rhein. — % Thlr. oder 17%, Sgr., gleichfalls getheilt in 60 Kr. zu 4 Pf., ge» 
prägt nad dem 24”-Buldenfug. (Kronthlr. zu 2 1.42 Kr.; Vereinsmünze — 3 FI. 30 
Kr.z Stüde von 2 FL.) 3) Preugen, Sachfen, Sachfen-Weimar, Sacfen-Altenburg, 
Sadjfen- Gotha, KHurheffen, Lippe, Neuß u. f.w.: Thaler zu 30 (Silber« oder Neu-) 
Groſchen, geprägt nach dem 21-Guldenfuß. Ein Grofchen wird in Sachſen, Sachfen-Ul» 
tenburg und Sachſen · Gotha in 10 Pf., in den übrigen. Ländern in 12 Pf. (in Kurheffen 
Heller genannt) getheilt. (Stüde zu 2 Thlr.) 4) Hannover, Braunfchweig und Anhalt; 
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Thaler; getheilt in 24 Gr. zu 12 Pf., geprägt nad) dem 21⸗Guldenfuß. 5) Medienburg- 
Schwein: Thaler — I Thlr. 5 Sgr., getheilt in 48 Schill. zu 12 Pf., nach dem leipziger 
oder 1-Guldenfuß. (Mark — 16 Schill. ; Gulden oder Neues */, Stud — 32 Schill.) 6) 
Hamburg und Lübeck: Mark Gourant — 12 Sgr., getheilt in 16 Schill. zu 12 Pf., nad) 
dem fübifchen Courantfuß. (Stüde zu 2 Mark; Courantthir. zu 3 Mark.) In Hamburg 
rechnet man aud häufig nach Mark Banco zu 15 Ser. 7) Bremen und Oldenburg. 
Thaler — 1 Zhlr. 4 Sgr., getheilt in 72 Groten zu 5 Schwaren; Louisd’or zu 5 Thlr. 
Bei gröfern: Zahlungen wird immer nad) legtern gerechnet. Frankreich: Franc 
— 8 Sgr,; geheilt in 100 Gentimes. (Stüde von 2 und 5 Fr.) Griehenland. 
Dradme — 77/4, Sgr., getheilt in 100 Lepta. (Stüde von 5 Drachmen). Großbri— 
tannien und Irland: Pfund Sterling, getheilt in 20 Schill. zu 12 Pence. Schilling 
— 9'% Ser. (Krone = 5 Schill.) Italien: 1) Lombard.-Venet. Königreih: Lira 
austriaca —=7 Sgt. oder 20 Kr. Gonv., getheilt in 100 Centesimi. (Scudo — 6 fire.) 
2) Sardinien, Modena, Lucca, Parma: Lira muova oder italiana — 1 Franc 
8 Sor., getheilt in 100 Centesimi oder 20 Soldi. (Scubo — 5 fire.) 3) Toscana: 
Lira toscana —= 6°/, ©gr., getheilt in 20 Soldi zu 10 Denari. (Scudo = 7 fire.) 
4) Kirhenfiaat: Scudo romano — 1 Thlr. 13", Sgr., getheilt in 10 Paoli oder 
100 Bajocchi zu 5 Quatrini. 5) Neapel und Sicilien: Ducato di Regno — I Thlr. 
4% Sgr., getheilt in 10 Carlini oder 100 Grani. Kra kau: Gulden = 5 Sgr., getheilt 
in30 Grofhen. Niederlande: Gulden = 17 Sgr., getheilt in 100 Cents. (Thaler 
— 2 Fl.) Norwegen: Specdesthaler — I Thlr. 15'4 Sgr., getheilt in 5 Ort (Marf) 
oder 120 Schill. Dftindien, englifches: gefeglihe Rupie — 19 Sgr. Portugal: 
Krone oder Milreis — I Thlr. 18 ’/, Sgr., getheilt in 1000 Reis. Nupland und Po- 
len: (Silber-) Rubel— I Thlr. 2 '/, Sgr., getheilt in 100 Kopeken. (1 Silberrub.— 34 
Papierrub.) Bon Platina werden Stüde von 3, 6 und 12 Rub. gefchlagen. Schweden: 
Reihethaler — 11 Sgr., getheilt in 48 Schill. zu 4 Stüver. (Speciesthlr. — 4 Neiche- 
chit.) Schweiz: 1) Aargau, Bafel, Bern, Freiburg, Luzern, Solothurn, Thurgau, 
Baadt (und Zurih): Schweizer Franc — 12 Sgr., getheilt in 10 Bagen zu 10 Nappen. 
(Neuthir. — 4 ſchweiz. Fr.) 2) Genf, f. Frankreih. 3) Appenzell, St.Gallen, Schaff- 
haufen: Gulden = 17"), Sgr., nad) dem 24-Guldenfuß, getheilt in 15 Bagen oder 60 
Kr. 4) Teſſin: Lira — 5), Sgr., getheilt in 20 Soldi zu 4 Quatrini. 5) Zürih: Gul- 
den — 19’), Sgr., getheilt in 40 Schill. oder 60 Kr. Spanien: Real de Bellon 
— 2, Sgr., getheilt in 34 Maravedis. (Piafter oder Pefo duro — 20 Reales de Vellon 
—=1Thlr. 14 Sgr.) Türkei: Piafter oder Gruſch — 2 bis 2'/, Sgr., getheilt in 40 Pa- 
tag oder 100 gute Afper oder 120 Eour. Afper. Vereinigte Staaten von Nord» 
amerifa: Dollar = I Thlr. 13"/, Sgr., getheilt in 100 Cents. 

Auch eine Angabe der wichtigften Goldmünzen darf hier nicht fehlen; wir befhrän- 
fen uns aber auch hier auf die, welche gegenwärtig geprägt werden, und geben den Werth, 
wo es nöthig ſcheint, ebenfalls in Preuß. Courant an, wobei ein preuß. Friedriched'or zu 
5 Zhlr. 20 Sgt. gerechnet if. Belgien, f. Frankreich Dänemark: Frederiks- und 
Chriſtiansd'or — 5 Thlr. 17%, Sgr. Deutſchland: Dukaten — 3 Thlr. 7 Sgr. (67 
Stuck auf die rauhe köln. Mark, Feingehalt "',2); Piftolen oder Louisd'or, Friedriche-, 
Auguf, Georgsd’or u. ſ.w. — 5 Thlr. 17 bis 20 Ser. (in Preußen und Sachſen 35 Stüd 
auf dit tauhe köln. Mark, Feingehalt %/;,); doppelte und halbe Louisd'or. Frankreich: 
Stüde von 10, 20,40 Fr. Griehenland: Stüde von 20 und 40 Dramen. Groß- 

britannien und Irland: Sovereign — 20 Schill. — 6 Thlr. 26% Sgr.; halbe, dop- 
pelte, fünffache. Italien: I) Lombard.:Venet. Königreich: Souveraind’or — 40 Lire 
austr. — 9 Thlr. 17 Ser. 2) Sardinien: Doppietta zu 10, Doppien zu 20, 40, 50, 80, 
100 Lire nuove. 3) Toscana: Nuspone — 9 Thlr., Zechine — 3 Thlr. 8 Ser. 
M Kirchenſtaat: Stüde zu 2°, 5 und 10 Scudi. 5) Sicilien: Oncetta — 3 Ducati — 3 
Thlt. 16 Sgr.; doppelte, fünf» und zehnfahe. Niederlande: Zehnguldenftüd — 5 
hr. 20% Sgr. Portugal: Corda d'auro oder Goldkrone — 5000 Reis — 8 Thlr. 
7 &gr. Rußland: Nubel-Imperial zu 3 Rub. — 3 Thlr. 11%, Sgr.; Stüde von 5 
und i0 Rub. Schweden: Dufaten — 3 Thlr, 6 Sgr.; doppelte und vierfache. Spa⸗ 
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nie Wirte oder Oublone == 5 Thlr. 17 Sgr.z Onza oder Auadruple — 22 The. 
Tirrkei! Stücke zu 10, 12, 20, 40 Piaſter. Vereinigte Staaten von Nord« 
am erika: Adler zu 10 Dolfare — 14 Thir. 4 Sgr. 
Schließlich geben wir noch eine gedrängte Überſicht der griech. und röm. Münzen. 
Von den griech, Münzen haben wir ſchon aus dem Anfange des 9. Jahrh. v. Ehr. ſichere 
Kunde; doch reichen die älteften auf uns gefommenen Stüde nur in das 5. Jahrh. v. Chr. 
Es tagen bei den Griechen den Münzen die Gewichte zum Grunde, daher beide, wie dies 
bei dev Drachme der Fall iſt, gleiche Namen haben und bis auf die Zeiten Solon’s, von 
wo an das Geld leichter ausgeprägt wurde, völlig übereinftimmten. Dem Stoffe nach 
beftanden fie theils aus Gold und Silber, theils aus unedeln Metallen, namentlich Kupfer, 
zuweilen audy aus Blei und fogar aus Eifen. Die Goldmünzen, deren Urfprung man auf 
Kröfus (fi d.) zurückführt, nannte man in Attika Stater, im Merthe von ungefähr 
fünf Thlr., die wieder in halbe und doppelte zerfielen, von denen aber feiner fich erhalten 
hat: "Bon den nichtattifchen griech. Goldmünzen waren die Stater von Cyzikus umd die 
phocenfifchen, legtere auch wegen ihres geringen Gehalts, die befannteften, weniger die ägi« 
netifihen. Am zahlveichften ift anf und acfommen die Goldmünze der Perferkönige, der 
Dareikos, mit ben Bilde eines Schügen, an Werth vier Thlr., die der macedon. Macht» 
häber, befonders Philipp's I1., der Philippeios, und Alerander’s des Großen, und bie 
unter Lyſimachus geprägten thrazifchen Münzen. Der Werth derfelben war nicht zu alleır 
Zeiten derfelbe; doch kann man annehmen, daß das Gold den zehnfachen Werth dos Sir 
ber& hatte. Unter den Silbermünzen erwähnen wir zuerft die Dradime (f.d.), die in 
den einzelnen griech. Staaten an Gewicht und Gehalt fehr verfehieden war. Die ältern 
Dramen, die von Periffes bis zu den Zeiten des peloponnef. Kriegs in Umlauf waren, 
hatten einen 'feinern, die neuern hingegen, befonders feit der Herrfchaft Alerander's des 
Großen, einen weit geringern Gehalt. Auch der äußern Geftalt nach unterfchieden fie fich, 
indem jene ältern dicker und plumper gebildet und nur mit der Eule bezeichnet waren, die 
neuern dagegen dünner und mehr abgerundet erfchienen und außer der Eule, die auf 
einent Gefäße figt und durch den Helmfchmud der Palas ſich auszeichnet, mit Namen 
verfehen find. Die ältere Drachme mag etwa 5 gGr. 9 Pf., die fpätere 5 gGr. 5 Pf. ber 
tragen haben. Außerdem hatte man halbe, aber auch doppelte, drei» und befonders vier⸗ 
fahe Drachmenftüde; Hemidrahhmen, Didrahmen, Tridrahmen und Te» 
tradrachmen, lehtere auch Silberftater genannt. Der Dbolos (f.d.), der der 
fehöten Theit einer Drachme, etwa 10 Pf., betrug, zerfiel ebenfalls in halbe, doppelte, 
drei und vierfahe Dbolosftüde, Hemiobolen, Diobolen, Triobolen und Tetro- 
bolen. Bon den Kupfergelde, der eigentlichen Scheidemünze, fennen wir blos Stüde 
von geringerm Werthe als die Drachme, befonders den Chalkus, entfprechend unferm 
Pfennig, und den Doppelchalkus oder Dichalkon; denn die ber Drachme fidy mehr 
nähernden Heinen Münzsforten find wol meift in Silber ausgeprägt worden. Zur Zeit 
der Noth fertigte man auch Münzen aus Eifen, wie zu Byzanz und Klazomenä, und in 
Sparta war durch Lykurg den Bürgern der Gebraud; des Goldes und Silbers im Verkehr 
ganz verboten und nur eifernes Geld geftattet, das aber freilich außer Landes feinen Werth 
hatte. Das Talent (f.d.) und die Mine nebft ihren verfchiedenen Arten bezeichneten 
nur eine näch einem gewiffen Gewichte beftimmte größere Summe Geldes, wie bei den 
Engländern ein Pfund Sterling, und galten blos ald Nechnungsmünge. Vgl. Millingen, 
„Ancient coins of Greek cities and kings” (For. 1831) und Grote, „Tabellariſche 
Überficht der antiten Münzen der griech. Könige, Völker und Städte”, in Deffen „Blät- 
ter für Münzkunde“ (Rp. 1844). Eine gute Überficht der Berechnung der altgriech. 
Münzen u. f. w. gewähren Schulge's ‚‚Zafeln über die griech. Maße, Gerdichte und Mün- 
zen”, als Anhang zum zweiten Theile von Paffow’s „Handwörterbuch der griedy. Sprache” 
(4. Aufl., Lpz. 1831). 
ie röm. Münzen laffen fich auf die frühefte Zeit der Königsherrfchaft zurückfüh— 
ren. Servius Tullius müngte zuerſt Kupfer.(aes) in Affe (asses); der ältefle As ſtimmte 
in feinem Nominalwerth überein mit dein Gewichtpfund zu 12 unciae, umd wurde daher 
ac» grave oder Libral · As genannt. Meductionen fanden zuerſt im erften pun. Kriege flatt 
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Bampininbenfeiben bis zum: ——— Seitdem rechnete 
‚grave. Im J.217 v. Chr. redutirte man den As auf 
das & 54 auf eine halbe Unze. Silbergeld wurde zuerft im J 
ee d.) zu zehn Libral · As. Die Reduction 
id 3 mit der des Kupfergeldes bis zum Zweiungenfuß ftatt; 
"auf welchen 16 Uncial · As nad) dem Einunzenfuß gerediner 
ar x Gran, ſodaß 84 auf das röm. Pfund gingen; in der Kaiſer · 
ıt wurde ei prägt; bis herab ;xı 63 Gran, 96 auf das Pfund; der erfiere 
(af I ch S erth etwa zu 5 gGr., nahe an 23 Kr. Rhein. oder 82 Gentimes, der 
merke zu 4/6: ir, 1 Ys Kr Mhein. oder 70 Cent. anfegen. Der Denar zerfiel in, 2-qui- 

‚ober. 4 sesterti En ſchwerer sestertius — 1,27 gGr., 5,73 Kr. Rhein, oder 20 

nt.; eim leicht iu == 1,10 gGr., 4,94 Kr. Rhein. oder 18 Gent.) oder IV libel- 

5 (von semis tertius, d, i. 2'/; As, weil er anfangs fo viel galt, 
5: oder zufammengezogen HS, d. i. duae librae semis), den man 
mus nannte, pflegten die Römer alle größern Summen zu beftimmen; 
Iten die ses sestertii .einzefn bis taufend mit Gardinalzahlen, mille sestertii oder mille 
ertiu um (Geniti tin Plnralis), ſchwere etwa 53 Thlr. oder 204 France, leichte nahe an 
Thir. o ‚od be; Tauſende von sestertii nannte man sestertia und zählte fie ge+ 
halich mi Diſ äbutivzahlen bis 999, z. B. bina sestertia == 2000 sestertũ; anftatt 
—* — fagte man aber gewoͤhnlich nur decies sestertium, mit Auslaſſung von 
ena millia, alf es sestertium = LUOU sestertia oder 1,000000 sestertii ( ſchwere 

3033 Ile. oder leichte 45785 Xhit. oder 175874 Pr.); vom diefer 
\ En hte man sestertium ald Singular in der Bedeutung von 100000 sester- 

j mit den Zahladverbien. Das Zeichen für alle drei Bedeutungen blieb 
chen dazu, jo unterſchied man z. B. jo: HSX = sestertü decem, 


dena, HS X — sestertium decies, Gold wurde feit 207 v. Chr. ge- 
zu beſtimmtem Gewicht von einem Scrupel (diefe Stüde mit XX, d.t. 
nee) anz feit Julius Cäfar ohne foldye Rückſi cht, doch der gewöhnliche 
Bere von 25 Denaren (ſchwere 5 Thlr. 7 gGr., leichte 4 Thlr. 14 
tin den Großen der sofidus aureus zu 4 Scrupel Gewidt, 5 auf 
jet, alfo 20 (leichte)Denate (3 Thlr. 16 gGr.). Vgl. Mayer, „Ein- 
tung in Di —— Numismatik“ (Zür. 1842); Millingen, „Considerations sur la 
- | ee Italie” (Flor. 1844); Akermann, „Coins of the Bomans 
Pond. 1844); Florencourt, „Erklärung der räthfelhaften Umfchrif- 
nen des RNomulus“ (Trier 1843); Pinder und Friedländer, „Die 
Zr 1843) und Kohne, „Die auf die Geſchichte der Deutfchen 
ichen röm. Münzen“ (Berl. 1844), Eine gute Zufammenftellung 
gen der rom. Mimzen nad) Conventionsgelde enthält Hart- 
Über der gewöhnlichfien altröm. Münzen“ (Rpr. 1828, 4. ). 
— * 7 ein berũchtigter Schwärmer zur Zeit der Reformation, war zu 
ren, und ftudirte wahrjcheinlich zu Wittenberg, wo er auch Ma- 
Wäre die Sage wahr, daf fein Water von einem Grafen zu Stolberg unge: 
| * se verurtheilt worden, jo würde ſich daraus feine fpätere Richtung 
. Nachdem er Schulichrer : au Aſchersleben, ‚ fpäter Kaplan in einem 
een, hierauf einige Zeit in Stolberg mit Beifall gepredigt 
© erfter Prediger in Zwickau. Schon im folgenden Jahre ging er nad) 
ter den Huffiten Anhänger zu verfhaffen; 1523 wurde er Prediger zu 
er Durch myſtiſche Schriften beraufcht, eiferte er in feinen Predigten 
ig gegen ſe che und päpftliche Theologie. In Prag hatte er einen noch vorhande- 
ee nd geſchriebenen heftigen Aufjag „Contra Papistas” angeſchlagen. Mit 
| Made (f. d.) in Sadyfen wirkte M. in Thüringen für Verbreitung 
ten. Er beftritt nicht nur das Papftthum, fondern auch das 
und halbe’ Wefen der Neformatoren, foderte mit Berufung auf 
dicaie Reformation im Kirchlichen und Politifchen und reizte das 
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60 Münzfälſchung | Münzfuß 


Bolt unter Borfpiegelung einer volllommenen, auch bürgerlichen Freiheit zum Ungehorfam 
gegen die Obrigkeitens Seine Anhänger vermehrten ſich ſo ſehr, daß der Kurfürft Fried⸗ 
rich von Sachfen und der Herzog Johann von. Weimer ihn 1524 von Allſtedt zu nı 
befahlen. M. entwich aus der Stadt, ging zuerft nad) Nürnberg, dann nach 535 
und kam hierauf nach Thüringen zurück, wo er ſich in Muͤhlhauſen niederließ, die Volks 
menge gewann, den alten Rath abſetzte, die Klöfter und die Häuſer der Reichen plünderte, 
und eine allgemeine Gütergemeinfchaft verlangte. Gleichzeitig fiel ein anderer Schwä ; 
Namens Pfeifer, mit feinem Anhange ins Eichsfeld und vereinigte ſich mit M. Dieferhbor- 
fall umd die Nachricht, daß 40000 Bauern in Franken fi zufammengerottet (f.Bauerm- 
trieg), entflammten M.'s Muth. Er rief. feine Anhänger in Franfenhaufen, bie. Berg- 
leute im Mangfeldifchen, ſämmtliche Bauern zu Mühlhaufen, Langenfalza und Zennftedt 
auf, verſprach ihnen, fie alle in den Herrenftand zu erheben, und ruftete fi, in den Krieg 
zu ziehen. Nachdem er Pfeifer als Statthalter in Mühlhaufen eingefegt,- begab er ſich mit 
300 Auserwählten nach Srankenhaufen, brach die von den Franfenhäufern mit.dem Gra- 
fen von Mansfeld eröffneten Unterhandlungen ab und erhigte aufs, neue. die Gemüther. 
Nun verbanden ſich der Kurfürft Johann der Beftändige und der Herzog Georg von Sach⸗ 
fen, der Landgraf Philipp von Heffen und der Herzog Heinrich von Braunſchweig und 
ſchickten 1500 Reiter und. einige Fahnen Fußvolk gegen die Aufrührer. Diefe waren gegen 
8000 M. ſtark und ftanden in vortheilhafter Stellung auf einer Anhöhe bei Frankenhau ⸗ 
fen, gefhügt von einer Wagenburg. Nochmals verfuchten die vereinigten Fürften.eine güit- 
liche Beilegung, allein M. ging nicht darauf ein, fondern befeuerte den Muth der Seinigen 
durch. die wüthendften Reben und.Gefänge. So fam es am 15. Mai 1525 zur Schlacht, 
in welcher die Aufrührer nach einer hartnädigen Gegenwehr gänzlich gefchlagen wurden, 
Nah Einigen blieben 5000, nad) Andern 7000 auf dem Plage ; die Übrigen, darunter M. 
und Pfeifer, warfen fih nad Frantenhaufen, das von den verbündeten Truppen genom- 
men und geplündert wurde. Muthlos hatte fich hier M. auf dem Boden eines Haufes in 
einem Bette verborgen ; er ftellte ſich krank und wäre vielleicht unerkannt geblieben, wenn 
nicht ein Soldat in feiner Reifetafche das Schreiben des Grafen von Mansfeld an ihn ge— 
funden hätte. Gefangen nad) Heldrungen gebracht, nannte er auf der Folter feine Berbün- 
beten, wurbe hierauf nad Mühlhaufen abgeliefert, wohin man aud) Pfeifer, der ſich hatte 
flüchten wollen, zurüdbrachte, und ihm, ſowie Pfeifer und 24 andern Aufrührern Das 
Schwert zuerkannt. Auf dem Wege zum Richtplage verlor er allen Muth. Nach der Ent» 
hauptung wurde fein Körper gefpießt, und fein Kopf auf einen Pfahl geſteckt. Val. Strobel, 
„Leben, Schriften und Lehren Thom. M.'s“ (Nürnb. 1795) und Seidemann, „Thom. M.“ 
(Dresd. und Lpz. 1542). Zu einem hiftorifchen Roman hat die Gefchichte M.'s Theod. 
Mundt verarbeitet. 

Münzfälfchung (crimen falsae monetae) ift ein boppeltes Verbrechen, nämlich 
ein Betrug gegen das — inſofern daſſelbe mit geringhaltigern Münzen binter- 
gangen wird, als der Staat prägen läßt, und ein Eingriff in die Rechte ae Eee 
infofern ohne deren Erlaubniß das Gepräge derfelben gebraucht wird. (©. Münzregal.) 
Etwas Anderes ift es, wenn ein dazu nicht Berechtigter, unter feinem eignen Namen, das 
Recht Münzen zu fchlagen fi anmaft. Das Verbrechen ber Munzfälfhung wird vollendet 
durch die Verausgabung der falfhen Münze, und Derjenige, welcher wiffentlich falfche 
Münze in Umlauf fegt, dem Verfertiger gleich geachtet. Die ältern Gefege über Münz- 
fälfhung waren fehr ſtreng; die Falſchmunzer wurden mit dem Tode durch Feuer geſtraft 
und in England fteht nod) gegenwärtig die Todesſtrafe auf diefem Verbrechen. , Neuere 
Geſetze beſtrafen den Falfhmünzer meift mit Zuchthaus. Ä — X 

Münzfuß iſt der Inbegriff aller geſetzlichen Beſtimmungen über Gewicht, innern 
Gehalt und nominellen Werth der Münzen. Bei der alleinigen Anwendung von reinem 
Metall behufs der Ausmünzung wäre von einem Münzfuße nicht die Rebe; allein da reines 
Metall nur in feltenen Fällen angewendet wird, fo ift das Verhältnif ‚des Zufages an 
andern geringern Metallen nothwendig ‚gefeglihen Beftimmungen -zu unterwerfen. 
(S.Legiren.) Als Norm diefer Beftimmungen gilt die Mark (ſ. d.). Den Willtür- 
lichkeiten der einzelnen Muͤnzberechtigten in Deutfchland, die im Mittelalter öfters große 
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du einzelnen Staaten herbeiführten, fuchte Kaifer Ferdinand 1. durch 
von 1559 vorzubetigen, nach welcher die Mark Silber zu INEHT. 
el ** * und ber nachgehend noch andere Beſtimmungen folgten. Na- 
ic d if Drei gjährige Krieg brachte auch im Muͤnzweſen Alles wieder in Unordnung 
es‘ urde (8 allgemeine, theils befondere Beftimmungen des Münzfufes 
Sig. 1) De Sinai HeMünzfuß vom I. 1667, eine Übereinkunft zwiſchen Sach · 
en d 9 inna, nad) welcher die Mark zu 1074 Rtihlr. ausgeprägt werben 
er J De Bein er Münzfuß, ein Vertrag zwiſchen Sachfen, Brandenburg und 
raum jrrig eg zu Reipsig im 3.1690, der die Beftimmung gab, daß fortan die Mark zu 
ne. r. auegebracht werde. Zwar burde 1738 diefer Münzfuß zum Reich sfuß erho- 
1, doch erlang derfelbe feine allgemeine Geltung. 3) Der Preußische oderder nad) dem 
Im meralmüngdirector Ph. Graumann fo genannte Graumann’fhe Münz- 
1750, nad) welchem die Mark zu 14 Thlr. ausgebrächt werden follte. 4) Der 
n6- oder Zwanzigguldenfuß, der die Ausprägung der feinen Mark zu 
= 20 $1. beſtimmte und von Oftreich, Sachſen, Baiern u. ſ. w. feit 1753 
de. 5) Der Vierundzwanzigguldenfuß vom I. 1766, nach welchem 
Rehir. oder 24 Fl. ausgemünzt wird. Ihm traten fämmtliche fübdeutfche 
—— Baiern, Würtemberg, Baden, Heſſen, Sachſen⸗ Koburg und 
e . Der Graumann’ ſche Muͤnzfuß wurde in Preußen beibehalten und ift 
ng. 1821 weiter ausgebildet worden; der Conventionefuß befteht noch 
ch. Der Vierundzwanzigguldenfuf ift in neuerer Zeit durch die Ver⸗ 
Bollvereinsftaaten mit dem Vierzehnthalerfuße vereinigt und es werden die Ber- 
jater — — zu 3%, BI. ausgeprägt. 6) Der Lübiſche Münz- 
die Mark zu 34 Mark lübiſch Courant ausgeprägt wurde, ift gegen» 
Anigeminge, jedoch in den Hanfeftädten allen Berechnungen zu Grunde 
* Gleich dem Silber wurde auch zu allen Zeiten das Gold nach ver- 
ungen ausgeprägt, und ſchon die verfchiedenen Namen der einzelnen 
ten auf den differitenden Gehalt. Die früher geprägten Goldgulden 
u 18 Rar 6 Grän fein, find — verſchwunden, ebenſo die Mard’or zu zwei 
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ide, f. Numismatik. 
Bag * heißt das ausfchliefliche Necht des Staats, Geld zu prägen. Es ift 
— ver fünzhoheit, weldye das gefammte Auffichtsrecht des Staats über das 
Mi umfaßt und auch von folchen Staaten geübt wird, welche von einem Münz- 
feinen ns machen. Man rechtfertigt es durch die Annahme, nur die Beglau- 
aats Fönne den Münzen den Credit verleihen, von welchen die Nüglichfeit 
die‘ A igen Werkieugs des Verkehrs fo weſentlich abhängt. Doc, wird damit eigent⸗ 
| R aldationsrecht, nicht das Selbftmünzen begründet. (S. Balvation.) Frü- 
Are Rechte viel Misbrauch getrieben; die neuere Staatsverwaltung ift 
mehr und mehr zu redlichern und weifern Grundfägen gediehen. Schon 
et üßten diefes Necht als ein ausfchliegendes, und es war eine befondere Be- 
‚fie das Recht, goldene Münzen zu fchlagen, den goth. Königen ertheilten. 
fand diefes Recht urfprünglic, blos dem Könige zu, der es dann aud) ein- 
, Abten, weltlichen Fürften und Städten verlieh. Die alten 
* alern und Schwaben legten es ſich aber ebenfalls bei, und fo 
gefegliches Vorrecht der —— in der Goldenen Bulle anerkannt. 
en, ein Paiferliches Nefervat und konnte nur durch Verleihung 
am man fich freilich dahin, daffelbe als einen Beftandtheil der 
der Buchftabe der Neichsgefege dagegen war. Auch wurde 
n Bein bei Ertheilung der Münzprivilegien befchränkt; es fam 
chis unter die Aufſicht des Reichs und es konnte daffelbe wegen 
ı werben. Gegenmärtig ift es mit der Souverainetät verbimden. 
igent, f. Numismatif, 
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Münztarif, ſ. Valvation. 

Münzwardein, ſ. Wardein. 

Murad Bei, ein fühner und glücklicher Mamlukenfürſt, wurde um 1750 in Eir- 
eaflien geboren und jung als Sflave nach Agupten verfauft. Er zeichnete fich hier im 
Dienfte feines Herrn fo aus, daß er, faum 24 Jahre alt, einer der 24 Beis wurde, die da- 
mals Agypten beherrfchten. Im Kriege glüdlich, unterwarf er fich nach und nach die übri— 
gen Beis bis auf Ibrahim Bei, mit dem er 1776 fich ausföhnte, um mit ihm die Derr- 
ſchaft über Agypten zu theilen. Zwar mußten Beide vor Ismael Bei, der ſich an die Spige 
der übrigen Beis-geftelft hatte, nach Oberägypten entfliehen; doch hier brachten fie ein be» 
deutendes. Heer zufammen, fchlugen den Ismael Bei und wurden Herren von Agypten 
Auch) der Kapudan Pafcha, der 1786 das Anfehen der Pforte wiederherftellen follte, wurde 
von ihnen geſchlagen und verjagt. Beide herrfchten nun faft unabhängig, bis Bonaparte 
1798 in Agypten landete. Der tapfere M. wurde trog feiner trefflihen Mamlukenreiterei 
weimal gejchlagen und floh nach der Niederlage in der Schlacht bei den Pyramiden nad) 
Dberägypten. Als indeß Bonaparte nad) Frankreich zurückgekehrt war, konnte Kleber nur 
durch einen Vertrag mit M. auf der Infel Dſchizeh, am 30. Apr. 1800, feine Lage ficher- 
fielen. M. wurde darin als Fürft-Statthalter von Affuan und Dfehirdfcheh in Ober⸗ 
ägypten anerfannt. Er ftand nun mit den Franzofen in gutem Vernehmen, auch nach Kle⸗ 
ber's Ermordung, dod) im Kampfe Englands und der Pforte gegen die Herrfchaft der Fran⸗ 
zofen in Agypten hielt ex fi neutral. Als nad) dem Abzuge der Franzofen 1802 Mehe: 
med Ali Paſcha von Agypten wurde, war M. nebft Elfy Bei der hauptfächlichite Gegner 
Mehemed's, ven er aus allen Kräften befämpfte, bis Beide 1811 an der Peft oder, wie 
Andere wollen, an Gift ftarben. 

Muräne ift dev Name mehrer Arten von Aalen, 3. B. ded gemeinen Meeraals, der 
an den Küften um ganz Europa herum vorfommt, befonders in England viel gefangen 
wird, eine Schwere von 30 Pfd. erreicht, fehr gefräfig und im Ganzen dem Flußaale ähn- 
lich) if. Im firengern Sinne nennt man Muräne einen nur im Mittelmeere bäufigern 
Seeaal, der ſchon den Alten fehr befannt und von ihnen fo gefhägt war, daß die Rö— 
mer zur Zeit einreißender Sittenverderbnif große Küftenteihe mit vielen Koflen anlegten, 
um dergleichen Kifche ftets haben zu können. Vidius Pollio ließ fogar feine Muränen, um 
fie befonders ſchmackhaft zu machen, mit den Körpern feiner SHaven nähren. 

Murat (Soahim), König von Neapel, einer der tapferften Generale und der Schwa— 
ger Napoleon’s, war der Sohn eines Baftwirths zu Baftide bei Cahors im Departement 
Lot und wurde dafelbft am 25. März 1767 oder 1768 geboren. Er kam als Knabe durch 
Protection in das Kollege zu Cahors und widmete ſich dann der Theologie zu Toulouſe; 
entfagte aber, nachdem er im Spiele bedeutend verloren hatte, dem geiftlihen Stande und 
trat als Freiwilliger bei der Ardennenarmee ein. Wegen Infubordination mit Strafe be- 
droht, verließ er die Fahne und ging nach Paris, wo er einige = die Dienfte eines Kell 
ners verrichtet haben foll. Bei Errichtung der conftitutionellen Garde Ludwig's XVI. wurde 
er in biefes Corps aufgenommen, und nad) der Auflöfung deffelben trat er als Unterlieute: 
nant in ein Jägerregiment zu Pferde. Durch Tapferkeit, glühenden Republifanismus und 
ausſchweifende Anhänglichkeit an die Schredensmänner hatte er es bereits zum Oberſt ge- 
bracht, als er mit dem Sturze der Schredensregierung aus der Armee fcheiden mußte. 
Nachdem er in den Ereigniffen vom 13. Vendemiaire (5. Det. 1795) feine Stellung zu- 
rüderhalten, ging er unter Bonaparte zur Armee in Stalien ab. Sein gefchidtes und ta⸗ 
pferes Betragen als Cavalerteoffizier machte ihn ſchon zu Anfange des Feldzugs von 1796 
mit dem Obergeneral befannt, der ihn zu feinem Adjutanten erhob und fehr bald zu feinen: 
Vertrauten machte. Im Mai 1796 empfing M. den Auftrag, dem Directorium bie ero- 
berten Fahnen au überreichen, bei welcher Gelegenheit er zum Brigadegeneral emporftieg. 
Als ſolcher zeichnete er fich in den Schlachten bei Roveredo, bei Baffano, bei Rivoli und beim 
Übergange über den Tagliamento aus. Fortan fein Schiefal an das Bonaparte's fnüpfend, 
ſchloß er fich auch der Erpedition nach Agnpten an. Nachdem er von einer bei der Landung 
empfangenen Wunde genefen, focht er mit hoher Tapferkeit in den Schlachten von Gaza, 
St.Jean d'Acre, am Berge Tabor, vornehmlich aber bei Abufir, fodaß er den Grad eines 
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pr era ee bavontrug. Er begleitete Bonaparte nah Frankreich und leiflete dem- 
der Revolution vom 18. Brumaire (f.d.) gewichtigen’Beiftand, indem er zu 
St.Eloub an der Spige von 60 Grenadieren den Rath der Fünfhundert anseinandertrieb. 
vertraute ihm hierauf den Befehl über die Confulargarde und verheiratete ihn 
. 1860 mie feiner jüngften, durch Geift und Charakter ausgezeichneten Schwe- 
der. Nefervearmee nach Italien befehligte M. die Eavalerie, 
—— — bei Marengo kampfte. Im I. 1801 erhielt er den Oberbefehl 
ervati rim Italien, fpäter aber den Titel eines Generals derrEisalpini- 
Republik. em Biparimen: Lot trat er 1803 in den Gefeggebenden Körper und 
i (Sn Rena ‚ale naparte feine Thronbefteigung vorbereitete, übernahm er das Gene · 
algou ven ement vor An Barie. Bei Errichtung des Kaiferreichs ſah fih M. als der Schwa- 
x Napeleon Ehren überfchüttee. Er wurde Marſchall, kaiferlicher Prins, Grofad- 
‚al, Bur der Ehrenlegion und 1805 empfing ev vom preuß. Hofe den Schwar 
Adler om baierſchen den St.-Hubertusorden. Nach Wiederbeginn des Kriegs 
ih fük fe er 1805 die Refervecavalerie über den Rhein; er verfolgte nach der 
tulation ion von Um den Erzherzog Ferdinand, zivang den General Werne zu Niederke- 
: nahm dann den Weg nadı Wien. An der Schlacht bei Aufterlig, wo 
u —— Sieg ‚bedeutend mitwirfte, führte er den Befehl über die gefanımte Cavaleric. 
San folgenden Sabre verlieh ihm der Kaifer das neuerrichtete Grofherzogthum Berg (.d.). 


DT Dauge gegen Preußen führte er die Gavalerie. Er verfolgte nach der 
— die Trümmer des preuß. Heers, kämpfte 1807 mit gleichem Erfolge ge- 
and half am 8. Febr. die Schlacht bei Eylau (f. d.), am 14. Juni die bei 
2e> .) gewinnen. Nac dem Frieden von Zilfit gab ihm Napoleon den Ober⸗ 
Deer, welches nad) Spanien bejtinnmt war. M. unterftügte fehr geſchickt 
Aſers und zog ſchon am 23. März 1808 als Sieger in Madrid ein, mußte 
—*88*— zurückkehren, weil er ſich als Nachfolger der vertriebenen Dynaſtie 

‚u betracht begann, Nachdem Joſeph Bonaparte, der ältefte Bruder Napoleon’, die 
Kro ngen, erhielt an deſſen Stelle M., auf die Bitten feiner Gemahlin, den 

I Er wurde am I. Aug. unter dem Namen Joachim I. Napoleon als 
n —8 Eicilien protlamirt und nahm im Sept. Befis von dem Neapolitanifchen, 
äbrend Baal ber Bufet Sicilien die bourbonifhe Dynaftie unter brit. Schuße forterhielt. 
MR. ‚eigentlich. sticht die Fahigkeiten, welche ſeine Rolle als Herrſcher unter den 
ebenen Im erfoderte. Er hatte ein glänzendes Außere, Ehrgeiz und den Muth 

n 2 hatt aft eines Kriegers ; allein moralifche Energie und der Scharfblid des Poli- 
‚ter ‚gir 10 er Deffenungeachtet gewann er durch kluges und gemäfigtes Betragen 
3 rien * und ordnete durch Thätigkeit und guten Willen die zerrütteten innern 
(mist ne Sucht nach Glanz und Pomp, befonders fein theatralifches Auftreten 

Kie ung b Marien, was ihn in Frankreich und Deutjchland lächerlich machte, 
Ente bei den Südländern nur dazu, ibm um jo mehr Anfehen und Popularität zu'ver- 
Ber % 1510 ——— er, wahrſcheinlich gegen ſeinen Willen, eine Expedition 
h gänzlich ſcheiterte. Seit dieſer Zeit ertrug er mit dem größten 
—S s und ſuchte ſich demſelben im Intereſſe ſeines Volks zu 
5— foderte er die Entfernung der kaiſerlichen Truppen. Als er 
e, bie. in alle öffentlichen Amter eingedrungenen Fremden zu vertreiben, 
ton aus eigener Machtvolltommenheit den in Neavel befindlichen Franzofen 
rd Das Bürgerrecht. M. verbarg ſich aus Ärger in feinem Palaft zu Capo 
Mente-mm Be einer ſchweren Krankheit. Indef ftieß endoch, als ihn der Kaifer 
: Iheilnahm FR ſdzuge nach Nußland auffoderte, mit 10000 Neapolitanern zur 
Fon rege und übernahm im Apr. 1812 den Oberbefehl über die geſammte Eavalerie. 
Stellr —8 er.bei allen Ereigniſſen des Feldzugs feine frühere Tapferkeit, 

& in ber Shlaht an der Moskwa. Auf dem Rüdzuge gab ihm der Kaifen au 
berbefehl über die Herrestrummer ; allein M. legte denfelben in die Hände 
Euge nd nahm, misvergnügt und beforgt, den Weg nadı Neapel, Bmwar 
mung.deö Beldzugs von 1813 zur franz. Armee zurück, bewies aber nicht 
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mehr den alten Eifer. Nach der Schlacht bei Leipzig eifte er abermals feinen Staaten zu 
mit dem Entfchluß, die franz. Feffeln zu brechen. Während die Verbündeten den Rhein 
überfchritten, fchloß er am 11. Ian. 1814 mit Dftreich einen Vertrag, mit dem brit. Ad— 
miral Bentind einen Waffenftillftand, in welchem er feine politifche Eriftenz ficherte und 
den Verbündeten ein Hülfscorps verſprach. Er fegte fich hierauf gegen den Vicefönig Eu- 
gen in Bewegung, verfiel aber bald aus Mistrauen gegen feine Verbündeten und aus alter 
Anhänglichkeit für den Kaifer in Unthätigkeit und Zwiefpalt mit ſich und feiner Lage. Nach 
dem Sturze Napoleon’s verlangten dieBourbong feine Abfegung, und bei der Zweideutig- 
keit feines Betragens fchienen ſich auch für ihn die Verhandlungen auf dem Congreffe zu 
Mien ungünftig zu geftalten. M. verftärkte deshalb fein Heer, fuchte die Carbonaris zu 
gewinnen, nährte die Freiheitsideen der ital. Völker und trat auch mit dem Kaifer auf Elba 
in geheime Verbindung. Als er die Rückkehr Napoleon’s vernahm, rüdte er mit einer Ar- 
mee von 40000 M. über Rom, Florenz und Modena vor und begann, ohne Plan und 
Mittel, den Friedensantrag des Congreffes vom 31. März 1815 zurückweiſend, die Feind» 
feligkeiten gegen die Oftreicher. Diefer blinde Eifer führte ihn dem plöglichen Untergange 
zu und compromittirte die Sache Napoleon's aufs ärgfte. Er hatte auf eine Diverfion von 
Seiten Frankreichs gerechnet, die jedoch nicht erfolgen konnte. Bon den Oſtreichern am 12. 
Apr. bei Kerrara geworfen und alsbald mehrfach umgangen, trat er den Nüdzug an und 
ließ fih am 2. Mai vor Tolentino in eine Schlacht ein, in welcher er geichlagen und fein 
entmuthigtes Heer völlig aufgelöft wurde. Er floh mit einigen Reitern nad) Neapel, wo er 
am 19. Mai ankam und die Bevölkerung in Aufftand und Verwirrung fand. Schon am 
nächſten Tage entwich er auf die Infel Ischia, fchiffte fich hier mit 30 feiner Getreuen nach 
Frankreich ein und landete am 25. Mai auf der verhängnifvollen Küfte von Cannes, wäh- 
rend feine Familie auf der brit. Flotte Schug fuchte. Napoleon, der den übeln Eindrud 
fürchtete, ließ ihn nicht in Paris erfcheinen und verwies ihn in die Gegend von Toulon 
Nach der Schlacht von Waterloo irrte M. mehre Tage hülflos an der franz. Küfte umher 
und rettete fich endlich nad) Gorfica, wo er am 25. Aug. 1815 zu Baftia landete. Hier ge- 
fellten ſich viele feiner frühern Offiziere zu ihm, die ihn zum Könige von Eorfica madyen 
wollten. Allein M. hatte feine verlorene Krone im Sinne und bereitete, wahrfcheinlicdy von 
den Emiffairen der Bourbons verlodt, eine Erpedition nach Neapel vor. Noch ehe er fein 
Unternehmen antrat, erfchien fein Agent Macirone mit einem Schreiben, in welchem ihm, 
unter ber Bedingung, daß er den Königstitel ablege und den Namen eines Grafen von Li- 
pona (Anagramm von Napoli) annehme, Schug in den öftr. Staaten angeboten wurde. 
M. rechnete jedoch zu gewiß auf die Stimmung ber neapolit. Bevölkerung und fchiffte fich 
am 28. Sept. auf fieben Zransportfahrzeugen mit 250 feiner Anhänger ein. Ein Sturm 
zerftreute die Flotille an der Küfte von Calabrien, und nur zwei Schiffe fanden fi) auf der 
Rhede von San-Rucido ein. Deffenungeachtet flieg M., gefolgt von dem General Fran- 
ceschetti und 26 feiner Begleiter, am 8. Det. an der Küfte von Pizzo and Rand und pro- 
clamirte fich ald König und Befreier. Sogleich von einem Haufen Bewaffneter angegrif- 
fen, eilte er nach der Küfte zurüd und fuchte fich in einem Fifcherboote zu retten. Man er- 
griff ihn jedoch und brachte ihn unter Mishandlungen nad) dem Schloffe zu Pizzo. Der 
Hof von Neapel, der längft vorbereitet war, ließ ihn durch ein Kriegegericht als Ufurpator 
verurtheilen und am 13. Det. 1815 in einem Saale des Schloffes erfchiefen. Er benahm 
ſich in den legten Augenbliden muthvoll und ftarb unter dem Nufe: „Schonet das Geficht, 
Soldaten, und zielt auf das Herz!“ Seine Witwe, MariaAnnunciata Karolina, 
geb. am 26. März 1782 zu Ajaccio, nahm den Titel einer Gräfin von Lipona an umd lebte 
fortan auf der Billa Campo Marzo in der Nähe von Trieft. Sie ftarb zu Floreny am 18, 
Mai 1839. Seine Söhne wanderten nach Amerifa aus. Der ältere, Achille M., geb. 
am 21. Jan. 1801, wurde Zandwirth in Florida und fpäter in Georgien Abvocat; der 
jüngere, Lucian M., geb. am 16. Mai 1803, ift Advocat und lebt in Neuyork. Des 
Regtern Sohn, Jo achim M., wurde von feiner Großmutter zum Erben eines Theils ihres 
fehr anfehnlichen Vermögens eingefegt und foll in Frankreich erzogen werden. Ihm fol 
Alles zufallen, was feiner Großmutter als Andenfen an Napoleon von Werth war, . B. 
fein Schwert, fein Bett, feine Portraits u, ſ. w. Die ältefte Tochter heirathete den Mar 
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„ya. von Pepoli in Bologna, die zweite, Julie Karoline, 1825 ben Grafen Rusponi aus 
nn Bal. Coletta, „Histoire des six derniers mois de la vie de Joachim M.“ (franz. 
von Ballois, Par, 1821); Sranceschetti, „Memoires sur les evenemens qui ont pıreeede 
ia mort de Joachim l.“ (Par. 1826) und Gallois, „Histoire de Joachim M.“ (Par. 1528). 
Muratöri (Lodovico Antenio), einer der fleifigften Gelehrten Italiens, geb. zu 
Pignola im Modeneſiſchen am 21.Dct. 1672, erhielt bereits im. 1694 die oberftefeitung 
des Ambrofianiihen Gollegiums zu Mailand und der damit verbundenen Bibliothek. Im 
3. 1700 vom Drraog von Modena als Unterthan zurüdberufen, ernannte. ihm diefer. zu 
feınem Dibliotbefar und Archivar, welche Stelle M. bis an feinen Tod am 23.-Jan, 1750 
behauptete, nahdem ihn feine Feinde aus Neid, obmwol vergebens, gegen den aufgellätten 
Dapft Denedict XIV. der Kegerei und des Atheismus befchuldigt hatten. M. beſaß ausae- 
zeichnete Zenntniffe in faft allen Wiffenfchaften, namentlich in der Alterthumskunde und 
neuern Gefhichte, und feine Schriften füllen gegen hundert große Bände. Als die vorgüg- 
lichften erwähnen wir feine „Anecdota’” (4 Bde, Mail., dann Padua 1697—1713,4.); 
„Aneedota graeca” (Padua 1709, 4.); „Rerum ital. scriptores” (25 Bde., Mail. 1725 
—51, #0l.) ; „Antiquitates ital, medii aevi (6 Bde., Mail. 1738—42, Fol.); „Annali 
Italia” (12 Bode, Mail. 1744—49, 4.); „Della perfetta poesia ital. spiegata e dimo- 
strata”’ (2 Bde, Den. 1748, 4.; neuefte Aufl., 3Bde., Mail. 1821) und „Novus thesau- 
ras veterum inscriptionum” (4 Bde., Mail. 1739—42, %ol.). 

Murawiew ift der Name einer angefehenen adeligen Familie in Rußland, die fich 
befonders durch gelehrte Erpeditionen und Forfchungen feit länger als einem Jahrhundert 
einen berühmten Namen gemacht hat. — Schon ums J. 1734 unter der Regierung der 
Kaiferin Anna Imwanowna finden wir einen ruff. Marinelieutenant, Dimitri M., als 
mutbigen und talentvollen Seefahrer auf den arktifchen Gewäffern, der mit dem Marine- 
fieutenant Pawlow gemeinfchaftlicy eine Fahrt um Norboftafien unternahm, modurd er 
aleichfam das Signal zu einer ganzen Reihe von Erpeditionen gab. Ungleich berühmter 
noch als der Worermwähnte ift der noch lebende ruff. General Nikolai Nitolajewitfch 
M., der unter der Regierung Kaiſer Alegander’8 1819 ale Gapitain des Gardegeneral- 
Habs der. Erpedition beimohnte, weiche auf Anordnung des damaligen Oberbefehlshabers 
in Srufien, des Generals der Infanterie, Jermolow, unter Leitung bes Majors Ponoma- 
ten nach der Dftküfte des Kafpifchen Meers beordert wurde, um Verbindungen mit den 
Turkomanen anzufnüpfen und zugleich um fich genauere Aufſchlüſſe über das ganze zwi« 
(hen dem Aral und Kafpifee liegende Land für den Fall eines Kriegs mit den Ehiwen- 
iern oder Bucharen zu verfchaffen. M. ift ein Mann von großen Kenntniffen in allen Ge⸗ 
Bieten der militairifchen Wiffenfhaft und eignete fi) ganz vortrefflich zu einer Erpedition, 
moes galt, alte Irrthuͤmer zu berichtigen und neue Unterfuchungen, Meffungen und Berech · 
nungen anzuftellen. Nach einer Aufnahme der Oftküfte des Kafpifchen Meers begab er ſich 
mit der Erpedition nach Chiwa, um an den Unterhandlungen mit dem dortigen Beherr- 

Theil zu nehmen. Hier hatte er Gelegenheit, fi genaue Nachrichten über den politi- 
—* militairiſchen Zuſtand Chiwas und über die Induſtrie und ben Handel, die Sit- 
* und Gebräuche, Religion und Aufklärung der Einwohner zu verſchaffen. Nach ſeiner 







Ä ins Vaterland ließ er fein berühmtes, in ruff. Sprache abgefaßtes Tagebuch zu 
teräburg im Drud erfcheinen. 
ela, ein zu Spanien gehöriges, ehemals maurifches Königreich, mit 48000 ' €. 
auf 371 OM., gren,t im Often an Valencia, im Süden an das Mittelländifche Meer, im 
Werften an Granada und Jaen und im Norden an Neucaftilien, und bildete nach der fruͤhern 
Eintheilung eine der 17 alten Randfchaften, feit 1833 aber, wo Albacete ald befondere 
Vrovinz abgetrennt wurde, eine ber 43 Provinzen Spaniens, die etwa noch 284004 E. 
zählt. M. gehört zu den fhönften Landſtrichen Spaniens, hat ein angenehmes und gefun- 
det Mima, deffen Dige durch mehre Gebirgsftriche, Sierra de Segura, de Salinas und de 
car, gemildert wird, bringt in Menge Getreide, Garten», Süd - und Hülfenfrüchte, 
Di und Seide hervor und ift reich an Metallſchätzen aller Art, die freilich größten« 
„Kheils unausgebeutet baliegen. Befonders herrlich ift das breite Thal * Segura, des 
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Hauptfluſſes von M., welche fich in ihrem obern Laufe durch große Felſen windet und ben 
Mundo und die Sangonera aufnimmt. Durch das Erdbeben vom 18.— 21. Mär; 1829 
wurde die Provinz faft ganz verwüſtet. Tauſende von Gebäuden flürgten ein, viele Men- 
fhen warden erfchlagen oder ſchwer verwundet, ans Maffen neu fich öffnender Quellen 
ftrönıte ftintendes Waffer, aus der berftenden Erde Afche und Sand hervor und die in 
ihrem Laufe gehemmte Segura überfchwernmte ihr ganzes Thal. Die Hauptftadt Murcia 
ander Segura, der Sig eines Biſchofs, mit 37000 E., ift ganz in maur. Gefhmad ge 
baut, hat eine fchöne Kathedrale mit einem filbernen Hochaltar, elf andere Kirchen, drei 
Gollegien, eine Muſikſchule, ein Priefterfeminar und zwei Hospitäler. Dem Umfange nach 
faft ebenfo groß, aber ſchöner gebaut ift die zweite Stadt der Provinz Cartagena (f.d.). 

Muret (Marc Antoine), ein duch feine geſchmackvolle Erklärung der Alten und 
feinen guten fat. Stil ausgezeichneter Humorift des 16. Jahrh., geb. am 12. Apr. 1526 
zu Muret, einem Flecken bei Limoges in Frankreich, ertheilte bereits von feinem 18. Jahre 
an zu Poitierd, Bordeaur, Paris und Touloufe Unterricht in verfchiedenen Zweigen der 
altclaffifchen Literatur und legte fih an legterm Orte zugleich auch auf bas Studium der 
Rechtswiſſenſchaften. Der ñble Ruf aber, in den er ſich vielleicht durch feine Ausſchwei⸗ 
fungen verfegt hatte, nöthigte ihn, Frankreich zu verlaffen und nach Italien zu gehen, wo 
er feit 1554 abmwechfelnd in Venedig und Padua fich aufhielt, bis ihn der Cardinal Hippo- 
It von Efte unter fehr vortheilhaften Bedingungen zu ſich nad) Rom berief. Als diefer 
1562 als Regat nad) Frankreich ging, begleitete ihn M. und hielt nach) feiner Rückkehr, 
1563, zu Rom über griech. und lat. Claſſiker, namentlich über die Ethik des Ariftoteles 
öffentliche Vorträge, die bald fo großen Beifall erhielten, daß nicht nur jüngere, fondern 
auch ältere Perfonen, unter diefen felbft Gardinäle, als Zuhörer Theil daran nahmen. Im 
3. 1567 begann er nun auch das bürgerliche Mecht mit großer Eleganz zu lehren. Seine 
Berbienfte erwarben ihm die Bunft des Papftes Gregor’s XIII., der fich gegen ihn außer⸗ 
ordentlich gütig bewies und feinen Gehalt vermehrte, als er von bem damaligen Könige 
von Polen, Stephan Bathori, an die zu jener Zeit neuerrichtete Univerfität zu Krakau be» 
zufen wurde. Mancherlei Hinderniffe riethen ihm jedoch, diefen bereits angenommenen 
ehrenvollen Ruf wieder aufzugeben, worauf er fi) 1576 zum Priefter weihen ließ, 1584 
feine Lehrftelle aufgab und in fliller Zurüd'gezogenheit am 4. Juni 1585 ftarb. In feinen 
Schriften herrfcht durchgängig eine bewmundernswürdige Einfachheit, Leichtigkeit und Ele 
ganz in der Darftellung, ‚ohne daß er in legterer Hinficht der damals herrfchenden Manie 
ber fogenannten Ciceronianer hufdigte. Befonders gehören hierher feine „Orationes”, 
größtencheils Eingangsreden zu feinen Vorlefungen, die mit vielen Feierlichkeiten gehalten 
wurden; ferner bie „Epistolae“, Briefe, bie wegen der Gefälligfeit, mit der fie geichrieben 
find, eine überaus angenehme Unterhaltung gewähren ; dann die „Variae lectiones‘ in 19 
Büchern, und „Observationum iuris liber singularis”, worin theils Verbefferungen, theils 
allerlei Bemerkungen über verfchiedene Stellen der alten Claſſiker, in fehr anforechenber 
Weife mitgeteilt, enthalten find. Außerdem befigen wir von ihm Ausgaben des Terenz 
(Ben. 1555), des Gatull, Tibull und Properz (Wen. 1558), des Philofophen Seneca 
(Ron 1585, Fol.), von Cicero's „‚Philippifchen Reden” (Par. 1563, 4.) und eine Reihe 
trefflicher Bemerkungen zu andern Schriftftellern, 3. B. zu Salluft, Tacitus, Ariftoteles 
und Platon. Seine fämmtlichen Werke erfchienen zuerft in einem ziemlich unvollftändigen 
und nachläffigen Abdrude zu Verona (5 Bbe., 1727— 30); fpäter gab fie mit größerer 
Gorrectheit Ruhnken (4 Bbde., Leyd. 1789) heraus; am beften ift die von Frotfcher und 
Koch begonnene, mit vielen Berichtigungen und mit bisher unbekannten handfchriftlichen 
Nachträgen von M. verfehene Ausgabe (3 Bde., Lpz. 1834—41), welche die Neben, 
Briefe, Gedichte und die Variae lectiones enthält, welche legtere auch von Wolf und Fafı 
(2 Bbde., Halle 1791— 1928) befonders bearbeitet wurden. Cine Auswahl aus den Brie- 
fen und Reden gaben Kirchhof (Hannov. 1825—26) und Kraft (Norbhauf. 1826), ber 
auch einen „Variarum lectionum delectus“ (2p3. 1830) veranftaltete. 

Murbard (Friedr.), Hofrath in Kaffel, ein rühmlichft bekannter ftaatswiffenfchaft- 
licher und publiciflifcher Schriftfteller, wurde zu ww am 7. Dec. 1778 von wohlhaben- 
ben Altern geboren, die ihm volle Freiheit in der Wahl feiner Studien liefen. Er bezog 
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1795 bie Untverfität au Göttingen, nicht irgend eines Brotſtudiums halber, fondern zum 
Zwecke der Erwerbung einer höhern wiffenfchaftlichen Ausbildung. Neben den clafifchen 
Sprachen hatte er fi fchon in der Jugend auch mit den morgenländifchen befchäftigt, fait 
alle neueurop. Sprachen erlernt; in Göttingen genoß er auch Unterricht in den flaw. Spra- 
den und im Ungarifchen. Vorzugsweiſe aber hatte er die mathematifchen Wiffenfchaften 
au feinen Lieblingsftudien erwählt. Er Habilitirte fih in Göttingen durch die Herausoabe 
der „Bibliotheca mathematica oder fiteratur der mathematischen Wiffenfchaften“ (5 Boe., 
&pı. 1797 — 1805); doch die afademifche Laufbahn entfprach feiner Neigung nicht. Da- 
her unternahm er 1799 eine größere Reife nach Konftantinopel, durch miehre Theile Klein— 
afiens und den griech. Archipelagus, von der er erft 1801 zurückkehrte. Als Früchte derfel- 
ben ließ er nachher das „Gemälde von Konftantinopel” (3 Bde., Penig 1804; 2. Aufl, 
Wz. 1824), gemeinschaftlich mit dem ruff. Staatsrath Neimers u. A. die Zeitfchrift „Kon« 
fantinopel umd Petersburg” (1805—6) und das. „Gemälde des griech. Archipelagus“ 
(2 Bde., Berl. 1807) erfcheinen. Unter der weftfäl. Regierung verfah er die Nedaction des 
in franz. und deusfcher Sprache erfcheinenden officiellen „Weſtfäl. Moniteurs”, wurde Bi- 
biothefar am Muſeum zu Kaffel und Präfecturrath des Fuldadepartements. Nach der 
Reftauration des Kurfürften Wilhelm’s I. wählte er Frankfurt am Main zu feinem Wohn» 
fige. Erft um dieſe Zeit finger an, mit dem Studium der Staatswiſſenſchaften und mit politi« 
ſchet und pubficiftifcher Schriftftellerei fich zu befchäftigen, und namentlich werden die in ber 
Sache der weftfäl. Domainenkäufer unter bem Namen des Dr. Schreiber im Drud erfchiene- 
nen Ausführungen ihm zugeſchrieben. Im J. 1817 folgte er dem Rufe nach Bern zurliber« 
nahme der Redaction eines Tageblattes im freifinnigften Geifte, der „Europ. Zeitung”, die 
aber bald unterdrüdt wurde. Erft im. 1821 £rat er in der politifchen Literatur unter 
feinem Namen auf, indem er die von Poffelt anaefangenen „Europ. Annalen” unter dem 
Titel „Allgenreine politifche Annalen” fortfegte, die wegen ihrer ebenfo hellen wie freiſin— 
nigen Überblide und Darftelungen bald große Verbreitung fanden. Als einer der Kory- 
phaͤen der liberalen Partei von der fühner hervortretenden Meactionspartei verdächtigt, ein 
vorzüglich thätiges Mitglied des fogenannten Bundes der Alten zu fein, verflocht man ihn, 
um einen begründeten Vorwand zur Durchſuchung feiner Papiere zu haben, in die famofe 
Geſchichte der 1823 an den Kurfürften gerichteten Drohbriefe. Auf Andringen der öftr. Re— 
gierung wurde ex im Febr. 1824 auf einer Neife in Hanau verhaftet, von wo man ihn 
einige Tage nachher in das Caſtell nach Kaffel abführte. Ungeachtet weder die Unterfuchung 
feiner in Frankfurt in Befchlag genommenen Papiere noch fonft Etwas zu einem Ergebnip 
führte, wodurd; ber auf M. geworfene Verdacht eine Beftätigung finden fonnte, fo wurde 
er doch nicht eher in Freiheit gefegt, als big der Oberpoliceidirector von Manger felbft we— 
gen befchuldigter Abfaffung jener Drohbricfe in peinliche Unterfuchung fam. Einige Jahre 
fpäter erfolgte ein völlig freijcrechendes gerichtliches Urtheil. M. lebte von diefer Zeit an 
ale Privatmann und Rentier wieder in Kaſſel, von wo aus er viele und große Reifen in 
Deutfchland, nach der Schweiz, nach Stalien, nad) den Niederlanden, nad) Frankreich, 
England, Dänemark und Schweden unternahm. Zu Anfange der dreißiger Jahre ließ er 
eine Reihe von Monographien über einzelne wichtige Gegenftände aus dem Gebiete der 
Staatewiffenfchaften erfcheinen; auch gab er nachher einen Gommentar über die kurheſſ. 
Verfaſſung unter dem Zitel „Grundlage des jegigen Staatsrechts des Kurfürftenthums 
Heffen” (2 Bde., Kaff. 1834—35) heraus. Seine Hauptbefchäftigung aber beftand in 
der von ihm beforgten Fortfegung von Martens’ „Recneil de traités“. Im Jan. 1944 
yourde er in Kaffel wegen einer in feiner Abhandlung über Staatsgerichtshöfe im „Staats · 
leriton” enthaltenen Stelle, die man auf Kurheffen beziehen zu können glaubte, wieder in 
einen politifhen Proceß verwicelt, bei deffen Beginn verhaftet, drei Tage nachher aber gegen 
Gaution freigelaffen. Der Proceß ift in Höhfter Inſtanz noch nicht entſchieden; Alles ſcheint 
indeß auf einer blofen ungegründeten Misdeutung und aufeinem Misgriffe bed mitderUnter- 
ſuchung beauftragten Untergerichts beruht zu haben. — Sein jüngerer Bruder Kar M., 
geb. zu Kaffel am 23. Febr. 1781, ftudirte in Göttingen und in Marburg, wo er ald Doctor 
der Rechte promovirte, und erhielt 1800 eine Anftelling beim Archiv der Oberrentfammer 
in Kaffel. Im J. 1804 wurde er wirklicher Archivar. Unter der N tam 
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er zumächft in bie Commiffion zur Unterfuchung der Archive und 1809 als Auditeur in den 
Staatsrath. Nach der Wiederherftellung der kurfürſtlichen Regierung trat auch M. in feine 
Stelle als Archivar wieder ein, ald er aber 1816 auf einmal zum Regierungsfecretair in 
Fulda ernannt wurde, entfagte er gänzlich dem kurheſſ. Staatsdienfte und folgte 1818 feis 
nem Bruder nad) Frankfurt am Main, wo er ebenfalls den Wiffenfchaften in der glücklich 
ften Unabhängigkeit lebte. Zur Zeit der Unterfuchung gegen feinen Bruder, wo man aud) 
feiner fich verfichern wollte, fand er in Weglar ein Aſyl, und erſt nach Jenes Freifprehung 
nahm auch er in Kaffel feinen bleibenden Aufenthalt. Von feinen Schriften, abgefehen 
von ben Überfegungen, erwähnen wir „Ideen über wichtige Gegenftände aus dem Gebiete 
ber Nationalöfonomie und Staatsmwirthfchaft” (Gött. 1808); „Uber Geld und Münze” 
(Kaff. und Marb. 1809); „Theorie des Geldes und der Münze” (Rpz. 1817); „Theorie 
und Politik des Handels" (2 Bde., Gött. 1831) und „Theorie und Politik der Befteue- 
rung” (Gött. 1834). 

uri, ein aus mehren Heinern Ortfchaften beftehendes Pfarrborf im gleichnamigen 
Bezirk des ſchweizer. Cantons Aargau, ift befonders durch die fehr reiche, 1026 dafelbft 
gegründete Benedictinerabtei bekannt, die 1841 durch Beſchluß des Großen Naths von 
Aargau aufgehoben wurde. 

Murillos (Bartolomeo Efteban), der Fürft der Schule von Sevilla und der aus» 
gezeichnetfte unter den fpan. Malern feines Jahrhunderts, geb. zu Sevilla 1618, empfing 
ben erften Unterricht im Zeichnen von feinem Verwandten, Juan bel Eaftilio. Eine Zeit 
lang folgte er dem damals in Spanien herrfchenden florentiner Gefhmad, und aus diefer 
erften Periode findet ſich noch Mehres von ihm zu Sevilla. Er arbeitete anfangs mit an« 
geftvengtem Fleife namentlich Heine Heiligenbildber und andere Gegenftände für den Han» 
del mit Amerika, und verfchaffte fich Dadurch fo viel, daß er 1643 eine Reife nach Madrid 
unternehmen konnte. Hier erhielt er durch feinen Landemann Velasquez (ſ. d.) die Er- 
laubniß, die Meifterwerke eines Zizian, Rubens, Ban Dyk zu copiren, doch hauptſächlich 
ftudirte er die des Ribera und des Velasquez felbft. Im J. 1645 kehrte er nad) Sevilla 
zurüd, wo er durch feine Gemälde im Klofter Francisco allgemeines Staunen erregte und 
zahlreiche neue Aufträge erhielt. Seine ruhmvollfte Periode reicht von 1670— 80, wäh- 
rend welcher er die acht großen Bilder, die Werke der Barmherzigkeit vorftellend, für die 
Kirche des Hospitals San⸗Jorge de la Caridad malte, die ſich Durch herrliche Compofition, 
richtige Perfpective und überaus treffliches Colorit auszeichnen. Arbeiten von ähnlicher 
Volltommenheit lieferte er für Die Kirche de los Venerables und das Mlofter der Capuciner, 
in welchem legtern er 28 Bilder vollendete, die fpäter nach Amerika famen. Beſchäftigt 
mit der Ausführung eines großen Altarblatts für die Capuciner zu Cadix, barftellend die 
Berlobung der heil. Katharina, ftarb er zu Sevilla 1682. Seine Werke bezeichnen bie 
höchfte Stufe, welche der Naturalismus erreichen ann, diejenige nämlich, wo die Charaf» 
teriftit Schönheit geworben ift, und deshalb üben z. B. mehre feiner Madonnenbilder auf 
unfer modernes Gefühl einen ebenfo mächtigen Neiz aus, als jene Nafael’s, obfchon ihnen 
die hohe Reinheit derfelben fehlt. Deshalb gelang ihm auch in feinen lebensgroßen Genres " 
bildern, 3.3. die Betteljungen in der Pinakothek zu München, eine poetifche Wirkung, 
welche ganz außerhalb des Horizonte der großen Staliener lag. Ihn unterftügten überdies 
ein Eolorit und ein Hellduntel, wie es nur fehr Wenigen der Legtern zu Gebote ftand. Frog 
aller Hinderniffe rief er auch die Akademie zu Madrid ins Leben, deren Präfident er feit 
1660 war. Seine Schüler wichen jedoch nur zu bald von dem großen Stil ihres Meifters 
ab. Viele feiner Werke find jegt in Frankreich im Befig des Marfchalls Soult und durd) 
neuere Ankäufe des Barons Taylor auch gegen 40 in dem Louvre, und in England; doch 
gibt es noch viele ausgezeichnete in feinem Vaterlande, namentlich in Sevilla, 4. B. ben Heil. 
Antonius von Padua in der Kathedrale, und in ber öniglichen Galerie zu Madrid, wo 
man deren 46 aufbewahrt, unter denen die Himmelfahrt der Maria eins der vortrefflid- 
ften ift. Auch die Dresdener Galerie befigt von ihm eine herrliche Madonna mit dem Kinde; 
ebenfo find mehre in München und andere in Wien im Befige des Fürften Efterharg. 

Murmelthier (marmota alpina, in Graubündten marmont genannt, d. i. mus 
montanus) gehört zu den Nagethieren. Unter den mehren Arten ift am befannteften dag 
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Alpenmurmelthier, ſehr plump geſtaltet, mit niedrigen Beinen und kurzem Schwanz 
und etwas über einen Fuß lang. Es lebt auf den Alpen Europas, an der Mittagsſeite der- 
felben, in Höhlen, die es ſich gräbt, gefellig beieinander, ift fehr fcheu und daher wachfam. 
Beim Anfange des Winters verftopft es feine Höhlen und verfchläft erftarrt die kalte Jah- 
resjeit. Um des Fleiſches willen werden die Murmelthiere im Herbft, wenn fie fett find, ge- 
fangen; auch fangen fie arme Savoyarden jung ein und richten fie zu allerlei Kunftftüden 
ab, um fie dann fehen zu laffen. 

Murner (Thom.), befannt als deutfcher Satiriter und ald Gegner der Reforma» 
tion, war 1475 zu Strasburg geboren. Er trat in den Franciscanerorden, ftudirte in Pa- 
tig, wurde 1506 zu Worms durdy Kaifer Marimilian gekrönter Dichter, auch nachher 
Doctor der Theologie und der Rechte und führte lehrend, predigend und fchriftftellernd ein 
unftetes Leben. Go hielt er Vorlefungen zu Freiburg im Breisgau, zu Krakau, 1515 zu 
‚Iuer, 1520 zu Strasburg und war dann einige Zeit bei Heinrich VIIT. in England, deffen 
Schrift von den fieben Sacramenten wider Quther er verbeutfchte und den er in einer eige⸗ 
nen Schrift „Ob der Künig uß Engelland ein Lügner fey, oder der Luther‘ (Strasb. 1522) 
vertheidigte. Im J. 1526 wurde er Pfarrer und Profeffor zu Luzern und wohnte der in 
Baden gehaltenen Religionsdisputation bei, mußte aber wegen feiner gegen die proteftan« 
tiſchen Gantone gerichteten, höchft feltenen Schmähfchrift „Der lutherifchen evangelifchen 
Kirhendieb und Keger Kalender” (1527) die Schweiz 1529 verlaffen und ſtarb um 1536. 
In feinen allgemeinern fatirifhen Schriften nahm er ſich feinen Landsmann Sebaftian 
Brandt (ſ. d.) zum Vorbild, dem er in der Form und an fittlicher Haltung nachfteht, an 
derbem, kräftigem Witz und humoriftifcher Laune aber überlegen ift; bie vorzüglichften 
unter ihnen find die „Narrenbefhwörung” (Strasb. 1512; umgearb. von Georg Widram, 
1556) und die „Schelmenzunft” (Strasb. 1512; neu mit Erläuterungen von G. E. Wal« 
dau, Halle 1788), die erfte mehr auf die öffentlichen Verhältniffe und Zuftände des dama« 
ligen Deutfchlands, die zweite mehr auf die des Privatlebens gerichtet. Tiefer ftehen „Die 
geiftlihe Badenfahrt” (Strasb. 1514) und die in Profa mit eingemifchten Werfen ge- 
ſchriebene „Gäuchmatt zu ftraf allen weibifchen Mannen“ (Baf. 1519). Seine polemi- 
Then Schriften gegen Luther und die Reformation waren anfangs, wie er denn auch Lu- 
ther's Tractat „De captivitate babylonica’ verdeutfchte, gemäßigt und nicht ohne Aner- 
fennung der Wahrheit, fo 3. B. die erſte „Ein chriftliche und brüderlihe Ermanung” 
(1520) an Zuther, ſich wieder mit „gemeiner Chriftenheit” zu vereinigen; bald aber ftei- 
gerte fich der Ton in ihnen zu größter Heftigkeit, wie in der bedeutendften unter denfelben, 
dem Gedichte „Won dem großen lutherifchen Narren, wie ihn Dr. Murner befhworen hat‘ 
(1522). Sie riefen nicht minder ſcharfe Antworten der Gegner hervor, fo das Gefpräch des 
„Bauern Karſthans mit vier Perfonen” und „Murnarus Leviathan vulgo dietus Gelt- 
narr oder Genfprediger”, beide Ulrich von Hutten zugefchrieben. Von den übrigen Schrif- 
ten M.'s find feine deutfchen Überfegungen von Virgil's „Aneis” (Strasb. 1515) und 
von Juftinian’s „Inftitutionen” (Baf. 1519) zu erwähnen, fowie feine fonderbaren Ver- 
ſuche, die Logik und die Inftitutionen durch ein Kartenfpiel, die Proſodik durch Bretfpiel 
zu lehren, Die er in der „Logica memorativa seu chartiludium logicae” (Strasb. 1509), 
dem „Chartiludium institutae‘ (Strasb. 1518) und dem „Ludus studentum fribyr- 
gensium‘ (Frankf. 1511) machte. Fälfchlich, wie Leffing ſchon nachgewieſen, wird er für 
den Berfaffer des Tyll Eulenfpiegel (f. d.) gehalten; auch ift es fehr fraglich, ob die 
hochdeutſche Überfegung des niederdeutfchen Volksbuchs, die zuerft 1519 erfchien, von M. 
berrühre. Bol. G. E. Waldau, „Nachrichten von M.'s Leben und Schriften” (Nürnb. 

1775) und Strobel, „Beiträge zur deutfchen Literatur und Literargefchichte” (Lpz. 1827). 
Murphy (Arthur), ein irifcher Dramatiker, geb. zu Elphin am 27. Dec. 1727, 
wurde in einem franz. Seminar zu St.-Dmer erzogen und follte dann in London die Hand» 
lung erlernen, wurde aber durch Garrick's Ruhm veranlaft, ſich dem Theater zuzuwenden. 
Er trat 1752 zum erften Male auf, gefiel aber nicht und entfagte Daher der Bühne und 
wurde Schriftfteller. Sein Antheil an der Zeitfchrift „The Gray’s-Inn Journal” ver» 
ſchaffte ihm Johnſon's Freundf Ha Da ex fic) in öffentlichen Blättern als einen der hef - 
fioften Gegner des unglüdlichen Admirals Byng (f. d.) zeigte, fo erwarb ihm dies die 
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Gunſt des Lords Holland, der ihm, wiewol mit großer Mühe, 1757 die Aufnahme unter 
die Advocaten verfhaffte. Aber auch als folcher machte er fein Glüd, weshalb er num an« 
fing, für das Theater zu fehreiben und namentlich ausländifhe Erzeugniffe auf engl. Bo« 
ben zu verpflangen. Unter feinen zahlreichen Stüden, in denen er meift das engl. Kamilien« 
leben fchildert, haben fich nur das Zrauerfpiel „The grecian daughter” (1772) und das 
Luſtſpiel „The way to keep him’ auf der Bühne erhalten. Eine Ausgäbe feiner Werke in 
fieben Bänden ließ er in London 1786 erfcheinen. Seiner Überfegung des Zacitus (1793) 
fehlt es an Genauigkeit und Treue, doch hat fie ihm in England mehr Ruhm gebracht als 
feine andern Arbeiten, unter denen hauptfächlich der „Essay on the life and genius of S. 
Johnson‘ (2ond. 1792) zu erwähnen ift. Eine feiner legten Arbeiten war die Biographie 
Garrick's. Er ftarb in London am 18. Juni 1805. 

Murray (Jam. Stuart, Graf von), Negent von Schottland während der Ge» 
fangenfchaft der Maria Stuart, war der natürliche Sohn Jakob's V. von Schottland mit 
Margarethe, der Tochter des Lords Erskine, und wurde 1531 geboren. In früher Jugend 
erhielt er das Priorat von St.Andrews und follte fi dem geiftlichen Stande widmen. 
Allein feine Mutter nahm ihn 1542, nad) des Königs Tode, zu ſich auf das Schloß Lochle— 
ven und nährte in ihm ehrgeizige Plane. Als feine Halbſchweſter, die fechsjährige Königin 
Maria Stuart, 1548 nad) Frankreich gebracht wurde, begleitete er diefelbe und fuchte fich 
alfenthalben nothiwendig und beliebt zu madyen. Nach feiner Nüdkehr wendete er ſich der 
proteſtantiſchen Partei au, gelangte zu großem Einfluß und unterftügte insgeheim die engl. 
Politik, ohne mit dem franz. Hofe zu brechen. Später verband er ſich aufs engfte mit der 
Königin Elifaberh von England, um durch diefelbe zur fchot. Krone zu gelangen, und trieb 
auch unter diefer Vorausſetzung das firchliche Zerwürfniß in Schottland auf die Spige. 
Deffenungeachtet fuchte Maria Stuart, als fie 1561 in ihr Erbreich zurüdtehrte, in ihm 
eine Stüge, legitimirte ihn und erhob ihn zum Grafen. M. hingegen zeigte fich unter der 
Maske des proteftantifchen Hauptes rauh und feindfelig und fiellte fih an die Spige aller 
Verfhmwörungen und Intriguen. Nachdem er die Bermählung der Königin mit Darnley 
vergebens zu hindern gefucht, veizte er Regtern zur Ermordung des Sängers Rizzio. Er 
entwich nach Frankreich, Fehrte aber bald zurück und betheiligte fich, nad) der Meinung 
einiger Gefchichtfchreiber, mit dem Grafen Bothwell an der geheimnifvollen Ermordung 
Darnley’s. Seine Theilnahme an dem Verbrechen ift jedoch unwahrſcheinlich und nicht 
erwiefen. Er Elagte fogleich die Königin und Bothwell des Mordes an, ftellte fih im Mai 
1567 an die Spige des zum Schuge des Reichs verbündeten Adels und nahm die Königin 
am 15. Juni bei Earberry ohne Widerftand gefangen. Während er hierauf diefelbe auf 
Lochleven, dem Schloffe feiner Mutter, zur Abdanfung zwang, ließ er fi) von ben prote= 
ftantifhen Baronen für den jungen Jakob VI. die Negentfchaft zuſprechen und verfolgte 
und unterbrüdte mit großer Härte die Fatholifchen Anhänger ber Königin. Ale er von der 
Flucht der Maria Stuart Nachricht erhielt, eilte er an der Spige von 6000 M, herbei, zer⸗ 
ftrcute deren Anhänger am 15. Mai bei Langfide und nöthigte diefelbe, Zuflucht in Eng» 
land zu fuchen. Im Einverftändniffe mit der Königin Elifabeth und von derjelben reichlich 
befoldet, eröffnete er hierauf eine gerichtliche Unterfuchung zu Edinburg über die Theile 
nahme feiner Halbfchwefter an der Ermordung ihres Gemahls und erfchien auch zu gleis 
chem Zwede in England. Zum Leidwefen Elifabeth's, Die in dem Ufurpator ſchon ben er» 
gebenften Bafallen erblidte, wurde jedoh M. am 23. Jan. 1569 zu Linlithgow von dem 
Edelmanne James Hamilton aus Privat- und Parteihaf ermordet. Er hinterlief zwei 
Töchter. Seine großen Schäge, bie er durch Gewalt zuſammengerafft Hefte, waren bereits 
in den politifchen Beftreburgen daraufgegangen. 

Murray (Sir George), brit. Generallieutenant, der jüngere Sohn eintd altadeli- 
gen, begüterten ſchot. Haufet, *rat bereits 1739 als Fähnrich in die brit. Armee, zeichnete 
fich zuerft im Feldzuge von 1793 in den Niederlanden aus und wohnte 1801 dem Kriegs: 
zuge gegen die Franzofen in Agypten bei. Hierauf fämpfte er längere Zeit gegen bie Fran- 
zofen auf den weſtind. Infeln. Als Stabsoffizier betheiligte er fh im Sept. 1807 an ber 
“ Erpedition unter dem Admiral Gambier und dem General Cathcart gegen Dänemdtf und 

war Zeuge von ber Einaͤſcherung Kopenhagens und der Zerftörung der dän. Blotte. Die 
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Regierung theilte ihn hierauf dem Generalftabe in Schweden zu, wo er viel Umficht und Ge- 
wandtheit verrieth, ſodaß ihn Wellington bei der Landung in Portugal im J. 1810 zum Chef 
feines Generalftabs ernannte. . Als ſolcher nahm er an allen Greigniffen und Kämpfen auf 
der pyrenäifchen Dalbinfel bie zum. 1814 Theil. Nach dem erften Friedensfchluffe wurde 
er ald Generalftabschef nach Nordamerika gefendet, und nachdem auch hier der Friede herge- 
ftellt war, erhielt er ben Oberbefehl über Die brit. Streitfräftein Canada, Später beriefihn die 
Regierung. ald Oberbefehlshaber nad Stland; als jedoch, im Jan. 1828 die Tories ang 
Staatsruder gelangten, ernannte ihn Wellington zum Staatsſecretair für die Colonien, 
M. bewies in dieſem Amte der Politik feines frühern Generals einen wahrhaft militairi- 
Then Gehorfam und z0g fich ebenfalls zurück, als die Tories im Nov, 1530 von. der Ber- 
- waltung abtraten. In den Reihen der TZoryoppofition im Unterhaufe übernahm er bei den 
Discuflionen über die Reformbill Die Rolle eines Unglüdspropheren. Als im Nov. 1834 
Sir Robert Peel vom König Wilhelm IV. mit der Bildung eines Toryminiſteriums trauf- 
tragı wurde, erhielt M. die Stelle eines Feldieugmeifters, die er jedoch mit dem Ruͤcktritt 
ber Zories im Apr. 1835 wieder nieberlegen mußte. Als Peel im Aug. 1841 wieber au 
die Spige des neuen Toryminiſteriums trat, betheiligte fih auch M. nochmals an der Re- 
gierung, indem er das Amt eines Feldzeugmeifters der Artillerie wieder übernahm; doch 
legte er nebjt feinen Parteigenoffen im Jan. 1846 feine Stelle nieder, weil er fich mit ber 
—* des Premierminiſters rückſichtlich der Schugzölle nicht in Ubereinſtimmung befand. 

Murrhinifche Gefäße (lat. vasa murrhina oder blos murrhiua) hießen im Ulter- 
thum eine, Art: Brunfgefäße, befonders Becher, Näpfe und Schalen, die ſich durch Koft- 
barkeit des Stoffs wie durd) Gifälligfeit in der Bearbeitung auszeichneten. Die erften be⸗ 
ſaß Mithridates der Große, König von Pontus, wo Pompejus mehre derſelben erbeutete, 
im 3.61 v. Chr. in Rom einführte und dort in den Tempeln als Weihgeſchenke nieder- 
legte; au Auguftus erhielt nachher einige ſolche Gefäße aus ber ägypt. Beute, und fo 
wurden fie fpäter felbft unter Privarperfonen als Luxusartikel gewöhnlich, doch behaupte. 
ten fie flets einen hohen Preis. Sie waren aus einem verfchieden gefärbten, undurchfich- 
tigen, aber fehr zerbrechlichen Stoffe verfertigt, von dem fich nichts erhalten hat, ba die fo- 
genannte Portland-DBafe (f.d.) von Einigen mit Unrecht hierher gezogen worden ift. 
Daher hat man aud) über die eigentliche Befchaffenheit der Maffe die verfchiedenften Muth. 
maßungen aufgeftellt, zumal da die Benennung derfelben, murrha, wie die Sache felbit, 
weder griechifch noch römifch ift, fondern aus Aſien ftammt, wie denn die Ruffen noch jegt 
die Glafur.der Thonwaaren Murama nennen. Nach der Meinung bes ältern Plinius war 
dieſe Maffe ein Foffil, eine Art Onyx, wie man ihn in Parthien und Karamanien fand, 
beffen Vorzug in dem Buntfarbigen und Gefledten und in dem ſchönen Barbenfpiel von 
Purpur und Weiß beftand, ſodaß fich die Farben wie im Regenbogen ineinander verloren. 
Spätere und neuere Archäologen aber hielten abweichend voneinander den Stoff für eine 
Gattung Chalcedon mit veränderlichen Farben, wie den Girafol oder Kacholong, für Den- 
drachat, Sardonyrx, Flußſpath, für den chinef. Edelftein Yu; nad) Caylus beftand bie 
Maffe aus Eifenfchladen, nad Veltheim aus hinef. Spedftein, nach Böttiger u. A. aus 
glasartigem Porzellan, einer Nachahmung des alten chinef. Porzellans. Val. Ehrift, „De 
murrhinis veterum‘ (2p3. 1743, 4.); Veltheim, „Über die vasa murrhina” in feiner 
„Sammlung einiger Auffäge” (Bd. I, Helmft. 1500) und die Abhandlungen von Bötti« 
ger in den von Sillig herausgegebenen „Kleinen Schriften archäologifchen umd antiquari- 
ſchen Inhalts” (Bd. 2, Dresd. und Lpz. 1335), von Noloff und Buttmann in Wolf's 
„Mufeum der Alterthumswiffenfchaften” (Bd. 2) und von Mongez in ben „Memoires de 
P’Institut national des sciences et des arts” (Bd. 2). 

Murten (lat. Muratum, franz. Morat), Stadt von etwa 1700 E. im/Schweizer- 
canton Freiburg, an dem durch die Broye mit bem Neuenburgerfee verbundenen Mur- 
tenfee, ſechs Stunden von Bern, ift befonders berühmt durch den Sieg der Eidgenoffen« 
ſchaft über den Herzog Karl den Kühnen von Burgund, am 22. Juni 1476. Nach ber 
Niederlage bei Granfon am 3. März 1476 hatte ber erbitterte Herzog ſchnell wieder ein 
Heer von 40000 M. gefammelt, mit dem er fich bereitö am 10. Juni vor den Thoren von 
M. zeigte. Den Schweizern eilten zu Hülfe bie Banner der mit ihnen verbundenen rhein. 


12 Murzuf Mufäns (Joh. Karl Aug.) 


Städte Strasburg, Baſel, Kolmar, Schlettftadt, Kaiferberg, des Sundgaus und der 
Graffchaft Pfirdt. Auch der von Karl dem Kühnen vertriebene Herzog Nenatus von 
Lothringen, ein kluger und herzhafter Mann, unterftügte ſie. Von der Stellung ihrer an 
Zahl ihnen weit überlegenen Feinde durch einen Überläufer benachrichtigt, rüdten die Eid 
genoffen vor, drangen auf die Wachen ein, brachen durch, ftürzten ſich mit ben vor ihnen 
flüchtig Gewordenen in das Lager der Burgunder und erfämpften, burd die Befagung 
von M. verftärkt, über jene einen vollftändigen Sieg. Das ganze feindliche Lager mit 
allem Geihüg wurde von ihnen erbeutet, und nur durch die Schnelligkeit feines Pferdes 
entging Karl der Kühne der Gefangenfchaft. Won zmölf ihm übriggebliebenen Reitern 
begleitet, flüchtete er ohne Aufenthalt bis Morges. Dem braven Renatus, der im Streit 
einer der Erften gemefen, machten die Sieger mit des Beſiegten Zelte, ſowie mit allen übri- 
gen eroberten Geräthen und Gefchügen ein Gefchent, verfprachen ihm Hülfe, wo und 
warn er fie brauchen werde, und hielten Wort. Das an ber Stelle, wo das erfchlagene 
Heer begraben wurde, fpäter errichtete Beinhaus für die gefammelten Knochen wurde bei 
dem Einfalle der franz. Nevolutionsarmee am 2. März 1798 zerftört. Dafür ließ die Ne» 
publit 1822 einen Obelist als Nationaldentmal aufrichten. 

Murzuk ſ. Fezzan. 

Muſäaͤgẽtes, d. i. Mufenführer, wurde Apollon genannt, als Vorſteher und Lehrer 
der Mufen, und in fpäterer Zeit Herakles. In neuern Zeiten iſt Muſagetes zum Ehren- 
namen für einen Gönner der Wiſſenſchaften und Künfte geworben. 

Mufäus, ein alter grieh. Sänger der mythifchen Vorzeit, der Sage nach ein Sohn des 
Eumolpus (f.d.) von der Selene, nach Andern ein Nachkomme und Schüler des Linos 
(f.d.) oder Orpheus (ſ. d.), foll zugleich die gottesdienftlichen Gebräuche nach der Vorſchrift 
des Orpheus, befonders bei den Eleufinien und andern Mofterien, in Griechenland einge» 
führt haben und wird von den Alten als der Verfaffer mehrer Gedichte genannt. Von dieſen 

-Gedichten, die Drafel, Einweihungen und Reinigungen, Heilmittel gegen Krankheiten, fer- 
ner eine Titanomachie, Theogonie und Hymnen umfaßt haben follen, werben auch noch ein» 
zelne Verfe, die freilich in Dinficht ihrer Echtheit mehr als zweifelhaft find, angeführt. — 
Bon einem fpätern Grammatifer Mufäus, der nach Hermann’s und Paffow’s Unter« 
fuhungen zu Ende des 5. oder zu Anfang des 6. Jahrh. n. Chr. lebte, während Andere ihn 
früher oder weit fpäter anfegen, befigen wir ein im Ganzen höchft anmuthiges und reizen- 
des erotifchee Epos, „Hero und Leander”, welches in Anlage, Entwidelung und Darftellung 
ein feltfames Gemiſch von antiter Einfachheit in Sprache und Gedanken mit neuerer Sen» 
timentalität und UÜberladung darbietet. Nach der erften Bekanntmachung durch Aldus 
Manutius, etwa um 1494, wurde diefes Gedicht nachher am beften von Schrader (Reu- 
ward. 1741; verbefferter Abdrud von Schäfer, Lpz. 1825), Heinrich (Hannov. 1793), 
Paffor, mit Einleitungen und einer trefflichen deutfchen Überfegung (Kpz. 1810) und 
Möbius (Halle 1814) bearbeitet und mehrfach in faft alle Sprachen, ins Deutfche zulegt 
von Borberg in „Hellas und Rom’ (Bd. I, Stuttg. 1842) überfegt. 

Mufaus (Joh. Karl Aug.), deutfcher Schriftfteller, geb. 1735 zu Jena, ftudirte 
dafelbft Theologie. Er follte Landpfarrer werden, doch bie Bauern widerfegten fi) feiner 
Einführung, weil er einmal getanzt hatte. Darauf wurbeer 1763 Pagenhofmeifterin Wei- 
mar und 1770 Profeffor am dafigen Gymnafium. Erftarb zu Weimar am Herzpolypen am 
28. Det. 1787. Auf feinem Grabe ließ ihm ein Unbefannter ein einfaches, ſchönes Denke 
mal errichten. M.'s bedeutendfte Schriften gingen aus dem Gegenfage gegen übertriebene 
Zeitrihtungen hervor und Haben deswegen faft alle eine fatirifche Beimifchung, die jedoch ſtets 
mit der größten Gutmüthigfeit verbunden ift. Zuerft arbeitete erim „Brandifon der Zweite“ 
(2? Bde., Eiſenach 1760—62; ganz umgearbeitet ale „Der beutfche Grandifon”, 2 Bde., 
Eiſenach 1781 — 82) der übertriebenen Verehrung des „Grandiſon“ von Ricyardfon ent- 
gegen. Nach Sangem Zwifchenraume erfchienen feine „Phyfiognomifchen Reifen” (4 Hfte., 
Altenb. 1778—79) gegen Lavater. Der Beifall, den (egtere fanden, veranlafte ihn zur 
Herausgabe feiner „Voltsmärchen der Deutfchen” (5 Bde., Gotha 1782 fg. und öft.; illu⸗ 
flrirte Prachtausgabe, Lpz. 1843). Obgleich er dabei mit vieler Sorgfalt aus dem Volks 
munde fchöpfte, fo wußte er doch ben echten Märchenton nicht zu treffen, indem er fatirifche 
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Beitenblide auf die damals herrfchende fentimentale Nichtung nicht vermied ; nichtsdeſto⸗ 
‚weniger find diefelben mit Necht ein ſtets beliebtes Buch geblieben. Mehr betrachtend ale 
erzählend find „Freund Heins Erfcheinungen in Holbein’s Manier” (Winterthur 1785). 
Unter dem Nanıen Schellenberg begann er eine neue Neihe Erzählungen unter dem Titef 
„Straußfedern” (Bd. 1, Berl. 1787), welche fortzufegen der Tod ihn verhinderte. Nach 
feinem Zode erfchienen feine „Moralifche Kinderflapper” (Gotha 1788; neue Aufl., 1794) 
und von Kogebue, feinem nahen Verwandten, herausgegeben feine „Nachgelaffenen Schrif- 
ten’ (2ps. 1791). Die Gutmüthigkeit, Heiterkeit und Harmlofigkeit, welche M. im Leben 
befaß, fpricht ſich auch in feinen Schriften aus. Als Schriftfteller ift er ebenfo unterhaltend 
als belehrend. Die gefälligfte, munterfte Laune, deutfhe Offenheit und Biederherzigkeit, 
ungefuchte Anfvielungen und eine Heiterkeit, die zuweilen zur poffislichften Lebhaftigkeit 
wird, charafterifirt Alles, was er fchrieb. Dabei hatte er die deutſche Sprache vollfommen 
in feiner Gewalt und gebrauchte fie mit Leichtigkeit nad) feinem jedesmaligen Zwecke. 

Muſcheln, f. Moltusten. 

Muſchenbroek (Peter van) oder Muffchenbroek, ein ausgezeichneter holländ, 
Phyſiker, war zu Leyden 1692 geboren und ftudirte dafelbft Medicin, Phyſik und Mather 
matif. In 2ondon, wohin er nad) beendeten Studien reifte, wurde er mit Newton perfön« 
lich befannt. Bald nad) feiner Rückkehr erhielt er die Profeffur der Phyſik und Mathe 
matif an ber Univerfität zu Utrecht. Nicht lange nachher übernahm er denfelben Lehrſtuhl 
in Leyden. Hier ftarb er 1761, nachdem die Regierungen von England, Preußen und Dä- 
nemark ſich vergebens bemüht hatten, ihn in ihre Staaten zu ziehen. In der Erperimen- 
talphyſik erwarb er ſich bleibende Verdienfte ; durch feine Bemühungen wurden die Fort ⸗ 
fchritte der Naturlehre ungemein beförbert und feine Verfuche wie feine Rechnungen zeigen 
von ungemeinem Scharffinn und größter Genauigkeit. Seine vorzüglichften Werke find die 
Fentamina experimentorum naturalium” (2eyd. 1731, 4.), die „„Elementa physicae“ 

CEeyd. 1741), das „Compendium physices experimentalis” (L2eyd. 1762) und „Intro- 
duetio in philosophiam naturalem‘’ (2 Bde., Leyd. 1762, 4.). 

Mufen. Die Mufen gehörten urfprünglich zu den Nymphen begeifternder Quellen, 
trennten fich aber bald wegen ihrer eigenthümlichen , von dem eigentlichen Wefen der Nym⸗ 
phen fo verſchiedenen Eigenfhaft gänzlich von diefen und geftalteten fich zu eigenen Gott« 
beiten. Sie hatten die Kraft, zum Gefange zu begeiftern, und daher hießen Dichter und 
Sänger, was im Alterthume ein und baffelbe war, ihre Schüler und Lieblinge. In folcher 
Eigenfchaft treten fie zuerft bei den Thraziern auf, einem Gefang und Dichtkunft liebenden 
Volke, das urfprünglich in Pierien um den Olympus, in Theffalien und Macedonien 
wohnte und fid) nachher in dem mittlern Hellas, in Böotien, namentlich um den Parnaf 
und Helifon niederlieg. Weil Pierien ihr Vaterland war, mo fie Zeus gezeugt haben follte, fo 
hießen fie auch die Pieriden;Pimpleiden nannte man fie von einem Berge und einer 
Quelle Pimplea in Pierien, und Libethriden nad) einer Berggegend bafelbft. Später 
verbreitete fihihr Dienft nad) Attita, in den Peloponnes, nad Kreta, Unteritalien und felbft 
zu den Lydiern. Faſt überall Hatten fie nach Verfchiedenheit der Orter, Flüſſe und Quellen, die 
ihnen heilig waren, befondere Namen. Ihre Zahl fteigt von drei bis neun, Dreifollen ed ge 
weſen fein, deren Dienft die Aloiden, Dtos und Ephialtes, zuerft auf dem Helikon einführten, 
nämlih Melete, d.i. Nachdenken, Mneme, d. i. Gedächtniß, und Aoide, d. i. Gefang. 
Ebenfo viele verehrte man in Sicyon, von denen eine aber Polymatheia, d.i. Vielwiſſen⸗ 
fchaft, hieß, fowie zu Delphi, wo fie nach den drei Saiten der Either Nete, Mefe und Hy» 
pate hießen. Auch der Dichter Eumelos führt drei auf, namlih Kephiſſo, Apollo« 
nis und Boryfihenis. Dann kommen vier vor, ale Töchter bes Zeus und der Plufia, 
nämlih Thelrinoe, d. i. die Herzergögende, Aoide, Arche, d. i. die Beginnende, und 
M elete; ferner fieben, als Töchter des Wieros, jenes Ahnherrn der Pierier, nämlich Neilo, 

Tritone, Afopo, Heptapora, Achelois, Zipoplo und Rhodia. Acht nimmt der 
Philoſoph Krates an. Neun, die gewöhnliche Zahl, werben zuerft von Hefiod namentlich auf« 
geführt, denn die homerifche Stelle (Odyſſee, 24,60), an der die Neunzahl vorfommt, ift un« 
echt. Sie find Töchter des Zeus und der Mnemofyne und heißen: Kleio, d. i. bie Verkün⸗ 
bende, Euterpe,d.i. die Erfreuende, Thaleia, d,i, bie Blühende, Melpomene,d.i. 
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die Singende, Terpfihore,d.i.die Tanzfrohe, Erato, d. i bie Liebliche, Polyhymnia, 
d. i. die dymnenreiche, Urania, b.i. bie Dimmlifche, und Kalliope,d. i. die Schönftim- 
mige, welche legtere die vorzüuglichfte ift. Hinfichtlich ihres Wefens find fie bei Homer, der 
fie bald in der Ein«, bald in der Mehrzahl erwähnt, die Göttinnen des Gefangs, welche 
auf dem Gipfel des Olympus wohnen. Als foldhe erfcheinen fie oft in Gefellfchaft des 
Apollon, zu deffen Eitherfpiel fie bei der Tafel der Götter fingen. Hefiod theilt ihnen auch 
die Kunft des Tanzen zu. In den nächftfolgenden Zeiten traten weiter feine Anderungen 
in diefen Vorftellungen ein, aufer daß viele Dichter nach ihren Anfichten ihre Abftammung 
verfchieden angaben. Nur Das ift noch zu erwähnen, daß fie nun auch nicht blos mit Apol+ 
Ion, fondern auch mit Hermes und den Chariten zufammengeftellt werden. Obſchon man 
fie im Allgemeinen als Jungfrauen barftellt, fo heißen doch viele berühmte Sänger ber 
Mythenzeit ihre Söhne. So galt Linos für einen Sohn des Amphiaraos und ber Urania, 
oder des Apollon und der Kalliope oder Terpſichore. Wettkämpfe beitanden fie mit den 
Sirenen (f.d.), den Töchtern des Pieros, dem Philammon und Thamyris (f.d.). 
Anlangend ihre Darftellung durch die Kunft, fo wurden fie in der ältern Zeit in der Drei« 
zahl bargeftellt und unter fie die Hauptinftrumente der Mufit, Flöte, Lyra und Barbiton, 
vertheilt. In der Neunzahl werben fie erft von mehren berühniten Künftlern dargeftellt, 
und zwar meift in Bühnengewänder gekleidet, als das jüngere Ideal des Apollon Mufa» 
getes in dem Gewande der pythiſchen Mufiter ausgebildet war. Es fcheint befonders zwei, 
voneinander unabhängige, Hauptgruppen gegeben zu haben, da fich bei mehren Figuren 
zwei Dauptvorftellungsarten fcheiden laffen. Jedoch find im Allgemeinen ihre Rollen nicht 
fo feftbeftimmt, daß nicht auch zahlreiche Abweichungen vorkänzen. Die Federn auf ihren 
Köpfen werden aus dem Siege über die Sirenen erflärt. Als Vorfteherinnen der verfchie- 
denen Dichtungsarten, Künfte und Wiffenfchaften erfcheinen fie erft in ganz fpäter Zeit; 
aufden Eultus hat dies nie Einfluß gehabt. In der fpätern Kunft galt Kalliope für die Muſe 
der epifchen Dichtfunft und wurde abgebildet mit Wachstafel, Griffel und Papierrolle in 
der Hand; Klio für die der Gefchichte mit offener Papierrolle und offener Bücherkiſte; 
Euterpe für die der lyriſchen Dichtkunſt mit der Flöte; Melpomene für die ber Tragödie, 
mit Kothurnen, Schwerdt, Heroenmaste, Keule und bekränzt mit Weinlaub; Zerpfichore 
für die der Chöre mit Lyra und Plektron; Erato für die der erotifchen Poefie und Mimik, 
zuweilen mit der Lyra; Urania für die der Sterntunde, mit Globus und Stäbchen; Thalia 
für die bes Luſtſpiels und der ländlichen Dichtkunſt, mit der fomifchen Maske, dent Hirtens 
ftab und Epheukranz, und Polyhymnia für die ber Hymnen in ernfter, finnender Stellung, 
gewöhnlich ohne Attribute. Ihr Euitus bei den Römern ift nur Nachahmung des griechis 
ſchen und faft nie in das Volk eingedrungen. 

Mufenalmanache entftanden um die Zeit des erften Aufblühens ber neuern beut- 
fhen Poefte. Sie famen einem längft gefühlten Bedürfniſſe ber Dichter wie der Lefer ent⸗ 
Sp und waren lange bie Vereinigungspunfte für die beften poefifchen Kräfte ber Nation. 

8 liegt in dem Weſen der Igrifchen Poeſie, ihre Erzeugniffe, als die Ergüffe eines glüd- 
lichen Augenblids, möglichft fchnell in Umlauf zu bringen. Für diefen Zwed gab es auch 
bereits vor der Zeit, in weicher die Muſenalmanache ins Leben traten, Unternehmungen, 
wie die „Poefien der Nieberfachfen *, in denen Hagedorn feine Jünglingsverfuche niederlegte, 
„Die Beluftigungen des Verftandes und Wiges”, in denen Gellert, Kleift u. A. zuerft ihre 
Kraft erprolten, und feit 1745 die „Bremifchen Beiträge”, welche Jahre lang bedeuten: 
den Einfluß auf den Gang ber deutfchen Fiteratur übten. Wie fich zur Herausgabe diefer 
legtern Zeitfchrift eine Anzahl der bBewährteften vaterländifchen Dichter zu Leipzig vereis 
nigte, fo geſchah einige Jahrzehende fpäter ein Gleiches von einigen jungen begabten Män» 
nern zu Göttingen, nur daß diefe für die äußere Erſcheinung wie für die innere Anordnung 
ihrer Gaben ein um wenige Jahre älteres franz. Unternehmen, den feit 1765 herauskom⸗ 
menden „Alımanac des Muses”, zum Mufter nahmen. 6 waren dies Gotter (f. d.) und 
Boje(f.d.), die fi 1769 zur Herausgabe einer poetifchen Blumenleſe unter dem Titel 
„Mufenalmanady” verbanden. Detfelbe erſchien 1770 zum erften Dale und wurde von ba 
an, nachdem Gotter Göttingen verlaffen, von Boje allein bis 1775 und dann von Gödingf 
fortgefegt. In ihm legten auch bie Mitglieder des Hainbundes (f. d.) ihre neue» 
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flen Gaben nieder. Sechs Jahrgänge dieſes erften deutfchen, des göttinger Mufenalma« 
nachs waren erfchienen, al8 I. H. Voß (f. d.) fich zur Herausgabe eines neuen Mufen- 
almanachs entfchloß, der 1776 zu Lauenburg, von 1777 an aber zu Hamburg erfchien 
und deshalb gewöhnlih Hamburgifher Mufenalmanadı genannt wird. Da aud) 
Gockingk fich 1777 diefem Unternehmen anfchloß, fo übernahm im folgenden Jahre Bür- 
ger die Redaction des göttinger Almanachs, der er fich bis zu feinem Tode, 1794, mit Liebe 
unterzog, worauf K. Reinhard die Kortfegung bie zum 35. Jahrgange (1805) beforgte, 
Die erfte, mit einem fo glüdlichen Erfolge gekrönte Unternehmung zog bald andere gleicher 
Art nach fih. Außer dem bereits erwähnten hamburger Mufenalmanadı (1776—1800) 
erfchien gleichzeitig mit dem göttinger ein anderer zu Reipzig von Eh. H. Schmid (1770—81), 
ber jedoch mit Dem, was er bot, weit hinter jenem zurücblieb. Der Wienerifhe Mu— 
ſenalmanach feit 1777, erwarb fich durch Ratſchky's und Blumauer's Beiträge mehre 
Jahre Hintereinander wohlwollende Theilnahme, ohne jedoch weſentlich in ben Gang ber 
Literatur einzugreifen, was auch den zahlreichen ähnlihen Summlungen, die unter dem 
Zitel Muſenalmanache und poetifche Blumentefen in den nächfien Jahren von Schwaben, 
Heffen und Schlefien, von Königsberg und Berlin ausgingen und ihr dürftiges Dafein 
felten über ein oder einige Jahre brachten, nicht gelingen wollte, bis endlich mit dem von 
Schiller herausgegebenen Muſenalmanach (1796--1801) für dieſe Erfcheinungen eine 
neue Epoche einzutreten ſchien. Nicht blos Schiller und Goethe, fondern auch andere ta» 
tentvolle gleichzeitige Dichter ſuchten ihre neueften Erzeugniffe in die gebildete Lefewelt darin 
einzuführen, und namentlich machten fogleic) im zweiten Jahrgange (1797) die darin ent» 
haltenen „Zenien” allgemeines Auffehen. Kein Wunder, daß, als er aufhörte, neue Vers 
fuche, das Yublicum zu feffeln, gemacht wurden. Wir nennen die Mufenalmanadhe von 
A. W. Schlegel und Tied (Tüb. 1802) und von Vermehren (Jena 1802 —3), das „Poe⸗ 
tifche Taſchenbuch“ von Fr. Schlegel (Berl. 1805—6) und den „Mufenalmanadj” von 
Leo von Sedendorf (1807— 8). Indeffen vermochten fie es nicht, ſich einen gleichen Bei⸗ 
fall zu erwerben. Zu dem in der poetifchen Anficht eingetretenen Zwieſpalte fam fpätet die 
allmälig aunehmende Gleichgültigkeit gegen alles Metriſche und die jährlich anwachſende 
und dem Gefchmade der Zeit fich williger bequemende Tafhenbüderliteratur (f.d.), 
bie mit ihrem buntern Inhalte und reichern Schmude ihren prunflofen u ndch 
und nad) die Gunſt der Lefewelt entzog. Erft als die Taſchenbücher in ihrer Nachgiebigkeit 
gegen die Richtung der Zeit fo weit gingen, daß fie alles Metrifche aus ihrem Kreife mög 
lichft verbannten, trat das Bedürfnif von Sammlungen, die das befte Neue aus dem Ge» 
biete ber Igrifchen und Igrifch-epifchen Poefie in forgfamer Auswahl mittheilten, abermals 
hervor. So erfchienen denn 1830 zwei Muſenalmanache nebeneinander, ber eine von Am. 
Wendt, der andere, der „Berliner Muſenalmanach“, von Mor. Veit. Der legtere erlebte 
nur zwei Jahrgänge, während ber erftere, mit feinem dritter Jahrgange, als „Deutfcher 
Mufenalmanadh” (Er. 1834-- 39), von Ehamiffo und G. Schwab übernommen und 
von einer Anzahl der beften Dichter mit Beiträgen ausgeftattet, zehn Jahre lang beftand. 
Auch die neuefte Zeit ift in diefem Zweige der Literatur nicht zurüdgeblieben; Begonnen 
wurden ein „Deutfcher Mufenalmanady” (Lpz. 1840), mit Beiträgen von Hüdert, Lenau, 
Bechſtein u. A., ein zweiter von Echtermeyer und Ruge (Berl. 18140—41), ein „Neuer 
Göttinger” feit 1833, ein „Erlanger von Rückert im 3. 1838, ein „Dfterteichifcher” von 
Braun von Braunthal (Wien 1837), dann von Schumacher (Wien 1939), und ein „Schles 
fifcher” von Brand (Brest. 1834—35). Außerdem erfchienen Sammlungen von Gedich⸗ 
ten unter dem Titel „Mufenalmanady” von Küngel und Meg (Darmftadt 1833) und von 
Steinmann (Lpz. 1843). 

Mufette heißt in Frankreich der Dudelſack oder die Sadpfeife(f.d.); ferner ein 
ländlicher franz. Tanz und auch ein Meines Tonſtück gemeiniglich im % Zakt, von etwas 
langfamer Bewegung, naiver Einfalt und einem fanften. ſchmeichelnden Gefange. 

Mufeum (griech. Mufeion) nannten die Aten urfprünglih einen Mufentempel, 
dann überhaupt einen den Mufen, d.h. der Gelehtſamkeit, den Wiffenfchaften und Künften 
gewidmeten Ort. In lepterm Sinne errichtete der edle Körderer gelchrtet Bildung, Pto⸗ 
lemaͤus Philadelphus, welcher 234246 regierte, zu Alexandria in Agypten das erfte 
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Muſeum in dem Theile bes königlichen Palaftes, welchen er zugleich für die Bibliothek be» 
ftimmte. Dort verfammelte ſich nämlich eine ausgewählte Geſellſchaft von Gelehrten, die 
auf Staatskoften unterhalten wurden, um ſich ungeftört den wiffenfchaftlihen Befpre- 
chungen und Beftrebungen hingeben zu fönnen. Später fügte der rom. Kaifer Claudius 
ein aweites zu gleichem Zwede hinzu und benannte es nach fi. Eine vollſtändige Befchrei- 
bung diefes ehemals fo berühmten Inftituts geben Parthey in der Schrift „Das aleran- 
drin. Mufeum‘ (Berl. 1838) und Klippel „Über das alerandrin. Muſeum“ (Gött.1838). 
Seit dem Ende des Mittelalters bezeichnet man mit Mufeum in der Regel eine Sammlung 
feltener und anziehender Gegenftände entweder aus dem ganzen Gebiete der Naturge 
ſchichte oder der Künfte, welche in einem befonders dazu hergeftellten Gebäude theils zur 
. der Kenner und zum Genuffe ber Kunftfreunde, theils zur Belehrung für Schüler 
und Meifter, wol auch zur Befriedigung für Neugierige aufgeftellt ift, und im engern Sinne 
verfteht man darunter eine Schagfainmer alter claffifher Kunftdenktmäler, vorzugsweife 
beftimmet zur Aufnahme der größern plaftifchen Werke und Deffen, was uns von der 
Bildhauerkunft der Griechen und Romer verftümmelt oder ergänzt überliefert worden ift. 
Die erfien Spuren folder Sammlungen finden wir ſchon in den Periftylen alter Tempel; 
Delphi mit feinen nach Volksſtämmen getheilten Schagtammern, ber Tempel der famifhen 
Juno und die palladifche Akropolis zu Athen waren überreih an Kunftwerfen; aber es 
waren Weihgefchenfe, finnig und fchidlich geordnet und aufgeftellt. Eine ganz veränderte 
Geftalt gewann dies Alles feit den Heereszügen Alerander’s, deffen Nachfolger Bilder- 
werke aller Art in ihren Königsfigen häuften, um fie bei ihren Zriumphen in unabfehbaren 
Zügen herumzuführen; die Kunft diente jegt der Königspracht, doch ſchmückend und felbft 
in der Verzierung noch belebend. Cine allgemeine Kunftplünderung begann und dauerte 
von der Zerftörung Korinths bis auf die Zeiten Hadrian’s mehre Jahrhunderte hindurch und 
unter den röm. Kaifern gab es mehr als einen Nero, der allein aus Delphi 500 Statuen zur 
Schmüdung feines goldenen Haufes kommen ließ. Doc) eigentliche Mufeen oder Galerien 
wurden hier noch nicht gegründet; öffentliche Gebäude wurden mit Gefhmad und Aus- 
wahl gefhmüdt und die Kunft ging immer noch in das Leben über. Doch bald verlor fich 
auch diefer legte Schimmer alter Größe und in den folgenden dunkeln Zeiten der Ver- 
wirrung und Zerftörung vermochte nur die allverbergende Mutter Erde die verfunfenen 
oder in ihr aufbewahrten Denkmäler den Verwüftungen der Vandalen zu entreißen. Won 
Florenz aus ging mit dem Zeitalter der Medici (f. d.).ein neuer Tag für die Kunft auf. 
Gofimo I. fing an Antiten zu fammeln und legte den Grund zu dem berühmten florent. 
Mufeum. Bald wetteiferten mit ihm auch andere funftliebende Fürften. Papſt Leo X., 
ein Mediceer, verpflanzte die feinem Haufe eigene Kunftliebe nad Rom. Die Villa der 
Mediceer auf dem Monte Pincio wurde der Mittelpunkt der gefundenen Kunftfchäge, und 
ein edler Wetteifer ergriff alle großen Familien Noms und ganz Italiens, durch) fleifige 
Nachgrabungen das. Köftlichfte der Vorwelt zu gewinnen und ihre Paläſte damit zu 
fhmüden. Ale diefe Sammlungen hatten mit Münygfammlungen angefangen. Die 
Familie E fte (f. d.) machte die erfte Gemmenfammlung. Bon den Münzen ging man zu 
Sammlungen von Büften über, doch wurden biefe meift in Bibliothefen und Thronfälen 
aufgeftellt, während man andere Bildwerke gern in geräumige Hallen und offene Höfe 
vertheilte, wie das Cortile im Belvedere und die Villen in und bei Nom es zeigen. Mufter- 
haft war in dieſer Hinficht die Aufftellung der Antiten in neun Stangen der Villa Borghefe, 
welche nach Napoleon’s Sturze bei ber Rückkehr der Kunftwerke nad) Italien nicht wieder» 
hergeftellt werden fonnten, da diefe Sammlung von ben Franzoſen gekauft worden war 

Die berühmteften Mufeen in Italien find das Mufeum im VBatican(f.d.) zu 
Nom, welches faft alle Zimmer diefes ungeheuern Palaftes einnimmt, indem es nicht nur 
Statuen, Reliefs und Gemälde, fondern auch Bücher und Handfhriften umfaßt. Mit dem 
vaticanifchen wetteifert das Mufeum zu Neapel (f.d.), deffen fhönfte Zierden Die Bronzen, 
Bafen und gefchnittenen Steine find. Auch Florenz, Turin, Modena, Venedig und De- 
rona haben reiche Mufeen. In Frankreich war zur Zeit des Kaiferreichs das Mufeum 
Im Louvre zu Paris (f.d.), wo alle höchſte Kunftfchäge hier aufgehäuft wurden, das reichfte 
ber Welt, wie es denn auch gegenwärtig noch unter die ausgezeichnetften Mufeen zu rechnen, 
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ft. Unter den Muſeen in England ift das zu Orforb das ältefte, welches 1679 ange« 
gt wurde und einen großen Theil feiner Schäge dem Elias Afhmole verdankt, deffen 
Nımen ed auch führt; das reichfte aber das Britifche Mufeum in London (f.d.). 
Deutfhland befigt mehr Mufeen als irgend ein anderes Land. Die berühmteften und 
auegezeichnet ſten find die in Dresden (f. d.), Wien (f.d.), Münden (f. d.) und Ber- 
lin (f.d.). Auch haben Gotha (f. d.), Kaffel, Darmftadt, Braunfchmweig, Frankfurt am 
Main, Nürnberg, Münfter, Bonn, Breslau, Prag u. ſ. w. fehr anfehnliche Mufeen. An 
diefe öffentlichen Sammlungen fhliefen ſich zahlreiche Privatmufeen an, was als ein 
Ihönes Zeichen der Theilnahme an der Kunft zu betrachten ift; denn während in Italien 
die Sammlerliebe fich verliert, wo nicht Kunde faft dazu zwingen (f. Ausgrabungen), 
gedeiht fie defto Fräftiger in England, Deutfchland und Franfreih. Selbft der höhere 
Norden bleibt nicht hinter diefer Richtung zurück, zumal ſeitdem die Heereszüge in die Länder 
claſſiſher Bildung fo viele Anregungen, und die Funde in den füdlichen Provinzen Nuf- 
fands fo viele Erwerbungen bradıten. Vgl. Böttiger, „Über Mufeen und Antifenfamm- 
lungen” (2p3.1808), vermehrt in deffen von Eillig herausgegebenen „Kleinen Schriften 
arhäologifcyen und antiquarifhen Inhalts” (Bd. 2., Dresd. und Lpz. 1838). 

Wenn aber ſchon überhaupt die [hönften Zwede der Kunftwerke, zu begeiftern und 
das Leben finnig zu fhmüden, verfehlt werden, wenn man biefelben der Stelle, für welche 
fie geihaffen wurden, entnimmt, fo ift in ben Mufeen um fo mehr dafür zu forgen, daß hier 
nicht die verfchiedenften Gegenftände finnlos nebeneinander geftellt und fo und auf andere 
Weiſe jedes Eindruds beraubt werden. Hinſichtlich ihrer Aufſtellung fönnen, abgefehen 
von den Rüdfichten, welche der gegebenen Räumlichkeiten wegen genommen werben 
müffen, allerdings verfchiedene Principien herrfchen, je nachdem man mehr eine Darlegung 

ber biftorifhen Entwidelung der Schulen oder einen prachtvollen decorativen Gefammteffect 
beabfichtigt. Als ziemlich allgemein anerfannte Regeln der Anlage und Aufftellung können 
aber folgende gelten. Es müffen die Gemälde von den Sculpturen und Schnigwerfen 
getrennt werden und nicht wie in ben Uffizien zu Florenz Gemälde und Statuen unter- 
einander aufgeftellt fein. Ferner müffen alle größern Gemälde durch Kuppellicht, die Heinen, 
miniaturartig ausgeführten Gemälde durch nahes und helles Seitenlicht beleuchtet werden, 
was Beides in der Pinakothek zu München auf höchft zweckmäßige Weife ftattfindet. Es 
muf hiermit die Aufftellung nad Schulen im möglichften Einklange ftehen, wie ſolches 
mufterhaft im Mufeum zu Berlin durchgeführt if. Ganz große Gemälde bedürfen eines 
arofen, hohen Saales mit Kuppellicht, wie im Louvre zu Paris. Endlich dürfen die Bilder 
nicht zu hoch übereinander aufgeftellt werden. 

Musgrave (Sam.), einer der vorzüglichften engl. Philologen des 18. Jahrh., geit. 
1780 zu Exeter, befchäftigte fi neben der Arzneiwiffenfchaft, die er ebenfalls mit Erfolg 
ausübte, vorzugsweiſe mit dem Studium der alten Sprachen und Riteratur, namentlidy 
der griech. Zragifer, und bewährte tiefe Kenntniß und feines Urtheil durch feine treffliche 
Bearbeitung bes Euripides (4 Bde., Orf. 1777, 4.) und des erft nad) feinem Tode erfchie- 
nenen Sophofles (2 Bde., Drf. 1800— 1). Auch feine medicinifchen Schriften fanden 
Beifall und wurden zum Theil deutſch überfegt, wie die „Betrachtungen über die Nerven 

und Rervenfranfheiten” (Lpz. 1776). 

Muſik. Unter Mufit verftanden die Griechen die fogenannten Mufenkünfte, na» 

mentlih Tonkunſt, Dichtkunſt und Redekunſt. Epäter, bei den chriftlichen Völkern, wurde 
der Name Muſik auf die Kunft befchräntt, durch Töne die Seele des Menfchen den Gefegen 
der Schönheit gemäß zu erregen. Wollen wir uns aber von dem Weſen diefer Kunft einen 
richtigen Begriff machen, fo müffen wir uns zunächft die erften Anfänge und die Entfte- 
bung der Muſik und den Zufammenhang derfelben mit dem natürlichen Leben des Men- 
fchen vergegenmwärtigen. Denn fo weit aud) diefe Naturmufit von der Mufit als fchöner 
Kunſt, von der Kunft der Töne, wie fie das moderne Europa und hier insbefondere Deutfch- 
land, Frankreich und Italien ausgebildet haben, entfernt fein mag, fo werden wir doch nur 
auf diefe Weife in den Stand gefegt, ung fowol das Verhältniß der Tonkunſt zur natürfi- 
hen Muſik des Menfchen zum Bewußtfein zu bringen, ald aud Das, was jene von den 
andern Künften unterfcheidet, da ja alle von demfelben Inhalt erfüllt find und nad) bem« 
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ſelben Ziel ſtreben, zu erklaͤren und ſo ihre charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit zu erfaſſen. 
Während nämlich die übrigen Künſte, namentlich Sculptur und Malerei, unmittelbar von 
der Natur ihren Ausgangspunkt nehmen und ihren Stoff, felbft bis auf einen gewiffen 
Grad geformt, von ber Natur empfangen, während felbft Die Sprache fich unmittelbar bil- 
det und daher bie früheften großen Reiftungen der Völker auf dem Gebiete der Poefie uns 
mittelbarer Ausdrud des Innern find, während demnach hier ein ununterbrochener Fort: 
gang von der Natur zur Kunft hin flattfindet und die erftere in die legtere hinüberleitet, 
zeigt die Muſik, hierin mit der Baufunft verwandt, zwifchen ihren erften natürlichen Erfchei« 
nungsweifen und ihrem Auftreten als Kunft eine unvermittelte Kluft. Der Inhalt der Mufit 
ift zwar der allen Künften gemeinfchaftfiche, der Geift, die Seele des Menfchen; auch bei 
ihr ift von der Natur die Grundlage gegeben, aber das Material derfelben ift ein, wenn⸗ 
gleich auf Naturgefegen beruhendes, doch künſtlich durch Vermittelung der Wiffenfchaft 
gewonnenes, ſodaß zwiſchen den erſten natürlichen Außerungen durch Töne und der kunſt⸗ 
reihen Erfcheinung des Innern in denjelben eine auferordentlic, große Entwidelungsftufe 
dazmifchen liegt, während bei den bildenden Künften in den Nachbilden der menfchlichen 
Geftalt von den erften roheften Anfängen zu immer höherer Mollendung ein unmittelbarer 
Kortgang ſich zeigt. Dem entfprechend fehen wir die Tonkunſt in ihrer gefhichtlichen Ent» 
widelung erft fpät und amar dann erft zur Reife gelangen, als es der Wiſſenſchaft gelun- 
gen war, die Gefege über Anwendung des Materials feftzuftellen. Dies gibt, wie der Bau⸗ 
Zunft, fo auch der Muſik einen abftracten Charakter, und dies ift der Grund, daß, wer fich 
ihrer Betrachtung nähern und in ihr Wefen eindringen will, fogleich ſich mit technifchen 
Beftimmungen befannt machen muß. Zwifchen den erften natürlichen Erſcheinungsweiſen 
ber Mufit und der Mufit als Kunft ſteht die Wiffenfchaft, zunächſt die Akuſtik (f.d.) und 
ſodann die Lehre von der Harmonie (f. d.), vondem Nhothmus (f.d.) und der Me» 
lodie (f. d.) als vermittelndes Glied. Jene hat zum Gegenfiand die eigentliche Erzeu- 
gung, die gefegmäßige Bildung des Tons, während die legtern Disciplinen die jo gewonne- 
nen Zöne künftlerifch gebrauchen Ichren. Die Akuſtik ift die eigentliche Wiffenfchaft, welche 
zwiſchen die Kunft der Zöne und die rohen Naturäußerungen vermittelnd tritt und bie 
Kluft überbaut. Auf diefem doppelten, theils afuftifchen, theils elementar-theoretifchen 
Grunde erheben ſich fodann die Kehrfäge für kunſtreichere Compofition und Stimmenver- 
webung, die man unter dem Nanten der Lehre som doppelten Gontrapunft (f. Contra» 
punkt) begreift, und die die Fuge (ſ. d.), den Kanon (f.d.), die Nachahmung (f. d.) 
u. f. w. in fich befaffen. Was die neuern mathematifchen Syſteme ber Muſik betrifft, fo 
find Huyghens, Saveur (um 1701), Nameau (um 1722) und Euler, in jeinen mathema« 
tifchen Unterfuhungen über Mufit, als Erfinder zu nennen. Für vie eigentliche Akuftif hat 
im 19. Jahrh. Chlabdni (ſ. db.) die Bahn gebrochen, dein dann die neuern Phyſiker gefolgt 
find. Die mufitalifhe Theorie wurde in älterer Zeit vorzugsweiſe von Marburg, Kirnber- 
ger, Knecht, Vogler u. A., in neuerer Zeit von Gottfr. Weber und in der neueften von 
A. B. Marr bearbeitet. Während biefelbe früher nur in einer empirifchen Anhäufung von 
allerhand Regeln beftand, ift fie durch die beiden Legtgenannten außerordentlich gefteigert 
und ber Wiffenfchaft geniyert worden; insbefondere hat Marr das große Verdienft, einen 
widerftrebenden und ziemlich trodenen Stoff fo gewandt behandelt zu haben, daß er an 
Eingänglichfeit und Verftändlichkeit auferordentlich gewonnen hat. 

Die große Mannichfaltigkeit Deffen, was in der Natur zum Tönen gebracht werden 
ann einerfeits, der Drt der Ausführung, der damit zufanımenhängende Zwed und insbe» 
fondere der aus legterm hervorgegangene Charakter ber Compofition andererfeits, beftimmen 
ferner die nähere Gliederung und Unterfcheidung der verfchiedenen Gattungen der Tonkunſt, 
den Fortſchritt von den bis jegt genannten Elementen zu fünftlerifcher Verwendung berfel« 
ben, und wir haben demaufolge, was den zuerftgenannten Punkt betrifft, Vocalmuſik 
(f.d.) und Inftrumentalmufit(f. d.), hinfichtlich der lehtern geiftliche und melt- 
liche Mufit zu unterfcheiden. Die Vocalcompofition kann entweder für eine oder mehre 
Stimmen,das Inſtrumentalwerk für ein oder mehre Inftrumente oder ben ganzen Verein 
derfelben gefchrieben fein; die Kirchenmuſik (f.d.) theilt ſich indie zum gottesbienftlichen 
Gebrauch fpeciell beftimmte und die allgemeinen kirchlichen Charakters, wie z. B. dus Dra · 
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tortum (f. d.); die weltliche Muſik ift Theatermuſik (f.Dper), Concertmufit (f. Con - 
tert), Kammermufik(f.d.), Tan zmuſik (ſ. d.) und Militairmufit(f.d.). 

Die Mufit im weitern Sinne ift eine der älteften unter den Künften, hauptfächlich 
darum, weil das Darftellungsmittel derfelben, der Ton, dem Menfchen felbft auf die voll» 
tommenfte Weife angeboren ift und jedes lebhafte Gefühl fich in Tönen zu äußern firebt. 
Als einer der älteften Gefänge mit Inftrumentalbegleitung wird bei den Hebräeen ber 
Lobgefang ber Mirjam, einer Schwefter des Mofes, angeführt, gefungen nach dem Durd)« 
gange durch das Rothe Meer. Dichter und Sänger waren bei ihnen in einer Perfon verei« 
nigt, und die Inftrumente, welche Die Gefänge begleiteten, waren Harfe, Either, Trompete, 
Paute oder Trommel. Zu David's und Salomo’s Zeiten hatte die Muſik bei den Hebräern 
ihren höchften Gipfel erreicht, und ein Theil ihres Gottesdienftes beftand im Abfingen ber 
Palmen mit Inftrumentalbegleitung, hauptſächlich feit David befondere Sänger und In- 
firumentaliften zu diefem Behufe angeftelft hatte. Die Mufik der Hebräer fcheint einen fehr be- 
ftimmten Rhythmus, viel Melodie, aber eine, wenn auch jtarke, doch einförmige Beglei- 
tung gehabt zu haben, was bei den meiften alten Völkern der Fall if. Ob fie Muſikzeichen 
hatten, welche über den Zert gefegt wurden, ift nicht zu erweifen. Durch die Hindus und 
Ehinejen, melde die ältefte Tonkunſt in einer fünftönigen Scala befaßen und verbreite- 
ten, foll die Muſik zuden Agyptern gekommen fein. Daß aber alle diefe Beftrebungen 
mit der gegenwärtigen Kunft nur den Namen gemein haben, leuchtet von felbft ein. Wid- 
tiger ift für ung die Muſik der Griechen, denen auch der Name Muſik feinen Urfprung 
dankt, und fodann die ber Römer. Denn bei den Griechen trat diefelbe bereits in bie 
Reihe der Schönen Künfte, und während es bei den übrigen Völkern, mit Ausnahme ber 
Chineſen, nod bei rohen naturaliftifchen Verfuchen blieb, begann hier ſchon eine wiffen« 
ſchaftliche Behandlung derfelben. Aber auch die Mufit der Griechen war noch fehr ver- 
ſchieden von Dem, was wir Muſik nennen. Sie iſt ohne Einfluß auf die neuere Kunft geblieben 
und fireng von dieſer zu fcheiden, wie dies auch Kieſewetter thut, wenn er bemerkt, „bie 
griech. Mufit ftarb in ihrer Kindheit, ein liebenswürdiges Kind, aber unfähig, je zur Neife 
zu gelangen; für die Menfchheit war ihr Untergang kein Verluft”. Der griech. Geiſt war 
zu fehr auf die Anfchauung hingewiefen und ging au fehr in der äußern Erfcheinung auf, 
als daß die im Innern bee Gemüths wurzelnde Mufit hier zu einer gleich hohen Ausbil- 
dung mit den übrigen Künften hätte gelangen können. Die Muſik ift ja die Kunft der 
Seele, ber tiefſten Innerlichkeit des Menfchen; fie wurzelt in dem Reiche der Ahnung und 
fieht daher dem Ausdrud, wenn auch keineswegs beftimmter Seelenzuftände, fo doch der 
Darftellung beftimmter Vorftellungen und Anfchauungen, ſehr fern. Als den Erfinder der 
griech Mufit nennen die mythifchen Nachrichten bald den Apollo, bald den Hermes, der 
am Nil die fiebenfaitige Lyra erfunden haben foll, bald Athene, die Erfinderin der ein 
fachen Flöte, bald den Pan, den Erfinder der Hirtenpfeife, die nach Einigen ſchon fieben» 
röhrig gemefen fein fol. Auf den göttlichen Urfprung derfelben deuten auch die Sagen von 
den durch Amphion und feinen Bruder Zethus, durch Orpheus, Linus u. A. mitteld der 
Mufik bewirften Wundern. Ihre frühefte Ausbildung feheint fie den Sagen nad) in 2y- 
dien, wo Amphion feine Kunft erlernt haben foll, und in Arkadien gefunden zu haben, wo 
das Hirtenleben das Spiel der Flöte, Pfeife und Either begünftigte. Aus den griech. Pro» 
vinzen Kleinaftens leitet man die verfchiedenen Zonarten her: die phrygifche, bie Einige dem 
Marfyas, der die von der Athene weggeworfene Flöte gefunden und die Doppelflöte erfun- 
ben haben foll, die dorifche, die der Thrazier Thamyris verbreitet haben foll, die lydiſche, 
äolifche und ionifche. (S. Ton und Tonarten.) Ihr Gefang beftand in mufifalifcher 
Derlamation, die von Inftrumenten einfach und mehr zur Erhöhung des Rhythmus be» 
gleitet wurde. Unter ben früheften Sängern und Mufitern werden außer den mythifchen 
Perjonen angeführt der Phrygier Olympus, dem Einige die Erfindung bes enharmoni- 
ſchen Klanggeſchlechts beilegen wollen, der Flötenfpieler Sakkades u. A. Vom 6. Jahrh. 
v. Chr. an ſcheint man die Mufit fehon wiſſenſchaftlich unterfucht und befonders die Töne 
beftimmt abgemeffen zu haben. Lafus von Hermione im Peloponnes, der um 546 v. Chr. 
lebte und Lehrer des Pindar war, foll ſchon etwas Theoretifches über die Muſik gefchrieben 
haben. Pythagoras und mehre feiner Schüler, z. B. Philolaos, befchäftigten ſich bereits 
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mit den mathematifchen Verhäftniffen der Töne. Zur mathematifchen Beftimmung der 
Töne. erfand er das Monochord (f.d.), fpäter der Pythagorifche Kanon genannt. Er 
betrachtete die Mufit als Reinigungs: und Beruhigungsmittel der Seele, ſowie ald Deil- 
- mittel in körperlichen Krankheiten. Damon wird als einer der berühmteften Muſiklehrer 
zu bes Perikles und Sokrates Zeiten angeführt. Won ihm behauptete Platon, daß feine 
Muſik nicht geändert werden fönne, ohne die Verfaffung des Staats felbft zu verändern. 
Platon wie fein Schüler Ariftoteles betrachteten die Muftt auch ale Erziehungsmittel. Zu 
+ ihrer Zeit wurde die Zonleiter fehr vermehrt; aber man Plagte auch fchon Damals über die 
. VBerweichlihung der Muſik und der Volksfitten durch diefelbe. Euflides, um 277 v. Ehr., 
behandelte zuerft die mathematifche Klanglehre wiſſenſchaftlich. (S. Griehifhe Muſik.) 
Mit dem Verfall der Freiheit ſank auch die Mufik bei den Griechen gleich den übrigen Kün⸗ 
 ften. Eine Sammlung der alten Mufiter, „Antiquae musicae scriptores” (2 Bde., Amft. 
1652, 4.), gab Meibom heraus. Vgl. Fr. von Drieberg, „Die griech. Mufit auf ihre 
Grundfäge zurüdgeführr” (Berl. 1841, 4.). 

Die Römer fcheinen ihre Opfermuſik init dem Opferdienfte von den Etruskern em- 
pfangen au haben; die Inftrumentalmufit aber, deren fie fich auf der Bühne und im Felde 
bedienten, von den Griechen. Die Saiteninftrumente follen erft 186 v. Chr. nah Rom 
gefommen fein. Vorzugsweiſe haben die Römer die Feldmuſik ausgebildet, deren es ver- 
fchiedene Gattungen gab. Nachteilig für die Kunft war es, daß fie in früher Zeit haupt- 
fächlich nur von den Reibeigenen geübt wurde. Die mufitalifche Recitation, welche mit In- 

ſtrumenten begleitet wurde, ſcheint fid) zu der oratorifchen Declamation verhalten zu haben 
wie der poetifche Rhythmus zum Numerus der Profa; auch Nedner ließen fih beim An 
fange und während ihres Vortrags durch Inftrumentaliften den Ton angeben. Als Noten- 
zeichen bedienten fich die Römer ihrer Gapitalbuchftaben. Auf der Bühne begleitete man 
den Geſang mit Flöten, es präludirten erft die Inftrumente, dann begann der Schaufpieler, 
und die Inftrumentalbegleitung ging höchft wahrfcheinlich nur in einfachen Accorden fort, 
oder machte kurze Paufen und unterflügte oder erhöhete dann den emphatifchen Vortrag 
durch neues Eintreten. Die Chöre fheinen anders als der Dialog und Monolog begleitet 
. worden zu fein. Diefe Begleitung beftand aus Flöten (tibiae) und andern Blasinftru- 
menten, zuweilen auch Leiern und Zithern. Der Gebraud) der Flöten war nad) Ver⸗ 
ſchiedenheit des komiſchen oder tragifchen Stoffs verfchieben, daher gab es tibias dextras 
und sinistras, von denen erftere mehr für das Ernfthafte, legtere bei heitern Stellen und in 
Luftigen Stüden angewendet wurden. Später kommen häufige Klagen vor, baf bie ftarfen 
Inftrumente den Schaufpieler nöthigten, ſich gewaltig anzufirengen. In allem Diefen 
waren die Griechen den Römern vorangegangen. Als Gegenftand des Lurus wurde die 
Muſik unter den erften röm. Kaifern getrieben, und nach Nero’s Tode follen auf einmal 
300 Sänger und Mufifer verabfchiedet worden fein. 5 
Die gegenwärtige Muſik ift ganz eigentlich eine Erfindung der eurrop.-abendländifchen 
Völker, das Reſultat der chriftlichen Jahrhunderte, der Stolz derfelben, und das Eigen- 
thümlichfte, was die neuere Zeit geleiftet hat, denn während in den Wiffenfchaften und 
faſt allen Künften die Griechen und Römer für uns Gefeggeber gewefen find, hat fich die 

Zonfunft völlig felbftändig bei ung entwidelt. Der Choral (f.d.), welcher einſtimmig 

oder in Dctaven vorgetragen wurde, war die Grundlage der neuern Mufit und wurde 

ohne Takt gefungen. Im Mittelalter fand die Muſik eine vorzügliche Förderung da- 
durch, daß fie mit zum Gottesdienfte und zu dem Duadrivium gehörte, welches auf den 
Schulen getrieben wurde. Eine Sammlung der Unterfuchungen über diefelbe veranftaltere 
Mart. Gerbert in den „Scriptores ecclesiastici de musica sacra” (3 Bde, St.-Blaften 

1784, 4.). Die erften Anfänge des Contrapunkts hatte ſchon Hucbald oder Hugbald, ein 
° Benedictinermönd zu St.-Amand in Flandern, ums I. 1000 gelehrt. Dem Guido won 
Arezzo wird germöhnlich die Erweiterung des Tonfyftems und die Verbefferung der Noten. 
ſchrift durch das Linienfyftem, feinen Nachfolgern die Erfindung des Hexachords und der 
. Solmifation zugefchrieben. Joh. de Muris foll im 14. Jahrh. die Notenfhrift und Den 
: iguralgefang verbreitet und vervolltommnet haben. Franco von Köln im 13. Jahrh. wird 
ı al erſter Verbefferer des muſikaliſchen Zeitmaßes und der für die Ausbildung der neuern 
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Muñtk ſo wichtigen, im 12. Jahrh. erfundenen Menſuralmuſik (ſ. d.) genannt. Die 
Orgel (ſ. d.) unterſtützte den Geſang und trug zur Ausbildung der Harmonie bei. Seit 
dem 15. Jahrh. wurde die Muſik wiffenshaftlic in den Niederlanden, Spanien und Fran» 
reich betrieben. Den Niederländern war es vorbehalten, durch Aufftellung der erften regel» 
rehten mehrftimmigen Compofitionen für die moderne Tonkunſt den eigentlichen Grund zu 
legen. Namentlich waren es Dufapy (f.d.), Josquin Desprez(f.d.), Willaert und 
Otl.Laſ ſo (ſ. d.), die im Laufe von zwei Jahrhunderten diefelbe bis zu dem Punkt führten, 
wo fie in ungeahnneter Pracht der erftaunten Welt fich offenbaren, zum erften Male vollendet 
und von allen frühern Schladen gereinigt, auftreten konnte. In Stalien wurde Pale» 
firina (f.d.), gebildet durch diefe Vorgänger, der Schöpfer der claffifchen Kirchenmuſik, 
und in Deutſchland Lieferten Luther und deffen mufitalifche Freunde Senfl und Walther 
im Choral gleich Ausgezeichnetes. In Italien und Deutfchland erfolgte nun die Haupt» 
entwidelung, namentlich der kirchlichen Zonkunft, während Frankreich nur in der weltlichen 
Mufit, und oftmals blos durd) franzöfirte Ftaliener und Deutfche, Bedeutendes leiftete. 
Bon diefem Zeitabfchnitt an hat fich in diefen drei Ländern in der Tonkunſt ein unaufhalt- 
ſames Fortfegreiten und ein Hinftreben zu dem hödjften Ziele gezeigt, zu einem Ziele, welches 
Deutſchland hauptſächlich in Glud (f. d.), Mozart (f. d.) und Beethoven (f.d.) 
erreihte. (S. Stalienifhe Muſik, Franzöfifhe Mufit und Deutfhe Mufit.) 
An ein wenn auch fehr gedrängtes Gefammebild läßt fich diefe höchſte Entwidelung 
der Tonkunſt auf folgende Weife zufammenfaffen. Jede Kunft beginnt mit dem Göttlihen 
und meilt in der erften Epoche ihres Dafeins in den Hallen der Kirche, als Dienerin des 
Höhften und Vermittlerin feiner Herrlichkeit. Dies ift die Periode des erhabenen Stils, 
die in Italien, repräfentirt durch Paleftrina, deffen Nachfolger und die älteften großen 
Meifter der venetian. Schule, bis auf das J. 1600 herabreicht, in Deutfchland um die Zeit 
der Reformation beginnend, fid) bis auf Bach (f. d.) und Händel (f.d.) in der Mitte des 
18. Jahrh erſtreckte und in diefen culminirte. Aber die Kunft ift in gewiffem Sinne eine 
Seuchlerin; fie täuſchte die Kirche, wenn fie diefe glauben machte, daß fie allein ihrem 
Dienft fich weihe; das zur Hälfte finnliche Element derfelben, welches ihre Verwandtſchaft 
müt dem Weltlichen und Irdifchen begründete, wurde die Veranlaffung, daß fie in die Welt 
eintrat und num derirdifchen Freude und dem irdiſchen Schmerz des Menfchen um Ausdrud 
diente. Diefer Umſchwung, herbeigeführt durch das Wiederaufleben des claffischen Geiftes im 
Abendland und durch den Geift der Reformation, kam mufitalifch zur Erfcheinung dur 
die Erfindung der Dper (f.d.). Sehr bald rief diefes größte und folgenreichfte Ereigniß 
auf dem Gebiet der Mufif eine gewaltige Veränderung hervor, und die Tonkunft, welche 
sorber faft nur in flarrer Hoheit der Gemeinde gegenüber geftanden hatte, wurde nun die 
Geſellſchafterin und Begleiterin des täglichen Lebens. Italien gab dazu den Anftoß, denn 
dert wurde die Oper erfunden. Aber Stalien, dem eigenthümlichen Princip feiner Muſik 
zufolge, war nicht im Stande, diefe Erfindung zur höchften Vollendung und zum Abſchluß 
zu bringen. Es hat Großes und Unübertreffliches geleiftet auf dem Gebiete der Kirchen- 
muftf in der Periode des erhabenen Stils; es hat fodann die ducch die Oper neu ge 
wennenen Formen auf die Kirhenmufif übertragen, und damit eine fchöne, gleichfalls an 
untterbiihen Werfen reiche Periode der Tonkunſt herbeigeführt. -Allzufehr jedoch einem 
reinigriihen Element ſich zuneigend, zugleich überwiegend finnlich und von Natur auf 
virtusfenmäßige Ausbitdung des Gefanges hingewiefen, verfant es zulegt ganz in Sinn» 
lichkeit. Deutfchland übernahm die Weiterbildung und Vollendung des von ihm Bes 
gonnenen. Früh fchon war die ital. Oper nad) Deutjchland ausgewandert, wo fie der 
nationalen, hauptſächlich kirchlichen Kunft gegenübertrat. Als die Periode des erhabenen 
Stils abgelaufen, begann Deutſchland durch Gluck und Mozart von Jtalien die Aufgabe 
ber Weiterbildung und Steigerung aufzunehmen, und diefelbe zu vollenden. Zugleich 
erlangte jegt Frankreich eine allgemeinere Bedeutung. Während Italien vorzugsmeife das 
finnlihe, melodifhe Princip vertrat, Deutfchland einer überwiegend fpiritualiftifchen 
Richtung kunftvoller Vielftimmigkeit und bedeutungsvoller, tieffinniger Harmonie huldigte, 
bemühte ſich Frankreich, dem Charakter der Nation entfprechend, in feiner Muſik mehr dag 
Conv.⸗ktx. Neunte Aufl X. | 6 
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dramatiſche Element und in Beziehung auf Behandlung der Singſtimme einen verftaͤndigen, 
declamatorifchen Mortausdrud auszubilden. Glud ftand mit einem Fuße in Frankreich, 
mit dem andern in Deutfchland, und fo traten jegt beide Länder durch ihn der bis dahin 
herrfchenden ital. Nichtung gegenüber. Mozart vereinigte die Stile aller drei Nationen 
und erreichte fo durch feine univerfellen Schöpfungen den Eulminationspunft der gefanım- 
ten modernen Muſik auf weltlichen, insbefondere theatralifchem Gebiete. Nach feinem 
Tode find die durch ihn geeinigten Nichtungen wieder auseinander gegangen und haben 
ſich felbftändig in den einzelnen Ländern entfaltet. Zugleich trat nunmehr im Gegenfag 
zu der gefammten Kunft der Vorzeit, wo der Gefang faft ganz allein gegolten hatte, die 
Inftrumentalmufit felbftändig hervor und erreichte in Deutfchland durch Beethoven ihre 
höchſte Vollendung. So hat diefe größte und eigenthümlichfte Kunft des modernen Europa 
in der Zeit von drei Jahrhunderten die Hauptepochen, welche in der Entwidelung jeder 
Kunft zur Erfcheinung fommen, durchlaufen, in Jtalien vom Erhabenen zum Schönen, 
und von diefem zum ſinnlich Neizenden, in Deutſchland gleichfalls vom Erhabenen zum 
Schönen. Die mächtigen Zeitereigniffe des 19. Zahrh., an denen Deutfchland innig Theil 
nahm, haben die deutfche Kunft vor Verflahung gefhügt und noch ein bis dahin nicht in 
diefer Größe erfanntes Gebiet, das der Inſtrumentalmuſik, betreten gelehrt. Die Gefchichte 
der Mufit ift von Giambat. Martini in der „Storia della musica” (3 Bde., Bologna 
1775— 81), Marpurg in der „Kritifchen Einleitung in die Gefchichte der Muſik“ (Bert. 
1754), Burney in der „General history of music from the earliest ages to the present 
period” (4 Bde., Lond. 1776—59), Hawfins in der „General history of the science and 
practice of music” (5 Bde., Lond. 1776) und Forkel in der nicht vollendeten „Allgemeinen 
Geschichte der Muſik“ (2 Bde., Lpz. 170 — 1801, 4.) ausführlich behandelt worden; doch 
find alle diefe Werke mir als Materialienfammlungen zu betrachten. Gin höherer Geift in 
der Behandlung der Gefchichte der Muſik ift erft in der neueften Zeit erwacht. Hier find 
vor Allen zu nennen Kieſewetter's gefrönte Preisfchrift „Welche Verdienfte haben fich die 
Niederländer um die moderne Muſik erworben”, deffen „Gefchichte der europ.-abendlän- 
difchen oder unferer heutigen Muſik“ (Lpz. 1834, 4.); „Schidfale und Beſchaffenheit des 
weltlichen Gejanges bis zur Erfindung des dramatifchen Stils u. f. w.“ (Rpr. 1841, 4.); 
‚Über die Muſik der neuern Griechen” (Lpz. 1838, 4.) und „Die Muſik der Araber“ (Lpz. 
1942, 4.); ferner Winterfeld, „Der evangelifche Kirchengefang“ (2 Bde., Lpz. 1843 — 
45, 4.) und K. F. Beder, „Die Hausmufit in Deutfchland im 16,, 17. und 18. Jahrh.“ 
(2p3. 1840, 4.). Vgl. auferdem K. F. Beder, „Syſtematiſch ˖chronologiſche Darftellung 
der mufifalifchen Literatur“ (2 Bde., nebft Nachtrag, Lpz. 1836—39, 4.). 

Mufikalifche Malerei nennt man im tadelnden Sinne die Schilderung fihtbarer 
Begenftände durch Töne, oder die Nahahmung folder Töne, welche unvollfommener find 
als die der Mufit. Die Mufik ift eine Kunft der Zeit und kann an das Näumliche nur 
mittelbar erinnern, theils durch eine gewiſſe Analogie des Hörbaren und Sichtbaren, theils 
infofern das Sichtbare zugleich etwas Hörbares ift oder eigenthümlidhe Stimmungen ge« 
wiffer Perfonen veranlaßt, welche der Zonkünftler auszufprecdhen vermag, wie z.B. in der 
Morgenfcene der „Schweizerfamilie” von Weigl. In der Nachahmung des Hörbaren 
aber, fofern dies niedriger ſteht als die Muſik und nicht ſcherzend oder nur andeutend aufs 
gefaßt, wie der Donner oder das Naufchen des Waffers u. f. w., fondern zum Zwecke 
gemacht wird, wie in den fogenannten Schlachtgemälden oder Schlachtmufifen, in welchen 
man das Getös einer beftimmten Schlacht vergegenwärtigen will, erniedrigt ſich die Muſik 
durch diefe kleinliche Malerei zu einer blofen Darftellung des Dörbaren, die felbft bei der 
größten Volllommenheit der Nachahmung immer noch etwas Unvollfommenes bleibt. Dar. 
Marz, „Über Malerei in der Tonkunſt“ (Berl. 182). | 

Mufikdireetor ift gleichbedeutend mit Kapellmeifter (f. Kapellen); doch bezeich“ 
net man damit in neuerer Zeit häufig blos einen untergeordneten Dirigenten des Orche» 
fters, der, unter dem Kapellmeifter ftehend, hauptſächlich das Einftudiren bis zur General» 
probe au beforgen hat. RE 

Mufikfefte find einein Deutfchland erſt feit diefem Jahrhundert heimisch gewordene, 
die Kunft wefentlich fördernde Veranftaltung und unterfcheiden fich von den großen Muſik. 


— 
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euffühungen in Reſidenzen und Hauptſtädten weſentlich dadurch, daß bei ihnen ein Zu» 
fanmenwirten vieler vereinzelt ftehender Kräfte zu einem würdigen Ziele ftattfindet, daß 
fieauger der fünftlerifchen Erhebung und Erquickung eine gefellige Annäherung der Mit 
wirkenden und der Zuhörer beabjichtigen, daß fie nur große clafüifche Werke zur Ausfüh- 
sung bringen und daß fie durch Herausbildung des Sinns für die Kunft einen wirklichen 
Fortſchritt derſelben erzielen. Sie famen zuerſt in der Schweiz auf, wo fie, insbefondere 
durd Hans Georg Nägeli’s Bemühungen, im 3.1812, als das große Mufikfeft in Zürich 
hattfand, ſchen ganz heimifch und allgemein waren. Durd) den Cantor Georg Friedr. 
Biſchoff (ld) in Frankenhaufen wurden fie nach Deutfchland verpflanzt. Den Vor⸗ 
Läufer bildete das Muſikfeſt zu Branfenhaufen am 4. Juni 1804, dem erft nach langem 
‚am 20, und 21. Juni 1810, ebenfalls zu Srantenhaufen das erfte große 
Mufitfehifelgte.. Schon im Jan. 1811 wurde von Bifchoff ein zweites veranftaltet und 
im Aug. 1813 und 1812 hielt er foldhe in Erfurt zur Verherrlihung des Geburtstags 
Napoleon’, Nach hergefielltem Frieden war es wieder Frankenhauſen, wo am 19. und 
und 20. Dr. 1815 ein großes Muſikfeſt ftattfand und zwar ein größeres als je zuvor. Von 
nun cu lief die Reihe diefer Fefte faft Jahr um Jahr ununterbrochen fort und es fanden 
deren, meift von Biſchoff felbft veranftalter, zu Hildesheim, Hannover, Beine, Helmſtedt 
u. w.ftatt. Auch an andern Punkten Deutfchlands fing man an, ähnliche Fefte zu ber 
gehen, namentlich verbanden fich einestheils die rheinischen Städte, Elberfeld, Düffeldorf, 
Keln und Aachen, andererfeitd die Küftenftädte der Ditfee, Lübeck, Wismar, Noftod und 
Hamburg zu dem fchönen Zwed, die Blüte der Kunft zu fördern. Wichtig für die Folge 
war beionders das Muſikfeſt zu Quedlinburg zur Feier des hundertjährigen Geburtstages 
Kopfiod’& am 1.— 3. Juli 1824, wo durch die Städte Magdeburg, Halberftadt, Qued⸗ 
linburg, Hallen. f. w. der Elbmufifvereim gegründet wurde, der feitdem unausgefeßt 
ſoſche Sefteveranftaltete. Einen Thüringiſchen Muſikverein gründete 1829 der 
Nufttdirector Naue in Halle und immer weiter dehnte ſich der Kreis aus. Wie in Heidel 
berg, Manheim und Stuttgart, fo wurden auch zu Königsberg in Preußen und in Marien» 
burg, ſowie in Wien große Fefte diefer Art gehalten. 

Die großen Mufitauffühuungen in England, die ebenfalls Mufiffefte heißen, bie» 
ten etwas in der äußern Form Ahnliches dar; allein fie find nicht fomol Unternehmungen 
im Intereſſe der Kunft, als vielmehr Speculationen. Kunftgefchichtlich find die riefenhaften 
Wufitfefte zu London, Mandefter, Norwich und anderwärts, wo Alles mitwirfte, was 
das Ausland nur anglänzenden Namen darbot, äuferft merkwürdig. Mehr dürfte ih Das 
den deutſchen Muſikfeſten anfchliehen, was Holland in den 3.1834 und 1836 im Haag 
and au Amſterdam zu Stande brachte, wie denn überhaupt der große holländifche Mufit- 
dttein hoͤch ſt Ehrenwerthes leiftet. Frankreich hat an Muſikfeſten noch nichts aufzuwei⸗ 
fen, als zwei Verſuche in Strasburg. Dagegen wurden in den Oftfeeprovinzen Rußlands 
zu Riga wiederholt Mufikfefte veranftaltet. In Folge der durch die großen Mufikfefte ge- 
gebenen Anregung entftanden die Riedertafeln (f. d.) und die großen Befangfefte, die 
inneuerer Zeit fogar die Neigung für die Mufikfefte in den Hintergrund gedrängt haben. 
— nennt man eine kuͤnſtlich dargeſtellte Verbindung von Zinn und Schwe— 

melde wegen ihres goldähnlichen Glanzes zum Bronziren und zu falfcher Vergoldung 
von Reffing, Kupfer, Papier, Holz, zu Goldlad u. f. w. angewendet wird. Ein Mufiv- 
filbesguäpnlichen Zwecken wird aus Zinn, Wismuth und Queckſilber zufanımengefegt. 

-fommen vorzüglicd) von Nürnberg in den Handel. 

che Arbeit, ſ. Mofait. 

Muskfe ellerweine oder Muskatweine heißen mehre Arten füßer, ftarker, ſowol 
tother als weißer franz. umd ital. Weine. Won jenen find der weiße Nivefaktes und der ro- 
the Bagno! aus Rouffillon und der Muskatlunel von Lunel die feinften; von biefen der 
Albano aus der Campagna, der Lacrimä Chriſti und Carigliano aus Neapel, der forakufer 
von Sicilien, der Moscato, Nasco und Giro von Cagliari, der Muskat von Algheri und 
Dliaſtra in Sardinien zu nennen. Auch Spanien, Toscana, Lipari, Cypern, Kandia, San- 
kosin, Samt, die Ganarifchen Inſeln und das Cap liefern mehre aa Mustatweine, 


“ 
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Muskatennuß nennt man den Samenkern des Muskatennußbaunis -(Myristica 
 officinalis), eines auf den Moluffen wildwachfenden, etwa 30 F. hohen Baumes, der ehe« 
“dem von ber holländ.-oftind. Compagnie des Monopols wegen nur auf Banda und den be- 

nachbarten Infeln angebaut, an allen andern Orten durch Fleine Erpeditionen forgfältig 
aufgefucht und ausgerottet wurde, fpäter aber von den Engländern, Sranzofen und Portu- 
giefen nach andern Eolonien verpflanzt worden ift. Die Frucht gleicht an Größe und Ge- 
ſtalt einer Pfirfiche, enthält ein herbes, ungeniefbares Fleiſch, plagt bei voller Neife und 
- birgt eine Nuß, welche mit einem negartigen Gewebe, der fälfchlich fogenannten Musta- 
tenblüte oder Macis, umgeben ift. Der eigentliche Same ift von einer dünnen zer» 
brechlichen Schale eingehüllt. Noch immer kommen die beften Muskatennüffe von den Mo- 
Iuffen, wo fie im März, Juli und Nov. eingeerntet werden. Man fondert die fogenannte 
Mustatenblüte von den Samen, welche dem Rauch ausgefegt und getrodnet, dann, um 
ihr Ranzigwerden zu verhindern, in ein Gemifch von Kalk und Seewaffer getaucht und in 
Fäffer verpadt nad Europa verfchifft werden. Obgleich noch immer an 200000 Pfr. 
Nüffe und 100000 Pfd. Macis nach Europa gebracht werden, fo ift diefer Handel den 
Pflanzern auf den Infeln des niederländ. Indiens dennoch nicht entfernt fo gewinnbrin- 
gend, als er es einft der oftind. Compagnie war. 

Muskau, eine Standesherrfchaft im Negierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz 
Schleſien, fonft zur Oberlaufig gehörig, hat einen Klähenraum von IOM. und 10000 E., 
darunter viele Wenden, die einen eigenthümlichen Dialekt fprechen. Sie participirt an den 
drei Curiatſtimmen des erften Standes auf dem fchlef. Provinziallandtage, hat ihr eigenes 
Hofgericht und Policeiamt. Sie gehörte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. der Familie 
von Schönaich, Fam 1597 an die Burggrafen von Dohna, 1645 an die Freiherren von 
Gallenberg und 1784 an die Familie Pückler. Der Fürft Herm. Ludw. Heinr. Püdler 
(f. d.) verkaufte fie 1845 an den Grafen Edmund von Hapfeld. Der Hauptort und bie 
einzige Stadt der Standesherrfchaft ift das gleihnamige Muskau an der Neiffe mit 
2000 €. und einem fchönen Schloffe, welches unter Anderm auch eine 9000 Bände ftarke, 
au literarifchen Seltenheiten reiche Bibliothek, eine Gemäldefammlung und ein Theater 
enthält. In der Nähe des Schloffes befinden fich der von dem Fürften Püdler angelegte 
engl. Park, eine der großartigften Anlagen diefer Art, an beiden Ufern der Neiffe, über 
welche zwei Verbindungsbrüden führen, der 1000 Morgen groß ift und eine afanerie von 
1000 Stüd und 36000 chauffirte Wege enthält, ferner das Hermannsbab, mit ftarken fa- 
liniſchen Stahlwäffern, Dampf · und Moorbädern, fodann ein Alaun» und Gradirwerf, 
das über 100 Menfcyen befchäftigt, und endlich die bair. Bierbrauerei, bei der Neiffemühle 
im Park. Auch ift M. der Sig der oberlaufig. Bienengefellfchaft, die bei dem Dorfe Sagar 
einen großen Bienengarten befigt. Anderthalb Meilen von M. im Walde liegt das Jagbd- 
ſchloß Hermannsruhe mit gefhmadvollen Anlagen. 5 

uskeln (musculi) find die Organe der relativen Bewegung (f. d.) bes thieri- 

fchen Körpers. Selbft den dem unbewaffnefen Auge gänzlich unfichtbaren Körpern der un« 
terften Thierclaffen müffen Muskeln zugefchrieben werden, da willfürliche Bewegung nur 
durch Muskeln hervorgebracht werden fann, und ift der Vorzug, den auch das kleinſte Thier 
vor dem ftärkften Baume voraus hat. So unendlich aber die Verfchiedenheit der Thiere 
ift, fo verfchieden find auch die Muskeln, und nur die bewegende Kraft allein ift für alle das 
gemeinfame Merkmal. Die ausgebilderften Muskeln finden fic) bei den Säugthieren, Vö- 
geln, Amphibien und Fifchen, und den ausgedehnteften Gebrauch von diefen Organen 
macht der Menfch. Im menfchlichen Körper beftehen die Bewegungswerkzeuge aus einer 
weichen, feuchten, rothen Subftanz, welche gewöhnlich Fleifd genannt und von einer un- 
endlichen Menge rundlicher Fäferchen (fibrillae musculares) gebildet wird. Diefe Faͤſerchen 
vereinigen fich zu kleinen Bündeln, welche in Scheiden von Zellhaut eingefhloffen find; 
Diefe treten wieder zu größern ebenfo eingefchloffenen Bündeln zufammen, und fo entfteht 
durch immer wiederholte Bereinigung der ganze Muskel, welcher wieder feine Zellhaut- 
ſcheide befigt. Im diefer fonad) den ganzen Muskel durchdringenden Zellhaut verlaufen bie 

- Nerven und Gefäße. Die vothe Farbe, welche nach Alter, Gefchlecht, Gefundheitsze fand, 
Gonftitution und häufigerm oder feltenerm Gebrauch verfchieden ift, rührt nicht vom Blute, 
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ſerdun on einem beſondern Farbeſtoffe ber, welcher der Muskelfaſer eigenthuͤmlich und 
dein Renge in den verſchiedenen Muskeln nicht ganz gleich iſt. Von allen Eintheilungen 
der Rustein ift Die im ummillfürliche und willkürliche die wichtigfte, obgleich die Grenze 
wilgen beiden Arten nicht genau befiimme werden kann. Grftere kommen nur in der 
Bruft- und Unterleibshöhle vor und dienen den Bewegungen der bildenden, abfondernden . 
und ausicyeidenden Organe. Hierher gehören das Derz (ſ. d.) das Zwercfell(f.d.), 
die Musteindes Magens (f.d.), des Darmes (ſ. d.) u. ſ. w, welche ſämmtlich unter 
dem Einfluffe des Ganglienſyſtems ſtehen. Sie beſitzen nicht fo viel rothen Farbeſtoff und 
eine andere Structur als die willfurlichen Muskeln, indem die einzelnen Kafern nicht wie 
bei dieſen parallel verlaufen, fondern mehr ineinander verflochten find. Die willkürlichen 
Muskeln haben meist eine bedeutendere Länge als Breite und gehen an ihren Enden in 
breite oderrumde, mehr oder weniger lange und jtarfe Bänder, die fogenannten Sehnen 
oder Flechſen (teudines), über, mit denen fie fich an Knochen anheften, während ihre An- 
beftung an weiche Theile durch Zellgewebe bewirkt wird. Allen Muskeln äft die Kraft, ſich 
zuſammenzuziehen und ſonach ihre Endpunkte einander zu nahern, gemeinfam, wodurch die 
Bewegungen vermittelt werden. Dieſe Zufammenziehung geht von den kleinſten Faſern 
aus und fegt fich auf den ganzen Muskel fort, und diefe mechanische Seite des Mustelfy- 
flems, welches übrigens noch die Hauptmaſſe des Korpers bildet und die äußere Geftatt 
deſſelben vervollftändigt, ift gewiß eine der interejfanteiten. Die Kraft mancher Muskeln 
md die Schnelligkeit ihrer Bewegungen ift bewundernswürdig, wenn man bedenft, weldye 
Gewichte durdy die Muskelkraft erfegt werden und welche Menge von Zufammenziehungen 
mande Berrihtungen nothig machen. Sp ind zum Zerdruden eines Pfirſichkerns, den 
mande Menſchen zerbeifen können, 300 Pfo. erfoderlich, und wenn nach Haller's Verech- 
nung in einer Minute 1500 Buchftaben in Worten ausgeſprochen werden können, fo folgt 
daraus, das in derfelben Zeit ebenio viele Mustelzufammenziehungen ftattfinden muſſen. 
Pal. Choulant, „Über die willfürliche Bewegung des Menſchen“ (Lpz. 1535). 
Muskete, eine Handfeuerwaffe, welche durch ihren fhärfern Schuß die fruhern 
Haken (f.d.) oder Hafenbüchfen verdrängte. Ihr Galiber kann au vier Loth Blei ange- 
nommen werden, ihr Gewicht zu 15 Pfd. Sie mußte alſo ebenjo wie die Hakenbüchſen 
beim Schießen auf eine Gabel aufgelegt werden. Anſtatt der Luntenſchloſſer erhielten dic 
Musteten ſpäter Radfchlöffer. Guſtav Adolf lien fie bedeutend leichter verfertigen und 
sermehrte die Anzahl der damit bewaffneten Leute bis zu ganzen Negimentern, wahrend 
früber bei jeder Fahne nur zehn damit Bewaffnete vorhanden waren. Der Name Mus- 
ketier, der noch gegenwärtig in faft allen Armeen als Gegenfag von Grenadier und Fu- 
fetter vorfommt, rührt von diefer Waffe her. Mus ket on hie ein kleines Gefchüg von etwa 
20 2b. Eijencaliber, 38 Ealiber lang, 2'/. Etr. ſchwer; auch bezeichnet man mit diefem Na- 
men diejenigen Dandfeuerwaffen, weldye eine erweiterte Mündung in Korm eines breitac- 
Dradtm Zrichters hatten, um ihre Gefchoffe weit umberzuftreuen und fartätfchenartig zu 
wirfen. Beide Arten find jegt ganz außer Gebrauch. Im Franzofiichen ift das Wort mous- 
queton gleichbedeutend mit dem deutichen Karabiner; dagegen bezeichnet carabine cin 
wersaenes Gemehr. 
Wuſpilli Hat Schmeller das von ihm (Münd. 1532) herausgegebene, auch in 
WBadermagel’s „‚Altdeutjches Lefebuch” aufgenommene Bruchſtück eines im 9. Jahrh. vicl- 
Leicht: von Ludwig's des Deutjchen eigener Hand aufgeſchriebenen, aber in früherer Zeit 
verfaßten®wichts vom Jüngften Gericht betitelt, das in mehrfacher Hinſicht, namentlich 
durch feine alliterivende Form, fowie durch die Spuren altheidnifher Vorftellungen, die 
ſich in ihm neben dem Chriftlichen finden, zu den merkwürdigſten Überreften der althoch- 
deutſchen Poeſie gehört. Das Wort Muſpilli, das im Gedicht ſelbſt vorkommt, im Alt 
ſachſiſchen Heliand (f-d.) Mudſpelli, in der nordifhen Edda Mufpell lautet, bedeutet 
hechſt wahrfcheinlich jo viel als Holzvernichter und ift poetiihe Umfchreibung bes Feuct& 
iwie in der Edda die füdliche Flammenwelt, von der der Untergang der Welt ausgeht 
Mufpellheimr heist. | 
Muffelin oder Mouſſelin, nad der Stadt Mofful in Mefopotamien, nannte 
mar urfprünglich die glatten, aus fehr feinen Garnnummern ziemlich, loder gewebten, da⸗ 
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her zarten und leichten, durch Dichterwerden in den Batiſt übergehenden Baumwollen⸗ 
zeuche. In der neuern Zeit hat man den Namen aud) auf ähnliche Gewebe aus Wolle 
oder Wolle und Baumwolle übertragen. Die Wollenmuffeline unterfcheiden ſich in 
M. pure laine und M. laine chaine coton, je nachdem fie aus reiner Wolle oder mit baum« 
wollener Kette gewebt find. 

Muffet (Alfred de), franz. Dichter, geb. zu Paris 1810, entfaltete ſchon früh fein 
poetifches Talent. Als er faum das 18. Jahr erreicht hatte, zählte er bereitd zu den Häup- 
tern der romantifchen Schule. Die ihm eigentbümliche Formgewandtheit und Leichtigkeit 
der Kompofition verfchafften ihm bei feiner Partei befonderes Anfehen, während er durch 
die ungezügelte Luft, allen beftehenden literarifchen Traditionen und afademifchen Sapun- 
gen Troß zu bieten, der claffifchen Schule im hohen Grade zum Argerniß gereichte. Sein 
erftes Werk waren die „Contes d’Espagne et d’Italie” (Par. 1830), welche des abfichtlich 
Baroden und Wunderbaren vielenthalten. In feinem „Spectacle dans un fauteuil” (Par. 
1833) und den „Comedies injouables’ (2 Bde., Par. 1838) ift neben manchem tollen 
Spuk viel Schönes enthalten. Seine „Confession d’un enfant du siecle” (2 Bde., Par. 
1836, umgearb., 1840) gibt nicht nur intereffante Auffchlüffe über den Entwidelungsgang 
des Verfaffers, fondern gewährt auch einen Blid in die Geifteswelt und die Gemüthszu- 
ftände des jungen Frankreichs. Auch lief er „Comedies et proverbes en prose‘ (Par. 
1840) und eine Sammlung feiner Igrifhen Dichtungen „Poésies completes” (Par. 
1840) erfcheinen. Seine bittere und gehäffige Erwiderung auf das Beder’fche Rheinlied 
ließ auf dem Gebiete der Journaliſtik vielen Staub aufwirbeln. — Sein älterer Bruder, 
YauldeM., hat ſich durch viele Romane und Novellen einen geachteten Namen in der ſchö— 
nen Literatur gemacht. Seine Productionen zeichnen ſich befonders durch Sauberkeit der 
Darftellung vor der großen Maffe der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur vortheilhaft 
aus. — Auch der Vater Beider, B.D. Muffet-Pathay, ift in der literarifchen Welt 
bekannt durch eine fehr forgfältige, mit vielem Ungedrudten verfehene Ausgabe der Werke 
Rouffeau’s und eine fehr fleifige „Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. Rousseau” 
(2 Bde., Par. 1821). 

Muftapha (Kara), Grofvezier Sultan Mohammed’s IV., der Sohn eines Sipahi, 
wurde von Mehemed Köprili (f. d.) erzogen. Schon frühzeitig machte er ſich durch feine 
Graufamteiten gegen die Chriften berüchtigt. Nach Achmed's Tode wurde er am 7. Nov. 
1676 Grofvezier. Als folcher erklärte er am 3. März 1677 den Krieg an Rußland, wel« 
cher ohne Erfolg geführt wurde und endlich zu dem für die Pforte nachtheiligen Waffen- 
ftillftande von Radzin am 11. Febr. 1681 führte; auch begünftigte er den Aufruhr der Un 
garn gegen Oſtreich. In der innern Verwaltung zeichnete er ſich ebenfo durch feinen gemalt« 
thätigen Ubermuth, insbefondere gegen die europ. Gefandten, wie durch feine unerfättliche 
Geldgier aus. Ihn flürzte endlich der unglüdliche Ausgang des Kriegs, den er 1652 gegen 
den Kaifer Leopold I. begann. Nachdem er Tökely (ſ. d.), den Hauptrebellen in Ungarn, der 
ſich erboten, die ungar. Krone ald Vafall der Pforte zu tragen, mit dem Königreiche Ungarn 
beliehen, drang er fengend und brennend bis in die öftr. Erblande vor. Am 14. Juli 1683 
begann er mit 200000 M. die Belagerung von Wien, das der Graf Starhemberg mit 
10000 M. vertheidigte. Die Etadt war dem Falle nahe, als das Entfagheer der Po- 
len und Deutfchen erſchien und am 12. Sept. 1683 den übermüthigen Feind vollftändig 
ſchlug. M. entfloh mit den Trümmern feines Heers nad) Ungarn. Bor Naab lief erden 
alten Ibrahim Paſcha, den Statthalter von Ofen, binrichten, weil er zuerft die Flucht er» 
griffen, und wälzte nun in feinem Berichte an deu Sultan ale Schuld auf diefen. Der 
Sultan glaubte dem ſchlauen Grofvezier und belohnte ihn noch dafür, daß er wenigfteng 
einen Theil des Heers gerettet habe. Als aber bald darauf die Nachricht von der am 9. Det. 
1633 erfolgten Niederlage M.’s bei Parkany und dem Verlufte der Fefte Gran am Hofe 
bes Sultans eintraf, gewannen M.'s Feinde die Oberhand und der Oberſtkämmerer, ein 
Zögling und Schügling M.'s, wurde mit dem Befehle, den Kopf des Großveziers in 
Empfang zu nehmen, nad) Belgrad gefendet. Er langte nad) Sonnenuntergang am 25. Dec. 
1683 an, und noch vor Mitternacht war des Sultans Wille volliogen. M. war kaum 
50 Jahre alt. Ohne Feldherr zu fein, entwarf er aus Geiz und Hochmuth die größten 
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Kirgiplane, Seinem Hochmuthe glich feine Prachtliche. Sein Harem zählte mehr als 
1500 Odalisken, ebenfo vicle Sklavinnen und 700 fchwarze Eunuchen; feine Diener, 
Dede, Kunde und Jagdvögel zählten nach Taufenden. 

Mufterreifen, d. h. das Ausfenden von Neifenden, um auf vorgelegte Mufter und 
Proben Aufträge zu erhalten, war früher nur unter den Weinhändlern gebräuglich. Seit 
dem Frieden von 1815 wurde es aber auch von den Fabrikanten und den Großhändlern 
mit Fabrifaten nachgeahmt und fo ift es nach und nach auf den Höhepunft gelangt, auf 
dem ed gegenwärtig fteht. Daffelbe gereicht aber dem Verkehr zum großen Schaden. Früher 
tauften nämlich die arößern Kleinhändler auf den Meffen und von diefen daheim die Aus- 
(Snitter in den kleinen Städten und Fleden, wodurd das Gefchäft eine große Solidität 
gewann, indem man den legtern nur fo viel borgte, alsihnen zuträglich war. Seitdem aber 
das Nufterreifen mehr und mehr überhandnahm und die Erlangung von Aufträgen immer 
Iäwieriger wurde, fahen ſich die Murfterreifenden veranlaft, auch die kleinſten Ausfchnitter 
in den fleinften Städten aufsufuchen. Der Abfag vermehrte ſich hierdurch aber keineswegs; 
denn es konnte wicht mehr verfauft werden, als der Bedarf der Verbraucher erheifchte. Die 
frühere gute Kundſchaft nahm num gerade fo viel weniger, als von den Heinen Ausfchnite 
tern heſtellt wurde, und fd. fand eigentlich nur ein Wechfel der Kundfchaft ftatt, doc) mit 
dem Unterfchiede, daß man für eine folide eine ſchwache Kundfchaft erhielt. Das hiermit 
nothwendig verbundene leichtfinnigere Greditgeben rief eine Menge Etabliffements ohne 
allen Fonds hervor, die außerdem unterblieben fein würden, und fo hat durch das Mufter- 
reifen der Handel mit Fabrifaten große Unfolidität erlangt, abgefehen davon, daß dadurd) 
dem Ausſchnitter das Reiſen zur Meſſe doch nicht erfsart wird. (S. Meffen.) 

Muiterwirthichaften nennt man foldye Okonomien, welche fid) durch ihre in jeder 
Hinſicht vorzüglihe Einrichtung und Leitung auszeichnen und fomit einer Gegend zur 
Nahahmung dienen. Bon einer Mufterwirthfchaft im wahren Einne des Worts verlangt 
man, daß fie nad) einem folchen Eyftem eingerichtet ift, und daß diefes in allen Einzelheiten 
auf ſoſche Weife durchgeführt wird, daß fich die unter den vorhandenen Verhältniffen vor» 
theihaftefte Benutzung der bewirthfchafteten Fläche mit Sicherheit ergibt. Es gehört mit 
hin Zweierlei zu einer Muſterwirthſchaft: ein mufterhaftes Syſtem und ein mufterhafter 
Betrieb. Das Syftem begreift die Wahl der anzubauenden Gewächſe, das quantitarive 
Verhältnig ihres Anbaus, die Kruchtfolge und die wirthfchaftliche Verwendung der erzicl- 
ten Producke ; der Betrich dagegen umfaßt alle die einzelnen Verrichtungen, mittels wels 
Her das Syſtem durchgeführt werden muß, nämlich das Düngerwefen, die Beftellung und 
Pfiege der Gewächfe, die Ernte, die Wiefenwirthfchaft, die Viehzucht, die Haus » und Hof- 
witthſchaft, die Buchführung u. f.w. Das Syftem wird mufterhaft fein, wenn durch def 
en conjequente und tüchtige Durchführung der unter den gegebenen natürlichen Verhält« 
niſſen größte Neinertrag in fiherer Annäherung und dauerndem Fortjchritt erwartet 
werden darf; der Betrieb ift mufterhaft, wenn alle jene Verrichtungen im Einzelnen ge: 
nau und untadelhaft, in der Zotalität fowol übereinftimmend und incinandergreifend, als 
den gegebenen Verhältniffen angemeffen ausgeführt werden. Syſtem und Betrieb gehören 
aber innigfi zufammen. Wirthichaften, wo zwar ein mufterhafter Betrieb und ein hoher 
Rohertrag flattfindet, dafür aber unverhältnigmäßige Geldmittel aufgewendet werden, 
verdienen den Namen Mufterwirthichaften nicht, da es bei folhen hauptfächlich darauf ane 
kommt, neben einem muftechaften Syſtem und Betrieb mit den möglichft geringften Geld« 
ausgaben den höchiten Neinertrag zu erhalten. Da es bei den Mufterwirthichaften haupt- 
ſchlich darauf ankommt, den bäuerlichen Landwirthen ein gutes Veifpiel zu geben, fo hat 
man in neuefter Zeit angefangen, folche für einzelne Gegenden auf Koften des Staats zu 
errichten, wie. B. in einigen Kreifen Oſtpreußens. 

Muftoridis (Andreas), einer der ausgezeichnetften neugriech. Gelehrten, geb. 1785 
zu Korfu aus einer dein Familie, ftudirte feit 1802 auf der Univerfirät zu Pavia die 
Rechte. Auf Veranlaſſung der von ihm herausgegebenen „Notizie per servire alla storia 
Sorcirese da i teimpi croici al secolo X11” (1804) ernannte ihn die Nepubtif der Eichen 
Infeln zu ihrem Hiftoriographen. Nach Korfu zurückgekehrt, machte er ſich hier zugleich 
dadurch ſehr verdient, daß er in dem Lyceum unentgeltlich den Unterricht in den —S— 
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fenfchaften übernahm. Nach dem Aufhören der Republik begab er fidy wieder nach Stalien 
und ließ bier die erften beiden Bände feiner „Illustrazioni corciresi” (Mail. ISIT—14) 
und ein bis dahin ungedrudted Bruchftüd des „Discorso d’Isocrate della permutatione’ 
erfcheinen. Gleichzeitig war er Mitarbeiter an der literarifchen Zeitfhrift „I poiigrafo“. 
Er wurde Mitglied des franz. Inſtituts und von dem Fürſten der Walachei zum Profeffor 
der griech. Alterthümer in Bufarefcht ernannt, welche Stelle er aber ablehnte. Im J. 
1816 erfchien von ihm die „Dissertazione sui quatro cavalli della Basilica di S.Marco in 
Venezia” (Mail.), „Notizie alla vita di Anacreone“ (Ven.) und „Raccolta di operette e 
di frammenti greci inediti”; fein „Expose des faits qui ont précédé et suivi Ja cession 
de Parga’ gab Amaury Duval (Par. 1820) heraus. Als ruff. Hofrath im J. 1821 der 
Geſandtſchaft des Kaifers in Turin beigegeben, leiftete er bei Gelegenheit der piemont. Re⸗ 
volution wichtige Dienfte. Dann ging er nach Venedig, wo er „Considerazioni sulla pre- 
sente lingua dei Greci“, „Appendice alla storia di Eraclea“, „Notizie alla vita di Esopo’’ 
und eine ital. Uberfegung des Herodot herausgab. Als Kapodiftrias an die Spige des 
neuen griech. Staats trat, erhielt M. die Leitung des öffentlichen Unterrichts und die ſpe⸗ 
cielle Aufficht über die Gentralanftalt zu Agina, wo er eine Befchreibung der wichtigften 
Unternehmungen der Griechen zur See, und mit Cocconi bie „Aeginea‘, eine wiffenfhaft- 
liche Zeitfchrift, herausgab. Nach Kapodiftrias’ Tode hatte er die Abficht, wieder nad) Jta« 
lien zu gehen; allein auf der Reife dahin lief man ihn in Korfu nicht weiter reifen und 
wählte ihn zum Mitglied der Gefeggebenden Berfammlung; auch wurde er Archont für 
den öffentlichen Unterricht. Doch ließ er fich durch diefe Stellung durchaus nicht abhalten, 
im Parlament entfchieden gegen den Lord Obercommiffar in Oppofition zu treten. Um aber 
ganz unabhängig vom Staate zu fein, verzichtete er nachmals auf feine Stelle als Archont 
für den öffentlichen Unterricht und wurde vom Parlament in den Senat gewählt. 

Mutation, ſ. Solmiſation. | 

Muthen, ein altdeutfches Wort, bedeutet fo viel als um Etwas nachſuchen und ift 
gleichbedeutend mit finnen. Ein Gefel muthet, wenn er um das Meifterrecht oder um 
die Aufnahme in die Innung anfucht (daher auch das Muthjahr); ein Lehnmuthen 
heißt um Ertheilung der Zehn (Inveftitur) anfuchen, und eine Grubemuthen, um Er- 
laubnif anhalten, eine aufgefundene Lagerftette bauen zu dürfen. Muthſchein oder 
Muthzettel iſt daher die Befcheinigung, dag das Nachgefuchte ertheilt fei. 

Mutiren, d. h. verändern, nennt man das Mechfeln der Knabenftimme, wenn ber 
Discant oder Alt in Tenor oder Baß übergeht. In der Zeit des Mutirens muß man die 
Stimme ruhen laffen, bis fic die Natur entfchieden hat; Anftrengung der Stimme in Dies 
fer Zeit ift nicht nur für die Stimme fehr nachtheilig, fondern oft auch für die Gefundheit. 

Mutfchirung nannte man im Mittelalter die abwechfelnde Regierung zweier oder 
mehrer nachgelaffener Söhne über ein Land, das zufolge der beftehenden Hausverträge 
oder der teftamentarifchen Beftimmungen nicht getheilt werden durfte und das man doch 
auch nicht gemeinfchaftlic, regieren wollte. Eine ſolche Mutſchirung trat 1566 im Herzog» 
thum Sachſen ein zwifchen Johann Friedrich II. oder dem Mittlern und Johann Wil» 
helm, den Söhnen Johann Friedrich's des Großmüthigen. Man theilte das ganze Land in 
zwei Theile und aller drei Jahre wollte man mit der Regierung in denfelben wechſeln, 
wozu es aber in Folge der Grumbach'ſchen Händel und der dadurch herbeigeführten Achte» 
erflärung Johann Friedrich's II. nicht kam. 

Mutterkorn (Spermoedia clavus) nennt man den leichten, dunfelgrauen, auch vio» 
fetten, oft bis zu einem Zoll fangen, zur Gattung der Pilze gehörigen Auswuchs an einigen 
Getreide» und Grasarten. Eine unvollfonmene Befruchtung, welche bei vielem Regen in 
der Blütezeit ftattfindet, fcheint die Urfache diefer Krankheit zu fein. Das Mutterkorn gibt 
ein Mehl von widerlichem Geruch) und Geſchmack und dem Brote ein bläuliches Anfehen. 
Daffelbe gehört zu den betäubenden Pflanzengiften für Menfchen und Zhiere und verur« 
facht ſchon in geringer Maffe Kopfweh und Ficher, während es, in größerer Menge in dem - 
Brote genoffen, die Kriebelfranfheit (f.d.) erzeugt. Im der Medicin wird es als 
Heilmittel angewendet. 

Muttermale (nacvi materni) nennt man alle angeborenen, durch Karbeverände- 
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aut. Früher theilte man fie nad) ihrer Ahnlichkeit mit irgend einem Gegenftande in viele 
ein, jegt aber nach ihrem anatomifchen Charakter in blofe Flecken, die fich in der 
Haut befinden, in über die Haut ſich erhebende Gefäßerweiterungen (telangiectasiae) und 
bervorfichende Degenerationen des Fettzellgewebes der Haut, z. B. Warzen (f.d.), 
Balggeihwülfte (f.d.) u. ſ. w. Mandye diefer Muttermale bleiben fo groß, wie fie 
bei der Geburt waren, andere nehmen mit der fortfchreitenden Entwidelung des ganzen 
Körpers zu. Während die erfiere Art derjelben wol niemals Gefahr bringt, kann die zweite 
durch unvorfichtiges Dffnen zu bedenflihen Blutungen Anlaß geben und bie dritte durch 
Vergrößerung andere Drgane beeinträchtigen. Daher hat man zu ihrer Entfernung eine 
ziemliche Anzahl Methoden vorgefchlagen, von denen auch viele guten Erfolg gehabt haben. 
Die Entftcehung der Muttermale ift ſchwer zu erklären, und wenn aud) zuweilen Umſtände 
eintreten, welche den Einfluß des fogenannten Verfehens (f.d.) faft wahrſcheinlich 
machen, jo ift die Zahl diefer Fälle doch viel zu gering und diefer Einfluß felbft zu proble- 
matifch, um genügenden Grund zu einem aufdas Allgemeine daraus zu ziehenden Schluffe 
zu gewähren. In der fpeciellen Pathologie werden die Muttermale gewöhnlich mit den 
Hautkrankheiten abgehandelt. (S. Haut.) 

Mygdon, der Sohn des Atmon und Bruder der Hefabe, war König von Phrygien 
und fämpfte mit Dtreus und Priamus gegen die Amazonen. Nach ihm foll ein Theil von 
Phryagien Mygdonien genannt worden fein. 

füle, ein Waldgebirge in Xonien, mit einer Stadt gleiches Namens, der Infel 
Samos gegenüber, erſtreckte fich an der rechten Seite des Mäander von Magnefia bis zur 
Küfte und wurde durch ein Seetreffen berühmt, in welchem der Neft der perf. Flotte, die 
vorher bereits bei Salamis eine empfindliche Niederlage erlitten hatte, im 3. 479 v. Chr. 
durch den griech. Befehlshaber Zanthippos vollends vernichtet wurde. 
Mptene oder Mycenä, eine uralte, der Sage nach von Perfeus gegründete Stadt des 
norböftlihen Theild von Argolis im Peloponnes, bildete in frühefter Zeit als die berühmte 
Refidenz des Agamemnon (f.d.) zugleich ein kleines Reich. Obwol ftark befeftigt, wurde 
fie im $. 464 v. Chr. von den Argivern erobert und zerftört und vermochte ſich nicht wieder 
zu erheben, baher zu Strabo’s Zeit nur nody Trünmer vorhanden waren. Diefe großartigen 
Trümmer, die fidy noch jegt in der Nähe von Kharvati finden, beftchen namentlich in den 
cytlopiſchen NRiefenmauern, in dem fogenannten Löwenthor, dem Schaghaufe des Atreus 
und dem Grabmale des Agamemnon und find in Leake's „Travels in the Moreu“ (Bd. 2, 
Lond. 1830) und deffen „Expedition scientifique de Morde” (Par. 1831), fowie bei 
rokeſch von Oſten in den „Dentwürdigkeiten und Erinnerungen aus dem Orient” (Bd. 2 
und 3, Stuttg. 1836) am forgfältigften abgebildet. 

Mykoni, bei den Alten Mykonos, eine der Cykladen und zum Königreich Griechen- 
land gehörig, hat einen Flächenraum von ungefähr 3 DOM. und 6000 E., die ſich meift von 
der Schiffahrt nähren. Die Infel ift felfig und wegen Waffermangels dürr und unfrucht- 
bar. Dagegen findet man viel Nebhühner, Wachteln und anderes wilde Geflügel. Die 

£ erfiredt fi) blos auf Schafe und Ziegen, denen einige benachbarte unbewohnte 
m, befonderd Delos, zur Weide dienen. Der gleichnamige Hauptort, mit 5000 E. und 
einem Hafen, hat die einzige Süfwafferquelle der Infel. 
MMlitta, die Venus der Affgrer, war ald Mondgöttin das weibliche Princip 
ber Zeu und als foldhes identifcdy oder analog mit mehren andern orient. Gotthei- 
1. in em üppigen Babylon war ihr Dienft Volksdienft. Hier beftand nach Herodot 













| ‚ daß jede Frau fich ihr zu Ehren ein Mal im Leben einem Fremden preisgeben 
' für eine Summe, welche fie in den Tempelfchag lieferte. Wahrſcheinlich ift fie dic- 
in, welche Jeremias Melecheth, d.i. Königin des Himmels, nennt. 
us (Soh. Chriſtoph), ein um die Literaturgefchichte nicht unverdienter Gelehrter, 
Burtftädt, geft. 1754 als Univerfitätsbibfiothefar zu Jena, verfafte die noch 
f ganz entbehrlihe „Bibliotheca anonymorum et pseudonymorum’ (Hamb. 
nd die „Memorabilia bibliotbecae academicae jenensis’ (Jena, 1746). — 
HM., ein während feines Studiums zu Leipzig mit Gellert, Zachariã und 
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Schlegel befreundeter Arzt, geb. 1722 zu Reichenbach in der Oberlaufig, geft. 1754 zu 
London auf einer wiſſenſchaftlichen Neife, ift der Verfaſſer mehrer philofophifcher und lite» 
rariſcher Schriften, die einen tief forfchenden Geift verrathen und nebft feinen Gedichten 
von Lejfing (Berl. 1754) herausgegeben wurden. Vgl. „Historia Myliana vel de variis 
Myliorum familiis” (Bött. 1751, 4.). 

Mynſter (Zac. Pet.), Bifhof von Seeland, ein ausgezeichneter Kanzelredner und 
Theolog, geb. zu Kopenhagen 1775, widmete ſich nach vollendeten Univerfitätsftudien eine 
Zeit lang dem Erziehungsfache und war der Lehrer des nachmaligen Staatsminifters 
Grafen A.W. Moitfe, Im J. 1801 wurde er Prediger zu Spijellerup auf Seeland, 1811 
zweiter Prediger an der Frauenkirche zu Kovenhagen, und 1823 Hof» und Schloßprediger. 
Gleichzeitig war er Mitglied der Direction der Univerfität und gelehrten Schulen, bis er 
1834 zum Bifchof von Seeland befördert wurde. Neben der praftifchen Theologie war es 
bejonders die Iſagogik des Neuen Teftaments mit ihren mannichfaltigen wichtigen Kragen, 
die ihm befonders anzog. Von feinen Schriften erwähnen wir die Abhandlung „Über den 
Verfaſſer des Briefes an die Hebraer“ (1808), in der er nachzumeifen fuchte, dag Silvanus 
der Verfaffer fei; die „Unterfuchungen über den Gebrauch unferer Evangelien von Juſtinus 
Martyr”’ (1809), worin er gegen Stroth's Hypothefe, als ob wir in Juſtin's Schriften 
das Evangelium der Hebräier vor uns hätten, den Ihatbeftand der Sache darlegt; feine 
Einleitungen in den Briefan die Philipper (1811) und an die Galater (1816); fein VBerfuch, 
den erften Aufenthalt Petri in Nom, nach der Annahme der alten Kirche, zu vindiciren 
(1813); feine Doctordiffertation „De ultimis annis muneris apostolici a Paulo gesti‘ 
(1815), worin er die Reife des Apofield nad) Spanien wahrfcheinlid zu machen fuchte; 
feine „Entwidelung des Begriffs des Glaubens‘ (1520) und die Abhandlung „Uber den 
Begriff der chriſtlichen Dogmatit” (1831; deutfch in den „Zheologifhen Studien und 
Kritiken”, 1831); feine beiden Predigtfammfungen (1810 und 1815); feine größere Pre» 
digtſammlung auf alle Sonn» und Fefitage des Kirchenjahrs (1824), und endlidy, als die 
reiffte Frucht feines Predigerlebeng, die „Betrachtungen über die chriftliche Glaubenslehre“ 
(2 Bde., Kopenh. 1833; deutfch von Schorn, 2 Bde., Hamb. 1835), fowie feine vortreff> 
lichen „Ordinationsreden“ (deutfch von Kalkar, Hamb. 1843). Bei den befonders feit 1840 
fid) verbreitenden baptiftifchen Bewegungen i in Dänemarf behauptete er den ſtreng flauts« 
firhlihen Standpunkt, den er mit Hinblid auf die beſtehenden Kirchengefege und das 
Intereffe der proteftantifchen Landeskirche, in einer ausführlichen Darftellung eutwidelte. 
Auch lieferte er in neuefter Zeit „Brönfted’s Biographie” (Kopenh. 1844). 

Myologie, die Lehre von den Muskeln (f. d.), ift ein Haupttheil der Anatomie, 
umfaßt jedoch in der gewöhnlichen Darftellung nicht alle Muskeln des Körpers, inden z.B. 
das Herz bei der Gefäßlchre, die Darmmuskeln bei der Eingeweidelehre einer nähern Be» 
trachtung unterliegen. Als wichtige Hülfsmittel beim Studium der Myologie verdienen 
genannt zu werden Albinus’ „Historia musculorum hominis“ (2eyd. 1734,4.; neue Ausg. 
von Dartenfeil, Bamb. 1796, 4.) und deffelben „Tabulae sceleti et musculorum corporis 
humani‘ (2eyd. 1747, %ol.). 

Myopie und Myops, f. Kurzſichtigkeit. 

Myotomie, ein Theil der praftifchen Anatomie, bezeichnet den Inbegriff der Regeln, 
welche beim Präpariren der Muskeln zu befolgen find. 

Myriade, eigentlich eine Zahl von Zehntaufend, bezeichnet in der poetifchen — 
überhaupt eine unzählige Menge. 

Myriomorphoftop, f. Kaleidoſkop. 

Myriopöden (Myriopoda), d.h. Zaufendfüße, bilden eine nicht zahlreiche Claffe 
von Bliederthieren, die fi) von den Infekten durch Zahl der Füße und Mangel der Flügel 
auszeichnen, faft wie Würmer oder Heine Schlangen ausfehen, meift mit harten, hornigen 
Ningen bededt find und ſich fpiralifch zufammenrollen. Sie leben au feuchten, dunfeln 
Drten und find am häufigften in warmen Ländern. Zu ihnen gehören die eigentlichen 
Zaufendfüße und dann die Sfolopendern, bie in Südamerika an zwei Fuß lang 
werden und giftige Biffe verfegen. Die in Europa vorfonmenden find nicht giftig. 

Myrmidonen, ein Völkerftanım in Phthia in Theffalien, folen von Myrmidon, 
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einem Eohne des Jupiter und der Eurgmebufa und dem Water des Antiphos und Aktor 

ten Namen haben. Nach einer andern Sage entitanden fie aus Ameifen und verdanten 
biefem Umftunde ihren Namen. Sie bervohnten unter Aakus (f.d.) die Infel Agina, ka⸗ 
nen mit Peleus, Dem Sohne des Aakus und Enkel des Aktor, nach Theffalien, waren mit 
Adiles, des Peleus Sohn, vor Troja und zeigten fich hier als tapfere Krieger. 

Myron, einer der gepriefenften griech. Bildner in Erz, Marmor und Holz, um 450 
». Chr., fammte aus Eleutherä an der Grenze Böotiens, übte aber zu Athen, wo er fpäter 
das Bürgerrecht erlangte, feine Kunft aus und verdbanfte den hohen Ruhm darin der Wahr- 
her und Undefangenheit, mit welcher er die Erfcheinungen des kräftigen Naturlebens in der 
ausgedebnteiten Mannichfaltigkeit auffaßte. Seine Hunde und Seeungeheuer waren höchft 
lebensdele Darſtellungen aus der Thierwelt; vor allen zeichnete ſich feine brülfende, nach 
dem Kalbe ſich ſehnende, eherne Kuh aus, die aud) von griech. und lat. Dichtern im vielen 
Erigrammen verherrlicht worden ift. Aus derfelben Richtung gingen fein Nennbahn- 
läufer berser, der im der höchften und legten Abfpannung dargeftellt war, der Diskuswer⸗ 

fer, im Moment des Abfchleuderns aufgefaßt, ebenfo feine Athletengeftalten. Unter den 
mythiſchen Figuren war namentlid) fein Hercules berühmt, der nebft der Athene und dem 
deut eine kolo ſſale Gruppe bildete; doch erinnerte die Bildung des Gefihts und der Haare 
wegen der Bleichgültigkeit und Steifheit an die Stufe der frühern, befonders äginetifchen 
Kun. Val. Bötriger’s Abhandlung „M. und der arhletifche Kreis” in den von Sillig her- 
susgegebenen „Kleinen Schriften archäologiſchen und antiquariichen Inhalts” (Bd. 2, 
Dresd. und 2pı. 1838). 

Myronides, ein heldenmüthiger athen. Feldherr, zeichnete fih in den Kämpfen 
Athens um die Hegemonie zur Zeit des Perikles (f.d.) aus, indem er zuerft im J. 457 
v. Chr. die Korinther, welhe in Megaris eingefallen waren, zum Abzuge nöthigte, im 
Jahre darauf aber die Böotier bei Onophyta unmeit Tanagra gänzlich fchlug und durch 
diefen Sieg alle boot. Städte, mit Ausnahme Thebens, ſowie die Phocenfer und opunti« 
fen Lofrer für Athen wieder gewann. Vgl. Nöth, „De Myronida et Tolmida, Athe- 
niensium ducibus” (Marb. 1841). 

Myrrba, f. Adonis. 

Mpyrte (Myrtus communis), ein von der Wurzel an äftiger Baum in Südeuropa, 
wird feiner immergrünen Ölätter und feines gewürzhaften Geruchs halber häufig in dem 
Gärten zur Zierde gesogen, muß aber, da er das deutfche Klima nicht verträgt, im Haufe 
überwintert werden. Man unterfcheidet groß» und Fleinblättrige Abarten. In den clafe 
ſiſchen Zeiten Griechenlands der Aphrodite geheiligt und ale Symbol von Jugend und 
Schẽnheit geltend, liefert die Myrte noch gegenwärtig die Brautfränge. 

Myrtilos, der Sohn des Hermes und der Kleobule, wurde ald Wagenlenker bes 
Onemaos (f. d.) zum Verräther an feinem Herrn und von Pelops (f. d.) bei Geräftos 
in Tabõa in das Meer geftürzt, das von ihm den Namen des Myrtoifhen Meerser 
halten haben foll. Sterbend ſprach er noch den Fluch über das Heer des Pelops aus. Von 
feinen Vater murde er ald Fuhrmann unter die Sternbilder verfegt. Sein Grabmal zeigte 
ma iu Pheneos hinter dem Tempel des Hermes; hier nämlich follte das Meer feinen 

Leitaam an die Küfte getrieben haben. 

Mofien, eine urfprünglich von europ. Thraziern bevölferte Landfchaft an ber Weft- 
Füfte Känafieng, mit dem Gebirge Jda und den Flüffen Granifus und Skamander, zerfiel 
fräter in Kleinmpyfien oder den nordöftlichen Theil am Hellespont, worin die Städte 
Cysicus, Lampfafos und Abydos lagen, und in Großmy ſien am Ageifchen Meere, wozu 
Ins Gebiet von Troas, Dardania und Pergamum und eine Neihe blühender äolifcher 
Städte gehörte. Das Land felbft theilte das Schickſal der übrigen kleinaſiat. Neiche, kam, 
nahdem es längere Zeit feine eigene Verfaffung behauptet hatte, abwechfelnd unter perj. 
und ariech., dann unter macedon. Herrfchaft und wurde zulegt im J. 130 v. Chr. röm. 
Provinz. Die Bewohner derfelben, die Myfier, flanden im Alterthume, wie die Karer 
und Phrygier, im Rufe der Ehrlofigfeit und man nannte deshalb einen verächtlichen oder 
verworfenen Menſchen forüchwörtlich „den Regten der Myſier“. (S. Möfien.) 

Myfore (Maiffur) war früher ein anfehulicher Staat im füdlichen Theile der vor- 
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derind. Halbinſel, auf dem Tafellande, welches ſich zwiſchen dem 12 und 13° nordl. Br. 
in einer Ausdehnung von etwa 40 M. und einer Höhe von 2800— 3500 F. von den weſt · 
Iihen Ghats zu den öftlichen erftredt. Er ftand feit Anfang des 16. Jahrh. unter den 
Radſchahs aus brahmanifhenm Stamme, die 1759 durch Hyder Ali (f.d.) verdrängt 
wurden. Des Legtern Sohn und Nachfolger in der Regierung, Zippo Saib (f.d.), verlor 

1799 Leben und Reich durch die Engländer. Diefe theilten nun das Rand; für ſich behicl- 
ten fie gegen 800 OM. mit der zeitherigen Hauptftadt Seringapatam (f.d.), gegen 
500 IM. überliegen fie ihren Bundesgenoffen, dem Nizam von Hyderabad und den Ma- 
ratten; aus dem Mefte des Landes, ungefähr 1400 IM. mit 3 Mill. E, bildeten fie die 
Nabobfhaft Myfore, zu deren Regenten fie einen Sprößling des von Hyder Ali ab- 
gefegten Negentenftamme, den damals fechsjährigen Prinzen Krijchna Adiaver, unter 
dem Zitel eines Radfchah, machten, der ganz von der brit. Regierung au Madras abhär- 
gig ift, gegen 2 Mill. Thlr. Tribut zahlen und in feinen Feftungen engl. Garnifonen unter: 
halten muß. Die wichtigfte Stadt in der Nabobfchaft M. ift Myſore, mit 50000 E., 
die Reſidenz des Nadfchah, welcher einen großen Palaſt in der Gitadelle bewohnt, umd 
der Sig des brit. Nefidenten. 

Myſtagog hieß bei den Griechen derjenige Priefter, welcher den in die Myfterich 
(f.d.) Einzumweihenden anführte; in Sicilien nannte man dagegen aud) Diejenigen My» 
ftagogen, welche die Fremden in die geheimen, bejonders gottesdienftliden Orter führ- 
ten, um ihnen alles Merfwürdige zu zeigen. Gegenmärtig bezeichnet man damit zuweilen 
im verachtlichen Sinne einen Geheimnißkrämer. 

Muyſterien waren bei den Griedyen und in der Folge auch bei den Nömern religios- 
politifche Geheimlehren, die, in mancherlei Feierlichkeiten und Gebräuche gehüllt, nur den 
Eingeweihten in befondern Zuſammenkünften bei völliger Abgefchlojfenheit mirgetheitt 
wurden. Die Entftehung derfelben fällt in die früheften Zeiten der Eultur der alten Welt, 
und Einzelnes fcheint aus dem Orient nach Griechenland gekommen zu fein. Ihr Zweck 
war im Allgemeinen Aufflärung über foldye Mythen und Gebräuche der Religion, deren 
eigentlichen Sinn man vor dem Volke verborgen zu halten für gut fand. Sie waren vicl- 
leicht ein nothmwendiges Bedürfnif in einem Zeitalter, worin man dem Volke feinen Aberglau» 
ben, feine Unwiffenheit und feine Vorurtheile ohne Nachtheil für die öffentliche Ruhe nicht 
entreißen durfte, und aus demfelben Grunde gewährten ihnen auch die Regierungen Dul- 
dung und Schug. Daher durften die griech. Philofophen Das, was dem Volksglauben 
geradezu widerſprach, nur mit großer Beſchränkung und Vorficht vortragen, und die Mehr: 
zahl der Philofophen, namentlich die Schule der Pythagoräer (f.d.), forderte das Me- 
fen des alten Glaubens, bis feit dem Zeitalter Alerander'3 des Großen, der das Morgen: 
land mit feinen geiftigen Schägen neu aufgefchloffen hatte, mehre Philofophen zu Aleran- 
bria die höhere Miffenfchaft der Vorzeit den Gebildeten unter dem Volke nicht mehr vor- 
zuenthalten glaubten und das Zufanımenleben mit den Morgenländern die firengen Grund: 
fäge der Geheimhaltung, worauf die Vorfteher der Mofterien früher gehalten hatten, wan— 
end machte, Das erfte Grundgefeg bei den Mofterien war nämlich tiefe Verfchtviegen- 
heit, welche der Myftagog (f.d.) von dem Einzumeihenden nach vorhergegangenen Faften 
und Reinigungen durch einen feierlichen Eid verlangte. Dann erfolgte die formlidye Auf- 
nahme, und der Aufgenommene fonnte nun die einzelnen Grade oder Stufen, die Einige 
bis auf fünf beftimmen, durchlaufen. In allen Mofterien gab es dramatische Vorftellun. 
gen, die fi) auf die Thaten der Gottheiten bezogen, zu deren Ehren fie gefeiert wurden. 
Die wichtigften 'griech. Myſterien waren die eleufinifchen (f. Eleufis), die dionyſiſchen 
(f. Bacchus), die aber wegen Gefährdung ber guten Sitten ſchon zur Zeit des Epami- 
nondas aus Theben und fpäter aus gang Griechenland verwiefen wurden; ferner die or- 
phifhen (ſ. Orpheus), die famothrafifchen (f. Samothrafe), die fih aus Kreta und 
Phrygien weiter nad) Griechenland fortpflanzten und bier zu Ehren bald des Zeus, bald 
bes Dionyfos, bald der Demeter begangen wurden, endlich die der Jfis (f. d.), welche nur 
in Stalien, befonders in Rom, Eingang und Anklang fanden. Die heidnifhen Mofterien 
vermochten fich, wie die Drakel (ſ. d.), feit der Verbreitung des Chriſtenthums, welches 
gleich anfangs den heftigften Kampf gegen die heibnifchen Religionen begann, namentlich 
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im 2. und 3. Jahrh. n. Chr. nicht mehr zu halten, denn den griech. Priefterfchaften mußte 
jept felbft daran gelegen fein, daß gewandte Denker den wahren Werth der Geheimlehre 
ins Licht fegten, und fo fam es, daß Plotinus, Porphyrius, Jamblichus, Proklus u. A. die 
meientlichften Lehren der alten Myfterien befannt machten und befannt machen durften. 
Bol. Saint-Eroir, „Recherches historiques et critiques sur lesmysteres du paganisme‘ 
(Par. 1794; 2. von Sylv. de Sacy verbefferte Aufl., 2 Bde., Par. 1817; deutfch von 
Lenz, Gotha 1790); Meiners, „Uber die Mofterien der Alten” inden „Vermiſchten phis 
lofophifchen Schriften” (Bd. 3, Lpz. 1776) und Lobeck's „Aglaophamus” (2 Bde., Kö- 
nigsb. 1829), welcher Legtere gegen Saint-Croir behauptet, daß die Geheimlehre der Grie- 
chen feine reinern Religionsbegriffe bezweckt habe. 

Myſterien nannte man im Mittelalter eine Art geiftlicher Schaufpiele, beftchend 
in Darftellung von Scenen aus der heiligen Geſchichte, hauptſächlich aus der Gefchichte 
der Paffıon, Auferfichung und Wiederfunft Ehrifti. Sie wurden feit dem frühen Mittel« 
alter, anfangs, wie es fcheint, wol nur in Kirchen, fpäter auch auf Straßen und öffentlichen 
N lägen, zuerft blos von Geiftlichen und Chorfnaben, fpäter auch von eigends dazu gebil« 
deten Gefellichaften dem Volke zum Beften gegeben. Die älteften Spuren derfelben in ital. 
und in brit. Dentmälern reihen bis ins 13. Jahrh. zurüd. Aufgeführt wurden fie am 
Dfter- und am Pfingfifeft. In einem Decretal Innocenz’ III. von 1210 wird bereits von 
theatralifchen Darftellungen mit abfdheulihen Masten (monstra larvarum) geredet, die 
man in Kirchen gäbe und bei denen felbft Priefter mitwirften. Es mögen dies wol nur 
Pantomimen ohne Dialog gemwefen fein, wie fie noch gegenwärtig in Stalien vorfommen, 
und gewiß war auch der nachmals hinzutretende Dialog anfangs blos improvifirt. Aufe 
zeichnungen derartiger chriftlicher Dramen kommen erft im 15. Jahrh. vor. (S. Ita- 
lieniſche Sprache und Literatur.) In England ſcheinen bereits im 13. Jahrh. 
Myſterien im Freien gefpielt worden zu fein, wobei Stühle vermiethet wurden, aud) Ein« 
fammlungen von Geld ftattfanden. Als eines der älteften auf uns gefommenen Dramen 
biejer Ärt werden „Die Wunder ber heil. Katharina” betrachtet. Die Aufführungen im 
Freien fanden, wenigftens im 16. Jahrh., auf Karren, Spielmagen (pagiants) ftatt, welche 
von Strafe zu Straße zogen. Sobald ein Wagen abgefpielt hatte, folgte ein anderer. Die 
Bühnen der Wagen waren in drei Stodwerfe getheilt, um Himmel, Erde und Hölle vor« 
ftellen zu können, und mit Zeppichen behängt; in dem unterftien Naume des Wagens 
kleideten fi die Schaufpieler an. Außer den Darftellungen der göftlihen Geheimniffe 
(Misteries) und Wunder der Heiligen (Miracles) gab man moraliſch Iehrhafte Dar- 
fiellungen aus der bibliſchen Gefchichte (Moralities). Die geiftlichen Dramen Deutfchlande 
im 14. Jahrh., von denen wir Überrefte haben, waren ſämmtlich Tateinifch abgefaßt und 
wurden von Geiſtlichen aufgeführt. In Paris bildete fi 1380 eine Gefellfhaft, welche 
Myſterien gab, die Confrerie de la passion, welche zuerft bei Karl's VI. Einzuge im Hospital 
ber Trinite, fpäter im Dötel de Bourgogne fpielte und 1402 ein Privilegium erhielt. Ihre 
Stüde pflegten viele Abtheilungen zu haben, die an verfchiedenen Tagen nacheinander auf» 
geführt wurden. Die Sitte, geiftlihe Dramen aufzuführen, hat fi) an vielen Orten der 
fatholifchen Chriftenheit bis in die fpätefte Zeit erhalten, wobei die heilige Gefchichte öfters, 
wie fhon im 17. Jahrh., ironifirt wurde. 

Mofticismus bezeichnet im Allgemeinen den Hang zu Geheimniffen, zum Glauben 
an das Geheimnifvolle und ed wird namentlich in neuerer Zeit das Wort häufig in diefer 
allgemeinen Bedeutung gebraucht. Im kirchlichen Sprachgebraude wurde das Moftifche 
anfangs dem Gnoftifhen (Wiffenfchaftlichen) entgegengefegt, und Myſtiker nannte man 
Diejenigen, welche glaubten, durch möglichfte Enthaltung von Sinnengenüffen und dur 
ein befchaulicyes Leben und die ftete Richtung des Bewußtſeins auf Gott befonderer Ein« 
wirfungen und Gnaden Gottes gewürdigt zu werden, wodurch ihre Seele zu einer befondern 
. Gleichförmigkeit mit Gottes Willen und einer befeligenden Vereinigung mit Gott geführt 

. werde. Eine Anweifung dazu fchrieb im 4. Jahrh. Dionyfius Areopagita (f. d.) 
in feiner „Theologia mystica”. Der orient. Pantheismus war Myſtik, inwiefern er die 
Seele als eine Emanation aus Gott anfah, nur allein Gott und die Seele für real, alles 
Sinnliche für Schein erflärte, und in der ausfchlieflichen Richtung der Seele auf Gott und 
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in der Liebe zu ihm die Vereinigung mit dem göttlichen Wefen fuchte und zu finden glaubte. 
Später nannte man im hriftlihen Abendlande diejenigen Theologen Myſtiker, welche 
auf die fcholaftifche oder die wiffenfchaftliche Theologie feinen Werth legten, fondern auf 
Belebung der religiöfen Gefühle und auf Innigkeit der Liebe zu Gott und Ehrifto drangen. 
Zu ihnen gehörten befonders Zauler (f.d.) und Thomas a Kempis (f.d.). Der 
weſentliche Charakter des religiöfen Mofticismus ift daher immer das Vorherrfchen der 
Gefühle über die Erkenntnißkraft und der Glaube, durch die ſtete Richtung der Seele auf 
Gott und durch die Belebung des Gefühls der Liebe zu ihm mit Gottes Weſen in unmittel» 
bare Verbindung zu fommen und durd unmittelbare Einwirkungen Gottes erleuchtet, ge⸗ 
heiliget und befeliget zu werden. Der Myſticismus ift Daher vorzugsweife Gefühlsreligion, 
die fich den Ausfprüchen des Verftandes und der Erfahrung nicht unterwirft, und darum 
verwandt ift mit der Schwärmerei und zu vielen Verirrungen führt. Sie iftdas Gegentheil 
der rationalen Neligion, welche ſich auf Bernumft und Erfahrung gründet, jeder Prüfung 
ſich unterwirft und fih zur Wiffenfchaft zu erheben ftrebt durch Einheit, Zufammmenhang 
und Begründung ihres Glaubens. Diefe vermißt fid) zwar nicht, Alles begreifen und nach⸗ 
weifen zu wollen, fie verwirft nicht alles Geheime und Unbegreifliche und erfennt darum 
auch Geheimniffe an; aber fie glaubt doch nur an das Geheimnißvolle, für deffen Dafein 
fie unverwerfliche Gründe findet, und das mit den andern erkannten Wahrheiten in Ein« 
Hang ſteht. Nur das Geheimmißvolle verwirft fie, wofür fie feinen hinlänglihen Grund 
findet, und was mit andern anerkannten Wahrheiten in Widerfpruc fteht. Da es nur 
zwei Quellen der Erfenntniß für uns gibt, nämlich die Erfahrung für die reale, und die 
Vernunft für die ideale Wahrheit, und da beide nur dadurch vor Irrthum gefichert werben, 
daß fie fich der Neflerion des Verſtandes unterwerfen, fo ift offenbar, daß der Myſticismus, 
der den Gefühlen folgt und ſtatt der Neflerion des Verſtandes die Thätigkeit der Einbil« 
dungskraft zu Hülfe ruft, nothwendig in viele Träumereien, Berirrungen und Selbftwider- 
fprüche verfallen muß. Es hat aber zu feiner Zeit an Moftifern ganz gefehlt, weil bei 
Vielen das Gefühl lebendiger ift als der Verfiand, Andere die Anftrengung des Nach» 
denfens ſcheuen, Viele auch zu Peiner wiſſenſchaftlichen Durchbildung ihrer religiöfen Uber- 
zeugungen gelangen, und daher der Prüfung entfagen und fich den Gefühlen überlaffen. 
Doch hat der Myſticismus nie herrfchende oder allgemeine Denkart werden können; er ift 
ftet8 nur fporadifc aufgetreten; denn die menfchliche Natur, die einmal mit dem Er: 
kenntnißvermögen vom Schöpfer ausgeftattet ift, kann diefem Erfenntnifvermögen und 
der Neflerion des Verftandes nie entfagen, fondern wird, felbft unwillfürlih, zum Nadı» 
denfen und zu wiffenfchaftlichen: Urtheil hingezogen. Der Mofticismus trat ftetd haupt» 
fählid dann hervor, wenn die wiffenfchaftliche Theologie fich zu fehr unfruchtbaren Spe- 
eulationen hingab und die Gefühle unbefriedigt ließ, wie z. B. im Zeitalter der Scholaftifer 
und unter den proteitantifchen Theologen zur Zeit der vorherrfchenden Scholaftit nach den 
fombolifhen Büchern, umd es war dann fein Erfcheinen immer wohlthätig und lenkte von 
unfruchtbaren Speculationen zum Praftifhen. Vgl. Borger, „De mysticisino“ (Haarlem 
1819, 4.; deutfch von Stange, Altona 1826); Ewald, „Briefe über die alte Myſtik und 
den neuen Mofticismus” (Tüb. 1822); H. Schmid, „Der Myfticismus des Mittelalters“ 
(Jena 1824), und Heinroth, „Geſchichte und Kritik des Myſticismus“ (Lpz. 1830). 
Myftifieiren heißt, mach der auerft in Frankreich feit Poinſinet(ſ. d.) gewöhnlich 
gewordenen Bedeutung, die Leichtgläubigkeit und Beſchränktheit eines Menfchen bemugen, 
um ihm allerlei fächerliche Dinge aufzuheften und ihn zu Lächerlichkeiten zu veranlaffen. 
Mythographen heißen diejenigen größtentheils fpätern Schriftfteller des Alter 
thums, welche die verfchtedenen Sagen und Dichtungen der früheren Zeiten meiſt in Profa 
bearbeiteten und zufammenftellten, wie unter den Griechen namentlich Apollodor(f.d.), 
Konon (ſ. d.) Parthenius(f.d.), Antoninuskiberalis (f.d.) und Paldpha- 
tus (ſ. d.) unter den Römern Hyginus (f. d.), Fulgentius, Ractantins (f.d.)u. A. 
Die befte Sanımlung der „Mythographigracci“ befigen wir von Weftermann (Braunfchw. 
1843); die „Mythographi lat.“ gaben Munder (2 Bde,, Amft. 1691) und van Staveren 
(2 Bde., Leyd. und Amft., 1742) heraus, 
Mytholögie heißt die Lehre von den Dichtungen oder Sagen aus dunkler vorge 
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ſchitlicher Zeit ber Götter und Helden. Dieſe Sagen oder Mythen find durchaus poe- 
tifder Natur und gehören namentlich der Volkspoeſie an. Das Gebiet des Mythus ift 
fehrweitumfaffend ; er wählt fi aus dem Reiche der Dinge aus, was irgend durch Größe, 
Erhabenheit und Unbegreiflichkeit für den Menfchen anziehend ift, greift daher auch häufig 
indie Religion hinüber und entlehnt von da die handelnden Perfonen. Namentlich ift dies 
bei den Griechen der Fall, weil bei diefen die Neligion in alle Verhältniffe des Pebens cin» 
griff. Eonft ift Mythologie durchaus von Neligion zu trennen. Denn mande Götterculte 
haben gar feine Mythologie, und bei denen fie vorkommt, da macht fie wieder nur einen 
Theil des Stoffs aus. 
Vielfach hat man verfucht, die große Maffe des vieldeutigen mythifchen Stoffs auf eime 
foftematifhe Einheit zurüdzuführen und fic feiner als eines wiffenfchaftlich zu geftalten» 
den Objects zu bemächtigen. Die Principe, von denen man hierbei ausgegangen, find aufer 
ordentlich voneinander abweihend und haben daher aud) zu ganz verfchiedenen Reſultaten 
geführt. Die Werfuche einiger Ulterer in diefer Beziehung, z. B. Bochart's, Banier’s, 
Baco's von Berulam, Dupuis’ u. A., find ohne Werth und haben feinen Einfluß gehabt 
auf dir jegige Geftaltung der Mythologie. Die Zeit der eigentlichen Forſchung beginnt mit 
Heyne (ſ. d.) und J. H. Voß (ſ. d.). Durch fie wurde der griech. Mythus vom auslän- 
difhen zuerſt fcharf getrennt und in der griech. Mythologie der Inbegriff der alten Wolfe. 
und Stammfagen, der nur in den verschiedenen Zeitaltern vielfach umgeändert war, erkannt. 
Nah Heyne und Voß fing man an, das Vaterland der Mythen mit allem möglichen 
Eifer aufiufuchen und war der feften Überzeugung, daß dies fein anderes fein könne als 
der Drient. Zu den ſchon vorhandenen Schwierigkeiten kamen aber nun unzählige neue 
hinzu; denn den willfürlichen und abgeſchmackteſten Deutungsverfuchen war Thür und 
Thor geöffnet. Die phantaftifchen Urfinnbildner, wie Voß die Männer nennt, die fich diefer 
Richtung zugewendet, hatten freien Spielraum. Bekannt find in diefer Hinſicht die Schrif« 
ten von 3.3. Wagner („Ideen zu einer allgemeinen Mothologie der alten Welt‘), Görres 
(„Motbengefhichte”), Hug („Unterfuhung über den Mythus der berühmtern Völker der 
alten Erde‘), Kanne („Erſte Urkunde der Gefchichte, oder allgemeine Mythologie), Sickler 
(Kadmus“) u. A. So bildete ſich nun die Anficht aus, deren Vertreter namentlih Creu⸗ 
zer(f. d.) ift, da die Mythologie ein großes Panorama religiöfer Ideen und Anfchauun- 
gen fei, die meift im Drient entfprungen und im orient. Sinn und Geifte aufgefaßt und 
ausgeprägt feien, von denen alfo das Symbolifhe, Magifche und Allegoriſche ebenfo we« 
nig ausgefchloffen werden dürfe, als es von der älteften griech. Poeſie ausge chieden wer« 
den könne. In dem ganzen griech. Mythus erkenne man and), trog aller Zerfplitterungen 
und Zerfaferungen, die Spuren einer beachtenswerthen Einheit, welche feine andere fein 
ann, als eine vorausgegangenereinere Urreligion, ein Monotheismus. Auf diefen einzigen 
Utypus die griech. Mythe, nicht bios hypothetiſch, fondern real zurüdzuführen, fei die Auf» 
gabeder Mythologie. Diefer Anficht traten mit Recht aufdas entfchiedenfte entgegen Bottfr. 
Hermann (f.d.) in der Schrift „Uber das Weſen und die Behandlung der Mythologie”, 
Voß in der „Antifgmbolif” und den „Mythologiſchen Briefen”, und Lobeck (f. d.) im 
Agtao phamus“, letztere nicht ohne Leidenſchaftlichkeit. Nach Hermann ift Naturbetrad)- 
tua, nicht religiöfes Gefühl, die Quelle der Mythologie, und allerdings ift die Religion, wie 
fhon erwähnt, durchaus von der Mythologie zu trennen. Vgl. in diefer Hinficht namentlich 
M. B. Heffter, „Die Religion der Griechen und Römer nad hiftorifchen und philoſophi 
fchen Grundfägen“ (Brandenb. 1945). Ob indef blos Naturbetrachtung immer zu Grunde 
gelegen, ift wieder eine andere Frage. Einzig richtige Aufgabe der Mythologie bleibt es, auf 
tritifch-hiftorifchem Wege, dem einzigen, der zur Wahrheit oder doch wenigſtens zur Wahre 
ſcheinlichkeit führt, dem Urfprunge der Sagen, namentlich bei dem Griechen, da diefe den 
vollendetften Sagentreis befigen, und der denfelben zu Grunde liegenden Idee nachzugehen; 
zu zeigen , wie ſich der und jener Mythus im Verlauf der Zeit gebildet, erweitert und um» 
gebildet habe ; die Zengniffe für diefe Bildung, Erweiterung und Umwandlung mit Umficht 
abzufhägen und darzuthun, wie mancher Mythus oft mit der älteften Geſchichte in Ver · 
bindung ſtehe und ſich felbft zur Geſchichte umgeſtaltete. Die Natur des jedesmaligen My⸗ 
thus maß den fpeciellern Weg felbft, welcher hier einzufchlagen, an bie. Hand geben, Myſtik 
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und enge Verſchmelzung mit der Religion von vorn herein, aus der die Mythologie alleg- 
dings oft den Stoff entlehnt, ift zu vermeiden. Vol. außer den angeführten Werken Creu⸗ 
zer, „Symbolik und Mythologie der alten Völker” (3. Ausg., 4 Bde., Darmft. 1836— 43); 
Konr. Schwend, „Etymologifchmythologifche Andeutungen” (Elberf. 1823), deffen „My- 
thologifche Skizzen” (Frankf. 1836) und „Mythologie der aftat. Völker, der Agypter, Grie⸗ 
chen, Römer, Germanen und Slawen“ (Bd. 1 — 2, Franff. 1843—45), enthaltend zur Zeit 
die Mythologie der Griechen und Römer; Drfr. Müller, „Prolegomena zu einer wiffenfchaft« 
lihen Mythologie” (Bött. 1825); Baur, „Symbolif und Mythologie oder die Naturreli- 
gion des Aiterthums“ (3 Bde., Stuttg. 1824 — 25) ; Buttmann, „Mythologus“ (2Bde., 
Berl. 1828— 29); Schweigger, „Einleitung in die Mythologie aus dem Standpunft der 
Naturwiffenfchaften” (Halle 1836), ein fehr intereffantes Buch; Hartung, „Religion der 
Römer” (2 Bde., Erl. 1836); Preller, „Demeter und Perfephone, ein Cyklus mıytholos 
gifcher Unterfuchungen‘ (Hamb. 1837), und Weiske, „Prometheus und fein Mythentreis‘ 
(Rp. 1842). Brauhbare Handbücher find Jacobi’s „Handwörterbuch der griech. und röm. 
Mythologie“ (2 Bde., Kobl. 1835) und P. van Limbourg-Brouwer’s „Handbuch der 
griech. Mythologie für lat. Schulen” (aus dem Holländifchen überfegt von Zecher, Brest. 
1842). Das befte zur Erläuterung der Mythologie dienende Kupferwer? ift Millin’s „Ga- 
lerie mythologique ou recueil des monumens pour servir à l’etude de la mythologie’’ 
(2 Bde., Par. 1811; deutfch von Tölken, Berl. 1820). 

Mytilene, f. Mitylene. 

Myus, eine Feine Stadt der Jonier in Karien, um füdlichen Ufer des Mäander, be» 
ren Bereohner nad) ihrem allmäligen Verfall nad) Milet auswanderten, das heutige Pa - 
latsha, wurde einft von Artaxerxes dem vertriebenen Themiftokles (f. d.) nebft Zam- 
pfatos(f.d.) und Magnefia (f. d.) als Geſchenk überlaffen. 


N. 


Nabe nennt man den mittleen Theil des Nabdes, in welchen die Speichen, die den be» 
ſchlagenen Felgenring des Rades tragen, eingelaffen find. Der vordere Theil der Nabe 
heißt die Röhre, der mittlere, welcher die Speichen trägt, ber Haufen, der hintere, welcher 
gegen das Achsfutter trifft, der Stoß. In der Mitte ift die Nabe zur Aufnahme des Achs- 
ſchenkels durchbohrt und die Bohrung wird, damit fie ſich nicht ausläuft, mit einem eifer- 
nen Ringe, dem Achsring, ausgefüttert. An den Eifenbahnmwagenrädern find die Spei« 
chen mit einem Speichenringe und der Nabe aus einem Stück gegoffen; auf den Speihen- 
ring wird der fchmiedeeiferne Spurfranz (tyer) aufgefchraubt, das Rad felbft aber unbe» 
weglich auf der Achſe feſtgekeilt. 

Rabel (Umbilicus) nennt man die beim Menfchen in der Mitte des Unterleibes be 
findliche, mehr oder weniger beträchtliche Vertiefung, welche auf folgende Art entfteht. In 
der erften Zeit nach dem Übergange des Eies aus dem Eierftode in den Fruchthalter findet 
man in diefem, außer dem Embryo felbft, noch ein Eleines Bläschen, das Nabelbläshen 
(vesicula umbilicalis), welches mit einer wahrfcheinlich zur Ernährung der Frucht dienen» 
den Flüſſigkeit gefüllt, in der Mitte des Unterleibes des Embryo fich in diefen felbft fortfegt 
und fo den Anfang zum künftigen Darmfanale bildet. Diefes Bläschen ſtirbt nach und 
nad), je mehr der Embryo ſich ausbildet, ab und an derfelben Stelle, wo es mit dem Unter« 
leibe zufammenhing, bildet fich zwiſchen der achten und zwölften Woche der Nabelftrang 
oder die Nabelfhnur (funiculus umbilicalis), welche zunächft von einer der innern Ei« 
häute, der fogenannten Schafhaut (amnion), ſcheidenartig eingefchloffen, in einem lodern, 
mit galfertartiger Feuchtigkeit erfüllten Zellgewebe die Nabelgefäße (vasa umbilicalia), 
eine Vene und zwei Arterien enthält. Diefer Strang ift anfangs fehr kurz, dehnt ſich aber 
nad und nach bis zu einer Ränge von 18— 22 Zoll aus und bietet mehrfache Windungen, 
Verſchlingungen und felbft Knotendar, Die Nabelvene, welhe das Blut vom Fruchtku⸗ 
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chen zum Embrys führt, geht fogleich vom Nabel theil® in die Leber, theils in die an diefer 
befindlichen größern Venenſtämme über, von wo aus das Blut durch den ganzen Körper 
geführt wird und durch die aus der untern Körperhälfte Herauffteigenden Nabelarterien 
in den Nabelftrang und zum Fruchtkuchen zurückkehrt. Beider Geburt wird der Nabelftrang 
künftlich oder auf natürliche Art zerriffen, fodaß ein kurzes Stüd davon am Nabel hängen 
bleibt, weiches nad) einigen Tagen abftirbt, abfällt und eine Narbe in der Mitteder Nabel- 
vertiefung bildet. Das im Innern des Körpers zurüdgebliebene Stud der Nabelvene 
gibt num feine bisherige Function als Gefäß auf und wird ineinen fehnigen Strang, das foge- 
nannte runde Leberband (ligamentum teres hepatis), verwandelt. Indem nun das Ge: 
wicht der Leber auf diefem Bande ruht, zieht dieſes den Nabel nach innen und läßt fo die Na— 
beivertiefuung entftehen. Noc hat daran der Harnftrang (urachus oder ligamentum sus- 
pensorium vesicae) Theil, welcher, auch frühzeitig gebildet, die Urinblafe an den Nabel 
anheftet. Der Nabel ift mit einem feften; aus ineinander verflochtenen Eehnenfafern ge: 
bildeten Rande umgeben, welcher Nabelring (annulus umbilicalis) heißt und ein Theil 
der Sehne, weiße Linie (linea alba) genannt, ift, welche vom Bruftbeine bis zum Beden 
herabläuft. Schließt fich die Nabelöffnung nicht bald nach der Geburt oder überhaupt nur 
unvollfonmen, fo tritt leicht ein Theil des Darms hervor und bildet einen Nabelbrud 
(hernia umbilicalis), welcher oft bei Kindern vorkommt und durch zweckmäßige Behand- 
lung leicht geheilt wird. Schwerer wird diefe Heilung, wenn ein Auseinanderweichen der 
Scehnenfafern fpäter erfolgt, wobei faft nur das weitere Ausdehnen der Dffnung durch 
Binden verhindert werben kann. Bei der großen phyfiologifchen Wichtigkeit des Nabels ift 
es übrigens nicht zu verwundern, wenn der Volksaberglaube namentlich im 17. und IS. 
Jahth. die Nabelorafel, d.h. Schlüffe aus der Befchaffenheit des Nabels eines Neuge- 
borenen auf deſſen fünftige Schickſale, erfand, da ja felbft gelehrte Theologen fich von der 
Beantworumg der unfruchtbaren Streitfrage, ob die erſten ungeborenen Menfchen einer. 
Nabel gehabt Hätten, nicht abfchreden liegen. (S. Fetus, Geburt, Kreislauf des 
Blutes und Leber.) — Auch nennt man Nabel in ausgedehnterer Bedeutung den 
Mittelpunkt einer Sache, wie die Alten fchon Delphi als den Erdnabel bezeichneten. 

Nabis, ein berüchtigter Tyrann von Sparta, feit 205 v. Ehr., wußte mit vieler Lift 
und Planmaßigkeit feine ungerechte Herrfchaft zu begründen und mehre Jahre hindurch zu 
behaupten, indem er anfangs den Schein der Milde und Gerechtigkeit annahm, bald aber, 
nachdem er feflen Fuß geiwonnen, mit despotifcher Willkür und Graufamtkeit verfuhr. Er 
hatte fich mit einer aus Mördern, Näubern und Überläufern beftehenden Leibwache umge» 
ben, ließ durch diefelbe den größten Theil der Bewohner des Landes umbringen oder ver- 
teeiben und ſchenkte diefen Henkern die Weiber und Güter jener unglücklichen Opfer. Um 
fein Gebiet zu erweitern und Schäge zu häufen, überfiel und plünderte er ſodann Meffene 
und Argos und würde durch Schlauheit und Gewalt feine Herrfchaft über den Peloponnes 
immer weitet ausgebreitet haben, wenn nicht die Römer in Werbindung mit den Achäern 
ihm endlich den Krieg erklärt hätten. Der röm. Feldherr Quintus Flamininus zwang ihn 
zwar, Argos, die latonifchen Küftenftädte und feine Befigungen auf Kreta wieder abzutre- 
ten, vertrieb ihn aber nicht gänzlich, um ben Achäern das Gegengewicht zu halten. Endlich 
befriegte undüberwwand ihn Philopömen (f. d.) mit dem Deere des achaͤiſchen Bundes; 
N. ſelbſt wurdevon Aleramenus, dem Anführer der Atolier, die er zu Hülfe gerufen hatte, 
und von deffen Reitern im 3. 192 v. Chr. zu Sparta ermordet, worauf Philopömen bie 
Spartaner dem achäifchen Bunde zuführte. 

Naboh, eigentlich Nawaub, d. i. Abgeordneter, hieß im Reiche des Großmoguls 
in Dflindien der den Subahdars oder Statthaltern der großen Randfchaften untergeordnete 
Befehlshaber und Adminiftrator einer einzelnen Provinz. Nach dem Sturze des Reichs 
des Gromoguls behielten dieſen Titel Diejenigen, die ſich der brit. Herrſchaft als Vaſallen 
unterwärfen. So wurde der Titel Nabob in Oſtindien ein ſehr gewöhnlicher, den ſpaͤter 
auch andere reiche und angefehene Indier erhielten. In Europa und namentlich) in Eng · 
Landiwird, mit einer gewiffen fpöttifchen Nebenbedeutung, Jeder, der in Oſtindien zu Macht 
und Reichthum gelangt ift oder überhaupt mit orient. Pracht lebt, ein N genannt, 


Sonb· Kor. Reunte Aufl. X. 


98 Nabonaſſar Nachdruck 


abonaſſar, König von Babylonien, ließ, um mit feinem Regierungsantritt eine 
neue En zu * alle geſchichtlichen Denkmäler in Chaldäa vernichten. Diefe nach 
ihm benannte Zeitrechnung (aera Nahonassarea), nad) welcher auch Ptolemäus in feinem 
„Almageſt“ die Jahre zählt, beginnt mit dem 5. Nov. 747 v. Chr. j 

Nachahmung oder Jmitation fann, wenn von ſchönen Künften die Mede if, ob» 
jectiv und fubjectiv betrachtet werden. Die Nachahmung in objectiver Hinſicht betreffend, 
fo Hat es Äſthetiker gegeben, wie z. B. Batteur (f. d.), welche bie Theorie ber fchömen 
Künfte auf den Begriff der Nachahmung der Natur überhaupt oder wenigftens der Ihnen 
Natur zurückführen wollten. Allein diefe Anficht war zu wenig in der Sad ſelbſt gegrün» 
det, als daß fie ſich lange hätte behaupten können. Dagegen läßt fich nicht leugnen, daß bie 
erften rohen Anfänge der Kunft in der Nahahmung der Natur ihren Urfprung haben, Es 
ſoll aber der Künftler eine Herrfchaft ausüben über die Natur und den bebürftigen Stoff 
zur freien Schönheiterheben. In fubjectiver Dinficht, wo gefragt wird, inwiefern der Künft« 
ler andere Werke und Meifter feiner Gattung nachahmen dürfe, unterfcheidet man bie freie 
Nachahmung von der flavifchen. rei ahmt der Mann von höherm Talent nach, der, von 
einem Vorbilde begeiftert, ohne am Nebenwerk zu haften, ben Geift deſſelben in feine Schö⸗ 
pfungen aufnimmt. — In der Muſik bezeichnet man mit Nahahmung oder Jmita- 
tion mehre ähnliche melobifche, in verſchiedenen Stimmen aufeinander folgende Säge. 
Die firengern Nachahmungen diefer Art kommen gewöhnlich in den Fugen und fugenarti» 
gen Sägen, die freiern in allen figurirten Mufifftüden vor. 

Nachbarrecht nennt man theils die Mitgliedfchaft einer ländlichen Gemeinde, theils 
die aus derfelben fließenden Rechte und Pflichten. Das Nachbarrecht ift vom Gemeindebürr- 
gerrecht (f. Gemeinde) mie vom Heimatsrecht (f. Heimat) zu umterfcheiden, doch ſteht 
es mit beiden in enger Verbindung. Nach den verfchiedenen Gegenden iſt es ein fehr ver» 
fhiedenes und namentlich gibt es in vielen Gemeinden ein engeres und ein weiteres Nach 
barrecht. Diefes befigen alle Claffen der in den Gemeindeverband aufgenommenen Mit 
glieder, mit Ausfchluß der blofen Einmiethlinge, jenes kommt nur gewiffen Elaffen zur, 
3. B. den Anfpännern, den Befigern gefihloffener Bauergüter, mit Ausſchluß Derer, Die 
bloß kleinere Güter befigen. Das Nachbarrecht gibt jedem Bewohner eines Drts, fo weit 
nicht in der zulegt angegebenen Weiſe gewiffe Unterfchiede gemacht find, das Recht, in den 
Bemeindeangelegenheiten mitzuftimmen umd an den Gemeindenupungen, 3. B. Beiden, 
Holz u. f.w., Theil zu nehmen, verpflichten ihn aber auch zugleich, ale Gemeindelaften und 
Gemeindedienfte zu leiften. Je größer die Gemeindenugungen find, um fo eiferfüchtiger 
halten die Orte auf das Nachbarrecht. 
| Nachdruck, in der Rede, ift im Allgemeinen jeder Ausdrud von befonderer Kraft 
und Bedeutfamfeit, wodurch die Wirkung auf das Gemüth erhöht oder verftärkt. wird. Zur 
Erreihung derfelben bedient man fich theils der Wiederholung oder Anaphona (f. &.), 
theils der Steigerung oder Gradation (f.d.), theils der Frage oder des Ausrufs, theite 
der Umkehrung oder Inverfion (f. d.), theild der Apofiopefis (f.d.); bisweilen dies 
nen dazu auch das Bild (f.d.) und das Gleihnif(f.d.). Diefen Nachdruck neunt nıan 
den Gedanfennahbdrud, von welchem gewöhnlich der Nahdrud des Tone um 
terfchieden wird, ber dadurch entfteht, daß der Ausdrud durch den Accent (f. d.) ein befon- 
deres Gewicht erhält. Mehr in legterm Sinne bezeichneten die alten Rhetoriker den Nach 
druck der Rededurh Emphafis, indem fie darunter einen Ausdruck verftanden, der mehr 
bedeutet, als er auszufprechen fcheint, 3.3. „Rat uns leben‘, d. h. wahrhaft leben, das 
Leben auf edle Weife geniefen. Eine folche Rede heift dann emphatif ch. 

Nachdruck. Der Begriff des Nachdrucks und damit die Widerrechtlichkeit deſſelben 
ergibt fich aus folgender Betrachtung. Sprache, Schrift und Druck (oder Preffe) find Die 
verfchiedenen, flufenweife aufeinander folgenden Mittel, durch welche die menſchliche Wer. 
nunft den Gedanken zur immer allgemeinern Verftändigung bringt und dadurch die Entwicken 
lung der Menfchheit vermittelt. Hierdurch ift der Charakter der Preffe als eines Rechte. 
inftituts begründet. Der einzelne Schriftfteller bringt feine geiftige Subjectivität durch fie 
zum Ausdruck und es geht dadurch das Werk deffelben aus feiner Befonderheit in die At. 
gemeinheit über. Diefe Allgemeinheit, welche durch das Publicum dargeftelt wird, hat 
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um das Recht umd den Beruf, das Wert geiftig in fich aufzunehmen; es kann fich gegen 
2a erk auch durch die Kritik negirend verhalten ; aber es darf nicht die Freiheit des 
Schriftſtellerẽ über das aus feiner Subjectivität hervorgegangene Werk negiren. Das Kep- 
tere gefchieht durch den Rachd ruck, der, indem er nach der fubjectiven Seite die befondere 
. Kreiheit des Scheiftftellers negirt, nad) der objectiven Seite zugleich als eine Störumg der 
Eutwickelung erſcheint, welche für die menschliche Vernunft im Allgemeinen in der Preffe 
kattfindet. Diefe philoſophiſch rechtliche Deductiou der Widerrechtlichkeit des Nachdrucks 
it mehrfach bezweifelt worden, in früherer Zeit aus Gründen des Eigennuges der Nadı> 
drucker, im neuerer Zeit, weil man den Grund der Widerrechtlichkeit, abgefehen von pofiti- 
von Bejegen, bald in cinem Gedanken, bald in einem Formeigenthume des Verfaffers an 
feiner Schrift finden wollte, eine Auffaffung, die der Begriff des Nachdrucks fo wenig wie 
der der Preſſe uud ihres Rechts erfchöpfend_darftellt. Die pofitive Gefeggebung fchüste 
früher nur in einzelnen Fällen durch Privilegien. In allgemeinen Nachdrucksverboten ging 
Sranfreigh voran, wo fehon beim Beginn ber Revolution das Necht des Verlagseigenthums 
auf die Dauer der Lebenszeit des Berfaffers und auf 20 Jahre nad) feinem Tode feftgefekt, 
welche legtere Friſt foäter auf 30 Jahre verlängert wurde; England erſtreckt diefelbe feit 
1344 auf 28, Holland feit 1517 anf 20 Jahre nach dem Tode des Verfaffers. In Deutſch⸗ 
\aud war durch den Bundesbeſchluß vom 6. Sept. 1832 zwar ſchon die Geaenfeitigfeit des 
Schupes genen Nadydrud in den einzelnen deutfchen Bundesſtaaten anerfannt worden; 
allein ein beitimmmtes Verbot deffelben enthielt erft der Bejchluß vom 9. Nov. 1837, der zu» 
ateich Die Dauer des literariſchen Eigenthumsrechts auf zehn Jahre vom Erſcheinen an feft- 
iehte, welche Friſt durch den Beichluß vom 19, Juni 1845 auf die Lebenszeit und bie 3U 
Sahne madı dem Zode des Verfaffers ausgedehnt wurde. Diefe legtere Beſtimmung hatte 
(bon das vreuf, Geſetz vom 11. Juni 1557, mit dem das fachfen-weimar. vom 11. Jan. 
1530 unbdas braunſchweig. Gefeg vom 10. Febr. 1842 faft wörtlich übereinftimmen. Preu- 
Gen hat überhaupt das Verdienft, zuerft durch Privatconventionen mit faft allen deutſchen 
Staaten, inden 3. 1527 — 29, und dann durd, den Vorgang feines Gefeges, ſowie durch fei- 
nen Einfluß auf die Bundesgefeggebung die Bahn zur Reformation und Ausbildung der 
Nachdrucksgeſekgebung in Deutfchland gebrochen zu haben, nachdem vorher nur einzelne 
asiesliche Beitimmungen hierüber, 3. B. in Baden (vom 8. Sept. 1806, mit Schug bis 
ein Jahr nad) dem Tode des Verfaffers), Sachfen-Meiningen (vom 7. Mai 1529, bis 20 
Sabre nacy dem Tode), Anhalt-Bernburg (vom 2. Dec: 18527), Anhalt: Köthen (vom 23. 
Dee. 1828) und Hamburg (Senatsbefhluß vom 3. Juli 1825, big zehn Jahre nad) dem 
Zobe), beftanden hatten. Nur im Herzogthum Sachſen · Gotha war jdyon durd) das Pa- 
tet. vom 18, Sept. 1828 die dreifiajährige Friſt anerkannt. Seitdem find gefolgt das 
bair. Geſek vom 15. Apr. 1840, das fühl. Geſetz vom 22. Febr. 1844, das würtemberg. 
Geſet vom, 24. Aug. 1845 (nachdem einGef:g vom 15. Det. 1538 nur die Friſt des Bun» 
desbeichluffes von 9. Nov. 1837 fanctionirt hatte) und das großherzoglich heſſ. Geſet 
vam 23. Sept. 1839; alle diefe erkennen die dreifigjährige Schunfrift, vom Tode des 
Verfaffers angerechnet, an, mit Ausnahme des großherzoglich heff. Geſetzes, weiches nur 
schnjährigen Schuß verlieh. Hiermit hängt aufammen die Bundesgefeggebung gegen un« 
befugte Aufführung und Darftellung mufitaifcher Compofitionen und dramatiicher Werke, 
hinſichtlich deren der Bundesbeſchluß von 22. Apr, 1841 Schutz auf zehn Jahre, von der 
erfien Aufführung an, verleiht. Vgl. Kramer, „Die Nechte der Schriftſteller und Derle- 
ger’ (Heidelb. 1827); Berger, „Beiträge zur Lehre vom Büchernachdruck“ (Lpz. 1841); 
Schellwig, „Kritit des Nacydrudsgefenes für Würtemberg” (Lpz. 1942) und Henouard, 
au⸗ des droits d’autenrs” (2 Bde., Bar. 1838— 39). 

Nachdunkeln nennt man bei Gemälden das bald nach der Vollendung, oft aber auch 
exit nad Jahrzehuden erfolgende Dunkelwerden einzelner Farbenmaſſen oder auch der 
aanzen Flache des Bildes. Die Urſachen diefes meiſt ſchwer oder gar nicht zu befeitigenden 
Übelftandes find verfchieden. Erftens gibt es eine Anzahl von Farbeftoffen, welche notoriſch 
dem Nachd unkein unterworfen find und deshalb bei jeder auf die Dauer berechneten Scho- 
pfung vermieden werden follten, z. B. Auripigment, Umbra u, f. w. Andere Karben dun- 
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keln zwar in reinem Zuftande nicht nach, wol aber bei gewiſſen Vermiſchungen, welche einen 
chemifchen Proceß nach ſich ziehen, der die Farbe völlig neutralifiren kann. Ferner lieben 
“ manche Maler eine dunkle Grundirung, welche anfangs dem warmen, harmonifchen Tone 
des Ganzen günftig ift, fpäter aber bisweilen durchfchlägt. Endlid, kann das Of und nad) 
Vollendung des Bildes auch der Firniß, befonders wenn er zu früh aufgetragen wird, ehe 
die Karben recht ausgetrodnet find, das Nahdunfeln verurfachen. Vermeiden läft fidy das 
Nachdunkeln nur, wenn die Maler fich eine tüchtige chemifche VBorbildung aneignen und 
ihre Farben und Öfe felbft bereiten, wie dies vor 400 Jahren die altflandrifche Schule that. 
Für die Herftellung bereits nachgedunkelter Bilder hat faft jeder Neftaurator fein befon- 
deres Arcanum; man tränkt z.B. das nachgedunfelte Bild mit neuem Ole, operirt nach 
Wegnahme des Firniffes direct auf die Farben u. f. w., wobei aber freific, das Bild erft 
recht feinem Untergange entgegengeführt wird. Bei fehr vorzügfichen Werken ift es burch- 
aus nicht rathfam, fie reftauriren zu laffen. 

Nachfolge Eprifti, d. H. die Hingebende Gottesliebe und Vereinigung mit Gott im 
Gefühle nach dem Vorbilde Jeſu, wurde von der populairen Myſtik namentlich bes 15. 
Jahrh., im Gegenfage gegen die unfruchtbare Scholaftif, wol auch gegen die Heiligenver- 
ehrung der herrfchenden Kirche, ſowie gegen die Möndysfabeln von der Conformität mit 
Jeſu, als das Wefen wahrer Frömmigkeit geltend gemacht und gefodert. In diefem Sinne 
ift das feit 1415 fich verbreitende und faft in alle befannte Sprachen überfegte Bud, „Won 
der Nachfolge Ehrifti” („De imitatione Christi“) gefchrieben. Über den Verfaffer deffet- 
ben hat man in alter und neuer Zeit, aum Theil aus Ordens » und Nationalintereffe, fo hef⸗ 
tig geftritten, daß unter Anderm das Parlament zu Paris im 3. 1652 eine Entfcheidung 
geben mußte. Einige ſchreiben es dem heil. Bernhard zu, Andere dem Joh. von Gerfon- 
(f. d.), noch Andere dem Joh. Gerfen, einem Benedictinerabt von Vercelli um das J. 1230. 
Indeß ift nad) dem Zeugniffe eines Zeit» umd Ordensgenoffen, ſowie nach den äfteften Aus · 
gaben mehr als wahrfcheinlich, daß Thomas a Kempis (ſ. d.) der Verfaſſer fei. Vgl. 
Silbert, „Gerfen, Gerfon und Kempis, oder welcher ift der Verfaffer der vier Buͤcher von 
der Nachfolge Chriſti?“ (Wien 1828). Übrigens ift das Buch auch für proteftantifche 
Ehriften öfters bearbeitet und zulegt von Krehl (Rpz. 1846) herausgegeben worden. 

Nachmanides, eigentlich Mofes ben Nach man, ein berühmter jüud. Gelchrter, 
geb. 1194 zu Gerona in Spanien, ein Schüler des Ichuda Sir Leon, trat früh als Lehrer 
und Schriftfteller auf. Im I. 1267 ging er nach dem heiligen Rande, wo er in Ierufalent 
eine Synagoge bauen ließ, und ftarb wenige Jahre nachher. Für Gefegesfunde und muftifche 
Auffaffung der Religion war er von entfchiedenem Einfluffe. Wir haben von ihm Com« 
mentarien zum Pentateuch, zum Hiob, zum Buche Jezira, talmudifche Erläuterungen, eine 
Vertheidigung bes Maimonides, verfchiedene theologifhe Schriften, einige Reden und Ge- 
bete. Eine fpätere Zeit hat fein Leben mit Märchen ausgeftattet und ihm mancherlei 
Bücher untergefchoben. 

Nachichlag nennt man in der Muſik theils den Anhang, welcher dem Triller beige» 
fügt wird, theils überhaupt eine oder mehre Meine Noten, welche einer melodifchen Haupt» 
note ald Verzierung angehängt und nad) ihr angefchlagen werden. 

Nachſteuer, f. Ubzugsgeld und Freizügigkeit. 

Nacht heißt in der Aftronomie der Zeitraum vom Untergang bis zum Wiederauf- 
gang ber Sonne, während deffen die Sonne oder eigentlich deren Mittelpunft für den be» 
sreffenden Ort unter dem Horizont verweilt. Diefer Zeitraum ift ebenfo verſchieden nach 
den Jahreszeiten wie nach den Ländern. Unter dem Aquator herrfcht beftändig Tag - und 
Nachtgleiche, zwwifchen den Polen und dem Aquator aber verurfacht die Schiefe der Ekliptik 
eine ungleiche Dauer der Nächte und Tage und nur zweimal im Jahre, um den 21. März 
und 23. Sept., fällt hier die Tag- und Nachtgleiche ein. Die Fürzefte und längfte Nacht 
findet in der Zeit der Sonnenwenden ftatt, am 21. Juni und am 21. Dec. Die Verfchicden- 
heit der Dauer ber Nächte ift um fo größer, je näher ein Ort nad) den Polen liegt. Unter 
ben Polarfreifen gibt es einmal im Jahre einen Tag ohne Nacht und eine Nacht ohne Tag, 
in den kalten Zonen aber, zwifchen den Polarkreifen und den zugehörigen Polen, geht die 
Sonne im Winter mehre Tage, Wochen und Monate, je nach der nähern Rage des Orts 
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nach dem Pole, gar nicht auf und im Sommer ebenſo lange nicht unter. Unter den Polen ſelbſt 
herrſcht eine Nacht von einem halben Jahre, welcher am Nordpol um die Zeit der Früh⸗ 
lingenschtgleiche und am Südpol um die Zeit der Herbftnachtgleiche ein ebenfo langer Tag 
folgt. Die genaue aftronomifche Beftimmung des Anfangs der Nacht richtet ſich nach dem 
Augenblide, wo der Mittelpunkt der Sonnenfcheibe unter den Horizont hinabfinkt, abge- 
fehen von der Strahlenbrehung (f.d.), welche die Sonne noch am Horizont erfcheinen 
läßt, während fie ſchon untergegangen ift, und die wahre Dauer unferer Nächte um mehre 
Minuten, ja in den Polargegenden die längfte Nacht um mehre Tage abkürzt. Die darauf 
felgende Abenddämmerung macht die Scheiderwand der Nacht in aftronomifcher Bedeutung 
und in ber Sprache des gemeinen Lebens. — In der Mythologie ift die Nacht eine 
Tochtet des Chaos und Schweiter des Erebus, mit welchem fie den Tag und den Ather 
zeugt. Alles Unbekannte, Dunkle, Schredtiche gehört zu ihrer Nachkommenſchaft, mithin 
Tod md Schlaf, Träume, Schilfale, Krankheiten und Magen; ferner Zank, Streit, 
Swietracht, Krieg, Mord, Betrug und Tadelfucht. Auch die Hesveriden werben ihre Töchter 
genannt. Sie bewohnt abwechfelnd mit dem Zage einen fchanervollen Palaft in der Unter- 
wei, Nach Orphiſchen Sagen war fie Göttin der Liebe. Die neuere Mythologie läßt fie auf 
einem Wagen über den Himmel fahren und gibt ihr einen befternten Schleier. — Hei- 
lige NRadyt heißt in der alten Kicche die Nacht vor Weihnachten, Oftern und Pfing- 
fien, welche die Ehriften der erften Jahrhunderte fingend und betend durchwachten. (S. Vi⸗ 
gilien.) Ansbefondere feierlich wurde die Ofternacht begangen, weil man in dieſer die 
Wiederkunft Chriſti erwartete. Da aber allerhand Misbräuche aus jener Nachtfeier ent- 
(prangen, fo fchaffte fie die Kirche ab. 
Rachtfalter oder Nachtvögel,f. Schmetterlinge. 
Nachtgleiche, ſ. Aquinoctium und Vorrücken der Nachtgleichen. 
orn heißt eine gedeckte Klötenftimme der Orgel von vier oder acht Fußton, die 
auch zuweilen nad Art der Dohlflöte (f. d.) gearbeitet wird mit zwei Fußton. 
Rachtigal (Silvia luscinia), ein umnanfehnlicyer, röthlichgrauer, fech Zoll Langer, 
über ganz; Europa und das gemäßigte Afien verbreiteter, jedoch nicht aller Orten gemeiner 
Zugvogel, der lichte Laubhölzer zum Aufenthalte wählt, fein Neft in niedern Büfchen aus 
Grashalmen erbaut umd mit Pferdehaaren ausfüttert, und ſechs olivenfarbige dunkelge⸗ 
wölkte Eier legt. Seine Nahrung befteht in fleinen Raupen und Nachtfchmetterlingen, 
in der Gefangenfchaft ernährt man ihn mit Mehlwürmern und Ameifenpuppen. Er ift 
berühmt wegen feines melodifchen und an Abwechſelungen reihen Gefanges, der etwa drei 
Monate, zumal des Nachts ertönt, aber um Johannis, fobald die Jungen ausgekrochen 
find, aufhört. Im Sept. zieht er fort nach Süden. Nachtigalen einzufangen, ift in vielen 
Ländern, und zwar mit allem Rechte, ftreng verboten. Dennoch werden fie als Stubenvögel 
viel gehalten, zumal der fogenannte Sproffer (Silvia philomela) aus Ungarn, der ſich 
ale Art unterfcheidet. Vgl. Bechftein, „Naturgefchichte der Stubenvögel” (3. Aufl., Gotha 
1812); Niedel, „Die vorzüglichfien Singvögel im Zimmer” (Ulm 1827), und Brehm, 
„Dandbuch für Liebhaber der Stubenvögel” (Ilmenau 1832). 
Nachtmahlsbulle, f.In coena domini. 
Nachtrab, f. Arrieregarde. 
tſtucke nennt man Gemälde oder Zeichnungen, in denen die Scene nicht von 
ber Sonne oder dem Fageslichte, fondern vom Monde oder einem fünftlichen Lichte er» 
leuchtet wird. Mit Abſichtlichkeit und entfprechender Virtuofität find dergleichen Gegen» 
ftände meift nur von folchen Malern und Malerfchulen behandelt worden, welche im Colorit 
und in der Beleuchtung, zumal im Helldunkel, ſich auszeichneten. So hat ber Schöpfer des 
Hellduntels, Correggio, auch das berühmtefte Nachrftü hinterlaffen, die Anbetung der 
Hirten (in der Galerie zu Dresden), wo das Licht vom Kinde ausgeht. Namentlich haben 
die Holländer ſehr Bedeutendes in dieſem Fache geleiftet, 3. B. Neefs, van ber Neer, 
Rubens, Rembrandt, Honthorft, der bavon den Beinamen dalle motti erhielt, u. A. Am 
taffinirteften bildete Gottfr. Schalten die Nachtſtückmalerei aus, in deſſen Gemälden oft 
eine ganze Anzahl der verfchiedenften Lichter ſammt Nefleren und Helldunkel —— 
Unter den Franzofen iſt in Beziehung auf Nachtſtucke M. Valentin unter den Stalienern 
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die Schule von Neapel zu nennen. — Auf die Poecfie uͤhergettagen, bezeichnet man 
mit Nachtftüd eine düftere, Schreden und Trauer erweckende Compoſition. 

Nachtwandler, f. Mondſüchtig. MEN 

Nachzügler heifen die einzelnen Soldaten, weiche im Kriege bei dem Marſch aus 
‚wirklicher oder angeblicher Ermüdung zurückbleiben und fich nicht felten in Marodeurs 
(f. Marode) verwandeln. 

Nacken (cervix) nennt man den hintern Theil des Halſes, weicher von ben Hals- 
wirbein (f. Wirbelfäule), einer ziemlichen Anzahl ftarfer Musteln und Bänder und 
der äußern Haut gebildet wird. Die Nadenmusteln, welche ſich mir ihren End- 
punkten an den Hinterhauptsknochen (f. Schädel), die Dald- und Rückenwirbel and die 
-Schulterblätter anfegen, bedürfen einer bedeutenden Kraft, indem jie dad Gewicht des 
Kopfes, welches diefen nad) vorn zieht, neutralifiren müffen, und zu diefem Zwecke eines 
fteten Einfluffes der Willenskraft, da z. B. im Schlaft, bei deprimirenden Gemüthsbe- 
wegungen u. f. w. der Kopf unwillkürlich ſich nach vorn und unten fenft. Bei einigen 
Thieren, befonders den Wiederfäuern, find die Nadenmusfeln vorzugswelje ausgebildet. 
Gewaltfame Schläge auf den Naden können wegen der bier ziemlich freiliegenden Dals- 
wirbel und ded weniger gefhügten Ruckenmarkes fehr gefährliche Folgen haben. 

Nacktes bezeichnet in der bildenden Kunft zunächfi den von Kleidung entblößten 
menfchlichen Körper, daher die Nedensurten, Nadıes ftudiren, zeichnen, Kenntniß des 
Radten haben u. f. w., und es ift das Nackte das Wejentliche in ber Prafik(f.d.) Das 
das Studium des Nadten aber auch dann unerlaßlich jei, wenn drapirte Figuren dargeftellt 
werben, erhellt daraus, weil die Formen und Verhältniffe der Bekleidung durch Die natiır- 
lichen Grundformen des Körpers beftimmt werden. Allerdings muß ſich die Malerei in der 
Dorftellung des Nadten mehr befhränten als die Dlaftif. Durch die Farbe namlich ſtellt 
der Künftler die Natürlichkeit mit einem finnlichen Reiz dar, welche im Zuſtande der Bil 

‚ dung die Scham erwedt. Diejes Gefühl nicht zu verlegen, muß er fich, abgefehen von reiten 
fünftferifchen Studien oder der Darſtellung mythologiiher Figuren, ber ganz nadıen 
Figuren, fowie derjenigen Halbnadtheit und Verfchleierung enthalten, weiche die Auf- 
merkfamfeit auf den finnlichen Reiz hinzieht. Bei Darſtellung des Nadten kommt es haupt - 
fählih auf Anatomie und auf die Farbengebung (Colorit) au, die man, inſofern fie ſich 
mit der Nachahmung des Nadten befchäftigt, die Carnation(ſ. d.) nennt. Wil der 
Künftler hierin den Anfoderungen der fhönen Kunft Genüge leiften, fo muß er zuvörderſt 
die Localtöne richtig treffen, d.h. die natürliche Farbe des Gegenftandes fo wiedergeben, wie 
fie auf ihrem Standort erfcheint. Die verfchiedenen Abftufungen müffen aber in dem 
Haupttone der Carnation harmoniſch vereint fein. Doc der Stoff bleibt immer Fleiſch, 
und cd fommt daher endlich darauf an, den materiellen Eharakter diefes Stoffe richtig auf 
zudrüden. Hier kann gegen die Wahrheit gefehlt werden entweder durch zu viel Härte, 
wie in den Werken der ältern Maler des 15. Jahrh., oder durch zu große Mürbheit (mer- 
bidezza), die fich vornehmlich bei Guido Neni findet, deffen Fleifch häufig blutleer, ſchleimig 
und grünlich ausficht. Die franz. Schule ift darin fo weit gegangen, das man nicht mehr 
Sleifch, fondern Porzellan oder Wachs zu fehen meint. In der wahren Carnation ift Tisian 
das unübertroffene Mufter. | jur 

Nadel. Eine der Hauptverwendungen des Drahtes bildet die Nabelfabrifation und 
man bedient jich bei derfelben des Gold», Silber: oder Mejfingdrahteszuden Stedunadekn, 
bes Stahldrahtes zu den Nähnadeln und hirurgifchen Nadeln, oder des Eiſendrahtes zu 
den Haarn adeln. Die Nadeln waren ſchon den Alten bekannt, welche ihre Erfindung 
der Göttin Bellona zufchrieben; doch beftanden fie anfangs aus Holsfpigen, Fiſcharäten 
u. ſ. w. Auch die u.a und Babyfonier mußten die Nadeln kennen, da fir geſtickte 
Gewaͤnder beſaßen. In Nürnberg war 1370 und in Augsburg 1406 das N-dlergewerk 
zünftig. Als Meiſterſtück müffen die Nadler in einer beftimmten Zeit 3000 Stud Nähe _ 
nadeln mit vieredigen Ohren machen. Die Arbeit greift wegen des Staubes beim Schleifen 
die Geſundheit In an. Die befien Nähnadeln kommen gegenwärtig aus England, wo fie in 
Sheffield und Birmingham in großer Menge und von allen Größen gemacht werden. Die 
erfte Fabrik in England wurde 1560 gegründet. Auch im utfchland werden fehr gute 
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ih» und Stecknadeln gemacht; von letztern ſind die karlsbader und die nürnberger berühmt; 
nie Da Diahnaddin Halt man die ſchwabacher für die beften; dad) werden auch in Nürn« 
berg, Karlsbad, Burtſcheid, Aachen und Wien ausgezeichnet gute Nadeln gefertigt. 
Nadelgeld oder Spillgeld (von Spille, d. i. Spindel) nennt man die jährliche 
Eınnme Geldes, welche ber Mann der Grau zu Beftreitung ihrer fleinen Ausgaben für 
- Steidung, Pug und Leibwäfche ausfegt. Allgemein üblich) ift die Ausfegung von Nadel- 
und Spillgeldern nur in den Ehen deö hohen Adels. Ihr Betrag richtet ſich nad) den Ob⸗ 
jervangen des betreffenden Daufes und nad) befondern Umſtänden. Etwas Anderes, wie 
wol im Reſultat ganz Ahnliches ift es, wenn ſich die Frau bei der Verheirathung aus ihrem 
etwas zur eigenen Diöpofition und Verwaltung vorbehält (bona receptitia). 
| ölzer, auch Tangelholz, Shwarzholz oder Zapfenbäume genannt, 
bilden cine natürtiche Familie und begreifen alle diejenigen Bäume, deren Blätter die Ge» 
ſtait von Radein oder Zangeln haben und deren Frucht entweder in einem holzartigen Zapfen 
beſteht der unter jeder Schuppe zwei mit Flügeln verfehene Nüffe oder Samenkerne hat, oder 
Veren Frucht mehr ober weniger beetenartig ift (Beerenzapfen), wie beim Wacholder, 
Eibenbaum u.f.w. DieBlätter der Nadelhölzerfind mit wenigen Ausnahmen immer grün, 
fallen aber auch, 4. B. beim Lärchenbaume, jährlich im Herbfte, wie bei andern Bäumen 
ad. Die männlichen und weiblichen Blüten find getrennt und zwar fo, daß fie entweder 
nf + Bätnmien oder an verfchiedenen Stellen eines Baumes fid) finden. Man 
tdeilt zer im 1) tannenartige, welche holzige Zapfen tragen und zu denen Kiefer, 
Fihte, Zanıine, Lärche u. f. w. gehören; 2) cHpreffenartige, wohin der Lebensbaum, der 
Bihboßder, die Cypreſſe u. ſ. w. zu rechnen find, und 3) tarusartige. Verbreitet find die 
Rabeihölzer über Alle Welttheile, Afrita ausgenommen, und am häufigften in der nördlichen 
gemäßigten Bone. Die tanmenartigen wachſen meiſt gefellig, bilden große Wälder, geben 
daher ganzen Landern eine fehr eigenthünliche Phyſiognomie, und find von großer Wichtig- 
beit wegen ihres ſchnellwachſenden, leichten Holzes, ihres Harzgehaltes und mancher anderer 
in techniſcher, ofönsmifcher und medicinifcher Beziehung fehr jchägbaren Eigenſchaften. 
Nadelitich, ſ. Acupunctur. 
Rabir (arab.) heißt der Gegenpol des Zeniths (ſ. d.). 
Nadir, Schah von Perſien, geb. 1688 in Khoraſſan, war der Sohn eines turfoman. 
Befehlshabers und trat noch fehr jung in die Dienfte des perf. Statthalters feiner heimat- 
üchen Provinz, verlieh fie jedod) wegen Zurückſetzung und wurde Anführer einer gefürchteten 
Riuberbande. Doch TZahmafp, der Schah von Perfien, rief ihm bald gegen feinen Nivalen 
Aſchraf zu Hulfe ünd erhob ihn, nachdem er denfelben befiegt, 1729 zum Oberbefehlöhaber 
und bafd auch zum Beiter Aller Staatögefcyäfte. Mit erheuchelter Demuth nannte fi N, 
aun Tah maſp Auli (d. i. Stlav des Tahmaſp) Khan. Bald hatte er das ganze Heer 
für ſich gewonnen, und ald der König einen nachtheiligen Frieden mit den Türken ſchloß, 
miehronde er denfelben, bemächtigte ſich im Namen des jungen Schahs Abbas’ III. der 
und machte ſich 1735 nach einem biutigen Siege über die Türken und nadj- 
dem fein Mundel gefioeben, zum Schah von Perſien. Seit diefer Zeit nannte er ſich Schah 
Nadir. Seine Waffen waren überall ſiegreich; allein er vergoß Ströme Bluts und 
winhete fekbft gegen feine Unterthanen mit ber empörendften Graufamteit. Seine durch 
PMünderingen ausnehmend bereicherten Soldaten waren ihm fo ergeben, daß Niemand 
wagen hürfte, ihm die Spige zu bieten. Selbft der Haf der Geiftlichen, welchen er viele 
Einkünfte entzogen, vermöchte nichts gegen ihn. Sein größter, aber auch greuelvollfter 
Feldzug war der, in welchem er 1739 den Großmogul befiegte, demfelben mehre Provinzen 
und feinen Schatz abnahm und Delhi zerftörte. Endlich jedoch ftellten ſich fein eigener 
Neffe und einer feiner Statthalter an die Spige einer Verſchwoͤrung, Durch deren gedungene 
Mörder er 1747 fiel. — Gein einziger, übriggebliebener Sohn, geb. 1737, wurbe nad) 
Sonftantinopel und von da nad) Semlin gebracht, wo ihn Maria Thereſia taufen und 
ersiehen ließ. Unter dem Nanıen eines Barons von Semelim diente er als Offizier im 
Siebenjährigem Kriege, wurde mehrmals verwundet, nahm als Major den Abſchied und 
Isbte zurũckgezogen zu Möbling bis an feinen Tod. 
-Näfels, ein Fleden im Canton Glarus, mit etwa 1900 katholiſchen Einw. und einer 
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fchönen Kirche, war früher der Berfammlungsort der fatholifchen Randesgemeinde. Der 
bier am 9. Apr. 1388 von 1500 Schweizern über 8000 Dfireicher erfochtene Sieg wirb h 
jährlich noch feftlich begangen. Das Schlachtfeld ift mit Denkfteinen bezeichnet. 3 
Nagel (unguis) nennt man die Hornplatte, welche von jedem Finger und jeder Zeh e 
mehr als die Hälfte der Rückenfläche des erſten Gliedes bedeckt. Die Nägel find an drei 
Eeiten in einen Falz der Lederhaut eingefenft, welcher an der dem Fingerende entgegen» ⸗ 
ftehenden Seite mehr als zwei Linien tief ift. An diefer legtern Stelle (matrix unguis) ge» 
fchieht die Ernährung des Nagels, welcher nach vorn gefchoben wird, und diefer von der 
Haut bededte Theil heißt daher die Nagelwurzel. Beim Embryo entwideln fi die 
Nägel erft im fünften Monate feines Lebens. Der Nagel dient dazu, das von ihm bedeckte 
Glied zu fügen, ift aber deshalb felbft oft befonders mechanifchen Berlegungen ausgefegt, 
fowie er auch durch Peiden der umliegenden Theile mit angegriffen werben fan. Patholo- 
gifche hierauf bezügliche Benennungen find: Nagelfpalt (fssura unguis), eine vom 
freien Nande des Nageld nad) deffen Wurzel fortlaufende Spaltung bes Nagelgemebes, 
welche durh Schnitte, Quetſchungen u. f.iw., aber auch durch Allgemeinleiden des Körpers, 
als Weichfelzopf, Syphilis u. f. w., entftehen fann; Nagelzwang (incarnatio unguis), 
eine Entzündung und Eiterüing der neben dem Nagel gelegenen Weichtheile, durch ercedi=- 
rendes Wachsthum deffelben in die Breite, und daher fommendes Einwachfen in das 
Fleifch mit daraus folgendem Drud auf daffelbe entfiehend, welche fehr fehmerzhaft wird, 
fehr lange anhalten kann und fehrleicht, felbft wenn fie durch eine ziemlich ſchmerzhafte Dpe» 
ration gehoben ift, wiederfehrt; Nagelgefchw ir (panaritium subungue), ein Gefhwür 
an der Finger» oder Zehenfpige, welches den Nagel in Mitleidenfchaft zieht, ſodaß er oft 
gänzlich verloren geht und einer fehr forgfamen Behandlung bedarf; Nagelgrind (ti- 
nea unguis), eine Entartung der Nägel in Folge von allgemeinen Übeln, wie Syphilis, 
Ausjag u. f. w., wobei die Nägel zerfreffen, riffig, gefrümmt werden oder anſchwellen und 
ſich verdicden oder gänzlich abfallen; Nagelfrümmung (gryphosis), eine Degeneration 
der Nägel, wobei diefe ſtark wuchern, länger und dicker werden und ſich Flauenartig früm- 
men, und die meift mit allgemeinen Hautkrankheiten in Verbindung vortommt. Neidnagel 
oder Nietnagel(reduvia) nennt man ein kleines mit bem einen Ende abgelöftes Stück- 
chen der Oberhaut, welche die Nagelwurzel überzieht, deshalb hier fehr gefpannt ift und 
leicht zerriffen wird. Diefes an und für fi geringe Ubel kann doc zu einer fehr ſchmerz⸗ 
haften Entzündung Anlaß geben, wenn man bei der gänzlichen Lostrennung diefer Ober« 
hautftreifchen nicht vorfichtig verfährt. . 

Nägele (Franz Karl), bad. Geh. Hofrath und ordenslicher-Profeffor der Meditin 
zu Heidelberg, geb. anı 12. Juli 1778 zu Düffeldorf, wo fein Vater Director der damals 
beftchenden mediciniſch⸗chirurgiſchen Schule war, wurde im dafigen Jefuitencollegium und 
von feinem Vater unterrichtet und verfah ſchon frühzeitig die Stelle eines Profectors und 
Nepetitord an der genannten Lehranftalt. Hierauf fludirte er in Strasburg , Freiburg und 
Bamberg, wo er im J. 1800 die medicinifche Doctorwürde erhielt, machte einige Reifen 
und ließ ficb in Barmen als praftifcher Arzt nieder, wo er Phyſikus, Municipalrath und 
Mitvorftcher einer durch ihn theilweife ins Reben gerufenen Armenanftalt wurde. Im 
3. 1807 als außerordentliher Profeffor nach Heidelberg berufen, erhielt er, von jeher der 
Geburtshülfe mit befonderer Vorliebe zugethan, 1810 die ordentliche Profeffur derfelben 
und das Drrectorium der Entbindungsanftalt. Er wurde 1815 Hofrath, 1821 Geh. Hof- 
rath; miehre an ihn von auswärts ergangene Rufe lehnte er ab. Im Fache der Geburts. 
hülfe hat er fich einen ausgezeichneten Ruf erworben. Bon feinen Schriften find befonders 
zu erwähnen „Erfahrungen und Abhandlungen aus dem Gebiete der Krankheiten des weib- 
lichen Geſchlechts“ (Manh. 1812); „Schilderung des Kindbettfieberd nad) der Epidemie 
von 1811— 12” (Heibelb. 1812); „Über den Mechanismus der Geburt” (2. Aufl., Hei- 
delb.1822); „Das weibliche Becken“ (Karlsr. 1825); „Lehrbuch der Geburtshülfe für 
Hebammen” (4. Aufl., Heidelb. 1839) und „Das ſchraͤg verengteBeden nebft einem An- 
hange über die wichtigften Fehler des weiblichen Beckens überhaupt” (Mainz 1839, 4, 
mit Kupf.). Außerdem lieferte er eine Menge kleinerer werthvoller Schriften und viele 
Auffäge in medieinifchen Zeitfchriften, befonders in den „Deidelberger Elinifchen Annalen” 


Nägelein Naharro 103 


deren Mitherausgeber er ſeit 1825 iſt. — Sein Sohn, Hermann Franz M., hat ſich 
gleichfalls als geburtshülfliher Schriftfteller befannt gemacht und ifi feit 1839 Profeffor 
im Heidelberg. Seine vorzüglichften Schriften find „Die Lehre vom Mechanismus der Ges 
burt“ (Mainz 1838); „Die geburtshülfliche Auscultution” (Mainz 1838) und die, Coin- 
mentatio de causa quadam prolapsus funiculi umbilicalis in partu * (Heidelb. 1839, 4.). 

Nägelein, ſ. Gewürzneiken. 

Nagelflue oder Nagelflühe (Poudingue), ein Trümmergeſtein, iſt aus Bruch» 
ftüden und Gefchieben anderer Gebirgsarten und Mineralien gebildet und durch einen fals 
Figsfiefeligen Kitt verbunden. Befonders mächtige Gebirge von Nagelflue gibt es in der 
Schwtiz. Da die Schichten der Nagelflue mit fandigen, thonigen und andern Lagen wech. 
fein, und dieſe theild verwittern, theild durch eindringende Waſſer nach und nad zerftört 
werden, welche plöglich als Schlammftröme hervorbrechen, fo wird dadurch den Nagel» 
fInebänfen nicht felten eine Unterlage entzogen, fodaß fie unter Krachen und Dampf 
zuſammenbrechen. Eine folche Veranlaſſung hatte 3. B. der Einfturz eines Theils des 
Auffiberges in der Schweiz im J. 1805. 

Nagler (Karl Ferd. Friedr. von), preuß. Geh. Staatsminifter und Generalpoft 
meifter, ein ausgezeichneter Staatsmann, welchem das preuß. Joftwefen feine gegenwär« 
tige hohe Stufe der Bolltommenheit verdankt, wurde zu Ansbach, wo fein Vater Regie« 
tungsrath war, im J. 1770 geboren. Er ftudirte au Erlangen und Göttingen die Rechte 
und Staatswiffenfchaften, und wurde zunädft unter dem nachmaligen Staatskanzler, 
Fürſten Hardenberg, Erpedient des fränk. Departements und Neferendar der andbadhi« 
fhen Regierung, dann Kriegsrath und Mitglied des Negierungscollegiums. Im J. 1798 
folgte er dem Minifter von Hardenberg nad) Berlin als Nath für das ansbach.baireuth. 
Departement und wurde 1802 Geh. Legationsrath. Er hatte 1806 das Fürftenthun Ans» 
bach an den franz. Bevollmächtigten, Marfchall Bernadotte, zu übergeben, ging gegen 
Ende des Jahres nach Königsberg und Memel, und wurde 1809 Geh. Staatsrath und 
Director der zweiten Section des Cabinetsminifteriums. In den J. 1810 — 21 außer 
Dienft, wibmete er diefe Mufe hauptfächlich feiner Liebe zur Kunft und brachte in faft allen 
Zmeigen derfelben umfaffende Sammlungen zu Stande, welche in neuerer Zeit vom Kö- 
nige von Preußen für die Mufeen angelauft wurden. Im 3. 1821 zum Chef des Poſt⸗ 
weiens und hierauf zum Generalpoftmeifter ernannt, brachte er in diefe Anftalt bald ein 
frifhes, allfeitig wirtfames Leben, welches dem Verkehre und der Betriebfamkeit des gan« 
sen Landes einen neuen Schwung gegeben hat. Im 3. 1823 erhob ihn der König in den 
Adelſtand und 1824 fandte er ihn aus befonderm Vertrauen, mit Belaffung des Poftde- 
partements, als Gefandten auf den Bundestag nach Frankfurt am Main. In diefen 
Functionen hat N. feine Talente und Gewandtheit in den fehiwierigften Momenten geltend 
gemaht. Bon. Frankfurt im J. 1835 abberufen, blieb er Generafpoftmeifter, wurde aber 
zugleich 1836 zum Staatsminifter erhoben und richtete num feine ganze, fich immer praf« 
tifcher entwidelnde Thätigfeit auf die höhere Vervolltonnnnung und ausgedehntere Wirk- 
ſamkeit des Poſtweſens. 

Nahurro (Bartolome de Torres), einer der Väter ber fpan. Bühne, ſtammte aus 
mgefehener Familie, wurde in Latorre bei Badajoz geboren und gehörte dem geiftlichen 
Stande an. Durch Schiffbruch gerieth er in algierifche Gefangenfchaft ; nach feiner Be: 
freiung hielt er fich in Nom auf, wo cr mit der Kamilie Colonna in genauerer Verbindung 
fand. Bald nad) dem 3. 1517, vielleicht in Folge der Verdrießlichkeiten, die er ſich durch 
eine allzufreie Sprache in feinen Komödien zuzog, ging er nach Neapel. Seine fpätern Lebens» 
ſchickſale ſowie die Zeit feines Todes find unbefannt. Die „Propaludia”, das einzige Werk, 
das man von ihm hat, erfchien zuerft zu Nom 1517, dann von N. felbft beforgt zu Neapel 
und nach deffen Tode wiederholt zu Sevilla, Toledo und Antwerpen. Auf Befehl der In« 
quifition gereinigt von den Ausfällen gegen den röm. Hof, wurde fie zu Madrid 1573 her 
ansgegeberr. Diefe Sammlung enthält aufer einigen Iyrifchen und fatirifchen Gedichten 
in den beiden frühern Ausgaben ſechs, in den fpätern acht Komödien, die zu den wichtig« 
fien Urkunden für die Gefchichte des fpan. Dramas gehören, indem fie den Beweis liefern 
für deffen Entwickelung aus rohen Feft- und Gelegenpeitsfnielen zu, mit fünftlerifchem Bes 
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wußtſein gefhaffenen, mehr idealiſirten eigentlichen Kunſtdramen. Er hat feine Komöbien im 
fünf Acte abgetheilt, die er zuerſt Jormadas, d. i. Tagereiſen, weil fie ihm Agnlichkeit mit 
Stationen zu haben ſchienen, nannte; und vor jeder Komsödie finder fich ein Introito, worin 
ein Luſtigmacher das Publicum zur Aufmerkſamkeit auffobert, und cin Argumento oder 
cin kurzer Abriß der Handfung, aus welchen beiden einleitenden Gedichten ſich fpäter die 
Loas bildeten. Auch in feinen Stüden ift der Geraeioso fihon eine ſtehende Perſon und 
ſelbſt in den mehr ideal gehaltenen dient die parodiſch ⸗komiſche Wirklichkeit, durch die Die» 
nerfchaft repräfentirt, den ritterlich galanten Abenteuern der Hauptperfonen jur Folie. 
Vier feiner Stüde find in Böhl de Faber's „Teatro espanol” (Hanib. 1832), und die 
„Himenea“ in Ochoa’s „Tesoro del Teatro espafiol (Par. 1835) abgedrudt. 
Näherrecht, ſ. Retract. 
Nahrungsmittel, d. h. diejenigen Subſtanzen, aus denen die otganiſchen Geſchö- 
pfe die durch das Leben fortwährend verbrauchten Stoffe wieder erſetzen, find von den Le» 
bensmitteln infofern eigentlich verfchieden, als diefe einen viel umfaffendern Begriff Haben, 
“ welcher nicht nur die ganzen Nahrungsmittel, fondern aud die Imponderabilien (f.d.) 
einfchließt, welche legtere werriger materiell, d.h. Durch Verwandlung in den Stoff, weldyer 
einen organifchen Körper aufammenfegt, ald dynamiſch einwirken, d. h. Durch Erhaltung 
und Stärkung der Kräfte, welche den Stoffmechfel in diefem vermitteln. Auch ift im Thier- 
reiche der Schlaf und bei den Pflanzen der waährend der Nacht eintretende Zuftand als ein 
Lebensmittel zu beträchten. Nahrungsmittel kann jeder vorhandene Stoff werden; gas- 
förmige, tropfbar flüffige und fefte Subftangen werden von den organifchen Körpern afit« 
milirt, nur kommt es, wenn die Ernährung (].d.) ihren regelmäßigen Lauf gehen foll, 
darauf an, daß die Natur des zu aſſimilirenden Stoffs der Ratur des affimilirenden Indi- 
viduums entfpreche. Daher die große Verſchiedenheit der Nahrungsmittel bei den verfhie- 
denen Claſſen der organifchen Wefen. Schon bei den Pflanzen bemerken wir, daß nidyt 
jede in jedem Boden ernährt wird und ihr Leben fortzufegen vermag; ebenfo empfindlich in 
diefer Hinficht find die Thiere, und nur dem Menfchen ift eine fo freie Wahl verftattet, daß 
faſt Alles von ihm ald Nahrungsmittel benugt worden ift. Es ift jedoch zwiſchen Speife 
und Nahrungsmittel zu unterfcheiden; denn nicht Alles, was ald Speife genoffen wird, ift 
zugleich unbedingt Nahrung. Erft die Berdauung (f. d.) fondert die Stoffe, welche dem 
Körper afjimilitt werden können, aus dem Speiſekanal ab und ehtfernt die unnügen oder 
wenigftens unbenugten wieder. Da ber menfthliche Körper wie die ganze Erde nur aus 
Berbindungen der Elemente(f. d.) untereinander befteht, fo können natürlich die Ele» 
mente als eigentliche Nahrung dienen, weiche fi in jenem vorfinden. Dieſe, ungefähr 20 
an der Zähl, unter denen die Hauptbilder der einfachern organifchen Verbindungen (j-&he- 
mie), Kohtenftoff, Stickſtoff, Waſſerſioff und Sauerſtoff, beforiders zu nemen find, wer- 
den aus. dem Speifen abgejchieden und in die Verbindungen gebracht, in denen fie im Körs 
per gefunden werden. Wie diefe Beraͤnderung der Verbindungen im Körper vor ſich geht, 
ift ein vollftändiges Geheinmiß, jedoch ſcheiut fo viel gewiß zu fein, daß die Verbindungen 
diejer Elemente in den Speifen denen im Körper nicht zu unähnlich fein dürfen, wenn fie 
affimilirt werden follen. Der Körper ift burchaus nicht im Stande, die Elemente, aus de- 
nen er befieht, ſich anzueignen, wenn fie ihm gefondert geboten werden, während auf der 
andern Seite die menfchliche Kunft ed noch nicht dahin gebracht hat, aus den gefonderten 
Elementen ein einziges Nahruugsmittel zufammenzufegen, obgleich) fie von den einfachern 
derfelben genau die Beſtandtheile und deren Duantitätsverhältniffe kennt. Die Berfehie- 
denheit zwifchen animalijcher und vegetabilifcher Nahrung ift nicht fo bedeutend, da beide 
reift aus denſelben Grundftoffen befiehen, welche wieder fehr ähnliche Verbindungen bil · 
den. Auch jehen wir, daß manche der dem Dienfchen näher ftehenden Thierclaffen nur von 
animaliſcher, andere nur vom vegetabilifcher Nahrung, noch andere von beiden leben Ind 
daß manche, die von der Natur an eine diefer beiden Nahrungsweifen gewiefen find, fih an 
bie andere gewöhnen laffen. Die anorganischen Verbindungen der Elemente können nidyt 
als Nahrungsmittel bezeichnet werden, da fie ſtets erft durch Muflöfung, -Zerfegung und 
darauf folgendes Zufammentreten mit ſchon organijieten Stoffen aſſimilirbar werden, und 
die Erdarten, welche manche Völker genießen, können nicht als eigentliche Nahrungsmittel 
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time, werm fie nicht organifihe Beimifchungen enthalten. Verſuche an Thieren, welche 
mit filftofffreien Subftanzen ernährt wurden, ſchienen zu beweiſen, daß der Stickſtoff ats 
bat zur Ernäbramg am meiften beitragende Element betrachtet werden müffe; allein es ift 
himeichend gezeigt worden, daß auch der Stickſtoff allein ohne eine verhältwiimäßige Menge 
suderer Elemente nicht mähren kann und daß felbft jehr ſtickſtoffarme Subftanzen fehr nahr- 
bait fein Sonnen. Sowol ihrer Zufammenfegung als auch den damit angeftellten Verſu⸗ 
hen nach ift Die Milch diejenige Nahrung, welche ſich am meiften zur Erhaltung des Men⸗ 
Ihen eignet, indem fie nicht nur faft alle die Elemente, welche den Körper aufammenfegen, 
wen paffenden Verbindungen enthält, fondern auch am längften ohne Abwechſelung ge» 
noifen werden faun. Uberhaupt ift Abwechſelung und Berfihiedenheit ber Nahrung felbſt 
bei denjenigen der höher geftellten Thiere, bei denen der Kreis ber Nahrungsmittel ziemlich 
deſchrankt iſt, eine Dauptbedingung zur ungetrübten Erhaltung des Körpers, Die Be» 
rachtung der Nahrungsmittel der Pflanzen und Thiere nach ihren verfchiedenen Glaffen, 
die Geſchichte der menſchlichen Nahrungsmittel von den früheften Zeiten bis jegt, der Um» 
terichied derielben nach Wohnort, Stand, Geſchlecht, Alter, Culturſtufe u. ſ. w. geben au 
den intereffanteften Forſchungen reichhaltigen Stoff. Vgl. Danz, „Verſuch einer allge - 
uginen Geſchichte der menſchlichen Nahrungsmittel” (Bd. I, Lpz. 1806) und Tiedemann, 
Anterſuchungen uber das Rahrungsbedürfniß, den Nahrungstrieb und die Nahrungsmit 
ich des Reuſchen“ (Darmft. 1336). 

Rabrungsiaft, f. Chylus. 

Naht (Sutura) wird in der Medicin in zwei Bedeutungen gebraucht. In anatonıi- 
ihem Sinne bezeichnet Naht diejenige Art unbeweglicher Knochenverbindung, wo Kno⸗ 
ren sucht mit unebenen Rindern durch eine dunne Anorpelfchicht feft und unverichiebbur 
sutanummengehalten werden. Derartige Nähte fommen nur am Kopfe vor. In chirurgiſcher 
Desichung gennt man Naht die fünftliche Aneinanderlegung der Ränder verwundeter und 
getrennter Weichtheile. Gefchieht diefe Ancinanderfegung auf die Art, daß man Nadeln, 
durch weiche Faden von Zwirn, Seide, ſelbſt Metall von größerer oder geringerer Stärke 
gezegen find, durch die Nänder der getrennten Theile ſticht und fie mittels der Fäden zu⸗ 
ammenzieht, jo neunt man fie blutige Naht, bewirft man dagegen die Bereinigung nur 
durch Defepflaiter, Bandagen u. ſ. w., jo heißt fie eine trodene Naht. 

Habum, einer der fogemannten zwölf Beinen Propheten, lebte unter dem hebr. Kö⸗ 
digt Histias um 720. v. Chr. Er verkündigt den Sturz des den Hebriern fo gefährlichen 
after. Reichs, insbefondere die bevorfichende Zerfiörung der aſſyr. Dauprftadt Ninive. 
Sein Bortrag iſt voll Feuer, Phantafie und Originalitaät und har zugleich auch Klarheit und 
Nundung. Coumentate kieferten Greve (Amſt. 1705), Frähn (Moft. 1807) und Pareau 
(Harderw. 1505); deutſche Uberſetzungen Middeldorpf (Hamb. | 8Sus) und Jufti (2py.1320) 

Naivetät, abgeleitet von dem fat. nativus (im Mittelalter naivus), d. h. angeboren 
eder waruplich, wurde aus dem Ftanzoſiſchen (nail und naivete) durch Gellert in die Deuts 
ihe Sprache eingeführt. An das bioje Wort fich.haltend, haben Viele das Naive für den 
böhfien Grad des Narürlichen im Ausdrucke der Gedanken und Empfindungen erklärt; 
allen der Begriff, den man nach und mad) mis dieſem Worte verknüpft hat, ift viel zuſam⸗ 
mengefepter. Im Wefentlichen bezieht er fich auf die natürlichen, ungefünftelten Empfin- 
dungen und Gedanken einet argloſen, unwerſtellten und anfpruchstofen Seele, welche ſich 
ohne Ruckſicht auf Das äußert, was durch Übereinkunft für ſchicklich oder unſchicklich ge» 
haſten wird, Das Naive iſt fo das Natürliche im Gegenfag des Kümſtlichen, d. h. des bios 
durch Übereintunft Geltenden. Es erfcheint daher mar aus einem befondern Standpunft 

- ab ſolches; der am künſtlichſten gebildete oder verbildete Beobachter bemerkt es am leich- 
teften, weil ihm der Abſtich am fühtbarften iſt; dem Naiven ſelbſt ift feine Naivetät Na« 
tue. Daraus erklären ſich dann alte Eigenfchaften, die man mit dem Ausdruck des Naiven 
und der Naivetät zu bezeichnen gewohnt ift. Der kimſtlich gebildete Menſch ift dem Nais 
von an Verſtand und Welterfaprung überlegen; daher evfiheinen ihm Außerungen der 
Naipetät, der natürlichen Einfalt, oft als Einfalt, ſelbſt ats Lächerlich, wenn fie ats Abwei- 
dungen von der Verſiandesregel ihn bei Perfonen überrafchen, bei denen er feine Kennt» 
ni and Beachtung derfelben vorausfegen diirfte, fo wenig auch das Naive an ſich lächer- 
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lich if. Der Naive dagegen ſteht an Gefinnung und Empfindung über dem künſtlich Ge- 
bildeten, und diefe auf Neinheit des Gemüths gegründete Naiverät kann bald etwas find= 
lich Anfprehendes und Nührendes, bald felbft etwas Ehrfurchtgebietendes und Erhabenes 
haben. Im Einzelnen fann man eine Naivetät des Verftandes umd eine des Herzens un. 
terfcheiden; beide fcheinen bisweilen ihre Natur zu verändern, wenn der künſtlich gebildete 
Beobachter dem Naiven feine Anfichten, Überzeugungen und Erfahrungen unterlegt oder 
das Naive nad) ihnen beurtheilt. Für die Aſthetik hat der Begriff des Naiven dadurch eine 
befondere Bedeutung erhalten, dag Schiller und Goethe die naive und die fentimentale 
Poeſie als zwei wefentlihe Grundformen der poetifchen Darftelung erfannten. Bgl. 
Schiller, „Uber naive und fentimentale Dichtung” in den „Horen“, und den Briefwechſel 
zwiſchen Scyiller und Goethe. 

Najäden heifen in der griech. Mythologie die Nymphen (f. d.) der Binmenge- 
wäffer und Quellen, die in mancher Beziehung Ahnlichkeit mit den deutſchen Niren (ſ. d.) 
haben. Man ftelite fie als halbbekleidete Mädchen dar, welche häufig große Mufcheln vor» 
halten, nicht felten mit dem Pan zufammen oder auch mit Herakles, dem Befchüger ware 
mer Quellen, 

Näke (Aug. Ferd.), ein gediegener Philolog und fcharffinniger Kritifer der neueften - 
Zeit, geb. am 15. Mai 1738 zu Frauenftein im fächf. Erzgebirge, leate in Schulpforta, 
wo er feine erfte Bildung erhielt, einen tüchtigen Grund in den grammatifchen Theile der 
Philologie, verfolgte dann mit großer Beharrlichkeit diefelbe Nichtung auch auf der Univer» 
fität zu Leipzig, namentlich unter Hermann’ Leitung, und erlangte fpäter eine wahre Mei« 
fterfchaft darin. Bald nach Vollendung feiner Studien im J. 1812- wurde ihm eine Lehr» 
rerftelle am Pädagogium in Halle übertragen, bie er 1817 mit einer feiner Neigung mehr 
entfprechenden Profeſſur der Beredtſamkeit an der danıald neubegründeten Univerfität zu 
"Bonn vertaufchte, wo er am 12. Sept. 1838 ftarb. Durch feine mimdlichen Vorträge hat 
er ebenfo wie durch feine Schriften auf die Hebung der reinphilologiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in den Rheinlanden wefentlic) eingewirft. Seine Schriften find weder zahfreich, noch 
von größerm Umfange; Alles aber, was er gefchrieben, trägt durch innern Merth und 
claſſiſche Zatinität den Stempel der Vollkommenheit. Wir erwähnen feine „Schedae cri- 
ticae“ (Halle 1812), die treffliche Bearbeitung der Fragmente des Chörilus (Kpz. 1817), 
die Abhandlung „De alliteratione sermonis lat.” im „Rheinifchen Muſeum für Philolo» 
gie’ (Jahrg. 3, Bonn 1832) und eine Reihe von theils längern, theild fürzern Monvgras 
phien, die er in feinem Berufe als Profeſſor der Beredtſamkeit zu fhreiben veranlaft wurde 
und die von Welder als „Opuscula philologicu“ (2 Bde, Bonn 1842—44) herausgege» 
ben worden find. Gin fchönes Bild feines Lebens und Wirfens gibt W. von Schlegel in 
der „Laudatio Naekii‘ im „Rheiniſchen Mufeum“ (Bd. 6, Bonn 1839), 

Namen, als perfönliche Eigennamen, zerfallen in Bor- oder TZaufnamen und 
inGefhlehtsnamen, die den erften als erbliches Unterfcheidungszeichen hinzugefügt 
werden. In frühefter Zeit gab es bei den Griechen keine Gejchlechtönamen und wir 
finden in Athen und Sparta nur gemwiffe Familien, namentlich Priefterfamifien, wie die 
der Eumolpiden (f. Eumolpus), deren Glieder und Verwandte, als von einem gemein» 
ſchaftlichen Ahnherrn abftammend, zugleich nach) dieſem benannt wurden, und dem Staate 
lag aus mehren Nüdfichten viel daran, die Namen folder Familien zu erhalten. Die 
Kinder wurden bei den Griechen, wie es noch jegt Sitte ift, gewöhnlich nach dem Namen 
des Grofvaters benannt, und das gefchah am zehnten, zumeilen auch fchon'am fiebenten 
Zage nach,der Geburt des Kindes unter mancherlei Feierlichkeiten. Vgl. Keit, „Specimen 
onomatologi graeeci” (2pz. 1840) und Pape, „Wörterbucd, der griech. Eigennamen“ 
(Braunfchw. 1843). Die Römer waren in verfchiedene Geſchlechter (gentes) umd jedes 
Geſchlecht in verſchiedene Familien (familiae) eingetheilt. So gehörten J. B. die Familien 
der Scipionen, der Lentuli u. ſ. w. als Zweige zum Geſchlechte der Cornelier oder der gens 
Cornelia. Um nun die verſchiedenen Gefchlechter und Familien zu bezeichnen und die In ⸗ 
dividuen einer und derfelben Familie zu unterfcheiden, dienten die Namen, deren gewöhnlich 
drei vorfommen: bas praenomen oder der Vorname, das nomen oder'der Gefchlechtsname 
und das cognomen oder deramilienname. Das Pränomen, welches voranfteht, bezeichnet 
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das Individuum einer Familie und wird gewöhnlich mit einer Abkürzung gefchrieben, 3. B. 
A.== Aulus, C.== Cajıs, M, = Marcus, M'==Manius, Cu.=Cneus, Sex.—Sextusu.f.w. 
Das Nomen, welches die zweite Stelle einnimmt, gehört dem Gefchlechte oder ber gens an 
und beißt baher-aud) nomen gentilitium, 3. B. Tullius, Fabius, Cornelius, d. h. aus dem 
Gefcylechte ber Tullier, Fabier, Gornelier. Das Cognomen, we ches zulegt fteht, bezeichnet 
bie Familie der gens, 3. B. Cicero, Caesar. In den Namen M. Tullius Cicero ift alfo M. 
das Pränomen, welches ihn von feinem Bruder Quintus unterſchied, Tullius das Nomen, 
welches fein Geſchlecht (gens) und Cicero das Cognomen, welches feine Familie anzeigte. 
Hierzu fam bisweilen noch ein Zur oder Beiname (agnomen), der von glänzenden 
Thaten, merkwürdigen Ereigniffen u. f. w. entiehnt wurde, 5. B. Africanus und Asiaticns 
(f. Scipio), Numidicus (f. Metellus), Frugi (f. Pifo). Die Familiennamen wurden 
von mancherlei Urfachen hergenommen, von Eigenfchaften ber Seele, von der körperlichen 
Beichaffenheit, wie Calvus, Crassus, von zufälligen Befchäftigungen u. f. w. Übrigens 
fcheinen drei Namenmicht glei vom Anfang an gewöhnlich gewefen zu fein, denn Romulus 
_ und Remus hatten nur einen, die folgenden Könige zwei Namen, wie Numa Pompilius, 
Tullus Hoftitius; doc führten fchon die erften Conſuln drei Namen, wie 2. Junius Bru- 
tus, M. Valerius Poplicola. Der ältefte Sohn einer Familie erhielt gewöhnlich dag Prä- 
nomen feines Vaters, Daher auch Cicero Marcus von feinen Vater hieß. Diefes Pränomen 
wurde bei Knaben am neunten, bei Mädchen am achten Tage nach der Geburt durch eine 
feierliche Handlung den Neugeborenem zugefprochen. 

Die Germanen hatten urſprünglich nur einen Namen und zwar einen blos perfün» 
lichen, wie Armin, Hengift u. f. w. In Folge der Einführung des Chriftenthums wurden 
in Deutſchland die Zaufnamen allein üblich und es verſchwanden num die Gefchlechts« 
namen gänzlich, fodaf man aus ben Namen eine Berwandtfchaft nicht zu erkennen vermag. 
Neue Familiennamen famen in Deutfchland in Folge des Lehnweſens auf, zuerft bei dem 
hohen Adel, der fich feit dem 11. Jahrh. nach feinen Stammfigen zu nennen anfing, wie 
# B. Grafen von Wettin, von Hohenzollern, von Hohenftaufen u.f. w., was allmälig allge» 
mein wurde. Unter den Bürgerlichen wurden die Gefchlechtönamen, einzelne Fälle abge» 
rechnet, erft im 14. Jahrh. üblich und im 16. Jahrh. allgemein eingeführt. Sie find theils 
von dem Geburtslande oder dem Geburtsorte, wie Sachfe, Baier, Schwabe, Heffe, Kranke, 
Böhme, Merfeburger, Haller u. f. w., theils von der Befchäftigung, wie Müller, Fiſcher, 
Schmidt, Beder u. f. w., theils von den Ämtern; welche die Betreffenden befleideten, mie 
Schulze, Richter, Schreiber, Schüge, Hauptmann u. f. w., theils nach den Hausfchildern, 
wie Kaiſer, König, Derzog, Graf, Löwe, Wolf, Haſe u. f. w. entlehnt, theild aus den Tauf- 
namen, wie Ludwig, Karl, Morig, Nudolph u. f. w., theils durch Anhängung der lat. 
Genitivendung an den Namen des Vaters, wie Briederici (d. i. Friederici filins), Augufti, 
Henriei u. f. w., theils aus Spignamen, wie Lange, Kurz, Rothe, Breitkopf u. f. w. und 
aus andern zufälligen Veranlaffungen entftanden. Val. Wiarda, „Uber deutſche Vor · und 
Gefchlehtsnamen‘ (Berl. 1800); Dolz, „Über die Zaufnamen” (Lpz. 1824); Fleifcher, 
„Dmomatologie oder fat. Wörterbucd, unferer Zaufnamen” (Erl. 1824), und Salverte, 
„Essai historiqne et philosophique sur les noms d’hommes, de penples et de lieux, 
consideres principalement dans lenrs rapports avec la civilisation“ (2Bbde., Par. 1324). 
JIn England, Schottland und Irland, in Dänemark, Spanien und felbft in 
Deutſchland, ſowie auch bei den Juden entftanden eine Menge neuer Geſchlechtsnamen 
dadurch, dag man dem Zaufnanıen den. Namen des Vaters hinzufügte. Dahin gehören 
alle die Ramen, die fich auf fon, fohn oder fen, wie Johnſon, Mendelsfohn, Thorwaldfen, 
Wilmfenjoder auf e3, wie Fernandes, endigen, oder denen die Silben Ben (f.d.), Fig (ſ.d.), 
Macdkf.d.) und O' (ſ. d.) vorgefegt find. Beiden Arabern wird Niemand mit feinem 
eigenen Namen genannt, fondern ſtets nach dem des Vaters; fo wird Jemand, der den 
Namen Boar führt und deffen Vater Hali heißt, Ebn oder Ibn Halt, d. i. Hali's Sohn, 
und dann fein Sohn Ebn Zoar genannt. 

Mamur, eine von den neun Provinzen Belgiens, begrenzt im Norden von Brabant, 
im Rordoften von Lüttich, im Dften von Luremburg, im Weften von Hennegau und im 
Süden von Frankreich, zählt auf 66% OM. 250000 E. Der Boden ift theils eben, theils 
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erhebt er ſich zu ſtark bewaldeten Hügeln, die man als Vorberge der Ardennen anfchen 
ann, welche die Grenze ber Provinz flreifen, und it außerordentlich fruchtbar. Die Haupt ⸗ 
fluſſe find die Maas und die Sambre. Außer den Erzeugniſſen des Aderbaus und anſehn⸗ 
licher Viehtucht ift die Provinz reich an Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Schwefel, Alaun, 
Feuerfteinen, Schiefer, Bau⸗ und Kalkſteinen, auter Thonerde, Steintohlen und Marmor, 
namentlich in der Genend von Phitippeville und bei Dinant. N. war bereits im 19, Jahrh. 
eine felbitindige Grafjthaft, zufanımengefegt aus Theilen det Graffchaften Lomme und 
Arnau. Graf Ishann I. von N., der feine leiblichen Erben hatte, werfaufte die fehr ver⸗ 
ſchuldete Grafichaft 1424 an Philivp den Gütigen, Herzog von Burgund, für 132080 
Kronen, worauf fie eine der 17 Provinzen der Niederlande bildete. und deren Schickſal 
theilte. Nachdem Frankreich fehon im nymweger Frieden 1679 von diefer Grafſchaft die 
Feſting Charlemont (f.d.) nebft andern Drtichaften fich zumeeianet hatte, die es noch 
gegenwärtig befigt, fan im luneviller Frieden mit den übrigen Provinzen die ganze Graf« 
ſchaft unter franz. Derrfchaft. Seit 1814 bildete fie eine Provinz des Königreichs der Nic- 
derkanbe, zu welcher Theile von Lirttich, Luremburg, Brabant und Hennegau geſchlagen 
wurden, umd in diefem Umfange aing fie 1831 an das neue Königreich Belgien über. — 
Die Hauptfiadt Namur, flämiihb Namen, am Einfluffe der Sambre in die Maas, 
eine ſtarke Feftung mit Eitadelle, der Sig eines Biſchofs, hat 24500 E., einen Dom und 
16 andere Kirchen, ein theolonifches Seminar, ein Athenäum, eine Malerakademie, ein 
Gonfervatorium der Muſik, zwei Bibliothelen, ein maturhiftorifches Mufeum, eine Taub⸗ 
ftummenanftaft, ein Irrenhaus und eine Strafanftalt für weibliche Verbrecher. Der Don 
oder die St.-Albinusfirche (Cathedrale de St.-Anbin) ift eine der fchönften neuern Kiv« 
chen .: eingeweiht im 3. 1772, und enthält das Grabmal des Don Juand’ Wu » 
firia. Die von Jeſuiten zu Anfange des 17. Jahrh. erbaute St.Lupuskirche firogt von 
Vergoldung und Pracht. In großen Rufe fichen die Arbeiten der Mefjerichmiede; außer: 
dem gibt es fehr anfehnliche Ledergerbereien und Fabrifen in Mefiing und andern Metall« 
waaren. Die Stadt war ſchon in frühefier Zeit befeftigt und wurde 1691 von Cöhorn 
durch das Fort Wilhelm verftärkt. Deffenungeachtet wurde fie 1692 von Ludwia XIV. 
und Vauban nach fechstägiger, das Fort nach 22tägiger und die von Cöhorn felbft ver- 
theidigte Gitadelle nach 30tägiger Belagerung eingenommen. Der Erbftattbalter Wil« 
heim IN. eroberte 1695 die legtere, welche Vauban noch bedeutend verftärkt hatte, ſo— 
wie die Stadt, die von 16000 M. unter dem Herzog Bouflers vertheidigt wurde, nad) 
zehnmöchentlicher Belagerung. Seit 1701 von den Franzoſen befegt, wurde die Stadt 
vergebens von den Verbündeten befchoffen, 1715 aber den Barriereplägen beigefelit und 
von den Holländern befegt. (©. Barrieretractat.) Im J. 1746 nahmen die Franzoſen 
unter bem Grafen Clexmont die Stadt und das Kort ein, gaben aber beide 1748 im aachener 
Frieden zurüd, worauf Joſeph 11. die Werke ſchleifen lieh, was 1794 auch mit der von den 
Sranzofen-eroberten Citadelle geſchah. Seitdem wieder befeftigt, wurde fie 815 von den 
Sranzofen beim Rückzuge nad der Schlacht bei Delle Alliance befegt, von dem von Wavre 
ſich zurüdziehenden Corps des Generals Vandamme gegen das ameite preuß. Arnıcer 
corps unter dem General Pirch tapfer verteidigt und erft nach dem freiwilligen Abzuge 
der Franzofen den Niederländern eingeräumt und durch fie feit 1816 flärfer befeftigt. 
Nancy, Hauptftadt des franz. Departements der Meurthe mit 33000 E,, vormals 
die Haupt» und Nefidenzftadt der Herzoge von Lothringen, an der Meurthe in einer ange- 
nehmen Ebene, zerfällt in die unregelmäßig gebaute und finfiere Altfiadt und in die Neu 
ftadt, eine der fchönften Städte, von regelmäfiger Anlage, mit prachtvollen Gebäuden, 
ſchönen Plägen und reizenden Spaziergängen. Befonders zeichnet fich der Königsplag 
aus mit der Triumphpforte. Merhwürdig find die Hauptkirche und das alte Schloß mit 
der Begräbnißkapelle der Herzoge von Lothringen, wo auch Karl der Kühne, der in der 
Schlacht bei Rt. 1477 fiel, begraben wurde. N. ift der Sig eines Bijchofs, einer Gefell- 
ſchaft der Wiffenfchaften und Künfte, einer Gentraladerbaugejelfhaft und einer Forſt⸗ 
faule und hat eine bedeutende öffentliche Bibliothek, ein Mufeun, einen botanischen Gar» 
ten und cine Gemäldegalerie. St.» Charles zu N. ift das Mutterhaus des Ordens dev 
Barmherzigen Schwefiern, der 1652 hier gefliftet wurde. Die Fabriken liefern hauptſäch⸗ 


Nangaſaki | Ranking au 


lich Bechelichter, Liqueure, wollene Zeuche, Strümpfe und gemalte Papiere. - Die Stadt 
war feit dee Mitte des 12. Jahrh. die Mefideny der Herzoge von Lothringen bis 1766, wo 
een dei legten Herzogs, des Erkönigs von Polen, Staniflaw Leſzczynſti, mit 
san; Lothri an Frankreich kani. 
| ki, eine bedeutende Dandelsftadt des japan. Neichs, auf der Inſel Kiufiu, 
mit einem. min der Mitte der durch zwei Vorgebirge gebildeten Bai Kiuſiu, ift von 
haben Bergen umgeben, nach der Seefeite befefligt, nad) der Zandfeite aber offen, und hat 
500909. Dieinnere Stadt beftcht aus engen, winkelige und unebenen Gaffen und 
— Tempel, unter denen der Suwatempel der berühmtefte iſt. Ebenſo find die umlier 
is mit zahlreichen Zempeln bedeckt, die einen maleriſchen Anblid gewähren. Der: 











ik der einzige japan. Hafen, der den Fremden, d. h. den Ehinefen, Koreanern und 

ern, geöffnet iſt. Chineſen und Holländer haben in R. befondere Fartoreien, die 
Jauf Sakujin, am füdlichen Ende der Stadt, die legtern auf dem durch eine Brücke 
| Rande verbundenen Inſelchen Defima, wo fie völlig wie Gefangene gehalten wer⸗ 
den Der Handel der Holländer iſt außerdem auf eine beftimmte Anzahl Schiffe und eine. 
seniffe Quantitãt Waaren beſchrankt, unterliegt den druckendſten Foͤrmlichkeiten und Ein» 
ihzänfungen und. beficht hauptſfächlich in ber Ausfuhr von Kupfer und Kampher. Die 
i und Koreaner haben etwas größere Freiheiten, dürfen ſich jedoch auch nur in den 
aufhalten. 

i ie-(naenia oder nenia) nannten die Römer ein Zrauerlied oder einen Klagge⸗ 
fang, dergleichen gewöhnlich bei Begräbniffen von Weibern, die dazu gebungen waren und 
ptanficnerhießen, unter dem beftigften Weinen abgefungen wurden. Da biefe Lieber von 
den Weibern meift ſelbſt verfertigt wurden, fo waren fie in der Regel ganz finnlos, und, 
daher Fam es, daß man das Wort Nänie oft für jedes ungereimte und gehaltlofe Lied oder 
für nen weinerlichen, Hagenden Gefang überhaupt gebrauchte. — Auch war Nänie 
er Klagegöttin felbft, welche bei dem Begräbniffe der Greife angerufen wurde 
außerhalb der Stadt Rom vor dem viminalifchen Thore eine Kapelle hatte. 

+ Hamini (Givv. Maria), der tere, war ein Schüler Goudimel's und fam 1577 
als Sänger in die päpfiliche Kapelle zu Rom. Nachher wurde er Compofitiond« und Ges 
fanglehrer.an der Mufitfchule zu Rom, der er nach Paleſtrina's Tode als Director vorftand, 
Ri auch dieſen als Kapellmeifter zu Santa-Maria- Maggiore nachfolgte. Er ftarb 

> Durdy feine praftifche Thätigkeit zeichnete er fich ebenfo rühmlich aus, wie durch 
Gempefitionen in Paleftrina’s Stile. — Aus feiner Schule ging auch fein Neffe Ber- 
nardineR. hervor, der diefelbe fortfegte. 
—— * heißt ein ſeht dichtes und feſtes, glattes Baumwollenzeuch von bräunlich · 
welche bei dem o ſtin d. Nanking durch die natürliche Farbe der Baumwolle, 
da dem enropäijchen Durch Färben des Garne erzeugt if. Man hat auch geföperte, ſtets im 
; Hleichfarbige, geftreifte und melirte Nankings — Nankinet ift etwas 
—— aber ebenſo dicht und von verſchiedenen Farben. 
ing, d. b. ſüdliche Reſidenz, im Gegenfag zu Peking (f. d.) d. b., nördliche 
Refidenz, eigentlich Kiang-ning genannt, die Hauptftadt der chinef, Provinz Miang-fu, 
am hen Ufer des Yang-tfe-fiang nicht weit von der Mimdung dieſes Fluſſes, wär bis 
| Being dazu erwählt wurde, die Mefidenz der chinef. Kaifer. Umgeachtet ein 
itbehder ungeheuer großen Stadt in Ruinen liegt, und fie iiberhaupt in Vergleich mit 
ing veröbet zu vennen ift, fo fol fie doch noch über eine halbe Mill. Einw. haben, die 
dich -Bktur und Bildung fich auszeichnen. Überhaupt gilt M. als der Sig der chineſ. Ge- 
| He und Bildung, und bedeutender als in irgend einer andern chineſ. Stadt iſt die 
der bier befindlichen Gelchrten, Bibliotheten und wiffenfchaftlihen Anflaften. Sie 
w in allen chineſ. Artikeln und überhaupt noch ziemlich lebhafte Gewerbe und 
“ merfwindigfte Gebäude ift der zum Tempel der Erkenntlichkeit gehörige 
hohe. achtedige, von Backſteinen erbaute, mit Porzellan überkfeidete und mit 
h wort Scyellen behangene Porzelfanthurm. Jedes der neun Stoctwerke deffelben 
Galerie, die mit Gögenbildern und Gemälden ausgeſchmückt if. Die Mater 
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riafien biefes ſchönen Gebäudes find fo miteinander verbunden, daß es aus einem Stüde 
gearbeitet ſcheint. Auch iſt N, der Sig eines katholiſchen Bifchofs. 

Nannini (Agnofo, eigentlich Giovannini), gewöhnlich Firenzuola genannt, wie 
fi) auch fein Vater Baftiano nad) dem Stanımorte der Familie nannte, war am 28. Sept. 
1493 zu Florenz geboren und ftudirtezu Siena und Perugia. Später begab er fich nad Mont, - 
wo er in den Orden von Ballombrofa getreten fein fol, was aber Tirabeschi nicht wahr« 
fcheinfich findet, und nachher die beiden Abteien von Sta.» Maria di Spoleti und San » 
Salvador di Vajano erhielt. Mit Pietro Aretino (f. d.) befreundet, theilte er deffen 
feichtes und luſtiges Leben. Wie Aretino erwarb er fih großen Nuf als Schriftfteller, ſowol 
in Verfen als in Profa, im burlesfen und fatirifchen, wie im ernften moralifchen Fache, 
als Novellift und als Dramatiker; die Erufca zählt ihn unter die Glaffifer und führt ihn häu« 
fig an. Seine Werke, darunter zwei Luftfpiele, eine der Zeit angepaßte, freie Bearbeitung 
des „Goldenen Eſels“ von Apulejus, „Discorsi degli animali”, und acht Novellen nad) dem 
Mufter des „Decamerone”, erfchienen erft fpät vollftändig gefammelt (3 Bde., Flot. 1763). 
Die Zeit feines Todes ift nicht ganz gewiß; 1548 war er feit mehren Jahren verftorben. 

Nantes, die Hauptftadt des franz. Departements der Niederloire, in einer ſchönen 
Gegend der ehemaligen Oberbretagne, am rechten Ufer der Loire, 10 M. von der Mün«- 
bung diefes Fluffes, hat fünf VWorftädte, welche die Stadt an Umfang und Schönheit über» 
treffen, ein feftes Schloß zur Befhügung des Hafens, 17 Kirchen, darunter der Dom zu 
St.-Nicolas, der durch feine Glasmalereien fehr berühmt ift, viele ausgezeichnete Gebäude 
und gegen 90000 E. Eie ift der Sig eines Bifchofs, einer Dandelsfanımer und eines 
Handelsgerichts; auch hat fie eine Schiffahrefhule, eine Bibliothek, eine Gemäldefamm- 
lung, ein Mufeum, einen botanifchen Garten und eine Börfe. Bedeutend find die Baumes 
woll», Zuder-, Steingut = und alle auf den Seehandel und die Schiffahrt bezüglichen Fa- 
brifen. Allerdings find Handel und Schiffahrt gegen früher, wo N. der Hauptausrüfte» 
plag der Sklavenhändler war und deshalb den bedeutendften Handel mit Weftindien trich, 
fehr gefunten ; doch find, näcyft dem Handel mit Landes» und Gewerbserzeugniffen, der 
Speditiond- und Zwifchenhandel mit dem innern und dem füdlichen Kranfreic und noch 
immer der Seehandel nad) Weftindien und Afrika, forwie die Fifchereien auf Sardellen, 
Walfiſche und Kabeljaus (bei Neufundland), fehr wichtig. Jaͤhrlich laufen in den Hafen 
von N. gegen 2000 Schiffe aller Größen ein; da nur kleine Seefchiffe bis vor N. felbft 
auf der Roire fommen können, fo find die Städtchen Nazaire und Paimboeuf an der Mün- 
dung der Loire als der eigentliche Hafen von N. zu betrachten, wo die größern Schiffe lan« 
ben und die Waaren abgeladen und auf Eleinern Schiffen nah N, gebracht werben. N., die 
alte Civitas Namnetum, war im Mittelalter die Nefidenz der Grafen und Derzoge der 
Bretagne; Heinrid) IV. gab hier 1593 das berühmte, von Ludwig XIV. 1685 widerrufene 
Edict von Nantes, welches den Neformirten die freie Ausübung ihrer Religion ge» 
ftattete. In der Zeit der Revolution wurde die Stadt überaus hart heimgefucht theils durch 
den bis unter ihren Thoren geführten Krieg der Vendee, theild durch das furchtbare Wür- 
then Carrier's (ſ. d.), theild durch die Unterbrechung des Handels. 

Napäen, ſ. Nymphen. 

Naphtha iſt der ſonſt auch auf die künſtlichen Atherarten und noch gegenwärtig zut« 
weilen auf das der natürlichen Naphtha ganz ähnliche rectificirte DI des Steinkohlentheerg 
übertragene Name des farblofen oder wenig gefärbten Erdöls, weldyes an einigen Orten 
ber Erde, befonders bei Baku in Afıen und Amiano in Stalien, mit Waffer zugleich ber» 
vorquillt. Die Naphtha unterfcheider ſich nur durch größere Neinheit von dem viel häufi« 
gern braunen Erdöl oder Steinöl und hängt, wie alle bituminöfen Körper, ihrer Entſtehung 
nad) mit den Steinfohlen (f. d.) zufammen. | 

Napier (Sir Charl. Jam.), Oberbefehlshaber von Sind, wurde um 1780 geboren, 
trat zeitig im engl. Militairdienfte und zeichnete ſich im Kriege auf der pyrenäifchen Halb» 
infel gegen die Franzoſen durch feine heldenmüthige Tapferkeit aus; doch hatte er dabei viel 
Unglüd, wie er denn in der Schlacht von Gorufia im Einzelntampf mit mehren Franzofen 
fünf gefährliche Wunden empfing und nur durch einen Tambour vom Zode gerettet und in 
der Schlacht von Bufaco mit zerfchmetterter Kinnlade von feinem Vetter, Sir Charl. Na « 
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pier(febi); wom Schlachtfelde getragen wurde. Auch an der Schlacht von Waterloo 
nahm. er rũhmlichen Antheil, doch war er nahe daran, noch) bei der Ruͤckkehr nach England’ 
durch Scheitern feines Schiffs bei Blieffingen dem Tode zu verfallen. Nach dem Frieden 
son 1815 wurde er als Oberſt Gouverneur von Kephalonia, wo er fi um Hebung ber 
Infel in allen Zweigen menſchlicher Cultur die größten Verdienfte erwarb, durch dieſe Ver⸗ 
befferungsplane aber dem Lorb-Obercommiffar der Jonifchen Infeln, Adam, ſich unbe 
quem machte, weshalb.man ihn feiner Stelle enthob. Während des Befreiungsfriegs der 
Griechen intereffirte er ſich aufs lebhaftefte für diefelben und entwarf einen Plan zu ihrer 
Befreiung, dem Lord Byron den höchften Beifall ertheilte. Da das londoner Philhelleinen« 
comite aber nicht Darauf einging, fo fonnte N. nicht zu deffen Ausführung fchreiten, und 
war num genöthigt, mehre Jahre zurückgezogen von militairifcher Thätigkeit zu leben. Er 
widmete ſich der Schriftftellerei und ließ feitdem mehre Werke ftaatsrsiffenfchaftlichen, mi« 
litairiſchen und belletriftifchen Inhalts im Druck erfcheinen. Erft 1837 wurde er zum Ger 
neralmajor befördert und ihm der Militairbefehl in den nördlichen Grafſchaften Englands 
anvertraut. Im Herbft 1841 übertrug ihm der Oberbefehlshaber des brit. Heers, Lord 
Hill, ein Gommando in Oftindien. Dier legte er dem neuen Generalgouverneur, Lord Ellen: 
borough, einen Plan vor, die Unglüdsfälle in Afghaniftan wieder gut zu machen, der deffen 
Beiftimmung fand. Bald darauf erhielt er nun den Oberbefehl über die Truppen in Sind 
und. Belubfchiftan. Hier war es, wo er, trog alles perfönlichen Misgeſchicks, das ihn von 
neuem verfolgte und feinen gefhwächten Körper zu einer Mufterkarte von Wunden machte, 
neue 2orbern errang, indem er in ben. 1843 und 1844 die Beludfchen zähmte, die Macht 
ber Emire von Sind vernichtete und die Unterwerfung biefes Landes, aller entgegenftehen- 
ben Hinderniffe ungeachtet, vollendete. Vgl. W. Napier, „The conquest of Scinde with 
some introductory passages in the life of Sir Charl. Jam, N.“ (2ond. 1845). | 
Papier (Sir Charl.), Commodore in der brit. Kriegsmarine, geb. 1786 zu Falkirk, 
| Borigen, nahm, nachdem er zeitig in den brit. Seedienft getreten war, an 
mehren Geezügen gegen bie Sranzofen Theil, wurde 1809 Flottencapitain und eroberte in 
ſelbem Jahre das Fort Eduard auf Martinique. Im J. 1810 machte er als Freiwilliger 
. den Feldzug der Engländer auf. der pyrenäifchen Halbinfel mit, wo er fich in mehren Ge» 
fechten auszeichnete. Noch größern Ruhm erwarb er fich aber in dem Kriegszuge, den die 
Engländer im Sept. bis Nov. 1811 von Sicilien aus gegen die neapolitan. Küften unter: 
nahmen, durch die Eroberung der Infel Ponza bei Gaeta, weshalb er auch von dem Kö- 
nige beider Sieilien Ferdinand zum Cavaliere de Ponza ernannt wurde. Im. 1813 
wurbe er Fregaftincapitain und fpäter mehrmals ald Parlamentsmitglied ins Unterhaus 
gewählt, wo er zur Partei der Whigs gehörte. Zulegt befehligte er mehre Jahre lang bie 
Fregatte Galatea, auf der er fich durch feine Verfuche, das Schiff durch; Ruderräder zu bee 
wegen; bemerklich machte, ſowie er bald darauf auch einer der erften Beförderer der Dampf: 
ſchiffahrt war Im J. 1832 gab er fein Commando auf und trat ald Admiral in die Dienfte 
Dom Pebro’s; in welcher Stellung er fich durch feine wirkſame Tätigkeit zu Gunften der 
Einfegung der Königin Donna Maria in Portugal, insbefondere aber durch feinen Seeſieg 
beim Vorgebirge St.-Vincent auszeichniete, und deshalb von Dom Pedro zum VBisconde 
be Cabo de San Vincente ernannt wurde. Nach Vertreibung Dom Miguel's aus 
Portugal ging er wieder nach) England zurüd, wo er, von ben Tories angefeindet, auf 
Halbfold lebte. Erft nad der Thronbefteigung der Königin Victoria, bie ihn 1840 zum 
Ritter ernannte, trat er wieder in activen Seedienft. Er nahm in gedachtem Jahre als 
Conimodote unter Admiral Stopford’s Oberbefehl den mwefentlichften Antheil an dem 
Kriegssuge gegen Mehemed Ali und Ibrahim Paſcha an der Küfte Syriens und fchloß 
bald darauf den Vertrag mit dem Erftern. Nach England zurüdgefehrt, wurde er dafelbft 
wieder ind Parlament gewählt, wo er fich als eifriger Whig bewährte und durch feinen 
Eifer für Hebung der brit. Seemacht bemierflich machte. Bei dem im Entftehen ſchon wieder 
gejcheiterten Ruſſell'ſchen Minifterium am Schluß des J. 1845 war er zu einem ber Lords 
* der Admiralität beftimmt, Er fowol wie fein Vetter, Sir Charl. Jam. Napier(f. d.), 
zeichnen fich aus dutch Originalität, derbe Offenheit und rüdfichtslofes Drauflosgehen. — 
Eonv.Lex. Reunte Aufl, X 8 
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Ein Seltenveriwandtervom Beiden iſt der Lord Francis N., bekannt durch die ungluck⸗ 
liche Rolle, die ex als erſter engl. Oberauffeher in Kanton fpielte, und Die-feinen Tod am 
11. Oct. 1834 zu Macao zur Folge hatte. Ä 14 

Napier (Lord John), gewohnlich N eper genannt, ein berühmter Mathematiker, geb 
1550, war ber älteſte Sohn des; ſchot. Barons Archibald von Merchiſton. Nachdem er in 
St.⸗Andrews feine Studien vollendet und Frankreich, Ztalien und Deutſchland bereift 
hatte, wählte er in feiner. gelehrten Muße die Mathematik zu feinem Hauptſtudium. Am 
berühmteften machte er ſich durch die Entdeckung der Logarithmen, auf welche er durch die 
Bemühungen, eine kürzere Methode: zur Berechnung: der Dreiecke zu finden, geführt 
wurde. (S. Logarithmus.) Auch ift er bekannt als Erfinder der Neper' ſchen Reden» 
ſtäbchen, welche die Vielfachen der einzelnen Ziffern bis zum Neunfachen enthalten 
und mittels deren man auf eine leichte Art multipliciren und dividiren kann. Ein Ergeb» 
niß feiner eifrigen Befchäftigung: mit der Offenbarung Johannis war fein „Commentarius: 
in apocalypsin” ( Edinb. 1593; Lond; 161.1 und öft.). Kepler widmete ihm feine „Ephe-- 
merides”, Er ftarb auf.feiner Baronie zu Merchiſton 1618. Seine Hauptwerke find die 
„Mirifici logarithmorum: canonis: descriptio‘ (Edinb. 1614, 4.5 vermehrt: 1618) und 
„Rhabdologia seu numerationis per virgulas libri duo” (Edinb. 1617. und:öft.). Wal. 
M. Napier, „Memoirsof John N, of’Merchiston, his lineage, life and times; with a: hi- 
story of the invention of logarithms’’ (2onb. 1834, 4.). 

Napoleon, f. Bonaparte, 

Nupsleon]., Kaifer.der Sranzofen, wurde am 15, Aug 1769 zu. Ajaccio auf der In⸗ 
fel Eorfica geboren, Er war der zweite Sohn des Carlo Bonaparte (f. d.), eines Pa- 
triziers der Infel, und. oer Rätiria, aus dem Haufe Ramolini. Sein Vater, ein fähiger, g4- 
bildeter Mann, ber Freund Paoil's (ſ. d.), nahm an den Freiheitstimpfen der Corſita ⸗ 
ner gegen die Genuefer und. Franzoſen leopaften Antheil, und die Mutter, eine Frau von 
feltener Schönheit und Churafterftärke, begleitete geroͤhnlich ihren Gemahl auf den Krieges; 
zügen zu Pferde. Diefelbe hatte auch den legten Kämpfen um 3: 1768, melche Gorfica-un« 
ter franz, Herrfchaft: brachten, beigewohnt, als fie zwei Monate: nach der Heimkehr von 
ihrer Niederfunft überraſcht wurde: Der junge N, erhielt: die einfache, abyärtende Erzie . 
bung, die EEE war. Er äußerte viel Lebhaftigkeit-des Geiftes; uns: 
ermüdliche Geſchäftigkeit und jene Empfindlichkeit, die frühreifen, nachdenflichen Kindern 
eigen ift. Durch Protection des franz. Gouverneuts, Grafen von Marboeuf, erhielt Carlo 
Bonaparte, der in ſeinem Vermögen durch Krieg und Aufwand herabgekommen, für fei«." 
nen vielverſprechenden zweiten Sohn eine koͤnigliche Freiſtelle in der Militairſchule zu 
Brienne. Der zehnjührige N; trat am 28: Apr. 1779 freudig in dieſe Anſtalt und erregte 
bald durch verzehrenden Kerneifer, aber-auc durch Hartnäckigkeit und Leidenfchaftlichkeit 
die Aufmerkfamteit: ſeiner Lehrer. In kurzer Zeit: galt er: als der.befte Mathematiker der 
Schule, und mit Eifer verfchlang, er die Werke der Gefchichte, beſonders bie Lebensbefchreie 
bungen Plutarch’s, Dagegen blieb.er im Schönwiffenfchaftlichen, in Grammatik und La- 
tein zurüd. Frog feiner Jugend und, einfeitigen Ausbildung erhielt er 1784 einen Pag 
in der Mititairfchule zu Paris, wo er in tieffter Zurückgezogenheit die militairifchen Stu ⸗ 
dien fortſetzte. Schon damals urtheilte über ihn: einer feinen Lehrer: „Corſe von Geburt 
und Charakter; er:wird’8 weit bringen, wenn ihn die. Umſtände begünftigen“. Nach einer 
glänzenden Prüfung, trat en am: I. Sept. 1785 als: Souslientenant in das Regiment: 
Lafere, und ein Jahr ſpäter ale Premierlientenant: in das vierte Artillerieregiment, welches 
theilweije zu Valence in Gamifon-lag. Die Muße, welche ihm bier der Dienft übrig lief, 
verwendete er mit Eifer: zu tieferer wiſſeuſchaftlichet Ausbildung, Auch betrat ex die ſchrift ⸗ 
ftellerifche Laufbahn und. entfaltete hierbei ſchon jene lafonifche, energievolle, nicht felten 
an die Ausdrucksweiſe des Drients erinnernde Beredtſamkeit, die: ſpater in ben Acten fei- 
nes öffentlichen Lebens ſo wirkſam war. Er begann eine @efchichte Eorficas, zu deren Forts 

gung ihn der berühmte. Raynal aufmunterte, und: gewann 1786 den Preis in der von ber 

fademie zu. Lyon gejtellten Frage: „Welche Grundfäge und Verfaffungen foll man ben 

Menſchen einprägen, um:diefelben fo glücklich als möglich zu machen ?“ Zu derfelben Zeit 
aber, wo er ſich in philanthropifhe Schwärmereien ergof, antwortete er einer Dame, welche . 


— — en 


Napoleon J. (Katfer der Kranzofen) | 115 
Pen ern Dertvüfting der Pfalz tadelte: „Nun, was liege daran, wenn dieſer 
Enwürfe nothwendig war”, 

Me zählte 20 Jahre, ale in Frankreich die revolutionairen Erfhüfterungen begannen, 
Aufgewachſen in den Breiheitsbeftrebungen feiner heimatlichen Infel, brennend vor Verlan⸗ 
gem, ſeinen Kräften eine Bahn ir außen zu brechen, gab er fich mit Begeifterung und Be 
er a a der pofitifchen Gährung hin. Als Pfand feiner Gefinnung veröffentlichte 
90 zu wo er in Garniſon lag, einen Brief gegen den cörfican. Depufirten But« 
safuuaeoı, in welchem er denfelben als Verräther Frankreichs und Corficas bloßfiellte, Um 
biefe Zeit tam Paoli aus England nach Frankreich und wurde zum Obergeneral in Corfica 
era) R. nahm 8791 Urlaub und folgte dem gefeierten Manne, mit dem er fortwährend 
im er geftanden, in die Heimat. Dam übertrug ihm auf det Infel vorübergehend 
über ein Bataillon Demokraten, an deffen Spige er der ariftofratifch gefinnten 
Nationalgarde von Ajaecio mehre Gefechte lieferte. Am 6. Febr. 1792 ftieg er dem Dienft« 
alter zum Artilleriecapitain. Gleichzeitig kehrte er nach Paris zurück, um ſich von der 
u uldigung zu reinigen, als habe er die Parteifämpfe hervorgerufen, Nachdem 
er in der tſtadt Zeuge von dem Umſturze des Throns geweſen, eilte er in aroger Aufr 
regumg zum Schutze feiner Familie nochmals nach Corfica. Zu Anfang des 1793 erhielt 
echier den Unftrag, die frang. Erpedition nach der fardin. Küfte mit zwei corficanifchen 
Bataillons zu unterftügen. Bei der Schilderhebung, welche nad) diefer misglüdten Erpe- 
birion die engl. Partei auf Cotſica veranlaßte, foderte ihn Paoli auf, feinen Degen eben- 
falld gegen Frankreich zu kehren. Allein N. gefellte jih dem von den Volfsrepräfentanten 
Saticerti und Leconibe herbeigeführten republifanifchen Truppen zu und £heilte deren Nie 
beefäges Born den Inſurgenten mit feiner ganzen Familie geächtet, ging er hierauf nach 
zurnund begab fich, nachdem er die Seinen zu Marfeille untergebracht, nad) 
Nizza, 100 fein Regintent ftand. Bald darauf erfchien von ihm die Schrift „Le souper de ’ 
Deaucaire' ee 1793), im welcher er die Infurrection der füdlichen Departements 
verurtheilte Die Überkegenheit der regelmäßigen Truppen bewies und dag Schreckensſyſtem 
vertheidigte. Ale abſoluter Demokrat und faͤhiger Offizier gekannt, erhielt er im Sept. 
1799, während eines Aufenthalts zu Paris, vom Wohlfahrtsausſchuſſe den Auftrag, in 
bem Brupperresrps, mit welchem General Cartaur das von den Foderaliſten an die Eng: 
länder und Spanier ausgelieferte Zoulon (f. d.) belagerte, das Belagerungsgefhüg ſtatt 
des ertrantten General® Dutheil zu befehligen. Diefe Anftellung, mit welcher die Erhö- 
hung zum Batailionschef verbunden war, gab ihm zum erften Male Gelegenheit, fein milt- 
t und ſeine moralifchen Kräfte zu entfalten. Er kam am 12. Sept. im Haupt: 
an, fand’ aber die Armee vom Material enrblößt und den Obergeneral vollig uns 
fähig. Nachdem Dügommier an des Letztern Stelle gerreten, brachte er die Belagerung in 
Gang, aber anfangs ohne Erfolg, bis am 15. Det. fein voller Plan angenommen wurde, 
et nicht die Stadt, fondern die Höhen von Cairo und das flarfe Fort Mul⸗ 
grave mit dem Hafen und der Rhede anzugreifen. In der Nacht vom IS, zum 19. Dec. 
fief das ort in dte Hände der ſtürmenden Republikaner; bereits am folgenden Lage 
Der Feind die Rhede und die Stadt mußte fich ergeben. Diefer Sieg, den man dem 
Genie; der Tätigkeit und petſonlichen Kuhnheit des jungen Artilleriecommandanten ver« 
dantte erregte demſelben die Bersunderung der Armee und der Volksrepraſentanten. „Be 
ſchrieb Ougommiet an den Wohlfahrreausfhuß”, denn wenn ihr undankbar 
feid, wird er ſich ſelbſt befördern". Erſt am 6. Febr. 1794 indeffen erhielt er den Grad eines 
Brig als der Artillerie, 














Ma — an der unterworfenen Stadt ſchreckliche 
Rache nahm, MuFteNt. die Kuſten der Provencr'in Bertheidigungezuſtand ſeben. Er vollzog 
ſen Befehl mit Umſicht, obſchon unter kleinlichen Hinderniſſen, welthe die neidiſ ED 
pe ei jebem emporfleigenden Talente bereitet, und begab ſich alddann nach Nizza, in 
tt der Armee‘ yon Italien, wo et unter Dumerbion das Commando ber 
Peie übernahm. Obſchon in untergeotdneter Stellung, machte er fich doch TE Die 
Seele alfer Dperationer. Er unterfuchte die Stellungen des’ Heere und (gt einen Plan 
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durch, bei deffen Ausführung die Piemontefer in wenigen Tagen aus ihren Stügpzenften 
vertrieben wurden. Eine andere von ihm entworfene Operation verhinderte bie Vereinigung 
der Engländer und Öftreicher und ficherte die Neutralität Genuas. Während er jedoch Dem 
Kriegsausfchuffe einen Man zum augenblidlihen Eindringen in Italien vorlegte, trat Die 
Kataſtrophe vom 9, Thermidor (27. Juli 1794) und der Sturz der Schredensherrfhaft ein. 
Auch N. wurde ald Freund des jüngern Nobeöpierre und Anhänger der gefallenen Macht- 
haber unter nichtigen Anflagen verhaftet, und einen Augeublid fchwebte das Beil über 
feinem Haupte. Die Repräfentanten Albitte und Salicetti, welche ſeine Verhaftung be⸗ 
trieben, fürchteten aber bald die große Leere, die feine Abwefenheit in der Armee verur- 
ſachte, und verſchafften ihm nach 14 Tagen die Freiheit. Einige Wochen fpäter entzog ihm 
jedoch der Director des Kriegsausfchuffes, Aubry, das Artilleriecommando und bot ihın, da 
er ihm nicht abzufegen wagte, eine Infanteriebrigade in der Vendee an. N. nahm ent- 
rüjtet ben Abfchied und bezog mit feinen Freunden und Adjutanten, Sebaftiani und Junot, 
zu Paris eine feine Wohnung, wo er ſich bald in die fümmerlichfte Lage verfegt fah. In 
folcher Zurückgezogenheit, die ihn unglüdlich machte, gährten in feinem Bufen fühne mi- 
Ittairifche Entwürfe und mancherlei Plane, ſich emporzuſchwingen. Einen Augenblick be- 
freundete ſich fogar feine feurige Phantafie mit der Jdee, dem Sultan feine Dienfte anzu⸗ 
bieten und eine Rolle im Orient zu übernehmen, Diefer Umftand ſchon beweift hinlängfich, 
dag ihn weder Patriotismus nody Schmerz über das gefallene Jakobinerthum, fondern bie 
Sehnſucht nach Naum für feine eigene, nur geahnete Größe verzehrte. Bei den Unfällen. 
bes ital. Heers unter Kellermann fand ſich endlich Doulet de Pontecoulant, der Nachfolger 
Aubry's, dem die vorgefundenen Arbeiten N.'s aufgefallen waren, veranlaft, ben faft ver» 
geffenen Artilferiegeneral in den topographifchen Ausſchuß aufzunehmen. In diefem Ver⸗ 
hältniß, in welchem er die vortheilhafte Aufftelung der Armee in der Linie von Borghetto 
bewirkte, befand er fih noch, al die Ereigniffe vom 13. Vendemiaire (5. Det. 1795), bie 
Kämpfe der royaliftiichen Reaction mit dem Nationalconvente (f.d.), eintraten. 
Barras(f.d.) erhielt, nah Menou’s (f. d.) Abfegung, das Amt eines Generals des 
Innern, und diefer fchlug den bedrängten Machthabern N., den er vor Toulon fennen ge» 
lernt hatte, als Untergeneral vor. N. zögerte gegen Erwarten, auf das Anerbieten einzu» 
gehen ; fein Parteieifer war erfaltet, und leicht konnte feine Laufbahn unter den Trümmern 
des Gonvents für immer enden. Endlich, nach reifliher Erwägung, ſchloß er fid) Barras 
an, und am entfcheidenden Tage, am 15. Vendemiaire, erfocht er durch feine Mugen, thä- 
tigen und muthigen Vorkehrungen einen blutigen Sieg über die nad) allen Seiten hin nie» 
dergefchmetterten Sectionen der Hauptftadt. Zur Belohnung für diefen Dienft erhob ihn 
ber Eonvent am 16. Det. zum Divifionsgeneral und am 26. Oct. zum Oberbefehlshaber 
der Armee des Innern. In diefer Eigenfchaft reorganifirte er die Nationalgarde und er- 
hielt während der anhaltenden Hungersnoth die Ruhe mit milder, aber kräftiger Hand 
aufrecht. Durch feine Beziehungen zu Barras lernte er auch Sofephine(f.d.), die 
Witwe des in der Schredenszeit Hingerichteten Generald Beauharnais (f. d.), kennen, 
zu der er eine leidenfchaftliche Neigung faßte, und mit der am 9. März 1796 die Civilche 
einging. Zugleich eröffnete fi ihm mit Einführung der Directorialregierung eine neue, 
weite Ausficht bietende Laufbahn. Carnot, der ald Director nun das Kriegsmefen leitete, 
und der das außerordentliche Talent N.'s erfannt hatte, verlieh ihm, an Scherer’s Stelle, 
bereits am 22. Febr. den Oberbefehl über das Deer von Stalien. Diefe Lebensereigniffe ho⸗ 
ben gewaltig die Schwungfraft feines Charakters. Einige Tage nach feiner Vermaͤhlung, 
am 21. März, verlieh er Paris, um feiner Beſtimmung zuzueilen. Das Directorium ger 
dachte ſich in ihm eine Negierungsftüge zu bereiten; allein er barg in feiner Bruſt ſchon die 
weitgreifenden Piane des Eroberers, obſchon er erft 26 Jahre zählte und noch nie einer form» 
lichen Feldſchlacht Seigewohnt hatte. 

Das Deer, deffen Führung N. zu Nizza übernahm, war ungefähr 32000 M. ſtark; 
e® beſaß etwa 20 Kanonen und befand fic) in größter Entblögung und Auflöfung. Für die 
Bedürfniſſe des ganzen Feldzugs hatte die Negierung nur 2000 Louisd'or baar aufbringen 
Finnen. Die Oftreicher hingegen, unter Beaulieu (f. d.), zählten 60000 gut gerüftete 
Etreiter, die Piemontefer, unter Goli, 30000; überdies führte das verbundene feindliche 
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Heer 200 Feldftüde; ed lebte im Überfluß und hatte alle Plätze des Landes inne; der 
Kriegsplan, den Carnot vorgefchrieben, war Fein anderer, ald der, welchen N. einft dem 
Bohlfahrtsausfhug eingefendet. Drei Heere zugleich follten den Krieg auf verfchiedenen 
Wegen in das Herz von Oftreich tragen. N. hatte die Weifung, af der füdweftlichen 
Seite in Italien einzufallen und durch die Lombardei und Zirol in die Erbſtaaten des Kai⸗— 
ſers vorzurüden, während Moreau (f. d.) mit der Nheinarmee durch Schwaben und 
Baiern, Jourdan (f. d.) mit der Mans- und Sambrearmee vom Niederrhein her nad) 
Wien vorbdringen follten. Gleich vom erften Augenblide an, wo N. eine gebietende Stel» 
lung einnahm, zeigteer, daß er zum Befehlen geboren fei; die Achtung und den Gehorſam ſei⸗ 
ner Untergenerale, die wie Maffena, Augereau, Laharpe, Serrurier, Zoubert, Cervoni 
u. 4. ſchon erprobte Krieger waren, wußte er fich zu erzwingen. Er verfammelte zuvörderſt 
die Truppen und hob deren Muth und Hoffnung durch einige kühne Worte. „Soldaten”, 
rief er ihnen zu, „ihr feid nackt und ſchlecht beföftigt; die Negierung verdankt euch viel, 
aber fie kann euch nichts geben. Eure Gebuld, der Muth, den ihr mitten unter diefen Fele 
fen gezeigt, find bewundernswürdig; aber Das verfchafft euch feinen Nuhm; fein Glanz 
fällt auf euch. Ich will euch in die Fruchtbarften Ebenen der Welt führen; reiche Provinzen, 
große Städte werden in eurer Gewalt fein; dort werdet iht Ruhm, Ehre und Reichthiimer 
finden. Soldaten, follte e8 euch an Muth oder an Beharrlichkeit fehlen?” Diefe Anrede 
wirfte eleftrifch; von dem Tage an ſchlang ſich ein waffenbrüberliches Band um den Feld: 
herrn und feine Soldaten, welches die eigentliche Quelle feiner unerhörten Siege wurde. 
Die Taktik, auf welche N., dem überlegenen Feinde gegenüber, feine Erfolge baute, war 
ganz neu und auf die Kenntniß des Terrains, wie auf die Gewohnheit der Gegner berech⸗ 
net. Unter der genaueften Berückſichtigung von Ort und Zeit fuchte er feine Streitkräfte 
fo ſchnell als möglich auf einen Punkt zufammenzuziehen, um von ba aus ben entfcheiden- 
ben Schlag auf den zerftreuten Feind zu führen. Die ftrategetifche Aufgabe fand er für 
den Augenblid darin, die Piemontefer von ben Oftreichern zu trennen. Schon bie erfte 
Bewegung, welche er feine Armee nady dem rechten Flügel hin machen ließ, gelang über 
Erwarten. Beaulieu ordnete fein Heer in drei Corps, um bie franz. Verbindungslinie zu 
durchbrechen. N. concentrirte jedoch feine Streitkräfte unerwartet in einer Nacht, ſchlug 
am Il. Apr. 1796 das feindliche Gentrum bei Montenotte und indem er unaufhaltfam 
nachbrängte, am 14. bei Millefimo und am 15. im Gefecht bei Deao. Die Trennung der 
Feinde war damit erreicht. Während Beaulieu feine Eruppen fammelte, überfiel nun. _ 
die Piemontefer, trieb diefelben aus dem verfchanzten Rager bei Ceva und fchlug fie am 
22. Apr. bei Monbovi, ſodaß Eolli mit den Trümmern feiner Armee hinter die Stura zu— 
rüdweichen mußte. Der Hof von Turin bat den Sieger um Frieden, und N. bewilligte am 
28. Apr. den Waffenftillftand von Cherasco, der ihn zum Herrn ber feften Pläge des Lan» 
bes und unermeßlicher Sülfsmittel machte. In feinem Heere herrſchten jegt Hingebung, 
Mannszuht und Überfluß; 10000 Feinde waren getödtet, 15000 gefangen worden. 
Unter diefen Siegen, welche Frankreich und die Machthaber in Staunen verfegten, 
ergriff N. auch bereits die Rolle des Politifers, indem er ben Völkern Italiens das Ende 
bes Despotismus verfündigte. Beanlieu war bei Valenza über den Po gegangen und hatte 
fich bei Valeggio aufgeftellt, um Mantua zu decken und hier den muthmaßlichen Übergang 
ber Franzofen zu verhindern. N. ging jedoch unerwartet fhon am 7. Mai bei Piacenza 
über den Fiuß und nöthigte hiermit den Feind, auf die Adda zurüdzumeihen. Mailand 
liegen laffend, eilte er hierauf nad) odi (f. d.) zu, wo der.öftr. General Sebottendorf mit 
10000 M. den Übergang über die Adda vertheidigte. Doch am 10. Mai erflürmte N., 
unter großem Blutvergiegen und indem er die wanfenden Colonnen felbft ins Feuer führte, 
die ftarf befeftigte Brüde, und Sebottendorf zog fi mit Verluft auf Crema zurück, wo ſich 
Beaulieu mit dem Reſte feiner Streitmacht befand. Diefer fühn errungene Sieg drüdte 
das öftr. Deer, das diesmal auch den Vortheil ber Stellung gehabt hatte, gänzlich darnıe» 
ber, während N., nach feinem eigenen Geftändniß, zum erften Mal auf den Gedanken fan, 
daß er ein außerordentlicher, unter einem befondern Schickſal ftehender Menſch fei. Ein 
folch gefleigertes Selbftvertrauen ſprach fich auch fortan in feinen Handlungen, feinen Be 
sichten an das Direstorium, feinen Prockamationen aus und nahm in ber Foige die Geftalt 
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eines gewiffen Fatalismus an. Die militairifhen Vortheile, welche er aus ben Siege bei 
Lodi zog, waren die Befegung von Pizzighettone, Cremona und andern wichtigen Pligen 
und der Rüdzug Beaulicu's nad) dem Mincio. Außerdem zitterten die Fürften Italiens 

d fuchten den Frieden. Schon am 9. Mai hatte N. dem Herzoge von Parma einen 
Mafrenfilftand bewilligt; am 20. fchloß er einen gleichen Vertrag mit dem Herzoge von 
Modena. Während er für feine Perſon beftechliche Geſchenke ftreng zurückwies, mußten 
beide Kürften ungeheure Summen zahlen, die er theils zum Unterhalt feiner Armee ver- 
wenbete, theild an das Directorium mit der Weifung ſendete, durch diefelben die Armee am 
Rhein zu unterftügen. Zugleich bedung er fich in diefen Verträgen hunderte von koſtbaren 
Kunftwerten aus, die als glänzende Siegeszeihen ebenfalls nad) Paris wanderten, Um 
die errungenen Vortheile auf dem Wege der Politik weiter zu verfolgen, lieh er einen Theil 
bes Heers zur Bewachung Beaulieu'g zurück, mit dem andern wendete er fich nach Mai ⸗ 
fand, wo er am 15. Mai einen glänzenden Einzug hielt, während das Directorium am 18. 
ben Frieden mit Sardinien unterzeichnete, Durch den die Nepublit Savoyen, Nizza, das 
Gebiet von Tenda und andere Vortheile erlangte. Die unabhängige Stellung, welche M. 
bereitö auf bem Felde des Kriegs wie der Politik behauptete, der Ton, in welchem er mit 
bem ſchwachen, unfähigen Direstorium fprach, veranlaßte indeß die Machthaber zu einigen 
Verſuchen, ihren Nebenbuhfer nieberzubalten. Man beantwortete feine Anfragen rüd« 
fichtlich des Eindringens in Deutfhland und der Operationen am Rhein ausweichend, 
fuchte feine kriegerifhen Gedanken gegen den Papſt und Neapel au richten und fteilte ihm 
endlich die Foderung, das Heer in Italien mit dem General Kellermann zu theilen. R. 
wies diefen an fich unfinnigen Antrag zurüd und reichte feine Gntlaffung ein, woburd das 
Directorium zum Nachgeben geswungen wurde. Diefer Bwifchenfall, ben er fehr fhrrffin« 
nig benugte, hob ihn auf bie Stufe eines röm. Imperators, . Sein Wille war feitdem in 
allen Angelegenheiten der Republik entfcheidend. Während er das franz. Volt durch Sie 
gesruhm und eroberte Zrophäen beraufihte und fich den Einfluß auf das Heer durch Pro» 
clamationen ficherte, die an die Sprache des Alterthums erinnerten, imponirte er dem Di» 
rectorium durch feine Unentbehrlichfeit und durch die Achtung vor feinem Genie. Die Völ · 
ker Italiens hingegen ſuchte er burch Die Verheißung politifcher Freiheit zu gewinnen und 
bem drückenden Juche ihrer alten Derren zu entfremden. Die Verhäftniffe der Lombardei, 


die ji in feinen Händen befand, orbnete er nach Gutdünken; er errichtete die National 


garden und bereitete die Republikaniſirung überhaupt durch populaire Inflitutionen vor. 
Wiewol er die willfürlichen Erpreffungen und Unterfchlagungen der Agenten und Eoms 
miffare haßte, verfolgte und oft hart beftrafte, blieb doch das drückende Requiſitions ſyſtem, 
welches er zur Unterhaltung des Kriegs über das Land organifirte, ein großes Dindernif, 
bie Herzen ber Italiener aufrichtig zu gewinnen. Auch wußten ber ſchwer verlegte Adel 
und eine unverföhnliche Priefterfchaft bald wieder Einfluß auf das niebere Volk zu erlau⸗ 
gen umd daffelbe zum Widerftandg gegen die räuberifchen Eroberer zu entflammen, Gegen 
Ende Mai 1796 brachen plöglich auf allen Punkten Bewegungen gegen die Franzoſen aus, 
die N, in die fchwierigfte Rage verfegten und die er durch Feuer und Schwert zu unter» 
drücken fuchte. Nachdem er die ausgebehnteften Vorkehrungen getroffen und den Aufftand 
zu Pavia gedämpft hatte, ang er nochmals Beaulieu entgegen, Dex hinter dem Mintio ver» 
ſchanzt lag. Er erzwang unter einem fiegreichen Gefecht am 30, Mai bei Borghetto den 
Übergang über den Fluß, drängte die Nefte der öftr, Streitmacht nad Tirol und ließ Maf 
fena mit einer Heeresabtheilung zurürf. Während er am 1,Buni die Blockade von Manta 
ohne Geſchuͤtz einleitete, erhob fi) von allen Seiten die Inſurrection; die kaiſerlichen Lehen 
befanden ſich im vollen Yufftande; der Papſt erwartete die Hülfe der Engländer; dagegen 
ſchloß Neapel am 5. Iuni mit Frankreich einen Waffenftiliftand. Unter diefen BVerhältnif- 
fen mußte Augereau mit einer Divifion in den Kirchenftaat eindringen, was am 24. Juni 
ben Waffenftillftand von Azzara herbeiführte, in welchem der Papſt Bologna, Ferrara 
und Ancona abtrat, ungeheure Summen zahlte und eins Menge Runſtwerke auslieferte. 
Die Verlegung bes toscan, Gebiets mit ber Nothwendigkeit entſchuldigend, lieh N. am 28. 
Juni Livorno überfallen, um ſich der brit. Schiffe zu bemächtigen, was jedoch mislang. Am 
29. endlich ergab fich die Gitadelle von Mailand, deren zahlreiches Gefchüg er nun vor 
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Schlũſſel von Deutſchland, das nächfte Ziel der Eroberung war. 
zwiſchen fammelte ſich im Etſchthale ein neues öftr. Heer, und Wurmſer (f. d.), 














































Een Dberbefch! übernahm, führte überdies 30000 M. Tlegreiher Kerntruppen vom 
in heibei,,fodaß ſich die Feindlichen’Streitfräfte wieber auf 70000 M. beliefen. N. da- 
sähltesattger SUHOM. Befagung 33000 M. active Streiter, die er an ber obern und 
ch und der Chieſa aufgeftellt hatte, ſodaß es ihm möglich war, ſich auf dem einen 
ander bes Mincio zu concentriren. Nachdem der öftr. Beldherrfein Heer aber- 
Bi Corps getheilt und die 20000 M. des rechten Flugels Quasdanowich, den glelch 
nlinfen Davidowich anvertraut, fich felbft aber die Führung des Centrums vorbehalten 
— brach) ;derfelbe au Ende Juli 1796 aus dem Etſchthale hervor, um die Franzoſen vor 
a einzufchließen und die Feſtung zu befreien. N. beeilte fich, vertmöge feines Concen- 
Iſtems, aus der Trennung des Keindes Vortheil zu ziehen. Er zerſtötte fein Be- 
Fur vor Mantua, 309 feine Divifionen zufammen und warf fi mit der gan« 
btanf-Duasbanowic, der über Brescia und Salo nach Gavatdo zurückwich. Im 
n ſchlug er denſelben am 3. Aug. bei Lonato, nahm mehre feiner Colon» 
ge und warf den Reſt mac Tirol zurück. In der Nacht vom 4. Aug. concen⸗ 
fe er feine Armee bei Caſtiglione, beſiegte am folgenden Tage Wurmſer ſelbſt und 
Ieängre denfelben über den Mincio und über Verona und Eorona in das ital. Tirol hinein. 
DieDfizeiih er Hatten vom 29. Juli bis 12. Aug. die Hälfte ihrer Streiter nebſt 70 Stud Ge- 
khügperloren. Während nun N. eine zweite Biockade gegen das frifch verproviantirte Man · 
ja eri Burnifer ein neues Heer von 60000 M. her, von denen er 20000 unter 
Tirol ließ; mit dem Haupteorps jedoch ging er durch die Paͤſſe der Brenta, 
| Hufteage gemäß Mantua gu entfegen. N. durchſchaute den Plan fehr bald, und 
ur be Beginer immer noch nicht gewachſen war, beſchloß er, ihn wieder vereinzelt zu 
E (wendete ſich, nachdem Wurmfer feinen rechten Flügel entblößt, nad) Tirol ge- 
gen borsich und fchlug denſelben am 4. Sept. bei Roveredo (ſ. d.), ſodaß Trient in 
Die Hnbe ber Sranzofen fiel. Hierauf warf er fi Wurmſer entgegen und errang über 
denfelben am 8. Sept. bei Baffano (f.d.) einen entſcheildenden Sieg. Wurmfer, von 
ben ibftaaten völlig abgeſchloſſen, faßte den fühnen Entſchliß, ſich nach Mantua durde 
Hblasen; mid nachdem er die Befagung an ſich gezogen, verfuchte er fogar das Feld zu 
nn ſich zwiſchen der Eitadelle und der Vorftadt San Giorgio. Hier über» -· 
ee eg ihn jedoch N. am 19. Sept.; allein erſt am 1. Oct. fah ſich Wurmſer 
nstich In bie Feftung gebrängt, deren Belagerung rim mit Eifer von einem Theile des 
ee fortgefegt wurde, waͤhrend ber andere die Pälfe Tirols bewachte. N., der 
brenb des legten Feldzugs die feindlichen Gefinnungen der Fürsten kennen gelernt hatte, 
euhte Die augenblidliche Waffenrube, um feine kriegeriſchen Eroberungen durch fühne 
€ Sombinätionen zu fichern. Er ſuchte zuvorderſt die demokratiſchen Elemente der 
jenen Provinzen zu otganifiren, errichtete mehre ital. Legionen und gründete aus 
| nheit die Gispabanifhe Republik(ſ. d.) und dic Trans- 
HeMepublit (f. d.), denen er Verfaffungen nach dem Mufter der franzöfifchen 
Ei  Diefen Bemühungen war ihm jedoch das Direttorium, welches alle Eroberune 
Mn gern für Den Frieden mir Oftreich hingegeben hätte, am meiften hinderlich. Weil der 
Modena heimlich den Feind unterftüte, erflärte er den Waffenſtillſtand mit 
aufgehoben und vereinigte deffen Land am 8. Det. mit der Transpadaniſchen Re 
publik, Mm 9. Det. geftand er unter harten Bedingungen Genua den Schug Frankreichs 
ya; am I0 ſchloß er den Frieden mit Neapel und am 5. Nov. erkaufte fich denfelben unter 
arohen Dipfern der Großherzog von Toscana. Der Friede mit dem Papfte zerjchlug ſich 
a ben Zänfereien des Directoriums über geiftliche Dinge. Schon früher hatte N. 
en General Bentilli nach Eorfica gefendet, ber in der Mitte des Det, die Inſel unter franz. 
| adtührte 


rs dem Gabinet zu Wien mußte N. den Frieden anbieten, das jedoch in Tirol ein 
alues Deer von 45000.M. herſtellte und deſſen Fuͤhrung Alvinzi anvertraute. Kaum bes 
Art Verfaffung, einen neuen Feldzug zu eröfftiert; fein Heet mar durch blu · 
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tige Siegeund Befagungen geſchwächt, und wiewol er. allmälig zwölf Bataillons Verftär« 
fung erhalten follte, vermochte er vor der Hand doch nur ſeinem Gegner 33000 M. entge- 
genzuftellen. Zum Glüd wiederholte Alvinzi den Fehler feiner Vorgänger und theilte Die 
Streitkräfte. Er drang an der Spige von 30000 M. durch das Veronefifche auf Mantua 
vor, während Davidowic mit 15000 M, die Thäler der Etſch herabftieg, um ſich mit ihm 
bei Vincenza zu vereinigen. N. wollte dies verhindern, fah fi) aber in der Gegend von 
Derona feftgebannt, weil er um jeden Preis die Belagerung von Mantua deden mußte. 
Vergebens warfen ſich Maffena und Augereau dem öftr. Feldherrn an der Brenta entge« 
gen; auch mußten die Franzoſen Davidowic die Stadt Trient überlaffen. Am 6. Nov. 
begann N. dag Treffen an ber Brenta, wurde aber genöthigt, nach Verona zurückzugehen. 
Nachdem er Alvinzi am 12. Nov. aufden Höhen von Caldiero geworfen, errang er endlich 
über denfelben in der dreitägigen Schlaht vom 15.— 17. Nov., durch faft verzweifelte 
Tapferkeit und Beharrlichkeit, den äußerft blutigen Sieg bei Arcole (ſ. d.) Die Oftrei- 
cher waren nicht zu Grunde gerichtet, aber es verfloffen zwei Monate, ehe Alvinzimit einem 
verſtärkten Heere von 50000 M, wiederum die Dffenfive ergriff. Derfelbe rüdte im Jan. 
1797 über Noveredo, Vincenza, Padua auf verfchiedenen Straßen und in mehren Abthei- 
lungen gegen das Centrum und die Flügel des 46000 M. zählenden franz. Deere zugleich 
vor. N. befchloß, nachdem er die genaueften Berechnungen getroffen, die einzelnen feindli» 
chen Korps auf dem Plateau von Nivoli(f. d.) zu erwarten. Hier begann am 14. Jan. 
ein Kampf, in welhem N. durch feine Taktik, verbunden mit der geringen Vorſicht der 
Dftreicher, einen ungeheuern Sieg davontrug. In feine Hände fielen 13000 Feinde und 
zwölf Kanonen, und Alvinzi mußte mit den Trümmern feines Heers nad) Zirol zurüdige- 
hen. Eine 5000 M. ftarke öfte. Colonne unter Provera war am Zage der Schlacht über 
bie Etſch bis Mantua vorgedrungen; allein N. zwang diefelbe, am 16. Jan. die Waffen 
zu fireden, während Wurmfer in die Feftung zuruͤckgeworfen wurde. Die Branzofen befa- 
Ben nun ihre frühere Stellung wieder und am 2, Febr. 1797 mußte ſich auch Mantua, das 
legte Bollwerk ber Oftreichet, ergeben. Während ded Kampfes mit Alvinzi waren auch 
vom Papfte, ungeachtet des Waffenftillftandes, die Feindſeligkeiten eröffnet worden. N. 


hatte anfangs bie ital. Legionen gegen ihn abgefchidt; jegt aber mußte Victor mit einer _ 


Divifion in das Kirchengebiet eindringen, der die Päpftlihen am Senio und zu Ancona 
fhlug und bis Zolentino vorrüdte, mo der Papft am 19. Febr. 1797 Frieden fchlof. 
Diefe Siege, durch welche N. Herr von Dber- und Mittelitalien geworden, machten feine 
Lage dem Directorium gegenüber völlig unabhängig, ſodaß er ſich ohne Widerrede ans 
fchiden durfte, den Feind in deffen Erbftaaten anzugreifen. Indeß führte ber Erzherzog 
Karl(f. d.) ein Corps Kerntruppen vom Nhein an den Zagliamento, vereinigte ſich mit 
ben Heerestrünmern Alvinzi'8 und war bald bereit, mit einer Armee von 35000 M. den 
Eingang in das Herz des Kaiferftaats zu vertheidigen. Zum erften Male befaß N. das 
numerifche Übergewicht; er zählte diesmal durch Derbeiziehung der Divifionen Delmas 
und Bernabotte ein Heer von 55000 M., das er jedoch theilen mußte, Er felbft drang 
mit 38000 M. gegen den Erzherzog in Friaul vor, Zoubert aber mußte fich an der Spige 
von 17000 M. den Weg durch Tirol bahnen und ſich fpäter wieder mit den Hauptcorps 
vereinigen. Diefe Mafregel, wie der Feldzug überhaupt, war eine an Verwegenheit gren ⸗ 
zende Kühnheit. Schon am 10, März 1797 ging N. über die Piave, erfämpfte am 16, 
den Übergang über den Zagliamento und zwang die Oftreicher zum Rückzuge nach Palma- 
nova. Maffena drang durch die Engpäffe von Ponteba und flug den Erzherzog am 21: 
März bei Zarvis, während andere Divifionen Gradisca nahmen, den Iſonzo überfchrit- 
ten, Trieft befegten und den Feinde bei Chiufa Veneta 5000 Gefangene, 32 Kanonen und 
400 Artileriewagen abnahmen. Von Görz ging N. über die Drau und fchlug fein Haupt. 
guartier zu Klagenfurt auf. Der Erzherzog, aus allen Stellungen vertrieben, 309 ſich 


endlich auf Neumarf 29% wo er feine Streitkräfte zur Vertheidigung dieſes wichtigen . 


Punktes fammelte. Bei der unermeflihen Beftürzung, welche feine Annäherung an 
Wien verurfachte, befchloß N. mit Euger Berechnung den Feind nicht bis zum Außerften 
zu treiben und bot dem Erzherzog den Frieden an, der jedoch ausgefchlagen wurde. Er 
fegte hierauf feinen Siegeslauf fort, fehlug den Gegner am 2, Apr. bei Neumark, am 4, 
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be dendsmark; am 5. 309 er in Leoben ein. Allein fhon am 8. Apr. fand ſich das Cabi- 
uetzu Wien bereit, den Waffenftillftand zu Judenburg zu fchliefen, welchem am 18, der 
Mfälng der Sriedenspräliminarien zu Leoben folgte. N., der feine Zwecke mit unglaub ⸗ 
Über Rafttofigkeit verfolgte, wendete fich jegt zu den Gefahren in Italien zurück, wo feine 
Axcſenheit die geheimen Feinde entfeffelt hatte. Der öfter. General Laudon war hinter 
Seubert aus Tirol hervorgebrochen und hatte Trieft, Fiume und einen Theil der Lombardei 
in Beſchlag genommen. Bon diefen-Erfolgen ermuthigt, hatte die venet. Regierung troß 
ihrer Neutralität insgeheim eine allgemeine Schilderhebung gegen die Franzofen vorberei» 
tet und allen Berfchwörungen die Hand geboten, welche die Ariftofratie und die Priefter- 
ſchaft über das Land verbreitete. Nicht nur einzelne Franzoſen, fondern ganze Truppenab« 
fheilungen wurden auf verfchiedenen Punkten von dem fanatifirten Pöbel erfchlagen. Ges 
genden Willen des durch Geld gewonnenen Directoriums erflärte N. der Republik Vene 
dig am 5. Mai den. Krieg; am 12. erfchienen die Franzofen in den Ragunen. Der Sieger 
verwandelte die alte venet. Dligarchie in eine demokratifche Regierung, welches Schickſal 
gegen Ende des Monats auch Genun erlitt. Am 14. Juni erflärte N. die Eisalpini» 
ſche KRepublik (ſ. d.). Unter diefen Umgeftaltungen verlegte er, um den Verhandlungen 
bed Friedens näher zu fein, feine Nefidenz von Mailand nach Montebello. Sein Haupt- 
quaztier glich dem Hofe eines gewaltigen, von Generalen, Miniftern und Diplomaten ums 
drängten Fürften. Die Gegenwart feiner Gemahlin, die er feurig liebte, rief eine Reihe 
ber glärizendften Fefte hervor. Unter allen diefen Zerftreuungen, Reichthümern und Ge 
nüffen blieb der 28 Jahre zählende General felbft nüchtern, einfach, mäßig und raftlos be» 
fhäftigt, fein Übergewicht und feine Erfolge zu befeftigen. 
‚Mährend.der Eroberer Italiens neue Nepubliten ſchuf und den Frieden verhandelte, 
ãberwachte fein ſcharfes Auge auch die Krifis, die fich.in Frankreich felbft vorbereitete. Die 
Royalifien; wie die Republitaner mit dem Directorium, fuchten in ihren Beftrebungen und 
Kämpfen feine Unterftügung. Er. entfchied ſich jedoch ohne Zögern für das Directorium 
und die Republik, von denen er feine gewaltige Stellung allmälig erobert hatte und deren 
Erbe erder Wahrfcheinlichkeit nach fein konnte. Augereau, deffen politifche Nichtigkeit fein 
i einflößte, mußte mit einem Zruppencorps nad) Paris eilen, um die Revolution 
vom 18. Fructidor (f. d.) zu unterftügen; auch drohte N., felbft auf dem Schauplage 
wierfcheinen, follten die Republikaner unterliegen. Zudem weihte er das Heer durch ergrei- 
fende Prochamationen in feine Politik ein und ſchuf ſich Dadurch recht eigentlich den Hebel 
gar fünftigen-Militairherrfchaft. Da er für feine Entwürfe des Friedens bedurfte, fo äu- 
ſete er ſich Hart und misfällig, daß die durch den Sieg übermüthige Negierung die Unter« 
Bandfungen aufhielt und gefährdete. Um Oſtreich gefügig zu machen, ließ er Truppen 
überbdie Piave ruden und den Iſonzo befegen. Unter faft brutalen Drohungen von feiner 
Seite Sam endlich am 17. Det. 1797 ein Friede zu Campo-Formio (f. d.) zu Stande, 
Dftreich das linke Rheinufer, N. ebenfo eigenmächtig Venedig, Iſtrien, Dal 
watien,.bie. Provinzen der Terra firma bis zur Etſch preisgab. Diefer Handel mit Völkern, 
bei denen er einige Monate früher als politifcher Befreier erfchienen war, empörte und 
föredtedie Völker Jtaliens; er gab den deutlichen Beweis, dag N. ſchon im Stande war, 
ſeinen Selbſtzwecken Alles zu opfern. Das Directorium, das ihn aus Italien entfernen 
wollte ickte ihn auf den Congreß zu Raſtadt. Nachdem er hier die Militairconvention 
mit der öfte: Geſandtſchaft abgefchlojfen, reifte er jedoch nad) Paris, wo er am 5. Der, 
1797 :einträf.. Das Volk wetteiferte, dem jungen Helden zu huldigen; ein Feft drängte das 
anderer Much nahm man ihn an Carnot's Stelle in das Inſtitut auf. Das Directorium, 
das ſeinen gebieteriſchen Nebenbuhler mit Furcht und Eiferſucht betrachtete, veranftaltete 
cbenfalle am 10. Dec. eine große Feierlichkeit, bei welcher unter pomphaften Neden der 
Sieger ben Friedenstractat überreichte. Durch alle diefe Ehrenbezeigungen wurde der 
Chgeiz No mehr erregt als befriedigt. Bei der Käuflichkeit und der gemeinen Habiucht, 
welche zewohnlich unter den Machthabern der Republik herrfchten, machte die. Privatun⸗ 
tpemüpigfeit großen Eindruc, welche N. unter den verführerifchen Umftänden mit Strenge 
bewahrt hatte. Er hatte mehr ald 120 Mill. an baaren Gontributionen eigenmächtig eve 
hehen undidertheilt, und doch brachte er nur 300000 Francs, die Erfparniffe von feinem 
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Gehalt, zurüd, wovon er für feine Gemahlin das Schloß Matmaifon kaufte. Das Die 


veetorium ſuchte den gefeierten General zur Nüdfehr nad) Raſtadt zu bewegen, was jeboch 
mislang. Dagegen übernahm er den Oberbefehl über eine an den Meeresfüften zur Ber 
kãmpfung Englands angeblich zufammiengerögene Armee, merkte aber fehr bald, daß es 
nur am feine Entfernung zu. thun gewefen war. Bon einer fühnen Phantafie befeelt, vom 
Durft mach Ruhm und dem Drange nach außerordentlicyen Thathandlungen verzehrt, er« 
öffnete er baher dem Directorium einen Dan, den er ſchon in den ital. Feldzügen gehegt 
und in feinen Proclamationen angedeutet hatte. Diefer Plan war fein anderer, als die 
Eroberung Agyptens. Bon ben Ufern des Nil aus follte ſich dann Frankreich bie Thore 
von Indien öffnen und bie brit. Macht in ihrem Schwerpunfte angreifen. 

So tolltühn diefer Entwurf erfchien, gürg dic Regierung doch, fogleich darauf ein, 
weil fie nichts mehr, als eine ſolche freiwillige Verbannung des Gewaltigen und feiner Ge- 
. treuen wünfchte. Plöglich gefhahen Rüftungen im Hafen zu Zoulon, die N. felbft leitete, 
beren Beftimmung man aber nicht ergrimden konnte. Mehr ald 30000 Krieger der 
ital. Armee wurden erlefen, und bie berühmteften und bewaährteſten Generale, wie Kleber, 
Defair, Neynier, Bon, Menou, Vaubois, Damas, Banned, Lanuffe, Murat, Rerlere, 
Davouſt n.f. w. zu ihren Anführern erwählt; 13 Linienfchiffe, 14 Fregatten und eine große 
Anzahl Heiner Fahrzeuge follten unter dem Admiral Brueys diefe Truppen am Bord 
nehmen. Eine bedeutende Anzahl Gelehrter, wie Monge, Cortaz, Berthollet, Geofftoy, 
Dolomieu u. A., traten dem geheimnißvollen Zuge bei. In weniger als zwei Monaten 
waren bie Rüftungen vollendet. Am 8. Mai 1798 fam N. in Zoulon an und verfprach 
ben Zruppen und Matrofen in einer begeifternden Anrebe, diefelben nun zu Siegen auf 
bem Meere zu führen, obſchon Niemand um bie Beftimmung der Erpebition wußte, Am 
19. Mai ging die Flotte unter Segel. Wirklich gehörte der Glücksſtern N.'s dazu, um ber 
engl. Flotte unter Nel fo n (f. d.) zu entgehen, der, nachdem er fich von ben Zwecke der 
Yusrüftung überzeugt, unermüdlic) jede Spur der franz. Schiffe verfolgte. Am 9, Juni 
kam R. vor Dialta (f.d.) an, welche Infel er nad) einer Eapituletion ded Großmeifters in 
Befig nahm. Um die Engländer zu täufchen, fegte er zu feinem Glück nicht den nächften 
Weg nad) Agypten fort, fondern fuhr um Candia herum und erſchien, nad einer Fahrt 
von 45 Tagen, auf der Höhe von Alerandria. Er machte bie pas mit ihrer Beſtimmung 


und bem Verhalten gegen die fremden Völker bekannt, erjtürmte Alerandria ohne großen 


Widerftand, che noch die Ausfchiffung vollendet, und erließ eine Proclamation, in welcher 
er ber Bevölkerung dad Ende der Herrfchaft ber Mamluken (f.d.) und Achtung vor 
ihren Sitten und Einrichtungen verfünbigte. Hierauf ordnete er bie Verwaltung ber Stadt 
und Provinz, theilte fein Heer in fünf Divifionen und fegte fi am 7. Juni nad) Kairo, 
ber Hauptftabt, in Marſch, wobei er den Soldaten durch Muth und Entfagung voranging. 
Am 13. Juli ftich die franz. Flotille, welche den Zug den Nil hinauf begleitete, beim Dorfe 
Ghebreiffe auf die Schiffe der Mamluken, die in die Flucht geſchlagen wurden. Bugleich 
ftellte ſich dem Deere ein Corps von 4000 M. Reiterei unter Murad Bei entgegen, welches 

SR. un unter einem mörberifchen Feuer ebenfalls warf. Am 21, Juli gelangten die Franzoſen 
ummeit Kairo, in der Nähe der Pyramiden, an und fanden den 60000 M. ftarken Feind 
am rechtem Ufer des Nil zur Deddung der Hauptftadt hinter Verſchanzungen aufgeftellt. 
R. ließ fein Heer in Vierecke ordnen und wußte den wüthend hersorbredyenden Gegner mit 
ungeheurem Erfolg zwiſchen zwei Feuer zu nehmen. Faſt das ganze feindliche Heer wurde 
aufgerieben; das Lager mit 50 Kanonen, 400 Kameelen, Schägen und Gepäd fiel in bie 
Hande bed Sieger. Am 25. Juli hielt N. in Kairo feinen Einzug, organifirte einen pro · 
viſoriſchen Divan, fuchte das Zutrauen der Großen au gewinnen, die ihn bald den Gerechten 
ober ben Bulten des Feuers (Sultan Kebir) nannten, und fchidte feine Generale aus, 
um die eroberten Provinzen in Befig zu nehmen. Gine ſtarke Abtheilung aber mußte nach 
Syrien aufbrechen, um den flüchtigen Ibrahim Bei an der Ruͤckkehr zu hindern, Alles 
war bisher auf wunderbare Weife gelungen, als man plöglich die Vernichtung der franz. 
—5* am I. Aug., auf der Höhe von Abukir(ſ. d.) erfuhr. In der allgemeinen De» 
zung, welche die Nachricht veranlaßte, behielt N. fait allein die Faſſung, obfchon auf 
ihen Die ganze Weranswortlichteit laſtete und alle die kühnen Plame zus Groberum uw 
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Drients vernichtet ſchienen. Er beſchloß, alle Hülfsmirtel, welche ihm feine ifolirte Stellung 
pährte, zu benugen, und wendete fich mit neuer Schwungkraft der Drganifation und der 
Berm des Landes zu. Wiewol er äuferft klug verfuhr, ja fekbft die Sitten des Drients 
) die zeligiöfen Gebräuche annahm, fo blieb doch die Religion, wie das drückende Finanz ⸗ 
fen, das er anwenden mußte, ein unüberwindliches Hinderniß, die Gemüther und das 
der ägypt. Bevölkerung zu gewinnen. Beſonders nad der Vernichtung der 
zezune fi in allen Städten und Provinzen meift von fremden Emiffairen geleitete 
{ oͤrungen und Aufftinde, welche ganzen Ubtheilungen des franz. Heers den Unter 
‚bereiteten. Nachdem N, die Ruhe ziemlich hergeſtellt, unternahm er eine gefahrvolle 
‚um bie Spuren bes ſchon von Sefoftris angelegten Kanals zmwifchen dem Rothen 
und dem Mittelländifchen Meere zu unterfuchen. Er hegte die Abficht, diefen Kanal her» 
zuftellen, und fo eine neue Straße für den Verkehr mit Indien zu eröffnen. Aufder Rückkehr 
erfuhr er jeboch zu Belbeis, daß Achmed Paſcha von Syrien die ägypt. Grenze habe befegen 
laffen, und dag die Pforte in Natolien ein Heer zufammenziche, um in Agnpten einzufallen. 
RM. faßte den kühnen Entſchluß, feinen Gegnern zuvorzukomnien, und traf zu Kairo fogleich 
/ n, nad) Syrien in Perfon vorzudringen. Er brach am 6, Febr. 1799 mit 1200 M. 
fanterie, DUO Reitern unter Murat und einem aus Sklaven gebildeten Negiment auf, 
nahm am 19, das Kort EI Ariſch nach ſchwachem Widerftande und zog über Gaza, das fich 
amı 24. ergab, gegen Jaffa (Joppe) los. Letztere Stadt wurde am 7. März geftürmt und 
aus Nache geplündert; 2000 M, türk. Befagung wurden erfchoffen, weil die Mannfchaft 
Transport fehlte, N. errichtete hierauf einen Divan und ein großes Hospital, welches 
bie pefttzanten Franzoſen aufnehmen ſollte. Um die Niedergefchlagenheit, welche die. Krank 
heit im Heere veranlaßte, zu heben, befuchte er am 11. März mit Lebensgefahr die Spitäler, 
berührte bie Peſtkranken und ſprach ihnen Much zu, was eine außerordentliche Wirkung 
h bta Hierauf ſetzte er den Zug fort und gelangte am 18. März vor Saint · Jean 
b’Wexe (f. Acca), deſſen Belagerung er ohne Gefhüg unternahm, während die Feftung 
interftügung der Engländer ſtark bewaffnet war und gefchicdt vertheidigt wurde, Er 
Kleber(j.d.) mit einer Divifion nach Nazareth, Murat nach Safferh, und brach 
am 15, Apr, mit einer Heeresabtheilung felbft auf, weiler vernahm, daß die Türken den 
Zorban überfhritten. Schon am folgenden Tage traf er Kleber am Berge Tabor im 
Kampfe mit der 20000 M, ſtarken türf. Reiterei, Er ordnete ungefäumt feine Colonnen 
in Bierecke und errang mittels einer fühnen, blutigen Taktik in wenigen Stunden den 
entf: Sieg. Die Türken liefen 5000 M,, ihre Schäge und Vorräthe auf dem 
Diage und flohen über den Jordan. N. fegte num die Belagerung von Acte fort, konnte 
aber, obſchon er Befchüg aus Jaffa erhielt, nicht zum iele gelangen. Nachdem er 3000 M. 
. buch Krankheit und Ausfälle verloren, trat er am 21, Mai den Nüdzug nach Agypten am 
Nur mit Mühe vermochte er in diefer Lage Ordnung und Gehorfam aufrecht zu erhalten; ex 
ging zu Buß an der Spige ver Colonnen. Zu Jaffa ließ er einige hoffnungsloſe Peſt ⸗ 

nte zuruͤck, was fpäter zu der Berleumdung Anlaß gab, als habe er die Unglüdlichen 
bus) Opium vergiften laſſen. Als er am 14, Juni zu Kairo ankam, fand er Das Wolf in 
Aufruhr gegen die Mititairbehörde. Mit großer Strenge und Umficht ftellte er den Ger 
horfam her und ging den Mamluken entgegen, die Murad Bei wieder in Unteraͤgypten 
Er zerfireute den Feind, erhielt aber zugleich die Nachricht, daß Muſtapha 

Paſcha unter brit. Schuge mit 15000 M. Janitfcharen und Kerntruppen bei Abukir ge ⸗ 
landet fei und ſich auf der ſchmalen Halbinfel verfchanzt habe. N, eilte nach Alerandria 
und griff am 25. Juli, ohne die Anfunft aller feiner Divifionen abzuwarten, die verfchang 
ten Linien ber Zürken mit vergweifeltem Ungeſtüm und zugleich, mit Huger Berechnung am 
‚ an ber Spige der Neiterei, entfchied endlich nach großem Blutvergiefen den unge» 
Erfolg des Tages; 12000 Türken wurden in die Fluten getrieben oder kamen 
urchs Schwert um; 6000, welche die Befagung des Forts bildeten, erhielten Pardon. 
"Sieg war nothwendig und konnte die Derrfchaft der Franzoſen befeftigen ; allein 
hate bereits fein Auge von diefem Schauplage weg nach Frankreich zuruck. Seit zehn 
raten hatte er feine unmittelbare Nachricht von der franz. Regierung erhalten, und aus 
‚Beitungen, die ihm der Admiral Sidney Smich zuftellte, Hatte er die Unfälle der Frau ⸗ 
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z0fen in Italien und am Nhein erfahren. Indeffen war es auch feinem Bruder Luctan 
Bonaparte gelungen, ihm, wahrfcheinlich durch einen Griechen aus Kephalonia, fichere 
Kunde über die unheilsvolle Rage der Republik und des Directoriums, über die Umtriebe 
der Parteien und die Ausfichten, welche fich für ihn eröffneten, zu ertheilen. Ohne Zögern 
befchloß er daher feine Ruͤckkehr nad) Frankreich; eine Reife ins Delta mußte zum Vor- 
wande dienen. Nachdem er hier am 21. Aug. Kleber den Oberbefehl übergeben, fchiffte er 
fi) am 24. Aug. mit Lannes, Murat, Berthier, Andreoffy, Bourrienne, Bantheaume, 
Marmont, Lavalette, Berthollet und Monge auf den Fregatten Murion und Garrire ein, 
welche dem Unglück bei Abufir entgangen waren. Das Heer, welches biefes Ereigniß in 
einer Proclamation erfuhr, brach anfangs in Zorn und Unmillen aus. Wie durch Wunder 
entging N. auch diesmal den zahlreichen beit. Kreuzern und landete am 9. Det. 1799 zu 
Frejus; am 14. traf er zu Paris ein. 

Bei der üblen Lage der Republik und der Abfpannung aller Parteien wurde N. auf 
feinem Zuge durch Frankreich wie in der Hauptftadt al ein Retter aus großer Noth em« 
pfangen und gefeiert. Diefer Umftand befeftigte in ihm, nach feiner eigenen Verficherung, 
ben Entfchluß, fich der Staatsgewalt auf die eine oder die andere Weife zu bemächtigen. 
„Das Bolt will und braucht einen Herrn“, äußerte er zu feinen Vertrauten. Die Directoren, 
von denen Jeder eine Partei vertrat, fahen ihn mit Mistrauen, wagten aber nicht, ihn feiner 
eigenmächtigen Ruckkehr wegen zur Rede zu ftellen. N. hielt ſich Anfangs in großer Zurüd- 
gesogenheit, um die Verhäftniffe und Perfonen zu fludiren, und bald erfannte er, daßer 
feinen Revolutionsentwurf auf die Partei Sityes’ (f. d.) gründen müffe. Obfchon beide 
Männer große Abneigung gegeneinander empfanden, kam zwifchen ihnen doch eine fürm« 
liche Vereinigung zu Stande, welche ben Umſturz der Directorialtegierung fammt der Con« 
flitution beswedte. (S. Frankreich.) Der 18.Brumaire (f.d.) wurde zur Ausführung 
biefes Unternehmens beftimmt. An diefem Zage erhielt N. von dem zum Theileingeweihten 
Rath der Alten den Befehl über die Truppen der Haupeftadt und die Weifung, eine Ver⸗ 
legung des Gefeggebenden Körpers nach St.Cloud zu unterflügen. -Umgeben von feinen 
Generalen leiftete hierauf N. dem Nathe der Alten einen Treueid. Am 19, Brumaire 
(10. Rov. 1799) z0g er mit feinem 3000 M. ftarken Zruppencorps, das er durch eine 
wirkſame Anrede auf die Ereigniffe vorbereitet, nach St.-Cloud und befegte alle Zugänge. 
Als der hier verfammelte Nath der Bünfhundert gegen den beabfichtigten Streich zu pro« 
tefliren begann, erfhien N. in Begleitung einiger Grenadiere im Sigungsfaale, mußte 
aber fogleich unter den heftiaften Drohungen zurüdweichen. Bon Sieyes ermuntert, ließ 
er eine Abtheilung Grenabdiere in den Saal eindringen, welche die Deputirten mit gefälltem 
Bajonnet vertrieben. Der Rath der Alten mußte nun auf der Stelle N. und deffen Helfern 
eine Dankadreffe votiren, das Directorium abfegen, 62 ftreng republitanifch gefinnte De» 
putirte ausftoßen, eine Kommiffion zur Abänderung der VBerfaffung anordnen und die voll« 
ziehende Gewalt proviforifch an drei Eonfuln, an N, Sieyes und Noger Ducos (f.d.), 
übertragen. N., von der Leidenfchaft nach Macht getrieben, verfäumte feinen Augen- 
blick ſich aller Früchte des Sieges au bemächtigen. Mit Hülfe feiner geheimen Rathgeber, 
zu denen Talleyrand, Cabanis, Nöderer, Chazal und Boulay de la Meurthe gehörten, 
erzwang er fihon in der erften Sigung der neuen Regierung die Rolle des Dictators. 
„Jetzt haben wir einen Meifterz er weiß Alles, er thut Alles, er kann Alles”, äußerte 
Eiöyes im Herausgehen mit Refignation. Nachdem fih N. ein ganz ergebenes Minifterium 
gefchaffen, entfaltete er plöplich eine gewaltige Thätigkeit in allen Zweigen der zerrütteten 
Staatöverwaltung. Er reorganifirte das faft aufgelöfte Heer, ordnete die Finanzen, ftellte 
den Eredit durch Abfchaffung gezwungener Anleihen her, fchaffte das Gefeg ber Beifeln ab, bes 
trieb die Auswechfelung der Gefangenen, richtete die Polgtechnifche Schule ein. und wählte mit 
großer Umſicht eine Commiſſion zur Ausarbeitung besGivilcoder (f. Franzöſiſches Ned), 
an deren Spige er felbft trat. Schon am 15. Dec. gefchah die Publication der neuen, ganz 
nach N.s Abfichten gefertigten Conftitution, die zum Schein der Abflimmung des Volke 
unterworfen wurde. (S. Confulat.) Durch diefe Verfaffung erhielt N., unter dem Titel 
eines erften Conſuls, auf zehn Jahre die volle Gewalt eines conftitutionellen Fürften, 
Zwar follten ihm zwei gleichnamige Gollegen zur Seite fichen, aber nur mit berathender 
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Stimme. Da Sieyes und Ducos diefe Rollen nicht übernahmen, fo wählte ſich ber erfte 
Gonful Eambaceres(f.d.) und Lebrun(f.d.), zwei politifche Nullen, zu Nebenconfuln. 
Die Maffe des franz. Volks, im Vertrauen auf die Fähigkeit feines Helden, und im An⸗ 
enken an die Schreden der Nevolution, ließ alle diefe Veränderungen ohne Beforgniffe 
für Die öffentliche Freiheit gefchehen. Kaum hatte N. die oberfte Magiftratur der Republik 
ibernommen, als er fogleich in feinen Handlungen wie in feinen Worten den Inftinct und 
die Abfichten eines geborenen Selbftherrfchers an den Tag legte. Dieſes Genie zum Ge- 
bieter, das ihn in der orient. Welt zum mächtigften und meifeften Khalifen befähigt hätte, 
wies ihn im Kreife der german. Völker, in der Civilifation und Weltanfhauung des Jahr: 
hunderts die Raufbahn eines aufgeklärten Despoten an. Er verlegte als erfter Conſul feine 
Wohnung alsbald in den Palaft der Zuilerien und bifdete einen glänzenden Hof, deffen 
Sitten und Gebräuche fehr fchnell in die republifanifche Gefellfchaft eindrangen. Die 
Emigrantenlifte wurde gefchloffen, und faft neun Zehntheile der. Ausgewanderten durften 
allmälig zurüdtehren. Fouche (f.d.) organifirte eine furchtbare Policei, welche die Zages- 
treffe unterdrüdte, die Parteien zerfprengte und die Däupter unfchädlic machte. Die 
Drganifation der Behörden gefhah nach militairifhen Grundfägen, indem die Beamten 
zu einander ins jirengfte Subordinationsverhältniß traten. Schon nach einigen Wochen 
war die Vendee durch kluges Verfahren beruhigt. Viele Noyaliften verföhnten fich mit dem 
erften Conſul ſchon darum, weil fie glaubten, derfelbe werde als Schlußſtein feines Werts: 
die Bourbons auf den Thron heben. Nachdem N. ſowol England wie Oftreich vergebens 
den Frieden angeboten, wendete er ungefäume feine Aufmerkſamkeit dem Kriegsfhauplage 
in Italien zu, wo Maffena mit 40000 M. nicht mehr im, Stande war, ben 130000 Oftrei« 
chern unter Melas die Spige zu bieten. Um feine Gegner zu täufchen, 309 er geräufchvolf 
ein ſchwaches Referveheer in der Gegend von Dijon zuſammen, vereinigte aber zugleich 
aus den Truppen ber Bender, der Befagung von Paris und aus zahlreichen Freiwilligen- 
ſcharen eine Armee von 60000 M., die unbemerkt den Weg nach der Schweiz nahm. Er 
hatte befchloffen, diefe Streitkräfte über die Alpen zu führen, um die Oftreicher unverhofft 
im Rüden zu überrafhen; Moreau follte unterbeffen mit einem ftarfen Heer am Rhein 
periren. Am 17. Mai fegten fich die einzelnen Colonnen über den großen und kleinen 
Bernhard, den Simplon, den Gotthard und den Mont» Genis in Bewegung, und fhon 
nad) vier Tagen fliegen fie, unter unermeglihen Schwierigkeiten, aber belebt von ber Gegen» 
wart und der Daltung ihres Führers, in die Thäler Oberitaliens herab. Nach einigen 
Heinern Gefechten erzwang N. bereits am 31, Mai den Ubergang über die Sefia und den 
Teffino und erfchien am 2. Zuni zu Mailand, wo er niit Erftaunen und Begeifterung em- 

angen wurde und fogleic) die Eisalpinifche Republik wieder ins Leben rief. Nachdem 
die Sranzofen am 6. Juni an verfchiedenen Punkten über den Po gegangen, gewann 
Lannes am 9. die Schlacht bei Montebello, N. felbft aber am 14. Juni den entfcheidenden 
Sieg bei Marengo (f.d.), welcher dem Feldzuge ein Ende machte. Durch den Waffen- 
füllftand von Aleffandria wurden die Franzoſen wieder Herren’ von DOberitalien. Der 
Sieger reorganifiste num auch die Ligurifche Republik, übergab dann Maffena den Ober- 
befehl und eilte über Lyon nach Paris, woer am 3. Juli eintraf. Det Enthufissinus und 
die Hingebung des Volks waren grenzenlos, und N. felbft nannte fpäter diefe Tage bie 
fhönften feines Lebens. 

Der Stolz und der Drud, welchen der auf allen Punkten fiegreiche Machthaber in 
ben innern wie.in den auswärtigen Verhältniffen bewies, erweckte endlich) einen funatifchen 
Haß der getäufchten Republikaner und Royaliften, der ſich zuvörderſt in einer Menge blu« 
tiger Attentate und geheimer Complote äußerte. Am 3.Nivöfe (24. Dec. 1800) entging N. 
nur zufällig dem Tode bei der Erplofion einer Höllenmafchine (f.d.) Wiewol man 
bald wußte, daß der Anfchlag von den Royaliſten herrührte, fo benugte doch N. das Ereig- 
niß und ließ ohne Urtheil und Recht 130 Nepublifaner, würdige und unmwürdige, nach 
Guyana beportiren. Zugleich erzwang er im Senate und Tribunate die Errichtung eines 
Spesialgerichts, welches fortan ohne Berufung über Hochverrath urtheilte, und das er meift 
mit ergebenen Offizieren befegte. Das Revolutionsgericht war alfo wiederum, und zwar 
im Intereffe eines einzelnen Ufurpators, hergeftellt. Nach dem Frieden zu Lunenille(j.d.), 
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der am 31. Dee. 1800 mit Dftreich zu Stande kam, gebrauchte N. das ganze Gewicht 
feiner fcharffinnigen Diplomatie, um auch England zum Frieden zu nöthigen. Er flügte 
bas bewaffnete Neufralitätsbüundniß der Seemächte, ſchloß mit Portugal einen Frieden, der 
bie brit. Schiffe aus den portug. Häfen verbannte, und lieh fogar Agypten fallen, damit 
er am I. Det. 1801 den Frieden mit der Pforte unterzeichnen konnte. Hierauf richtete er 
feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Ausföhnung Frankreichs mit der Kirche, die er durch 
Milde gegen die Priefter und Freundlichkeit gegen den päpftlichen Stuhl Fängft vorbereitet 
hatte. Wiewol ihm jeder pofitive Glaube gleichgültig war, ſo erkannte er doch die katho⸗ 

liſche Hierarchie ald eine wefentliche Stüge abfoluter Regierungsgewalt und zeigte ſich 
barum auch dem Proteftantisinus weniger günftig.-_ Mac) langen Verhandlungen fam am 
15. Juli 1801 zu Paris das berühmte Concordat mit dem Papſte au Stande, welches 
zwar die Franzoſen in den Schoos des Katholicismus zurüdführte, aber auch zugleich die 
Freiheiten der gallicanifchen Kirche ficherte. Endlich wurde auch am 27. März 15027 zu 
Amiens der Friede mit dem erfchöpften England gefchloffen. N. erhielt hiermit Raum, 
feine perfönlichen Entwürfe noch eifriger zu verfolgen, Er vergrößerte Frankreich durch 
Einverleibung von Piemont und Elba, brachte die Zöchterrepubliten durch Verfaffings- 
veränderungen noch mehr unter feine Gewalt, fliftete die Ehrenlegion (f. &), entfaltete 
bie materiellen Intereffen aufs großartigfte und beförderte die praftifhen Wiffenfchaften. 
Dingegen hielt er die moralifchen und politifhen Wiffenfchaften darmieder und unter 
brüdte fogar dieſe Zweige im Inftitute. Nachdem ihm der Senat, angeblich um die Ruhe 
- und Wohlfahrt der Nation aufrecht zu halten, anı 8. Mai 1802 das Conſulat im voraus 
auf weitere zehn Jahre verlängert, ging: er noch weiter und ließ ſich am 2. Aug. das Con: 
ſulat auflebengzeit zufprechen. Wenige Tage darauf,am 4. Aug., erfolgte eine fehr ſum⸗ 
marifche Berfaffungsveränderung, die den Eonful faft mit der Gewalt eines abfolnten Für- 
fien bekleidete. Alle diefe Schritte zum Thron gefchahen ohne Widerſtand, wiewol jeder 
folher Griff nach der Krone nad) dem Willen des Machthabers einer Abſtimmung dee 
Volks unterlag, um gewiffermafen das Siegel einer moralifhen Legitimität darauf zr 
brüden. Jebesmal beeilte fich auch eine zahllofe Majorität, dem Genie, dem Glüde, und dem 
Glanze des außerordentlihen Mannes die Huldigung zu gewähren. Mit der Erhöhung zum 
Conſul aufLebenszeit ſtreifte N vollends den Republikanismus ab und zeigte feine Abfichten 
auf bieErrichtung der Monarchie deutlich, DieRegungen politifcher Oppofition und die rer 
publikaniſchen Erinnerungen, die fich in den Staatsförpern oderder Tagespreife hervorwag · 
ten, wurden durch die Policei oder durch militairiſche Verwaltungsmaßregeln befeitigt. Zur 
dem war der Conſul ein Meifter im Gewinnen widerfpenftiger Köpfe. Durch einen Senats- 
beſchluß vom 4. Jan. 1803 errichtete man 31 Senatoreien über das Reich, die ald Sine ⸗ 
curen an gefällige Diener oder Gonvertitem verliehen wurden. Gern hätte N. zur Entfal- 
tung der Seemacht und’ der Induftrie den Frieden mit England länger bewahrt ; allein von 
beiden Seiten häuften fich die Beſchwerden. Nach einem erbitterten Journalkriege, in wel ⸗ 
chem N. die heftigften Artifel feiner Blätter ſelbſt entwarf, entfernte ſich der brit. Ger 
fondte, und am 18, Mai 1803: erfolgte fchon die Kriegserflärung. Ungeachtet des Frie- 
den mit Deutfchland lieg N: hierauf das Kurfürftentfum Hannover (f. d.) befegen und 
als eroberted Lund behandeln: Zugleich entwarf er die Grundlage des Eontinental- 
ſyſtems (ſ. d.), indem er am 20, Juli 1803 die Einfuhr der brit. Waaren in Frankreich 
verbot, und in allen franz. Häfen, von Havre bis Dftende, wurden ungeheure Nüftungen 
zur Landung: in England felbft unternommen, England Hingegen blodirfe mehre franz. 
Häfen: und unterftügtö und leitete: die Umtriebe der mehr als je thätigen Emigranten und 
Royaliften. George Cadoudal(f.d.), Pichegru(f. d) und viele Mitverſchworene ger 
Iangten auf brit. Schiffen nach Frankreich, um den Conſui im Intereffe der Bourbons zu 
flürgen oder zu ermorden. Die Policei ergriff im Febr. 1804 einige Fäden diefes weiten 

nie enthüllten: Complots und: ließ mehr als 40 Schuldige oder Unfchuldige verurteilen. 

Gaboudal mit mehren Genoffeit beftiegdas Schaffot. Pichegru wurde im Gefängniffe ers 
broffelt:gefunden; Moreau (f. di), der eigentlich ſchuldlos war, mußte als der Neben- 
bubler des Machthabers in: die Verbannung wandern. Daß N. Geftändniffe durd) die 

Folter erpreßt und den engl. Gapitain Wright, einen Mitſchuldigen, im Gefängniffe Habe 
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en Laffen, ift nicht erwieſen. Indeffen fand man, daf mit den Werfehtwörern vor» 
Emigranten in Deutfchland in Verbindung geftanden. Angeblich auf Grund diefer 
deefung ließ N. ben Herzog von Enghien (f d.) auf bad. Gebiet feſtnehmen, nad 

mnes fchaffen und dort auf den Spruch einer Militaircommiſſion erfchießen. Der 
ge Streich, mit welchen N., wenn nicht trafen, doc aus dem Gefihtspunfte ber for 
annten hohen Politik ſchrecken wollte, erbitterte die legitimen Höfe und machte biefelben 

infinfterungen Englands zu einer neuen allgemeinen Schilderhebung zugänglich. Als 









mweben und Rußland fid, drohend gegen das Verfahren erhoben, fuchte fich die franz. 
Regierung durch die Aufdeckung der Machinationen brit. Gefandten in Deutfchland 
j —* Die Nachſtellungen der Royaliſten und die Ausfüchten auf eine neue 
n Europas beſchleunigten bei N. ben Vorſatz, den legten Schritt zu thum und end» 
dich feine Perfon mit ber erblichen Kaiſerwürde zu befleiben. Das Glüd und die Zufunft 
hieß es, würden dann geficherter fein, und der Held und Wohlthäter der Nation 
2 ar haben, feinen Feinden mit Scepterund Krone entgegemzutreten. N, hatte 
— wohin ihn feine außerordentliche Drganifation und fein Schickſal 
in feiner Perſönlichkeit vereinigten ſich die Kraft und die Macht einer großen; 
——— Allein ſchon knüpfte feine fühne, raſtloſe Phantaſie an dem Mantel des 
bie. Eroberung der abendlaͤnd. Welt, und die Hartnäckigkeit und Verzweiflung, 
mit welcher fich die Fürften bes alten Europa diefer gigantifchen Ufurpation entgegenwars 
fen, bot nur Gelegenheit, die Eroberung zu beginnen. 
Schon im März 1304 kam im Senät der Antrag zum Vorfchein, die höchfte Gewalt 
inN.E Samilie erblich zu machen, und bie einzelnen —— ſchickten gleichlautende 
qriften ein. Nachdem ſich auch das Tribunat, in weichem Carnot allein dagegen 
fprady, und ber Geſetzgebende Körper dafür erklärt hatten, erließ der Senat einen organi« 
ſchen — bie neue Regierungsform feſtſetzte. Dieſe Acte wurde N. am 18. Mai 
vom u St.⸗Cloud überreicht. Der neue Monarch führte darim den Titel 
—X ttes Gnaden und durch die Conſtitutionen der Republik Kaiſer der 
4. Überdies erhielt das Geſetz noch die genaueſten Beſtimmungen über die Erb⸗ 
bie Nechte ber Bamilienglieder des kaiſerlichen Hauſes, über die Großwürden- - 
8 und die Amtsgewalt der oberften Staatsbehörden. N. befhmwor die Acte 
‚und ernannte fchon am folgenden Tage die Großmürdenträger und Mar- 
eichs. (S. WMarſchälle in Frankreich.) Am 20. Mai wurde unter gro» 
die Thronerhebung in der Hauptſtadt verkündigt, und am 27. empfing dev Kai - 
ng bes Senats und der Departements, Die erften faiferlichen Deerete ath« 
mehr Despotismus als Großmuth. Nur acht Mitfchuldige Cadoudal's erhielten 
en: Fouche trat wieder an die Spige eines Policeiminifteriung; die Preffe un⸗ 
Sat, Sour Beichräntungen; die Polytechnifche Schule erhielt eine militairifche 
Geftalt. dieNachricht von der Wegnahme vieler franz. Handelsſchiffe durch brit. Kreu» 
zer elte hierauf N. feine Anftrengungen zur Ausrüftung cimer Grpedition gegen bie 
Eine mit 12000 Seefoldaten bemannte Randungsflotte vom 2365 Fahrzeu · 
gen fo ein Heer von 160000 M., 10000 Pferden und 650 Stück Gefhüg am Bord 
nehmen. iefes Heer lagerte unter Soult auf den Höhen von Boulogne. Am 19, Juli 
IR, im Lager und verfegte die Truppen durch feine Gegenwart in den höchften En« 
gug. Nachdem er am 15. Aug. zur Beier feines Geburtstags eine große Vertheilung) 
der Ehrenlegion veranftaltet, ging er amden Rhein und empfing: zu Aachen 
ing, ſeines Throns von Oſtreich, Portugal und Rrapel, und kurz darauf von 
ien und. Tosrana. Zu Mainz befchäftigte er ſich ſchon mit den Grundlagen 
einbundes (1.6), Während, das franz. Volt wiederum mit großer Majorität 
immung zur Errichtung des Kaiſerthrons gab, murden in: Paris weitläufige An» 
zur Krönungsfeierlichteit getroffen. Zwar rechtfertigte N. bei: dem Anfgektärten 
eſteigung am liebften duch die Behauptung, daß. Der, welcher den Willen 
—— Kraft fühle, ein großes Volk zu beherrſchen und deſſen Wohlfahrt zu grüm · 
ößtmögliche Macht: und Unabhängigkeit dazu-befigen muͤſſe ; allein fürdie 
—* er die feierliche. Weihe durch die Kirche als das wirkſamſte Seichen feinen 
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Leyitimität. Er veranlaßte deshalb den alten, abhängigen Papft Pins VII. nach Patis 
zu fommen, und die geiftlichen Functionen bei der Krönungsceremonie zuübernehmen. Die 
Feierlichkeit wurde am 2. Dec. in der Kirche Notre» Dame mit unerhörter Pracht began» 
gen. Nachdem ihn. der Papft gefalbt, ergriff N. die Krone, fegte ſich Diefelbe eigenhändig 
auf und that ein Gleiches mit feiner Gemahlin. Am 5. Dec. theilte der Kaifer auf dem 
Marsfelde(f.d.) an die Truppen Fahnen mit goldenen Adlern aus, wobei er fi ſchon 
des Wortes „mein Volk“ bediente; am 27. Dec. eröffnete er den Gefeggebenden Körper und 
äußerte: „Ich will das Gebiet des Reichs nicht vergrößern, aber deffen Integrität bervah« 
ren”. Überdies verhieß er mit ziemlich klaren Worten cine abfolute Negierung, und auch 
feine Dofleute, Generale und Beamten hatten nun die Freiheit, den Despotismus ihres 
Herrn, fowie ihre Unterwürfigfeit ohne republifanifche Floskeln an den Tag zu legen. 
N. bot hierauf in einem eigenhändigen Briefe vom 2. Jan. 1805 dem Könige von England 
nochmals den Frieden an, wahrfcheinlich um die Schuld des bevorfichendex Kampfes von 
fi abzuwälzen, und reifte dann, umgeben von den Prinzen und Prinzefiinnen feines Hau- 
fes, nad) Mailand, der Hauptſtadt der vereinigten ital. Republik, wo er fi ald König 
von Statien am 26. Mai unter gleichen Feierlichkeiten die Eiferne Krone der Lombarden« 
fönige mit eigener Hand auffegte. Er ernannte dann am 8. Juni feinen Stiefſohn Eugen 
(f. Leuchten berg) zum Vicekönig von Italien und vereinigte, trog feiner Zufiherung, 
ohne Weiteres Genua, und am 21. Zuli Parma mit Frankreich. Auch gab er der Repu⸗ 
blik Lucca in der Perfon feiner Schwefter Elife Bacciocchi einen Souverain, welche bisher 
fhon Fürftin von Piombino gewefen war, Diefe Machtvergrößerungen N.'s brachten in» 
zwifchen eine Verbindung Englands mit Nufland zu Stande, welchet endlich auch dag 
durch feine Berlufte in Italien fchwer geftänfte Oftreich beitrat. N. wurde durch diefe 
Wendung der Dinge wol kaum überrafcht und hatte überhaupt weniger daran gedacht, fich 
zum Einfall in England, wie zur Einfhüchterung der Höfe zu rüften. Er gab nun feinen 
Streitkräften zu Boulogne den Namen ber „großen Armee” und ordnete diefelbe in fieben 
Corps, welche, von Bernadotte, Davouft, Soult, Rannes, Ney, Augereau und Marmont 
“ geführt, unter feinem Oberbefehl über den Nhein gegen Oſtreich vordringen follten. Mit 
einem zweiten Deere von 75000 M. follte Maffena den Erzherzog Karl-in Italien befän- 
pfen. Der gefällige Senat befchloß außerdem die Organifirung der Nationalgarde und die 
erfte Confeription von 80000 Rekruten. Die Feindfeligkeiten begannen ohne Kriegserklä⸗ 
rung. Kaum hatte N. das Vordringen ber Oftreicher in Baiern erfahren, als feine Heeret« 
abtheilungen an verfchiedenen Punkten vom 24.- 26. Sept. 1805 den Rhein überfchrit« 
ten. Am 2. Det. fchloß er mit dem Kurfürften von Würtemberg in Ludwigsburg cin 
Bündnif, worauf fih 10000 Würtemberger, bald darauf aud) die bair. Streitkräfte mit 
den Franzoſen vereinigten. Gin ähnliches Bündnig fam am 10, Dct. zu Eflingen mit 
Baden zu Stande. N. hatte bei der Überlegenheit feiner Streitfräfte den Plan gefaßt, den 
Feind im Rüden zu umgehen und deffen Verbindung mit den durch Mähren vorrüdenden 
Ruffen zu verhindern. Bereits nach 14 Tagen waren unter fortwährenden Siegen fämmt- 
“liche feindliche Corps in der Gegend von Ulm zufammengedrängt, und nad) mehren Ge- 
fechten, feit dem 13. Det., gelang es fogar, die beiden Flügel der Oftreicher zu trennen. 
Während ſich der Erzherzog Ferdinand mit dem einen Theile des Heerd nach Franken ent- 
fernte, mußte ſich Mac mit dem andern nad) Ulm (f. d.) werfen, wo er fidh, ohne die Waf- 
fen zu.verfuchen, am 20. Det. dem Sieger mit 23000 M. und unermeßlihen Gepäd er 
gab. Andere öftr. Corps ſtreckten die Waffen bei Trochtelfingen und Bopfingen, und ber 
Erzherzog fuchte mit dem Nefte Böhmen zu gewinnen, wurde aber von Murat verfolgt 
und vernichtet. Ungeachtet des beginnenden Winters fegte N. den Feldzug fort, ging am 
27. Det. über den Inn, trieb in blutigen Gefechten 4000U Ruffen, die unter Kutufow bis 
Braunau vorgedrungen, aus allen Stellungen und traf am 13. Nov. zu Schönbrunn cin, 
während Murat zugleich in Wien einrückte. Indeß fchien die Lage des Siegers trog dieſer 
Erfolge wenig glänzend. Er erfuhr zu Schönbrunn die Niederlage der franz.:fpan. Flotte 
vor Zrafalgar(f. d.); der Erzherzog Karl drang in Stalien vor; Preußen zog ein Heer 
zuſammen, um bei günftiger Gelegenheit der Coalition beizutreten. Dennody wies N., auf 
einen gunftigen Schlag rechnend, die Friedensanträge Oſtreichs zurück. Er fchidte mehre 
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Corps über die Donau, welche die Nuffen am 15. Nov. bei Hollabrunn fchlugen, und als er 

daß fich die. zuff. Corps mit den öfir. Heerestrummern vereinigt, fegte er felbft über 
die Donau nnd verlegte am 20. Nov. fein Hauptquartier nah Brünn, wo ſich beide Theile 
fün.eine Dauptfchlacht vorbereiteten. In der Vorausfegung, daß fich das franz. Heer in 
ber übelften Lage befände, eröffnete endlich Kutufomw am 2. Dec. den Kampf bei Aufter- 
li. (1.d.), der mit der vollftändigen Vernichtung des ruff. Heers endete. Jetzt erft fand 
HR. zum Frieden mit Oftreich geneigt. Derfelbe wurde am 26. Dec. zu Presburg ge» 
loſſen; Oftreich erfannte das Königreich Italien unddie Souverainetät Baierns, Würtem- 
bergö und Badens an und verlor feine fchönften Provinzen. N. felbft hatte während des 
Feldzugs außerordentliche Strapazen ertragen. Um fein Heer zu belohnen und fo feft ale 
möglich an fich zu knüpfen, überließ er demfelben die erbeuteten Magazine, fegte reiche Pen · 

aus und aboptirte fämmtliche Kinder der Gefallenen. Ohne mit Rußland Frieden 
zu machen, verließ er hierauf am 27. Dec. Schönbrunn und kehrte über Münden und 
Stuttgart nach Paris zurüd, wo er am 27. Jan. 1806 eintraf. 

- Der Aufichwung, den die Macht N.'s mit dem Frieden zu Presburg nahm, war un« 
ermeßlih. Die Franzofen, von Sieg, Ruhm und der Ausficht auf Weltherrfchaft geblen« 
bei, vergaßen die Freiheit und die Republik und gehorchten dem leifeften Winte des Helden 
und Gebieters. Der Einflug Oftreihe in Deutfchland war vernichtet ; die deutfchen Für« 
fien ſuchten die Freundichaft und. den Bund mit dem Sieger. Seine Eroberungen ftrebte 
RR. nun duch Familienbündniffe und die Begründung eines Foͤderativſyſtems zu befeftigen 
und zu erweitern. Er vermählte zuvörderfi feinen Stieffohn Eugen mit einer bair. Prin- 
zeſſin, feine Adoptivtochter Stephanie Beauharnais mit dem Kurprinzgen von Baden. 
Beil der neapolit. Hof ein ruff.zengl. Heer aufgenommen, lief N. im Febr. 1806 Neapel 
oceupiren; erklärte die bourbon. Dynaftie für abgefegt und verlieh’den Thron von Neapel 
feinem: Bruder Joſeph Bonaparte (f.d.). Überdies erhob er feinen Schwager Mu- 
sabjumı Großherzog von Kleve und Berg, den Marfchall Berthier zum Herzog von Neuf- 
&atel;- feiner Schweiter Pauline gab er Guaftalla. Endlich fegte er, nach Aufhebung der 
bafan. Republik, feinen Bruder Ludwig Bonaparte (f. d.) aufden Thron von Holland. 
Eimptaiferliches Familiengefeg vom 31. März 1806 erflärte den Kaifer zum Familien» 
baupteiund verurtheilte ſammtliche Glieder mit ihren Herrfchaften zum firengften Bafallen- 

fs Munßer dem Verdienftadel der Ehrenlegion ſchuf er jegt aud) einen neuen Erbadel, 
der die Feſtigkeit und den Glanz feines Throns vermehren, die Gelegenheit zu Gunft und 
Belshnung dervielfältigen und die Ariftofratie Europas mit den Inftitutionen bes Kaifer- 
söichs Berfchmelzen und ausföhnen follte. Neben mehren unmittelbaren Reichslehen wur · 
den eine Menge Herzogthümer und Großlehen in Italien errichtet, welche feinen ausgezeich · 
nelften Generalen und Dienern aufielen. Zudem ernannte er Grafen, Barone und Nitter, 
beten Adelschum fich an Majorate fnüpfte. Am 12. Juli 1806 kam der lang vorbereitete 
Rheinbund zu Stande, was die Auflöfung des deutfchen Reichskörpers vollends nad) ſich 

Indem ſich N. die Rolle des Protectors über den Nheinbund zueignete, wurde er der 
Gebieter über den-gröfern Theil von Deutſchland. Sofort mifchte er fich in die innern An- 

legen dee Bundesftaaten, führte franz. Institutionen ein und unterdrüdte die Re 

ange des verlegten Nationalgefühls Durch Gewaltthaten, wie die Hinrichtung des Bud) 
GEN alm (f.d.), und durch eine furchtbare Policei. Wiewol er dem brit. Cabinet 

die: be des an Preußen abgetretenen Hannovers verfprach, vermochte er feinen Feind 
; zu einem Sriedensfchluffe zu bewegen. Dagegen beftimmte England, nad) For's 
3 impfte und vielfach bedrohte Preußen zu einer neuen Goalition gegen das 
4. Übergewicht, welcher am 17. Aug. 1806 aud Rußland und Schweden beitraten. 
m erften Male follte in dem bevorftehenden Kampfe der empörte Nationalgeift’ gegen 

e faiferlichen Regionen unter die Waffen treten; aber diesmal ohne allen Erfolg. Kaum 

| — edrich Wilhelm II. (ſ. d) von Preußen feine Kriegserklärung in der Form 
iner Beichweibe abgegeben, ald N. am 25. Sept. 1806 Paris verließ und nad Bamberg 
ia; woo er in. wenigen Tagen feine 120000 M. ſtarke Armee concentrirte. Die mit den 
it. Erüppen verbundene preuß. Armee zählte 180000 M. und Hatte ihre Stellung auf 
‚Gond.+Ber. Reunte Aufl. X, . 9 
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einer weiten Linie, von Vach bis Jena, genommen. Die preuß. Generale fegten voraus, 
ihr Gegner werde eine dem Rheine parallele Operationslinie aufftellen. ‚Allein N. faßte 
den Plan, mit feiner ganzen Macht von drei Punkten aus den linken Flügel des Feindes 
zu überfallen und zu umgehen. Diefe fühne, genau berechnete Operation gelang vollfont- 
men. Seit dem 8. Det, wo Murat den Übergang über die Saale bei Saalburg erzwang, 
wurden die Preußen innerhalb vier Tagen aus ihren Angriffsftellungen jurüdgedrängt 
und auf ihrem linken Flügel umgangen. Das Gefiht gegen den Thüringerwald gefehrt, 
blieb dem preuß. Heere nur übrig, eine entjcheidende Schlacht zu wagen. N. ftellte kurz vor 
den Zufammentreffen dem Könige die Gefährlichkeit diefer Lage vor und bot ihn den Frie- 
den an; allein das Schreiben gelangte erft fpäter in des Königs Hände. Am 44. Det. be» 
gann die Doppelichlacht von Jena (j. d.) und Auerftädt, in welcher das preuß.-fächf. Heer 
oöllig gefhlagen wurde. Während die einzelnen franz. Corps die flüchtigen Abtheilungen 
des Feinde verfolgten und gefangen nahmen, fegte das Hauptcorps am 21. Det. bei Wit- 
tenberg über die Elbe und zog amı 25. in Berlin ein. Am 27. Det. betrat N. die preuß. 
Hauptitadt, wo er fogleich die Verwaltung der eroberten Provinzen anordnete. Durd) 
eine an Verrätherei ftreifende Muthloſigkeit fielen faſt ſämmtliche Feitungen ohne große 
Gegenweht in des Siegers Hände. Auch Kurbeffen wurde, weil der Kurfürft angeblich 
der Coalition angehangen, befegt und als erobertes Land behandelt. Mitten im Sieges- 
laufe vergaß N. nicht, einen gewaltigen Schlag gegen feinen fonft unzuganglichen Erbfeind 
zu führen. Er erließ am 21. Nov. 1806 von Berlin aus jenes berühmte Decret, welches 
die brit. Infeln in Blodadezuftand erklärte, allen Handel und Gemeinſchaft mit den Eng. 
ländern verbot und die Gonfiscation der engl. Waaren, fowie die Verhaftung aller Briten 
in den von franz. Zruppen befesten Ländern anbefabl. Diefe Mafregel, welche England 
am innerften Nerv berührte, war eine Kriegserflärung auf Zod und Leben. Nachdem ſich 
N. den Nüden gefichert, indem er Sachſen, das demzufolge die Königswürde annahm, zur 
Theilnahme am Rheinbunde beitimmte, wandte er feine Aufmerkſamkeit gegen Rußland. 
Er hatte ſchon vorher den Polen Hoffnung auf die Herfiellung ihres Reichs gemacht und 
verlegte, um den Enthufiasmus diefer Nation noch mehr zu entflanımen, am 25. Nov. 
1806 fein Hauptquartier nach Pofen. Da er in Preußen ſtarke Befagungen laffen mußte, 
‚zählte fein Heer nur 85000 M., zu denen vier Negimenter Polen fließen ; die Nuffen hin⸗ 
gegen befagen 100000 M., ungerechnet die Heerestrummer der Preußen. Nicht diefe nu- 
meriſche Schwäche, fondern die Bejchaffenheit des Kriegsfchauplages, der moraftige Boden 
und das Klima, welche die Berechnungen, den Hauptzug feiner Taktik, zu Schanden madh- 
ten, verhinderten ihn diesmal, rafche und bedeutende Schläge zu führen. Am 16. Non. 
fhon brachen Davouft und Murat nah Warſchau auf, rüdten am 29, in die Stadt. ein 
und gingen dann den Nuffen nad) über die MWeichfel und Narew. N. kam unter dem Ju» 
bei der Bevölkerung am 19. Dec. zu Warfchau an und folgte am 23, feinem Heere, das 
die Nuffen nad) mehren blutigen Gefechten in die Gegend von Pultusk trieb, wo fich. die- 
felben verfhanzten. Hier Fam ed am 26. Dec. zu einem langen, blutigen Gefechte, das für 
‚Feine der Parteien entfchied, obfchon fic) die Ruffen auf Oftrofenta zurüdzogen. N. be 
gnügte ſich, die Weichfelübergänge zu befegen und legte feine äußerſt ermüdeten Truppen 
in die Winterquartiere hinter die Narew. Er felbft ging nad) Warfchau zurück, wo er am 
14. Jan. 1807 eine proviforifche Regierung einfegte. Nach kurzer Waffenruhe drangen indeß 
bie Ruffen unter Benningfen in Oftpreußen vor, um die Seftungen an der Weichfel und 
Oder zu entfegen, wurden aber am 25. Jan. bei Mohrungen geichlagen. Unter fortgefegten 
Gefechten mußte fi hierauf Benningfen auf Preußiſch Eylau ([.d.) zurüdtzichen, wo 
am 7. und 8. Febr. die blutigfte Schlad)t ftattfand, die N. je gefchlagen. In tiefe Gedan- 
fen verfunfen, verweilte N. Lange auf dem mit Schnee, Blut, und Leichen bedeckten Schlacht- 
felde. Das ruff. Heer, das keineswegs vernichtet war, nahm feine Winterquartiere hinter 
der Paffarge, während Mortier die Schweden aus Pommern trieb und Lefebre am 24. 
Mai Danzig eroberte. Erft nach viermonatlichen Unterhandlungen, die von beiden Theilen 
fortgefegt wurden, um Zeit zu gewinnen, eröffnete N. am 4. Juni 1807 den fogenannten 
zweiten Feldzug nad) Polen. Nach mehren Gefechten bei Lomitten und Spanden am 5:, 
bei Deppen am 6., bei Guttſtadt am 9. Juni, verfuchte N. am 10, Juni die Schlacht bei 
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Heilsberg; „allein erſt bei Friedland hielt der Feind Stand, Hier endlich wurde das ruf. 
Heer am 44. Juni vollftindig zertrünmert, fodaß die Nefte dem Niemen jueilten. Am 
16. fiel Königsberg in des Siegers Hände. N. wagte nicht, den Niemen zu überfchreiten, 
jondern zeigte ſich fogleich den Friedensanträgen des Kaifers von Rußland geneigt. Nach 
dem am 28. Juni gefchloffenen Waffenftillftande begannen die Verhandlungen zu Zilfie 
ſ. d.) wo auch der fchwergebeugte König von Preußen mit feiner Gemahlin erfchien. Am 
25. Jumi fand zwifchen R. und Alerander jene Unterredung auf einem Floffe im Niemen 
fatt, bei welcher Legterer die Zuneigung! des Siegers durch vielleicht nicht ganz aufrichtige 
Bewunderung zu gewinnen wußte. N. war ſchwach genug, fich durch dieſe aiferliche An« 
erlennung feines Genies Zugeftändniffe abdringen au laffen, die fiherlich großen Einfluß 
zuf fein ſpãteres Schiefal hatten. Der König von Preußen erhielt gegen bedeutende Ge- 
dietsabtretu ngen feine Krone zurüd, Die Herftelung Polens unterblieb; doch wurde aus 
Preußisch Polen das Herzogthum Warfchau gebildet und dem Könige von Sachfen verlie- 
ken. Die preuf. Provinzen am linken Eibufer wurden mit den braunfchweig., heff. und 
dannod. Gebieten zum Königreich Weftfalen (ſ. d.) vereinigt, deffen Krone Jerome 
Benaparte(f.d.) empfing.‘ Am 9. Juli verlieh N. Tilſit und reifte durch Deutjchlarid 
nah Paris zurück, wo er am 27. Juli eintraf. 

Nach dem Frieden von Tilfit eilte N. unaufhaltfam und mit verzehrender Naftlofige 
kat dem Höhepunfte feines Glüds und feiner Macht zu. Wenige Tage nad) feiner Nüd. 
fchr verheirathete er feinen Bruder Jerome mit der Tochter des Könige von Würtemberg. 
Während fich indeß das franz. Heer die Ehren diefer Triumphe und die Sonverainetät 
uber Europa auerfannte, verlor e8 unter der Hand des gewaltigften Machthabers auch bie 
geringften Spuren feiner innern Freiheit und wurde um blindeften Gehorfam verdamnıt, 
Am 19. Aug. verfündigte ein Senatsbefchluf die Aufhebung des Tribunats. Neben der 
Entfaltung der materiellen Intereffen, der Induftrie, des Handels, der praktiſchen Künfte 
und Bifenfchaften, der Hülfsmittel und Anftalten für den Verkehr, begann im Sinne des 
faiferlichen Despotismus die vollenderite Ausbildung und Anordnung im Rechtsweſen 
und der Verwaltung. Das Handels- und aud) das Strafgefegbuc, wurden vollendet. Die 
Finanzverwaltung, die Abgabenerhebung erhielten beinahe militairifche Kormen. Das 
Nechnungsweſen wurde fo vereinfacht, daß N. aus Kiften, die er bei fich führte, ſtets den 
Stand der Einnahmen und Ausgaben mit den Rückſtänden erfehen konnte. Für jeden 
Monat feste der Kaifer durch ein Decret die Summen feft, die jedes Minifterium und jeder 
Dienſt aus der Schatzkammier besichen follte. Die Ausgaben des kaiſerlichen Haufes wa« 
ren ſchon Kängft mit gleicher Drdnung geregelt. Die Eivilfifte für das J. 1806 belief ſich 
im den gewöhnlichen Ausgaben nur auf 2,770841 Francs. Aus dem Schage der außeror⸗ 
dentlichen Domainen, der fich durch die Siege ungeheuer vergrößerte, beftritt N. die Luxus⸗ 
bauten; über 100 Mill, wurden auf Verfchönerung der Hauptftadt verwendet. Je höher 
die Macht und der Despotismus N.'s fliegen, um fo mehr zitterte er vor jedem Blatte, das 
ehne feine Aufſicht gedrudt wurde. Die Bewachung der Preffe erhielt deshalb nad) dem 
Frieden von Tilſit in Frankreich wie in den unterworfenen Ländern noch drüdendere For- 
men. Mad) gleihen Grundfägen wurde das öffentliche Unterrichts « und Erziehungswefen 
der £aiferlichen Univerfität unterftellt, die zugleich ihre legte Geftalt erhielt. Fuͤr alle katho— 
lifchyen Gemeinden wurde ein Katechismus anbefohlen, der allen Tugenden die des blinden 
Gehorfams voranfegte, die Verehrung des Kaifers als des Stellvertreters Gottes auf Er 
den einprägte und dem Eonferiptionsgefepe eine faft religiöfe Sanction verlieh. In Folge 
des tilſiter Friedens und der Gewaltthaten der Engländer gegen die Pforte und Dänemark 
gelang es endlich auch N, Rußland und Dänemark zur Anerkennung des von Berlin aus 
zeſchteuderten Blocdadedecrets zu vermögen. Außer Schweden hatte fih nur Portugal 
dem beit. Einfluffe roch nicht entzogen. Diefer Umftand follte jegt N. die Hand bieten, 
feine Welteroberungsplane auch auf die pyrenäifche Halbinfel auszudehnen. Unter der Be⸗ 
ſchuldigung, daß der Hof von Liſſabon mit England zuſammenhalte, mußte ſich zuvoͤrderſt 
Junot mit einem Heere über die Bidaffoa wenden und im Verein mit einem ſpan. Hülfe« 
ps auf Liſſabon fosgehen, das am 30. Nov. 1807 in der Sieger Hände fiel. Der Prinz 
Regent, der ſchon durch den „Moniteur“ vom 13, Nov; erfahren, ne Haus Bra 
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ufgehört habe zu regieren‘, floh nach Brafilien. Nachdem bereits Hetrurien mit 
een Gerfündigte der Senat, der die Orakelſprüche des Kaiſers zur Kennt» 
niß bringen mußte, am 21. Jan. aud die Vereinigung von Weſel, Kehl, Kaſtel und Wlicj- 
fingen mit dem Reiche. Der ganze Rhein wurde hiermit für franzoͤſiſch erklärt. Am 22. 
Jan. rief ein anderes Decret 80000 Conſcribirte unter die Fahnen, die N. zur Ausführung 
der umerhörteften Uſurpation dienen jollten, Im nämlich feine Abfichten auf die Beſib · 
nahme von Spanien durchzuführen, hatte er ſich mit dem Minifter Godoi (j. Alcudia), 
der den fchwachen König Karl IV. und zugleich das jpan. Volk unumfchränft befnechtete, 
in gutes Vernehmen gefest und von demfelben ſogar das ſpan. Heer von 20000 M. zur 
Verfügung erhalten. Während dieſes Corps unker franz. Adlern nad) Dänemark abging, 
wirkte fih N. von Godoi aud) die Erlaubnis aus, 30000 M. angeblich nad) Portugal be- 
flimmter franz. Truppen in Spanien einziehen zu laffen. Statt deffen fielen jedoch plöglich 
60000 Franzofen in Spanien ein, bejegten die Feftungen Barcelona, Figuieras, Pampe—⸗ 
luna, San-Sebaftian und rüdten langſam nady der Hauptftadt vor. Die Bevölkerung 
empfing die Franzoſen mit Jubel, weil man in deufelben die Erretter von ber Günjtling- 
herrſchaft fah, und der Prinz von Ajturien, mit dem N. ebenfalls in Verbindung ftand, 
nahm ſogleich die Gelegenheit wahr und ließ fich, nachdem er den Minifter und feinen kö⸗ 
niglichen Vater zur Abdankung veranlaßt, als Ferdinand VII. (ſ. d.) zum Könige pro« 
clamiren, Hierauf befegte Murat amı 23. März 1808 Madrid; N. aber warf fi, als 
Karl IV. feine Abdanfung für erzwungen erklärte, zum Schiedsrichter in diefem Zamilien- 
ſcandal auf und veranlafte Vater und Sohn nad Bayonne zu kommen. Hier wußte man 
Beide, Karl IV. wie Ferdinand Vll., zur Abdankung zu Gunften des Prinzen zu bewegen, 
welchem der Kaifer als Schiedsrichter den fpan. Thron zufprechen würde, N. ließ nun fo- 
gleid, zu Bayonne aus ihm ergebenen fpan. Großen, Beamten und Geifilichen cine Na- 
tionaljunta zufammentreten, die den Bruder des Kaiſers, Joſehh Bonaparte (j.d.), aum. 
König verlangte. Derfelbe wurde auch am 6. Juni 1808 als König von Spanien und In: 
dien-proclamirt und eilte, feinen neapolit. Thron an Murat abtretend, nah Madrid, wo er 
ſich unter dem Schuge der franz. Bayonette zu befeftigen fuchte. Indeß follte diesmal R., 
der dieſe ſchmachvolle Ufurpation eine Eroberung nannte, erfahren, daß Patriotismus und 
Nationalgefühl weniger leicht niederzutreten find als entartete Dynaftien. Als die Intrigue 
völlig entwicelt war, griff die fpan. Bevölkerung im Zorne über Die Einmijchung der Frem- 
den zu den Waffen und zwang am 16. Juli den General Dupont (f.d.), mit 13000 Frans 
zofen bei Baylen (f. d.) zu capituliren. Diefe ſchimpfliche Niederlage, verbunden mit der 
Vertreibung der Franzofen aus Portugal durd Wellington (i. d.), beftimmte N. an 
der Spige eines neuen mächtigen Heers in Perfon nad) Spanien zu ziehen. Weit ſich auch 
ber Papft gegen ihn erklärte, der König von Schweden drohte und Dſtreich ſich rüftete, ſuchte 
er ſich zuvor der Freundfchaft des Raijers Alerander von Rußland durch) eine Zufammen- 
kunft, die am 27. Sept. 1803 unter großem Glanze und in Gegenwart vieler Fürften und 
Großen zu Erfurt ftattfand, zu verfichern. Nachdem ſich beide Kaifer Freundfchaft und ge- 
meinfame Unterwerfung Europas zugefichert, eilte N. nad I6tägigem Aufenthalte nad) 
Frankreich, um an der Spige von 80000 aus Deutſchland zurüdgerufenen Kriegern die 
pyrenäifche Dalbinfel feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Bei dem Übergewichte feiner Tak- 
tif wie feiner Truppen mußte die Infurrection allerdings für den Augenblid unterliegen. 
Die Spanier wurden in einzelnen Corps am 10. Nov. in der Schlacht bei Burgos und bei 
Ejpinofa, am 16.Nov. zu Santander, am 23. zu Tudela und endlih am 30. Nov. im 
Treffen bei Somo-Sierra geſchlagen. N. fegte nun feinen Marfch gegen die Hauptſtadt 
fort, hielt am 5. Dec. den Einzug und benahm ſich nicht als erzürnter Gebieter, fondern als 
Befreier. Am 9. berief er eine Verfammlung von 1200 Notablen, denen er die Verbeffe- 
zungen vorlegte, welche Spanien mit der neuen Donaftie empfangen und die in feiner Ge- 
genwart feinem Bruder ben Treueid wiederholen mußten. Da jid) die Rüftungen Oſtreichs 
täglich Drohender geftalteten, kehrte er hierauf nad) Frankreich zurüd, zumal da die Ruhe 
auf der Halbinfel hergeſtellt fchien. 
Die Zerftreuung der franz. Deere, der Krieg in Spanien, die dumpfe Gährung der 
Gemüther in Deutſchland und brit, Geld hatten das Haus Oflreich nochmals zu dem Ver- 
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ſuche wetrieben, das Ubergewicht und die Zwingherrſchaft N.'s au brechen und die verlore- 
nen Prodinzen wieder zu erobern. Ein großes Heer von 150000 M, follte unter dem Erz⸗ 
berzog Karl aus Bohmen in Baiern vordringen; 50000 M. Linientruppen mit 25000 
m unter dem Erzherzog Johann erhielten den Befehl, in Italien zu operiren; ein 
drittes Corps von 10000 M. unter dem Erzherzog Ferdinand hatte den Auftrag, das Her- 
—— zu beſetzen. N. konnte dieſer großen Streitmacht 100000 Franzofen, 
0 Baiern und Wurtemberger, 80000 Berbimdete der kleinern Rheinbundfürſten und 
1520000 Polen entgegenſtellen. Nachdem er am 12. Apr. 1809 den Einfall der Oftrei- 
her in Baiern erfahren, eilte er nadı Deurfchland, ermuthigte die SOOHOM,. Truppen, 
mit welchen er den Feldzug eröffnen wollte, und warf ſich am 20, Apr. bei Abensberg auf 
den linken Klügel des Erzherzogs, wihrend Davouft den rechten im Schach halten mußte. 
ir im dieſer erften Schlacht verloren die Oftreicher 13000 Gefangene, am folgenden 
ine Rice und bei der Einnahme von Landshut die Hälfte mit zahlreichem Gepäck. 
N mendeke ſich zurüd nah Eckmühl (ij. d.), wo er den Erzherzog am 22. Apr. mit Unger 
fm ſchlug md 16000 M. gefangen nahm. Der öftr. Feldherr befchloß hierauf feinen bei 
Regensburg concentrirten Neft von Z0000 M, nach Böhmen zurückzuführen und paffirte 
am 23. die Donau, während die Franzoſen Regensburg eroberten und die feindliche Nady- 
hut heraustrieben. Ohne Hinderniffe ſetzte N. num feinen Marfch über die Iſar und den 
In fort, warf am 3. Mai die Trümmer einiger öfter. Corps mit großem Verlufte bei Ebers— 
berg und fangte am D. Mai unter den Mauern von Wien an, das nad) einer heftigen Be» 
ſchießung am 12. Mai capitulirte. Won Schönbrunn aus, wo er wieder fein Dauptquartier 
arte ‚ foderte er die Ungarn auf, ſich einen neuen König zu wählen, und der öftt. Land» 
er aufs firengfte die Ruckkehr zu ihrem Herde. Seine ſtolzen Proclamatio- 
nenn, Die er An die Truppen richtete, verriethen Verachtung und Erbitterung gegen das öftr. 
Kaiferhaus. Anı 17. Mai erfchien er zu Wien, um von da aus zu größerer Demüthigung 
der Habsburger die Vereinigung der rom. Staaten mit Frankreich zu deeretiren. Der 
Papft Pins VI. fchleuderte zwar gegen ihn den Bannfluch; allein N., auf der Höhe feiner. 
Macht, tete dieſen Fluch um fo weniger, als feine Feinde durch die Auflöfung des Rir- 
henftaats in Italien ihren wefentlichen Stutzpunkt verloren. Um dem Erzherzog Karl, der 
fein Heer auf dem linken Donanufer zufammengezogen, keine Zeit zu laffen, beſchloß N., 
den Kanıpf ungefäumt fortzuführen, und begann am 20. Mai feine Truppen über die In— 
ſel Lobau auf das rechte Donauufer zu ſetzen. Bei dieſer Operation entipann ſich am 21. 
Mai die zweitägige Schlacht von Aspern und Esling (f.d.), Durch welche die Welt zum 
erften Mal mit Erftimen erfuhr, daß N. gefchlagen werden und mit feinem Heere in eine 
furchtbare Page gerathen könnte. Mährend ſich die Franzoſen mit Befeftigung der Infel 
Lohan, auf die HN. zurüdgesogen, befhhäftigten, erſchien die ital. Armee unter Eugen, 
der den Eraherzog Johann befiegt und die Schlacht bei Raab gewonnen hatte. Das franz. 
End hierdurch auf 150000 M. mit 400 Ranonen, fodag N. endlidy am 30. Jumi den 
beraang umd jene Neihe von furchtbaren Gefechten begann, die am 6. und 7. Juli mit der 
Schlacht bei Wagrim (f.d.) und der Zerfrümmerung des öftr. Heers endeten. Die Tref- 
fen von Hollabrunn und Schöngraben und die Schlacht bei Znaym am I, Juli vollende- 
ten den dzug. Nach langen Unterhandiungen wurde der Friede am 14. Det. 1309 zu 
Wien (f.d.) unterzeichnet, der Dftreih 2000 IM. an Flächeninhalt und ungeheure 
Krieasfteuern koſtete und jede Verbindung mit dem Meere abſchnitt. Mitten im Sieges⸗ 
alüe ware. am 13. Det. beinahe dem Dolche eines deutſchen Junglinge, Namens Stapß 
(1. d.), erlegen, der fein Vaterland auf diefe Weife von der Hand des Unterdrüders befreien 
wollte, Diefer Umftand, der Kampf der Tiroler, die Erbitterung und die geheimen Berbin- 
dungen im Innern von Deutfchland, die Verfuche zum Parteigängerfriege von Schill und 
dem Herzöge von Braunſchweig hätten dem Machthaber die Augen über ‚die Zufunft fei- 
ner politi Schöpfungen öffnen fönnen. Indeß betrachtete er mit größerer Beſorgniß 
die gehenden Erfolge der Engländer auf Walchern (f. d.) amd zu Blieffingen 
(1. B.), forvie die Eroberung der Jonifchen Infeln. 
Dem Frieden zu Wien folgte in dem Leben N.'S ein kurzer Zeitraum, in welchem ber 
au Gipfel feiner Macht und feines Güde, die Waffen niederlegte, um ſich 











—* 


134 Napoleon I. (Kaifer der Franzofen) 


mit der Befeftigung feines Throns ımd der politifchen Geftaltung feines Weltreichs zu be⸗ 
fehäftigen Zwar dauerte der Kampf auf der pyrenäiſchen Dalbinfel durch die Opfer und 
unermüdlichen Bemühungen bes brit. Gabinets fort und ricb die faiferlichen Legionen 
auf; allein dies ftörte den allgemeinen Frieden und die innere Thätigkeit des Machthabers 
nicht. In diefe Epoche fällt die Errichtung von großen Bauwerken, Kunfifiraien, Kanga- 
fen und Induftrieanftalten, durch die ſich N. nicht nur in Frankreich, fondern auch in dei 
abhängigen Ländern verewigte. Um die Zukunft feines Reichs zu fihern, ließ er fi durch 
einen Senatsbefchluß vom 16. Dec. 1809 von feiner Gemahlin Jofephine, die ihm Feine 
Nachkommenſchaft gewährte, fheiden. Er hielt diefen Schritt, der fein eigenes Gefühl 
verlegte, für eine volitifche Nochwendiakeit und that denselben zwar mit Keftigkeit, aber mit 
Schonung. Seine Wahl für line zweite Ehe fiel erſt auf die ruf. Großfürftin Anna, die 
jegige Königin der Niederlande; aber die Unterhandlungen über dieie Verbindung, welche 
unberechenbaren Einflug auf das Schickſal des franz. Kaiferreiche gehabt haben wurde, 
zerfchlug ſich, angeblich wegen des jugendlichen Alters der Prinzefiin. N. wendete ſich 
hierauf an den Kaifer Frans von Oftreich und erhielt von diefem ohne Zögern die Hand 
der Erzherzogin Maria Luiſe (ſ. d). Diefe Vermählung, die am 2. Apr. 1510 zu Pas» 
ris ftattfand, war vielleicht einer feiner großten politifchen Fehler. Er verlieh hiermit feine 
Stellung als revolutionairer Machthaber und acrieth den alten Dynaſtien gegenüber, Die 
er zur Vervollftändigung feiner Entwürfe bekämpfen mußte, in eine faliche Lage. Fortan 
trennte er ſich unmillfürlich noch mehr von den Volksintereffen, und fein Hof, bisher der 
Mittelpunkt großer Talente, wurde der Sanımelplag des alten Adels, der ſich mit dem 
neuen nicht vermifchen mochte. Nachdem endlih Schweden am 10. Jan. 1510 dem Gon« 
tinentalfyftem beigetreten, begann N. im tiefen srieden abermals gewaltfame Gebietöver- 
änderungen, welche eine volltommene Sperrung des Keftlandes und die Abrundung Frank 
reichs bezwedten. Da Ludwig Bonaparte (i.d.) fich der Politik des Kaifers im In— 
tereffe feines Volks widerfegte, fo wurde durch einen Senatsbeſchluß vom 9. Juli 1810 
ganz Holland mit dem Kaijerreich vereinigt. Ein aleiches Schickſal erfuhren Wallis und 
die deutfchen Nheinbundländer ander Ems, Wefer und Eibe, die Hanjeftädte, Didenburag, 
ein Theil des Großherzogthums Bera und felbit einige Theile des Königreichs Weſtfalen, 
zu dem jedoch kurz vorher ganz Hannover gefchlagen worden war. Die Grenzen des KHai- 
ſerreichs erweiterten fich hiermit won den Ufern der Tiber bis au der Mündung ber Eibe, 
Nom wurde dieaweite, Amſterdam die dritte Hauptſtadt diefes ungeheuern, 44 Mil. Men« 
fhen umfaffenden Reiche. Uberdieg erſtreckte fich die Schugberrichaft des Kaiſers fireng 
genommen falt uber 100 Mill. Europäer. Am 20. März 1811 wurde N. cin Sohn ges 
boren (ſ. Reich ſtadt), welcher der Erbe diefer ungeheuern Macht werden follte, und der 
fhon beim Eintritte in die Welt den Titel eines Königs von Nom empfing. Das Conti» 
nentalſyſtem, das zwar durch den ſogenannten Tarif von Trianon vom 28. Apr. I1811 
einige Erleichterungen erlitt, verurſachte bereits zu Anfange des J. 1811 eine Spannung 
des Kaiſers mit Schweden und Nufland, die einen neuen allgemeinen Krieg fürchten lieg. 
Das Umfichgreifen N.'s, der felbft den Herzog von Oldenburg, einen Verwandten des ruff. 
Hofs, nicht geſchont hatte, die Gründung des Herzogthums Warſchau im tilfiter Frieden, 
die ungeheuern Nachtheile der Handelsſperre ruͤckſichtlich der Finanzen entfernten allmälig 
den Kaifer Alexander von N., der feinerfeits diefe Kälte mit großer Empfindlichkeit behan» 
delte. Ein Ufas vom 10. Dec. 1810 erlaubte bereits den Eingang brit. und fremder Colo« 
nialwaaren im ruff. Reiche unter fremder Flagge, während zugleich die Einfuhr franz. 
Babrifwaaren verboten wurde. Unter dem diplomatifchen Streite, der fich darüber, wie 
über die Einverfeibungen erhob, nahmen ploötzlich zahlreiche ruff. Truppen eine drohende 
Stellung gegen Warfchau hin ein. N. erwiderte dieſe Demonftration, indem er die Weich» 
fel- und Oderfeſtungen in Bekigerungszuftand erklaͤrte und Schwediſch⸗Pommern beſetzte, 
um dem Könige Karl XII. von Schweden, dem Verbündeten des ruff. Dofs, das Angriffe« 
terrain abzufchneiden. ‚ Während von beiden Seiten tiefenhafte Rüftungen für einen ent= 
feheidenden Kampf begannen, bemühte ſich die Diplomatie noch Länger als ein Jahr, die 
friedliche Ausgleichung zu verſuchen. N, erfannte die Gontinentalfperre als die einzige 
Waffe, mit welcher er feine Nebenbuplerin, die brit. Seemacht, [hwächen und zum Fries» 
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den zwingen konnte, und gegen die Borftellungen feiner Freunde und Näthe flürate er fich 
darum mit faft blinder Leidenschaft in einen Kampf, den er ſelbſt, im Privatumgange wie 
in feinen Proclaniationen und Noten, als verhängnißvoll bezeichnete. Unter dem Vor» 
wande, bie große Weichfelarmee zu muftern, reifte er am V. Mai IS11 nach Deutfchland, 
no er zu Dresden die deutfchen Fürften und Könige verfammelte, um diefelben zu gewin- 
nen und ſich über die Hülfsleiftungen in dem Kampfe gegen Rußland zu verftändigen. 
Saft ſchien es auf diefer glänzenden Eonferenz, der felbft der Kaifer von Oftreich beimohnte, 
dsfei N. der Derr der europ. Welt. Obſchon er allmälig im Kriege auf der pyrenäifchen 
Yalbinfel gegen eine Milt. Streiter verloren, fo fegten fich doch im Mai und Juni 1812 
von allen Punkten der weſtlichen Yänder eine halbe Mill. Krieger, Deutfche, Italiener, 
Rranzofen, Polen, Schweizer, Spanier und Portugiefen, in Bewegung, um auf feinen 
Wink den Nieren zu überfchreiten. N. eröffnete den Feldzug, den er den „zweiten polni« 
(den” nannte, mit der Prockamation des Königreichs Polen und der Zufammenberufung 
der Natiomalconföderation; doch nahm er aus Ruͤckſicht für feinen Schwiegervater das 
öfir. Galizien aus. Im feiner fühnen Phantafie ftiegen aber auch noch riefenhaftere Ent» 
würfe empor; an der Spitze dieſer ungeheuern, von feinem Genie geleiteten Streitmacht 
mar es vielleicht möglich, die ruff. Derrfchaft nach Afien zurückzuwerfen und dann auf den 
Trümmern Ruflands und der Türkei ein neues byzantin. Kaiſerreich zu ftiften. 

Man darf das Unglüd, weldyes mit Beichreitung der ruff. Grenze in N.'s Laufbahn 
hereinbrach, nicht als ein äufßerliches Ereigniß anfchen, das feinen Ubermuth und feinen 
Ehrgeiz zufällig rächte. Gr murde hier von feinem PVerhängniffe, das ihn emporge« 
beben, geftürzt; fein Schickſal mußte fich erfüllen. Derfelbe Dämon, durch welchen er 
Italien eröberte, der ihn in die Müften Agyptens führte, der ihn aur Dictatur und zum 
KHaifertbrone trieb, der ihn in Spanien eine Million Menfchenteben opfern ließ, derfelbe 
naturgemaltige Drang nach Größe und Herrſchaft führte ihn auch in die Eisfelder Ruß— 
ande. Wie fonft faßte er alle Mittel zufammen, um den Nebenbuhlern feiner Macht den 
tödtlichen Schlag zu verfegen und ben Sieg zur Grundlage neuer Eroberungen und Ent» 
wife zu machen. Ein folcher fchrantenlofer, durch unerhörte Erfolge geftählter Wille be» 
rechner die möglichen Wechfelfälle wenig, verachtet den Rath Anderer, denen er fich überle- 
gen weis, umd erfährt endlich feine Schrante an der phyfifchen und moralifchen Weltord- 
nung. Die ichamervollen Scenen des Feldiugs begannen ſchon in den erften Wochen. Eine 
drüdende Sonmmerhike und die Unmöglichkeit, fo ungeheure Maffen aus der Ferne genü- 
gend zur verproviantiren, erzeugten verheerende Krankheiten und unter den Bundesgenof 
fen, weiche dem Machtgebot gefolgt waren, Unzufriedenheit. Zugleich erwachte der Volks⸗ 
ftieg im feiner ſchrecklichſten Geftalt; die Einwohner entflohen und vernichteten oder verbar⸗ 
gen die Vorräthe; der zurückweichende Feind verheerte fein eigenes Land und zündete 
Städte und Dörfer an, um den Franzofen jedes Hülfsmittel zu entziehen. Der Sieg bei 
Smolen#t, am 17. Aug. 1812, und die blutige Schlaht an der Moskwa, am 7. Sept., 
nach welcher 30000 Leichen das Schlachtfeld bedeckten, öffneten endlich am 15. Sept. dem 
erfhöpften und gelichteten Deere Mos kau (f. d.), wo N. einen Ruhepunft bis zum näch 
fien Frübjahre zu finden hoffte. Doch der Brand diefer ungeheuern und an Dülfsquellen 
reichen Stadt vereitelte mit einem Schlage alle Hoffnungen und Berechnungen. Nachdem 
N. in den rauchenden Trümmern der Stadt ratlos einen ganzen Monat verweilt und Dem 
täglich; wachfenden Feinde vergebens den Frieden angetragen harte, entfchloß er ſich, mit 
feinen entmutbigten Truppen an die Divina und den Dniepr zurüdzuziehen. Der Nüdzug 
begann am 15. Det. bei günftigem Wetter; allein fchon zu Anfang bes Nov. trat eine un⸗ 
gewöhntiche Kälte ein, die bald auf 15— 20° ftieg, und durch welche fämmteliche Pferde in 
einigen Nächten hinweggerafft und ganze Korps wehrlos gemacht und dem Zode oder dem 
anf alien Seiten eindringenden Feinde preisgegeben wurden, (S. Ruſſiſch⸗d eut ſcher 
Krieg.) Im dieſer furchtbaren Lage erfuhr N. die Nachricht von ber Verſchwörung des 
Generat Mallet (f.d.), die ihm mit Schreden offenbarte, welche ſchwache Wurzeln feine 
Dynaſtie felbft in Frankreich getrieben. „Und Napoleon I1.”, ſagte er erftaunt, „man dachte 
alfo nicht an ihn“. Die Kämpfe und der Übergang über die Bereszina (j.d.), vom 22. 
— 28. Rop., vollendeten die Auflöfung und Zertrimmerung des Heers. N., der jegt wohl 
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begriff, daß er ſich Europa nicht entwaffinet zeigen dürfte, übergab am 4. Dec. dem Konige 
von Neapel den Oberbefchl und eilte im firengften Incoanito über Warſchau und Dresden 
nad) Paris, wo er am 18. Dec. zugleich mit dem Bulletin, welches die furchtbare Nieder - 
lage offen verfündigte, anlangte. Wiewol jede Familie ihren Zodten betrauerte, die waffen« 
fähige Mannfchaft durch die mörderifchen Kriege faft aufgerieben, das Volk mit ungeheuern 
Steuern belaftet war, wußte doc) die zwingende Perföntichkeit des Kaiſers die Unzufriede« 
nen in Unterwürfigteit zu halten und die Nation durch flammende Proclamationen und 
eine übertriebene Darfiellung der Gefahr zu neuen Opfern und Anftrengungen zu bewegen. 
Durch ftaunenswerthe Energie und Thätigfeit gelang es ihm, in den erften drei Monaten 
de8 J. 1813 ein neues, zwar wenig fampfgeübtes, aber, mit Ausflug der Garde, mehr 
als 200000 M. ftarkes Heer mit 600 Kanonen aufzuftellen. Indeß hatte die Nachricht 
von der Rataftrophe in Rufland, das Einrüden des Feindes in Deutfchland, die begeifterte 
Erhebung Preußens und die Auflöfung des Nheinbundes durch den Aufruf Kutuſow's, 
am 25. März zu Kaliſch, fein Verhältnif zum europ. Feftlande gänzlich verändert. Der 
augenblidliche Sturz des fühnen Despoten deckte mit einem Schlage die Nichtigkeit und 
Vermeffenheit des Gedankens auf, die Völker der civilifirten Welt durch materielle Gewalt 
unter einen Arm zu beugen. Alle Nationalitäten von der Öftfee bis zur Ziber, weldye durch 
bie Idee des Kaiferreich® zertreten, gefeffelt, in ihren heiligften Interejfen verlegt waren, 
warteten nur, um die Waffen gegen den gemeinfamen Unterdrüder zu ergreifen. Die 
Volksbewegungen verachtend und in der Erwartung, daß er feine Macht durch entfcheidende 
Siege über die verbundenen Fürften wiederherftellen würde, verließ er am 15. Apr. 1813 
Paris, um den Feldzug gegen die Nuffen und Preußen in Sachen zu eröffnen. Nochmals 
gelang es feinem numerifchen Übergewicht, verbunden mit ſchnellen und kühnen Operatio« 
nen, den Sieg bei Lügen am 2., bei Baugen und Wurfchen am 20. und 21. Mai an feine 
Adler zu feffeln. In der Hoffnung, durch diefe Vortheile eine Ausföhnung und einen vor« 
theilhaften Frieden bei den Höfen zu gewinnen, bewilligte er am 4. Juni den Waffenftill« 
ftand von Pläswig, der jedoch nur dazu diente, den Feind zu verftärfen und unter Englands 
Mitwirkung den Beitritt Oftreihs und Schwedens zur Eoalition vorzubereiten. Man trug 
ihm zwar unter Oſtreichs Vermittelung den Frieden unter der Bedingung an, daß Franf« 
reich feine Eroberungen bis an den Rhein aufgebe, aber diefer Vorſchlag empörte feinen 
Stolz, und während ſich Deutfcyland in Maffe erhob, entbrannte der Kampf aufs neue. 
Vielleicht zeigte fic) in Feiner Epoche feiner auferordentlichen Laufbahn der Charakter und 
das Genie N.'s größer als in diefer. Seine Entfchloffenheit, fein unbeugfamer Muth, fein 
unerfhöpflicer Reihthum an Hülfsquellen, gegenüber den furchtbarften Scylägen, dem 
Abfall und ber Erbitterung von ganz Europa, ift in der Geſchichte ohne Beifpiel. Nach dem 
Siege bei Dresden am 27. Aug., der einen Augenblid feine Hoffnung belebte, folgten der 
Abfall der Baiern und die Niederlagen feiner Generale bei Kulm, Grofbeeren, Dennewig 
und an der Kapbadı, fodaß er den Entſchluß faßte, fich den franz. Grenzen zu nähern. In 
biefer Operation begriffen, zwangen ihn die weitüberlegenen Heere der Verbündeten am 
16., 17. und 18. Det. zu der entfcheidenden Schlacht in den Ebenen bei Leipzig. Zum leg- 
ten Male tämpfte er hier mit den Fürften, die er fo oft befiegt, mit Verzweiflung um die 
Dictatur von Europa und unterlag. Einen Augenblid fchienen feine phyſiſche und geiftige 
Natur von diefem Schlage vernichtet; bald aber gewann er feine Spannkraft wieder und 
eilte nad) Paris, während. die Trümmer feines Heer den Übergang über den Rhein erftrit» 
ten. Eine neue Aushebung von 300000 Jünglingen wurde durch ein Senatsdecret vers 
fundigt und mit dem größten Eifer die Anftalten zu einem neuen Feldzuge getroffen. Alein 
wie erftaunte N., daß mit feinem und der Nation Unglüd aud) in Frankreich der Zauber feiner 
Perfönlickeit gebrochen, daß das Volk nicht Siege, fondern friedliche Ausgleichung verlangte, 
daß ſich eine öffentliche Meinung und politiſche Parteien gegen ihn erhoben, die er für ims 
mer vernichtet zu haben glaubte, und die jegt Bürgſchaften gegen feinen Despotismus ver» 
langten. Als auch der Gefeggebende Körper bei der Koderung neuer Unftrengungen zum 
erften Male den Wunfc nach Frieden und Sicherheit gegen individuelle Freiheit bliden 
ließ, Löfte er denfelben in einer zornigen Rede auf, in welcher er proteflirte, daß man feine 
Perfon von ber Nation trenne, Die Nation war fo ermüder und die Kaiſerregierung 
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hatte biefelbe fo von der Theilnahme am öffentlichen Leben entwöhnt, daß felbft ein allge 
meiner Aufruf in Maffe zur Bildung eines Landfturms wenig Erfolg hatte. Won der öf- 
fentlichen Meinung verlaffen, fegte er num einig feine Hoffnung auf das Kriegsloos und 
bie Armee, die er wieder auf 30000 M. verftärkte. Um im Weften Frankreichs ficher zu fein, 
hatte er bereits im Dec. 1813 Ferdinand VII, die fpan. Krone wieder überlaffen; jegt verei- 
nigte er fich auch mit dem in Frankreich feftachaltenen Papſt und gab demfelben Rom und 
Zrafimene zurüd. Am 25, Jan. 1814 endlich eilte er zu feinem Heer an der Aube und 
warf ſich den von allen Seiten auf franı. Boden eindringenden Verbündeten entgegen. 
Allein obſchon er fein Genie in den kühnften Combinationen erfchöpfte und feine Truppen 
mit der verzweifeltften Anftrengung fämpften, war er nicht mehr im Stande, der Übermacht 
zu begegnen. Nach der Schlacht von Brienne, die er am 29. Jan. verlor, wurde ihm der 
Friede von dem zu Chatillon (f. d.) verfammelten Eongreffe der Verbündeten unter der 
Bedingung angetragen, daß Franfreid in die Grenzen von 1792 zurüdtehre. Allein un« 
geachtet der Bitten und Thränen feiner Generale, verwarf er diefes Anfinnen und foderte 
die Grenzen des Rhein. Nach den Vortheilen, welche er in einer Reihe von Gefechten vom 
11,— 18. $ebr. davontrug, fodaf die Verbündeten eine rüdgängige Bewegung machen 
mußten, fpannte er feine Koderungen fogar noch höher. Indeß fchloffen die Verbündeten 
den Vertrag von Chaumont (f. d.), in welhem der gemeinfame Feind fchon fo gut als 
entthront wurde. Das Gefhid R.'s entfchyied fich nun ſchnell. Nach einem blutigen Kam⸗ 
pfe gegen Blücher bei Laon, am 9. Märaı, warf er fich am 20. auf Schwarzenberg bei Ar« 
cis-fur-Aube, wurde aber zurüdgefchlagen. Er fate num den Entfchluf, hinter den Rüden 
des Feindes zu gehen, die Befapungen der Mofelfeftungen an fich zu aiehen und das Volk 
zum Aufftande zu bringen. Doch die Verbündeten, von feinem Plane unterrichtet, begnüg · 
ten ſich, ihn zu beobachten und fegten auf die Ermunterungen der royaliftifchen Partei, an - 
deren Spige TZalleyrand (f. d.) ftand, ihren Zug auf Paris fort, das am 31. März capie 
tulirte. Auf diefe Schredensnachricht eilte N. herbei, um den Befehl vor der Hauptftadt zu 
übernehmen, fam aber einige Stunden zu fpät und ging nad) Fontainebleau, wo ſich allmälig 
feine Truppen, die aufammen immer noch 60000 M. betrugen, verfammelten. Anfangs 
entichloffen, den Kanıpf fortzufegen, ftand er jedoch davon ab, als er die Gleichgültigkeit der 
Nation, die Feindfeligkeit der Behörden, den Abfall feiner des Kriegs müden Generale 
und den Berrath feiner einflußreichften Diener fah und erfuhr. Nachdem der Senat, der in 
den Zagen feines Glücks fo viel Sklavenſinn gezeigt, am I. Apr. feine Abfegung ausge» 
fprochen, dankte er erft au Gunften feines Sohnes, endlich, nad) harten Kämpfen und unter 
den Bitten feiner Getreuen, für ſich und feine Familie ab, indem die Verbündeten erklärten, 
daß er das einzige Hinderniß für die Herftellung des Friedens fei. Nach diefer von ihm am 
11, Apr. unterzeichneten Acte erhielt er die Infel Elba als Souverain und eine jährliche 
Rente von 2 Mill. für fich und feine Gemahlin auf Frankreich ; auch durften ihm 400 M. 
feiner Garde als Freiwillige folgen. Am 20. Apr., nachdem er einen rührenden Abfıhied 
von der altem Garde genommen, verließ er Fontainebleau und nahm feinen Weg nach dem 
Süden, wo er von angeftellten Pöbelhaufen bedroht wurde, ſodaß er ſich verkleiden mußte. 
Auf einer brit. Fregatte fchiffte er fich am 28. au St.-Rapheau ein und gelangte am 3. Mai 
auf der Rhede von Porto-Fertajo an, während Ludwig XVIII. an demfelben Tage feinen 
Einzug in Paris hielt. 

N. war geneigt, diefe ſchnelle Veränderung feines Schickſals dem Verrath feiner Un- 
tergebenen, den Intriguen der Royaliften und den erwachenden Freiheitsideen von 1789 
zuzufchreiben und hielt deshalb auch feine Laufbahn nicht für gefhloffen. Er verbarg den 
Beobachtern feine Plane, die anfangs auf Italien gerichtet waren, unter einer faft närri« 
ſchen Geſchäftsthätigkeit, vermehrte und übte unterdef feine Truppen. Aus Frankreich ka- 
men ihm fehr bald Nachrichten zu von der Unzufriedenheit mit der Regierung der Bour- 
bons und der Anhänglicheit, welche das Heer feiner Perfon bewahrte. Der Gedanfe, bie 
Lage Frankreichs zur Ruͤckkehr auf den Thron zu benugen, reifte bei ihm zum Entfchluffe 
durch das Lefen des „Moniteur” und zwar plöglich. Briefe aus Wien, fowie von Murat, 
der Agenten auf dem Eongreffe hatte, beftärkten ihn in diefem Gedanken indem er erfuhr, 
daß die franz. Minifter den Verbündeten vorgefchlagen, ihn auf der Infel Eiba zu überfallen 
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und mit Gewalt nad Saint-Delena zu bringen. Er traf deshalb Anſtalten, die Infel in Ber» 
theidigungszuftand zu fegen, und als er vernahm, daß unter den Mitgliedern Des Congreſſes 
ſelbſt bie Spannung in Beindfeligkeiten auszubrechen drohe, hielt erden Zeitpunkt für günflig, 
das Wagnif feiner Ruckkehr zu unternehmen. Am 26, Febr. 1815 fhiffte er fi während 
der Abweſenheit des ihn bewachenden brit. Kommandanten zu Livorno auf feiner Brigg 
„‚Imeonstänt‘ mit 400 alten Gardiften, 100 poln. Neitern und ungefähr 400 M. anderer 
Truppen heimlicd) ein und landete am 4. März alüdlich an der frang. Küfte auf der Rhede 
des Golfs von Juan, wo ihn die Bevölkerung nicht ohne Beifall empfing. Raſch drang er 
num durch das füdliche Frankreich vor, ohne auf Truppen zu fioßen, und ftreute Proclama- 
tionen an das Volk wie an das Heer aus, in welchen er fich als Befreier Frankreichs vom 
Joche der Bourbons ankfündigte. Erſt am 7. März fließ er auf der Straße von Grenoble 
auf eine Truppenabtheilung von 6009 M. unter Labedoyere(f. d.), die ihm ben Weg 
verfperren follte, aber nach furzer Anrede zu ihm überging. Noch denfelben Abend öffnete 
ihm die Stadt die Thore und am 10, geichah ein Gleiches zu Lyon. Von alten Seiten 
fteömten jegt einzelne Soldaten oder ganze Abtheilungen herbei, die fich ihm mit einer gro» 
fen Maffe der Bevölkerung anfchloffen. Zu Aurerre ging am 17. März fogar N ey (f.d.), 
der zu feiner Gefangennehmung abgefchift werden, zu ihm über, fodaß er nun ohne 30» 
gern den Weg auf die Haupeftadt einfchlug. Zwar hatte ihn bereits Ludwig XVEH. am 
6. März für einen vogelfreien Nebellen erklärt, allein Niemand vergriff fi an ihm. Ohne 
daß nur ein Schuß gefallen, hielt N. aın 20. März Abends 8 Uhr unter großem Gedränge 
in Paris feinen Einzug, während die Bourbons in der Nacht vorher die Stadt verlaffen 
und den Weg nach der Grenze eingefchlagen hatten. Diefer raſche, unbiutige Erfolg würde 
nicht möglich geweſen fein, hätte fich nicht fogleich das zum Theil entlaffene, von den Bour- 
bons gemishandelte und am feiner Ehre und feinen Intereffen vielfach verlegte Heer tum 
feinen Helden gefchart. Zudem erklärte N., ale er den franz. Boden betrat, daf er den Ge» 
danken an Krieg und Eroberung aufgegeben, daf er nur gekommen fei, um das franz. Volk 
ans dem Zuftande der Erniedrigung und Zerrüttung zu befreien, in welchen es mit Hülfe 
der Fremden durch die Bourbon verfegt worden, endlich dad er dem Bedürfniffe und den: 
Berlangen nachgeben und eine Negierung mit conftitutionellen Formen einführen wolle, 
Diefe VBerfprechungen, verbunden mit den glänzenden Erinmerungent der Kaiſerzeit und ber 
tiefen Misftimmung, welche die Neftaurationspofitit hervorgerufen, gewannen N. die Der» 
zen: der Maffen und wenigftens das neutrale Verhalten der Liberalen. Er wählte fogleich 
nad feinem Einzuge ein Minifterium, in weldem ans Nüdficht für die liberale Partei 
Garnot (f.d.) das Portefeuille des Innern erhielt, organifirte den Staatsrarh und traf 
mit geoßem Eifer und Geſchicklichkeit Anftalten, dab in wenigen Zagen eine ihm ergebene 
Berwaltung über alle Departements verbreitet war. In verfchiedenen Decreten wies er 
hierauf die Emigrirten aus dem Deere, ftelite die dreifarbige Eocarde her, hob den Adel und 
alle aus dem Lehnsſyſtem ſtammenden Zitel auf, verbannte die feit dem J. Jan. 1814 aus» 
rũckgekehrten Emigranten wieder aus Franfreih und verfündigte eine außerordentliche 
Verfammlung der Deputirten des Volks, forwie eine Erweiterung der conftitutionellen 
Rechte durch eine Ergänzungsacte. Zugleich dachte er daran, den Haß und die Beforgniffe 
der auswärtigen Mächte zu befchwichtigen. Er fchrieb im Laufe des Apr. an ſämmtliche 
Fürften Europas einen Brief, in welchem er feine friedlichen Gefinnungen verficherte, und 
fhidte den Baron Staffart mit gleichen Verficherungen und der Koderung nad Wien, 
daß der öftr. Hof die Rückkehr feiner Gemahlin-und feines Sohnes nach Frankreich geftat- 
ten möge. Alle diefe Schritte blieben indeß ohne Erfolg. Die verbündeten Fürften fprachen 
am 13. Mai auf dem Eongreffe zu Wien den Bann des Völkerrechts über N. aus, erneuer · 
ten ben Vertrag von Chaumont und trafen Anftalten, mit mehr ald 300000 M. den franz. 
Grenzen wieder zuguziehen. N. fah fi) darum genöthigt, feine Hoffnung ebenfalls wieder 
auf den Krieg zu bauen, und obfchon er nur eine Armee von 80000 M. vorgefuniden hatte 
und wenig Mittel befaß, um die Ausrüftungen mit Schnelligkeit zu betreiben, fo betrug dee 
Effectivbeftand feines neuen Heers am I. Juni ſchon 460000 M., von denen er jedoch nur 
120000 M. zur Eröffnung des Feldzugs am die belg Grenze fchiden fonnte. Um beim 
Bolte eine vege Theilnahme zu erwecken, wurden die Gemeinden ebenfalls bewaffnet und 
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denfelben der Dienft im Innern anvertraut. Endlich am I. Juni verfammelte N. die De- 
putirten der Departements auf dem Marsfelbde (f.d.) bei Paris und ließ diefelben unter 
großen Beierlichkeiten über eine Zufagacte zu den Eonftitutionen des Kaiſerreichs abſtimmen, 
in welcher er der Nation das Nepräfentatiofgftem mit zwei Kammern und Preffreiheit 
verlieh. Dieſe Zugeftändniffe, welche die Bourbons durch die Charte in viel weiterm 
Umfang gewährt, waren viel zu gering, als daß fie den genährten Erwartungen der Libe- 
ralen entſprechen, oder vor dem faiferlichen Despotismus, der ſchon wieder hervortrat, 
hügen konnten. N. hingegen, der fi nur in die Umftände fügte und jede Theilung feiner 
Macht im Innerften verabfcheute, glaubte ſchon mehr als zu viel gethan au haben, Nach— 
dem er nod) an demſelben Zage die Kammern mit banger Erwartung eröffnet, eilte er zum 
Heere an die Nordgrenze mit der Hoffnung, daß die Erfolge feiner Waffen auch feine Macht 
um Innern herſtellen würden. Er hatte befchloffen, die in Belgien liegenden beit. und preuf. 
Streitfräfte vor der Ankunft der Ruſſen und Oftreicher zu vernichten, und ftürgte ſich zuerſt 
auf die Preußen, die er anı 16, Juni bei Ligny (ſ. d.) fchlug. Die Säumigfeit feiner 
Generale, die weder zu ihren Feldherrn noch zu deffen Sache das alte Zutrauen und den 
alten Gehorfan befaßen, verhinderte jedoch N,, aus dieſem bedeutenden Sieae den beredh- 
neten Vortheil, nämlich die vollige Trennung der Engländer von den Preußen, zu ziehen. 
Scyon am 15. Juni fam es zur zweiten Schlacht bei Waterloo (j.d.), in welcher die 
Derbeitunft der Preufen die völlige Niederlage des franz. Heers entfchied. Diefer furcht- 
bare, unerwartete, durch Nachläffigkeit wie durch Verrath herbeigeführte Schlag wirkte 
auf N, betäubend;, nur mit Mühe vermochte man ihn vom Scylachtfelde, auf dem er den 
Tod fuchte, zu engfernen. Während die Trümmer feines Heers ohne Aufficht der Grenze 
auliefen, gelangte er zögernd am 20, Juni nach Paris, wo er alsbald ſah, daß Alles für 
ihn verloren fei. Zwar verfammelte er den Staatsrath, um über die zu ergreifenden Maß— 
regeln zu berathen, aber während der Verhandlungen am 21. erfuhr ex, daß fich die zweite 
Kammer in Permanenz erklärt habe, und diefem Beijpiele folgte auch fogleich die evfte. 
Diefer feindliche Schritt, verbunden mit den Intriguen Fouche's, veranlafte N., am 22. 
der Kammer au Gunften feines Sohnes feine Abdankung zu überfchiden. Man hatte diefe 
Bereitwilligfeit von Seiten Ns nicht erwartet, und er felbft bereute diefen Schritt und 
bot num der proviforifchen Negierungscommijfion feine Eriegerifchen Talente gegen die auf 
die Hauptftadt eilenden Deere der Verbündeten an. Allein die Negierung lehnte diefen 
Antrag ab, traf fogar Maßregeln, um fich feiner Perfon zu verfihern, und nöthigte ihn zur 
Abreife nad) Malmaifon. Von hier entfernte er fich zogernd, und immer noch auf einen 
gunftigen Zufall hoffend, am 29. Juni unter Escorte des Generals Beder nach Rochefort, 
wo ex fich auf awei Negierungsfahrzeugen nach Nordamerika einzufchiffen gedachte. Die 
Engländer, davon benachrichtigt, verſchloſſen jedoch den Dafen durch ihre Kreuzer, und N,, 
ber den Gontinentalmächten in die Hände zu fallen fürchtete, trat mit den beit, Offizieren 
in Unterhandlung und erhielt die Antwort, daf die Negierung zu London erlaubt habe, 
iön, wenn er cd winfche, mit feinem Gefolge nach England zu bringen. N. entichlof fich 
bierauf, feine Perfon und fein Schidfal dem Erbfeinde feiner frühern Große anzuver- 
trauen. Er ſchrieb an den Prinzregenten, dag er fi „unter den Schuß des aröfiten, aber 
auch des edelmüthigſten feiner Feinde“ ftelle, und beftieg am 15. Juli das vom Gapitain 
Maitland befehligte Linienſchiff Bellerophon, auf welchem er am 26. vor Plymouth an» 
langte. Aus den Maßregeln, die hier gerronmen wurden, um feine Landung zu verhindern, 
bie den Schug der brit. Gefege nach ſich gezogen hätte, fah er. bald, daß man ihn als Gr- 
fangenen behandelte. Am 30. Juli endlich erfchien der Admiral Keith mit der officielen 
Erklärung, dab die Berbundeten dem General Bonaparte im Intereffe der Ruhe Europas 
Die Inſel Saint»Delena als Aufenthaltsort angemiefen hätten. Wiewol N. gegen diefes 
Derfahren wie gegen diefen ungefunden Aufenthaltsort heftig proteftirte,mußite er ſich doch 
fügen und am 7. Aug. mit. wenigen Getreuen das Schiff Northumberland befteigen, 
das, am 16. Ost. zu Saint-Delena anlangte. Hier bezog ex nad) einigen Monaten ein 
ärmliches Haus, das man für ihn erbaut hatte, und das von einem ftarfen Militairder 
tachement Tag und Nacht bewacht wurde, Bald äußerte fich der üble Einfluß des Klima 
auf feine Geſundheit, und im Apr. 1316 fügte die beit. Regierung zu biefem Leiden noch 
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ben Gouverneur Sir 5 udfon Lowecf. d.) hinzu, der den Gefangenen mit Härte une 
Bosheit behandelte. Beſonders fand fih N. gekränkt, als Hudjon Lowe 1816 den Grafen 
Las Cafes (ſ. d.), bald darauf auch den Doctor O'Meara und noch einige Andere feiner 
Gefährten von der Infel entfernte, ſodaß ihm nur nod der General Bertrand und der 
Graf Montholon nebft deren Frauen und Rindern übrig blieben. Die würdige Ruhe und 
Faffıng, welhe N. auc) im tiefften Elende bewies, entwaffnete fogar allmälig feine Feinde und 
riffen feine $reunde zur Bewunderung hin; ſtets wurde er auch in der Verbannung von 
feiner Umgebung als Kaifer behandelt. Seine Hauptbefhäftigung war die Abfaffung- 
feiner Denkwürdigkeiten, und zur Erholung fpielte er Schach oder las Trauerfpiele, vor- 
züglich Corneille. Als man ihm nicht mehr erlauben wolle, ohne militairische Aufficht 
ins Freie zu gehen, verlieh er feine Wohnung gar nicht mehr. Obſchon ihm der Arzt An- 
tommarchi, den ihm feine Familie gefchicft hatte, außerordentlihe Sorgfalt bewies, ſo 
nahm doch der längft zerrüttete Gefundheitssuftand N.'s aegen das I. 1821 hin einen 
unheilbaren Charakter an. Vergebens wendete man ſich an die brit. Negierung, um Die 
Berfegung des Kranken in ein gefünderes Klima zu erhalten. Im Apr: ſchwanden feine 
Kräfte fo merklich, daß er felbft von feinem Ende überzeugt war und mehrmals den Bei— 
ftand der katholifchen Kirche verlangte, in der er fterben wollte. In den erſten Tagen des 
Mai verfiel er im heftige Fieber, die feine nahe Auflöfung verriethen. Endlich am 5. Mai, 
während ein heftiger Sturm die Infel verheerte, früh um halb ſechs Uhr, hörte er auf zu 
leben. Sein legtes Wort, das er im Fieber ausftieh, war „Tete d’armee” (d. h. Heeres 
fpige). Nach der Ausfage von acht brit. Ariten ftarb er am Magenkrebs, an dem aud) fein 
Dater nelitten; nach der Ausjage Antommarchi's an der Krankheit der Inſel, einem chro- 
nifhen Magen: und Leberleiden. In feinem Teſtamente hatte er gewünſcht, an den Ufern 
der Seine, oder zu Ajaccio begraben zu werden. Auf Befehl des brit. Gouverneurs erhielt 
er jedoch in einem Heinen romantifchen Thale der Infel, neben einer Haren Quelle, die er 
liebte, feinen Ruheplag. Mit Bewilligung der brit. Negierung wurde das Grab am 
18, Det. 1840 geöffnet und fein Körper durch den Prinzen von Zoinville nach Paris abge» 
führt, wo deffen feierliche Beifepung im Dome der Invaliden erfolgte. 

- Außer den erwähnten Schriften N.'E, die als „Oeuvres” (5 Bde., Par. 1821— 22) 
erfhienen, werden N. noch mehre andere zugefchrieben, die jedoch untergefchoben find. 
Überdies veröffentlichten die Generale Gourgaud und Montholon feine „Memoires pour 
servir a l’histoire de France sous N., €crits a St.-Helene, sous la dietee de Temperenr, 
par les generaux qui ont partage sa capfivite, et publies sur Jes manuscrits entiereiment 
corriges de sa main‘ (8 Bde., Lond. und Par. 1822 — 24; deutich, Berl. 1823 fg.). 
Neben diefen wichtigften Beiträgen, welche N. zur Geſchichte feines Lebens und Charakters 
feldft gab, nehmen folgende Memoiren, Berichte und Sammlungen eine mehr oder weniger 
bedeutende Stelle ein: D’Meara, „N. im exile; or a voice from St.-Helena. The opi- 
nions and reflexions of N. on the most important events of his life and gouvernement, 
in his own words” (2 Bde., Lond. 1322; deutfch, Stuttg. und Tub. 18922); Las Cafes, 
„Memorial de St. Hélène, ou journal oü se trouve consigne, jour par jour, ce qu'a dit 
et fait N. durant dix-huit mois (8 Bde., Lond. und Par, 1823; mit Verbefferungen und 
Zuſätzen, Par. 1824) und die „Suite au Meinorial de St.-Helene” (Par. 1824); Ans 
tommarchi, „Memoires, ou derniers momens de N.” (2 Bde., Var. 1825); „Recueil de 
pieces authentiques sur le captif de St.- Helene” (12 Bde., Par. 1822 — 25), eine 
Sammlung der Auffäge, Tagesbefehle, Proclamationen u. f. w., die N. zum Verfaſſer 
haben; Beauvais, „Correspondence inedite officielle et confidentielle de N.B. avec les 
cours etrangeres’ (2 Bde, Par. 1819 fg.); „Biographie des contemporaitis par N.’ 
(Par. 1824), die in alphabetifcher Ordnung die Urtheile enthält, welche N. auf der Infel 
Saint » Helena über feine Zeitgenoffen gefällt; Fleury de Chaboulon, „Memoires pour 
servir à l’histoire du retour et du regne de N. en 1815 (2 Bde., Lond. 1820); „Me- 
moires anecdotiques sur linterieur du palais imperial” (2 Bde, Par. 1827); Thibau- 
beau, „Memoires secretes sur Ja cour des tuileries“, von 1799— 1804 (Par. 1827); 
„Le cabinet des tuileries“ (War. 1827); „Memoires sur N., l’imperatrice Mar. Louise 
et la cour des tuileries” (Par, 1829); Bourrienne, „Memoires sur.N., le directoire, le 
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consulat, lempire et la restauration‘‘ (9 Bde., Var. 1829); „Memoires de Constant; 
remier valet de chambre le lempereur, depuis 1799 jusqu'en 1814, sur la vie privee 
de N., sur sa famille et sa cour (4 Boe., Par. 1830); Maitland, „Narrative of the 
surrender of Bonaparte, and of his residence on board H, M, S, Bellerophon“ (Lond, 
1826); Bain, „Manuserit de 1812, contenant le precis des ev@nemens de cette annee, 
pour servir ü l'histoire de l’empereur N,” (War. 1826); „Manuscrit de 1813 etc,“ 
(2 Bde., Dar. 1824) und „Manuscrit de 1814, trouve dans les voitures imperiales pri- 
ses ü Waterloo, contenant l’histome des six derniers mois du regne de N.” (Par. 1823). 
Unter den zahlreichen Werten, welche die Geſchichte N.'s darftellen, find hervorzuheben 
Norbin, „Histoire de N.” (4 Bde.; 2. Aufl,, Par. 1829), Zhibaudeau, „Histoire ge- 
nerale die N.’ (5 Bde, Par. 1827— 28); Jomini, „Vie politique et militaire de N., ra- 
contee par Iui-me&me ete.“ (4 Bde., Par. 1827); Bailleul, „Histoire de N., &tude sur 
les causes de son «levation et de sa chute’’ (2 Bde, Par. 1829); Montholon, „Histoire 
de la enptivite de St,- Helene‘ (Bd. I, Par. 1816); Walter Scott, „The liſe of N.“ 
(9 Bbe., Lond. 1827); Hazlitt, „The life of N.” (4 Bde., Lond. 1828; deutſch von 
Sporfhil, 2 Bde., Lpz. 1835); Bergk, „Das Leben des Kaifers N.” (4 Bde., Lpz. 1826); 
Buchholz, „Beihichte N.'s“ (3 Bde., Berl. 1827 — 29); Hugo, „Gefcichte des Kaifers 
N (deutfch von Elsner, Stuttg. 1534); Becker, „N., dargeftellt nad) den beften Quel · 
fen’ (2 Bde., Pp;. 1835). Die militairifche Laufbahn Ns behandeln Mathieu Dumas, 
„Precis des evenemens militaires, ou essais historiques sur les campagnes de 1799 ü 
1814” (16 BDde,, Par. 1500— 24); Jomini, „Histoire eritique et militaire des guerres 
de la revolution” (2. Aufl., 15 Bde., Par. 1820— 24, mit Atlas); Foy, „Histoire de la 
guerre de Ja peninsule sous N.’ (4 Bde, Par. 1327); Suchet, „Memoires sur les cam- 
pagnes en Espagne depuis 1308— 14 (2 Bde., Par. 1529, mit Atlas); Pelet, „Me- 
moires sur la guerre de 1809 en Allemagne etc.” (2 Bde, Par, 1824); Chambrav, 
4 oire de lexpedition de Russie’ (3 Bde., Par. 1825); Segur, „Histoire de N, et 
de Ja grande armee pendant l’annde 1812” (2 Bde, Par. 1825 und öft.); Gourgaubd, 
„Mistoire de N. et de la grande armde en 1812” (2 Bde, Par. 1827), eineBerichtigung 
Segur's; Motho, „Der Krieg in Deutſchland und Frankreich 1513 und 1814 (3 Bde., 
Berl. 1317); Waudoncourt, „Histoire des campagnes d’Allemagne en 1813 et d’Italie 
en 1813 et 1814” (2 Bde., Par. 1817) umd deffen „Histoire des campagnes de 1814 
et 1815 en France‘ (5 Bde., Par. 1526), 
Napoleon Il., ſ. Reichſt adt (Herzog von). 

a Bol (Ludwig Bonaparte), der dritte Sohn des chemaligen Königs Ludwig 
von Hol d der Königin Hortenfie, der Neffe Napoleon’s, wurde anı 20, Apr. 1908 
au Paris geboren, aber erft am 4. Nov. 1810 zu Fontainebleau vom Cardinal Feſch getauft. 
Seine Zaufpathen waren der Kaifer und die Kaiferin Marie Luiſe. Er erhielt den Namen 
Ludwig, dem er auch bis 1831 führte, wo er nad) dem Tode feines Bruders, des chemali- 
gen Großherzogs von Berg, zufolge einer Anordnung des Kaifers, daß jedesmal das äl- 
tefte männliche Glied der Faiferlihen Familie den Namen Napoleon führen ſollte, diefen 
annahm. Er und-der König von Nom waren die beiden einzigen Prinzen, die unter ber 
Herrfchaft des KaiferreichS.geboren wurden. Sowol für ihm wie für feinen ältern Bruder 
atte der Kaifer viel Zuneigung, da er in feiner Finderlojen Ehe in ihnen die Erben feiner 
Nacht und die Vollſtrecker feiner weit reichenden Mane zu fehen glaubte, und ſelbſt die 

Bebuurt des Könige von Nom im J. 1811 fhmwächte diefe Zuneigung nicht. Nach derRüd 
Fehr Napoleon’s von Elba fiand der junge Prinz diefem auf dem Maifelde zur Seite. Als 
ihn Napoleon zu Malmaifon zum legten Male umarmte, wollte er durchaus feinem Dheim 
folgen, und nur mit Mühe vermöchte die Mutter ihn zu beruhigen. Aus Frankreich ver- 
Bann, brachte er die erfte Zeit in Augsburg au, wo er mit der deutichen Sprache vertraut 












und einen forgfamen Unterricht erhielt. Sodann zog er mit feiner Mutter in den 
au, wo er fpäter das Bürgerrecht erhielt und feiner Neigung für militairifhe Stu- 
gte. Nach der Julirevolution, wo er die Nüdberufung der faiferlichen Familie ganz 
erwartete, zum zweiten Male aus Frankreich verbannt, ſcheint en die Hoff- 
auf eine abermalige Ummälgung in Frankreich genährt zu haben. Mit feinem Bru · 
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der ging er nach Toscana. In Folge des Aufſtandes in der Nomagna traten Beide in die 
Neihen der ital. Infurgenten. Nach dem Tode dee Bruders, zn Forli am 17. März 1831, 
ging N. durch Italien und Franfreich nah England und von da auf das Schloß Arenen« 
berg im Thurgau zurück, wo er 1832—35 einige Schriften veröffentlichte, in denen ſich 
der Gedanke, den er zur Richtſchnur feines fpätern Handelns nahm, ſchon deutlich ente 
widelte. In feirien „Reveries politiggnes” (1532) fpricht er es geradezu aus, daß Franke 
reich nur durch Napoleoniden wiedergeboren werden fünnc; daf diefe allein im Stande 
feiert, die Idee der Nepublifaner mit den Anfoderungen des friegerifchen Geiftes der Nas 
tion zu verbinden. Auch gab er fpäfer „Considerations politiques et militaires sur la 
- Suisse” und das größere Werf „Manuel sur Vartillerie‘ heraus. Nach dem Tode des Her« 
2098 von Meichftadt, im J. 1832, fah HN. als Erbe von deffen Anfprüchen an. Manche 
Anerbietungen wurden ihm feitdent gethan und manche Ausfichten eröffnet, namentlich 
trat er mit den bedeutendftenn Perfonlichkeiten der verfchiedenen Parteien Frankreichs in 
nähern Verkehr, auch fuchte er fich mit Offizieren verschiedener Regimenter in Einverſtänd- 
niß zu fegen. Die Anerbietimgen, die ihm gemacht wurden, die Verheifungen, womit man 
ihm entgegenkam, reiften feinen Plan, Frankreich zu infurgiren, und es erfolgte nun das 
Attentat in Strasburg am 30. Ott. 1836. Das Unternehmen fcheiterte vollftändig und 
der Prinz wurde gefangen und nach Paris abgeführt, von hier aber nad) kurzem Aufent- 
halte am 21. Nov. nad) Nordamerika gebradyt. Durch fein Verfprechen gebunden, kehrte 
er auf DIE Nachricht von der Krankheit feiner Mutter 1837 nach Arenenberg zurück. Im 
folgenden Jahre lich er durch den in das ftrasburger Unternehmen verwidekten Lieutenant 
Zaity eine Darftellung jenes Ereigniffes publiciren, was der franz. Regierung Beranlafe 
fung gab, die Ausmeifung des Prinzen aus der Schweiz zu verlangen. Um die Schrociz 
in feine Derlegenheit zu fegen, verlieh der Prinz diefelbe und ging nach England, wo er 
feine „Ide&es Napoleuniennes” (1839) veröffentlichte, die große Verbreitung fanden, und 
in denen auch hier wieder der Gedanke durchleuchtet, daß die Plane des Kaiſers zum Heile 
Franfteichs nur durch einen Napoleoniden ihre Erfüllung erreihen dürften und daß die 
neue Dpnaftie auf feinem gefesmäßigen Grunde ruhe, da fie fo wenig das Necht der Erb» 
lichfeit und Legitimität für ſich habe, als das Princip der neuern Zeit, nämlicd das der 
Bottsfouverainetät, indem die Erhebung Ludwig Philipp’s zum Thron durch feine Ab» 
ſtimmung der franz. Nation fanctionirt worden fei. Bon England aus verfuchte er aber» 
mals feine Abfichten auf Frankreich zu verwirflihen und landete am 6. Aug. 1840 mit 
einer Heinen Anzahl Bewaffneter in der Nähe von Boulogne. Allein ebenfalls wieder ge⸗ 
fangen genommen und vor die Pairsfammer geftellt, wurde er zu lebenslänglicher Haft 
verurtheilt und am 7, Det. 1840 nach dem Schloffe Ham abgeführt, wo er noch gegen⸗ 
wärtig feinen Aufenthalt hat. 

Napoli di Romania, f. Nauplia. 

Narbe (Cicatrix) bezeichnet im Allgemeinen das fichtbare Merkmal einer früher 
flattgehabten Verlegung, d.h. diejenige organifche Subftanz, welche die naturwidrig gefrennt 
geweſenen Theile eines thierifchen Organismus wieder miteinander verbunden bat, in der 
Negel jedoch nur die Hautnarbe, indem andere Narben nad) den Gebilden, in weldyen 
fie vorfommen, genannt werden, wie die Muskelnarbe, Schnennarbe, Gefäß» 
narbeu.f.w. Alle Narben werden entweder mittels Ausfchwigung gerinnbarer Lymphe 
aus den blutig getrennten Flächen, oder bei in Eiterung begriffenen Rundflächen durch 
Zellgewebe gebildet, welches aus diefen Theilen hervorwächft. Die Narben entbehren der 
Nerven faft gänzlich, haben feine Hautwärschen, find deshalb auch glatter und bededen ſich 
nicht mit Haaren. Wenn fie gleidy unempfindlicher find als die Haut, deren Verluſt fie er- 
fegen follen, werden fie doch durch fchädliche Einflüffe Teichter in ihrer Integrität beeinträch · 
tigt ald diefe, brechen bei innern Kranfheitszuftänden leicht auf und heilen, wenn fie verlegt 
werden, fehlechter umd langfamer. Zumeilen geben Narben zur Entftehung fogenannter 
Kalender Veranlaffung, indem fie bei bevorftchendem Mitterungswechfel oder Werände» 
rungen in der Temperatur der Atmofphäre au Schmerzen anfangen. — 

MNarbonne, eine Stadt in Frankreich in Departement der Aude, der alten Provinz 
Languedoc, unweit des Mittelländifchen Meere, mit 11500 E, ift alt und ſchlecht gebaut, 
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- bat aber einen jehr ſchönen Dom aus der Zeit, wo ed noch Erzbisthum war und in welchem 
bes Herzogs Philipp's des Kühnen Grabmal ſich befindet. Sie wurde 118 v. Chr. von 
den Nömern durd) den Conſul Quintus Marcius Ner gegründet und hieß Narbo Marcius, 
fpäter auch Nurbona, war die Hauptftadt der gall. Provincia romana, die nad) der Erobe- 
rung des übrigen Galliens nach ihr Gullia Narbonensis genannt wurde, und blieb bei der 
fpitern Zertheilung der größern Provinzen Hauptftadt der Provincia Narbonensis prima. 
(S. Gallien.) Unter den Weftgothen eine der bedeutendften Städte Septimaniens 
(1. d.), fiel je mit diefem im I. 720 an die Araber, denen fie, nachdem Karl Martell eöver- 
gebens verfucht hatte, fie zu erobern, erft fein Sohn Pipin der Kleine entrif, Noch einmal 
bemächtigten fich ihrer die Araber, verloren fie aber bald wieder an Karl den Großen. Im 
Mittelalter war fie Sig eines Vicomte, bis Gafton de Foix fie 1508 der Krone überließ 

Nareiſſe heißt eine Pflangengattung aus der Familie der Liliengewächfe. Einige 
Arten derjelben find einheimifcd in Deutfchland, andere aus Südeuropa, der Türkei und 
Kleinafien ftammende werden in Gärten cultivirt und find wegen ihres angenehmen Ge- 
ruchs und frühzeitiger Blüte mit Recht fehr beliebt... Zu diefer gehören die Jonquille, Ta- 
zette, die im Freien ausdauernde weiße Narciffe (Narcissus poeticus) und die gelbe 
gefüllte Narciſſe (Narcissus Bulbocodium), die wieder eine große Zahl von Garten- 
parietäten geliefert haben, Ihre Eultur iſt wie die der Hyacinthen. Die bittern und fchlei- 
mig ſchmeckenden Blüten der gemeinen Narciffe (Narcissus pseudonarcissus) ent · 
halten ein fehr reizendes Gift; nach Orfila können amei bis Drei Quentchen derfelben in 
einigen Stunden tödten. 

Nareiſſus, dev Sohn des Flußgottes Kephiffos und der Nymphe Liriope oder Li- 
rideſſa aus Thespiä in Böotien, war ein fo ſchöner Jüngling, daß er im Stolz auf feine 
Schönheit die Neigung Anderer zu ihm verſchmähte. Dafür ftrafte ihn Nemefis damit, 
das, ald er einft von der Jagd erhigt aus einer Quelle trank und. in derfelben feine Geftatt 
erblickte, er ſich in ſich felbft verliebte und vor Sehnſucht nach ſich dahinſchwand. An der 
Stelle, wo er dahingeſchwunden, entſproßte die Blume, welche nach ihm genannt iſt. Bei 
ältern Mythographen findet fich indes die Sage nicht; fie iſt erſt ſpätern Urſprungs 

Nardini (Pietro), einer der größten Violiniften des 18. Jahrh., geb, zu Livorno 
1725, bildete Sich zu Padua unter Tartini und war deffen vorzüglichſter Schüler. Er 
wurde 1762 bei der Kapelle zu Stuttgart angeftellt, ging 1767, als man ihm feinen Ge- 
halt bedeutend kürzte, nad) Livorno zurück und befuchte 1769 feinen alten Lehrer zu Pa- 
dua, ben er in feiner legten Krankheit mit wahrhaft Eindlicher Zärtlichkeit pflegte. Im fol- 
genden Jahre kam er als erſter Violinift in die Kapelle nach Florena, wo er 1790 ftarb. 
N, hat viel für die Violine und auch einige Trios für die Flöte gefchrieben. Seine Compo⸗ 
fitionen haben im Ganzen einen ernften Charakter und verlieren, wenn fie nicht im Geifte 
der alten Zartinifchen Schule vorgetragen werden, Er glänzte vorzüglich ine Vortrage 
des Adagio; hier glaubte man oft mehr Gefang als ein Inftrument zu hören. 

Narifchkin, eine berühmte ruſſ. Familie, die urſprunglich Yarifchkin geheigen ha- 
ben Soll, wurde neuern Unterſuchungen zufolge erſt bei Gelegenheit der Vermählung des 
Zaren Alexis mit der Natalia Kirilowna N. am 22. Jan. 1671 zur Bojarenwürde erhoben, 
namentlich durch den Einfluß des Minifters Andrei Matwejew, der auch der Natalia die 
geſchliche Anerkennung der Ehe mit den Zar Aleris, fowie ihren Einfluß auf denfelben zu 
fidyern wußte. Diefer Einfluß wurde noch verftärkt, ald Iwan KirilowitfhHN., der 
leibliche Bruder der Zarin Natalia, beim Aufftande der Streligen von 1682 ſich fo helden- 
müthig für feinen Zaren opferte. Peter der Große verlieh. dem AleranderN,, einem 
Sohne des andern Bruders der Natalia, Leo, 1719 den Grafentitel, ja, wie die N,’jche 
Familie behauptet, jogar die Fürftenwürde ; doch hat die Familie ſich ſtets und bis: aufibir- 
fen Nugenblid ganz einfach Narifchfin genannt. Sie ift durch die Schenkungen des Zaren 
Aleris, Peter's des Großen und anderer Negenten eine der reichſten ruff. Familien und 
hat ſtets einen großen Einfluß bei Hofe geübt. Auf dem Wege von Moskau. nach Simd- 
lenst gehört ihr ein großer Theil der rechts vou der Strafe liegenden Dörfer, wie Fili, 
Pokrowskoe Kunzowa, Maſilowa, Otſchakowo u. j. w., unter denen befonderd Kunzowa, 
eine Meile von Moskau, durch die Pracht der Gebäude, die geſchmackvolle Einrichtung des 
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Parks und durch feine herrliche Lage an den ſteilen Uferhöhen der Moskwa ſich auszeich 
net. An die hier ſtattgehabte Zuſammenkunft des Kaiſers Alexander's mit dem Könige 
von Preußen Friedrich Wilhelm IIl. im J. 1818 erinnert ein Obelisk. 

Narkotica (griech.) heißen im Allgemeinen alle betäubende Mittel; im engern 
Sinne verfteht man darunter eine Anzahl Arzneimittel, welche eine dbeprimirende Wirkung 
auf das Gehirn und Nüdenmarf ausüben. Diefe Wirkung ift entweder eine directe oder 
wird durch eine vorhergehende Uberreizung des Nerven» und Blutfoftems vermittelt, und 
ihre Stärke hängt von der Quantität ab, in welcher ein Narkoticum dem Körper einver- 
leibt worben ift. Da aber eine verhältnigmäfig fehr geringe Quantität eines Narkoticums 
ſchon hinreicht, diefe Wirkung bis zum höchften Grade, der gänzlichen Lähmung des Ner- 
venfoftems und dem daraus folgenden Tode, zu fleigern, fo rechnet man die Narkotica zu 
den Giften (f. d.), von denen fie eine eigene Elaffe bilden. Auch richtet fi die Wirkung 
in ihrer Stärke nach der Art, wie man einen narkotiſchen Stoff in den Körper bringt; die» 
felbe Quantität, welche durch Einfprigung in eine Vene ſchnell tödtlich wirft, bleibt ohne 
alle bemerfbare allgemeine Folgen, wenn man fie als Einreibung auf die äufere unver- 
legte Haut anwendet. Die gewöhnlicy fogenannten Narkotica gehören ſämmtlich dem 
Dflanzenreiche an, und es ift der Chemie gelungen, aus vielen Pflanzen den Stoff, in 
denen fi das narkotifche Princip concentrirt, gefondert darzuftellen, 5. B. das Morphin 
aus dem Mohnfafte, das Atropin aus der Belladonna u. |. w. Am meiften werden von 
ihnen angewendet die Belladonna (f.d.), der Stehapfel(f.d.), das Bilſenkraut 
(ſ. d.) das Dpium (f. db.) und die im Kirfchlorber und einigen andern Pflanzen enthal« 
tene Blaufäure(f.d.). Ihrer Wirfung nad) gehören die Narkotica zu den ftärkften, 
aber auch Heilfamften Arzneimitteln, und die Pharmacie hat, um ihre Einführung in den 
Körper zu erleichtern, fie in verfchiedene Formen gebracht, ſodaß man fie ebenfowol in ihrer 
natürlichen Geftalt als in Zincturen, Ertracten, Pflaftern, Salben u. f. w., je nachdem es 
der Fall fodert, anwenden fann. Während in manden Staaten, 4. B. in England, der 
KHleinhandel mit narkotifhen Stoffen feiner Beſchränkung unterliegt, ift es in vielen ans 
dern den Apothekern und Droguiften fireng verboten, Narkotica und deren Präparate 
ohne ärztliche Vorfchrift zu verabreichen. Vgl. Kraus, „Über die Wirkungen und den Gc- 
brauch der narkotifchen und fcharfen Mittel” (Gött. 1811). 

Marr nennt man im gemeinen Leben einen Menfchen, der in feinen Reden und 
Handlungen von der gewöhnlidyen Regel fo abweicht, daß man über ihn mit einer Art 
Verachtung oder Bedauern lacht. Es bedarf jedoch einer großen Unabhängigkeit von vor« 
gefagten Meinungen, um mit Recht einen Menſchen als Narren zu bezeichnen, da nicht fel« 
ten burch den Einfluß vieler verfchiedener Umftände dem Einen Das als Narrheit erfcheint, 
was der Andere für ein Zeichen eines fi über das Gewöhnliche erhebenden Geiſtes, -für 
Geiſtesgröße hält, und da es nicht immer leicht ift, die Geiftesftärke, welche fi an das Ge- 
wöhnliche nicht bindet, von der Geiftesfchwäche zu unterfcheiden, die unfähig ift, den ge» 
wöhnlichen Anfoderungen des gefelfchaftlichen Lebens zu entfprechen, oder gerade in Flein- 
lihen Ungewöhnlichkeiten eine Auszeichnung ſucht. Ein ſolches Urtheil wird noch mehr 
dadurch erſchwert, daß ſich dieſe fo entgegengefegten Geifteseigenfchaften nicht ſelten in 
demfelben Individuum. nebeneinander finden, wie das Beifpiel mehrer Hofnarren (f.d.) 
zeigt, welche, wöhrend fie mit fich das unmwürdigfte Spiel treiben ließen, oft mehr Geift be- 
faßen als Die, denen fie und die fich diefes Spiel erlaubten. Iſt aber die Geiftesfhwäche, 
welche Anlaß zu folchen verkehrten, zweckwidrigen und oft zweckloſen Handlungen gibt, all« 
gemein, fo wird die Narrheit (moria) eine Geiftesfrankheit, weldye ſich durch vorherr« 
fchende Selbftgefälligkeit, Luftigkeit und die Sucht, durch Kleidung, Benehmen u. f. w. 
aufzufallen, charakterifirt, von dem Blödfinn, den man aud) zuweilen mit diefem Namen 
bezeichnet hat, durch erceflive Thätigkeit des pfochifchen Lebens unterfcheidet und eine Art 
des Wahnfinne (f. d.) darftellt, welche gewöhnlic) in eine andere Geiftesfrankheit, Toll 
beit, Blödfinn oder volltommenen Jdiotismus, übergeht. _ 

Narrenfeſt nannte man das Feft, welches feit dem 5. Jahrh. in mehren hriftlichen 
Ländern Europas von Geiftlihen und Laien regelmäßig mit den größten Narrheiten ge- 
feiert wurde und eine der merfwürdigften Erfcheinungen in der Bildungsgefchichte bleibt, 
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Zu den Beften ber Heiden, welche die hriftliche Religion nicht ſobald verdrängen konnte, 
gehörten die Saturnalien (Calendae Januarii), die in der momentanen Miſchung und 
Umtehrung aller Stände und der ausgelaffenften Fröhlichkeit felbft unfere freieften Car« 
nevals übertrafen. Aus diefen Saturnalien, zu deren völliger Ausrottung alle bis ins 
9. Jahrh. erlaffenen kirchlichen Verbote nicht Hinreichten, gingen ohne Zweifel die Narren- 
fefte (festa stultorum) der Ehriften hervor, deren erfte Spur ſich in einer Schrift des Joh 
Beleth gegen Ende des 12. Jahrh. findet. Sie wurden wie die Saturnalien im Dec ge⸗ 
feiert. Die Hauptfeierlichkeiten fielen auf den Tag der unſchuldigen Kindlein oder auf 
den Neujahrstag; im Ganzen aber dauerte das Narrenfeſt von Weihnachten bis auf den 
legten Sonntag nad) Epiphanias Anfangs machten dabei Chorknaben und junge Sacri— 
fanen die Dauptperfonen, fehr bald nahmen aber auch die untern Kirchendiener und die 
Laien Theil daran, während Bifchof und Geiftliche die Zufchauer abgaben. Man wählte 
bei diefem Fefte, das nun auch das Feft der Unterdiafonen, die Decemberfreiheit oder das 
Feſt der Calenda genannt wurde, einen Narrenbifchof, der unter vielen laͤcherlichen Feicr- 
üchkeiten in der Hauptkirche eingefegnet wurde. Er nahm fodann den gewöhnlichen Sig 
des Bischofs ein, hielt das Hochamt und gab unter lächerlichen Grimaffen dem Volke den 
Segen. Gleichzeitig verübten die in Masfenkleidung gehüllten Narren in der Kirche 
allerlei Thorheiten und Poffenftreiche; man fang die ſchmuzigſten Lieder, führte die üppig- 
fen Tänze auf und nahm die unanftändigften Stellungen an. Noch von mehren Orten 
haben wir die Ritualien, nach welchen das Narrenfeft begangen wurde. Der Hauptlig dies 
fer Feſte war Frankreich, wo fie auch entftanden fein follen. Won Deutfchland wiffen wir 
nur, daß es in den Städten am Rhein gefeiert wurde. Übrigens wurden die Narrenfefte 
von Päpften, Bifchöfen, franz. und fpan. Eoncilien wiederholt verdammt und verboten 
und zwar ſchon in der Zeit, aus welcher wir die erfie Spur des Narrenfeftes haben, nämlich 
im J. 1498 durch den päpftlichen Legaten Cardinal Petrus in einem Schreiben an den Bi- 
hof Dde von Paris; auch die Sorbonne verbot fie noch 1544. 

Rarrenichiff, ſ. Brandt (Sebaftian). 

Narſes, der Zerftörer des Reiche der Ditgothen in Ztalien, lebte anfangs als Ver- 
fhnittener.an dem Hofe des byzant. Kaifers Zuftinianus” I., der ihn zu feinem Schagmeifter 
machte. Schon in dem perf. Kriege hatte er fich ausgezeichnet, und fo wurde er im J. 538 
n. Chr. nach Italien mit einen Heere gefendet, um den Belifar (f. d.) im Kriege gegen 
die Dſtgothen zu unterftügen, aber im 3. 539, da er mit Belifar in Uneinigfeit gerieth, zu⸗. 
tückgerufen. Nach Beliſar's Abgang ſendete ihn indeß Juſtinianus im J. 552 zum zwei» 
ten Male nach Italien, mit einem Heere, das zum größten Theil aus Longobarden, Heru« 
iern, Hunnen, Armeniern und Perfern beftand, die N. mit gewaltiger Feldherrnkraft zus 
fammenzuhalten wußte. Er nahm feinen Weg zu Bande über Jftrien und 309, um den 
Rüftungen der Gothen auszuweihen, ganz an der Küfte des Adriatifchen Meere, zum 
Theil auf Schiffbrüden, bis in die Nähe von Navenna, von dba weiter nach dem Gebirge, 
wo es bei Tagind unmeit Gubbio zu einer Schlacht fam, in der Totilas, der König der Go» 
then, feinen Tod fand. Won Rom aus, das N. eingenommen hatte, zog er im 3. 553 gegen 
Zejas, den die Gothen zu ihrem König gewählt hatten, nach) Campanien ; den Führer der 
goth. Flotte gewann er durch Beftechung und Tejas fiel in ber Schlacht, die erft am dritten 
Tage beendet wurde. Während N. 553 —-554 befchäftige war mit ber Eroberung der 
Städte, befonbers in Zufcien, durchzogen große Scharen der Franken und Alemannen un 
ter Reutharis und Buccelinus verwüftend das Land. Nachdem fie ſich in Unteritalien ger 
trennt, gingen bie Franken mit Leutharis auf dem Rückzuge durch Klima und Unmäßigfeit 
zu Grunde; die Alemannen, ebendadurch gefhwächt, vernihtete N. in der Schlacht bei 
Capua im 3. 554. Kurz vorher Hatte ihm auch der Gothe Aligern die Fefte Cumä überge» 
ben und Die wenigen Orte, die noch in goth. Gewalt waren, unterwarfen fi) ihm in ben 
nichſten Jahren. Als Statthalter verwaltete N. nun Italien mit Feftigkeit und Klugheit 
516567, wo er die Stelle niederlegen mußte und bald darauf in Rom ftarb. Das Jahr 

fielen die Longobarden in Italien ein, nad) einer, jedoch nicht hinlänglid verbürgten 
Cage, von N. dazu aufgefodert, der ſich für die Abfegung an Kaifer er IH. und def» 
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fen Gemahlin Sophia, bie ihn hoöͤhniſch Habe in die Spinnſtube zurückgehen heißen, durch 
die Anſpinnung diefes Fadens habe rächen wollen. 
Narufzewiez (Adam Staniflaw), poln. Hiftoriter und Dichter, geb. 1733 aus 
einer alten Familie in Lithauen, trat 1748 in den Sefuitenorden und wurde, nachdem er 
Deutfchland, Frankreich und Italien bereift hatte, Borfteher bei dem Collegiam nobilium 
der Zefuiten in Warſchau. Nach Aufhebung des Drbens ernannte ihn Staniflam Auguft, 
der fich von dem Geift und Wig fprühenden jungen Manne angezogen fühlte, zum Bifchof 
von Smolensf und fpäter von Luck, doc) ließ er ihm nicht von feiner Seite. Im 3.1773 
trug ihm der König auf, bie Geſchichte der erften Theilung Polens ausführlich barzuftellen. 
N,’s Arbeit, vom welcher aber nichts gebrudt erfchienen ift, fand dee Könige vollen Beifall, 
der ihm num zur Abfaffung einer vollftändigen Geſchichte Polens auffoderte und ihn dabei 
auf das großmüthigfte unterftügte. So entftand R.'s mit feharffinniger Kritik, audgebreiteter 
Belefenheit und in einem gedrängten, ſchmuckloſen, dem Tacitus nachgebildeten Stilte ab- 
gefaßtes Geſchichtswerk (Bd. 2— 7, Warſch. 1780 fg.). Als fein Gönner vom Throne ge- 
ftürat war, widmete fih N. ausfchließend feinem bifchöflichen Amte und lebte zu Janomwiec 
in Galizien, wo er 1796 aus Gram über das Schickſal feines Vaterlandes ftarb. Zu dem 
erften Bande feines Geſchichtswerks, der am Schluffe des Ganzen nachgeliefert werben 
ſollte, hinterließ ex eine Matevialienfammlung von 360 Foliobänden. Eine Gefellfchaft 
warfchauer Gelehrter unterzog ſich der Bearbeitung deffelben (2 Bbe., Warſch. 1824). 
Das Ganze erfhien fodann in neuer Ausgabe (10 Bde., Lpz. 1836). Außerdem hat man 
von N. eine poln. Überfegung des Tacitus (4 Bde, Warfch. 1775), im welcher er den Geift 
des Originals richtig aufgefaßt und die kräftige Kürze des Stile glücklich nachgebilbet hat; 
dann eine Biographie des lithauifchen Feldheren I. K. Chodtjewicz (? Bde, Warſch. 
1805) und eine Gefchichte der Tataren. Seine Dichtungen, befonders feine Idyllen und 
Satiren (neuefte Aufl., 3 Bde., Lpz. 1835) fanden zu ihrer Zeit großen Beifall, entbehren 
aber aller wahren Poefie. 
Narvaez (Pamphile), f. Valencia (Herzog von). 
Rarwa, eine Stadt und Feftung im ruff. Gouvermement Pereröburg, am linken 
Ufer der Narwa oder Narowa, die aus dem Peipusfee kommt und bier, zwei Meilen von 
ihrer Mündung in ben Finniſchen Meerbufen, bei dem Fabritorte Joala, einen 20 F. ho» 
‚ben, mehre hundert Fuß breiten, durch eine Infel in zwei Theile getheilten Wafferfall bil- 
bet, beſteht aus der eigentlichen, meift von Deutfchen bewohnten Stadt und der Vorftabt 
und Feftung Iwangorod auf dem rechten Ufer des Fluffes, wo nur Ruffen wohnen. Sie 
bat einen Hafen, ein Arſenal, eine Börfe und über 5000 E. die einen lebhaften Handel 
mit Bretern und Bohlen, Getreide, Flachs und Hanf, fowie mit hier gefangenen Neunau- 
gen, Kyloftrömlingen und Lachfen unterhalten. N. wurde 1213 vom König Waldemar 
erbaut, 1553 vom Großfürften Iwan Waffiljewitfch eingenommen, 1581 aber von ben 
Schweden zurüderobert. In den I. 1590 und 1658 hielt es die Belagerungen der Ruf: 
fen aus. Am 30. Nov. 1700 ſchlug Karl XII. von Schweden mit 5200 M. in der Nähe 
ber Studt das 80000 M. ſtarke Heer der Muffen unter dem Herzog von Eroy und ex- 
ftürmte deren verfchangtes Lager. Vier Jahre fpäter fühnte Peter der Große biefe Schmach, 
andem er 1704 bie Stadt mit Sturm einnahm, werauf Rußland fish diefe Eroberung für 
immer zu fihern wußte. 
Nafairier, f. Noffairier. 
Naſat oder Nazard, wegen des näfelnden Tons fo genannt, ift ein Olnintenzegifter 
ber Orgel, deffen Pfeifen oben um die Hälfte enger find als unten, meift 3 oder 1 Fußton. 
afe (Nasus), das Geruchsorgan (organen olfactus), nennen wir theils bie äußere 
Nafe, theils die Höhle, welche hinter jener liegt. Die äußere Naſe befteht aus Nafenwur« 
zel (radix nasi), Nafenrü den (dorsum nasi), Nafenfpige (apex nasi) und Nafen- 
flügeln(alae nasi). Zwiſchen den Nafenlöchern (nares) befindet ſich die Nafen- 
fheidewant (septum narium mobile). Dem obern Theile derfelben dienen die Nafen- 
knoch en (ossa nasi), dem untern die Naſen knorpel (cartilagines narium) zur Gnumd- 
lage und ebenfo befteht die Scheidewand aus einer Knorpelplatte. Die Geftalt der äußern 
Naſe ift für den ganzen Geſichtsausdruck fehr harakteriftifch und fogar nach den Menfchen- 
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vaoın verſchieden, ſodaß die fogenännte Habichtsnafe der kaukaſ, bie Stumpfnafe 
ber äthlop. und mongol. und die aufgeworfene Naſe der — Be 
thumlich iſt. DieNaf enh oͤhle hat eine ſehr zuſammengeſette Bildung, zu welcher nicht 
weniger als 14 Knochen beitragen. Umſchloſſen wird fie von dem Stirnbeime; Siebbeine, 
Keilbeine, den Thraͤnenbeinen, den Naſenknochen, den Oberkieferknochen und den Gaumen» 
tnedhen. Durd den Pflugſchatknochen (vomer) wird ſie in zwei gleiche Hälften getheilt 
und in jeder derſelben beſinden ſich wieder die drei Naſenmuſcheln (conchae narium), 
von denen bie beiden obern Theile des Siebbeins find, während die untere einen felbftin- 
digen Aneden darfiellt. Die vordere Offnung det Nafenhöhle (apertura extätna oder py- 
fHormis) hat nach Wegnahme der Weichtheile eine bienförmige Geſtalt, die hintere (aper- 
tura posterior oder choanae narium) ift viereclig und mündet in den Schlund (f. d.); 
auferdem fiegt aber die Naſenhoͤhle noch durch die Siebplatte des Siebbeins mit der Schä- 
delhohle durch verſchiedene kleine Dffnungen und den Thraͤnenkanal (ſ. Thraͤnen) mit 
der Augenhoͤhle und mit der Mundhöhle Durch einen aͤhnlichen Enöchernen Kanal in Ber- 
bindung. Die ganze Döhle und alle in derfeiben befindlichen Knochen find mit einer ziem ⸗ 
lich diden Schleimhaut (membrana Schneideriane) ũberzogen, in welcher ſich Gefäße und 
Nerven äußerſt fein verbreiten. Lehtere gehören größtentheils dem Geruchsnerven (mervus 
efäctofius) an, welcher zu keinem andern Organ als aut Nafe geht und durch Die Sieb⸗ 
Hatte zu deufelben aus dem Gehirn herabfteigt. Die Beſtimmung der Nafe ift alſo zu⸗ 
naͤchſt Die, bei Geruch oſinne zu dienen. Um bie in der Luft ſehr fein zertheilten, auflödli⸗ 
hen riechenden Theilchen zur Perteption des Geruchönerven zu bringen, iſt die Nafenhöhle 
durch die Scheidewand und die Nafenmufcheln verengt, damit die Luft mit einer größtmög⸗ 
lichen Jlache in Berührung fomme und fo ihre Wirkungen entfalte. Da aber die Naſe das 
vorderſte Reipirationsorgan ift, fo ift fie auch mittels des Geruchs im Stande, bie Luft zu 
prufen und wenigftens bei manchen Luftarten deven Schädlichkeit und Untauglichkeit zur 
Refpiration au ertennen. Ferner hat der Bau der Nafe bedeutenden Einfluß auf die Mo- 
bulation der, Stimme und Sprache, indem bie aus dem Kehlkopfe hervorgeftoßene Luft bei 
verfüopfter Mafe nicht fo ſchnell untweichen kann und einen eigenthümlichen Ton annimmt. 
Die Entwidelung des Geruchsorgans beim Menfchen bleibt bedeuteriö hinter der der an⸗ 
dern nen zuruck; die Nafenhöhle bilder fich erft fpät beit Embryo ; dit Sinn 
felbft wird erſi bei deu Derworbrechen der erften Zähne und der Entwickelung det Sprache 
ildet und erreicht feine Vollendung erft in den Jahten der Pubertät gleichzeitig mit 

den Refpirationsorganen überhaupt. Obgleich es von einigen wirbellofen Thieren nadıge- 
wiefen ift, Daß fie tiechen, fo hat fich dach noch bei feinem derfelben ein Drgan finden Laffen, 
welches mit Sicherheit als Geruhsorgan bezeichnet werden könnte, dagegen findet fidy daf- 
ſelbe Durchgängig bei ben Fiſchen, Amphibien, Vögeln und Säugthieten und ift bei man⸗ 
den aus den legtern Elaffen außerordentlich ausgebildet. Der anatomiſche Bau deſſelben 
it unenblich verfihieden, obgleich in feinem Grundtgpus, der Ausbreitung bed vorn im Gr- 
hirn entfpringenden Riechnerven auf einer verhaͤltnißmaͤßig großen Fläche, meiſt gleich 
Eine befondere Art des Geruchsorgans iſt der bei einigen Säugthieren vorkommende Rüf- 
fet (ſ. ».); kein Thier jedoch kann eine fo edle Bildung der äußern Mafe aufweiſen wie der 
Menſch. Als Krankheiten, welche die Nafe befallen fönnen, find befonders Geſchwüte ver- 
fdgiedenen Charakters und Wucherungen der Schleimhaut als Polypen zu erwährten. Er. 
fiere find in vielen Fallen Folge von Allgemeinleiden, namentlich von Syphilis / und jerfiö- 
zen, wenn fie nicht durch Hebung des Allgemeinteidens befeitigt werden, nicht felten einen 
großen Theil dev innern und felbft der äußern Nafe, welche letztere milder gu erfeßen Auf- 
gabe der Rhinoplaftik (f.d.) iſt. Eine ſehr Häufige Etſcheinung iſt das Naſenbluten 
(epistaxis), welches entweder in Folge des Blutandrange nach dem Köpfe auftritt oder 
Buflänbe,.bei Denen das Blut der Zerfegung unterliegt, z. DB. Fauffieber, Skorbut ır. f. w., 
begleitet, Im erfteen Falte tritt gewöhnlich ein fühlbater Gongeftioguftand eit, der durch 
a Rafenbluten erfeichtert wird, welches in heftigen entzündlichen und eranthematifchen 
Giebern eine fehe günftige kritiſche Bedeutung bekommt. Unter ſolchen Umftänden darf 
man #6 miche wnterbrüden, wie es uderhaupt in vielen Fällen feine week: Behandlung 
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nöthig macht. Nur mo der Abfluß des Bluts zu ftarf ift und Schwäche verurſachen könnte, 
muß man ihn durch Ruhe, hohe Lage des Kopfs, Blutableitung nach den Füßen, kalte 
Umfchläge auf Stirn und Naden zu hemmen fuchen, ja felbft in manchen Fällen noch ener- 
gifchere Mittel, wie Aderlaf und die Tamponade, anwenden. 

Nashorn (Rhinoceros) heißt eine Gattung von Säugthieren aus ber Familie der 
Dickhäuter, von andern unterfchieden durch breihufige Füße und ein ober zwei aus Horn · 
faſern zuſammengeſetzte, auf der Naſe ſtehende Hörner. Der Körper iſt ſehr groß, plump, 
faft unbehaart und höchſtens mit fpärlichen Borften befegt; die Haut fehr dick, faltig, meift 
rauh; die Schnauze verlängert, das Maul ftumpf; die Oberlippe kann fi) zwar ausdeh- 
nen, wird aber in feiner ber bis jegt befannten acht Arten zum Rüffel. Alle nähren ſich 
von Pflanzen allein, ziehen fumpfige Gegenden zum Wohnorte vor, wälzen fich im Moraft 
wie Schweine und find ziemlich träg und ftumpffinnig, gereizt fehr wild und gefährlich. 
Sie zerfallen in zwei durch die Vorderzähne unterfchiedene Gruppen, das indifche und 
füdafrit. Nashorn, von welchen das in Menagerien nicht felten vorfommende, aus 
Bengalen flammende gemeine Nashorn 12 8. lang, 7%. hoch und am Halfe und 
Vorberrüden mit panzerartigen Hautfalten verfehen ift. Über das afrif. Nashorn haben 
Bruce, Sparrman, Lichtenftein u. X. umſtaͤndlich berichtet. 

Raſiräer oder Razaräer hiefen bei den Juden der früheften Zeit eine Art Asce- 
ten, die unter Anderm das Gelübde gethan hatten, fich das Haar nie fcheeren zu laffen. 
Ein folher war Simfon, dem natürlich, als man ihm durch Gewalt fein Gelübde gebro- 
en, mit dem Vertrauen auch die Kraft fchwinden mußte. 

Nafo, f. Ovidius (Publius). 

Raſſau, das Herzogthum, grenzt gegen Norden a Preußen und zwar an die Rheinpro- 
vinz und Weftfalen, gegen Often an das Großherzogthum Heffen, an Preußen, Heffen-Hom- 
burg, an Kurheffen und an bas Frankfurter Gebiet, gegen Süden ebenfalls an diefes und an 
das Großherzogthum Heffen und gegen Weften an die preuß. Nheinprovinz, und bildet mit 
Ausnahme eines einzigen Amtes und zweier Gemarkungen, die ald Enclaven zwifchen den bei⸗ 
ben Heffen liegen, ein wohl arrondirtes Territorium. Daffelbe beſteht aus 23 Gebietstheilen 
des vormaligen Oberrheinifchen und Weftfälifchen Kreifes, namentlich den ältern naffaui« 
[hen Befigungen, Naffau-Dranien, Naffau-Ufingen und Naffau-Weilburg, ſowie aus Thei⸗ 
len von Kurmainz, Kurtrier und Kurköln; es umfaßt 847, OM., ift mehr gebirgig als eben, 
von vielen tiefen Thälern durchfchnitten und, mit Ausnahme der höhern Gebirgsgegenden 
des Wefterwaldes, von mildem Klima. Die Hauptgebirge find der Taunus, welcher die 
übliche Hälfte des Herzogtums zroifchen dem Main und der Zahn erfüllt, in feinem höch · 
ſten Punkte bis zu 2700 F. (der große Feldberg) aufſteigt und das herrliche Rheinthal 
(Rheingau) in ſich einfchlieft, und der rauhe, unfruchtbare Weſterwald, der mit feinem 
hoͤchſten Punkte, dem Salzburger Kopf, 1960 F. hoch, die nördliche Hälfte des Herzog · 
thums bedeckt. Won dem zahlreichen Flüſſen, die das Rand bewäffern, find der Main und 
der Rhein zwar die Haupt», aber doch nur Grenzflüſſe; dagegen durchſtrömt die Lahn, 
welche aus dem Preußifchen hereintritt und bei Weilburg fehiffbar wird, in einem reizenden 
Thale das Herzogthum von Often nach Werften, und mit ihr vereinigen fich die Weil, Embs 
und Yar, melde vom Taunus, die Dil und die Elbe, welche vom Wefterwald herabfom- 
men. Außerdem ift blos noch die Nidda oder Nieb zu erwähnen. An Producten erzeugt 
das Rand Getreide, fo viel der eigene Bedarf erfodert, treffliches Obft und allerfei Gemüfe, 
auf Hanf, Flache und Tabad, befonders aber Die cdelften Weine im Rheingau (ſ. Rhein⸗ 
weine) und die gleichfalls ſehr gefhägten Weine an der Lahn. Die Gebirge find mit fchö« 
nen Raubholzwaldungen bededkt, die zahlreiches Wild enthalten, die Bäche und Flüffe reich 
an Fifhen und Krebfen, und allenthalben in den Gebirgen findet ſich Eifen, Blei, Kupfer, 
auch etwas Silber, im Weſterwaid Stein» und Braunfohlen, an der Lahn Marmor 
u.f. w. Von befonderer Wichtigkeit für den Wohlſtand des Landes ift die große Zahl be- 
zühmter Mineralquellen, wie die zu Wiesbaden, Weilbach, Langen-Schwalbach, Schlan- 
genbab, Ems, Selters, Niederfelters, Fachingen, Geilnau, die Trinfholderquelle bei Brau- 
bad) u. |. iw., die dem Lande einen jährlich reinen Gewinn von 100000 &I. bringen. Die 
Zahl der Bewohner beläuft ſich auf 400000; fie find Deusfche,mit Ausnahme von etwa 6000 . 
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Juben und einer Heinen Anzahl Nachkommen von franz. Hugenotten. Von ihnen befennen 
fh mehr ald 214000 zur evangelifch-hriftlichen und ungefähr 172000 I katholiſchen 
Kirche; die mennonitiſche Gemeinde zählt gegen 200 Mitglieder. Fabriken und Manu- 
facturen von Bedeutung gibt es außer den Hammer- und Hüttenwerken verhältnigmäßig 
nur wenige. Der Gewerbfleiß befchräntt ſich größtentheils auf die Production der gewöhn» 
lichen Lebensbedürfniffe der Einwohner. Als Fabrikort kann allein das fehr thätige und 
induftrielle Städtchen Höchſt am Main betrachtet werden. Dagegen wird ein fehr lebhaf- 
ter Handel mit Mineralwäffern, Weinen, den Erzeugniffen bes Bergbaus und Hüttenbe- 
trieb8 und mit Schladht- und Zugvich ins Ausland getrieben, den die Schiffahrt auf dem 
Rhein, dem Main und der Lahn und zahlreiche Kunſiſtraßen nach allen Seiten bin außer 
ordentlich unterflügen. Für die wiffenfchaftliche und Volksbildung ift durch höhere und nie- 
dere Lehr: und Erziehungsanftalten hinlänglich geforgt. Als Landesuniverfität gilt zufolge 
Vertrags mit Hannover bie Hochſchule zu Göttingen, und für die wiffenfchaftliche Ausbil- 
dung der katholifchen Geiftlihen ift an der Univerfität zu Marburg gemeinfchaftlicy mit 
Kurheffen eine kurfürſtlich heff. und herzoglich naffauifche katholifch-theologifche Facultät 
errichtet worden, welche aus vier ordentlichen Profefforen befteht, von denen N. zwei er- 
nennt. Pädagogien gibt es in Dillenburg, Hadamar und Wiesbaden, Realfchulen zu Diez 
und zu Ufingen, und ein Gymnafium, bie eigentliche Vorbereitungsanftalt für die Univerfität, 
zu Weilburg; ferner hat das Land ein Seminar für evangelifche Theologen zu Herborn, 
während das für Fatholifshe Theologen bei dem bifchöflichen Sige zu Limburg ſich befindet ; 
ein Schullehrerfeminar zu Jdftein, das zugleich mit dem dort beftehenden landwirthfchaftli« 
chen Inftitute in Verbindung gefegt ift; ein Zaubftummeninftitut zu Kamberg und eine öf- 
fentliche Bibliothek von 46000 Bänden zu Wiesbaden, wofelbft auch ein Mufeum rhein. 

Alterthümer befteht. Das regierende Haus bekennt fich zur evangelifch-chriftlichen Kirche, 
unter welhem Namen durch das Edict von 1817 die lutheriſche und reformirte Kirche verei- 
nigt wurden, doch haben feit 1803 auch alle andern chriftlichen Gemeinden freie bung des 
Gottesdienftes. Die evangelifche Kirche fteht unter dem Landesbifchof zu Wiesbaden, bie 
tatholifche unter bem Bifchof zu Limburg, der die Verwaltung durch das bifchöfliche Com- 
niffariat zu Eltville im Rheingau übt. Die Staatsform ift monardhifc « conftitutionell 
nad) der Berfaffung vom 1.Sept. 1814. Die Ständeverfammlung befteht aus zwei Kam- 
mern, der Herrenbank und den Randesdeputirten, und die Sigungen berfelben find öffent- 
lich. Die erftere befteht aus den volljährigen Prinzen des fürftlichen Haufes, den Befigern 
der acht Standesherrfchaften und aus ſechs von den adeligen Grundeigenthümern gewähl« 
ten Mitgliebern ; die Landesdeputirten beftehen aus 22 Mitgliedern, von denen zwei durch 
die Dekane der evangelifchen, einer von den Dekanen der Fatholifchen Geiftlichkeit, einer 
von den Vorftehern der höhern Rehranftalten, drei von ben hochbefteuerten Gewerbtreiben- . 
den und 15 von den meiftbegüterten Randbefigern jedesmal auf fieben Jahre gewählt wer⸗ 
den. Die Stände verfammeln fich der Negel nach jährlich; fie haben wefentlihen Antheil 
an der Gefeggebung und Steuerbewilligung, fowie das Recht ber eigenen Beſchwerde und 
der Annahme von Bittfchriften und Vorftellungen einzelner Unterthanen und ganzer Ge⸗ 
meinden, und die Befugniß, den dirigirenden Staatsminifter oder die höchften Landes- 
behörden in Anklageftand zu verfegen. Nur bei den Steuerbewilligungen ſtimmen beide 
Kammern gemeinfchaftlich. Jede Kammer hat gegen bie andere ein unbedingtes Veto, 
der Herzog aber das fehr bedenkliche Recht, daffelbe zu befeitigen, wodurch fehr leicht ber 
ganze Zweck der Iandftändifchen Verfaſſung vereitelt werden fann. Der Herzog hat in 
neuerer Zeit das Prädicat Hoheit angenommen. Ihm fteht zur Seite ein aus den Vor- 
figenden der Randesbehörden zufammmengefegter Staatsrath, den ein dirigirender Staats- 
minifter leitet. Die Höchfte Juſtizbehörde ift Das Dberappellationsgericht zu Wiesbaden ; 
in zweiter Inftanz entfcheiden die Hof- und Appellationsgerichte zu Dillenburg und zu Ufin- 
gen. Für die Griminaljuftiz find zwei Erininalgerichte zu Wiesbaden und Dillenburg ein- 
gefegt. Unter dem Miniferium ftehen als verwaltende Behörden die Randesregierung, Die 
Generalfteuerdirection, bie General-Domainendirection (Lehnhof), welcher auch die Ber- 
waltung der Mineralbäder und die Kellerverwaltung des Weincabinets zu Eberbach unter- 
geordnet ift, und die Staatskaffenverwaltung. Das Staatsbebürfniß betrug für 1845 
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2,391019 Fl., die Staatsſchulden betragen gegen 1,500000 &. Das Militair beſtehe 
aus 4039 M,, die als Bundescontingent zur zweiten Divifion des neunten Armpecorp® 
ſtoßen. Auch ift zufolge einer Convention von 1821 ber freien Stadt Frantfurt zur Her · 
ſtellung ihres Bundescentingents freiwillige Werbung in N. geſtattet. Im engern Aus 
ſchuſſe des deutſchen Bundes Hat N. mit Braunfchweig die 13. Stelle, im Plenum aber 
zwei Stimmen. Die Haupt und feit 1840 Reſidenzſtadt ift Wiesbaden (f. b.). Bal. 
Demian, „Handbuch der Geographie und Statiſtiä des Herzogthume N. (WBiesbad, 
1823); Bogel, „Diflorifihe Topographie des Herzogthums N.“ (Herbom 1836); Der- 
felbe, „Beſchreibung des Herzogthums N. (7 Hefte, Wiesbad 1843—44) und „Das 
Herzogthum N. in malerifchen Drigimalanfichten“ (Darmſi. 1842—45). 

Die Gegend des Heutigen N. war in der german. Vorzeit von Alemannen beſeht, die 
dann den Sranfen unterlagen, worauf fie zu dem fraͤnk und nach ber Theilung deffelben 
zum Deutfchen Reiche gehörte. Unter die großen freien Grundbefiger biefer Gegend, die 
allmälig die Bandeshoheit gewannen und ſich zu Dynaften emporfchwangen, gehörten auch 
die reichbegüterten Grafen von aurenburg, fo benannt nach dem Schloſſe Lauren» 
burg an ber Lahn in der nachmaligen Graffchaft Holzappel. Als den Stammvater derſel · 
ben nennt man mit großer Wahrfcheinlichkeit Otto von Laurenburg, den WBruder Mös 
nig Konrad's I., im 10. Jahrh. Sein Sohn, Walraml., gef. 1020, wurde durch feine 
Söhne der Stifter zweier Linien. Der ältere, Walram U. pflanzte die Linie Sanren- 
burg fort, die jeit 1160 nach dem neuerbauten Schloffe Naffau fi nannte; der jün- 
gere, Dtto, vermählte fih mit der Erbin von Geldern und fiftere die Linie Ra ffau⸗ 
Geldern, welche 1423 im Mannsftamme erlofh. Die naffauifchen Erblande theilten 
1255 die Söhne des Grafen Heinrich’ 3 II. oder des Reichen. Walram WV., ber ältere, 
erhielt den füblichen Theil, Idſtein, Wiesbaden und Weilburg, Ort o, dev jüngere, die noͤrd 
liche Partie, Dillenburg, Beilftein und Siegen. Sie flifteren die Walramifihe und 
Dttonifce Linie, von denen erftere noch gegenwärtig dad Herzogthum M. befigt, lehztere 
ben Thron ber Niederlande einnimmt. Walram's IV. Sohn, Adolf (f.d.), wurde 1292 
zum beutfchen König erwählt. Seine Nachkommen theilten ſich in mehre Zweige, von de= 

nien der jüngfte 1005 in der Perſon des Grafen Ludwig's U., geft. 1636, alle Beſitzungen 
der Walramiſchen Linie wieder vereinigte, Doch ſchon des Lehtern Soͤhne gründeten wie 
der drei Linien: N.- Saarbrüd, N.-Idftein und M«MWeilburg. Die Linie MR - 
Idfteim ſtarb bereitd 1721 mit Georg Aug. Samuel, der den fürftfichen Firel ange- 
nommen hatte, aus Die Linie R.-Saarbrüd zerfiel 1640 in drei Ainten: M.-Drt- 
weiber, N -SaorbrüdumdR.-Ufingen, und als dieſe 1721 bio auf die letztere aus⸗ 
geflorben waren, feit 1635 wieder in die Pinien N. -Ufingen md R..-Saarbrü, 
von denen die legtere 1797, Die erſtere, in welcher 1688 die ſchen 1365 dem Grafen 
Johann * N. a Kaifer Karl F verliehene fürſtliche Würde irneuert wurde, 1816 
» Men bereits 1738 geſchloſſenen Verttage hinſichtlich des Erſigeburisrechts 
unter ben einzelnen Aſten der Walramiſchen Linie ſchloß fi 1783 auch die Ditonifche 
Linie an. Jene befaß damals ein Areal von etwa 60 DM, Im Frieden zu Bumevilie 
von 1801 mußte der Herzog Karl Wil. von N, Ufingen die Graffchaft Saarbrück 
uud mehre Amter auf dem linden Rheinufer, zufammen 20 CIM. mit ungefäht 530M0:@, 
und N.-Meilburg, etwa 8 UM. mit 19000 E., an Frankreich abtreten; dafin erhieit im 
Reichsdeputationshauptſchluſfe von 1803 jenes eine Entfchädigung von 36 DM. mir 
93009 E,, diefes von 16 IM. mit 37000 6. Auch erhielten beide Linien Gig und 
Stimme in. Fuͤrſtencollegium auf dem Reichötage, was ihnen bisher flreitig gemacht wer» 
den war. (in fünelich Beitreten zum Mheinbunde brachte 1808 dem bamaligen Sonior 
des Daufes, dem Fürſten Sri edr. Aug. von®.-Ufingen, den Herzogstitel und beiden 


Gleichzeitig wurden fänumtliche Befigungen ber Watramifchen Rinie für ein untheilbares 
zogthum erflärt. Mach der Schlacht bei Leipzig traten pa bie naffauifchen Bi» 


Walramiſchen Linie auf Luxemb A rb 
— —— nburs nach Ausfierben der Ditoniſchen Linie ausdru chlich ans 
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und der Fürſt von N⸗Weilburg faft alle Befigungen der Ottonifchen Linie und 1816 
die Niebergraffchaft Katzenellnbogen. Nach dem Erlöfchen ber ie N.Aſingen mit + 
Herzog Friedt. Aug., am 24. März 1816, fielen gefammte Befigungen der Walramiſchen 
Linie dem einzig übrigen Zweige N.- Weilburg zu. Der Fürft von N.-Meilburg, 
BWilh elm, geb. 1792, der faum zwei Monate vorher feinem Water in ber Regierung ge« 
folgt war, wurde nun alleiniger Regent in N. und Herzog, Er gab bem Lande 1817 eine 
gan, neue Berfaffung; doch gleich in der erften Berfammfung gerierhen die Stände mit 
ber Regierung in ftarfen Conflict, indem fegtere die Anſicht aufftellte, daß die Domainen 
zes Eigenthum des fürſtlichen Hauſes feien, daß ihr Ertrag lediglich für den Hera 
zog und die herzogliche Familie zu verwenden fei, und daß daher der ganze übrige Staats- 
bedarf durch Steuern aufgebracht werden müjfe. Nur die eigentfichen Steuern hüten von 
den Ständen beauffihtige werden, und um diefe von dem Domainenvermögen zu trennen, . 
wurden eine befondere Domainenkaſſe und eine Landesfteuerfaffe gebildet. Weil fich bier 
bei nicht Alles genau trennen ließ, Beanfpruchte die Megierung von der Landesſteuerkaſſe 
eine jährliche Entfchädigung von 140000 Fl. Obſchon nun die Herrenbank der Stände» 
verfamemlung ſich gleich auf dem erſten Randtage mit diefen Anfichten und Beſtimmungen 
nicht im Einflänge ertlaͤrte, ſo beruhte doch die Sache auf ſich, bis die Deputirten in der 
Ständeverfammiung von 1831 diefen fogenannten Domainenftreit aufs neue anfachten. 
Val. „Des Domainenftreit im Herzogthum N.“ (Frankf. 1831), die den Präfidenten der 
Deputistenfanmer, Herber, zum Verfaffer hatte. Als nun bie Deputirten die Verſchmel⸗ 
zung ber beiden obenangeführten Kaffen und die Aufftellung eines Budgets für den Her: 
zog und das herzogliche Haus verlangten, audy wenn von der Regierung nicht darauf ein« 
gegangen werben follte, und eine etwaige Steuervermeigerung in Ausſicht ftellten, fo wurde 
dev Bandtag am 2. Mai 1831 vertagt und erft im Dct. 183 | wieder berufen, nachdem die 
Herrenban durch die Bevollmächtigten ber beiden Söhne des Königs der Niederlande und 
die eigenwillige Eonennung dreier anderer Mitglieder fo verftärkt worden war, daß bei Be— 
willigungen, wo die beiden Kammern zufammen zu ſtimmen haben, der Negierung die 
Majorität gefichert ſchien. Die Deputirtentammer proteftirte in ihrer Mehrheit gegen eine 
derartige Zufanmenfegung dev Herrenbank, doch ohne Erfolg. Durch eine Mehrheit von 
23 Stimmen (den 18 Stimmen der Herrenbanf umd vier Depufirten) gegen 17 Stim- 
mer wurden die Steuern bewilligt und hierauf der Landtag aufgelöfl. Die neuen Wah— 
len fieten faft durchaus wieder auf die frühern Deputirten ; von ihnen erflärten beim Zus 
ſammentritt 16 in einer Eingabe an die Regierung ihre Wirkſamkeit für fo lange fuspens» 
Dive, bis die ungefegliche Zufammenfegung der Herrenbanf befeitigt fein werde, und reiften 
ab. Doc; die Regierung ließ durch die zurücdgebliebenen fünf Deputirten, die Bifchöfe 
Brand: und Müller, den Kirchenrath Ammann, den Oberſchulrath Friedemann und deu 
Butsbefiger Schott (die fogenannte Fünfmännerfammer) den Landtag fortjegen, das 
Budget bewilligen und die Ausgefchiedenen für unfähig erfldren, je wleder gewählt zit 
werden. Huch wurden die Legtern in Unterfuchung gezogen, zum Theil mit Gefaͤngniß 
befivaft; ber Praͤſident Herber aber wurde wegen eines Artlkels in der „Hanauer Zeitung”, 
der ihm bereits vor der Wahl zum Deputirten in eine Criminalunterfuchung verwidelt, 
zu drei Jahre Feflungsftrafe verurtheilt, von der ihn ver Tod erföfte. Dieim J. 1833 au 
die Stelle dev Nusgefchloffenen neugewählten Deputitten waren indgefammt freifinnige 
Männer; doch kam es zu keiner compacten Oppofltion, und ohne alle MWeiterungen wur⸗ 
den bie Steuern verwilligt. Eine mildere Praris fand in N. erft Eingang nad) dem Tode 
des fehr unpopulairen dirigivenden Minifters von Marfchall im Jar. 1934, Ihm folgte 
ale Minifter der Graf Walderdorff, ein Ehrenmann. Die herzogfiche Regierung machte 
dem Lande mehre Zugeftändniffe, und hinfichtlic der beanfpruchten Entſchaͤdigung von 
jährlich 140000. 1. für die Domainenkaſſe einigte man fich mit den Ständen im J. 1836 
dahin, diefe Summe zu 2,400000 Fl. capitalifivt als dreiprocentige Domainenſchulden auf 
das Land zu uͤbernehmen, während zugleich die Domainen für unveräußerfich erflärt wur⸗ 
dan, Mit dem Jan. 1836 trat N. dem Deutfchen Zollverein bet und 1538 wurde die Tau⸗ 
nuoeiſenbahn conceſſionirt und 1840 eröffnet; auch am 2T. Juni 183% ein Vertrag we⸗ 
gem Abtretung der agnatiſchen Aniprüche auf Rüremburg mit dem Könige der Niederlande 
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abgefchloffen, zufolge deffen N. 750000 Fl. ausgezahlt erhielt. Der Herzog Wilhelm 
ftarb in Folge eines Schlaganfalls am 20. Aug. 1339 im Babe zu Kiffingen und ihm 
folgte fein Sohn Adolf, geb. am 24. Juli 1817, der fid) 1844 mit der Großfürſtin Eli⸗ 
fabeth, der Tochter des Großfürſten Michael von Rußland, vermähltg die 1845 in Folge 
zu frühgeitiger Niederfunft ftarb. Der Verſuch der heſſen⸗darmſtädt. Regierung am I. 
März 1841, durch einen Steindamm die Rheinfhiffahrt vom naffauifhen Ufer wegzu⸗ 
leiten, misglüdte. (S. Biberich.) Der dirigivende Minifter Graf Walderborff nahm 
im Zuli 1842 feine Entlaffung und an feine Stelle trat nad) längerm Interimifticum ber 
Geh. Rath von Düngern. Der im I. 1845 verfammelte Landtag ſtrich zwar von ben als 
Zandesbedürfniß gefoderten 2,431666 Fl. die Summe von 40647 Fl.; doch herrfchte 
zwifchen Regierung und Ständen große Einigkeit. 

Die jüngere Linie des Haufes N., die Ottonifche, welche den Grafen Otto, geft. 
1292, zum Stifter hat und das Königreich der Niederlande(f. b.) befigt, wurde erft 
feit Graf Wilhelm’s des Altern Zeit, der 1559 ftarb, gefchichtlich merfwürdig. Sein 
Sohn, WilhelmI.(f.d.), Graf von N. erbte 1544 von feinem Vetter Renatus das 
FürftenthHum Dranien und nannte fi nun Prinz von Dranien. Er wurde 1574 von den 
infurgirten Niederländern zum Generalcapitain und zum Statthalter, Namens Phi- 
lipp's II. von Spanien, erwählt, und ftarb 1594 durdy Meuchelmord. Sein erfigeborener 
Sohn, Phil. Wilhelm, Prinz von Dranien, geb. 1554, ftarb 1618. Im der Statt. 
halterfchaft der Niederlande folgten dem Vater nacheinander feine beiden jüngern Söhne, 
M orig, geb. 1567, geft. 1625, und Heinr. Friedrich, geb. 1584, geft. 1647, der 
ech, da feine beiden ältern Brüder ohne Erben verftarben, das Fürſtenthum Dranien 
erbte. Obſchon auf Morig wie auf Heinrich Friedrich des Waters Tapferkeit forterbte, fo 
hatte doc; namentlich der Erftere zu wenig politifche Mäßigung, um ruhig das Staat 
ſchiff der Republik zu leiten. (S. DIdenbarneveldt.) Des Legtern Sohn, Wil«- 
beim Il., geb. 1626, geft. 1650, und bes Legtern Nachfolger in der Statthalterfchaft der 
Bereinigten Niederlande, erlebte zwar 1648 die Anerkennung des Freiſtaats; allein feine 
Berheirathung mit Maria, der Tochter Karl's I. von England, und die von feinem Haufe 
begünftigten Reactionen der königlichen Partei in England erregten den Groll Cromwell's 
gegen die Niederländer und bie fchredlichen Seefriege beider Nationen. Sein riegerifcher 
Sohn, Wilhelm II. (f. d.), geb. wenige Tage nach des Vaters Tode, wurde 1674 Erb» 
ftatthalter von Holland und 1689 König von England. Er ftarb 1702 ohne männliche 
Erben. Aus Dankbarkeit für den Beiftand, den das Haus Brandenburg ihm bei der Be 
fignahme des Throns von England geleiftet hatte, vermachte er diefem Haufe die Fürften« 
thümer Dranien und Mörs nebft mehren Herrfchaften in Weftfalen; alles Übrige erbte 
fein nädhjfter Agnat, Joh. Wilh. Frifo, Fürft von N.-Dieg und Erbftatthalter von 
Briesland, geb. 1687, geft. 1711. Diefer ftammte ab von dem Bruder Wilhelm’s J. des 
Stifters der Freiheit der Niederlande, vom Grafen Johann von Dillenburg, der im Ne 
volutionskriege als Statthalter in Geldern und Zütphen 1606 flarb. Won Johann’s von 
Dillenburg Söhnen ftiftete Johann der Mittlere die Linie N.- Siegen (erlofhen 1743), 
Georg N.» Dillenburg (erlofchen 1739), Ludw. Johann N.» Hadamar (erlofchen 

1811) und Ernft Kafimir N.-Dieg. Naceinander waren Wild. Ludwig, geft. 1620, 
Ernft Kafimir, erfchoffen 1632, deffen Sohn und Enkel Wilh. Friedrich, geft. 1664, und 
Heint. Kafımir, geft. 1696, Statthalter von Friesland und Gröningen. Des Leptern 
Sohn war der obengenannte Joh. Wilh. Frifo, Statthalter in Friesland, ber fich feit Wil- 
helm's III., Erbftatthalters von Holland, Tode Prinz von Dranien nannte und 1711 er 
trank. Was ihm nicht gelungen, gelang feinem Sohne Wilhelm IV., der durch den Ein- 
flug der Dranifchen Partei in der Republik neben der Statthalterfchaft in Friesland all- 
mälig aud) die Statthalterfchaften Geldern, Zütphen, Gröningen, Omeland und Drente 
erhielt, 1748 Erbftatthalter wurbe und 1751 ftarb. Ihm folgte fein Sohn Wilhelm V,, 
geb. 1748, der anfangs unter ber Bormundfchaft des Herzogs Ludwig von Braunfhweig 
ftand und fpäter mit viel Unglüd regierte. Er mußte, von den Patrioten gedrängt, faſt allen 
Vorrechten entfagen, vermochte nur durch preuß. Waffen fich zu behaupten, war bei dem 
Vordringen der Frangofen im J. 1795 genötkigt, nach England zu fliehen, 1802 feinen 
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Würden und Beſitzungen in den Niederlanden zu entfagen, wofür er in Deutſchland mit 
dem Fürſtenthum Fulda entfchädigt wurde, und flarb am 8. Apr. 1806. Sein Sohn, 
König Wilhelm I. (f. d.), verlor 1807 ſowol Fulda wie die Souverainetät feiner Erb- 
lande in Deutfchland, kehrte aber ald Souverain nach den Niederlanden zurüd, wurbe 
1815 König der Niederlande und Großherzog von Luxemburg, und ftarb 1843, nachdem 
er 1840 abbdieirt hatte. (S. Niederlande.) Ihm folgte fein Sohn Wilhelm II. (ſ. d.). 
Bol. Arnoldi, „Gefchichte der oranifchnaffauifchen Länder und ihrer Regenten” (3 Bde., 
Hadamar 1799 — 1816) und Münch, „Geſchichte des Haufes N.-Dranien” (3 Bde., 
Aach. und Lpz. 1831— 33). 

Naſſau, ein am rechten Ufer des Lahnſtroms im Herzogthum Naffau gelegenes 
Städtchen, mit etwa 1200 E., ift gefchichtlich berühmt durch die ihm gegenüber, an dem 
Iinten Lahnufer, auf einem hohen Feljen gelegene alte Burg Naffau, das angeblich im 
3. 1181 erbaute Stammfchloß des Haufes Naffau. Der Ort entftand durch eine dafelbft 
befindliche Reichsdomaine Nafowa, welche der röm. König Konrad 915 mit allem Zube- 
bör auf beiden Seiten der Lahn dem Stifte St.-Walpurgis zu Weilburg ſchenkte. Die 
ganze Landfchaft gewährt einen malerifchen Anblick, und für die Kurgäfte zu Ems find 
Stadt und Burg Naffau, namentlich die legtere mit ihrer weithin reichenden Ausficht, fo 
wie bie am weftlichen Fuße des naffauer Burgfelſens fich erhebende Ruine der Burg Stein 
ein anmuthiger Ausflug. Nach der erften Haupttheilung vom J. 1255, durch welche die 
Entftehung der beiden nauffauifchen Hauptftämme veranlaft wurde, blieb die Burg Naffaır 
mit ihrem Zubehör in ungetheilter Gemeinfhaft, und diefe Gemeinfchaft wurde 1814 
feierlich; wieder erneuert. Bemerfenswerth find noch im Drte ein Thurm, welchen ber 
Staatsminifter Freiherr von Stein zum Andenken an die Befreiung Deutfchlands in 
alterthümlicher Form aufführen ließ, und die 1830 vollendete Kettenbrüde über die Lahn. 

Nafjan-Siegen (Karl Heinr. Nitol. Otto, Prinz von), ein ritterlicher Sonderling, 
ftammte aus der katholifchen Linie des Haufes Siegen ab und war 1745 geboren. Wegen 
der Misheirath feines Großvaters, Emanuel Ignaz, wurde er, gleich wie fein Water, nicht 
für legitim anerkannt, obfchon auf den Antrag feines Vormundes das Parlament in Pa- 
ris 1756 für feine rechtmäßige Herkunft entſchied. Hierdurch in die Nothwendigkeit ver- 
fegt, fich felbft eine Bahn zu eröffnen, trat er im 14. Jahre als Freiwilliger in franz. Kriegs- 
dienfte, die er ald Nittmeifter verließ, um Bougainpille (f. d.) auf feiner Reife um die 
Welt zu begleiten (1766 — 69). Nach vielfachen Abenteuern, namentlich auf Dtaheiti 
und in den Wüften Afrikas, kehrte er nad) Frankreich zurüd, wo er wieder al8 Oberft eines 
Snfanterieregiments in Dienfte trat. Im 3. 1779 machte er einen vergeblihen Verfuch, 
die Infel Jerfey zu nehmen. Im Kriege zwifchen Spanien und England befehligte er vor 
Gibraltar eine von Argon’s fhwimmenden Batterien. Er fegte fi) hier mehr als irgend 
Einer dem Tode aus, dem er fchließlicdy auch nur durch fühnes Schwimmen entging. Der 
König von Spanien belohnte ihn mit dem Patente ald Generalmajor und dem Zitel eines 
Granden erfter Elaffe. Wo nur immer der Kanonendonner in Europa ertönte, da fehlte 
auch N.nicht lange. Durch den Grafen Segur der Kaiferin Katharina II. von Rußland 
empfohlen, erhielt er als Viceadmiral den Befehl über ein Geſchwader, welches gegen die 
Türken kreuzen follte. An der Spige von Galceren und flachen Fahrzeugen griff er um 
Schwarzen Meere’die viel ftärkere Flotte des Kapudan Pafcha an, nahm einige Schiffe 
beffelben, ftedte andere in Brand und zerfiörte in mehren Gefechten die ganze dort ftationirte 
Seemacht der Pforte. Von der Kaiferin in ausgezeichneter Weiſe belohnt, vermählte er 
fi) in Polen, wo er das Indigenat erhalten hatte, mit der Tochter eines reichen Wojewoden 
und erhielt dann Sendungen an die Höfe zu Wien, Madrid und Verfailles, um diefe von 
den Abfichten des preuß. Hofs auf den poln. Thron zu unterrichten. In dem Kriege gegen 
Guftav III. von Schweden übertrug ihm die Kaiferin den Befehl ihrer Flotte im Finnifchen 
Meerbufen. Er ſchlug die ſchwed. Scheerenflotte, trieb fie in den Bufen von Viborg und 
glaubte hier den König, der fie befehligte, gefangen zu nehmen, als diefer von neuem an« 
griff, feine Linie durchbrach und 46 feiner Galeeren in Grund bohrte oder nahm. Diefer 
Unfall, vielleicht auch die heimlichen Abfichten Katharina's auf Polen, und fein Wider- 
wille, gegen Frankreich kaͤmpfen zu follen, benahmen ihm endlich die Luft zum Kriege. Un«. 
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ter Paul's J. Regierung reiſte er in Europa herum, bis er nach dem Frieden von Amiens 
nach Frankreich ging, um Napoleon kennen zu lernen. Dier farb er ums J. 1305. Bei 
allen Anlagen zum Delden lie er nur den Namen eines Abenteurers zurüd, An Grof- 
fprechercien, aber auch an Brofmush und an Empfänglichkeit für Polens Schickſal gab 
ihm feine Gemahlin nichts nach. Sie unterflügte von Paris aus bie poin. Großen auf alle 
Art, und Jeder fand in ihrem Palaſte die gaftfreundlichfte Aufnahme, 

Maile (Ehriftoph Friedr.), Geh. Medicinalrath, ordentlicher Profeſſor der Therapie 
und Director der Mintf zu Bonn, geb. am 18. Apr. 1778 zu Bielefeld, wo fein Vater 
Stadt » und Landphufitus war, erhielt feine Schulbildung in Hamburg und Berfin und 
begann am legtern Orte 1797 das mebicinifche Studium, das er in Halle fortfepte, wo er 
1800: die Doctorwürde erhielt. Nachdem er hierauf in feiner Vaterſtadt bie 1344 prakti⸗ 
cirt hatte, verließ er diefe Stellung und lebte in Leipzig, Göttingen, Dresden und Weimar 
wiffenfchaftlihen Zwecken, bis er 1816 als ‚ordentlicher Profeffor der Therapie und Di» 
vector der medicinifchen Klinik nach Halle berufen wurde, vom wo aus er 1819 in diefelbe 
Stellung zu Bonn überging. Seinem eigenen Sinne und dem Beifpielg feines Lehrers 
Reil(ſ. d.) folgend, hat N. ftets einer fireng wiſſenſchaftlichen Richtung der Mediein ge» 
huldigt und fein fpeculativer Geift ließ ihm mit befonderer Vorliebe die Lehre vom thi 
Magnetismus (f.d.) und von ben Geiftestrankheiten ergreifen und durch das „Archiv 
für den thierifchen Magnetismus“ und die „Zeitfchrift für pfochifche Uryew’, bie er in Ber- 
bindung mit Anbern herausgab, ſowie durch Fleinere Schriften forsbilden. Ebenſo legte er 
viele Refultate feiner wiffenfchaftlichen Forſchungen in dem „Archiv für mediciniſche Er+ 
fahrung‘’ und der „Zeitjhrift für Anthropologie” nieder, an deren Redaction er gleichfalls 
fehr thätigen Antheil nahm. Unter feinen felbftändigen Schriften find zu nennen „Uber 
das Berhältniß des Gchirns und Rüdenmarks zur Belebung des übrigen Körpers” 
(Dale 1818); „Leichenöffnungen, zur Diagnoſtik und pathologischen Anatomie‘ (Bonn 
1821); „Handbuch der fpeciellen Therapie“ (1. Bd., Lpz. 1830), und „Handbuch der all« 
gemeinen Therapie” (Bd.1, Bonn 1840). — Gein Sohn, Herm. N., geb. am 27. Juni 
1807, ſtudirte in Bonn und ift feit 1837 auferordentlicher Profeffor der Phyſiologie, Pa 
thologie und ber theoretifchen Beterinaivtunde zu Marburg. Als Schriftfteller har er fich 
befonders duscch feine Unterfuchungen über „Das Blut in mehrfacher Hinficht" (Bonn 1836) 
und durch bie im Verein mit feinem Water herausgegebenen „Unterficchungen zur Phyfio- 
logie und Pathologie”, welche feit 1835 pewiodifch erfcheinen, befannt gemacht. 

Rafßgallen heißen die hier und da im Ador vorlommenden ur m Stelfen, bie von 
ſelbſt nie ganz austrodnen. Zu ihrer Befeitigung werden. entweder Sandgruben oder Ab⸗ 
sugsgräben, fogenannte Unterdrains, angelegt. 

Nathan, einhebr. Prophet zur Zeit David's, widerrieth dieſem den profeetirten Tem · 
pelbau und rügte deffen fittliche Schwächen, wie das Verhältniß zur Barhfeba, mit ebenfo- 
viel Freimuth als Lehrweisheit. Ihm war die Erziehung des Salomo anvertraut, ben er 
auch nachmals zum Könige falbte und deffen fowie David’s Hiſtoriograph er geweſen fein 
fol. Seine Weisheit veranlafte Lefjing, eins feine Dramen nach ihm zu benennen. 

Rathanael, wahrfcheinlic ein und diefelde Perſon mit dem Apoſtel Barthofo- 
mäus (f. d.), ſtammte aus Kana in Galiläa und ſchloß fich Iefu an, ale dieſer mit prophe« 
tiſchem Scyarfblide die Einfachheit und Bauterkeit feines Herzens erfannt hatte. Ir Neuen 
Teſtamente wird er faft durchgehende in Verbindung mit dem Philippus genannt. 

Nathuſius (Gottlob), einer der größten Imdufteiellen Deutfihlands, wurde am 
30. Apr. 1760 zu Baruth geboren, wo fein Water eine Aeciseinnehmerſtelle bekleidete. Er 
lernte in Berlin bei einem Kleinkrämer, wußte fi aber durch Fleiß und unermüdete 
Thätigfeit höhere Kenntniffe von feinem Fache zu verfchaffen, und brachte es dahin, daß er 
von dort aus als erfter Buchhalter in ein angefehenes Handelshaus zu Magdeburg Fam. 
Hier erwarb er fich das Vertrauen feines Principals in einem fo hohen Grade, daß ihm die» 
fer die Gefchäftsführung faft unbedingt überließ und vor feinem Tode die Verfügung traf, 
daß ſeine Handlung nur dann fortgeführt werden folle, werm N. ald Compagnon nnd Die 
rigent bed Hauſes eintrete. N. tvat ein, und das Haus, welches bisher Sengewald gehei- 
en, trat nun unter der Firma Richter. (der Schwager des Yerftorbenen Prineipals) und- 
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Natkufind auf. In den erfien Jahren Hatte N. mit großen Schwierigkeiten und Mangel 
des Credits zu kãmpfen. Indeffen halfen ihm fein Muth, fein Glück und feine Mugheit, 
un bebeutendes Capital vor ſich zu bringen. Vorzüglich durch Ankauf befhädigten Tabacks 
a Samburg, der fir viel verborbener gehalten wurbe, ald er war, gemann er mehr ale 
0000 Xhle., wodurch der Credit des Haufes und fein Ruf fo zunahmen, daß er ſeitdem 
an unbedingtes Vertrauen genof. N. hatte fich nebenbei mit den praktifchen Wiffenfchaf- 
ten, insbeſondere mit der technifchen Chemie befchäftigt. Als mit bem Tode Friedrich's II. 
ns Sabadamonopol aufhörte, legte ex fogleich eine Kabadsfabrif an, die in ſolche Auf⸗ 
nahme fa, daß er mehre Jahre hindurch jährfich für 700000 Thlr. Taback verkaufte. Da 
kin Gompagnon und beffen Witwe ohne Kinder ftarben, wurde er alleiniger Herr des Ge- 
Haft, Sen Meichthum wuchs von Jahr zu Jahr und zog ihm zu allerlei Unternehmun · 
sen hin, die ihm nicht nur mit großen Handelshäufern, fondern auch mit verfihiedenen Re- 
zaungen in Berbindung brachten. Als bei dem Regierungsantritte des Königs Friedrich 
Vipelm’s TIL. der Tabackshandel Veränderungen erlitt, wurde N. Mitglied der königlichen 
Immiffton der neuen Tabacksregie mit dem Charakter eines Geh. Mathe, doch gab er die» 
* Patent zurüuck, als die zweckwidrigſten Maßregeln Durchgefegt werden follten. Unter der 
Ai, Regierung verminderte fich der Abfag feiner Tabacksfabrik durch mehre Umftände, 
uber wendete Daher die baburch müfig werdenden Eapitale auf den Ankauf des Kloſters 
Unpaldensteben (f.d.) mit dem dazu gehörigen Vorwerke Glüftg ; auch kaufte er das 
dat Hundisburg. Im diefem Arrondiffement von etwa ', DM. ber fruchtbarften Lände» 
dien in der Nähe Magdeburgs fing er nun fein induftriöfes Genie in wahrhaft erftaunen- 
'r Veiſe zu entwickeln an. Er verbefferte die Feldwirthfchaft, veredelte den Wiehftand, 
vionders die Schafracen, machte die wüften Flecke durch Baumpflanzungen nugbar, legte 
Gärten und Gewãchshaͤuſer an, lief Sämereien ſelbſt aus Amerika fommen und pflangte 
beſenders amerikan. Hölzer an. Auch errichtete er große Brauereien für Bier und Brerme« 
rein für Branntwein, feine Liqueurbrennereien, Mühlen nach amerifan. und engl. Art, 
Gtaupen und Ofmühlen, eine Runtelrübenzuderfabrif, die fpäter im eine Raffinerie von 
find, Suder verwandelt wurde, eine Obftweinfabrif, eine Ziegelei, eine Steingut · und 
ne Pergellanfab rik. Alle diefe Anftulten leitete er faſt allein. Dabei unermüber befchäftigt, 

ar Neues zu Schaffen, ſcheute ex Feine Koften, um feine Ideen auszuführen. Mie lief er 
ih in Gpeculatis nen in Staatspapieren ein. Schlicht in feiner Kleidung ſowie in ſeinem 
men Außern, lebte er auch fehr einfach. Allgemein geachtet und im großem: Nufe ſtarb 
2m 23. Juli 6835. 

Die Natur begründet mancherlei Berfchiebenheiten unter den Menfchen, 
müde eeft bei höherer Bildung erkannt und immer freier ausgebildet werden. Zu diefen 
Mira die Mationalität oder das Leben ber Menfchen unter der Form und Eigen- 
Hafteiner Nation, woraus dann der Nationalcharakter oder die im Beben oder im 
Weſchichte ausgebildete Eigenthũmlichkeit derfelben hervorgeht, die wir in gewiffen über« 

und unwillfürfich wiederkehrenden Außerungen ihrer Glieder wahrnehmen. 
Die Rationalität wird begründet durd) gleiche Abftammung und Sprache, daher man: mit 
durch gleiche Abftammung und Spradye unterfchiedenen Theil der Menſchheit 

kann. So angefehen, ijt die Menfchheit die Idee, welche alle Rationen umfchlingt;z 
ie Nationalität aber foll nur als Form der Menſihheit enfcheinen. Wie nım Abſtammung 
und Sprache fo große Verſchiedenheiten begründen, kann ſchon aus folgenden Andeutuns 
ven einleuchten. Die Abftammung und der freie Verkehr der Menfchen untereinander find: 
¶wedurch in Berbindung mit befondern Klimaten und Erdtheilen, in welche Die anwach · 
ende Menfcheninenge fich verbreitete, eine eigenthümliche Körperbildung begünftigt wird. 
Leſteres tritt ale Allgemeines der Kamilienähnlichteiten einer Nation, 3. B. im den Narios 
enomien, fihtbar hervor und wird durch ftetes Anſchauen des Verwandten beförs 
dert." Digfe Eigenthümlichkeit der Körperbildung fleht dann wieder mit einem beſondern 
niffe der Menfchen zur Natur, mit befondern Neigungen, herrſchenden Tempera- 
en uf. vo in Verbindung. Vorzüglich wichtig aber ift der Einfluß auf die Spracher« 
Ian and die Verſchiedenheit der Sprachen. Gleichwol wäre es thoricht, Die Verſchie denheit 
ver Syrachen blos won dem Aufern und nicht auch vorzuglich von der unter Raum « und 
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Zeitverfchiebenheit fich entwickelnden Eigenthüumlichkeit des geiftigen Zuſammenlebens aller 
durch Abftammung und gemeinfamen Aufenthalt vereinigten Menfchen ableiten au wollen. 
Die Sprache ift e8 vorzüglich, welche die Glieder einer Nation verbindet und fie von andern 
Nationen unterfcheidet ; denn durch Verbindung gewiffer Worte und Begriffe, ferner durch 
eigenthümliche Wortbildungen und Wortverbindungen, fowie durd) die gangbaren Sprüche 
und Nedensarten eines Volks wird eine Denk - und Gefühlsweife zur Norm erhoben. In 
ber Sprache wird das Edelfte mitgetheilt, und wie ſich Wiffenfchaft, Poeſie, Gewerbe und 
Privatleben ihre Sprache bilden, verfchieden durch die Herrſchaft des Begriffs oder der An« - 
fchauung, fo beftimmt auch wieder die Sprache das Denken und Dichten des Gelehrten, 
Künftlers und Geſchäftsmanns auf verfchiedene Weife und meift unwillkürlich. Allgemein 
ift dies auch in gegenmwärtiger Zeit ausgefprochen in dem Sage: die Sprache ift National» 
eigenthum und Nationalheiligthum eines Volks und Dasjenige, was alle Glieder deffelben 
aufs innigfte verbindet. Hier ift jedoch zu bemerken, daß die Begriffe des Volks und 
der Nation oft verwechfelt werden. Denn nicht immer beftcht ein Volk aus einer Nation, 
fowie nicht immer eine Nation ein Volk bildet. Der Begriff des Volks im engern Sinne 
nämlic) deutet auf einen Staat hin, welcher, wie der preufifche, ebenfomwol mehre Nationen 
begreifen fann, wie eine Nation, 3. B. die deutfche, mehre Völker und Staaten umfaßt. 
Das. günftigfte Geſchick für eine Nation ift, wenn fie, wie die franzöftfche, zugleich nur 
einen Staat, mithin ein Wolf bildet, das unter einer Verfaffung und Oberherrſchaft fteht. 
Dann wird aud ihr Nationalcharakter und die Nationalehre fefter und entfchiedener fich 
ausfprechen, ohne durch Trennung und innere Reibung der Glieder der Nation verwifcht 
ober geſchwaͤcht zu werden, wie dies z. B. bei den Deutfchen fo oft der Fall war. Solche 
nachtheilige Zufammenfegung war auch oft der Grund, warum man einer Nation den Na- 
tionalcharakter fogar völlig abgefprochen hat, obgleich, wie ſchon aus dem Obigen hervor- 
geht, wo nur immer eine Nation befteht, fie nicht ohne diefen gedacht werben fann, mag bder- 
felbe auch weniger hervortreten. Ja, das Beftehen einer Nation ſcheint nur duch Staats. 
einheit, Nationaltugend und Religion vollfommen gefichert. 

An Hinficht des Nationalcharakters, als der befondern Richtung, welche eine 
Nation ale Ganzes zeigt und wodurch fie ihre Glieder verbindet und fi) von andern Na- 
tionen unterfcheidet, ift noc) anzuführen, welchen Einfluß derfelbe auf das Individuum 
habe und wie man ihn demnach aufzufaffen hat. Was das Individuum anlangt, fo ift der 
Rationaldharakter nicht Etwas, das fich dem Individuum fo nothwendig aufdringt, daß nicht 
ein Individuum durch feine Richtung demfelben mehr oder weniger entgegenwirken fönnte, 
Daher gibt es aud Individuen verfchiedener Nationen, welche fich in nationellen Zügen 
ähnlicd) find wie Glieder einer Nation. Am meiften wirkt der Nationalcharakter auf Die- 
jenigen ein, melche fich deffelben nicht bewußt werden, auf die Maffe des Volks, welche, 
noch nicht verfeinert Durch gefellige Verhältniffe, auch das fcharfe Gepräge ihrer Nation 
noch nicht abgefchliffen hat. Zumal tritt Diefes Gepräge deutlich in Allem hervor, was un- 
mittelbar dem Leben der Nation entfpringt, nämlich in eigenthümlichen Sitten und Ge. 
bräuchen, in VBolfsliedern (f. d.) und in Volksfeften (f. d.). Weil aber eineNation 
nicht blos aus allen ihren gleichzeitigen, fondern auch aus allen ihren nacheinander lebenden 
Gliedern befteht, und jeder Charakter, alfo auch der Nationalcharakter, in dem Reben der 
Nation fi allmälig entwidelt, fo muß man, um den Charakter einer Nation zu zeichnen, 
auch ihre Vergangenheit und Gegenwart fennen. Erftimlegtern Falle ift es volllommen mög« 
Lich, die urfprünglichen Züge des Nationalcharafters von den abgeleiteten, ſowie das We- 
fentlihe von den zufälligen Außerungen einer Nation und was derfelben eigenthümlich 
angehört (das Nationale), von Dem, was fie mit andern gemein hat, zu unterfcheiden. 
Denn obfhon Abftammung und Sprache die Grundlagen der Nationalität find, weldye 
jedes Nationalglied ohne fein Zuthun empfängt, fo läßt fich doch das Gegebene weiter fort- 
bilden und zur eigenthümlichen Geftalt erheben. Darum pflegt man auch zu fagen: Didy- 
ter und Philofophen bilden die Sprache; wobei indeh nicht zu überfehen ift, daß auch die 
Volksmaſſe ihre abfichtlos fchaffenden und namenlos verfehwindenden Dichter und Sprad;- 
bildner hat, deren Einfluß gleichwol ein bauernder und oft von größerm Umfange ift, als 
es die Schulphilofophie einfehen oder einräumen mag. Denn auch hierin macht fi) eine 
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ftete Wechſelwirkung zwifchen Freiheit und Naturnothiwendigkeit geltend. Wo nämlich in 
irgend einer Nation ein Mann auffteht, der nach außen lehrend, bildend oder herrfchend 
wirft und dem Staate, der Kunft und der Wiffenfchaft auf lange Zeit feinen Geift ein- 
haucht und feiner Sphäre einen neuen Schwung gibt, da wird derfelbe erft aus diefer Na- 
tion entwidelt und gebildet, und das Gefammtleben der Nation wirkt aufihn ebenfo fräf- 
tig ein, als er mit Freiheit das Gefammtleben feiner Nation ergreift, es eigenthümlich ge- 
ftaltet oder in irgend einer Sphäre fräftig ausprägt. Won großen Geiftern fagt man: fie 
ftehen über einer Nation. Das heißt ebenfowol, in ihnen lebt und fammelt ſich die Natio- 
naltraft in eigenthümlicher Form (Individualität) und wirkt in der befondern Sphäre, ale, 
fie bilden und leiten die Nation und beftimmen fo den Nationalcharakter durch ihr freies 
Mirken. Hier zeigt fi, was die Freiheit aus der Nationalität macht und wie fie auf die 
Bildung des Nationalcharafters einwirkt, und hier treffen Freiheit und Nothwendigkeit 
abermals zufammen. Einen großen Dann nennen wir Den, welcher Ideen in gegebenen 
und gefchaffenen Berhältniffen mit eigenthümlicher, ungemeiner Kraft durchführt und zu 
verwirklichen fich beftrebt. Die Natur oder das Schidfal hat ihm vorgearbeitet; er findet 
Berhältniffe und fein Plag ift ihm in feiner Nation beftimmt, die er nicht wählt, fondern 
als die feinige, als mit ihm verwandt umfaßt und umfaffen foll. Darum fcheint eine Nation 
in Zeiten, wo unter ihr große Männer erftanden, ein fehnelleres und bewegteres Leben zu 
führen und ſich rafchern Ganges ihrer Beftimmung zu nähern, als fonft in Jahrhunderten. 
Range noch dauert der Schwung indem Nationalleben fort, wenn der Beweger nicht mehr ift. 

Aus dem Gefagten wird audy Flar fein, wie fic) die Bildung des Individuums zu ber 
Nationalbildung verhält. Denn wenn Nationalität die Menfchheit ift, fofern fie fic) 
bei einer Nation in einer befondern Form oder beſtimmten Befchaffenheit findet, mithin die 
Menfchheit über oder vielmehr in der Nationalität fein fol, fo dürfen audy Erziehung und 
Bildung den Nationalcharafter nie dahin führen wollen, daß er dem freien Verkehr der Völ⸗ 
Ber und Menfchheit Eintrag thue und einen fteten Haß zwifchen ihnen nähre. Eine Nation, 
welche fich auf: diefe Weife abſchließt und von der Gemeinſchaft in der Menfchheit abfon- 
bert, würde geiftig zurüdbleiben und fich einer freien humanen Entwidelung verfchließen. 
Ein warnendes Beifpiel ftellt die alte Zeit in der hebr., die neuere in der chinef. Nation auf. 
An das erttgegengefegte Aufere fallen die Volksbildung und Erziehung, wenn fie aus vor« 
geblicher Humanität zu einer fhwächlichen Allerweltsliebe erhoben werden, die, oft befchö- 
nigend Univerfalität genannt, ſich ohne Haltung und Kraft jedem Fremden anfchmiegt und 
anhängt, wodurc der Nationalcharakter und die Nationaleinheit zerfallen und verfchmwin« 
ben müffen, was man fo oft den Deutfchen Schuld gegeben hat. 

Rational bezeichnet Das, was einem Volke eigenthümlich ift, namentlich in Bezug 
auf Sitten und Gebräuche. — Im militairifhen Sprachgebraud bedeutet National 
‚zuweilen das Abzeichen, welches die Truppen zur Unterfcheidung von jeder andern Armee 
tragen. Daffelbe kommt in Rüdficht der Farben mit denen des Randeswappens überein, 
und ift in Preußen 3.B. Weiß und Schwarz, in Rußland Gelb und Schwarz, in Frankreich 
Noth, Weiß und Blau u. f.w. Außerdem verficht man unter National die über eine 
Militairperfon zu merfenden einzelnen Angaben des Vaterlandes, Alters, der Religion 
und fonftigen Verhältniffe. Auch von Pferden kann, in richtigem Sinne aufgefaßt, ein 
National gegeben werden. 

Nationalbewaffnung, j.Voltsbewaffnung. 

Nationalconvent hieß in der franz. Revolution die Verſammlung von Volksdepu⸗ 
tirten, welcher nad) dem Umfturze des Throng die Staatsgewalt zufiel und die bald das Dr- 
gan alles Großen und Schredlicyen wurde, das jene Epoche auf ihrer Höhe auszeichnete. 
Nachdem die Nationalverfamnlung (f. d.) in ben Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 
die Suspenfion des Königs becretirt, veranftaltete fie zur weitern Maßnahme den Natio- 
nalconvent, welcher 750 Mitglieder zählte und ſchon am 21. Sept. feine Sigungen eröff- 
nete. Die Wahlen, die unter dem Einfluffe der Septembergreuel gefchahen, fielen fehr zu 
Gunſten ber Jatobiner (f.d.) aus, ſodaß nun die meiftconftitutionell gefinnten Giron- 
biften (f. d.) in der öffentlichen Meinung wie in der Verſammlung zum confervativen 
Element herabſanken. Die erfte Thathandlung des Nationalconvents war bie Erklärung 
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Frankreichs zur Republik, am 25. Sept. Hierauf folgten die Verhandlungen über das 
Schickſal Ludwig's XVI., wobei unter der Mitwirkung der aufgeregten Volksmaſſen die 
Zafobinerpartei oder, wie fich diefelbe von ihren erhöhten Sigen nannte, der Berg die Ober- 
hand behielt. Der Aufftand der Vendee und die Kriegserflärung der auswärtigen Mächte, 
die der Hinrichtung des Königs folgten, verfchafften der epaltirten Partei in det Verſamm · 
fung das volle salat Das Revolutionstribunal (f. d.) wurde errichtet, zur 
Eoncentrirung der Regierungsgewalt im Schoofe des Nationalconvents felbft der Wohl- 
fahrtsausſchuß(ſ. d.) und der Sicherheitsausfchuß (f. Eo mite) gebildet, endlich, auf 
den Antrag der Girondiften (ſ. Marat), die Unverleglichkeit der Deputirten aufgehoben. 
Bon ber fanatifirten Volksmaſſe unterftügt, begann jegt die Bergpartei die Vernichtung 
ihrer Nebenbublerin, der Gironde. Unter einer Reihe von Volksaufftänden (f. Henriot 
und Herault de Sechelles) unterlagen die Girondiften in den erfien Tagen des Juni 
1793 der Berbannung und dem Beile des Henkers, und die Gemalt vereinigte fih nun 
gänzlich in den Händen des Berge. In diefen blutigen Wirren ertheilte der Nationalcon- 
vent am 10. Aug. eine neue, ganz auf das Princip der Demokratie gegründete Verfaffung, 
bie jedoch ben Umftänden fo wenig angemeffen war, daf fie fogleich bie zur Herftellung des 
Friedens fuspendirt wurbe. Zugleich entwidelten die Machthaber gegen ihre inmern und 
äußern Feinde eine furchtbare Energie, welche die Nevolution und Frankreich eigentlich 
rettete. Faft eine Million Bürger trat unter die Waffen, um an den Grenzen entweder zu 
‚Siegen oder zu fterben. Ein ungeheures Kriegsmaterial wurde durch gewaltfame Requift- 
tion aufgehäuft; eine aus Sansculotten (f.d.) gebildete Nevolutionsarmee mußte, mit 
Artillerie und Guillotine verfehen, in Lande herumziehen und die ſchlechten Patrioten ver- 
nichten; Dunderttaufende von Verdächtigen ſchmachteten in den Kerfern. Der Hungersnoth 
begegnete der Nationalconvent durch das Gefeg des Marimum und feine Milliarden von Af- 
fignaten wurden durch den Henker und das Nevolutionsgericht im Eredit erhalten, Mitten in 
dieſem chaotifchen, aber gewaltigen Treiben verfiel der Nationalconvent felbft der Dictatur 
Nobespierre's(f. d.), des Hügften und blutigften feiner Mitglieder. Indem derfelbe 
bie Faction Hebert’s (f.d.) aufs Schafot brachte, befreite er fich und feine Genoffen zu- 
vörderft vom dem Einfluffe der parifer Gemeinde. Ein gleiches Schidfal erlitten hierauf 
Diejenigen, welche, wie Danton (f. d.), mit ihm um die Gewalt rangen. Der Schreden 
und die Gefahr erreichten hiermit unter den Mitgliedern der Verfammlung wie in det Ge- 
ſellſchaft ihre Höhe. Das fogenannte von Robespierre(f.b.), Saint-Juft (f.d.) und 
Gouthon (f.d.) gebildete Triumvirat überlieferte binnen einigen Wochen alle feine würbi- 
gen und unwürdigen Feinde ber Guillotine, ſodaß die Zahl der Depufirten auf 240 herabſank. 
Die fogenannte Ebene oder der Moraft, die ganze Menge Derer, welche zu feig ober zu 
vernünftig waren, fich den Machthabern anzufchließen, wagte nicht mehr, ſich zu widerfegen, 
um jeden Verdacht einer Parteiung zu vermeiden, und ſtimmte auch ohne Discuffton. 
Endlich vereinigte die gewiffe Ausficht auf den Tod die kühnften Mitglieder zu einem Ver- 
ſuch, das furchtbare Joch abzufchütteln. Am 27. Juli 1794, als Robespierre neue Hin- 
richtungen verlangte, erhob fi) Tallien (f. d.) und gab feinen Genoffen die Sprache; 
ſchon am folgenden Tage, am 9. Thermidor(f. d.), mußte die Partei Robespierre's er- 
liegen, und die Herrſchaft des Schredens nahm ein Ende. Der Nationalconvent, fortge- 
tiffen von dem Neactionsgeifte, der im Volke hervorbrach, vervollftändigte ſich durch Zu- 
rüdrufung der dem Beile entgangenen Mitglieder und begann die Unterdrüdung bes be- 
waffneten Pöbels und der Jakobiner. Eine Reihe von Aufftänden, die Die Legtetft gegen 
den Nationalconvent verfuchten, endete in den Emeuten vom 12. Germinal (2. Apr. 1795) 
und I. Prairial (20. Mai) mit der vollftändigften Niederlage und der Entwäffnung der 
Empörer. Indeß griff die Reaction in den Mittelclaffen fo gewaltig um fi und die roya- 
liftifche Partei gewann ein ſolches Übergewicht, daf fich der Nationalconvent, als bet Txd- 
ger der Revolution und des Republitanismus, genöthigt fab, feine Waffen gegen die 
Reaction felbft zu kehren. Allein auch in diefer Krifis blieb er Sieger, indem der junge @e- 
neral Bonaparte (f. Napoleon) am 13. Vendemiaire (4. Det.) die von Royaliſten ge 
führten Sectionen der parifer Gemeinde durch Kartätfchenfener auseinander trieb. Die 
fürmifche Laufbahn des Nationalconvents nahte hiermit ihrem Ende. Nachdem ev den 
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a. mit Preußen und Spanien gefihloffen und Freiheit der Religionsü wie bie 
inführung eines neuen Unterrichtsfoftems decretirt hatte, löfte er fi am 4. Brumaire 
bes 3. IV (am 26. Oct. 1795) auf und hinterließ der Nation eine neue Verfaffung, nad) 
welcher die Regierungsgewalt einem Directorium (f. d.) überliefert wurde. Die Zahl 
ber Decrete, die der Nationalconvent erlaffen, belief fich auf 8370, 
tionalfefte, ſ. Boltsfefte. 

ationalgarden, ſ. Volksbewaffnung. 

ationalinftitut, ſ. Inſtitut. 

Rationalliteratur nennt man die Geſammtmaſſe der ſchriftlichen Etzeugniſſe 
einer Nation, die aus dem Nationalcharakter oder Volksgeiſte ſelbſt hervorgegangen ſind 
und denſelben in feiner Eigenthümlichkeit darſtellen. Je ausgebildeter daher der Charakter 
einer Nation ift, defto fchärfer und beftimmter wird die Literatur derfelben die Grundzüge 
biefes Charakters bewahren und als das Nefultat zivar verfchiedener individueller Geifter 
und Zeiten, aber doch, durch ein inneres Band feft verbunden, als das Gefammtproduct 
eines fi in ihnen entwidelnden Nationalgeiftes fich offenbaren. Hieraus ergibt ſich 
werd, daß derjenigen Nation vorzugsweife eine Nationalliteratur beizulegen ift, deren 

eifteserzeugniffe ein zufammenhängendes Fortſchreiten in einer vielfeitigen, tiefen und 
würdigen Geiftesbildung unter dem Einfluffe der Nationalität darbieten, umd daß die eigent- 
lichen Volksbücher (f.d.) nur einen Theil des großen Ganzen ausmachen. In jenem 
—— Sinne hat in neueſter Zeit zuerſt Gervinus (f.d.) die poetiſche Nationalliteratur 
er Deutfchen aufgefaßt und in felbftändiger Weife zu behandeln verſucht. Unter National. 
ſchriftſteller verfiehen wir Denjenigen, deffen Schriften der gefammten Nation auf ben 
verfchiedenen Stufen der Bildung zufagen und Genüge leiften. 
ationalöfonomie, ſ. Volkswirthſchaftslehre. 
ationaltheater kann es nur bei einer Nation geben, welche eine nationelle drama ⸗ 
tiſche Literatur beſitzt. Eine ſolche fegt aber Nationalſitten, Nationalcharakter, Rational⸗ 
e, große Nationalbegebenheiten, eine vollſtändig gebildete Nationalſprache und einen 
Nationalgefhmad voruus. Ein Nationaltheater ift z. B. das Theätre frangais in Paris. 

Rationalvermögen. Für daffelbe ift der Ausdrud Nationalreihthum faft 
gangbärer, aber fehr unwiffenfchaftlich, da der Reihthum ein ganz relativer Begriff iſt und 
nur bei einer reichen Nation von einem Nationalreihthum die Rede fein kann. Das Na- 
tionalvermögen umfaßt aber die Summe aller wirthſchaftlichen Güter, welche im Beſitz 
eines Volks find. Diefe find theils im unmittelbaren Belig der Nation als Gefammtheit, 
tie die zu öffentlichen Zwecken beftimmten Theile des Bodens, Gebäude, Anlagen, die 
——— Guͤter und Anderes, ferner die Staatsgüter; theils ſind ſie, und beiweitem zum 
größern Theile, zunächſt unter die Einzelwirthſchaften vertheilt, deren Gefammtverhäftnif 
erſt das Nationalvermögen herausſtellt und mit denen das letztere ſteigt und faͤllt. Die 
Staatögüter werden auh Nationalgüter genannt, welcher Name befonders in revo- 
Iutionaiten Zeiten gebräuchlich wurde, wenn man bie bis dahin als ausſchließendes Eigen- 
thum der Regierung betrachteten Güter dem Volke vindicirte. Ihre Veräußerung an 
zen hat früher in England, dann in Frankreich und neuerdings wieder in 

panien große politifche Bedeutung gehabt, indem es die Käufer folcher Güter an bie 
Sache der Revolution band. Auch der Ausdrud Nationalfhuld wird in der Regel 
und aud nicht ganz paffend für Staatsſchuld (f.d.) gebraucht, während man eigentlid) 
nur ben Betrag Deffen mit jenem Namen belegen follte, was wirklich nicht von der Staatd- 
anftalt, fondern von der Gefammtfumme der Einzelwirthfchaften im Volke, nach Abzug 
ber Koderungen, dem Yuslande gefchuldet wird. Doch ift der Ausdrud Nationalfchuld 
auch in einem moralifchen Sinne, mit Bezug auf nationale Dankbarkeit, gebräuchlich. 
Aufder Blüte des Nationalvermögens und zugleich auf der Sicherheit und Ordnung des 
Staatslebens, ferner auf der feichtigkeit, aus dem Nationalvermögen die Mittel zur Dedung 
bes Staatöbebarfs zu gewinnen, beruht Hauptfächlich der Staatscredit ; auf erfteren Momen 
ten und beſonders auf der Zuverläſſigkeit und Zweckmäßigkeit des, gerichtlichen Verfahrens be- 
ruht aber auch der Nationalcredit, deh. der Credit, derim Allgemeinen den Angehörigen 
einer Nation gefchentt wird. Durch Bankanſtalten undGreditvereine, wofür man auch wolden 
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Namen Nationalhypothekenbank gebraucht hat, wirdeine Art folidarifches Haften ein- 
zelner Claffen des Eigenthums im Volke vermittelt. Das Nationalvermögen kann nur zu» 
nehmen, wenn mehr werthholleGüter erübrigt als verzehrt,und nur abnehmen, wenn mehr ver» 
zehrt als erübrigt wird. Die Einfuhr fteht hier der Einnahme, die Ausfuhr der Ausgabe gleich. 
Das Nationalvermögen unterfcheidet fi) auch darin von dem Einzelvermögen, daß diefes faft 
ganz, erfteres nur im geringften Theile von dem Verkehre nad) außen abhängt, daß vielmehr 
das Meifte im Innern erzeugt und verbraucht wird. Deshalb kann das Nationalvermögen 
auch bei ftetem Übergewicht der Ausfuhr über die Einfuhr zunchmen, wenn der Mehrbetrag 
der inländifchen Erträgniffe über den Aufwand jenen Unterfchied übertrifft; dabei noch 
abgefehen davon, dag überhaupt der Welthandel lediglich Tauſchhandel und das Geld in 
ihm nur Waare ift, deren Preis im Innern der Nationalwirthfchaft, wie der jeder 
andern Waare, von feinem Verhältniffe zum Bedarfe abhängt. Aber nicht blos derBetrag 
des Nationalvermögens, fondern auch deffen Vertheilung ift ind Auge zu faffen, und die- 
jenigen wirthfchaftlichen Thätigkeiten find die günftigften, weldye den durch fie begründeten 
Wohlſtand weit und in annähernder Gleichmäßigfeit vertheilen. Sie find folchen weit vor» 
zuzichen, welche zwar weit höhere Gewinne, diefe aber nur für Wenige abwerfen, oder zwar 
viel mehr Menfchen, diefe aber höchſt fümmerlich ernähren. 

Nationalverfammlung war der Name, den ſich am 17. Juni 1789 in Frankreich 
der Bürgerftand in der von Ludwig XVI. (f.d.) zufammenberufenen und am 5. Mai eröff- 
neten Reichsverfammlung (f. Etats generaux) aus eigener Machtvolltommenheit bei« 
legte. Zwar fuchte der Hof in einer königlichen Sigung vom 23. Juni diefen Beſchluß zu ver» 
nichten; allein die Deputirten des dritten Standes, zu denen ſich fchon die Freifinnigern 
der beiden andern Stände gefellten, fehworen fih anı 20. Zuni im Ballhaufe den feier- 
lichen Eid, nicht eher auseinander zu gehen, bis fie Frankreich eine Eonftitution gegeben 
haben würden, und erklärten zugleich jede Gewaltthat von Seiten des Hofs für Hochver- 
rath. Der eingefchüchterte Hof gab hierauf nach und befahl dem Adel und der Geiftlichfeit 
durch eine königliche Ordonnanz, ſich der Nationalverfammlung anzufhließen. Die Re» 
volution hatte. hiermit begonnen und die Verfammlung eröffnete nun unter dem Namen 
der Gonftituirenden (Constituante) eine unermeßliche Thätigkeit in allen Zweigen bes 
Staatslebens, durch welche das alte Frankreich einer gänzlichen Veränderung unterlag. 
Der Abfhaffung fimmtlicher Privilegien in der Nacht vom 4. Aug. folgte die Aufhebung 
ber herrfchaftlichen Gerichtsbarkeit, der Zehnten, des Religions + und Preßzwangs und die 
Erklärung der Menſchenrechte (f.d.). Im Febr. 1790 unterdrüdte man die Möndye- 
orden und die Überrefte des Feudalismus; im März die Lettres de cachet (f.d.) und 
die drückende Salzfteuer; im Juni fämmtliche Orden und Zitel. Im Juli erhielten die 
Nichtkatholiken die ihren Borältern confiscirten Güter zurüd; die Juden wurden vom Leib. 
zinfe befreit und die Jagdgerechtigfeiten abgefhafft. Ein Decret vom 18. Det. hob die 
graufamen Griminalftrafen Ludwig's XIV. auf. Im Febr. 1791 geftattete man den Qudä- 
fern politifhe Rechte; im Mai wurde bie Verbrauchsfteuer an den Thoren der Städte, 
am I. Juni die Folter abgefchafftz auch wurde die Verlegung des Briefgeheimniffes zum 
Berbrechen erklärt. Im Sept. endlich erhielten alle Bürger, von welcher Farbe oder Re— 
ligion fie aud) fein möchten, politifche Rechte. Ebenfo fühn verfuhr die Berfammlung in 
ihren politifchen Schöpfungen. Die Grundfäge, von welchen fie hierbei ausging, waren 
die Volfsfouverainetät, die Selbftändigfeit der Gemeinden, die Beſchränkung der fönig- 
lihen Gewalt dur ein bedingtes Veto (f. d.), die Trennung der politifchen Gemwalten 
und die Verantwortlichkeit der Minifter. Demnach decretirte die Verſammlung ſogleich 
nad) ihrer Conftituirung, daß ihr, mit Berückſichtigung des föniglichen Veto, die gefegge« 
bende Gewalt allein gehöre. Mehre Decrete im Sept. 1789 beftimmten, daß der Geſetz⸗ 
gebende Körper nur eine Kammer bilden und fi) von zwei zu zwei Jahren erneuern 
follte; andere erffärten den König für unverleglich und die Krone für unveräußerlich. Ein 
Decret vom 7. Nov. verbot den Deputirten die Annahme von Minifterftellen; andere De⸗ 
crete vom Dec. begannen die neue Organifation des Gemeindemwefens. Im San. 1790 
folgte die Eintheilung des Reihe in Departements; im Apr. die Einführung der Ge- 
[hworenengerichte; am 22. Mai die Erflärung, daß der Nation, mithin der Verſamm ˖ 
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lung, allein das Recht des Kriegs und Friedens zuſtehe. Im Jan. 1791 wurde das Zunft» 
weſen aufgehoben und vollftändige Handels- und Gewerbsfreiheit eingeführt; im Kebr. 
erſchienen die Geſetze gegen die Emigranten und gegen die Anwendung der Provinzials 
rechte bei Proceffen. Im Juli kam ein Gefeg über die Minen, über den Landbau, über die 
Drganifation der Nationalgarden und die völlige Unterbrüdung aller Ritterorden zu 
Stande. Im Aug. fiherte ein Decret die perfönliche Freiheit, ein anderes gab dem Volke 
die Etlaubniß, von Zeit zu Zeit Nationalconvente zufammen zu berufen. Was die Finanz 
frage betraf, wegen welcher die Verſammlung eigentlich berufen worden, fo waren die Re— 
formen nicht minder vollftändig. , Zunächft erklärte die Verſammlung, daf fortan die Ab» 
gaben ohne Anfehen des Standes und der Perfon einer gleichen Vertheilung und Erhe⸗ 
bung unterlägen. Dem folgte, gegen Neder’s Plan, die Bewilligung einer fünfprocen- 
tigen Anleihe von SI Mil. und die Befreiung des Getreidehandels. Ein Decret vom 
6. Sept. 1789 bemilligte die Annahme von freiwilligen Gefchenten an den Staat; ein 
anderes vom 27. Nov. verordnete die Veröffentlihung der Finanzrechnungen; ein drittes 
vom 5. Dec. die Gründung einer Nationalbant. Im März 1790 erfchien das erfte Gefeg, 
welches ben Verkauf der Nationalgüter bis zum Betrage von 400 Mill. bewilligte, und am 
17. Apr. ein zweites, welches die Creation von Affignaten auf die Nationalgüter befahl. 
An 10. Juni ftelte ein Decret die Civillifte auf 25 Mil. France feft; andere führten be- 
beutende Erfparniffe in der Verwaltung ein; ein Decret vom 8. Det. erklärte die Afjigna- 
ten zur unverzinslihen Schuld. Diefen Anordnungen folgte in den erftien Monaten von 
1791 eine Reihe von Gefegen, welche die Kabrifation der Münzen, die Vertheilung der 
Steuern, die Unterftügung der Induftrie, die Finanzverwaltung u. f. w. betrafen. Ein im 
Schooſe ber Berfammlung errichtetes Comite zur Neform der firchlichen Angelegenheiten 
bewirfte ebenfalls den gänzlichen Umſturz des alten Kirchenſyſtems. Nach der Erklärung, daf 
der Katholicismus aufgehört habe, Staatsreligion zu fein, wurde der Zehent abgefchafft und 
das Kirchengut eingezogen. Die Koftbarkeiten der Kirchen wurden als ein patriotifches Ge— 
ſchenk an den Staat weggenommen, die Civilgerichtebarkeiten der Bifchöfe aufgehoben, 
«Die Benefizien unter Sequefter geftellt, die Mönche und Nonnen ihres Gelübdes entbun- 
ben. Dierauf ging man an eine fogenannte Civilconftitution des Klerus. Nach diefer Wer: 
faffung bildete jedes Departement einen bifchöflichen Sprengel, in welchem die Gemeinden 
ben Biſchof wie die Pfarrer wählten und befoldeten. Sämmtliche Geiftlihe wurden au- - 
ferdem den weltlichen Gerichten, ohne Appellation an den Papft oder Einmifchung einer 
ſonſtigen Kirchenautorität, unterworfen. Jeder Geiftlihe mußte endlich auf dieje Conſti— 
tution einen Eid leiften, was die Auswanderung des einen Theils der Geiftlichfeit’und in 
der Folge die härteften Gefege gegen die widerfpenftigen Priefter veranlaßte. Nachdem die 
conftituirende Verfammlung auf diefe Weife der Revolution in ber Form von 32.0 De: 
ereten eine pofitive Grundlage zu geben verfucht und am 3. Sept. die neue Conftitution mit 
bemKönige und den Abgeordneten ber Departements befchmoren hatte, löfte fie ſich am 30, 
Sept. auf, um einer Gefeggebenden Berfammlung Plag zu machen, welche nun das bür- 
gerliche wie das Strafrecht nach ben Ideen des neuen öffentlichen Rechts reformiren jollte, 
Diefe Verfammlung, die alle vorigen Mitglieder ausſchloß, trat am 1. Det. 1791 zufam« 
men. Allein die demokratifche Partei erhielt bei den Wahlen ein foldyes Übergewicht und 
die Revolution entfaltete fo mächtig ihre Schwingen, daß fich die Verſammlung fonleich 
von ihrem’ Zwede entfernte und einen fortgefepten Kampf mit den Reften der königlichen 
Gewalt begann, der am 10. Aug. 1792 mit dem Umfturz des Throne und der Suspeuiton 
des Könige endete. Die Gefepgebende (Idgislative) Rationalverfammlung machte Hierauf 
von ihrem Mechte Gebrauch und rief einen Nationalconvent (f.d.) zuſammen, der, mit 
der Gewalt des Souverains bekleidet, über das Schickſal der Monarchie entfcheiden und 
eine neue Korm aller öffentlichen Verhältniffe begründen mußte. | 
Nativität oder Horofkop heißt die Prophezeiung der Schidfale eines Menfchen, 

welche auf die bei feiner Geburt ftattfindenden Afpecten (f. d.) gegründet iſt. 
Natolien, das griedy. Anatole, d.h. das Morgenland, wird die weſtlichſte Halb» 
infel Afiens genannt, die im Norden vom Schwarzen Meer, im Weſten von ber Meerenge 
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von Konſtantinopel, dem Meer von Marmara, ben Dardanellen und dem Ageiſchen Meer, 
im Süden vom Mittelländifchen Meer, und im Dften von Armenien und den norbiwefl- 
lichen Theilen von Mefopotamien und Syrien begrenzt ift und einen Flaͤchenraum von 
ungefähr 10000 OM, hat. Das Land erhält feine Geftaltung durd) die Gebirgskette des 
Tautus. Das ziemlich unbekannte Innere bildet ein großes Plateau, mit vereinzelten 
Hochgipfeln, vom denen der Argäus, jegt Ardſchiſch, auf der Ebene von Kaifarijeh eine 
Höhe von mehr ald 12000 F. erreicht. Gegen Weften nad) bem Ageiſchen Meere zu läuft 
das Hochland in mehre parallele Bergzüge aus, an deren Buße bie gefegnete Küftenland- 
ſchaft der Levante (f. d.) liegt, und zu deren nördlichften die Berge Ida und Diymp ger 
hören. Der Nordrand nimmt gegen Often, nach Armenien hin, an Höhe zu und fällt überall 
mit fteilen Stufen zum Schwarzen Meer hinab. Auf dem Plateau des innern N, ent» 
fpringen die Flüffe Jekil Irmak, Kifil Irmaf (Halys) und Sakfariah, welche ins Schwarze 
Meer, fowie der Sarabat (Hermus) und Minder (Mäander), welche ins Ageifche Meer 
ftrömen. Das Klima trägt im Ganzen noch den ſüdeurop. Charakter; doch find vier Me- 
gionen deffelben zu unterfheiden. Das waffer- und holgarme Plateau in der Mitte hat im 
Sommer ein heißes, im Winter aber ein kaltes Klima; die Suͤdküſte des Jandes hat milde 
Winter und brennendheife Sommer; dagegen erfreut fi die Weftfeite am Ageifchen 
Meere des mildeften Klimas und einer herrlichen Vegetation und wenn an der Nordfeite 
das Klima auch nicht ganz fo mild und die Vegetation nicht fo füdlich ift ald an der Weft» 
füfte, fo hat fie dafür einen um fo üppigern Pflanzenwuchs und es ift diefe Rordſeite vom 
Meer von Marmara bis Trapezunt jedenfalls einer der jchönften, angenehmften und reich 
ften Erdftriche. Leider wird die ganze Halbinfel ihres vulfanifchen Charakters wegen häufig 
von Erdbeben heimgefucht. Was den naturhiftorifhen Charakter des Landes betrifft, fo 
bildet e8 durch das Vorherrfchen europ. DHochwaldungen, europ, Vegetation und Nahrungs» 
pflanzen, durch den Beginn europ. Bobdencultur und die größere Verbreitung europ. Haus · 
thiere neben den befondern Gefhöpfen und Formen des Morgenlandes den Übergang ans 
ber eigenthümlichen continentalen Natur des legtern zu der oceanifchen des Abendlandes. 
Dem gemäß trägt das Plateau im Innern, das an vielen Stellen wüfte und öde und nur 
da fruchtbar ift, wo Mittel zur Bewäfferung vorhanden find, den Charakter eines aflar. 
Steppenlandes, das mehr zur Viehzucht für Nomaden als zum Aderbau dient, während 
bie Küften mit ihrem Reichtum an allen europ. Producten, befonders dem herrlichfien 
Obſt, an Sudfrüchten, DI, Wein und Seide, ganz den füdeurop. Charakter tragen, der in 
ber heißern und dürrern Sübdküfte in die afrif. Natur hinuberfpielt. Die Einwohner be» 
ftehen aus ben verfchiedenften Völferfchaften. Das herrfchende Volk find die ooman. Tür« 
fen, ungefähr 1,200000 Köpfe ftark und über das ganze Land, befonders den cultivirten 
Theil deffelben, verbreitet; nach ihnen fommen, zu demfelben Stamm gehörend und einen 
Dialekt ihrer Sprache fprechend, die Zurfmanen, auf dem Plateau im Innern als Nomaden 
haufend; ebendafeldft findet man auch Horden nomadifirender Kurden und in den Gebirgen 
öftlich von Zrapezunt die räuberifchen Lafen. Die Städte find neben den Türken im Weften 
hauptfählic, von Griechen und Juden und im Often von Armeniern bevölkert, welche, 
nebft den Franken in den Seeftapelplägen, den ganzen Handel des Randes in ihrer Gewalt 
haben. Die gefammte Bevölferung des Randes wird- auf 4,800000 E. angegeben.: Die 
politifche und fociale Verfaſſung ift im Ganzen wie in der Zürfei. Eine Eigenthümlichkeit 
derfelben find jedoch die alttürk. Wafallendynaftien, die fogenannten Dere-Begs, die Thal« 
fürften, welche, ganz in der Art mittelalterliher Beubaldynaften, unter ber Oberhoheit des 
Sultans erbliche Verwalter und Krlegsanführer in ihren Gebieten und vorzüglich im nord« 
öftlichen Theil des Landes häufig und von Bedeutung find. Ihre frühere Macht hat indeß 

der Sultan Mahmud gebrochen. Das ganze Land zerfällt in fechs Ejalets, nämlich, Ana- 

doli oder Natolien, im engern Sinne, Adana (f. d,), Kerman (f. Karamanien), 

Meraſch, Siwas und Tarabofan (f. Trapezunt), und. hat folgende bedeutende Städte: 

Smyrna(f.d.), Bruſa(ſ. d.) Sfutari(f.d.), Zokat mit 100000, Ak⸗Scheher mit 

70000 €., Angora (ſ. d.), Kaifarijeh, Konieh (f. Jkonium), Zarfus mit ungefähr 
50000 E., Adana und Frapezunt, Ä . 
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Natorp (Bernd. Chriſtian Ludw.), ein um die Bildung des Schulfehrerftandes und 
um die Berbefferung des Schul- und Unterrihtswefens fehr verdienter Mann, geb. zu 


erden an der Ruhe 1774, wurde 1796 Lehrer am Gymnafium zu Eiberfetd, bald darauf 
Drediger zu Hüdeswagen im Bergifchen und 1798 nad) Effen in Weftfalen verfegt. Ein 
heldenkender praktiſcher Dann begann er ſchon hier feine ruhmliche Wirkſamkeit nad) dem 
angedeuteten Ziele, die er feit 1809 in bem erweiterten Kreife als Gonfiftorialrath zu 
Potsdam, und feit 1816 als Dberconfiftorialrath zu Münfter mit unermüdetem Eifer fort- 
fegte. Er ftarb zu Münfter am 8. Febr. 1846. N. gehörte mit zu den Erftern, die fich in 
Deutſchland für den gegenfeitigen Unterricht interefjirten und denfelben anempfahlen. Als 
die vorzüglichften feiner Schriften erwähnen wir feine „Kleine Bibel, zunächft für die er- 
wachfene chriftliche Jugend’ (2 Bde., Effen 1802; 2. Aufl., 1823); die „Kleine Schul- 
bibliothek, eine Angabe und kurze Charakteriftit der brauchbarſten Werke für Lehrer niederer 
Schulen” (Effen 1802; 5. Aufl, 1520); den „Briefwechfel einiger Schulfehrer und 
Schulfreunde‘ (3 Bde., Effen L811—16; 2. Aufl., 1823); das „Rehrbüchlein der Sing- 
tunft für die Jugend in Volksfchulen” (1. &urfus, 7. Aufl, Effen 1832; 2. Eurfus, 
2. Aufl., 1827); „Melodienbuc) für den Gemeindegefang in evangelifchen Kirchen“ (Effen 
1322); fein mit Keßler kritiſch bearbeitetes „Choralbuch für evangelifche Kirchen”, vier- 
limmig gefegt und mit Zwifchenfpielen von Rink (Effen 1829; 4.), und feine Schrift 
„Uber Rink's Präludien“ (Effen 1834). 

Ratron oder Mineralifches Alkali ift das zweite und nächft dem Kali (f. d.) 
wichtigfte unter den Alkalien. (S. Alkali.) Es kommt in allen wefentlichen Eigenfchaften 
mit dem Kali überein; feine Salze zerfließen aber an der Luft nicht. Es findet ſich in der 
größten Menge, mit Salsfäure verbunden oder als Chlornatrium im Kochſalze, alfo 
im Meer und allen Salzquellen und dem zufolge auch in der Afche der Seegewächfe und 
Salzpflanzen als fohlenfaures Natron: Früher gewann man das kohlenfaure Natron oder 
die Soda nur aus diefer Afche (Kelp’oder Varec genannt) nach Art der Pottafche und 
die Soda war deshalb theurer ald Pottafche. Seitdem man aber gelernt hat, aus dem 
Kochfalze und Glauberfalze durch einfache chemifche Proceffe die Soda in großer Menge, 
Reinheit und Billigkeit herzuftellen, hat fie für die meiften technifchen Anwendungen die 
Pottaſche verdrängt. Vorzüglich wichtig ift dies für die Seifenfabrifation geworden. Die 
Berwandlung der Soda in ägendes Natron gefhieht dur Kalk. Die Soda hat den 
Borzug, nicht feucht zu werden. Außer dem kohlenfauren Natron und dem Kochfalze find 
noch zwei Verbindungen des Natrons wichtig, nämlich das [hwefelfaure Natron 
oder Glauberfalz, welches fid) im Seewaffer und den Soolquellen in großer Menge 
findet, als Nebenproduct bei Gewinnung des Kochfalzes fehr billig erhalten und zu Dar» 
fiellung von Soda und in der Glasfabrifation vielfach verwendet wird, und das [alpeter- 
faure Natron oder der Ehilefalpeter, welches fich in Chile in großer Ablagerung natür- 
lich findet und wegen feines ‚billigen Preifes den Kalifatpeter in vielen Anwendungen, be« 
fonders für Bereitung dev Salpeterfäure, verdrängt hat. 

. Ratter, ſ. Schlangen. 

Natur, von dem lat. nasci, d. i. werden oder entftehen, heißt Alles, was ohne frem ⸗ 
des Zuthun fo ift, wie es fid) gibt, was nad) eigenen, imvohnenden Trieben, Kräften und 
Geſetzen ſich geftaltet und entwidelt und ſich in diefer feiner Eigenthümlichteit der Auffaf 
fung. darbietet. „Won Natur” heißt im gewöhnlichen Sprachgebrauch fo viel als „von 
felbfl“;- es wird dadurch von einem Dinge, einem Ereigniffe Alles abgewiefen, was nicht 
in ihm felbft liegt und wirkt. Daher fpricht man nicht nur von der Natur der Dinge über- 
haupt, fondern auch von der Natur einzelner Elaffen der Dinge und Erſcheinungen, ‚ja 
felbft von der Natur einzelner Individuen; von der Natur nitht nur des Lichts, der Wärme, 
der Efektricität oder von der der Pflanzen, der Thiere, fondern auch von der eines einzelnen 
Menfchen, um die ihm eigenen körperlichen oder geiftigen Eigenthümlichkeiten, die ihn zu 
Dem machen, was er für fich felbft, unabhängig von fremden Einflüffen ift, in einen Begriff 
zufammenzufaffen. Die nähern Beftimmungen diefes allgemeinen Begriffs verrathen ſich 
am leichteſten durch die Begriffe, die ihm gegegenuͤber geſtellt werden. re unterfcheidet 
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man die Natur von Allem, was Product des Gedankens, ber Abſicht, ber Kunft, ber Cul⸗ 
tur und Erziehung ift; das Natürliche ſteht nicht nur Fietionen, Einbildungen und Dich» 
tungen als das Wirkliche, fondern auch allem Gemachten, Künftlichen oder Gekünftelten 
al® das von felbft Entftehende und Selbftändige gegenüber. Infofern daher für das gei- 
ftige Leben das bewußtvolle und abſichtliche Wollen und Handeln, die Selbftbeftimmung 
nach Zwecken und Planen, die überlegende Wahl unter mehren Mitteln charakteriftifche 
Merkmale find, erfcheint der Geift felbft, fammt Allem, was Product und Ausdrud des 
geiftigen Lebens ift, ald Gegenfag der Natur, und ſomit foricht man von einem Gegenfag 
bald der Natur und des Geiftes, bald der Natur und der Freiheit, bald der Natur und der 
Geſchichte. Der Menſch ftellt ſich fo der Natur als dem abfichtslos und unbewußt Wirken- 
den und Waltenden gegenüber, gleichſam als ob es für ihn möglich wäre, aus dem Alles 
umfchließenden Kreife des Seins, Gefhehens, Wirkens und ‚Leidens herauszutreten, zu 
dem er felbft mit gehört. Unterfeheidungen und Gegenfäge diefer Art haben daher auch 
nur eine untergeordnete Bedeutung ; fie verfhwinden, wenn man die Natur als ein großes 
Ganze auffaft, von welchem der Menfch und das ganze menfchliche Geflecht nur ein 
Thell ift. Obgleich nämlich jedes Ding feine eigene Natur verräth und fich von den übri- 
gen um fo ftrenger gefondert darftellt, je mehr ſich die Betrachtung in das Einzelne verſenkt, 
fo führt doc) das Entfichen und Vergehen der Dinge, ihr Wirken und Leiden fehr bald auf 
einen weitergreifenden Zufammenhang; eines weift hin auf das andere, nichts will ſich 
gänzlich abgefondert und losgeriffen von dem Übrigen betrachten laffen und die Natur 
ftelle ſich als ein Syftem von Erfcheinungen dar, deren Mannichfaltigkeit einer vollftändigen 
Aufzählung, deren innere Verwebung einer erfchöpfenden Ergründung ſich au entziehen 
fheint. Natur bezeichnet dann den ganzen unermeßlichen Inbegriff alles Deffen, was da 
ift; das Weltall fammt allen in ihm vereinigten Stoffen und Kräften, Gefegen und Ver- 
änderungen; fie ift das Größte und Umfaffendfte, was es für eine Intelligens, die innerhalb 
diefes Kreifes fteht, geben fann. So findet der Menſch fich in der Natur und die Natur in 
ſich 118 den Grund und Boden feines Dafeins, als den Schauplag feines Wirfens und 
Leidens, als die Quelle feiner mannichfaltigen Zuftände, als das Object feiner Betrachtung 
und feines Studiums. Wieder Menfch ſich in der Natur findet, das hängt nicht bios von 
der Art ab, wie der ihn umgebende Theil derfelben auf ihn einwirkt, fondern auch davon, wie 
er fraft feiner eigenen Natur, d. h. hier hauptſächlich vermöge feiner geiftigen Bildung, 
jenen Eindrüden in feinem Fühlen, Denken und Handeln antwortet. In der Abhängigkeit 
der Gefühle von den Eindrüden der Natur ebenfo, wie in den Bedürfniffen des Menfchen 
liegt der Grund, daß viel früher, als ihn die Natur zum Objecte eines ftrengen theoretifchen 
Studiums wird, er fich zu ihr in mannichfaltigen praftifchen und äfthetifchen Verhältniffen 
findet. Das Hirtenleben und der Aderbau bezeichnen die älteften thätigen Berichungen 
des Menfchen zur Natur; die empirijche Beobachtung der Vortheife, die ihm diefe oder jene 
Naturproducte gewähren, lehrte ihn frühzeitig, die Natur für feine Zwecke zu benugen und 
auszubeuten. Diefen Bebürfniffen kommt nun die Natur oft genug freundlich und wohl- 
thätig entgegen; oft aber geht fie auch, unbefünmmert un des Menfchen Nothdurft und das 
Merk feiner Hände verwüftend und zerftörend, ihren eigenen Gang. Daher erfcheint fie 
dem Menfchen bald als gütig und mild, bafd als tüdifch und graufam, und der noch kindliche 
Naturfinn, der die Zuftände und den Inhalt des eigenen Bewußtfeins leicht und unbedacht 
auf Alles überträgt, was ſich ihm als thätig und wirffam darftellt, kam unwillkürlich dazu, 
die Natur mit Gefchöpfen feiner Phantafie zu bevölfern, die einzelnen Naturproducte und 
Naturereigniffe zu perfonificiren und dem Rollen des Donners, wie dem Rauſchen des 
Baches lebende Wefen unterzulegen. Überhaupt iftdie Natur in ihrer Größe, indem unermeß- 
lichen Reichthum ihrer Geftaltungen, in dem geheimnigvollen Dunkel ihres Schaffens und 
Zerftörens, in ihrem Wechſel des Furchtbaren und Lieblichen, ded Seltfamen und Trau- 
lichen, des Erhebenden und Schredenden, in ihren proteusartigen Verwandlungen, hinter 
welchen fie eine wunderbare Regelmaßigkeit ahnen läßt, für den kindlichen Menſchen, wenn 
er nicht dumpf und gedankenlos ift, zunächft ber Gegenftand eines tiefen Staumens, und 
was er ihr ablaufcht, was er über fie ahnet, nimmt die Geftalt eines bald anmutbigen, bald 
büftern Gedichtes an. Hier liegt der Urfprung aller Naturreligion, d. h. der vergötternden 
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Perfonifieirung ſowol ber Natur im Ganzen, als der einzelnen in ihr vorausgefegten Kräfte, 
ja feibft einzelner Naturproducte. Die Natur als das Mächtige, unaufhaltfam Waltende, 
wird für den Menfchen ein Gegenftand der Furcht und der Hoffnung, der Andacht, der 
Verehrung, der Anbetung. Die Auffaffung der Natur ift fomit urfprünglich die Quelle 
eines unbefangenen Moyfticismus, einer natürlichen Phantaftif, einer ernfthaft ſpielenden 
Symbolif, die auch für höhere Eulturftufen zwar feinen wiffenfchaftlichen Werth, aber 
eime Zülle poetiſchen Neizes behält. Diefe Form der Naturbetrachtung tritt aber noth» 
wendig allmälig zurüd, wenn die beweglichen Bilder der Phantafie in Begriffen fich zu 
feiren, wenn die Dichtung von der Wirklichkeit ſich zu fondern, umd die Perfönlichkeiten, 
die jene der Natur untergelegt hatte, fc) in den Gedanken an unverfönliche Naturgefege 
und Naturkräfte zu verwandeln beginnen. Diefer Ummwandlungsproceß einer phantaftifchen 
Naturfomibolit in die eigentlihe Naturforfhung ift bei manchen Völkern gar nicht, 
bei andern im Zufanmmenhang mit der ganzen wiffenfchaftlichen Eultur nur langfam und 
almälig eingetreten. Die Aftronomie hatte fchon längft die Grundlage ziemlich genauer 
Beobachtungen gewonnen, ald man die Geftirne noch immer von den fie beberrjchenden 
Intelligenzen in ihren Bahnen getrieben werden lief, nur ungern aftrologijche Träume 
aufgebend, welche die Gefhide an der Erde in unmittelbarem Zufammenhange mit den 
Gonftellationen am Himmel erfheinen liefen; die Chemie hatte einen langen und hart 
nädigen Kampf mit der Alchymie zu kämpfen, ehe fie von aller Myſtik ſich befreien konnte, 
md noch im unfern Tagen umfleidet man bisweilen jedes geheimnißvolle und noch nicht 
bintänglih durchforſchte Gebiet der Naturerfcheinungen, wie 3. B. die des animalifchen 
Magnetismus, mit dem Schleier des Wunderbaren und Geifterhaften. Der leitende 
Grundgedanke der Naturforfchung: daß die Natur nach unabänderlichen, in dem Weſen 
der Dinge felbft gegründeten Gejegen wirkte, fonnte erft allmälig zur vollen Mlarheit und 
allgemeinen Gültigfeit fommen, weil diefe Gefege unter der fcheinbaren Unregelmäßigkeit 
der Erfcheinungen tief verhüllt find und die Natur oft mit einer launenhaften Freiheit zu 
foielen fcheint, wo ihre Producte dennoch der- geſetzmäßige Erfolg ineinander verwebter, 
fi gegenfeitig bedingender Nothwendigkeiten find. Auf den Begriff eines Naturge- 
ſetzes, als einer Regel, nach welcher ſich die Erfcheimungen in ihrem Zufammenhange, wie 
in ihrer individuellen Beftimmitheit richten, führte aunächft die Erfahrung, die wiederholte 
Beobachtung folder Erfcheinungen, deren Regelmäßigkeit unverkennbar ift; die An« 
wendung des einmal gewonnenen Begriffs erweiterte ſich, je mehr jeder Kortfchritt der 
Naturforfchung zeigte, daß aud das fcheinbar Unregelmäßige nur auf verwideltern, 
mannichfaltig zufammengefegten Gefegen beruhe, bis endlich unzählige Erfahrungen zu 
der allgemeinen VBorausfegung führten, daß die Natur immer und überall nach unver- 
brüchlichen Gefegen wirke, daß der Begriff des Zufalls für die Erklärung derfelben durchaus 
gar feine Bedeutung habe, und daß die fcheinbaren Ausnahmen von jener Gefegmäßigfeit 
nicht ein gefeglofes Spiel find, fondern immer nur eine Lüde der Naturfenntniß verrathen, 
die noch nicht alle die Gefege ergründet hat, welche bei beftimmten Erfcheinungen con» 
curriren. Diefe Borausfegung beruht jedoch, wenn man noch einen Schritt weiter geht, 
nicht blos auf Inductionen, fondern fie wurzelt in dem nothwendigen Gedanken, daß Das, 
was iſt, fich felbft nicht untreu werden, daß es zwar den Ausdrud feines Weſens in feinem 
Berhalten zu andern Seienden vielfach ändern, aber dieſes Wefen felbft nicht verlieren kann. 
- Da das Wort Natur eigentlih nur der Gefammtausdrud für die unermeßliche 
Mannicfaltigkeit von Dingen und Ereigniffen, die in den Umfreis unferer Erfahrung 
fallen, und der Gefege und Kräfte ift, die in jenen wirfen, fo gibt es nothwendig ver- 
ſchiedene Gebiete und Aufgaben der Naturforfchung, von der Kenntnif des Weltge- 
bäudes und der Weltkörper durch die einzelnen Elaffen der irdifchen Naturerfcheinungen 
und Raturproducte in den Reichen des Unorganifchen, Organifchen und Geiftigen bis herab 
zu den einzelnen Individuen. Es gibt aber auch verfchiedene Stufen in der Ausbildung 
der Naturfotſchung, je nachdem fie von dem großen Ziele, das Ganze der Natur für den for» 
ſchenden Geift gleichfam durchfichtig gu machen, mehr oder weniger entfernt bleibt. Obgleich 
daher die Naturwiſſenſchaft, im Jdeale gedacht, nurein einziges großes fuftematifches Ganze 
fin würde, fo kann man fich diefem Ideale doch nur durch die Ausbildung der einzelnen 
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Naturwiffenfchaften allmälig nähern, die fich gegenfeitig einander ergänzen und unter- 
ftügen. (8. Naturwiffenfhaften.) Die verfhiedenen Stufen ihrer Ausbildung 
Laffen ſich am einfachften auf folgende Weife beftimmen. Zuerft wird es darauf ankommen, 
die unermeßliche Fülle von Thatfachen, welche die Natur vor Augen legt, zu fammeln und 
zu befchreiben. Aber ein blofes endlofes Anhäufen von Materialien würde den Geift ver» 
wirren; nur durch einen georbneten Überblid kann er die Maffen bewältigen; daher bie 
Aufgabe, die Natur als ein geordnetes und gegliedertes Ganze aufzufayfen und ſich der 
Beziehungen bewußt zu werden, welche zwifchen den Theilen diefes Ganzen obwalten, mit 
andern Worten, die Fülle des Mannichfaltigen dem Begriffe eines Naturfyftems 
unterzuordnen. Es handelt ſich dabei nicht um Unterfheidungen, Eintheilungen und Ber- 
Enüpfungen, die blos auf fubjectiver Abftraction und Neflerion beruhen; fondern die füfte- 
matifche Unordnung foll den eigenen Beziehungen und Abgrenzungen der Natur felbft 
entfprechen. Bei den allgemteinften Sonderungen hat dies Beine Schwicrigkeit; fo liegt 
der Unterfcheidung zwifchen dem Unorganifchen und dem Organifchen, oder der der Mine- 
ralien, Pflanzen und Thiere gewiß nicht blos eine fubjective Abftraction, fondern etwas 
Dbjectives zu Grunde. Aber je weiter man in das Einzelne herabfteigt, defto ſchwieriger 
wird es, Gefichtspunfte für ein Durchgeführtes Syſtem von Eintheilungen zu finden, wel» 
ches den Namen eines „natürlichen“ im Gegenfage zu einem willfürlichen und „tünftlihen“ 
verdient; und erſt der neuern Zeit ift es gelungen, in den befchreibenden und claffificirenden 
Naturwiffenfchaften, z. B. der Mineralogie, Botanit und Zoologie, ſich diefem Ziele mit 
Erfolg zu nähern. Blofe Naturbefchreibung, Naturgeſchichte und Elaffification der Natur» 
producte bezeichnen aber nur die erfte Stufe der Naturforfhung; es kommt zweitens 
darauf an, die Naturgefege au entdeden und nachzuweiſen. Die beiden großen Hülfs- 
mittel diefer Aufgabe find das Erperiment und die Anwendung der Mathematil. Das 
Erperiment, d. h. die fünftliche Herbeiführung gewiffer Naturerfcheinungen unter Be» 
dingungen, die man genau fennt und in feiner Gewalt hat, zwingt die Natur, auf die 
Fragen des Forfchers zu antworten; es geftattet, die Phänomene zu ifoliren und die Ele— 
mente zu beftimmen, aus welchen verwideltere Erfcheinungen reſultiren; es gibt reine von 
fremden Beimifchungen geläuterte, genau begrenzte Thatfachen. Es geftattet eben dadurch, 
die Größenbeftimmungen mit ins Auge zu faffen, denen die Erfcheinungen unterworfen 
find, und erft durch Beachtung der legtern wird es möglich, allgemeine Ausdrüde, d. h. 
eben Gefege über das Verhalten der Naturkfräfte zu gewinnen. Mit der Anwendung der 
Mathematik beginnt das firenge Wiffen über die Natur, und die verfchiedenen Gebiete der 
Naturforfchung nähern fi um fo mehr einer firengwiffenfhaftlichen Unterfuchung, je 
mehr es gelingt, zu mathematifch beflimmten Ausdrüden der Gefege, die ein gewiffes 
- Gebiet der Erſcheinungen beherrfchen, zu gelangen. Diefe Theile der Naturmiffenfchaft 
heißen daher aud) vorzugsmeife eracte Wiffenfchaften, und es liegt in der ganzen Richtung, 
in welcher die Naturforfhung in den legten zwei Jahrhunderten mit bewunderungswüt · 
digem Erfolge vorwärts gefchritten ift, daß man beftrebt fein wird, allmälig auch die Gebiete, 
welche biß jegt der Anwendung der Rechnung noch feine hinlänglich fichern Anhaltepunkte 
dargeboten haben, mathematifchen Beſtimmungen zu unterwerfen. (S. Bfychologie.) 
Jedes Naturgefeg ift aber eigentlich immer nur ein allgemeiner Ausdrud für Das, was 
unter gegebenen Bedingungen gefchieht; das Gefeg der Gravitation 4. B., daß die Körper 
ich in directem Verhältniffe ihrer Maffen und im umgekehrten der Quadrate der Entfer- 
nungen anziehen, bezeichnet nur die Regel, welche in allen Erfcheinungen der Gravitation 
wiederfehrt. Es gibt daher noch ein drittes höheres Gebiet der Naturforſchung, nämlich 
die Erforfchung der Urfachen der Naturerfcheinungen, d.h. Deffen, wovon die Erfcheinungen 
ſammt den Gefegen, nad) denen ſich diefe richten, abhängen. Während nun die Naturgefege 
ſich einer empiriſchen Prüfung zugänglich zeigen, Durch welche eine Controle ihrer Überein⸗ 
ſtimmung mit den Phänomenen möglich wird, führt diefe Unterfuchung nothwendig über 
‚die Grenzen aller Erfahrung hinaus; und wenn es ber Naturforfchung häufig begegnet, 
daß fie ſchon innerhalb der Grenzen der Erfahrung mit jedem tiefern Forſchen immer 
wieder auf neue Raͤthſel ftößt, fo wird man es bei der vorfichtigen Behutſamkeit, mit wel» 
cher fie verfährt, begreiflich finden, daß fie fich namentlich in neuerer Zeit immer mehr mit 


der Erforſchung und Nachweiſung der Naturgeſetze begnügt, ohne ſich auf die Unterfuchung 
der Gründe diefer Gefege einzulaffen. An diefem Punkte würde die Naiurforſchung in die 
Raturphilofophie (f. d.) übergehen. 

Die Erweiterung und Vertiefung der Naturfenntnif bietet nicht nur eine hohe theo 
retifche Befriedigung dar, fondern ift auch von dem wichtigften praftifchen Einfluffe auf 
die Geſtaltung der menſchlichen Rebensverhältniffe. Die Herrfchaft des Menfchen über die 
Natur, die Benugung ihrer Reichthümer für feine Zwecke, die Verhütung des Ungemachs, 
welchem die Unwiſſenheit den Einzelnen wie die Geſellſchaft bloßſtellt, Hängen zum größten 
Theile von der Ergründung der Naturgefege ab, und es war namentlich der neuern Zeit 
vorbehalten, in diefer Beziehung Eroberungen zu machen, deren Möglichkeit nod) vor einigen 
Jahrhunderten in das Reich der Fabel verwiefen worden wäre. Die Ergebniffe der Me- 
chanik, der Phyſik, der Chemie haben für den Ackerbau, die Gewerbe und Rünfte, die Mittel 
des Verkehrs u. f. w. eine unermeßliche Wichtigkeit erlangt, und wenn fich die neuere Zeit 
in irgend einem Punkte über das Alterthum wefentlich erhoben hat, fo beruht diefe Er- 
ebung zum größten Theile auf den Erfolgen des Naturftudiums. Eben fo ift es eine falfche 
Anſicht, ale müffe die Naturbetrachtung in demfelben Mafe, in welchem der Schleier des 
Wunderbaren und Geheimnißvollen fintt, aufhören, eine Quelle der dichterifchen und reli» 
giöfen Erhebung zu fein, als müffe die verftändige Unterfuchung den reinen Naturfinn, die 
Freude an dem mühelofen Sein und Wirken der Natur ertödten. Die Größe und Schön- 
heit der Natur ftrahlt in den Augen Deffen, der die Natur kennt, nur um fo reiner und es 
gibt eine Bewunderung, eine Liebe zu derfelben, die nicht die Tochter der Unwiſſenheit, 
iondern gerade des Wiffens ift. Der Zempel der Natur bleibt ein Tempel, auch wenn 
feine Conſtruction nicht mehr ein unverftandenes Näthfel ift. Wie fehr der Naturgenuf 
und die ganze Auffaffung der Natur al eines großen Ganzen durch die Wiffenfchaft ver- 
edelt wird, zeigt am beften Alerander von Humboldt's Werf, „Kosmos, Entwurf einer 
phnfifhen Weltbefchreibung”‘ (1. Bd., Stuttg. 1845). 

Raturalien find ftreng genommen alle durch Kunft noch nicht umgeänderte Erzeug- 
niffe der Natur; gewöhnlich aber verficht man unter diefem Namen jene den drei Natur- 
reichen entnommenen Körper, durch deren Zufammenftellung, fobald fie in größerer Menge 
vorhanden find, naturhiftorifhe Sammlungen (Naturaliencabinette) ent» 
ſtehen. DerZwed folder Sammlungen fann, ricjtig aufgefaßt, nur ein ernfter und wiffen- 
ſchaftlicher fein, denn fie follen eine möglich große Zahl auf angemeffene Art bewahrter und 
aufgeftellter Naturkörper enthalten, die ald Belegftüude dienend oder die Möglichkeit genauer 
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bildungen. Die Nothwendigkeit folher Sammlungen ergibt ſich bei Erwägung der unge» 
meinen Schwierigkeit, weldye das Herbeifchaffen einheimifcher Naturkörper im Augenblide 
des Bedürfniffes für den unterfuchenden Forfcher haben würde, fowie aus der Unmöglich- 
feit, die Erzeugniſſe weit entlegener Länder in frifhem Zuftande zu erlangen. Verdient ber 
friſche oder gar lebend erhaltene Gegenftand immer den Vorzug vor dem fünftlich bewahr- 
ten und vor Zerftörung gefchügten, fo vermag die Kunft (f. Taxidermie) doch fehr viel, 
und wird in zahlreichen Fällen der Unterfuchung das nöthige Material faft in demfelben 
brauchbaren Zuftande liefern können, in welchem ber frifche Körper ſich einft befand. Die 
Anordnung und Aufftelung folder Sammlungen werden daher wefentlich unter dem Ge- 
fichtspunfte des ernften Zweckes und der Belehrung gefchehen müffen ; es werden die Gon- 
fequenz und Negelrichtigkeit, welche das klare Naturftudium bezeichnen, ſich auch in der 
Einrichtung der Sammlung darzulegen haben, weil diefe als wichtiges Hülfsmittel des 
Studiums felbft ailt. Daß eine gewiffe Eleganz im Aufern, mo irgend die Mittel fie erlauben, 
Anwendung erhalten dürfe, verfteht fich zumal bei den vom Staate erhaltenen Sammlun- 
gen von felbft, indeffen darf diefe nicht einen vorwiegenden Eindrud hervorbringen, noch 
viel weniger in bie Spielerei fich verlieren, die man in den Raritätenfammern der vergan« 
genen Jahrhunderte getrieben hat. Der wiffenfhaftlihen Beftimmung muß die Wahl ber 
Gegenstände, die Namengebung und die foftematifche Folge entfprechen. Mufterfammlun- 
gen find in diefer Beziehung die königlichen zur Berlin und Leyden. Daß man ſchon im 
Alterthum das Bedürfnif folder Sammlungen gefühlt haben möge, wird bei Erwägung 
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des unvollkommenen Zuftandes der dem Volke ohnehin fremden Naturwiffenfchaften fehr 
unwahrfcheinlih. Won den Verfuchen des Mittelalters ift in diefer Beziehung wenig zu 
melden, denn die Sammlungen von Agrippa von Nettesheim, Paracelfus, Cardanus, 
Konr. Gesner, Georg Agricola beftanden nur aus ungeordneten Naturförpern, theils aus 
Guriofitäten, welche Wunderliebe aufgehäuft hatte. Etwas beffer, aber immer noch fehr 
unvollfommen, waren die Sammlungen des antwerpner Arztes Sam. Quidelberg, der 
1553 in Ingolftadt lebte, und in München (1565, 4.) ein Verzeichniß feiner Vorräthe 
herausgab; des ältern Tradescant, der um 1600 zu fammeln begann; die von Aſhmole, 
der 1682 feine Schäge an die Univerfität zu Orford ſchenkte, und die von Sloane, deffen 
Katalog an 19000 zoologifche Gegenftände aufführt. Won allen diefen Mufeen find aber 
nur geringe Nefte übrig, denn die Kunft der Taxidermie ift fehr neuen Urfprungs. Die 
zahlreihen Sammlungen der gegenwärtigen Zeit find ebendaher meift nur 30—60 Jahre 
alt und in allen Beziehungen denjenigen früherer Jahrhunderte ganz unähnlich. Als die 
reichfte des Kontinents dürfte die von Leyden anzufehen fein; ihr folgen diejenigen von Pa- 
ris, Berlin, Wien und Petersburg. Privatfammlungen, theild von großem Werthe, aber 
gewöhnlich, und zwar mit allem Rechte, nur auf ein Fach gerichtet, gibt es unzählige. Die 
zunehmende Liebe zum Sammeln hat den Naturalienhandel hervorgerufen, der hin 
und wieder fehr im Großen getrieben wird, aber nur in feltenen Fällen in den Händen wif 
fenfchaftlic gebildeter Männer fich befindet. 

Naturalifation nennt man die Aufnahme eines Fremden in die Staatsverbindung, 
oder Ertheilung des Indigenats (f.d.), d. h. der Rechte eines Eingeborenen. Die ein⸗ 
zelnen Staaten haben hinſichtlich der Naturalifation von jeher ſehr verſchiedene Grund 
fäge aufgeftellt; einige haben es den Fremden fehr leicht, andere fehr ſchwer gemacht. Die 
meiften geftatten gegenwärtig den Fremden den Aufenthalt und die Betreibung erlaubter 
Gewerbe, feltener den Erwerb von Grundftüden (f. Fremde und Aubaine), wozu in 
Deutfchland an den meiften Orten, außer der Aufnahme zum Unterthan, auch das Drts- 
bürgerrecht erfoderlich ift. (S. Heimat.) Von eigentlichen ftaatsbürgerlichen Nechten 
aber bleiben die Fremden überall ausgefchloffen, bis ihnen diefelben durch die Naturalifa= 
tion ertheilt werden. Diefe ift in den meiften Ländern eine Regierungs» und Gnadenſache; 
in andern muß die gefeggebende Gewalt dabei concurriren. In Frankreich 3. B. naturali» 
firt der König durch Drdonnanzen. In England kann der Negent nur die unvollkommene 
Naturalifation geben, welche in dem Nechte eines Denizen befteht, nämlich Grundftüde zu 
erwerben ; die Naturalifation felbft ertheilt das Parlament. Doc, aud) legtere fchließt noch 
nicht die Fähigkeit ein zu öffentlihen Amtern, namentlich zum Parlamentsglied. Soll 
diefe einem Fremden zu Theil werden, was nur in feltenen Fällen gefchieht, fo hat das 
Parlament darüber zu befchließen, und zwar ameimal, nämlic) erftens, ob ein ſolcher Bor« 
ſchlag gemacht werden foll, und zweitens über die Sache felbft. 

- Naturalismus nennt man im gewöhnlichen Sinne die Ausübung einer Kunft oder 
Wiffenfchaft, nicht nach Studium der Negeln derfelben, fondern nad) natürlicher Anlage, 
und im tadelnden Sinne Mangel an Schule. Wenn nun gleichwol ale Künfte vom Na- 
turalismus ausgegangen find, fo fann derfelbe doch in den Zeiten der Höhern Bildung nicht 
ausreihen; auch das große Talent bedarf der Schule und Methode, nicht fowol, um den 
Grad der Vollkommenheit zu erreichen, der fich in den Künften nicht lehren läßt, als um 
Fehler zu vermeiden. In der Gefchichte der Malerei fommt das Wort Naturalismus 
auch im Gegenfage des Idealismus in der Kunft vor; fo wird 3.3. Caravaggio wegen 
feiner Nahahmung der Natur vorzugsmeife der Naturalift genannt. In einer andern wif- 
fenfchaftlihen Bedeutung verfieht man unter Naturalismus im Gegenfage des Su» 
pernaturalismug (f. d.) die Anſicht, daß der Menſch blos durch Anwendung und na- 
türlihe Entwidelung feiner Geiftesträfte, alfo durch eigene Forfchung und ohne göttliche 
durch Gefchichte vermittelte Unterftügung zur Erfenntnif der Wahrheit, namentlich der 
religiöfen gelangen könne, alfo auch die Anficht, daß der Menſch feinerlei Glaubensfäge 
für wahr halten könne, als von welchen er ſich durch eigenes Denken überzeugt habe. Der 
Naturalismus ift infofern der natürliche Gegner des Glaubens an Offenbarung, und un« 
terſcheidet fih vom Rationalismus(f.d.) nur dadurch, daß diefer fich die Prüfung der 
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geoffenkarten Lehren vorbehält, der Naturalismus dagegen die Offenbarung felbft leugnet. 
Geht der legtere fo weit, daß er feine ordnende und nach Zweden wirkende Intelligenz über 
Die Natur anerkennt, fo befommt er bald eine pantheiftifche, bald eine atheiftifche Färbung. 

Naturdichter nennt man vorzugsweife diejenigen Dichter, die, durch eine gewiffe 
natürliche Anlage unterftügt, ohne daß fie urſprünglich eine höhere Unterweifung genoffen 
und ihr Talent kunftgemäß ausgebildet haben, das Feld der Dichtfunft in mehr volksthüm⸗ 
licher Weife bebauen. Ihre Einbildungstraft faßt, als treuer Spiegel der Natur, die Gegen- 
ftände im reinen und ungetrübten Glanze auf, der Charakter ihrer Poefien ift einfach, ge 
müthlich und heiter, und der Inhalt derfelben geht nur felten über die Sphäre des gewöhn« 
lichen Lebens hinaus. Beſonders gehören hierher die fogenannten Dialeft- oder Volksdich⸗ 
ter, von denen unter den Deutfchen der Flafchnermeifter Grübel(f.d.), unter den Fran» 
zofen ber Frifeur Jasmin (f. d.) und der Bäcermeifter Jean Reboul (f. d.), unter den 
Schottländern Rob. Burns (f. d.) und der Schäfer von Ettrid, Jam. Dogg (f.d.), eine 
ehrenvolle Erwähnung verdienen. . 

Naturell, fe. Temperament. 

Naturforfchervereine. Das Bedürfnif perfönlicher Bekanntſchaft und gemein- 
famer Beſprechungen war unter den deutfchen Naturforfchern, ungeachtet der alljährlich 
zunehmenden Leichtigkeit der Verbindungen, vielfach gefühlt worden, als Dfen, aufgemuns 
tert durch den Erfolg der 1815 zufammengetretenen Verſammlung ſchweiz. Naturforfcher, 
in der „Iſis“ 1821 einen Aufruf zur Vereinigung ergehen ließ. Langfam, wie überhaupt das 
Ungewöhnliche in Deutfchland, fam die Sache zu Stande, und. die erfte, ſchwach befuchte 
Verſammlung fand zu Leipzig im Sept. 1822 ftatt. Man entwarf die Statuten, die un« 
geachtet mehrer Verſuche zur Abänderung noch gegenwärtig in Geltung find und jedesmal 
in der erften allgemeinen Sigung vom Secretair vorgelefen werden. Sie verbieten eine 
zunftmäßige Abfchliegung, geftatten Jedem, der fich wiffenfchaftlich mit Naturkunde und 
Medicin befchäftigt, den Zutritt, gewähren aber nur folhen Mitgliedern eine Stimme, die 
mehr als eine gewöhnliche ISnauguraldiffertation gefchrieben haben. Anlegung von Samm« 
Lungen liegt nicht im Zmede der Gefellfchaft, die feine Diplome austheilt, jaͤhrlich abwech- 
felnd an einem andern Drte zuſammenkommt und ihre erfte Sigung ſtets am 18. Sept. 
hält. Die Verfammlungen find bis jegt folgende gewefen: 1822 in Leipzig (Gefchäfte- 
führer Schwägrichen und Kunze, Mitglieder 13); 1823 in Halle (Gefchäftsf. Spren- 
gel und Schweigger, Mitgl. 24); 1824 in Würzburg (Gefchäftsf. d’Dutrepont und 
Schönlein); 1825 in Frankfurt am Main (Gefchäftsführer Neuburg und Eregfchmar) ; 
1826 in Dresden (Gefchäftsf. Seiler und Carus, Mitgl. 151); 1827 in München (Ge« 
fchäftsf. Döllinger und Martius, Mitgl. 156); 1828 in Berlin (Geſchäftsf. Humboldt 
und Lichtenftein, Mitgl. 466); 1829 in Heidelberg (Gefchäftsf. Ziedemann und Gmelin, 
Mitgl. 272); 1830 in Hamburg (Gefhäftsf. Bartels und Fride, Mitgl. 417); 1831 war 
der Cholera wegen feine Zufammentunft. 1832 in Wien (Gefchäftsf. Jacquin und Lit» 
trow, Mitgl. 418); 1833 in Breslau (Gefchäftsf. Wendt und Otto, Mitgl. 425); 1834 
in Stuttgart (Gefchäftsf. Kielmeier und Jäger, Mitgl. 539); 1335 in Bonn (Gefchäftsf. 
Harleß und Nöggerath, Mitgl. 484); 1836 in Jena (Gefchäftsf. Kiefer und Zenker, 
Mitgl. 272); 1337 in Prag (Geichäftsf. Sternberg, Krombholz und Koftelegki, Mitgl. 
392) ; 1838 in Freiburg (Gefchäftsf. Leuckart und Wucherer, Mitgt. 479); 1339 in Pyr- 
mont (Gefchäftsf. Meneke und Krüger); 1840 in Erlangen (Geſchäftsf. Leupoldt und 
Stromeyer); 1841 inBraunfchweig (Gefchäftsf. Strombed und Mansfeldt, Mitgl. 620); 
1842 in Mainz (Gefchäftsf. Gröfer und Bruch, Mitgl. 930); 1843 in Gräz (Geſchäftsf. 
Langer und Schrötter); 1844 in Bremen (Gefchäftsf. Smidt und Focke); 1845 in 
Nürnberg (Gefchäftsf. Dieg und Ohm). Für 1846 ift Kiel als Verſammlungsort beftimmt. 
Amtliche Berichte von großer Vollftändigkeit find feit der fiebenten Verfammlung (1828) 
regelmäßig erfchienen. Im fortwährenden Steigen ift die Theilnahme an diefen Verſamm⸗ 
lungen begriffen, die zur Gründung fehr vieler anderer Wandergefellfchaften, theils fogar 
ſolcher Gelehrten gereist haben, welche, wie die Philologen, die Früchte ihrer Studien am 
zweckmäßigſien in befondern Werken niederlegen. Ob die Naturforfcherverfammlungen 
den großen Nutzen geftiftet Haben, welchen ihr wackerer Urheber erwartete, ſteht dahin; daß 
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diefer felbft mit der Richtung, welche der Verein fpäter einfchlug, nicht zufrieden geweſen, 
hat er laut erflärt, indem er wiederholte Einladungen zur Theilnahme abiehnte. In Ab» 
rede ift es allerdings nicht zu ftellen, daß gefelliges Vergnügen, wol auch rauſchende Feft- 
lichkeiten einen fehr großen Theil der beraumten Zeit wegnehmen, daß Regierungen und 
Drtsbehörden in großartigen und fehr koftfpieligen Beweifen von Gaftfreundfchaft fid) zu 
übertreffen fuchen, und daß daher diefe Berfammlungen in nicht fernen Zeiten von den be» 
troffenen Städten als Raft betrachtet werben dürften. Vgl. Kraus, „Uber die VBerfamm- 
lungen ‚der deutfchen Naturforfcher und Arzte“ (Gött. 1836). Dem deutfhen Vereine 
find nachgebildet der englifche (in York 1831, Oxford 1832, Cambridge 1833, Edin- 
burg 1834, Dublin 1835, Briftol 1836, Liverpool 1837, Newceaftle 1938, Birmingham 
1839, Glasgow 1840, Plymouth 1841, Manchefter 1842, Cork 1843, York 1844 und 
Cambridge 1845); der italienifche (Pifa 1839, Turin 1840, Florenz 1841, Padua 
1842, Lucca 1843, Mailand 1844 und Neapel 1845); der franzöfifche, ffandinavifche, 
niederländifche und norbamerifanifche. 

Naturgefchichte im weitern Sinne ift gleichbedeutend mit Betrachtung, Erfor- 
{hung und Erkenntniß der Schöpfung, umfaßt daher das Weltall, und wird richtiger Na- 
turwiffenfchaft (f. d.) genannt, welche in dem Verhältniffe, als die Außerungen der er» 
fhaffenden Kraft mamnichfaltig find, aus einer großen Zahl fich gegenfeitig unterftügen- 
der Wiffenfhaften befteht. Die Philofophen des Alterthums nahmen das Wort Natur 
gefchichte in diefer Bedeutung. Im engern Sinne ift Naturgefchichte diejenige Wiffen- 
fchaft, welche die auf unferm Planeten vorhandenen Dinge in hiftorifch darftellender Form 
kennen Ichrt. Da diefe, ſoweit als es irgend möglich ift, die Entftehung, Fortbildung, Voll 
endung der erfchaffenen Körper begreifen ſoll, die Anfchauung aber, welche hierzu erfodert 
wird, über unfere Erde nicht hHinausreichen kann, fo erftredit fi) das Gebiet der Naturge- 
ſchichte nur auf die fegtere, nicht auf andere uns unzugängliche Weltkörper. Iſt ſonach 
eine fosmifche Naturgefchichte, d.h. eine Naturgefchichte der Weltkörper, nicht möglich, fo ift 
dafür das Feld der Naturgefchichte auf unferm Planeten um fo ausgedehnter; denn es um« 
faßt die Erdrinde und Alles, was auf ihr lebt, Daher ſowol das Organifche als Unorganifche. 
Die Erkenntniß der unorganifchen Erdrinde bezweckt die Geologie (f. Geognofie), der or- 
ganifchen Körper Botanik (ſ. d.) und Zoologie (f.d.). Die Naturgefchichte der orga- 
nifchen Körper ift gefchichtlich genommen die Darftellung des Lebenslaufs (Biologie und 
Phyſiologie), von der erften Entſtehung durch alle Entwidelungsftufen hindurch bis zum 
Tode; phyſiographiſch befchäftigt fie ſich mit Befchreibung der Geftalt; fyftematifch bezweckt 
fie, Die gegenfeitigen Verhältniſſe, alfo audy die Verwandtſchaften der Körper und daher 
ihre Folge oder Gruppirung feftzuftellen; ganz fpecicll kann fie, z. B. techniſch u. ſ. w., Ein- 
zelzwecke verfolgen. Unterftügung findet fie in andern Naturmwiffenfchaften, wie Chemie und 
Phyſik. Sie beruht wefentlich auf Erforfchung der materiellen Befchaffenheit der Körper 
und kann daher ohne Anatomie nicht beftehen, die weniger ihre Tochter als ihre Mutter ift. 
Ihre höhere wiffenfchaftliche Bedeutung erhält die Naturgefchichte dur Naturphilo» 
fophie (f. d.), welche die Urfachen, Gejege und Zwecke der zahllofen Erſcheinungen ber in» 
nerlichen Thaͤtigkeit und der von ihr abhängigen äufern Geftaltung der Naturförper nad)» 
zumeifen fucht, und auf rationalem Wege, durch Forſchung und Erfahrung geleitet, die 
Einheit und Einfachheit der Grundprincipe darlegen will, auf welchen die Eriftenz und 
Bortdauer der vielgeftaltigen Schöpfung beruht. Die verfchiedenen Richtungen der natur- 
geſchichtlichen Forſchung find fo verfchwiftert und unterftügen fich gegenfeirig dergeftalt, 
daß ein tieferes Studium mit Bernachläffigung der einen oder der andern unverträglich iſt, 
zumal aber dann der Erkenntniß hindernd entgegentreten muß, wenn die der Betrachtung 
unterworfenen Naturkörper zu den vollkommnern gehören. Ohne genaue Kenntnif des 
Baues ift bei organifchen Körpern Verſtändniß ihres phyfiofogifchen Verhaltens nicht mög- 
lich, auf der Kenntniß des letztern aber beruht die philofophifche Vergleichung. Naturge- 
ſchichte ohne fie betrieben kann ſich nicht über die Befchreibung bes Außern (Phyfiographie) 
binauserftreden, eine allerdings ebenfalls hügliche, aber keineswegs die höchfte und geift- 
reichfte Richtung des geſammten Studiums. Je höhere Stellung ein Naturkörper durch 
jufammengefegtere Drganifation und mannichfachere Rebensrhätigkeiten einnimmt, um ſo 
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mehr tritt die Nothwendigkeit hervor, ihn unter den erwähnten Geſichtspunkten der For- 
fhung und Beurteilung zu unterwerfen. Der todte Kryflall gewährt nin zur phyfiogra- 
phifchen Darftellung Gelegenheit; Pflanzen und niedere Thiere verlangen ſchon weit mehr 
combinirte Unterfuchung und bieten der Folgerung reichern Stoff; im höhern Thiere oder 
gar im Menfchen walten Elemente von folcher Bedeutung, daß die Formenbeſchreibung 
nur Hülfsmittel und von geringem Intereffe ift, Hingegen der Erforfchung des Materielfen 
(Anatomie und Phyfiologie) und des mit demfelben in enger Verbindung ftehenden See: 
lenlebens (Pfychologie) fich ein faft unbefchränftes Feld öffnet. Es ergibt fich hieraus von 
feldft, welche Claffen von Naturkörpern bei wiffenfhaftlihem Studium die größten Schwic- 
rigkeiten haben werben, und wie unmöglid) es dem Einzelnen fein muß, das Gefamntges 
biet der Naturgefchichte gleichmäßig zu beherrfchen. 

>». Den Örund der wiſſenſchaftlichen Naturgefchichte legte Ariftoteles, indem er feine eige- 
nen mit bemundernswürdigem Scharflinne angeftellten Unterfuchungen zur Entdedung und 
Entwidelung von Naturgefegen benugte und Anſichten aufftellte, die noch gegenwärtig 
volle Geltung befigen. Theophraft und Diosforides wurden zu Gründern der Botanif, 
ohne jedoch etwas auch für unfere Zeit Brauchbares zu leiften. Nifander, Oppian und 
Alian lieferten Beiträge zur Thiergefchichte, aber ohne eine Spur des tiefen Geiftes zu zei— 
gen, der des Ariftoteles großartige Werke durchdringt. Plinius, ein fleifiger Compilator, 
ſchrieb eine erftaunliche Menge von Miscellen nieder, ohme irgend Kritik zu üben, bewahrte 
aber der Nachwelt ein reiches Material zur Beurtheilung des im Ganzen ungenügenden 
Zuftandes der Naturgefchichte feiner Zeiten. Die Verbreitung des Ehriftenthums und die 
daher entfprungenen politifchen und religiöfen Kämpfe waren den Naturwiffenfchaften 
ungünftig. Sie unterlagen der einbrechenden Barbarei zeitiger ald andere Zweige des 
menſchlichen Wiffens und lebten nach Wiederkehr einer beffern Periode zulegt wieder auf. 
Spät in der zweiten Hälfte des Mittelalters traten Veſal, Paracelfus, Konr. Gesner, 
Aldrovandi, Wotton, Belon und Nondelet als Anatomen und Zoologen auf; Brunfels 
u. A. begründeten die neuere Botanik; aber das Gebiet der unorganifhen Schöpfung blieb, 
einige geringe Verfuche abgerechnet, noch unbetreten. Im 17. Jahrh. mehrte fich die Zahl 
der Forfcher, und zum erſten Male feit Ariftoteles wurde, wenn. audy in etwas geänderter 
Richtung, doch mit faft gleich glänzendem Erfolge durch Baco von Verulam der Verſuch 
gemacht, die Anfhauung ber Natur zur philofophifchen zu erheben. Neivton, Carteſius, 
Zeibnig und Wolf folgten und erwarben fic bleibende Verdienfte. Mit Ray und Linne 
brach ein hellerer Tag an, und der Legtere zumal wurde dadurch zum eigentlichen Begrün- 
der der Naturgefchichte, daf er mit überall tief eindringendem Geifte der Wiffenfchaft eine 
geregelte Form gab und durch fein Syftem die große Menge bereits bekannter Gegenftände 
aller Reiche klar und überfichtlich zufammenftellte. Mit dem Erfcheinen diefes glänzenden 
Genius, den ald anregenden und Bahn brechenden auch die fpätefte Zukunft onerfennen 
wird, gewann Alles ein anderes Anfehen, und auf dem weiten Felde der Naturgejchichte 
ftanden immer mehr Forfcher auf, welchen es im Laufe eines einzigen Jahrhundert6 ge+ 
lungen ift, diefelbe auf eine früher nicht für erreichbar gehaltene Höhe zu heben. Was in- 
nerhalb diefer Zeit bis auf die Gegenwart herab im Gebiete der Geologie, Mineralogie, 
Botanik, Zoologie und ihrer Hülfswiffenfchaften geleiftet worden, welche Luͤcken noch blie» 
ben, welche Aufgaben aber die Zeit fich geftellt hat, befprechen die einzelnen auf biefe Wiſ⸗ 
ſenſchaften bezüglichen Artikel, auf welche wir hiermit verweiſen. Die Literatur der Na» 
turgefchichte ift von außerordentlichem Umfange; vgl. Böhmer, „Bibliotheca scriptorum 
historiae naturalis” (5 Ihle. in 10 Bbn., 2pz. 1785 ff.) und Engelmann, „Dibliotheca 
scriptorum etc.” (Bd. I, £pz. 1346). Die gefamnte Naturgefhichte zu umfaffen, beab» 
fihtigen, ohne allfeitigen Erfolg, jedoch die großen Wörterbücher, die zumal Frankreich ge: 
liefert hat. Handbücher find in kaum zählbarer Menge vorhanden,und von fehr ungleichem 
Werte. Zu empfehlen find, für joftematifche Überficht, Burmeifter, „Handbuch der Na- 
turgefchichte” (Berl. 1837); als populaire Darlegung des gegenwärtigen Standes der 
Wiſſenſchaft, Beudant's, Milne Edward’s und Juſſieu's „Populaire Naturgefchichte der 
drei Reiche (deutfch, 12 Bde., Stuttg. 1844); als technifche und öfonomifche Darftellung, 
Fuuke's „Naturgefchichte und Technologie” (3 Bde., 6. Aufl, Braunfchw. 1812) und 
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Löhr's „Gemeinnügige und vollftändige Naturgefchichte” (5 Bde., Lpz. 1815—1T); ale 
größere Werke Oken's „Allgemeine Naturgefchichte für alle Stände” (13. Bde. mit Atlas, 
Stuttg. 1834—45) und die „Naturgefcyichte der drei Reiche” von Bifhoff, Blum, Bronn, 
Leonhardt, Leuckart und Voigt (14 Bde., Stuttg. 1832 — 43). Abbildungen enthalten der 
„Synoptifchenaturhiftorifche Atlas” (21 Blatt, in Imp.-Fol., Weim. 1833—43) und 
Schinz's „Abbildungen aus der Naturgefchichte” (4 Abtheil., 2. Aufl., Zuͤrich 1840, Fol.). 

Naturgefege, f. Natur. 

Naturlehre, f. Phyſik. 

Natürliches Recht, ſ. Naturrecht. 

Naturphiloſophie heißt die Geſammtheit der Unterſuchungen, welche die Erffä- 
rung der Naturerfcheinungen aus ihren legten Gründen zum Zwede haben; fie fteht da» 
ber in der enaften Verbindung einerfeit8 mit den Naturmwiffenfhaften (f. d. und 
Natur), andererfeits mit der Metaphy ſik (f.d.). Da nämlich die Natur, fobald fie 
zum Gegenftande der wiffenfchaftlichen Forſchung wird, nidyt anders als durch Begriffe 
aufgefaßt werden kann, und gleichwol die Begriffe, welche fich in der Auffaffung derfel- 
ben unabfichtlich bilden, vielfahe Duntelheiten, Lüden, ja felbft Widerfprüche verrathen, 
fo entfteht-die Aufgabe, ein ſolches Syften„unter fi) zufammenhängender Begriffsbeftim- 
mungen zu gewinnen, welches dem Zufammenhange der mannichfaltigen Naturerfcheinun 
gen entfprecye. Nun ift es zwar ganz unmöglich, daß die Naturforfchung , fobald fie et» 
was mehr zu fein anfängt, als ein blofes Aufhäufen von Beobachtungen, ſich eines Durch 
Begriffe- fortjchreitenden Denkens gänzlich entfchlage, und deshalb find in faft allen 
Naturwiffenfchaften, oft ihnen felbft unbewußt, philofophijche Elemente enthalten; 
allgemeine Säge, die man auf Inductionen gründet, Hypothefen, die man zur Erklä- 
rung der Erjcheinungen annimmt, Theorien, die man von gewiffen Printipien aus ent- 
widelt, find jchon der Ausdrud einer denfenden und fomit philofophirenden Auffaffung 
der Natur. Über die Gefchichte der Naturforfchung lehrt zugleich, das diefe bei dem 
Nüdgange von den Erſcheinungen zu den Neatprincipien, von denen fie abhängen, oft 
ſchon bei untergeordneten Begriffen ſtehen bleibt, bei Begriffen, die felbft nod) einer Ab» 
leitung und Prüfung fähig und bedürftig find, weil fie oft nur dem, einer fcharfen fpe- 
culativen Kritik noch nicht untennworfenen, gemeinen Gedanfenfreife entlehnt find. Belege 
dafür bietet der Gebrauch dar, den die Naturwiffenfchaften von den Begriffen Materie 
und Geift, Stoff und Kraft, Bewegung, Veränderung u. f. w. machen, ohne die Be» 
rechtigung diejer Begriffe zu unterfuchen oder zu fragen, ob Das, was ſie bezeichnen, nicht 
felbft wieder tiefer liegende Principien vorausjege. Das Bedürfnif, Über diefe und ähn- 
liche Begriffe ins Reine zu kommen und dadurch zugleich die legten Principien der Er» 
fheinungswelt zu entdeden, hat nun je nach. der Richtung der philofophifchen Speculation 
und nach der Genauigkeit und dem Umfange der empirifhen Naturfenntnif zu fehr ver» 
fhiedenen naturphilofophifchen Verfuchen geführt, und es war ein viel zu beſchränkter 
Sprachgebrauch, wenn man vor einigen Jahrzehnden in Deurfchland die Schelling'ſche 
Philoſophie faſt ausfchliegend „Naturphilofophie” nannte. Läßt man dabei die rein iden- 
liſtiſchen Syfteme unberüdfichtigt, welche der Natur jede objective Nealität abſprechen, 
fo find hauptfächlich folgende Unterfchiede der naturphilofophifchen WVerfuhe und Sy» 
fieme von durchgreifender Wichtigkeit. Man behauptet nämlich entweder, daß den Na— 
turerfcheinungen eine VBielheit von Elementen zu Grunde liege, die man bald als körper» 
lid), als Atome, bald als unförperlich, als Monaden im Sinne von Leibnig und Herbart) 
bald als eine Mehrheit von Urftoffen, bald als eine von Urfräften, bald als eine Viel» 
heit,fowol der Stoffe als der Kräfte fich gedacht hat. Dder man geht von den Sage aus; 
daß Alles in Wahrheit nur Eins feiunt daß die mannichfaltigen Erfcheinungen des körper» 
lichen und geiftigen Dafeins, fowie die Verfchiedenartigkeit der nrechanifchen, phyſikaliſchen, 
chemiſchen und organifhen Vorgänge nur verfciedenartige Selbftdarftellungen, Modi» 
ficationen, Dffenbarungen des All-Einen feien. So Spinoza, Schelling. Damit hängt cin 
anderer principieller Gegenfag zufammen. Entweder nämlich verlegt man das Werden, 
den Wechfel, die Veränderung in das Urprincip felbft, ſodaß fein Wefen eben darin ber 
ſtehe, fich felbft in unendlich mannichfaltigen Geftalten und Proceffen zu evolviren, zu ent« 
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wideln, und in biefer Entfremdung von ſich ſelbſt nicht nur bei fich zu bleiben, fondern auf 
immer höhern Stufen der Entwidelung erft recht zu fich felbft zu fommen, oder man 
faßt die Mealprincipien an fich felbft als feiend, nicht ald werdend auf, ſodaß man 
das Werden, das Entfichen und Vergehen, nicht des Nealen felbft, fondern der Erfchei» 
nungswelt, auf eine Gaufalität zurückführt, welche unter gewiffen Bedingungen eintritt 
und von welcher die vorliegende Summe von Naturerfcheinungen die mehr oder weniger 
entfernte Folge ift. Diefen Gegenfag repräfentiren rüdfichtlich der Grundbegriffe des 
Seins und des Werdens im Alterthum ſchön Heraflit (f. d.) und Barmenides 
(.d.); er zieht fich durch die ganze Gefchichte der Philofophie hindurch und theilt noch 
jegt die Meinungen der Denker. (S. Hegel und Herbart,) Endlich ift nod) der Ge- 
genfag zwiſchen mechanifcher und dynamijcher Naturphilofophie zu erwähnen. (S.A to» 
men und Dynamik.) Rückſichtlich der Methode kann die Naturphilofophie entweder 
analgtifch oder fonthetifch verfahren, d.h. entweder fo, daß fie von den Erfcheinungen 
ausgehend die legten Principien derfelben zu finden fücht, oder fo, daß fie unterſucht, 
welche Erfcheinungen fih aus gewiffen oberften Principien würden ableiten laffen, um zu 
prüfen, immiefern diefe Folgerungen mit dem factifhen Thatbeftande übereinftimmen. 
Bei der großen Schwierigkeit jeder naturphilofophifchen Unterfuchung werden beide Me- 
thoden fich ergänzen und zu einer gegenfeitigen Controfe benugt werden müffen, in dem 
fein naturphilofophifches Syſtem auf eine beharrliche und allgemeine Zuftimmung wird 
rechnen können, welches nicht ebenfo die fchärffte Kritik des Denkens, als die Vergleihung 
mit den Thatfachen der Erfahrung aushält. Daher find die Willfür in der Aufftellung 
der höchften Principien, der Mangel an Stringenz in der Ableitung der daraus refulti» 
venden Folgen, endlich die geringe Sorgfalt in der Vergleichung der fpeculativen Be- 
hauptungen mit den Thatfachen der Erfahrung, welche ſich die Naturphiloſophie oft genug 
hat zu Schulden fommen laffen, die Haupturfachen, warum die eigentlichen Naturfor- 
her, namentlich in neuerer Zeit, gegen jede Einmiſchung der Speculation in die empirifche 
und mathematifche Naturforfchung vielfach mistrauifch geworden find. Hatte doc, ſchon 
Newton die Phyſik vor der Metaphyſik gewarnt. Gleichwol kann die Naturforfchung 
ohne Philofophie wol beginnen und felbft bedeutende Fortfchritte machen, aber fich nicht 
vollenden. Die Naturphilofophie fteht aber nicht nur abwärts mit den einzelnen Natur- 
wifenfchaften, fondern aud aufwärts mit der Neligionsphilofophie in Verbindung. Ob» 
gleich nämlich bezweifelt werden kann, ob das blofe Dafein der Natur und des mannich- 
faltigen Geſchehens in ihr zur Vorausfegung Gottes ald des Schöpfers mit Nothwendig- 
keit führe, fo verräch doch die Natur im Ganzen und Großen, wie im Einzelnen und 
Kleinen, Merkmale, welche fi) aus dem Begriffe einer gefegmäßigen Naturnothwendig- 
keit nicht ableiten laffen. Es gehören hierher alle die Thatfachen, welche die Negelmäßig- 
keit, innere Harmonie, Schönheit und Zweckmäßigkeit der vorliegenden Naturordnnung be» 
urfunden, und die Naturphilofophie hat daher auch die Bedeutung diefer Thatſachen zu 
unterfuchen, um zu entfcyeiden, ob fie auf den blofen Begriff der Natur ſelbſt zurüdige- 
führe werden fönnen oder ob fie über die Natur hinaus auf eine nach Zweden wirkende 
Intelligenz hinweifen. (S. Teleologie.) Die Verfchiedenheit der Beantwortung biefer 
Frage hat in Verbindung mit den fon erwähnten Grundverfchiedenheiten der naturphi» 
loſophiſchen Syfteme der Naturphilofophie bald einen theiftifchen, bald einen pantheifti» 
fen, bald felbft einen atheiftifhen Charakter gegeben. Ueber die in den legten Jahrhun⸗ 
derten hervorgetretenen Geftaltungen der Naturphifofophie, vgl. Schaller, „Geſchichte der 
Naturphilofophie von Baco von Verulam bis auf unfere Zeit” (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1841 -45). 

Naturrecht ift die jegt ziemlich allgemein antiquirte Bezeihnung für die philofo- 
phifche Beftimmung des Nechtsbegriffs und feine Anwendung auf die Verhältniffe des 
wirflichen Lebens im Staate. Die Ausdrüde Rechtsphiloſophie oder philofophifche Nechts- 
und Staatslehre bezeichnen daher die Aufgabe diefer Unterfuchungen viel beffer als das 
Wort Naturrecht; indeffen ift gerade der letztere Name fehr charafteriftifch für den Ge- 
ſichtspunkt, aus welchem man Jahrhunderte lang den Begriff des Nechts aufgefaßt hat 
und zum Theil noch auffaßt. Nechte als Befugniffe des einen’gegen den andern, infofern 
fie fich im Staate zugleich auf die Möglichkeit ftugen, fie dur Zwang geltend zu machen, 
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ftellen ſich in der Erfahrung durchaus als pofitive Sagungen dar, die entweber der all« 
mäligen und unbewußten Wirkung der Sitten und Gewohnheiten, oder der freien Über- 
einfunft der dabei Betheiligten, oder dem Willen der Mächtigen ihren Urfprung verdan- 
fen, die den minder Mächtigen Gefege vorfchreiben; zugleich find aber die factifch vorge» 
fundenen Nechtsbeftimmungen nur höchft felten von der Art, daß fie nicht entweder nach 
den Gründen ihrer Gültigkeit oder nach ihrem innern Werthe und ihrer Angemeffenheit an 
das äußere Bedürfniß und das Ganze der fittlichen Zwecke zu fragen, Veranlaffung gäben. 
In demfelben Mafie nun, als die factifch geltenden, durch die Macht deg Staates gefhüp- 
ten Nechtsbeftimmungen die Kritif herausfoderten, lag ber Gedanke nuhe, die Quellen 
fowol, als den Inhalt des Nechts unabhängig von der Form eines gefellig bürgerlichen 
Vereins zu unterfuchen; alfo für die Begründung und Beftimmung des Rechtsbegriffs 
von dem bürgerlichen Zuftande (status civilis) ganz zu abftrahiren, und einen Natur« 
zuftand (status naturalis) anzunehmen, um zu fragen, ob nicht der Einzelne fhon vor 
jedem Eintritt in den bürgerlichen Zuftand gewiffe Rechte habe, welche als angeborene, 
urfprüngliche und unveräußerliche die Quelle aller abgeleiteten und erworbenen feien, und 
als die negative Grenze Deffen refpectirt werden müffen, was im bürgerlihen Zuftaude 
als Recht fanctionirt zu werden fähig fein fol. Der Begriff eines natürlihen Rech— 
te 8 entftand alfo als Mafiftab der Vergleihung und Quelle der Berichtigung für das po» 
fitive; in diefem Sinne ſprach ſchon Sofrates von göttlichen, ungefchriebenen Befegen im 
Unterfchiedevon menfchlichen und bürgerlichen Sagungen ; Ariftoteles und die Stoifer berie- - 
fen fich auf die Billigkeit ald Berichtigung der pofitiven Gefege, und die röm. Jurispru- 
benz ftellte dem bürgerlichen Nechte, was jedes Wolf für fich felbft feftfegt, ein natürli- 
ches Necht, ein Recht der Völker (jus naturale und jus gentium) gegenüber, welches bie 
Natur alle Iebendige Weſen gelehrt habe und was bei allen Menfchen gleichmäßig auf 
Achtung Anfpruch mache. Diefer Begriff des natürlichen Rechts, wie er bei den Alten 
vorkommt, läßt aber noch-fehr wohl die Auffaffung zu, daß dadurch nicht Nechte bezeich- 
net find, welche dem Einzelnen, abgefehen von allen gefelligen Beziehungen, £raft feiner 
blofen Eriftenz gleihfam inwohnen, fondern nur ein idealer Mafftab fir Das, was zu 
Recht anerkannt werden foll. Die Berufung darauf war unı fo wichtiger, ald es ebenfalls 
fchon im Alterthum, 3.B. bei den Sophiften, nicht an Verfuchen gefehlt hatte, dem Nechts- 
begriff jede ideale Bedeutung abzufprechen und alles Recht ale eine Erfindung der Schlau- 
heit zu betrachten und mit der Macht zu identificiren. 

Als daher nah einem langen Schlummer die Philofophie fich wieder den dem 
Rechte und dem Staate geltenden Fragen zuwandte, trat der Begriff angeborener und 
unveräußerlicher Rechte allmälig immer beftimmter an die Spige der ganzen Unterfuchung, 
zumal man, feit Hugo Grotius, der Begründer der modernen Rechtsphiloſophie, den 
Willen Gottes als die Quelle des Nechts abgelehnt hatte, ohne folche angeborene Rechte 
feinen feften Haltpunkt für rechtliche Koderungen zu haben glaubte. Daher findet ſich 
bei Hugo Grotius, Sam. Pufendorf, Chr. Thomafius, Thom. Hobbes, Spinoza, Rode, 
Nouffeau, Wolf und felbft noch bei Kant, fo vielfach fie übrigens untereinander abwei- 
chen, gleichmäßig die Berufung auf angeborene Nechte, und die Annahme eines Ratur- 
ftandes fhien nothwendig, um einen Zuftand zu bezeichnen, in welchem fein anderes. 
Necht gelte, als jenes angeborene und natürliche. Die Art, wie man ſich diefen Naturzu» 
ftand dachte, war, abgefehen von den mythifchen und poetifhen Schilderungen, welche das 
Altertum von ihm als dem „goldnen Zeitalter” gemacht hatte, je nach ber Art, wie 
man den Rechtsbegriff auffaßte, fehr verfchieden. Bald follte er, wie bei Hobbes und 
Spinoza, ein Zuftand roher Gewalt, eines „Krieges Aller gegen Alle” fein, in welchem 
Jeder fo viel Recht als Macht hat, in welchem es aber, eben wegen ber Anfeindungen 
Aller gegen Alle, Niemand aushalten könne, daher die Menfchen ihn verlaffen und in den 
bürgerlichen Zuftand eintreten, und zwar entweder, wie bei Hobbes, durch abfolute Unterwer« 
fung unter einen dritten, oder, wie bei Spinoza, durch gegenfeitige Verträge, die jedoch nur 
fo lange verbindlich find, als Jeder bei ihrer Aufrechthaltung feinen Vortheil findet, Mil 
der und humaner dachte fih den Naturzuftand Rode; bei ihm follte der bürgerliche Bu- 
ftand die Nechte, welche der Einzelne im Naturzuftande ſchon habe, das Mecht der Selbft- 


Naturrecht | 13 


erhaktung und der Freiheit, in fich aufnehmen und fhügen. Rouſſeau dachte fi) end» 
lich den Naturzuftand als einen Zuftand idyllifch. bemofratifcher Freiheit und Gleichheit, 
und den gefeufchaftlichen Vertrag (contrat social) Aller mit Allen als das Mittel, biefen 
Buftand fortzufegen, als die Bedingung, unter welcher allein die Gebundenheit des bür- 
gerlichen Lebens nicht ungerecht fei. Gleichviel nun, ob man meine, es habe wirklic ein» 
mal einen hiftorifchen Zeitpunft gegeben, in welchem die Menſchen ohne alle gefellige 
Bereinigung im Naturzuftande gelebt haben, oder ob man den Begriff des legtern nur 
als eine wiffenfchaftliche Fiction zur Aufflärung über die urfprüngliche Bedentung des 
Rechtsbegriffs aufftelle, fo beruht der ganze Begriff auf einer falfchen und zu weit ge 
triebenen Abftraction; nämlich auf einer Abftraction von ſolchen Verhältniſſen, bie 
als vorhanden gedacht werben müffen, wenn überhaupt vom Rechte foll die Rede fein 
können. Alles Recht beruht auf Verhältniffen zwifchen wollenden Wefen, und wenn 
der Einzelne von allen Beziehungen zu Andern losgelöft gedacht wird, fo verfchwin- 
det die Bedingung für die Möglichkeit von Rechten und Nechtspflichten. Schon aus die: 
fen Grunde ift auch der Begriff angeborener Rechte zum mindeften keine wiffenfchaftlich 
genaue Bezeichnung; ja er fchließt fogar etwas Unrechtliches ein; denn er befagt, daß 
Jemand fich Rechte zufchreiben dürfe, ohne auf die übrigen wollenden Wefen um ihn ber 
Rüdficht zu nehmen, d. h. mit andern Worten, daf er feine Willkür dürfe als Necht gel» 
tend machen. In der Bedeutung unveräufßerlicherRechte führen aber bie angeborenen Rechte 
leicht auf eine Spige, auf welcher, fie fich nicht halten fönnen. Denn wenn der Eine dem 
Andern mit vollem Bewußtfein durch ein Verfprechen, einen Vertrag u. ſ. w. einen Rechts⸗ 
anſpruch zugefteht, der einem angeblidy unveräußerlichen Rechte zuwiderläuft, fo würde 
aus. der Unveräußerlichkeit folgen, daß das gefhehene Zugeftändnig nach Willkür einfeitig 
wieder zurückgenommen werben fönne, und die Berufung auf unveräuferliche Nechte ift 
daher wol bequem, um fich drückenden Rechtsverbindlichkeiten, in die man ſich eingelaffen 
hat, zu entziehen, aber fein abäquater Ausdruck für die Idee des Rechts. Es ift daher 
nicht zu verwundern, daß eine Rechtsphilofophie, die auf ſolchen Grundlagen ruhte, zu 
feiner recht ftetigen Ausbildung gelangen konnte. Es wäre dazu vor Allem eine vollkommen 
unzweifelhafte Entfcheidung darüber nöthig gewefen, welches denn die angeborenen und 
unveräußerlichenNechte feien; eine Frage, welche von ben Bertheidigern der legtern jeder- 
zeit auf. die verfchiedenfte Art beantwortet worden iſt. Ein Vereinigungspunkt zeigt fid) 
jedoch in diefer Beziehung darin, daf, während früher aud) Urrechte auf Sachen (f. Decu⸗ 
pation) fatuirt wurden, namentlid, Kant und Fichte die äußere Freiheit für das einzige 
„angeborene und urfprüngliche Recht erflärten. Diefe Bereinigung aller angeborenen Redjte 
in dieſem einen war eine natürliche Conſequenz; denn angeborene Nechte behaupten heißt 
behaupten, das blofe Dafein des Willens fei das Necht, wie e8 Hegel ausdrückt, der rindl= 
fichtlich des Princips auf demfelben Standpunfte fteht ; äußere Freiheit bezeichnet aber Ab- 
wefenheit der Schranken für den Willen, und die äußere Freiheit, als die Möglichbeit 
der unbefchränkten Bethätigung des Willens, erfcheint fomit unter VBorausfegung ange» 
borener Rechte als diefes angeborene Mecht felbft. Abgeſehen nun davon, ob ber Begriff 
der äußern Freiheit irgendwie die Würde einer ethifchen Idee in Anſpruch nehmen könne, 
und ob nicht die Idee des Nechts unvermeidlich Beftimmungen enthalte, denen fidy ber 
Wille beugen foll, auch wo fie ihn befchränfen, war es, wie Stahl bemerkt, eine ſtarke In» 
confequenz, von Kant und Fichte, wenn fie als oberſtes Nechtögefeg, als Princip der Rechten 
philofophie den Sag hinftellten: befchränte deine Freiheit durch den Begriff der Freiheit 
aller Übrigen, und Rechtsgeſetze als ſolche definierten, durch deren Befolgung bie Freiheit 
eines Jeden mit Jedermanns Freiheit nach allgemeinen Gefegen zufammenftimme. , Denn 
ift die Freiheit das Urrecht, fo ift Jeder, der feine Freiheit ohne Rüdfiht auf die Übrigen 
geltend macht, in feinem Nechte, und die Foderung, daf Niemand nad) einfeitiger Will- 
tür handeln, fondern Jeder die möglichen Willensäußerungen ber Andern berückſichtigen 
foll, verräth dem geheimen Einfluß eines Grundgedankens, der in dem Begriffe der Frei⸗ 
heit durchaus nicht liegt. Außerdem verräth ſich die Unſicherheit angeborener Rechte andy 
darin, daß die Vertheidiger derſelben fie allmälig auf ein Minimum reducirt Haben, wel · 
ches bei weiten nicht den Umfang Deffen erreicht, was ein leidlich geordneter Staat dem Ein« 
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zelnen ſichern fol, und wenn z. B. P. A. Pfizer in feiner Schrift, Gedanken über Recht, Staat 
und Kirche‘ (2Bde., Stuttg. 1842), welche die Geſtaltung des ältern Naturrechts unter 
dem Einfluffe der modernen Umbildungen des Etaatslebens vorzugsweife deutlich vor Au⸗ 
gen legt, für das Urrecht „das gleiche Necht jedes Einzelnen, unter dem Rechtsgefege zu 
ftehen”, erklärt, fo ift diefe Beftimmung, die ſich mit ſich felbft im Kreife dreht, vollfom- 
men leer. Die Befürchtung endlich, daf man mit den ungeborenen Rechten einen wenig- 
ftens moralifchen Schug gegen Willfür und ungerechte Gewalt verliere, ift ganz überflüffig. 
Willtür und Gewalt find niemals Necht, und gerade die naturrechtlichen Theorien find 
oft in Gefahr gewefen, die Grenzlinie zwiſchen Willtür und Gewalt auf der einen und 
den Rechte auf der andern Seite zu verwifchen. 

Noch eine andere Seite der Betrachtung bietet das fogenannte Naturrecht rückſichtlich 
feines Verhältniffes zu dem Ganzen der Ethik (f,d.) dar. Bei den Alten, namentlich bei 
Plato und Ariftoteles, finden wirdie Unterfuchungen über Recht und Staat in der genaueften 
Verbindung mit dem Ganzen der Ethik ausgeführt; auch Grotius und Pufendorf gehen 
noch Davon aus, daß das Recht urfprünglich einen ethifchen Charakter hat, zu welchem der 
äußere Rechtöfchug dur) Zwang und Gewalt erft hinzutomme. Abeefchon Ehr. Tyomafius 
und Nic. Hier. Gundling arbeiteten auf eine Trennung der Rechtslehre von der Moral hin, 
weil jene fih auf äußere und erzwingbare Handlungen, diefe auf Gefinnungen beziehe. 
Der Zwang wurde nun als etwas dargeftellt, was unmittelbar in Begriffe des Rechts 
liege; Anſprüche, die ſich nicht ohne Weiteres erzwingen laffen, follten nicht als Rechte 
angefehen werden können, und in diefer Verknüpfung des Nechts mit dem Zwange follte 
nach Kant und Fichte der eigentliche Charakter der Nechtslehre liegen, die daher auch nur 
in vollfommener Unabhängigkeit von der Moral ihre richtige wiffenfchaftliche Ausbildung 
gewinnen fönne. Schon der Jurift Hugo, deffen „Lehrbuch des Naturrechts“ überhaupt eine 
ſcharfe Kritik des fogenannten Naturrechts ift, nennt diefe Anficht „eine Zodtichlagsmoral‘ 
und nur die Allgemeinheit der Thatfache, daß der Mangel rechtlicher Gefinnung es im 
Staate nothwendig macht, Zwang und Strafe als Mittel des Nechtsfhuges anzumwen- 
den, macht es erflärlich, wie man es verfennen fonnte, daß aller Zwang nur etwas Acceſ—- 
forifches ift und daß das Recht, den Zivang anzuwenden, ein bedingtes und eben darum 
ein beſchraͤnktes ift. 

Schon aus diefen kurzen Andeutungen wird es nun begreiflih, warum das Nas 
Furrecht, welches zur Zeit des Grotius und Pufendorf namentlich dadurch einen gro« 
gen Einfluß gewann, daß es weitläufige und gründliche Erörterungen über den Inhalt 
der pofitiven Gefeggebung in fih aufnahm, allmälig bei Juriften und Staatömännern 
an Anfehen verlor und warum an die Stelle deffelben eine durchaus hiftorifche Auffafe 
fung und Zergliederung der pofitiven Nechtsbeftimmungen, die fich höchftens zu einer Phi- 
lofophie bes pofitiven Nechts follte ausbilden dürfen, treten zu follen fchien ; dergeftalt, daß 
man das Necht durchaus als ein gegebenes, entweder von Gott eingefegtes oder fonft hi- 
ſtoriſch gewordenes zu betrachten habe, ohne ſich auf eine Kritik oder Umgeftaltung deffelben 
nad) idealen Mafftäben einzulaffen. Gleichwol läßt ſich andererfeits die Berechtigung der 
Ideen wol ignoriren, aber nicht unterbrüden, und die Frage nach Dem, was eigentlid) ver« 
diente, ald Recht zu gelten, ob wol es factifch nicht gilt, erzeugt immer wieder den Verfuch, 
von einem idealen Standpunfte aus das Syſtem der Rechtsbeftimmungen zu entwideln, 
Diefer Gegenfag num liegt den verfchiedenen Beftrebungen der fogenannten hiſtoriſchen 
und philoſophiſchen Nechtsfchule zu Grunde, von denen jede mit einer Einfeitigfeit 
behaftet ift, die nur durch die andere ergänzt werden fann. Die hiftorifche Anſicht hat vollen 
Grund, zu behaupten, daß alles wirklich geltende Necht zu allen Zeiten und bei allen Böl- 
fern ein pofitives gewefen und daf der Keim feiner Entftehung und das Gefeg feiner Bil. 
dung nicht in allgemeinen Begriffen, fondern in den Sitten, Bedürfniffen, Gewohnhei - 
ten und hiftorifchen Schickſalen des Volks zu fuchen ift; die philofophifdye Anficht Dagegen 
legt mit eben fo großem Rechte ein Gewicht darauf, daf über Die Frage nad) dem Werthe 
eines gegebenen Nechtszuftandes durch die Nachweifung feiner Hiftorifhen Entftehung 
‚nicht vollfommen entfchieden werden könne, daß es möglid und nothwendig fei, un- 
abhängig von der Mechtsgefchichte biefes oder jenes Volks die idealen Haltpunkte der 
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Rechtsordnung in Begriffen zu beftimmen und das pofitive Recht an einem höheren Maß ⸗ 
ftabe zu meffen, daß endlich, in der Gefchichte des Rechtslebens der Wölfer, welches durch« 
aus nicht blos ein unberwußtes Werden, fondern in der Form ber Gefeggebung ein bewußt. 
voll veflectivendes Handeln fei, ſich die Einwirkung fittliher Ideen auf die Entwidelung und 
Fortbildung des Rechts beftimmt nachweifen laffe. Würde dabei von der philofophifchen 
Anſicht aus der Verfuch gemacht, lediglich durch Entwickelung der Idee ein für das Staats: 
oder Privatleben ausreichendes Rechtsſyſtem zu conftruiren, fo würde darin allerdings 
ein großer Fehlgriff liegen, deſſen ſich die ältere Rechtsphiloſophie häufig fchuldig gemacht 
bat, deren Beftimmungen nirgend paffen wollten, eben weil fie mit dem Anfpruc) auf: 
traten, überall hinzupaffen. Eine wahrhaft philofophifche Unterfuhung wird jedoch ganz 
vom felbft zu der Einficht führen, daß, welches auch die idealen Grundbeftimmungen des 
Rechts - und Staatslebens feien, diefe nothwendig einer verfchiedenartigen Verkörperung 
unterliegen müffen, und daß die Einführung derfelben ins Leben von der genauen Kennt: 
niß und Berudfichtigung der concreten, empirifch gegebenen Verhäftniffe abhängt, welche 
ihre Realifirung bedingen. Deshalb find die Hiftorifchen Unterfuchungen über den Bildungs» 
gang des Rechts- und Staatslebens, vorzüglich wenn fie nad) dem großen Beifpiel von 
Montesquieu’s „Esprit des loix’ ſich zur vergleichenden Rechtsgefchichte erheben, ein un» 
ihägbarer Beitrag zu einer wahrhaft fruchtbaren Nechtsphilofophie, den die blofe Spe- 
culation in idealen Begriffen mit nichts erfegen fann. Ob übrigens für die philofophifche 
Begründung der Nechtslehre die Idee des Rechts die einzige und ausſchließende Grund» 
Lage ift, oder ob noch andere Ideen beftimmend und geftaltend indas Rechts- und Staatsle- 
ben einzugreifen fähig und befugt find, hängt durchaus von allgemeinern ethifchen Unterfu« 
Hungen ab. Vgl. Stephan, „Über das Verhältnig des Naturrechts zur Eihif und zum po« 
fitiven Rechte” (Görtt. 1845). Daß endlich die Nechtöphilofophie fich nicht blos auf die 
privatrechtlihen Verhältniffe der Einzelnen zueinander wird befchränfen können, fondern 
daß auch das Sta at srecht (ſ. d.) und das Völkerrecht (f.d.) in dem Umfange feiner 
Aufgaben liegen, bedarf faum der Erwähnung. Ueber die Gefchichte der Nechtsphilofo- 
phie ift, außer den ältern Arbeiten von Ludovici, Glafey, Meifter u. A., zu vergleichen 
Henrici, „Ideen zu einer wiffenfchaftlichen Begründung der Rechtslehre“ (Bd. 1,Dannov. 
1809); - Fr. von Naunier, „Über die gefchichtliche Entwidelung der Begriffe Necht, 
Staat und Politik” (2. Aufl., Lpz. 1832); I. Stahl, „Die Philofophie des Rechts nach 
gefchichtlicher Anficht” (Bd. I, Heidelb. 1830), und J. Weigel, „Geſchichte der Staatd- 
wiffenfchaften ” (2Bde., Stuttg. 1831 — 33). 
Naturſyſtem, ſ. Natur. ch 
Naturwiſſenſchaften. Die fämmtlihen Naturwiſſenſchaften theilen ſich in das 
große unendliche Gebiet, das wir Natur (f.d.) nennen, um es geiftig in der Erkenntniß 
darzuftellen. Wird zuvörderft die Natur betrachtet, wie fie im Großen bildet, wie der Welt- 
raum mit Weltförpern erfüllt und belebt ift, werben die Verhältniffe diefer Welten zu« 
einander erforfcht und gezeigt, wie in diefen Verhältniffen die Vielheit der Welten als ein 
Ganzes, als Weltbau erfcheint, fo entfteht auf diefem Wege die Kosmologie, welche Ko 8- 
mogenie(f. d.) heißt, wenn die Betrachtung ſich auf die wahrfcheinliche Entftehung oder 
Erzeugungsweife der Weltkörper lenkt, und Aftronomie(f.d.), wenn die mathematifchen 
Berhältniffe der Geftirne, die Gefege ihrer Bewegung und die baraus hervorgehende Ben 
ftimmung ihrer Bahnen in Betrachtung fommen. Dagegen heißt bie empirifche Kenntnif 
des Firfternhimmels Aftrognofie (f. d.) oder auch Kos mographie. Die Erforſchung 
des Innern und Einzelnen der Weltkörper ift dem Menſchen nur in Beziehung auf bie 
Erde vergönnt. Die mit dem Baue der legtern fich befchäftigende Wiſſenſchaft ift die Geo« 
logie. Als Ziveig diefer Wiffenfchaft erfcheint einerfeits die Geogenie, welche den Bau 
der Erde in feiner Entſtehung zu erforfchen fucht, andererfeits Die Geognofie oder Oro» 
fogie, auch Dryttologie und Geologie im engern Sinne genannt, welche bie innere 
Beſchaffenheit der Felſen zum Gegenftand hat. (©. Geognofieund Geologie.) Die 
Grographie (f. d.) dagegen befchäftigt fi mit der äußern Geftaltung der Erdoberfläche 
und deren Inhalt. Eine genaue Kenntnif des Erbförpers, feiner Structurverhältniffe und 
Eonv.«Ler. Neunte Aufl. X. 12 
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der Erſcheinungen, die theils als erhaltende, theils als umgeſtaltende in und auf ihm be⸗ 
merkt werden, ift nicht moͤglich ohne Kenntniß ber Elemente, Grundſtoffe oder Grundfräfte, 
deren Zufammentreten oder Wechfelwirtung den Erdkörper hervorbrachte oder als ſolche n 
erhält. Mit der Auffuchung derfelben und mit Entwidelung der fie regierenden Gefeße 
befchäftige fich die Phyfit (f-d.) imengern Sinne, welche nad) zwei Richtungen hin thätig 
ift. Da num aber die phyfifchen Elemente nur infofern als etwas Ganzes betrachtet werben 
fönnen, als fie im Theile oder Stoffe zerlegbar find und die Erkenntniß eines Ganzen ohne 
"nähere Kenntnif feiner Theile fehr unvolllommen ift, und da alle Naturkörper, infofern fie 

als Erzeugniffe der Elemente betrachtet werden müffen, aud) nothwendig als Combinationcui 

der Urftoffe verfchiedener Elemente in verfehiedenen Verhältniſſen fich darfiellen, fo mußte 

die naturwiffenfchaftliche Betrachtung ſich auch nach diefer verborgenen Seite der Natur 

hinwenden, um zu fehen, wie fie Stoffe trennt und verbindet, durch die Trennung Körper 

zerftört, aber zugleich durch die Verbindung neue hervorgehen läßt. Hier fanden die Natur« 

forfcher ein großes, unermeßliches Feld zu neuen Forſchungen, deffen Bearbeitung Gegen» 

ftand einer eigenen Naturwiffenfchaft, der Chemie (j. d.), wurde, die ebenfalls nach zwei 

Richtungen hin thätig iſt. 

Die Betrachtung und Darftellung der Naturkörper als einzelner in jeder Hinficht, ale 
Andividuen, die mit eigenthümlichen und unterfcheidenden Charakteren verfehen find, iſt der 
Vorwurf der Naturgefhichte (f.d.) im engern Sinne. Während diefe den Natur- 
£örper duch) alle Stadien von feinem Anfange durch die Vollendung hindurch, und wenn 
er organisch ift, bis zu feiner Auflöfung verfolgt, alfo ein hiftorifches Bild feiner Erfcheinung 
und Beziehungen entwirft, faßt die Naturbefhreibung denſelben nur in der von ihma 
behaupteten Beftalt auf. Geologie und Geogenie als Theil derfelben ift fonach Natur 
gefchichte des Erdkörpers, Beognofie Naturbefchreibung deffelben In Beziehung auf 
die befondern Producte oder Naturindividuen theilt fich die Naturgefchichte in ebenfo viele 
befondere Wiffenfchaften, ale ihr Gegenftand größere Abtheilungen hat. Diefe zerfällt 
nämlich in drei Reihe: 1) Mineralogie, 2) Phytologie und Zoologie umd 
3) Anthropologie. Im engern Sinne begreift I) die Mineralogie (f. d.) die 
Dryftognofie,d.h.die Naturbefchreibung der Mineralien nach äußern Merkmalen, und 
Oryktologie oder Geognofie, d. h. Naturbefchreibung der Bebirgsarten. In beiden 
Zweigen müffen Kryſtallographie, d. h. die Formlehre der regelmäsig gebildeten Mir 
neralien, und Mineralhemic, die jedoch als befondere Miffenfchaft nicht anerkannt 
wird, fondern nur Theil der Chemie ift, die Häufigfte Anwendung finden, indem ohne fie die 
Erforfhung des Charakters eines Mineralkörpers nicht möglich if. Im Übrigen fließt 
Mineralogie mit Naturgefhichte der Erde oder Geologie häufig fo zufammen, daß 
eine fcharfe Trennung beider oft kaum ausführbar ift. 2) Die Phytologie (f. d.) und 
Boologie(f.d.) bilden die andern großen Abtheilungen der Naturgefchichte. Da den 
organifchen Naturförpern ein zeitlicheg Wirken zufteht, alfo Leben innerhalb beſtimmter 
Grenzen, fo ift zur Entwerfung des hiſtoriſchen Bildes eines folchen Körpers vor Allem 
Kenntnig erfoderlih yon feinen Tpätigkeiten und zunächſt wieder von feinem Baue und 
feinen Befähigungen, indem diefe beiden die erftern bedingen. Man erhält hierdurch 
die Wiſſenſchaften der Anatomie (Phytotomie und Zootomie), der Phyſiologie (Phyto- 
phyſiologie und Zoophyſiologie) und als endliches Reſultat beider die Biol ogie oder die 
Wiſſenſchaft von den Gefegen des Lebens. Anatomie für fi) allein genommen wird unter 
bie Naturbefhreibung (Morphologie) zu fellen fein, indem dieje keineswegs allein die 
äußere Korn berückſichtigt. Daß man durch Combination eine Chemie der Thiere oder 
Pflanzen (Zoohemie und Phytochemie) erhält, und daß beide Theile der Naturs 
gefchichte des Drganifchen je nach ihrer Anwendbarkeit für befondere Zwecke zur phars 
maceutifchen, technifchen, öfonomifchen Naturgefcichte u. f. w. werden können, bedatf 
faum der Erwähnung. Da man aus manchen, allerdings nicht verwerflihen Gründen 
den Menfchen von feiner materiellen Seite allein nicht auffaffen und an die Spige des 
Thierreihs ftellen darf, fo wird 3) die Anthropologie (f.d.) einen befondern Zweig 
ber Naturgefchichte bilden müffen. Zu den gewöhnlichen zwei Betrachtungsarten, der 
hifterifchen und der beſchreibenden, die hier als Naturgefchichte der Menfchenracen auftritt, 
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gefelle ſich in diefem Falle die Wiſſeuſchaft vom Geifte (Pſycholo gie), die nur in Bezug 
af den U enſchen klare Nefultase darbietet, über die ideale (pPſychiſche) Scite der Thiere 
"ber mie genuͤgendes Licht zu verbreiten vermocht hat. Über den Werth und die Bedeutung 
der Naturwiffenfchaften im Ganzen und Großen zu fprechen, ift hier nicht der Dit, aud) 
jeifelt in gegeumärtiger Zeit fein Gebildeter an denfelben. Eine gründliche Bekanntſchaft 
mit denfelben ift die Bedingung des erfolgreichen Studiums der idealen Wiffenfihaften. 
Die Heilkunſt beruht zum größten Theil auf ihnen, kann aber ftrenggenommen zu den reinen 
Naturwiffenfchaften nicht gesählt werden, indem fie e8 mit dem im abnormen Zuftande 
befindlichen Orgauismus zu thun hat, und ihn nicht alleinftchend, fondern nur mittelg 
Kenntnis der auf dem Geſammtgebiete der Raturwiſſenſchaften eutdeckten Geſetze vom 
Verhalten des geſunden Organismus zu löſen vermag. 

Natzmer (Oltwig Aut. Leop. von) wurde am 18. Apr. 1792 zu Villin in Pom⸗ 
mern geboren. Sein Vater hatte fih im Siebenjährigen Kriege die Gunft des Könias von 
Preufen erworben und diente zuletzt als Dberft und Commandant der Feſtung Kolberg. 
Seine Mutter gehörte zur nächften Berwandtichaft des Feldmarſchalls Gneomar von 
R. deffen Einfluß anf den König, bei der beabſichtigten Flucht des Kronprinzen, ‚von 
Wichtigkeit geweſen war. N. wurde, 13 Jahre alt, Yeibpage des Königs Friedrich Wil 
helm's il. Im J. 1799 trat er in das erſte Bataillon Leibgarde als Offizier, wurde 1891 
Adjutant und hatte den Vortheil, feine Leiſtungen im Dienft, und früher bei der Theilnahme 
an Generalftabs- Arbeiten, unter den Augen des Königs bemerkbar zur machen. Im J. 1806 
wohnte er im dieſem Verhaltniſſe der Schlacht von Auerſtädt und dem Gefecht von Nord: 
haufen bei. In Prenzlau wurde er mit gefangen, jedoch 1307 wieder ausgewechjelt. Nach 
dem tilfiter Frieden erhielt ev ale Stabscapitain das Commando ber Leibcompagnie in dem 
neuerrichteten Garberegiment, und 1809 zum Slügeladjutanten und wirklichen Hauptmann 
ernannt, wurde er mit der Bildung des Gardefüfelier-Bataillong beauftragt, auch von Diejer 
Zeit an häufig zu wichtigen und ehrenvollen Sendungen verwendet. Im 3. 1810 zum 
Mrajor befördert, nahm en Theil am der Anfertigung des neuen Exercierreglements für Ju⸗ 
fanterie und Cavalerie. Er begleitete den König zu dem Fürftencongreffe in Dresden, 
wurde im Herbſt 1512 mit einer Seudung au das wiener Gabinet beauftragt und baid 
darauf in das franz, Dauptquartier gefendet, um über die Trennung des Generals von York 
von der franz. Armee die nöthig fcheinenden Erklärungen auszufprechen. Unmittelbar 
darauf erhielt er eine geheime und fehr wichtige Sendung an den Kaifer von Rußland. Im 
X. 1813 wurde er als föniglicher Hlügeladjutant in das Hauptquartier ded Generals yon 
Kteift geſchickt; er wohnte am 31. März der Wegnahme der Vorſtädte von Wittenberg, 
- am 5, Uhr. dem Gefecht bei Dannigfow bei, und blieb bei dem General York bis zux 
Schlacht von Großgoͤrſchen. Nach derſelben befand er ſich beim General Blücher bis zu 
dem Gefechte bei Hainau am 26. Zuni, an welchem er, fowie bei den früheren, thätigen 
Antheil nahm, Zur fein Benehmen in der Schlacht von Baugen erhielt er dag Eiferne 
Kreuz zweiter Claſſe. Mihrend des Waffenitiuftands zum Dberfilieutenant befördert, 
war er mit der Bildung der fchlef. Landwehr beſchäftigt. Beim Miederbeginn der 
Feindjeligfeiten trat er in fein Verhältniß als Slügeladjutant zurüd, wohnte den Schlachten 
bei Dresden, Kulm und dem Gefecht von Peterswalde bei, ſowie alen folgenden bis zur 
Schlacht von Leipzig. Ererhielt das Eiſerne Kreuz erfter Claffe und wurde im Dee. zum 
Sberſten ernannt. Im J. 1814 wohnte er den Gefechten bei Manheim, Brienne und 
allen folgenden bis Troyes bei; er war am 20, März in der Schlacht bei Arcis-fur-Aube 
und am 25. März bei Lafere Champenoife. Nad) dem parifer Frieden begleitete er feinen 
König nach England. Im Herbſt 1814 erhielt er das Gonunando der Grenadierbrigade 
in Berlin, mit der er am Feldzuge von 1815 Theil nahm. Bald nad dem Einzuge feiner 
Brigade in Parig erhielt er feine Beförderung zum Generalmajor. Im 3.1817 begleitete 
er den Prinzen Wilhelm, jegigen Prinzen von Preußen, nad) Petersburg und Moskau. 
Das Conmando der Grenadierbrigade, welche 1815 ın die zweite Gardedivifion umger 
ftaltet wurde, behielt er bis 1320, wo ihm auf feinen Wunfc das Commando der elften 
Divifion in Breslau zugetheilt wurde. Er begleitete den Kronpringen N Gongreffe zu 
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Troppau, wohnte als preuß. Militaircommiſſarius dem Feldzuge des öſtr. Heers unter 
General Frimont gegen Neapel bei und ging dann mit dem Corps des Generals Grafen 
von Walmoden nach Palernıo. Später begleitete er wieder den Prinzen Wilhelm auf 
einer Neife durch Deutfchland, die Schweiz und Jtalien. Er wurde 1825 Generallieutenarıt 
und erhielt 1827 das Commando der achten Divifion in Erfurt. Nachdem er in Folge Des 
Ausbruchs der franz. Zulirevolution gegen zwei Jahre mit der achten Divifion in und um 
Köln ftationirt gewefen war, erfolgte im März 1832 feine Ernennung zum commandirend en 
General des erften Armeecorps in Preußen. Bei der großen Revue im J. 1834 erhob ihn 
der König, zum Zeichen feiner vollen Zufriedenheit mit dem Zuftande des Armeecorps, zum 
Chef des zwölften Hufarenregiments. Im folgenden Jahre wohnte ev dem Manoeuvre zur 
Kaliſch bei; auch war er bei der großen Revue zu Kowno und Wosnoſenzk gegenwärtig. 
Im Nov. 1839 wurde er auf fein Anfuchen zur Wiederherftellung feiner gef hwächten Ge- 
fundheit vom Commando des erften Armeecorps entbunden und zur Dispofition geftellt, 
dann aber zum Mitglied des Staatsrathes und Generaladjutanten des Königs ernannt 
und 1840 zum General der Infanterig befördert. Der geiftig durchgebildete Charakter des 
eblen Mannes, von liebenswürdiger Perfönlichkeit befeelt, durch die reichen Erfahrungen 
eines großartig bewegten Lebens gehoben, hat ihm auf gleiche Weife das ehrende Vertrauen 
feines Monarchen, die anhängliche Liebe feiner Untergebenen und die volltommenfte Hoch» 
achtung bei allen Ständen der Provinzen erworben, zu denen fein umfaffender Wirfungs- 
kreis ihn hingeführt hat. j 
Naubert (Chriftiane Benedicte Eugenie), eine der erften und gefchägteften Ro— 
manfchriftftellerinnen Deutfchlands, die aus Befcheidenheit ihre Anonymität bis furz vor 
ihrem Tode felbft gegen ihre nächſten Angehörigen behauptete, war am 13. Sept. 1756 
geboren und die Tochter 3. E. Hebenftreit’s, Profeffors der Medicin. Nach den Tode des 
Vaters ließ ihr ihr Stiefbruder, der Profeffor der Theologie, Hebenftreit, eine fehr forg» 
fältige, völlig gelehrte Erziehung geben. Insbeſondere beſchäftigte fie ſich mit Geſchichte 
und neuern Sprachen. Sie -war zuerft mit dem Kaufmann Holdenrieder, dann mit dem 
Kaufmann Joh. Georg Naubert zu Naumburg verheirathet, wo fie in ftilbürgerlicher Ein— 
gezogenheit und häuslicher Thätigkeit lebte. Einer Augenoperation wegen in Reipzig, ftarb 
fie daſelbſt am 12. Jan. 1819. Die Zahl ihrer geift-, phantafie- und gemüthreichen Romane 
ift fehr groß; zwar liegt ben meiften ein hiftorifcher Stoff zu Grunde, doch ift die treue 
Auffaffung verfchiedener Zeiten in ihnen am wenigften gelungen. Ihr erfter bedeutender 
Verſuch in diefer Gattung war „Walther von Montbarry” (1786); diefem folgten „Thekla 
von Thurn“, woraus Schiller in feinem MWallenftein Manches, fogar wörtlic, benugte; 
ferner „Elifabeth, Erbin von Toggenburg‘; „Konradin von Schwaben”; „Gebhard, 
Truchſeß von Waldburg“; „Eudoria” und viele andere. Ihre „Neuen Volksmärchen der 
Deutfchen“ (5 Bde., 1789—93) ftehen ihrem Vorbilde Mufäus nicht nad) und treffen 
fogar den Märchenton zum Theil noch beffer. Ohne geſchichtliche Grundlage find ihre 
fpätern Arbeiten, wie „Aleris und Luiſe“ (1819), „Zurmalin und Razerta” (2 Bbde., 1520) 
und „Legte Driginalromane” (5 Bde., 1827). 
Raufrätis, eine im Alterthume fehr bedeutende und blühende Handelsftadt im 
‚fogenannten Delta von Unterägypten, am Fanobifchen Nilarme, in der Gegend des heuti- 
gen Sa lhadſ har, bildete ‚den Mittelpunkt des ſaͤmmtlichen Verkehrs zwiſchen der Küfte 
und dem innern Lande. Der weife König Amafis um 560 v. Chr. geftattete hier den Grie- 
hen die erfte Niederlaffung. 
| Raumachia (griech.), eigentlich ein Schiffsgefecht oder bedeutendes Seetreffen, 
wurde bei den Römern auch die Nachahmung eines foichen als Schauſpiel genannt, und 
denſelben Namen führte der dazu eigens eingerichtete Ort. Julius Cäfar ließ zuerſt 
im. 46 in Rom eine Naumadjia aufführen und hatte zu diefem Behuf auf dem Mars. 
feld einen Plag ausgraben laffen. Eine Naumachia, die noch unter Titus beftand, legte 
Auguftus jenfeit der Ziber in Cäſar's Gärten an, wahrfcheinlid mit amphitheatrafifchen 
Sigreihen für die Zufchauer; ihr Beden war 1800 F. lang, 1200 breit; eine andere lieh 
in berfelben Gegend Domitian bauen. Wie «8 fheint, konnten die Beden ebenfo ſchnell 
gefullt als troden gelegt und dann auch noch zu andern Fechterfpielen benugt werden ; daß 
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ber auch im Circus Naumachien gehalten worden feien und man ihn dazu unter Waffer 
wfegt habe, ift an ſich unwahrſcheinlich und nicht begründet. Im Fucinerfee gab Kaifer 
Haudius (ſ. d.), ehe er ihn ableitete, eine Naumachia. Die in Naumachien verwen- 
ten Sladiatoren hiefen Naumadiarii. 

Naumann (Joh. Friedr.), Infpector des ornithologifchen Mufeums des Herzogs 
son Anhalt-Köthen, Profeffor und Gutsbefiger zu Ziebigk unweit Köthen, wurde daſelbſt 
am 14, Febr. 1780 geboren, und ift ein Sohn des ebenfalls als Drnicholog befannten 
Zoch. Andr. N. Er befuchte von 1790—94 an die Hauptfchule zu Deffau, wurde aber 
hierauf von dem Vater wieder nad) Haufe genommen, um ſich von ihm in der Betrei« 
bung der Landwirthfchaft und der Erziehung drei jüngerer mutterlofer Gefchwifter unter 
fügen zu laffen. N. hatte viele Anlagen; die mandherlei mechanifchen Arbeiten, die 
er feinen Vater fertigen fah, bildete er in kurzer Zeit viel funftgerechter als diefer nach. 
Unermüdlic) ftudirte er für fih Schriften über Land» und Gartenbau und alle Zweige ber 
Naturgeſchichte, Botanik und Zoologie, vor Allem jedoch Drnithologie. Später wendete 
er fich der legtern Wiffenfchaft ausſchließend zu, beſchränkte ſich aber zum nicht geringen 
Nutzen der Ornithologie weſentlich auf das Studium der deutfchen Vögel. Die erſten For- 
ſcher Deutfchlands und der Nachbarländer machten es fich zum Vergnügen, den ebenfo 
anfprudhslofen als redlichen und liebenswürdigen Mann in feinem Streben zu unterjtü- 
gen. Die Menge und der Umfang der mit größter Ausdauer und Umficht von ihm gefam- 
melten Beobachtungen ift ftaunenswerth und verleiht feinem Hauptwerke „Naturgefchichte 
der Vögel Deutfchlands” (12 Bbde., Lpz. 1822 — 44), dem allein Audubon’s Leiftungen 
verglichen werden fönnen, einen unvergänglichen Werth. Nur der Anfang diefes Werks 
eührt von N.'s Vater her; der Sohn gab ihm die Vollendung, und zeichnete und ſtach auch 
unter andern die erftaunliche Menge von vortrefflichen Platten, die daffelbe begleiten. Auch 
nahm er Theil an mehren andern Arbeiten, 3. B. an Buhle's Werk „Die Eier der Vögel 
Deutſchlands“ (Halle 1819 fg., Fol.), und gilt mit Recht für den erften Kenner der deut» 
fchen Drnithologie. 

Naumann (Joh. Gottlieb oder Amadeus), ein vorzüglicher Kirchencomponift, wurde 
am 17. Apr. 1741 zu Blafewig bei Dresden geboren, wo fein Vater Landmann war. In 
feinem 13. Jahre nahm ihn ein fchwed. Mufiter, deffen Aufmerkſamkeit er durch feine mu- 
fifalifchen Talente erregt hatte, zur Bedienung mit ſich nah) Hamburg und 1758 nach Ita» 
lien. Sein Herr benugte in Padua den Unterricht Tartini's; fpäter gelang es auch N., 
* unter deffen Schüler aufgenommen zu werden und Unterftügung zu finden, fodaß er 
drei Zahre in Padua bleiben konnte. Nachher ließ er ſich in Venedig nieder, wo er Unter- 
richt ertheilte und einige theatvalifche Compofitionen lieferte, die Beifall fanden. Nach 
einem fiebenjährigen Aufenthalte in Italien berief ihn die Kurfürftin Mutter, Marie 
Antonie, nad) Dresden, wo er 1765 furfürftlicher Kirchencomponift, bald darauf Kam- 
mercomponift und nachdem er noch zweimal Italien befucht hatte, 1774 KRapellmeifter 
und endlich 1786 DOberkapelldirector wurde. In fpätern Jahren war die Kirchenmuſik 
fein Lieblingsfach. Er ſtarb am 23. Det. 1801, nachdem er zwei Zage zuvor auf einem 
einfamen Spaziergange in dem großen Garten bei Dresden vom Schlage gerührt, bie 
ganze Nacht betäubt und Hülflos liegen geblieben war. Von feinen Opern find „Amphion“ 
(1776), namentlid) „Cora“ (1780), „Guſtav Waſa“ (1780) und „Orpheus“ (1755) 
die vorzüglichften. Seine Kirhencompofitionen, darunter fein „Water Unfer” (Zert von 
Klopſtock), mehre Pfalmen und Miffen, Dratorien und Vefpern, find größtentheild Eigen- 
thum der dresdner Hofkapelle. Als eine Merkwürdigkeit ift zu erwähnen, daf er auf der 
Mundharmonika große Fertigkeit beſaß und für diefelbe ſechs Sonaten componirt bat. 
Dgl. Meißner, „Bruchſtuͤcke zur Biographie J. G. N.'s“ (2 Bbde., Prag 1803—8). 

Naumann (Karl Friedr.), ordentlicher Profefjor der Mineralogie und Geognofie an 
der Univerfität zu Leipzig, der ältefte Sohn des Vorigen, wurde 1798 in Dresden geboren. 
Nach dem frühen Tode feines Vaters lieh fich die Mutter die Erziehung ihrer Kinder ganz 
befonders angelegen fein. Er befuchte feit 1812 die Fürftenfchule zu Pforta und feit 1816 
die Bergakademie zu Freiberg, verlieh fie jedoch nad) Werner’s Tode und ſtudirte dritthalb 
Jahre lang unter manchen ſtoͤrenden Verhältniſſen philoſophiſche und Naturwiſſenſchaften 
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in Leivzig und Jena. Nachdem er am letztern Orte promovirt hatte, ging er nochmals nach | 
et weder um Mohs zu hören, und machte 1821—22 eine wiffenfchaftliche Reife 
nah Norwegen. Er habilitirte fi) 1823 in Jena, und 1824 in Leipzig, wurde, ald Mohs 
den Ruf nach Wien angenommen hatte, deſſen Nachfolger in der Profeſſur der Kryſtallo⸗ 
graphie zu Freiberg, die er 1935 mit ber Profeffur der Geognoſie vertauſchte, und am im 
Aug. 1842 an die Univerfität zu Leipzig. Yon feinen Schriften erwähnen wir „Beiträge 
zur Kenntniß Norwegens“ (2Bde., Lpz. 1824); „Verſuch einer Geſteinslehre⸗ (Lpz. 1824)3 
„Srundriß der Kryftallograrhie” (Ppr. 1825); „Lehrbuch der Mineralogie” (Berl. 1828)3 
Lehrbuch der reinen und angewandten Kryſtallographie“ (2 Bde., 2py. 1830); „Erläutes 
rungen zur geognoftifchen Karte von Sachſen“ (Heft 1—5, Dresd. 19836 — 45; Heft 4, 
2. Auff., 1845), und „Anfangsgrimbde der Kryſtallographie“ (Dred. 194 1). 

Naumann (Mor. Ernft Adolf), ordentlicher Profeffor der Medicin in Bonn, der 
Bruder des Vorigen, geb. zu Dresden am 7. Oct. 1799, befuchre Die Kreuzſchule in Dres- 
den und bezog 1816 die Univerfität zu Leipzig, wo er fi für das Studium der Meicin 
entfchied. Nachdem er 1820 im Leipzig die Doctormürde erhalten und abwechfelud in fein» 
zig und Berlin bis 1822 fortftubirt hatte, habititirte er ſich 1824 auf erfterer Univerſitãt 
als Privatdocent, wurde jedoch 1325 ald außerordentlicher Profeffor nach Berlin berufen 
und von hier 1928 nach Bonn verfegt. Seine bedeutendften Schriften find die Kritiſchen 
Unterfuchungen der allgemeinen Polaritätögefege” (Lpz. 1822); „Skizzen aus ber alle 
genteinen Pathologie” (Rpz.1824) ; „Handbuch der allgemeinen Semiotik“ (Berl.1826); 
„Theorie der praftifchen Heilkunde“ (Berl. 1827); „Zur Lehre von ber Entzündung” 
(Bonn 1828); „WVBerfuch eines phnfislogifchen Beweifes für die Unfterblichkeit der Seele“ 
(Bonn 1830); „Handbuch der mediciniſchen Klinik“ (Bd. 1—8, Berl. 1829-39) und 
Pathogenie“ (Verl. 1341, nebft drei Fortſezungen, Berl. 1841-45). Don feinen Flei« 
nern literarifchen Arbeiten hat befonders die Schrift „Die Probleme der Phyſiologie“ 
(Bonn 1835) durch die darin aufgeftellte fehr geiftreiche Theorie der Innervation des Blue 
tes viel Aufmerkſamkeit erregt. Neben feinen mediciniſchen Studien beſchäftigt ſich N. 
fehr fleißig mit Geſchichte. — Ein dritter Bruder, Konftanfin N., ift Profeffor der 
Mathematik zu Freiberg. ' 

Naumburg an der Saafe, Stifts» und Handelsftadt, im Regierungsbezirk Met» 
feburg der preuß. Provinz Sachfen, in einer fehr angenehmen Gegend unmeit ded Gin» 
fluffes der Unftrut in die Saale, der Sig eines Oberlandesgerichts und eines proteftantie _ 
fchen Domcapitels zu Naumburg · Zeitz, beftcht aus der eigentlichen Stadt, aus der fogendittte 
ten Herrenfreiheit und drei Vorftädten, und hat 13400 E. Sehenswert find die um 1028 
gegründete Domfirche in goth. Stile mit drei Thürmen, die aber erft 1349 vollendet witr» 
den, und in der fich viele foftbare Denkmäler altdentfher Kunft an Statuen, Echnig- 
und Gußwerken, Gemälden u. f.w. finden, und das alte Schloß am Markte. Die Erade 
hat auferdem drei Pfarrkirchen, ein Gymnafium (die Domfchule), eine Bürgerfchule, 
ein Waifenhaus und ein Armens und Arbeitshaus. Die Einwohner befchäftigen ſich 
mit Fabrifation von Wolle, Leder, Strümpfen, Bleiweiß, Vittiol und Seife und erei« 
ben lebhaften Handel. Zährlicy werden zwei Meffen gehalten, die Petripaufmeffe, pri» 
vifegire 1514 vom Kaifer Marimilian I. am 29. Juni, und die 1318 geftiftete Win» 
termeffe, am 1. Dec. Einen nicht unbedentenden Handelsartifel gibt der Mein ab, 
welcher um N. wächft, namentlich der rothe, welcher beffer ift als der weiße und häufig 
für frang. Wein verfauft wird. Das jährliche Kinderfeft (dad Huſſiten- oder Kirch» 
feft) fol feine Entftehung dem Angriffe der Huffiten auf die Stadt unter Procorius 
am 28. Juli 1432 verdanken. Der Bifchof von Goch von Naumburg hatte nämlich in 
Koftnig für Huß's Tod geftimmt. Procopius drohte die Stadt dafür zu vernichten. Auf 
den Math eines Bürgers, Namens Wolf, sogen daher an gedachtem Tage ſaͤmmtliche Kin- 

der mit Sterbefleidern, eine Eitrone und einen grünen Zweig im der Hand, aus der Stadt, 
um die Gnade des huffitifchen Feldherrn anzuflehen. Diefer fol durch den Aufzug ge 
rührt, die Belagerung fogleich aufgehoben haben. Neue Gefchichrsforfcher ziehen die ganze 
Belagerung in Zweifel. Das Biothum wurde urfprüngfich int I. 968.ducch Kaiſer Otto I, 
in Zeig gegründet, 1029 aber das Domcapitel nach N, verlegt, während in Zeig nur ein 
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Gollegiatftift blieb. Nach dem Tode des legten katholiſchen Bifchofe, Zulius Pflugk, im 
3. 1564, Fam die Verwaltung des Stift? an eu, Ri ——— 
keit über daſſelbe behauptet hatte. Im J. 1656 wurde es der Seitenlinie des fächf. Haus 
ſes, Sachſen · Zeitz, zugetheilt, nad) deren Abſterben es, zufolge eines Vergleichs, 1726 wie» 
der an Kurſachſen fam. Im J. 1815 wurdedas Stiftmit an Preußen abgetreten; das Dom⸗ 
capitel aber befteht noch. Vgl. Kragich, „Alphabetifches (fkatift.-Hiftor.) Verzeichniß fänntt- 
licher Seädte, Flecken, Dörfer u. f. w. des Föniglichen prenf. Oberlandesgerichts von Sad). 
fen zu N.“ (2 Bde., Zeig 1827); Philipp, „Gefchichte des Stifts N. und Zeig” (Zeig 
1800) 5 Lepfius, „Uber das Alterthum und die Stifter des Doms zu N.” -(Naumb. 1822, 
4.); Puttrich, „N. ander Saale, fein Dom und andere alterthümliche Bauwerke“ (Text von 
Lepfins,2p3.1841— 413, Fol.) und Lepfius, „Die Sage von den Huffiten vor R.“ (Zeigisıt), 

Naundorf (Karl With), f. Ludwig XV. 

Naupaktos, eine im Alterthume bedeutende Stadt mit einem geräumigen Hafen, 
st Epafto, audi Lepanto genannt, lag eigentlich in Loktis, an der Nordküfte des fox 
rinthiſchen Meerbufens, wurde aber fpäter zu Atolien gerechnet, biß fie unter ber Derrfchaft 
der Römer wieder zu Lokris kam. Eine genatte Beſchreibung gibt Leake in feirten „Travels 
in Nortliern Greece’ (Bb. 2, Lond. 1835). 

Nauplia oder Napolidi Romania, die Hauptſtadt der Eparchie Argolis im 
Königreich Griechenland, liegt an der Dftfüfte des Peloponnes im Hintergrunde des 
Meerbufens von Argos oder Nauplia auf einer ſchmalen Halbinfel und ift durch feine Lage 
wie durch Feſtungswerke, befonders die beiden Forts Palamidi (auf einem fteilen, die ganıe 
Stadt beherrfchenden Felfen) und Albanitika, die feftefte Seeſtadt Griechenlande. Der 
wohlgefchügte umd fichere Hafen kann 600 Schiffe faffen. N. zählt gegen 7000 E., die 
einen nicht unbedentenden Handel treiben, ift der Sig eines griech. Erzbifchofs, hat ein 
Zeughaus, eine Militairſchule und ein Gymnafium. Im Alterthum war ed der Hafen von 
Argos und etwas nördlicher als jegt gelegen; es theilte die Gefchichte diefer Stade und 
Landichaft, und fpäter im Mittelalter die des Peloponneſes (f. d.) unter byzantin., 
fränt. und venetian. Herrfchaft; im J. 1539 wurde ed von den Türken genommen, 1686 
von ben Benetienern erobert und 1715 kam ed wieder an die Tirtfen. Ein 
tung gewann es im der Zeit feit der Erhebung Griechenlands. 

Nauplios, ein Sohn des Pofeidon und der Amymone, ein Argiver, war der Et» 
bauer yon Nauplia, ein berühmter Seefahrer und Vater bes Prötos und Damaftor. Er 
erreichte ein hohes Alter und war ftets gegen die Bötter ſehr aufgebracht, wenn ein Menfch 
ertranf; dafür fraften fie ihn mit derfelben Todesart, — Nanplios, der König von 
Euböa, war von der Klymene, der Tochter des Katreus, Vater des Palamedes (f.d.), 
Dar und Naufimedon. Megen der ungerechten Hinrichtung des Erftern gündete er, als 
die von Troja aurüdtehrenden Griechen an Euböa vorüberfegelten, auf den faphareifchen 
Felſen Feuer an, wodurch jene irregeleitet, gegen die gefährlichften Stellen der Küfte fteuet- 
ten und fo Schiffbruch litten. Auch rächte er fich dadurch, daß er den Frauen der vor Troja 
timpfenden Helden falfche Nachrichten von der Untreue oder dem Tode ihrer Männer hin« 
terbtingen lich und fie dadurch zur Untreue verleitete oder zum Selbſtmorde reizte. 

Naufikän, die Tochter des Königs der Phäafen, Alcinnos(f. d.), und der Arete, 
ift namentlicy bekannt wegen ihrer Kreundfchaft gegen Ddyffeus (f. d.). Rach Einigen 
ſoll fie fpäter die Gemahlin des Telemachos geworden fein und mit dieſem ben Perſeptolis 
oder Ptoliporthos gezeugt haben. 

Maufindos bief der Sohn des Odyſſeus und der Kalypſo, Bruder des Nauſithoos. 

Nauſithoos, der Sohn des Poſeidon und der Peribba, Vater des Aleindos und 
Nyerenor, war König der Phäaten, welche er, um den Angriffen der Eyklopen zu entgehen, 
aus Hyperla nach Scheria führte. — Nauſithoos hieß auch det ruder bes Na uf i» 
er Baifragristunb 

autif, ſ. iffahrtskunde. 

Navarino (Neocaſtron), eine feſte Hafenſtadt mit CEitadelle an der Suͤdweſtkuͤſte 
Moreas, zur Eparchie Meffenien im Königreich Griechenland gehörig, zählt gegen 3000 E., 
und ift von Bedeutung durch feinen Hafen, an deſſen Süpfeitt am Eingange es liegt; det» 


e große Bebeu- 
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felbe bildet die Bai von Navarino, von der ſich die Infel Sphagia oder Sphakteria lang 
hin erftret, ſodaß die Bai nur im Norden und Süden berfelben mit dem Meer durch 
fchmale Arme zufammenhängt, welche die leicht zu vertheibigende Einfahrt bilden. An der 
Nordfeite der Infel, die dortige höchſt enge Einfahrt befhügend, liegt das befeftigte Alt - 
navarinoder Eski-Navarino, auh Paldocaftrongenannt, an der Stelle, wo 
Pylos, die Reſidenz Neſtor's, geftanden haben fol. Schon im Alterthume war die Bai 
von N. durch die große Seefchlacht im peloponnef. Kriege, 425 v. Chr., berühmt. Das ge- 
genmwärtige N. wurde im Mittelalter, während der fränk. Herrfchaft im Peloponnes, durch 
Nikolaus von Saint- Omer angelegt, Fam fpäter abwechſelnd unter venetian. und türf. 
Herrfchaft, unter welcher legtern es bis auf den griech. Befreiungstampf blieb, im welchem 
es durch die am 20. Det. 1827 von der vereinigten engl.-franz.«ruff. Flotte der ägypt.-türf. 
gelieferte Seefchlacht beruhmt wurbe. 

Navarra, ein ehemaliges Königreich, aus Obernavarra auf der Sübfeite und Nie 
dernavarca auf der Norbfeite der Pyrenäen beftehend, ging aus der fogenannten fpan. Mark 
Karl’s des Großen hervor und erhob fich während der Unruhen im fränf. Reiche unter ben 
Karolingern zur Selbftändigkeit. Durch Verheirathung der legten Erbin Johanna mit 
Philipp dem Schönen kam N. 1284 an Frankreih; durch Vermaͤhlung Philipp's IL, 
Grafen von Evreur, mit Ludwig's X. Tochter, Johanna II., erhielt es wieder einen neuen 
Herrſcherſtamm, bis es zugleich mit der Hand Blanca's, der Erbin des legten Könige, 
1445 an Johann von Aragonien überging, mit welchem Königreiche es 54 Jahre verei« 
nigt blieb. Johann's Enteltochter Katharina, die ganz N. ihrem Gemahl Johann von 
Albret ald Mitgift zubrachte, verlor 1512 im Kampf mit Ferdinand dem Katholifchen 
den fpan. Antheil des Königreich N. (Dbernavarra), ben aud) in einem erneuten Kriege 
1521 ihr Sohn Heinrich II. trog ded Beiftandes von Frankreich nicht wieder zu erobern 
vermochte. Die ihm von feiner Gemahlin Margaretha, der Schwefter Franz's I., geborene 
Tochter Johanna vermählte fi 1548 mit Anton von Bourbon, und die Frucht diefer Ehe 
war Heinrich IV., der, feit 1582 König von N., ale er durch feine Geburt 1589 auf den 
franz. Thron berufen wurde, fein kleines Erbreich mit Frankreich, beffen König daher ben 
Zitel König von Frankreich und Navarra führt, für immer vereinigte. — Dbernavarra, 
noch immer häufig das Königreih Navarra genannt, bildet die jegige fpan. Provinz 
Dampelona, wird im Norden von den Pyrenäen, im Often von Aragonien, im Süben 
von dieſem und Altcaftilien, im Weften von den Baskifchen Provinzen begrenzt und zählt 
auf 120 DM. gegen 300000 E. Es ift meift rauh und gebirgig, vom Ebro und andern 
Flüffen bewäffert, reich an Mineralien und allerlei Wild, ohne Induftrie, aber-an ben 
gewöhnlichen Randesproducten Spaniens ergiebig. Die Hauptftadt ift Die Feſtung Pam- 
pelona, am Fuße der Porenden, mit 15000 €. Im. 1834 erklärte ſich N. im Ver- 
ein mit den Bastifchen Provinzen für Don Carlos, der ben infurgirten Provinzen bie Fort. 
dauer ihrer Privilegien zuficherte; doch behaupteten bie föniglichen Truppen Pampelona. — 
Niedernavarra, nur 6 M. lang und 44 M. breit, meift von Basken bevölkert, bil- 
bete nebſt Bearn (f. d.) in der erften franz. Nevolution ein eigenes Gouvernement und 
gehört jegt nebft Pau und Bayonne zum Departement der niedern Pyrenäen. 

Navarrete (Don Martin Fernandez de), einer der ausgezeichnetften fpan. Gelehrten, 
wurde am 9. Nov. 1765 zu Abalos in der Provinz Rioja geboren. Seine erfte wiſſen⸗ 
fchaftliche Bildung erhielt er in dem Seminar von Vergara, das er 1780 verließ, um in bie 
Gardemarine einzutreten. Er machte den Krieg gegen England mit und kreuzte dann an 
der afrik. Küfte gegen bie Mauren. Nach dem Frieden fegte er feine Studien in Carta- _ 
gena fort und erhielt 1789 den Auftrag, die Archive zu bereifen behufs einer anzulegen- 
den Sammlung aller auf die fpan. Marine und die Entdeckungsreiſen der Spanier ſich 
beziehenden Handſchriften und Urkunden. Im Kriege gegen bie franz. Republik diente er 
als Adjutant des Genetallieutenants Don Juan de Langara, der die fpan. Flotte com⸗ 
mandirte, und fo machte auch er die Belagerung von Toulon mit, und wurde zum Lohne 
für feine ausgezeichneten Dienfte zum Fregattencapitain befördert. Als Langara 1797 
Marineminifter wurde, ftellte er N. ale dritten Official in feinem Departement an. In 
biefer Zeit fchrieb er mehre Abhandlungen, die in den Schriften der Löniglichen Akademie 
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ber Geſchichte gedruckt find und unter denen bie „Uber den Antheil der Spanier an den 
Kreuzzügen“ am berühmteften ift. Er war Fiscal des oberften Admiralitätsraths gewor⸗ 
den, als 1808 der Invafionskrieg ausbrach. Da er von der franz. Partei feine Anftellung 
annehmen wollte, fo ging er nad) Sevilla und dann nach Cadix, wo er bis zur Reftaura- 
tion blieb. Auch nach der Reftauration beſchränkte er fich meift auf feine gelehrten Arbei- 
ten, namentlich) für die Akademie, deren Mitglied er war. So gab er 1819 die Biographie 
des Cervantes (f.d.) ald Anhang zu der neuen Auflage des von der königlichen Aka» 
demie beforgten „Don Quixote“ heraus, an der man ebenfo fehr feine Gelehrfamteit als 
feinen reinen Stil bewundert. In den. 1820—23 wurde er von den Eortes zum ftimm- 
führenden Mitgliede mehrer Junten und vom Könige zum Director des hydrographifchen 
Inftituts ernannt. Seit 1825 war er Mitglied der Directiongjunta der königlichen Ar: 
maba und im $. 1834 wurde er als Decan derfelben zum Rathe von Eaftilien und In- 
dien für bie Section ber Marine und zum Procer bes Reichs, ſowie nach) der Revolution 
von Lagranja im 3.1837 zum Senator und Director der Akademie der Gefchichte ernannt. 
Dabei unternahm er die Herausgabe der „Colection de los viajes y des cubrimientos que 
hicieron los espafioles desde fines del siglo XV, con varios documentos ineditos con- 
‚cernientes ä la historia de la marina castellana y de los establecimientos espafioles en 
Indias” (5Bbe., Mabr. 1837, 4.), und es zeichn&t fich diefes Werk durch die Maffen neuen 
Materiald und die befonnene Eritifche Verarbeitung derfelben fo fehr aus, daß Aler. von 
Humboldt es feit Munioz’ (f. d.) „Geſchichte der neuen Welt‘ für die wichtigfte Erſchei⸗ 
nung in diefem Gebiete erklärte. Die erften Bände, die Neifen des Columbus und feiner 
- Gefährten enthaltend, wurden auch ins Frangöfifche überfegt (Par. 1828), und hauptſächlich 
nad) den darin niedergelegten Forfchungen fchrieb Wafhington Irving feinen „Columbus 
und deſſen Gefährten”. N. ftarb im Det. 1844 und hinterließ außer der Fortfegung des zu- 
legt genannten Werks Vorarbeiten zu einer „Biblioteca de escritores marinos espaũoles“. 

Navigationsacte heißt das Gefeg, welches das republifanifche engl. Parlament 
vom 9. Det. 1651 zur Förderung der brit. Schiffahrt erließ. Daffelbe war hauptſächlich 
gegen die Holländer gerichtet, die faft alle Frachtfahrt der Welt an ſich geriffen hatten. 
Diefe Acte beftimmte 1) daß alle in Afien, Afrifa oder Amerika erzeugten oder verfertig. 
ten Waaren nur durch brit. Schiffe nad) England, Irland und den brit. Colonien direct 
und ohne die Ladung wo anders zu vervollftändigen, follten verführt werden fönnen; und 
2) daß alle in jedem europ. Lande erzeugten oder verfertigten Waaren nur in brit. oder 
folden Schiffen in Großbritannien follten eingeführt werden können, welche das Eigen- 
thum des Landes wären, woher die Waaren rührten oder von wo fie ausgeführt würden. 
Dies waren die Hauptbeftimmungen diefer bericchtigten Acte, welche auch von dem dem 
Cromwell'ſchen folgenden königlichen Parlament angenommen wurde. Doch wurde babei 
die legtere Beftimmung befchräntt, daß fie nur bei Waaren aus Nufland oder aus ber 
Türkei und bei gewiffen Artikeln anwendbar fein folle, die im Handel feitdem unter der Benen- 
nung „enumerated articles” befannt find, während dagegen alle andern Xrtifel in Schif- 
fen jeder Art eingeführt werden konnten. In der Hauptfache wurde indeffen hierdurch we- 
nig geändert, da alle Hauptartikel unter den „„enumerated‘ fidy befanden. Bald glaubte 
man fogar durch diefe Abänderung zu weit gegangen zu fein, und verbot nun hauptfächlich 
mit Rüdfiht auf Holland alle Einfuhr aus.diefem Lande, den Niederlanden und Deutſch- 
land von einer Menge aufgeführter Waaren unter jedem Verhältniffe oder in jedem Schiffe, 
britifchem oder fremdem, bei Strafe der Confiscation des Schiffs und der Waaren. Ob- 
ſchon diefe außerordentliche Strenge fpäter gemäfigt wurde, fo blieben doch die Hauptbe- 
flimmungen bis zu den neuerlichen Anderungen in ihrer vollen Kraft. Dennod) behaup- 
tete Holland noch lange nachher feine Macht zur See, und überhaupt ift die Abnahme fei- 
ner Schiffahrt mehr andern Urfachen zuzufchreiben. Auf jeden Fall ift der Einfluß diefer 
Acte überſchätzt worden ; ja es ließe fich vielleicht viel eher annehmen, daß ohne fie die brit. 
Nhederei noch mehr zugenommen haben würde, weil fie die Fremden von den brit. Häfen 
verjcheuchte, und den Verluft des größten Theile des Oftfee- und des grönländifchen Handels 
herbeiführte, auch die Schiffsfrachten in England vertheuerte und dadurch die Mitbeiwer« 
bung in ber Bifcherei mit den Holländern unmöglich machte. Sowie England früher über 
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Holland gedacht hatte, fo begannen fpäter andere Nationen gegen jenes zu handeln. Im 
J. 1787 erlichen die Vereinigten Staaten von Nordamerika ein der brit. Navigationsacte 
wörtlich entichntes und als Mepreffalie angefündigtes Gefeg. Auch die nordifchen Mächte 
drohten im gleicher Weife au verfahren. Daher murde die Acte 1821 und 1825 durch 
neue Gefege und durd; die Annahme des fogenannten Reciprocitätsfgftems wefenttich ge— 
mildert und der Verkehr aller mit England in Frieden lebenden europ. Länder auf gleichen 
Fuß gefegt. DerUnterfchied zwifchen enumerated» und non-enumerated » Mauren beſteht 
zwar noch; allein fie fönnen num ſowol in brit., wie in Schiffen des Landes, wo fie erzeugt 
find, und in Schiffen des Landes, das fie ausführt, eingeführt werden. Ebenfo wurde die 
Beflimmung wegen der Befrachtung in Alien, Aftika und Amerika aufgehoben. 

Nävius (Enejus), einer der älteften rom. Dichter aus Campanien, von Geburt ef 
Grieche, trat, nachdem er während des erſten pumifchen Kriegs im röm. Heere gedient hatte, 
im 3.235 v. Chr. in Rom als Trauerfpieldichter auf, fcheint fich aberdurch feine Luſtſpiele, 
die er, wie Livius Andronicus (f.d.)und Ennius (f.d.), nad griech. Mufter be- 
arbeitete, größern Ruhm erworben zu haben, und verfuchte fich zuletzt auch in einent epi⸗ 
ſchen, im faturninifchen Versmaße verfaßten Gedichte „De bello punico“. Zar Folge des 
Haffes, den er ſich durch feinen ausgelaffenen umd perfünfichen Spott von Seiten der tönt. 
Großen zugezogen hatte, mußte er nach Ütifa flüchten, wo er im 3. 204 v. Ehr. ftarb. Die 
ziemlich unbedentenden Bruchitüde feiner Dichtungen find gefammelt in Bothe's „‚Poetarıum 
hut. scenieorum fragmenta’” (Bd. 2, Halberft. 1824) und von Klußmann (Jena 1943). 

Naxoðö, jetzt Naria, in den älteften Zeiten Dia und Strongyle genannt, eine 
Anfel, die größte unter den Ey laden (f.d.) im Ageiſchen Meere, welche das jegige griech. 
Departement der Eykladen bilden, zählt auf einem Flächenraum von 5% ER. gegen 
12000 E. Sie hat fteile Ufer, wird von hohen Bergen durchſchnitten, welche mit Thälern 
wechfeln, und ift ziemlich gut bewäffert. Die Haupterzeugniffe beftehen in Wein, Dt, Ge: 
ttreide, Obft, Südfrüchten aller Arten, Schmirgel und Baufteinen. Doc find Aderbau, 
Anduftrie und Handel noch fehr unbedeutend. Im Alterthume war fie berühnit durch ihre 
außerordentliche Fruchtbarkeit und durd; den Mythus vom Bachus, dem dafelbft Tempel 
und Altäre errichtet und die vorzüglichften Fefte gefeiert wutden, ſowie durch das Schickſal 
bet Ariadıne (f.d.). Bekannt war fie in fehr frühen Zeiten auch wegen einer Art Mars 
mor, Dphaltes oder Ophites genannt, der an der Luft fich mehr und mehr verhärtend und 
dann fchr dauerhaft, vielfach benugt wurde. Die erften Bewohner ber Infel waren der 
Sage nach Thragier, die ſpäter von Theffaliern unter Anführung des Deus und Ephinltes 
unterjocht wurden. Die Theffalier aber wanderten wegen anhaltender Dürre aus, und es 
ließen fi) nun, bald nad) dem trojan. Kriege, Karier daſelbſt nieder, deren Anführer Naroe 
geheigen und der Infel den Namen gegeben haben fol. Yon Piftftratus der Herrfchaft der 
Athener unterworfen, erlangte N. nach deffen Zode feine Freiheit wieder und wurde außer⸗ 
ordentlich blühend, theilte jedoch bald das Schickſal der meiften Infeln des Archipelagus, 
indem es unter die Oberherrſchaft der Perfer gerieth. Als diefe indeffen unter Zerxes das 
eigentliche Griechenland zu unterfochen verfuchten, benugten die Napier diefe Felegenheit, 
um in den Schlachten bei Salamis (f. d.) und Platäd (f.d.) auch ihre Freiheit zu be— 
gründen. Während des Mithridatifchen Kriegs wurde die Infel von den Nömern erobert. 
Dann unterwarf fie der Triumvir Antonius dem Protectorat der Rhodier, entzdg fie jedoch 
diefen bald wieder, als fie daffelbe zu fehr misbrauchten. So blieb N. in einem Zuftande 
der Freiheit bis zu den Zeiten Vespaſian's, der fie zu einer röm. Provinz fhlug. Hierauf 
folgte fie dem Schickſale des oftröm. Kaiſerthums und ſtand nach dem Sturze deffelben, 
wie die übrigen Inſeln des Archipelagus, unter der Oberherrfchaft der Türken, bis fie dem 
freien Griechenland einverleibt wurde. .— Die gleihnamige Hauptſtadt der Infel, mit 
etwa 4000 E. und einem feften Schloffe, ift der Sig eines griech. und des Fatholifchen Bis 
ſchofs. In ihrer Nähe auf einem Heinen Eilande finden fich bei der Quelle Ariadne noch die 
Trümmer eines Bacchustempels. Vgl. Grüter, „De Naxo insula” (Halle 1833) und 

Engel, „Quaestiones naxiae“ (Bött, 1835). 
Nazarener, Nazaräer oder Razoräer wurden bei Juden und Heiben in den 
erſten Jahrhunderten alle Chriſten ohne Unterfchied (f- Nazareth), micht über, wie man - 
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oft gemeint hat, die Sudenchriften genannt; vielmehr war für die Tegtern bei den Juden bie 
fpeciele Benennung Minäer, d. i. Abtrünnige, und bei den Heidenchriften der Aus⸗ 
druck Ebioniten üblich. Erft allmälig ging der Name auf die jubdaifirenden Parteien in 
der Kirche über und wurde feit Epiphanius und Hieronymus auf diejenige Claſſe von Zus 
denchriften befchränft, die im Gegenfage au den ftrengern Ebioniten das Moſaiſche Geſetz 
blos für Judenchriften verbindlich und Ehriftum für den Sohn Gottes mit görtlicher Kraft 
hielten. Auch fie hatten cin dem Matthäusevangelium verwandte „Evangelium sueun- 
dum Hebraeos”, — Zu unterfcheiden find die Nazoräer oder Zabrer (f. d.), deren Übers 
refte noch jetzt in Perſien fich vorfinden. 

Nazäreth, cin Landftädtchen in Galiläa, 12 M. nördlich von Jeruſalem, nad) der 
Bibel auf einem Hügel, nad) Newern am Abhange. eines Bergs in einer herrlichen Ge 
gend, war der Aufenthaltsort der Altern Zefu. Da die Bewohner diefes Orts, wie die Ga» 
liläer überhaupt, bei den Juden verachtet waren, fo wurde Jefus fpottweife der Nazare⸗ 
ner genannt, welhen Namen man fpäter auch auf feine Anhänger übertrug. (S. Raza⸗ 
rener) Ander Stelle von N. liegt jegt die Stade Nauraoder Razark, wo man noch 
die Wohnung Joſeph's und der Maria und einige andere aus der heiligen Geſchichte be» 
kennte Punkte namhaft macht. . 

Neander (Dan. Amadeus), eigentlih Dan. Gottlieb Neumann, Mitglied des 
Staatsraths, Biichef der evangelifchen Kirche, erfter Generalſuperintendent der Provinz 
Brandenbürg, wirklicher Oberconfiitorialrach und Director des Conſiſtoriums der Provinz 
Brandenburg, Propft und Pfarrer an der Petrikirche zu Berlin, geb. zu Zengefeld im 
fächf. Erzgebirge amı 17. Nov. 1775, befuchte das Gymnaſium zu Chemnig und die Unis 
verfität zu Leipzig, und wurde hierauf Erzicher in Dresden. Neinhard rieth ihm an, fich 
in Wittenberg zu habifitiren; allein feine Vermögensunftände ließen es iym tathſamer er» 
feinen, 1805 dad Pfarramt zu Flemmingen bei Naumburg anzunehmen. Erft 1817 
durch die Berufung als Pfarrer und Superintendent, Gonfiftoriafrath und Vorftcher des 
eheologifhen Eeminars zu Merfeburg eröffnete fi ihm ein erweiterter Wirkungskreis 
Hierauf folgte er1823 dem Rufe als wirklicher Oberconfiftorialrath, Mitglied der erften 
Abtheilung des Minifteriums der geifttihen, Unterrichts: und Medicinalangelegenheiten, 
Propſt und Pfarrer an Hanftein’s Stelle nad) Berlin. Im J. 1829 wurde er erfter Ge» 
neralfuperintendent der Provinz Brandenburg und Director des Confiftoriums, 1830 zur 
Würde eines Bifchofs der evangelifhen Kirche erhoben und im Nov. 1931 Mitglied des 
Staatsraths. Auf alle diefe vielfachen Gefchäftskreife wuhte er ein gleiches Maß von Kräfs 
ten zu vertheilen und fo jeden derfelben vollftindig auszufüllen. Hinſichtlich feiner religid« 
fen Anfichten gehört er der rationaliſtiſchen Schule an. Als Schriftfteller trat er zuerſt her⸗ 
vor mit dem in pfochologifcher Beziehung intereffanten Buche „Die erfte merfwürdige 
Geiftererfcheinung des 19. Jahrh.“ (Dresd. 1804). Abgefchen von mehren Cafualpredig- 
ten, gedenken wir feiner „Predigten über auserlefene Stellen der heiligen Schrift‘ 
(2 Bde., Berl. 1826), die durch Klarheit des Gedankens und Gediegenheit der Form fich 
aufzeichnen. Mit Bretfchneider und Goldhorn gab er das „Journal für Prediger” heraus. 

Neander (Joh. Aug. Wilh.), Oberconfiftoriafrath, ordentlicher Profeffor der Theo ⸗ 
logie an der Univerſität zu Berlin und Mitglied des Eonfiftoriumg der Provinz Brandenburg 
und der Akademie der Wiffenfchaften, geb. zu Böttingen am 16. Jan. 1799 von jüd. Altern, 
verlebte den größten Theil feiner Jugend in Hamburg, wo er das Gymnaſium und Johan- 
neum befuchte. Nachdem er zum chriftlichen Glauben fich bekannt hatte, ſtudirte er feit 
1896 in Halle und in Göttingen), worauf er kurze Zeit nach Hamburg zurückkehrte. Im 
J. 1811 habilitierte er fich in Heidelberg und wurde hier 1912 auferordentlicher Profeffor 
der Theologie. Nody in demfelben Jahre folgte er dem Nufe an die Univerfität zu Berlin, 
wo er feitdem ununterbrochen in feinem mehr und mehr ſich erweiternden Wirkungskreiſe 
fowo! für die Kirche wie für die Miffenfchaft und insbefondere für die afadentifche Jugend 
höchſt fegensreich gewirft hat. Gfeich in feiner erften durch geiftvolle Behandlung ausge- 
‚zeichneten Schrift „Uber den Kaiſer Julianus und fein Zeitalter” (Lpz. 1812) fündigte er 
fich als Meifter in diefem Zweige der Kirchengefchichte an. Ihr folgten „Der heit. Bern« 
hard und fein Zeitalter” (Berl. 1813); die „Genetifche Entwidelung der vornehmſten 
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anoftifchen Syſteme“ (Berl. 1818); „Der heil. Chryfoftomus und die Kirche, befonders 
des Drients, in deffen Zeitalter” (2 Bde., Berl. 1821— 22; 2. Aufl., 1832), und der 
„Antignoftitus, Geift des Tertullianus und Einleitung in deffen Schriften‘ (Berl. 1826), 
das Ergebnif vieljähriger, mit der fichtbarften Liebe zu dem Gegenftande fortgefegter 
Studien. In feinen „Dentwürdigkeiten aus der Gefchichte des Chriftenthums und des 
hriftlichen Lebens“ (3 Bde., Berl. 1822; 2. Aufl., 1825— 275,8. I, 3. Aufl., 1845), 
die aber nur bis auf die Zeiten des Ansgar reichen, hat er die ſchwere Kunft geübt, den 
Laien die Quinteffenz Deffen, was ihnen aus der Kirchengeſchichte befonders wichtig und 
nöthig ift, mitzutheilen. Alle die genannten Schriften waren nur Vorarbeiten zu feiner 
„Allgemeinen Gefchichte der chriftlichen Religion und Kirche” (5 Bde., in 10 Abtheir 
lungen, Hamb. 1825— 45; Bd. I und 2, 2. Aufl., 1842—43), in welcher er die Kirchen- 
gefchichte darftellt als „einen fprechenden Erweis von der göttlichen Kraft des Ehriften- 
thums, als eine Schule hriftlicher Erfahrung, eine durch die Jahrhunderte hindurchtö- 
nende Stimme der Erbauung, der Lehre und der Warnung für Alle, welche hören wollen”. 
Eine Darftellung des Entwidelungsganges der chriftlihen Religion und Kirche im apo- 
ftofifchen Zeitalter gab er fodann in der „Gefchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche 
durch die Apoftel” (2 Bde, Damb. 1832— 33; 3. Aufl., 1840). Gegen Strauß ſchrieb 
er „Das Leben Jefu in feinem geſchichtlichen Zufammenhange” (Hamb. 1337; 4. Aufl., 
1845). Auc feine „Kleinen Gelegenheitsfchriften“, meift praftifch « hriftlichen und hifto» 
rifch-eregetifchen Inhalts, die urfprünglich Programme für die Feier der berliner Bibelgefell- 
ſchaft waren, vereinigte er in einer Sammlung (3. Aufl., Berl. 1829). Seine Vorlefungen 
an der Univerfität erftreden fich über alle Zweige der hiftorifhen Theologie, die Eregefe der 
neuteftamentlihen Schriften, und die foftematifche Theologie. Seine Wirkſamkeit im Eon: . 
fiftorium umfaßt vorzüglich die theologifchen Prüfungen. Bei einer [hwanfenden Gefundheit 
widmet er alle Zeit, die ihm Berufs » und literarifche Arbeiten übrig laffen, dem Umgang 
und der hHöhern pädagogiſchen Einwirkung auf die ihm mit Liebe ergebene theologische Jugend. 

Neander (Michael), einer der vorzüglichften Schulmänner und Humaniften des 16. 
Jahrh., geb. 1525 zu Sorau, wurde auf der Univerfität zu Wittenberg unter Melanchthon 
gebildet, erhielt dann eine Lehrerftelle zu Nordhaufen und 1550 das Nectorat zu Jlefeld, 
wo er am 26. Apr. 1595 ftarb. Zur Förderung der claffifchen Studien in feiner Zeit trug 
er durch feine Lehre und Schriften wefentlich mit bei. Unter legtern erwarb ihm nament- 
lic) das „Opus aureum et gnomologieum‘ (Baf. 1559) einen ehrenvollen Namen. YAu- 
ferdem dienten feine „Erotemata linguae graec.” (3. Aufl., Baf. 1561), die „Tabulae 
linguae graec.“ (Baf. 1553 und öft.) und „Elegantiae linguae graec.“ (Baf. 1583) 
lange Zeit als brauchbare Lehrbücher bei der Erlernung der griech. Sprache. Vgl. Vol« 
borth, „Robrede auf N.“ (Gött. 1777). 

Neapel, Königreich, ſ. Sicilien (Königreich beider). 

Neapel (ital. Napoli), das alte Neapolis (f. d.), die Haupt» und Refidenz. 
ftadt des Königreichs beider Sicilien in der Landfchaft Terra di Lavoro, an dem fchönen 
Meerbufen, den im Norden das Vorgebirge Mifeno, im Süden das Vorgebirge Campa- 
nella und die Infeln Capri, Ischia und Procida umfchliefen, zeichnet ſich durch diefe 
feine Lage vor allen andern Seeftädten aus, und läßt fich nur etwa mit Konftantinopel, 
Genua und Liffabon vergleichen. Sie ift eine der fchönften Städte Italiens und zugleich 
die volfreichfte. Sie hat gegen fünf Meilen im Umfang, zählt über 50000 Häufer, ift 
weder ummauert noch mit Thoren verfehen und in zwölf Diftricte getheilt. Die Straßen 
find durchgehend mit Lava gepflaftert, aber freilich zum größten Theil eng und winflig, 
die Häufer fünf bis ſechs Stod hoch, mit Balconen und platten Dächern verfehen. Die 
größte und prächtigfte unter allen Strafen ift die Straße Toledo, wo fortwährend ein furcht⸗ 
bares Gewühl von Menfhenmaffen ftattfindet. In den längs dem Meere fid) erireden- 
den Straßen Santa-Lucia und Chiaja wohnt und bewegt ſich, zumal des Abends, die vor» 
nehme Welt; befonders enthält die mit drei Baumreihen, einer Menge Statuen, Raſen 
plägen und Zerraffen gezierte Straße Chiaja fehr viele ftattliche Paläfte, vor denen unmit- 
telbar am Meere die Billa reale, ein Löniglicher Garten, ſich hinzieht, in welchem bie ber 
rühmte Gruppe des Farneſe'ſchen Stiers ſteht. Unter den öffentlichen Plägen (Larghi), 
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die aber alle von feiner Regelmaͤßigkeit find, find die fchönften der Largo di Eaftello beim 
königlichen Palafte, mit mehren Springbrunnen, der gewöhnliche Schauplag aller Volks- 
fefte; der Largo di Monte Dliveto mit einem fehönen Springbrunnen und der Statue 
Karl’3 II. von Bronze; der Largo dello Spirito Santo, nahe an der Straße Toledo, mit 
einem halbrunden, durch 26 Statuen verzierten Prachtgebäude, zu Ehren Karl's IIT., und der 
größte von allen, der Rargo del mercato, auf welchem Konradin von Hohenftaufen ent 
hauptet wurde. Mon den fechs Eaftellen, die N. befigt, find St.-Elmo, welches eine re» 
gelmäßige fechsedige Sternfchanze auf einem Hügel über der Stadt, mit in Felfen gehaue- 
nen Graben, Minen, Eafernen und unteritdifchen Gewölben bildet, die Stadt von der Land- 
jeitevertheidigt und augleich mif feinen Kanonen im Zaume hält; ferner das Eaftello nuovo, 
am Hafen bei dem föniglichen Palafte, welches die Stadt von der Seefeite öftlich, und das 
Gaftello del’ Uovo, auf einer Erdzunge im Meere gelegen, welches fie von der weftlichen 
Seite her ſchützt, die bedeutendften. Die Stadt hat verhältnifmäfig wenige Denfmale 
der Baukunft, und die etwa vorhandenen find, mit einziger Ausnahme des Finanzgebäu: 
des in der Sträße Toledo, von außen und innen durch Überladung, Schnörfeleien und 
unangemeffene Zuthaten eines entarteten Geſchmacks verungziert, oder tragen durch Kahl: 
heit und Einförmigfeit das Gepräge der Bedeutungslofigfeit an fi. Unter die ſehens— 
werthen Gebäude gehören. das fönigliche Nefidenzfchloß, unweit des Meers, am Ende der 
Straße Toledo, das wegen feiner Größe, Architektur des Frontifpice, feiner prächtigen 
Treppe, der Pracht feiner Gemächer und feiner reich ausgefhmüdten Kapelle merkwürdig 
iftz der fönigliche Palaft Capo di Monte, mit entzüdender Ausficht; der erzbifchöfliche 
Palaft mit fhönen Fresten von Lanfranco; das Necluforio oder Armenhaus, das gröfte 
Gebäude der Stadt, mit vier Höfen und einer Kirche in der Mitte; der Palazzo degli ſtudj, 
mit dem Mufeum Bourbon, der durch das Decret von 1816 königliches Allodialeigen- 
thum ift, in deffen unterm Gefchoffe ſich die beften Wandgemälde und Mofaiten aus Her- 
culanum und Pompeji, fowie die antiken Statuen befinden, aus deren Menge wir blos den 
Sarnefe'fhen Hercules, die Farneſe'ſche Flora, die Venus Kallipygos, einen Ariftides 
aus Herculanum, die Neiterftatuen der beiden Balbus namhaft machen, und deffen zwei- 
tes Stodiwerk eine bedeutende Sammlung hetrur. Vaſen, eine Gemäldegalerie, den Pa— 
pyrusfaal, welcher die herculanifchen Handfchriften nebft der Anftalt zur Abwidelung der— 
felben, endlic die königliche Bibliothek mit 150000 Bänden und vielen feltenen Hand- 
fhriften umfaßt; ferner das fchön gebaute Theater San-Fernando; und vor Allem das 
Theater San«-Garlo, das größte Italiens, das 1816 abbrannte und von Niccolini wieder 
hergeftellt wurde, 165 Palmen breit und 330 lang ift und, ohne dieden fechsten Rang bil: 
dende Galerie, 142 Bogen enthält. Unter den 122 Kirchen, von denen feine ſich durch ihre 
Bauart auszeichnet, den 130 Kapellen und 149 Klöftern fteht oben an die Kirche des heil. 
Januarius oder der Dom, von Niccolo Pifano 1299 erbaut, deffen urfprünglich gothifcher 
Charakter namentlich) durch die Verfchönerungen des Cardinals Caraffa mit Abfichtlich 
feit getilgt ift. Sie ift die größte und zugleich reichte Kirche der Stadt; ihr Eingang wird 
von zwei Porphyrfäulen geziert und das Gewölbe von 110 antiten Marmor- und Granit» 
fäulen getragen. Unter ihrem Hauptaltar ruht der Körper des heil. Januarius, bdejr 
ſen Blut man in einer befondern Kapelle in zwei Flafchen aufbewahrt und das vor den 
Verwüftungen des Veſuv wie vor jeder andern Noth ſchützend, jährlich dreimal, am 6. 
Mai, 19. Sept. und 16. Dec., flüffig wird. Won den übrigen Kirchen find erwähe 
nenswerth die Kirche il Gefu nuovo, die wegenihrer Kuppel berühmt ift; die Klofterficchen 
Santa-Ehiara mit Grabdentmälern alter Familien von Anjou ; San-Domenico mit werth ⸗ 
sollen Gemälden; San- Paolo, auf einem Tempel des Caftor und Pollur erbaut, deffen 
Refie man an der Vorderfeite erblidt; San-Francesco di Paola, dem Pantheon in Rom 
nachgebildet, deffen fchöne 200 F. hohe Kuppel von 34 Marmorfäulen getragen wird und 
in deren Umfreife die foloffalen Reiterftatuen Karl's III. von Canova, und Ferdinand’s J. 
von Righetti, aufgeftelle find; ferner San-Maria del Parto, zwar klein, aber berühmt durch 
das Grab Sannazar's, und endlich Santi Apoftoli, auf den Reften eines Tempels des Mer- 
eur erbaut, eine ber fchönften und reichften Kirchen der Stadt. Unter dem Schuge der 
preuß. Geſandtſchaft gibt es auch eine deutfche evangelifche Genteinde, die mit der dort be» 
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ſtehenden franzöfifchen eine Körperfchaft bildet: Die Kapelle befindet fich im preuß. Ges 
fandtichaftshotel. Eine befondere Merkwürdigkeit find auch die in den Bergen, an die ſich 
N. gegen Norden anlehnt, befindlichen Katakomben (f. d.). Unter den Privatpaläften 
verdienen in Bezug auf ihre Bauart Erwähnung der des Prinzen von Saleıno, des Prin- 
zen Doria-Angri, der Palaft Maddalone und der Palaſt der Vicarin oder Caſtello Ga» 
puano. Unter den wiffenfchaftlichen Anftalten find bemertenswerth die 1224 von Fried» 
rich II. aeftiftete Univerfität mit Bibliothek und guten Sammlungen, doc, weniger ihrer 
wiffenfchaftlichen Leiftungen als ihres Gebäudes wegen; die Eternwarte, von gefchliffe- 
ner Lava, auf dem Hügel Capo di Monte; die Bibliothek Brancarcia, aus mehr denn 
50000 Bänden befichend und reich an Manuferipten, die Minifterialbibliothef, die Ac- 
cademia Ercolanese di archeologia, das Confervatorium der Mufif, das Collegio reale 
ur Erziehung junger Edelleute, die Marinefchule, die Polytechnifche Schule und das di« 
nefifche Collegium, wo junge Chinefen zum geiftlihen Stande erzogen werden, um das 
Chriſtenthum in ihrem Vaterlande zu verbreiten. Unter den Wohlthätigkeitsanftalten, deren 
es mehr als 60 gibt, find.zwei Spitäler, degli Incurabili, wo übrigens Kranke aller Axt 
aufgenommen werden, und della Annunziata, welches fehr reich ift und meift Kindlinge, 
weibliche Buͤßende u. f. w. aufnimmt, und das föniglihe Armenhaus Meat albergo Di 
poveri, wo die Megierung mit einen jährlichen Aufwande von 500000 Francs an ChNQ 
Kinder Unterricht in allen Künften und Handwerfen ertheilen läßt. Manufacturen und Fa— 
briten find nur wenige vorhanden und der Dandel ift, obgleich N. für ben. Mittelpunfe des 
Verkehrs und der Induſtrie des Staats gilt, in den Dandender Fremden. Das Volk, dem Ge- 
nuß und Meiz des Nichtsthuns hingegeben, fcheut jede Art ernſter Beſchäftigung und zieht 
eö vor, müßig den Erbeiterungen durch Pulcinellen, Smprovifatoren und Muſik Auge und 
Ohr zu leihen. Der Adel ift größtentheild reih und pradıtliebend, unter den Bürgern 
herrſcht Wohlitand, und die völlig Unbemittelten der unterfien Volksclaſſe, die Lazzaroni, 
find in der Regel fo müßig, das fie bei der Wohlfeilheit der Febensmittel durch den gering» 
ften Erwerb oder durch Almoſen unterftugt, forglog den Zag verleben, Etwas noch für 
divertimenti auf dem Molo erübrigen und, wenn fie fein anderes Obdach haben, der Milde 
des Klima vertrauend, unter dem Portal eines Palaftes oder dem Porticus einer Kirche 
die Nacht zubringen. Ubrigens ift die Unfirtlichfeit des Volks in N. nicht größer als in 
andern Daupeftädten, und neben füdlicher Peidenfchaftlichkeit und Heftigkeit befigt daſſelbe 
die Zugenden der Mäßigkeit, Deiterfeit, Gutmüthigkeit und Treuherzigkeit. N. Um— 
gebungen find reich an Wundern der Natur, Kunft und unzähligen Uberreften des Alter 
thums, und als die merbwürdigften Punkte find zu erwähnen der Berg Poſilippo oder 
Paufilipo (f.d.) mit feiner merhwürdigen Grotte; der Sce von Aguano(f.d.); die 
Schiwigbäder von San-Germano; die beruhmte Hundsgrotte (f.d.); das vulkaniſche 
Thal Solfatara (f.d.); das reisende Pozzuoli (f.d.); der Monte nuovo, welcher 
1538 in einer Nacht bei einem Erdbeben entftand; die mythenreiche Gegend von Bajä 
(f. d.) und der Befuv(f.d.), Derculanum (j.d.) und Pompeji (f.d.); Portici 
(f.d.) und Gafertarnuova (f.d.). Val. die Handbücher für Neifende in Italien 
von Neigebaur (3. Aufl., Lpz. 184) und von Förfier (3. Aufl., Münd. 1346). 

Neapölis, d. b. die neue Stadt, cine Stadt Campaniens in Mittelitalien, wurde 
von Einwohnern aus Cumä (f.d.) und andern verwandten Griechen gegründet, und zwar 
etwa vier vom. Meilen von der ältern Stadt, die Paläpolis oder von einer dort göttlich 
verehrten Sirene Parthenope hieß, jegt aber fpurlos verfchwunden ift. Sie lag, nach 
Niebuhr's Unterfuchung, nicht fern vom Eingange des Mecrbufens von Putcoli ober dem 
heutigen Puzzuoli, am weftlihen Abhange des Pofilippo. Als Palipolis und N. im 
Altertyume noch beftanden, regierten fie fi) als einen Staat. Nach der Zerftörung der 
ältern Stadt im zweiten famnitifchen Kriege, 326—304 v. Ehr., durch Publius Philo 
blieb N. eine anmutbige, durch griech. Gelehrſamkeit blühende Kolonie, hatte aber einen 
weit befpränftern Umfang als das jegige Neapel (ſ. d.), welches erſt im Mittelalter 
feine dermalige Größe und Bedeutfamteit erhielt. 

Neära, eine Nymphe, wurde von Helios Mutter der Lampetia und Phaithufa, bie 
auf der Infel Thrinakia des Helios Heerden hüteten. — Neära hieß ferner die Tochter 
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des us, die Gemahlin des Aleos und Mutter der Auge, des Kepheus und Lykurgos; 

dann € Tochter des Klußgottes Strymon und Mutter der Euadue, der Gemahlin. des 
Argos; und endlich eine Tochter der Nio be (f. d.). s 

earchus, ein berühmser Flottenführer Alexander's bes. Großen, aus Amphipolis 

gebür ig, führte während dejfen Feldzuge nach dem weftlihenIndien im J.327—326 v. Chr. 

te vom Indus aus durch das Erythräiſche Meer in den perſ. Bufen und entdedite auf 

diefer Fahrt die Mündungen des’ Euphrat und Tigris, während Alerander felbft mit dem 

ööten Theile des Heers den Nüdzug nach Perfien zu Lande antrat. Die Bruchſtücke 

68 Meifeberichts, welche ung Arrianus (f.d.) erhalten hat, find von Vincent mit engl. 

Iberfesung (Drf. 1809, 4.) und am beften zulegt von Geier in den „Alexandri historin- 

rum scriptores actate suppares " (Rpz. 1544) herausgegeben worden. 

Mebbien (Ehrift. Heinr.), Wirthihaftsrath, geb. am 22. Sept. 1783 zu Lübeck, 
wo fein Vater Schneidermeifter und einer der geachtetſten Bürger der Stadt war, zeigte 
fhon von Kindheit an eine befondere Liebe zum Garten und Aderbau, denen er fich auch 
nad) beendeten Schuljahren in Mecklenburg und Holftein widmete. Wahrſcheinlich war 
es die Verfehiedenheit des Aderbaubetriebes in diefen beiden Ländern, die in ihm den eigen: 
thümtichen Gedanken anregte, die Bewirthſchaftung derfandgüter auf eine vollfonimenere 
Meife einzurichten. Sein Hauptaugenmerk hatte er dabei auf die Einfriedigung des Ader- 
landes gerichtet. Er war kurze Zeit in Holftein anfaffig; dann bereifte er zu feiner weitern 
Ausbildung nicht nur ganz Deutfchland, fondern aud) Ungarn, Italien, Rußland, Eng: 
land und die Niederlande. Seit 1808 befchäftigte er fic) faft ausſchließend mit det Ein— 
et, von Pandgütern, deren er auch über SO in dem verfchiedenften Ländern, namentlich 
in Polen, Ungarn, Oftpreugen und Baiern, einrichtete. Seine Anfichten hierüber legte ex 

in der Schrift „Die Einrihtungsfunft der Landgüter auf fortwährendes Steigen der 
Bodenrente (3 Bbde., Prag 1831) nieder, die aber freilich wegen Unklarheit der Sprache 
kaum zu verftehen ift, was mit dazu beigetragen haben mag, daß man feine Ideen als ver: 
worren und unausführbar verwarf. Die Hauptgrundfäge feines Syſtems find: 1) Die 
Natur Schafft in ihren Productionen ftets eine Vermehrung der Materien und Kräfte, bie 
ihr zur Production dienen, mithin ift aud) durch fie eine fortgefegte Vermehrung der land. 
wirehichaftlihen Producte für diefelben Koften der Bewirthſchaftung möglich, und hierin 
beficht die Vermehrung der Bodenrente; 2) die Vermehrung muß durch die Naturkräfte 
und ihre richtige Benugung, das Steigen der Bodenkraft durch Futterbau, Krautdingung, 
verbeffernde erdige Mengung der Beftandtheile des Bodens und durch volltommene Be— 
nu der Luft gefchehen; 3) um durch diefe Vermehrung zugleich fteigende Bodenrente 
zu erzielen, dürfen die bisherigen Bewirthſchaftungskoſten nicht größer werden, Dies wird 
erreicht durch zweckmaͤßige Lage der Höfe und Felder und in der Benugung der Pflanzen: 
and Ihierkräfte zur Bearbeitung und Düngung des Bodens in einer Weife, welche 
—5 uud Thierarbeit im gewöhnlichen Sinne erſpart. In Verbindung mit dieſer 
Arift ftchen „Wie viel Mal wohlfeiler kann der Landwirth produciren? umd wie viel 
Mal größer kann der Ertrag des Bodens werden?” (Prag 1935) und „Der fchuldenfreie 
Staat oder landwirthſchaftliche Anfihten und Erfahrungen in Hinſicht auf allgemeine 
Schuldentilgung fowol der Laudgüter als der Staaten” (Berl. 1334); ferner „Die Ber 
wegung des Bodens oder die Vorrheile und Nachtheile der Ablöfungen und Zufammen- 
—— der Felder nebſt den Abbau des Bodens” (Lpz. 1836). Die übrigen Schriften 
RE Ind nur von bedingtem MWerthe, indem in ihnen Wahres und Falſches untereinander 

gemengt ift und öftere Wiederholungen vorkommen. . 

Nebel heißen die zuweilen über ber Oberfläche der Erde fichtbar fhwebenden Dünſte. 
Sie find ein Niederfchlag der Auflöfung des Waffers in der Luft oder niedrig ſtehender 
fen. Da aber diefer nur ftattfinden fann, wenn die obere Luft ſchon mit Waffertheilen 
glich gefättige ift, fo zeigen ſich die Nebel blos bei fehr feuchter Luft. Die auf Wirme 
gende Erkältung der Luft ift die gewöhnliche nähere Veranlaffung der Nebel, die daher 

& im Herbſte, wo die Tage oft noch fehr warn und die Nächte Falk find, am häufigften 
| men, In der Negel werden fie deshalb auch von der aufgehenden Sonne durch die 
Kraft der wiederkehrenden Wärme zerftreut, Doc) tritt Hierbei cin doppelter Fall sin; iſt 
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nämlich durch die Sonnenwärme bie Auflöſungskraft der Luft hinlänglich verſtärkt, fo 
fällt der Nebel als Thau- und Staubregen zur Erde nieder und es wird heiteres Wetter; 
wird hingegen die Luft in den obern Regionen fhwerer, ohne mehr Auflöfungsfraft zu 
erhalten, fo zieht fich der Nebel in die Höhe und wird zur Wolfe, welche dann fehr oft als 
Regen wieder herabfommt. In den Ländern, wo der Boden ftärfer ausdünftet, z. B. wo 
viele Sümpfe, Flüffe und Seen find, zeigen fi) natürlich, audy bie Nebel häufiger. Mit den 
eigentlichen Nebeln ift ber Höhenrauch (f.d.) nicht zu verwechfeln. 

Mebelbilder (dissolving views) find eine in der neuern Zeit beliebt gewordene optifche 
Beluftigung, in England erfunden, in Deutfchland befonders durch Döbler bekannt ge- 
worden. Sie find Laterna-Magica-Bilder, welche in Folge der Anwendung ftarfer Linfen« 
gläfer und der fehr intenfiven Hydro-Orygengas-Beleuchtung in bedeutender Größe und 
Deutlichfeit auf einer Wand erfcheinen und natürlich durch allmälige Entfernung des auf 
Blas gemalten Bildes, welches fehr gut ausgeführt fein muf, aus dem Focus zum nebel- 
haften VBerfhwimmen und umgekehrt zum allmäligen Erfcheinen gebracht werden, nach 
Belieben aus der tiefften Nacht plöglich auftauchen und wieder verfchwinden, auch fid) 
allmälig vergrößern und verkleinern, oder fcheinbar nähern und entfernen fönnen. In der 
befchriebenen Weife waren alle diefe Effecte ſchon früher in den fogenannten Phantas- 
magorien benugt worden, nur nicht immer in gleicher Größe und Deutlichkeit der Bilder. 
Die neue Zugabe ift die, daß man zwei magifche Laternen gleicher Einrichtung fo aufftellt, 
daß die Bilder beider fich genau deden. Man kann nun, während das eine Bild bafteht, 
das der andern Laterne mit ſchwacher Beleuchtung darauf fallen laffen, und, indem man 
num die Beleuchtung des legtern allmälig verftärkt, die des erftiern aber ſchwächt, entwidelt 
fid) aus dem erften durch einen nebelhaften Mittelzuftand hindurch das zweite Bild. Dies 
giebt namentlich dann vorzügliche Effecte, wenn beide aufeinanderfolgende Bilder diefelbe 
Gegend, aber in verfchiedenen Jahreszeiten und mit verfchiedenen Staffagen barftellen. 

Nebelflecke nennt man hellere Stellen, die man ganz getrennt von der Milchſtraße, 
mit bewaffnetem und theilweife felbft mit blofem Auge an vielen Gegenden des Himmels 
wahrnimmt. Man kann fie im Allgemeinen in zwei Claſſen theilen, nämlich in auflögliche 
Nebelflede oder Sternhaufen und in unauflösliche oder eigentliche Nebelflefe im engern 
Sinne. Von ben erftern fann man zwei, im Krebs (genannt die Krippe) und im Degen- 
griffe des Perfeus, fchon mit blofem Augen erkennen; in Fernröhren werben diefelben in 
eine große Menge von Sternen aufgelöft und fie gehören alfo völlig in eine Kategorie mit 
ben Pejaden und dem Haar der Berenice, wo fchon das unbewaffnete Auge wenigftens die 
größern Sterne unterfcheiden kann. Viele Nebelflede find zwar noch nicht wirklich in 
Sterne aufgelöft worden; man hält fie aber dennoch für auflöslich, weil fie in ftarken Fern- 
röhren ebenfo erfcheinen wie aufgelöfte Nebelflede in ſchwachen Fernröhren, welche fie noch 
unaufgelöft zeigen. Die Geftalt diefer Nebelflede ift fehr verfchieden; viele derfelben find 
aber fugelförmig und werben nach der Mitte zu dichter, ſodaß man fie für ein einziges, 
durch das Band der Anziehung zufammengehältenes Sternfoftem halten muß, zu welchem 
oft 20000 und noch mehr Sterne gehören. Die Entfernung berfelben von der Erde beträgt 
in vielen Fällen gewiß nicht unter 100000 Billionen Meilen, ſodaß das Licht eine lange 
Reihe von Jahrtaufenden braucht, um von einem folchen Nebelflede zu uns zu fommen. 
Noch, weit häufiger find die Nebelflede der zweiten Elaffe, die aller Wahrfcheinlichkeit nach 
ſtets auch für die ftärkften Fernröhre unauflösbar bleiben werden und nur aus einer 
dünnen, ſchwach leuchtenden Materie zu beftehen fcheinen. Herfchel hat etwa 200 Stern« 
haufen und auflösliche Nebelflede und 2300 eigentliche Nebelflede beobachtet, welche 
fegtere etwa 150 Duadratgrabe einnehmen. Zumeilen zeigen folche Nebelflede glänzendere 
Stellen, die auf eine größere Dichtigkeit der leuchtenden Materie fchließen laffen. Auf ein 
allmäliges durch Attraction bewirftes Zufammenballen derfelben deutet auch die rundliche 
oder ovale Form, welche fehr häufig vorfommt. Auch die Nebelflecke diefer Art, unter 
denen ber in der Andromeda mit blofen Augen fihtbar ift, müſſen von ung wenigftens 
fo entfernt als die Firfterne fein, da man bisher an feinem eine Parallare bemerkt hat. 
Merkwürdig ift übrigens, daß manche Gegenden des Himmels vorzüglich reich an Nebel- 
flecken find und daß nicht jelten zwei oder drei derfelben fo nahe beiſammenſtehen, daß fie 
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ein einziges Syſtem zu bilden ſcheinen. Noch ſind einige beſondere Arten von Nebelflecken 
zu erwähnen, namentlich 1) die planetariſchen Nebel, welche fi) durch ihre rundliche, 
regelmäßige, feharf begrenzte Geftalt und die völlig gleihförmige Helligkeit auszeichnen, aber 
durch ihre außerordentliche Ausdehnung (oft /. Minute und darüber im Durchmeffer), fo- 
wie durch ihr viel matteres Licht von den Sternen unterfcheiden; 2) dieringförmigen 
Nebel, welche jedoch außerordentlich felten find; 3) die Nebelfterne, welche in der 
Mitte einen auffallend hellen Kern zeigen und das Anfehen eines Sternes haben, der von 
einer nebeligen Hülle umgeben ift. Betrachtet man die Nebelflede im Allgemeinen als wer- 
dende, ſich allmälig ausbildende Weltkörper, fo ſcheinen die Nebelfterne eine verhältnig- 
mäßig höhere Stufe der Ausbildung erreicht zu haben. Sie find übrigens nod) zu unter- 
fcheiden von ſolchen Sternen, die in der Umgebung eines Nebels erfcheinen, aber offenbar 
eigentliche Sterne find. Daß ein Nebelflek im Laufe der Zeit feine Geftalt merklich ver- 
ändert hätte, wie der ältere Herfchel von dem Nebelflede im Drion annahm, weldyer durch 
feine Größe, Helligkeit und feltfame Geftalt zu den auffallendften gehört, die man kennt, 
ift nicht nachzuweiſen. Hierbei ift freilich zu berüdfichtigen, daß die Nebelflede erft feit Er. 
findung der Fernröhre, alfo feit nicht viel über zwei Jahrhunderte, beobachtet worden find. 
Selbft den mit blofen Augen fihtbaren Nebelfled in der Andromeda, welcher oval, Grad 
breit und 15— 20 Minuten lang ift, fcheint zuerft Simon Marcus um 1612 beobachtet zu 
haben, und noch fpäter wurde er öfter für einen Kometen gehalten, was überhaupt bei vielen 
Rebelflecken der Fall geweſen ift. Erſt der ältere Herfchel hat die Erfcheinungen der Nebel- 
flede mit einer Gründlichkeit und Vollftändigkeit behandelt, welche Alles, was vor ihm über 
diefen Gegenftand befannt war, gänzlich in den Schatten ftellt. 

PRebenfiguren und Nebenftüde find zwei Ausdrüde der Heraldik, die fehr oft in 
ihrer Bedeutung verwechfelt und unrichtig angewendet werden. Unter Nebenfigur ver- 
. fteht man lediglich ein foldyes Beizeichen, welches über den größten Theil des Schildes 
reicht; dagegen bezeichnet der Ausdrud Nebenftüd einen Gegenftand, welcher dem Haupt» 
ftüde, alfo dem Schilde, beigegeben ift. Dies kann nun auf doppelte Weife geſchehen, 
entweder fo, daß es dem Schilde mehr zur Zierde gereicht, den Stand Desjenigen bezeichnet, 
der dad Wappen führt u. ſ. w., oder es dient mehr zur Unterfcheidung, wie z. B. der Helm, 
oder was deffen Stelle vertritt, der Hut u.f.w. Zu der erftern Elaffe gehören Schildhalter, 
Wahlſprüche, Mäntel u. f. w. und man nennt diefe Nebenftüde auch Prachtſtücke; die 
allgemein gebräuchliche Benennung aber ift Unterſcheidungs ſtücke, weil durch fie 
übrigens gleihe Wappen unterfchieden werden können. 

Nebenius (Kart Friedr.), Präfident des bad. Minifteriumd und Staatsrath, 
Geh. Rath erfter Glaffe, geb. am 29. Sept. 1784 zu Rhode bei Landau, befuchte 1793 — 
1802 das Gymnafium zu Karlsruhe und hierauf bis 1805 die Univerfität zu Tübingen, wo 
er die Rechte ftudirte. Hernach wurde er Advocat beim Hofgerichte in Raftadt und 1507 
Geh. Secretair im Finangdepartement. Im J. 1809 ging er, mit Empfehlungen des 
Minifters von Neigenftein, nach Frankreich, um die franz. Verwaltung kennen zu lernen. 
Nach feiner Zurückkunft im J. 1810 wurde er als Kriegsrath zu Durlach, 1811 als Fi- 
nanzrath in Karlsruhe angeftellt, 1819 zum Geh. Neferendar ernannt. Er hatte großen 
Antheil an der bad. Verfaffuingsurfunde, die von ihm entworfen fein fol, gewann beim 
erften bad. Landtag im $. 1819 als Regierungscommiffar bei der Kammer durch weiſe 
Mäfigung und enges Anfchliefen an den nachmaligen Staatsminifter Winter das allge 
meine Vertrauen und bewies ſich auferordentlich thätig bei den erften Verſuchen zur Her. 
ftellung eines großen Zollvereins in Shödeutfchland; doc) wollte es ihm nicht gelingen, 
auf dem Handelscongreffe zu Darmſtadt feinen wahrhaft patriotiichen Anfichten den Sieg 
ber momentane Intereffen zu verfchaffen. Mit Boͤckh bearbeitete er das Steuermefen. 
Er wurde nun zum Geh. Rath ernannt, Vorftand der Gefeggebungscommiffion und 
Staatörath, im Nov. 1835 aber der Vorftandfchaft bei der Gefeggebungscommiffion 
enthoben und zum Öberhofrichter ernannt, worauf er 1836 feine Entlaffung als Staats- 
rath nahm. Ein ganz entfchtedenes Verdienft erwarb er ſich in diefer Zeit um Baden durch 
feine eifrige Tätigkeit für den Anſchluß des Landes an den deutfchen Zollverein, wofür 
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er fich auch in einer Schrift „Der deutfche Zollverein, fein Syſtem und feine Zukunft“ 
(Karlsr. 19835) ausfprach. Nachher zum Director des Minifteriums des Innern befördert, 
wurde er im Apr. 18535 nach ded Minifters Winter Zode Präfident des Minifteriumg deg 
Innern. Indeß fhon im Det. 1839 z0g er ſich in Folge der eintretenden Neaction aus 
diefer Stellung zurüd, wobei ſich im ganzen Lande die lautefte Anerkennung feiner Ver⸗ 
dienfte, die auch der Großherzog ihm nicht verfagte, zu erkennen gab. Um fo freudiger 
begrüßte man feine Ernennung von Seiten der Regierung zum Mitgliede der erften Kammer 
im 3. 1543 und zum Präfidenten des Minifteriums des Innern und Geh. Rath erfter 
Claſſe im. 1845, woraufer im März 1846 nad) dem Abtreten des bisherigen Präfidenten 
des Staatsminifteriums, von Böckh, auch zum Präfidenten des Staatsraths erhoben wurde, 
Don feinen tiefen flaatswiffenfhaftlihen Einfihten zeugen feine Schriften „Betrach- 
tungen über den Zuftand Großbritanniens in ftaatswirthfchaftlicher Hinſicht“ (Karlsr, 
‚1813); „Der öffentliche Credit” (Karlsr. 1820; 2. Aufl., 1829); „Über die Herabfegung 
der Zinfen der öffentlihen Schulden” (Stuttg. 1837), und „Über die Zölle des deutſchen 
Zollvereing zum Schuge der einheimischen Eifenproduction” (Karler. 1842). Auch fchrieb 
er „Uber technische Lehranftalten in ihrem Zufammenhange mit den gefammten Unter» 
richtsweſen“ (Karlör. 1833) und „Die Fatholifchen Zuftände in Baden“ (Karlsr. 1842). 
Nebenplaneten oder Monde, zuweilen auch Zrabanten oder Satelliten, 
nennt man diejenigen Planeten, welche fih um die Hauptplaneten bewegen und diefelben 
bei ihrem Raufe um die Sonne begleiten. Außer der Erde werden nur die drei größten und 
entfernteften Planeten von Monden begleitet, und es hat Jupiter deren vier, Saturn fieben, 
Uranus wenigftens zwei, wahrfcheinlich aber ſechs. Die legtere Unbeftimmtheit rührt da» 
her, daß vier Uranusmonde nur von dem ältern Herfchel, aber keineswegs deutlich und be» 
ſtimmt gefehen worden find. Nimmt man ihre Eriftenz als erwiefen an, fo gäbe es in un« 
ferm Sonnenfyftem 18 Nebenplaneten. Einen Mond der Venus haben mehre Aftrono» 
men zu fehen geglaubt, namentlich Domin. Cafjini, Short und Montaigne; da aber neuere 
Aftrono:nen ihn weder bei den Durchgängen der Venus por der Sonne im 3. 1761 und 
1769, noch fpäterjemals gefehen haben, fo gilt feine Nichteriftenz für ausgemacht. Mit Aus» 
nahme des Mondes kann von allen Nebenplaneten feiner mit blofen Augen gefehen wer» 
den. Alle bewegen ſich um ihren Hauptplaneten in Ellipfen, in deren einem Brennpunfte 
der letztere fleht, und zwar von Welten nach Often, jedoch mit Ausnahme der Monde des 
Uranus, die fid) in entgegengefegterRichtung von Often nad) Weften bewegen. Der größte 
aller Monde ift, abfolut genommen, der fechste Saturnusmond, aber relativ, nämlich im 
Verhältnig zum Hauptplaneten, der Erdmond, deffen Durchmeffer über ein Viertel des 
Erddurchneffers ift, während jener Mond einen 1 Tmal Eleinern Durchmeffer ald Saturn 
hat. Der abfolute Abftand eines Mondes von feinem Hauptplaneten ift am größten bei 
dem äußerften oder fiebenten Saturnusmonde, wo er über 500000 M. beträgt, am klein- 
fen bei dem erften Saturnusmonde, wo er noch nicht 12000 M. erreicht. Bei allen Mon» 
den wie bei den Hauptplaneten find die Bahnen wenig gegen die Efliptif geneigt, nur die 
Uranısmonde machen aud hierin eine Ausnahme, indem ihre Bahnen auf der Ekliptik 
faft fenkrecht ftehen. Endlich ſtimmen höchſt wahrfcheinfich alle Nebenplaneten darin über- 
ein, daß ihre Notationszeit der Dauer eines Umlaufs um den Hauptplaneten gleich ift, 
weshalb fie diefem immer diefelbe Seite zufehren. 
Nebenfonne nennt man eine glänzende Lufterfcheinung, welche barin beftcht, daß ſich 
Nber oder unter der Sonne oder ihr gerade gegenüber ein glänzender, gewöhnlich farbiger Fleck 
von der Größe der Sonne zeigt. Am häufigften kommen die Nebenfonnen vor, welche mit 
den Höfen um die Sonne verbunden find und horizontal neben der Sonne, auf jeder Seite 
berfelben, in ungefähr 22° Entfernung von derfelben erfcheinen. Bei hohem Stande der 
Sonne bemerkt man zuweilen an jeder Seite derfelben fogar zwei Nebenfonnen. Nur fel- 
ten find Nebenfonnen in 90° Entfernung von der Sonne gefehen worden. Nebenfonnen, 
die der Sonne gerade gegenüberfiehen, nennt man auch Gegenfonnen. Nad) Benturi 
und Fraunhofer entfichen die am häufigften vorfommenden Nebenfonnen, wie die Höfe, 
durch die Brechung des Lichts in dreifeitigen Eispriämen, welche in der Luft ſchweben. 
Nebenſonnen über und unter der wahren Sonne erklaͤrt man ebenſo wie die ſogenannte 
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Luftſpiegelung. — Nebenmonde entfliehen in Bezug auf den Mond unter denfelben 
Bedingungen, find jedoch weit jeltener. 

Nebentöne, f. Beitöne. 

Nebenwinkel nennt man in der Geometrie zwei Winkel, die den Scheitel und einen 
Schenkel gemeinſchaftlich Haben, während die beiden nicht gemeinfchaftlihen Schenkel eine 

einzige gerade Linie bilden.- Sie machen zufammen 180° aus. 

Nebuladnezar oder Nabudhodonofor, König von Babylon, 604—563 v. Chr., 
war der Sohn und Nachfolger des Nabopolaffar, der das babylon. Reich aufs neue von 
der affyr. Monarchie unabhängig gemacht hatte. Er erweiterte das babylon. Reich durch) 
feine Eroberungen bis zu den weftlihen Grenzen Afiens und die Pracht Babylons war 
fein Wert; er fchlug den König von Agypten, Necho, bei Eircefium, eroberte und zerflörte 
Serufalem und belagerte 13 Jahre lang die Stadt Tyrus. Nach Art afiat. Eroberer lieh 
er im 3.588 v. Chr. eine große Anzahl Juden nad Babylonien verpflanzen, deren Auf- 
enthalt dafelbft man die babylon. Gefangenfchaft nennt. Fabelhaften Sagen zufolge foll 
er durch Libyen bis zur Weftküfte Afrikas vorgedrungen fein. Die Sage im Buch Daniel, 
daß er fieben Jahre lang wie ein wildes Thier gelebt habe, ift vielleicht eine aus National« 
haß hervorgegangene Übertreibung einer Geiftesfrankheit, an der N. litt. 

Neckar, einer der größten Flüffe in dem deutfchen Flufgebiete des Rhein und der 
Hauptfluß Würtembergs, entfpringt auf dem Dftabhange des Schwarzwaldes auf wire 
temiberg. Gebiete, nidyt weit von Donauefchingen, 2150 F. über dem Meere und wird bei 
Kannſtadt fehiffbar. Er nimmt die Enz, Fils, Murr, Kocher, Jart und andere Flüffe in 
MWürtemberg auf, geht dann in das bad. Gebiet und ergieft fich nad) einem Laufe von 
53 M. bei Manheim in den Nhein. Seine Ufer find reizend und fehr abwechfelnd und fein 
faft durchgehend fehr weites Thal bietet herrliche Wiejengründe. Die bei Marbach in Wür- 
temberg gefundenen Denfmäler begründen die Vermuthung, daß fchon unter den Nömern 
die Schiffahrt auf dem Nedar im Gange gewefen fei. Später fcheint fie auf dem obern 
Nedar, d.h. vom Dorfe Berg ober Kannftadt bis Heilbronn, wegen Verfandung des Fluß: 
bettes aufgehört zu haben, und erfi im Anfange des 18, Jahrh: liefen die Herzoge von 
Würtemberg, als die alleinigen Herren des obern Nedar, die Schiffbarkeit deffelben wie- 
berherftellen, obwol dig freie Reichsſtadt Heilbronn dem Plane der Herzoge, die Handels- 
ſchiffahrt an fich zu ziehen, alle mögliche Hinderniffe in den Weg zu legen fuchte. Der un- 
tere Nedar von Heilbronn bis Manheim war fortwährend ſchiffbar und die Schiffahrt auf 
demfelben durchaus frei, bis von Seiten Babdens 1808 Manheim zum Hauptfpeditions- 
plag fürden Nedar beflimmt wurde. Der wiener Congreß ſprach auf den Antrag Wür- 
tembergs die völlige Schiffahrtöfreiheit auf dem Nedar für die betheiligten Regierungen 
aus und feitdem find Manheim und Heidelberg für Freihäfen erflärt. Die Schiffahrt auf 
den Nedar ift der vorzüglichfte Kanal für den Handel mit der Schweiz durch den Fried» 
richshafen, fodann nach Baiern, Oftreich u. f. w. über Ulm in die Donau. Hauptgegen» 
ftände der Ausfuhr find Holz, getrodnetes Dbft, Gyps, Pottafche, Lohrinde und Taback— 
blätter; die Einfuhr und Zranfitoartifel beftehen Hauptfächlich in Colonialwaaren. — Der 
Nedarkreisin Würtemberg, 62 DOM. mit 450000 E. umfaffend, ift überaus fruchtbar 
und im Nordweften der bevölkertfte Theil des ganzen Königreichs. — Nedarmweine 
nennt man ausfchließend die an dem Nedar in Würtemberg wachſenden Weine. Sie find 
leicht, wohlfchmedend und gefund. Die vorzüglichften find die von Affenthal, Baden, 
Durlach, Eyburg, Gregingen, Mundelsheim, Stetten im Nemsthale (Brotwaffer), Stutt« 
gart, Sulzberg, Wangen, Weinsberg u. f. w. 

Meder (Jacques), Finanzminifter Ludwig's XVI. von Frankreich, wurde am 30 
Sept. 1732 zu Genf geboren, wo fein Vater, ein geborener Brandenburger, Profeifor des. 
deutfchen Staatsrechts war, Er erlernte die Handlung und ging 1750 als Commis nad) 
Paris, wo er fich auch in der Folge niederlieh und ald Banquier während des Siebenjähri« 
gen Kriegs ein großes Vermögen erwarb. Nachdem er fein Gefchäft aufgegeben, übernahm 

er für feine Vaterjtadt am franz. Hofe die Stelle eines Minifterrefidenten. Als praftifcher 
Finanzmann fehr geachtet, benugte er den Kampf der Okonomiſten (f. Ph ? f I okratiſches 
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Syſt e m) mit der oftind. Compagnie, um ſich auch als ſtaatswirthſchaftlicher Schriftſteller 
einen Namen zu verſchaffen. Er gab 1769 ein Werk heraus, in welchem er ſich als Anhän - 
ger bes Mercantilfyftems (f. d.) zeigte, aber aud) zugab, daß unter gewiffen Verhält- 
niffen die von den Dfonomiften verlangte Freiheit ded Handels eintreten müffe. Diefe rein 
praftifchen, printiplofen Anfichten verfolgte er weiter in feinem „Essai sur la legislation et 
le commerce des grains’ (Par. 1775), der außerordentliches Auffehen machte. Der Hof, 
der fich des Miniftere Turgot (f. d.), des Hauptes der Dfonomiften, entledigen wollte, 
wurde dadurd auf N. aufmerffam und verlieh ihm, nad) Turgot's Entlaffung, im uni 
1776 die Stelle eines Finanzraths. Nach der furzen und abfcheulichen Verwaltung Elug- 
ny's erlaubte die Königin endlich im Juni 1777, daß N. mit dem Zitel eines Generaldi- 
rectors an die Spige der Finanzen treten konnte. Der Name eines Generalcontroleurs 
wurde ihm jedocd darum vorenthalten, weil er als Proteftant feine Stimme im Staatsrath : 
haben durfte. Ohne auf tiefgreifende Veränderungen einzugehen und neue Auflagen zu 
machen, wußte er als gefchilter Banquier durch Anleihen nicht nur die Bedürfniffe des 
amerif. Kriegs au beftreiten, fondern überhaupt das Staatsfchuldenwefen erträglich zu ord- 
nen. Auch nahm er eine Menge nüglicher Reformen vor, fegte Die Zahl der Generalpächter 
von 60 auf 40 herab, zog viele Stellen ein und vereinfachte die Erhebung der Abgaben. 
Die Erfparniffe, die er im föniglichen Haushalte einführte, verbunden mit feinem firengen, 
proteftantifchen Wefen, machten ihn jedoch dem Hofe und der Königin fehr bald aufs äu- 
Ferfte verhaßt. Als er fogar in einem „Compte rendu au roi” (Par. 1787) der Nation 
Rechenſchaft vondem Zuftand der Finanzen und feiner Verwaltung ablegte und den Eintritt 
inden Staatsrath verlangte, gab ihm Ludwig XVI.am 12. Mai 1781 plöglich die Entlaffung. 
N. ging nach Genf zurüd, kaufte fic) in deffen Nähe die Herrfchaft Coppet und veröffentlichte 
hier feine Schrift „De ’administration des finances ete.“, wodurch er feine Feinde nur noch 
mehr reiste. Nachdem Ealonne (f.d.) die Verwaltung der franz. Finanzen übernommen, 
fehrte er 1787 nad) Paris zurüd, wurde aber, weil er das Verſchwendungsſyſtem des Mi- 
nifters öffentlich angriff, nad) kurzem Aufenthalte verwiefen. In der finanziellen und poli- 
tifchen Krifis, welche die Finanzverwaltung Lomeniede Brienne's (f. d.) verurfachte, 
ſah fich Ludwig XVI. im Nov. 1788 genöthigt, N., als den einzigen Retter aus der North, 
das Amt eines Generalcontroleurs und Staatsminifters anzutragen. N. fühlte fich durch 
biefe Zurücberufung fehr gefchmeichelt und trat fein Amt mit Freuden an. Schon 1779 
hatte er die Bildung von Provinzialftänden vorgefchlagen; jegt erklärte er ſich aud für 
die Berufung der Generalftaaten (f. Etats g@neraux) und erlangte dadurch beim 
Volke die größte Popularität. Wie wenig er indeß gefchidt war, in die politifcdyen Verhält- 
niffe felbft einzugreifen, bewies er, indem er 1788 die Anzahl der einzuberufenden Depu- 
tirten des dritten Standes dem Gutachten einer Notablenverfammlung unterwarf. Als 
ſich hierauf die Notablen gegen jede Neuerung erflärten, fah er fich genöthigt, die Einbe- 
rufung des dritten Standes in gleicher Anzahl mit den übrigen Ständen durd) ein fönig- 
Tiches Machtgebot zu erzwingen. Indeß befaß er nicht Muth genug, auch die Form der 
Berathung und der Abftimmung in gleicher Weife feftzuftellen, und fo wurde er dadurch 
eigentlich der Urheber der Streitigkeiten, welche nach dem Zufanmentritt der Generalftaa- 
ten zur Gonftituirung der Nationalverfammlung (f.d.) führten. Als der Hof am 
23. Juni 1789 den Entſchluß des dritten Standes durch eine föniglihe Sigung vernichten 
und die Generalftaaten wiederherftellen wollte, weigerte’fih N., der feine Popularität 
nicht verlieren mochte, in der Sigung zu erfcheinen, was ihm den vollen Zorn der Hofvar» 
tei erwedte. Der König gab ihm deshalb am 11. Zuli feine Entloffung und bat ihn, un- 
gefäumt über die Grenze zu gehen. N. gehorchte und erhielt die Genugthuung, daß die 
Nachricht von feiner Entlaffung die Veranlaffung zu den Unruhen vom 12., 13. und 14. 
Auli wurde. Der König, nachdem er den revolutionairen Gemeinderath der Hauptſtadt 
fanctionirt, fah ſich auch fofort genöthigt, den vertriebenen Finanzminifter wieder zurüd- 
zurufen. N. erfchien von triumphirenden Volkshaufen begleitet und war, durch die Schmei- 
cheleien feiner Frau und Tochter verblendet, in der That überzeugt, daß er Frankreich durch 
feine politiſchen wie finanziellen Talente aus dem Abgrunde der Revolution herausziehen 
werde. Er verband ſich auvörderft mit Mounier (f.d.) und andern Monarchiſten zur Ein« 
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führung bes Zweikammerſyſtems nach dem Mufter der brit. Verfaffung, wodurch er in der 
öffentlichen Meinung verlor und den Verdacht eines Ariftofraten auf ſich zog. Obſchon er 
die Finanzen unter den obwaltenden Umftänden fo gut als möglich ordnete, fo mufte er 
doch Mirabeau (f.d.) und andern großen Gapacitäten der Nationalverfammlung gegen- 
über alsbald die Schwäche feiner Kräfte und die Unzulänglichkeit feiner Mittel empfinden. 
Nachdem die Berfammlung feinen Plan zu einer Anleihe verworfen, hingegen den Vor» 
ſchlag Mirabeau’s zur Creation von Affignaten angenommen hatte, bat er im Sept. 1790 
misvergnügt um feine Entlaffung, die ihm auch ohne Bedauern gewährt wurde. Er zog 
ſich hierauf nad) Coppet zurüud, wo er feine legten Tage verlebte und farb am 9. Apr. 
1804. Außer den angeführten Schriften N.'s erwähnen wir noch „Sur l’administration 
de Mons. N., par lui-m&me” (Par. 1791); „Reflexions adressees à la nation frang.”, | 
zur Rechtfertigung des Königs, und „Du pouvoir executif dans les grands etats” (Par. 
1792); „De la revolution frang. etc.” (4 Bde., Par. 1796 und öft.); „Cours de morale 
religieuse‘’ (3 Bde., Par. 1800); „De l’importance des opinions religieuses” und „Der- 
niers vues de politique et de finances” (Par. 1802). — Seine Tochter war die berühmte 
Frau von Stael (f.d.). — Seine Gemahlin, Sufanne, die Tochter des Predigerd 
Eurchod zu Nyon im Canton Bern, geft. 1794 zu Goppet, zeichnete ſich durch treffliche 
Charaktereigenfhaften und wiffenfchaftlihe Bildung aus. Aus den gelehrten und geiftrei» 
hen Gefellfhaften, die fie in ihrem Haufe verfammelte, gingen hervor die „Melanges tirés 
des manuscrits de Mad. N.” (3 Bde., Par. 1798) und die „Nouveaux melanges etc.” 
(3 Bde., Par. 1801). Außerdem fchrieb fie „Des inhumations precipitdes” (Par. 
1790), „Memoire sur l’etablissement des hospices” und „Reflexions sur le divorce“ 
(Genf 1793). gl. „Notice sur Mad. N., par Aug. de Staël Holstein‘ (Par. 1820). 

Neda, eine Nymphe, nad) welcher der Fluß Neda zwifchen Meffenien und Elis be» 
nannt fein follte, war nad) meffenifcher Sage Erzieherin des Beinen Zeus. 

Neefs (Pet.), der Altere, ein Architefturmaler, geb. zu Antwerpen nad) 1560, 
lernte bei dem ältern H. Steenwijf. Sein Hauptfah war Architektur und Perfpectiv- 
walerei, vorzüglich hat er ſich durch feine innern Anfichten von Kirchen, namentlich der 
oft von ihm behandelten Kathedrale von Antwerpen, großen Ruhm erworben. Bei leg» 
terer ftellt er das Innere meift von Richtern oder Fackeln erleuchtet dar und läßt das Licht 
auf einen ausgezeichneten Gegenftand der Kirche fallen. Die Klarheit der Darftellung 
und das Helldunfel darin find meifterhaft; dagegen tabelt man eine gewiffe Härte und 
den Mangel an Ruftperfpective. Die Zahl feiner Bilder ift ziemlich groß. Daß Frank, 
Breughel, van Thulden und Zenierd gewöhnlich die Figuren in feine Bilder malten, hat 
deren Werth nur erhöht. Er ftarb 1651. — Sein Sohn, Pet. N., der Jüngere, deffen 
Blütezeit von 1650 — 60 fällt, malte in gleichem Genre, erreichte aber den Vater nicht. 

Meer (Aart van der), ein Landfchaftsmaler, wurde, wahrfcheinlic zu Amfterdam 
1613 oder 1619 geboren und foll nad) Einigen 1683, nad) Andern weit fpäter geftorben 
fein. Er ift einer der größten Nepräfentanten der naiven, nichtheroifchen, Landſchafts- 
malerei und fieht feinem großen Zeitgenoffen Ruysdael vielleicht am nächften. Er verftand 
namentlich das Waffer, vom niedern Horizont begrenzt und zwifchen flachen Ufern ein- 
gefchloffen, durch zitterndes Mondlicht zu verfchönern und ift hierin unübertroffener Mei- 
ſter. Ebenfo naturgetreu ftellte er Winterlandſchaften und Feuersbrünfte dar. — Sein 
Sohn, Eglon Hendrik van derN., geb. zu Amfterdam 1643, lernte bei 3. Vanloo 
und malte. befonders hiftorifche Bilder und Landfchaften; außerdem auch Geſellſchafts- 
ftüde, welche in der Ausführung forgfältig, aber in einer manieriftifchen Eleganz befan- 
gen find. Er lebte anfangs in Paris, dann zu Drange und endlich am furpfälz. Hofe zu 
Düffeldorf, wo er 1703 ſtarb. Er war Hofmaler des Könige von Spanien und hatte 

‚unter Andern van der Werff zu feinem Schüler. 

Neergaard (Zönnes Chriſtian Bruun, Baron), ein bekannter Reifender, geb. am 
26.Rov. 1776 auf dem väterlichen Gute Svenftrupgaard in Seeland, ftudirte und wurde 
dann aunächft durch feine Liebhaberei für Mineralogie zum Reifen veranlaft. Er bereifte 
Sachſen, Baiern, Dftreich und Böhmen, ging 1799 nad) Norwegen, 1801 in die 
Schweiz, wo Dolomien und der Maler Naudet ihn begleiteten, dann nad Paris und 
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1802 in Begleitung eines Zeichners und eines Mineralogen nach Spanien. Er hatte in 
Catalonien bereits 150 Zeichnungen aufgenommen, als ihn die Nachricht von dem Tode 
feiner Mutter nach Dänemark zurüdrief. Im 3. 1803 ging er nad) Stockholm, dann 
nach Petersburg, fpäter wieder nach Paris und 1806 nad Italien. Hierauf wählte er 
Paris zu feinem Aufenthalte, wo er durch feine Kunftlicbe bei großer Unvorfichtigkeit und 
geringer Menfchentenntniß zulegt in Mangel gerieth und 1824 ftarb. Seine beiden merk» 
würdigſten Schriften find das „Journal du dernier voyage de C. Dolomieu dans les Al- 
pes“ (Par. 1301; dän. von P. H. Mönfter, Kopenh. 1302) und die „Voyage histerique 
et pittoresque du nord d’Italie” (2 Bde., Par. 1812—15, $ol.). 

Neerwinden, ein Eleiner Ort in der belg. Provinz, Brabant, ift befonders benf- 
würdig wegen Qurembourg's (f. b.) Eieg über die Engländer am 2%. Juni 1703 und 
wegen der Niederlage Dumouriez's (j.d.) am 18. März 1793, Nachdem die Dftreicher 
aus Zirlemont verdrängt waren und fic) hinter der kleinen Gerte, zwifchen Naucourt und Halle, 
gefegt hatten, befchloß Dumouriez, fie in acht Colonnen anzugreifen. Drei derfelben waren 
gegen ben linken Klügel der Oftreiher beftimmt ; die beiden mittlern unter dem General 
Egalite (dem nachherigen Könige Ludwig Philipp) follten gerade auf N. losgehen; von 
den drei Golonnen des linfen Flügel, unter Miranda, die fi Nachmittags um 2 Uhr in 
Bewegung fegten, richteten zwei ihren Angriff gegen Neerhespen und den rechten Flügel 
der Dftreicher; die dritte aber wendete fich weiter linfs auf Leau. Der Angriff der übrigen 
hatte früher begonnen und war anfangs glüdlich für die Franzofen. Sie drängten auf 
allen Punkten den Feind zurück und der General Neuilly bemächtigte fi) des Dorfes N., 
beging aber dabei den Fehler, fich in der Ebene auszubreiten, wodurdy der General Clerfait 
Gelegenheit bekam, die Dörfer Naucourt und N. wiederzuerobern und die Anhöhen zu 
befegen, welche die Franzofen wiederzunehmen vergebens fich bemühten. Die Dunkelheit 
machte endlich dem elfitündigen Kampf ein Ende; die Franzofen gingen in Unordnung 
zurüd. Der Gendral Miranda ftellte zwar am Abend fünf Bataillone auf den Anhöhen 
bei Wommeſſt um auf und beſetzte dieſe Höhe am 19. um 4 Uhr früh; allein um 9 Uhr an« 
gegriffen, mußte er ſich nach fiebenftündigem Gefechte nach Zirlemont zurückziehen, von wo 
er zur Deckung des Rückzuges ſich bei Pellenberg aufſtellte. 

Nees von Eſenbeck (Chriſtian Gottfr.), ordentlicher Profeſſor der Botanik zu 
Breslau, geb. am 15. Febr. 1776, erhielt eine ſehr forgfältige Erziehung, beſuchte das 

Gymnaſium au Darmftadt und ftudirte zu Jena. Schon von früher Jugend mit Liebe dem 
Studium der Natur zugethan, gaben ihm die Vorlefungen des Naturforfchers Borfhaufen, 
die er als Gymnaſiaſt befuchte, eine noch beftimmitere Richtung. Er ftudirte Medicin, pro» 
movirte und wurde praftifcyer Arzt; doch immer mehr und mehr ließ er jich, namentlich 
während feines Aufenthalts in Frankfurt am Main, von dem Studium der Entomologie, 
Drnithologie und Botanik anziehen. Er hatte die Abficht, ſich in Jena zu habilitiren, doc) 
der franz. Krieg im J. 1806 mar die nächfte Veranlaffung, daß er diefes unterlieh. Im 
Jahre 1818 wurde er Profeffor der Botanik zu Erlangen und im Aug. deffelben Jahres 
von der Leopoldinifchen Akademie der Naturforfcher an Wendt’s Stelle, der ihm ſchon vor» 
ber die Nedaction der von der Akademie ausgehenden Schriften übertragen hatte, zum 
Prälidenten erwählt. Im nächften Jahre folgte er dem Rufe als Profeffor der Botanif 
nacı Bonn und 1831 wurde er in gleicher Eigenfchaft nach Breslau verfegt. Unter den 
deutjchen Botanifern nimmt N. eine wohlverdiente hohe Stellung’ein, indem er nicht allein 
auf dem Gebiete der beſchreibenden Pflanzenfunde ungemein Vieles und Bedeutendes gc- 
leiſtet Hat, fondern auch den philoſophiſchen Theil derfelben Wiſſenſchaft mit fo vielGeift, Klar» 
heit und gluͤcklicher Darftellung behandelte, daß man ihn als einen der einflufreichften Urheber 
der eigenthümlichen Anſchauung, welche die neue Botanik auszeichnet, betrachten muß. Was 
Goethe, pofitiver Vorkenntniffe ermangelnd, über die Metamorphofe der Pflanzen ange» 
deutet hatte, führte N. zuerft in einem befondern Lehrbuche wiffenfchaftlid aus. Von dem 
felben tieferforfchenden, die äußere Form nicht zum Hauptgegenftande erhebenden Geifte 
find felbft feine zahlreichen phytographifchen Arbeiten durchdrungen. R. hat keinen Theil 
ſeiner Wiſſenſchaft unbeachtet gelaſſen, ebenſo über Mooſe wie über große ganz exotiſche 
Gruppen, z. B. Laurineen, geſchrieben, mit Martius u. U. durch die Herausgabe großer, zum 
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SHelt prachtvoller Werke fich verdient gemacht, überhaupt viele fiterarifche Thätigkeit, auch 
als Entomolog entwidelt und dabei als akademiſcher Pehrer nüglicht gewirkt. — Sein 
Bruder, Theod. Friedt. Ludw. N., Profeffor und Infvectordes botanifchen Gartens zu 
Bonn, wurde am 12. Dec. 1837 zu Hyeres in Frankreich durch frübzeitigen Tod der 
Wiſſenſchaft entriffen, welche er durch fcharfe Unterfuchung und gründliche und zuverläffige 
Wiedergabe des Gefundenen fehr gefürdert hatte. Man verdankt ihm wichtige Werke 
über Pilzkunde, die deutfche Flora und Arzneipflanzen. 

egativ heißt verneinend, eine Verneinung bezeichnend. Der Ausdrud für die reine 
Berneinung, das Nichts, bezeichnet eben Nichts, d. b. nicht Etwas; Werneinungen oder 
Negationen haben daher nur einen Sinn ald Aufhebung einer Bejahung und Setzung, 
und der ganze Begriff der Verneinung hat feinen Urfprung in den Beziehungen der Ge- 
danfen. Die Negation wurzelt im Urtheile; der Sag: Zirkel ift nicht Viereck, oder Holz 
ift nicht Eifen, fagt nicht, daß Zirkel oder Viereck, oder Holz oder Eifen negativ feien, fon« 
dern, daß der-Beariff des Zirkels nicht durch das Prädicat des Vierecks u. f. m. gedacht 
werden könne. Deshalb gibt e8 wol negative Urtheile, d. h. folche, welche ausfagen, der 
eine Begriff ſei nicht ein Präbdicat eines andern, aber ftreng genommen feine negativen 
Merkmale eines Beariffd. Negative Begriffe dagegen fann saan diejenigen nennen, 
deren ganıe Bedeutung auf der Verneinung eines andern beruht, z. B. Finfternif als Ab- 
wefenheit des Lichts, Freiheit ald Verneinung des Zwanges u. f.w. Die Anwendung des 
Begriffs der Derneinung ift daher immer relativ; wer den Weg nad) rechts hin als pofitiv 
betrachtet, für den ift der Weg nach links hin negativ, und darauf beruht der Begriff neg a⸗ 
tiver Gröfenin der Mathematik (f. Entgegengefegte Größen), welcher nicht die 
Größen felbft, Sondern ihre Beziehungen trifft. Auch der reelle Gegenfas der Kräfte, der 
Qualitäten u: ſ. to. führt ftets auf ein Verhältnif Deffen, mas einander entgegengefest ift, 
indem 4. B. jede mechaniſche Kraft für fich felbft pofitiv ift und der Begriff der Negation, 
des Gegenfages gegen eine andere, nur infofern auf fie übertragen wird, ald Veran. 
laffüngen vorhanden find, fie miteinander zu vergleichen. Es gehört zu den Grumdfehlern 
des Hegel’fchen Syſtems (f. Hegel), dab er das Negative und die Negation für eine den 
Dingen oder Begriffen felbft abfolut inwohnende Beftimmung erklärte. 

Neger nennt man, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nach, die in Afrika einhei> 
mifchen ſchen von ſchwarzer Hautfarbe. Es kommen aber in diefem Melttheile un» 
jählige Abſtufungen der Farbe bis felbft ins Weiße hinein vor, ſodaß fich Feine Grenze 
finden laͤßt, bis wohin die Voͤlkerſchaften noch zu den Negertypus gezählt werden müßten. 
Auch die Schädel- und Gefichtsbildung bietet wegen der mannichfaltigen Übergänge fein 
enefcheidendes Merkmal dar. Nach Blumenbach’s Eintheilung der Menfchen in Nacen 
(f. Menſch) würden die Neger und der größte Theil der afrif. Völkerſchaften über: 
haupt zu der äthiop. Nace gehören. Als die eigenthümlichen Kennzeichen terfelben führt man 
gewöhnlich an das Zurüdtreten der Stimm bei vorfpringender Kiefer, wodurch das Geficht 
etwas Affenartiges erhält; die breite, platteNafe; dengroßen Mund mit dien, aufgeworfenen 
Lippen; bas furze,fchwarze, dichte, wolligeund verfilgteHaupthaarz und die Schwarze, ſammet ⸗ 
artige Duut, welche, vermöge ihrer auferordentlichen Thätigkeit, fich immer kühl, felten feucht 
anfühlt. Diefer Typus findet fich am vollftändigften beiden Gallas, Schaggas, Anzikos, Nus 
bas undsandern Stämmen des Hochſudan ausgebildet; die genannten Stämme haben aber 
nicht die ſchwärzeſte Haut, vielmehr findet ſich das tieffte Schwarz bei Zaloffen und Somaulis, 
die. aber zugleich der Gefichtsbildung nach der kaukaſiſchen Nace vollfommen gleichen follen. 
Die Fulahneger find bald dunkler, bald heller, zuweilen ſchon faft gelblich und dabei fchlicht- 
haarig; auch die Mandingos follen den Hindus in der Hautfarbe nahe fommen und eine 
ſeht regelmäßige Gefichtsbildung haben; die TZimbuneger haben platte Nafen, aber dabei 
bellere Farbe. Auf dem Atlas wohnen Kabylenftämme, welche bräunliche Gefichter und 
ſelbſt blonde Haare haben, und ebenfo find die Abyſſiniet braum und gelblich, ihre Frauen 
faft weiß von Farbe; die Berbern von Sennaar und Dongola find rothbraun, aber die 
nördlichen Berbern haben beinahe gar nichts mehr von der äthiop. Körperbildung, und 
ſelbſt mitten. unter Stämmen von tieffchwarzer Hautfarbe wohnt in der füdlichen Berberei, 
auf den. Hochländern von Narea und Kaffa ein Stamm von eher fübeurop. als afrik. 
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Ausfehen. Nicht minder groß als die Verfchiedenheit der körperlichen — iſt die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geiſtes und Gemüthsanlagen, der Sitten und ber Bildungsftufen bei 
diefen Wölkerfchaften. Lange Zeit ift man gewohnt gewefen, wie nur einen einzigen leib⸗ 
lihen Typus der Negerrace, fo auch nur eine einzige Stufe der geiftigen Fähigkeit bei dem 
Hefammten ſchwarzen Menſchenſchlage anzunehmen. Zu der Ungenauigkeit älterer Be» 
obachtungen und der erft fpät ein wenig verringerten Unbekanntſchaft Europas mit Allem, 
mas Aftika angeht, kam die von der Habfucht der Sklavenhändler und Sklavenverbraucher 
bewirkte gefliffentliche Unterhaltung aller VBorurtheile über das Negergefchlecht (f. Stla- 
venhandel), und endlich die philofophifhe Syftemfucht hinzu, um das Urtheil über die 
Anlagen und Eigenthümlichkeiten berBewohner Afrikas zu verwirren. Einer der Eifrigften, 
welche aus Menfchenfreundlichkeit fih in Schriften bie Ehrenrettung des Negergeiftes zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts angelegen fein liefen, war Henri Gregoire 
(f.d.). Inden Werken neuerer Reifender und Miffionare, befonders bei Gurney, „A winter 
in the Westindies’” (2ond. 1841), finden wir Materialien in Menge, welche uns eine 
beffere Meinung von der Bildungsfähigkeit und geiftigen Kraft der Neger beibringen, als 
ehedem herrfchend war. Vieles hat in diefer Hinficht Burton gefammelt in „The african 
Slave-Trade” (deutfch von Julius, Lpz. 1841). In Deutfchland ift es bisher faft nur 
- Karl Ritter gewefen, welcher die alten WVorurtheile in Betreff des Negercharafters über 
den Haufen geworfen hat. Eine recht gute Überfiht der afrifan. Völkerſchaften, foweit 
diefelben bekannt geworden find, hat Roon in feinen „Grundzügen der Erd«, Völfer- und 
Staatentunde” geliefert; bie befte Schilderung der einzelnen Stammeharaktere aber gibt 
Ritter in feinem großen Werfe. 

Die Völkerfchaften, welche Suͤdafrika bewohnen, heifen, nad) der Belehrung, welche 
wir dem Miffionar Kay in „Edinburgh review”(1834) verdanken, Kwokwos (Quoequoe); 
unter diefem Namen, den Barrow zuerft anführte, find der öftliche Zweig, die Kaffern 
(f.d.), und der weftliche, die Hottentotten (f. d.), zufammenbegriffen. Die weftlichiten 
Kaffern, mit denen von europ. Neifenden zuerft Lichtenftein Bekanntſchaft machte, find die 
Berfchuanen; fie ſtehen an Begabung und Eriegerifhem Muth zwifchen ben hochgewach- 
fenen, fhöngebauten, lebhaften und fühnen Oftkaffern und den fehmwerfälligen, trägen 
Hottentotten. Unter den legtern zeichnen fich die Bufhmänner (f. d.) durch athletifchen 
Wuchs und Muth aus, die Namaquas dagegen an der Mündung des Dranjefluffes werden 
als äußerft ftumpf und thierifch gefchildert. Die uns bekannten Bewohner Mittelafritas 
bilden drei Hauptgruppen. Zu ber öftlihen Gruppe gehören aufer den Mozambique» 
Stämmen unter Andern die Gallas (f.d.) und die Somaulis. Die Gallas, braun, 
mittelgroß, mit langem oder aud) fraufem ſchwarzen Haar, wild und kriegerifch, fommen 
nad) der Regenzeit jährlid von den Bergen herab und verheeren das Abyffinierland ; die 
Somaulis wohnen an der Küfte zwifchen Cap Guardafui und der Straße Bab el Mandeb. 
Zu der zweiten oder weftlichen Gruppe gehören die Congoftämme auf dem Weftrande, die 
Anzitos auf dem innern Hochlande und die Schaggas auf dem Nordrande und in den 
Gonggebirgen. Die Congoneger wohnen in gemäßfigtem Klima, auf einem metallreichen, 
von fchönen Flüffen durchzogenen, fruchtbaren, dichtbevölterten und wohlangebauten 
Bergplateau. Die Anzikos, welche höher wohnen, find ein Bergvolf, fchlicht von Sitten, 
ehrlich, kühn und friegerifch; ihre Gefangenen bringen fie ald Sklaven und außerdem ge- 
flochtene Matten und Pelzwerk in die tiefern Gegenden zu Markte, um befonders Salz einzu- 
handeln. Die Schaggas, wie fie von den Eongoern genannt werden, während fie felbft fich 
Agag nennen, famen zuerft 1542 aus dem Innern und machten fich feitdem durch ihre 
Raubzüge den Terraffenbewohnern und den Portugiefen an der Hüfte furchtbar. Zu der 
dritten Gruppe, der nördlichen, gehören die Nubaneger, die Neger von Nigritien, die $ u» 
lahs (f.d.) und die vom Hochfudan und Senegambien. Die Fulahneger auf den Zerraffen, 
befondecs der von Zimbu, find den Küftennegern weit überlegen; fie bauen das Rand, 
fhmieden Eifen und Silber, arbeiten in Holz und Leder und weben dichte Zeuche; ihre 
Häufer find reinlic) und wohleingerichtet; fie find Mohammedaner und haben Mofcheen und 
Schulen faft in jeder Stadt; alle Beobachter ftimmen in ihrem Lobe überein. Nicht minder 
merfwürdig find Die Mandingos auf dem Hochfudan, beren Sprache die allgemeine Um⸗ 
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gangsſprache von ber Senegalküfte bis hinauf nach Timbuktu ift; fie find das herrſchende 
Bolt auf dem Rordabhange wie die Fulahs auf dem Weftabhange und haben fich, ſeitdem 
fie vor etwa 100 Jahren zuerft auf der Fulahterraffe als Coloniften und Verkündiger des 
Islam erſchienen, über alle benachbarten Landſtriche verbreitet, wo fie ſtets den gebildeten 
Stand der Bevölkerung ausmachen; fie find offenen, heitern Wefens, fein und gewandt, 
gutherzig, mitleidig und gaftfrei, wißbegierig und in ihrer Weife kenntnißreich, die unter- 
nehmendften Kaufleute vom Niger bis zum Weftmeer. 

Unter den Sprachen Afrikas ift uns zuerft die Fulahſprache zugänglich geworben, 
die weichfte und Hangreichfte von allen, in welcher die englifche „Society for missions to 
Africa and the East” eine Reihe riftliher Schriften hat druden laffen. Der Sprad- 
gemeinfchaft nach glaubt man die Bewohner Afrikas in drei Maffen abtheilen zu können, 
nämlich in die Sprachgenoffen des fchmalen Süd- und Südoftftriches, die der Mitte von 
Afrika, mit Ausfhluß des Hochfudan und Abyffiniens, und die des Nordlandes. Merk- 
würdig ift, daß gleiche oder ftammverwandte Sprache Völker von ganz verfchiedenen Farben» 

abſtufungen miteinander verbindet. Auf dem Hochfudan gibt es eine außerordentliche Menge 
von Dialeften; der König von Bornu allein foll Völker von 30 verfchiedenen Zungen zu 
feinen Unterthanen haben. Wefentlihe Auffhlüffe über die afrit. Sprachen gibt das Werk 
des franz. Miffionars Eugene Eafalis, „Etudes sur la langue Sechuana” (Par. 1841). 

Negroponte, f. Euböa. | 

Megus, ein Getränt von Wein, Waffer, Eitronenfaft, Zuder und Muskatennuß, 
foll den Namen von feinem Erfinder, einem engl. Oberften Negus, haben. 

Nehemia, ein vornehmer Hebräer und Mundfchen? des Königs Artarerres Longi- 
manus von Perfien, wurde auf fein dringendes Gefuch 444 v. Chr. als Statthalter nach 
Judäa gefhicdt, mit der Erlaubnif, die Mauern und Thore Jerufalems wieder aufbauen 
zu laffen, die Stadt zu bevölkern, die Ordnung herzuftellen und das vaterländifche Gefeg zu 
befeftigen, was ihm trog der Armuth der niedern Volksclaſſe und den Gegenwirkungen 
der Samaritaner, Araber und Ammoniten gelang. Er kehrte im J. 432 v. Chr. nad) 
Perſien zurüd, machte jedoch, um eingefchlichene Misbräuche zu befeitigen, im 3. 414 v. 
Chr., wie es fcheint, eine zweite Neife nach Jeruſalem. Nachrichten über feine Wirkfamkeit 
bat er felbft gegeben in einem Buche, welches fpäter mit Zufägen verfehen, in ber hebr. 
Bibel ald Fortfegung des Buches Era (f. d.) enthalten ift. 

-  Nehrung nennt man in Oftpreußen die ſchmalen, fandigen Landſtreifen, welche die 
füßen Waffer des Frifhen und Kurifchen Haffs von der DOftfee trennen. Ihr Urjprung 
fällt in eine vorgeſchichtliche Zeit. 

Neidhart, ein Igrifcher Dichter des deutfchen Mittelalters, der, adeligem Gefchlecht 
angehörig, zu Anfang des 13. Jahrh. in Oftreich lebte und eine eigene Art des Minnege- 
fangs, die Lachmann mit dem Namen der höfifchen Dorfpoefie bezeichnet, einführte, indem 
er in feinen Liedern und Reien vorzüglich das Leben, die Hoffart und Prunkſucht und die 
berbere Liebesweife der Bauern (Dörper, d. i. Dörferer, daher Zölpel), diefen zum Spott, 
weshalb er Bauernfeind genannt wurde, den Ritterlichen zur Ergögung mit geiftreich hu» 
moriftifher Laune ſchilderte. Sein Name, auf den hin auch fpäter folche Lieder gedichtet 
wurden, erhielt fich lange in Andenken, und in einem angeblichen Hofnarren Neidhart bei 
Dtto dem Fröhlichen von Oftreich, zu Anfange des 14. Jahrh., ift nach W. Wackernagel's 
Bermuthung nur der ältere durch die Sage herabgerückte Minnefänger zu ſuchen. Cine 
Anzahl feiner Lieder gab Benede in feinen „Beiträgen“, noch mehre von der Hagen in fei- 
nen „Minnefängern‘ heraus, 

Neigebaur (Joh. Dan. Zerd.), preuf. Generalconful der Moldau und Walachei in 
Jaſſy, geb. am 24. Juni 1783 zu Dittmannsdorf in Schlefien, wo fein Vater, Joh. Dan. 
Neugebauer, evangelifcher Prediger war, befuchte das Gymnafium zu Schweidnig 
und dann die Univerfität zu Königsberg. Nachdem er 1807 bei dem Dbergerichte zu Bres- 
lau in den Staatsdienft getreten, wurde er 1812 Affeffor bei dem Dberlandesgerichte in 
Marienwerder. Im J. 1813 trat er ald Freiwilliger in die Armee ein und wurde zum 
Landwehrcapitain ernannt, zog es aber vor, ald Gemeiner bei der Linie zu bleiben. Auf 
dem Marfche zur Armee in Sachſen fammelte er aus den aus Rufland zurüdtehrenden 
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Rheinbundstruppen eine Compagnie, mit der er dem Luͤtzow'ſchen Freicorps yugeiviefen 
wurde. Obgleich Gemeiner, fungirte er doch als Gavitain feiner Compagnie. Am fchlef. 
Gebirge nahm er nach und nach dem Feinde fo viel Pferde ab, daß er auch noch eine Esca- 
dron errichten fonınte. Im Gefechte bei Lauenburg an der Elbe wurde er gefangen. Nach 
dem Frieden von 1814 erhielt er eine Anftellung bei dem Generalgouvernement zu Aachen 
und dann als Unterpräfect m Neuchateau in den Ardennen; 1815 ald Präfect in dein preuß. 
Antheile von Luremburg. Hierauffanıer 1816 als Oberlandesgerichtsrath nach Kleve, 18270 
nah Hamm, 1822 nach Münfter, 1826 nach Breslau, 1832 als Geh. Juftigrath und 
Landesgerichtsdirector nach Frauftadt, 1835 an das Oberlandesgericht nach Bromberg und 
1842 als Conful nad Jaſſy. Ein fehr fchnelfer Neifender, hat er einen großen Theil Eu- 
ropas durch Anfchauung kennen lernen. Won feinen zahlreichen Schriften ermähnen wir, ab» 
gefehen von den von ihm herausgegebenen Sammlungen preuß. Gefege und Verordnungen, 
die „Briefeeines preuß. Offiziere während feiner Gefängenfchaft in Frankreich in den J. 1813 
— 15 (2 Bde., Köln 1816 — 17), die kleine fatirifche Schrift „Seine Volksrepräfentation 
in den deutſchen Bundesftaaten” (Germanien 1816), „Der preuß. Proceß ohne die ihm 
zum Vorwurf gemachten Mängel und unter Aufnahme der DOffentlichkeit der Nechtöpflege” 
(Jena 1819), „Handbuch zur Ausübung der freiwilligen Gerichtsbarkeit” (Hamm 1824; 
2. Aufl., 1827), das „Handbuch für Neifende in Italien“ (Kpz. 1826; 3.-Aufl., pi. 
1840), „Handbuch für Neifende in England“ (Loz. 1329), „Neueftes Gemälde der 
Schweiz (Mien 1831; 2. Aufl., 1840), „Neueſtes Gemälde Staliens, der Joniſchen In- 
feln und Maltas” (2 Bde, Wien 1832), „Neueftes Gemälde der Niederlande und Bel- 
giens“ (Wien 1833) und „Neueftes Gemälde von Schweden, Norwegen und Dänemark 
(Wien 1833), die zugleich Theile der „Allgemeinen Weltkunde“ von Schüß bilden ;.das 
„Handbuch für Neifende in Frankreich“ (Wien 18325 2. Aufl, Lpz. 1842), „Die Ber« 
faffung der Joniſchen Infeln und die neueiten Bemühungen, eine Reform herbeizuführen‘ 
(2p3.1339), das nıit Herd. Aldenhoven hermusgegebene „Handbuch für Meifende in Griechen® 
land’ (2 Bde., Lpz. 1842), „Dandbucd für Neifende in Deutſchland“ (2pz. 1842), mit 
Moriarty „London, ein Handbuch für Neifende” (Lpz. 1842) und „Dresden und die ſächſ. 
Schweiz; illuftrirt von G. Schlick“ (Lpz. 1845). | 
Neigung, worunter man im weitern Sinne fowol die Zuneigung wie bie Abneigung 
begreift, erklärte Kant für eine habituell, d. i. zur Gewohnheit, gewordene ſinnliche Be- 
gierde. Da aber nicht jede Neigung blos auf das Sinnliche an einem Gegenftande geht, 
wol aber überhaupt auf einen individuellen Gegenftand oder eine beftimmte Art der Thä- 
tigkeit, fo möchte man die Neigung vielmehr als die habituelle Begehrung eines individuel- 
fen Gegenftandes bezeichnen. Die Zuneigung ift, wie der Name bezeichnet, gleichfam ein 
geiftiges Hinneigen au Etwas, das auf dem Intereffe beruht, welches ein.vorgeftellter Ge» 
genftand einflößt. Sie ſowol wie die ihr entgegengefegte Abneigung ift von dem ganzen 
übrigen Leben und Wefen eines Menfchen abhängig, und deshalb hat man auch wol die 
- innere fortdauernde Grundlage gewiffer Begehrungen oder Verabfcheuungen, ftatt der 
Begehrung felbft, Neigung oder Abneigung genannt. Angeborene Neigungen kann 
es in dem bier entwidelten Sinne nicht geben, indem fein Menfch eine entjchiedene Hin- 
neigung au einem individuellen Gegenftande, als folhem, mit auf die Welt bringt ; aud) ift 
die Begehrung des Menfchen nicht mit feiner Geburt habituell.. Um angeborene Neigun- 
gen annehmen zu können, müßte man entweder das Wort angeboren in einem fehr weiten 
Sinne nehmen und fo verftchen, daß es Neigungen gäbe, welche in der befondern Anlage 
des Menfchen, z.B. in der Befchaffenheit des Körpers, nrit welcher der Menſch geboren 
wird, wenigftens mittelbar ihren Grund haben (f. Untipathie), oder unter Neigungen - 
in einem fehr unbeftimmten Sinne menſchliche Begehrungen überhaupt verftehen oder te 
mit den Trieben verwechfeln, wo man dann den Zrieb eine angeborene Neigung nennen 
fönnte. Allein dagegen fcheint die Erfahrung zu fprechen. Neigungen nehmen wir erft 
wahr, wo der Menſch ſich geiftig zu entwideln anfängt, und fein Wefen beftinumter hervor- 
tritt; Triebe zeigen fich fchon mit der Geburt. Durch fortdauernde Gewöhnung wird die 
Neigung zum Hange, der Hang aber ift eine heftige Willensrichtung, welche bei der wieder« 
kehrenden Vorſtellung ihres Gegenftandes fogleich ins Handeln übergeht. Er ift blind, weil 
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bie Gewohnung die Überlegung verdrängt, und unfrei, infofern bie Selbſtbeherrſchung da 
nicht ſtattfindet, wo fich ein ſolches Übergewicht der Neigung kundthut. Won der Leidenfchaft 
unterfcheidet fich die Neigung dadurch, daß fie an fich fanft ift, fich Ändert, und daf mehre 
Neigungen nebeneinander beftchen Eönnen, während die Leidenfchaft eine herrfchende, alles 
andere Üntereffe verfchlingende und durd) fortdauernde Gewöhnung faft unwillkürlich ges 
worbene Begehrung ift. Die Neigungen fliegen faft immer und größtentheils uns unbe» 
wußt auf unfer Urtheilen und Handeln ein und machen das Urtheil parteiifch; allein.es 
hieße die Zugend verftümmeln, wenn man foderte, nicht einmal das Gute felbft folle beim 
Handeln Gegenftand der Neigung fein. Für Neigung fagt man auch Inclination (f.d.) 
and zwar in der Mathematik in einem befondern Sinne. 
Neipperg, ein altes, chemals reichsunmittelbares Nittergefchleht aus Schwaben 

im Kreichgau, wurde 1734 durch Kaifer Karl VI. in den Neichsgrafenftand erhoben und 
erhielt 1766 Sig und Stimme in dem ſchwäb. Grafencollegium. Es befigt die Standes⸗ 
herrſchaft Schwaigern, unter würtemberg., und halb Gemmingen, unter bad. Hoheit, zu- 
fammen 1%, OM. mit 3200 E. — Graf Wilh. von N., kaiferlicher Feldmarſchall, 
ſchloß 1730 den unglüdlichen Frieden zu Belgrad und verlor 1741 die Schlacht bei Moll» 
wis gegen Friedrich den Großen, die Schleſiens Schickſal entfchied, blieb aber nichtsdeſto— 
weniger bis zu feinem Ende ein Günftling von Franz I. und Maria Therefia, und ftarb 
1773 als Hofkriegsrath und Kommandant von Wien. — Sein Enfel war der Graf Al- 
bert Adam von N., geb. am 8, Apr. 1775. Derfelbe trat frühzeitig in öfte. Dienfte 
und fam ebenfo frühzeitig inden Beneralftab, hatre aber das Unglüd, am Rhein von den 
Franzofen gefangen zu werden, die ihn, als einen angeblichen Emigranten, arg mishandel« - 
ten, bei welcher Gelegenheit er ein Auge einbüßte. Nichtsdeftomeniger diente er mit gläns 
zender Auszeichnung fort amd erwarb ſich das befondere Wohlwollen. Seine fehönften, 
Lorbern errang er fich im ital. Feldzuge vor Mantua, in Tirol, bei Caſſano, Novi und 
Marengo. Wegen des von ihm und dem Grafen Saint » Julien mit Zalleyrand in Paris 
abgeichloffenen Präliminarfriedens, den das öftr. Cabinet nicht genehmigte, wurde er nach 
Manta veriwiefen und verheirathete fih 1806 mit einer aefhiedenen Nemondini aus 
Baſſano. Im Kriege von 1809 ftand er bei dem Corps des Erzherzogs Ferdinand, wo er 
feine Lorbern erntete, und 1811 ging er ald Gefandter nad) Schweden. Sein rühnlicher 
Antheil an den Ereigniffen vor und in der Schlacht bei Leipzig brachte ihm die Ehre, die 
Siegesnachricht nach Wien zu überbringen. Auch in dem Feldzuge in Frankreich zeichnete 
er ficy mehrfach aus. Im Herbſt 1314 erhielt er den Grad als General: Beldmarfchalls 
lieutenant und wurde zum Dberhofmeifter der Kaiferin Marie Luife erfehen, die fich fpäter 
mit ihm in morganatifcher Ehe verbunden haben fol. Nach langer Krankheit ftarb er am 
22. Febr. 1829. — Sein ältefter Sohn, Graf Alfred von N. geb. 1807, ift der gegen« 
wärtige Standesherr und feit 1840 mit der Prinzeflin Maria von Würtemberg vernräffe. 

Neiſſe, ein fchlef. Fürftenthum, deffen größerer Theil, gegen 24 OM. mit 115000 €, 
zu Preußen, ımd zwar zum Regierungsbezirk Breslau gehört, während der kleinere, unge» 
fähr 16 OM. mit 57000 E. bei Dftreich geblieben ift, hat feinen Namen von dem Fluſſe 
Neiffe, welcher daffelbe durchflieft, und ift preuß. Antheils ſehr fruchtbar, im öftreichi« 
ſchen bergig. Bereit Jaroflaw, der Sohn des erftien unabhängigen Herzogs von Schleften, 
Boleſlaw des Langen, fhenfte dag Gebiet von N. gegen Ende des 12. Jahrh. dem Bis. 
thum Breslau, wozu im 14. Zahrh. Durch die Verfchwendung des brieger Herzogs Bole- 
ſlaw auch das grottfautifche Gebiet erft nur als Pfand, dann aber als Eigenthum fam, und 
die Bifhöfe von Breslau nannten ſich feitdem Fürften zu Neiffe und Derzoge zu Grottkau. 
Im J. 1810, wo alle geiftlichen Güter in Preußen für Staatseigenthum erklärt wurden, 
gefchah dies auch mit dem Fürftenthum N. Der öfter. Theil von N. ift noch immer im Bes 
fige des jedesmaligen Bifhofs zu Breslau und das Städtchen Jauernick nebft dem dabei 
gelegenen Schloffe Johannisberg der Sig der fürftbifchöfliben Negierung. — Die 
Hauptſtadt Neiffe, im preuß. Antheile, mit 11600 E., einem Schloſſe, Gymnaſium 
und Prieſterhaus für alte und kranke katholiſchen Geiſtliche, acht Fatholifchen und zwei evan« 
gelifchen Kirchen, liegt an der Neiffe und Biela und ift befonders als Feſtung wichtig. Sie 
befteht aus drei Theilen, der eigentlichen Stadt, rechts der Neiffe, der Friedrichstadt zwi« 
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ſchen Armen und links der Neiſſe, und dem Fort Preußen, gleichfalls links der Neiſſe, und 
iſt außer ihren ftarfen Werken noch beſonders durch die Uberſchwemmungen, mit denen 
mittel Anfpannung der Neiffe und Biela die Umgegend unter Waffer gefegt werden kann, 
nad) Often und Weften hin gefhügt. Die Stadt foll fchon im 10. Jahrh. erbaut fein und 
wurde 1594 zuerft befeftigt. Im$. 1632 nahmen fie die Sachſen, 1642 die Schweden uns» 
ter Zorftenfon, worauf 1644 und 1645 die Werke serftärkt wurden. Im Oct. 1741 wurde fie 
von einem preuß. Gorps unter dem Prinzen Dietrich von Deffau belagert und genommen, 
worauf im folgenden Jahre Friedrich der Große die Feftung durch General Walrave ver» 
ftärken ließ. Auch legte er 1743 den Grundftein zu dem Fort Preußen fowie zu der bei der 
Eroberung eingeäfcherten, nach ihm benannten Friedrichsſtadt. Im J. 1758 wurde fie 
zwar von dem öfter. General de Ville belagert, die Belagerung jedoch vier Tage nad) Eröff- 
nung der Trancheen wieder aufgehoben. Im 3. 1807 belagerte fie der franz. General 
Bandamme, dem fie ſich 114 Tage nad) Eröffnung der Trancheen durch Eapitulation ergab. 

Neith oder Neitha, eine der jüngern Gottheiten Agyptens, in denen fich vorzüg - 
Tich das myſtiſche, pantheiftifche Element der altägypt. Religion ausfpricht, und die des- 
halb in den ägypt. Kosmogonien eine große Rolle fpielt. Sie bildet mit Kneph und Phtha 
die pantheiftifche Trias, welche die legte Urfache alles Seins, den göttlichen Weltgeift dar- 
ftellt, und wurde daher fpäter auch mit dem Symbol der zeugenden Natur, der Zfis, iden- 
tificirt. Ihr Eultus blühte befonders zu Said in Unterägypten, welche Stadt fie gegründet 
haben fol. An ihrem prächtigen Tempel dafelbft, welcher an ihrem Fefte jährlich erleuchtet 
wurde, ftand die berühmte Infchrift: „Ich bin Alles, was war, was ift und was fein wird; 
fein Sterblicher enthüllte meinen Schleier. Die Sonne war mein Kind”. Die Griechen 
identificirten die N. mit ihrer Athene. 

Nekrologien, d. i. TZodtenbücher, nannte man im Mittelalter die Kalender der geift- 
lichen Stifter und Klöfter, in welchen an den betreffenden Tagen die Namen Derer einge» 
zeichnet wurden, deren Andenken man dur) Einfchliefung in die öffentliche Fürbitte ehren 
wollte. Gleichbedeutend ift Necrologium mit Mortilogium und Obiturnium; auch ge 
brauchte man dafür Regula und Martyrologium, weil das Nekrologium meift der Ordens» 
regel und dem Martyrologium angehängt war, fowie Liber oblegiorum und Liber prae- 
sentiarum, weil man darin neben dem Namen des Verftorbenen zugleich die Gabe zu be» 
merken pflegte, die man ihm verdanfte. In den Nekrologien wurden, außer den Hauptfeft- 
tagen und den Namen der Heiligen und Märtyrer, in chronologiſcher Drdnung eingezeich« 
net die Namen der Väpfte, Kaifer und Könige; der Landesherren, Metropolitan» und Diö- 
cefanbifchöfe; der Abte, Abtiffinnen, Pröpfte des Stifts felbft; der DOrdensmitglieder ; 
der in dem Stifte verftorbenen Pilger (peregrini); der befehrten, in den Möndeftand ge- 
tretenen Sünder (conversi); der in früher Jugend dem geiftlihen Stande geweihten 
Jünglinge (oblati) und Jungfrauen (velatae); der eingezellten Büßenden (reclusi); der 
untern Kirchendiener, der Raienbrüder und der Zaienfchweftern; die Hauptftelle aber neh» 
men ein die Stifter mit ihren Familien und die Wohlthäter (benefactores), welde für ihre 
Schenkungen die Brüderſchaft des Klofters (fratres conscripti) gewonnen, oder Seelen» 
meffen geftiftet hatten. Sie pflegten durch größere Schrift, durch farbige Zinte und durch 
Kreife ausgezeichnet zu werden; dod mußten freilich in dem mehr und mehr ſich füllenden 
Buche namentlidy die Namen der ältern Wohlthäter denen der neuern weichen. Die Ne 
krologien entftanden aus den gefchriebenen Diptychen (f. Diptychon), von denen fie ſich 
dadurch unterſcheiden, daß diefe bei den Einzeichnungen meift die genealogifche Ordnung 
beobachten und fo gewiffermaßen die erften genealogiſchen Gefchlechtstafeln bilden. Die 
früheften Nefrologien find unftreitig verloren gegangen; allein im 8. Jahrh. hat ſich be» 
reits das der Abtei Lorch erhalten. Eine bedeutende Anzahl derfelben ift in den Duellen- 
fammlungen deutfcher Gefhichten bei Langebeck, Leibnig, Menden, Schannat, Schöttgen 
u. A. und in den Schriften mehrer hiftorifcher Vereine abgedrudt. Das für die Geſchichte 
der deutfchen Fürftengefchlechter fo wichtige Nekrologium von Fulda, aus den J. 180 - 
1065, ift fein eigentliches Nefrologium, fordern ein nad) den Jahren geordneter Auszug 
aus mehren Nefrologien. Die Erklärung und Benugung der Nekrologien hat allerdings 
ihre große Schwierigkeit, namentlich deshalb, weil in den eigentlichen Nefrologien nur bie 
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Sterbetage, äußerft felten die Sterbejahre angegeben find. Bei gründlichen Vorſtudien ge- 
währen fie indeß nicht nur herrliche und einzige Beiträge au der Familien⸗, Local» und 
fpeciellen Landesgefchichte, fondern oft auch für die allgemeine Gefthichte. Vgl. Wedekind, 
„Uber Nekrologien” in feinen „Noten zu einigen Gefchichtfchreibern des deutfchen Mittel- 
alters” (Bd. I, Hamb. 1823). — In neuerer Zeit wählte zuerſt Shlihtegroll(f. d.) 
den Namen Nekrolog als Zitel für feine „Nachrichten von dem Leben merfwürdiger ver« 
ftorbener Deutfchen in den 3. 17901800” (22 Bde., Gotha 1791— 1801, nebft einem 
Supplementband, 1798), denen er den „Nefrolog der Deutfchen für das 19. Jahrh.“ 
(5 Bde., Gotha 1802—6) folgen ließ. Fr. Aug. Schmidt griff die Idee von neuem auf, 
und es erfchien nun der „Neue Nekrolog der Deutfchen‘, den feit deffen Tode der Verleger 
Bernd. Fr. Voigt mit raftlofem Eifer fortfegte (Bd. 1—21, Ilmenau, dann Weint. 
1524 —45 ; mit zwei Negifterbänden, Weim. 1836 und 1845). 

Nefromantie (griech.) bezeichnete im Altertyume das Heraufbefchwören der Ab- 

gefchiedenen, um fie über die Zukunft zu befragen, und bildete eine befondere Art der Wahr- 
fagung. Wie faft alle-abergläubifcye Gebräuche, ftammt auch diefe Sitte aus dem Drient, 
und verliert fich in die grauefte Vorzeit. Beifpiele finden fi unter Anderm auch in den 
Schriften des Alten Zeftaments, wo die Nefromantie ald Kunft des böfen Geiftes verbo- 
ten wird. Im elften Buche der „Odyſſee“, welches daher die Überfchrift „Nekyomantie‘ 
führt, läßt Homer den Schatten des Tirefiad vom Ulyffes aus der Unterwelt hervorrufen 
und weiffagen. Die Gebräuche, welche dafelbft befchrieben werden, enthalten aber durd- 
aus nichts Zauberifches und beftehen im Grunde blos in einem mit befondern Feierlichkei- 
ten vollgogenen Opfer. Überhaupt gab es feit den älteften Zeiten in manchen Gegenden 
Griechenlands fogenannte Nefromanteia oder Todtenopfer und felbft die Sage von 
dem Hinabfteigen des Orpheus (f. d.) in die Unterwelt wird von Einigen hierhergezogen. 
Während nun im übrigen Griechenland die Nefromantie unter Leitung der Priefter oder 
aottgeweihter Perfonen in Tempeln ausgeübt wurde, befchäftigten ſich in Theffalien, dem 
Sige der Zauberei, damit eigene Perfonen, welche Pſychagogen oder Heraufführer der 
Schatten genannt wurden und zauberifche Formeln und Gebräuche dabei anmendeten. 
Doch artete fie in diefem Lande fpäter aus und führte zu den empörendften Handlungen, 
indem die Zauberer, die dem menfchlihen Blute und Allem, was aus den Gräbern fam, 
eine höhere Kraft beileaten, halbverbrannte Menfchen vom Scheiterhaufen riffen, andere 
lebendig begruben, die unzeitine Frucht aus dem Mutterleibe fchnitten und bisweilen fo» 
gar Menfchen fchlachteten, um ihre Geifter, noch ehe fie zur Unterwelt hinabeilen fonn- 
ten, zu befragen. Infofern die hervorgerufenen Schatten fi) dem Beſchwörer wirklich 
zeigten, nannte man die Netromantie, Sfiomanteia und Pfychomanteia, d. h. Wahrfagen 
der Schatten oder abgefciedenen Seelen. Auch in den Gefängen der fhot. Barden, na- 
mentlidy bei Oſſian, und in mehren altdeutfchen Liedern finden wir Andeutungen und 
Spuren diefer Wahrfagung. Überhaupt ift der weitverbreitete Glaube an Geiftererfchei- 
nungen, der damit zunächft zufammenhängt, erft durch das Licht der Aufflärung allmälig 
verbannt worden. Eine genaue Auseinanderfegung der verfchiedenen Arten der Nefro- 
mantie liefert das ältere Werk von Peucer „Commentarius de praccipuis divinationum 
generibus“ (Zerbft 1591). 

Nekropölen, d. i. Todtenftädte, werden vorzüglich die großen Begräbnißftätten ge 
nannt, in welchen die alten Agypter ihre Mumien (f. d.) beifegten, und von denen noch 
viele mehr oder weniger wohl erhalten find. Sie bilden große und weitläufige unterirdifche 
Gänge, zum Theil von unermeglichem Umfang, fodaß fie faft unterirdifchen Städten glei- 
hen. Jede Stadt Agyptens hatte eine foldye Begräbnißftätte; doch haben ſich nur die in 
den Felfen gehauenen, die zu den großartigften Bauwerken der Agypter gehören, erhalten. 

Nekrofe, f. Knochenfraß. 

Nektar, f. Sötterfpeife. 

Neleus, der Sohn des Kretheus oder eigentlich des Pofeidon und der Tyro, der 
Tochter des Salmoneus, ein Zwillingsbrubder des Pelias, Gemahl der Chloris und Vater 
des Meftor, wurde nebft feinem Bruder von der Tyro ausgefegt. Pferdehirten fanden die 
beiden Knaben und zogen fie auf. Erft ermachfen, erfuhren fie, wer ihre Mutter fei. We 
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gen grauſamer Behandlung ihrer Mutter durch deren Stiefmutter Sidero erſtach Pelias 
die lehtere. Nach dem Tode des Kretheus geriethen beide Brüder in Zwiſt über die Herr 
ſchaft von Jolkos in Iheffalien, und N. zog vertrieben nach Meffenien, wo er Pylos er« 
baute. Hier kam er mit Herakles in Kampf, weil er ihn nach der Ermordung des Iphitos 
nicht fühnen wollte; dafür erfchlug Herafles die Söhne des N., den Neftor (f. d.) aus» 
genommen. Auch hatte N. Kämpfe mit den Arkadiern und dem Epeierfönig Augeas zu 
beftehen. Er ftarb endlich nad) Paufanias zu Korinth, wo ihm Sifyphos ein Grabmal 
errichtete. Seine Nachkommen, die Neliden, wurden von den Derafliden aus Meffe- 
nien vertrieben und gingen zum größten Theil nach Athen. 

Nelke (Dianthus), eine an Arten reihe Gewaͤchsgattung mit fchönen und geruch- 
vollen Blumen. Die vorzüglichfte und befanntefte Art ift die Gartennelte (D. 
Caryophylius), welche in einer unüberfehbaren Zahl von Abänderungen hinſichtlich der 
Farbe, Anzahl und Korm der Blumenblätter gezogen wird. Sie ffammt aus Südeuropa - 
und hat im wilden Zuftande aufrechte Blüten mit fünf fleifchfarbigen ungleich geferbten 
Kronenblättern. Vgl. „Syftem der Gartennelke, geftügt auf das Weismantel'ſche 
Nelkenſyſtem“ (Berl. 1827). Die in Deutfchland einheimifhe Febernelke wird in 
Gärten häufig zu Einfaffungen der Beete benugt. Die Bartnelkeoder Karthäufer- 
nelke (D. barbatus) hat am Ende des Stengels büfchelförmig gehäufte, von Dedblättern 
umgebene Blumen, die in verfchiedener Farbe und Zeichnung abändern. Unter den wild» 
wachlenden Nelken verdienen namentlich die Beine brennendrothe auf Nainen und fonnigen 
Anhöhen häufige Haidenelke (D. deltoides), wegen ihrer Schönen Blumen, und bie in 
Wäldern nicht feltene Prachtnelke (D. superbus), wegen des Wohlgeruchs ihrer Blü- 
ten bemerkt zu werden, 

Nellenburg, ebemals eine Landgraffchaft in Schwaben, von etwa 16 OM. mit 
30000 E., gehörte früher den Grafen von Thengen, wurde diefen 1645 vom Erzherzoge 
Eigismund von Oftreich abgekauft, 1805 an Würtemberg und 1810 an Baden abgetreten 
und ift jept dem Seekreiſe einverleibt. Der Hauptort war das Städtchen Stodad mit 
1500 €., der Sig des faiferlihen Landgerichts zu Nellenburg und bekannt wegen ber 
dafelbft bis gegen Ende des 18. Jahrh. beftchenden Narrenzunft. Das alte Bergfchloß 
Nellenburg, der Sig der Landgrafen von N., eine halbe Stunde von Stockach, ift jegt 
Ruine. Gegenwärtig gehört fie zum Amte Stodad im Seekreife, welcher früher der 
Hauptort der Landgrafſchaft war. 

Nelfon (Horatio, Viscount), einer der tapferften und fiegreichften Seehelden Eng« 
lands, war der Sohn des Pfarrers Nelfon zu Burnham⸗Thorpe in der Graffchaft Nor- 
folt und wurde dafelbft am 29. Sept. 1758 geboren. Sein Dheim, der Capitain Sudling, 
nabı.: ihn im Alter von zwölf Jahren auf ein Linienfchiff. Seitdem bereitete er fich unter 
unausgefegten Seereifen für den Marinedienft vor und beftand 1777 die Prüfung als 
Schiffslieutenant. Aufder Fregatte Loweſtoffe that er fich als folcher bei der Wegnahme 
eines Amerifaners in der Nähe von Jamaica fo hervor, daß er den Befehl über einen zur 

Erpedition gehörenden Schoner erhieit. Der Admiral Parker nahm ihn hierauf auf fein 
Flaggenſchiff und aab ihm noch 1778 eine bewaffnete Brigg, mit weldyer er an der Hon« 
durasbai und der Mosfitofüfte freugen mußte. Die Unternehmungen gegen die fpan. Be- 
figungen im 3, 1780 gaben ihm zuerft Gelegenheit, fich durch friegerifchen Muth auszu⸗ 
zeichnen. Doch year ihm das tropifche Klima fo nachtheilig, daß er den Befehl über das 
Schiff Janus zu Jamaica niederfegen und nach England zurudfehren mußte. Im Winter 

781 freuzte er in der Nordfee, aber ſchon im Sommer des folgenden Jahre ging er in Die 
amerif. Gewälfer ab und trat unter das Commando des Lord Hood. Im März 1734 er- 
hielt er mit dem Nange eines Capitains den Befehl über eine Fregatte, die unter Sir Ed» 
ward Hughes’ Befehl vor den Infeln unter dem Winde kreuzen follte. Nachdem er fich 1737 
zu Nevis mit einer Weftindierin, der Witwe des Dr. Nesbit, verheirathet, kehrte cr nad 
England in den Privatftand zurück, bis ihn 1793 der Krieg gegen Frankreich wieder auf 
den Schauplag rief. Er ging unter dem Befehle des Lord Hood ins Mittelmeer ab, wo er 
im Aug. 1793 mit Aufträgen an den brit. Gefandten nad) Neapel gefchidt wurde, Hier 
entfpann fich zwifchen ihm umd der Lady Hamilton (f. d.) ein Verhältnif, dag fpäter fei«. 


Nelfon 207 


me ſo nachtheilig werden follte, Noch in demſelben Jahre zur Aufrechterhaltung 
der brit. er nach ( orfica geſchickt, hatte er das Ungluck, bei der Einnahme von Galvi das 
ch e zu verlieren, Unter Lord Hotham, der den Befehl im Mittelmeer übernahm, 
leiftet a wohn Dienfte, daß er den Nang eines Oberſt davontrug, und ald Sir John 
Ber lord aint-Wincent) im Nov. 1795 das Commando antrat, wurde er von diefem 
mmodore ernannt und erhielt die Führung eines Schiffs von 74 Kanonen. In der 

* ra Dorgebirge Saint-Vincent, am 14. Febr. 1797, erwarb er ſich endlich den 
nes Contreadmirals, indem er ein Schiff von 64, ein anderes von 112 Kanonen 


Ks Hierauf erhielt er den Befehl über das, Biodadsgefhwader vor Cadix. Auf die 
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t, daß ein überaus reiches fpan. Schiff im Hafen von Santa-Eruz liege, verfuchte 
fi 1797 die Wegnahme defjelben an der Spige von drei Fregatten, Bei diefem 
ehmen, welches misglüdte, erhiele N. einen Schuß in den rechten Arm, ſodaß der» 
ſelbe amputirt werden mußte. Nach ſeiner Herſtellung bekam er den Auftrag, mit einigen 
m ben Hafen von Toulon zu bewachen, wo die Expedition nach Agypten (ſ. Napo- 
leon, ausgerũſtet wurde. Indeß zwang ihn ein Sturm, die Station zu verlaffen und 
eh konnte die franz. Flotte auslaufen. Nachdem er eine Verſtärkung von acht Lis 
nienfchiffen an fich gezogen, eilte ex zufolge einer Nachricht, die er auf Sicilien eingezogen, 
nach der ägypt. Hüfte, wo er indef früher anfam als die Kranzofen. Er kehrte hierauf nad) 
Sicilien zurüd und erhielt hier die Gewißheit von der Landung der Franzofen bei Aleran- 
drin. Mit Eifer fegte.er feinen Weg zum zweiten Mal nad Agypten fort, traf die franz. 
Flotte bei Abufir (ſ. d.) vor Anker und lieferte hier jene denkwürdige Schlacht, die nıit 
Zerftörung der feindlichen Streitmadt endete. Das Parlament erhob ihn dafür zum Da- 
ron Nelfon vom Nil und gab ihm eine Penfion von 2000 Pfd. St.; auch vom türf, wie 
vom en — und vom Könige von Neapel erhielt er reiche Geſchenke. Gr wurde zu 
mit Feſtlichkeiten empfangen und der Hof erklärte nun Frankreich ben Krieg. 
lebe ih die Franzoſen in Neapel eindrangen, führte er den Hof, für den er eine unbe» 
grenzte Anhänglichkeit befaß, nad) Palermo und bot das Möglichfte auf, um eine Gegenre- 
volution im Neapolitanifchen zu bewirken. Nachdem Lord Keith den Befehl im Mittel: 
meer erhalten, reiſte er mit der Lady Hamilton über Trieft nach Deutfchland und kehrte erſt 
im Nov. 1800 nad England zurüd. Kurze Zeit darauf wurde er Admiral der Blauen 
Flagge. In dieſer Eigenſchaft übernahm er die Stelle eines zweiten Befehlshabers in der 
großen Flotte, die unter dem Admiral Parker in die Nordfee beſtimmt war, um das Bünd- 
niß der nord. Seemächte zu trennen. Nachdem die brit. Flotte den Sund paffirt, erhielt N. 
am 2. Apr. 1801 den Auftrag, mit zwölf Linienſchiffen und drei Fregatten die Defenfione- 
Linie von Kopenhagen anzugreifen. So ungemein auch die Tapferkeit war, mit weldyer er 
das Unternehmen leitete, fo blieb doc) der Kampf nach einem fünfftündigen Gefechte un: 
entſchieden, und N, ſah fich endlich genöthigt, den Dänen einen Waffenftillftand anzutra« 
en, u u einem Vergleih führte. Während ſich Parker auch mit Schweden und Nufi- 
and digte, freuzte N. an den Küften der Dftfee und kehrte dann im Mai nad Eng» 
zuruůck, mo ihn der König zum Viscount erhob. Er erhielt hierauf den Befehl über die 
flotte, mit weicher er am 16. Aug. 1801 einen Angriff auf die franz. Schiffe vor 
je machte, der jedoch mislang. Als die Feindfeligkeiten wieder begannen, übernahm 
Lim Mittelmeer. Er beobachtete hier unausgefegt die franz. Flotte aus der 
endlich im März 1805 den Hafen zu Zoulon verlieh, fih mit dem ſpan. Ges 
wader zu Eadir vereinigte und den Weg nach Weftindien einſchlug. Als N. diefe Nach 
—— eilte er nach, fand aber den Feind nicht, der wieder nach Cadix zurückgekehrt 
r england ging er im Sept. ins Mittelmeer zurück und übernahm vor Gadig den 
berbefehl uͤbet 27 Linienfchiffe. Mit diefer Streitmacht verfolgte er die fpan.» franz. 
Flotte, bie 33 Linienfchiffe ftarf am 19. Det. ausgelaufen war, und traf diefelbe am 24. 
ıb um 9 Uhr bein Vorgebirge Zrafalgar. Hier entſpann fi fogleich ein furchtbarer 
ampf, der mit der gänzlichen Niederlage der Franzoſen und Spanier endigte, Allein 
hon war bie Schlacht entſchieden, als N. aus dem Maſtkorbe des feindlichen Schiffs, mit 
















m er ipfte, einen Musketenſchuß in die Schulter erhielt, der durch die Lunge drang 
un ER rat zerſchmetterte, ſodaß er nach einigen Minuten veiſchic. Seine Leiche 
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gelangte am 8. Jan. 1806 zu London an, wo man dieſelbe in der Paulskirche unter einem 
prächtigen Denkmale beiſetzte. Sein Titel ging auf feinen Bruder, den Grafen Nelſon, 
über, der ihn 1835 an den Schwefterfohn, Thom. Bolton, vererbte. Letzterer ftarb 1836 
und es führt nun den Titel deffen Sohn HoratioN., geb. 1823. Mit der Lady Hamil- 
ton hatte N. eine Tochter erzeugt, die feinen Namen führte. Sein Leben haben befchrieben 
Clarke (2 Bde,, Lond. 1810), Churchill (Kond. 1813) und Southey (2. Aufl., Zond. 1831). 
Bol. außerdem Nicolas, „The dispatches and letters of Admiral Viscount N., Jan. 1802 
— Apr. 1804” (Lond. 1845). 

Nemẽa, ein Fleden in der Landfchaft Argolis im Peloponnes, zwiſchen Kleonä und 
Phlius, war im Altertyume berühmt durch einen prachtvollen Tempel des Zeus und noch 
mehr durch die nemeifchen Spiele, welche in der waldigen Thalgegend um N. vier- 
mal in zwei Olympiaden gefeiert wurden. Diefe Spiele, welche mit den olympifchen 
(f. Olymp it), ifthmifchen (f. IftH mus) und Pythiſchen Spielen (f. d.) eine ziem- 
lic) gleiche Einrichtung hatten und, wie diefe, zu den großen Nationalfeften von Hellas ge» 
hörten, wurden der Sage nad) von den gegen Theben vereinigten fieben Fürften zu Ehren 
des Zeus, nad) Andern von Hercules nad) Übermwältigung des nemeifhen Löwen, der 
in der Nähe von N. felbft feine Höhle hatte, geftiftet. Sie beftanden ebenfalls theils aus 
gymnaſtiſchen oder örperlichen, theild aus mufikalifchen oder geiftigen Ubungen und Wett- 
kämpfen. Die Kampfrichter wurden aus Argos, Sicyon und Korinth gewählt, trugen 
Schwarze Zrauerfleider und ftanden in dem Rufe firenger Rechtlichkeit und Unparteilichkeit. 
Der Ehrenpreis des Sieger war anfangs ein Kranz von Olzweigen, fpäter von Epheu. 
Bon Pindar (f.d.) befigen wir noch elf Symnen auf Sieger in diefen Wettkämpfen. Vgl. 
Kraufe, „Die Pythien, Nemeen und Iſthmien“ (2pz. 1841), 

Nemefiänud (Marcus Aurelius Diympius), ein röm. Dichter aus dem 3. Jahrh. 
n. Ehr., von Geburt ein Karthager, foll fich durch mehre didaktifche Gedichte über den Fifch- 
fang, die Jagd und das Seeweſen, die von ihm unter dem Zitel „Halientica”, „Cynege- 
tica” und „Nautica” angeführt werden, großen Ruhm erworben haben. Worhanden ift 
nod) ein größeres Bruchftüd der „Cynegetica”, aus 325 Werfen beftehend, herausgegeben 
von Haupt (Lpz. 1838), desgleichen Einiges aus einem Gedichte „De aucupio”, und viel» 
leicht gehörte ihm auch das dem Claudianus (f.d.) früher fälfchlich beigelegte Gedicht 
„Laus Hereulis”. Mit Unrecht halten ihn aber Einige für den Verfaffer der dem Dvi- 
dius (f. d.) zugefchriebenen „„Halieutica” und der vier Eflogen, die nach dem Urtheile der 
Kritifer von Calpurnius (f. d.) herrühren und zulegt mit deutfcher Überfegung von 
Müller (Lpz. 1834) erfhienen find. Eine Sammlung der echten und unechten Überrefte 
DEE N. findet fich in Wernsdorf’s „Poetae lat. minores” (Bd. I und 4) und in Weber's 
„Corpus poetarum lat.“ ($ranff. 1833). 

Nemeſis, nach Hefiod die Tochter der Nacht, ift die Perfonification des fittlichen 
Rechtsgefühls, der Scheu vor ftrafbaren Handlungen, und daher auch bei Hefiod mit der 
Scham verbunden. Später erfcheint fie als die Göttin des Gleichgewichts, die jedem Über- 
maß im Menfchenleben feind ift; fie läßt den Menfchen nie zu übergroßem, die von der 
Gottheit gezogenen Grenzen überfchreitenden Glüd gelangen, fondern weift ihn, den Sterb- 
lichen, wenn er nahe daran ift, in feine Schranten zurüd und ftraft den aus dem Glüd er- 
wachfenden Übermuth. Hieraus entwickelt fich der Begriff einer rächenden und ftrafenden 
Schickſalsgöttin, welche den übermüthigen Frevler früh oder fpät demüthigt. Hierdurd) 
wird fie verwandt mit der Ate (f.d.) und den Eumeniden(f.d.). Bol. den fchönen 
Hymnus des Mefomedes auf die N. in Brund’s „Analekten“ (Bd. 2) und Blümner, 
„Uber die dee des Schickſals“ (Rpz. 1814). Sie heißt auh Adraften (f. d.) und 
Rhamnufia. Legtern Beinamen erhielt fic von dem zwifchen Marathon und Dropus am 
- Meere gelegenen attifchen Flecken Rhamnus, in deffen Nähe fie einen Tempel mit einem 
Standbilde hatte, welches Agorakritos der Sage nad) aus demfelben pariſchen Marmor: 
block gefertigt hatte, den die Perfer unter Datis und Artaphernes zur Errichtung eines 
Siegeszeihens mitgebracht hatten. Vgl. Jacobs, „Vermiſchte Schriften” (Bd. 2). Dar- 
geftellt wurde fie in der ältern Zeit als jungfräuliche Göttin, der Aphrodite ähnlich; daher 
jenes erwähnte Standbild, das eigentlich eine Aphrodite darftellen follte, ſich leicht durch 
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Veranderung der Attribute in dieN. umändern ließ. Verſchieden hiervon iſt die allegoriſche 
Darſtellung der ſpätern Sinnbildnerei. Sie findet ſich auf ſehr vielen Münzen, nantentlic) 
fmyrnäifchen, und Gemmen, und wird gewöhnlich fiehend in Tunica und Peplum darge- 
ſtellt. Mit der Rechten hält fie einen Theil ihres Gewandes über der Bruft, wodurch auf 
bas Mushalten hingedeutet wird, und blidt dabei finnend in den Bufen; mit der Linken 
hält fie einen Efchenzmweig oder einen Zügel. Zumeilen fieht man Schwerter in ihren Hän» 
den und ein Rad zu ihren Füßen mit einem Greif, der die rechte Pfote auf das Rad ſetzt. 
Auch erjcheint fie auf einem mit Greifen befpannten Wagen. Am feltenften wird fie ge- 
flügelt dargeftellt. | 
Nemour, eine Stadt im franz. Departement der Seine und Marne, mit 4000 E., 
ift durch den dafelbft zwifchen König Heinrich III. und der Ligue gefchloffenen Vergleich 
vom 7. Zuli 1585, das Edict von Nemour genannt, denfwürdig. Die Stadt nebft 
dem Gebiet wurde ſchon 1404 zu Gunften der Grafen non Evreur zum Herzogthunt 
erhoben. Nachdem die Befigungen 1425 durch Heirath an den jüngern Zweig des Haufes 
Armagnac übergegangen, ftellte Ludwig XI. die Herzogswürde 1461 zu Gunften des Jacq. 
d'Armagnac, Grafen von Marche, wieder her. Weil fich jedoch D’Armagnac wiederholt in 
Berfhwörungen gegen den König einlieh, fo ließ ihn derfelbe 1476 in der Baftille in einen 
eifernen Käfig fperren und am 4. Aug. 1477 enthaupten. Einer feiner Söhne, Louis d’Ar- 
magnac, erhielt zwar unter Karl VII. die Würde und einen Theil der Güter zurüd, ftarb 
aber tinderlos im I. 1503. Ludwig XII. gab hierauf das Herzogthum 1507 an feinen 
Neffen Gaſton de Foir (j.d.), der 1512 in der Schlacht zu Navenna blieb. Daffelbe 
wurde nun von $ranz I. 1523 an Philipp von Savoyen, den Bruder feiner Mutter, verlie- 
ben, der ſich mit Charlotte von Orleans vermählte und 1532 ftarb. Seine Nachkommen 
und Erben, die fid) in den Kriegen Frankreichs befannt machten, waren Jaf. von Savoyen, 
geft. 1585; Karl Emanuel, geft. 1595, und deffen Bruder Heinrich I. von Savoyen, geft. 
1632; Karl Amadeus, geft. 1652, und deffen Bruder Heinrich II. von Savoyen, der 
1659 ohne männliche Erben ftarb. Seine Gemahlin, Marie von Orleans, einzige Tochter 
des Herzogs von Longueville, geft. anı 16. Juni 17%7, ift bekannt als Die Verfafferin geift- 
reicher Memoiren (Köln 1709). Die weiblichen Nochkommen des Haufes Savoyen-Ne» 
mour verkauften das Herzogthum 1689 an Ludwig XIV., welcher daffelbe der Familie Dr- 
leans gab, die gegenwärtig den Thron von Franfreih einnimmt. — Louis Charl. 
Phil. Raphael, Herzog von N., zweiter Sohn König Ludwig Philipp's, wurde zu 
Paris am 25. Det, 1814 geboren. Er erhielt mit jeinem Bruder, dem Herzoge von Or» 
leans (f.d.), feine wiffenfchaftliche Ausbildung in einer öffentlichen Lehranftalt, dem 
College Henri IV. und machte tüchtige Kortfchritte in den fogenannten eracten Wiffenfchaf- 
ten. Als die Revolution von 1830 feinen Vater auf den Thron erhob, betrat er mit feinem 
Bruder die militairifhe Laufbahn, auf der er fchnell von Stufe zu Stufe flieg. Im Febr. 
1831 wurde er von dem belg. Nationalcongreß auf den Thron von Belgien berufen, was 
jedoch fein Vater, aus Beforgniß wegen politifcher Verwidelungen, ablehnte. Dagegen 
wohnte er den beiden Erpeditionen nad) Belgien, im Aug. 1831 und Nov. 1832, unter 
Gerard mit dem Herzoge von Orleans bei. Nachdem er im Juli 1834 zum Marechal.de- 
Camp ernannt worden, betheiligte er fich in Algier an dem erften, verunglüdten Zuge des 
Marſchalls Elaufel im Nov. und Dec. 1836 gegen Konftantine. Bei der zweiten Erpedition 
im folgenden Jahre übernahm er ald Brigadegeneral den Befehl über die Belagerungs- 
truppen vor Konftantine und fegte fi mehrmals, befonders bei Errichtung der Brefche- 
batterie am 10. Dct., furchtlos dem feindlichen Feuer aus. Er erhielt hierauf den Rang 
eines Generallieutenants, was ebenfo vielfachen Tadel fand, wie fpäter das Beftreben des 
Hofs, dem Prinzen bei der Kammer eine anfehnliche Dotation zu feiner Vermaͤhlung aud- 
zuwirken. Im Apr. 1841 begab er ſich zum deitten Mal nach Algier, um dem Feldzuge gegen 
Abd-el-Kader beisumohnen, kehrte aber bald zurüd. Nach dem Tode des-Herzogs von Dr« 
leans, am 13. Juli 1842, erhielt er als erfter Prinz von Geblüt die Ausficht, künftig für 
feinen Neffen die Regentfchaft zu führen. Am 27. Apr. 1840 vermählte er ſich mit Vic⸗ 
torie Augufte Antonie, der Tochter des Herzogs Ferdinand von Sachfen ⸗Koburg · Kohary. 
Conv.⸗Lex · Neunte Aufl. -  - 
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Menndorf, ein Dorf in der kurheſſ. Provinz Niederheſſen, mit einem Luſiſchloſſe, 
ift befonders wegen feiner vier falinifchen Schwefelquellen berühmt, die eine Temperatur 
von 8’ R., ſtarken Schwefelgeruch, eigenthümlichen bitterfalzigen Gefhmad und ziemlich 
gleiche Mifchungsverhältniffe haben. Sowol äußerlich als innerlid, werden diefelben vor- 
züglich bei Hautkrankheiten, krankhafter Schleimabfonderung, Blutſtockungen im Unter- 
leibe, Gicht, chronischen Nervenkrankheiten u. f. w. mit Nugen angewendet. Seit 1814 ift 
auch zur Benugung der in ber Nähe befindlichen Salzfoole von Rodenberg eine eigene 
Badeanftalt angelegt worden. Außerdem gibt ed noch Anftalten für die verfchiedenen 
Arten Wafferbäder, ſowie für Gas- und Mineralfchlammbäder. Die Schwefelquellen 
waren fchon frühzeitig bekannt; doch erft 1789 wurden fie bucch die Sorgfalt des Kur- 
fürften Wilhelm’s I. nugbarer gemacht und ihre Einrichtung und Anlagen fo verbeffert und 
verfchönert, daß das Bad gegenwärtig unter bie bedeutendften Deutfchlands zu zählen ift. 
Dal. d'Oleire und Wöhler, „Die Schwefelwafferquellen zu N.“ (Kaff. 1835). 

Renner, f. Bruch. 

Nennwerth, ſ. Nominalwerth. 

Meokörat, abgeleitet von Neokoros, was urfprünglich einen Beamten bedeutete, 
ber die Aufficht über einen Tempel führte, unter den röm. Saifern aber ein Ehrentitel wurde, 
nannte man nachmals das Recht, Tempel, Fefte und öffentliche Spiele zu Ehren der Kaifer 
zu errichten, ein Necht, das mit großer Eiferfucht von den Städten, befonders in Kleinafien 
gefucht und in Folge des immer weiter fich verbreiteten Gebrauchs, den Kaiſern göttliche 

‚Verehrung zu erweifen, fehr vielen Städten und manchen wol zwanzig Mal ertheilt wurde. 

Neolögie heißt Sprachneuerung, befonders im tadelnden Sinne, wenn man ohne 
dringende Veranlaffung neue Wörter, Redensarten und Wendungen ftatt derer einführt, 
welche die claffifche Periode der Sprache in ausreichender und entfprechender Weife bereits 
darbietet. Schon die alten Nhetoriker fuchten gewiffe Grundfäge darüber aufruftellen, 
inwieweit die glüdliche Kühnheit des Geiftes fich dergleichen Neuerungen erlauben könne 
und dürfe: Denn allerdings müffen von der blofen Sucht, neue Wörter zu fchaffen, die 
Fälle ausgenommen werden, wenn z. B. neue Erfindungen, Entdelungen und Einrich- 
tungen auch neue Benennungen wünfcdenswerth und nothwendig machen, oder wenn bie 
Dichter zur Steigerung ber Kraft des Ausdruds und des Affectö u. ſ. w. dergleichen bilden, 
wie im griech. Altertyume Pindar und Aſchylus mit Glüd verfucht haben. Man wird 
daher neue Ausdrücke, wie „wildedel“, zur Bezeichnung des Charakters der alten Deut» 
ſchen, was Klopſtock zuerfi brauchte, und Matthiffon’s „heimatſiech“, d. i. am Heimweh 
frank, gewiß treffend und bezeichnend finden. Werwerflid, aber find ſolche Wörter und 
Formen, die, wie dies im mittelalterlichen Ratein Häufig ber Fall ift, in ihrer Bildung der 
Etymologie und Analogie geradezu widerftreiten und in ihrer Einzelnheit Neologismen 
genannt werben. In feiner der neuern Sprachen finden wir ein fo entfchiedenes Streben 
gegen Neologien, als im Franzöſiſchen. Im Allgemeinen läßt fich die Neigung zu ſolchen 
Neuerungen in den beiden entgegengefegten Perioden der Bildung einer Sprache nad)- 
weifen, einmal in der erſten Periode, mo fie noch mit fich felbft kaͤmpft und fich zu firiven 

ſucht, und dann in der Periode des gänzlichen Verfalls, wo der Sinn für Claſſicität ver« 

fhwunben ift. In einer abgeleiteten Bedeutung bezeichnet man mit Neologie jede andere 

Neuerung, jedoch gewöhnlich mit einer. gehäffigen Nebenbedeutung des Gefährlichen, Ver · 

derblichen und Werthlofen. — In der Mitte des 18. Jahrh. bezeichneten die orthodoren 

Lehrer der chriftlichen Kirche die Meinungen der Heterodogen (ſ. Heterodor) mit dem 

Worte Neologie und nannten jene deshalb Neologen. 

Neophyten, d. i.Neugepflanzte, hießen in der alten Kirche die Neugetauften. Sie 
trugen nad) den Xaufe, die gewöhnlich in der Ofterzeit vorgenommen wurde, acht Tage lang 
weiße Kleider und legten diefelben am Sonntage Quafimodogeniti unter gewiffen Feierlich · 
keiten ab. — ‚Später wurden auch die in einen Moͤnchsorden Neuaufgenommenen Neo» 
phyten genannt. 

Neoptolemus, ſ. Pytrhus. 
Neorãma nennt man, zum Unterſchiede von Diorama (f.d.), bei welchem man 
von einem beſtimmten Punkte aus das Bild einer Gegend oder das Innere eines Gebäudes 
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unter wechjelnder Beleuchtung jieht, amd vom Panoranıa (j.d.), wo man ein Nundge» 
mãlde bei einer von oben einfallenden Beleuchtung erblict, diejenige Einrichtung, wo man, 
von einem Punkte in,der Mitte aus ein Nundgemälde, das Sunere eines Gebäudes dar- 
ftellend, von Figuren belebt, bei einer wechfelnden Beleuchtung betrachtet. Der Franzoſe 
Allaur erfand diefe Vorrichtung und ftellte 1327 das erfte Bild, das Innere der Peterskirche 
in Rom, in einem eigends dazu erbauten Gybäude aus. 

Nepaul, eigentlich Nijampal, d. bh. heiliges Land, ift der Name eines oftind. 
Königreichs, das im,Nordoften der engl.oftind. Befigungen gelegen, längs des Hima- 
lajagebirgs auf deſſen Sübdfeite vom U8 — 106" öfti. L., in einer, Breite von O—I30M. 
fi) hinzieht und den Raum zwifchen der Dichungelregion und der höchſten Schneegebirgs- 
Bette des Dimalaja einnimmt, der hier feine höchfte Spige, den Dhawalagiri, hat. N., das 
auf diefe Weije im, Norden von Tibet, im Weiten und Süden von den engl.oflind. Be- 
figungen und im Often von Bhotan begrenzt wird, ift ein ſchwer zugängliches Gebirge, 
zum größten Theil Alpenland, das aus mehren von Gangeszuflüffen bewäfferten Ihal« 
foftemen befteht. Es hat einen Zlächenraum von 2500 IM. und die Bewohner, deren Zahl 
man auf 2,500000 angibt, beftehen aus verjchiedenartigen Völkerfchaften, zwar gröften- 
theils hinduiſchen Urſprungs, aber mehr oder weniger mit tibetanifchem Blute gemifcht, 
weshalb der Unterſchied der Sprachen und Religionen derBewohner, die mehr Buddhiften 
als Brahmadiener find, fehr groß ift. Unter ihnen treten bejonders zwei Völkerfchaften 
bervor: die Parbatijas oder Gebirgshindus, welche Brahmadicner find und einen Hindu- 
Dialekt ſprechen, der über den größten Theil N.s verbreitet ift, weil die aus ihnen her- 
fiammende, jest berrfchende Dynaftie ihn fpricht; und die Nirwaris, das eigentliche Eultur- 
volt N.s, aus einem Gemifch von Zibetanern und Hindus entiprungen, welche Buddhiſten 
und am weiteiten in Aderbau und den Gewerben vorgefchritten find, und eine mit Sans- 
fritwörtern gemiſchte tibetanifhe Sprache fprechen. Außer diefen beiden Völkerfchaften 
find noch, die Bhotijas, die Hauptmaffe der. Bevölkerung des benachbarten Bhotan, zu er- 
wähnen, welche in N. die Ureinwohner in den höchften Gegenden des Himalaja bilden. 
Hauptgegenftände des Anbaus, der hauptfächlich in den fruchtbaren Thälern der mitt- 
lern Regionen des Dimalaja betrieben wird, find Neis, Mais und andere ind, Körner: 
früchte, Baumwolle, Zuderrobr, Ingwer, ein großer Cardamom, ind. Krapp und im 
Winter Weisen und Gerfte. Manga und Zamarinde werden um die Dörfer gepflanzt und  » 
tragen zur Zierde der Kandfchaft nicht wenig bei. Von Hausthieren ift befonders das Schaf 
häufig; ‚auf den weidereichen Alpen des Hochgebirge betreiben die Bhotijas auch die Zucht 
der Kafıhmirziege. Das Gebirge liefert Kupfer, Eifen, Blei und Schwefel, und in den 
Flußbetten findet man Goldfand. Im Betrieb der terhnifchen Gewerbe zeichnen fich die 
Nepaulejen befonders in der Verarbeitung der Metalle aus. Was ihre geiftige Cultur 
anlangt, ſo ift der Buddhismus mit feinen Einflüffen vorherrfchend, der zu Bhatgang, 
einer der Hauptſtädte des Landes, eine Schule feiner Gelehrfamkeit gegründet und in den 
dortigen. Zempelbibliothefen große, Schäge feiner Literatur aufgehäuft hat. ‚Die frühere 
Dynaſtie wurde 1:68 von dem Radſcha von Gorkha, dem Haupte eines Friegerifchen 
Stammes im wefilihen Theile N.s, vertrieben, der nun feine Dynaftie und mit ihr feinen 
Stamm zum berrichenden in N. machte. DiefeDynaftie, die noch herrfcht, zeichnete ſich 
hauptſachlich durch ihre Eroberungsluft aus, in Folge deren fie die ehemals unabhängigen 
Siaaten, welche neben der alten Dynaftie in N, beftanden, zu einem Reiche vereinigte, die 
‚fie aber auch in mehre nachtheilige Kriege verwidelte. So hatten die Einfälle, welche die 
Gorkhas 1781 und 1792 in Tibet unternahmen, einen Krieg mit China zur Kolge, der un- 
glücklich ausfiel und N. diefem Reiche zinspflichtig machte. -, Auch, mit den Englaͤndern ge- 

„ziethen. fie in Streitigkeiten, die 1815 mit ihrer Beſiegung und im. Frieden von Kathmandu 
im I. 1816 mit der Abtretung der weſtlichſten Gegenden ihres Gebiets endigten, wodurch 
England in den Beſitz der Gangesquellen kam. Die feindliche Stellung, welche die Gorthas 
gegen die Nachbarländer einnahnen, ſowie die Abhängigkeit von China, in die fie gerathen 
find, ift die Veranlaffung, daß zwifchen N. und den engl.«oſtind. Beſitzungen nur ein ge 

„zinger Handelsverkeht befteht; etwas lebhafter ift der Verkehr mit — „we Reſidenz 
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des Radſcha iſt die Stadt Kathmandu, welche über 40000 €. zählt. Der gegenwärtige 
Radſcha Nadfhintra Bikram Sah regiert feit 1816. Er gebietet über ein europ. disciplie 
nirtes Kriegsheer und feine Einkünfte belaufen ſich auf 4 Mill. Thlr. 

Neper, f. Napier (John). 

Nephele, ſ. Athamas. 

Nephthys, eine agypt. Gottheit, welche, als Gemahlin des Typhon (f. d.), das 
zerftörende Natueprincip in der weiblichen Trias von Iſis (f.d.), N. und Bubaftis 
(f. d.) darfiellt, mit der fie, forwie mit der männlichen Trias des Ofiris, Typhon und Arues 
tis und andern Göttern nad) der pantheiftifchen Weife der ägypt. Mythologie auf verfchie- 
dene Art identificirt oder in VBerwandtfchaft gefegt wird. Als aftronomifches Symbol be» 
deutet fie die fünf Schalttage des ägypt. Kalenders, welche in der Mythologie als ihre 
Kinder, die fie von mehren Göttern zugleich empfing, dargeftellt werden. Außerdem gilt 
fie als Mutter des Anubis (f. d.). R 

Nepomuk (Joh.), eigentlih Jan Nepyomudy, lat. Johannes Nepomucenns, 
einer der berühmteften Heiligen und Schugpatron Böhmens, foll nach der firchlichen, aber 
durchaus unhiftorifchen und fehr ungegründeten Legende Johann Welflin geheißen haben. 
Er wurde 1320 zu Pomuf, einer Fleinen Stadt in Böhmen, geboren, ftudirte zu Prag und 
wurde dafelbft Prediger in der Altftade und Kanonifus. Aus hriftlicher Demuth wollte 
er fein Bisthum annehmen. Nach und nach wurde er Dechant an der Collegiatkirche Aller» 
Heiligen, Almofenier und Beichtvater der Königin. Da einige Hofleute den König MWen- 
ceſlaw hinfichtlich der ehelichen Treue feiner Gemahlin argwöhniſch gemacht hatten und er 
von N. den Inhalt ihrer Beichte zu wiffen verlangte, ließ er N., der ſich weigerte, ins Ge- 
fängniß bringen und am 21, März (nad) Andern am 16. Mai) 1383, an Händen und 
Fügen gebunden, in die Moldau hinabwerfen. Erft am 6. Mai fand man den Leichnam 
R.'s auf, weshalb man diefen Tag zu feinem Gedächtniftage beftimmte, der fpäter auf den 
16. verlegt wurde. Als Märtyrer in ganz Böhmen verehrt, erklärte Papft Innocenz XIII. 
N. 1721 für einen Heiligen, worauf die Heiligfprehung in Folge des Antrags Kaifer 
Karl’s VI. von Benedict XIII. 1729 vollzogen wurde. Als Heiliger wird er gegen Vere 
leumdungen, Anfchwärzungen und Verkleinerungen angerufen. Ihm zu Ehren errichtete 
man auch eine eigene Brüderfchaft. In der Domkirche zu Prag ift ihm ein prachtvolles 
Grabmal vom beften böhm. Marmor und aus gediegenem Silber errichtet. Die Säcular« 
feier feiner Kanonifation wurde zu Prag am S. Juni 1829 höchſt feierlich begangen. Die 
Geſchichte kennt aus jener Zeit nur den Streit König Wenceflaw’s mit dem prager Erzbifchof 
Joh. von Senftein und feinem Domcapitel, anfangs, weil die Beamten des Erzbifchofs 
in einem Nechtöftreite Gewalt gebraucht hatten (1354), dann wegen des unbefonnenen 
Interdicts des Erzbifchofs gegen des Königs Günftling und Unterfämmerer Sigm. Huler 
und der Eigenmächtigfeit und des Ungehorfams des Gapitels bei der Wahl des Abts von. 
Kladrau (1393). Die meifte Schuld hatte dabei der ersbifchöfliche Generalvicar Joh. von 
Pomuf, den der König am 20. März 1393 foltern und dann in die Moldau werfen lich. 

Mepos (Cornelius), ein befannter röm. Gefchichtfchreiber, wurde der gewöhnlichen 
Annahme zufolge um 95 v. Chr. geboren, ſodaß feine Blüte in die legten Zeiten der Re— 
publif fällt, und fol in freundfchaftlichen Beziehungen zu Gatull, Cicero und Pomponius 
Articus geftanden haben. Geburtsort und Zodesjahr, fowie feine übrigen Pebensumftände 
find völlig unbefannt. Bon den hiftorifhen Schriften, die ihm beigelegt werden, befigen 
wir unter dem Namen „Vitae excellentium imperatorum“ noch 25 meift fürzere Bior 
graphien berühmter Feldherren. und Staatsmänner, die, mit Ausnahme des Hamilfar und 
Hannibal, des ältern Cato und Atticus, dem griech. Alterthume angehören. Im Allge— 
meinen zeichnen fich diefelben durch eine ziemlich reine Sprache, durch gedrängte Kürze 
und Deutlichkeit in der Darftellung und durch eine treffende Zeichnung der Charaktere aus, 
obwol man auf der andern Seite bei Erwähnung des Wichtigen und Geringfügigen das 
richtige Ebenmaß und bei Benugung der Quellen die gehörige Zuverläfftgfeit häufig ver- 
mißt. Wefentlich ift von den übrigen Lebensbefchreibungen die des Cato ſchon durch ihren 
groͤßern Umfang verfchieden. Diefe Ungleichheiten und einzelnes Auffällige im Ausdrude 
und in der Gonftruction haben über den Verfaffer felbft, über die Entftehung und ur« 
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forüngliche Geftalt des Werks und über das Zeitalter deffelben fchon feit früherer Zeit 
mehrfache Zweifel und abweichende Meinungen hervorgerufen. Einige nämlich, unter 
diefen befonders Rink, halten den Amilius Probus, deffen Name auch bis in die Mitte des 
16. Jahrh. aufden Titeln der Ausgaben erfcheint, für den Verfaffer und verfegen die Ab- 
faffung des Ganzen in das Theodofianifche Zeitalter; Andere wollen in dem Probus den 
blofen Epitomator des echten N. finden; Andere endlich fchreiben dem N. die Schrift, wie 
fie gegenwärtig vorliegt, unbedingt zu. MWahrfcheinlich ift der Stoff dieſer „Vitue“ antik, 
diedermalige Beichaffenheit des Buchs fällt aber gewiß in eine fpätere Zeit, ald man an— 
gefangen- hatte, die lat. Sprache grammatifch zu behandeln und zu lehren, denn mit aus 
ferordentlicher Klugheit und Gewandtheit hat der Bearbeiter faft alle Negeln der lat. 
Syntax nebft ihren Ausnahmen darin zur Anwendung zu bringen gewußt, daher auch big 
heute noch die Lecture des N. für die praftifche Einübung des ſyntaktiſchen Regelwerks das 
ſicherſte Hülfsmittel auf Schulen geblieben ift. Unter den frühern Ausgaben erwähnen. 
wir als die vollftändigfte und vorzüglichfte die von van Staveren (Peyd. 1734; neu her» 
ausgegeben von Bardili, 2 Bde. Stuttg. 1820); unter den zum Theil trefflihen Schuf- 
ausgaben die von Bremi (Zür. 1796; 4. Ausg., 1827), Paufler (2. Aufl., Lpz. 1817), 
Günther (Halle 1820), Feldbauſch (2 Bde., Heidelb. 1528), Jaumann (Münd. 1829) 
und Dähne (Helmft. 1830); unter den größern meift ritifchen Bearbeitungen die von 
Roth (Baf. 1841) und Benede (Pof. und Bromb. 1343); unter den faſt zahllofen Über: 
fegungen die von Bergfträßer (3. Aufl., von Eichhoff verbeffert, Franff. 1815), Dehlin- 
ger (2 Bde., Stuttg. 1827) und Noth (Kempten 1831); unter den Wörterbüchern das 
von Billerbeck (6. Aufl., von Erufius verbeffert, Hannov. 1844). Schr zahlreich find auch 
die Schriften, in denen Unterfuchungen über den vermeintlichen Verfaſſer, deffen Leben 
u. f. w. angeftellt werden. Die namhafteften find von Ninf, „Saggio di un esame critico 
par restitnire ad Entilio Probo il libro de vita excell. imperat. etc.” (Wen. 1818; deutfch 
von Herrmann, Wien 1829); Nanfe, „De Corn. Nepotis vita et scriptis” (Quedlinb. 
1827); Walicki, „De Corn. N.” (Dorp. 1832); Lieberfühn-Pohlmann, „Deauctore 
vitarum, quae sub nomine Corn. N. feruntur” (2pz. 1837) und in Deffen „Vindiciae 
librorum iniuria suspectorum” (Lpz. 1844); Lutkenhus, „De Corn. N. vita et scriptis’ 
(Münft. 1338), und Niffen, „De vitis, quae vulgo Corn. N. nomine feruntur” (Nendsb. 
1839). Uber die Quellen des N. und deren Benugung vgl. die Schriften „De fontibus ct 
auctoritate Corn. N.” von Hifely (Delft 1827) und Wichers (Grön. 1828), und Freu« 
denberg’s „Quaestiones historicae in Corn, N.” (Köln 1839), 

Nepotismus nennt man die ungebührliche, meift mit Zurüdfegung verdienterer 
Männer verbundene Begünfligung der Verwandten einflufreiher Staatsbeamten bei 
Verleihung von Würden, Amtern, Sinecuren, Penfionen u. f. w. Der Name rührt daher, 
daß diefe Ungerechtigkeit hauptſächlich von der rom. Kirche und den Päpften geübt wurde, 
die ihre Nepoten oder Enkel, natürlichen Söhne und nächſten Verwandten mit Zurüdfegung 
verdienterer Männer, zuweilen aus dem niedrigften Stande, zu den höchften geiftlichen und 
weltlichen Ehren erhoben. In der Staatsverwaltung ift der Nepotismus eins der größten 
Übel ; er untergräbt das Vertrauen des Volks zu feiner Regierung, welches fehen muß, wie 
junge Leute ohne Kenntniffe und Verdienft blos darum emporgehoben werden, weil ihre 
Väter vieleicht auf demfelben Wege äußeres Anfehen und Einfluß erlangt haben; er bringt 
in die Verwaltung felbft einen ſchlechten Geift; er lahmt den Muth der Beffern, wedt Par» 
teis und Verfolgungsfucht und fchügt die pflichtwidrigen Staatsdiener in Unredlichkeit und 
Faulheit. Ein nügliches Mittel gegen den Nepotismus find firenge Prüfungen, Probe: 
jahre und fonftige Negelung des geordneten Aufrüdens im J— Dienfte, ſowie Ab- 
ſchaffung aller Sinecuren und ſchaͤdlicher Cumulirungen von Amtern. Wirkſamer noch find 
das Licht der Öffentlichkeit und das Ehr- und Pflichtgefühl des Standes und jedes Einzelnen. 

- Neptun, eine altital. Gottheit, war urfprünglich wahrfcheinlich ein ländlicher Gott, 
unter deſſen Obhut namentlid) die Pferde ftanden, und ganz verfchieden von dem Pofei- 
don der Griechen, mit dem er nur zufällig manche Ahnlichkeit hatte. Jdentificirt mit dem- 
felben wurde ex erfi fpäter, als die Römer eine Seemacht befamen und mit der griech. Ny- 
thologie befannt wurdene Pofeidon, urfprünglic der Gott des Waſſers im Allgemei- 
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nen und befonders der befruchtenden Feuchtigkeit, war der Sohn des Kronos und der Nhea 
und erhielt bei der Welttheilung nad) dem Kriege gegen den Kronos die Herrfchaft über das 
Meer, in deffen Tiefen er feinen Palaft hatte. Hier befanden ſich feine Noffe, mit denen er 
in feinem Wagen über die Meerflut fuhr. Als Herrfcher des Meers hielt er mit feinen Ele— 
ment die Erde zufammen, aber er erfchürterte fie auch. Am trojan. Kriege nahm er zu Gun- 
ſten der Hellenen den lebhafteften Antheil; denn auf die Trojaner war er noch fehr erzürnt 
feit Erbauung der Mauern von Troja durch ihn und Apollon. (S. Troja.) Das Sinn- 
bild feiner Macht war der Dreizad, mit dem er Stürme erreate und bändigte, Felfen zer- 
fhmetterte u.f.w. Auch galt er für den Schöpfer des Noffes und war fomit Obmwalter 
der Wettkämpfe. Diefes kam daher, weil das Roß feit uralter Zeit bei den Griechen in enger 
Beziehung zu den Quellen ftand, und Pofeidon auch Fluß- und Quellengott war. Nach 
Herodot kam der Name und der Dienft des Pofeidon von den Libyern zu den Griechen. 
Seine Gemahlin war Ampbhitrite (f. d.), mit der er den Triton, die Rhode und Ben- 
thefityme zeugte. Außerdem zeugte er noch mit der Antiope den Böotos und Hellen, mit der 
Chione ben Eumolpos, mit der Europa den Euphemos, mit ber Ge ben Antäog, mit der Iphi« 
medeia den Dtos und Ephialtes, mit der Libya den Agenor und Belos, mit der &yfianaffa den 
Bufiris, mit der Medufa den Chryfaor und Pegafos, mit der Thoofa den Polyphemos u. ſ. w. 
Vetehrt wurde erin ganz Griechenland, befonders im Peloponnes, auf den Infeln und in den 
ionifchen Küftenftädten. Ihm zu Ehren wurden die ifthmifchen Spiele (f. Iſth mu 8) gefeiert. 
Man opferte ihm fchwarze und weiße Stiere, aud) Eber und Widder. Attribute und Sym- 
bole feiner Macht waren der Delphin, das Pferd und der Dreisad, der urfprünglid) eine 
- Harpune für den Thunfifchfang, einen für Griechenland bedeutenden Nahrungszweig, ge- 
wefen zu fein fcheint. Dargeftellt wurde er in frühern Zeiten meift in einer erhabenen Ruhe, 
und felbft im Kanıpfe in forgfältiger Befleidung, wiewol er fich auch damals fchon zuwei⸗ 
len ganz nadt und in heftiger Bewegung vorfindet. In der Blütezeit der Kunft entwidelte 
ſich das Ideal charakteriftifcher. Hier hat er bei einem etwas fchlankern Körperbau eine der» 
bere Muskulatur ald Zeus, welche durch die Stellung fehr hervorgehoben wird; fein Ge« 
ſicht hat edige Formen und wenig Ruhe in den Zügen, fein Haupthaar ift etwas gefträubt 
und durcheinandergeworfen, bisweilen mit einem Fichtenkranz geziert. Auch hat er feinen 
eigenem Kreis von Wefen als Umgebung. Hauptfächlich ftellte man ihn dar mit der Am» 
phitrite auf einem mit Hippofampen befpannten Wagen, umgeben von Tritonen und an» 
dern Seeungeheuern. Zu den ſchönſten Kunftvorftellungen gab feine Geliebte Amymöne, 
durch die er das dürftende Argos zum mwafferreichen machte, Veranlaffung. Größere Sta» 
tuen bon ihm haben ſich faft gar nicht erhalten; die befte ift die in Dresden. 

Neptuniften nennt man die Geologen, welche der Werner'ſchen Anficht von der 
Bildung der Erdrinde durch alleinige Mitwirkung des Waſſers beipflichten. Ihre Zahl ift 
gegenwärtig nicht mehr groß. (S. Geognofie.) 2 

Neresheim, ein zu den Befigungen bes Fürften von Ottingen-Wallerftein gehöriges 
Städtchen im würtemberg. Jartkreife, an der Egge auf bem Herbdtfelde, mit etwa 1000 €,, 
ift gefchichtlich befannt durch die Schlacht am 8. Aug. 1796 zwifchen den Franzofen unter 
Moreau und den Oftreichern unter dem Erzherzog Karl, die aber fein Nefultat hatte, und das 
für die Franzoſen fiegreihe Gefecht im J. 1805 gegen die Oftreicher. — Nahe dabei liegt 
die ehemalige Abtei Neresheim, die im Il. Jahrh. geftifter, feit Ende des 13. Jahrh. 
unter öttingifher Hoheit ftand, in Folge eines Vergleichs mit dem Haufe Öttingen die 
Reichsſtandſchaft erhielt, 1803 aber fäcularifirt und dem Fürrften von Thurn und Zaris zur 
Entfchädigung gegeben wurde, dem auch gegenwärtig noch das Schloß gehört. 

Nereus, der ältefte Sohn des Pontos und der Gäa, Gemahl der Doris und von 
diefer und andern Göttinnen Vater von 50 Töchtern, den Nereiden, war ein Meergott; 
ber fi in den Tiefen des Meers, namentlich im Ageifchen Meere aufhielt. Hefiod und 
andere Dichter fhildern ihn als einen wahrhaften, mildgefinnten, und wie Proteus und 
Glaukos die Gabe der Weiffagung und Verwandlung befigenden Meergreis. Herakles 
fand durch ihn den Weg zu den Hesperiden. Dargeftellt wird er gewöhnlich in Tritonent- 

weife, aber bekleidet, oder in ganz menſchlicher Geftalt, wie bei dem Kampf mit Herakles. 
(S.Meergötter.) J 
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Neri (Philipp von), f. Dv.atorium (Prieſter vom). i 

Hero (Lucius Domitius, nad) der Adoption Claudius Drufus), röm. Mäifer 54— 
68 n. Chr., geb. zu Antium 37 n. Ehr., war der Sohn des Enej. Domitius (f. d.) Ahe⸗ 
nobarbus und der Tochter des Germanicus, Agrippina (f. d.), und nach der Verheira- 
tung der legtern mit dem Kaifer Claudius (f. d.) von diefem adoptirt. Nach des Elau- 
dius Tode wurde er von den Prätorianern, denen ihr Präfect Burrus ihn vorfielite, wäh» 
rend Agrippina den Britannicus, des Claudius leiblichen Sohn von Meffalina, im Haufe 
zurückhielt, als Kaifer ausgerufen und vom Senat anerfannt. Der milde Anfang feiner 
Herrſchaft erregte gute Hoffnungen, bald aber entzog er fich dem Einfluffe des ftrengen 
Burrus und des Philofophen Seneca, feines Lehrers, und gab ſich Dem Hange zur Grau« 
famteit, Verfhwendung und Wolluft hin, der vollends jede Grenze überfchritt, ſeitdem 
Doppäa Sabina, die Gemahlin des Dtho (f.d.), im 3.59 feine Buhlerin und der Ge- 
noffe feiner Ausfchweifungen, Zigellinus, nad) dem vielleicht durch ihn veranlaften Tode 
bes Burrus im 3. 62 Praͤfect der Prätorianer geworden war. Den Britannicus hatte er 
ſchon im J. 55 vergiftet, ald Agrippina im Zwift gedroht hatte, ihn auf den Thron zu heben; 
Agrippina felbft ließ er der Poppäa zu Gefallen im J. 59, und Octavia, feine Gemahlin, 
bes Britannicns Schwefter, im 3. 62 ermorden, um jene an ihrer Stelle zu heirathen, die 
er fpäter, da fie ſchwanger war, im zornigen Muthe durch einen Fußtritt tödtete. Rom lieh 
er im Juli 64 anzünden, und bewunderte das Schauſpiel aus der Ferne, dabei Verſe reciti- 
rend, die Trojas Untergang fchilderten; den Brand, der acht Tage wüthete und faft zwei 
Drittel der Stadt einäfcherte, gab er dann der röm. Ehriftengemeinde Schuld, die nun mit 
entfeglicher Graufamkeit verfolge wurde. Die Stadt felbft ließ er, wie er es gewünfcht 
hatte, prächtiger aufbauen, am prächtigften feinen Palaſt mit weitläufigen Anlagen, die 
fogenannte Aurea domus (das goldene Haus); dafür mußten, wie für des Kaifers Ver: 
fchwendung überhaupt, Italien und die Provinzen, die fhonungslos geplündert wurden, 
büfen, während der röm. Pöbel durd; Kornfpenden und Spiele befriedigt wurde. Eine 
Berfhmwörung, die feinen Sturz und die Erhebung des Cajus Pifo beabfichtigte, mis— 
glüdte im 3.65 n. Chr. ; Pifo tödtete füch felbft, viele angefehene Männer fielen als Opfer 
ber Rache, unter ihnen Seneca und der Dichter Lucanus und im J. 66 aud) der tugend- 
hafte Thrafen Pätus (f.d.). Eitelkeit und Neigung hatten ihn, der übrigens geiftig wohl« 
begabt war, fchon im $. 64 veranlaft, in Neapel öffentlich als Sänger, Schaufpieler und 
Wagenlenker aufzutreten; im J. 67 machte er einen Zug nad) Griechenland, von dem er 
mit Preifen reich geſchmückt, da die Griechen fehr gut wußten, wie gefährlich es fei, ihn 
nicht zu bewundern, nach Rom zurüdtehrte. Als im J. 68 erft die gallifhen Legionen, 
dann auch die Prätorianer zu Gunften des Galba (f.d.) ſich erhoben, entfloh er von Rom; 
der Senat, der ihm lange feil gehuldigt hatte, erklärte ihn nun als Feind des Vaterlands 
des Todes fchuldig. Auf die Nachricht faßte er den Entſchluß, fich zu tödten, was er auch 
am 14. Juni 68 ausführte. Mit ihm erlojch das Geflecht der Cäfaren auch in den adoptir« 
ten Sweigen. In Britannien (1. d.) hatte während feiner Regierung Suctonius Pau« 
linus den Auffiand der Königin Boadicea unterdrüdt, im Orient fchügte Domitius Cor⸗ 
bulo Armenien und Syrien gegen den Partherkönig Vologefes, und Befpaftanus befämpfte 
ben Aufftand der Juden. 

Nerthus, eine altdeutfche Göttin, deren Zacitus in der „Germania“ (Cap. 40) ge» 
denft, wurde nath ihm als Mutter Erde, was zur Erdichtung der falfchen Lesart Hertha 
Anlaß gegeben hat, und von mehren Völkern an der Oſtſee verehrt. Auf einer Inſel diefes 
Meers, für die man gewöhnlich, doch ohne eigentlichen Beweis, die Infel Rügen erklärt, 
ftand in einem Hain ihr verdeckter Wagen; auf ihm hielt fie, wenn der Priefter erklärte, 
daß fie ihn eingenommen hatte, von Kühen gezogen einen feftlihen Umzug, der überall, wo 
fie Hinfam, Friede und Freude fchaffte; war fie heimgekehrt, fo wurden Wagen und Göttin 
geheimnifvoll in einem See gebadet, der die Knechte, die dabei dienten, verfchlang. 

Nertſchinsk, eine Stadt von 3300 E. im ruff. Gouvernement Irkuisk im öftlichen 
Eibirien, gegen 1025,M. von Petersburg und über 150 M. von der Gouvernementsftabt 
entfernt, an der Mündung der Nertjcha indie Schilka, die beide zum Stromgebiet des Amur 
gehören, mit einer Feftung, welche die hinef. Grenze beherrfcht, ift befondere durch die 
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Nertfihinstifhen Gold» und Sifberbergwerke berühmt, welche 40 M. von der Stadt in 
dem fogenannten Nertfchinstifchen Gebirge liegen, einer Berggruppe des um den Baikalfee 
berumgelagerten Alpenlandes Daurien, an welche ſich gegen Weiten das Selenginstifche 
Gebirge und gegen Often das Apfelgebirge (Jablonnoi Ehrebet) anreihen. In dieſen Berg- 
werfen, die 33 Silbergruben umfaffen, arbeiten über 4000 Bergleute, darunter gegen 1000 
Berbannte, meift in fhauerlicher Tiefe, ſodaß das Loos diefer Verbrecher das traurigfte ift, 
welches man ſich nur denken kann. Im J. 1835 wurden hier 212 Pud 5 Pfd. Silber und 
12 Pfd. Gold ausgebeutet und im J. 1843 betrug die Goldausbeute gegen 48 Pub, wo⸗ 
von 38 durch Ausfcheidung aus dem Silber gewonnen wurden. Der Hüttenort Rerrfching- 

koi Sawod, im Nertſchinskiſthen Erzgebirge, der erft vor etwa 30 Jahren angelegt wurde, 
zählt bereits gegen 300 Häufer. | 

Nerva (Marcus Eoccejus) wurde nad) der Ermordung des Domitianus (f. d.) 
am 18, Sept. 96 n. Chr. vom Senat zum röm. Kaifer erklärt. Er bewährte als foldher 
die Tugend und Weisheit, die ihn ald Senator ausgezeichnet hatte, hob die Unterfuchungen 
über Majeftätsverbrechen auf, befferte die Gerechtigkeitspflege und minderte die Steuer- 
Laft. Da er ſich wegen hohen Alters nicht Eräftig genug fühlte, allein dem Übermuthe der 
Prätorianer zu widerftehen, adoptirte er den Trajanus (f. d.), der ihm nad) feinem Tode 
am 27. San. 98 folgte. 

Nerven (Nervi) nennt man die weißlichen Fäden, welche im thierifchen Körper von 
dem Gehirn und dem Rückenmarke auslaufend fich durch die ganze Körpermaffe verbreiten. 
Sie beftehen wahrscheinlich aus derfelben grauen und weißen Subftanz, welche das Gehirn 
bildet, doch läßt fich diefe in ihnen nicht fo genau unterfcheiden. Einen großen Theil derfel- 
ben bildet die häutige Hülle, das Neurilem, die diefe Markfubftang einfchlieft und einen 
großen Reichthum an Blutgefäßen befigt, deren feinfte Endigungen fi) in dem Nerven- 
marfe verlieren und diefes ernähren. Nur die Oberhaut, die Nägel und Haare befommen 
feine Nerven; außer diefen verzweigen fie fich in allen Theilen des Körpers in der höchften 
Feinheit. Die Kraft der Nerven, Empfindungen und Bewegungen zu vermitteln, ift von 
vielen Phyfiologen einer feiner ätherifhen Flüffigkeit, die fich in ihnen befinden fol, zuge- 
fchrieben worden; allein hierdurch wird nur an die Stelle des einen Räthfels ein anderes 
gefegt, denn wenn es aud) gelänge, diefe Flüffigkeit wirklich aufzufinden, fo würde gerade 
deshalb, weil fie gefunden wäre, der Zufammenhang zwifchen Körper und Geift ebenfo un⸗ 
erklärt bleiben wie vorher. (S. Nervenfyftem.) 

Nervenkrankheiten nennt man im Allgemeinen alle die Zuftände, in denen ent- 
weber das ganze Nervenfyftem (f. d.) oder einzelne Theile deffelben Veränderungen er⸗ 
litten haben, welche die Ausübung der natürlichen Verrihtungen der Nerven verhindern 
oder von ihrer Regel abweichen laffen. Wir finden bei diefen Zuftänden entweder das Ner- 
venſyſtem oder einzelne Theile deffelben verändert oder können fie nur durch die Störung 
der Verrichtungen wahrnehmen. Zormveränderungen im Nervenfoften kommen fowol in 
Folge äußerer als innerer Einwirkungen häufig vor, da die Nerven wie alle andern Sy» 
fteme der Entzündung, Erweichung, Verhärtung, Atrophie, Hypertrophie u. f. w. unter- 
worfen find, und die Erfcheinungen, die aus ihnen refultiren, find Schmerzen, abnorme 
Gefühle, Krämpfe, Betäubung, Delirium, Blödfinn und Lähmungen der Gefühls» und 
Bewegungsfähigkeit, je nad) der Verrichtung, welche der ergriffene Theil hat. Allein eine 
weit größere Zahl Nervenkranfheiten und gerade die, welche man meift unter diefem Na- 
men verfteht, bieten feine Veränderung der Form dar, fondern nur eine offenbare Störung 
der Nervenfunction. Uber diefe herrſcht große Dunkelheit, da die nächfte Urfache diefer 
Krankheiten durchaus noch nicht hat aufgefunden werden können und diefe Erfcheinungen 
oft fich nicht als felbftändige Anomalien, fondern als Symptome von Krankheiten anderer 
Syſteme herausftellen. So verſchwindet häufig die durch auffallend veränderte Nerventhä- 
tigkeit fih offenbarende Epilepfie.(f. d.), fobald Würmer, welche im Darmkanal ſich be» 
fanden, entfernt werden, und die Betäubung, welche durch den Genuß geiftiger Getränke 
oder mancher Narkotica herbeigeführt wird, fobald bie Gefäßaufregung, von der fie begleitet 
wird, aufhört. Selbft wenn die erfte derartige Urfache einer Nervenkrankheit fcheinbar ge- 
wichen ift und die Krankheit doch fortbefteht, kann man in den meiften Fällen nicht ent- 
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fcheiden, ob nicht bleibende Veränderungen in andern Syftemen die fortdauernde Urfache 
der fortdauernden Krankheit find. Aus diefem Grunde ift es auch nicht möglich geweſen, 
eine allen Anfoderungen entfprechende Eintheilung der Nervenkrankheiten oder auch nur 
Abfcheidung derjelben von vielen andern Krankheiten zu geben. Jedoch find auch die als 
Symptome auftretenden Nervenkrankheiten in ihren Erfcheinungen und Folgen fo bebeu- 
tend, daß man fie als eine felbftändige Ordnung von Krankheiten betrachten und neben 
der Urjache derfelben auch; die Symptome der Behandlung unterwerfen muß. Diefe Ber 
handlung ift nach den Urfachen fehr verfchieden; nach den Symptomen aber erftrebt fie 
meift entweder eine Reizung oder eine Beruhigung oder eine Umftimmung der Nerventhä- 
tigkeit. Obgleich eine befondere Elaffe meift flüchtiger, ſtark riechender, die Gefäßthätigkeit 
fteigernder Arzneimittel den Namen Nervenmittel (nervina) führt, fo kommen doc 
diefe nur bei einem Eleinern Theile der Nervenkrankheiten in Anwendung, da hier ftatt diefer 
aufregenden Arzneien oft ableitende, beruhigende, ja felbft die Nerventhätigkeit gänzlich ver» 
nichtende Mittel, z. B. Durchſchneidung eines Nerven, in Gebrauch gezogen werden müffen. 

Nervenſyſtem nennt man die Gefammtheit aller Nerven (f. d.) im thierifchen 
Körper. Infofern diefe von verfchiedenen Punkten aus entfpringen, theilt man fie in Ge⸗ 
birnnerven, welche mit dem Gehirn das Cerebralſyſtem, in Rüdenmarfsnerven, 
welche mit den Rückenmarke das Spinalfyftem, und in ſympathiſche Nerven, welche 
das Ganglienfgftem genannt werden. Außer dem für fich betrachteten Gehirn (f. d.), 
Nüdenmart (f. d.) und Ganglienfyftem (f.d.) gehören noch zum Nervenſyſtem 
die zwölf Paar Gehirnnerven und die 31 oder 32 Paar Rüdenmarkönerven. Erftere ent» 
fpringen ſämmtlich an der untern Fläche des Gehirns mit einer oder mehren Wurzeln und 
treten durch die Offnungen, welche ſich auf dem Enöchernen Boden der Schädelhöhle finden, 
zu den betreffenden Organen. Unter ihnen find die Nerven für den Geruchs-, Geſichts- 
Gehörs- und Gefhmadsfinn. Von allen Gehirnnerven ift der StimmeLungen-Magen« 
nero das einzige Paar, welches bis in die Bruft- und Unterleibshöhle hinabfieigt und fi) zu 
Drganen begibt, die nicht der Willfür unterworfen find, ſodaß diefer Nerv eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit dem fompathifchen Nerven befigt. Die Rückenmarksnerven entipringen faft 
fämmtlid mit zwei Wurzeln, einer hintern und einer vordern, am Rückenmark und treten 
dann durch die zwiſchen je zwei Wirbeln der Wirbelfäule (f.d.) befindlichen Offnungen 
aus der Rüdenmarkshöhle hervor. Die Wurzeln laufen meift getrennt bis zu diefer Zwi⸗ 
fhenwirbelöffnung, am Ausgange derfelben fchwillt die hintere zu,einem Ganglion 
(f. d.) an und gleich darauf vereinigen ſich beide zu einem Nervenſtamme, zu welchem bald 
Fäden des fympathifhen Nerven ftoßen, worauf fic der Stamm in zwei Afte fpaltet, von 
denen der hintere fi) in den Rückenmuskeln verliert, der vordere aber zu den feitlichen und 
vordern Theilen des Numpfs und zu den Ertremitäten ſich begibt. Won diefen vordern 
Zweigen hängt jeder, mit Ausnahme der Brufinerven, durch einen auf- und einen abftei» 
genden Aft mit den beiden ihm zunächft liegenden Nüdenmarksnerven zufammen. Währ 
rend ihres Verlaufs treten einzelne Nerven oft zufammen und bilden die fogenannten Ner⸗ 
venknoten oder Ganglien, oder es entftehen aus der Vereinigung mehrer,die fogenann« 
ten Nervengeflechte (plexus nervosi), welche fich in vielen Gegenden des Kopfs und 
Numpfs, vorzüglich aber in der Bruft- und Unterleibshöhle finden, und zum großen Theil 
aus fompathifchen Nerven beftehen. Die Verzweigung der Nerven ift wie die ber Gefäße 
baumförmig, fodaß fie fich in immer Feiner werdende Afte fpalten. Die Endigung derfele 
ben fcheint in jedem Drgane eine eigenthümliche zu fein; während fich der Gehörnero in 
eine breiartige, mit Flüſſigkeit umgebene Maffe, der Sehnerv in eine marfige Haut, der 
Geſchmacksnerv in Heine Wärzchen verliert, endigen ſich die meiften andern Nerven auf 
eine nicht wahrnehmbare Art oder wahrfcheinlich gar nicht, indem fie ſich wieder mit den 
feinften Aften anderer Nerven vereinigen und in fich felbft zurückkehren, ſodaß das Nerven- 
foftem wie das Gefäßfyftem ein weder eigentlichen Anfang noch Ende habendes Ganze dar» 
ftellt. Nach feinen Verrichtungen zerfällt das Nervenfoftem in zwei Abtheilungen. Die 
erfte bildet das Ganglienfyftem, welches den unmwillfürlichen, die Ernährung des Körpers 
betreffenden Verrichtungen vorſteht, das zweite begreift die Gehirn» und Nüdenmarköner- 
ven, welche theils nur Die Empfindung oder Bewegung, theils beide zufammen vermitteln. 
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Als nur die Empfindung fortleitende Nerven können ber Riech Seh und Gehörnerv, fo« 
wie einige Afte anderer Gehirnnerven bezeichnet werden, während bie meiften andern ſowol 
die Empfindungen zu den Gentralpuntten fortpflangen als auch von dorther wieder den 
Anftoß zu Bervegung der Theile, welchen fie angehören, empfangen. Eine der wichtigften 
und zu einer ganz neuen Anfhauung der Nervenphufiologie führenden Entdedungen war 
die von Charl. Belt (f.d.), welcher durch Verſuche bemies, daß die hintern mit einem 
Ganglion verfehenen Wurzeln der Rüdenmarfsnerven nur die Empfindung, die vordern 
nur die Bewegung vermitteln, daf alfo in dem gemeinfchaftlidyen Stamme, zu welchem fie 
zufammentreten, beide Principe vereinigt find, daß man aber einen jeden Nüdenmarföner- 
ven durch Vernichtung der hintern Wurzel des Vermögens, Empfindungen zur Perception 
zu bringen, und durch Zerftörung der vordern, der Fähigkeit, dem Willen au dienen, berau⸗ 
ben farm. Hierdurch wurde die Beftimmung des Nervenſyſtems bis auf einen gewiſſen 
Punkt in das klarſte Licht geftelle und die Wechfelwirfung zwifchen dem Empfange der 
äußern Eindrüde und der darauf vom Geifte ausgehenden Willensäußerung, welche in 
jeder Secunde bes bewußten Lebens mit der ungeheuerften Schnelligkeit ſich fund gibt, an« 
ſchaulich gemacht. Die Durchſchneidung oder Unterbindung eines Nerven, welcher fowol 
Empfindung als Bewegung hervorbringt, bewirkt augenblickliches Aufhören diefer Fähig- 
keiten in den Theilen, zu denen er geht, aljo volltommene Lähmung. Das Nervenſyſtem 
eriftirt wahrfcheinlich von allen Syftemen am früheften im thierifchen Körper. Gehirn und 
Rüdenmark find die erften Anfänge, die ſich unterfcheiden laffen, und nad) diefen zeige fich 
auch fehr bald das Ganglienfyftem. In diefer Lebensperiode läßt fich der Unterfchied zwi⸗ 
ſchen grauer und weißer Subftanz noch nicht genau finden; im Kindesalter ijt das Nerven« 
foftem verhältnismäßig größer, weicher und feuchter als bei Erwachfenen und nach und 
nad) gehen, 3. B. mit dem Nüdenmarfe, noch Formveränderungen vor; im hohen Alter 
ändern fich die hemifchen Mifchungsverhältniffe der Nervenfubftan,, Gehirn und Nüden- 
mark werden härter, dichter, trodener und nehmen an Umfang und Gewicht ab. Beim weib— 
lichen Geſchlecht ift das Gehirn im Berhältnif zur Nervenmaffe des übrigen Körpers grö- 
fer als beim männlichen; cine Racenverfchiedenheit fpricht ſich auf entgegengefegte Art 
beim Neger aus. Wahrfcheinlich fehle feinem Thiere ein Nervenfuftem ; doch ift es bis jegt 
bei den Infuforien und den Polypen noch nicht entdeckt. Die Feinheit der Nervenfäden 
fegt überhaupt ihrer Verfolgung bei Heinern Thieren faft unüberfteigliche Hinderniffe ent- 
gegen, während bei den größern Arten der Inſekten, Würmer u. ſ. w. fehr genaue Unter» 
ſuchungen vorliegen. Diefe zeigen eine unendliche Verfchiedenheit im Bau des Nervenfy- 
ftems der wirbellofen Thiere, die Wirbelthiere dagegen laffen auch hierin ftets eine große 
Ahnlichkeit mit dem Bau des Menfchen erkennen. ; 

Neſſeln nennt man Pflanzen mit ftechenden Haaren, die beim Berühren in die 
Haut eindringen und durch einen fcharfen, ägenden Saft, den fie in diefelbe ergießen, ein 
ftarkes Brennen verurfachen. Weniger ift diefer Schmerz fühlbar, wenn die Berührung 
mit Abficht gefhah, ja in den meiften Fällen erfolgt bei einem feften und fichern Anfaffen 
der Pflanze gar keine fchmerzhafte Empfindung, was vielleicht daher rührt, daß in ſolchem 
Falle die Härchen gewaltfam zurüdgedrängt werden, wo dann ein Abbrechen weniger ftatt- 
finden fann. Es gibt verfchiedene Arten Neffeln, von denen einige harntreibende Kraft 
haben, einige als gefundes Futterfraut, ja felbft den Menfchen zur Speife dienen, wie in 
Rußland, wo man die jungen Pflanzen feingehadt, wie die Peterfilie, zur Suppe anmwenbet, 
während noch andere fabenartige Fafern geben, die gleich dem Flach verſponnen werben 
förmen und fehr dauerhaft find. — Das Neffelgarn ift ein folches, aus dem Baſt von 
den Stenyeln ber großen Neffel bereitetes und überaus zartes und gleichförmiges Gefpinnft, 
wie es in früherer Zeit faft bei allen Völkern Afiens und Europas gebräuchlich war. So 
bereitete man in Deutfchland und der Schweiz aus jenem Neifelbaft, che noch die Klachs- 
fpinnerei allgemein eingeführt war, ein fehr fhönes Nefjelgarn und Neffelzwirn, 
während bie füdlichen und weftlichen Völker, befonders die Sicilianet, Spanier und Por⸗ 
tugiefen, häufig zu demfelben Zwecke die Blätter der großen Aloe benupten, wobei die Be— 
handlung im Ganzen auf diefelbe Weife und mit denfelben Hülfsmitteln wie bei dem Flachfe 
fattfand. Gegemmärtig bedienen fich nur noch die Baſchkiren und einige andere ruſſ. Völker, 
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z. B. die Samojeden, die jenifeifhen Tataren und die Wogulen am Twodafluß in Sibirien 
der aus Neffeln gearbeiteten Gefpinnfte und Zeuche. — Reſſelxcuch ift der deutfche 
Name für das aus dem Franzöfifchen entlehnte Wort Muffelin (f. d.), der auf die große 
Ahnlichkeit mit einem früher aus dem Baft der großen Neffel bereiteten Tuche, dem urfprüng- ⸗ 
lich wirklichen Neffeltuch, hinweiſt. 

Meffelfriefel sder Neſſelſucht ift eine Hautkrankheit, welche fich durch flache, 
unregelmäßige Erhebungen der Haut von bleicher oder Perlfarbe ohne bemerkbaren Inhalt 
harakterifirt. Das Neffelfriefel bricht unter heftigem Jucken und Brennen auf unbe» 
ftimmten Haufftellen aus, bleibt längere oder fürzere Zeit auf derfelben und ift entweder 
von Fieberbewegungen, dem Neffelficher, begleitet, oder verläuft fieberlos. In erfterm 
Falle ift meift der Ausfchlag von größerer Ausbreitung, wobei fich aumeilen etwas Ab- 
ſchilferung zeigt, in legterm ift er voeniger ausgebreitet, verſchwindet manchmal ganz und 
kehrt nach fehr kurzer Zeit zurück, oder wandert von einer Stelle zur andern. Die Kranfheit 
ift nicht anſteckend, ſteht oft mit leichten Unregelmäßigfeiten in den Zunctionen der Unter 
feibseingeweide in Verbindung und erfcheint nicht felten bei manchen Perſonen nach dem 
Genuffe von Mufcheln, Krebſen, Schneden, manden Fifhen, Pilzen, Erdbeeren u. f. w. 
in Folge einer Jdiofynfrafie(f. d.) und überhaupt bei Perfonen, deren Haut fehr reiz« 
bar ift. Ohne daß die Krankheit felbft Gefahr brächte, muß man bei der Behandlung be» 
fonders aufden Zuftand der Unterleibsfunctionen Rüdficht nehmen und diefen durch paffende 
Mittel zur Regelmäßigkeit zurüdführen, worauf die Krankheit meift von felbft verſchwindet. 

Reſſelrode (Karl Nob., Graf von), ruff. wirklicher Geh. Nath, Minifter der aus» 
wärtigen Angelegenheiten und Vicefanzler des Reichs, einer der ausgezeichnetften Diplo- 
maten der neuern Zeit, geb. am 14. Dec. 1780 in Riffabon, wo fein Water, der Graf Mar 
Zul. Wilh. Franz von N., damals ruff. Gefandter war, widmete ſich fchon früh der diplo— 
matifchen Laufbahn und erwarb fich nach und nach, feit 1802 bei der Gefandtfchaft in 
Berlin, dann in Stuttgart, 1805 — 6 ale Legationdfeeretair und Charge d'Affaires im Haag, 
1807 als Gefandefchaftsrach in Paris das höchfte Vertrauen des Kaifers Alerander. In 
bem Kriege Rußlands gegen Frankreich ſchloß er am 19. März 1813 zur Ergänzung des 
falifcher Vertrags, nebft dem Baron Stein, den Vertrag zu Breslau mit Hardenberg und 
Scyarnhorft, und am 15. Juni 1813 zu Reichenbach in Schlefien den Subfidienvertrag 
mit dem brit. Bevollmächtigten Lord Catheart. Hierauf fam er mit Metternich über die 
wichtigften Punkte des Bündniffes überein, welches am 9. Sept. zu Teplitz zwiſchen Ruß⸗ 
land und Dftreich, nebft zwei ähnlichen Verträgen, zwifchen Dftreich und Preußen, vollzogen 
wurde. In dem Feldzuge von 1814 folgte er dem Kaifer nach Frankreich und ımterzeichnete 
am 1. März die Duadrupelallianz zu Chaumont. In der Nacht vom 30. zum 31. März 
ſchloß er nebft den Grafen Orlow und Paar den Vertrag mit dem Marfchall Marmont, 
wegen Übergabe der Stade Paris, ab. Von ihm find alle damals von den verbündeten 
Mächten erlaffene Noten und Erklärungen, an deren Abfaffung er den wichtigften Antheif 
gehabt haben foll, fowie der parifer Friede vom 30. Mai 1814 mitunterzeichnet. Auf dem 
Congreffe zu Wien, wo Rußland die Bildung des deutfchen Bundes fräftig unterffügte, 
war er einer der Hauptbevollmächtigten; auch war er ein thätiges Mitglied des Ausfchuffes 
wegen Abfchaffung des Negerftlavenhandels. Er unterzeichnete ferner am 13. März IS15 
die Achtserflärung ber verbünbdeten Mächte gegen Napoleon und am 25. März den er 
neuerten Vertrag der zu Chaumont verbundenen Mächte. Als einer der thätigften Diplo⸗ 
maten ber heiligen Allianz begleitete er den Kaifer Alexander auf die Congreffe zu Aachen,’ 
Troppau, Laibach und Verona. Der Kaifer Nikolaus fhenkte ihm daffelbe Vertrauen wie 
Alerander und verlieh ihm 1826 eine bedeutende Dotation. Auch unter feiner Regierung 
zeigte er fi) al8 bewährten Staatsmann, der im freundfchaftlichen Verhältniß mit den vor« 
züglichften andern ruff. Miniftern und Würdenträgern, als mit Gancrin, Bludow, Dafch- 
kow, Tſchernitſchew, ſowie mit Adlerberg und dem Grafen Bentendorff auch in Friedensiei« 
ten feinem Lande Nugen zu bringen wußte. Als ſich in neuefter Zeit der pofitifche Horizont 
über Europa wieder zu trüben begann, trug NR. hauptfächlich mit dazu bei, daß auch Diesmal 
bie Berwidelungen glücklich ſich Löften. Mit ausgezeichnetem Gefchid leitete er die wichtigen 
Verhandlungen mit dem brit. und franz. Cabinete in Beziehung auf Griechenland, fowie die 
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mit der Pforte, welche er zulegt ganz durch den Vertrag von Chundiar Jskeleſſi am 8. Juli 
1833 an das ruff. Staatsintereffe fefelte. Auch die perf. Verhältniffe ordnete er mit dem 
günftigften Erfolge, fodaß Englands Eiferſucht erwachte, zumal da Polens Schidfal und 
die Angelegenheiten Belgiens und der pyrenäifchen Halbinſel bei ganz verfchiedener Anficht 
des ruff. Cabinets von den in London und Paris fid) geltend machenden Gefinnungen eine 
diplomatifche Kälte zwiſchen London und Petersburg herbeiführten. Auf eine äuferft ge— 
ſchickte Weiſe wußte indeß N. gar bald das frühere freundfchaftliche Verhältniß zwifchen 
beiden Gabineten wieder herbeizuführen, zu der Zeit, als Frankreich durch die feindliche 
Haltung des Minifters Thiers den übrigen Cabineten gegenüber beinahe einen allgemeinen 
europ. Krieg herbeigeführt hätte. Abermals befeitigte N. in Verbindung mit dem Fürften 
Metternich und dem Lord Palmerfton auf die gefchictefte Art drohende Gefahren, indem 
durd) den Tractat vom 19. Apr. 1839 erft die belg. Angelegenheiten vollftändig, und durch 
die Convention zu London vom 15. Juli 1840 die fürk,-ägyptifchen vorläufig Erledigung 
fanden, bie dann am 10. Mai 1841 die legte Note zwifchen den fünf Großmächten und 
dem türk. Gefandten gewechfelt und durch fie das legte vorhandene Hinderniß zurBeilegung 
der oriental. Frage aus dem Wege geräumt wurde, — Sein Vater, Mar Jul. Wilh. 
Franz von N., geb. am 24. Det. 1728, früher franz. Obrift im Negiment Schömberg, 
hierauf ruff. Gefandter in Liffabon, fodann bis 1704 in Berlin, zugleicy Geh. Rath und 
Kammerherr, ftarb zu Frankfurt, wo er feine legten Jahre verlebte, am 8. März 1810, 

Meftel heit ein Band, Riemen oder eine Schnur, gewöhnlich an dem einen Ende 
mit einem Stift oder einer blechernen Einfaffung verfehen, um das Durchziehen zu erleich« 
tern, wo ed dann auch Senkel genannt wird. Daran fnüpft fic) der alte Aberglaube vom Ne- 
ftel- oder Sentelfnüpfen (franz. nouer l’aiguillette). Durch die Schürzung eines Knotens 
in vorgefchriebener, fehr mannichfacher Weife, unter Hermurmelung eines Knüpfſpruches, 
und Wegwerfen deffelben glaubte man nämlich auf Ehegatten einen Zauber ausüben zu . 
fönnen, der den Mann zum Zeugen, die Frau zum Empfangen untüchtig machte. Gleiche 
Wirkung follte auf Neuvermählte das Schloßjchließen haben, wo die Here ein Schloß, wäh. 
rend bei der Trauung der Segen gefprochen wurde, zufnappte und es ins Waffer warf. 
Auffindung des Weggemworfenen hob den Zauber auf. 

Neſtler (Joh. Karl), ein verdienter Landwirthſchaftslehrer, geb. 1783 zu Wurben« 
thal im öftr. Schlefien, bejuchte die Gymnafien zu Nikolsburg in Mähren und zu Kremfier, 
und ftudirte 18006 zu Dimüg Philofophie, Theologie und Jurisprudenz. Hierauf bes 
Heidete er die Stelle eines Erziehers bis 1812, wo er zu Klafterbrunn in Nieberöftreich ein 
Erziehungsinftitut gründete. Sechs Jahre fpäter kehrte er nady Mähren zurück, um fich 
nun ganz feiner Lieblingsbefchäftigung, der Landwirthfchaft, zu widmen. Hierauf wurde er 
1821 Adjunct an der Univerfität zu Wien und 1823 Profeffor der Landwirthfchaft zu 
Dlmüg, welche Stelle er bis zu feinem Tode am 9. Juli 1842 beffeidete. Bis zum 3.1830 
wirkte er anonym, theild als Mitarbeiter an den Andre’fchen Zeitfchriften und den Mit 
theilungen der mähr.«fchlef. Gefellfchaft des Aderbaus, theils als Mitbegründer der „Mo⸗ 
ravia”. Erft fpäter trat er mit feinem Namen als Schriftfteller auf. Won diefen feinen 
Schriften erwähnen wir die „Mittheilungen über die zweckmaͤßigſte Wahl, Bereitung und 
Berwendung des Düngers” (Brünn 1835); die mit Diebl gemeinfchaftlich herausgegebene 
„Allgemeine Naturgefhichte” (Brünn 1836) und die Preisfchrift „Welche in Mähren 
und Schlefien erzeugte Nahrungsmittel find, unbefchadet ihrer Ernährungsfähigkeit, auf 
eine einfache Weife für die Zeit der Noth aufzubewahren ?” (Brünn 1837), 

Meftor, der Sohn des Neleus und der Ehloris, aus dem meffenifchen (nicht dem 
triphylifchen) Pylos, nad) Homer der Gemahl der Eurydice, der Tochter des Klymenos, 
nad) Andern der Anaribia, der Tochter des Kratieus, blieb allein am Leben, als Herakles 
feine Brüder tödtete, weil er nicht zu Haufe, fondern in Gerena war, wo er erzogen wurde, 
In den Jahren feiner Jugend zeichnete er ſich ebenfo Durch Tapferkeit wie in feinem Alter 
durch Weisheit aus und verrichtete manche Heldenthat. Beſonders ift feine Theilnahme 
am Kampfe der Lapithen gegen die Centauren zu erwähnen. Auch wird er unter den kaly⸗ 
doniſchen Jägern und unter den Argonauten aufgezählt. Obgleich er ſchon zwei Menfchen« 

- alter durchlebt hatte, ald ber Zug gegen Troja unternommen wurde, nahm er dennoch Theil 
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an demſelben, führte in 90 Schiffen feine Pylier und andere Stämme dorthin und war 
ungeachtet feines Alters tapfer und fühn im Streite. Befonders aber glänzte er vor allen 
Übrigen als erfahrener Rathgeber und an Beredtfamkeit übertraf er fogar den Odyſſeus. 
Bei allen wichtigen Berathungen gab er durd) fein Anfehen den Ausschlag; auch veranlafte 
er die Verföhnung des Agamemnon (f.d.) und Achilles (f.d.). Nach Trojas Fall 
fehrte er mit Menelaos und Diomedes über Lesbos glücklich in feine Heimat zurüd, 
wo er noch ein behagliches Alter mitten unter feinen Söhnen verlebte. So traf ihn 
Telemachos, der ihn befuchte, um Nachrichten über den Odyſſeus einzuziehen. Noch fpät, 
zur Zeit des Paufanias (150 n. Chr.), zeigte man in dem meffenifchen Pylos feine Woh⸗ 
nung. Hochbejahrte Männer, die ſich durch Weisheit und Beredtſamkeit auszeichnen, be= 
nennt man nod) jegt ſprüchwörtlich mit feinem Namen. 

Meitor, der erfte ruff. Chronift, geb. um 1056, war Mönd) im petſcheriſchen Kloſter 
in Kiew und ftarb nach 1116. Außer den Lebensbefchreibungen einiger Abte und Mönde 
feines Klofters, deren Bruchſtücke aber erft von fremder Hand zufammengereiht find, ſchrieb 
er in ruff. Sprache eine Chronik, welche für die Gefchichte des Nordens von höchſter Wich« 
tigkeit ift. Sichtbar benugte er darin für die ältefte Geſchichte die Byzantiner; feine andern 
Quellen find unbefannt; Vieles fchrieb er als Zeitgenoffe und aus der mündlichen UÜberlie— 
ferung eines alten Moͤnchs feines Kloftere. Die Jahresangaben beginnen mit 852. Die 
Darftellung ift dem Geifte feiner Zeit angemeffen; fromme Betrachtungen und biblifche 
Sprüche werden in die Erzählung häufig verwebt und die Perfonen meift redend eingeführt. 
Da der Urtert feiner Chronit verloren und diefelbe durdy die Einfchaltungen feiner Fort» 
feger, des Bifchofs Sylveſter zu Kiew und mehrer Ungenannten, bis zum J. 1203 in ho» 
hem Grade entftellt ift, fo läßt fich ein ficheres Urtheil über fein hiftorifches Verdienſt nicht 
fällen, bis Eritifche Unterfuchungen ausgemittelt haben werden, wie viel von dem jegt Vor» 
handenen N.’s Eigenthum iſt. Es läßt fi nicht einmal mit Gewißheit beftimmen, bis zu 
welchem Jahre feine Arbeit reiche. Ein großes Verdienft um diefe Chronik hat fi Schlö- 
zer durch feine Uberfegung und Erklärung derfelben erworben, die unter dem Zitel „Rufs 
fifche Annalen” (5 Bde., Gött. 1802 — 9; ins Nuffifche überfegt von Zazykow, 3 Bbe., 
Petersb. 1809 — 19) erfchien, aber nur bie zum. Y80 reicht. Einen Auszug und eine Ere 
gänzung ber Schlözer’fhen Arbeit enthält Jof. Müller's „Altruſſ. Geſchichte“ (Berl. 1812). 
Ein Etüd des Driginaltertes nach der Puſchkin'ſchen Handfchrift gab Timkowſki (Most. 

1814) heraus; eine vollfiändige Ausgabe lieferte 1841 Pogodin. 

Neftorianer ift der Name einer kirchlichen Partei, die den Anfichten des Nefto- 
rius (ſ. d.) folgte und in der erften Hälfte des 5. Jahrh. fich bildete. An Dem fefthals 
tend, was fchon früher die antiohenifche Schule im Gegenfage zu der alerandrinifchen 
über das Verhältniß der beiden Naturen in Ehrifto gelehrt hatte, behaupteten fie, daß das 
Göttliche und das Menfchliche auch nach der Vereinigung zu einer Perfon fein eigenthüm⸗ 
liches Wefen bewahrt habe, ſchon weil die Unveränderlichkeit alles Göttlihen dies fodere. 
Daraus folgerten fie nun, daß die fogenannte Menfchwerdung des Logos ebenfo undent- 
bar als die Übertragung der wefentlich menfchlichen Eigenſchaften auf das Göttliche in 
Chriſto unftatthaft fei, daß daher auch nicht von den Leiden des Logos oder von der Maria 
als Gottesgebärerin die Nede fein könne. »-Diefe ihre Anfichten wurden zwar auf der alls 
gemeinen Kirchenverfammlung zu Ephefus im J.431 tumultuarifch verdammt, aber dann 
doch im 3. 433 durch die Wermittelung des Theodoret (f. d.) ein im Wefentlihen antio · 
chenifches Glaubensbetenntnig fanctionirt. Die ftrengen Neftorianer, die namentlich Bis 
ſchof Nabulas von Edeffa verfolgte, fanden in Perfien Aufnahme und grunderen da unter 
Thomas Barfumas die Separatkirche der hHaldäifhen Chriften oder, wie fie in Ofts 
indien heißen, der Thomaskhhriften. (S.SyrifheChriften.) Ihr oberfterBifchof 
wurde der Katholicus oder Jacelich genannt. Der zu Ende des 8. Jahrh. im Abendlande 
geführte Adoptianifhe Streit (ſ. d.) ift in mander Beziehung eine Erneuerung des 
Neftorianifchen. 

Neitorius, ein antiochenifcher Monch und Presbyter, feit 428 Patriarch von Kon⸗ 
ftantinopel, hatte Diodor von Tarſus und Theodor von Mopsvefte zu Lehrern gehabt und 
zeichnete ſich durch Kenntniffe und Beredtſamkeit aus. Da er, in Übereinftimmung mie 
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dem Presbyter Anaftafius, das Göttliche und Menſchliche in Chrifto fchärfer trennte und 
deshalb auch die Jungfrau Maria als Gottesgebärerin anzuerkennen fich weigerte, wurde 
er von Eyrillus (f. d.) in Alerandria angeklagt, daß er die beiden Naturen in Ehrifto zu 
zwei Perſonen made und die wahre Gottheit Ehrifti leugne, und deshalb auf der Kirchen- 
verfammlung zu Ephefus im J. 431 als Häretifer feines Amtes entfegt. Er ftarb, auch 
von feinen Freunden aus politifhen Nüdjichten aufgegeben, um 440 in der Verbannung. 
(S.Neftorianer.) Ä 
Neticher (Kasp.), einer der vorzüglichften Maler des 17. Zahrh., geb. zu Heidel- 
‚berg 1639, der Sohn des Bildhauers Joh. N., verlor fehr früh den Vater und wurde von 
Tullekens, einem Arzte zu Arnheim, wohin ſich feine Mutter mit vier ihrer Kinder der 
Kriegsnoth wegen geflüchtet hatte, an Kindesftatt angenommen, und von diefem anfangs 
für die Arzneitunde beftimmt. Neigung und Talent aber führten ihn zur Malerei. ‚Er 
lernte bei de Kofter, einem Stilllebenmaler, und malte dann Vieles für Kunfthändler. Zu 
feiner weitern Ausbildung wollte er nad) Jtalien gehen, kam aber nur bis nach Bordeaur, 
wo er fich verheirathete. Hierauf ging er wieder nach Holland und lieh fi im Haag nieder. 
Die Nothwendigkeit, eine zahlreiche Familie zu ernähren, beflimmte ihn, Portraitmalerei 
neben feinen Gonverfationgftüden zu treiben, obfchon er Talent und Neigung genug hatte, 
fi in höhern Gattungen der Malerei auszuzeichnen. In Dem, worin die niederländ. 
Schule eine eigenthümliche Stärke befigt, in der treuen Nachahmung der Natur, wetteiferte 
er mit den berühmtejten feiner Zeitgenofjen und wird gegenwärtig Zerburg und Dom 
gleichgeftellt, welchen er an feiner humoriftifcher Auffaffung des Lebens der höhern Stände 
am nächften fteht. Neben der graziöfen Erfindung ift befonders feine Darftellung der Ge- 
wandftoffe berühmt; der weiße Atlas und Sammet in den Gewändern und Draperien ſei— 
ner Gemälde und das Haarige der tür. Teppiche haben bei ihm eine täufchende Wahrheit. 
Befonders find feine Fleinen Eabinetsftüde ihrer Vollendung wegen gefchägt. In der hifto- 
rifhen Malerei wählte er feine Gegenftände gewöhnlich aus der rom. Gefchichte, doch war 
er dabei in der Regel nicht fehr glüdlich, da ihm hier die nöthige Unbefangenheit der Auf- 
faffung fehlte. Indeß auch in diefen Hifforienbildern wird trog der manierirten Zeichnung 
das Colorit bewundert. König Karl II. [ud ihn ein, nad) England zu kommen; doc; fein 
Leiden, die Gicht, lich dies nicht zu. Er farb am 15. Jan, 1654 und hinterließ den Sei» 
"nen ein Vermögen von 83000 Fl. — Zwei feiner Söhne, Theod.N., geb. 1661, geft. 
1732, und Konftantin ®., geb. 1670, geft. 1722, waren ebenfalls verdienftvolle Ma- 
ler, jedoch nicht ausgezeichnet. 
Nettelbeck (Joahim), Bürger zu Kolberg, das Mufter eines Patrioten von echtem 
Biederſinn und Bürgertugend, geb. am20. Sept. 1738 zu Kolberg, wo fein Vater Brauer 
und Branntweinbrenner war, zeigte von frühefter Jugend an, vielleicht burd des Vaters 
Bruder, welcher Schiffer war, angeregt, eine ungemeine Neigung zum Schifferhandwerf 
und tummelte fih von 1753 an bis zu feinem 45. Jahre als Schiffer auf allen europ. Mee- 
ren, in Weſtindien und an der Küfte von Guinea umher. Zahllofe Gefahren, die er in die- 
fer fangen Zeit beftanden, und ein fehr wechfelvolles Leben hatten ihn zu einem Manne 
von Energie, Muth, Umficht und Lebensklugheit gemacht, als er fich 1782 in ſeiner Vater⸗ 
fiadt Kolberg, um die er bereits bei der Belagerung im Siebenjährigen Kriege ſich fehr 
verdient gemacht hatte, als Branntweinbrenner niederlieg. Er hatte ſich 1762 verheirathet, 
doch fiel diefe Verbindung fehr unglüdlich aus; er mußte Schande an feiner Frau, wie an 
der während feiner jahrelangen Abweſenheit geborenen Tochter erleben, während fein ein- 
ziger Sohn ihm ftarb. Auch eine zweite Ehe, die er 1799 einging, mußte er Schande hal» 
ber löfen. Dagegen ftand er felbft bei feinen Mitbürgern in großem Anfehen und wurde 
duch ihr Vertrauen Bürgerrepräfentant, welches Ehrenamt er bis zu Einführung der 
neuen Städteordnung im J. 1809 bekleidete. Allgemeineres Auffehen erregte er indeß erft 
feit 1807, wo Kolberg von den Franzoſen belagert wurde. Seine damaligen Anftrengun- 
gen in einem Alter von beinahe 70 Jahren, fein Muth, feine Erfahrung, feine Rathſchläge 
und feine Bereitwilligkeit, Leib, Gut und Vermögen zu opfern, geben ein herrliches Zeug- 
niß dafür, was ein Privatmann zum allgemeinen Wohle zu leiften vermöge. Im guten 
„Vernehmen mit der Bürgerſchaft, bildete er, in Verbindung mit feinem Freunde Schill, 
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vom Anfange ber Belagerung an durch Vorfiellungen, Warnungen und ſelbſt Drohungen, 
der Geiftesfhwäche, Unentfhloffenheit und dem vorurtheilsvollen Düntel des Feftungs- 
commandanten, Oberften von Roucadou, gegenüber, ein wirkſames Gegengewicht, wodurch 
diefer zu Maßregeln, welche den Fall des Plages verhüteten, gleichfam mit Gewalt ge» 
zwungen wurde. Seinem fihriftlichen Anhalten beim Könige verdanfte die Stadt die Zu- 
jendung eines neuen Befehlshabers, des Oberſten Gneifenau, dem N. fofort als Bürger- 
adjutant zur Seite trat. Ihm wurde die Leitung der Uberſchwemmungen übertragen. Wenn 
bei fturmifhem Wetter fein Anderer das Rootfenboot zu befteigen den Muth hatte, da war 
ee R., der die Hülfe bringenden Schiffe in den Hafen geleitete. Als Pilot führte er na- 
mentlich das ſchwed. Kriegsfchiff, welches div Belagerer in der Flanke und im Rüden zu 
beſchießen beſtimmt war, zunächft dem Ufer in die vortheilhaftefie Stellung. Auch dieLöfch- 
anftalten in der Feftung ftanden unter feiner Aufficht, und wo es galt, dem Keuer Einhalt 
zu thun, ließ er ſich zu jeder Stunde, im dichteften Kugelregen, an der Spige der Löſchen⸗ 
den finden. Bei jedem Ausfalle war er in.der Nähe, um den Hechtenden Munition und 
Erauidungen zuzuführen und die Verwundeten in Sicherheit au bringen. Mehr als ein 
Mal kaufte er allen Brot » und Fleiſchvorrath in der Stadt auf, um die Krieger zu fättigen; 
er begleitete fie auf die gefährlichften Poften und flimmte patriotifche Lieder an, um ihren 
Muth zu beleben. Seine Meldungen an den Commandanten waren ftets die ficherften, 
und feine Beurtheilung der Vertheidigungsanftalten, wie fie-in jedem Augenblide Noth 
taten, würde der Einficht jedes-Kriegers Ehre gemacht haben. Auf jeinen Nath wurde 
eine Belagerungsmünge eingeführt, welche die wefentlichften Dienfte leiftete. Seiner Ber- 
mittelung und feinem Einfluffe gelang es, jede Reibung und Mishelligkeit zwifchen der 
Bürgerfhaft und Befagung fofort zu unterdrüden und eine faft beifpiellofe Eintracht zu 
erzielen. Sein Beifpiel und feine kräftigen Ermunterungen belebten den Muth und die 
Ausdauer feiner Mitbürger unter den vielfahhften Entbehrungen und den fchredlichften 
Einbußen. So beharrlihe Anfirengungen verdienten es, mit dem glüdlichften Erfolge ge- 
frönt zu werden. In dem Augenblide, wo am 2. Juli die Belagerer, nachdem fie ſich der 
wichtigſten Außenwerke bemachtigt, einen allgemeinen Angriff unternahmen, wo der überall 
auflodernden Flamme fein Einhalt mehr zu thun war und die phyfifchen Krüfte der Ver: 
theidiger erfchöpft ſchienen, ba traf die officielle Nachricht von dem au Zilfit abgefchloffenen 
MWaffenftillftande ein. N.'s Name gehörte zu den gefeiertfien jener Zage. Der König von 
Preußen ertheilte ihm eine goldene Verdienfimebaille, gab ihm die Erlaubniß, die preuf. 
Admiralitätsuniform zu tragen, und-bewilligte ihm 1817, ale er in feinen Vermoͤgensum · 
fländen zurückgekommen war, eine lebenslängliche Penſion von 200 Thalern. Bis. anıfei- 
nen Zod durch feinen lebenskräftigen Geift, feinen hellen Blick und feinen Gemeinfinn ein 
ehrwürbiges Denkmal Deffen, was deutfcher Geift und Gefinnung in jchlichter, aber mar: 
figer Beftaltung vermögen, ftarb er zu Kolberg am 19. Juni 524. Seine Lebensbefchrei- 
bung, von ihm felbft aufgezeichnet, gab I. C. 2. Haken heraus (3.Bde., Lpz. 1821 —23; 
2. Aufl., in einem Bande, Lpz. 1845). Vgl. Neigebaur, „Der alte Preuße“ oder „Der 
alte N.“ (2 Bdchen., Hannov. 1824). 

Metto (ital.) bezeichnet, in der öfonomifchen, Finanz» und Kaufmannsſprache Das, 
was nad) Abzug der Productionskoften, Spefen u. ſ. m. übrig bleibt. Netto fteht dem 
Brutto (j.d.) entgegen und es entfprechen ihnen im Deutfchen die Ausdrüde rein und 
roh. So verfteht man z.B. unter Brutto-Ertrag den ganzen Ertrag eines Land - 
ober Aderftüds, unter Netto-Ertrag Das, was davon nach Abzug der Koften der. Ge- 
winnung des Brutto-Ertrags, oder. Das, mas von ben Abgaben nad) Abzug der Erhe- 
bungsfoften übrig bleibt. Nettopreis ift der Preis, wovon der Rabatt bereits abgezogen 
if, oder überhaupt fein Abzug flattfindet. Nettogemwicht heißt das Gewicht der bloſen 
und reinen Waare. 

Meg (Omentum) nennt man inder Anatomie die eigenthümlichen Verlängerungen der 
die Unterleibseingeweide überziehendenBauhhaut. (S. Bauch.) Das große Nettz, aus 
dem Überzuge des Magens, der Milz und des Grimmdarms gebildet, beſteht aus zwei Platten 
ber Bauchhaut, welche dicht aneinander gelegt und von Gefäßen und Fett negförmig durch · 

zogen find, und hängt von der großen Eurvatur des Magens wie ein Vorhang ziwifchen den 
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Bauhmwänden und den dünnen Gedärmen bis zur Nabelgegend herab. Das kleine Netz, 
auf dieſelbe Art.von dem äußern Überzuge des Magens und der Leber gebildet, ſchlägt ſich 
von der fleinen Eurvatur des Magens nad) hinten, ſodaß es den Magen von der Baudy- 
fpeicheldrüfe trennt. Noch fommen am Grimmdarme verfchiedene derartige Anhänge vor, 
die wie die andern dazu dienen, die Reibung ber Eingeweide aneinander zu verhindern und 
diefelben fchlüpfrig zu erhalten. - 

Nesdiftrict hieß von 1772—1807 ber durch die erfte Theilung Polens außer Weft- 
preußen an Preußen gefommene, ber Länge nad) von der Nege, einem Nebenfluffe der 
Warthe, durchftrömte Theil von Polen. Der Negbiftrict bildete ein befonderes Departe- 
ment von Weftpreußen und umfafte 139 OM. mit den Kreisftädten Krone, Cammin, 
Bromberg und Inowrazlam. 

Neualbion biefen fonft die gefammten brit. Befigungen auf der Nordweftküfte von 
Nordamerika, welche in Neualbion im engern Sinne, das aber jegt gewöhnlicher unter 
dem Namen des Dregongebiets begriffen wird, Neugeorgien, Neuhannover, Neucornwall 
und Neunorfolf zerfallen. j 

Neuarchangelsk oder Sitka, eine Stadt an der Nordweftfüfte von Nordamerika, 
am Norfolffunde auf der Infel Baranow, die zum Archipel König Georg's III. gehört, ift 
feit 1804 der Hauptfig der ruff. Niederlaffungen dafelbft und verdankt der Anregung Kru- 
fenftern’s ihr Entftehen und ihren gegenwärtigen Flor. Sie hat gegen 2000 E., ift durch 
ein Fort und mehre Blodhäufer gefhügt und unterhält einen wichtigen Handel mit den 
Infeln der Sübdfee, mit Oftindien, China umd neuerlich audy mit dem brit. Nordamerika, 
da feit 1825 den brit. Schiffen der hiefige Hafen geöffnet ift. 

Neubeck (Balerius Wilh.), ein deutfcher Lehrdichter, geb. am 29. Fan. 1765 zu 
Arnftadt im Fürſtenthum Schwarzburg » Sondershaufen, wo fein Vater Hofapothefer 
war, befuchte die dafige Schule, dann die Ritterafademie zu Liegnig in Schlefien und ftu- 
dirte zu Göttingen und in Jena, wo er 1788 als Doctor der Medicin promovirte. Nach— 
dem er eine Zeit lang als Arzt in Liegnig prafticirt hatte, fam er als Kreisphufitus nach 
Steinau in Niederfchlefien und erhielt fpäter den Hofrathetitel. Gegenwärtig lebt er in 
Warmbrunn bei Hirfchberg. Seinen Ruf als Dichter begründete erdurdh „Die Gefundbrun- 
nen” (Bresl.1795, 4.5 2p3.1798, Fol.; Lpz. 1809, 4.), welches Gedicht in wohlflingenden 
Herametern abgefaft, eine fehr reiche und gefunde Phantafie beurkundet und das befte fchil- 
dernde Lehrgedicht der Deutfchen ift. A. W. Schlegel machte zuerft auf daffelbe aufmerffant. 

Neuber (Friederike Karoline), eine um die deutfhe Schaufpielfunft hochverdiente 
Künftlerin, geb. um 1700 zu Reichenbach, war die Tochter des Advocaten Weißenborn, 
der nachher in Zwidau lebte. Die üble Behandfung, die fie im Haufe ihres Waters, wo fie 
nach der Mutter Tode ein fehr einfames Leben führte, zu erdulden hatte, foll die Veranlaf- 
fung gewefen fein, daß fie 1718 mit ihrem Geliebten, 3. Neuber, einem zwickauer Gymna» 
fiaften, auf das Theater ging, wo fich ihre Neigung und ihr Talent für das Tragifche fehr 
ſchnell entwidelten. Sie war die erfie deutfche Schaufpielerin, die einen Begriff von Ber- 
fen und tragifcher Actionhatte. Alsdie Schaufpielergefellfchaft, welcherfie zuerſt beitrat und 
die damals in Weißenfels fpielte, in Verfall gerieth, ordnete und vermehrte fie diefelbe und 
ging mit ihr 1728 nach Leipzig. Als Directrice derfelben, während ihr nunmehriger 
Mann, 3. Neuber, ein Schaufpieler von äußerft mittelmäßigem Talente blieb und fort 
während eine fehr untergeordnete Rolle fpielte, verfammelte fie die beften Talente um ſich 
und wußte ihrer Geſellſchaft einen für die damaligen Zeiten in Deutfchland ungemwöhnli« 
chen höhern Geift einzuſlößen. Durch fie brachte Gottfched, der fich damals zum Dictator 
der Schöngeifter aufwarf, feine und feiner Freunde Stüde auf die Bühne, und gemein» 
ſchaftlich verbannten Beide 1737 den Hanswurft, der bis dahin fein Wefen auf der Bühne 
trieb, vom Theater. Ein Ruf nad) Petersburg, den fie 1740 annahm, brachte ihr nur 
Nachtheil; nad) Leipzig zurüdgekehrt, nahm fie an den Angriffen gegen Gottfched Theil 
und brachte ihn fogar in einem Vorfpiele von Roſt auf das Theater; doch fam ihr Unter- 
nehmen nicht wieder in den frühern Glanz und löſte ſich bald ganz auf. In den dürftig. 
ften Umftänden ſtarb fie am 30. Dec. 1760 im Dorfe Laubegaft bei Dresden, wo Freunde 
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der Kunft ihr 1776 ein Denkmal errichteten. Sie fchrieb Vorfpi j 
denen auch einige gedruckt find. 3 “ EDREIE IOR Opkferfpink, wei 

Neubraunfchweig, ein Gouvernement im brit. Nordamerika von 1307 OM. mit 
etwa 100000 E., meift brit. Abkunft, wird im Norden von der Rorenzbai, im Dften von 
Neufchottland und dem Atlantifchen Meere, im Süden von den Vereinigten Staaten und im 
Weften von Untercanada begrenzt. Das Hauptgebirge ift das Albanygebirge, das ſich aber 
faft nur an der Grenze hinzieht und in feinem höchften Punkte nicht über 3000 F. aufiteigt, 
der bedeutendfte See der Fteneufe. Der größte Theil des Landes befteht noch aus Urmäl« 
dern, mit deren Producten ein bedeutender Handel getrieben wird. Die Hauptſtadt ift 
Srederiftoron mit 3000 €. ; die bedeutendfte Stadt aber Saint ⸗Johns an der Mündung des 
Fluſſes gleiches Namens in die Fundybai, mit 12000 E., die anfehnlichen Handel treiben. 

Neubritannien, eine Infelgruppe Auftralieng, durch die Dampiersftraße von der 
Weltfeite Neuguineas getrennt und um den 5° ſüdl. Br. und 169° öftl. 2. gelegen, mit 
einem Areal von ungefähr 1000 OM., befteht aus dem eigentlihen Neubritannien 
(von den Eingeborenen Birara genannt), Neuirland (bei den Eingeborenen Tombara), 
Neuhannover und mehren andern Heinen Infeln. Die Infeln Neubritanniens find 
vultanifchen Urfprungs und gebirgiger Natur und zum Theil mit Korallenriffen an den 
niedrigen Küften umgeben. Noch gibt e8 auf der Infel N. zwei brennende Vulkane, und 
auf Neuirland erhebt ſich das Gebirge bis zu 83000 F. Die natürliche Beſchaffenheit der 
Infeln tommt im Ganzen mit der Neuguineas (f. d.) überein. Die Einwohner beftehen 
aus Auftralnegern, die fich auf diefer Infelgruppe durch fchönere Körperform und größere 
Givilifatien, als fonft unter ihnen gewoͤhnlich find, auszeichnen. Man findet hier bei ihnen 
eine eigene Gottesverehrung, Tempel, Gögenbilder in Menfhen- und Zhierform; aud) 
zeichnen fie fich durch ihre Reinlichkeit wie durch ihre Eiferfucht aus. — Sonft wurden unter 
dem Namen Neubritannien von den Geographen auch die beiden Canada, Neumwales 
und andere Befigungen der Engländer auf dem Eontinente von Nordamerika begriffen. 

Neubruch, Rodeland oder Neuland nennt man in Aderland verwaneltes 
Land, das früher nicht cultivirt war, fondern entweder müft lag oder als Wiefe, Weide, Hol⸗ 
zung u. f. w. benugt wurde. Solches Land ift in der Regel fehr reich an Humus und bringe 
daher in den erften Jahren nad) dem Umbruch, auch ohne Dünger, gewöhnlich reicyliche 
Ernten, fann aber durch zu angeftrengte und unzwelmäßige Benugung, ohne Erſatz durch 
Dünger, wie jedes andere Land leicht für lange Zeit gänılid) erſchöpft werben. 

Neuburg, an der Donau, im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, war früher die 
Hauptftadt des reichsunmittelbaren Fürſtenthums Neuburg, das zulegt auf erwa © 
IM. gegen 90000 E. umfafte. Das Fürftentyum wurde nad) langwierigen Kämpfen. 
von Baiern 1503 nebft Sul.bach an die Pfalz abgetreten und feitden auch die junge 
Pfalz genannt. Bei der Theilung des Landes nad; dem Tode des Pfalzgrafen Wolfgang 
von Zweibrüdten im I. 1569 kam es an deffen älteften Sohn Philipp Ludwig, welcher der 
Stifter der Linie Pfalz-Neuburg wurde, die 1742 mit dein Kurfürften Karl Philipp 
erlofch. Das Fürftenthun ging num als Erbe auf die Linie Pfalz ⸗Sulzbach über, bei deren 
Grlöfchenmitdem Tode des Kurfürften Karl Theodor im J. 1799 es an die Linie Pfalz- Zwei. 
brucken fiel. Nunmehr zu Baiern gehörig, fam 1802 ein kleiner Theil davon an das neuge« 
ſchaffene Kurfürſtenthum Salgburg, mit diefem aber 1810 wieder an Baiern. Bei der neuen 
Landeseintheilung im 3. 1837 wurde e8 mit Schwaben zu Einem Kreife vereinigt. — Die 
ehemalige Hauptftadt des Fürftentyums Neuburg ander Donau, von I 269⸗ 142 
die Nefidenz der Linie Pfatz-Neuburg, liegt am rechten Ufer der Donau und zählt gegen 
6500 E., die in Handel und Donaufchiffahrt ihre Hauptnahrungszmeige finden. Sie ifl 
der Sig eines Appellationsgerichts, hat ein fönigliches Schloß, welches eine merkwürdige 
MWaffenfammlung enthält, ein Gymnaflum, ein Schullehrerfeminar und eine adelige Gr- 
ziehungsanftalt. Im der Nähe von N. beginnt das Donau m 006 (fd); aud) liegen in 
deffen Umgebung die Nuinen der Kaifers- oder Altenburg, die Luftjhlöffer Grünau und 
Mebelheim, fowie das Dorf Oberhaufen, bei welchem das Denfmal des hier gefallenen 
Ratourd’Auvergne(f.d.) fteht. — Von andern Orten gleiches —— find zu be= 
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merken Neuburg, Schloß am Inn, in Riederbaiern; Neuburg oder Reuen burg am 
Rhein, ein Marktflecken, mit einem Schloß, wo der Herzog Bernhard von Weimar frarb, 
und Klofter-Neuburg (f.d.). = 
Neucaledonien, eine gegen 325 DM. große, 50 M. lange und 10—15 M. breite 
Inſel Auftraliene, öftlich von Neuholland zwifhen 181— 184° öftl. 8. und 20 —23" ſudl. 
Br. gelegen, ift vulfanifchen Urfprungs und wird von einer Bergkette durchzogen, deren 
zuderhutförmige Gipfel fid) felten über 3000 F. erheben, und die aus kahlen, öden Bergen 
und Felfen befteht. Die Infel ift von mehren kleinern umgeben, fowie von Sandbänfen 
und Korallenriffen, befonders auf der Weftfeite, wo eine lange Reihe derfelben die Schiff- 
fahrt fehr gefährlich macht. Ihre Bevölkerung befieht aus Papwas (f. Neger), welde 
zum Theil noch Menfchenfreffer find. ’ 
Meudietendorf, eine Herrnhutercolonie im Fürſtenthum Gotha, wurde 1742 an- 
gelegt und erhielt 1764 vom Herzog Zriedrich IM. bie Verſicherung landeöherrlichen 
Schuges. Der Drt liegt in einer angenehmen Gegend, an dem Flüßchen Apfelftedt, und 
ift regelmäßig und ſchön gebaut, gut gepflaftert und des Nachts durch Raternen erleuchtet. 
Überall herrfcht Reinlichkeit, Fleiß und Ordnung. Die Einwohner, etwa 500 an Zahl, un- 
terhalten Babrifen von Wollen» und Baummollenzeuhen, Strümpfen, Siegellad und 
buntem Papier, eine Flanelldruderei, eine Schönfärberei, eine Fifchbeinreißerei u. f. w.- 
Neuenburg (Neufehätel oder Neuchätel), ein ſchweizer. Canton und fouveraines 
preuß. Fürftenthum, beftchend aus dem eigentlichen Fürſtenthum Neufchätel und der 
Graffhaft Valengin, begrenzt von Frankreich und der Schweir, iſt im feiner größten 
Ausdehnung zwölf Stunden lang und etwa 4", breit und bat einen Flächenraum von 14 
DOM. mit einer Bevölkerung von etwa 59000 Seelen. Mehre Ketten des Aura durchries 
hen das Land, und ber Neuenburgerfee, welcher 206 F. höher als der Genferfce liegt, 
ſechs Meiten lang und 1% M. breit, 400 F. tief umd fehr füichreich ift, verbindet es mittels 
anderer kleiner Seen und Flüffe mit dem Rhein. Es bat beträchtliche Rindviehzucht; 
auc Wein-, Dbft-, Hanf- und Flachsbau, gewinnt aber beiweitem nicht hinlängliches Ge- 
treide. Defto mehr zeichnet es ſich durch feinen Kunſtfleiß aus, der ſich hauptfächlich auf 
Spigen-, Kattun- und insbefondere auf Ührenfabrifation richtet. Legtere befchäftigt mittel» 
oder unmittelbar gegen 20000 Menfchen. Außerdem wird noch mit Borten, Meffern, 
mechanifchen Inftrumenten, Big und andern Baummollenftoffen ein einträglirher Handel 
getrieben. Seine Blüte verdankt eg vorzugsweife den vielen fremden Arbeitern, die bei der 
von uralten Zeiten an befichenden Freiheit und Milde der Verfaifung von früher Zeit an 
dahin gezogen wurden. Die herrfchende Kirche ift die reformirte; katholiſche Gemeinden 
gibt es nur zwei; die Landesſprache ift die franzöfiiche, doch wird auch Deutſch geſprochen. 
Die Befteuerung und Gefeggebung theilt der König mit den Randfländen. Von diefen 
ernennt der Fürft sehn Mitglieder; die übrigen werden von den Bürgern, auf je 590 E. 
Einer, gewählt. Die jährlichen Einkünfte betragen etwa 300000 Schweizerfranes; die 
Civilliſte des Fürſten ift zu 70000 Francg beſtimmt. Zum fehweiz. Bundesheere füellt 
N. 1662 M. und zur Bundeskaſſe zahlt es 23440 France. Ein Bataillon Neuenburger 
von 400 M. gehört zur Föniglichen Garde in Berlin. Nach vielfachen Wechfel der frübern 
Beſitzer —38 — N. der alten franz. Familie Longueville. Als diefe mit dem Tode der Der: 
zogin von Nemours, Marie von Orleans, 1707 erlofch, wurde der König von Preußen, 
als Erbe bes Haufes Oranien, deſſen alte Rechte auf das Fürftenthum anerkannt waren, 
von den Ständen deifelben zur ——a—6 und die barauf erfolgte Beſihexgreifung 
in dem utrechter Frieden beftätigt. Im I. 1806 mußte der König von Preußen das Fürs 
ſtenthum an Frankreich ‚abfreten, worauf Napoleon den Marſchall Berthier (ſ. d.) als 
fouveräinen Fürften Damit belehnte, der es nach dem Sturze Napoleon’s verlor. Im paris 
fer Srieben von 1914 Wurde es vergrößert an den König von Preußen zurückgegeben, der 
dem Lande von London ang unfern IS. Juni 1814 eine der genfer ähnliche Charte.con- 
stitutiöhnelle gab und die Rechte eines für ſich beſtehenden, von dem preuß. Staatsinteveife 
EUR DETEETTDEN SHOBRE, erneueits, Diezauf, wurde. ed am 12, Sept. 1814: gis der 2% 
an In Oi Giogenoffenfeaft. aufgenommen, in weicher e der ingige monarbifche Ganı 
Bei den Bewegungen in ber Ehoenoffenfchaſ⸗ feit 1831 gab es auch in N. Untu⸗ 
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ben, bieaber bald gedämpft wurden. In Folge davon wurde im Wege der Verordnung 
1531. die Berfaffung in mehren Punkten mobdificirt. Auch ertheilte der Fürft der neuen» 
burger Negierung auf deren Wunſch Vollmacht, mit der Eidgenoffenfchaft wegen Austritt 
bes Cantons aus dem Bunde zu unterhandeln; es wurde aber diefer Vorſchlag von der 
Tagſatzung im Juli 1834 einftimmig verworfen. — Die gleihnamige Hauptftadt, am 
Fuße des Jura, da, wo der braufende Seyon fich in den Neuenburgerfee ergießt, in einer 
ſehr fhonen Gegend, ift nicht übel gebaut und hat gegen 6300 E. Sie ift der Hauptfig 
des Handels und fehr wohlhabend. Das dafelbft befiehende Gymnaſium und die andern 
Behr, Erziehungs- und Wohithätigkeitsanftalten haben befonders gewonnen durd das 
Vermãchtniß von 3 Mill. Fl., welches der in Lyon anfäffige, 1786 verftorbene Kaufmann 
Yurp, ein geborener Neuenburger, zu ihren Guniten machte. Ebenfo ftiftere der Kaufmann 
Jacq. Louis de Portalis, geſt. 1814, ein Hospital mit einer Dotation von 700000 Francs, 
welche feine Erben noch vergrößerten. — Der größte Ort ift Pahaur de Bonds (f.d.), 

Meuengland nennt man gewöhnlich die ſechs nörblichiten Staaten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, nämlih Maine, Neuhampfhire, Vermont, Maffachufetts, 
Nhode Island und Eonnecticut. 

MNeufundland, von den Franzofen Terreneuve genannt, eine den Engländern 
achörige Infel an der Nordoftküfte Amerikas im Arlantifchen Ocean von 990 IM. und 
80000 E. von Labrador (f. d.), mit dem es ein Gouvernement bildet, durch die Straße 
Belleisle getrennt, wurde am 24. Juni 1497 von Giov. Cab oto (f.d.) und feinem Sohne 
Sebaſtian entdedt und 1583 von England in Befig genommen. Indeß follen ſchon im 
11. Jahrh. Normänner fich dafelbft angefiedelt haben. Als feit dem Ende des 16. Jahrh. 
Franzoſen daſelbſt fich feftfegten, entftanden unaufhörliche Streitigkeiten, welche auch da ⸗ 
durch nicht gehoben wurden, daß die Inſel im utrechter Frieden 1713 ganz an England ab» 
getreten wurde, weil die Franzoſen fich das Necht vorbehalten hatten, an den Küften der 
Infel von Bonavifta bis Cap Niche an dem einträglichen Stodfifhfang Antheil nehmen 
und deshalb Gebäude und Hüften anlegen zu dürfen. Im parifer Frieden von 1783, wel» 
cher auch den Nordamerifanern Antheil an diefer Fifcherei gab, erlangten die Franzoſen 
noch vortheilhaftere Bedingungen in Anfehung der Fifcherei, die aber in dem Nevolu- 
tionskriege wieder ganz in die Hände der Engländer fam, nachher jedoch fowol den Fran. 
zoſen als den Nordamerifanern wieder zugeftanden wurde. Das Land ift unfruchtbar, voll 
Berge, Sümpfe und Moräfte. Nur der nördliche und weftliche Theil haben heitern Himmel, 
Der Winter ift äußerft ftreng ; der Sommer furz und unerträglich heiß. Alle Küften bieten den 
veichlichften Fifchfang dar, welcher der Infel aud) ihre Wichtigkeit verleiht; am ergiebigften 
find die fogenannte große Bank im Südoften der Infel, die grüne, die Walfifch- und Pe⸗ 
tersbank Gefangen werden namentlich Biber, Fiſchottern, Lachſe und Forellen; an den 
Küften Walfiſche, Seehunde und befonders Kabeljaue. Die Wichtigkeit des Kabeljaufangs 
befunden die Facta, daf zu der Zeit, wo England und Frankreich fich im dieſe Fiſcherei theil- 
ten, England jährlich über 600000 Etr. Stockfiſch verführte, deren Werth auf 3—4 Mil. 
Thlro angefchlagen werden kann, und daf die Franzoſen in der Periode, wo fie in der Theil» 
nahme an diefer Fifcherei fehr eingefchränft waren, gegen 3 MI. Livres jährlich mit Die» 
fem Handel'gewannen. In England allein befchäftigte damals diefer Handel über 20000 
Menfchen. Die Hauptorte find Saint » Johns mit 15000 E. und einem Freihafen, wel« 
heran 200 Schiffe faft, und Pacentia mit mehr als 3000 E., einem Hafen und einer Rhede. 

Neugeorgien, noch befannter unter dem Namen der Salomonsinfeln, heißt die 
Inſelgruppe in Auftralien füdöftlih von Neubritannien. Die einzelnen Infeln liegen 

iemlich nahe Hintereinander, und find meift von hohen Kettengebirgen durchzogen, deren 
Höhe mit den Gebirgen von Neuſeeland wetreifert, Der Lammas auf Guadaltanar, ein 
thätiger Vulkan, kommt dem Pil von Teneriffa an — Anſehen übertrifft 
ihn an Höhe. Die Bevötferung befteht aus Papwas (1. Neger), dit zum Theil noch Mens 
ſchenfreſſer find. Die Hauptinfeln der Gruppe find Bougainvilte, CHoifeut, Iſa⸗ 
bella oder Neugeorgien im engern Sinne, mit zahlreichen Trümmern von Seethieren 
‚und foffilen Bierfüßern in den Gebirgen; Guabdalcanat, BEST ei und 
BU ITFRELNE pc 
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Griftoval. — Südgeorgien heißt eine oftlih vom Feuerlande im füdlichflen Theile 
des Atlantifchen Dreans um 20° weftl. 2. und 54 füdl. Br. gelegene unbewohnte Infel, 
die nur Nobbenfchläger und Walfifchfänger beſuchen. — Südöftlich von derfelben liegeu 
die Marquis⸗de— Zraverfe-Infeln, mit einem Vulkan auf der größten, und das 
Sandwichland, eine Infelgruppe mit noch höhern Gebirgen als Neugeorgien, nod) 
rauher als diefes und faft immer in Nebel gehüllt. — Neugeorgeninfeln iſt ferner 
der Name einer Gruppe von neun Infeln im Rantafterfunde, nordweftlicd) von der Baffine: 
bai im nördlichen Eismeere. — Neugeorgien heift endlich auch ein den Engländern 
gehöriger Landftrich an der Nordweftfüfte Amerikas am Königin-Charlotte-Sund, gegen- 
über der Vancouversinfel. 

Neugranada, eine Republik im nordweftlihen Theile Südamerikas im Norden 
bon dem centröamerif. Staate Eofta Rica und dem Karaibifchen Meere, gegen Oſten von 
der Republik Venezuela und dem Kaiſerthum Brafilien, gegen Süden von der Republif 
Ecuador und gegen Weften von dem Stillen Dcean begrenzt, hat einen Flächenraum von 
etwas mehr als 17000 IM. Seiner Bodengeftaltung nad) zerfällt es in zwei Theile, in 
das von den Cordilleren gebildete Hochland und das ebenere Tiefland. Jenes nimmt den 
größern, weftlichen Theil der Republik ein;und umfaßt ein eigenes, an ben mannichfaltigften 
Bodenformen reiches Gebirgsfyftem, das von drei Gebirgstetten gebildet wird, die im 
Süden vom Gebirgsfnoten von Paftos ausgehen, parallel nach Norden ftreichen, und durch 
die Längenthäler des Gauca- und des Magdalenenftromes, der beiden nah N. firomenden 
Hauptflüffedes Landes, getrennt werden. (S.Cordilleras.) Das Tiefland, die Dftfeite der 
Nepublik einnehmend, befteht aus der zwifchen den Gorbilleren und den Gebirgen von Bus 
yana ſich hinziehenden und den Übergang zur nordbrafilifchen Ebene bildenden Ebene von 
San-Juan, auf dem linfen Ufer des Drenoco, zu der fich die Cordilleren, eine Menge Flüffe 
nach dem Gebiete des Drenoco und des Nio Negro oftwärts entfendend, auf ihrer Oftfeite 
ſchnell abdachen. Die Naturbefchaffenheit und die Productenfülle diefes innerhalb des 
nördlichen Wendefreifes gelegenen Landes ift eine fehr mannichfaltige und reihe. Die 
Zahl der Einwohner beläuft fich auf 1,800000, von denen die Ereolen oder die weiße Bes 
bölferung ungefähr 40, die Indianer 3, die Schwarzen sticht ganz I, und bie verfchiedenen 
Miſchlingsarten über 56 Procent ausmachen. Der Handel ift lange nicht fo bedeutend 
als er feim könnte, und die Gewerbe find nod) in ihrer Kindheit. N., das zur Zeit der fpan. 
Herrfhaft zum Vicefönigreih Neugranada gehörte, nach Losreißung von der fpan. Derr« 
[haft aber mit Venezuela und Ecuador die Nepublif Colombia (f.d.) bildete, trennte ſich 
1831 von diefer, um einen eigenen Staat zu bilden, indem e8 fi am 17, Nov. 1831 eine 
eigene Verfaffung gab. Seitdem ift der neue Staat, gleich den meiften Staaten des fpan. 
Amerikas, nie au einer gedeihlihen Nuhe gekommen, fondern in faft innmerwährender Um ⸗ 
wälzung begriffen gewejen. Im J. 1840 trennte ſich das Departement Aftmo, der nord» 
weftlichfte Theil des Staats, von diefem, um unter dem Titel eines „Staats der Landenge 
von Panama” eirien befondern Staat zu bilden, vereinigte fich jedoch fpäter wieder. Die Ver« 
faffung des Landes ift der norbamerifanifchen ganz ähnlich. Ein aus einer Senatoren- und 
einer Nepräfentantenfammer beftehender, vom Volke gewählter Congreß übt in Verein mit 
einem auf acıt Jahre gewählten Präfidenten die höchfte Staatsgewalt aus, jene beiden die 
gefeggebende, biefer bie vollziehende; dabei beſteht perfönliche, religiöfe und Preffreiheit; 
doch hört die Sklaverei erft nach dem Abfterben der gegenwärtigen Sflaven auf. Die 
katholiſche Kirche ift die herrfchende. Die Departements und Provinzeri haben eigene Ver- 
fammlungen zur Regulirung ihrer Angelegenheiten und ftehen unter Präfecten und Gouver+ 
neurs. Die Einkünfte werden auf 17% Mil. fpan. Piafter gefhägt, vermögen aber nicht 
die Ausgaben zu deden, ſodaß die finanziellen Verhältniffe keineswegs glänzend find. Die 
Schulden betragen über 20 Mill. fpan. Piafter. Das Heer befteht aus 4000M. Die Re 
publif zerfällt in die fünf Departements Eundinamarca mit der Hauptftadt Bogota(f.d.); 
Gauca; Jftme mit der Stadt und Randenge von Panama (f.d.); Magdalena mit ber 
Stadt Cartagena (f.d), und Boyaca. 

.  Meugriechen nennt man das die neugriech. Sprache rebende Volk, welches haupt- 
ſächlich über das jegige Königreich Griechenland, die füdlichen und füdöftlichen Provinzen 
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ber europ. Türkei, die Joniſchen Infeln, den griech. Archipelagus, Kandia und Cypern, die 
Küften Kleinaftens und Syriens verbreitet ift, und vereinzelt auch in andern Seeſtädten 
des Mittelländifchen und des Schwarzen Meers vorfommt. Der Urfprung deffelben ift ein 
fehr gemifchter. Das reinfte altgriech. Blut bewahren wol noch die Infelgriechen, die am 
wenigften mit fremdartigen Elementen vermifcht find, obſchon auch): auf fie frinf. und 
venetian. Elemente und fpäter albanefifche nicht ohne Einfluß blieben; gemifchter find 
fhon die Griechen Kleinaſiens und in Konſtantinopel oder die eigentlichen byzant. Griechen, 
die ſchon in den fpätern Zeiten des Altertyums auf mannichfache Weife mit barbarifchen 
Elementen gemengt waren; von den Griechen des europ. Continents, insbefondere denen 
des heutigen Königreichs Griechenland, ift es aber hiftorifchy nachgewiefen, daß fie aus einer 
Permifchung altgrieh. Ureinwohner, oder vielmehr byzant. Griechen mit einer Mehr- 
kahl ſlaw. und fpüter albanef. Eindringlinge, Die nad) und nad) gräcifirt wurden, entftanden 
find, wenn ſchon dieBehauptung Fallıneraner's, daß das altgriech.Elementin Morea und dem ° 
eigentlichen Hellas in der Zeit der Slaweneinbrüche vom 6.— 10. Zahrh. gänzlich vernichtet 
worden fei, für eine hyperbolifche gehalten werden muß. Der Charakter und die Civilifations- 
ftufe der Neugriechen findim Ganzen überall diefelben. (&. Griechenland.) Im Allgemei- 
nen neigen fie fich mehr au den beweglichen als ftetifhen Gewerben; daher fie felbft in den 
Gegenden, mo fie die Mehrzahl der Bewohner bilden, weniger im Aderbau und den tech: 
nischen Bewerben, als in Schiffahrt, Handel, läffigem Hirten: und abenteuerndem Näuber- 
‚leben fih auszeihnen, und in den Gegenden, wo fie die Minderzahl bilden, faft nur mit 
Handel und Schiffahrt fi) befaffen.. Mit Ausnahme weniger Nachkommen fränf. und 
venet. Eindringlinge und von ihnen gemachter Convertiten auf Infeln des Ageifchen 
Meeres, befennen ſich alle Neugriehen zur oriental, orthodoren Kirche, die deshalb aud) die 
griech. Kirhe genannt wird. Wal. Fallmerayer, „Geſchichte der Halbinfel Morea wähe 
rend des Mittelalters” (2 Bde, Stuttg. 1830— 36) und Deffelden Schrift, „Welchen 
Einfluß hatte die Befegung Griechenlands durch die Slawen auf das Schidfal der Stadt 
Athen?“ (Stuttg. 1835). 

Neugriechiſche Sprache und Literatur. Es iſt eine ganz falſche, wenn auch 
weitverbreitete und tiefeingewurzelte Anſicht, die nur in Unkenntniß und einfeitigen Vor» 
urtheilen, in gefliffentliher Gleihgültigkeit und bequemer Scheu ihren Grund findet, daß 
die neugriech. Sprache eine wirklich neue Sprache, im Verhältniß zur altgriech. Sprache, 
ſei, und daß ſie im Laufe der Zeit ſo verſchieden von derſelben und ſo ganz eigenthümlich 
ſich geſtaltet habe, daß man ſie als eine beſondere, in ihrem Kerne und nach ihrem ganzen 
Wefen von dem Altgriechiſchen abgefonderte Sprache anſehen könne und müffe, die noch 
überdies keinen Anſpruch auf beſondere Beachtung habe. Vielmehr iſt die Verſchiedenheit 
zwiſchen dem Neugriechiſchen und dem Altgriechiſchen, die allerdings ſtattfindet und nicht 
abgeleugnet werden kann, durchaus nicht ſo weſentlich und durchgreifend, als man bei der 
völligen Umgeſtaltung der äußern und innern Verhältniſſe des alten Griechenlands in dem 
neuen, und namentlich nad) dem Beifpiele anderer Ränder und Völker, 5. B. in Betreff 
der ital. Sprache im Verhättniß zur lateinifchen, zu glauben berechtigt wäre. Die durchaus 
nicht zu verkennende Verfchiedenheit des Neugriechifchen vom Altgriechiſchen, auch infofern 
dieſelbe nicht bloß eine äußerliche ift und in Anfehung der Wörter und des gefammten 
Sprachſchatzes der neugriech. Sprache ſich Fundgibt, fondern zugleich deren Wefen angeht 
und in die Grammatit und Syntar derfelben eingreift, findet theils in dem Einfluffe der 
Zeit ſelbſt, theile in den politifhen Einwirkungen, denen die Griechen feit dem Untergange 
ber altgriech. Freiheit und Herrlichkeit ausgefegt gewefen find, und in den Einwanderun · 
gen und Durchzügen fremder Horden in Griechenland ihren Erflärungsgrund; allein dem: 
ungeachtet muß diefe Verfchiedenheit um fo unbedeutender erſcheinen, je mehr man von der 
Anficht ausgeht, daß aud im alten Griechenland nicht immer fo gefchrieben, weniger 
gefprochen worden ift, wie die erften und beften Schriftſteller das Altgriechiſche fchrieben; 
und je mehr man zu der Überzeugung gelangt ift, daß auch in den Zeiten der höchften Blüte 
altgriech. Literatur dag Wolf nicht nur nicht fo, wie jene erſten und beiten Schriftfteller das 
Altgriechifche gefchrieben, und wie etwa die Gebildetern es gefprochen, daffelbe ebenfalls 
gefprochen haben, fondern daß auch neben der ausgebildetſten Schrift - und Umgangsſprache 
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der alten Griechen eine weniger geregelte, vielmehr vegellofe und- ungebunbene Art bes 
Ausdrucks im Munde der Ungebildeten, im Leben des Volks geherrfcht Habe. Belege hierzu, 
die zugleich für die thatſächliche Berechtigung der neugriech. Sprache von Gew cht ſind, 
finden fich z. B. in den Komödien des Ariſtophanes, deren Sprache für das Volk in Athen 
berechnet war, und die fogar mehr oder weniger in den Kreifen des griech. Volks felbft fpiel- 
ten. Denn die neugriech. Sprache ift zunächft eben nur die gefprochene Sprache bes Volks, 
wie fie, im Gegenfage zu der Schriftfprache und der Umgangsfprache der Gebildeten im 
alten Griechenland, im Umgange des gewöhnlichen Volks die berrfchende war; nur daß 
fie durch die Vermifchung mit fremden, namentlich mit flaw. und roman. Spradyen viel» 
fach ausgeartet ift, und auch in ihrem innern Wefen an grammatifchen und fontaftifchen 
Eigenthümlichkeiten im Verhältniffe zur altgrieifchen eingebüßt hat, und darnach äufer« 
lich als eine durch fremdartige Elemente zerfegte und in ihren Formen verderbte Spradye 
allerdings fich darſtellt. Mag dies felbft nicht felten in einem ſolchen Grade der Fall fein, 
daß das altgriech. Element in der neugriech. Sprache fcheinbar bis zur Unfenntlichkeit ver: 
wiſcht ift, fg ift Dies doch eben nur fcheinbar; und wie offenbar altgriech. Elemente im Gan- 
zen und im Einzelnen in der neugrieh. Sprache mwunderbarerweife ſich erhalten haben, fo 
ift auch die Meinung gerechtfertigt, daß die neugriech. Sprache feine neue, fondern daß fie 
nur die noch mehr verderbte Volksſprache der alten Griechen fei, und daß fie auch in ihrer 
Ausartung als eine Stiefſchweſter der altgriech. Sprache, mit welcher fie von einem und bem» 
felben Stamme abftammt, angefehen werden müffe. Die neugriech. Sprache ift iprem Grunde 
und ihrem Kerne nach feine andere Sprache als die altgriechiſche, oder ein befonderer, nar 
mentlich der äofodorifche, Dialekt derfelben; und diefes Verhältniß kann dadurch nicht 
geändert werden, daß die erftere Manches von der legtern ganz aufgegeben, Manches der 
äußern Form und dem innern Gehalte nach anders geftaltet und viel Fremdartiges in fid) 
aufgenommen hat; das Verhältnis kann dadurch nicht umgeſtaltet werden, daß man fie, 
ftatt fie ebendeshalb irrthümlich und fälfchlich als eine neue Sprache darftellen zu wollen, 
vielmehr nur als die im Laufe der Jahrhunderte zur Volksredeweiſe herabgefunfene, ge« 
wiffer innerer und äußerer Schönheiten, ſowie einzelner grammatifcher und funtateijcher 
Feinheiten und eigenthümlicher Vorzüge entfleidete altgriech. Sprache darftelt. Man 
kann daher wol mit Recht fagen, daß die neugrieh. Sprache einer altgriech. Statue gleiche, 
welche lange Jahrhunderte hindurch in dem zerfreffenden Schmuze des Erdbodens vergra= 
ben gelegen hat. 

Will man die Gefchichte der neugrieh. Sprache bis zu ihrem Urfprunge verfolgen, 
fo muß man ihre Anfänge geradezu an die Blütezeit der altaricch. Sprache und Literatur 
ſelbſt anknüpfen, wenn man nicht fogar im Einzelnen ſich veranlaft finden fonnte, noch 
weiter — Dabei muß man freilich, namentlich wenn von dem Neugriechiſchen 
unſerer Tage die Rede iſt, den Unterſchied zwiſchen der ergentlichen Volksſprache (7 zudo- 
guhovuben, oder yudara, oder zoirr;, auch eur, oder ando-EAhyrızH, oder veo-EAdrvurn 
oder gmuairr, YAiooa), wie fie von dem ganz gemeinen Manne, 3. B.dem Bauer, Hirten 
und Schiffer, im täglichen Peben geredet wird und zwiſchen der Schriftfprache fefthalten. Jene 
erftere, das urfprüngliche und naturgemäße Erzeugniß des Nolfsgeiftes, das ungefünftelte _ 
Wort ber bloſen Überlieferung vom Vater auf den Sohn, die Sprache der täglichen Gewohn« 
heit, iſt das eigentliche Neugriechifch, eben weil es nichts fünftlich und abſichtlich Gemachtes ift; 
und nur von ihr ift in dem Vorftehenden zunächft die Mebe geweſen. Diefes Neugriechifch, 
das mit der altgriech. Volksſprache einen und denfelben Urfprung hat, und fich bei der Aus⸗ 
artung der altgriech. Schriftſprache felbft gleichfam weiter fortbildete, d. bh. immer mehr 
von der Blüte der altgriech. Literatur fich entfernte, befonders nachdem im 15. Zahrh. das 
griech. Kaiferreich vernichtet worden war, und wenn ſchon es von dem Einfluffe der Kirchen» 
ſprache getragen ward, wurde zugleich in den fpätern Jahrhunderten des gänzlichen Ver: 
falle griech. Bildung, und feit dem Ende des IT. Jahrh,, wenn auch nicht ausfhlieflich, 
diejenige Sprade, in der einzelne, aus der Nacht der Barbarei befonders hervorragende, 
wiffenfchaftlich gebildete Männer, an denen es felbft in den Zeiten der ärgften Knechtſchaft 
und Verfinſterung nie ganz fehlte, ſchrieben und dichteten, weil fie nur in dieſer ſchreiben und 
dichten konnten und mußten, auch mern fie eines ediern und reinern Griechiſch mächtig 
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waren; indem fie beidem gänzlichen Mangel eines gelehrten Ständes und a: . 
fen des Volks nur im Allgemeinen für das Volt hen * — — 
lich) deſſen eigene Redeweiſe in Anwendung zu bringen genöthigt waren, während Andere 
das dem Volke uinverftändliche Altgriechiſche anwendeten, daneben abet das Volk ſelbſt in 
der Sprache der theilweiſe aus frühern Jahrhunderten bis auf unfere Zeit erhaltenen 
Boltslieder fortisährend dichtete. Diefes Verhältirif blieb ziemlich bis in das 18. Jahrh 

aachdem im Laufe der Zeit und beim Mangel aller Bildungsmittel für das Volk fowie 
beim Mangel einer bejondern Literatur die Sprache in einen immer mehr verwildern« 
den Zuftand gerathen war; und diefer Zuftand mußte um fo mehr in eine offenbare Ber» 
wirrung ausarten, als zwar von Vielen; aber nicht nad) beftimmten Grundfägen und fo- 
gar nach verfchiedenen Syftemen, das Neugricchifche gefchrieben zu werden und eine neus 
griech. Schriftfprache fich bilden zu wollen anfing. Diefe Ummälzung in dem innern Leben 
des griech. Volks, indem ſich die Erinnerungen altgriech. Art und Sitte lebendig erhalten hat» 
ten, und in dem der urfprüngliche Volksſinn nie ganz erloſchen war, zeigte ſich nur als die 
Folge äußerer günftiger Umftände und der theilweife veränderten politifhen Verhältniffe des 
Bolks. Zunächft war die Erhebung der Fanarioten zu befonderm Einfluffe und aner- 
tannter Wirkſamkeit im Serail und bei Verwaltung gewiffer Staatsämter, namentlic) 
feitdbem Alerander Maurofordatos Pfortendolmetfcher und fein Sohn, Nikolaos, Hospo» 
dar. der Walachei geworden war, in der erflen Hälfte des 18. Jahrh. von wichtigen Folgen} 
denm det Werth der Bildung und der Kenntniffe, denen allein jene Claffe der Griechen, 
nämlich bie. Fanaristen, diefe Erhebung und die Erhaltung ihres Einfluffes verdanfte, 
machte ſich hierbei auf eine befonders fihtbare Weife geltend, und in Folge deffen bildeten 
ſich die Griechen mehr als bisher auf abendländ. Univerfitäten und brachten nicht nur 
Kenntniffsofondern noch mehr das Bedürfniß nach weiterer Bildung in die Heimat. Die» 
fem Bedürfniffe zu entſprechen, gewährte befonders feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
ber griech. Handel die erfoderlichen Mittel; die Theilnahnte an der dem Fanarioten aus— 
ichlielich augeftandenen Verwaltung der Moldau und Walachei erhob die Blicke der Grie- 
Hen zu öffentlicher Thyätigkeit, und die von Einzelnen ausgehende Errichtung von Schulen 
erregte nicht nur den fchlummernden Eifer der Griechen nach Bildung und nad Kenntnif- 
fen, ſondern mußte nothiwendig auch die Aufmerkfamfeit der Griechen auf ihre Sprache 
richten. Hatte man bisher von Seiten der gelehrten Neugriechen das Griechifche gleichſam 
in den Tag hinein gefchrieben, ohne darnach zu fragen, wie man es denn eigentlich fhreiben 
müffe, in welchem Verhäteniffe namentlich die gefprochene Sprache des Volks zu der Jdee 
einer Schriftfpradye umd eine neugriech. Schriftfprache zum Altgriechifchen ftehen müffe, 
ind inwierdeit die Bildung einer neugriech. Schriftfpradye von der Volksſprache abhängig 
ſein und ſich an den gegenwärtigen, auch ausgearteten Zuftand diefer legtern halten folle ; 
fo machten ſich num fogar auf einmal mehre Syſteme, in Beantwortung diefer Fragen, fo 
gleich präktifch geltend. Die Einen hielten fi) nur an die Vergangenheit, und fehrieben, 
gleich als ob die Neugriechen gat feine efgene Sprache redeten, die todte Sprache der alten 
Griehen (2. B. Stephanos Kommitas); Andere hielten allein den von der Gegenwart vor- 
geseihmeren Weg für dem beften und richtigen, umd meinten das Griechifche auch nur jo 
fdyreiben zu müſfen, wie es das Volt ſprach (z. B. Dan. Philippidis, Katartſchis und Chri⸗ 
fopmloe); wieder Andere, die es erkannten, daß dieſe Sprache des Volks von einer viel 
fhönern und ausgebildetern Sprache abftamme, hielten die Idee einer Verbeſſerung jener 
Volksſptache feft und glaubten eine ſolche Verbefferung dadurch herbeizuführen, dap ſie 
viele Fegen von dem prächtigew Kleide der altgriech. Sprache entlehnten und damit jene 
Bolköforache auspupten (das ſogenannte IMrEodduduoor, das befonders die Sprache der 
Fanariöten umd ein Gemifch von Altgriechtſchem, Türkiſchem und Franzoͤſiſchem war). 
Dagegen machte Korais (f. d.) behufs der Verbefferung der neugtiech. Sprache (bie er 
fehr richtig nur als our; deu, ale Sprache der blofen Gewohnheit des Umgangs und täg⸗ 
lichen Lebens bejeichnete) , und eBenfo untet Beachtung der Berwandtfchaft derfelben mit 
ber altgriechifchen, ats mit Berudfihtigung des originellen Geiſtes der neugriechifchen, die 
Nothwendigkeit einer forgfältigen Vergleihung beider Sprachen nachdrücklich geltend, in» 
dem en zugleich darauf drang ‚ die Verſchiedenheiten beider in der Form und Syntar wohl 
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zu berüdfichtigen und nur fo viel von ber altgriechifchen für die neugriechifche zu entlehnen, 
als diefe lebtete bedürfe, damit fie für das Vol verſtändlich fei, zugleich aber auch damit 
fie gereinigt und veredelt und aus dem Schage des Altgriechiſchen verbeſſert und bereichert, 
nicht aber umgeftaltet werde. Denn die völlige MWiederherftellung der altgrieh. Sprache 
und deren Einführung in das Leben der Gegenwart hielt Korais für unthunlich und un» 
niöglich ; und fie ift es auch jedenfalls infofern, als dies nur mit völliger Unterdrüdung der 
neuen Sprache und des Eigenthümlihen und Urfprünglichen in ihr durchgefegt werden 
tönnte und follte. Diefe Anficht von Korais und das auf dieſelbe gegründete Syſtem, das 
Neugriechiſche zu fhreiben und zugleich allmälig zu verbeffern, ward nun zwar anfänglich, 
aus der Mitte der griech. Nation felbft, mit den Waffen des Ernftes und des Spottes viel» 
fäch befämpft, 3. B. von Kodrikas, Neophytos Dukas, Nifos Nerulos; indeß wurde es 
demungeachtet von ihm felbft in den Prolegomenen zu den von ihm beforgten Ausgaben 
altgriech. Claſſiker und fonft in feinen Schriften ohne Unterlaß empfohlen und zur Anwen» 
dung gebracht und von feinen Anhängern immer weiter verbreitet, endlich als alleinrichtig 
und theils den Koderungen der Vernunft entfprechend, theils den geſchichtlichen Verhält« 
niffen der Vergangenheit und der Gegenwart angemeffen, faft ausſchließlich von den Ge⸗ 
lehrten und im Volke ſelbſt anerkannt. Beſondern Einfluß übte auch in dieſer Hinſicht die 
reinwiſſenſchaftliche, auf Korais' Rath im J. 1811 geftiftete Zeitſchrift Egg 6 Auyıoz‘ 
in Wien, Dieſes Sprachreinigungsſyſtem des Korais, das er für Darftellung einer Gram- 
matik der neuen Sprache, namentlich auch in Anfehung der Leritographie des aefammten 
griech. Sprachgebiets weiter ausführte, hat, wenn auch der Neinigungsproceh felbit, in 
welchem feitdem die neugrieh. Sprache befangen gewefen, noch fortdauert, doch bereits den 
wohltbätigften Einfluß auf diefelbe und auf die beginnende neugriech. Literatur geäußert, 
während nun auch wiederum dieſe legtere in Verbindung mit allem Dem, was nad) dem 
3. 1821 für Volksunterriht und für das höhere Schulwefen in Griechenland geſchehen, 
und namentlich in Folge der Errichtung der Univerfität Athen im 3. 1837, mächtig auf die 
neugriech. Sprache eingewirkt hat, die ſich ſeitdem auf der Grundlage des Altgriechiſchen 
in reißenden Fortſchritten zu entwickeln und zu bilden begonnen, und ein reinerer und edle» 
rer Ent an die Stelle einer unbeholfenen Schreibart und unreiner Formen getreten iſt. 
Zugleich ließ es fic) Korais befonders angelegen fein, in diefer und andern Beziehungen 
nicht nur u einer glüdlichen Zukunft der neugrieh. Sprache und Literatur und zu einer 
fegensreichen Bildung und Entwidelung des Volks felbft einen fihern Grund zu legen, 
jondern auch die bisherige Nichtachtung der Helleniften Europas auf den rechten Meg zu 
führen, auf welchem fie, mit Hülfe der neugriech. Sprache, tiefer in die Kenntniß der alt- 
griech. und inniger in das Verftändnif der Schriftfteller des alten Griechenlands einzudrin- 
gen vermogen. Iſt in diefen einzelnen Beziehungen Manches anders gekommen, als Ko- 
rais gedacht und gehofft hat, fo ift dies zwar für die Sache felbft von Nachtheil gewefen, es 
hat aber dadurch die Richtigkeit der Anficht an und für fich nicht geändert werden können. . 
. Was den Unterfchied des Neugriechiſchen vom Altgriehifhen anlangt, fo befteht er 
theild in den fremden Zufägen, die das erflere mehrfach von andern Sprachen entiehnt 
has, Die man jedoch durch neue Bildungen oder mit Hülfe des altgriech. Sprachſchatzes mit 
Blück zu befeitigen und zu erfsgen begonnen hat, und in der veränderten Bedeutung mins 
her altgriech. Woͤrter ‚ während zugleich ein großer Theil der letztern ganz in Vergeſſenheit 
gerieth, fowie in der Bildung neuer, theils und hauptfächlich in der bedeutenden Vermin- 
derung der alten reichen Formen der Declination und Conjugation, indem in jener der bald » 
durch den Genitiv oder Accuſativ, bald durch eine Präpofition erfegte Dativ, im diefer das 
Medium, der Infinitiv und Optativ, das Perfectum, Plusquamperfectum und Futur 
sum, in beiden aber der Dual außer Gebrauc) gefommen ift. Nur in einzelnen Redens- 
arten und einzelnen aus dem Altgriechifchen herſtammenden Zufammenftellungen haben 
ſich manche jener altgriech. Formen aud für das Volk felbft unverändert erhalten. Auch 
in der Syntar, und namentlich in ihr, hat ſchon in Gemaßheit jener Verſchiedenheiten in den 
Formen ein bedeutender Unterfchied fich offenbaren müffen, indem, befonders auch in Folge 
der erlittenen Einbuße an den Partikelreichthum der altgriech Sprache, an die Stelle dee 
bei aller Einfachheit ebenfo künftlihen als gedrungenen und ausdrudsvollen Baues der 
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griech. Säge eine gewiffe fchleppende Unbeholfenheit getreten war. In das Eimelne, as 
mentlich was die. Frage anlangt, wie die neue Sprache einzelne verlorene Formen der alten 
Zeitwörter erfegt hat, ift hier nicht der Drt, weiter einzugehen, und es mag in diefer Dinficht 
nur noch der Ausiprache des Griechifchen gedacht werden, wie fie den Griechen eigenthüm⸗ 
lich ift, ohne etwa, was ald undenkbar erfcheint, auf das Neugriechifche allein fich zu be» 
fhränfen. Diefe Ausſprache ift in der Hauptfache die, unter dem Namen der Reuchlin’- 
(hen unter uns befannte, im Gegenfage au der Erasmijchen, welche legtere, wenn fie auch 
nicht nur als ein Scherz des Erasmus und als ein Spiel feines Witzes anzufehen wäre, doch 
jedenfalls ebenfo innere als äußere Gründe, und nicht blos in dem übelflingenden und bare 
ten Etacismus, gegen ſich hat. Iſt dagegen der Reuchlin'ſchen, alfo der neugriech. And» 
fprache eine übermäßige Häufung des J⸗Lautes, der fogenannte Jotacismus, eigenthümlich, 
fo darf doch hierin fein Grund gegen die Reuchlin'ſche Ausforache gefunden werden, da 
einestheil® bei der Ausfprache der dadurch bis zur Zahl fünf vermehrten J- Zeichen nicht 
vergeffen werden darf, daß die richtige Ansfprache gebildeter Griechen verfchiedene Nuan- 
cen hierbei macht, für deren Feinheit der Fremde kein Gehör hat, wie denn überhaupt hier« 
bei das von Horaz den Griechen nachgerühmte os rotundum in befondern Anfchlag ge 
bracht werden muß, anderntheils auch nicht behauptet werden mag, daß die neugriech. Aus- 
ſprache ganz und unverändert die der alten Griechen fei. Aber jedenfalls hat fie vor der 
andern die Autorität eines mehr als taufendjährigen Gebrauchs, für deffen bis in nod) 
frühere Zeiten hinaufreichendes Alter fih ebenfalls die deutlihften Spuren finden, fowie 
einen ungleich größern Wohlklang in den Vocalen und eine größere Weichheit verfchiedener 
Gonfonanten für fich. Dabei ift ihr noch das Ignoriren des Spiritus Asper (Tveüuu duot), 
bie Bernahläffigung der Quantität der Silben auf Koften des vorherrfchenden Accents, 
und ber. Mangel der, zwar für das Auge, aber nicht für das Ohr vorhandenen Diphthonge 
eigenthümlich, anderer Eigenthümlichkeiten der neugriech. Ausfprache in der Profa und 
Doefte weiter nicht zu gedenken. 

zeihe Schag der neugriech. Sprache kann aus den vorhandenen Wörterbüchern 

nur mangelhaft erfannt werden, indem legtere jenen Schag, wie er in dem Volke jerftreut 

fi) findet, noch beiweitem nicht erfhöpfen; ein Schag, deffen Gewinn der Natur der 

Sache nad) der gefammten griech. Sprache zu Gute fommen muß. Indeß find die vorhan⸗ 

denen MWörterbiccher (Somavera, ital, und neugriech., Par. 1709; Vendoti, neugried)., 

ital und franz, Wien 1790; Weigel, neugriech. deutſch und ital., Lpz. 1796; Zalikoglu, 

franz., altgried. und neugriech., Par. 1809 und 1824; Alerandridis, türf. und neugriech., 

Wien 18125 Komas, nengrieh., ruff. und franz., Most. 18113 Vlanti, neugriech. und 
ital., Ben. 1808; Gafis ſnach Schneider], alt» und neugriech., Wien 1809 fg.; Schmidt, 
„Neugriech. »deutfches Wörterbuch“, ps. 1825; Deheque, neugrieh. und franz., Par. 
18255. Kumas [nady Riemer], alt» und neugriech, Wien 1826; Theocharopulos, franz., 

engl neu· und altgriech., Münd. 1834; Anfelm, neugriech. und deutſch, Münd). 1834; 
Starlatos Byfantios, „Askızöv rücaud Huüs inrırng dınkdaırov”, Athen 18355 Th. 
Kind, „Dandwörterbuc, der neugriech. und deutfchen Sprache”, Lpz. 1841) für die Kennt⸗ 
niß der Sprache und für den Gebrauch des Einzelnen genügende Hülfsmittel, auch wenn 
mande von ihnen für den Gefichtspunft der Eigenthümlichkeiten der neugrieh. Sprache 
noch gar zu viel Altgriechifches enthalten. Auch zur Kenntniß und zur Erlernung der 
Grammatif der neugriech. Sprache für Fremde (denn die Griechen felbft haben feine eigene 
Grammatik ‚der neuen Sprache und bedürfen einer ſolchen nicht, weil fie nur das Altgrie · 
chiſche nach der Grammatik in den Schulen lernen) haben ſich gegenwärtig die Hülfsmittel 
bedeutend vermehrt. Hierher gehören die Grammatifen von Chriftopulos (neugtiech· Wien 
18:15), Darmaris (neugrich., Wien 806), Schmidt (deutfch, Lpz.1808), Bojadfchi(deutfch, 

Wien i321umd 1823), Zul. David (franz., Par. 1821 und 1827, und Lpz. 1828), Deffen 
Sea nmrırog nawehknbungpüg ujg &iknrızıg zei young 7 ankoelinrixäg yAnaong“ 
(Par. 1820, deutſch, Königsb. I 27) zugleich eine gute Überficht der Verfchiedenheiten bei« 
der Sprachen gewährt; ferner von Münnic) (deutfch, Dresd. 1826), Lüdemann (deutich, 
2p3. 1826), Minas (franz., Par. 1827 und 1828), M. Schinas (frana., Par. 1829), Theo» 
charopulos (griech. und franz., Par. 1530) und NRuffiadis (deutſch, Wien 1834). Uber dig 
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Husfprache des Griechifchen vergleiche man noch beſonders bie Schrifteh von A. Geotgia- 
- dis, „Ileoi wg Tor EA ororyeion dag awnaswg" (Par. 1812); Minas, „Calliope, ou 
traite sur Ja veritable pronouciation de la langne grecque” (Par. 1825); Bloch, Re» 
vifion der von den neuern deutfchen Philologen autfgefteliten oder vertheidigten Lehre von 
der Ausfprachedes Altgriechifchen” (Altona und Lpz. 1826); Konft. Dikonomos 177; 
yennlag npopopäg tig &iknrızng Jkwaons’ (Petersb. 1829) umd Henrichfen, „Über die 
neugriech. oder ſogenannte Reuchlinifche Ausfprache derhellen. Sprache, aus dem Dänifchen 
überfegt” (Parchim und Ludwigsluſt 1839). Als ein Werk, das für die Spräce, wie ſie 
im Volke lebt, von Wichtigkeit ift, müffen die „Researches in Greece” von Leake (Lond. 
1314) gelten. Auch deutfhe Philologen, wie Friedemann und Poppo, liefen, eine feltene 
Ausnahme, das Neugriechifche im Verhältniſſe zum Altgriedifcyen nicht unberückſichtigt, 
und auch Hermann in Leipzig hat dem erftern feine Aufmerkſamkeit nicht ganz verfagt, 
während es bekanntlich Thierſch in München feit Tanger Zeit zum Gegenftande des Stu— 
diums gemacht und hierin den Helleniften ein Beifpiel zur Nachfolge aufgeſtellt hat, die 
ihm jedoch bisher nur in fehr geringem Maße zu Theil geworden ifl. So viel wir wiffen, 
findet gegenwärtig das Neugriechifche auf deutfchen Univerfitäten nur in den Lectionskata- 
logen von Berlin, Leipzig, Breslau und Königsberg eine Berückſichtigung. & 
Was die neugriech. Literatur anlangt, die fich früher mehr nach als jegt aufllber« 
fegungen befchränfte, gegenwärtig aber eine felbftändigere Richtung nehmen zu mollen 
ſcheint und fich eine folche wol auch fichern dürfte, wenn nicht, wie bisher, die meifte litera- 
rifche Kraft in dem Volke auf die Zeitfchriften, namentlich die politifchen, auch fernerhin ver- 
wendet und verſchwendet wird, fo ift hier ebenfalls der Ort nicht, auf den Gegenftand felbft, 
der nicht erfchöpft werden kann, näher eingehen au wollen, Es muß Denen, die fi darüber 
genauer unferrichten wollen, überlaffen bleiben, zu dieſem Zwecke die vorhandenen Hülfsmit- 
tel, deren weiter unten gedacht werden wird, au Mathe zu ziehen. Hier kann es nur darauf“ 
anfommen, weniger auf Einzelheiten fich einzulaffen und mehr auf allgemeinere Andeutun- 
gen und überfichtliche Bemerkungen über Das, was hierbei im Ganzen von Einfluf gewe- 
fen, und Iıber die Hauptrichtungen fich zu befchränfen, welche die begonnene und in ber Ent» 
widelung begriffene Literatur der Neugriechen eingefchlagen und verfolgt hat, namentlich 
in Betreff früherer Zeiten, über welche eben die vorhandenen Hülfsmittel die erfoderliche 
Auskunft geben. Mehr mag es fich der Mühe lohnen, in Anfehung der jüngften Vergan⸗ 
genheit und der Begenivart diefen allgemeinern Standpunkt zu on und die einzelnen 
Literaturbeftrebungen der Neugriechen näher ins Auge zu faffen. Was in diefer Hinficht 
früher und fpäter bis auf unfere Zeiten gefchehen, hat begreiflicherweife in einer fo ge» 
nauen Verbindung mit den äußern Zuftänden des Volks geftanden, daß fi daraus die 
große Abhängigkeit und Unfreiheit erklären läßt, in welcher die literarifchen Beftrebungen 
unter den Neugriechen bisher fich befanden, weil jene Zuftände felbft gedrüdt und nicht 
frei waren; und ebemfoerflärt fi auch daraus der mächtige Schwung, den jene Beftre« 
bungen nahmen, als mit dem Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts ein neues Streben’ 
nach wiffenfchaftlicher Aufklärung und ein neues pofitifches Leben in dem griech. Wolfe 
ſich zu regen und daſſelbe allfeitig zu durchdringen begonnen hätten, und als endlich nad) 
langen Kämpfen eine politifche Selbftändigkeit errungen worden war. Indeß war auch 
mit diefer Selbftändigkeit in manchen Beziehungen und aus manchen Gründen immer 
noch ein zu gebrüdter und gelähmter, äußerlich abhängiger und innerfich unfreier Zuftand 
verbunden und ift ed noch, als daß fich die neugriedy. Literatur auch in ihren Anfängen in 
voller Freiheit und mit ungebundener Kraft Hätte entwideln können, wie dies ber griech. 
Volksgeiſt früher wol von ſich hätte erwarten laffen. Dieſer Volksgeiſt hatte, nad): 
dem befonders von Korais und andern Gleichgefinnten feines Volks die Errichtung: von 
Schulen angeregt worden war und die bereits beftandenen einen höhern wiffenfchaftlidyen 
Aufihwunggenommen hatten, erwünfchte Gelegenheit, aus dem wiſſenſchaftlichen Leben an 
dieſen Lehtanſtalten reiche Nahrung für ſich ſelbſt zu ziehen, indem ſich DH die⸗ 
fer Anſtalten nicht blos darauf beſchraͤnkte in den Schülern künftige bes Volks her- 
anzubilden, fondern indem ſie unmittelbar durch Wort und Schrift‘ ärtigen Reh» 
per auf die Bildung bes Bolke wirkten und ben Bitdungstrieb deffe mäthtiger 
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und befebender anregten. Solche Schulen, Gumnafien und Lyeeen, um deren Errichtung 
und Erhaltung bald einzelne Kanarioten und andere reiche Griechen, bald ganze Ortäge- 
meinden ſich befonders verdient machten, blühten im Anfange des 19. Jahrh. befonders in 
Jaſſy, Bufarefcht, Konftantinopel (Kururfchesme), Kydoniä (in Kleinafien), Smyrna, 
Chios, Athen, Janina und Miffolunghi, wozu fpäter 1824 unter Lord Guilford's 
(1, d.) weifer Fürforge die ionifch-griech. Univerfität in Korfu fam. Der Einfluß diefer 
Schulen auf die Erweckung und Bildung des griech. Volks kann nicht hoch genug ange 
(lagen werden, und fie wirkten nun auch wieder unmittelbar und mittelbar auf die Lite 
ratur felbft, indem fie ihr und dem Anbau einzelner Wiffenfchaften durd Schriften befon- 
ders begabte und gelehrte Griechen zuführten. In diefer Hinſicht ift es eine auffallende Er» 
cheinung, die aber jedenfalls für die große Fruchtbarkeit und Elafticität des griech. Geiftes 
seugt, daß, wie mande diefer Lehrer an den griech. Lihranftalten ihres Vaterlandes die ver- 
'hiedenartigften Wiffenfchaften gleichzeitig vortrugen, fo auch Manche berfelben in ihren 
Schriften die verfchiedenartigften Gegenftände und Wiffenfchaften behandelten, und dat 
dies auch von andern Griechen gilt, z. B. Korais, Dan. Philippidis, Neophytos Dufas, Dar» 
warie, Riſos Nerulos. Auch muß hierbei der ausgezeichneten und uneigennügigen Vater 
(andsliebe befonders gedacht werden, die Einzelne jener Griechen zu den größten Opfern 
sur Beförderung der Aufklärung ihres Volke, zur unentgeltlichen Vertheilung der Früchte 
ihrer literarifchen Thätigkeit an die lernbegierige Jugend veranlaßten, wie denn überhaupt 
Mefer aufopfernde Patriotismus auch von andern Seiten her als ein höchſt harakteriftifcher 
Zug bei den Neugriechen befondere Anerkennung verdient, infofern es geradezu ausgeipro» 
hen werden muß, daß ohne dieaußerordentlichen Geldunterftügungen, mitdenen reiche Grie- 
hen in verfchiedenen Ländern Europas die Lernbegierde der griech. Jugend und die Anftal- 
ten dazu im weiteften Sinne des Worts befördert haben, der Auffchwung des griech. Volke 
in wiffenf&haftlicher Hinficht nicht fo, wie gefchehen, im Ganzen und Einzelnen hätte ftatt- 
finden kennen. Übrigens darf die literarifche Thätigkeit der gelehrten Griechen nicht blos 
nad) Dem, was von ihnen gedrudit worden ift, beurtheift werden, indem Vieles von den 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten derfelben blofe Handfchrift geblieben ift. Neben jenen Schulen 
und Dem, was von ihnen unmittelbar ausging, namentlich der literarifchen Thätigfeit der 
Gelehrten und den fonftigen wiffenfchaftlichen Anftalten, wie den fchon Damals erfcheinen? 
den verfchiedenen Zeitjchriften, muß hier noch, wenn auch nicht gerade und ausfchließlich als 
einer Frucht der neugriech. Literatur, doch als eines mächtigen Förberungsmitteld für den 
erwachten Geift des griech. Volks, des griech. Theaters Erwähnung gefchehen, das feit 
1818 in Ddeffa, Bufarefcht und andern Orten beftand, wo theils altgriech. Tragödien in neu⸗ 
ariech. Überfegungen, theils neugriedy. Driginaldramen aufgeführt wurden, was übrigens 
auch fpäter nad) 1821 an einzelnen Drten Griechenlands gefchehen ift. Allerdings war für 
alle DiefeBeftrebungen, Unftalten und Förderungsmittel zum Behufe der Volksaufklärung 
und dev Pflege des erwachten wiffenfchaftlichen Lebens der Freiheitstampf der Griechen 
von 1821 in feinen nächſten und unmittelbaren Folgen höchft nachtheilig und verderblich, 
indem er ihren Untergang herbeiführte oder ihre unmittelbare Wirkſamkeit gefährdete und 
hemmte; aber deffenungeachtet kann die, wenn auch in fehr beſchränkter Weiſe und unge 
nügend für das politifche Leben des griech. Volks eingetretene Entwidelung jenes Kampfs 
in anderer Besiehung und für das wiffenfchaftliche Leben der Neugriehen Hoffnungen er- 
füllen und Früchte gewähren, wie fie der reiche und hochbegabte griech. Volksgeiſt mit Si» 
cherheit ahnen laßt, wenn nur fonft die äußern Umftände die Blütezeit jelbit begünſtigen. 
Mandes ift dafür theild nad) 1921 und bis 1833, fo weit dies Damals, befonders während 
des Kanıpfes felbit, möglich war, theils ſpäter und bie in die neueſte Zeit in dem König« 
reiche Griechenland geſchehen; namentlich ift durch die Errichtung der Univerfität su Athen 
eine Anftalt begründet worden, die mittelbar und unmittelbar auf das wiffenichaftliche Le— 
ben und die Bildung der Griechen um fo mehr Einfluß zu erlangen und jich zu ſichern ver» 
fpricht, als fich diefer Einfluß nicht blos auf das Königreich Griechenland beſchränken kann, 
fondern ſich weit über die Grenzen deſſelben hinaus verbreiten muß. Denn die Univerfität 
in Athen ift eine in den Orient hinausgeftellte Leuchte der Civilifation und Humanität, deren 
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belebende und erwärmende Strahlen Bis in die äuferfte Nacht des Morgenlandes zu brin« 
gen vermögen und diefelbe aufzuhellen berufen find. 

Als das Ältefte Erzeugniß der neugriech. Piteratur gilt eine Chronik von Simeon Sec» 
th08 (107080), der am Hofe Alerios Romnenos’ 1. Protoveftiarios war, und in welcher 
der Volksdialeft zum erften Mal als Schriftfprache auftritt. Als der erſte neugrieh. Dich - 
ter muß dagegen Theodor Prodromos ader Ptochoprodromos (in der Mitte des 12. Jahrh.) 
angefehen werden, in deffen Dichtungen wir den erften Anfängen der neugried. Dichtkunſt 
begegnen, wenn fchon fie in der Sprache derfelben mehr Altgriehifches erfennen laffen, ats 
ſich für die Anfänge der neugriech. Dichtkunſt ziemt. Uber die fernern Werke in neugriech. 
Profa ift bis in das 18. Jahrh. nicht viel zu fagen. Nach dem Untergange des griech. Kai» 
ferreichs machten längere Zeit hindurch die kirchlichen Schrifeen, geiftlihen Reden u. f. w. 
die ganze Literatur aus, infofern überhaupt die Kirche damals das einzige Verhältnif war, 
in dem das griech. Volk eine Art politifcher und literarifcher Exiſtenz fand, wie denn an fich 
die griech. Kirche nebft der innigen Anhänglichkeit der Griechen an fie und an ihren Glauben 
die politifche und nationale Eriftenz der Griechen gerettet hat und ohne-fie das Band ge« 
fehlt haben würde, das die griech. Nation unter dem Drude der türf. Paſchas und dem 
Übermuthe der Türken aufammienhielt. Mit dem 18. Jahrh. änderte fich dieſe Richtung in 
Folge des im Schoofe des griech. Volks neuerwachten Lebens, und namentlid fanden die 
Geſchichte und einzelne Zweige der philoſophiſchen Wiffenfchaften eine Art felbitändiger 
Pflege. Für die neuere Zeit bis zur Gegenwart, wo die literarifhe Thätigkeit der Griechen 
auf andere Gebiete felbftändig fich verbreitete und fich zu verfuchen begann, mögen folgende 
überfichttiche Andeutungen genügen, wobei jedoch die Nüdficht auf blofe Überfegungen, 
fowie die Erwähnung der vielen ausgezeichneten Griechen, die als Lehrer zur geiftigen Wie⸗ 
dergeburt ihres Volks mächtig beigetragen haben, ausgefchloffen bleiben muß, Auf dem 
Gebicte der Theologie machten ſich Theoklitos Pharmakidis als Vertreter des rationalen 
Principe, und Konft. Ditonomos als Vertreter der firchlihen Orthodorie, welcher Legtere 
zugleich ein ausgezeichneter geiftliher Redner ift, befonders bemerflich (1835, 1838 fg.). 
Bon den philofophifchen Wiffenfchaften wurden feit dem Ende des 18. Jahrh. die Logik, 
Erhit, Phyſik, Metaphyſik, Nhetorif, Aſthetik und Mathematik felbftändig behandelt, und 
es begegnen uns hier Namen, wie Dan. Philippidis, Sterhanos Dukas, Wardalachog, 
Neophytos Dukas, Kumas, Wamwas und Difonomos. Eine trefflihe Geographie er» 
ſchien von Dan. Philippidis und Konftantas. Auf dem Felde der Befchichte lieferte der- 
felbe Philippidis (1816) eine Gefchichte Nuumuniens oder der walach. moldauifchen und 
beffarab. Völferfchaften; Surmelis eine Gefchichte Athens zur Zeit des Freiheitskampfes 
(1834); Philimon ein Werk über die Hetairie (1834); Perraebos eine Gefhichte Suli's 
(1815) und Memoiren über den Freiheitsfrieg von 1820 (1836), dergleichen auch vom Erz« 
bifchof Germanos (1837), fowie von andern Augenzeugen und Theilnehmern des Kampfes 
erſchienen. Früher hatte Rifos Nerulos eine „Histoire de la Grece moderne“ (1828), fo« 
wie A. Sutfos eine „Histoire de la revolution grecque‘ (1829) herausgegeben. Konſt. 
Paparrigopulog, der ſich befonders mit der Gefchichte Griechenlands im Alterthume und im 
Mittelalter befchäftige hat, und Levfias (Profeffor der Medicin an der Univerfität zu Athen) 
fhrieben gegen Ballmerayer über die Abftammung der heutigen Griechen (1843), und 
K. D. Schinas lieferte (1845) eine Gefchichte der alten Nationen. Als politifche Schrift 

ſteller verdienen befonders Minas, Polyfoidis und Paläologos (von Legterm erfchien ein 
Bud) über Staatsöfonomie) erwähnt zu werden. Spyridon Wallettas philofophirte in 
mehren Dialogen über griech. Sitten und Zuftände und behandelte einzelne politifche Fra- 
gen des Tages mit Geift und Gewandtheit (1836). Auf dem Gebiete der Archäologie gab 
frühet G. Sakellarios ein Werk über die gricch. Alterthümer (1796), ſowie neuerdings Pit- 
tafis, nach dem Deutfchen Roß, Oberconfervätor der Alterthümer in Athen, ein Bud, 
über dad alte Athen und feine Alterthümer (1835) und Aler. Nifos Rangawis „Antiqui- 
tes helleniques ou repertoire d’inscriptions et d’autres antiquites deconvertes depuis 
l'affranchissement de la Grece” (Bd. I, Athen 1842) heraus. In der Philologie waren . 
außer Koraid vornehmlich Neophytos Dukas, Darwaris und Afopios (Profeffor der 
alten Literatur an der Univerfität zu Athen) in Bearbeitung der alten Elaffiter thätig. Für 
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wiech. Lexikographie, ſowie zu tieferer Kenntniß der alten und neuen Sprache lieferte Ko- 
chät 22 eine methodiſchere Grammatik der altgriech. Sprache ſchrieb Neo» 
hntos Dufas unter dem Namen „Zerpfithea” (1804 und öfter); eine Syntag. lieferten 
Wimmwas (1828) und Afopios (1841); eine Metrik der Alten bereits früher Zenobios 
Yy op. — Die Grammatik auch anderer Sprachen, zB. der lateiniſchen und deutſchen, 
- Wurbe neuerdings ebenfalls von Griechen bearbeitet. Bon Skarlatos Byſantios erſchien ein 
eugriech. Wörterbuch (1835), fowie ein altgriechifches (1339); dagegen ein franz. und 
riecd. von Nangawis, Samurfatis und N. Luwadievs (1842), Die Literaturgefchichte, und 
bie altgriechifche, behandelten Anthim. Gafis und Dim. Alerandridis, die neuere Steph. 
tanellos (in den die Grundlage der „Reufothea” von Iken, 1825, bildenden Briefen) und 
. Rifos Nerulos („Cours de litterature grecque moderne ”, 1327), und neuerdings gab 
U. Pappadopulos eine „EAinrızn Bıßhıoyourg la” (1845) heraus. Im Romane verſuchten 
12 A und Panag. Sutjos; Erfterer ſchrieb einen politifhen Roman 0 ESögiorog zod 
Liroug“ („Der Berbannte von 1831) [1834; deutfch, Berl. 1937], Letzterer einen 
mehr philofophifch-politifchen Roman „Adardgog” (1835). Als politischer Redner aus der 
fit Des Sreiheitsfampfes ift Zrifupis zu nennen, von dem eine Heine Sammlung politie 
er Meden erfchienen ift (1829); das in dem griech. Volke vorhandene Talent zur: politie 
m Deredtfanfeit, welches ſich namentlich auf dem Nationalcongreife von 19843 —44 
urkumdete, verfpricht auch auf diefem Gebiete mit der Zeit ſchöne Früchte bed griech, Gei ⸗ 
. fies, Auch das durch die Errichtung der Univerfität in Athen hervorgerufene wiffenfhaft« 
liche Leben in Griechenland gab ſich literarifch infofern fund, als manche der Lehrer für 
ihre Vorfefungen befondere Leitfaden druden ließen, die auch wiſſenſchaftlichen Werth has 
ben, indem fie befonders in weitern Kreifen die Wiffenfchaft fordern können. Manches be» 
—J infte ſich Freilich auch hier auf bloſe Überfegungen. Eine namentliche Erwähnung ver ⸗ 
dienen, als Frucht felbftändiger Thätigkeit, die ausführliche Anatomie des verftorbenen 
Profeffors der Anatomie, Aler. Maurofordatos (1836) ; ferner die Schriften des Profefr 
ſers der Theologie, Kontogonis, über altgriech. Mythologie (1837) und hebr. Archäologie 
(1844), des Profefford der Chirurgie, Olympios, über die phyfifche Erziehung der Kinder 
(il 




















837), von Mawrogamnis, über das Klima von Athen(1842) u.f.w. Einen beftimmten. 
einigungspunft für die wiffenfchaftliche Ihätigkeit der Gelehrten bot ſich in der feit 
18540 in Athen erfchienenen wiſſenſchaftlichen Zeitfhrift „Eugwnuizös ’Egumorng' bar, 
weiche theils felbftändige Auffäge, theils Kritiken enthielt, und einen guten Gradmeſſer 
für den Gehalt und Werth der literarifchen Befchäftigungen der gelehrten Griechen: ge 
wahrer. Auch fonft darf, hier der neugriech. Zeitfchriften nicht. vergeffen- werben, welche 
fon früher und bereit! vor 1821 außer Griechenland, mehr aber in der fpätern Zeit und 
- Bis in die neueften Tage in Griechenland erſchienen und in der Hauptfache theils polirifchen 
mbalts waren, theils wiffenfchaftliche Zwecke verfolgten, und felbft einzelne Faͤcher (theo« 
yarfche, juriftifche, medicinifche, archäologifche, militairifche, technologifche Zeitfchriften) 
verfolgten. Aber leider ift nicht felten zur Ungebühr und auf Koſten der Wiſſenſchaft und 
Literatur die literarifche Kraft des griech. Volks den Zeitfchriften zugewendet worden. 
Mas die neugriech. Poefie betrifft, fo muß zwifchen der Volfsdichtkunft und der.ges 
fehrten ober Kunftpoefie unterfchieden werden. An der Volksdichtkunſt offenbart fich die 
ganze Eiafticität und Beweglichkeit.des unverwüftlichen griech. Volksgeiſtes, der volle Reich · 
2 des poetiichen Volksſinns und Volkscharakters in feiner Innigkeit, Naivetät und, 
ergie. Es if nicht nöthig, fich hier weiter über das Weſen und die, Eigenthümlich 
eiten der neugriech. Volkedichtkunſt im Einzelnen zu verbreiten, feitden fie ſo vielfach 
ums dur Sammlungen und Überfegungen befannt. und ihr ‚hoher Werth aner« 
worden ift. Namentlich die Klephtenlieder und die aus der Geſchichte des. Freiheite- 
8 ſelbſt — J—— Volksgeſange gleichen dem gediegenen Gold der Berge und 
wahre Blätter der Geſchichte. Man muß eilen, dieſe Lieder zu ſammeln; denn die 
Zeit wär fie weg, fie ſterben mit der Generation, die da kämpfte. Die andern Volkslieder, 
ne bunte Bilder eines beweglichen Rebens im häuslichen Kreife, oder in der Natur, 
m gefelligen Beifammenfein, theild Erzeugniffe einer edlern Nomantik find in ihren, 
Heeit und Zartheit, in dem rührenden und ſchwaͤrmeriſchen Sinne und Ausdrude, 
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der ihnen eigen iſt, wie die frifchen Blüten des neuen Frühfinas ober der ungekünſtelte 
Gefang der Vögel. Alle diefe Volkslieder umfaffen und ftellen dar die innere Welt der 
Leiden und Freuden des griech. Volke, das fich audy bei dem Mangel eines öffentlichen 
Lebens durch Gefang au entfchädigen und die Sehnſucht nach einem beifern Zuftande uns 
verfüimmert au erhalten wußte. Auch die Kunftpoefie der Neugriechen läßt den Geift und 
den poetifchen Sinn des Volks erfennen, der fich bereits in verfchiedenen Gattungen der 
Dichtkunſt und nicht ohne Glück verfucht hat, wiewol gerade hier zum Theil erſt eine eigene 
poetifche Sprache au fchaffen war. Aus dem 16. Jahrh. ift ein Ritterroman in Werfen 
„Exotofritos‘, von Bincenz Eornaro, auf ung gefommen, das umfangreichite griech. Gedicht 
feit Konftantinopels Fall, das bei den Griechen in hohen Anfchen fteht und eine große 
Popularität erlangt hat. Dann verdient ein Trauerfpiel „Erophile“, von Georg Chor: 
tatſis, aus dem 17. Jahrh., ferner ein Gedicht „Der Kampf der Elemente”, fowie eine 
Idylle, „Voskopula“ (Die Schäferin), und aus dem 18. Jahrh. cin gereimtes Gedicht, 
„Boonogouayia! (dev Wettſtreit der beiden Ufer des Bosporos), fowie eine erotiiche Erzäh- 
lung „Kleanthes und Abrokome“ befondere Erwähnung. Aus dem Anfange des 19. Jahrh. 
ſtammt ein Meines fatirifhes Drama „Poan-4yy%o - Tair.og' (Der Nuffe, Eng» 
länder und Franzofe), im dem bereits cin durch die Zeitereigniffe veranlaßter nationaler 
Freiheitsdrang fich Fund gibt. Damals hatte bereits Nigas feine berühmten Kriegs: und 
Freiheitshymnen gefungen, und die Nation hatte fie begeifterr in fic) aufgenommen. Spä- 
ter nach der Erhebung des griech. Volks, im. 1821, fangen Panagos und Alex. Sutfog, 
Polnfoidis, Kalvos, Salomos, Nifos Nerulos und Angelica Pali Hymnen, Oden und 
Elegien von Kanıpf und Freiheit, beklagten die Unglücksfälle und Leiden ihrer Landslcute 
umd feierten die Helden und die Großthaten des Kampfes. Neuerdings hat fich diefer Nich— 
tung auch Karatſchutſchas mit Glück angefchloffen. Zugleich buldigten beide Sutfos in 
ihren patriotifchen Dichtungen der Satire, namentlich gegen den Präfidenten Kapodiſtrias 
und deffen Partei (1830), fpäter auch Orphanidis. Der Inriihen Gaftung gehören ferner 
ans Perdikaris, gleichfalls fatirifch; Chriſtopulos, der neue Anakreon mit feinen Liebes» 
liedern und backhifhen Gefängen, voll Gefälligkeit, Lieblichkeit und Anmuth, und fein 
Gegenjas, Sakellarios. In ähnlicher Weife, mie Chriftopulos, deffen Lieder das Volk 
nadıfang, dichtete fpäter auch Panagos Sutſos und Zantalidis. In der dramatifchen 
Dichtung verfuchten ſich Riſos Nerulos, von dem es theils die Trauerfpiele „Poly: 
yena” und „Aspaſia“, theils einige Fomifch -fatirifche Dichtungen gibt; ferner Pik- 
kolos, „Der Tod des Demofihenes“; Zampelios, „Zimoleon”, „Konftantin Yaläoloe 
gos“ und „Nigas“; Evanthia, die Schwefter des gelchrten und aufgeflärten Theologen 
Theophilos Kairis in ihrem die Kataftrophe von Miffolunghi im J. 1826 fehildernden 
Irauerfoiel „Nikiratos“; Nangawis, der zugleich ein äußerſt gewandter und fprach« 
fertiger Überfeger aus fremden Sprachen ift, in feinem patriotifch hiftorifchen Trauerſpiel 
„Der Vorabend”; Panagos Sutfog, in feinem „Wanderer und einigen hiftorifchen Trauer» 
jpielen aus der neueften Gefchichte Griechenlands, 3.3. Karaiskakis“; ebenfo Aler. Sutfos 
in feinem „Markos Botſaris“. Roll Spott und Scherz ift auch die Mufe des Riſos Ne— 
rulos; von den beiden Brüdern Panagos und Aler. Sutfos, die jedenfalls die originelliten 
und ausgezeichnertiten Dichter des neuen Griechenlands nach Geift und Form ihrer Dich) 
tungen find, ift namentlich Panagos mehr ernft und tieffinnig. Won demfelben gibt «8 
auch ein didaktifch-epifches Gedicht „Meſſias“, zum Theil in dDramatifcher Form, voll 
erhabener und tiefer Gedanken. Indem fomifchen Epos „Der Naub der Truthenne“ 
gab Nifos Nerulos ein lebendiges Bild der Sitten und des intriganten Charafterd und 
Zreibens der Kanarioten, denen er zwar felbft durch Geburt angehört, unter denen er aber, 
nebft Anndern, wine rühmliche Ausnahme macht. Das bedeutendfte neuere griech. Epos iſt 
Der Volksverfuͤhret von Rangawis, das die Gefchichte des montenegrinifchen Mönchs Stes 
vphanos /eines der falſchen Peter III. unter Katharinall., behandelt, Zu der lyriſch⸗epiſchen 
oder romantifchepifchen Gattung möchte man auch den „Umberirrenden” von Aler. Sutfos 
rechnen, in dem er die Geſchicke feines Vaterlandes beweine und den Nuhm Griechenlands 
feiert, ein Gedicht, das don feinen Landsleuten felbft, vorzüglich wegen der Melodie und 
Kraft der in ihm herrſchenden Sprache, hochgefeiert wird. 
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+ Kann das in vorfiehender kurzer Zuſammenſtellung über die neugriech. Literatur Be; 
nur ein-ungenugendes Bild er gewähren, was in ihr verſucht worden und mas 
fg gemährt doch zugleich diefe Zufammenflelung Die Überzeugung, daß nicht ge» 
+ Kräfte in dem griech. Volke unferer Zage ſchlummern, die nur geweckt und gehörig 
egt werden müffen, damit fie die Hoffnungen erfüllen, die fie erregen. Daß das neu— 
arierh. Volk die Beachtung verdient, die es neuerdings, ſelbſt ungeachtet gewiſſer tranriger 
Gonflicte, theilmeife gerade in dieſer Dinficht gefunden bat, ergibt fich noch deutlicher aus 
ven angführlichern Nachweiſungen und Zufammenftellungen, ſowie aus den fonftigen Hülfs- 
1, die wir hier zum Schluffe angeben wollen. Uber die neuere Literatur und Cul · 
wa berNeugriechen im Allgemeinen geben Billemain’s „Lascaris“ (1825), Iken's 
„Keutothea” (1825) und „Eunomia” (1827); Riſos Nerulos’ „Cours de litterature 
5 moderne” (1827, deutſch, 1827), und Brandis' „Mittheilungen über Griechen · 
(ind (1842, im dritten Theile) weitere Auskunft. Für die neuere Poeſie inebeſondere iſt 
Ä Sn en, „Verſuch einer Polnglotte der europ. Poefie“ (Bd. 1,1846) ein trefflicher Fuͤhrer 
und Pärer, während ber 1541. in Athen erſchienene Eiinnuzög IIugvaoaös“ den gro 
sen Reichthum der neugrich. Kunfipoefie (er enthält nur Ein Volkslied) erkennen läßt. 
ar nähern Kenntniß der Volkspoeſie dienen die Sammlungen „Chants populaires de Ja 
rece moderne par Fauriel” (2 Bde., Par. 1824— 25, deutfch von Wild. Müller, 2pr. 
1825, und von einem Ungenannten, Kobl.1825); „Neugriech. Lieder‘ von Schmidt: Ppi- 
ſeldeck (Bralınichw. 1827); Ih. Kind's „Neugrich. Volkslieder‘ (1527) und „O Aua- 
gavrog HToı Ta o0da Tag arayerı,deiong Errudog” (Vetersb. 1843). Die „Neugrich. 
Poeſſen“ von Ih. Kind, im Urterte (Lpz. 1833), fowie Deffen „Neugrieh. Anthologie” 
(1. Bbchen., Lpz. 1545) umfaffen theils Volkslieder, theild Kunſtgedichte. Ebenſo berüd: 
fichrigt Die „Neugriech. Ehrefiomathie” von Th. Kind (Lpz. 1835) die Poeſie und Proſa 
gleichmäßig. Literarifche und fonftige, auf die Eulturgefchichte der Neugrieheu Bezug 
habende Nahmweifungen und Mittheilungen bieten auch Deffen „Beiträge zur beſſern 
Kenntniß des neuen Griechenlands” (Neuft. a. d. D. 1831). Eine Heine Sammlung 
Neugriech. Volfs- und Kreibeitslieder” (Grünb. und Lpz. 1842) gewährt tiefere Blicke 
in die neugriech. Volkepoeſie und für Kenntniß der neuen griech. Dichtkunſt im Allgemei · 
nen, namentlich aber der Volksdichtlunft, ift das Buch von Sanders, „Das Volfsleben ' 
der Reugriechen“ (Manh. 1544), eine reichhaltige Zufammenftellung. 
+ Nengninen, nächſt Neuholand die größte Infel Auftraliens von 149 — 166° 
öftt. 8. und — 10° füdl. Br,, wurde von fpan. Seefahrern 1528 und dann mwieber 
1543 entdedt. Sie bildet mit den um fie her liegenden Eleinern Inſeln den nordweſtlichen 
Anfang der Neuholland nach Sudoften hin umgebenden Reihe der gebirgigen innerauftra- 
liſchen Inſeln und hat einen Flächenraum von 10000 DOM. Das Innere ift noch gänzlich 
unbefannt, und nur die Küften find in neuefter Zeit, befonders von den Dolländern, etwas 
mehr unterfucht worden. Nach dem äußern Anblick zu urtheilen ift fie durchaus gebirgiger 
HAakır, mit Dulfanen aufund längs dernördlichen Küſte, die jäh auffteigt und hohe Berge im 
Hintergrumde zeigt. Rings umher bildet fie äußerft malerische und romantiſche Anfichten ; 
die nah and Ufer tretenden, eine Höhe von S— 9000 F. erreichenden Gebirge zeigen ſich in 
ai ak Sa Formen. Was das Klima beirifft, fo iſt es, wie es die Lage der Inſel 
idicht 






mit ingt, durchaus ein tropiſches; die Ungefundheit ihrer Küften ift berüchtige und 
hat b ee europ, Anfiedelung für die Länge unmöglich gemacht, Die Flora trägt: 
noch fa ganz den Charakter der des oftind. Archipels, dagegen beginnt hier bag Meich der 
durch ihre Armuth an vierfüßigen Thieren merfwürdigen Fauna Auſtraliens (ſ. d.); 
insbefondere aber bildet fie mit dem benachbarten Neugeorgien (f.d.) das bie jegt wenig 
bekannte Gebiet der Paradiesvögel. Die Bemohner beftehen, außer einigen menigen ma⸗ 
laufchen | en an der Hüfte, aus Panuas (f. Neger), die bier auf feiner fo niedrigen 
Stufe der Eulen ftchen, wie ihre Stammgenoffen auf Neuholland und anderwärts, Sie 
Befipen mit Schnigmerk geſchmückte Kähne, die fie mit vieler Geſchicklichkeit lenken, ver 
fertigen Wa i haben ordentliche Hütten, werden in beftimmten, unterfehiebenen Gebieten 
Yon eigerien Häupklingen regiert, und find mit den Papuas auf den benachbarten kleinern 


a, 


Inſeln und auf Neugeorgien die einzigen Auſtralneger, welche Tempel mit Bögen haben, 
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denen ſie Dpfer darbringen. In dem Innern der Inſel ſoll jedoch ein roherer Stamm, die 
Arfakis oder Endamenen, leben. Ein regelmäßiger Verkehr mit N. findet nicht ſtatt; nur 
der nordweftliche Theil der Infel wird von malaiifchen und chineſ. Schiffen befucht, welche 
bier Paradiesvögelhäute, lebende Lories, Tripang, Schildpatt, Tabad und Sklaven holen, 

Neubannover, |. Neubritannien. 

Neuhäuſel, eine Heine Stadt in Niederungarn, am Neitrafluffe, mit 6000 €. un 
befannt wegen feiner Pferdemärfte, war früher befeftigt, bis 1724 ſämmtliche Werke ge« 
fyleift wurden. In dem für den Kaifer Leopold I. fo unglüdlichen Türfenfriege von 1661 
wurde die Stadt von dem Großvezier Ahmed Köprili am 16. Sept. 1663 erftürmt und blich 
nun in den Hänben der Türken, bis fie ber Herzog Karl von Lothringen am 19. Aug. 1685 
mit Sturm eroberte. | 

Meuhebriden, eine Anfelgruppe im Stillen Dcean, in der Reihe der innerauftra- 
lifchen Inſeln, füdöftlich von der Gruppe von Neubritannien (f.d.), auch Heiliger« 

Geiſt⸗Archipel, die großen Eykladen, oder Quirosarchipel genannt, gehören au 
den auftralifchen hohen Infeln von vulfanifher Bildung und find insgeſammt mit Bergen 
bedeckt, von denen einige noc) Feuer auswerfen. Sie find fruchtbar und gut bewaldet. 
Ihre Bevölkerung befteht aus Papuas (f. Neger). Die bedeutendften Infeln dieſer 
Gruppe find Espiritu- Santo, Mallicolo und Erromango, auf welcher letztern 
Iniel die Engländer und Nordamerifaner Niederlaffungen zur Ausbeutung der großen 
Sanbelholsmaldungen begründet haben. 

Neuhof (Theodor, Baron von), König von Corfica, ftammte aus einer adeligen 
Familie in Weftfalen. Sein Vater war Hauptmann der bifhöflich-münfterfchen Garde 
und farb 1695. Er fudirte im Jefuitencollegium zn Münfter und dann zu Köln, wo er 
einen jungen Mann aus einem bedeutenden Haufe im Zweikampf tödtete. Deshalb fluͤchtig, 
wendete er fich nach dem Haag. Durch die Vermittelung des dafigen ſpan. Gefandten erhielt 
er eine Lieutenantöftelle in einem fpan. Regimente, das gegen die Mohren in Afrika beftimmt 
war. Er mar Hauptmann, als er bei einem Ausfall aus der Feftung Dran in die Hände 
der Mohren gerieth, die ihn dem Dei von Algier auslieferten, derihn 18 Jahre als Dol- 
metfcher gebraucht haben foll. Als die Eorficaner nach mehren mislungenen Verfuchen, ſich 

"und ihre Infel von den Bedrüdungen Genuas zu befreien, 1735 eine eigene Regierungsform 
einzuführen beabfichtigten, und die Deis von Tunis und Algier um Unterftügung an- 
gingen, fendeten ihnen diefe unter N.'s Oberbefehl zwei Negimenter. Schon im folgenden 
Fahre ernannten ihn die Eorfen unter dem Namen Theodor. zu ihrem Könige. Um 
auswärtige Verbindungen anzufnüpfen, ging er im Nov. 1736 nach Holland, von wo er 
im nächſten Jahre mit vielem Kriegsgeräthe zurüdfehrte, das er von’ einigen Dandels- 
häufern, denen er Hoffnung auf einen vortheilhaften Baumölhandel mit Corfica gemacht, 
erhalten hatte. Indeß fchon 1738 unterwarfen franz. Hülfstruppen Corfica von neuem 
den Genuefern, ſodaß N. zur Flucht genöthigt war, Als die Franzofen 1741 wieder abge 
zogen, entftanden zwar neue Unruhen, die auch N. für feine Zwecke zu benugen fuchte; 
allein er vermochte fich nicht zu halten und flüchtete num nady England, wo er, von feinen 
Rieferanten verfolgt, Schulden halber verhaftet wurde. Zu feiner Freimahung veranlafte 
ber brit. Minifter Walpole 1756 eine Subfeription. N. befriedigte davon im Accorde feine 
Gläubiger und ftarb im Dec. 1756. Seine Freunde fegten ihm ein Denkmal mit der In» 
fhrift: „Das Glüd gab dem Manne ein Königreich und verfagte ihm im Alter Brot‘, 

Neubolland Heißt das Feftland von Auftralien (ſ. d.). 

Meuirland, f.Neubritannien. | 

Neujahrsgeſchenke waren fchon fehr frühzeitig in der Republik Rom gebräuhlid. 
Sie gehörten zu den Vorrechten der Patrizier, und jeder Klient hatte dem Patrizier, den er 
zu feinem Patron erforen, am Neujahrstage ein Meines Geſchenk au bringen. Die Kaiſer 
foderten nachmals einen gleichen Tribut von allen Bewohnern Roms; ja Caligula trat 
fogar in eigener Perfon vor die Thür feines Palaftes, um die Neujahrsgeſchenke einzufam« 
meln. Auch bei den alten Deutſchen kommt die Sitte der Neujahrsgeſchenke vor, die ſich in 
Franken und Baiern am längften erhielt. Nac Einführung des Chriftenthums kamen die 
Neujahrsgefchente durch die Weihnachtögefchenke immer mehr aufer Gebrauch, nur in 
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afreich, wo man dieſe nicht kennt, wurden fie beibehalten. In Deutſchland iſt an vielen 
Orten die verwerfliche Gewohnheit geblieben, daß die niedern —— —* 
ze Untergebene Neujahrsgeſchenke in Anſpruch nehmen. Die in neuerer Zeit in Folge der 
Rs zcurren; im Handel und Wandel bis zum Misbrauch eingeriffene Sitte, Neujahrege- 
chenke zu geben und zu fodern, hat fich bie jegt, aller Verbote ungeachtet, nicht befeitigen laffen., 
- Reujahrswünfche waren, wie die Neujahrsgefchente, ſchon eine Sitte der Römer. 
jefondere brachte man bereite in fehr früher Zeit den Magiftratsperfonen am Neujahrs- 

e fe erlich feine Gluckwuͤnſche dar. Dieſer Gebrauch ging auch in die chriſtlichen Ge. 
meinden über, und da er nicht in den Grenzen einer Ehrfurchtsbezeigung gegen Staats. 
beamte ftehen geblieben war, fo wurde er eine allgemeine Laſt, namentlich in Deutfchland, 
wo bie Sache in die höchite Pedanterie ausartete. Zwar find die gedrudten Neujahrs- 
wünfche, welche bis zu Anfange diefes Jahrhunderts allgemein üblich waren, wieder aus 
der Mode gekommen; aber noch immer fann man fich nicht entfchließen, diefe läftige Ge- 
wohnheit ganz aufzugeben. * 
Nenjerſey, ein zu der Union der Vereinigten Staaten von Norbamerifa gehöriger 
at „wird im Norden, Weften, Süden von den Staaten Neuyorf, Pennfylvanien und, 
Delaware, von welchem legtern es durd) den Fluß und die Bai gleiches Namens getrennt, 
ift, und im Often vom Atlantifhen Ocean begrenzt. Es hat ein Areal don 351 IM, und 
eine Bevölkerung von ungefähr Mill. Menfchen, die außer wenigen Negern und Farbir 
aen, engl. und zum Theil auch deutfcher Herkunft find. Obgleich die Sklaverei in N.noch 

befteht, fo gibt es doch nur wenige Sklaven, und bie Zahl der freien Farbigen beträgt nur. ° 
Yıs der Gefammtbevölferung. Der ganze Staat, im dem fich viele Fabriken, Eiſenwerke 
und Gfashütten befinden, wird in 14 Graffchaften eingetheilt und hat zur Hauptftabt 
Trenton am Einfluß des Sapping in den Delaware, eine gutgebaute Stadt von 1500 E. 
welche der Stapelplag für den Landhandel zwiſchen Reuyotk und Philadelphia iſt. Die 
bedeutendfte Stadt des Staats ift aber Newark am Paffaic, mit 12000 E., welche an- 
fehnliche Fabrikation und Handel treiden. 
— Menkirch (Benjamin), deutfcher Dichter, geb. am 27, März 1665 zu Neinke, einem 
Dorfe an der fchlefifch-poln. Grenze, ftudirte die Rechte, widmete ſich aber bald ganz den 
(hönen Wiffenfhaften. Nachdem er längere Zeit als Erzieher thätig geweſen war, wurde 
er 1703 Profeffor an der neuerrichteten Ritterakademie zu Berlin und nach deren Auflös 
63 Hofrath und Erzieher des Erbprinzen von Ansbach, wo er am 15. Aug. 1729 farb. 
e wahres Dictertalent ergab er fih anfangs der fhwülftigen Manier der zweiten 
hlef. Dichterſchule; fpäter Fehrte er zwar zu größerer Einfachheit und Natürlichkeit zurüd, 
‚ doch um. fo mehr trat num der Mangel an geiftiger Kraft in feinen Arbeiten hervor. Jetzt 
tönnen hoͤchſtens feine Satiren noch einige Beachtung verdienen. Seine „Auserlefenen 
ichte” gab Gotrfched heraus (Regensb. 1744). Den großen Ruhm, in welchem N. bei 
feinen Zeitgenoffen ftand, verdanfte er hauptfächlich feinen „Begebenheiten des Prinzen 
von Ithaka” (3 Bde. Ansb. 1727—39, Fol.) einer Überfegung von Fenelon’s „Tele: 
mach”, welche fich aber auch Mehr durch eine prachtvolle äußere Ausftattung, Kupfer u.f. w. 
als durch innern Werth auszeichnet. Eine Auswahl feiner Gedichte enthält W. Müller's 
„Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“, fortgefegt von Förfter (Bd. 14, Lpʒ · 1838), 
Neukirchen oder Mark⸗Neukirchen, ein Stadtchen im faͤchſ. Voigtlande, jept 
ium Wwid auer Kreisdirectionsbezitke gehörig, hat etwa 2400 E., deren Haupterwerbs zweig 
die Fabrifation mufitafifcher Inftrumente ift, welche fehr weit verführt werden. | 
Neukomm (Sigismund), ein deurfher Componift, geb. am 10. Juli 1778 zu Salz: 
burg, wurde hier durch den Organiften Weifauer unterrichtet und bereits in feinem 15. 
Jehre ald Organift umd drei Jahre fpäter als Chorrepetitor der Oper beim Hoftheater an · 
Mat Nachher genoß er den Unterricht Mich. Haydn s, und ale er I 795 nach Wien alıta, 
wurde er auf deffen Empfehlungen der Schürler Joſ. Haydn's. Im 3. 1804 folgte er. dem 
Rufe als Kapellmeifter und Director der deutfchen Oper nach Petersburg, legte aberin Folge 
einer Kranfheit feine Stelle nieder und ging nım nad) Paris Hier wurden die verwifwete 
Fürftin von Kurland, die Fürftin von Lotheingen-Waudemont und befonbers ber Fürft Tal⸗ 
Conv.-Ler. Neunte Aufl. X. he EZ auch Kae sd 
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Yenrand feine Beſchützer Im I. 1916 ging er nach Drafifien, waer auf Empfehlung des 
5333 —* des Kronvprinzen Dom Pedro wurde, Mit Johann VI. kehrte er 
1821 nach Europa zurüd. Dann bereifte er 1926— 2° Italien, die Niederlande, England 
und Schottland. Rach feiner Rückkehr mach Nariewar er faft ſtete in ber Umgebung des Fuͤr · 
ften Tallehrand, der ihn auch in der Famrifie des Herzogs von Otleans, des jegigen Königs, 
einführte. Im J. 1830 begleitete er Tallenrand nach London umd erlangte hier fehr bald 
voße Gelebrität. In den. 1836 und IS4u war erbei den Anaugurationsfeierlicfeiten der 
Denkmäler Guttenberg's ind Mozart’E in Mainz und Salzburg thätig. Zu feinen frübern 
Compoſitionen gehören die große Oper „Alerander am Andus”, bie melodramatifche DR fit 
zu St iüer' — von Meſſina; Phantaſien fürs Pianoforte und für das Orcheſtet; 
mehre Meffen, Tedeumt, Symphonien, Duverturen und Gefänge mit Orchefter- und Pia- 
noförtebegleitung für Concerte; aus der fpätern Zeit haben wir anzuführen feine Cautate 
„Der Öftermorgen”; bie Dratorien „Chrifti Grabfegung”, „Chrifti Auferftehung”, „Shrifti 
immelfabtt”, „Das Gefeg des alten Bundes” (franz. Tert) und „David“ (engl, Zert) ; 
Eins eine beträhtliche Anzahl Pfalmen für eine und mehre Stimmen, mit Drgel-, Piano 
forte und Srcheiterbegleitung, Alle feine Werke zeichnen fich durch Gründlichfeit und Ge 
Biegenheit ans, neigen & aber zu fehr zu dem Alten bin, was auch als ber Grund anzuſe · 
be ift, weshalb diefelben nur wenig ine Publicum gedrungen ind. 
; Keumanm (Karl Sriedr.), Profeffor an der Univerfität zu nen, wurde am 
22. Der, 1795 zu Reihmannsdarf unweit Bamberg von armen jüd. Altern geboren. Trotz 
vielfach brüdfender Berhältniffe folgte er feiner Neigung zu ernften Studien und bezog 
1816 die Univerfität zu Heidelberg. gef ging er her München, wo er zur evangeli- 
ſchen Kirche übertrat, und dann nad) ( öttingen. Im J. 1822 wurde er Lehrer am Gym: 
nafium u. ier, 1825 aber angeblid wegen zu freier Außerungen in teligiöfer Vezie- 
Ki —— feines Amtes enthoben, worauf er bis 1827 in Münden 
privätifirte. Sodann ging er nad) Venedig, um in dem Kloſter auf San · Lazaro Armeniſch 
u lernen BR ier aus 1828 nach Paris, wo er feine oriental. Studien fortfegte und 
6 sorzualich auf das Chinefifche legte, Einen Tpeil des F. 1929 Kracte er in Tondon 
4 ch By Boige singt Syragkenninig die Ausſi Kay mi Indien und China 
" hen. Im —3— 830 trag er die Reife nach China an. Sein auptbeftreben dabei wat 
ch im Ghinefifäen zu verbollfommmen und eine ine]. Bücerfammlung, woran es in 
KM land ganatih fehlte, anufaufen, Es gelang ihm, eine hingf. Bibliothek von unge» 
ähr 10000 an zuſammen zubringen, Die alle Fächer der Literatur umfaßt und nad 
dem — ennern in ihrer Art ER Europaift, Auch für die fönigliche Die 
Bliothef in Berlin Faufte er über 2400 Bände. Bald nach feiner Rückeht im S. 1931 z 
wurde er Profeffor in München, Unter feinen frühern Schriften erwähnen wir „Betum 
Prise specimen” (Gott, 1820); „Liber Die Staatsverfaffung der Klorentiner von 
onardug Arefinug‘” (Kranff, 1822); „Ditteriihe VBerfuce” (Deidelb, 1825), und „Ari- 
stotelis republicarum fragmenta” ( Deidetb. 1826). Seine oriental, Studien find vorzůg · 
ic, auf dit Geſchichte und Geogtaphie von Hoc - und Dftafien gerichtet. Beſondere Er: 
R hnung verdienen in diefer Beziehung feine „Pilgerfabrten buddhiftifcher Priefter aus 
hina nn Indien” (Rpz. I 833), {md „Memoires sur la vie et les ouvrages de David, 
’ ilosophe Armenien du einquieme sigcle de notre ere” (Par. 1829); aus dem Arme 
iſchen berjegte er ten of Vartan by Elisaens” (Lond. 1830) und „Vatram’s chro- 
nicle of the armenian kingdom in Cilicia” (Rond. 1830); aus dem Chinefiihen „Cate- 
chism ofthe Shamang’ (Xond. 1831), den er auch deutfch (Epz. 1834) erfcheinen lich, 
und die „ae of the pirates” (Pond. 1531). Nach dem Ftalienifchen bearbeitete er den 
BVerſuch einer Geſchichte der armen. Literatur ( Ey 1333). Seine „Afiatifhen Studien“ 
(293.183 7) beftehen aus einzelnen Auffägen, und fein „Lehriaal bes Mittelreiches (Mind, 
1856) ift eine Art cyinef. Chreftomarhie. Seht thätig ift er durch Anzeigen und Keitifin 
in ber von ihm mitbegründeten „Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandıs”, in dem 
müncjener „Gelehrten Anzeiger”, dem „Auslande” und andern Zei chriften. N. iſt ein 
Gelehrter, der durch feine gründlichen Korfehungen in den entlegenften Gebieten der Ge- 
ſchichte und Wölterfunde, namentlich des Orients, von einer in Deutfchland fehr feltenen 
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chineſ.· Sprache 2 Literatur unterfkügt, ein bedeutendes Ver · 

Mis arbeitet — rigen eng, dere 
— are Ras] 
x mediciniſcher Schriftfteller, geb, am 13. 
* Bin, aßum Ric: Barerfiadt und findirte dann zu 
ei * ena, Wien und ———— wo er 1795 dig mediciniſche Doctorwuͤrde 
erhielt. "Racdem er einige Jahre das — * fat zu Koldig verwaltet hatte, ging er als 
——— Arzt —* Pirna und von da nad) Meißen. Im 3; 1907. begle ete er als Divi- 
— in ing. Bed, En, BU 1814 Gtabsmedicns und gerieth 1813 in 
Kun er Kr ze in Polen geblieben, wurde er als preuß. Rer 
* tettin und 1315 als zweiter Director der Charite zu 
Ba Im 3. win an eo ob feing Gntlaffung und ließ ſich 1830 in Aa ⸗ 
Gen en ni feinen an en find heſonders hervorzuheben die ‚‚Kosmer 
Ih (Mel ch A Br — * — AA ee 2358 or 

























hd der Mark Brandenburg, weicher, auf dem rechten 
— Kur im Welten an die Mittel - und 
mnerm , im Dften an Pommern und Polen und im Süden 
ji grenit. Die Neumarf bildete früher eigentlich den zimei- 
yb, ge man in —5— * Fan —— 
und umfaßte, außer ber Hauptſtadt ‚d 
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Neumien heißen vorzugsweiſe die alten, wunderlichen Notenzeichen des Mittelalters, 
welche in Punkten, Strichen, Häkchen u. f. mw. beſtehen, und der Verſchiedenheit des Gr 
brauchs und der Ungenauigfeit der Abfchreiber wegen faum zu entziffern find. Auch be» 
zeichnete man damit die Tonreihen, die dem Schluffe des Kirchengeſangs angehangen wur · 
den, oft gar feine articulirten Worte hatten, fondern nur aufeinen Vocal, meifta, erflangen. 

Neumond, ſ. Mond. 

Neunauge, ſ. Lamprete. 

Neunordwales, ſ. Neuwales. 

Neuorleans, die Hauptſtadt des ur Union der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
gehörigen Staates Luiſiana, liegt im Miffiffippidelta auf dem linken Ufer bes Hauptarms 
diefes Fluffes und ungefähr 20 M. von der Mündung deffelben in den Mericanifchen Meer- 
bufen in einer durch Sümpfe verpefteten niedern Gegend, in der es nur durch Dämme ge- 
gen den Miffiffippi gefchügt werden fann. Die Stabt wurde 1618 von den Franzofen 
gegründet, fam mit dem franz. Luifiana an die Vereinigten Staaten und hob ſich nun me» 
gen ihrer ausgezeichneten commerciellen Rage als Seeftapelplag des ganzen Miffiffippi- 
gebiets in reifenden Progreflionen; denn während fie 181.0 nur 17000 €. zählte, hat fie 
gegenwärtig über 100000, Die Stadt ift regelmäßig gebaut, in dem innern, früher von 
MWällen umgebenen Theile nach altfranz. Weiſe; fie hat mehre fatholifche und proteftan- 
tische Kirchen und höhere Schulen, einige ſchöne öffentliche Gebäude, und ift der Sig der 
- Behörden des Staats und mehrer gemeinnügiger Gefellfhaften. Sitten und Sprache, 
früher durchaus franzöfifch, werden durch die zunehmenden Anfiedelungen von Anglo- 
amerifanern täglich mehr denen der übrigen Staaten der Union affimilirt, obfchon die alte 
Verdorbenheit der Sitten noch immer in ungeſchwächtem Maße fortdauert. N. ift verrufen 
wegen der Ungefundheit feiner Rage, die es insbefondere zu einem Herb bes Gelben Fie- 
bers macht. Trotzdem ift es nad) Neuyork der bedeutendfte Dandelsplag der Union, deſſen 
ausmwärtiger Dandel gegen 18 Proc. vom ganzen Handel der Vereinigten Staaten, oder 
30— 90 Mil. Thlr. jährlich beträgt. Insbeſondere ift die Ausfuhr von Naturerzeugnif: 
fen des Miffiffippigebiets fehr bedeutend. Jährlich Laufen gegen 1500 Seefchiffeim Fluffe bei 
der Stadt forwie in dem im Pont-Ehartrain-See angelegten und durch eine Eifenbahn mit 
der Stadt in Verbindung gebrachten Hafen ein, und auf dem Miffiffippi wird der Handel 
‚mit faft 2000 Flußſchiffen, worunter gegen 250 Dampfboote, betrieben. Hiftorifch merk. 
würdig iſt N. wegen des Sieges, den hier der General Ja Efon (f. d.) am 8. Jan. 1815 
gegen die Engländer erfocht. 

Neuplatoniker. Die urfprüngliche Form der P atonifhen Philofophie (ſ. Platon) 
hatte ſich nur auf deffen nächfte Schüler, namentlich Speufipp und Xenokrates (ſ. d J 
vererbt. Sie machte innerhaib der Platoniſchen oder akademiſchen Schule bei Arcefilaus 
(f.d.) und Karneades (f.d.) bald einem ſteptiſchen Probabilismus Pag, und gerieth bet 

‚der Erfchlaffung des fpeculativen Geiftes faft in Vergeffenheit. Erſt im I. und 2. Jahrh. 
n. Chr. trat der Platonismus in Griechenland und Rom wieder auf, jedoch vielfach in un« 
flarer Mifhung mit Ariftotelifchen und Pythagoreifchen Kehren. Zu den Neuplatonifern 
diefer Zeit gehören Theon von Smyrna, Alkinoos, Plutarch von Ehäronea, Luc. Apulejus, 
Marimus von Tyrus u. A. Von ihnen find aber Diejenigen wohl zu unterfcheiden, welche 
feit bem 3, Jahrh. befonders in Alerandria auftraten und gewöhnlich fchlechthin die Neu« 
platonifer, richtiger aber die Platoniter der alerandrin, Schule genannt werden. 
Ihr Weſentliches iſt, daß fie die griech. Philofophie mit oriental. Philofophemen ver- 

ſchmolzen, worin ſchon der Jude Philo (f. d.) und der Syrer Numenius vorangegangen 
weren. Der Schwung, welchen bamals die Platonifche Philofophie in ihrer veränderten 
Geſtalt nahm, erflärt fi, abgeſehen von der Individualität der diefe Umgeſtaltung des 
ältern Platonismus repräfentirenden Denker, aus dem dunteln Drange nach einer Be- 
friedigung, den die alte heidnifche Eultur nicht mehr gewähren konnte, aus dem Hinneigen des 
durch Luxus entarteten griech. Sinnes zur Myſtik und oriental. Schwärmerei und aus dem 

Beftreben, dem immer mehr fiegreichen Chriſtenthum durch eine philofophifche Begründung 
des Heidenthums einen Damm entgegenzufegen. Die Neuplatoniker ftrebten nad) dem 
Höchften, nad; Erkenntniß des Ubfoluten und inniger Vereinigung mit demfelben, um 
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bs die Beftimmung oes Menjchen, volltonmen gemwiffe Erkenntni des Aus, Heiligkeit 
und Stligkeit zu erreichen, wozu nur Anfhauung des Abfoluten führen follte. Als der 
Urheber dieſer Schule wird gewöhnlid Ammonius (f,d.), mit bem Beinamen Safkas, 
aus Alerandrien genannt, der von dem Chriſtenthum zum Heidenthum zurücktrat. Seine 
Rehre vertraute er feinen Schülern, unter denen Longin, Plotin, Drigenes und Hegennius 
die vorzüglichften waren, ald Geheimniß und alte göttliche Weisheit an. Er felbft hinterließ 
nichts Schriftlicheg, und wir fönnen daher feine Anfichten nur aus der Lehre feines Schü- 
lers Plotin (f. d.) errathen, der die Theorie diefer neuplatonifchen Philofophie durch feine 
Schriften begründete. Plotin ging von dem Gedanken aus, daß Philofophie nur dann 
möglic) fei, wenn das Erkennen und das Erkannte, Subjectives und Objectives, identifch 
find. Die Phitofophie fol nad ihm das Eine, welches Grund und Wefen aller Dinge ift 
und mit weldyem fie felbft zum Theil identifch ift, nicht Durch Denken und Reflerion, fon- 
bern auf eine vollkommene Weife, durch eine unmittelbare Anfchauung, die dem Denken 
borangeht, erkennen. Demnad) beruht feine Philofophie auf den VBorausfegungen, daß das 
Abſolute, Uberfinnlicye der erfennbare Grund der Welt und daß es durch geiftige An- 
ſchauung, die noch) vor bem Denken hergeht, erfennbar fei. Die Intelligenz, als Abglanz 
und Bild bes Einen, ſchaut das Eine (die Gottheit), was auch als Urlicht vorgeftellt wird, 
anz hiermit wird das Mögliche wirklich, und durch das Denken bringt fie Alles hervor. 
Unmittelbar geht von ihm aus die Pſyche (MWeltfeele), deren Thätigkeit die nach außen 
gerichtete Anfchauung ift. Diefe Seele der Welt bringt die verfchiedenen Seelen ober bil« 
denden Kräfte hervor. Zu ihnen gehört auch die Natur, die bewegende Kraft, welche die 
Materie bildet. Das Eine alfo, der göttliche Verftand und die bildende Weltjeele, bilden 
die Plotinische Trias, welche mit der Vorftellung einer ewigen Emanation ſich verbindet. 
Die menschlichen Seelen, deren Urquell der göttliche Verftand ift und an denen fich wiederum 
höhere und niedere Kräfte offenbaren, find in das Niedere herabgefallen und wandern in ver 
fchiedenen Beftalten zu dem Einen zurüdftrebend. Diefer myftifche Idealismus fand viele 
Anhänger. Unter den Schülern Plotin’s zeichneten ſich hauptſächlich aus Porphyrius 
(5. d.) und Amelius. Auch Jamblichus (f. d.), ein Schüler des Porphyrius „hatte jehr 
viele Schüler, darunter Euftathius, Üdefius und der Kaifer Julianne (f.d.). Inder folge 
wurde Athen der Hauptfig der Neuplatonifer. Unter den fpätern Neuplatonifern war 
Proflus(f.d.), 412—485, der berühmtefte. Die neuplatonifche Philofophie ift nicht 
nur für die Gefchichte der Philofophie von großer Wichtigkeit, weil fie namentlich in Plotin 
einen der mer&würdigften, wenn auch fpäter in Phantafterei und Aberglauben aller Art 
verfümmerten Verſuche bezeichnet, das Abfolute in der Form unmittelbarer Anſchauung 
zu erkennen, in welcher Beziehung fie vielfache Vergleihungspunfte mit Schelling und 
Hegel barbietet, fondern fie hat auch ein allgemeines culturhiftorifches Intereffe, weil fie 
eine der wichtigften Phafen des ungeheuren-Gährungsproceffes darftellt, durch welchen bie 
antike Welt in fid) zufammenfant. Als ein reines Erzeugnif des griech. Geiſtes kann fıe 
nicht betrachtet werden; oriental. Anfhauungsmeifen find bas vorherrfchende Element ın 
ihr und daraus erklärt fi) auch der ganz willfürliche Synkretismus, mit welchem fie Plato- 
nifche und Ariftotelifche Lehren benugte. Vgl. H. Fichte, „De philosophiae novae plato- 
nicae origine‘’ (Berl. 1818); 5. Boutermwel, „Philosophorum alexandrinorum ac nen- 
platonicorum recensio aceuratior” (Gött. 1821); I. Matter, „Essai historique su 
V’&cole d’Alexandrie’ (2 Bde., Par.1820); 3. Simon, „Histoire de l’&cole d’Alexandrie‘' 
(2 Bde., Par. 1845) und Barthelemy Saint-Dilaire, „De l'école d’Alexandrie” (Par. 
1845). Die Neuplatoniter beftrebten fich, die Volksreligion in ihrer urfprünglichen Be— 
deutſamkeit zu faſſen, und brachten daher zur Unterftügung ihrer Anficht viele hiſtorlſche 
Notizen bei; dieſe hat man früher häufig verworfen und Dagegen behauptet, daß fie in einem 
fpätern Zeitalter nicht mehr Zeugen für Thatſachen abgeben könnten, die fi zum Theil in 
bas Duntel der Geſchichte verlieren. Allein viele diefer antiquarifchen und mythologiſchen 
Notizen, welche wir zuerft und allein bei den Neuplatonifern finden, tragen zu fehr das 
Gepräge ber Wahrheit, als daß wir ſie als von ihnen erdichtet anſehen konnen, und fie 
bürften daher leicht aus frühern, echten Quellen gefchöpft fein, welche uns verloren gegangen 
find. Bei der Hinneigung derfelben zum Wunderbaren wird aber immer eine große Vor · 
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verfertigt aus einer Art Schwertlilie. Ihre Wohnungen find einfach und bilden Dörfer, 
meift auf fteilen, unzugänglichen Punkten gelegen iind mit Paliffaden, einem Graben und oft 
auch mit Thoren verfehen. Siefind Jäger, bauen Fahrzeuge mit allerlei Schnigwerf und be- 
-Schäftigen fich, befonders in den nördlichen Gegenden, mit Aderbau und Weberei. Unter- 
einander im Betragen ziemlich leutfelig, zeigen fie fih um fo unverföhnlicher gegen ihre 
Feinde. Sie find häufig im Kriege und verzehren ihre Gefangenen bis auf die Köpfe, die 
‚getrodnet, in neuerer Zeit ein eigener Handelsartifel geworden find. Ihre Sprache ift 
fehr wohltönend, da jedes Wort mit einem Vocal ſchließt. Sie zerfallen in verfchiebene 
- Stämme, welche unter eigenen Häuptlingen ftehen. Diefe bilden einen eigenen Fürſten- 
abel und fiehen zum Volke, das in Adelige und Gemeine zerfällt, in einer Art Feudalver- 
haltniß. Auch haben fie Priefter und einige Religionsvorftellungen von einem höchſten 
Weſen und vielen Untergöttern. Dabei aber find fie in ihren Sitten und Gebräuchen fehr 
roh, wie denn noch immer, außer der Menfchenfrefferei, die gräßliche Sitte des Kindermor- 
des, foweit fie nicht zum Chriſtenthum befehrt find, unter ihnen herrſcht. Doc rühmt 
man ihre Kaffungskraft, Lernbegierde, Nechtlichkeit und Energie, wie fie denn überhaupt 
der fräftigfte aller polynef. Volksſtämme find. Das Chriſtenthum wurde ihnen zuerft 1815 
durch brit. Miffionare gebracht und hatte bis zu den jüngften Wirren auf diefer Infel be: 
deutende Fortfchritte gemacht, ſodaß man-daran denken konnte, durch eingeborene Prediger 
und Lehrer für Kirche und Schule zu forgen. N. wurde 1642 vom Holländer Tasmıan 
entdedt und Staatenland genannt; die erfte genauere Kenntniß des Landes verdan⸗ 
Ben wir Goof, der ed auf feinen drei Reifen befuchte. Später wurde es von vielen andern 
Weltumſeglern unterfucht. Seit Cook machten bie Engländer vielfache Verfuche, das Rand 
zu cultiviren; doch erſt feit der Ankunft der brit. Miffionare gewannen diefe Verfuche eini« 
gen Erfolg und bewirkten, daß das Land in neuefter Zeit in ben Bereich europ. Colonifation 
gezogen wutde. Engländer und Franzoſen rivalifirten in-diefer Beziehung, von denen die 
erftern jchon durch ihre Miffionare nach und nach großen Einfluß gewonnen hatten, die 
legtern aber befonders in Folge der Unternehmungen eines Abenteurers, Baron Thierry, 
eine eigene Niederlaffung zu begründen im Begriff jtanden. Um legtern zuvorzufonmen, 
wurde N., nachdem fchon zuvor einer beit. Eolonifationsgefellfehaft ein Freibrief zur Eolo« 
nifirung ertheilt und feit 1837 von den Engländern mehre Anfiedelungen an der fogenrann- 
ten Infelbai an der Nordfpige der nördlichen Infel begründet waren, 1840 ganz N. für 
eine brit, Colonie erflärt und die Stadt Wellington als Hauptort der Cofonie, ſowie Aud- 
‚land begründet. Allein die Speculationswuth, die ſich auch hier der neuen Anfiebler, die 
‚zum Theil aus zufammengelaufenen Abenteurern beftanden, bemächtigte, ferner die ver- 
kehrten Maßregeln des Gouverneurs Figroy, endlich vorzüglich die Eiferfucht der Miffto- ° 
nare, welche ſich in ihrem ausfchließlichen Einfluß auf die Eingeborenen und ihrer dadurch 
gewonnenen Macht bedroht fahen und fogar die Eingeborenen gegen ihre eigenen Lande: 
leute, die brit. Goloniften, aufregten, haben das Gebdeihen der Eolonie verhindert, und ein 
unglüdlicher Krieg, der im 3.1845 mit den Eingeborenen unter dem Häuptling Heki aus- 
brach, hat fie an den Rand des Verderbens gebracht. Vgl. Dumont d’Urville, „Voyage de 
la corvette l’Astrolabe autour du monde pendant les anndes 1826— 29” (5 Bbde., Par. 
1932 —34); Yate, „An acconnt of New-Zealand etc.” (2ond. 1835) und €. Dieffen- 
bach, „New-Zealand and its native population” (2ond. 1841). | 
Meufibirien, eine Infelgruppe im nördlichen Eismeer im Norden des öftlichen Si- 
biriens, von Welten nach Often ausgebreitet, hat einen Flächeninhalt von 1600 IM., be: 
ſteht aus drei größern und mehren Bleinern Infeln und ift in eine öfttiche und eine weftliche 
«Gruppe geheilt. Sämmtliche Infeln find felfig und faft das ganze Jahr mit Eisſchollen 
‚umgeben; fie find unbewohnt und werden von den Auffen nur wegen der Jagd auf See: 
thiere und wegen der großen Menge von Knochen urweltlicher Thiere, die man dafelbft fin« 
det, befucht. Insbefondere find die urmweltlichen Elefantenzähne, die dafelbft vorkommen, 
‚unter dem Namen des Lächow'ſchen Elfenbeins wegen ihrer Schönheit berühmt. N. wurde 
1760 durd den Jafuten Ettrifan entdedt und fpäter von dem ruff. Kaufmann Lächow 
unterfucht, weshalb es auc, den Namen Laͤchow'ſcher Archipel erhielt. | 
Reufpanien, j. Merico. E 
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Neuſtadt oder Wienerifh-Neuftadt, eine fehr gewerbthätige Stadt im Erzher ⸗ 
zogthum Dſtreich, hat 11000 E., eine Abtei und eine Militairfhule von 520 Zöglingen, 
ſehr anfehnliche Fabriken, darunter eine Zuder- und eine große Seidenfabrif, ſowie bedeu- 
tenden Handel, Mit Wien ift fiedes Holz und Steintohlentransports wegen durch einen 
Kanal verbunden. Am 8. Sept. 1834 brannte fie zum großen Theil nieder, wobei viele 
Menſchen das Leben verloren. — Neuftabt an der Doffe, im Regierungsbezirk 
Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, mit ungefähr 1000 E., ift beſonders we⸗ 
gen des daſigen Friedridy- Wilhelms - Geftüts bekannt. In dem nahen Dorfe Lindenau 
befindet fi das Landgeftüt. — Neuftadt-Ebersmwalde, ebenfalls im Regierungsbe- 
zirk Potsdam, an der Finow und dem Finowkanale, fieben Meilen nordöftlic von Berlin, 
bat gegen 5000 €. und ift nicht nur feiner Fabriken in Stahl, Eifen, Kupfer, Meffing, 
Papier und Steingut, fondern auch feiner Mineralquellen wegen bekannt. Es hat eine 
blühende Korftlehranftalt, die durch Wild. Pfeil (f. d.) organifirt wurde. Die Umgegend 
bietet in alterthümlicher Dinficht Intereffe. Vgl. Bellermann, „Bejchreibung der Stadt 
N.” (Berl. 1829). — Neuftadt an ber Hardt, in der bair. Rheinpfalz, in einem ro- 
mantischen Thale gelegen, hat gegen 6600 E., ein Gymnafium und anſehnliche Fabrif- 
thätigkeit und Bierbrauerei. In der Nähe liegt die alte Ruine Hambad (f. d.). 

Neuſtrien oder Weftfranrien (Franeia occidentalis) hieß ſeit ber Theilung vom 
3.511 in ber Zeit der Merominger und Karolinger der weftliche Theil des Stammreichs 
ber Franken (ſ. d.). Er erfiredte fich von der Scheldemündung füblich bis zur Loire, be- 
griff die fpätern franz. Provinzen Isle de France, Drleanois, Perche, Touraine, Anjou, 
Maine, Bretagne, Normandie, Picardie und Artois, das franz. und beig. Flandern in ſich 
und grenzte ſüdlich an Aquitanien und öftlich an Burgund und Auftrafien (Francia orien- 
talis). Die Dauptorte waren Soiffons, Paris, Orleans und Tours. Den Kern des neu 
ſtriſchen Reiche bildete das Herzogthum Francien; die Bretagne war immer nur loſe ver- 
einige. Dom 10, Jahrh. an, nachdem Karl ber Einfältige den Normannen den Land⸗ 
ſtrich, der num die Normandie bildete, 912 abgetreten hatte, hörte ber Name N. auf. 

Meufüdfbetland, eine um den 64° füdl. Br. und 43° weftl. 2. gelegene Gruppe 
von fünf nadten, faft vegetationslofen, nur von Seevögeln und Seefäugthieren bewohnten 
Beljeninfeln, die das ganze Jahr mit Eis und Schnee bedeckt und nur für Walfifch- und 
Seehundsfänger, fowie wegen ihres Steintohlenreichthums von einiger Bedeutung find, 
gehören ihrer Natur nach, fowie die etwas öftlicher gelegenen ſuͤdlichen Orkaden, zu ben 
Sübdpolarländern(f. d.). N 

Neuſüdwales heißt die Oftküfte von Neuholland. (&. Auftralien.) Das Gebiet 
der brit. Eolonie Reufüdmwales, eines 1O— 12 M. breiten Randftreifens an dem ſüd⸗ 
öftlichen Theile diefer Küfte, beträgt über 1600 DM. ımd ift außer wenigen Eingeborenen 
von etwas mehr ald 130000 €. brit. Abkunft bewohnt. Drei Viertheile diefer legtern be- 
ſtehen aus freien Anfiedlern, die in urfprünglich Freie und in fogenannte Emancipirte, d. h. 
begnadigte Sträflinge, und deren Nachkommen zerfallen, ein Viertheil aus deportirten 
Sträflingen. Die vorzüglichften Nahrungszweige ber Eoloniften find Landwirthſchaft und 
Handel. Der Aderbau, der vorzugsmeife durch die Verwendung der Deportirten eine ver» 
bältmiimäßig große Ausdehnung gewonnen hat, wirb im Allgemeinen nicht fehr Durch den 
Boden begünftigt, obſchon man europ. Getreidearten und verfchiedene tropifche Früchte 
nicht ohne Erfolg baut. Defto günftiger find die unabfehbaren trodenen aromatifchen Berg · 
weiden der Vieh», namentlich der Schafzucht, welche letztere in kurzer Zeit eine ungeheure 
Ausdehnung gewonnen hat. Wolle und Getreide bilden daher die Hauptausfuhrartikel. 
Nächſtdem ift der Verkehr mit den Walfifchfängern von Wichtigkeit. Selbſt die Induftrie 
ift nicht ohne Aufſchwung geblieben und der Wollreichthum hat zu nicht unbedeutenden 
MWollmanufacturen Beranlaffung gegeben, deren Hauptfig die Stadt Paramatta if. Die 
Golonie zerfällt in 19 Graficyaften und fteht mit Ban Diemensland unter einem General» 
gouverneur, der mit dem erecutiven Rath die königliche Gewalt repräfentirt, während ein 
legislativer Rath‘ die parlamentarifche Gewalt bildet. Die Hauptftadt der Eolonie ift 
Sidney (f.d.). Bol. Baim, „History of New-South-Wales’ (2 Bde., Lond. 1345). 
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— Neufübwates wird auch der Füblähe Theil der brit. Probinz Neuwales (f. d.) in 
Nordamerika genannt. 

Neuß, eine Stadt von 10000 E, mir einem Frethafen A Regierungkbezikk Düf- 
ſeldorf der preuß. Rheinprovinz, eine Biertelmeile vom Rhein, Aıft welchem es durch die 
von hier aus ſchiffbare Erft in Verbindung ehe, verdantt ſein Entſtehen den Römern, 
die hler ein Standlager (castra stativa) hatten. Sie war Früher mit Willen umgeben, die 
zu öffenttichen Spaxtergängen umsgefchuffen find. Dies Nundbogenſtile in IB. Iahth. er» 
———— zum heit.’ Quirinus iſt ewe der ſchonſten Baudentmitile diefer Periode 
am ganzen Rheinſtrome. Die daſigen Olurihlen id die bedeutendſten in Deutſchland, 
indem m jährlich auf acht Walfer + md drei Damvfmſchlen gegen 1 2A Ert Müb- und 
Leinöl Fabrkeirt werben. Außerdem hat N. bedeutenden Fruchthundel und ſtark beſuchte 
Viehmaͤrlte. Hiſtoriſch denkwürdig iſt die Belagerung von N. durch ven en 
Kühnen von Burgund. Alsnämlich in Bokke der Streitigkeiten dus Biſchöſe Mirpreih 
von Köln mit feinem Domeapiteb erfterer feinen’ Berwandten, den Mergog — 
rief, erſchien dieſer mit ſeiner ganzen Heeresmacht am 4. Juli 1071 vor N. 
der groͤßten Anſtrengungen vermochte er die Stadt nicht eingunehmnen —— 
lagerung bereits elf Monate gedauert und dem ⸗Herzoge 10000 M. gekoftet bäkte, be· 
ſtimmte ihn das-Erfcheinen Kaifer Friedrichs Ill., der ſich mit der Michſsarmicde vot N. ge⸗ 
lagert hatte, pum Frieden und Abzuge. 

Neutraliſiren heißt einen ſauren Körper mit einem atkaliſchen, vder einen alkali . 
ſchen mit einemfauern dergeſtalt verbinden, daß keiner von belden Me, daß 
alfo, bei Fluͤſſigkeiten, die neutraliſirte gm t weder be Arad rtöthet, 
noch geröthetes blaͤut. Da der theorrtiſch⸗chemiſche Begriff der N en Fralit Et jeht wire 
andere Bedeutung hat dj. Neutralſal ye) — noch dieſe praktiſche Erkſürung des 
Neutraliſirens ihren Werth. 

Neutralität, d. h. Unentſchiedenheit, ein ſich Enthalten von aller Theiinahnie zwi · 
ſchen ſtreitenden Parteien, iſt beſonders in völkerrechtlicher hung ein Beyriff von 
Wichtigkeit, wiewol dieſelbe durch neuere militairiſche und pol Betanderungen ſich 
vermindert hat. Kein Staat kann von Nechtswegen zur Theilnahme an einem Kriege drit- 
ter Staaten wider feinen Willen gezwungen werden; jeder hat alſo das Necht, metfttal zu 
bleiben, und fe lange er das bleibt, ſteht vr zu den Kriegführeniden im Friebensſtande, 
Veraus den die Unzulaͤſſigkeit aller Feindfeligfeiten beiten zegen ihn, ſein Gebiet und ſeine An- 
gehörigen folgt. Dagegen darf er aber auch nicht auf indirecte Weiſe den einen Kriegfühe 
senden vor dem Andern begünftigen. Deshalb muß er die Vorchtile die eridem Einen 
einräumt, auch dem Andern zugeſtehen, es würe denn, daß ber Eiftere bereits wor denn 
Kriege, durch beſondere Rechtsverhaltniſſe, ein beſſeres Recht in feinem Bebtere gehabt 
hätte. Es war aber, beſonders früher, für den Reutraten eine Klugheitsregel, um keinen 
Vorwand zu Klagen rüber verlegte Neutralitätspflichten darzubieten, ſich ſo vorſichtig ale 
möglich-abzufchließen-und möglichft aus allem: Eontact mit den freirendenTheifen-mu brin · 
gen. Man unterſcheidet zwiſchen allgemeiner und partieller, nur fügen ſſe Beſttzungen dus · 
geſprochener Neutralität, wie auch wol 3. B. wiſſenſchaftliche U wagen mitten im 
‚Kriege für neutral erblärt worden find. Der Unterſchied zwiſchen vollkommener und unvoll · 
kommener Reutralität hatte frühen mehr Bedeutung als gegenwärtig. Mam konnte früher 
mit'einer Nation im vollen Frieden ſein, oder ſich zu feiniftelfen und doch ihrem Feinde, in 
Folge älterer-Berträge, eine ſtriegshulfe gegen ſie leiſten. Rechtlich iſt das auch nr... 
wärtig möglid, felten aber würde es eine andere Folge haben, alseinerftriegserfkirung 
Überhaupt find viele Subtilitäten des Volkerrechts in Betreff der Netitratieär ziemlich: un. 
praftifch geworden und zwar: theils dadurch, daß der Rtrieg gegembärtig einen ungleich 
einftern und wahrern Charakter angendmmen hatıumd nur noch um wichtiger, tiefgreifen · 
der Urſachen willen moͤglich iſt, daß man ſich aber deshalb auch weniger um formelle Mechts · 
‚gründe dazu fümmert, theils dadurch, daß überhaupt die politiſchen Erwaͤgungen die 
Hauptent ſcheidung geben. Dat ein⸗Staat ein Intereſſe daran, den Neutrulen nicht zum 
offenen Gegner ati haben, ſo / ſieht er Aber Alles hinweg, was dieſer thun iuag; im Gegen · 
falle — er ihn in den Krieg, indem zwar gegen den als neutral _—n Pflichten zu 


\ 


Meutralfalze Neuyork 251 


beobachten ſind es aber jeder Macht freifteht, der andern mad ihren Ermeſſen und auf 
ihte Gefahr Krieg zu erklaren. In diefem Umſtande liegt zuletzt auch das Unprattiſche der 
beſonders im Seere chte ¶ſ dv) vorlommenden Streitigkeiten «über das Necht der Neu- 
tralen; Streitigkeiten, die 1780 zu der erſten nd 1800 Amder Alveitenbewaffweten 
a nn ee fühften. So werden auch die ſog enannten 
immerwähßtenden Neuttatitäten, die man zuweilen efftzeinen Staaten, · B Bel: 
gien, der Schweiz Krakau, zugeſprochen hat, von dem · Weltlaufe ·abhangen. Sicher 
— * auf der Kraft, fie zu behaupten. 
Naniite man fonft vorzugsweiſe die weder fauer noch alkaliſch auf 
Yflanyenfarben reagitenden Salze der Alkalien und’ Erden, Tpäter alle Salze ohne faure 
und altaliſche Reaction. Seit Aufftelluig des beſtimmten Begtiffs der Sättig unig®- 
capachfät«f.'d.) in Folge der Fortſchtitte der Lehre von den chemifchen Üfhivalenten oder 
Mifhungsgewichten, pflegt man indeffen ſolche Sale neitttafe zu nermen, welche in der 
mal inehr Sauerftoffägtivafente ats die Bafis enthalten, als in dem ein · 
fachen valente der Säure Satrerftoffäquidafente angenommeh werden müſſen. So 
enthält alfo im allen neutralen kohlenfauren Sätzen die Säure armer Aquivalente Satıerftoff 
aufein ent im der Baſis; in den ſchwefelſauren iſt das Verhaͤltniß 8: A. ſewo. 
Dies ſtimmt aber mit dem älteren Begriffe nicht immer überein. 
Meunwales, der zu den brit. Befigungen im Nordamerika grhörige Landſtrich, wel . 
—— von ungefähr 30000 IM. auf der gamen Länge der Weſtſeite 
der Hudfonsbai von Südoften nach Nordweſten ſich hinzieht 1610 —* Hudfon entdeckt 
wurde und in Neuſud wales und Neunord wales zerfüllt. Das Land iftıgebitgig, 
wird von den Flüſſen Severn, Albany, Churchill und dem Nelſonfluß durchſtrömt und 
kommt hinſichtlich ſeiner Natur und eth nographiſchen and commertitllen Berhätthiffermit 
den Landern der Hud ſfons bai (ſ. d) uberhaupt überein. NA im noͤrdlichern Theile we · 
gen ſeiner furchtbaten Kälte und des faſt gänzlichen Mangels air aller Vegeratiomfaft gat 
nicht bewohnbar, im übrigen Theile von urabhängigen Indianerſtaͤmmen beſetzt. Nur 
im ſudlichen Theile hat die Hudſonsbaigeſellſchaft einige Niederlaſſungen, von denem Fort 
— —* iſt. 


NMeunwied die Hauptſtadt der mediatifirten Graffchaft Wied«“ſid⸗ )die Neſidenʒ 
von Wied und der Sitz der fürſtlichen Regierung in dem Negit ⸗ 
rungebezirf Koblenz der preuß. Nheinprovinz, liegt am Rhein, uͤber welchen a namen 
Brüde führt, in einer fhänen Ebene, und hat gegen Gl 00 En, zum größten Theil Katho 
Uten/ Proteſtanten und Reformirte, aber auch Mennoniten, Quãker amd Snfoitinte, 
HOerrnhuter und Juden. Die Stadr wurde erſt zu Anfange des 18; DJahrh. angelegt und 
—— — Strafen und fremidliche Wohnungen. Ihten ſchmellen 
e der Fürſt Alerander von Neuwied beſonders Dadurch, daß er allen Anſied · 
Neligivne ibung geſtattete. In dem mit einem ſchoönen Garten umgebenen Me · 
ſich eine anſehnliche Sammlung röm.’Aiterthünmer, welche in der Um · 
| ‚gebung der Stadt, wo man 1794 namentlich eirie Nömerftadt eutdeckte, Gefunden wur · 
Den ſowie auch das von dem Prinzen Marimiltan (f.d.) von Wicd-gefammielte brafi- 
en Sehenswerth ift außerdem das Haus der Brüdergemeine. Auch hat 
Die Schullehrerſeminar. Die Bewohner find fehr gewerbthätig, fabrieiren 
Wollerau Baumwollenwaaren, Tapeten u. f.m;; liefern ſchoͤne Uhren, Blech · ¶Tiſchler · 































und andere Waaten und unterhalten einen bebeuteriden Verkehr auf dem Rhein. Nordöft- 
| 6 von Rn das jenen, ein einfaches Gebäude von-einem Stoff. 


| urn und bedeutendfteder Vereinigten Staaten von Nordamerita, 
Yattin Sinai wen 2295 OM., mit mehr ald 2,750000 E., größtenteils brit., zum Theil 
deutfchen und 'holländ. Urfprungs; der Neger und Farbigen gibtes verhältnigmäßig 
i molh geringer find bie wenigen Nefte der indian. Wrbewohner. Urſprünglich 
verhielt‘ das Land während der ftürmifchen Regierung Karl’s Livon der 

nied in Holland, welche ſich deſſelben bemächtigt hatte, den Namen 
en oder Neumie der land. Unter der Negierung Kärl’s Hi; kehrte es unter 
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die engl. Herrſchaft zurück, anfangs mittelbar, indem Karl II. es ſeinem Bruder, dem Her- 
zog von York, fchentte, feit 1689 aber unmittelbar. Won Zeit zu Zeit äußerte fich indeffen 
in der Provinz Misvergrrügen mit der engl. Oberherrfchaft wegen ber eingeführten Ab- 
gaben, befonders bei Gelegenheit der Stempeltare im I. 1765. Nur um fo lebhafter be» 
theiligte fich Daher auch N. an dem Freiheitstampfe ber Bereinigten Staaten (f.t.) 
. Der Staat grenzt gegen Norden an ben Ontariofee und Canada, gegen Oſten an Ver 
mont, Maffachufetts und Eonnecticut, gegen Süden an den Atlantifchen Ocean, Neujerfey 
und Pennfolvanien und gegen Welten an den Eriefee und Canada. Der Boden ift größ- 
tentheils fruchtbar, vorzüglich in den weftlichen Gegenden. Die Mitte des Bandes durch · 
sieht von Norden nach Süden das Alleghanygebirge. Die größten Seen find der Ontario», 
Erie-, Champlain- und Dneidafee; die Hauptflüffe der ſchiffbare Hudfon, der durch Ka- 
näle mit dem Erie- und dem Ehamplainfee verbunden ift, und der Mohawk, der ſich in ben 
Hubdfon ergießt. An der nördlichen Grenze fließt der Lorenaftrom und an der füdlichen der 
Susquehannah, Delaware und Alleghany. Das Klima ift im Sübdoften veränderlich, der 
Winter zwifchen den Gebirgen fang und ftreng ; im Weſten ift zwar das Klima gemäßig: 
ter und angenehm, doch immer noch erceffiv in Wärme und Kälte im Vergleich mit dem 
von europ. Gegenden unter gleichen Breitegraden. Aderbau ift die Hauptbefhäftigung 
der Bewohner; doc haben in neuerer Zeit die Fabriken und Gewerbe fich außerordentlich 
gehoben und der Handel einen großen Auffchwung genommen. Die ausübende Gewalt iſt 
in den Händen eines Gouverneurs und Rieutenantgouverneurs, welche auf drei Jahre ge- 
wählt werben. Die gefeggebende Gewalt übt der Senat, deffen 32 Mitglieder. auf vier 
Jahre, und das Haus der Repräfentanten, 128 an der Zahl, die jährlich ermählt werben. 
Zum Eongref fendet es 33 Repräfentanten. In dem Gebiete des Staats liegt die Mili- 
tairafademie von Weſtpoint, ein der gefammten Union gemeinfchaftliches Inftitut. Die 
Hauptftadt des Staats ift Albany (f. d.), die größte Stadt aber nicht nur in N., fondern 
in der ganzen Union iſt Neuyork, auf der Infel Manhattan, an der Mündung des Hub: 
fon in die Herrliche Hudfonbat gelegen, mit 366785 E., worunter gegen 20000 Katholiten, 
meift Irländer. Vom Anfange an regelmäßig gebaut, bat fie durch den Neubau in Folge 
ber großen Feuersbrunft am 26. Dec. 1835 an Negelmäßigfeit nur nod) gewonnen. Der 
eine engl. Meile lange, mit fhönen Häufern befegte Broad-Wan, d. i. die breite Straße, 
ber Zummelplag des Luxus und der fchönen Welt, ift wol die fchönfte Straße in ganz Ame · 
rifa. Die Zahl der Kirchen für mehr als 20 Confeffionen beläuft fich weit über 100, und 
unter den zahlreichen öffentlichen Gebäuden zeichnet fich der Febderalhall, wo Wafhington 
un der Spige ded Congreffes am 30, Apr. 1780 der Gonftitution Treue ſchwor, das 1812 
vollendete Stadthaus, ein wahres Prachtgebäude, der Packhof und die Börfeaus. Die 
daſige Univerfität, das Golumbia-Gollegium, mit einer öffentlichen Bibliothek und einem 
botanifhhen Garten, ein medicinifch-chirurgifches Collegium mit wichtigen Sammlungen, 
ein theologifches Seminar, ein Athenäum, ein Lyceum für Naturgefchichte, eine Akademie 
ber fhönen Künfte und andere Anftalten forgen für die geiftige Bildung des Staats und 
ber Stadt. N. ift der Sig der amerif. Bibelgefellfchaft, der Deutfchen Gefellfchaft für Ver · 
breitung deutſcher Sprache und Literatur und mehrer Gejellfhaften zur Beförderung 
nüglicher Kenntniffe; auch befteben dafelbft eine Menge nüglicher und wohlthätiger An- 
ftalten. Die vorzüglichften Fabriken find in Tuch, Hüten, Leder, Zuder, Gold-, Silber: 
und Eifenmwaaren u.f. mw. N. ift die bedeutendfte Handeleftadt Amerikas und ber Mittel- 
punkt des Handels der Vereinigten Staaten, insbejondere auch des Buchhandels. Zur 
Beförderung deffelben dienen eine Menge Banken und Seeaffecuranzgefellfchaften, das 
Hanbdelscollegium, der vortreffliche Hafen und die Rhede mit fchönen Kaien, anfehnlichen 
Docks und Schiffswerften, vorzüglic; aber der große Erielanal und mehre Eifenbahnen. 
N. ausmärtiger Handel beläuft fich jährlich auf 225 Mil. Thlr.; gegen 2000— 2200 
große Seefchiffe und über 8000 Küftenfahrer laufen jährlich in dem Hafen ein, und gegen 
200 Dampffchiffe erhalten die Verbindung über Meer und auf den Binnengemäffern. 
Nach den bedeutendften amerif. und europ. Häfen beftehen Parker» und Dampfſchiffslinien. 

Nevers, eine Stadt im franz. Departement Nievre, vonder bie alte Provinz Niver- 
nais und mehre Geſchlechter, die Diefelbe befaßen, den Namen führten. Nachdem bie 
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alten Grafen bes Landes in männlicher Linie erlofchen, erhob König Franzi. 1538 die 
Graffhaft, welche 1491 einem Grafen aus dem Haufe Kleve durch Erbfchaft zuge: 
fallen war, zur Pairie und zum Herzogthum. Diefer erfte Herzog von N. heiratete 
eine Pringeffin von Bourbon -Vendöme und verlieh damit feinen Nachkommen in Franf- 
reich großen Glanz. — Seine Enkelin, Henriette von Kleve, vermählte fih 1565 mit 
Ludwig Gonzaga, aus dem Haufe ber Herzoge von Mantua, ber hiermit Herzog von N. 
wurde. Er war in früher Jugend an ben Hof Heinrich's II, in Paris gelommen und hatte 
an bem Kriege gegen die Spanier Theil genommen. Unter Heinrich II. wendete er fich, 
jedoch mit vieler Mäßigung, der katholiſchen Ligue zu. Als Heinrich IV. den Thron beftie« 
gen, unterftügte er denfelben fehr thätig in den politifchen Verhandlungen und wurde Gou⸗ 
verneur von Champagne. Er ftarb am 23. Det. 1595 zu Nesle und hinterließ „„Memoires” 
(2 Bde, Par. 1665), die für die Gefchichte jener Zeit fehr wichtig find. — Sein Entel, 
Charles I1l., deſſen Schwefter Louife Marie den König Johann Kafimir von Polen hei- 
vathete, verkaufte das Herzogthum N. 1659 an den Gardinal Mazarin. Lepterer vererbte 
dafjelbe bei feinem Zode an feinen Neffen Phil. Julien Mancini, deffen Nachkommen in 
erader Linie nun den Titel der Herzoge von Nivernais führten. — Louis Jul. 
arbon Mancini-Mazarini, vierter und legter Herzog von Nivernais, franz. 
Staatöminifter und fpan. Grand, wurde zu Paris am 16. Dec. 1716 geboren. Er diente 
unter Villars in Italien, fpäter in Deutfchland, verließ aber 1743 aus Rückſicht für feine 
Gefundheit die Armee und widmete fich eifrig den Wiffenfchaften und ber Diplomatie. Der 
franz. Hof ſchickte ihn 1748 als Gefandten nah Rom, wo er bis 1752 blieb. Im 9. 1755 
wurbe er nach Berlin gefendet, um das Bündnif Preußens mit Großbritannien zu verhin» 
dern, was ihm jedoch nicht gelang. Nach dem Siebenjährigen Kriege mufte er den Frieden 
mit England verhandeln, Zu London erwarb er fich als ein gebildeter Geift und rechtfchaf- 
fener Charakter große Achtung; der Lord Ehefterfield nannte ihn den vollendetiten Edel» 
mann feiner Zeit. Als ihm 1769 nach dem Tode feines Vaters die herzoglichen Befigun- 
gen zufielen, entfernte er fich vom Hofe, wo er nie heimifch war, und widmete fich mit felte- 
ner Aufopferung feinen Unterthanen. Doc) unterließ er nicht, fi 1771 im Streite.der 
Megierung mit den Pairs gegen erftere zu erklären; auch proteflirte er entfchieden gegen 
das Parlament, welches Maupeau (f. d.) einfegte. Als Vergennes (f. d. auf kurze 
Zeit ans Staatsruder gelangte, ließ ſich der Herzog ebenfalls bewegen, ins Minifterium 
zu treten. In der Revolution gehörte er zu den wenigen Großen, die fich um den König 
harten. Seiner Anhänglichkeit wegen wurde er 1793 ins Gefängnig geworfen, aus 
dem ihm erſt der Sturz Robespierre's rettete. Den Verluft feiner Titel und eines großen 
Theiles feines Vermögens ertrug er mit philofophifcher Würde. Im J. 1796 präfidirte er 
der Wahlverfammlung im Departement Seine ald Bürger Maneini. Er ftarb zu Paris 
am 25. Febr. 1798. Seine Poefien, Überfegungen und gefhichtlichen Fragmente gab er 
gefammelt (8 Bde., Par. 1796) heraus. 

Mewa, ein nur 8 M. langer, aber fehr breiter Fluß im ruff. Gouvernement Peters» 
burg, der Abfluß des Kadogafees, durchftrömt Petersburg in mehren Armen, namentlich 
als große und kleine Newa, und ais große und fleine Newka, zwifchen denen fie 
die ſchonen wiefen» und waldreichen und mit herrlichen Datfchen oder Villen verfehenen 
Infeln Petrowſty, Kreſtowſty Oſtrow, Kamenny Oſtrow, Ielagin und Waffıly Oſtrow 
bildet, und ergießt fich unfern der Stadt in mächtiger Breite in den Finniſchen Golf. Dur) 
ben Zadogafer (f.d.) ftcht fie mit dem Wuora, der aus dem Saimafee entfpringt, mit 
dem Woldiow, der vom Ilmenſee kommt, und mit dem Swir, ber aus dem Dnegafee ıritt, 
in Verbindung, und führt alfo eine große Wafferfülle in die Oſtſee. Sie ift fehr fifhreich, 
trägt ſehr grofe Schiffe und bedeckt fich gewöhnlich in der zweiten Hälfte des Nov. mit fte- 
hendem Eis, während fie um die Mitte des Apr. aufsugehen pflegt. Ihr Waſſer wird in 
Petersburg zum Zrinten gebraucht, erzeugt aber für den Fremden bie erften Male leicht 
Übelkeit und andere Beichwerden, wenn er es nicht mit Wein vermifcht genießt. 

Mewecaitle, die Hauptftadt der enal. Grafihaft Northumberland, auch New⸗ 
eaftle upon Tyne genannt, um fie von Newraftle under Lyme in der Grafſchaft 
Stafford u unterſcheiden, liegt am nördlichen Ufer des Tynefluſſes, am Abhange eines 
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Bügel, auf beiden Seiten non Manufacturen. und: Fabriken, Glachütten und. Giſengie ⸗ 
ßereien umgeben, waͤhrend am jenfeitigen Ufer der brite, in feiner ganzen Länge mit Käh - 
nen befegte Kai ſich ausdehne Wit der eigentlichen Stadt, die 46000 E. zählt, ift bie jen- 
fein der, Eyne. liegende. Vorſtadt Gnteshead mit 14000 Ee, die eigentlich zur Grafichaft 
Durham gehört, Lunch. eine fchöne: fteinerne, mit. Häufern befegte Brüde von neun Bogen 
verbunden. Zu ——— öffentlichen Gebaͤuden gehören das Gigungehaus für 
non Nerthumberland und. die. Dauptlirche zu St.-Ricolas; ein herr 
liches Dental goth. Baukunfk Ihren Haupterwerb finden die Einwohner in Ausbeutung 
der unerſchoͤpflichen Steinkohlengruben, deren Floͤßze an beiden Seiten der Tyne, von Shieide 
bis Lammington, van. mehr. ald-?0N0, Bergleuten bearbeitet werben. Der Hafen von N. if 
bei der Stadt — oder Sheales. In der. Schiffahrt: folgt N: auf.London ; es beſitzt 
über LOG eigene Fahrzeuge, darunter. 1 O1 Rauffabrtäifchiffe, mit welchen es auch Walſiſch⸗ 
fang und Karnhandel treibt; beſchaͤftigt mehr als 4690 Vootsleute und 19000 andere 
Seeleute und entſendet aus feiner Dafen jährlich mehr als 7944 Schiffe, welche Steintoh- 
len nach den Niederlanden, Frankreich, Dänemark; Schweden, Norwegen, Rußland, Por: 
tugal und. Weftindien verführen Außerdem hat N. auch Zuderfichereien, Papiermüh ⸗ 
len, Thranſiedereien und Steingut -, Leuun ·, Salmial-, Soba- und Theerfabriken. In 
ber Naͤhe der Stadt befinden. ſich Bleiweißr. und Anrbenwerke, geofie Gifengießereien und 
eine, Menge lashütten. 
WMew e heißt das große Gefangnis für Griminalverbrecher in London. 

Mewlanart, ein Dorfiin der ſchot. Grafſchaft Lanark; am Elydefluſſe, ift befonders 
bebannt wegen bex Lehrauſtalt für. Fabrikantenkinder, die von Mob. Owen (h db.) im J. 
1600 neuorganiſirt wurde. 

Newmarbet, ein Fleden von 2800 E,, der aus einer einzigen. langen Gaſſe beſteht, 
von welcher der nördliche Theil zur Grafſchaft Suffall, der ſudliche zur. er Gallen Gam- 
bridge gehört, Ik der großen, Pferderennen megen h Wettreunen) berühmt, die hier 
im. Xpz. und Det: gehalten werden. 

Newfteadubtei in der. engl. Grafſchaft Nottingham, eines ber edeiften Denkmale 

ber Baulunfbin England, in einex.materifchen Umgebung, der. Landfih des Hauſes Byron, 

wo dep berühmte Dichter Lord Biyrom (f d.) beigefegt wurde, max nefprimglich ein Aus 

auftinerdlofter, das von Heinrich. Ib. gefliftet, von Heinrich VHR. aufgehoben und durch bie 

fer ben John Byron, feiner Bieblinge, gefhenkt wurde. Pal: Waſhington Irving, „Ab- 
botsford’ and Newstead Abbey‘ (2ond, 1,835). 

Newton (Ifaak), der Begründer. der neuern mathemetifihen Phyſik und der phyfi- 
ſchen Aſtranomie, wurde am 257 Der, 1642 zu Woolstharpe in der engl ib» 
colm. ale Poſthumus geboren. Da er als Anabe in der Schlile zu Grantham keine befon- 
bern. Erwartungen erregte, fo beſtimmte ihn bie. Muster für die Landwirthſchaft. Allein 
N. —* dafür fein Geſchick, wol aber eine beſondere Vorliebe für praktiſche Mechanik, 
weshalb ex.cifzigft Mathematik ſtudirte Gin Oheim von ihm vermochte endlich Lig Mut- 
fer, den Neigungen bes Sohnes nachzugeben und ihn, wieber auf die Schule zu Grantham 
zu bringen. Bon hier ging N., 18 Jahre alt, auf die Uniperfisät zu Gambribge, wo Bar- 
tow, einer ber. grünblichfien Mathematiker feiner Zeit, füch feiner mit Liebe annahm. Sehr 
bald offenbarte ſich nun auch das emimente Genie R.'Cin der gläͤnzendſten Meife. (Er 
machte die Entdeckung, daß der. binomiſche Lehrfag (f. Binom iſch) Ach nicht. blos für 
ganze pofttive Grponenten, fondern auch auf gebrochene und negatine anmenden laſſe, und 
erhob fich mittels diefes Bchrfages zu einem allgemeinen Principe ber Methode ben $lurio- 
nen, welches darin befieht, aus der Art. und Weife des allmäligen Anwachſens her Böen 
auf-ihren Werth zu fehliefen, (S. Infinitefimalrechnung.) Mod an 1 feine 
Entdedumngen irgend Jemand mitgetheilt hatte, amang ihn ums J. 1665 Die 
Bridge zu verfaffen und fich nad) MWoolstharne zuruckzuziehen. In dieſer ländlichen ri 
ſchiedenheit foll er eines Tags in feinem Garten unter einem Apfelhaume geſeſſen haben, ats 
ein herabfallender Apfel fein Nachdenken auf die wunderbare Kraft lenkte, die wir Schwere 
nennen und die jeden fallenden Körper gegen den Mittekpuukt ben Erde treibt. (&. rg: 
visasion.) Inden ex ben angeregten Gedanken mit Bezishuug auf das dritte Sepſeriche 
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(f Kepler) betrachtete, kam er auf den Schluß, daß die Attraction der Sonne im 
hrten Verhäleniffe des Auadrats der E tg wirke. Erſt als Mercaton’s 

nd.) eolinia’’ nen war und die gelehrte Quadratur der Dyper- 


a ffehen erregte, fand fich N. bewogen, feine beiweitem mehr (eiftende 
en feinem Lehrer Barrow in Edinburg, wohin er zurückge kehrt war, 
mitgutheilen· Gleichwol wur de dieſelbe auch jegt noch nicht öffentlich bekannt / wozu wol bei · 
tragen mochte, daß N; fichfehon wieder mit einem ganz andern wiſſenſchaftlichen Gegenſtande 
befthäftigte; nämlich mit der Zerfpaltung des weißen Sonnenlichts in die verfchiedenfür- 
bigen, daffelbe zufammenfegenden Strahlen durch das Prisma (Sr Farbenlehre.) 
So harte en ſich bereit® durch drei hochwichtige Entdeckungen unſterblich gemacht, als ihm 
1669 Barrow feinen Lehrftuhl abtrat. Batd mr 2er er durch eine Arbeit über bef 
ſere Ginrichtung der Spiegelteleftope die Aufmerkfamteit der Königlichen Societät zu Lon⸗ 

don, der er auch ein ſolches 30 60mal vergrößerndes, von ihm felbft verfertigtes Teleſtop 
überreichte. Im I. 1672 als Mitglied derſelben aufgenommen, fand er dadurch Veranlaſ 
ſung ihr einen Theil feiner Unalyfis des Lichts vorzulegen. Der Streit, in welchen er die— 
fen Theorie wegen mit. Hootegevieth, veranlafte ihn zu feiner zweiten Arbeit über das Licht. 
Seitdem Hoot Serretaiv der Societät geworden, theilte N: mehre Jahre hindurch nichts 
mehr von feinen Arbeiten mit, bis ihn ein Bericht, den er 4679 über eine aſtronomiſche 
Arbeit abzuftatten hatte, zu dem Vorſchlage veranlafte, die Bewegung der Erde durch 
dirette Berſuche über die Äbweichung von der Verticale zu beweifen, welche frei fallende 
Abxver erleiden. Damit war er in die früher ſchon einmial befretene Bahn der Granit 
tionetheorie wieder eingetreten. Da feitdem Picard einen Grad des Meridians in Frank 
reich gemeffen und darauf eine genauere Beftimmung des Erdhalbmeſſers gegründet hatte, 
ſo fand N, bei Anwendung deffelben, da$ die Bewegung des Mondes in der That mit dem 
von ihm entdeckten Gravitarionggefege übereinftimme. Von nun an war fein Leben faft 
ausſchlie ßend deu Verfolgung diefes großen Naturgefeges gewidmet: Als 1684 Hallehy 
ihn in Cambridge befuchte, konnte er demfelben bereite den „Tractatus de motu“ vorlegen, 
ber dann das erfte und zweite Buch feiner „‚Philosophiae naturalis prineipia mathematica” 
(t6875%, Aufl, 1703) bildete. ® 
0 Inpoifchen Hatte. auch eine wolitifche Bedeutung gewonnen. Er repräfentirte näm- 
lich die Unfverfieäp im dem Parlamente, welches 1039 die Thronerledigung ausfprach, und 
erregte hier die Aufmerkfamkeit des Grafen von Halifax in einem ſoichen Grade, van 
berfelbe bei feinem nachherigen Eintritt in das Finanzminifterium 1696 zum Müngward 
amd 1809 zum Münzmeifter ernannte, N. teiftete bei der neuen gr ſehr nügliche 
Dienfte und wurde dadurch auch auf hemifche Unterfuchungen geführt, hatte aber das Uns 
glüd, fein Laboratorium ſammt den dazu gehörigen Namuferikten bei einer Feuersbrunſt 
zu verlieten, welcher Mnglüdliche Zufall nicht nur auf feine Gefundheit, fondern auch auf 
feine Geiſtestrafte ſehr nachtheilig eingewirft haben fell, Sein Ruf aber war fo hoch ge» 
fliegen, daß der Neid verfiummte. Von allen Seiten her wurde er mit Ey renbeigungn 
überhäuftz en wurde 1609 auswärtige Mitglied der parifer Akademie, TOT von ber 
Univerfität zu Cambridge wieder zu ihrem Parlamentsdeputivten gewählt und 1703 Prã · 
ſident der londoner Sodetät. Jebt erſt ließ er ſeine Philosophiae naturalis principis⸗ 
erſcheinen und: zwar zuerſt englifch imter dem Titel Optie⸗ or a treatise öf the’re- 
. fiexions, inflexions and colours of light” (1704), die von Elarfe unter Ne Augen ins 
Lateinifcheüberfegt würde (Bond. 1766). Mir diefer erften Ausgabe des Werks vereinigte 
N. auch feine analytifchen ttationen „De quadratura curvarum“, und „Euumeratio 
linearum tertii ordinis“, Seine „Arithmetica universahs“‘ (1707), enthaltend die von 
ihm in Cambridge gehaltenen ane wBortefungen, wurde von Whifton, und, wie be» 
hauptet wird, fogar gegen Ros Willen Herausgegeben ; auch ferne „Methodus differentialis” 
und ‚Analysis per aequationes nümere termittorum infinitas” (1711) wurden von frem- 
der Hand, jeboch mit feiner Buftimmming, herausgegeben. Hinfichtlich des unglückliche 
Streite®, in dem er feit 17412 min Leibnitz (f. d.) über die Erfindung des Infiniteſin al 
ealewis gerierh, ift im Allgemeinen gen gdie uͤbereugung, daß Beide unabhängig 
voneinander auf ihre Meuspoden gefönimen find. Auch iiber chronotogifehe Gegenftättde 
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hat R. ſcharfſinnige Unterſuchungen angeſtellt und ein eigenes Werk verfaßt, welches jedoch 
erſt zwei Zahre nach feinem Tode erſchien. Dagegen hätten feine „Ad Danielis prophetae 
vaticinia, nec non S, Johannis Apocalypsin observationes’, welche ebenfalls erft 1736 
erfchienen, zu feiner Ehre ungebrudt bleiben follen. Überhaupt waren religiöfe Betrach- 
tungen in ben fpätern Lebensjahren eine von N.'s Hauptbefhäftigungen. Seit dem Ver- 
Lufte feines Zaboratoriums und einestheits feiner Manufcripte fchien er den Wiffenfchaften 
abhold geworben zu fein, und es finden ſich aus diefer Zeit eigentlich nur drei neue Arbeiten 
von ihm, naͤmlich eine Abhandlung über Zemperatur in ben „Philosophical transactions” 
(1701); ein aus der nämlichen Zeit herrührender Auffag, der die Ideen entwidelt, welche 
Habdley nachher durch feine Spiegelfertanten realifirt hat, und endlich eine Auflöfung des 
von Joh. Bernouilli vorgelegten Problems über die Brachyſtochrone oder die Linie des für- 
zeſten Falles, ebenfalls in den „Philosophical transactions’‘, Eine ſchwere analytiſche Auf- 
gabe, welche Leibnig den engl. Geometern 1716 vorlegte, um ihnen die Überlegenheit fei« 
ner Differentialrechnung über die Methode der Fluxionen zu zeigen, fol N., als er Abends 
fehr ermüdet aus der Münze nad Haufe kam, erhalten und noch vor dem Schlafengehen 
aufgelöft haben. Dies war aber auch feine legte mathematifche Anftrengung ; denn in fei- 
nen legten zehn Lebensjahren hielt er ſich fern von jeder wiffenfchaftlichen Arbeit. Seine 
geiftigen Kräfte ſchienen erfchöpft ; nach furzer Krankheit ftarb er am 20. März 1727. Als 
der Dof feinen Tod erfuhr, verordnete König Georg 1., daß ber Leichnam auf einem Parade- 
bette ausgeftellt und in der Weftminfterabtei beigefegt werden folle, wo er nahe beim Ein; 
gange bes Chors feine Ruheftätte fand. Seine Familie, in dem Befige einer Nachlaſſen ⸗ 
Schaft, welche, Landhaus und Zubehör ungerechnet, die für jene Zeit ungeheure Summe 
'von 32000 Pf. St. betrug, ließ ihm 1731 ein prächtiges Denkmal errichten, deſſen In» 
fhrift mit den Worten: „Sibi gratulentur mortales tale tantumque exstitisse humani 
eneris decus” fließt. Im Zrinity-College zu Cambridge wurde 1755 feine Marmor- 
* aufgeſtellt. N. war von mittler Statur und fein Außeres angenehm, ohne daß man 
jedoch in ihm den Scharffinn erfannt hätte, den feine Werke verrathen; fein Charakter 
war fanft und gleihförmig. Verheirathet war er nie, doch foll er in Granthain Neigung 
zu einem geiftreichen Mädchen, Miß Stovey, gehabt und fie auch nach ihrer Verheirathung 
noch unterftügt haben. Seine Werke wurden lateinifch von Horsley (5 Bbe., Lond. 
1779—85, 4.) herausgegeben ; wegen des Commentars zu den „Principia” ift die fpätere 
Ausgabe derfelben von Lefueur und Jacquier (3 Bde, Genf 1730— 42,4.) zu empfehlen. 
Sein Leben befhrieb Bremfter (f. b.). 

Ney (Michel), Herzogvon Elhingen, Fürſt von der Moskwa, Marſchall 
und Pair von Frankreich, war der Sohn eines Böttchers und wurde am 10. Yan. 1769 zu 
Saarlouis geboren. Im Alter von 18 Jahren trat er aus Neigung für den Soldatenftand 
in ein franz. Dufarenregiment und brachte es zum Unteroffizier. Erſt die Revolution, der 
er fich mit Enthuſiasmus hingab, eröffnete ihm eine weitere Kaufbahn. Er flieg zum Lien« 
tenant empor, wohnte dem Feldzuge von 1792 als Adjutant der Generale Lamarche und 
Collaud bei und kehrte als Gapitain zu feinem Negimente aurüd. Kleber, der feinen Muth 
bewunderte, verfegte ihn zur Avantgarde und erhob ihn, nach einer Reihe der kühnſten 
Thaten, zum Escadronchef und Generaladjutanten. Im 3.1796 trat N. in die Maas- 
und Sambrearmee unter Jourdan und erwarb fich, indem er den Übergang über die Regnitz 
erzwang, den Grad des Brigadegenerals. Im folgenden Feldzuge hatte er Theil an dem 
Siege bei Neuwied; doch gerieth er nach tapferer Gegenmehr bei Diernsdorf in kurze Ge- 
‚fangenfhaft. Im Frühjahre von 1799 fegte er mit dem Beobachtungscorps Bernadotte's 
über den Rhein, nahm durch einen Handftreich Danheim und wurde dafür zum Divifions- 
general erhoben. Hierauf trat er in die Donauarmee unter Maffena, erhielt aber bei Win- 
terthur eine ſchwere Verwundung. Nach der Herftellung kehrte er zur Rheinarmee zurück, 
übernahm interimiftifch den Oberbefehl und verhinderte in diefer Stellung durch eine ge» 
ſchickte und fühne Diverfion den Erzherzog Karl, den Sieg Maffena’s bei Zürich über die 
Rufen zu vereiteln. Im Feldzuge von 1800 zeichnete er fich unter Moreau befonders bei 
Hohenlinden aus. Nach dem Frieden zu Luneville leitete Bonaparte, der den Nepubfita- 
- ner gewinnen wollte, feine Bermählung mit einer geborenen Auguig, einer Jugendfreundin 
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ber Hortenſie Beauharnais, ein und ernannte ihn hierauf zum Generalinſpecteur der Ca⸗ 
valerie. Sm J. 1802 ging N. ats Gefandter nach der Schweiz, wo et mit großer Klugheit 
den Frieden und die Mediationsacte vom 19. Febr. 1805 zu Stande⸗brachte. Nach feiner 
Zurüdberufung im-Dit. 1803 übernahm er den Befehl über das fechste Armeecorps im 
Lager zu Boulogne. Nachdem er bei Errichtung des Kaiferthrons den Marfchällftab erhal · 
ten, eröffnete er an der Spige feines Corps den Feldzug don 1805, ſchlug den Erzherzeg 
Ferdinand am 10. Oct. bei Günzburg und machte die Capitulation von Ulm durch einen 
furdtbaren Sturm auf die Schangen von Elchingen möglih. Napoleon ernannte ihn da- 
für zum Herzogvon Eldhingen. Während bie große Armee auf Wien losging, drang 
R. in Tirol ein, befegte Innsbrud und Hall, warf die Streitkräfte des Erzherzogs Johann 
auseinander und ftand im Begriff, in Kärnten einzudringen, als ihm der Friede zu Pres- 
burg ein Ziel fegte. Im Feldzuge von 1806 verfolgte N. nach der Schlacht bei Jena mit 
femer Cavalerie den fliehenden Feind, zwang Magdeburg zur Übergabe und drang hierauf 
nad Oſtpreußen und Polen gegen die Nuffen vor. Seine raftlofe Thätigkeit, Kühnheit 
und Unbeugfamteit trug außerordentlich zu den Erfolgen des J. 1807 bei. Er entſchied 
durch feine Dazwiſchenkunft den Sieg bei Eylau, hielt dann Donate hindurdy die ruff. 
Armee mit faum 15000 M. am Pregel im Schach, unterftügte die Erfolge bei Deppen, 
Guttſtadt und Heilsberg und fiegte in der Schlacht bei Friedland an der Spige des linken 
Flügels. Wiewol N. die Politit Napoleon’s auf der pyrenäiſchen Halbinfel misbilligte, 
mußte er Doch im Det. 1808 mit dem Kaifer nach Spanien gehen. Auch hier behauptete 
er in einer Reihe der fühnften Waffenthaten feinen Ruhm; allein die ihm fonft unge» 
wöhnliche Strenge gegen die Bevölkerung war dem Frieden fehr hinderlich. Im Juli 1809 
zerfiel er mit dem Oberfeldherrn Maffena über den Feldzugsplan und bewies dabei fo 
große Widerfeglichkeit, daß ihn diefer von der Armee entfernte. Durch den Tadel wie durch 
den Despotismüus Napoleon's erbittert, lebte er num längere Zeit in einer gewiffen Ent · 
fernung. Im Keldzuge von 1512 erhielt er jedoch den Befehl über das dritte Armeecorpg, 
mit dem er in der Schlacht bei Smolensk, befonders aber an der Mostwa, Wunder der 
Tapferkeit verrichtete. Der Kaifer felbft nannte ihn hier den Tapferften der Tapfern und 
ertheilte ihm noch am Abende der Schlacht den Zitel eines Fürften vonder Moskwa. 
Auf dem Rückzuge befehligte N. erfi die Spige, feit dem 2. Nov. aber die Nachhut des 
Heers Mit eiſerner Strenge hielt er die Zucht aufrecht, warf fich täglich dem herandrin- 
genden Feinde entgegen und vermochte durch blutige Anftrengungen bein Übergange über 
die Bereszina wenigftens die Trümmer des Heers zu retten. Nachdem er für den Feldzug 
von 1813 fein Armeecorps faft nur aus Refruten hergeftellt hatte, eröffnete er mit Unge- 
ftüm die Schlacht bei Lügen, befehligte bei Baugen das Centrum und drang hierauf nach 
Schleſien vor. Bon Blücher ſchon vor Ablauf des Waffenftillftandes von Pleßwitz ange» 
griffen, fah er ſich genöthigt, aus der Stellung bei Liegnitz zurückzuweichen, bis ihm der Rai« 
fer mit 25000 M. zu Hülfe eilte. Indeß mußte er feine Streitkräfte Macdonald überge- 
ben und den Befehl über den rechten Flügel des Heers übernehmen, an deffen Spige er bei 
Dresden fiegte. Nach der Niederlage Dudinot's bei Großbeeren erhielt N. den Oberbefehl 
über die zum Vordringen auf Berlin beftimmten Streitkräfte, wurde aber trog feiner hart« 
nädigen Zapferkeit von Bülow bei Dennewig ebenfalls gefchlagen. Ebenfo vergebens wa- 
ven feine Anftrengungen bei Reipzig, wo er noch am 19. Det. hitzig die öftlichen Vorftädte 
vertheidigte.- Auch im Feldzuge von 1814 übernahm er den Befehl über ein Corps und 
kämpfte mit Verzweiflung bei Brienne, Montmirail, Craonne, Chalons-fur-Marne u. ſ. w. 
Nach der Einnahme von Paris drängte er jedoch, des ungeheuern Blutvergiefens müde 
und einen Bürgerkrieg fürchtend, den Kaifer zur Abdankung und eröffnete, wiewol verge- 
bens, mit den Verbündeten Unterhandlungen. Ludwig XVIIL, dem er ſich mit Offenheit 
zuwendete, überfchüttete ihn während der euften Neftauration mit Gunftbezeigungen, er- 
nannte ihn zum Mitgliede des Kriegsconfeils, zum Pair und verlieh ihm auch den Befehl 
über die ſechste Militairdivifion. Indeß wurde er von den übermüthigen Noyaliften bald 
mannichfach gekränkt, fodaß er fich feit dem Jan. 1815 auf fein Landgut Gondreur bei Chä- 
kaudun zurückzog. Als er die Rüdkehr Napoleon’s erfuhr, begab er ſich ſchnell nad) Paris, 
Gonv.»Ler. Reunte Aufl. X. 17. 
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verſicherte dem Könige aufrichtig feine Anhänglichkeit und eilte, ſich mit 41000 M. dein Kai» 
fer entgegenzuwerfen. In der Racht vom 11. zum 12. März verlegte er fein Hauptquar- 
tier von Befangon nach Lons-fe-Saulnier, erfuhr aber hier, daß die Garnifon von Grenoble 
übergegangen und daß Napoleon an der Spige bedeutender Streitkräfte iind unter dem 
Jubel der Bevölkerung zu Lyon eingezogen fei. Bald verlangten auch feine Truppen, fid) 
dem Kaifer anzufchliegen; auch erfchien der General Bertrand, um ihm die Vergeblichkeit 
feines Widerftandes und die große Verantwortlichkeit im Falle eines Bürgerkriegs vorzu⸗ 
ſtellen. Nach einem harten Kampfe mit feiner Pflicht und den Erinnerungen feines Lebens 
ließ ſich N. hinreißen, in einer Proclamation die Sache des Kaifers als die rechtmäßige zu 
erflären. Er matjchirte in der Nacht vom 14. März nach Döle, aelangte am IT. nah Di- 
ton und fraf endlich den Kaifer au Auxerre, der ihn gut aufnahm. Nach dem Einzuge in 
Paris mußte er die Truppen an der Grenze_von Dijon bis nad) Landau imfpieiren. Ber: 
ſtimmt und mit düftern Ahnungen zog er ſich alsdann auf fein Landaut zurüd. Bei Eröff- 
nung bes Feldjugs von 1815 übernahm er den Befehl über den 35000 M. ftarken linken 
Flügel. Während Napoleon jelbft die Preußen bei Ligny (ſ. d.) ſchlug, follte er an der 
Spige feiner Streitmaht das Plateau von Quatre-Bras gegen das brit. Heer behaupten 
und hiermit die Trennung der feindlichen Armeen bewerkfteltigen. Die Zögerung, womit 
MR. diefen Auftrag vollzog und die wahrfcheintich ihren Grund in Misverftändniffen hatte, 
brachte unleugbar Napoleon grosen Schaden. In der Schlacht bei Waterloo befch- 
ligte R. das Eentrum und kämpfte in rafender Verzweiflung. Er verlor fünf Pferde unter 
ſich und wurde endlich mit Blut bedeckt und zuſammenſinkend vom Schlachtfelde geriffen. 
Nachdem er zu Paris eingetroffen, erſchien er in der Pairstammer und erhob fidy mit Hef- - 
tigkeit gegen die Verficherung des Kriegsminifters, daß die Armee noch aus 60000 M. be: 
fiehe; er hielt Alles für verloren und rieth im Intereffe Frankreichs zu Unterhandlungen. 
Viele betrachteten ihn deshalb als Verräther und die proviforifche Negierung weigerte fich, 
ihm unter den Mauern der Hauptitadt ein Commando zu übergeben. Nach der Capitula— 
tion von Paris entſchloß ſich N., auf dringendes Bitten feiner Familie nach der Schweiz zu 
entweichen. Mit einem Paffe und geringem Gepäd verfehen, traf er am 9. Juli zu Lyon 
ein, fand aber die Grenze von den Dftreichern. verfchloffen. Er begab fich deshalb nad) 
Saint-Alban, wo er feine Achtung erfuhr, und verbarg fich endlich auf dem Schloffe einer 
Verwandtin in der Nähe von Aurillac. Hier erregte ein foftbarer ägypt. Säbel, den er 
einft von Napoleon erhalten, den Verdacht eines Beamten und zog feine Verhaftung nach 
fih. N. Hätte entfliehen tönnen; allein er hegte dad Verlangen, ſich zu rechtfertigen, und 
ließ ſich willig nad) Paris abführen, wo er am 19. Aug. eintraf. Man ftellte ihn ſchon am 
8. Nov. vor ein Kriegsgericht, deffen Competenz er aber als Mair verwarf. Der Minifter 
Nichelieu, dem feine Verurtheilung befonderd am Derzen lag, brachte hierauf den Proceß 
vor die Pairsfammer. Wiewol fi) N. mit feinen Vertheidigern, Berryer und Dupin, auf 
die Amneſtie berief, welche der 12. und 15. Art. der Capitulation allen Gompromittirten 
gewährte, fo wurde er doch am 6. Dec. 1315 mit großer Majorttät des Hochverraths für 
fchuldig befunden und zum Tode verurtheilt. Die Berufung auf die Eapitulation von Pa: 
ris hatte man befonders darum für ungültig erflärt, weil der Herzog von Wellington ver- 
ficherte, et habe in den betreffenden Artikeln nur den in der Hauptſtadt befindlichen Frem- 
den Anineftie ertheilt. Man rieth darum N., den Umftand geitend zu machen, daß fein Ge- 
burtsort nicht mehr zu dem Zerritorium von Frankreich gehöre. Allein er erklärte, als Fran- 
zofe fterben zu wollen, und bereitete ſich mit großer Faſſung zum Tode vor, während feine 
Gemahlin bei Hofe wie bei den Verbündeten vergebens Schritte that, um feine Begnadi- 
gung auszumwirken. Am Morgen des 7. Dec. wurde das Urtheil an ihm im Garten des 
Rourembourg vollzogen. Nachdem er nochmals erklärt, daß er Frankreich nicht verrathen 
habe und ſich dem Verbinden der Augen widerfegte, ergriff er mit der Linken feinen Hut, 
legte die Rechte aufs Herz und fiel unter den Worten: „Kameraden, thüt eure Pflicht und 
zielt hierher“ von vielen Kugeln getroffen zu Boden. Die Familie erhielt die Erlaubnif, 
ihn auf dem Pere · Lachaiſe zu beftatten. N. hinterlieh vier Söhne, die fpäter feine „Memei- 
res’! (2 Bde. Par. 1833) veröffentlichten und ſich bisher vergebens bemühten, durch eine 
Revifion des Proseffes die Ehre ihres Vaters miederherzuftellen. — Der ältefte Sohn, 
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Sof. Napoleon, Prinz von der Mosfwa, wurde am 8. Mai 1803 geboren und 
heirathete während der Neftauration die Tochter Lafitte's. Nach der Julirevolution nahm 
ihn der Herzog von Orleans zum Adjutanten und am 19. Nov. 1831 erhielt er die Yairs- 
würde. Indeß machte er erft im März 1841 von feinem Nechte, in der Pairskammer zu 
ericheinen, Gebrauch, in der er fid) damals für die Befeftigung von Paris ausfprach, zu- 
gleich aber auch die Herftellung der Ehre feines Vaters verlangte. — Sein zweiter Bru- 
der führt den Titel eines Herzogs von Elhingen und ift Gavalerieoberft. 

Niagära heißt der ungefähr ſechs Meilen lange Verbindungsftrom zwifchen dem 
Ertie- und Ontariofee, welcher die Grenze zwifchen den brit. Canada und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und bald nad) feinem Austritte den größten Wafferfall in der 
bekannten Welt bildet. Durch die Ziegeninfel (Goats Island) und die nur durch einen fehr 
fdymalen Arm von derfelben getrennte Irisinfel (fo genannt wegen des über derfelben 
erjcheinenden Negenbogens), welche mit dem Ufer durch eine Brüde verbunden und mit 
einigen Gebäuden befegt ift, wird der Niagarafall in zmei Theile gefchieden; der am 
rechten Ufer, der amerifanifche genannt, weil er zu den Vereinigten Staaten gerechnet wird, 
ift 1149, der andere am linken, canadifchen Ufer, daher der englifche genannt, 2100 F. breit. 
Die ganze Breite des Niagara beträgt am Mande des Falls, die Jrisinfel eingerechnet, 
3240 F.; die Höhe des Falls felbft, welche ganz fenfrecht ift, auf der canadifchen Seite 
142, auf der der Vereinigten Staaten 162 F. Aus der Tiefe des Bedens, in welches er 
herabftürzt, fteigen weiße MWolfenmaffen empor, die meilenweit gefehen werden, und das 
Getöfe feines Falls vernimmt man fchon in einer Entfernung von acht Meilen. Da ber 
Fall einen converen Bogen bildet, fo gibt es am Ufer feinen Punkt, der eine Gefammtanficht 
gewährte. Am rechten Ufer des Fluffes liege das zum Staat Neuyork gehörige Fort 
Niagara; am linfen Ufer, an der Mündung des Fluffes, die fefte Stadt Niagara 
oder Newarf, ein für den Pelzbandel mit den Indianern im Nordweiten bedeutender 
Stapelort ; und höher an dem Fluffe hinauf das Fort Georges. 

Nibby (Antonio), rom. Archäolog, geb. am 4. Det. 1792, widmete fich früh den 
antiquarifchen Wiffenfhaften und fchloß fich auf diefem Felde denjenigen Männern an, 
welche, den Fußtapfen Winkelmann’s folgend, die Gewohnheit der frühern Befchreiber 
von antifen Denfmälern, alte Sagen und Überlieferungen 'zu combiniren, aufgaben und 
ein forgfältiges Studium der alten Überrefte jelbft vornahmen. N. fah bald ein, daß hierbei 
feinen Zandsleuten hauptfähli der Mangel an Kenntniß des Griehifchen immer am . 
binderlichften gewefen. Schon in feinem 17. Jahre gründete er für das Studium diefer 
Sprache, nad) ital. Sitte, eine Afademie, die „Hellenica“, aus welcher fpäter die „Ziberina” 
hervorging. Im J. 1812 wurde er als fogenannter Schreiber für die griech. Sprache bei 
der vaticanifchen Bibliothek angenommen, nachdem er kurze Zeit dem jegigen Grafen von 
St. Leu ald Secretair gedient hatte. Durch eine Überfegung des Paufanias mit antiqua- 
rifhen und ktitiſchen Anmerkungen machte er fi einen Namen’ in Italien. Nachher 
wurde er bei der Congregazione economica angeftellt, in welcher Stellung er mit Noth 
und Sorgen zu fämpfen hatte, und 1820 als Profeffor der Archäologie an der röm. Univer« 
firät. Seine im engern Sinne archäologiſchen Studien hatte er unter der Anleitung feines 
Morgängers auf diefem Fehrftuble, Lorenzo Me, begonnen. Die erfte Arbeit, mit welcher er 
auf diefem Gebiete hervortrat, war die von ihm beforate vierte Ausgabe der „Roma antica“ 
von Nardini (4 Bde., 1520). Den Unterfuchungen über das Forum, die Via facra und 
das Amphitheater des Flavius folgte die „Viaggio antiquario de’ contorni di Roma“, die 
er fpäter völlig neu bearbeitet unter dem Titel „Analysi storico-topografico-antiquaria 
della carta de’ contorni di Roma” (3 Bde., 1837 —38) erfcheinen ließ und an die ſich 
feine Bejchreibung der Stadt felbft (2 Bde., 183540) anfchlof, die aus feinen hinter- 
laſſenen Handfchriften fortgefegt wurde. Won feinen übrigen hierher gehörigen Schriften 
erwãähnen wir den Tert zu „Le mura di Roma disegnate da W. Gell” und die Abhand- 
lungen über die Form und Einrichtung der älteften chriſtlichen Kirchen, über den Circus 
des Garacalla und, den Tempel der präneftinifchen Fortuna (1821), über den Gabinofee, 
über Porto und die antite Straße dahin, über das Grab der Horatier ae. und 


260 Nibelungenlied 


über die Orti Serviliani. Auch begann er ein „Lehrbuch der Archäologie” (Bd. I, 1828) 
und ein „Lehrbuch über die röm. Alterthümer“ (Bd. I, 1830). Ebenfo z0g er die Dent- 
mäler der Sculptur in den Kreis feiner Unterfuchungen, zuerft in der Abhandlung über den 
fterbenden Fechter (1820), dann lieferte er in Gemeinschaft mit Lorenzo Ne Erläuterungen 
zu den Monumenten des capitolinifchen Mufeums, ferner die Befchreibung ausgewählter 
Monumente der Villa Borghefe und endlich Die Fortfegung des „Museo Chiaramonti”, 
Seine Werke tragen durchweg das Genräge des Ernftes, dem es um die Sache felbfi zu 
thun ift, und bilden den erfreulichiten Gegenfag gegen die gelehrte Gleißnerei, der man fo 
häufig in Stalien begegnet. Bon Anfang an unterfchied ihn von den Mitftrebenden unter 
feinen Landsleuten fein Hang, die Forſchungen über einzelne Denkmäler und Uberreſte zu 
fammeln und ein geordnete Ganze darzuftellen.. Ein Ganzes im idealen Einne zu bilden 
vermochte er amar nicht, aber er hat fich doch durch die Vereinigung fonft zerſtreuter Ma- 
terialien den Dank der Gelehrten erworben. Er flarb am 29. Dec. 1839. 

Nibelungenlied, eigentlich „der Nibelunge Not’, ift das großartigfte und bedeu- 
tendfte unter den Denkmälern der mittelbochdeutfchen epifchen Volkspoeſie, dem unter diefen 
nur bie Gudrun (f. d.) aur Seite geftellt werden fann. Seine metrifche Form ift die vier- 
zeilige Strophe, die fogenannte Nibelungen: oder Deldenftrophe, deren Zeilen paar« 
weife ſtumpf reimen und durch Cäfur in Halbzeilen zerfallen; von diefen haben die den Vers 
anfangenden vier Hebungen, deren legte gemeiniglicy auf eine tonlofe Silbe fällt; von den 
Halbzeilen der zweiten Hälfte find die der drei erften Verſe dreimal, die des vierten ift meift, 
und in den ältern Zheilen des Gedichte immer, viermal gehoben ; daß den Hebungen cine 
gleiche Anzahl von Senfungen entfpreche, ift hier ebenfomwenig als in der mittelhochdeutſchen 
epifchen Poeſie überhaupt (wol aber in der Iyrifchen) Gefeg. Dem Inhalt nad zerfällt das 
Gedicht in zwei ziemlich gleiche Theile, deren erfter Siegfried's Schickſal begreift. Siegfried, 
Siegmund's, des Königs von Niederlanden, Sohn, kommt nach Worms, wo Günther, der 
König der Burgunden, mit feinen Brüdern Gernot, und Gifelher und feiner fihönen 
Schweſter Kriemhild wohnt. Er erhält diefe zum Weibe, nachdem er durch feine Kraft 
Günthern den Befig der ftarfen Jungfrau Brunhild, der Herrin von Island, unfichtbar 
vermöge der Tarnkappe, erworben hat. Uber den Werth ihrer Gatten gerathen Kriemhild 
und Brunbild in heftigen Streit, wobei jene unvorfichtig verräth, wie Brunhild durch 
Eiegfried Günthern zu Willen gezwungen worden fei. Brunhild ſinnt auf Rache und 
führt fie durch den grimmien Hagen von Zroned aus. Siegfried’s Ermordung auf der 
Jagd, feine Beftattung und Kriembilde's Klage, die Verſenkung des Nibelungenhorts (des 
Scyages, den Siegfried einft den nord. Nibelungen abaewonnen) in den Nhein durch Hagen - 
find die legten Hauptpunfte der erften Hälfte des Gedichte. Die zweite Hälfte beginnt mie 
Egel’s, des Hünenkönigs, Werbung um Kriemhild und der Fahrt der Neuverlobten zu 
Egel und enthält Kriemhilde's Nache. Kriembilde ladet die Burgunden, die nun felbft den 
Namen der Nibelungen erhalten, wonad dann das ganze Gedicht benannt ift, zu einem 
Fefte ein; bei diefem bereitet fie ihnen den Untergang, um Siegfried’s Mord zu fühnen. 
In Etzel's Palufte fallen Gernot, Gifelher und Günther mit ihren Dienftmannen, unter 
ihnen Volker von Alzei, der Fiedeler, nachdem fie viele der Dienfimannen Egel’s, unter 
ihnen den treuen Rüdeger von Bechelarn und die Helden Dietrich's von Bern, der bei 
Egel weilt, erfchlagen haben. Zuletzt fällt aud Hagen, das Geheimniß des Horte bewah⸗ 
rend, durch Kriemhilde's eigene Hand, die ihm mit Siegfried's Schwert das Haupt abfchligt. 
Darüber ergrimmt der alte Hildebrand, Dietrich's Dienftmann, und erfchlägt fie felbft, 
und „hie hat daz mär ein ende, dige ift der Nibelunge not”. 

Verfchiedene Sagenkreife find in diefem Inhalte zufammengefloffen, namentlich der 
urfprünglich alt-mythologifche niederrheinifche von Siegfried, und, an Hiftorifhes ſich 
anlehnend, der burgundifche vom Untergang des burgund. Königshaufes, der ofigothifche 
von Dietrich von Bern (Theoderich von Verona) und der vom Egel, dem Hunnenkönig 
Attila. Uber die Gefchichte der Geftaltung und Verſchmelzung diefer Beftandtheile 
gewähren bie ebenfo gründlichen als fharffinnigen Unterfuhungen W. Grimm's in der 
„Deutfchen Heldenfage” (Gött. 1829) und K. Lachmann's in der „Kritik der Sage von 
den Nibelungen” (im „Rheinifhen Mufeum“, 1830) Belehrung. Auf zum Theil gar 
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wunderlichen Abwegen irren die hierauf bezüglihen Schriften von von der Hagen „Die 
Nivelungen, ihre Bedeutung” (Berl. 1819) und „Anmerkungen zu der Nibelungen Noth“ 
(Kranff. 1824); Mone, „Einleitung in das Nibelungenlied“ (Heidelb. 1818); Göttling, 
„Uber das Gefchichtliche im Nibelungentied” (Nudolft. 1814) und „Nibelungen und Gi« 
bellinen“ (Nudolft. 1816); und E. Nüdert, „Oberon von Mons und die Pivine von Ni- 
vella” (2pz. 1836). Die Frage nad) einem beftimmten Verfaſſer des Gedichts, über den 
vielfach), z. B. von A. W. von Schlegel im „Deutſchen Muſeum“ (Bd. 1) auf Dfterdingen 
oder Klinfor gerathen worden, kann jegt als befeitigt angefehen werden, feitdem Lachmann 
die in der Schrift „Uber die urfprüungliche Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Not 
(Berl. 1816) über die Entſtehung des Gedichts aufgeftellte, auf der richtigen Erkenntniß 
des Wefens und der Bildung des nationalen Epos überhaupt beruhende Anficht in feinen 
„Anmerkungen zu den Nibelungen und zur Klage” (Berl, 1836) auf daffelbe felbft ange- 
wendet und fie bis ins Einzelnfte bewiefen hat. Das Nefultat diefer tiefen Unterfuchungen 
ift, daß aus der Zufammenfegung von zwanzig noch erkennbaren epiſchen Volksliedern, die 
vorher einzeln gefungen wurden und deren legte Faffııng gegen das Ende des 12. Jahrh. 
fällt, um das J. 1210, nachdem jene ſchon theils Fortſetzungen, theils einzelne Zufäge er» 
halten hatten, das Gedicht durch die Hand eines niederfchreibenden Samnılers und Drdners, 
deffen Namen wir nicht wiffen, der aber natürlich nicht als der Dichter gelten kann, in der 
Form des Zertes hervorging, den die münchener (fonfi zweite hohenemſer) Handfchrift bietet. 
Noch vor 1225 erfuhr das Gedicht zwei neue nicht unbedeutende Überarbeitungen, die in der 
fanct-gallener und der erften hohenemjer Handſchrift erhalten find. Dem Nibelungenlicd 
in den Handfchriften und fo aud) in den Ausgaben ift ein Gedicht in kurzen Neimpaaren 
angefügt, „Die Klage”, wahrfcheinlich eine ſchon zu Ende des 12, Jahrh. verfaßte Um- 
dichtung eines ältern ſtrophiſchen vollsmäßigen Gedichts, das felbft aus der Zufammen- 
fügung von Liedern über den Untergang der Nibelungen hervorgegangen war, welche aber 
in manden Stüden von unfern Nibelungenliedern abgewichen fein müffen. Herausgegeben 
wurde zuerft von Bodmer unter den Titel „Chriemhilden Rache” das legte Drittel des Nibe- 
(ungenliedes, mit der Klage und Bruchſtücken aus dem vordern Theil (Zür. 1757, 4.) aus 
der erſien hohenemfer Handfchrift, und das Ganze (die zwei erften Drittel aus der fanct- 
gallener) von Müller in feiner „Sammlung deutſcher Gedichte” (Berl. 1782). Don von 
der Hagen erfchienen vier Ausgaben (Berl. 1510; Brest. 1816 und 1820; Berl. 1842); 
auch wurde cs von Zeune (Berl. 1315) und von Vollmer (Lpz. 1843) herausgegeben. 
Die erſte genaue Pritifche Ausgabe, deren Grundlage die hohenems-münchener Handfchrift 
ift, lieferte K. Lachmann (Berl. 1826, 4.); in einer zweiten Ausgabe (Berl. 1841) madıte 
er die verfchiedenen Beftandtheile des Gedichts kenntlich; „Die Zivanzig alten Lieder von 
den Nibelungen” ließ er abgefondert aus den Zufäpen (Berl. 1840, Fol.) in einer Pradt- 
ausgabe erfcheinen. Ein Abdrud der erfien hohenemfer Handſchrift erfchien in dem 
„Liederfaal” (Bd. 4) vom Freiherrn von Lafberg, in deſſen Belig jene ift, und danad) von 
Schönhuth (Tüb. 1834 und 1840), fowie von H. Leyſer (mit Holsfchnitten nad) Benbde- 
mann und Hübner, Lpz. 1840, Fol.). Unter den neudeutfchen Überfegungen ift die befte 
von Simrod (Berl. 1827; „Die zwanzig Lieder” allein, Bonn 1340) und ebenfowol der 
von von der Hagen und Büſching (Lpz. 1815) als den mislungenen Modernifirungen von 
Hinsberg (5. Aufl., Münd. 1840) und von Nebenfiod (Berl. 1835) weit vorzuziehen. 
Nicaa, eine anfehnlihe Stadt in der Heinafiat. Provinz Bithynien am Affaniafee, 
wurde von Antigonus, dem Sohne des Philippus, erbaut und nad) ihm urfprünglid An» 
tigonia genannt. Erft fpäter erhielt fie von Perdikkas, nach dem Namen feiner Gemahlin, 
den Namen Nicäa. Sie war frühzeitig der Sig eines riftlihen Bifhofs und hernach 
‚eines Erzbifchofs. Im J. 1080 wurde fie mit Hülfe der FZürken von Nicephorus Me: 
liffenus, 1097 aber von Gottfried von Bouillon erobert und dem griech. Kaiſerthum 
wiedereinverleibt. Später, nad) Begründung des lat. Kaiferthums in Konftantinopel, grün- 
dete Theodor Laſkaris 1206 ein eigenes griech). Kaiſerthum in N., das bis 1261 beftand, 
wo Michael Paläologus daffelbe wieder nad; Konftantinopel verlegte. (S.Byzantini- 
ſches Reich.) Im. 1330 Fam es für immer in die Gewalt der Türken. Gegenwärtig 
ift N., das den Namen Js nik führt und zum Ejalet Anadoli gehört, nicht viel mehr als 
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ein von wenigen Einwohnern bevölkerter elender Schutthaufen, von deſſen einſtiger Größe 
die Stadtmauern mit ihren Thürmen und Thoren, eine Waſſerleitung und der ſogenannte 
Palaft des Theodorus zeugen. Berühmt find in det Gefchichte der chriſtlichen Kirche 
die in N. 325 und 787 abgehaltenen allgemeinen Kicchenverfammlungen (das erfte und 
fiebente öfumenifche Concil). Die erfte wurde von Konftantin dem Grofen veranftalter, 
hauptfächlich zurBeilegung der Arianifchen Streitigkeiten. Durch des Kaifers perfönlichen 
Einfluß und die Beredtfamkeit des alerandıin. Diakons Arhanafius trug die orthodore 
Kirche den Sieg davon. Die Arianifche Lehre wurde verdammt und das aufder Grund 
des alten apoftolifchen Symbolums aebaute Glaubensbefenntnig angenommen, welches un- 
ter dem Namen des nicänifhen Glaubensbekenntniſſes befamtift. (S.Sym-> 
bol.) Außerdem wurde noch die Gleichzeitigkeit der Ofterfeier in allen chriftlichen Ge⸗ 
meinden angeordnet und Manches über die Verhältniſſe der Geiſtlichen und die Kirchen— 
zucht feftgefegt, der Antrag aber, die Geiftlichkeit zur Ehelofigkeit zu verpflichten, verworfen. 
Das zweite Concil in N. bielt im J. 757 die Kaijerin Irene. Gegen die Bilderftürmer 
wußte fie den folgereihen Beſchluß durchzufegen, daß den Bildern eine durch Küffen, Knie» 
beugung, Näuchern und Lichteranzüunden zu erzeigende Verehrung zu widmen fei. Auch 
wurde das Aufbewahren der Reliquien in den Kirchen angeordnet. 

Nicander (Karl Aug.), ſchwed. Dichter, geb. am 20. März 1709 in Etrengnäg, 
verlor frühzeitig feinen Vater, der hier Conrector war, und gericth dadurch nebſt feiner 
Mutter in fehr bedrängte Umftände. Indeſſen wurde es doch möglich gemacht, daß er 1817 
die Univerfität zu Upfala beziehen konnte. Bereits 1821 lich er das Trauerfpiel „Rune- 
foärdet eller den förfte riddarn“ erfcheinen, das als Gedicht das beſte aller feiner Gedichte iſt, 
und bald darauf „Fiärilar fraͤn Pinden“, das Idyll „Roſalt“ und feine „Nunor”. Nach: 
dem er promovirt, trat er 1523 in die fönigliche Kanzlei ein. Demnächſt erfchienen fein 
Gedicht „Zaffos död“, das den erften Preis in der ſchwed. Akademie erhielt, und „Konung 
Enzio“, das ftch durch wahre ſüdliche Farbenpracht, Glut und Wohllaut der Sprache aus» 
. zeichnet. Vom Kronprinzen und von der Akademie unterftügt, unternahm er 1827 eine 
Reife nach Italien, die feinem ganzen Leben eine andere Nichtung gab, indem Mangel cn 
den Mitteln ihn in die verzweifeltfte Lage brachte. Arm, jchuldenbelaftet und mit gebroche- 
nem Herzen kam er endlich in die Heimat zurüd, wo nur neue Bedrängniffe ihm ent» 
gegentraten, da er für das Gefchäftsieben durchaus nicht paßte, auch mit feinen Talente 
nicht zu wuchern verftand. Zwar erhielt er für fein „Minnen fran Södern” (Drebro 1831), 
fowie für die Sammlung feiner Gedichte und Novellen, die unter dem Titel „Hesperiden“ 
erfchienen, ein nicht unbedeutendes Honorar; doch den größten Theil deffelben verfchlangen 
fofort feine theils auf der Reife, theils fchon früher gemachten Schulden. Dft mußte er 
darben und Mangel fogar an dem Nothwendigiten leiden. Im diefer troftlofen Lage 
darf. es uns wahrlich nicht Wunder nehmen, daß ſich N. endlich dem Trunke ergab. Ein 
after Freund, der Freiherr Hamilton, nahm ihn auf fein Gut auf; doc nad) einigen 
Jahren ging er nach Stodholm zurüd, wo er nun bei einem Buchhändler arbeitete. Seine 
legte Schrift war „Lejonet i ödinen”, ein Gedicht, Das man eine Apotheofe Napoleon's nen⸗ 
nen kann. Er ftarb am 7. Febr. 1839. Seine Dichtungen, die nach feinem Tode in einer 
neuen Sanımlung erfchienen, zeichnen fich weniger durch Ideenfülle und Gedankenreich— 
thum aus, als durch Anmuth und vollendete Schönheit im Verſe und der Sprache. 

Niecolini (Giovanni Battifta), ital. Dichter, wurde am 31. Dec 1735 in den Bär 
dern von San -Giuliano bei Pifa geboren und gehört einer florentin. Patrizierfamilie an. 
Er erhielt feine erfte Bildung in Klorenz und ftudirte zu Pifa hauptfächlich Philoſophie und 
Rechtswiſſenſchaft. Später wendete er ſich mit Eifer dem Studium der claffifchen Literatur zu. 
Nachdem Foscolo durch die Zueignung feines „Haar der Berenice” die Aufmerkſamkeit auf 
ihn gelenkt hatte, wurde N. durch die Königin von Hetrurien zum Profeffor der Geſchichte 
und Mythologie an der Akademie ber ſchönen Künſte zu Florenz ernannt, welche Stelle er in 
Berbindung mit der eines Bibliothekars diefer Anftalt noch gegenwärtig bekleidet. In die» 
fem Berhältniffe fchrieb er mehre Reden über Gegenftände der ſchönen Künfte, z. B. „Uber 
das Erhabene bei Michel Angelo” u. f. w.; doc) feine vorherrfchende Neigung führte ihn 
zur Dramatifchen Poefie. Sein erftes Trauerfpiel „Polyxena” wurde 1810 bei der Preie- 
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ben ‚ber Akademie der Crusca gekrönt; demfelben folgten „Ino e Themisto“ und 
A iea cd Dedip”, „Mathilde, „Nabuceo“, ein räthfelhaftes Stud, das anonym in 
London erſchien und Napoleon in fremdem Gewande darftellt, und „Antonio Foscarini⸗, 
das, der venetian. Geſchichte entnommen, überall, wo man es aufführen durfte, den größten 







erregte und Ns Ruhm weit verbreitete. Sein „Giovanni da Procida“, 


der 1830 in Florenz über die Bühne ging, durfte politifher Befürchtungen halber faft 
nizgend gegeben werden. Im J. 1531 veranftaltete er eine Sammlung feiner Trauer- 


ſpiele, hen Dichtungen und proſaiſchen Aufſätze (3 Bde., Flor.). Bon feinen nachfol⸗ 
genden Dran d.noch anzuführen „Lodovico il Moro” (1834), „Rosamunda” (1839) 
und „Arnoldo da Brescia”, welches gleich nach dem Erfcheinen in den röm. Inder kam, ba 
der Dichter darin nicht nur für Befreiung vom fremden Zoche, fondern auch gegen die welt- 
liche. Kirche eifert. 

us ift der Nanıc von mehren griech. Gefchichtfchreibern des Mittelalters, 
8 zu den Byzantinern (j. d.) gehören. Eine befondere Erwähnung 















Nicephorus, Patriarch von Konftantinopel, geb. 758, geft. 828, Verfaffer 
2£p3.1573, 4.) und eines „Breviarinm historicum” (herausgeg. von Petau, Dar. 1648, Bol.; 
neue Yusg. son J. Befter, Bonn 1837). — N. Bryennius, aus Orefias in Macedo- 
nien, geſt 1137, verfertigte, nicht frei von Parteilichkeit, eine Gefchichte des fomnenifchen 
vurde, wovon ſich aber nur vier Buͤcher erhalten haben, die den Zeitraum von 1057 —81 

* Gute Ausgaben beſitzen wir von Poſſin (Var. 1666, Fol.) und Meineke 
E 336). — N. Blemmides, Patriarch von Konſtantinopel, in der erſten Hälfte des 
ann von Manzi (Mom 1819, 4.) bekannt gemacht wurden. — N. Gregöras, 
rar von Fonſtantinopel im I4. Jahrh, fchrich eine „Byzantin. Geſchichte“ in 28 Bu- 
hern, : a aber nur 24 auf uns gefommen find, welche die Zeit von 1204—1351 
behandeln, 

ie (Jean Pierre), ein franz. Gelehrter, der fich um die Piteraturgefchichte große 
erbienfie erworben hat, geb. am 11. März 1685 zu Paris, trat, nachdem er daſelbſt feine 
jen vollendet hatte, 1703 in den Orden der Barnabiten, erbielt hierauf eine Profeffur 
egezogenheit am 8. Juli 1733 in feiner Vaterſtadt. Das Haupfwerf, welches 
kuhm bi gründete, find die nod) immer fchägbaren „Memoires pour seryir a l’histoire 
mes illustres dans la republique des lettres’ (43 Bde., Par. 1727—41, 12.), 

ini ind Deutſche überfegt worden find (24 Bde., Halle 1749— 77). 
eta Acominatus, von feinem Geburtsorte Chonä in Phrygien auch Cho— 
niates genannt, ein namhafter byzant. Geſchichtſchreiber, erhielt um 1150 feine Bil- 
tadt nach Nicaa in Birhynien, wo er um 1206 ſtarb. Sein Hauptwerk ift 
te der griech. Raifer in 21 Büchern, die als Kortfegung des Zonaras (f.d.) 
? von 1117 — 1203 umfaßt und von Wolf (Baf. 1557, Kol.), Fabroti (Par. 


einer „Chromologia conpendiaria” (herausgegeben von Camerarius, Baf. 1561, Fol.; 
ufes, Die von feiner gelehrten Gemahlin, der Anna Komnena (f. Komnenen) ergänzt 
„hat zwei geographiſche Schriften hinterlaſſen, die zuerft von Epohn (ps. 1818, 

am beften bearbeitet von Schoven (2 Bde., Bonn 1829 — 30). 
ſſenſchaften, brachte ſpäter einige Jahre auf Reifen zu und ſtarb in flöfter- 
mol nicht vollftändig, mit Anmerkungen und Zufägen von Baumgarten, Ram— 
bung zu Konftantinopel, bekleidete dann mehre öffentliche Amter und floh nad) der Erobe- 
[.) und zulegt von I. Bekker (Bonn 1835) herausgegeben worden ift. Aufer- 








ichtigkeit und Nichtigfeitöflage, ſ. Nullität. 
Nichts Ghbilam) bezeichnet die Verneinung des Etwas. Es würde nicht wohl be» 
lich, fein, wie der Begriff des Nichts Gegenftand verfhiedener Beftimmungen und 
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Unterſcheidungen hat werden können, wenn nicht theils das Verhaͤltniß des Gedachten zu 
dem Seienden, theilg die Verindertmgen der Dinge, die der Auffaffung ein Sein, welches 
noch nicht ift, aber werden kann, darftellen, theils endlich das Dogma von der Schopftung 
aus Nichts (f. Schöpfung) den Philofophen und Theologen Veranlaffung gegeben hät» 
ten, über dag Nichts zu freiten und das Nichts fo zu behandeln, als ob es Etwas wäre. 
Glaubte doch felbft Kant, das Nichts nach den vier Kategorien einsheilen zu müffen, und 
fragte doch felbft Leibnitz, warum vielmehr Etwas, als Nichts ſei. Eine der naheliegend- 
ften Unterfchbeidungen ift die zwifchen dem abfoluten und dem relativen Nichts; jenes joll 
eine Aufhebung alles Seienden, diefes nur die eines beftimmten bezeichnen. In Wahrheit 
ift aber der Begriff des Nichts, eben weil es nicht Nichts gibt, allemal relativ, wic der der 
Negation (f. Negativ) überhaupt, | | 

Nicias, ein reicher und angefehener athen. Staatsmann und Feldherr, entwik⸗ 
felte zur Zeit des peloponnef. Kriegs nach) dem Tode bes’ Kleon (f. d.), deffen Gegner 
er war, große Einficht und Thätigkeit. Durch ihn wurde namentlich nach der für Athen 
unglüdlihen Schlacht bei Amphipolis 423 v. Chr. ein funfzigjähriger Friede mit Sparta 
vermittelt, dem zufolge der Befisftand, wie er vor dem Kriege gewejen war, ‚wieder herge«: 
ftellt werden follte. Doch blieb dDiefe Bedingung von beiden Seiten unerfüllt, und Die Feind» 
feligfeiten brachen einige Jahre darauf vom neuem aus. Durch den leichtfinnigen Alci» 
biades (f. d.) wurden die Athener zu einer neuen Unternehmung gegen Sicilien fortgerife 
fen, wovon man ſich die Eroberung der ganzen Infel verfprah. Der bedächtige N. wider- 
jegte fih zwar anfangs, nahm aber dennoch, als feine Warnungen fruchtlos blieben, nebft 
dem Alcibiades und Lamachus als Flottenführer an diefen Scesuge Theil. Auch erfocht 
er nach der Flucht des Alcibiades einen Sieg unter den Mauern von Syrafus und war nahe 
daran, die Stadt zur Übergabe zu bewegen, als eine peloponnef. Flotte zu Hülfe fam, wor« 
auf im J. 413 v. Chr. die athen. Flotte gefchlagen und eingefchloffen, die Mannfhaft 
aber nebft den Anführern auf dem Rückzuge durdy Sicilien theils getödtet, theild gefangen 
jenommen wurde. Unter den Getödteten befand fih auh N. Sein Leben hat Plutarch 
ziemlich ausführlicdy befchrieben. 

Nickel, ein röthlichweißes, dem Magnet folgendes, in feinen phufifchen Eigenfchaf- 
ten dem Eiſen ähnliches, aber weicheres, etwas cher ald Gußeifen fhmelzendes Metall von 
8,3 bis 8,5 fpecififhem Gewicht, wurde 1751 von Eronftedt entdedit. Es findet fich, aufer 
in den Meteorfteinen, meift in Verbindung mit Arfenit und faft ſtets als Begleiter der Ko« 
balterze, und kann daher in ziemlichen Mengen als Nebenproduct bei Darftellung der Blau» 
farben aus Kobalt gewonnen werden. Da das Argentan (f. d.) Nidel als wefentlichen 
Beftandtheil enthält, fo ifi diefes Metall in neuerer Zeit techniſch wichtig und feine Er» 
zeugung eine einträgliche Nebenbranche für folhe Gegenden geworden, wo ſich Kobalterze 
finden, wie Schneeberg in Sachſen und Heffen. Das Dryd und die Salze des Nidels, wel» 
ches chemiſch dem Kobalt analog ift, find grün gefärbt und werden zum Theil ald Porzel- 
lanfarben, zu grüner fympathetifcher Zinte u. f. w. benugt. 

Nicolai (Chriſtoph Friedr.), ein berühmter Schriftfteller und Buchhändler, wurde 
am 18. März 1733 zu Berlin geboren, wo fein Vater Buchhändler war. Aus der Realfchule 
zu Berlin fam er 1749 nath Frankfurt an derDder, um. den Buchhandel zu lernen. In fei« 
nen Mufefiunden nahm er Gelegenheit, die claffifhen und die beften engl. Schriftfteller 
kennen au lernen, zugleich fudirte er Mathematik, Gefhichte und Philofophie, vor Allem 
aber Gelehrtengefhichte. Als er 1752 nach Berlin zurüdfehrte, war die deutfche Litera» 
tur durch Gottfched und Bodmer in zwei Parteien getheilt. Er entdedte bald das Ein« 
feitige beider Parteien , das er in den „Briefen über den jegigen Zuftand der ſchönen Wiſ— 
jenfchaften” (Berl. 1756) ausführlicher beleuchtete. Mit Leffing und Mofes Mendels: 
fohn zu gemeinſchaftlichen wiffenfchaftlihen Beftrebungen ſich verbindend, ſchloſſen fich 
diejem Bunde in der Folge die meiften guten Köpfe Deutfchlandsan. Um ganz den Wiffen- 
ſchaften zu leben, zog er fi 1757 ganz aus dem Buchhändlergefhäft zurüd; als aber 
1758 fein Bruder ftarb, der die väterlihe Handlung übernommen hatte, fah er fich ver» 
anlaßt, diefelbe zu übernehmen. Mit Mendelsfohn hatte er damals die erften vier Bände der 
„Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften” (2pz.1 757 —58) herausgegeben. Sept übertrugen 
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fie die Herausgabe ihrem Freunde Weiße in Leipzig, und ließennun im Vereine mit Leffing 
die „Briefe, die neuefte deutfche Literatur betreffend” (24 Bde., Berl. 1759—65) erfchei« 
nen. Hierauf brachte N. den Plan einer „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ (106 Bde., 
1765 — 92) zur Ausführung. Eine Fortfegung derfelben war die zu Kiel erfcheinende 
„Reue allgemeine deutfche Bibliothek”, die vom 56. Bande an im. 1800 N. wieder redi» 
girte und im 3. 1805 fchloß. Diefe Zeitfchrift wirkte auf den Fortgang der wiſſenſchaftli— 
hen Bildung in Deutfchland wefentlich ein, aber der fhonungslofe und herbe Ton und 
die mit den Jahren zunehmende negative Aufklärung und profaifche Nüchternheit ihre 
Kritik raubten ihr fpäter einen großen Theil ihres Anfehens. Seine „Zopographifch.hifto- 
riſche Befchreibung von Berlin und Potsdam“ (Berl. 1769; 3. Aufl., 3Bde., 1786) konn» 
ten für die damalige Zeit ald Mufter gelten, und feine „Charakteriftifhen Anekdoten von 
Friedrich 11.” (6 Hfte., Berl. 1788—92) haben bleibenden hiftorifhen Werth. Seine hir 
ftorifche Kritik bewährte er in den „Sreimüthigen Anmerkungen über des Nitterd von Zim- 
mermann Fragen über $riedrid) den Großen” (2 Bde., Berl. 1791— 92). Dagegen haben 
feine Romane keinen dichterifhen Werth, wenn fie auch für die Literaturgefchichte damaliger 
Zeit nicht ohne Wichtigkeit find. Am befannteften ift darumter der Roman „Leben und 
Meinungen des Magifters Sebaldus Nothanker“ (4. Aufl., Berl. 1799, mit Kpfen. von 
Ehodomwiedi), in welhem N. die Drthodoren, die fich den Angriffen der „Deutſchen Biblio- 
thek“ widerfegten, in ihrer Blöße zeigen, die Schwärmer zur gefunden Vernunft führen und 
das Zeitalter von feiner Empfindelei heilen wollte. Bon feinen literarifchen Gegnern viel» 
fach gereizt, ſchrieb N. die „Geſchichte eines diden Mannes” (2 Bde, Berl.1794, mit Kpfen. 
von Meil). Zu den größern Werfen, die ihm heftigen Widerfpruc) zuzogen, gehört feine 
etwas breite „Befchreibung einer Reife durch Deutfchland und die Schweiz” (Berl. 1781; 
3.Aufl., 12 Bde, 178S-- 96). Sein ſtarres Feſthalten an der früh eingefchlagenen, nüd- 
tern verftändigen Geiftesrihtung machte ihn unfähig zur gerechter Würdigung Deffen, was 
Herder und Goethe für die deutfche Literatur, Kant für die deutſche Philofophie und fpäter 
die Nomantifer für die deutfche Dichtung leifteten, und fein fhonungslofes Antämpfen 
gegen alle diefe Neuerungen zogen ihm zahlreiche Angriffe, namentlich von Herder, Goethe 
und von Schiller in den ‚Zenien”, von Lavater umd Fichte zu, bei denen er meift Im Nachtheil 
blieb. So viele Blöfen N.s fpätere Thätigkeit auch darbot, fo war doch fein Streben ftets 
ein rebliches und aufrichtiges. Er hatte eine fefte Gefundheit; 70 Fahre alt verlor er den 
Gebraud) des rechten Auges. In glüdlicher Ehe wurde er Vater von acht Kindern, die er 
fammt feiner Frau alle überlebte. Seine Lebenskraft brach das 1806 über fein Vaterland 
hereinbrechende Schickſal. Er ftarb am 8. Zan. 1811. Unter ſeinen übrigen Schriften 
haben wir noch feine biographifchen Gedächtnißfchriften auf Kleift, Abbe, Möfer, Engel 
und Zeller zu erwähnen. Sein „Feyner kleyner Almanach vol ſchönerr echterr Ljblichert 
Volköljder” (Berl. 1777 und 1778, 12.) follte, Bürger gegenüber, das Volkslied licher» 
lich machen, brachte aber wirklich einige echte Lieder der Art, für die er fich wider feinen 
Willen Dank verdiente. Vgl. N.'s Selbftbiographie, herausgegeben von Löwe, in den 
„Bildniffen jegt lebender berliner Gelehrten”, und N.'s Schrift „Uber meine gelchrte Bil- 
dung, über meine Kenntni$ der fritifchen Philofophie und meine Schriften diefelbe betref» 
fend, und über die Herren Kant, J. B. Erhard und Fichte” (Berl.1799), ferner „N.'s Leben 
und fonderbare Meinungen” von Fichte, herausgegeben von A. W. v. Schlegel (Zub. 1801) 
und „N.'s Leben und literarifcher Nachlaß”, herausgegeben von Göckingk (Berl. 1820). 
Nicoläy (Ludw. Deinr., Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. am 29. Dec. 1737 

zu Strasburg, wo er auch ftudirte, wurde, nachdem er eine Zeit lang franz. Gefandtfchafte« 
fecretair geweſen, als Profeffor der Logik in Strasburg angeftellt. Im 3. 1769 folgte erdem 
Nufe als Erzieher des Großfürften Paul von Rußland und wurde hier 1770 Gabinetsfecre- 
tair und Bibliothekar des Großfürften, 1782 geabelt, 1796 faiferliher Staatsrath, 1798 
Director der Akademie der Wiffenfhaften und 1801 Geh. Rath und Mitglied des Eabi- 
nets. Nach Kaifer Paul’s Tode zog er ſich auf fein Gut Monrepog bei Wiborg in Finn- 
land zurüd, wo er am 18. Nov. 1820 ftarb. Seine Staatsämter hinderten ihn nicht, ſich 
‚ als Scheiftfteller in zahlreichen Kabeln, Erzählungen, Elegien, Epifteln, Rittergedichten 
zu verfüchen. Obſchon es ihm an dichterifcher Kraft und Eigenthümilichkeit fehlte, ſo fann 


266 Nicoll Niebuhr (Barth. Georg) 


man ihm doch Leichtigkeit der Darſtellung, feine Beobachtung, Witz, Einbildungskraft 
und ein angenehmes Talent für die komiſche Erzählung nicht abſprechen, bei welcher legtern 
er in der Wahl des Stoffes wie in der Behandlung Wielaud zum Mufter hatte. Am 
hoöchſten ftehen feine Fabeln und kleinen poctifcyen Erzählungen. Die Sammlung feiner 
„Bermifchten Gedichte und profaifchen Echriften” (5 Bde., Berl. und Stett. 1792 — 
1810) ift durch Namler vielfach corrigirt. An fie Schließen fich feine „Zheatralifchen 
Werke” (2 Bde, Königeb. 1811). Vgl. Gerfchau, „Aus dem Leben des Freiheren Ludw. 
von N.” (Hamb. 1834). 

Nicoll (Rob.), ein ſchot. Dichter, wurde zu Auchtergaven in Pertſhire im San. 
1814 geboren,’ als der Sohn eines armen Tagelöhners. Aufgewachſen in der drüdend- 
ften Armuth, feit dem achten Jahre für feinen Lebensunterbalt auf ke felbft angewiejen, 
verdanfte er feine Erziehung lediglich feiner Mutter, die al3 eine wahrhaft heroiſche Frau 
gefchildert wird. Noch während er die Kühe hütete, las er engl. Claffiter; fpäter ging er 
zu einem Krämer in Perth in die Lehre, bei dem er vom 13.—19. Fahre diente; dann ver» 
juchte er es mit einer Leihbibliothek. Nebenbei lieferte er Gedichte und Auffäge in Zeitungen. 
Kaum 21 Fahre alt, gab er eine Sammlung feiner „Gedichte” (Edinb. 1535; 3. Aufl.1844) 
heraus; fie machten viel Auffehen und verfhafften ihm die Nedaction der „Leeds Times” 
Er widmete fich diefeom Amte mit Eifer, ftarb aber fchon im Dec. 1837. Seine Gedichte 
zeichnen ſich durch tiefes Gefühl und cine ungewöhnliche Kraft und Fülle der Gedanfen aus. 

Nicodlo oder Nicolo de Malte, ſ. Iſouard (Nicole). 
Nicot (Iean), ſ. Tab ack. 

Niebuhr (Barthold Georg), der Sohn des beruhmten Reiſenden Karſtens Niebuhr 
(j. d.), einer der ſcharfſinnigſten Geſchichtsforſcher, Kritiker und Philologen der neueiten 
Zeit, der mit einem feltenen Umfange der gründlichften Gelehrfamteit die trefflichften praf- 
tischen Kenntniffe der Staatskunde vereinigte, wurde zu. Kopenhagen am 27. Aug. 1776 
geboren. Nachdem er eine Zeit lang Director dev Bank in Kopenhagen gewefen war und 
fi) genaue Kenntnif der Finanzverwaltung und des Handels erworben hatte, wurde er zu 
den wichtigſten Geldangelegenheiten des vreuß. Staats, in deffen Dienfte er fpäter trat, 
verwendet. Selbft in der verhängnifvollften Periode Preußens von 1306 zeigte er fich im 
Leben ebenjo unerfchutterli wahr und treu, wie er ſich in Schriften kräftig und geiftvoll 
ausſprach. Legteres geſchah namentlich dadurch, daß er gegen die Unterdrückung Deutich- 
lands durch franz. Despotismus feine eigenen Gefinnungen in dem mächtigen Organe des 
größten Redners des Alterthums, in einer im Auszuge gegebenen deutichen Überſetzung 
von bes Demofihenes erfier Rede gegen den Philippus (Hamb. 1805; 2. Aufl., 1513) 
auszufprehen magte. Auch gingen von ihm die damals nicht unwichtigen politifchen Zlug« 
fchriften aus „Preufens Recht gegen den ſächſ. Hof’ (Berl. 1814) und „Über geheime 
Verbindungen im preuß. Staate und deren Denunciation” (Berl. 1815). Nah Wieder» 
herftellung des Friedens wurde er 1S16 zum preuß. Gefandten am päpftlichen Hofe ernannt. 
Dier lebte er mit auferordentlicyer Liebe und Ausdauer nur für die Wiſſenſchaften, fam« 
melte für literarifche Zwede und traf an Ort und Stelle Vorbereitungen für feine hiftori» 
ſchen Forſchungen, die bald feinen europ. Huf begründen follten. Nah feiner Rückkehr 
aus Rom im J. 1523 hielt er fich einige Zeit in Berlin auf und ging dann an die Univer« 
fität zu Bonn, wo er durch feine,gediegenen Vorträge, die ihm einen weiten Kreis von Zu» 
hörern gewannen, durch Kortfegung und Bekanntmachung feiner gefchichtlichen Unter: 
fuhungen und durch Begründung und Unterftügung mehrer literarifcher Unternehmungen 
zurMedung und Hebung der claffifchen Alterthbumsmwiffenfchaften wefenttich beitrug. Leis 
der hatten die gewaltigen Staatsveränderungen feit 1830 auf fein Gemüth einen zerflören» 
den Eindrud gemacht und den Wahn in ihm erzeugt, daß Deuffchland von Barbarei be» 
droht werde, ſodaß er zum Theil in Folge diefer trüben Anfiht am 2. Jan. 1831 ſtarb. 
Seine Sprach · und Gefhichtöfenntnig war umfaſſend; doch leidet feine zu fehr nad) dem 
Englifchen, das ihm ganz geläufig war, gebildete Schreibart hin und wieder an Härte und 
Dunkelheit. Sein Hauptwerk ift die „Nöm. Gefchichte” (3 Bde, Berk. 1811 —32; 
2. Aufl., 1827 —42; 5b. I, 4. Aufl,, 1833), welche die frühere Zeit bis zum Kampfe mit 
Karthago umfaßt, Mit dem Erfcheinen diefes Werts, das ſich zugleich durch Kraft und 
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Wuͤrde der Darftellung auszeichnet, begann für die Behandlung der rom. Geſchichte eine 
ganz neue Epoche, indem N. nicht nur die Unhaftbarkeit Deffen, was bisher für beglaubigte 
Thatfache galt, nachruweiſen fuchte, fondern auch aus der Maffe von Sagen, Muthmaßun— 
gen und Verfälfhungen Das auszufcheiden wußte, was als unverfälfchtes Element ange 
jehen werden muf, und fo den Grundftein zu einer kritiſchen Gefchichte Noms legte. Er 
war es mithin, der die eigentliche hifiorifche Kritik zuerft ausbilden half, da.cr den XBerth 
von Quellen, Angaben und Thatfachen aus dem innerften Berhäftniffe der antifen Zebens- 
ordnung und Kunft, frei von der herfömmlichen Tradition, entwidelte. Seine Anſichten 
wurden von Vielen beifällig aufgenommen und zum Theil noch erweitert oder mit neuen 
Gründen unterftügt, von Andern, wie von Wahsmuth, Hellmann und Nubino in ihren 
Werfen über rom. Gefchichte und Verfaſſung angegriffen und widerlegt. Cine Kortfegung 
des von N. felbft Begonnenen gab aus deffen Vorträgen fein ehemaliger Zuhörer, ber@ng» 
länder Leonhard Schmis, in der „History of Rome from the first punic war to the deatlı 
of Constantine” (2 Bde., Pond. 1844) heraus, die ven Zeig unter dem Titel „Möm. Ge» 
ſchichte von dem erſten pun. Kriege bis zum Tode Konſtantin's“ deutſch erfchien (5 Bor, 
Jena 1344 — 46). Hierher gehören auch die Abhandlung „Über die Nachrichten von den 
Gomitien der Eenturien” (Bonn 1824) und die Streitfchrift „Duplik gegen Steinader” 
(Bonn 1824). Manche für die Topographie Roms wichtige Notiz enthalten feine Beitrage 
sur „Befchreibung der Stadt Nom’ (4 Bde., Stuttg. 1530 fg.). Die „Griech. Herdenge— 
ſchichten“, ein Lefebuch für feinen Sohn Markus, wurden erft aus feinem Nachlaife 
(Hamb. 1842) herausgegeben. Won feinen philologifchen Arbeiten erwähnen wir die kri— 
tifche Ausgabe der von Mai ang Licht gezogenen Werke des Fronto (Barl. 1816), ferner 
von zwei bis dahin ungedrudten Bruchſtücken der Reden des Cicero für Fontejus umd 
C.Rabirius (Nom 1820), eines Bruchſtücks des rom. Dichters und Redners Merobaudes 
(Bonn 1524), das er während feines Aufenthaltes in Sanct: Gallen auf der daſigen 
Bibliothek entdedte, und die „Inscriptiones nubienses”’ (Nom 1821). Ein großes Bar: 
dienft erwarb er fi auch dadurd, daf er zugleich mit Boch und Brandis feit 1927 das 
Rheiniſche Mufeum fir Philologie” begründete und feit 1828 eine neue Bearbeitung der . 
„Seriptores historiae byzantinae” im Vereine mit mehren Gelehrten ind Leben tief. 
(S. Byzantiner.) Eine Neihe der trefflichften und gediegenften Auffäge von ihm bieten 
feine „Kleinen biftorifchen und philologifchen Schriften” (2 Bde. Bonn 182S-- 43) und 
feine „Nachgelaffenen Schriften nicht philologiichen Inhalts” (Hamb. 1542). Seine „Ger 
ſchichte des Zeitalters der Revolution‘, die fein Sohn herauszugeben begonnen hat (Bd. 1, 
Damb. 1845) und die aus Nis 1829 gehaltenen Vorträgen in Bonn entjtanden ift, wäre 
beffer ungedruckt geblieben. Bat. Picher, „Erinnerungen aus meinem Zujammenleben mıt 
N." (aus dem Englifchen von Thibaut, Heidelb. 1837) und „Lebensnachrichten uber N, aus 
Briefen deffelben und aus Erinnerungen einiger feiner Freunde” (2 Bde. Hamb. 1835). 
Niebuhr (Karftens), der Water des Vorigen, bekannt durch feine Forſchungen über 
Arabien, geb. am 17. März 1733 zu Lüdingworth im hannover. Lande Hadeln, trat 1760 
„(8 Ingenieurlieutenant in dän. Dienfte und wurde im Jahre darauf, als der König von 
Dänemark, Friedrich V., eine Geſellſchaft Gelchrter auf feine Koften nad) Arabien reifen 
lief, um diejes Land zu erforfchen, derfelben für das Fach der Geographie beigegeben. 
Durch ein trauriges Gefchid ſtarben binnen Jahresfrift auf dem Wege von Konftantinopel 
durch Agypten bis nach Indien ſämmtliche Mitglieder diefer Geſellſchaft mit Ausnahme des 
einzigen N., der nun mit feltener Entfchloffenheit die Neife allein fortfegte und die Arbeiten 
und Beobachtungen aller feiner bisherigen Gefährten übernahm. Erft 1767 kehrte er zus 
rück. Die Ergebniffe von feinen und feiner Gefährten Forfchungen legte er nieder in feiner 
„Befchreibung von Arabien” (Kopenh. 1772, 4.); in der „Reifebefchreibung nad) Arabien 
- und andern umliegenden Rändern” (2 Bde., Kopenh. 1774— TS, 4.); in der Ausgabe von 
P. Forskaͤl's „Descriptiones animalium etc., quae in itinere orientali observavit“ 
(Kopenh. 1775, 4.) und deffen „Flora aegyptiaco-arab.” (Kopenh. 1776, 4.). Außerfte 
Genauigfeit, überall blos auf eigene Anficht, nie auf fremde Nachrichten gegründete Unter 
fuchungen, hohe Wahrheitsliebe und völlige Entfernung von allem Hange zum Wunder» 
baren und zur Übertreibung geben feinen Nachrichten einen hohen Werth und haben fie zu 
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einer Hauptquelle der Kenntnif von der Lage und Verfaffung der von ihn bereiften Länder 
gemacht. Er wurde 1768 Ingenieurcapitain, 1778 wirklicher Juſtizrath und Landfchreiber 
im Sübderdithmarfchen zu Meldorf, 1805 Eratsrath, aud) 1802 ing franz. Nationalinftitue 
aufgenommen, und ftarb am 26. Apr. 1315. 

Niederbaiern, eine Provinz des Königreichs Baiern feit der neuen Kreiseinthei« 
fung im $. 1837, wurde damals aus dem Unterdonaufreife und einigen Parzellen des 
Iſarkreiſes gebildet. Sie umfaßt 197 4 DOM. mit 540000 E., wird von der Donau und 
far durchfloffen, ift im Süden der Donau ziemlich eben, im Norden vom Bairifhen Wald 
bededt, und hat an den Ufern der Ströme den fruchtbarften Boden aufzinveifen. Neben 
blühender Viehzucht ift ver Flachsbau fehr anfehnlich und auch der Seidenbau nicht unbe⸗ 
deutend. Holz gibt es im Überfluß, und das Mineralreid) liefert hauptſächlich Eifen, Blei 
und Steintohlen. Unter den Manufacturen find befonders die Peinweberei, die Lederger: 
berei, die Glashütten und Thonmwaaren von Bedeutung; übrigens gibt es in R. im Ganzen 
wenig Babriten. Seine Beitandtheile find das ehemalige Bisthum Paffau (f. d.), das 
Herzogthum Baiern und die Grafichaft Drtenburg (1 '. OM.), die 1806 gegen das 
Klofter Tambach in Oberfranken von den Grafen von Ortenburg vertaufcht wurde. 

Niederdeutfch, f. Plattdeutſch. | 

Niederlande. Das Königreich der Niederlande beftand von 1815—30, als ein 
völlig abgerundeter Staat, aus den 17 unter Karl V. vereinigten Provinzen. Doc hatten 
diefe nicht mehr durchgehend ihre frühere Abgrenzung. Die ehemalige Grafihaft Zütbhen 
war mit Geldern, die Herrfchaft Mecheln mit Antwerpen vereinigt, und die Grafſchaft Ar« 
tois im pyrendifchen Frieden von 1659 an Frankreich abgetreten worden. Dagegen war 
Brabant wegen feines Umfangs in Nord» und Südbrabant und aus gleihem Grunde 
Flandern in Oft« umd Weftflandern getheilt, und die Pandfchaft Drenthe, die früher zu 
Gröningen gehörte, zur befondern Provinz erhoben worden. Auch die Provinz Holland 
war in ihrer innern Berwaltung in Süd» und Nordholland getrennt, bildete aber im 
ftaatsrechtlicher Hinfiht nur Eine Provinz. Es war das Königreih im J. 1830 in fol« 
gende 17 Provinzen getheilt: Nordbrabant, Sudbrabant, Limburg, Geldern, Lüttich, Dft- 
flandern, Weftflandern, Hennegan, Holland, Zeeland, Namur, Antwerpen, Utrecht, Fries 
land, Overyſſel, Gröningen und Drenthe, die mit Einfluß des deutfchen Großherzogthuns 
Luxemburg (f.d.) ein Areal von 1150 OM. mit ungefähr 5,500000 E. umfaßten. An 
das in Folge der belg. Nevolution im 3. 1830 neugefchaffene Königreih Belgien (f.d.) 
famen nebft dem beiweitem größten Theile von Luremburg die Provinzen Sübbrabant, Oft- 
flandern, Weftflandern, Antwerpen, Hennegau, Namur, Lüttich und die Hälftevon Limburg 
(1.d.),fodaß beiden Niederlanden die Provinzen Nordbrabant, Geldern, Holland, das aber nun 
in die Provinzen Süd: und Nordholland getbeilt wurde, Zeeland, Utrecht, Friesland, Dveryf» 
fel, Gröningen, Drenthe und die Hälfte von Limburg blieben. Das beiden Niederlanden ver» 
bliebene Luxemburg und Limburg eingefchloffen hat das Königreich gegenwärtig einen Terri⸗ 
torialumfang von 622 OM., derim Nordweſten und Norden von derNordfee, im Often von 
Hannover und der preuf. Nheinprovinz und im Süden von Belgien begrenzt ift. Die Zahl 
der Bewohner beläuft ſich auf 2,983758. Melativ am ſtärkſten find die Provinzen Nord- 
und Südholland bevölkert. Das ganze Land ift Tiefland und Fortfegung der großen deut» 
ſchen Ebene. Der größte Meerbufen an der Nordſee ift der Zuiderfee (f.d.); nächſt ihm 
fonımen der Dollart (f.d.) und der Lauwerzerſee, an der Nordfüfte. Die Hauptflüſſe 
find der Rhein, die Maas und die Schelde. Der Rhein theilt ſich unmittelbar nach feinem 
Eintritt in die Niederlande in zwei Arme, einen füdlichen, die Waal, und einen nördlichen, 
berden Namen Rhein behält. Aus lepterm geht unweit Arnheim ein Arm mittels eincs 
bereits von Drufus im 3. 12 v. Chr. angelegten Kanals in die aus dem Münfterfchen fom- 
mende alte Yſſel, mit der er vereinigt unter dem gemeinfamen Namen der Yffel der Zuider- 
fee zuftrömt. Der jenfeit Arnheim wefhvärts fliegende Nhein nimmt bei Wyk by Duur- 
ftede den Namen Le an. Unter dem Namen Krummer Rhein geht der nördliche Arm des 
Rhein über Utrecht, wo er einen Nebenarm, die Vechte, zur Zuiderfee entfendet und über 
Leyden der Küfte zu, wo er urfprünglich bei Katwyk feine Hauptausmündung hatte. Doc) 
feitdem die furchtbare Uberſchwemmung vom J. 860 diefe feine Ausmündung ganz verfan. 
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det, nahın der Led die Hauptmaffe des Waſſers auf und der nun. fogenannte alte Rhein 
wurde zum binnenländifhen Kanal ohne erhebliche Strömung. Um den Bezirk von Nhyn ⸗ 
land feiner überflüffigen Gemwäffer zu entlaften, dachte man zwar fchon im 17. Jahrh. auf 
die Herftellung der alten Nheinmündung bei Katwyk, allein erft 1804 wurde diefes äuferft 
fhrwierige Unternehmen zu Stande gebracht. Die aus Belgien kommende Maas erhält 
nad) ihrer Vereinigung mit einem Arme der Waal den Namen Mermwe oder Merwede, 
welche den andern Arm der Waal und den Led aufnimmt, in ihren Mündungsarmen 
mannichfaltig verfchlungen und fehr verfchieden benannt wird und endlich bei Briel in einer 
anfehnlichen Breite in die Nordfee ftrömt. Die Schelde, welche aus Belgien fommt, ver- 
theilt fich bei Sandvliet in zwei Arme, die Oft- und Weftfchelde, welche Zeeland umfaſſen 
und fih in mächtiger Breite beinahe unvermerft mit der Nordjee vermifchen. Auch die 
Mofel berührt die Grenze Ruremburgs. Außerdem ift das Land von zahlreichen Neben« 
flüffen durchſchnitten, in welche ſich die anliegenden, eingedämmten und durch Entwäfferung 
urbar gemachten Ländereien, die fogenannten Volder, des zuftrömenden Waſſers durch 
Abzugsgräben und Schöpfräder entledigen. Unter den zahlreichen Kanälen ift der Norb- 
holländifcye Kanal, der von Amfterdam nad Helder zu den Hafen Nieumediep, zwölf 
Meilen weit, führt, eines der größten Waſſerbauwerke der neuern Zeit, das erfi 1826 voll. 
endet wurde. Unter den Landfeen ift das Harlemer Meer (f. Harlem) der größte. 
Durch das Zuftrömen der Gewäffer, insbefondere des Nhein und der Maas, find Gel- 
dern und Holland faft jährlichen überſchwemmungen ausgefegt, welche, die Deiche (f. d.) 
und Dämme durchbrechend oder überftrömend, ganze Landftriche mit Waffer und Sand 
bededen. Noch aefährlicher ift den Provinzen Holland, Zeeland, Friesland und Grö- 
ningen die Nordee, weldye höher geht als das Land. Theilweife wird zwar diefe Gefahr 
durch die Dünen, eine Reihe Sandhügel, oft bis zu 180 F. hoch, die fi von Dünkirchen, 
im franz. Slandern, bis an den Texel erfireden, gemindert; die übrigen Seeküften aber 
mürffen durch hohe, äußerft koftfpielige Deiche gefhügt werden. Die niedrigften Gegenden 
find Gröningen, Friesland, Holland und Zeeland. Das füdlichg Niederland ift eine Fort- 
fegung der großen, fandigen Haide, die fi von der Dftfee dur Brandenburg, Lüneburg 
und MWeitfalen bis an die Schelde erftredt, nur durch die fruchtbare Betumwe ımterbrochen 
wird, und fi dann über Nordbrabant ausdehnt. Südwärts erftredt fid) das aus Haide, 
Sand und Moraft befichende Peel- und Kempenland bis tief in das ehemalige Bisthum 
Lüttich. Das Klima ift in den höher liegenden füdöftlichen Gegenden, ſowie auch in Geldern, 
Utreht, Overyſſel und Gröningen gefund, während in Zeeland, Holland und Friesland 
die Unbeftändigkeit der Witterung, die Seedünfte, die fiehenden Gewäffer und das fchlechte 
Zrinkwaffer, verbunden mit dem häufigen Genuffe der Fifche, unaufhörliche Fieberfrant- 
heiten verurfachen. Die fruchtbarften Gegenden find Zeeland und Geldern; fchöne Wiefen 
und Viehmweiden gibt es in Holland, Friesland und Gröningen ; Waldungen nur in Zurem- 
burg. Unter den Erzeugniffen des Thierreichs fteht das Nindvieh oben an. Pferde, die an . 
Größe, Stärke und Ausdauer wenige ihres Gleichen haben, liefert Friesland. Die Schaf- 
zucht ift nur in den fandigen Gegenden Hollands, vorzüglich auf der Infel Zerel, beträcht« 
li. Schweinezucht wird ftarf betrieben, da Sped ein Hauptnahrungsmittel der nicdern 
BVolksclaffen ift. In den Seedünen halten ſich unzählige wilde, fehr ſchmackhafte Kanin- 
chen auf; anderes vierfüßiges Wildpret ift in den nördlichen Provinzen fehr felten, häufiger 
in Luremburg. Wildes und zahmes Geflügel, insbefondere Waffervögel, find im Uberfluffe 
vorhanden. Die Bienenzucht ift auf den Haiden in Geldern und Utrecht nicht unbeträchtlich. 
Auftern, Mufcheln, aus welchen man den Mufchelfalk bereitet, Hummer, fowie alle Arten 
See- und Flußfifche, namentlich Kabeljaus, Schellfifche, Stinte, Bütten, Schollen, Lachſe, 
Yale und Heringe find in Menge an den Küften und in den zahlreichen Fluffen und Binnen- 
gewäffern vorhanden. An Mineralien enthalten die nördlichen Provinzen meift nur Torf, 
der in großer Maffe in Holland und Friesland gegraben wird, ferner Thon und Pfeifenerde. 

Die Bewohner beftehen, abgefehen von einer geringen Zahl Flamänder und 52000 Ju- 
den, aus Holländern, riefen und Deutfchen; Holländer zähle das Land über 2 Mil., Frieſen 
über 250000, Deutfche gegen 500000. Der Holländer kommt hinfichtlic des Charakters 
dem Norddeutfchen ſeht nahe, doch ift er noch ernfter und weniger mit der feinern Lebensart 
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Bertraut, dabei aber außerſt betriebfam, bebächtig, ausdauernden Fleißes und biszum übermaß 
und ind Kleinlihe herab remlich. Die hollaͤnd. Sprache ift die allgemeine Sprache (f. Nies 
derländifhe Sprache und Literatur); doch wird in den nördlichen Provinzen noch 
die alte friefifche Sprache und im Süben flämiſch geſprochen. Nach den kirchlichen Be- 
fenntniffen ſcheidet fich die Bevölkerung in 1,729000 Neformirte, 1,100000 Katholiken, 
73000 Proteftanten, 35000 Anabaptiften, 5400 Nemonftranten oder Arminianer, ebenfo- 
viel Janſeniſten; ferner in Mennoniten, Herrnhuter u. ſ.w. Die phyſiſche Eultur in der Her» 
vorbringung roher Producte kann in den Niederlanden, einem in: Slächeninhalt fo befchränf- 
ten und doch fo ſtark bevölferten Küftenlande, das feine Haurtrihtung auf den Sechandel 
aenommen und deshalb um fo größere Bedürfniffe zu befriedigen hat, auf feinen Fall von 
hoher Bedeutung fein. Deſſenungeachtet hat die bolländ. Landwirthſchaft durch ihre Be« 
triebfamteit fi) die ehrendfte Anerkennung erworben. Die Landſchaft von Harlem nady 
Amfterdam und von Amfterdam nach Utrecht gleicht einem fortlaufenden Garten. Die 
fchönften Theile von Nordholland waren bis in den Anfang des 17. Jahrh. Seen, die erft 
durch die angeftrengtefte Arbeit in fruchtbares Fand fich verwandeln Tiefen. An Getreide 
erzeugten die ehemals Vereinigten Niederlande kaum ein Drittheil ihres Bedürfniffes, doch 
mit der Abnahme des Handels hob fich der Ackerbau dermaßen, daß man zu Anfange dicfeg 
Jahrhunderts den Mangel an Kornbedarf nur noch zu 50— 60000 Laft anfhlug. Holland 
und Overpifel liefern befonders Roggen, erfteres auch Hanf, Gröningen Hafer, Die nördlichen 
Provinzen Buchmeizen, Zeeland und Holland Krapp, erfieres auch fehr viel Hülfenfruchte, 
und Utrecht und Geldern Tabad. In und um Harlem ift die Blumenzucht im höchſten 
Flor und ein einträglicher Handelsartifel.. Die Vichzucht und vorzugsweife die Nindvich« 
zucht, befriedigt nicht nur fehr reidılich den Bedarf des Landes, fondern verfiattet auch 
eine in der neuern Zeit jährlich" mehr fteigende Ausfuhr an Butter und Käfe. Einen 
nicht minder ergiebigen Nahrungsaweig gewährt den Niederländern die Fifcherei, von 
der nicht weniger als 20000 Familien ihren Unterhalt zichen. Auch der zu Anfange des 
17. Jahrh. in feiner Blüte ftehende, zu Anfange diejes Jahrhunderts ganz herabgefommene 
Heringsfang hat einen Auffchwung genommen, und felbft der Walfifchfang wird wieder 
in größerer Ausdehnung betrieben. In Hinſicht der techniſchen Cultur zeichnen fich die 
Niederlande gegenwärtig nur in folchen Zweigen aus, die durch Pocalverhältniffe bedingt 
find oder mit dem Handel in inniger Verbindung ftehen. So achören die Segeltuchfabrifen 
und die Merfftätten für Tauwerk in Notterdam, Amfterdam, Gouda und vielen Dörfern 
von Süd. und Norbholland zu den berühmteften und bewährteften in Europa. Die Papier» 
müblen, deren man gegen 160 und bei Zaardam allein 30 zählt, haben noch gegenwärtig 
den fchon feit zwei Jahrhunderten wohlbefannten Ruf ihres Fabrifats. Auf dem ſchwung⸗ 
haften Betriebe des Seehandels beruht auch hauptſächlich der überaus ſtarke Abfag der 
Branntweinbrennereien, und Schiedam allein hat deren gegen 200. Nicht minder beruhen 
auf diefem Handel die großen TZabadsfabrifen, befonders zu Amſterdam und Notterdanı, 
Derſelben Quelle verdanken die Zuderficdereien zu Amfterdam, Rotterdam, Dordrecht und 
Utrecht ihren ausgezeichneten Ruf, die mit ihrem Fabrikate einen großen Theil des weft: 
lichen und füdlichen Deutfchlands und der Schweiz verfehen. Eeit bereits fünf Jahrhun— 
derten findet die Induftrie ihren belebenden Mittelpunkt in dem Seehandel, welcher ohne 
Nüdficht auf den Urfprung der Producte.und Fabrifate in dem gegenfeitigen Austauſch 
zwifchen entfernten Völkern einen doppelten Gewinn zu erreichen fi) bemüht... Zur Be- 
förderung diefes Zweckes wurde für den ind. Handel 1824 die Eöniglich niederländ. Han- 
delsgeſellſchaft geftiftet, mit einem Grundcapital von 12Mill. holl. Fl., weldye im. 1536 
in oft und weftind. Waaren ein Gefchäft von faft 27 Mil. Hol. FI. machte, Die Handele- 
flotte zählt gegen 1600 Schiffe und die Zahl der jährlich in die niederländ. Häfen einlau- 
fenden Schiffe beläuft fi über 6000. Die Haupthäfen find Amſterdam und Rotterdanı, 
denen bie zu Dordrecht, Schiedam und Maasfluis zunächſt fiehen. Im Folge der Ereigniffe 
von 1830 haben die — Die weſentlichſten und wohlthätigſten Umgeftaltun- 
gen erfahren. Ihr bisheriges Prohibitivfoftem aufgebend, fuchte die Regierung befonders 
durch Verträge dem niederländ. Handel vortheilhafte Bedingungen und geminnbringende 
Beziehungen zu verfehaffen. Das Princip der Gegenfeitigkeit frat an die Etelle früherer 
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Ausfhliehung amd hoher Schunzölle. Mit der zu Mainz 1S31 abgeſchloſſenen Nheinfchif- 
fahrtsconvention begann eine Reihe Acte, weiche die liberalen Tendenzen der niederländ. 
Regierung befundeten, aber zuäleich auch von ihrer arofen Geſchicklichkeit im Unterbandeln 
und ihrer vollfonmmenen Kenntniß einbeimifcher und fremder Handelsverhältniſſe Jeuomik 
gaben. Die Negierung ſchloß am 3. Juni 1837 mit Preußen, gegen Ende diefes Jahres 
mit England und im J. 1839 mit den Vereiniaten Staaten Schiffahrtöverträne ab. Auc 
kam 1342 det Vertrag über den Verkehr mit den Staaten des Deutichen Zollverein zu 
Stande. Wenn man aber auch der niederländ. Regierung in Bezug auf ihre europ. 
Politit gegrundete Vorwürfe zu machen hat, jo verdient fie binficytlich ihrer Eolonial- 
politik das umnerheiltefte Lob. Das niederländ. Indien befindet ſich in einem Zuſtande 
von Gedeiben, Aufſchwung undimmer fleigender Ertragsfähigteit , der Alles, was die brit. 
und in geringem Maße die franz. Colonien in diefer Hinficht darbieten, weit hinter ſich zu⸗ 
rucklaft. In Aften beſitzen die Niederlande die Infel Java, die Molukten, Bentolen auf der 
Küfte von Sumatra, Makaffar und die Offküfte der Infel Eelebes, Banda und verſchiedene 
Niederlaffungen auf Borneo; in Afrita mehre mit Forts verfehene Etabliffements auf der 
Goldfüfte; in Amerika die Infeln Curacao, St.-Euftache, Saba und einen Theil von 
St Martin und auf dem Keftlande das ehemalige holländ. Guidna oder Surinam. Die wich⸗ 
tiafte und bedeutendfte diefer Befigungen ift Java (f.d.), in welchem der Mutterftaat eine 
umserfiegbare Quelle des NReichthums befigt. Die Einkünfte der Colonien betragen über 
TOM. Fl., uud das Mutterland beziehe von ihnen mehr ale 25 Mitt. Fl. 
Die intellectuelle Eultur bat in den nördlichen Niederlanden feit der Erwerbung 
ihrer Selbftändigfeit einer unausaefegten eifrigen Unterftügung theild von den Vermal- 
tungsbehörden, theils von den wohlhabendern Claſſen des Volks fich erfreut. Der höhere 
wiſſenſchaftliche Unterricht hat niemals den Gehalt einer arümdlichen und gediegenen Bil- 
dung mit epbhemerem Glanze einer wortprumfenden Oberflächlichkeit vertaufcht. Die drei 
Fandesumiverlitäten zu Leyden, Utrecht und Gröningen, vor allen die erfte, haben in den 
Fächern der Sprachkunde, der Naturwiffenfchaften und der biftorifchen Studien immer 
einen ausgezeichneten Hang inter den europ. Hochfchulen eingenommen. Die Zahl füämmt- 
lichyer Studirenden beläuft ſich im Durchfchnitt auf 1400. Als Vorbereitungsfchulen für 
die Universitäten dienen, nächft zwei Athenäen zu Amfterdam und Deventer, 68 lat. Schu- 
len. Auch die größern Schulen in den bedeutendern Städten haben mehr den afademifchen 
Zuſchnitt von Lyceen. Für Elementar- oder Primairfchulen iſt fehr zweckmäßig geforgt, eben- 
jo für andere Bildungsanftalten. Die Vertheidigungskräfte des niederländ. Staats waren 
während der feindlichen Stellung gegen Belgien auf das Außerſte gefpannt, indem 1831 — 
33 zwifchen drei und vier Procent der Bevölkerung unter den Waffen gehalten wurden. Es 
war daher eine entiprechende Kolge des definitiven Friedens, daß die niederländ. Regierung 
im Juli 1839 eine neue Organifation ihrer Heeresmacht vornahm. Die Anfanterie, aus 
sehn Regimentern Linienttuppen und einem Negiment Jäger beftehend, ift in zwei Divifis- 
nen und eine Refervebrigade, die Gavalerie, aus drei Negimentern Küraffiere, einem Regi⸗ 
mente Zanciers, einem Regimente Dragoner und einem Negimente Hufaren gebildet, in 
eine Brigade formirt. Die Artillerie befteht ungefähr aus IH00M. Die geſammte Heeret- 
macht hat noch immer die verhältnigmäßig fehr bedeutende Stärke von 33000 M. Die re- 
gelmäßige niederländ.-ind. Armee beſteht aus etwa 16000 M., wovon 7000 auf Java und 
gegen 6000 auf Sumatra und Banda ſtehen. Die Flotte hatte ihre höchſte Blüte im 17. 
Jahrh.; erſt im nordamerik. Freiheitsfriege trat fie nach empfindlihen Verluften gegen dic 
Engländer in die bedeutungslöfere Stellung einer Seemacht zweiten Ranges zurüd. Nadı 
den mannichfachen Einbußen im-Zeitalter der Revolution onnte fie mit dem J. 1814 erfi 
allmälig wieder die befhränftere Stellung vor 1792 einnehmen. Zu einer mäthtigern Stufe 
der Kraftentwidelung ift fie auch jegt noch nicht gelangt. Sie befteht aus zwei Schiffen zu 
84, aus ſechs zu 74, einem zu 64, zwei zu 60, zwölf zu 44, fünf zu 32, elf zu 28, einem 
au 26, zweien zu 22, einem zu 20, dreischn zu 18, fünf zu 14, zwei au 12, drei zu S Kano- 
nen; ferner neun Kriegsdampfſchiffen, darunter eins gu acht, die übrigen zu fieben Kanonen, 
sehn Kanonenbooten mit einem Mörfer und drei Kononen und 95 andern Kanonenbooten. 
Judeß iſt nur der kleigere Theil der Flotte mit einer Bemannung don etiwa 4800 M.im actie 
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ven Dienfte. Die Kinanzen der Vereinigten Niederlande waren in bereit von 1749-30 
in einen fo blühenden Zuftand gefommen, daß die Staatspapiere, bei einem Zinsfuß von 
2A Proc., bis zu 10 Proc. über den Nominalwerth fliegen. Durd) den Krieg gegen Eng- 
land, die innern Unruhen von 1756, den Krieg gegen Franfreih und deffen machtheilige 
Folgen, entftand in dem Budget ein jährlicher Ausfall von mehr ald 8 Mill. Fl.; dazu kam 
eine neue Schuldenlaft von 22 Mill., welche nach der Eroberung Hollands furchtbar ans 
wuchs und die Zinfen der Staatsfchuld in den 3. 1795 — 1804 von IS bis auf 34, und. 
feitdem bie auf 42 Mill. vermehrte. Nur geringen Einfluß auf den Finanzzuſtand hatte die 
1798 eintretende Verfchmelzung der bisher von der Staatsfchuld getrennten Provinzial 
ſchulden; wohlthätiger war das 1805 durch den Nathspenfionair Schimmelpennink ein» 
geführte Abgabenfyftem; allein die zum Theil durdy die Verfhwendungen des Köxigs 
Ludwig, zumeift aber zur Dedung des jährlichen Deficits in den 3. 1807 —9 nöthig ge- 
wordene Anleihe von 9 Mill. Fl., brachten, verbunden mit dem Einfall der Englän- 
der im J. 1809, das Land in einen fo Häglichen Zuftand, daf Napoleon daffelbe bei der 
Einverleibung in das franz. Kaiferreich durch Herabfegung der Staatsſchuld auf ein Drit- 
theil gemiffermaßen für banferott erklärte. Diefer Schlag, fo hart er auch die einzelnen 
Staatsgläubiger traf, hatte wenigftens die heilfame Folge, daß bei der Wiederherftellung 
des niederländ. Staats auch an eine Wiederherftellung der Finanzen zu denfen war. Zwar 
wurde nur jenes Eine Drittheil der Schuld für ;instragend erklärt; doch wurden die zwei 
andern Drittheile als aufgefhobene (uitgesteide, d. i. nicht zinstragende) Schuld aner- 
Zannt. Die wirkliche Schuld. trug feit 1815 2% Proc. Zinfen; jährlich follen 4 Mill. 
der wirklichen Schuld abgetragen und ebenfoviele von der aufgeſchobenen an ihre Stelle 
‚ treten. Die von der ehemaligen Republik Holland herrührende Staatsfchuld betrug 
573,153530 Fl., die aufgefhobene 1,719,460591 Fl., zufammen 2,292,614121 Fl. 
Für das chemalige Belgien wurde durch Ubereintunft vom 11. Det. 1815 die öftr. Schuld 
zu 34,466679 &1. übernommen. Im I. 1830 gab die Negierung den Gefammtbetrag 
der activen Schuld auf 784,610680 Fl., und die aufgefchobene Schuld zu 965,472687 Fl. 
an. Die auferordentlihen Laſten, welche die neun Jahre nad) der bela. Nevolution ver» 
urfachten, hatten die active Schuld um 197,257900 Fl. vermehrt. Gegenwärtig foll 
die Nationalfchuld, abgefehen von der aufgefchobenen Schuld und von einer neuen An« 
leihe von 117 Mill. Fl., mehr als 1900 Mill. FI. betragen. Sm Budget für 1846 wurde 
die Staatseinnahme zu 67,345 107 FI. angegeben, wobei ſich ein Uberſchuß von 97215 FI- 
ergeben follte. 

Das Königreich der Niederlande ift nad) dem Staatsgrundgefege (Grondwet) vom 
24. Aug. 1815 eine eingefchränfte conftiturionelle Monarchie; die Krone ift erblich in dem 
Haufe Dranien»Nafau und zwar in des erften Königs Wilhelm’s I. männlicyer Nady- 
Zommenfchaft nad) dem Nechte der Erfigeburt und durch Nepräfentation. In Erman« 
gelung männliher Nahfommenfchaft geht fie auf die ZLöchter des Königs nach dem 
Rechte der Erfigeburt über. Wenn der König feine Tochter hat, fo bringt die ältefie 
Zochter von der älteften abfteigenden männlichen Linie des legtern Königs die königliche 
MWürde auf ihr Haus und wird, wenn fie früher verftorben ift, durch ihre Nachkommen 
zepräfentirt. Iſt aber feine männliche abfteigende Linie des legtern Königs vorhan- 
den, fo erbt die ältefte abfteigende weibliche Linie, jedoch fo, daß der männliche Zweig 
vor dem weiblichen und ber ältefte vor dem jüngern, und in jedem Zweige Männer 
vor Frauen und der ältere vor dem jüngern den Vorzug haben. Der König kann feine 
fremde Krone tragen. Volljährig wird der König mit dem vollendeten 18. Jahre. 
Über die Bormundfchaft eines minderjährigen Königs, infofern von feinem Vorgänger 
darüber feine Anordnung getroffen worden ift, fowie über die Negentfchaft verfügen dic 
Generalftaaten; bis diefelben verfügt, übt der Staatsrath die höchfte Gewalt aus. Die 
‚Generalftaaten bilden feit 1815, wo man zu dem alten, 1795 aufgehobenen, Syſtem 
unabhängiger Provinzen nicht zurückkehrte, eine allgemeine Nepräfentation in zwei Sam- 
mern. Die Mitglieder der erften, welche vom Könige auf Lebenszeit ernannt werden und 
wenigſtens 40 Jahre alt feinmüffen, dürfen an ber Zahl nicht über GO und nicht unter 40 
Kar fein; die zweite. Kammer beftcht aus 55 Mitgliedern, gewählt durch die Prodinzial- 
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ſtaaten welche aus den drei Ständen der Ritterfhaft, Städte und Landleute zuſammen ⸗ 
geſcht find. Aus ihr tritt jahrlich ein Drittheil heraus, doch können die Austretenden ſo⸗ 
gleich wieder gewähltwerden. Zur Wahlfähigkeit wird außer dem Alter von mindeftens 30 
Jahren erfodert daß der zu Wählende in der Provinz, welche ihn ernennt, anfäffig und mit 
feinem Mitgliede der Berfammlung näher als im dritten Grade verwandt fei. Die Staats» 
minifter haben Sig in beiden Kammern, entweder als Minifter, in welchem Falle fie nur 
eine berathiende Stimme haben, oder ald Mitglieder. Der König fendet feine Borfchläge an 
die zweite Kammer, die fie an die erfte befördert. Die Generalftaaten haben das Recht, dem 
Könige Vorfhläge zu machen, in welchem Falle die Eröffnung des Antrages der zweiten 
Kammer zuſteht. Sobald ein vorgefchlagenes Gefeg verworfen ift, wird deffen Entwurf 
eingezogen. Der König übt alle Acte der Souverainetät aus, nachdem die Angele- 
genheiten dem Staatsrathe zur Berathung vorgetragen find, der aus den Prinzen 
von Geblüt und 19 Staatsräthen im ordentlichen Dienfte befteht. Die oberfte Leitung 
der Colonien und aufereurop. Befigungen fteht ihm ausfchliegend zu. Er erflärt Krieg 
und ſchließt Friedens doc, muß er von Dem, was Krieg oder Frieden betrifft, die General- 
ftaaten in Kenntniß fegen. Gütereinziehung kann in keinem Falle verhängt werden. In 
allen Etiminalurtheilen muß das Verbrechen und der in Anwendung gebrachte Artikel des 
Gefeges angeführt werden. Alle Civilurtheile müffen die Entfcheidungsgründe enthalten. 
Jede Provinz hat einen Gerichtshof, Criminal- und Ginilgerichte. Jedem ift volltommene 
Freiheit religiöfer Anfichten und Meinungen zugefichert, und alle Neligionsparteien ge» 
siegen gleichen Schug, gleiche bürgerliche und politifche Vorrechte, und haben gleiche An- 
fprüche auf alle Würden, Amter und Bedienungen. Keine Abgaben können zum Behuf 
der Staatölaffe erhoben werden, ald kraft eines Gefeges, und in Steuerangelegenheiten 
dürfen feine Privilegien ertheilt werden. Fremde Truppen werden nur nad) gemeinfchaft- 
licher Berathung bes Königs und der Generalftaaten in Dienft genommen. Won der Na- 
tionalmilig wird in Friedenszeiten der fünfte Theil entlaffen. Sie kann auf feinen Fall 
nad, den Colonien und nur mit Zuftimmung der Generalftaaten über die Grenzen des 
Konigreichs geſchickt werden. Es fteht einem Jeden frei, feine Gedanken und Meinungen 
durch den Druck als ein zweckmäßiges Mittel zur Verbreitung von Kenntniffen und zur 
Beförderung der Aufklärung, bekannt zu machen; doch ift Jeder wegen Deffen, was er 
fchreibt, drudt, herausgibt oder verbreitet, verantwortlich. Uber Veränderungen und 
Zufäge der Berfaffung darf die zweite Kammer nicht anders berathichlagen, ald wenn. 
zwei Drittel ber Mitglieder gegenwärtig find, und nur mit einer Mehrheit von drei 
"der Anmwefenden darf fie über diefe Gegenftände Befchlüffe faffen. Während 
einer Regentſchaft dürfen in der Verfaffungsurfunde oder in dem Erbfolgerechte feine Ver— 
änderungen gemacht werden. Diejenigen Veränderungen oder Zufäge, welche durch den 
König und die Generalftaaten in der Conftitution befchloffen werden, find feierlich befannt 
zu machen und dem allgemeinen Grundgefege beizufügen. Der Titel des Negenten ift Kö— 
nig der Niederlande, Prinz von Dranien-Naffau, Großherzog von Luremburg und Herzog 
von Limburg. Dem Könige, der die ganze ausübende Gewalt hat und von dem die Leitung 
aller Staatsgefchäfte abhängt, fteht ein Staatsminifterium zur Seite, das aus dem 
erften Präfidenten des erften Gerichtshofs oder des hohen Raths der Niederlande als Jü- 
i ' dem Vicepräfidenten des Staatsraths, deffen Präfident verfaffungsmäßig der 
König felbft ift, und den übrigen verantwortlichen Miniftern befteht. Saͤmmtliche Minifter 
bilden zugleich das geheime Gabinet des Königs. Durch die Verordnung vom 30. Apr. 
1815 erneuerte der König Wilhelm I. zur Belohnung ausgezeichneter Verdienfte bei det 
» Land» und Seemacht den militairifchen Wilhelmsorden, der aus vier Claſſen befteht. Au—⸗ 
ßerdem gibt es den Eivilverdienftorden vom niederländ. Löwen mit drei Efaffen, geſtiftet am 
29. Sept.1815, und den Luremburgifchen Orden der Eichenfrone, in vier Efaffen, geſtiftet 
am 19, Kebr. 1825. Wal. Cloet, „Geographie historique, physique et statistique du 
royaume des Pays-Bas et de ses colonies” (2 Bbde., Brüff. 1822); Neigebaur, „Neue⸗ 
fies Gemälde der N. und Belgiens“ (Wien 1833) und „Holland, Handbüchlein für Rei» 
fende.(2. Aufl., Kobl. 1845). * * 
"End... Neunte Aufl. X. 6 ENT REP NT TB 
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Ron den großen im meitern Sinne Niederlande. genannten Nieberungen, welche ber 
Ardennenwald, die Vogefen, der Hundsrüd, das Siebengebirge, der Speffart, der Oben- 
wald und. der Harz einfchließen, gehörte der füdliche Theil diefer Niederungen zu Cäfar’s 
Zeiten au Gallien (Gallia belgica), der nördliche, zwifchen der Maas, der Waal und dem 
Nhein, die Infel der Bataver genannt, nebft Friesland zu Germanien. (S. Belgien.) 
Den nördlichen vom Rhein liegenden Zheil bewohnten die Friefen (f.d.), gleich den Ba- 
tadern (j. d.) ein deutfches Volk. Beide Völker lernen wir befonders aus dem Kampfe 
kennen, den fie im 3,70 n.Chr. unter des Claudius Civilis Anführung mit den Nömern fo 
ehrenvoll beftanden. Später fommen fie theils als handeltreibende, theils als feefahrende 
Nationen und als Seeräuber vor, die endlich den Römern unterlagen. Im 5. Jahrh. wurden 
die Bataver, im 6, die Belgier.der fränk. Herrſchaft unterworfen ; die Briefen dagegen erft 
im 7. Sahrh, von den Kranken befiegt. Durch den Vertrag zu VBerdun im J. 843 kamen 
Batavien und Friesland zu Deutfchland und wurden nun durch Statthalter regiert, die ſich 
in der Kolge unabhänaig machten. Brabant oderNiederlothringen und fpäter auch Luxem⸗ 
burg, Limburg-und Geldern wurden zu Heriogthümern; Flandern „Holland, Zeeland, 
Hennegau, Artois, Namur und Zütphen zu Graffchaften; das eigentliche Friesland blieb 
eine freie Däuptlingichaft; Utrecht wurde cin Bischum, welches feine weltliche Herrſchaft 
auch über Overyffel und Gröningen erftredte. Unter allen diefen Derrfchern waren die 
Grafen von Flandern (f. d.) die mächtigften, und nachdem 1384 diefe Grafichaft durch 
die Wermählung Margarethu’s, der Erbtochter Ludwig's III., des legten Herzogs von 
Flandern, mit dem Herzoge Philipp von Burgumd an diefes noch mächtigere Daus gefallen 
war, fegte ſich dieſes theils durch Heirathen, theils durch Gewalt oder ſcheinbat freiwillige 
Abtretungen in den Belig der meiften niederländ. Gebiete. Nad) dem Tode Karl'sdes 
Kühnen (f. d.), des legten Herzogs von Burgund, im 3. 1477, brachte deffen Erbtochter 
Maria, die mit dem Kaiſer Mapimilian I. vermäblt war, die Niederlande an Oſtreich. 
Schon Marimilian I. erklärte 1512 feine ſämmtlichen Erbbefigungen unter dem Namen 
bes Burgundifchen Kreifes zu einem Kreife des Deutfchen Reichs; Oſtfriesland aber blieb 
unter der Herrſchaft eigener Kürften beim Weftfätifchen Kreife. Kaifer Karl V. vereinigte, 
nachdem er 1543 aud das Herzogthum Geldern und andere Gebiete erworben, ducch die 
Pragmatiſche Sanction von 1548 alle 17 niederländ. Provinzen, als auf ewig unzertrennt, 
nach dem Rechte der Erftgeburt mit Spanien. 

Unter Karl V, fing in den batav. und belg. Provinzen der Proteftantismus an, ſich 
au verbreiten, obfchen deshalb harte Verfolgungen ftattfanden und wol 100009 Menfchen 
bereits unter feiner Negierung als Keger mit dem Tode beftraft wurden. Doch hatte er, 
gleich den frühern Beherrſchern der Niederlande, ftets die Gerechtſame und die alten Frei⸗ 
heiten des Landes geehrt, wodurch daffelbe blühend und für feine Herrfcher eine Quelle rei- 
cher Beifteuern geworden war. Nicht fo Karl’s Sohn und Nachfolger, der kalte Tyrann 
Philipp II, (f. d.).. In Spanien geboren, behandelte er die fernen Niederlande mit der 
größten Härte. Freventlich tafteten feine Stellvertreter, befonders der ſchlaue Granvella, 
(i.d.) die alten Nechte der Provinzen an; durch die Inquifition follte jede freie Neligions- 
meinung ausgerottet werden. Da erwachte der Grimm des freien Volks; die große Anzahl 
oewerbfleifiger Manufacturs, befonders Wollarbeiter, flüchtete in andere Länder, vorzüg- 
lich nad England und nad Sachſen; der Adel trat zum Schuge feiner Nechte zuſammen 
(f. Geufen) und die Nichtkatholiken feierten mit dem Zroge angefachter Schwärmerei 
ihren Gottesdienit öffentlich, Als Granvella 1564 zurüdberufen wurde, war es zu fpät, 
den von ihm angefachten Brand durch gelinde Mittel zu löfchen; er follte durch Gewalt 
gedämpft werden. Philipp fandte den biutgierigen Alba (j. d.) nach den Niederlanden 
und unter feinem Henterbeile fielen die Häupter der Ebdelften des Volks, Egmond’s 
(ſ. d. und Hoorn's (f.d.). Nur der Huge Prinz von Oranien, Wilhelm. (f. d.), war 
entwichen, um mit bewaffneter Hand wieder zurückzukehren, während Alba feiner fanati- 
{hen Wuth Taufende opferte. Selbſt die Mäfigung des weifen Nachfolgers Alba's, Zur 
niga.y Mequefens, konnte die empörten Gemüther nicht beruhigen. Der ſtaatskluge 
Prinz von Dranien blieb, obgleich er zwar oft auch von Juan d' Auſtria(ſ. d.) und 
Aleſſandro Farneſe (f.d.), Prinzen von Parma, gefhlagen wurde, doch zulegt Sieger in 
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dem ungleichen Kampfe für Freiheit, Neligion und vaterländifches Rede. Sicher wäre 
der Kampf früher beendigt worden, hätten nicht örtliche Intereſſen der niederländ. Provin 
zen, die de ver Großen, deren jeder ei feine Zwecke erreihen wollte, und der tn 
glücklich angtfachte Religionsargwohn der atholifen und Proteftanten gegeneinander 
den Sieg umendlich erſchwert. Zwar fchloffeh ſich ſchon 1576 faſt alle übrige Pro: 
vinzen dem’offenen Aufſtande Hollands und Zeelante an und perbanden jic) im folgenden 
Jahre noch enger durch die Union von Büffel; allein die ausgezeichnete Geiwandtheit des 
damaligen fpan. Statthalters, des Aleffandro Farneſe, wußte die füdlichften oder. foge» 
nannten wallon. Provinzen zur Unterwerfung unter die fpan. Hertſchaft zu vermögen und 
bald auch Brabant und Flandern durch Gewalt der Mäffen zu unterſochen, was ihm durch 
die Flucht der aufgeklärteſten und einflußreichſten Einwohnet, die ſich grͤßlentheils nad 
Holland begaben, ſeht erleichtert wurde. Erft 1579 ſchloſſen die fünf noͤrdlichen Proyin- 
zen, Holland, Zeeland, Utrecht, Geldern und Friesfand, die berühmte Umon don Utrecht, 
wodurch ſie ſich von Spanien unabhängig erklärten. Ihnen traten 1580 Dverpfiel uud 
1594 Groningen bei. -&o entſtand, nachdem bie vereinigten Provinzen dem Könige von 
Spanien als einem Tykannen“ am 26. Juli 1581 den Gehorſam gefündige hatten, die 
Neyublitider'vere * n Niederlande, in der Folge gewöhnlich, nach det durch 
Umfang / Bevolketung/ Neichthum und Einfluß vorherrfhenden Proving Hollandge— 
nannt Als Wilhelm I. von Dranien durch Meuchelmord am 10. Juli 1584 gefallen folgte 
ihm ſein Sohn Morie(ſd.) von Oranich als Statthalter, der in des Waters Fußtapfen 
trat. Seine Siege bei Neuport und in Brabant, die kuͤhnen und fiegteichen Dyerationen der 
nieberländ. Admirale gegen Philinp’s TI. Seemacht, Franfreichk und Englands gleichzeitige 
Kriege gegen Spanien und Philipp's Ilf. Schlaffheit führten 1609 den 1 jährigen Frieden 
zu Antwerpen herbei. Doch mußte die Republit, che ihre von allen Mächten, Spanien 
ausgenommen, anerkannte Unabhängigkeit durch den weftfäl. Frieden zu Münfter ganz ge: 
ſichert wurde, den Dreihigjährigen Krieg noch mit durchkaämpfen. Die Niederlande boten, 
während die Meligiorswurh faft alle europ. Staaten ‚zerrüttete, jedem Unterdrudten cine 
fichere Zuflucht. Alle na wurden geduldet. gti bie fich immer mehr anhäufende 
Dienfhenzaht mußte E jenfeit des Weltmeers geſucht werden. Aus Roth zumächit 
glůckliche Korſaren gegen die f dan. Gefchmwader, wurden die Republikaner bald treffliche 
Sceherden und tühne, unetmüder ehätige Kaufleute, die alle Meere durchfegelten und denen 
fein Gewinn zu entfernt, ein Hindernig zu abſchreckend war. Der Handel von Cabdır, von, 
Antwerpen und von Liſſabon fiel in ihte Hände, und fo wurden die Niederlande in der 
Mittedes 17. hrh der erſte Handelsſtaat und die erſte Seemacht der Etde; denn mit etwa 
100 Kriegsſch trotzten fre damals jeder nebenbuhleriſchen Gewalt, während England 
ſowol als Frahfreich über die Demüthigung des allgemein gefürchteten fvan. Niefenreiche 
frohlodten. ' Die Oftindifche Geſellſchaft, geſtiftet 1602, eroberte Infeln und Königreiche 
im Aſien niit einem Fonds von nut 6,459840 FL. Dit etwa 200 Schiffen betrieb fie den 
Handel nach dem fonft unzugangbaren Chind und fogar nad) Japan, Sie allein verforgte 
Europa mit allen Erzeugniffen der Getvürzinfeln. Gold, Perlen und Edelfteine des Drients 
gingen gleichſam nur durch ihre Hände. Iht konnte die Weftindifhe Conıpagnie nicht 
gleichkommen, denn als diefe geftiftet wurde, war Englands und Franfreihe Eiferfucht 
fhon erwacht. Die Niederlande behdupteten iht Ubergewicht zur See; Tromp (f.d.) und 
Ru yter(f.d.) fochten ſiegreich, und ſelbſt Ludwig XIV., der den Plan zur Demuthigung der 
fühnen Republik fo tief angele; t hätte, mußte endlich erfchöpft den Frieden erbitten. Aber 
diefe Kämpfe, bald mit Engla 18, bald niit Frankreich, und die zu thätige Theilnahme am 
fpan. Erbfolgekriege entkräfteden die Niederlande, während die republitanifche Eiferfucht 
gegen das herrſchfüchtige Streben des Hauſes Oranien im Rande felbft Parteiwuth und 
Bürgerkrieg anfachte. Datum konnte die Regierung nie zut Einheit und zur Befolgung 
echt politifcher Grundfäge gelangen. Seit des Statthalters Morig und Dfdenbarneveldt's 
Zeiten hatten fich die beiden Hauptparteien, die oranifche und die antioranifche oder ftaate- 
gefinnte, allnialig in verſchiedenattig Ab ſch attungen zertheilt, deren Führer durch eigens 
nägige Adſichten geeiter yonzden." Aus gleichen Antrichen wulde die na mit ind 
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Spiel gemifcht, und in ber Regel waren bie ftrengen Galviniften oranifch, die Andersden- 
enden antioranifh. Daher die häufigen Staatdummälzungen, welche bald durch die An- 
mafungen einiger Statthalter, bald durch die aufgewiegelten niedern Volksclaſſen veran« 
laßt wurden, und denen ſtets entweder Drud durch Willtür oder unglüdli geführte 
Kriege vorangingen. Dies hatte fi ſchon 1618, 1672 und 1702 gezeigt und beftä- 
tigte ſich auch 1748. Das Haus Dranien fiegte über die republikaniſche Partei und der 
Prinz von Dranien, Wilhelm IV., erhielt in allen fieben Provinzen die Statthalterwürde 
erblich für feine männlichen und weiblihen Nachkommen. 

Die fpan. oder fatholifchen Niederlande waren zwei Jahrhunderte hindurch) der Zant- 
apfel gewefen, um den fich Oftreih und Frankreich geftritten. Endlich fah ſich Spanien ge- 
nöthigt, in dem pyrenäifchen Frieden von 1659 und in dem aachener von 1668 ganz Ar» 
tois und einige Pläge von Klandern, Hennegau, Namur und Luxemburg an Frankreich ab- 
zutreten, und diefen Theil nannteman feitdem die franzöfifchen Niederlande. Durch 
den Frieden zu Utrecht von 1713 famen bie fpan. Niederlande wieder an die jegt allein übrig» 
gebliebene deutfche Linie des Haufes Habsburg, welches fie bis zur franz. Revolution beſaß, da 
dieunterJofephIl.(f.d.), der eigenmächtig 1782 den fogenannten Barritretractatvon 1715 
aufhob, ausgebrochenen Unruhen und namentlich der von van der Nort geleitete Aufftand im 
3. 1790 durch öftr. Waffen unterdrüdt wurden. Die innern Gährungen in der Republik 
waren durch die Erblichkeitserklärung der oranifchen Statthalterwürde keineswegs befeitigt. 
Biel zu früh ftarb der Erbftatthalter Wilhelm IV. im 3. 1751. Nur zu bald fahen die An- 
tioranier oder die Staatögefinnten, daß ihre Privatanfichten nicht dem allgemeinen Beften 
des Vaterlandes geopfert wurden, wie diefer weife Fürft ed gewollt, fondern den Privatan- 
fihten der Gegenpartei. Fremde Mächte nährten durch geheime und offene Machinationen 
diefe Gährungen. Die Händel im 3. 1781 mit dem Prinzen Ludwig von Braunfchweig, 
der ſeit Wilhelm’s IV. Zode Feldmarfhall der Vereinigten Niederlande gewefen war und 
eine Zeit lang die Vormundſchaft über den Erbftatthalter Wilhelm V. geführt hatte, waren 
nur Vorfpiele des wüthenden Kampfes, ber nun entftand. Won den Patrioten oder den 
Staatögefinnten beleidigt, tief des Erbftatthalters Wilhelm’s V. Gemahlin, eine Schwefter 
bes Königs Friedrich Wilhelm's II. von Preußen, des Bruders Schug an. Ein preuß. Heer 
von 25000 M. erfchien, um den Hohn zu beftrafen und Wilhelm’s V. Rechte zu fichern. 
Vergebens war der Patrioten übel geleiteter Widerftand. Nach dem Sturme von Amftel- 
veen fiel Amfterdam im Sept. 1787 in die Gewalt der Preußen und hiermit war das 
Übergewicht der oranifchen Partei entfchieden. In noch größerer Ausdehnung wurden nun 
die Rechte des Haufes Dranien beftätigt, während zugleich die Republik in ein engeres 
Bündnif mit Großbritannien und Preußen trat. Die antioranifche Partei war indeffen 
auch jegt blos eingefchüchtert; ihr alter Haß dagegen nur noch mehr gereizt. Als daher 
1794 die Kahnen des republifanifirten Frankreich fiegreich an den Grenzen wehten, erho- 
ben ſich alle Misvergnügte. Durch den ftrengen Winter von 1795 und durch die den Fran- 
zofen günftige Volkspartei unterftügt, war es für Pichegru etwas Leichtes, das Land zu 
erobern. Der Erbftatthalter Wilhelm V. floh im Jan. 1795 mit feiner Fumilie nad) Eng- 
land, und am 16. Mai 1795 wurden bie Niederlande ald Batavifhe Republik procla- 
mirt. Die bisherige Provinzialabtheilung wurde in einen einzigen Freiftaat verfhmolzen, 
bie Macht der Gefeggebung, nach franz. Mufter, einer jtellvertretenden Berfammlung, und 
die Vollziehung, feit 1798 völlig von diefer Verfammlung getrennt, einem Directorium 
von fünf Männern übergeben. Gleichzeitig mußte die neue Republik einige füdliche Land» 
firiche, namentlich Maaftricht, Venloo, Staats-Limburg und Staats-Flandern, an Frank · 
reich abtreten, fich mit diefem Reiche zu einer beftändigen Allianz verbinden, eine Summe 
von 100 Mill. Fl. an daffelbe entrichten und den franz. Truppen die Befegung ihres Ge- 
biets verftatten. Die Verfaffung von 1795 erfuhr unter dem Einfluf der ariftofratifchen . 
Partei, die von Bonaparte begünftigt wurde, eine Abänderung. Zufolge der abgeänderten 
Verfaffung vom 18. Det. 1801 wurde die Republik wieder in ihre alten fieben Provinzen 
und die Generalitätslande (Landesftriche in Brabant, Flandern, Limburg und Geldern) 
als achte Provinz hinzugefügt. Sie vereinfachte das Regierungsperfonal und verminderte 
bie Zahl der Minifter auf vier, Die gefeggebende Verfammlung auf 35 Abgeordnete, erivri« 
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terte dagegen bie vollziehende Gewalt zu einem Staatsbewind von zwölf Männern. Unfä- 
big, mit dem geringen Überrefte eigener Kraft felbftändig zu handeln, fah die Republik ihre 
Flotten durdy Großbritanniens Seemacht verdrängt, ihre Colonien verheert, ihren Handel 
auf blofe Küftenfahrt und auf den innern Verbrauch befchränft und die Bank von Amfter- 
dam bis zur Vernichtung erfchättert. Überdies raubte ihr der Friebe zu Amiens 1802 
Geylon, eine der reichften ihrer Colonien. Kaum fihien die Hoffnung einer beffern Zukunft 
ſich zu zeigen, fo wurde fie wieder in ben neubeginnenden Krieg Frankreichs gegen Groß⸗ 
britannien verflehten. Surinam und das Cap fielen in ber Briten Hände, brit. Schiffe 
blodirten ihre Küften, und fo fchien der legte Nerv ihres Wohlftandes zerfchnitten zu fein. 
Zum dritten Male mußte nach Napoleon’s Wunfche am 29. Apr. 1805 die holländ. 
Staatsverfaffung umgeändert werden. Zufolge derſelben erhielt ein gefeggebendes Cotps, 
die Hochvermögenden, beftehend aus 19 Deputirten des Departements, mit einem von die: 
fen auf fünf Jahre ermwählten Rathspenfionair an der Spige, der aber mit einer faft unum- 
ſchrãnkten Macht bekleidet war, die höchfte Gewalt; ihm wurde ein Staatsrath von fünf 
bis neun Mitgliedern zur Seite gegeben, und fünf Minifter beforgten die Gefchäfte. Doch 
war felbt Schimmelpennink's (f.d.) Tugend, der zum Rathspenſionair erwählt 
wurde, in dbiefem Sturme unvermögend, ein Land zu retten, welches durch den Verluſt fei- 
ner alten Selbftändigkeit und feiner mannichfaltigen Hülfsquellen fhon an dem Rande 
eines unabwendbaren Verberbens ftand. Durch Napoleon gezwungen, trug man 1806 
deffen Bruder, Lubwig Bonaparte (f.d.), Hollands Befig unter dem Namen eines 
fouverainen Königreichs an, und am 5. Juni 1806 wurde derfelbe ald König von Hol- 
land ausgerufen. Der deshalb mit Frankreich am 24. Mai gefchloffene Vertrag befagte, 
daß Ludwig erblicher, conftitutioneller König von Holland fein und feiner rechtmäßigen männs 
lihen Nachkommenſchaft der Thron gefichert fein folle; doch follten nie die Kronen von 
Frankreich und Holland auf Einem Haupte vereinigt werden. Der König blieb erblicher 
Connetable von Franfreih und mit allen feinen Kindern dem faiferlichen Familienftatut 
unterworfen. In Holland befaß er ohne Einfchränfung die vollgiehende Gemalt, die Macht 
ber Ernennung zu Civil» und Militairftellen, das Begnadigungsrecht und die ausschließliche 
Megierung der Eolonien. Ihm ftand ein Staatsrath von 13 Mitgliedern zur Seite, wor- 
unter vier Staatsminiſter. Das gefeggebende Corps wurde aus 30 Mitgliedern gebildet 
und babei feftgefest, daß es nach Maßgabe der Vergrößerung des Staatsgebiets vermehrt 
werben könne. Aber Holland wurde als Königreich nicht glüdlicher ; es blieb ausgefchloffen 
von Frankreichs Handelsvortheilen und mußte doch allen Kriegen Napoleon’s folgen. Die 
Staatsfhuld wuchs auf 1200 Mill. Fl.; der Handel beftand nur noch in Schleichhandel, 
der zu England hinzog. Faſt alle Quellen des ehemaligen Wohlftandes waren verftorft, 
und ald Napoleon’8 Decret vom I1. Nov. 1807 aus Mailand erfchien, und der Tarif von 
Trianon mit feinen ſchrecklichen Folgen eintrat (f. Continentalfyftem), da war Hol« 
lands Handel vollends verloren. Es erhielt 1807 zwar Oftfriesland und Jever, mußte 
aber dafür das zwifchen der franz. Grenze und der Maas gelegene Gebiet nebft einen 
Theile von Zeeland mit den Feftungen Bergen op Zoom, Breda, Herzogenbufch, Geertrui: 
denberg und Vlieffingen abtreten. Der neue Krieg gegen Oftreich im 3. 1809 veranlafte 
die Landung der Engländer auf Walcheren, die Hollands Verderben nur befchleunigte. Fürd)- 
terliche Unglüdsfälle vermehrten das Unglüd. Im Jan. 1809 ftand die ganze Gegend von 
Emmerich bis Dordrecht und Rotterdam, 50 IM. Landes, unter Waffer, über 300 Men- 
fchen verloren ihr Reben in den Fluten, und mehre Taufend Stüd Vieh, viele Häufer und 
Mühlen, ja ganze Dörfer wurden weggefchwenmt. Umfonft waren die Anftrengungen 
des Königs, das allgemeine Elend zu mildern. Die Spannung zwifchen dem König und 
feinem Bruder, dem Kaifer, wuchs, und ber parifer Vertrag vom 16. März 1810 hielt 
den legten Schlag gegen Holland nur wenige Wochen auf. Der König, um nicht das Land 
in feine perfönliche misliche Rage zu verwideln oder einen Krieg mit Frankreich herbeizu- 
führen, deffen Folgen fich mit Gewißheit vorherfehen ließen, legte am I. Juli 1810 auf 
die Nachricht vom Anrüden eines franz. Corps unter Dudinot freiwillig und unerwartet 
die Königskrone zu Gynften feines älteften unmündigen Sohnes nieder und begab ſich als 
Privatmann ins öfter. Gebiet. 
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Naroleon erfannte feines Brudere Verfügung nicht an. Schon am 4. Juli 1810 
befegten franz. Truppen Anıfterdam, und durch ein kaiferliches Deeret von 9.Zuli wurde 
Holland mit dem franz. Neiche vereinigt, Amſterdam zur dritten, Stadı des Reichs erho⸗ 
ben, die Zahl der Senatoren auf ſeche, die der, Denutirten im Staatsrath” gleichfalls auf 
ſechs, die der Nichter im Caſſationshofe auf zwei und die der, Deputirten int Gefepgeben« 
den Körper. auf 25 beftimmt. Die Offiziere der Land» und Seemacht traten, wie das 
ganze Militair, im Faiferliche Dienfte ; die Zinfen der öffentlichen Schuld wurden auf ein 
Drittel herabgejegt und der Erzfchagmeifter des Reichs, Lebrun, Herzog von Niacenza, 
erſchien als des Kaifers Stellvertreter in Amfterdam, um bis zum I.Jan. 1841, mo. die 
ganze Verfaffung nach franz. Mufter umgewandelt fein follte, das Land zu verwalten. 
Nach frätern Paiferlichen Verfügungen wurden deffen Functionen prorogirt, und er befand 
fi, wiewol mit geringerer Macht, noch im Nov. 1813 in Amfterdam. Die holländ. Depar- 
tements, welche unter dem Königthume gefhaffen waren, bildetennun zwei neue Militaire 
bivifionen, die Gonfeription wurde eingeführt und die cine Hälfte der ausgekobenen 
Mannſchaft zum Land», die andere Hälfte zum Seedienfte beflimmt. ‚So waren.die 17 
ehemaligen Provinzen der Niederlande, mit Frankreich vereinigt, wieder unter Einer Herr: 
ſchaft. Allein diefer durch die Gewalt herbeigeführte, für Holland ebenfo unglüdliche wie 
erniedrigende, allen Parteien gleich gehäffige Zuftand dauerte nur bis Ende 1843. Die 
Schlacht bei Leipzig änderte das Schickſal Belgiens und Hollands; die Heere der Werbün. 
beten rückten gegen Frankreich vor; ein vereinigtes preuß. - ruſſ. Armeecorps unter dem 
General Bülow wurde von der Nordarmee gegen die Niederlande abgeſchickt. Am 20, Nov. 
1513 erließ der General Bülow eine Auffoderung an die Holländer, mit den, Verbündeten 
gemeinfchuftlich gegen die Branzofen zu Handeln. Schon mehre Monate vorher hatten 
Männer von der oranifchen Partei fich vereinigt in dein Gedanken, die Unabhaͤngigkeit Hol · 
lands wiederherzuſtellen. Einer von ihnen, der Graf Gijsbert Karl von Hogendorp 
(f. d.), hatte am 18. Nov. eine Anzahl ehemaliger Negierungsmitglieder, welche von 17883 
—95 das Staatsruder gelenkt, insgeheim in feiner Wohnung verfammelt und ſie zu über- 
reden gefucht, ſich einftweilen als die ehemaligen Generalftaaten zu conftituiren; allein 
feiner wagte ſelbſt Hand anzulegen. Jept lud Hogendorp auch die.anfangs ausgeidlof- 
fenen Männer ein, welche die Zügel des Staats 1786 und 1787 und nach 1785 geführt 
hatten, um fie zu vermögen, auf feine Ideen einzugehen. Allein auch diefer Verſuch nıis- 
lang; denn fo geneigt fie auch, ungeachtet ihrer frühern orangiftiihen Anfichten, jegt 
waren, dem altrepublikanifchen oranischen Syſteme ſich anzuſchließen, ſo hatte fie doch die 
erfte Ausſchließung mistrauifch gemacht. Unter diefen Umftänden entfehloffen ſich Hogen- 
borp und fein vertrauter Freund, der Freiherr van der Duyn van Maasdam, ein freifinni» 
ger, redlicher Mann, zu einem höchft gewagten Unternehmen, indem fie einen Aufruffür 
die Unabhängigkeit Hollands an das Volk erließen, fih an die Spige der nationalen Be- 
wegung flellten, das Militairconnnando bem Grafen Leopold von Rimburg-Stirum, einem 
verdienten Offizier aus den Zeiten der Republik, übertrugen und das Volk unter die. Waf- 
fen riefen. ‚Allein e8 gelang; die Nationalgarden erklärten fich für die Bewegung, und die 
franz. Defagung im Haag, im Betracht des allgemeinen Enthufiasmus und ihrer geringen 
Streitkräfte, entſchloß ſich Ei freiwilligen Abmarſch. Hogendorp und Maasdanı, an die 
Epige der proviforifchen Regierung geftellt,, verabfäumten nichts, um dag angefangene 
Werk zu vollenden, Sie fendeten Perponcer und Jakob Fagel als. Abgeordnete an den 
Prinzen Wühelm von Dranien, auch einen Abgeordneten in das Huuptquartier. des Ge- 
nerald von Bülow nad Münfter und nad) Frankfurt am Main zu den verbünderen 
Monarchen, welche dem Lande die fräftige Unterftügung zuficherten; ebenfo ſuchten fie dag 
mächtige Amfterdam zu einer offenen Erklärung zu bewegen, die zwar wegen der Nähe des 
franz. Hauptquartierd zu Utrecht noch nicht die gewünfchte Ausdehnung erhielt, wol aber 
die größte Auhänglichfeit für das Haus Oranien ausſprach. Der Prinz von Dranien war am 
30.Nov. im Hang engerf und niit allgemeinen Jubel empfangen worden; am 1, Der, 

ng er nach Amſterdam ab. Hier hatten bereits im Betracht des Enthuſiasmus für die 
Sache ber Befreiung Hollands die Komm uſſarien des Duumvirats Kemper und Schol- 
ten, eine Proclamation erlaffen, welche fid mit der Erklärung endigte: „Nieberland iſt 
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frei, und Wilhelm'Tsder fouveraine Fürft diefes freien Landes”. Der Erbftatthalter nahm 
aufange Anſtand, der unberathenen Protlamation fich Zu fügen, und erft al ale feine 
Gegenvorſtellungen fruchtlos waren, willigte er in den’ohne die mindeften Einfchränfün- 
gen ihm gemadjten Antrag. Eine Commiffion von 14 Mitgliedern, darunter Hogendorp 
u Maasdam, wurde init dem Entwurfe der neuen Staatsverfaffung beauftragt, iwel« 
er beveiner im Allgemeinen guten und freiſinnigen Tendenz und fehr vielen zweckkmaͤßi⸗ 
gen Verfügungen, den Erivartumgen unbefangener und einſichtsvoller Vaterlandsfreunde 
nicht gang entfpeach, jedoch in der Berfammlung der aus allen Departements der ehemals 

lande jur Abſtimmung zuſammenberufenen GOONDtabeln, von deren 
jedoch nur 475 erſchienen waren, mit 449 Stimmen angenominen wurde. Durch ben 
StaatövertragmitEngland vom 29. Det. I8 Pd wurden bem Könige Wilhelm]. (.d.), ge 
gen Abtretung der Nechte Hollands anf das Worgebirge der guten Hoffnung und auf bie 
Eölonien Demerary, Effequebo und Berbice, die fümmtlihen Übrigen Cofonien, welche 
Holland vor ITM in Afien, Afrita und Amerika befeffen hatte, zurüdgegeben, mit der 
ausbrüklihen Beſſimmung, das obgenannte Abtretung durch eine Kandesvergrößerung in 
Europa werde entſchaͤdigt werden. Durch den Beſchluß des wiener Congreſſes vom 
SIFMai und durch die Schlußacte vom 9. Juni 1815 wurden die ehemaligen belg. Pro · 
vinzen nebſt dem ehemaligen Bisthum Lüttich mit den Vereinigten Niederlanden verbun- 
den. Beide zuſammen follten das Königreich der Niederlamde bilden, und der fou« 
veraine Wilhelm J1. (f.d.) wurde ats König der Niederlande von allen Machten an» 
erkannt. Auch wurde ihm zur Entfchädigung für die in Deutſchland abgetretenen naſ⸗ 
ſauiſchen Befigungen das Herzogthum Luremburg (f.d.) unter dem Titel eines Groß ⸗ 
s überlaffen, doc) jo, daß diefes Land zu den Staaten des deutfchen Bundes ge⸗ 
hören follte, dem Wilhelm l. ſchon untern: 8, Juni 1815 beitrat. Die Einverleibung fo vieler 
Prodinzen, bewohnt von Wölterfchaften, bie, wenngleich von einerlei Urfprung, dennoch) 
an Sitten, Gewohnheit und Neligionsgrumdfügen fehr voneinander abweichen, machte 
eine Abänderung der Verfaffung nothivendig. Einer Commiffton, im gleicyer Anzahl aus 
und Belgiern zufammtengefegt, wurde dieſe Veränderung aufgetragen. Nach ⸗ 
dem Der König den neuen Verfaſſungsentwurf genehmigt hatte, wurden die 55 Mitglieder 
ber Generälftadten durch die Provinzialftaaten verdoppelt, um fich über die zu treffenden 
MAN zu beraten und mit einer Mehrheit von zwei Drittheilen ihren Beſchluß 
darüber u faſſen. Aus den füdlichen Provinzen wurde zu diefem Zweck ebenfalls eine 
Berfammlung der Rotabeln berufen, von welchen jedoch ein Sechstel ausblieh, ſodaß die 
Gefammitheit der Erſchienenen fich auf 1323 belief, wovon 527 für, und 796 gegen bie 
g ſtimmten. Da es ſich aber ergab, daß nicht nur mehre Stimmen versrdlttinge« 
wibrig bedingt, fondern auch 126 derfeiben blos aus Neligionsgründen für die Verwer · 
fing geftimmt Hatten, fo fand man für gut, letztere mebit den 280 Ausgebliebenen zu den 
Einflinintenden zu zählen, und hierdurch eine Mehrheit für die neue Verfaſſung heraus⸗ 
zubringen, iweldhe nun am 24. Aug. für angenommen erklärt würde. 

Indem zweiten parifer Frieden von 1815 mußte Frankreich auch diejenigen Stüde, 
welche won den ehemaligen öftr. Niederlanden ihm moch geblieben waren, namentlich den 
an Minersferzeugniffen ergiebigen Landſtrich zwifchen Hennegau und Namur in der Mitte 
der Ardennen beffen Verluſt von den Einwohnern der Provinz Hennegau und insbefondere 
von der Stade Mons empfindlich gefühlt worden war, mit den Feftungen Mariendurg und 
Phitippenile an das Königreich der Niederlande abtreten. Auch erhielt diefes die Sou⸗ 
verainetät über das Heine Herzogthum Bonillon (f.d.). Am 17. Mat 1516 verband 
fi, eine niederländ. Flotte unter dem Admiral van der Capellen mit der britifchen unter 
Lord Ermouth in der Bai von Algier und beide erfämpften für fich die Anerkennung des 

1. Wölkereechts von Seiten des Dei von Algier. Im Innern des Landes Aber zeigte 
fi in Mangel an Gemeinfinn unter den Bewohnern bei mehren Veranlaffungen alt ne 
unverfennbäte Weile, der ohne die Mäfigung und Feftigfeit Des Köni rl on 
bamals'zin ernften Musbrüchen gefommen fein wide. Die unbeſchrankte Geiftesbehert- 

welche die beig. Geiftlichkeit, abhold dem nicht katholiſchen a felbſt 
€ Höhen Ekaffen ausübte, die wechfelfeitige Abneigung wiſchen den Belgiern 
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und Hollaͤndern, die Unzufriedenheit der Letztern mit dem langen Aufenthalte bes Hofes in 
Brüffel und die feit Errichtung der Monarchie in ben nördlichen Provinzen bemerkbar ge» 
wordene Trennung der erflärten Anhänger des Negentenhaufes in Aitoranier oder Freunde 
des erbftatthalterifch-republifanifchen Syftems, und Neuoranier oder Anhänger der jet 
beftcehenden Monarchie, wohin befonders die Mehrheit des Adels und das Militair gehörte: 
dies Alles gab Veranlaffung zu mancher innern Unzufriedenheit, welche jedoch von dem 
Vertrauen in die Perfönlichkeit und in die milden, verfühnenden Regierungsgrundfäge des 
Königs in Schranken gehalten wurde. In den äußern Verhältniffen folgte die Regierung 
größtentheild dem brit, Syſtem. Die Abtretung der holländ. Colonien in Weftindien war 
ebenfo ſehr gegen den Willen des Königs, wie die unverhältnigmäßigen Koften des Kriegs- 
bauweſens der füdlichen Feftungen und des überfpannten Kriegsetats, deffen Verminderung 
der König, mancher Einwendung ungeachtet, durchzufegen wußte. In Folge der Ver« 
mählung des Kronprinzen Rilhelm mit der ruff. Großfürftin Anna erwuchſen Verhältniffe 
mit diefem Neiche, die den Niederlanden als Gegengewicht gegen Englands überwiegenden 
Einfluf vorteilhaft waren, aber auch Englands Intereffe an der niederländ. Macht fpäter- 
binfhwächten. Nicht unerheblich wurden die Verhältniffe der Niederlande zum deutfchen 
Bunde binfihtli Zuremburgs (f.d.) und der Schiffahrt auf dem Rhein (f.d.). Auf 
dem Bundestage zeichnete fich der niederländ. Gefandte, Freiherr von Gagern (f.d.), durch 
freifinnige Grundfäge und Sprache aus. Mit Oſtreich famen die Niederlande in feine 
unmittelbare Berührung, da das vormalige belg. Schuldenmwefen durch den Vertrag vom 
11. Oct. 1815 genau geregelt war und die wechfelfeitigen Dandelsverhältniffe nicht bee 
deutend waren. Dagegen gab es mit dem preuß. Nachbarflaate anfangs wiederholt Han- 
dels- und Zollreibungen; eine engere Verbindung zwifchen beiden Höfen trat in Folge der 
Vermählung des Prinzen Friedrich am 21. Mai 1825 mit Luife, der Tochter des Königs 
von Preußen, ein. Die politifchen Verhältniffe der Niederlande mit Frankreich waren bis 
1830 friedlicher Art; doch erwedte der Aufenthalt von Bonapartiften in den beig. Pro- 
vinzen und die gefegliche Preffreiheit des Landes einige Unzufriedenheit am franz. Hofe. 
Mit Schweden und Dänemark, ſowie mit Spanien und Portugal, ftand es blos in mer- 
cantilifchen Staatsverhältniffen; das Hanbelsverhältnig mit den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika wurde nach dem Grundfage der Gegenfeitigkeit von den frühern Be- 
fhränfungen, nach Englands Vorgang, befreit; auch trat das Königreich der Niederlande 
mit den neuen Freiftaaten des fpan. Amerikas, die es 1825 anerkannte, in unmittelbaren 
Handelsverfehr. R 

Dies Alles erklärt den feit 1815 eingetretenen Aufſchwung der belg. Induftrie und 
des belg. Handels, befonders der Städte Antwerpen und Gent feit 1915. Überhaupt war 
der neue Staat, ungeachtet feiner Zufammenfegung aus fo widerftrebenden Beftandtheilen, 
namentlich, feit 1818, auf der Bahn feiner Entwidelung, im Innern wie in feinen aus- 
wärtigen Verhältniffen, fihtbar fortgefchritten. Nur die Verfchmelzung der Holländer 
und Belgier zu Einer Nation konnte der Regierung nicht gelingen; beide Völker ver 
fehmähten fogar, den gemeinfchaftlihen Namen des Staats der Niederlande zu führen. 
Diefe gegenfeitige Abneigung der Nord» und Südniederländer äußerte fich mit großer Er- 
bitterung in der Kirche, in der Armee und felbft in ben Kammern der Generalftaaten Am 
tiefiten drang in das Volksleben der Zwiefpalt ein, den die fatholifche Geiftlichkeit unter 
hielt, indem fie bem conftitutionellen Syſtem überall entgegenarbeitete. Der Papſt hatte 
nämlich den belg. Prieftern nur dann erlaubt, niederländ. Staatsdienern die Abfolution zu 
ertheilen, wenn diefe den Eid auf die Verfaffung blos im bürgerlichen Sinne geleiftet hätten; 
die Regierung wollte aber hierin feine Beſchränkung gelten laffen. Anfangs regte die 
Widerfeglichteit der katholiſchen Geiftlichen gegen die Regierung die Unzufriedenheit bes 
Volks fo auf, daß die Regierung eine ftrenge Policeiaufficht in den füdlichen Provinzen 
anordnen mußte, die aber, weil fie ebenfalls zu vielen Antlagen Anlaf gab, am I. Apr. 
1818 wieder aufgehoben wurde. Der Papft erließ fogar eine Bannbulle gegen die janfe- 
niftifhen Bischöfe und Erzbifchöfe von Utrecht, Harlem und Deventer, welche dem König 
den Eid der Freue geſchworen hatten. Endlich nad) langen Verhandlungen fchien durch 
das zu Rom am 18. JuniJ827 von dem niederländ. Gefandten, Grafen de Celles (f.b.), 
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und den Bevollmächtigten des heiligen Stuhls unterzeichnete, am 25. Juli 1897 zu Brüffel 
tatificirte Concorbat das Verhältnif der niederländ. Staatsgemalt zu der röm. Eurie feft- 
geftelle zu fein. Zufolge deffelben follte das von Pius VII, mit Napoleon 1801 abge- 
ſchloſſene Eoncordat, wie bisher in den füdlihen, nun auch in den nördlichen Provinzen 
des Königreichs gelten. Zu den fünf alten Bisthümern, Mecheln, Lüttich, Namur, Tournay 
und Gent, famen drei neue hinzu, Brügge, Amfterdam und Herzogenbufh. Jede Diöces 
follte ihr Eapitel und ihr Seminar haben; die Eapitel eines erledigten Hoch · und Erzftiftes 
follten aus dem nieberländ. Klerus die Candidaten zur Wiederbefegung vorfchlagen, die 
darunter dem Könige misfälligen aus diefer Liſte geftrichen werden ; dann follte das Capitel 
aus ber genehmigten Lifte den Bifchof oder Erzbifhof wählen, welchen hierauf der Papft, 
wenn er ihm würdig und fanonifch gewählt fände, beftätigen würde. Über die Ausführung 
diefes Concordats, welches einem großen Theile der Nation misfiel, entftanden fehr bald 
Irrungen, und es wurden neue Unterhandlungen in Rom angefnüpft, welche zum Theil das 
von der Regierung 1825 gegründete philofophifhe Collegium zu Löwen betrafen. Die 
ultramontane Wartei fuchte nämlich den Unterricht ganz in die Hände der Priefter zu 
bringen. Als nun die Negierung das Unterrichtöwefen gefeglich ordnen wollte und die Ro 
dacteure einiger Zeitungen, welche dagegen fchrieben, verhaften ließ, kam es in Brüffel zu 
einem Auflauf, der hauptſächlich gegen den Juftizminifter van Maanen (f. d.) gerichtet 
war. Mod) mehr reiste das belg. Volk das Verbot der franz. Sprache. Weil nämlich bie 
Berſchiedenheit der Sprachen die Bereinigung der füblichen und nördlichen Niederländer 
zu Einem Volke auferordentlicd) erfchwerte, fo geflattete die Regierung zwar noch den Ge» 
brauch der franz. neben der holländ. Sprache bei den Verhandlungen der Generalftaatenz 
allein bei den gerichtlichen Acten un) bei allen Verwaltungsbehörden wurde durch eine 
Drdonnanz vom I1, Juli 1813 der Gebrauch der franz. Sprache ganz abgejchafft, ſodaß 
(ich einftmweilen blos noch bie Sachmalter berfelben bedienen durften. Ein anderer föniglicher 
Befehl vom 15. Sept. 1819, nach welchem aud in Limburg, Oft- und Weftflandern und 
inAntwerpen bei öffentlichen Gefchäften feine andere als die Nationalfprache, die flämifcht 
oder holländifche, nultig fein follte, mußte kurze Zeit nachher gemilbert werben; beffenun» 
geachtet aber wurde am 26. Det. 1822 aufs neue verordnet, in den Zehranftalten ſowol als 
bei den öffentlichen Verhandlungen nur die Nationalfpradye zu brauchen. Vom I. Jam. 
1823 an geſchah dies vor allen Gerichtsftellen, felbft in Brüffel. Doch nad) und nady 
wurden die Befchwerden ber Belgier über die Einführung der holländ. Sprache fo heftig, 
daß der König am 28, Aug. 1829 fich genöthigt fah, vor Gericht in peinlihen Sachen und 
den Notaren bei Abfaffung von Urkunden, Verträgen u. f. w. den Gebraud, einer andern 
als der nieberländ. Sprache zu geftatten. Auch fan in der Sigung der Kammern von 
1829 die Drud- und Lehrfreiheit fehr ftarf zur Sprache. Endlich mußte der König am 
4. Zuni 1830 dem Volkswunſche in Anfehung des Gebrauchs der franz. Sprache nachgeben 
und denfelben neben der wallonifchen Randesfprache geftatten. Nun hörte man auch in ben 
Kammern, befonders in der zweiten, Redner in verfchiedenen Sprachen. Die beig. Depu- 
tirten rebeten franzöfifch, die Minifter und die Minifteriellen theils Holländifch, theils flam«- 
ländifh. Die Unterdrüdung der franz. Sprache hatte aber zwei entgegengefegte Parteien 
auf aleiche Weife zu geheimen Anhängern Frankreichs gemacht, nämlich die für ihre Kicche 
beforgten fatholiihen Belgier, weil fie glaubten, man wolle durch das Verbot ber franz. 
Sprache die Ausbreitung der Reformation vorbereiten, und die aus alter Vorliebe noch an 
Frankreich fefihanaenden Brabanter und Flamländer. Außer der Sprach und Religions« 
verfchiedenheit waren aber noch andere Urfacden vorhanden, welche die füdlichen Provinzen 
von den nördlichen auch in ftaatswirthfchaftlicher Hinficht ſchieden und die endliche Tren- 
numg berbeiführten. Bei der fo ſchwierigen Feftftellung des Staatshaushalts lag das 
größte Hinderniß in dem gleichförmigen Aufbringen der Abgaben und der Grundfteuer. 
Belgien, als ein gewerbreiches Aderbauland, wollte die Laft derfelben auf Ausfuhr. und 
Einfuhrgegenftände, Holland aber, um feinen Handel zu fehonen, auf das Grundeigenthum 
wälzen. Ungeachtet mancher beffern Einrichtungen in der Kinangverwaltung und ber Er« 
fparniffe durch Vereinfachung der Verwaltungs» und Geichäftsformen mehrte fi das 
Deficit im Budget, welches zu deden, die Regierung in der Sigung von 1921 den Antrag 
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ſtellte, die Staatsfchuld um 8 MI. FT. zu vermehren, ber auch, nach fehr ſtarken Debatten, 
weil es nicht anders ging, angenommen wurde. So kam es, daß während einer 1 4jährigen 
Sriedenszeit, 1314—29, die Staatsſchuld um 173 Mill. und die Zinfen imdie legten zehn 
Zahren um 4 Mill. Fl. fich vermehrten. Am ftärkften ſprach ſich die Oppoſition in den 
Kammern gegen den fiscalifchen und inquifltorifchen Charakter bes Abgabenſyſtems aus. 
Doch war im Allgemeinen die Mehrheit der Holländ. Deputirten minifteriell, die der beigi« 
fchen aberantiminifteriell. Jene warfen diefen Eigenfinn, Radicalismug und Uftramoiita» 
nismus vor, diefe flagten über Druck, daß die Holländer den Belgiern Geſetze aufdrängen, 
die mit dem Grade der Bildung ihres Volks im Widerſpruche Ständen, und daß man, bei 
dem fo niedrigen Preife der Feldfrüchte, die landwirthfchaftlichen Erzeugriffe mit hohen 
Abgaben belafte. Übrigens bewährte fich in Anfehung der Staatsjchulddie alte Erfahrung, 
daß der niederländ. Staat der claffifche Boden des öffentlichen Credits fei. Um die Einheit 
ber Berwaltung zu befördern, wurde 1823 ein Minifterrath angeordnet, der alle Geſetzent · 
würfe vorher prüfen follte. Als der Präfident beffelben, Baron Mollerus, 7829 feine Ent- 
laffung nahm, wurde die Praͤſidentſchaft dem Prinzen von Oranien verliehen, im Fall daß 
ber König nicht felbft präfidire. Die oberfte Leitung des Heerweſens hatte 1817 der Prinz 
von Dranien aufs neue erhalten, zwei Monate nachher aber verloren; feitdem verfügte der 
König unmittelbarin perfönlichen Militairfachen und ernannte 1829 feinen zweiten Sohn, 
den Prinzen Sriedrich, welcher 1827 das Kriegsminifterium erhalten hatte, zum Admiral 
der Flotte und zum Generaloberften bei der Landmacht. Die Bataillons des Linienheers 
wurden 1819 mit denen ber Nationalmiliz verfchmolzen und die Verminderung des Deere 
auf 40000 M. machte die Einführung einer Gemeinden» oder Bürgermilix, der Schutte« 
rei, von 25500 M.nöthig. Was den Zuftand der Nationalwirthichaft betraf, fo ging 
man von der Anficht aus, daß aller Wohlftand der Nation zunächſt auf der Wolkechleur 
beruhe. Daherhatte anfangs ein und derfelbe Minifter, Fa ld (f.d.), die Leitung des öffent: 
lichen Unterrichts, des Gewerbfleifes und der Colonien; feit 1824 aber wurde die Sache 
bes öffentlichen Unterrichts mit dem Minifterium des Innern verbunden. Die Regierung 
that viel für jeden Zweig des öffentlichen Unterrichts, befonders für bie Volkoſchulen. Ihre 
Einwirkung auf den Unterricht machte fich burch den philofophifchen Geift, welcher ſie lei⸗ 
tete, bemerfbar;; fie verwarffeine Methode, befrhügte den Gang der Aufklärung, ohne ihn 
zu fürchten, und fcheute Beine Koften. Zur Ergänzung der niederfänd. Gefchichte wurde eine 
Pönigliche Commiſſion niedergefegt. Auch errichtete der König 1826 eine Commiffton für 
bie Statiftit des Reiche. Aus den Meffungen und aftronomifchen Beobachtungen des Ba- 
ron Krayenhoff (f.d.) entftand die vortreffliche chorographifche Karte von den nörd« 
lichen Provinzen der Niederlande in neun Blättern (Brüff. 1823), bie fich an bie großen 
Karten von Caſſini und Ferrari anfchlieht. 

Um die verfchiedenen Intereffen der füdlihen und nördlichen Provinzen in Hinficht 
auf Landwirthſchaft, Geiverbfleig und Handel zu vereinigen, wurden mehre zweckmaͤßige 
Einrihtungen getroffen. Die königliche Drdonnanz befahl 1818 die Einrichtung von Land» 
wirthſchaftsgeſellſchaften in allen Provinzen des Königreichs. Mehre Morifte wurden aus« 
getrocknet und in öden Landftrichen Armencolonien, z.B. zu Frederitsoord (f. d.) und 
zu Wortel, und Torfftechereien angelegt. Zur Belebung bes Kunft- und Gewerbfleißes 
wurde eine Öffentliche Ausftelung der Erzeugniffe ber Nationalinduftrie angeordnet, die feit 
1820 jährlich zu Gent ftattfand. Auch befahl der König 1520, daß die Truppen, Hofleute 
und alle Beamte bei milden Anftalten fih nur in inländifche Stoffe und Zeuche leiden 
follten, wodurch vorzüglich die belg. Manufacturen begünftigt wurden. Zugleich machte 
aber der ſtarke, feit 1827 indeß ermäßigte Zoll auf franz. Tücher und Weine ein ttrenges 
Mauthſyſtem an der Grenze nöthig, wodurch mehre franı. Handelshäufer bemogen wurden, 
ſich in Brüffel und andern niederländ. Städten niederzulaffen. Es harten nämlich gegen 
ben früher in ben füblichen Provinzen geftatteten Tranfitohandel die belg. Manufacturiften 
und Fabrikanten große Beſchwerden erhoben; als man nun auf ihr Verlangen die engl. 
und franz. Einfuhrwaaren ſtark mit Zöllen belegte, fo zog fich der engl. Einfuhrhandel aus 
ben holländ. Häfen weg nad) Hamburg und andern norddeutfchen Städten, was neue Be- 
ſchwerden der nördlichen Provinzen zur Folge hatte, daher man ben Zoll für die feewärts- 
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kon Güter hexabſetzte. Die Streitigkeiten, mit Preußen Über die Freie Schiffahrt 
aufi ein, welche man deutſcher Seits bis in das Meer verlangte, niederlaͤnd Seits 
* ur bis an das Meer geſtatten wollte, wurden erſt 1829 vermittelt, und der Led und 
ie Waal als Fortfepung des Rhein angenommen. Auch wurden 1823 zu Brüffel eine 
Da ‚mit einem Fonds von 50 Mill. Fl. amd eine allgemeine. Gefellfchaft zur Unterflügung 
der Nationalinduftrie begründet. Die Schiffahrt, vielfach unterftügt, nahm immer mehr 
zu. Neue Ducllen des Reichthums eröffnete dem Handelsgeifte der Niederländer die Wies 
derherftellung des Colonialſyſtems und der ind. Handel blühte Schnell. auf. Die auswärtis 
gen Angelegenheiten betrafen Hauptfächlic das Eolonialintereife und den Sklavenhandel. 
Mit Großbritannien wurde 1818 ein Vertrag gegen den Sklavenhandel abgefchloffen, und 
demufolge derfelbe mit harten Strafen belegt und 1822 den beit, Kreuzern das Recht zur 
gefprochen, niederländ., mit Sklaven befracytete oder auch nur dazu ausgerüftete Schiffe 
Ben Ba auch wurde die bisher erlaubt gewefene Einfuhr von Sklaven aus frems 








den Colon en, 3. B. Braſilien, wo deren unmittelbare Einfuhr aus Afrika noch geſtattet 
war, in bie niederländ. Colonien unterfagt. Alte Mishelligkeiten mit Großbritannien we« 
gen Dffindien wurden durch den Vertrag von 1824 ausgeglichen, der die Niederlande in 
dem aueihliebenden Befige der Sundainfeln und bes wichtigften Theils der Moluffen, 
fowie des daſigen Speccreihandels beließ. Mit mehren Staaten famen Verträge in Ber 
treff gegenfeitiger Aufhebung der Freizügigkeit und des Abzugsgeldes zu Stande. Im 
Anfehung der Innern Angelegenheiten Staliens, Spaniens und Griechenlands fowie 
der Pforte beobachteten bie Niederlande die firengfte Neutralität. So ſtanden die Berhält- 
niſſe der Niederlande bis zum 3. 1830. 

Funfiehn Sabre hatte die Verbindung Belgiens mit Holland gedauert. Belgiens 
Erädte, Anduftrie und Handel waren im höchften Flor, aber nichts konnte den belg. Trotz 
und die holländ. Kälte verfchmelzen, nichts die religiöfe, fprachliche und firtliche Abneigung 
der, Brabanter und Lütticher mit bem proteftantifchen Holland verfühnen. Durch die Juli« 
reyolution von 1830 in Frankreich fühlte der alte empörungsfüchtige Stolz der belg. Städte 
fich erhoben und mehr und mehr fleigerte fich der Haß gegen den ftrengen Juſtizminiſter 
vonMaanen(f.d.). Mit einem Volksaufftande in Brüffel am 25. Aug. 1830 begann 
die Staatsummälzung, welche Südniederland von Nordniederland trennte. In und bei 
Drüffel kam es in Folge eines zweiten Aufftandes in Brüffel am 20. Sept., vom 23.—26, 
zwifchen dem von dem Prinzen Friedrich befehligten Armeecorps von 6000 M. und den 
bewo neten, von fremden Offizieren angeführten Inſurgenten zu blutigen Kämpfen, bie 
den Rüczug der Niederländer entſchieden. Inzwiſchen hatte der König, dem Veriangen 
einer belg. Deputation vom 30. Aug. nachgebend, bereits am 13. Sept; die Generalftaaten 
derfammelt, um mit ihnen die Frage über Verwaltungstrennung und Abänderung des 
Srundgefeges zu verhandeln. Beide Kammern waren dafür; allein die Iufurgenten, von 
Maris aus durch die Propaganda unterftüpt, Fämpften num für die gänzliche Trennung, 
welche factifch bereits beftund, als bie fünf Mächte, Großbritannien, Frankreich, Oſtreich, 
Rußland und Preußen, von London aus, beiden Völkeın Waffenruhe geboten, und durch 
das Gonferensprotofoll vom 4. Nov. 1830 Belgiens Unabhängigkeit anerfannten. Bel« 
gien (f. d.) organifirte fih nun als Staat, und die Londoner @onferenz (f. d.)fkellte 
für die Bollziehung der Trennung beider Staaten 13 Artikel auf. Der König Wilhelm 
aber proteflirte am 12, Juli 1831 gegen diefelben und namentlich gegen die darin feſtge⸗ 
fegte Freiheit ber Schelde, und mit außerordentlicher Beaeifterung erhob fih Hollaud für 
die Behauptung feines Nechts durch die Waffen. Es wollte feine Wiedervereinigung, fon« 
dern, nach fo großen Opfern, die es dem Frieden gebracht, nur die billigern, früher von 
Holland angenommenen, aber von Belgien verworfenen Bedingungen der Yusgleichung. 
- Det Prinz von Dranien trat andie Spigedes vaterländifchen Heers und ging. mit 70000. M. 
am 2, Aug. über.dic beig. Grenze. Zurnhout und andere Punkte wurden genommen, bie 
Schelde gefperrt, ein beig. Heer am 8. Aug. bei Haffelt und ein anderes amı 10. Uug. bei 
Löwen ale; als aber ein franz. Hühfsheer in Eilmärfchen heranzog, vermittelten ber 
Dal um M 13. Gefandte am beig. Hofe einen Waffenftiltftand, im deſſen Folge der Prinz 
von Dranie rl am 14, räumte und fein Heer in die Stellung vor, dem Kriege zurück · 
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führte, Die Conferenz legte hierauf beiden Theilen am 20. Oct. einen von den fünf Mäch- 
ten verbürgten Friedenstractatin 24 Artikeln vor, den Belgien am 15. Nov. 1831 fürme 
lich annahm, Holland aber verwarf, weil er mit ber frühern Zrennungsgrundlage nicht 
übereinftimmte. Auch Rußland, Preußen und Oftreich wünfchten die Abänderung einiger 
für Holland nachtheiligen Artifel, dagegen verlangten England und Frankreich, mit Zwangs · 
maßregeln drohend, beharrlich die Räumung der Citadelle von Antwerpen (f. d.). Sie 
blodirten die holländ. Küfte und legten auf holländ. Schiffe ein Embargo, und durch ein 
franz. Heer wurde am 24. Dec. 1832 die Citadelle erobert. Nach einem lebhaften Noten« 
wechfel fam endlich am 21. Mai 1833 ein Proviforium zwifchen England, Frankreich und 
Holland zu Stande, das allen Feindfeligkeiten ein Ende machte, aber den Frieden mit Bel. 
gien nicht zu bewirken vermochte, daher Belgien und Holland fortdauernd gerüftet blieben. 

Die Londoner Eonferenz begann hierauf von neuem ihr ſchwieriges Gefhäft. Ganz 
befondere Schwierigkeiten hatte die Abtretung des luxemburg. Gebiets an Belgien, da ber 
König von Holland mit Recht bemerkte, daß er hierzu nicht nur der Genehmigung des deut⸗ 
(hen Bundes, fondern auch der Agnaten in Naffau bedürfte. Der Bundestag gab am 
18. Sept. 1836 feine Zuftimmung zu der Abtretung eines Theils von Luxemburg gegen 
eine entfprechende Entfchädigung im Limburgifhen. Kleine Händel und Neibungen zivi« 
[hen Holland und Belgien, namentlich wegen des ftreitigen Gebiets von Luxemburg, dauer- 
ten fort, ohne indef zu größern Erceffen zu führen. Der König Wilhelm machte die äußer- 
ften Anftrengungen, den Abfchluß der Verhandlungen fo weit hinauszuziehen, als nur 
irgend eine Hoffnung fhimmerte, daß fic die Verhältniffe in Europa auch in Beziehung 
auf Belgien zu feinen Gunften ändern fönnten. So fam es fo weit, daß am Ende des J. 1838 
bie beiderfeitigen Heere wieder an den Örenzen einander feindlich entgegentraten, und nur die 
ernftlichften Vorftellungen von Seiten der Conferenz vermocdhten den wirklichen Ausbrudy 
ber Feindfeligkeiten zurüdzuhalten. Endlich in feinem Troge, namentlich durch die immer 
bedrohlicher fich geftaltenden Finanzverhältniffe des Staats ermeicht, entfchloß fich der Kö- 
nig Wilhelm am 4. Febr. 1839 die jegt zu feinem Nachtheile modificirten 27 Artikel anzu» 
nehmen, worauf am 19.A pr. 1839 die definitiven Friedensverträge von den Bevollmächtig- 
ten der Niederlande, Belgiens, Oftreihs, Frankreichs, Englands, Preußens und Rußlands 
und von den betreffenden Höfen unterzeichnet wurden. Die Vollziehung des Vertrags er- 
folgte fogleih und hatte nur in Luxemburg einige Schwierigkeiten, ba hier die Gemüther 
in einer bedenklihen Aufregung ſich befanden ; doch ging Alles ohne größere Störung ab. 
In Folge der mit den Agnaten und dem Deutjchen Bunde gepflogenen Verhandlungen 
wurde am 27. Juni 1839 der an Holland gefommene Theil von Limburg von den Agna- 
ten gegen eine Entfhädigung von 750000 Fl. an Belgien abgetreten und hierauf diefer 
Theil, mit Ausnahme der Feftungen Maaftricht und Venloo, die bei Holland verblieben, 
am 16. Aug., als Entfhädigung für den an Belgien überlaffenen Theil von Luremburg, 
als Herzogthum dem beutfchen Bundesftaaten einverleibt. Die innern Verhältniffe Hol- 
lands anlangend, fo zeigte fich in den Kammern von 1839 eine große Aufregung. Man 
hoffte auf günftige Binanzgefege und zweckmäßige Reformen, ftatt deffen wurde der Vor- 
ſchlag zu einer Anleihe von 56 Mil, FI. vorgelegt. Man verwarf am 20. Dec. die Anleihe 
und am 23. Dec. das Budget; nur eine Anleihe von 5 Mill. Fl. und nur auf ſechs Mo- 
nate wurde das Budget verwilligt. Bei dem Wiederzufammentritt der Generalftaaten im 
Mär; 1840 ließ ber König mehre die Verfaffung modificirende Gefegentwürfe vorlegen, zu- 
folge deren bie Civilliſte auf 1, Mill. Fl. beftimmt wurde und an die Stelle des bisherigen 
zehnjährigen Budgets ein zweijähriges trat. Doc ungeachtet des Beftrebens der Regie» 
zung, den Wünfchen des Volks mehr zu entfprechen, fieigerte fich die Misftimmung gegen 
den König wie gegen die Minifter. Des Königs Hinneigung zur Gräfin Henriette d Dul · 
tremont erregte den allgemeinen Unmillen des Volks, ſodaß er unterm 25. März 1840 er- 
Hären ließ, daß er einer Verbindung mit ihr entfage. Diefe Angelegenheit ſowol wie die 
Entdeckung einer weit verzweigten Verfehmwörung in Belgien, bei welcher Holland nicht 
unbetheiligt erfchien, und endlich die Finanznoth des Staats veranlaften den König. am 
71: Oct. 1840, feierlich die Regierung in die Hände feines Sohnes, Wilh el m's N. (f.d.), 
niederzufegen. Unter dem Namen eines Grafen von Naffau und mit einem ungeheuern 
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Privatvermögen nahm er in Berlin feinen Aufenthalt, wo er fih am 17. Febr. 1841 
mit der Gräfin d’Dultremont vermählte und am 7. Nov. 1843 ftarb. Wilhelm II. er- 
Härte fofort nach dem Antritte der. Regierung die Minifter für verantwortlich, wodurch 
ein langer Streit zwifchen den Generalftaaten und der Regierung beigelegt wurde. Doc) 
der Finanzzuſtand trat fogleich wieder ftörend ein und regte die Oppofition auf. Na« 
mentlich litten die Finanzen auch durdy den Krieg auf Sumatra gegen die Atjchine- 
fen. Nichtsdeftoweniger wurden dabei große Summen im Intereffe des Landes verwen» 
det, namentlich auf Eifenbahnen und die Trodenlegung des Harlemer Meers. Mehte 
Handelöverträge, z.B. mit Teras, famen zu Stande. Dagegen führten die keineswegs 
einer allgemeinen Zuftimmung fich erfreuenden Verhandlungen mit Rom über Vollzies 
hung des Concordats von 1827 zu feinem NRefultat. Mit den Zollvereinsftaaten wa⸗ 
ren wegen eines Handelsvertrags bereits 1841 Verhandlungen angeknüpft worden; doch 
der König verweigerte nachher die Ratification des abgefchloffenen Vertrags, ſodaß Mis- 
helligfeiten mit Preußen entftanden, und der Vertrag kam erft 1842 wirklich zu Stande, 
Differenzen mit Belgien wurden durd einen Vertrag vom 5. Nov. 1842 befeitigt, 
dem 1843 ein fünfjähriger Handels, Schiffahrts- und Territorialvertrag mit Belgien 
folgte, der die gefpannteften Verhältniffe beider Staaten zueinander vollends ausglich. 
Die traurige Finanzlage des Staats nöthigte die Negierung, alle Mittel hervorzufuchen, 
um nur nicht in eine noch größere Schuldenlaft zu verſinken; nichtsdeſtoweniger fah fie ſich 
endlich gezwungen, ben Kammern den Gefegentwwurf zu einer auferordentlichen Vermögens- 
feuer oder zu einer freiwilligen Anleihe von 150 Mill. Fl. vorzulegen, der auch, ungeachtet 
einer. bedeutenden Oppofition, im März 1844 angenommen wurde. Vgl. Kampen, „Ge- 
ſchichte der Niederlande” (2 Bde, Hamb. 1831— 33); Leo, „Zwölf Bücher niederländ. 
Geſchichten“ (2 Bde., Halle 1832—35); Grattan, „History of the Netherlands” (Lond. 
1830; deutſch von Friedenberg. Berl. 1831), und Janffens, „Histoire des Pays-Bas’ 
(3 Bbde., Brüff. 1840; deutſch, 3 Bde., Aachen 1840). 

Niederländifhe Kunft. Für die Baukunft find befonders die füblichen Nie-, 
derlande überreich an glänzenden Werken ihrer commerciellen Blütezeit, des 14. und 15. 
Rahrh.; von ältern Gebäuden find nur die Katherralen von Zournay aus dem II. Jahrh., 
von Brüffel aus dem 13. Jahrh. und einige Kirchen in Gent und Lüttid) von Bedeutung. 
Abgefehen davon, daß die große Maffe der Bauten alfo fchon in die zwei legten Jahrhun- 
derte des Mittelalters, indie Zeit des ausartenden goth. Stiles, fällt, machte auch der 
Diangel an großen Duadern die ſchlanke Durchfichtigkeit, wie fie die beffern deutfchen Bau- 
ten zeigen; unmöglich. Die Verzierungen erfcheinen daher bei aller Zierlichfeit meift 
an die Mauer angeflebt und die freiftehenden Spigthürmchen und andere felbftändige 
Schmucktheile fehlen faft durchgängig. Dagegen ift die Perfpective des Innern meift von 
großer Eonfequenz und Reinheit. Befondere Erwähnung verdienen die Dome zu Ant- 
werpen, Löwen, Mecheln, Gent, Brügge u.f.w., fowie in Holland einzelne Kirchen zu 
Amfterdam, . Utrecht, Herzogenbufh, Rotterdam und Gröningen; nur ift bei diefen hol- 
länd. Bauten die Drnamentation weit ärmer, das Gewölbe oft bios von Holz und 
ftatt der Pfeiler auf Säulen geftügt. Den größten Lurus entwidelte Belgien in feinen 
Stadthäufern und Hallen, 3. B. in Brüffel, Gent, Brügge, Ypern, Dudenarde, ja das 
prachtvollſte Gebäude Belgiens ift vielleicht das Stadthaus von Löwen aus dem 15. Jahrh. 
Mit dem 16. Jahrh. eignete ſich Belgien den Renaiffanceftil ungefähr in berfelben Weife 
an, wie das nordiweftliche Deutfchland; doch ift fein Bauwerk erften Ranges aus dieſer 
Zeit erhalten. Im der Folge machte ſich auch hier ein firengerer Elafficismus geltend, doch. 
find überhaupt aus dem 17. und 18. Jahrh. in Belgien nur wenige namhafte Bauten vor- 
handen; das bedeutendfte ift wol der neue Stadttheil in Brüffel, welcher unter der Kai- 
ferin Maria Therefia erbaut wurde, und die Place royale, den Park und die Rue royale zu 
einem Ganzen von vortrefflicher Wirkung macht. Im 17. Jahrh. glänzten als holländ. 
Baumeifter der auch als Bildhauer ausgezeichnete de Keyzer und vorzüglich van Kampen, 
der Erbauer des Stadthaufes (jegt königlichen Palaftes) zu Amfterdam, welchem derMo- 
rigpalaft im Haag an die Seite zu ftellen iſt. Seitdem aber ſchuf die Baufunft in Hol» 
land, mit Ausnahme weniger den frühern nicht vergleichbaren Kirchen und öffentlichen Ger, 
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baude, ‚fein bedeutendes’ Werk, worauf alferdings die Natur des Bodens und der änz- 
liche Mangel einheimifcher Bauftoffe, vielleicht auch nicht minder der in der —— 
| of: 
arfigfeit,  nirgend auch nur Fierlichkeit, als da, wo fie mit häuslicher Xı feit 
nothwendig verbunden war. Am meiften zeichneten fich noch die Landhäufer ad fhöne 
Bauwerke aire, was ſich durch die Vorliebe der Holländer für das Landleben erfläten lag 
Aus letzterm Grunde hat auch die in England gefchaffene neuere Gartentunft, troß aller 
natürlichen Hinderniffe, hier fat eine allgemeinere Verbreitung gefunden als‘ felbft in 
ihver urfprünglichen Heimat, Xh neuern Zeiten hat die Wiedererhebung Hollands und die 
Bildung des Konigreichs der iederlande, wie den Künften überhaupt, fo auch bet Balı- 
kunſt einen’ neuen Aufſchwung gegeben, indem der Schug der Regierung, beatinfti von 
dem Monarchen und deffen funftliebender Gemahlin, ein mächtiges orderungsmittel 
wurde. Der ftũher ſchon in den nördlichen Provinzen fo treffliche Kanalbau erhielt jegt 
noch wefentliche Werbefferungen ; die Heerffraßen, deren Bervollfommnung die Bild, f» 
fenheit des niedrigen, faft überall ſchwankenden, von Slüffen und Kanälen ducchfehnittenen 
Bodens große Hinderniffe entgenengefege hatte, wurden nach dem Mufter der belgifhen 
um prächtige Kunſtſtraßen umgewandelt, fo viel die Drelichkeie es erlaubte; und fo verbreir 
tete fich, da auch die fudlichen Provinzen die Vortheise der Gentralifation teilten, über dag 
ganze Land bald ein Meg ’von Fand» und Wafferwegen, wie es wol ne det Gewerbfam« 
feit und dem Handel in irgend" einem Pande fich darbot Naͤchſt der Waſſerbaut blieb 
auch die biregerliche Baukunſt im Fortſchreiten nicht zurück Belgien ſowol wie Holland 
verſchönerten immer wicht die.-&rädte und ihte Umgebungen; denn’ wenn man auch in 
Nordniederkand nicht jene großartigen Anlagen findet, die in Brüffel, Lit 
belg· Städten neue Stadtrheife geſchaffen und das frühere Anfchen derfelben adr lich um · 
gewandelt haben, ſo wird das Auge doch auch hier durch Verſchonerung taßen wie 
ber einzelnen Gebäude erfteut. Namentlich hat ſich in diefer Hinficht 26 uw 
reihe und blühende Hauptftadt Ftieslands, ausgezeichnet. Auch verdienen die 6 
Spaziergänge einiger Städte, wie die von nheim, Harlem, neuerdings, 
Utrecht, der Etwaͤhnung; ganz vorzüglich aber die neuen —— in ben 
Walde von Haag, welche die Promenaden mit den Dünen und dem 
den ſchonſten öffentlichen Gärten bilden, den irgend eine Haunptftadt befigt, 
öffentlichen Bauten der Neftanrationsepoche, befonders die des Hofarchiteften 
huldigen bem damaligen franz. Claffreisitird mit mehr oder weniger Pr 
Defondere Erwähnung verdienen die Paläfte des Prinzen von Dranien 
hehm’s IK) zu Soeſtdije ind Tervueren, das glänzende Univerfitätsgebäude 
wiedie Theater zu Breüffelund’Rükfich. Unter den belg. Bauten ſeit 18% 
prachtvolle Juſtizpalaſt in Bent die erfte Stelle einnehmen, ne ee 
—Die Bildhauerkunſt fand im Mittelalter an den niederländ. Kirchen aerin 
Anwendung · als Ander&ivo, indem man des Materials wegen den bi 
Portale, u. f. w. im Ganzen verinied, Die Bartholomäusfir 
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einen langen eitraum hindurch, den Holländer Matthieu. abgerechnet, der Hand eines 
is fie erft in neuern Zeiten, befonders in Belgien, ſich wieder. emporhob. | Unter 
den daſelbſt ſich auszeichnenden Künftlerr Haben Parmentier, Calloigne, Godecharles van 
Geel, unter den Holländern Gabriel zu Amfterdam rühmenswerthe Kunſtwerke geliefert. 
Al Reyer im Haag und Keffels aus Maftricht (jegt Profeffor-in Münden) ſind mit 
Auszeihmung zu nennen. Sie werden indes an Zahl und Originalität ihrer Werke von 
den en belg. Bildhauern übertroffen, unter welchen ſich befonders Geerts, von dem 
die goth. Pradtft hle im antwerpener Dom hexrühren, Geefs.(f. di), Geedts u. N. ber 
rũhmt gentacht haben. Die Neigung der jegigen Zeit zu Denkſtatuen hat auch in Belgien 
treffliche Werke diefer Art hervorgerufen. Rubens hat fein Denkmal in Antwerpen, Gre ⸗ 
try in Er . van Eyck in Brügge, General Belliard in Brüffel u; ſ. w. 
Die Kunſt, Medaillen zu graviren, die einft im claſſiſchen Alterthum, ſowie 
im 15. —— Italien blühte, verdient hier einer beſondern Erwähnung, da fie nirgend 
fo cultivitt worden iſt wie in den Niederlanden. Schon Janus Secundus, welchen Karl V. 
durch feine Feundſchaft ehrte und der Italien und Spanien bereifte,. brachte es zu einer 
feltenen Fertigklit darin. Eine hohe Vollkommenheit erreichte diefelbe aber befonders zur 
Zeit des Kampfes zwifhen Spanien und den Niederlanden, wo cine auferorbentliche 
Menge hiſtoriſcher Denfmünzen größtentheils auf Befehl der General» und Provinzial 
faaten geprägt wurden, um den patriotifchen Eifer aufzumuntern und zu beleben. Nach⸗ 
mals Fand diefe Kunſt eine neue Stüge in der großen Vorliebe der Holländer an Münzcas 
bineten. Als ausgezeichnete Medailleurs des 17. Jahrh. werden van der Abeele, Pool, 
Boekam, Simelging, ſowie der der katholifhen Partei angehörende Jean Varin aus Lüt 
tich welcher umter Ludwig XIII. in Frankreich die günftigfte Aufnahme fand; aus dem 18. 
Jahrh Schepp, Holghey, van Calcar, Dishoeck, van Berdel, Rageman genannt ;doch 
find die Afbeiten des 17. Jahrh. im Ganzen die ausgezeichnetern, fowol in der fräftigen 
Ausführung der Köpfe, als in der Erfindung der Nüdfeiten. Gegen das Ende des 18. 
Kahrh. verlor ſich mir dem holländ. Reichthum auch die Pflege jener Kunſt beiden Nieder« 
länder. Neuerlich ift fie jedoch durch die Aufmunterung der Regierung wieder. geweckt 
worden, und es find als Kunſtler diefes Fachs die beiden van der Keller, Braemt, J. F. 
Sthömberg und befonders van der Chijs in Lenden zu erwähnen. Letzterer ift auch als thär 
tiger € ler über diefen Zweig der Kunft aufgetreten und hat unter Anderm feit 
1833 eine „Tydschrift voor algemeene Munt- eu Penningkunde” herausgegeben. 
— Die Mälerei in ben Niederlanden hat feit dem Mittelalter eine ſo gewaltige Stel» 
Jung zum Leben und zur Geſchichte der Nation eingenommen, daf fie an Ausdehnung und 
sicht feit ihrer Leiftungen zunächft nad der ital. Schule gemannt zu werden verdient. 
Ahr ralter iſt gegenüber dem der letztern im Großen und Ganzen als: Naturalismus 
umd Individwaliftit aufzufaffen, welche beide Nichtungen fie oft bis ins Extrem verfolgte. 
Hät a chule auch das höchſte Ziel der Kunft, die Darftellungseines Hör 
hern in dee Menſchennatur, nie völlig erreicht, fo ift fie auch von idealiftifcher Manier und 
Unnatür durch die Gefundheit ihres Principe freier geblieben als irgendeine andere Schule; 
fie Hat nicht nur die Höchften Triumphe des Eolorits aufjuweifen, fondern auch einen wahr 
haft erftaunlichen Reichthum an pfochologifhen Kraftfchöpfungenund an dramatifchenm 
Leben, i Das 14. Jahrh. hindurdy war die niederländ. Malerei noch ein Ableger der deut 
fchen und gehörte der. german. Idealiftenfchule an. Gegen Ende deffelben Jahrhunderts 
jedoch etwachte mit der altflandr. Schule der Brüder van Eyd(f,d.) die Darſtellung 
des unmittelbaren Lebens, die portraitartige Auffaffung ‚dev Geftalten; die Landſchaft, die 
Perfpeckive, mit einem Worte der Realismus; zugleich erreichte das Colorit eine Intenſitãt 
und Glut wie in keiner fpätern Schule... Zur altflandr. Schule werden gerechnet Gerhard 
van der Meir, Hugo. van der Goes, Juſtus von Gent, Rogier von Brügge, Jan Memting 
u. A Belondere Gruppen bilden einerjeits die älteften Holländer, wie Dierick Stuerbout; 
Lucas von Leyden, ber Gründer des Genrebilds, 1494 — 4533, u. Atʒ andererfeits die 
brabant, Maler, um 1500, wie Quentin Metiys und Rogier van der Weyde/ wel- 
hen fih dann eine große Anzahl von Niederlindern unter ital. Einfluß auſchließt. Zu 
Eeſtern gehören Mich. Cozis, geb: 1497, geſt. 1592, Mabuſe, geb. 1499; geſt. 1662, 
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I. von Ealcar, Franz Vriendt, genannt Floris, geb. 1520, geft. 1570, den man ben flandr. 
Rofael nannte; Mart. de Vos, geb. 1520, der Geſchicht und Jagdenmaler Joh. Stra- 
danus oder van Straet, geb. 1536, geft. 1605, Spranger, geb. 1546, Pet. und Franz 
Porbus, Heinrich Steenwyk, Dionyfius ‚Calvaert, geb. 1555, geft. 1609, van Dort 
u. A. Mit Pet. Breughel, geb. 1510, geft. 1570, dem fogenannten Bauern « Breughel, 
feinen Söhnen Peter, dem Höllen-Breughel, und Johann, dem Sammer -Breughel, 
ſowie mit Roland Savery aus Courtray gewann die Landfchaft und das Genrebild eine un. 
abhängigere Entwidelung. Zwar riß der Religionsfrieg die beiden Hälften der Niederlande 
auseinander und auch die beiden Schulen, die flamändifche und die holländiſche, 
erennen ſich entfchiedener, wirken aber doch fo fehr aufeinander ein und haben fo viele Ma- 
ler gemeinschaftlich, daß die Trennung oft fehr ſchwierig ift. Die Hauptthatfache ift, daß die 
holländ. Schule fich feit dem 17. Jahrh. mehr und mehr auf das Genrebild, das Portrait 
und die Landfchaft befchräntte, während die flamändifche mit Rubens nod) einmal eine 
beroifch-Pirchliche Malerei fchaffte und jene Fächer mehr fecundair behandelte. Pet. Paul 
Ru bene (f. d.), geft. 1643, der fühnfte, umfaffendfte Maler neuerer Zeit, ift der zweite 
Begründer bes Ruhms diefer Schule, ein Mann von unerfchöpflichem Fleiß, von riefen- 
after Phantafie und Darftellungstraft, dem man gegen 4000 Gemälde zufchreibt, von 
denen jedody manche von feinen Schülern gemalt und von ihm nurretoudhirt wurden. Mit 
Rubens hob ſich die flamändifche Malerei auf ihren Gipfel. Mehre ausgezeichnete Künft- 
ler lebten gleichzeitig mit ihm: Franz Snyders, deffen Zagdftüde alle andern an Wahrheit 
und Kühnheit übertreffen; Jodocus Momper, Paul und Matthäus Bril, deren Bergthä- 
ker dem Auge angenehme Fernen zuführen; Peter Neefs, der berühmte Kirchenmaler; 
Zeniers, Vater und Sohn, die in Darftellung von Bauerngefellfchaften, Dorffeften, Wacht» 
ftuben u. f. w. faum ihres Gleichen haben; Kasp. de Erayer, geb. 1582, der fich in feinen 
biftorifhen Gemälden. an Ausdrud und Eolorit dem Rubens nähert; Gerhard Segers, 
als Hiftorienmaler ebenfo tüchtig, wie fein Bruder Daniel ald Blumen» und Infettenma- 
ler. Unter der großen Zahl von Rubens’ Schülern zeichnen fi aus I. Jordaens, U. van 
Dot, A. Diepenbuf, T.van Zulden, E.Quellinus, A. Janffen, T.Rombouts und K. Schut. 
Der emfige Lucas van Uden, 3. Breughel und 3. Wildens lieferten zuweilen die Land» 
fchaften zu Rubens’ Malereien. Ant. van Dyf, geft. 1641, erwarb fih nächft Tizian und 
Holbein den Namen des Königs der Portraitmaler und übertraf Rubens durch Reinheit 
und Schönheit der Formen. Adrian Broumwer erwarb fih Ruhm durch feine Darftellun« 
gen aus dem gemeinen Leben; Joh. van der Meer durch feine Hirtenftüde; Ant. Franz van 
der Meulen, der aber mehr in Frankreich ald Hofmaler Ludwig's XIV. malte, durch feine 
Schlachten, und Franz Millet, genannt Francisque, durch feine Landfhaften. Außerdem 
haben ſich in diefer Schule ausgezeichnet Zoh. Bol, Wenceslaus Kpeberger, Heinr. van 
Balen, Wild. Nieuwland, Jak. Fouquieres, Phil. von Champagne, Jak. von Artois, Bo- 
newent Peters, Dav. Ridaert, Gonzales Coques, Pet. Boel, Abrah. Genoels, Richard 
van Orley und Joh. Franz van Bloemen. Mit dem Ende des 17. Jahrh. war in der fla- 
mändifchen Schule der höhere Lebensathem erftorben. Aus der unbedeutenden Manier, 
in bie fie verfallen war, erhob fich zuerft wieder A. Lens, geft. 1822, durch einfache Züchtig- 
keit; dazwifchen wirkten mehr flörend als aufbauend die Schule David's und ihr Elaffi- 
cismus ein, fo z.B. theilmeife bei dem trefflichen van Bree, 1773—1839, und erft in 
den Schülern des Legtern und ihren Mitftrebenden, Ommegand, Paelind, Navez, Ode: 
vaere, Wappers, Vervloet, Macs, Beukelaer, Verboefhoven, Verhulft, Biefve, Gallait, 
be Keyfer u. A. blühte eine neue Schule auf, und zwar eine der mächtigften der Gegenwart. 
Diefelbe ruht gänzlich auf dem Studium des Rubens, van Dyk und anderer großer Vor- 
Hänger und hat zumal im hiftorifchen Fache die reichften, lebensvollften Schöpfungen auf- 
zumeifen. Die holänd. Schule hat in der Befchräntung auf ihre Fächer das Höchfte gelei» 
ftet und in treuer Schilderung des Lebens der Natur wie des Menfchen einen unglaubli- 
chen Reihthum der Darftellung wie ber Technik, 3. B. des Helldunfels, entwidelt, wenn 
auch ihr Naturalismus oft Die Grenzen des Schönen weit überfchritt. Ihr Stifter war der 
bereit genannte Lucas von Leyden (f.b.), geft. 1533. Ihre vorzüglichften Künftler 
find Engelbrecht Dctav, van Veen (Vaenius) aus Leyden, geft. 1634, Rubens’ Lehrer; 
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Abrah. Bloemart von Gorkum, geft. 1647; Cornelis Corneliffen von Harlem; Martin 
van Veen, genannt Heemskerk, u. A., die in ihren Werken mit den Meiftern der flandr. 
Schule jener Zeit übereinftimmen ; ferner- Corn. Poelenburg aus Utrecht, geft. 1663, der 
befonders glüdlich in Heinen Landfchaften mit Figuren war, und deffen würdige Schüler 
Dan. Bertangen und Joh. van Haensbergen, Joh. Wynants aus Harlem und I. Pynater, 
als Landjchaftsmaler, und Job. Dan. de Heem aus Utrecht, geft. 1674, durch feine täu- 
{chenden Nahahmungen von Blumen, Früchten, Teppichen, Gefäßen u. f. w. Berühm- 
ter als fie alle wurde Rembrandt (f. d.), der mächtige Nahahmer der Naturerfchei« 
nungen, woelder durch die Magie feines Helldunkels alle andere Fehler feiner Gemälde 
verbedte; Dermann Saftleeven, den feine Landfchaften als einen Liebling der Natur zei» 
gen. In Geſellſchaftsſtücken zeichnen fic aus Gerhard Terburg aus Zwoll, geft. 1681, in 
Landſchaften Joh. Both aus Utrecht, geft. 1650, Hermann Swanevelt aus Woerden, geft. 
1690, der mit Claude Lorrain und G. Pouffin in Italien lebte und der größte holländ. Land» 
fhaftmaler im höhern Stil war. Joh. Affelyn, genannt Grabetje, geft. 1680, malte 
Schlachten, Landſchaften und Hirtenftüde, mit glühendem Eolorit und weichem Auftrag. 
Schwerlich aber fann man bei richtiger Zeichnung fchöner färben und genauer beleuchten 
als Gerh. Dow, geft. 1680. Pet. van Laer ward derücheberderBambocciaden (f.d.); 
Job. Fyt malte gute Thierftüde, Vögel und Früchte; Gabr. Megu, in Terburg’s Ma— 
nier arbeitend, übertraf diefen noch im marfigen Pinfelftrich, und die Landichaften Breem- 
berg’s find voll Leben und Frifchheit. Phil. Wouverman, geft. 1668, der berühmtefte Pfer- 
demaler, lieferte Schlacht» und Jagdftüde, Pferdemärkte, Neifende und Räuber; Ant. 
Waterloo Landſchaften, welche Joh. Weenix mit Figuren und Thieren ftaffirte, doch ift er 
berühmter durch feine unvergleihlidhen radirten Blätter. Berghem erwarb fic den Na» 
men des Theokrit's der Maler, und Paul Potter den des größten Thiermalerd. A, van 
Dftade und feine Schüler C. Dufart und C. Bega waren im Helldumfel und treuer Abfpie- 
gelung ber Natur ausgezeichnet; I. Steen übertraf fie jedoch an fröhlihem Humor und 
ſchalthaftem Tiefſinn. Während Ludolf Backhuyſen ſo ſchön als ſchrecklich feine Seeftürme 
malte und Wilh. van der Velde ſeine ſpiegelhellen ruhigen Marinen, zeichnet ſich Franz 
Mieris durch eine äußerſt feine und richtige Behandlung vieler Gegenſtände des häusli— 
chen Lebens aus, und kaum war Joh. Peter Slingeland genauer. Gottfried Schalken von 
Dordrecht ift bis jegt in Beleuchtung nächtlicher Scenen unübertroffen. Treffliche Markt- 
pläße, Thiere und Landſchaften malte Karl du Jardin; Adrian van ber Velde Landichaften 
und Thiere mit faft unerreihbarer VBolltommenheit. Damals beſaß Holland auch einen der 
größten Landſchaftmaler aller Zeiten, Jat.Ruysdael (f.d.),deffen Randfchaften die gewal · 
tige Berkörperung poetifcher Stimmungen find; in Darftellungen einfam fhöner Natur zeich 
neten fid) außerdem der Friefe M. Hobbema, N. Verboom und R. de Vris aus; in ftillen, 
lieblihen Mondfcheingemälden U. van der Neer. Zarter, aber auch manierirter hat fein 
anderer Maler feine kleinen Geſchichten bis auf unbedeutende Nebenftüde ausgearbeitet als 
Adrian van der Werf. Der Blumenmaler Pet. van Hulft aus Dordrecht wurde übertrof« 
fen von Dem, welchen in diefer Gattung faum ein anderer erreicht hat, von Jak. van Huy- 
ſum. Diefen find noch beiguzählen P. Morelfe, G. Honthorft, Joh. van Naveftein, Joh. 
van Goyen, Barthol. van der Helft, Dito Marcellis, der große Darfteller nord. Natur, Ald. 
van Everdingen, Heinr. Notes, Gerbrand vanden Eeckhout, F. Bol, Livens und van Vliet, 
Theod. Helmbreter, P. de Hooghe, A. Kuyp, Heinr. Verfchuring, Adrian van der Kabel, 
Melchior Hondekoeter, Zoh. van der Heyden, E. van der Neer, Joh. Glauber, Zoh. van 
Huchtenburg, Joh. Verkolie, Karl de Moor, Rachel Ruiſch, Friedr. und Iſaak Moucheron, 
Gerh. Laireffe, Joh. de Wit und Corn. Trooft, genannt der holländ. Hogarth. Im 18, 
Jahrh. war auch in der holländ. Schule bie Originalität erftorben, und erft die neuere Zeit 
hat durch ein bewußtes Zurüdgehen auf die claſſiſchen Mufter, zumal in der Landſchaft, 
bedeutende eigenthümliche Leiftungen hervorgebracht. Eine ehrenvolle Erwähnung verdie- 
nen unter ben neuern holländ. Künftlern die Maler Krufeman, Pienemann, Hodges, 
Wonder, Zeerlint in Rom, Verfteeg, I. Kobell, J. Trooſtwijk, van Hove u. A., ganz be» 
fonders aber der treffliche Hiftorienmaler Eeckhout und die Landſchafter Koekkoek 
Conv.· Lex. Neunte Aufl. Xx. 19 
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van DE und: Schelfhout, welche einen europ. Namen haben; Ausgezeichnete leiſteten 
auch Waldorp, Backhuyſen, Nuyen und der Marinemaler Schotel, im Stillleben und 
Genre Schendel, Boelen und Woenfel, in der Blumenmalerei van Dael. Günftigen Em- 
fluß hatten die Maferafademien zu Antwerpen und Amfterdam, fowie die Kunflausftel- 
Lungen in Amſterdam, Gent, Haag, Antwerden, Brüffet u. f. io. Über die frühere nieder» 
länd. Schule ſchrieb Karl van Mander, über die fpätere und neuere Houbrafen, van Gool, 
van Einden und van der Willigen. Kataloge ihrer Werke gaben der Engländer Sınith und 
früher ©. Host. Vgl. Rathgeber, „Annalen der niederländ. Kunft’ (Gotha 1839, Fol.). 
Niederländifche Sprade und Literatur, Die niederländ. Sprache gehört zur 
ben Germanifhen Sprademif; d). Sie war feit dem 6. Jahrh., zwar nicht in ihrer 
gegenwärtigen Ausbildung, aber dody ziemlich fo, wie fie von den niedern Wolksclaffen in 
manchen niederländ. Provinzen noch gefprochen wird, die allgemeine Sprache der Mar = 5 
Voölkerfchaften, welche die Niederlande und die angrenzenden Länder bewohnten. eje 
fprachliche Übereinftimmung bezeugen die aus frühefter Zeit herftanmenden Denkmäler 
wie das Lied auf den Sieg Ludwig's IN. über die Normannen im 3. 881, das in der Abtei 
St»Amand, an der Grenze von Flandern und Hennegau, aufgefunden und aus der fange 
Zeit verloren geglaubten, von Hein. Aug. Hoffmann wiederentdedten Handſchrift in ben 
„Monumenta Elnonensia” (Gent 1837) herausgegeben wurde; ferner eine be % 
der Pfalmen von Norker, Abt von St.-Gallen in der Schweiz, aus dem Anfange des FI. 
Iahrh., und die Grabfchriften des Marſchalls Werner von Hüneburg, vom 3. 1168, in 
Strasburg, und des Grafen Floris’ V. von Holland, von 1296, in Altmaarz ja: täßt 
ſich felbft in des Flamländers Maerlant, des Holländere Melis Stofe und des B 
Ian van Helu Reimchroniken nachweifen, die fprachlich nur unerheblich voneinander ab- 
weichen. Erſt gegen das Ende des 13. Jahrh. fingen auch in den —— 
Sprachformen und Dialekte ſich zu bilden, wobei hauptfächlich äußere politiſche tr 
niffe einwitkten. Der öſtliche Theil der Niederlande, in häufigem Verkehr mit Nieder 
deutjchland, veränderte und vermifchte feine Sprache vielfach mit dem Nederdeutſchen. 
Die in die nördlüchfte der niederländ. Provinzen, in Friesland, in früher Zeit eingebrungene 
german. Mundart, das Friefifche, welches bei der Abgefchloffenheit des Landes mit der 
Ausbildung der andern german. Sprachen zurückblieb, erlitt ebenfalls feit dem 15, Jahrh. 
unter dena Einfluſſe der niederländ., dän., nieder- und hochdeutſchen Sprache mannichfache 
Veränderungen und iſt gegenwärtig, in mehte Dialekte fich fcheidend, nur noch Volke« 
ſprache. Bon einer andern Seite drängte fich die franz. Sprache in die Niederlande ein, 
vorzüglich feitdem das Haus Burgund feine Herrfchaft über einen großen Theil der nieder⸗ 
Länd, Provinzen ausbreitete und das Franzöfifche als Sprache des Hofes amd der hoͤhern 
Geſellſchaft, ja feldft der Gerichte, immer weitere Ausdehnung erhielt, und fo ift gegen⸗ 
wärtig die franz. Sprache über einen großen Theil der Niederlande, namentlich über Be« 
gien, verbreitet. In Henmegau, Namur, Lüttich und: einem Theile von Limburg iſt dietos 
man;-beig. Mundart oder die wallon. Sprache (f. Wallonen), in ganz Flandern dager 
gen, in Norbbrabant und einem Theile von Südbrabant die deutfch-belg. oder ie Fla— 
mifche Sprache (f. d.) noch immer die Volksſprache. Bemerkenewerth iſt es * 
daß ſelbſt im demjenigen Theile Flanderns, der fruͤhzeitig unter franz. Herrſchaft kam, das 
Bereit bis nad) Dünficchen hin die Volksſprache geblieben ift, während in Brabant, 
ennegau und befonders in Lüttich, ungeachtet der Verbindung mit Deutfchland, Waller 
nisch gefprochen wird. Gegenwärtig kann man in dem Niederlanden fünf weſentlich ver⸗ 
De R en der niederdeutfihen Sprache annehmen: 1) das eigentlich 
di che, welches ſchon gegen das Ende des 15. Jahrh. zur Bücherſprache der 
Provinzen erhoben war; 2) das Frieſiſche; 3) die geiderſche oder fogenamnte mieberrhei« 
niſche; 4) die gröningifche, wozu auch die overgffelfche gehört, und 5) die fläm. Mundart ; 
doch gilt diefe Spracyenvertheilung in Rückſicht Belgiens hauptfächlich nur vom platten 
Lande und, den kleinern Städten, denn in den größern Städten hat: die 2Pjährige Herr« 
MBeeae nzofen die ſchon früher eingebürgerte franz. Sprache nur noch ſtarket befeftigt: 
a And. ober die eigentliche Nationalſprache der Niederländer hat: füch erſt im 
Verlaufe langer Sahrhunderte zu dem Standpunfte, auf welchem fie. gegenmwärtig-ficht, 
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herangebildet. Am feindlichften Haben fich ihrem Fortfchreiten, wie dem der Literatur über- 
haupt, die faſt ununterbrochenen Kämpfe in den Niederlanden entgegengeftelt. Auch hat 
iht ſchnelleres der überwiegende Einfluß der lat. Sprache verhindert, wie denn 
Erasmus und Hugo Grotius, mit völliger VBernachläffigung ihrer Mutterfprache, nur jenes 
fremden Dieme m ihren Schriften ſich bedienten. Bei ſolchen Verhältniſſen ift es in deu 
— bewundern, daß die holländ. Sprache ſchon in der erſten Hälfte des 17. Jahrh. 
auf ‚glänzenden Gipfel fich erhob. Nachdem nämlich der berühmte Buchdruder Ehri- 
fioph Plantinum 1573 einen „Thesaurus teutonicae linguae‘, der nachmals von Plan» 
tin’s Factor, Comelis Kilian, verbefjert wurde, und der gelehrte Mathematifer Sin. Ste- 
vin feinen. „Eractatus etymologieus tentonicae linguae” hatte erfcheinen laffen, nahm 





ſich die Kanimer der Rhetoriker zu Amfterdam der holländ. Sprache an, um deren Läute- 
rung und fie ſich die entfchiedenfien Verdienfte erwarb und der fie den nöthi» 
gem‘ ft bot. Sie veröffentlichte um 1594 eine Grammatif, und aus ihr gin- 
gen bie © beffeter Goornhert, Marnig, Spiegel, Biffcher und der berühmte Pieter 


Hooftlf-d.) hetvor. Legtern fann man mit Recht den Schöpfer der holländ. Sprache 
nennen, dar er und feine Anhänger, befonders Brandt, ihr zuerſt einen feften und felbftän- 
digen Charakter aufdrücken. Doc erhielt fie ſich nicht lange auf diefer Höhe, und der 
Glanz, welchen: ihr Hooft verliehen, ſchien wieder verlöfchen zu wollen. Der ſich immer 
miehr etiveiternde Verkehr der Holländer mit fremden Nationen, die Aufnahme zahlreicher 
‚Die anderwärts ihrer politifhen und religiöfen Anfichten halber ſich verfolgt 

fahen, der politifche Einfluß, den das benachbarte Frankreich und fpäter, nachdem der 
ter Wilhelm den Thron von Großbritannien beftiegen, auch England auf die Nie- 
derlande ausübte, wirkten fehr nachtheilig auf die Neinheit der Sprache ein, und die täg» 
liche Gompekfationsfprache wurde ein Kauderwäljch, Aber das fich die Mehrzahl der profai- 
ſchen Schriften nur wenig erhob. Das Organ der gelehrten Wifjenfchaften blieb die lat. 
Sprache, und der Miſchmaſch barbarifcher und fremder Ausdrüde, welchen man von den 
Kamzein und an Gerichtsftätten vernahm, fand auch beim Wolfe Eingang. Nur die Poefie 
noch die Sprache in ihrer Reinheit, doch blieb auch fie von den verderblichen Ein- 
flaſſen mit gänzlich frei. Selbft die die Sprache betreffenden Schriften huldigten dem 
Geifie der Zeit. Um fo verdienter machten ſich Lambert ten Kate durch feine „‚Inleiding tot 
het‘ deel der nederlandsche sprake” (1722), ein Werk, das von dem philofo- 
eingegeben war, der fi) um jene Zeit in Holland verbreitete, und Balthaj. 
Huijdecoper(f.d.), „Proeve van taal- en dichtkunde, en vrjmoedige aanmerkingen 
op Vondel's verstalde herscheppingen van Ovidius‘ (1730) und bie neue Ausgabe von 
Melis Stoke's „Rijmkronik” (1772). Beide gaben ihrer Zeit einen mächtigen Anftof; 
man näherte ſich wieder der energifchen Sprache des vorigen Jahrhunderts und warf, die 
belleen: einer weiter vorgerückten Bildung benugend, den entftellenden Mifch- 
mn rbarismen und’ fremden Medensarten wieder ab. Namentlich it Sim. Stijl 
in auf die Profa ald Begründer einer neuen Ara zu betrachten, während die Wie- 
dergebürt ber Poefie,:die weniger verderbt worden, nicht fo ſchlagend in die Augen fällt. 
Gelehrte | matiker, wie Pieterfon, Clignett, Steenwintel, Jan van Lelijveld und N. 
Hinlopen verfolgten den von ten Kate und Huijdecoper eingefchlagenen Pfad. Sehr er 
munternd und förderlich wirkte auf den Sprachunterricht van der Palm (f. d.), der von 
17991806 im Minifterium die Leitung des öffentlichen Unterrichts hatte. Es erfchie- 
nen bie cla Arbeiten von Matth. Siegenbeet (f. d-) über Drthögraphie u. |. w., 
fowie das „Große holländ, geammatifalifche Wörterbuch” von Pieter Wieland (ſ. d.). 
Selbſt der Tadel und der Widerſpruch gegen diefe Beftrebungen, befonders von Seiten 
Meerman's (ſ. d) und Bilderdijk’s (f. d.), waren der Ausbildung der Spracde 
förderlich, Auszeichnung verdienen ferner befonders Ypey, Profeffor in Gröningen, der 
Verfaſſer des grümdlichen Werks „Beknopte geschiedenis der nederlandsche tale‘ (Utr. 
1812); 3 Kintet, der die Profobie neu begründete, und Willems aus Antwerpen, der 
Herausgeber der „‚Verhändeling over de nederlandsche taal- emletterkunde opzigtelijk 
de’zuidelijke ‚provineien“ (1920— 24). Die holländ. Sprache, eine * gebildetſten 
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Sprachen, ift in Rüdficht auf Grammatif und in ihren Inverfionen wefentlich von ber 
deutfchen verfchieden, reich an Synonymen und feinen Nuancen, und bei ihrer Fülle und 
rebnerifchen Kraft mehr für die Gefchichte, Epopöe, Ode und Tragödie geeignet als für bie 
Komödie und bie leichtere Gattung der Poefie. 

Bei einem Überblide der niederländ. Literatur machen ſich gleichfall® die poli- 
tifhen Einflüffe, die Eroberungstämpfe und Bürgerfriege, denen diefe Länder ausgefegt 
waren, als große Hemmniffe im Kortfchreiten bemerkbar. Die älteften fprachlichen Dent- 
mäler beftehen in Stadtrechten, Chronifen und Erbauungsfchriften, befonders auch in 
Nachbildungen der in Frankreich einheimifchen romantifchen Dichtungen. Überhaupt of- 
fenbarte fi im b3. und 14, Jahrh. eine große Vorliebe für die Poefie, vorzüglich für die 
epifche, aber mit eingemifchter moralifcher und didaktifcher Tendenz. Das 15. Jahrh. zeigte 
fchon eine lebendige Regung für wiffenfchaftliches Streben. Der durd die Wiederbele- 
bung der claffifchen Studien von Stalien ausgehende Aufſchwung der Literatur und Wif- 
fenfhaften theilte fi) bald auch den nördlichern Völkern mit. Dazu fam die Erfindung 
der Buchdruderfunft, welche vorzugsweife von den Niederländern mit Enthufiasntus auf- 
genommen wurde. Insbefondere verbreitete die 1426 geftiftete Univerfität zu Löwen Wif- 
fenfchaften und claffifche Literatur mit regem Eifer, und eine würbige Nebenbuhlerin der- 
felben war die Schule von Deventer. Doc) die großen niederländ. Gelehrten jener Zeit, 
wie Thomas a Kempis, Gansvoort, Agricola und Erasmus, ſchrieben alle in lat. Sprache, 
und die Nationalliteratur fonnte darum noch wenig Fortfchritte machen. Einige poetifche 
Producte von geringem Belang abgerechnet, erfchienen faft nur Uberfegungen von Claſſi- 
fern in nationaler Sprache. Neben diefen Uberfegungen förderte die Uberfegung der Bi- 
bel, welche auerft 1477 in Delft gedruckt wurde, mächtig die Fortfchritte geiftiger Auftlä« 
rung in Holland. Inzwifchen führten die politifchen Begebenheiten, die den Gang der Ei- 
vilifation durchkreuzten, in den Niederlanden jenen langen und blutigen Kampf herbei, 
der den größten Theil des 16. Jahrh. einnahm und fich bis in das folgende erſtreckte. Ein 
folcher Kampf, zugleich religiöfer und politifcher Art, ein völterfchaftlicher, wo die Ge- 
wiffensfreiheit mit dem Aberglauben, der Despotismus mit der Völferfreiheit rang, wo 
der Patriotismus und erwachende Bürgerftolz der Städte der fremden Herrfchaft fühn und 
muthig entgegentrat, ein folcher Kampf, der alle Volksclaſſen von der höchften bis zur nie» 
drigften in Bewegung fegte, mußte nothwendigerweiſe für lange Zeit allen großen wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten und Unternehmungen höchft nachtheilig werden. Darum ift auch in 
jener Zeit ein großer Stillftand in der Literatur bemerkbar, welcher aber mit der Entfchei- 
dung des Siegs fein Ende erreichte, indem ſich von diefem Zeitpunfte an auf Seiten der 
fiegenden Republif ein literarifches und wiffenfchaftliches Leben entwidelte, das man nur 
dem Genius der Freiheit zufchreiben fann. Gewiß ift es, daß fich die Verbindung zwifchen 
Künften und Wiffenfhaften und dem politifchen Zuftande eines Volks nie offener an den 
Tag gelegt als bei den Niederländern. Wenn Belgien, das fich, wie früher in fprachlicher, 
fo in neuerer Zeit auch in politifcher Hinficht aus dem alten Verbande mit den Nieberlan- 
den losriß, wenn daffelbe bie in bas 16. Jahrh. herab in Künften und Wiffenfchaften mit 
den nördlichen Provinzen wetteiferte und in der Glanzperiode der löwener Univerfität jenen 
den Rang ſtreitig machte, fo fchien dagegen mit dem Erheben der jungen Republit im Nor- 
den in dem ber Dierarchie aufs neue verfallenen Süden der wiffenfchaftliche Geift zu er- 
löſchen. Faft alle durch Geift und Kenntniffe ausgezeichnete Männer, Phil. van Marnir 
(j.d.) an ihrer Spige, zogen ſich nach Holland zuruͤck; denn daß der gelehrte Philolog Lip» 
ſius (f. d.), der gleichfalls der Univerfität Leyden gefolgt war, nad) Belgien zurückkehrte, 
geihah gewiß mehr aus Laune oder gefränktem Ehrgeiz als aus Anhänglichfeit an ben fa- 
tholifchen Glauben. Viele bürgerten in dem neuen Vaterlande ganz ein, ja Dan. Hein» 
fing (ſ. d.) verfuchte fich neben feinen lat. und griech. Dichtungen fogar in der holländ. 
Nationalpoefie. In Flandern und Brabant gab es eine ſolche Nationalpoefie bereits nicht 
mehr. Außer den zur Belehrung der niebern Volksclaſſen beftimmten Büchern erfchienen 
nur noch wenige Schriften in fläm. Sprache. Der Unterricht auf der Hochſchule zu Löwen 
ging nicht mit der Zeit vorwärts, fondern hielt fi an die todten Formen des Mittelalters. 
Auch hier fah man die heillofen Folgen der fpan. Regierung, und einige Verbefferungen, 
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die Joſeph IT. bewirken wollte, braten einen allgemeinen Aufftand hervor. Die Aufhe- 
bung der Hochſchule zu Löwen während der franz. Regierung und die Stiftung der Athe⸗ 
näen zu Brüffel und Lüttich, Gent und Brügge vermochten den Geift der Finfternif nicht 
zu bannen, der ſich 1814 durch die Freude über Wiederherftellung der Jeſuiten recht deut- 
lich an den Tag legte. Doch erfi die newefte Zeit hat den Geift und die Beftrebungen der 
katholiſchen Geiftlichkeit in Belgien vollftändiger erkennen laffen. Während diefer Zeit ha- 
ben ſich Einzelne durch gelehrte Forſchungen rühmlich ausgezeichnet, und Belgien ift ftolz 
auf Männer wie Mean, van der Byndt, de Nelis, Raepſaet, van Hultem u. U., aber es 
gab keine Elemente einer Nationalliteratur, und mehre in Belgien geborene ausgezeichnete 
Gelehrte und Künftler verdanken ihre Erziehung, Ausbildung und geiftige Richtung dem 
Auslande, befonders Frankreih. An trefflichen Unterrichtsanftalten hat es in den uörd« 
lichen Provinzen nie gefehlt, und auch die füdlichen find ihnen, namentlich feit 1817, hierin 
nachgefolgt. Ebenfo hat Holland fehr zahlreiche wiffenfchaftliche Gefelfchaften; die nen- 
er — find das Königliche Inſtitut für Wiſſenſchaften und Künſte, das 
feine die Förderung der Wiffenfchaften und höhern Studien fo heilfame Thätigfeit mit im- 
mer gleichem Eifer fortfegt; die Holländ. Gefelfchaften der Wiffenfchaften zu Harlem 
und zu Middelburg; die Geſellſchaft für Erperimentalphufit zu Notterdam, und die Ge- 
ſellſchaft für niederländ, Literatur zu Leyden; ferner Teyler's Stiftung (f. Teyler) und 
die Geſellſchaft für das allgemeine Befte, Felix meritis, die 1784 von dem Mennoniten» 
prediger Ian van Nieuwenhuyzen geftiftet wurde. 

Die Nationalliteratur der Niederländer ift weniger eigenthümlich als reich; doch in 
dem Gefammtwirken ihrer wiffenfchaftlichen Beftrebungen müffen wir ihnen einen fehr 
bedeutenden Einfluß auf allgemeine literarifche Cultur augeftehen; namentlich haben fie 
ſich große Verdienfte um Philologie, vaterländifche Gefhichte, Mathematik, Naturwiffen- 
fchaften und Mebdicin, hauptſächlich in der Anatomie, erworben. 

Die Philologie bietet unftreitig die glänzendfte Seite in der niederländ, Litera» 
turgeſchichte dar. Die erften Spuren philologifcher Bildung reichen in das 14. Zahrh. hin» 
auf. Im J. 1370 nämlich, eröffnete der Karthäufer Geirt oder Gerard Groote, geft. 1384, 
der in Paris ſtudirt hatte, in Deventer eine Erziehungs und Unterrichtsanftalt ımd be 
firebte ſich mit einer Gefellfhaft Gleichgefinnter (Congregatio vitae communis), die Zur 
gend durch Zefen der Bibel, der Kirchenväter und felbft heidnifcher Moraliſten zur Fröm- 
migfeit zu bilden. Seine Schüler und Nachfolger, Florent. van Leerdam und Gerard van 
Zütphen, geft. 1398, führten die von ihm begonnene Anftalt mit fo erfolgreicher Wirkfam- 
keit fort, dag in Kurzem ans diefer Bildungsftätte berühmte Gelehrte, wie ein Thomas 
aKempis (f.d.) und Nud. Agricola (f. d.), hervorgingen. Legterer ging nachmals 
nach Stalien, wo er fi unter Theod. Gaza und Guarini zum gelehrten Philologen aus» 
bildete. Nach ihm gebührt Defid. Erasmus (f. d.) aus Rotterdam, neben feinem übri— 
gen einflußreihen Wirken für Aufklärung feiner Zeit, auch das Verdienft, die Humanifti- 
fhen Studien märhtig angeregt zu haben. Beide große Männer aber entzogen ſich ihrem 
Baterlande, indem Agricola zu Heidelberg, Erasmus, nad) vielfachen Reifen, von Bafel 
aus lehrte und wirkte. Hierauf zeigten ſich die erften rühmlichen philologifchen Beftrebun» 
gen in den füblichen Provinzen der Niederlande, und es find aus jener Zeit befonders die 
Profefforen zu Löwen, Pet. Nannius, geft. 1557, und Wilh. Canter, geft. 1573, fowie 
der als geiffreicher Kritiker auftretende, aber au zeitig verftorbene Luk. Fruterius (Fruytier) 
in Brüffel zu erwähnen; da Hingegen fpäter fich alle humaniftifche Thätigkeit nach dem 
freien Norden hinzog und ihren Hauprfig in Leyden auffchlug. Aus weiter Ferne ftrömten 
damals Jünglinge aller Länder den gelehrten Bildungsftätten der freien Republik zu und 
beftrebten ſich, fpäter als Lehrer dort aufzutreten. Darum darf auch die große Menge aus- 
fändifcher Namen, die ung hier begegnen, nicht befremden. Unter denen, die fic von dieſer 
Zeit an um das Verftändniß der griech. und röm. Claſſiker, fei es Durch kritiſche Lauterung 
und aufhellende Erklärung diefer Schriftfteller felbft oder durch antiquarifch-hiftorifche 
Forfhungen vorzüglich verdient gemacht, find der Zeitfolge nad) zu bemerfen Janus 
Doufa(f.d.), geft. 1604, auch um Nationalliteratur und Gefchichte verdient; dev ge» 
nanute Juftus Lipfius (f. d.), gleichfalls durch feine anderweitigen theologiſchen, philo« 
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fophifchen und biftorifchen Arbeiten ausgezeichnet; der unermüdlich, thätige Joſ. Juſt, 
Scaliger (f.d.), und der Sammler antiquariſcher Materialien, Joh. Meurfius (j.d.) 
oder van Meurs. An fie Schließe fi an der geninle, als Menfc wie als Gelehrter.gleich 
hochftehende Hugo Grotius (f.d.), geft. 1645, der, wie er in der Theologie, Jurispru- 
den; und Philoſophie europ, Berühmtheit erlangt hat, fo auch auf dem Gebiet der Phi» 
lologie glänzt und die innigfte Vertrautheit mit den Alten an den Tag gelegt bat. -So» 
dann find aus dieſer Zeit zu nennen Gerh. Joh. Voſſius (f.d.) aus Heidelberg, M, Zues 
rius Borhorn, Dan. Deinfius (f. d.) und deffen Sohn Nikol. Heinfius, der ſcharfſinnige 
Kritifer und Interpret Job. Friede. Gronov(f.d.) aus Hamburg und deffen Sohn 
Jak. Gronov, ferner der tiefe Forſcher der alten Geſchichte Jak. Perizo nius (ſ. d) und 
der berühmte Archäolog Ezech. Spanheim(f.d.) aus Genf, geſt. 1710. Sie alle hat» 
ten entweder ihre wiffenfchaftliche Bildung auf der Univerfität zu Leyden erhalten oder an 
derfelben gelehrt, und außer ihnen würden für diefe Periode noch Joh. Iſaak Pontanus 
zu Harderwijk und Grävius (f.d.) zu Utrecht, gebürtig aus Naumburg, zu erwähnen 
fein. Im 18. Jahrh. machten fi um die Kenntniß der Claſſiker verdient Pet. Burmann 
(f. d.), Sigebert Havercamp (f,d.), der befonders auch als Numismatifer gefhägt war, 
und van Dudendorp (f.d.) in Leyden; Jacq. Phil. d'Ox ville (f. d.) in Amfterdam; 
Drakenborch(ſ. d) Duker(f.d.) aus Unna und Weffeling (f.d.) aus Steinfurt, 
in Utrecht; Lambert Bos und Job. Dan. van Lenmep (f. d.) in Franeker; vor allen aber 
der berühmte Tiberius Hemfterhuis (f.d.), geft. 1766, in Leyden, der Stifter einer noch 
fortdauernden Humaniftenfchule, Durch den befonders das Studium der griech. Sprache 
gefördert wurde. Die großen Schüler diefes großen Meifters waren Ludw. Kasp-VBal- 
ckenaer (ſ. d.) und Dav, Ruhnken (f. d.) aus Stolpe. Pierfon und Koen folgten den 
Spuren Valdenaer's auf würdige Weife. Pet. Burmann (f. d.), auch Burmannus Se- 
cundus genannt, eiferte als Profeffor zu Amfterdam feinem Oheim in Fruchtbarkeit wie 
in Streitluft nad); außerdem zeichneten ſich ruhmlich aus Joh. Schrader, geft. 1783, der 
geiftreiche van Santen, aeft. 1789, und Dieron. van Boch (f. d.), befonders aber der ley⸗ 
dener Profeffor Jean Luzac(ſ. d.), Valckenaer's vertrauter Schüler. Den größten Ein- 
Huf gewann als Profeffor zu Amfterdam und zu Leyden Dan. Wyttenbach (f.d.), ein 
geborener Berner, geft. 1819. Außer den eigentlichen wiffenfhaftlihen Arbeiten envarb 
er fi) befonders hohe Verdienfte um Verbreitung eines reinen und eleganten lat, Stile. 
‚ Er hinterließ zahlreiche Schüler, und da man in Holland das Studium der claſſiſchen Li> 
teratur noch immer ale die Grundlage einer liberalen Erziehung betrachtet, ſo hat fi der 
Einflu feiner Schule aud) außer dem Kreife der Gelehrtenwelt unter den gebildeten Stän- 
ben verbreitet. Unter feinen Schülern traten hauptſächlich Phil, Wild, van Heusde (f.d.) 
in Utrecht und Ian B afe(f. d.) in Leyden hervor. Jener befchäftigte fich befonders mit 
den Dentmälern des Alterthums, mit der Gefchichte der griech. Philofophie, namentlich) 
mit Plato; diefer gilt für einen der beften lat. Stiliften. Neben ihnen wirken in Utrecht 
van Goudoever und in Leyden Jak. Geel (ſ. d.). Wenn ſich auch nicht verfennen laͤßt, 
daß noch immer die gründlichfte und gewiſſenhafteſte Gelehrſamkeit unter den holland, Phi» 
lologen im reichen Maße verbreitet fei, jo hat doch die Wiſſenſchaft der Philologie in der 
neueften Zeit. in Holland nicht die Höhe erreicht, auf die fie in Deutfchland während der 
legten Decennien gebradyt worden iſt. Im erfter Neihe find aus diefer Zeit zu nennen Ler- 
ting, Bergmann und Groen van Prinfterer, Cabinetsfecretair des Königs und Verfaffer 
des Werfs „‚Platonica prosopographia” (Zend. 1823); ferner van Limburg Brouwer 
(der Verfaffer der „Histoire de la civilisation morale et religieuse des Grecs depuis 
läge historique jusqu’& la domination romaine”), Carften u. A. Auch die berühmte 
Burmann’fche Schule, die befonders die Erklärung der Dichter ſich zur Aufgabe ftellte, 
bat ſich bis auf die neuefte Zeit erhalten, und an ihrer Spige ftchen jept Dav, Jak. van 
Lennep (f.d.) und Hofman Pet. Prerlcamp (f. d.) in Leyden. Die Archäologie, die 
längere Zeit unter den holländ. Philologen nicht mehr in der fruͤhern Weiſe gepflegt wurde, 
nahm in neuerer Zeit durch Neuvens (ſ. d.) geft. 1837, einen neuen Auffhiwung. Die 
lat. Poefie wurde fortwährend von ben Holländern geübt; fo in früherer Zeit von Nema- 
elus de Florennes, Kaifer Karl's V. Geheimfchreiber, von Chriſtoph Longolius (f.d.), vom 
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daft en Johannes Secundus (f.d.), geft.1536, fowie von Doufa, den beiden Hein» 
Sr ugo Grötins Ind Kasp. Barläus (f.d.) in Amfterbam; fpäter von Pet. Francius, 

an van Drockhunzen (j.d.), Neland, van Rover, van Santen, Dieron. van Boſch u. A. 
1b immeuerer Zeit von Hoeufft, Derm. Boffcha (f. d.) undinsbefondere von Dav. Jak. van 
Penne und Peer camp. Dem Studium der morgenländ. Literatur, das durch Napheleng, 
aeft. 1597, und Scaliger die erfte Anregung erhielt, widmeten fid) mit Erfolg Thom. Er- 
peniußff.d.), Heft, 1624, der eine eigene morgenländ. Druderei errichtete, deffen Schü- 
fer Zat. Golius (1.d.), geft. 1667, Laevin Warner, Adr, Reland in Utrecht, geft. 1718; 
der ſich namentlich um das Hebräifche verdient machte, und narh kängerm Zwifchenraume 
Ab, Säulten 8 (f.d.), geft. 1750, deſſen Sohn, Joh. Jak. Schultens, und der Enkel, 
Heine. Alb. Schultens, welche das goldene Zeitalter der oriental. Literatur im 18. Jahrh. 
il Holland begründeten, und denen Verſchuit, N. W. Schröder in Gröningen, Everard 
Scheid, 9 1794, Greve, Profeſſor in Franeker, van Waenen und der ältere Rau in 
Utrecht rü — Die tüchtigften Forſcher der neueſten Zeit waren Hama- 
fer (f.d.) ind Neuvens. Don Hamaker’s Schütern find anzuführen Roorda, Mevers, 
Juhnboll und Uylenbroek. Des verftorbenen Reuvens Bemühungen um die Entzifferung 
des ‚Diero mus wurden von C. Laemans aufgenommen, und die von Legterm im Auf- 
frage ber Kealktuna begonnene Herausgabe des an Papyrus und andern ägypt. Alterthür- 
mern fo reichen Mufeums zu Leyden hat der Wiffenfchaft bereits wefentliche Bereitherun- 
gen und Auffchlüffe gebracht. 

Die Theologie ift, mit Ausnahme des philofogifhen Theils, von den Niederlän- 
deen im Allgemeinen nicht erheblich gefordert worden. Eine Glanzperiode erlebte fie in der 
Zeit, wo — Agricola und Erasmus gebildet wurden. Außer dieſen ſind hier vor⸗ 
züglih noch Thomas a Kempis (f.d.), geſt. 1471, und Joh. Weffel(f.d.), geft. 1489, 
anzufühten, der fich ald Bekämpfer des ſcholaſtiſchen Dogmatismus und als hellfinniger 
Theblog beinerfbär machte. Beim Entftehen der Republik finden wir die Theologie, der 
VRatur des politifch-religiöfen Kampfes angemeffen, vielfach in diefen mit verflochten. Die 
Reformirten oder Galviniften, an deren Spige die anfehnlichften und einflufreichften Män- 
ner fanden, fanden in bem nördlichen Theile der Niederlande immer allgemeinere Verbrei- 
tung. Somwol in 2 In ſeit der Stiftung diefer Hochſchule, wie nach und nach auch auf 
den übrigen nisern äfen, wurden, in Oppofition gegen die fatholifche Iniverfität zu Lö- 
wen, Lehrftuhle errichtet. Aber trotz dem, daf die aufgeklärteften Männer der Republik 
ſich jur reformirten Kirche bekannten, wie Wilhelm I, Marnir, Oldenbarneveldt, Gro- 
tius u. A. To huldigte die Mehrzahl der Theologen doch bald wieder jenem Geifte der 
Schotaftit, der namentlid) in Leyden immer mächtigere Wurzeln fafte. Arminius, der 
———— en edlogen, geb. 1560, geft. 1609, fuchte die Calvin'ſche Prädeftina- 
fionslehre zu mildern und wurde der Stifter der Nemonftranten (f.d.). Zu feinen 
Hauptgegnern gehörte Gomarus und deffen Anhänger, die Gomariften (f.d.). Na 
ver geblichen Untethandfungen und Ausgleihungsverfuchen zwifchen diefen beiden Parteien 
kam Die dordrechtet Synode zu Stande (161S—19), wo der firengere Lehrbegriff Calvin's 
mit nur wenigen Abänderungen von neuem beftätigt und der Katechismus von Heidelberg 
um Dogma für die bolfänd. Kirche erhoben wurde. Daf bei dem Siege einer fo rigori« 

ifchen Partei, die den Beſchützer ihrer Gegner, den um das Vaterland hochverdienten 
Dideribarneveldt, auf das Schaffot brachte, die Theologie unter dem drüdendften Joche 
ſchmachtete iſt ſehr natürlich. Der freimüthige Grotius, der fein Genie ber Vertheidigung 
der verfolgten‘ a be | 
ders durch fein berühintes. 


te. und feinen Namen auch auf dem Felde der Theologie, befon- 
Buch „De veritate religionis christianae’’ yerherglicjte, wurde 
gu Tebens — Of, u | diefen 
ver t. Det Parteigeift und jene ‚unfruchtbare Streitfucht behaupteten fich fort und 
u TA 3.), get. 1669, und Gisbert Voet zu Utrecht veranlaften, jener 
hen 


6 und, ald.er aus diefem entkommen, zu erwiger Verbannung 
Verthe Dhilofophie, dieſer als Gegner derſelben, eine aber- 
malige Speltung in der holland. refor 965 bie bis gegen das Ende des 18. Jahrh. 
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Allgemeinen aber trat zu jener Zeit, mit Ausnahme ber oriental. Studien, eine große 
Sclaffheit in den theologifchen Wiffenfchaften ein, und es erhoben ſich die zahlreichen in 
biefer Epoche erfchienenen Schriften nicht über die Mittelmäßigkeit. Der Verfolgungsgeift 
wich einer immer weiter ausgedehnten Toleranz, wovon bie verfchiedenen Sekten, welche 
nach und nach entftanden, ein fortbeftehendes Zeugnif geben. Ein neues Morgenroth für 
die Theologie begann gegen Ende des 18. Jahrh. hervorzubrechen. Es zeigten fich in meh⸗ 
ren Richtungen erfreuliche Kortfchritte, und namentlicd war in Hinficht auf den Geift der 
theologifhen Studien auf den Univerfitäten eine bedeutende Verbefferung fihtbar. Einen 
mächtigen Einfluß auf diefes Fortfchreiten hatten auch die Schriften Joh. Aug. Erneſti's. 
Aus der Schule van Voorſt's, des befondern Verehrers und Robredners Ernefti's, ging 
Borger (f.d.) hervor; ferner find hier zu erwähnen varı Hengel in Anıfterdam, Royaards 
in Utrecht und Kift in Leyden. Daneben dürfen die Beftrebungen Herm. Muntinghe's, 
get. 1824, und des berühmten van der Palm, dem Holland eine neue Bibelüberfegung 
(1818 fa.) verdankt, nicht überfehen werden. Die bezeichnete neue Richtung des theolo« 
giſchen Studiums hat auf die praftifche Wirkſamkeit der Prediger aller proteftantifchen 
Bekenntniſſe wohlthätigen Einfluß geübt. Selbft die fatholifchen Geiftlihen, namentlich 
‚ der Profeffor Schrant, find jenem Streben zum Fortfchreiten nicht ganz fremd geblieben. 
Die Bewegungen, welche feit längerer Zeit innerhalb des Proteftantismus, befonders in 
Deutichland, ſich geltend machten, fanden, wie es in der Natur der Sache liegt, ihren Wis 
derhall in Holland, nur geftalteten fie fich hier in einer dem beftehenden religiöfen Verhält- 
niffe und dem Volkscharakter eigenthümlichen Weife. Man theilte fi in Anhänger der 
alten ftrengern und der neuen weitern Spmbole. Zu einer eigentlich wiffenfchaftlichen Firi« 
rung des Gegenfages, wie fie im beutfchen Proteftantismus ftattfand, fam es in Holland 
nicht, aber die Bewegung drang viel unmittelbarer in das Volk ein. Lange Zeit hindurch 
zeigte fie fich wenig auf der Oberfläche; erft als Bilderdijf fich der firengern Nichtung zu— 
wendete, begann der Zwieſpalt fich äußerlich zu zeigen, den feldft militairifhes Einfchret« 
ten nicht zu verhindern vermochte. 

Die Rechtswiſſenſchaft hatte, nad) dem Vorgange anderer Ränder, auch in den 
Niederlanden die röm. Gefege nady und nach zur Bafıs angenommen, gleichwie diefe Ge⸗ 
fege die Stüge für die Nechtsverfaffung wurden. Nach dem Aufleben der Wiffenfhaften 
begann auch hier die berühmte franz. Schule ihren Einfluß auszuüben und das ausfchlie« 
ßende Anfehen der Gloffatoren zu untergraben, indem die fcholaftifche Diateftit von der 
philologifchen Kritif verdrängt wurde. Die Univerfität zu Löwen, welche die Methode der 
franı. Nechtsgelehrten annahm, ftand deshalb in verdienter Achtung, aber fie ſowol, wie 
die Univerfitäten der nördlichen Niederlande, welche bald darauf gleich rühmliche Beftre- 
bungen zeigten, haben in diefer Zeit nur Namen aufzumeifen, die weit unter denen ihrer 
Zeitgenoffen in Frankreich ftehen. Im pofitiven Rechte tritt uns auch hier wieder zuerft 
Hugo Grotius entgegen; doch hat er wenig für die Erweiterung der Wiffenfchaft felbft 
gewirft, da er ſich mehr der praftifchen Seite der Mechte, ihrer Anwendung vor den Ge— 
richten, augewendet hatte. Dies bezweckte namentlich feine „‚Inleiding tot de hollandsche 
regisgeleerdheid”, eine geiftreiche, den Grundfägen des röm. Rechts untergeordnete Zus 
fammenftellung der damaligen Pandesgefege überhaupt, wie der einzelnen localen Verord⸗ 
nungen. Ihm fchloffen fid) an Groenewegen, van Wefel, Bodelman, Wiffenbach, der von 
Heidelberg nach Franeker Fam, und hauptſächlich Anton Mattheus, indem fie theild das 
Landrecht bearbeiteten, theil$ die Theorie des Corpus juris erläuterten. Paul Voet, der 
Sohn des Theologen Gisbert Voet, und Arn. Vinnius, geft. 1657, zu Leyden, van Ed, 
var Sande u. A. lieferten gelehrte Commentare und andere juriftifhe Schriften. Alle 
feine Vorgänger übertraf der Iendener Profeffor Joh. Voet, der Sohn Paul Voet's mit 
feinem „Commentarius ad Pandectas” (2 Bde., Leyd. 1698, Fol.), der unzählige Male 
neu aufgelegt wurde und noch gegenwärtig in Frankreich in Anfehen ſteht. Nächſt ihm 
trugen fein College Gerh. Noodt, geft. 1725, bekannt namentlich, als Herausgeber der 
„‚Probabilia”, und fein heftiger, aber fcharffinniger Gegner Bijnkershoek, welcher Präfident 
des Juſtizhofs von Holland war, wefentlich dazu bei, Das röm. Recht auf feine urfprüng« 
liche Reinheit zurüdzuführen. Noch weiter ging in diefer Richtung Ant. Schulting zu 
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ben, geft. 1734, deffen „Jurisprudentia vetus antejustinianea” (Leyd. 1737, 4.) und 
„Notae adDigesta”, welche legtere erſt fpät aus feiner hinterlaffenen Handfchrift (2Bbe., 
Leyd. 1805— 9) im Drud erfchienen, den vorzüglichften Arbeiten über diefe Materie bei⸗ 
zuzählen find. Gleichzeitig machten fic auch die beiden Friefen, Ulr. Huber, geft. 1696, 
und deffen Sohn, Zachar. Huber, namentlich der Erftere, um die Kenntniß und Erläute- 
zung des röm. Rechts verdient. Der Same, welchen Noodt und Schulting ausgeftreut, 
trug ſehr bald feine Früchte; zu ihren berühmteften Schülern gehören Weftenberg, Rüdker, 
Kat. und Bavius Voorda, Scheltinga, H. und 3. Cannegieter und Tijdeman (der Vater). 
Das kanoniſche Recht bearbeiteten van Espen (f. d.), geft. 1728, und 3. Leplat. Der 
Schöpfer des Natur:, Staats- und Völkerrechts, das gleichzeitig mit der Nepublif in Auf 
nahme fanı, wurde wieder Hugo Grotius durch fein berühmtes Werk „De jure belli et 
pacis’‘, nachdem er bereits in feinem „Mare liberum‘ die Freiheit der Meere und des Han» 
dels mit faft noch gegenwärtig geltenden Gründen vertheidigt hatte. Der bereits genannte 
Ule. Huber ftellte zu Ende des 17. Zahrh. in feinem Werfe ‚‚De jure civitatis’ das erfte 
Syſtem eines allgemeinen Staatsrechts auf, nach welchem in gleicher Richtung im 18, 
Jahrh. Barbeyrac zu Gröningen, Peftel zu Leyden und Elias Luzac fich auszeichneten. In 
neuerer Zeit wurde das Studium der Rechtswiffenfchaften Hauptfächlich durch die von van der 
Keeffel und Eras geftifteten Schulen gefördert. Des Legtern vorzüglichfte Schüler was 


ren on. Dav. Meyer (f.d.),geft. 1834, und Kemper. Unter den noch zahlreichern Schülern 


dan der Keeſſel's der fehr lange als Profeffor in Leyden wirkſam war, haben fich vor allen 
ausgezeichnet Henrik Willem Zijdeman (f. d.), ebenfalls Profeffor in Leyden, und der zu 


früh verftorbene van Twiſt in Gröningen, welcher Legtere in feinem Schüler Nienhuys 


einen würdigen Nachfolger fand. Beide Schulen haben ſich in ihren Zöglingen mehr und 
mehr genähert und es verbinden gegenwärtig die holländ. Mechtslehrer die von van der 
Keeffel mit glänzendem Erfolge wieder erweckte logifche Schärfe der rom. Rechtslehrer mit 
dem freien und befonnenen philofophifchen Geifte, welcher die von Eras gefliftete Schule 
aus zeichnete. Ihre gänzliche Verfchmelzung dürfte nicht mehr fern fein. Einen wohlthä« 
tigen Einfluß, wie auf das gefammte Unterrichtswefen, fo insbefondere auf das Studium 
der Rechtswiſſenſchaften, hatte der Minifter Ant. Reinh. Fald (f.d.). Nicht minder 
wirfte, jedoch in ganz entgegengefegter Art, der Juftigminifter van Maanen (f. d.). Seit 
Kemper’s Tode gibt es unter den Rechtslehrern auf den holländ. Univerfitäten feinen, der 
wie Zener fo entfchieden an der Spige ftände. Doch zeigt fich überall ein Löblicher Wett 
eifer, der viel für die Zukunft hoffen läßt. Als Staatsrechtslchrer hat Thorbefe in Leyden, 
das noch immer der Haupefig der juriftifchen Studien ift, fi verdienten Ruf erworben. 
Die Medicin blieb in den Niederlanden lange Zeit im Scholaſticismus und in dem 
blinden Glauben an die Theorien der Alten befangen. Bei dem Aufftreben des von den 
Nieberländern fo eifrig geförderten Humanismus fanden indeß auch die medicinifchen Au« 
toren der Griechen und Nömer gebührende Beachtung; namentlich befhäftigten fich mit 
ihnen im 16. Jahrh. der gelehrte Winther van Andernach zu Löwen und I. Heurnius in 
Leyden und im 18. Jahrh. I. de Gorter, geft. 1762, und I. St. Bernard, geft. 1793. 
Allmälig machte man fidy freier von den Feffeln des fnechtifchen Auctoritätsglaubens und 
ein felbftändiger Korfchergeift gewann auf dem Felde der medicinifhen Wiffenfchaften die 
Oberhand. Große Berühmtheit erwarb fich in diefer Hinficht Joh. Bapt. van Helmont 
(f. d.), geft. 1644, der, dem iatrochemifchen Syſteme huldigend, in den gangbaren medici- 
nifchen Vorftellungen viele Jrrthümer aufdeckte und manche nügliche Entdeckung machte. 
Sylvius(f. d.), geft. 1672, benugte die Ideen van Helmont's und bildete die iatrochemi» 
ſche Theorie weiter aus, während'er zugleich als Profeffor in Leyden durch Einführung 
Elinifcher Borlefungen und Häufige Sectionen fich große Verdienfte erwarb. Doc; konnte fich 
das iatrochemifche Syſtem bei feiner Einfeitigkeit und Mangelhaftigkeit nicht Tange halten. 
Unter den Gegnern deffelben ftand auch der große Boerhaave (f. d.), geft. 1738, der als 
Lehrer wie durch feine glückliche Praris nleich berühmt ift. Unter feinem Einfluffe nahmen 
die mebieinifhen Wiffenfchaften in den Niederlanden einen bedeutenden Aufſchwung und 
es hat die nachfolgende Zeit eine Lange Reihe fehr gefchägter Praktiker und ausgezeichneter 
Lehrer aufzuweifen. Insbefondere thaten fich im Verlaufe des 18. und zu Anfange des 
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19. Jahrh.hervor van Royen, der Patholog Dieron. Dav. Gaub,-geft. 1780, Hahn, W. van 
a ar 1783, Dofterdijt und Paradijs in Leyden; Bleuland in Utrecht und Tho⸗ 
mafjen a Thueſſink in Gröningen. Ihnen reiben fih an Bernard, Pruys van der Hoeven 
und Broers zu Leyden, fowie van Maanen zu Amſterdam. Noch größere Verdienfte als 
um bieeigentliche Medicin erwarben fich die Niederländer um die Anatomie, Ws MRe- 
formator diefer Wiſſenſchaft trat ſchon im 16. Jahrh. Andr. Vefalius aus Brüffel, geb. 
1514, geft. 1564, auf, der die Galen’schen Behauptungen einer firengen Prüfung unter» 
warf und fehr gute anatomische Abbildungen nach der Natur zeichnen lief. Nächſt ihm ift 
im 16. Jahrh. der Zootom Volcher Koyter aus Gröningen zu erwähnen. Im 17. Jahrh.. 
bearbeitete Ant. Nud zu Leyden die Drüfenlehre, während der berühmte Swammerdbam 
(f. d.) zu Amſterdam, ‚geft. 1680, die Anatomie durch gründliche Forſchungen und durch 
die Erfindung ber Injectionsfunft bereichert, Durch Friedr. Ruyſch (f. d.) in Anıfter- 
dam, geft. 1731, wurde die Injectionstunft zu größerer Vollkommenheit gebracht und eine 
Neihe wichtiger Entdedungen in der Anatomie gemacht. Der Profeffor Bidloo in Landen, 
eft. 1713, verfaßte ein Lehrbuch der Anatomie, das ſich lange Zeit in Anfehen erhielt. 
Befonders aber erwarb ſich Bernh. Siegfr. Albinus (f. d.), geft. 1770, der 50 Jahre 
lang zu Leyden lehrte, ſowol durch andere zahlreihe Schriften wie auch durch bie genaue⸗ 
ften anatomifchen Befchreibungen, für die ihm Wandelaar ebenfo vortreffliche Abbildum- 
gen lieferte, einen weitverbreiteten Ruhm, Einen ebenfo berühmten Namen erlangte Pet. 
Gamper(f.d.), geft. 1789, der, ald Mediciner und Chirurg gleich ausgezeichnet, auch 
der. Anatomie, namentlich der vergleichenden, fein fruchtbares Genie widmete. Aus der 
neueften Zeit find noch zu erwähnen Andr. Bonn in Amfterdam, geft. 1818, Eduard 
Sandifort (f.d.) in Leyden und deffen Sohn, Gerh. Sandifort, Schröder, van der Kolk 
in Utrecht, Sebaftian in Gröningen und die Profefforen Vrolid, Vater und Sohn, in Am» 
fterdam, Auf die Chirurgie übte Boerhaave einen wenigftens mittelbaren Einfluß. 
Später wirkten Albinus und Camper fürdernd auf diefe Wiffenfchaft ein, fowie in der 
neuern Zeit die Niederländer den franz. Chirurgen bedeutende Fortfchritte verdanken. Be- 
rühmte Namen unter den Chirurgen erwarben fi in neuerer Zeit Logger und Wachter 
fowie Hendricksz. Auch die, obſchon erft in fpäterer Zeit. zur befondern Wiffenfchaft fich 
geftaltende Ph armarcie wurde in. den Niederlanden mit Erfolg behandelt. Die vortreff- 
lichen Einrichtungen, welche nach der Mevolution von 1795 zuerft in Holland, fpäter in 
Belgien den wohlthätigften Einfluß auf fie gehabt Haben, gingen von Sebald Juftin 
Brugmans(f. d.) aus, der ſich in der „Pharmacopoea batava“ ein bleibendes Denkmal 
gefegt hat. Neben ihm verdienen forwol als Mitarbeiter an diefer Pharmakopöe, wie uber» 
haupt als erfahrene Männer in ihrem Fache Drieffen in Gröningen und Vrolid in Am» 
fterdam einer rühmlichen Erwähnung. 

In der Mathematik und den von ihr abhängigen Wiffenfchaften haben die Nie» 
derländer Bedeutendes geleiftet. Nachdem fich ſchon in der Mitte des 16. Jahrh der Briefe 
Gemma als Mathematiker bemerkbar gemacht hatte, entdedte der leydener Profeffor Lu⸗ 
dolf van Geulen, ‚geft. 1610, das richtige Verhältwiß des Diameters zur Peripherie des 
Cirkels. Bald darauf machte fich Willebrord Snell, Brofeffor zu Leyden, geft. 1626, ber 
ruhmt, indem er nicht nur die mathematifchen Wiffenfchaften überhaupt eifrig förderte, 
fondern insbefondere auch die Optik durch die wichtige Entdeckung der Strahlenbrechung 
bereicherte und fein glänzendes Genie ebenfo der mathematifchen Geographie wie der Aſtro⸗ 
nomie und felbft den Kriegswiffenfchaften mit Erfolg widmete. Der fharffinnige Sin, 
Stevin aus Brügge, der Erzieher des Prinzen Morig von Dranien, geft. 1633, erwarb 
ſich vorzüglih um die Nautit und den Feftungsbau große Verdienfte. Ebenfo Menno 
Eochoorn (f.d.), geft. 1704, der nebft Vauban, feinem Zeitgenoffen, als Begründer der 
Ingenieurkunſt betrachtet werden kann, obgleich er einen von Jenem verfehiedenen Weg 
einfchlug. Während eines Decenniums (1695 — 1765) gehörte felbft der. berühmte Joh. 
Bernoutli(f.d.) den Niederlanden an, da er in dieſer Zeit die ng pe Mathema- 
tif u Gröningen bekleidete. Vor Allen aber glänzte im 17. Jahrh. Huyghems di. d) 
im Haag, geft. 1695, dem neben vielen andern wichtigen Entdedungen die Aſtronomie die 
Verbefferung des Teleftops und die Mechanik die Anwendung des Pendels bei den Uhren 
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verdankt. Im 18. Jahrh. machte fih s Gravefande(j.d.) als Mathematiker wie als 
fer gleich rühmlich bekannt. Nach ihm find der utrechter Profeffor Hennert und 

ı Schüler und Nachfolger Beet van Calfoen (f.d.) als geachtete Aftronomen und 
Mathematiker zu erwähnen, insbefondere aber van Swinden (f. d.), geſt. 1823, der 
1798 den Auftrag erhielt, über dag neue franz. Maf- und Gewichtsſyſtem Bericht zu er- 
fattem. Unter feinen zahlreichen Schülern bekundete der früh verfiorbene P. Nieumwland 
im ausgezeichnetes Genie. Ban Swinden's College in der erwähnten Commiffion, B. 

neä, leiftete als Generalinfpector feinem Vaterlande durch die Einführung des neuen 

ah d Gewichtsfgftems wichtige Dienfte, ſowie nicht minder als Mitglied der Marine» 
hiffahrtscommifjion. Namentlich hat van Swinden auch Eräftig zu den großen 
Pe itten der Wafferbaufunft in Holland beigetragen. Bon den in diefem Zweige aus» 
| n Männern verdienen vorzugsweife Brünings (fıd.), Conrad (f.d.), Eck 
ya nen und. Goubriaan, geft. 1829, genannt zu werben. Als mathematifche 
hi zeichnen ſich aus der verftorbene General Huguenin und der ehemalige Ge+ 
neralinfpertor des Geniewefens Krayenhoff(f. d.), der Profeffor de Gelber zu Leyden, 
der Profeffor Garnier zu Gent, van Rees in Utrecht und Uylenbroek in Leyden, der bie 
handſchriftlich zurüdgelaffenen Werke Huyghens’ herausgab. Um die Aftronomie haben 
fich in neuerer Zeit verdient gemacht van Uttenhove und Gerh. Moll in Utrecht, geft. 1838, 
van Beck in Utrecht und Kaifer in Leyden. Die Phyſik, die in ihren mathematifchen 
Beziehungen von den Niederländern fo eifrig gefördert wurde, verdankt namentlich Huy« 
ghens auch in ihrem erperimentalen Theile vielfache Bereicherungen. Corn. Drebbel 

„d.), geft. 1634, wurde der Erfinder des nachmals vielfach verbefferten Thermometers. 

m 18. Jahrh, machten fih Ant. Leuwenhock(f.d.), geft. 1723, und Nik. Hartfoeker, 
geft. 1725, um die Verbefferung der Mikroftope und Brillengläfer verdient; ferner find 
18 Phofifer zu erwähnen Pet. van Muſchenbroek (f.d.), geft. 1761, Joh. Ingen- 
houß, geſt. 1799, und van Marum, geſt. 1838. Die früher von Helmont und Syl⸗ 
vius mit vielem Eifer bearbeitete Chemie hatte in fpäterer Zeit keine fo glänzenden 
Namen aufzumeifen. Nach der von dem Franzofen Lavoifier in ber Chemie bewirkten Re⸗ 
form legten die Holländifhen Chemiker, wie man fie vorzugsweife nannte, ihre 
Arbeiten hauptfählich in den „Phyfitoschemifchen Unterfuchungen‘ (3 Bde. Amft. 1793) 
‚nieder, Die bedeutendften Chemiker in neuefter Zeit find Stratingh in Gröningen, Mul» 
der in Utrecht, früher in Notterdam; auch) ein zweiter Mulder in Gröningen und van ber 
Boon Meſch in Leyden. DieNaturgefhichte ifi von den Niederländern im Vergleich 
mit andern Nationen wenig bearbeitet worden. Eine der frühefien Schriften in. dem Ge⸗ 
biete diefer Wiffenfchaft war eine „Beschrijving der Aardgewassen‘' von Ahr. Muntind 
in zöningen, geft. 1683. Das von Smammerdam handſchriftlich hinterlaſſene Werk 
über die Inſekten wurde von Boerhaave 1737 herausgegeben, der ſich um die Botanik 
noch größere Verdienfte als diefer erwarb. Lefrancq van Berkhey lieferte in feiner „Na- 
tunrläjke historie van Holland” ein vortteffliches populaires Handbuch. Doch eigentlich 
erft duch Brugmans nahm die in den Niederlanden lange Zeit vernachläffigte Naturge- 
ſchich te einen neuen Auffhwung. In neuerer Zeit erwarb ſich Reinwardt in Leyden um 
die Naturgefchichte und insbefondere um die Botanik ſowol durch feine gelehrten Unter» 
fuchungen als durch feine Reife. nach Indien große Verdienfte, Der Zoologie widmete ſich 
mit vielem Eifer van der Hoeven in Leyden und der Ornithologie E. I. Temmint. Als 
Botaniker find noch zu bemerken 3. Kops, der Verfaffer der „Flora batava“, de Frieſe in 
Amfterdam und Miguel in Rotterdam. 

Die Bhilofophie wurde vom den Niederländern, abgefehen von Spinoza, mehr 
hiſtoriſch als in eigenthumlich fchöpferifcher Weife bearbeitet. Nachdem ſchon im 45, Jahrh. 
Agricola in feinem Werke „‚Deinventione dialectica” die logifhen Begriffe zu läutern 
verfucht hatte und im 16. Jahr). Erasmus als Moralift, wenn auch mehr fatirifirend und 
als Befämpfer der Unwiſſenheit und des Aberglaubens aufgetreten war, beftrebte ſich ber 
Philolog Lipſius den, vernachläfligten Stoicismus wieder in Anſehen zu bringen. Nach 
ihm trugen Hugo Grotius, der Mathematiker Stevin, hauptfächlich durch ſeine „Dia- 
lectike of te bewysconst”, und F. Bargersbijt in Leyden durch feine „Dinleetica‘ und dir 
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„Ideae oeconomicae et politicae doctrinae” weſentlich zur Erleuchtung ihrer Zeit bei. 
Das Syftem Descartes’, der fi) von 1629-—49 in den Niederlanden aufhielt und hier 
die meiſten feiner Schriften ausarbeitete, fand namentlich unter den Niederländern aufer- 
ordentlich viele Anhänger, und es ift unter ihnen der Einfluß der Eartefianifhen Philo- 
fophie noch gegenwärtig nicht zu verfennen. Die vorzüglichften Anhänger derfelben waren 
Adr. Heerebord in Leyden, geft. 1659, Arn. Geulinr, geft. 1669, Burkhard de Wolder, 
get. 1709, und Balth. Better (f. d.), der den Glauben an Zauberei und Hererei kühn 
befämpfte, und welchem in Bezug auf diefes Streben van Heemskerk, Jonktys und van 
Dale ſich anfchloffen. Dagegen trat Velthuyſen als Anhänger und Vertheidiger des engl. 
Philoſophen Hobbes auf. Gleichfalls mit dem Studium der Cartefianifchen Philofophie 
beginnend, ſchuf ſich Baruch Spinoza (f. d.) aus Amfterdam, geft. 1677, feine eigene 
Bahn, indem er in feinen mit firenger Confequenz durchgeführten Syſtem einen formalen 
Pantheismus lehrte. In den Niederlanden, wo er nur wenige Anhänger fand, zeichnete 
ſich unter feinen Gegnern 8’Gravefande (f. d.) aus, der in der „Introductio ad philo- 
sophiam, metaphysicam et logicam‘ ihn und Hobbeg mit vielem Scharffinn zu widerle · 
gen ſuchte. Bon den übrigen philofophifchen Schriftftellern des 18. Jahrh. find Engel- 
hardt, Allard Hulshoff, Eras, Kemper, van der Voort, Dyon. van de Wijnperffe in Ley« 
ben, Elias Luzac, der auch im feiner Schrift „Der Menfch mehr als eine Mafchine” als 
geiftreicher Widerfacher des Materialiften Lamettrie auftrat, und der Anthropolog Ockerſe 
mit Auszeichnung zu nennen. Großen Ruhm erwarb fich auch auf dem Gebiete der Philo» 
fophie, namentlich um die Afthetif, der Philolog Hemfterhuis (f. d.), deffen mit Geift 
und Eleganz gefchriebenen „Dialoge“ ihm den Namen des holländ. Platon erwarben, Die 
zroßen Bewegungen, welche durch Kant angeregt wurden, fanden in den Niederlanden 
eine vielfache Theilnahme, doc zu einer eigenthümlichen Production haben fie wenig Ver- 
anlaffung gegeben. Das Syſtem ber kritifhen Philofophie erfhien Vielen fo genügend, 
daß fie nicht darüber hinausgehen zu können meinten, und was von andern Standpunften 
aus verfucht wurde, bewegte fich größtentheils auf dem Standpuntte der claffifchen Philo- 
fophie. Als Anhänger Kant’s traten namentlich Servaas, Deiman, Leroy, van Boſch, 
Kinker und vorzüglich Paul van Hemert auf, während van de Wijnperffe und Feith, fpäter 
auch Wyttenbach, fi ald Gegner bemerkbar machten. Die dadurch angeregten philofo- 
phifhen Streitigkeiten, die aber in den Niederlanden nicht fo Tange wie in Deutfchland 
dauerten, endigten damit, daf man den auf die Kant’fche Philofophie geftügten Arbeiten 
Hemert’d und Kinker's gerechte Anerkennung widerfahren lieh. Noch find als Philofophen 
- Borger (f.d.) wegen feines Werks „De mysticismo” und Schröder in Utrecht zu nennen. 
Die Einflüffe der von Hemfterhuis und Wyttenbach mit fo viel Geift und Wiffen verfolg- 
ten Richtungen herrfchen noch gegenwärtig in den Niederlanden vor. Heusde (f. d.) in 
feinem Werte „De Sokratische school” (1834) ging fogar fo weit, den Verſuch zu ma» 
chen, die Sofratifche Philofophie als die den Bedürfniffen der Gegenwart am meiften ent» 
fprechende zu begründen. 

» Die Gefhichte ift von jeher einer der am beften und gründlichften gepflegten 
Beige der niederländ. Wiffenfchaft gewefen; mamentlich wurde die Gefchichte des Vater 
landes fleifig bearbeitet. Das erfte große Werk war die Geſchichte der Niederlande von 
Beldenaer (Utr. 1480). Pieter Ehriftianz. Bor, Hiftoriograph der holländ. Staaten 
(1600), und Eman, van Meteren, Kaufmann in Antwerpen (1612), befchrieben ganz un. 
abhängig voneinander die Unruhen in den Niederlanden feit der Herrfchaft des Haufes 
Burgund. Nach der Gründung der Republik Leifteten Hooft (f. d.) und Hugo Grotins 
in ihren gefhichtlichen Werfen wahrhaft Ausgezeichnetes. Unter den zunächft folgenden 
Hiftorikern, die ihnen weit nachftehen, find Kasp. Barläus (ſ. d.) und Gerard Brandt 
als die beften zu nennen, welcher Legtere eine „‚Historie der Reformatie” (4 Bbe., 1657) 
und eine mufterhafte „Biographie des Admirald Ruyter“ herausgab. Pieter Valkenier 
lieferte in dem „Verward Europa” ein lebendiges Gemälde bes Zeitalters Ludwig's XIV. 
und der Friefe van Aigema (f. d.) fein großes Gefchichtswerf, welches in der Geſchichte 
der Niederlande die glänzende Periode (162168) vollftändig beleuchtet. J. Leclerc ſchrieb 
eine „Gefchichte der Vereinigten Provinzen bis zum Frieden von Utrecht‘ in franz. und in 
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holland. Sprache (1723 und 1730), die nachmals von deffen Sohne bis 1751 fortgefegt 
wurde, und Gerard van Loon eine „Aloude historie van Holland” und das große Wert 
über die nieberländ. hiftorifhen Münzen, das nachher von van Mieris und in neuerer Zeit 
auf Beranftaltung des Inftituts fortgeführt wurde. Als einen würdigen Nachfolger 
Hooft’& bewies fich erft wieder Jan Wagenaar (f.d.), deffen „Vaderlandsche historie” 
durch Klarheit und Genauigkeit fi auszeichnet. Um diefelbe Zeit fchrieb van der Vynckt 
zwei fchägenswerthe Werke in franz. Sprache, das „Examen historigue des gouverne- 
mens des Pays-Bas depuis 1740” und die „Histoire des troubles des Pays-Bas‘‘, wäh. 
rend ſich Simon Stijl aus Harlingen in Friesland in feinem „Opkomst en Bloei der 
Vereenigde Nederlanden” (1774) als trefflichen Geſchichtsforſcher in der Nationalſprache 
bewährte. Einzelne Partien der niederländ. Gefchichte wurden von dem geldernfchen Hifto- 
riographen Bondanı, den Staatdmännern van de Spiegel und I. Meerman und von 
J. W.te Water bearbeitet, welchem Legtern man in dem fehr gefchidt abgefaßten Abrif 
des Wagenaar'ſchen Geſchichtswerks das befte Handbuch über die Gefchichte der Wereinig- 
ten Provinzen verdankt. A. Kluit in Leyden erwarb fich durch feine „Historia critica co- 
mitatus Hollandiae et Zeelandiae‘” (4 Bde.) und die „Geschiedenis der hollandsche 
staatsregeering” (5 Bbde.), van Wijn durch die „Historische avondstonden“, dag „‚Huis- 
zittend leven” und feine Supplemente zu Wagenaar's Geſchichtswerk den Nuf eines gu⸗ 
ten hiſtoriſchen Schriftftellers, auf den auh Scheltema (f.d.), van Mijn, van Kam- 
pen (j.d.),Boffha (f. d.), van Capelle, de Jonge und de Vries Anfprud) haben. Van 
ber Palm ftellte fi durch die „Gedenkschrift van Nederland’s verlossing” (1814) an 
Stijl's Seite. Endlich ift noch das große von Bil derdijk (f. d.) handfchriftlich aurüdige- 
laſſene Werk über die niederländ. Gefhichte, das neuerdings von H. W. Tijdeman heraus · 
gegeben wurde, ein Werk, das um fo merfwürdiger erfcheint, als Bilderdijt's Anfchauungs- 
weife von der Wagenaar’s ganz verfchieden und darin das Syſtem der beiden Parteien, 
welche die Republik theilten, mit Meifterhand gezeichnet ift, forwie Groen van Prinfterer's 
Urkundenwerk zur Gefhichte des Haufes Dranien zu erwähnen, das zu den wichtigften Er- 
fcheinungen in der Hiftorifchen Literatur im Allgemeinen gehört. Außerdem wurde die Lite 
ratur der vaterländifchen Gefchichte in der neueften Zeit durch eine Menge der gehaltreich- 
ften Arbeiten bereichert, Um die Kenntnif der alten Gefchichte haben ſich namentlich die 
bolländ. Philologen fehr verdient gemacht, jo namentlich Bonav. Vulcanius, geft. 1614, und 
Derizonius(fd.). Gleichzeitig mit Legterm trat Jaf. Basnage, Antiftes der walloni- 
fchen Gemeinde im Haag, als Verfaffer trefflicher, in franz. Sprache abgefafter Arbeiten 
über die Gefchichte des jüd. Volks auf; fpäter lieferte Martin Stuart fein großes Wert 
MRomeinsche geschiedenis’ (30 Bde., 1792 fg.). In Hinficht auf allgemeine Geſchichte 
find die rühmlichen Beftrebungen, welche fhon im 17. Jahrh. Phil. Cluwer und der thä- 
tige Zuer. Borhorn an den Tag gelegt haben, nicht zu übergehen. Der humaniftifch gebil« 
dete Klamländer Augier Ghislen de Busbeca (f.d.), geft. 1592, Tieferte viele Beiträge zur 
Kenntnif der Türkei und ber geheimern Gefchichte Frankreichs, und dem Oftfriefen Ubbo Em- 
mius, geft- 1625, verdankt man die „Historia nostri temporis”, bie aber erft 1732 im Drud 
erfchien. Auch Dav. van Hoogftraten’s und J. 2. Schuer’s „Groot algemeenes historisches 
Woerdenboek’ (8 Bde., Amft. 1733, Fol.) ift nicht zu überfehen. Ganz am Ende des 
18. Jahrh. erſchien die „Algemeene geschiedenis der christelijke kerk“ (20 Bde.) von 
Vsbrand van Hamelsveld, geb. 4743, geft."1812, und des gelehrten Theologen Herm. 
Muntinghe's „Geschiedenis der menschheid naur der Bybel” (11 Bde.), awei fehr um« 
faffende Werfe von entfchiedenem wiffenfchaftlichen Werthe. Geographie und Stati» 
ftif wurden von den Nieberländern im Allgemeinen weniger bearbeitet, dagegen hat die 
erftere ihnen manche Förderung zu danken in Folge ihrer vielen Entdetungsreifen. Auch 
erwarben fich die Niederländer viele Verdienfte um Verfertigung von bildlichen Erd» und 
Himmelsfugeln, fowie ganz befonders um Anfertigung und Vervollfommnung von See- 
und Landkarten. Schon 1541 erfand Gerard Mercator (f. d.) die neue Projectionsme⸗ 
thode, nach welcher Karten mit wachfenden Meridian- und underänderlichen Parallelgra- 
den gezeichnet wurden, und gleichzeitig begann der Friefe Gemma Landkarten nad) jegiger 
Art zu ftechen. Im 17, Jahrh waren die Erd« und Himmelsgloben, welche bie Gebrüder 
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Wild. Janfon und Joh. Bläu (f, d.) verfertigten, weit und breit berühmt. Nachher lie» 
ferten gute Landkarten Wiffcher, Eovens und du Mortier. Als Berfaffer einer wiffen- 
ichaftlich geordneten Geographie trat im 16. Jahrh. Abr. Drtel aus Antwerpen, geft. 
1598, mit einem „Theatram orbis terrarum“ hervor. Zahlreichere Bearbeiter fand na= 
mentlich die Geographie der Alten; dahin gehören Pet. Berts aus Flandern mit feinem 
„Theatrum geographicum veterum‘ (2 Bde., 1618), fowie ein Jahrhundert fpäter der 
gelehrte Drientalift Reland mit feinem Werke „Palaestina ex vet. monumentis illustr.‘ 
(Utr, 1714). Im Bezug auf nrathematifche Geographie ftellte der große Mathematiker 
Willebrord Snellius (f. d.) fcharffinnige Unterfuchungen über Grabmeffung und Grö⸗ 
senbeftimmung der Erde an. Den hauptſächlichſten Gewinn aber verdankt die Geographie 
den Seereifen der Niederländer. In Betreff der Statiſt ik find die Niederländer, obgleich 
ſchon durch die fogenannten Elzevir’fchen „Res publicae‘‘, eine Sammlung Heiner Schrif⸗ 
ten zur Staatenfunde (f. Elzevir), für diefe Wiffenfchaft gewirkt wurde und fpäter de 
Yuca in ber „Descriptio orbis” (Leyd. 1655) und Everh. Otto in den „Primae lineae no- 
titiae Europae rerum publicarum‘‘ (Ur. 1762) eine wiffenfchaftliche Behandlung derfel+ 
ben verfuchten, doch erft Später dem Vorgange anderer Nationen nachgefolgt. Kluit in Ley« 
den war es, der zuerſt die Statiftit von ihrer fpeciellen und foftematifchen Seite für dem 
atademifchen Unterricht bearbeitete, und fein Beifpiel blieb nicht ohne Einfluß. 
AufdieStaatswiffenfhaften konnte die für freifinnige Behandlung der Po 
litik fo folgenreiche niederländ, Staatsummwandlung nur höchſt günftig einwirken. Joh. Alt 
huſen, geft. 1633, erflärte fich in feinem Werte „Politica methodice digesta” für die Ma» 
jeftät des Volks, und gleiche Anfichten fprach fpäter Zuer. Borhorn in mehren Schriften 
aus; Bon dem freifinnigen Vertreter der Menfchenrechte, Hugo Grotius, gehört befonderd 
das „‚Parallelon rerum publicarum‘ hierher, ein der Zeit feiner Erfheinung nach höchſi 
merfwiürdiges Werk, Alles aber, was bis dahin vielleicht in irgend einem Rande über dieſe 
Materie öffentlich ansgefprodyen worden war, übertraf Elias Luzat's „Holland's Rijk - 
dom (4 Bde., 1780). In der folgenden Zeit fahen fic) die Niederländer durch die ftaats« 
wiffenfhaftlihen Arbeiten, welche in Deutfchland, England und Frankreich erfchienen, 
ganz in den Hintergrund gedrängt, und nur nad) längerer Zeit wagten fie unter Berück- 
ſichtigung diefer Vorbilder und der hier ausgeſprochenen Grundfäge wieder diefe Bahn zu 
betveten. Als die bebeutendfte Erfcheinung ift der Graf Gijebert Karl van Hogendorp 
(1; d.) au nennen. Bergebens fuchen wir in den Zeiten des holländ. Freiftaats die Spuren 
jener Beredtfamkeit, die ſich in den Republifen der Alten auf fo Hohen Gipfel empor« 
ſchwang. Ein Hauptgrund davon mag der Mangel an Offentlichfeit in Bezug auf parla- 
mentarifche Verhandlungen gemefen fein, welche ben ariftofratifchen Häuptern der Repu- 
blik wol ebenfo hinderlich und unzuläffig erfcheinen mochte wie dem abfoluten Monarchis⸗ 
mus. Überdies. erftrebte man in den Niederlanden ja nur vornehmlich die Unabhängigkeit 
von dem Joche des fpan. Despotismus und der Fatholifchen Kirche. Außerdem lief man 
das Alte fortbeftehen und fügte nur etwa fo viel hinzu, ald das Wefen der Föberation.noth- 
wendig erheifchte. Nicht mindere Hinderniffe ftellten fi der Beredtſamkeit auf der Kanzel 
und an den Gerichtöftätten entgegen, wohin namentlich zuerft die lange Zeit überwiegende 
Herefchäft der lat. Sprache, fpäter die von Barbarismen entftellte Landesſprache felbft 
und das todte Formenweſen im Gerichtsftil gehörten. Ein eigenflihes Aufleben diefer wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Kunſt zeigte fich erft in den Tegten Zeiten des 18. Jahrh., wo ed van ber 
Palm (j. d.) gelang, fic) den Namen eines wahrhaft großen Kanzelredners zu erwerben. 
Sein Beifpiel wirkte fehr wohlthätig. Unter den zahlreichen guten Hanzelrednern neuerer 
Zeit nennen wir nur van der Hören, Prediger an der Nemonftrantenkicche zu Annfterdam. 
Die politifche Beredtſamkeit verdankt in Holland dem 3: 1795 ihren Urfprung: Als polis 
tische Redner in der Nationalverfammlung der Batavifchen Republik geänzten Simon 
Stijl, Shimmelpennind (f. d.), Ockerſe und Jak. Kantelaar, in der zweiten Ber» 
fammlung ber Generalftaaten Kemper, van Dogendorp, D’Eseury de Heufenvord u. U. 
Die: älteften Denkmäler niederländ. Dicht kunſt find; außer den Minneliedern, 
welcheidem Herzog von Brabant, Johann 1 geft: 1290, au gefchrieben werden, die Reim · 
chroniken des Jak van Masrlant, geft: 1300, des brabant: Edelmanns Jan van Helu und 


nd — — 
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des Melis Stofe, geft: h305. In dieſen Ehroniken, wie auch in den übrigen, meiſt dem 
—— *— nachgebiſdeten Dichtungen Maerlant's, worunter ſelbſt eine Geſchichte 

erander’s des Großen und des trojan. Kriegs, ſpricht ſich die epiſch⸗didaktiſche Richtung 
aus, welche dem Ernte des holänd. Volks mehr als die biofen Spiele der Phantaſie auzus 
fagen ſchien/ und welche ſich darum auch in. den nächftfolgenden Jahrhunderten noch gel« 
tend machte. In das 14. Jahrh, gehören, nächſt mehren Romanen aus dem Sagenkreife 
Karl's des Großen oder des Artus, zahlreiche Nachahmungen der angeführten Chroniken, 
wie die: ijt van Velthem's und des Stadtfchreibers von Antwerpen, Niclaes deGlere, 
die aber ihren Vorgängern weit nachſtehen. Dagegen verfaßte Jan de Clere, ebenfalls aus 
außer mehren andern Dichtungen von weit geringerm Werthe, unter dem Zis 

tel „uekenspieghel” (132630) ein in klarer und Eräftiger Sprache geſchriebenes Be- 
lehrungsbuch für die Raien, unter deffen ebenfalls zahlreichen Nachahmungen wir nur das 
urittelmäßige- Werk des Ian de Weert „Nieuwe doetrinael“ (1451) nennen. Inder 
Folg ſich zu den Dichtungen ernſterer Gattung und den verſchiedenen Büchern 
moralifcher und ascetiſcher Tendenz auch der Witz und die Satire; großes Intereſſe nahm 
man au in Holland an dem aus ältern Zeiten überlieferten „Reintje de Vos“ (1479), 
Es bildeten ſich die Kammern der Rederijker oder Sängerfchulen zur Übung der Reim« 
kunſt, die fich im 16. Jahrh, immer weiter ausbreiteten, Ihre Mitglieder, die Rederijker 
oder Meifterfänger , welche ihre, eigene Zunftverfafung hatten, zeichneten: ſich befonders 
durch Beförderung lauterer veligiöjer Meinungen und rechtlichen Bürgerfinns aus, wes« 
halb auch Herzog Alba diefe Vereine aufhob. Werdienfte um die Dichtkunſt möchten felbft 
ben beffern unter diefen Meifterfängern, 3.8. Eduard van Deene, Matthias de Eafteleyn; 
dem Derfaffer einer „Cunst van rhetoriken” (Gent 1555), Clans van Rijſſele, Cornel. 
van Ghiftelen, Sam Bapt. Houpraert, den beiden Heyns (Water und Sohn), Faum zuge» 
fianden werben können, während dagegen die Nonne Anna Bijns zu Antwerpen, wiewol 
fie füch in ihren bigotten Anfishten bis au den härtefien Schmähungen gegen die proteftan- 
tüiche, Kirche verleiten ließ, von ihren Zeitgenoffen wegen ihrer „Refereynen‘ mit der 
Sappho verglichen wurde und in der That auch dichterifches Talent befundete. Ein Ver⸗ 
ein vom wirklichen Dichtern ging exit aus der 1517 zu Amfterdam geftifteten Kammer der 
Rederijker inliefde bloeijende (in blühender Liebe) hervor. An der Spige dieſer erſten 
Dichterfchule, deren Streben es war, in einer veredelten Präftigen Sprache fittlich-religiöfe 
Belehrung zu verbreiten, glänzte vor Allen Dirk Volfertszoon Coornhert aus Amfterdam, 
geb, 1522, geft, 1590, und nächft ihm Filips van Marnix (ſ. d.) Beide führten, dev 
Erftere beſonders durch Lehrgedichte und theologifche Schriften, der Legtere durch feine 
Volkslieder und den als erſtes Hauptwerk im profaifchen Stile ausgezeichneten „Bijen- 
korf!’ (Bienenkorb) eine neue Ara für Poefie und Profa herbei. An fie reihen fich als 
echte Typen des. holländ, Charakters, die ihr im Handel erworbenes Vermögen zur Aufs 
munterung der Rationalliteratur verwendeten und dieſe durch eigene Schriften bereichen: 
ten, Hendrit Lorenzzoon Spiegel, geſt. 1612, und Roemer Viffcher, geft. 1625, welchen 
Lestere ſelbſt feine beiden Töchter, Maria und Anna, zu Dichterinnen heranbildete. Im 
17. Jahrh tritt ung zuerſt der Koryphäe der niederländ. Literaturgefchichte, Pieter Dooft 
(f« d,), get: 1647, entgegen, ebenfalls ein Hauptführer jener Gefelfchaft der Nedner, der, 
abgejehen von feinen Verdienſten um Sprache und Geſchichte, auch in der Poefie, worin er 
ſich fo-vielfeitig auszeichnete, einen großen Aufſchwung bewirkte. Die höchſte Vollendung 
aber erreichte die nieberländ, Poeſie des 17. Zahrh. durch Zooft van der Bondeld(i.d.), 
geft. 1679, deu diefelbe durch metriſche Überfegungen aus den Elaffitern und der Pfal« 
men, durch treffliche lyriſche Gefänge wie durch Elegien, Heroiden, Briefe und Satiren 
bereicherte, Beiden, fowol Hooft als Vondel, verdankt nicht minder das Drama ein ſchnel⸗ 
les Erheben. Unter den übrigen Dichtern diefes Jahrhunderts zeichneten ſich als Lyriker 
aus Laurens Neaal, geft. 1637, 3. Untonides van der Goes, geft. 1681, und Joach. Du- 
daan, geſt. 1692, Beide auch als Tragiker und befchreibende Dichter bekannt; ferner Heym 
Dullaert; geft, 1684, der ebenfalls: als Elegiendichter und Satiriker fchägbar iſt, Jexem. 
de D ekter (fs d.), geft, 1666, und Jan van Broekhuyzen (fi d.), geſt. 1707. «Ihnen 
ſchloß fich der in frief. Mundart dichtende Gijsbert Japir an, geb. 1603, geft. 1666, deffen 
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den: beften holländ. Muftern nachgebildete Inrifche und elegifche Gedichte unter demt 
Titel Rimlarije“ (1668, 4.) erſchienen. Unter den Lehrdichtern find Dirk Pers, geft. 
1650, und Conftant. Huygens, geft. 1687, mit Auszeichnung zu nennen. Als Meifter in 
der heitern Erzählung und Allegorie that fich der Seeländer Jak. Cats (f. d.), geft. 1660, 
hervor, nach dem fich auch Jan van Someren, geft. 1676, bildete. Geiftliche Lieder, deren 
felbft von dem für wahre Religion entflammten Hugo Grotius vorhanden find, haben Dirk 
Nafelszoon Kamphuifen, geft. 1627, und der als Verfaffer des „„Kruistriomph’ bes 
rühmte Jan Vollenhove, geft. 1708, gedichtet, ſowie Jaf. van Wefterbaen, der auch als 
rhythmiſcher Überfeger der Pfalmen bekannt iſt. Reinier Anslo, geft. 1669, machte fi 
befonders durch feine meifterhafte Darftellung der neapolitan. Peft berühmt, während 
Dan. Jonctys, geft. 1654, als erotifcher Sänger, und Will. van Fockenbroch, geft. 1695, 
als Verfaffer burlesker Gedichte auszuzeichnen find. Um Verbreitung eines guten Ge- 
ſchmacks hat nach van der Vondel deffen Nachahmer und Lobredner, Jan Sir, geft. 1700, 
die meiften Verdienfte in diefem Jahrhundert, dem auch die Dichterin Eliza Koolaert, geb. 
Hoofman, der für das Vaterland begeifterte Lyriker Luk. Schermer, geft. 1I711, und der 
Idyllendichter J. Bapt. Welletens, geft. 1726, angehören. Das 18, Jahrh. war gleidy- 
falls nicht arm an Dichtern, wenn auch die dichterifche Negfamkeit nicht mehr fo lebendig 
bfieb und die Sprache fich fchon feit dem Ende des 17. Jahrh. nicht mehr fo rein erhielt. 
Befonders bemerkbar war die Hinneigung zu epifhen Productionen, forwie die Nachah⸗ 
mung franz. Vorbilder. In legterer Hinficht verdient vorzüglich Sijbrand Feitama, geft. 
1758, der ale Überfeger des „Tel&maque’ und der „Henriade” auftrat, angeführt zu wer⸗ 
den; unter feinen Nachfolgern zeichnete fi aus Arn. Hoogvliet, geft. 1763, durch befchrei- 
bende und religiös -hiftorifche Gedichte, 3. B. „Abraham de Aartsvader“; auch P. Lan- 
gendijk, geft. 1756, und Frans van Steenwijt, geft. 1772, bearbeiteten hiſtoriſche Stoffe 
in dichterifcher Form. Ebenfo bekundeten die beiden Brüder Willem van Haren (ſ. d.), 
geft. 1758, und Onno Zwier van Haren, geft. 1779, welche nicht minder als Profaiften 
neachtet find, Eviterer in feinem romantifcden Epos „Gevallen van Friso”, Legterer in dem 
vaterländifchen Epos „De Geuzen”, ihr Talent für diefe Gattung der Poeſie Außer den 
Genannten hatte das 18. Jahrh. auch viele gute Lyriker und Didaktifer aufzumeifen, und 
in denr Landmann Hubert Corneliszoon Poot, geb. 1689, geft. 1733, felbft einen ausge» 
zeichneten Naturdichter. Wir nennen bier befonders Jat. Bellamy (f. d.), geft. 1786, 
ber den Gebrauch reimlofer Verſe einführte; Rhynvis Feith(f. d.), geft. 1824, welcher 
in feinen Oden und Gedichten die alten vaterländifchen Elaffifer zum Vorbild nahm und 
mehre gute Trauerfpiele-für die Bühne lieferte, mit feinen Nomanen aber verunglüdte; 
ferner den vielverfprechenden, 1794 verftorbenen Pieter Nieumwland, forte den durch feine 
religiös-Iyrifchen Gedichte ausgezeichneten Hieron. van Alphen, geft. 1803, deffen „„Sterren- 
hemel’", „Victoriezang der hollandsche matrosen” und treffliche „Gedichten voor Kin- 
deren‘ in hohem Anfehen ftehen. Unter den Frauen haben ſich als Dichterinnen hervorge ⸗ 
than Lucretia Wilhelmine van Merken, verehelichte van Winter, geft. 1789, die Verfafferin 
der hiftorifchen Gedichte „David” und ‚„‚Germanicus” und des Lehrgedichts Nut d. Te- 
genspoeden”; ferner Elizab. Better (f. d.), geft. 1804, und deren Freundin Agathe 
Deten (f. d.), geft. 1804, als Volksdichterinnen, fowie durch Iehrreiche Jugendfchriften 
und gute Romane, Im 19. Jahrh. trug bis jegt der fühne und fräftige Willem Bilber- 
bijf (f. d.), geft. 1831, den Preis davon, der nicht nur Fremdes geiftreid, verarbeitete, 
fondern auch mit zahlreichen Driginaldichtungen die ſchöne Literatur feines Vaterlandes 
bereicherte. Bon feinen Zeitgenoffen find neben ihm mit Auszeihnung zu nennen als 2y- 
rifer 3. Kinker, der originelle Fr. Helmers, geft. 1813, die Brüder Hendrif und Barend 
Kliin, H. U. Spandam, Cornelis Loots und Hendrik Tollens (f. d.) ale Elegifer Ad. 
Eimons und Elias Borger, geft. 1820; als Jdyllendichter Adr. Loosjes, geft, 1817, der 
auch als Tragiker und Profaift bekannt ift; fowie der in feinen befpreibenden Gedichten 
deutſche Mufter nahahmende B. H. Lulofs. Unter den Dichterm der neueften Zeit ſtehen 
Iſaak de Eofta, Beets van der Hoop, Jak. van Lennep (f.d.), Ter Haar und Bogaerts 
oben an, welcher Reptere namentlich durch feine Gedichte „Jochebed‘“‘ (Amft. 1835) und 
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„De togt van Heemskerk naar Gibraltar‘ (Amft. 1837) großes Aufjehen erregte. Ein 
chneter Improvifator ift Willem de Clercq, geb. zu Amfterdam 1793, 

Das Drama hatte feine urfprüngliche Duelle in den Niederlanden wie anderiwärts 
in den geiftlichen Myfterien (f. d.), an deren Stelle nach und nach die weltlichen mit dem 
Harlefin belebten Moralitäten traten. Die Rederijker verfaßten theils fatirifche, bald im 
gemeinjten Volksſül fi bewegende Poffenfpiele. Gerbrand Abr. Brederode, geft. 1618, 
der ben legtern zuerfi eine regelmäßige Geftalt gab, kann alg der Schöpfer des anfangs 
freilich in grober Natürlichkeit fortdauernden Luftfpiels betrachtet werden, während das 
Zrauerfpiel dem Arzte Sam. Gofter feinen Urfprung verdankt. Gofter’s Trauerfpiele wa- 
ren wenigfteng fchon mittelmäßig zu nennen. Meifterhaft behandelten in verhältnifmäßig 
ſehr kurzer Zeit nachher das Drama van der Hoo ft (ſ d.), der clafjifche Stüde nachbil- 
dete, und van der Bondel(f.d.), der feine Stoffe mehr aus der Viber und der vaterlän- 
bifchen Gefchichte entlehnte. Die von van der Wondel eingefchlagene Bahn verfolgten Du- 
daan und Antonides van der Goes, während Ian Vos, geft. 1662, in feinen Trauerfpielen 
durch das Romantifch-Schauerliche die große Menge anzuziehen fuchte. Nach ihnen ge» 
wann die franz. Schule einen für die Selbftändigkeit der niederländ. Dichter fehr verderb- 
lichen Einfluß. Zu den Anhängern derſelben gehörten namentlich Adr. Pels, Luk. Roth- 
gang, geft. 1710, Katharine Lescaille, geb. 1649, geft. 1711, ©, Feitama und Thierry 
Buifero,:geft: 1721, der indef die Vorbilder feiner Zragödien, Komödien und Singfpiele 
auch dem claffifchen Alterthum entnahm, Als Komiker, deffen Bühnenſtücke ſich lange auf 
dem Repertoire hielten, iſt Piet. Langendijk (ſ. d.) hervorzuheben. Außerdem find als 
Tragiker dieſer Zeitepoche anzuführen Phil. Zweerts, van Steenwijt und Jan de Marre, 
ber Verfaſſer des fehr beliebten Trauerfpiel® „Jakoba van Beyeren”, Dem auch als 
Grammatiter befannten Huijdecoper (f.d.) werdanft die Bühne die phantafiereichen 
Zrauerfpiele „Achilles“ und „Arsaces“. Auf einen geläuterten Geſchmack im Drama 
wirkten, außer der erwähnten Lucretia Wilhelmine van Merken in den Dramen „Maria 
van Burgondien‘‘, „Het beleg van Leyden” u, ſ. w., befonders deren Gatte N.&, van 
Winter, „B. in dem Drama „Monzongo”. Außerdem find aus dem 18, Jahrh. noch) 
DB. D.Iels und I. Nomss, geft. 1803, anzuführen, denen Willem Haverkorn, P.Y. Uy» 
lenbroek, J. G. Doornit und die Baroneffe de Ranno y (f.d.) folgten. In neuerer Zeit 
machten fi Bilderdijk, mit Vorliebe für die franz. Claſſiker, Feith, Tollens, Loosjes und 
©. Ip. Wiefelius, der die Chöre wieder einzuführen verfuchte, als Tragifer bemerkbar. 

Die Profa, welche im 16. und 17. Jahrh. namentlich durch Marnir, Hooft und 
Drandt ausgebildet und veredelt worden war, machte nachma!s wieder bedeutende Rüd- 
ſchritte. Erſt Juftus van Effen, geft. 1735, befleifigte ſich in den zur gefellfchaftlichen Be- 
lehrung von ihm zu Utrecht herausgegebenen Wochenfchriften „De Misanthrope” und „De 
Spectator” einer cultivirtern profaifchen Schreibart, wie dies auch von van Haren und 
Wagenaar gerühmt werden fann. Ein allgemeines Streben nach Veredelung und Vervoll- 
fommmung des Stils ward um das Ende des 18, Jahrh. bemerkbar, von welcher Zeit an 
Stijl, Kluit, van Hamelsveld, Muntinghe, Meerman, Stuart, Scheltema u. A. einer forg- 
fältigen, oft vollendeten Schreibart ſich befleifigten. Kantelaar verfaßte gute Lobreden 
und aud) van der Palm's Reden waren in ftitiftifcher Form ausgezeichnet. Im Lehrftil 
thaten fi) hervor Hulshoff, geft. 1795, Hennert, van der Bofch, Paulus, der humoriſtiſche 
Satiriker Arend Fokke, geſi. 1812, und vor Allen der Sprachforfcher Matth. Sie gen- 
bee? (f.d.). Als glückliche Bearbeiter des Romans find naͤchſt der Elizab. Bekker und 
Agathe Deken, El. Maria Poft und A. Loosjes zu nennen. Als ein Mufter in allen Gat- 
tungen des Stils, vorzüglich aber im Dialoge, ift Bilderdijt zu bezeichnen. 

Niederrhein, ein franz. Departement, welches zufanmen mit dem Departement 
Dberrhein die ehemalige Provinz Elſaß (f.d.) umfaft, zähle auf ungefähr 80 OM. 
- gegen 560000 E. Die Hauptſtadt ift Straßburg (f.d.). — Das Grofiherzog- 

thumMiederrhein, beftchend aus Theilen der Erzbisthümer Köln und Trier, des Her- 
zogthums Jülich, der Pfalz, der Grafihaft Saarbrüden und mehren ehemaligen Reiche. 
ftädten, bildete früher eine eigene Provinz des preuf. Staats, jegt aber einen Theil der 
Rheinprovinz ([.d.). 

Eonvırker, Reunte Aufl, X, 20 
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Niederrbeinifcher Kreis oder Kurrheinifher Kreis, einer ber achn Kirife 
des Deutſchen Reichs zu beiden Seiten des Nhein und den Oberrheitiifcheit Kreis durch- 
fchneidend, umfaßte:folgende Territorien >91) die kurmainz. Kinder und zwar das Hi 
Mainz, die Stade Erfurt nebſt Gebiet und das Eichsfeld; 2) das Ersftift 2 riet; 3) das 
Erzftift Köln; 4) die Pfalz am Rhein; 5) das Fürftenthum Areniberg ; 6) des deutſchen 
Ordens Ballei Koblenz ;: 7) die Herrfchaft Beilftein, die dem Fürften von Naffau? Diep 
gehörte;.8) die Grafſchaft Nieder» Ifenburg und g) das Burggrafenthum Reineck im Be 
der Grafen vom Sinzendorf. Außer den Befigern der genannten Territorien bat auch de 
Fürft zu Thurn und Zaris Sig und Stimnie' inter den Kreisftänden. Das Directorlum 
führte Kurmainz. Die Kreistage wurden ſeit der Mitte des 17. Jahrh. in Frankfurt am 
Main abgehalten. Der beiweitem größte Theil diefes Kreiſes mußte ini Frieden zu Campo · 
Formio im. 3: 1795 und; in dem zw Luneville von 1801 an Frankreich abgetreten werben, 
das ihn erſt im parifer Frieden von 1814 wieder an Deutſchland zurüdgab. * 

Niederſachſen, der nach der Nordſee zu liegende Theil des Landes der alten Sadı- 
fen, bildete bis zum J. 1806 unter dem Namen des Niederfähfifhen Kreifes einen 
der zehn Daupttheileides Deutjchen Reichs, begrenzt im Norden vom Herzogthum Schles- 
wig und der Oftfee, im Dften von dem Oberfähfifhen Kreife, gegen Süden ebenfalls von 
diefem und dem Oberrheinifchen Kreife und gegen Welten von dem Weftfäfifchen —J 
und der Nordſee. Derſelbe umfaßte ein Areal von 1400 IM. niit 2,200000 €. und fol- 
gende Kreislande: A)ıbas Herzogthun Magdeburg; 2) die meiften Länder des Kurhauſes 
Braunfchweig Lüneburg, nämlich das Herzogehum Bremen umd die Fürftenthümer Lüne- 
burg. oder Gele, Grubenhagen und Kalenberg; 3) das Fürftentgum Wolfenbüttel; 4) das 
Fürſtenthum Halberftadt 55) die Heriögthümer Medienburg-Schwerin und Medllenbürg- 
Guſtrow; 6) das Herzogthum Holftein nebft der Landdroftei Pinneberg und der Stadt 
Altona; 7) das Bisthum Hildesheim; 8)-das Herzogthum Sachſen Lauenburg; 9) dad 
Hochſtift Lübeck; 10) das: Fürſtenthum Schwerin; 11) das Fürſtenthum ie 
12) das Fürftentyum Blankenbürgz” 13) die Grafſchaft Ranzau; 14) übe; 15) Gos · 
Jar; 16) Mühldaufen; 17) Nordhaufen; 18) Hamburg und 19) Bremen. Auf den Kteis- 
tagen des niederfächf. Kreifes' zu Braunfchmweig oder Luneburg, die aber feit 1682 nicht 
mehr abgehalten wurden, führten abwechſelnd Magdeburg (Brandenburg) und Bremen 
(Braunfhweig-Lüneburg) das Dirertorium. 1. G om vm⸗⸗ In SEHR 

Niederfchlag nennt man in der Chemie alles Das, was ſich aus einer Flüffigkeit in 
feſter Form von felbft oder auf Zufag einer andern Flüffigkeit abfcheider. Da die meiflen 
Körper ans ihrem Auflöfungen beint Bufammenbritigen mir gewiſſen andern Auflöfun en 
(j.Rragentien) charatteriſtiſch befi e Niederſchlaͤge abſehen / fo find die Niederfchläge 
jehr wichtig für die analytifche Chemie, Auch die meiften Farben und viele andere 30 
Producte werden im Großen als Riederſchlage gewonnenMiederſchlagsarbeith ißt 
im Blei» und Silberhüttenproceffe die Schmelzoperation, bei der mar durch Zuſatz von Eiſen 
den mit Schwefel verbundenen Erzen einen Theil ihres Schwefels zu entziehen ſucht. — At» 
mofphärifche Riederfchläge'neimt man alle Formen unter denen ſich Waffer aus der 
Luft: auf Die Erdoberfläche abjegt, alfo Than Regen, Schnee, Hagel’ü. F 1." Es gehört zu 
den Aufgaben der Meteorologie, mittels det Regenmeſſer die Quantität diefer Nieder» 
fchläge während eines Jahrs firr verfchiedene Orte zu beſtimmen, und mai pflegt died'meift 
fo.amzugeben, daß man bezeichnet, wieviel Zoll hoch am Jahresſchluſſe das Water die Erde 
bededen würde,.wenn nichts abgefloſſen und verdunftet oder in die Erde gedrungen wäre. 
— In der Rhythmil und Muſik iſt Miederfchlag gleichbedeutend mit Theſiẽ und dem 
Aufſchlag oder der Arſis entgegengeſetzt. x. Arte MORE SET 2 TI 

Niederjchlagende Mittek nennt man folde, die eine Aufregung des Gefäß- und 
Nervenſyſtems, wie ſie nach Erhigung, Schreck, Arger uf. w. zu entfiehen pflegt, be- 
ſchwichtigen follen. Ws Hausmirtek bedient man ſich im ſolchen Fällen ſehr oft det nitder- 
ſchlagenden Pulver, welche gewöhnlich aus Salpeter und Weinſteinrahm beftchen; 
jeboch ift vor dem unvorſichtigen Gebrauche derſelben zu warnen. 272 —* 

Niedner ( Chriſtian Wilh.), ordentlicher Draft ber Theologie an der Univerfität 
au Leipzig, geb; 1797 zu Dberwintel bei Waldenburg; Bitdere ſich theils auf dem Gymns 
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n zu Alter theils auf der Univerſitãt zu Leipzig. Nachdem er fich dafelbft 1926 
a | ion über die Parabel vom ungerechten Haushalter habilitirt Hatte, er» 
bielt ec 1829 Eine außerordentliche und 1936 eine ordentliche Profeffur der Theologie, 
aud 1837 von ber -theologifchen Facultãt zu Göttingen das theofogifche Doctordiplom. 
Berufungen nady Siel und Zürich lehnte er ab und zog es vor, im Kreife feirter leipziger 
—— ebenſo gründlichen als geiſtvollen Vorleſungen und Eraminatorien über 

| Dogmengefchichte, Geſchichte der alten und neuern Philofaphie zahlreich 
befnchten, mit Exfolg zu wirken. Für feine Schüler hat er Lehrbücher über die erwähnten 
Diteiplinen anufeript drucken laſſen, welche durch Überfichtlichkeit der Anordnung 
und durch die Mefultate eines ſelbſtändigen Quellenftudiums anziehen. Offentlich ift er 
feither nur mit der aus Zafchirner's Papieren herausgegebenen Schrift „Der Fall des Hei- 
| (Bd. 1,2p:. 1829) umd mit der Abhandlung „Philosophiae Hermesii, nova- 
rüm rerümin theologia exordii, explicatio et existimatio” (Lpz.· 1839) hervorgefreten ; 
doch hat er fich endlich entfchloffen, fein „Handbuch der hriftlihen Kirchengeſchichte“ (Epz. 
1846) aud) in weitere Kreife übergehen zu laſſen. Seine Stellung ale Präfes der vom 
v benen Profeffot Jigen geftifteten Hiftorifch » theologifchen Geſellſchaft zu Leipzig 
Erfolge hoffen laffen. Auch als Secretair des leipziger Hauptvereins der 
tiftung hat er ſich verdient gemacht. 













Me eiten nennt man die auf Gold oder Silberplatten mit vieler Zartheit 
ee beftehend in Verzierungen oder Figuren, bei denen die vertieften 
inie einer dunkeln Maffe, dem Niello, ausgefüllt find, damit die Arbeit um fo deutli- 
her Wahrſcheinlich kannte man diefe Kunft ſchon im Alterthume. Ein Meifter 









inberfelben war Finiguerra (f.d.)zu Florenz. (S. Kupferſtechkunſt.) Val. Duchẽsne, 
„Essai sur les nielles, gravures des orfevres florentins du XVme siecle’’ (Par. 1826). 

- Riembich von Strehlenau (Nitol.), unter dem Namen Nitol. genau auf dem 
Gebiete bet deutfchen Inrifchen Poefie der würdige Genojfe Uhland’s, Rückert's und Anafta- 
fius Grim’s, wurde zu Efatad in Ungarn am 13. Aug. 1802 geboren. Nachdem er in Wien 
ben philofophifchen Curfus durchgemacht hatte, widmete er fih dem Studium ber Rechts⸗ 
pe ae u dann dem der Heilkunde. Die Dichterkraft wurde in ihm erwedt durch 

in die öfter. Alpen und 1832 nah Nordamerifa. Nach feiner Rückkehr 
bielt er fi abwerhfeind in Wien, in Iſchl und in Stuttgart auf; er war an legterm Orte 
in Begriff, fich zu verheirathen, als er im Oct. 1844 von einer Geiſteskrankheit ergriffen 
wuzde, in deren Folge er in die Heilanftalt Winnenthal gebracht werden mufte, ohne daß 
ſich bis ett bie Hoffnung auf feine vollftändige Geneſung verwirklicht hätte; förperliche 
Kranklichkeit ſcheint diefes traurige Ereigniß hauptfächlich herbeigeführt zu haben. Als 
schriftfteller trat er zuerft 1832 auf mit einer Sammlung „Bedichte” (7. Aufl., 2 Bde., 
1844); ihr folgten 1838 „Neuere Gedichte” (3. Aufl., Stuttg. 1843). Zu ben 
en Borzügen diefer Gedichte gehört hauptſächlich ein feltener Wohllaut. Am In» 
halte fehr verfchieden, hat die große Mehrzahl zu ihrem innerften Kerne eine finnige, oft 
t ung und Benugung des Naturlebens, welche fih auch durch feine mei» 
ften onen und Bilder hindurchzieht und feinen Gedichten eine höchſt anzichende 
ifche, rheit und Urfprünglichkeit verleiht. Am höchften ficht er vielleicht da, wo er 

‚ber vollen Einfachheit des Volkslieds anſchließt und in diefem Zone namentlich ergrei« 

e Bilder aus feinem Heimatlande malt. In diefen legtern Gedichten tritt aber auch 
fhon eine in feinem ganzen Weſen tiefwurzelnde Melancholie hervor, die ſich nicht felten 
fogar bis zum Schauerlicyen fteigert, ohne jedoch die Grenzen des Schönen zu überfehrei- 
ten. Mit perfönlichen Verftimmungen find wol auch die Gedichte zu entfhuldigen, welche 
er gegen feine frühern Tadler und Kritiker richtete. Nicht wenig haben munderfchöne Po · 
ferilieder rein elegifchen Inhalts dazu beigetragen, des Dichters Namen in weiten Kreifen 
zu verhertlichen. Gine andere Nichtung hat N. mit drei größern Dichtungen eingefchla- 
gen, nämlich mit Fauſt“ (zuerft als Fragment in dem von N. herausgegebenen Fruh · 
lingsalmanadj”, Stuttg. 1835), „Savonarola” (Stuttg. 1837; 2, Aufl, 1944) und 
ben „? fern (Stuttg. 1842). Bei unverfennbarer Kraft und nn in 
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Auffaffung und Ausdruck und den herrlichften Einzelheiten beweifen body alle biefe Ge- 
dichte durch mancherlei Mängel die vorherrfchende Begabung des Dichters für die lyriſche 
Dichtung; bei aller Einheit des Gedankens und der Gefinnung hat es N. nicht vermocht, 
die Verfchmelzung Iyrifher, epifher und dramatifcher Beftandtheile diefer Dichtungen 
künſtleriſch zu vollenden; oft hält es fogar fehwer, den leitenden Grundgedanten klar zu 
erkennen. Am meiften gilt dies vom „Kauft“, in welchem die alte Volksſage faft ganz ver- 
laffen ift, indem die aus Stolz hervorgehende Selbftqual des Helden zum Mittelpunkt der 
Handlung gemacht ift, die ihn dem Zeufel verfallen läßt, weil er nicht Gott gleich fein 
fann. Weit gleichmäßiger als vorherrfchend epifches Gedicht ift „Savonarola” durchge: 
führt; doch fteht auch hier der fpeculative Gehalt mehrfach im Widerfpruche mit der Form 
der Erzählung. An einzelnen Schönheiten am reichflen und am meiften zu gleichmäßiger 
Einheit durchgedrungen find die „Albigenfer”. Als allen drei Gedichten gemeinfam kann 
der Kampf für religiös-fittliche Freiheit betrachtet werben in derfelben Art, wie Anaftafius 
Grün für die politifche Freiheit ftreitet. Wenn Fauft die von der unbedingten Emancipa- 
tion des Subjects unzertrennlichen Gefahren fchildert, fo bietet Savonarola das Bild fieg- 
reicher innerer Kraft auch bei äußerm Untergange, und ungefähr denfelben Grundgedan- 
fen entwideln die Albigenfer an einem gefchichtlich bedeutenden Stoffe. Die allgemeine 
Theilnahme an N.'S größern Gedichten, zugleih auch die mannichfachen Schwierigkeiten 
ihres Verftändniffes beweifen die Schriften „Über Lenau's Fauft” von Johannes M—ı 
(Stuttg. 1836) und „Nikol. Lenau, feine Anfichten und Tendenzen, mit befonberer 
Hindeutung auf fein neueftes Wert Savonarola; offenes Sendfchreiben an Karl Gup- 
tom“ von Uffo Horn (Hamb. 1838). John Brydges überfegte eine Anzahl feiner Ge- 
dichte unter dem Xitel „Poems of N. Lenau‘ (Xond. 1838). 

Niemcewicz (Julian Urfin), einer der ausgezeichnetften poln. Gelehrten und Staats: 
männer, geb. 1757 zu Skofi in der Wojewodfchaft Brzesc in Lithauen, erhielt feine Aus- 
bildung in der Gabettenanftalt zu Warfchau und trat 1777 als Adjutant des Oberanfüh. 
rers, Fürften Adam Gzartoryifti, in das lithauifche Heer ein. Er unternahm dann eine 
mehrjährige Neife nach Franfreih, England und Stalien. Im J. 1788 verließ er das 
Heer mit dem Range eines Majors. Zum Landboten in den Reichdtagen von 1788 — 92 
berufen, wirkte er eifrigft für die Eonftitution vom 3. Mai 1791 und befämpfte mit glän- 
zender Beredtfamfeit und mit entfcheidendem Einfluffe die hergebrachte verderbliche Staats» 
form. Um für feine patriotifchen Zwede aud) das Vol? zu gewinnen, gab er mit Moftomfti 
und Wenffenhoff die „Gazeta narodowa’ heraus. In gleicher Abſicht fchrieb er fein die 
nationalen Verkehrtheiten fcharf geifelndes Luftfpiel „Die Rückkehr des Landboten“ 
(Warſch. 1791). Aus einem kurzen Eril, zu dem ihn die Anhänger der Gonföderation von 
Targowiza nöthigten, rief ihn die Infurrection von 1794 zurüd, Er wurde einer der Ad⸗ 
jutanten Koſciuszko's und mit diefem bei Maciejowice gefangen und nad) Petersburg ge 
führt, mo er bleiben mußte, bis Paul bei feiner Thronbefteigung ihm wie feinen Gefährten 
die Freiheit gab. Wie Koſciuszko ging er nun nad) den Vereinigten Staaten, wo er eine 
Zeit lang in dem Haufe Wafhington’s lebte und zu Neuyork mit einer Amerikanerin, Pe 
vingſton⸗Kean, fich verheirathete. Nach Napoleon’s Einmarfch in Polen fehrte er 1807 
nach Warfchau zurüd und wurde Senatsfecretair und Caftellan, doch lebte er vorzugsmeife 
den Wiffenfchaften auf feinem Landhaufe Urfinomw bei Warfchau. Nachdem Polen als Kö: 
nigreich mit Rußland vereinigt war, wurde er Präſident des Eonftitutionscomites umd 
hatte den gröfiten Einfluß auf die Abfaffung der Verfaffungsurkfunde. Auch wirkte er als 
Präfident der Gefelfchaft der Freunde der Wiffenfchaften. Bein Ausbruche der Nevolu- 
tion im 3. 1830 wurde er fogleich zum Mitgliede des Adminiftrationsraths ernannt und 
fchrieb als Senatsfecretair das Protokoll, durc) welches das Haus Romanow vom poln, 
Throne ausgefchloffen wurde. Durch feinen bedachtfamen Rath war er der Neftor des Se- 
nats; als die Parteien in ihrer Schroffheit hervortraten, verkündete er, daß auch diesmal 
nicht das feindlihe Schwert, fondern die innere Zwietracht Polen verderben werde. Nach 
dem Ubergange ber Ruſſen auf das linfe Weichfelufer verließ er fein Vaterland und ging 
zuerft nad London und dann nad) Paris. Auch hier war er wieder literarifch thätig; er 
gründete eine öffentliche poln. Bibliothek für die Emigranten und eine Geſellſchaft für 
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voln. Geſchichtsforſchung; doc; hatte er wegen feiner Anhänglichkeit an den Fürften Ezar- 
toryiffi mancherlei Kränfungen von Seiten der demofratifchen Partei zu ertragen. Er 
ftarb zu Paris am 21. Mai 1841 und wurde in Montmorency neben Kniaziewicz beerdigt. 
Bei feinen Schriften hatte er nie einen allgemein literarifchen, fondern ſtets einen befondern 
patriotifhen Zweck; er warf fie mitten in die Zeitverhältniffe hinein, daher auch nur da ihre 
Wirkung groß war. Die vorzüglichften find die „Hiftorifchen Gefänge der Polen” (Warſch. 
1816 u. öft.; deutfch von Gaudy, Lpz. 1833), „Geſchichte der Regierung König Sigise 
mund’s III. von Polen” (3 Bde., Warfch. 1819; neue Aufl., Brest. 1836) und „Samm- 
lung von Memoiren zur alten poln. Gefchichte” (5 Bde., Warfch. 1822; neue Aufl., Lpz. 
1840). In feinen Briefen poln. Juden, „Levi und Sara, ein Sittengemälde” (deutfch, 
Derl. 1825), fhildert er den elenden geiftigfittlichen Zuftand dieſes Theile der poln. Be- 
völferung mit lebendiger Treue, Sein Roman „Johann von Tenczyn“ (3 Bde., Warfch. 
1825; deutſch, Berl. 1828; 2. Aufl., 1834) führt den Refer in eine der alänzendften Epo-» 
chen ber poln. Gefchichte, die Zeit des Königs Sigismund Auguft’s, in der Mitte des 16. 
Jahrh. Seine poetifchen Schriften erfchienen gefammelt in zwölf Bänden (Lpz. 1840). 
Aus feinem bedeutenden literarifhen Nachlaſſe find bis jegt nur feine „Notes sur ma capti- 
vite à St,-Petersbourg’ (Par. 1843) veröffentlicht. 
Niemen, einer der bebeutendern Klüffe des weftlichen Nuflands und Oftpreufeng, 
mit einem Laufe von 115 M. und einem Stromgebiete von 2020 IM., entipringt im 
Walde von Kopislom, füdlih von Minsk, und wird bei Bielica für kleinere, bei Grodno 
für größere Fahrzeuge fhiffbar. Er bildet von Grodno an die Grenze zwifchen Rußland 
und Polen, tritt als Memel mit einer Breite von 1000 F. bei Schmalleningfen in das 
preuß. Gebiet und geht zulegt in zwei Hauptarmen, Gilge und Ruf, welche die frudht- 
bare tilfiter Niederung oder Nehrung bilden, in das Kurifche Haff. Auf diefem Fluffe, bei 
Zilfit, fand 1807 jene denfwürdige Unterredung ber drei Monarchen, Alerander's I. von 
Rußland, Friedrich Wilhelm’s II. von Preußen und Napoleon's, ftatt, welche Preußen 
die Hälfte feiner Länder koſtete. Die Ufer des Niemen find flach, oft fumpfig, namentlich in 
Rußland. Unter feinen Nebenflüffen zeichnen fich die ſchiffbare Wilia in Rußland und 
die Jura und Szezugge in Preußen aus. Der Verkehr auf dem Niemen zwifchen Preußen, 
Polen und Rußland ift fehr bedeutend; Rußland führt auf demfelben Holz, Getreide, 
Flachs, Hanf und Talg aus, während Preußen Rohzuder, Keinen, Wollen: und Metall» 
maaren u. f. w. auf bemfelben nach Polen und Rußland einführt. 
Niemeyer (Aug. Herm.), Theolog, Pädagog und geiftlicher Liederdichter, geb. am 
11. Sept. 1754 zu Halle an der Saale, erhielt auf dem dafigen Pädagogium und auf der 
Univerfität, wo er fid) der Theologie widmete, feine Bildung. Nachdem er fi) 1777 dafelbft 
babilitirt, wurde er 1780 auferordentliher Profeffor der Theologie und Infpector des 
theologifhen Seminariums, 1784 ordentlicher Profeffor und Auffeher des Föniglichen 
Pädagogiums, 1785 Mitdirector bes Pädagogiums und bes Waifenhaufes, 1787 Di- 
rector des pädagogifhen Seminariums, 1792 Confiftorialrath, 1794 Doctor der Theo- 
logie, 1800 Director des Almofencollegiums und 1804 wirklicher Oberconfiftorialrath 
und Mitglied des berliner Oberfchulcollegiums. Im J. 1807 wurde er nebft mehren 
andern angefehenen Männern feiner Vaterſtadt ald Geifel nad Frankreich deportirt, 
nach feiner Rückkehr aber 1808 Mitglied der Reichsftände im Königreich Weftfalen 
und noch in demfelben Jahre Kanzler und Rector perpetuus der Univerfität zu Halle. 
Diefe Stellung verlor er 1813, als Napoleon die Univerfität wegen ihrer patriotifchen 
Gefinnungen auftöfte. Bei Wiederherftelung der Univerfität im J. 1814 kehrte er 
zwar in die frühere Stellung zurüd, legte aber nachher die Stelle eines Kanzlers nieder 
und wurde 1816 Gonfiftoriafrath und Mitglied des Confiftoriums zu Magdeburg. 
Er feierte am 18. Apr. 1827 fein 50jähriges Magifterjubiläum und flarb am 7. Juli 
1828. Die größten Verdienfte hat N. als pädagogifcher Schriftfteller. Als Theolog war 
er ftets bemüht, geläuterte Begriffe über die Lehren der Religion zu verbreiten. Seine vor: 
züglichften Schriften find die „Charakteriftit der Bibel” (5 Bde.; 5. Aufl., Halle 1794 — 
95; neuefte Aufl., von H. U. Niemeyer beforgt, Halle 1830— 31), „Philotas, oder Bei- 
träge zur Beruhigung und Belehrung für Leidende und Freunde der Keidenden” (3 Bde., 
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Halle 1779 91; 3. Aufl., Lpz. 1808), „Zimotheus, zur Erweckung und Beförderung 
der Andacht nachdenkender Ehriften” (3 Bde,, Halle 1784; 2. Aufl., 1790), Handbuch 
für hriftlihe Neligionslehrer” (Bd. 1, 7. Aufl, Halle 1829; Bd. 2, 6. Aufl, 1897), 
‚Briefe an hriftliche Neligionslehrer” (3 Sammlungen, Halle 1796— 99; 2: Aufl, 
1803), „Leitfaden der Pädagogik und Didaktik” (Halle 1802), „Anſichten der deutfchen 
Pädagogik und ihrer Geſchichte im 18, Jahrh.“ (Halle 1801), „Grundfäge der Erziehung 
und des Unterrichts” (3 Bde.; 8. Aufl., Halle 18524; 9. Aufl, herausg. von HI: Nie 
meyer, Halle 1834— 36), „Driginalftellen griedh. und röm. Elaffiter über die Theorie der 
Erziehung” (Halle und Berl. 1813), das „Geſangbuch für höhere Schulen‘, das neuer 
dings in Preußen verbotene „Lehrbuch der Religion für die obern Claſſen in gelehrten 
Schulen” (15. Aufl, Halle 1828) und „Religiöfe Gedichte” (Halle und Berl. 1814). 
In feinen „Beobachtungen auf Reifen” (5 Bde., Halle 1820— 26) fchildert er anziehend 
und Ichrreich feine Reife nah England im J. 1820 (Bb. 1 und 2), eine frühere Reife 
durch Weftfalen nah Holland und die Deportationsreife nach Frankreich. Vgl. Jacobse 
und Gruber, „Aug. Herm.N. Zur Erinnerung an deffen Leben und Wirken“ (Halle 1831). 
Niemeyer (Herm, Agathon), Profeffor der Theologie und Director der Frauke” 
ſchen Stiftungen zu Halle, jüngfter Sohn des Vorigen, geb. am 5. Jan. 1802 zu Halle, 
machte feine Studien auf dem Pädagogium und auf der Univerfität dafelbft. Im 3.1823 
ging er nach Vertheidigung feiner Differtation „De Docetis“ nach Göttingen, um mit 
Hülfe der dortigen Bibliothek patriftifche Forſchungen anzuftellen, und Habilitirte fi dann 
- 1825 in Halle durch die Schrift „De Isidoro Pelusiota”, Won Jena, wohin N, 1826 als 
außerordentlidher Profeffor der Theologie berufen wurde, kehrte er bereits 1829 als Pro- 
feffor und Eondirector der Frande'fchen Stiftungen nach Halle zurück und wurde noch in 
demſelben Jahre erfter Director. In diefer Stellung wirkt er mit-ebenfo viel Liebe zur 
Sache ald mit Energie und hat fich bereits durch Anlegung einer Realfchule und einer hö+ 
bern Zöchterfchule, durch verbefferte Einrichtung des Pädagogiums, durch Anfhaffung 
einer Stereotypie für die Bibelanftalt verdient gemacht. Als akademiſcher Lehrer Hält er 
eregetifche Vorlefungen. Von feinen größern wiffenfchaftlichen Leiftungen erwähnen wir 
die „Collectio confessionum in ecclesiis reformatis publicatarum“ Epz. 1840) und die 
von ihm begonnene Kritiſche Ausgabe der Luther’fchen Bibelüberfegung‘. 
Niemojowſtki (Wincenty), poln. Landbote, geb. in einer angefehenen Familie am 
5. Apr. 1784 zu Slupin in der Mojewodfchaft Krakau, ftudirte zu Halle und Erlangen die 
Rechte und bekleidete darauf ein öffentliches Amt zur Zeit des Herzogthums Warſchau. 
Nachdem er 1818 in den poln. Reichstag berufen worden, zeichnete-er ſich bald durch feine 
heftige Oppofifion gegen Rußland aus und erlangte bedeutenden Einfluß.) Er wurde aber 
verhaftet und zu der zweideutigen Erklärung genöthigt, nie wieder vor dem Kaiſer zu er⸗ 
feinen. Als er daher 1825 zum Reichstage nach Warfchau reifte, wurde er an den Thor 
ren durch Gendarmen feftgenommen, nad) feinem Landgute zurückgebracht und hier unter 
fteter Bewachung feflgehalten. Nach dem Ausbruche-der Revolution von 1830 ging er 
nah Warfchau, wurde Mitglied der Nationalregierung, erwarb ſich allgemeine Achtung, 
legte jedoch nach den Mordfcenen im Auguft fein öffentliches Amt nieder, Nach dem Falle 
von Warfchau folgte er dem poln. Heere nah Modlin. Won den Ruffen gefangen, weigerte 
er fih in Warfchau, diellntermerfungsacte zu unterzeichnen. Er wurde erft zum Tode, dann 
zu ſchwerer Arbeit in den fibirifchen Bergwerken verurtheilt und ftarb auf dem Wege dahin 
gegen das Ende bes I. 1834. — Bonamwentura R., Minifter während der Revolution 
von 1830, geb. am 4. Sept, 1787, ftudirte auf den Univerfitäten au Berlin und Erlangen. 
Nachdem er fih auf mehrjährigen Reifen durch Deutfchland, England und Frankreich mit 
bem conftitutionellen Staatsleben vertraut gemacht hatte, erhielt er 1820 einen Sig auf 
dem poln. Reihstage. Seinen geiftesverwandten Bruder Wincenty N. an Rebnertalent 
überragend, trat er mit bemfelben an die Spige der Oppofition gegen Rußland. Auch er 
wurde feit 1825 verhindert, an ben Reichötagsfigungen Theil zu nehmen und nachher fogar 
eine Zeit lang gefangen gehalten. Die Revolution von 1830, am bie er ſich fofort anfchloß, 
erhob ihn up Suftisminifter und nad) Chlopicki's Fall wurde er Minifter des Innern. Als 
er auf dem Reichstage die Aufhebung der Reibeigenfchaft in den inſurgirten altpoln. Pro» 
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vinzen nicht durchſetzen konnte, nahm er feine Entlaſſung und trat wieder als Landbote 
beim Reichstag ein, wo er Skrzyneckis Operationsweiſe heftig angriff. Nach der Erftürs 
mung Warfhaus war er eine kurze Zeit das Haupt der Damaligen poln. Regierung in Zas 
kroezyn, dann trat’ er mit Nybinfti nach Preußen über, begab ſich nach Paris und ftarb 
daſelbſt am 15. Juni 17835. Er fchrieb in po. Sprache „Uber bie legten Ereigniffe der 
poln. Revolution” (Par. 1833). i ——— * 
Nieren (renes) nennt man die beiden an der innern, hintern Oberfläche der Bauch- 
höhle zu beiden Seiten des erften bis dritten Lendenwirbels gelegenen Organe, melche zu 
ben volllommenen Drüfen gehören. Sie haben eine bofnenförmige Geftalt, ſodaß man an 
ihnen eine vordere und hintere Fläche, einen äufern und innern Nand und, ein oberes und 
unteres Enderunterfcheidet. Die vordere Fläche ift von der hintern Wand des Bauchfells 
überzogen; bie hintere grenzt nach oben an den Lendentheil des Zwerchfells.(f,d.);- der 
äußere Rand iſt conver, der innere concav und mit einer in das Innere führenden Spalte 
(hilus zenalis) verfehen ; das obere Ende ift breiter als das untere und hängt mit ben Ne« 
bennieren güfammen. Jede Niere it mit loderm und fehr fettreihem Zellgemebe umge. 
ben,imwelches fie mit den angrenzenden Theilen verbindet, Die Subftanz der Niere,, welche 
aus feinverzweigten Gefäßen und Abfonderungsfanälchen (tubuli uriniferi) beſteht und 
äußerlich mit einer dünnen, aber feften Hant überzogen ift, zerfällt in die Rindenſubſtanz 
und die Roͤhrenſubſtanz. Erftere ift röther gefärbt und gefäßreicher, bildet die äußere, Ger 
ſtalt der Niere und erſtreckt fich auch in das Innere zwiſchen die legtere, welche, weniger ger 
fäßreich und bläffer von Anfehen, pyramidenförmige, aus feinen Abfonderungsfanäfchen 
gebildete Bündel (pyramides renales) mit nad) der Spalte am inniern Rande zugelehrter 
Spigeienthält.. Diefe Spige hat die Geftalt eines Heinen, mit feinen Offnungen verfehe- 
nen Wärzchens (papilla renalis), ragt in den Endaft eines Harnleiters, welcher Nie» 
r emkelch calix renalis) heißt, hinein und ergießt in diefen ihre Fluͤſſigkeit. Alle diefe 
Kelcje, 7—L4 ander Zahl, vereinigen ſich wieder zu zwei bis drei größern Schläuchen und 
dieſe endlich zu einem einzigen, dem fogenrannten Nierenbeden (pelvis renalis), welches 
trichterfötmig in den Harnleiter übergeht. Die Größe und, das Gewicht ber Nieren find 
in ‚verfchiedenen Körpern verfchieden, auch find häufig beide Nieren in demfelben Korper . 
nicht von gleicher Größe; meift find fie 4ı— 4", 3. lang, 2—3 8. breit, 11, — 1? 3. die 
und 4—6 Unzen ſchwer. Uber jeder Niere liege noch eine Nebenniere (glaudula supra- 
renalis von plätt Halbmondförmiger oder dreiediger Geftalt und weicher, ſchwammiget 
Eonfifteng; welche zu den Blutdrüfen gehört, da fie aus dicht ineinander gefchlungenen fei⸗ 
nen Gefäßembefteht und keinen wahrnehmbaren Ausführungsgang befigt. Die Verrid- 
tung der Nieren iſt die Harnabfonderung. Da diefe fo ſchnell vor ſich geht, daB man ſchon 
nach zwei bis zehn Minuten manche genoffene Subftanzen im Urin mwiederzufinden ver» 
mag, fo. haben Manche geglaubt, daß eine unmittelbare Verbindung zwiſchen dem Darm 
kanale und den Harnwerkzeugen ftattfände, allein diefe ift noch nicht entdedt und wahr ⸗ 
ſcheinlich wie anatomifche Unterſuchungen lehren und gewiſſe hemifche Nefultate fchlie- 
hen laſſen/ auch nicht ‘vorhanden, fondern durch den Einfluß der Gangliennerven, welche 
ſich zu den Nieren begeben, wird diefe Flüffigkeit aus dem Blute, welches durch eine 
große Arterie jeder Niere zugeführt wird und in den fein zertheilten Gefäßen mit den. Ner» 
ven und Abfonderungsorganen in Berührung kommt, ausgefchieden und dann durch die 
Harnleiter indie Harnblafe befördert. Über die Functionen der Nebennieren laffen ſich wie 
über bie. aller ee nö Hopothefen aufftellen. Won den Krankheiten der 
Nieren iftdie gewoͤhmichſte die Nrerenentzüuundung (nephritis) mit ihren Folgen, näm · 
lich Bereiterung, Verhärtung, Brand u. ſ. w. Gewöhnlich macht fich bei dieſen Krankhei ⸗ 
ten ein feftfigender Schinerz (Hephralgie) in ber Niere bemerkbar, welher aud) nach eini- 
gen Pathologen als reine felbftänbige Nerventrankheit ohne Structurberänderung des Or 
gang fich zuweilen finden fol." "Daß bei’ allen dieſen Übeln die Function der Nieren einer 
bedeutenden Störung unterliegt, if natürlich; nicht felten aber gibt eine Bunctionsitorung, 
deren Grund: wie nicht nachzuneifen'veritägen, die Urfache zu einer andern Krankheit, ab. 
Wird nämlich der Urin nicht — je Art abgefondert, ſo ſcheiden ſich ſeht leicht bie 
in ihm aufgtloſt enthaltenen Stoffe, beſonders det phosphorfaure Kalk, aus und ſetzen ſich 
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als fefte Maffen theils in den Nieren felbft, theils in andern Körpertheilen ab. So geht 
von den Nieren fehr häufig die Steinkrankheit (f. Stein) und die Gicht (f.d.) aus. 
Während bei den wirbellofen Thieren die Anwefenheit von Nieren ſich nicht mit Beftimmt- 
heit nachmeifen läßt, find fie dagegen bei allen Wirbeithieren vorhanden und bei vielen der» 
felben von anfehnlicher Größe. Ihr Bau ift in feinem Wefen dem der menfchlichen Nieren 
gleich, ihre Geftalt dagegen nach den verfchiedenen Claſſen fehr voneinander abweichend. 

Nierenfteiner, ſ. Rheinweine. 

Nieſen (Sternutatio) befteht in einem mit Erfchütterung des ganzen Körpers ver- 
bundenen gewaltfamen und fchnellen Ausftoßen der Luft durch die Nafe allein oder theil- 
weife mit durch den Mund mittels einer plöglihen Zufammenziehung der Unterleibsmus · 
keln und der Runge, nachdem vorher ein tiefes Einathmen ftattgefunden hat. Urſache davon 
kann jede Reizung der Nafenfchleimhaut und Nafennerven werden, unmittelbar durch fremde 
in die Nafenhöhle gebrachte Körper oder beim Katarrh durch angehäuften ſtarken Schleim 
und Thränenfeuchtigkeit, mittelbar durch Reizung der Augennafennerven beim Sehen in 
die Sonne oder auf fompathifchem Wege bei Reisungen der Unterleibsnerven. Das Niefen 
bezweckt Wegſchaffung und Ausftogung des die Nafenfchleimhaut reigenden Körpers; wird 


diefer Daher nicht durch den erſten Verſuch entfernt, fo fegt es fich fort, wie auch meift ein». 


bis zweimal nach ber Entfernung deffelben gefchieht, da der Reiz nicht ſogleich aufhört. 
Am längften jedoch hält es an, wenn der Reiz fompathifch aus dem Unterleibe fommt und 
dann muf man es durch Einfprigungen von lauem Waffer oder Milch oder Einziehen war- 
mer Dämpfe zu ftillen fuchen, indem es heftige Eongeftionen nach dem Kopfe hervorruft. 
Um die Schleimhaut der Nafe oder anderer naheliegender Organe in erhöhte Thätigkeit zu 
verfegen oder eine heftige Erfhütterung der Refpirationsorgane, 4. B. bei Scheintod, zu 
erzielen, gebraudyt man das Niefen als Heilmittel und wendet, um es herborzubringen, 
entweder unmittelbare mechanifche Reizung der Nafenfchleimhaut oder die fogenannten 
Niefemittel (sternutatoria) an, zu denen Tabadsblätter, Hafelwurzel, flotent. Viol⸗ 
wurzel, Betonienwurzel, Nieswurzel u. f. no. gehören und welche fein gepulvert und auf 
die Nafenfchleimhaut gebracht diefe theils mechanifch, theils hemifch reizen und dadurch 
das Niefen erregen. Die Gewohnheit, einem Niefenden Gefundheit zu wünfchen, ift fo alt, 
daß fchon Ariftoteles ihren Urfprung nicht mehr anzugeben wußte. Es ift daher wol mög» 
lich, daf, wie man gewöhnlich annimmt, diefe Sitte bei einer Krankheit entftanden ift, in 
welcher das Niefen die gefährliche Krifis anzeigte. Auch bei Opfern fah man das Niefen für 
ein günftiges Zeichen an. Das Niefen gefchieht meift unwilltürlih, man fann es jedoch 
zurüdhalten, wobei fid) aber eine unangenehme Empfindung in der Nafe fühlbar made. 
Nieswurz oder Niesmurzel(Helleborus) iſt der Name verfchiedener Gewächſe. 
Den Namen haben diefelben von der Eigenfchaft der getrodineten und gepulverten Wur« 
sel, heftiges Niefen zu erregen. Die beiden Hauptarten find die ſchwarze und die weiße 


Nieswurzel, die arzneilich gebraucht werden. Die ſchwarze Niedwurz der Alten, die noch " 


jegt am Fuße des Olymp wächſt (H. orientalis), war wahrfcheinlich eine Art deffelben Ge- 
ſchlechts. Insbefondere häufig wuchs fie bei der Stadt Anticyra (f.d.). Nad des 


Paufanias Erzählung vergiftete einft Nebrus von Kos den Fluß Pliftus damit und zwang - 


dadurch die belagerte Stadt Kircha, welcher er das Zrinfwaffer verdarb, zur Übergabe. 
Nießbrauch (ususfructus) heißt das Necht, von einer einem Andern eigenthümlich 
zuftehenden Sache alle Nugungen zu ziehen, womit dann die beſchränktern Rechte bes Ge- 
brauche zu perfönlichem Bedarf und der Wohfiung dem Princip nach verwandt find. 
Niethammer (Friedr. Imman.) in Ruheftand verfegter bair. Geh. Rath, in Mün- 
chen, ein ſcharfſinniger Denker, geb. zu Beilftein im Würtembergifchen am 24. Mär, 1766, 
wurde 1793 Profeffor der Philofophie und Theologie zu Jena, wo er als geiftreicher und mu- 
thiger Kämpfer auftrat, als anmaßende Aufflärerei und faft ausfchliehendes Hinneigen der 
Bildung auf gewöhnliche Nüglichkeit und Gewerbfleiß die verderbliche Richtung des Zeit- 
geiftes wurden. Siegreich fämpfte er theils für fich allein, theild vereint mit Fichte und 
Andern in Schriften und öffentlichen Lehrvorträgen gegen das Eindringen eines plumpen 
Realismus in den ganzen Kreis menfchlicher Bildung. Sehr verdient machte er fich auch 
durch die Begründung des „Philofophifchen Journals“, das er anfangs allein (Bd. I—A 
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Jena 1795—96), dann mit Fichte (Bd. 5— 10, Jena 1797 —1800) herausgab. Im. 
1803 wurde er als Profeffor und Eonfiftorialrath nach Würzburg berufen, und als diefes 
1805 von Baiern abgetreten werden mußte, kam er als proteftantifcher Kreis-, Gonfiftos 
rial- und Schulrath nach Bamberg. Im I. 1807 wurde er als Eentralfchul- und Stu- 
bienrath nad München verfegt und Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, 1829 erfter 
evangelifcher Oberconfiftorialrath, 1845 aber in Nuheftand verfegt. Seine Ideen über _ 
das Schulmwefen, die er in der Schrift „Der Streit des Philanthropismus und Humanis- 
mus’ (Jena 1808) ausfprach, erfchienen verwirklicht in dem neuen Schulplane, der 1808 
im Königreich Baiern eingeführt, 1829 aber durch den Einfluß von Schelling und Thierſch 
wefentlich verändert wurde. Unter N.'s übrigen Schriften erwähnen wir noch den „Ver⸗ 
ſuch einer Ableitung des moralifchen Gefeges aus der Form der reinen Vernunft” (Jena 
1793), „Über Religion als Wiffenfhaft” (Neuftrelig 1795) und „Verſuch einer Begrün- 
dung des vernunftmäßigen Dffenbarungsglaubens” (2pz. 1798). 
rt oder Nypoort (Wilh. Heinr.), ein claffifch gebildeter Juriſt zu Utrecht 
im Anfange des 18. Jahrh., ift der befannte Verfaffer eines auch in der fpätern Zeit noch 
auf Schulen und Univerfitäten viel gebrauchten und gefchägten Lehrbuchs der röm. Alter 
thümer, „Rituum, qui olim apud Romanos obtinuerunt, succincta explicatio”, welches 
nad) feinem erſten Erfcheinen (Utr. 1712) von vielen andern Gelehrten, namentlich von 
G.D. Reis, Schöpflin, I. M. Gefner, Hommel und Schwarz, mit Zufägen und Verbej- 
ferungen wiederholt herausgegeben worden ift (14. Aufl., Berl. 1784). Außerdem ſchrieb 
er eine „Historia reipublicae et imperii rom.” (2 Bde., Utr. 1723; 3 Bde., Ven. 1731). 
Niftel und Niftelgerade, f. Gerade. 
Niger, Diholiba oder Kawära, der größte und wichtigfte Flug Mittelafrikas, 
war vom grauen Alterthume her eines der dunkelſten geographifchen Räthſel, welches 
aber in feinen weſentlichſten Theilen feit etwa 20 Jahren nad) und nach gelöft worden ift. 
Dean kannte weder den Anfang noch das Ende diefes prachtvollen, vielleicht 400 M. in feis 
ner ganzen Ausdehnung durchmeſſenden, ftellenweife 8000 F. breiten und in 22 Armen 
mündenden Stroms, von deffen Dafein man nur dur Sagen mohammedan. Handels« 
leute wußte. Der Name Niger ſtammt aus dem Alterthume und ſtimmt mit dev.nod) jegt 
bei den Arabern gebräuchlichen Benennung „Nil el Kabir“, d. i. der ſchwarze Fluß, über 
ein. Herodot fonnte zu feiner Zeit über die Quellen diefes Fluffes ebenfo wenig etwas Zur . 
verläffiges erfahren, wie über die des ägypt. Nil; da er aber hörte, daß der Niger gleich - 
dem Nil Krofodile und Flußpferde berge und jährlich über feine Ufer trete, fo vermuthete er, 
daß der Niger nach Weften fließe und mit dem Nil ein und derfelbe-Fluf fei. Diefe Meis 
nung erhielt ficy durch Alterthum, Mittelalter und bei den Arabern bis in die neuefte Zeit. 
W. G. Bromne in feinen „Travels in Africa” (1799) war einer der Erften, welche diefe 
Meinung ernſtlich befämpften, die fich nicht länger zu behaupten vermochte, ald man 
von den Nilquellen eine deutlichere Worftellung erhielt und wenigftens die des Blauen 
Stroms fennen lernte. In Afrika felbft blieb man bei der alten Überlieferung, wenigſtens 
nahm man an, daf es zwifchen Niger und Nil einen natürlichen Verbindungskanal gebe. 
Bis 1796 Hatte noch fein Europäer den Niger gefehben; Mungo Park(ſ. d.) war der 
Erſte, welcher in dem genannten Jahre die Stadt Sego erreichte und in dem Ötrome, 
Diholiba von den Eingeborenen genannt, an welchem diefe Stadt liegt, den Niger der 
Alten erkannte, Sego aber liegt an demjenigen Theile des Dfcholiba, wo derfelbe von feir _ 
nem Duellgebiete aus oftnordoftwärts fließt. Mungo Park verfolgte den Niger ftromabwärts 
bis zur Stadt Silla und dann aufwärts bis Bammafu. Für die African Association in on» 
bon (f. Afrikaniſche Geſellſchaften) mußte die Erforfchung eines fo mächtigen Stroms, _ 
der die fruchtbarften, angebauteften und bevölfertften Striche des Sudan durchzieht, von 
größter Wichtigkeit fein. Daher wurde Mungo Park nach feiner Ruckkunft im J. 1805 
von ihr zu diefem Zwede von neuem ausgefendet. Er erreichte Bammaku zu Lande, ſchiffte 
ſich auf dem Dſcholiba ein und verfolgte deffen Lauf oftnorboftwärts bis Timbuktu, wo der 
Fluß fih nach Südoften wendet und bei den Eingeborenen Quorra oder vielmehr Kamara 
heißt, und erreichte Buffa, die Felatahftadt, eines der bedeutendften Handelsemporien diefen 
Gegend, wo die Küftenbewohner mit den Berberkaravanen zufammentreffen und ihre 


314 Nigritien Nihilianismus 


Waaren austäufchen. Da aber das Tagebuch, Mungo Park's, der bei Buſſa 1806 um⸗ 
kam, verloren ging, fo iſt die Strede zwiſchen Umbuktu und Buffa, die ſeitdem nicht wie 
der bereift worden, uns unbefannt geblieben. Uber das Ende, welches der Kawara nimmt, 
wußte man noch nicht dag Geringfte. Einer Sage nad) nahm der Strom von Buffa,aus 
abermals eine öftliche oder nordöftliche Nichtung und verſchwand im Innern des Landes, in 
einem großen Süftwafferfee, ohne wieder zum Vorſchein au kommen. Rennell und Murs 
ray verfchäfften diefer Sage in Europa faft allgemein Eingang. Zwar ſuchte C. G. Neir 
chardt in einer Abhandlung „Über den Lauf des Niger” in den „Geographifchen Epheme · 
riden” (Bd; 12, 1803) es wahrſcheinlich zu machen, daß der Niger das mittlere Gebirge⸗ 
land Afrikas durchbreche und nad Süden münde; doch fand feine Vermuthung wenig. 
Beifall. Noch 1817 bildete Karl Ritter die Hypotheſe, daß der mündungsfofe, Niger, ein 
unentwickeltes/ fo zu fagen unreifes Stromſyſtem darftelle, wie man ſich alle Urſtröme vor— 
ftellen müffe. Doch in demfelben Jahre wurde in London ein Neifebericht von James Ri⸗ 
ley, Supercargo eines an der afrik. Küfte geftrandeten Schiffs, veröffentlicht, welcher es 
als ausgemacht därftellte, daß der Niger das Gebirge burchbreche und ing Meer ausmünde,, 
Man bildete ſich nun noch ein, daß er auf ganz außergewöhnliche Weife eine Strecke weit 
mit der Weftküfte Afrikas gleichlaufend fliege und daß derjenige Fluß, welcher zwifchen den 
Ländchen Loango und Congo unter dem Namen Zaire oder Congofluß ins Meer fällt, nichts ; 
Anderes als der Niger feldft fei. Aber M’Qucen machte es in feinem „View.of.Northern 
Centralafrica” volltommen anſchaulich, daß der Niger in der Bal von Benin mundenmüffe, - 
Durch die Reife Elapperton’s (f. d.) und Denbam!s (ſ. d) im J. 1825 und vollends 
durch Elapperton’s zweite Neifeim I. 1827 wurde diefe Meinung beftäfigf, und die brit. Re- 
gierung ſendete nun 1830 Rich. Lander (f.d.), den Begleiter Elapperton’s, der mit. deſſen 
Tagebuche heimgefommen war, zu näherer Erforfchung des Niger ab, ander, umd fein 
Bruder, ben er mitnahm, gingen zu Lande nad) Buffa, fchifften von dort den Strom hinab 
und erfeichten nad) einer Fahrt von etwa 560 engl. M. das Meer. Es ergab ſich, daß jo: 
wolder Nun als der Calabar Arme des Nigerdelta wären. So war denn. das alte Näthiel 
gelöft. Die Quellen des Niger hatte ſchon 1822 2 aing (f.d.) unweit der Quellen des Se ⸗ 
negal und Gambia auf dem Berge Loma entdeckt. Lander führte 1832 eine neue Erpedi« 
tion aus, indem er von der Beninbucht mit zwei Dampfichiffen in. den Niger eindrang; 
daffelbe geſchah gleichzeitig durch Laird und Didfield, von denen der Lestere 100 engl; M. 
weit, bis Nabba, gelangte. Das Dampfihiff „Ethiope” unter Eapitain Berroft fam 1840 
noch weiter, nämlich bis Lever oder Layaba, 50 engl. M. oberhalb Nabba und nur 30, uns 
terhalb Buffa. Die vielbefprochene Nigereryedition, welche auf Betrieb der Society for 
the extinetion of the slave trade die brit. Regierung im 3. 1841 ausfandte, iſt, ungead)- 
tet‘ der forgfältigen Vorkehrungen, welche getroffen waren, in Folge der verberblichen 
Sümpfluft, welche das Nigerdelta verpeftet, gänzlich misglückt; aber mehre Handels- 
dampfichiffe wiederholen noch jährlich, ihre Nigerfahrten, mal ushth) Dei 
Nigritien oder Sudan, welches beides Schwarzed Land, d.h. Land der Schwar ⸗ 
zen, bebeutet, wird derjenige Landerraum des intern Afrikas genannt, welcher auf der Suͤd ⸗ 
und MWeftfeite vom Gebirge Hochafrikas, auf der Nordfeite von der Wüfte Sahara und 
auf der Dftfeite von Kordofan begrenzt, innerhalb der Zone der tropifhen Regen liegt.und - 
einen Flachenraum von ungefähr 40000 DM, einnimmt. N, iſt eine 1000. — 1200 F. 
über bem Meere gelegene Hochebene, die als die erfte Terraffe des großen Plateaug von 
Hochaftika angefehen werden kann. Der Boden jeigt ein mit teichem tropifchen Pflanzen. 
wuche bedecktes Erdreich, das die reiche Thierwelt des fropifchen Afrikas in größter Hülle 
begt und von einer ftarken Negerbevölferung bewohnt wird, die in Dörfern und großen. 
StädterTebt und auf forgfam gepflegten Adern Dirfe, Reis, Baumwolle u, fm, erzeugt. 










Die Hauptländer, in weiche N. zerfällt, find von Welten nad, Oſten Bambart le 
Maffina oder Dfehenna, Timbuktu, Hauffa, Bornu, Begharmi, Kanem, Bittre, Bahr el 
Gäzal, Borgu oder Dar Salei, Därfur und Darkulla. 
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Nichts ſei.— Rihil is mus bezeichnet den Grab myſtiſcher Paſſivität, bei welchem alles 

n und Wollen aufhört und nur „das göttliche, ehrwurdige Nichts“ übrig bleibt. So 
weit hat ſich unter manchen Sekten der Quietismus (f.d.) gefteigert, namentlich bei 
der der Kohianer in China, ‚die Fohi um das I. 60 v, Chr. ftiftete. Ahnliche Verirrungen 
- finden fich bei ben Fakirs in Indien, 

- Nikander, ein gelehrter griech. Arzt und Dichter, aus Kolophon gebürtig, lebte 
von 160 — 1409. Chr. am pergamenifchen Hofe zur Zeit des legten Königs Attalus und 
verfaßte mehre bibaftifche Gedichte, die zwar nicht durch den Fluß der Verſe fich empfehlen, 
wol aber wegen der tüchtigen Kenntnif der Sachen, bie er behandelt, von den Alten ſeht 
agefchägt wurden. Einige derfelben, namentlich die „Georgica”, welche dem Birgit (f.d.) 
zum Mufter gedient haben follen, find verloren gegangen. Nur noch zwei, befonders natur» 
hiſtoriſch merkwürdige Gedichte befigen wir, die „Theriaca“ oder von den giftigen Thieren 
und ben Mitteln. gegen den Biß derfelben, und „Alexipharmaca’‘ oder von den Gegengif 
ten überhaupt, die ein Ganzes ausmachen und von Bandini mit ital, Uberfegung (Fler. 
1764), fpäter von Schneider (jenes Halle 1792, diefes 2pz. 1816) mit einem trefflichen 
Commentär, und zulegt von Lehre mit lat. Uberſetzung (Par. 1845) herausgegeben wurden. 
aren oder Friedrihsinfeln, eine aus fieben größern und zwölf Fleinern 
Infeln beftehende Gruppe auf der Südoftfeite des Bengalifchen Meerbufens zmifchen den 
Andamaneninjeln und Sumatra um S" nördf. Br. und LA" öftl. 2, gelegen, find von ge» 
b Beſchaffenheit, zum großen Theil noch mit Urwald bewachſen und fommen hin _ 
ſichtuch ihrer Natur ganz mit den übrigen Infeln des oſtind. Archipelagus überein. Sie 
haben einen Flächenraum von 50 IM. und 50000 E. malaiifchen Stammes, die noch auf 
einer fehr niedrigen Stufe der Bildung ſtehen. Obwol fehr fruchtbar umd reich an Produtc» 
ten. ber heißen Zone, hat ihre ungefunde Lage bis jegt allen europ. Anfiedelungen ein ums 

igliches Hindernif entgenengefept; fo 1711 der Anfiedelung der Jefuiten, 1778 der 
rOftreiche auf Samorta und den verfchiedenen Verfuchen der Dänen, welche die Gruppe 
1756 in Befig nahmen und auf Nancorory zeitweilig eine ganz unbedeutende Befapung 
unterhielten. . Der Erfolg muß lehren, ob der neue Verſuch zu einer Niederlaffüng, den die 
Dänen 1845 unternahmen, beffer gelingen wird. Die größte und füdlichfteInfelift Grof- 
Nikobarmit 17 OM. Flächenindatt. 

Nikodemus, der nach der biblifchen Erzählung für die Wahrheit empfängliche, aber 
fhüchterne Freund Jeſu, war Pharifäer und Mitglied des Synedriums zu Jerufalem. 
Nach der Sage lieh er fich fpäter taufen und wurde deshalb von den Juden verbannt, aber 
von feinem Vetter Gamaliel heimlich unterhalten. Ob er mit dem im Talmud erwähnten 
Nitobemus, dem Sohne Gorion's, identifch fei, Käfit ſich nicht entſcheiden. Das in drei 
verfchiedenen Recenfionen vorhandene apofryphifche „Evangelium Nicodemi” oder „Acta 
Pilati“ enthält offenbare Erdichtungen. 

Nikolaiten ift der Name einer angeblichen Ketzerſekte, die im I. Jahrh. n. Chr. in 
Syrien und Hleinafien fich verbreitet haben foll. Ihre Entftehung und ihren Namen foll 
fie. bem Nifolaus von Antiochia, einem der fieben Diafonen zu Jerufalem, verdanten, def» 
fen Ermahnung, daß das Fleifch abzubrauchen, d. h. daß die finnlihen Triebe zu unter 
drüden feien, einige Heibenchriften fo auffaßten, daß fie zu fittlihem Indifferentismus ſich 
verirzten. Weil diefer Nikolaus, nach des Irenäus Angabe, feine frühere Frau, die er als 
Geiftlicher verlaffen hatte, fpäter wieder zu fich nahm, fo wurden im Mittelalter die Prie- 
fter, die ihre Weiber nicht von fich thum wollten oder des Heirathens wegen ihren Stand 
verließen, Nikolaiten genannt. 

* Nitolajew, eine neue, erſt 1789 vom Fürften Potemkin gegründete Stadt im ruſſ. 
Gouvernement Cherſſon, am Einfluffe des Ingul in den Bog, der hier nabe feiner Mün- 
dung in das. Schwarze Meer einen Liman bildet, der fich mit dem des Dniept vereinigt, hat 
zwei Häfen, große kaiferliche Schiffswerfte, eine Lootfen» und Schiffsbaufchule und ift ge- 
genmwärtig, an der Stelle Cherfons, der Sig der Admiralität des Schwarzen Meere, wo 
auch die Kriegeſſlotte dieſes Meers ftationirt, deren Schiffe auf ber Hiefigen Rhede erbaut 
PR Sie iſt regelmäßig und gefchmadvoll angelegt, hat ſchoöne, breite, ſich in rechten 

m durchtreugende Straßen und meiſt prächtige, mit Colonnen und Balconen verſe · 
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bene Häufer. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fich befonders aus das Admirali- 
tätsgebäude, das Rathhaus, das Zollhaus, die Kathedrale im neuern Stil und die 1321 
erbaute Sternwarte. Auch hat die Stadt einen ſchönen Marktplag, einen öffentlichen 
Spaziergang am Kai bes Ingul und an bemfelben Fluffe, eine Stunde ftromaufmärts, 
ein herrliches, mit Paläften und Parkanlagen verfehenes Landgut des Admirals Greigh 
Spaſtoje, welches früher dem Fürften Potemkin gehörte. Das Klima ift fehr mild und ge« 
fund. Im J. 1839 zählte fie uber 3266 Wohnhäufer und 29564 E., die ſich meift vom 
Handel und von der Schiffahrt nähren. Zwei Meilen davon, beim Dorfe Porutino am 
Bog, findet man die fehenswerthen Ruinen von der alten milefifchen Stadt Olbiopolis, 
unter benen befonders der fogenannte Hundert-Gräberplag ſich auszeichnet. 

Nikolaus der Heilige, einer der Hauptheiligen der griech. Kirche, geb. zu Patera 
in Lykien, wurde durch den Zufall, daß er der Erfte war, der zur Kirche kam, verabredeter- 
maßen Bifhof von Myra in Lykien. Zur Zeit der Ehriftenverfolgung unter Kaifer Dio- 
cletian eingeferkert und erft unter Konftantin befreit, machte er fich ald Kämpfer gegen bie 
Arianer auf dem Concil zu Nicda im I. 325 bemerkbar. Er war bereitö mehre Jahrhun- 
derte im morgenländ. Reiche und hier und da auch ſchon im abendländifchen als Heiliger 
verehrt worden, als einige Kaufleute von Bari im 11. Jahrh. feine Gebeine aus der Kirche 
zu Myra entwendeten und nad) ihrer Vaterſtadt führten. Sein Feft fällt auf den 6. Dec. 

Nikolaus heißen ſechs rom. Päpfte. — N. I. oder der Große, 858—867, ein Rö- 
mer, herrfchfüchtig und energifch, belegte 863 den Patriarchen von Konftantinopel, Pho- 
tius, mit dem Bann und gab dadurd) Veranlaffung zur Trennung der morgenländ. von 
der abendländ. Kirche. Er berief fich zuerft auf die pfeudoifidorifchen Decretalen, legte Kai- 
fer Lothar II. Kirchenbuße auf und erlebte die Befehrung des Königs der Bulgaren, Bo» 
goris, nebft feinem ganzen Volke. In der abendländ. Kirche wurde er den Heiligen beige» 
zähle. — N. II, 1058—61, aus Savoyen, früher Bifchof von Florenz, wirkte viel zur 
Befeftigung der päpftlihen Macht durch Übertragung der Papftwahl an die Cardinäle, 
durch allmäliges Einführen des Gölibats und durch Fefthalten an ftrengere Orthodorie und 
fuchte in der Verbindung mit den Normannen in Unteritalien einen Schug für feine welt 
lichen Befigungen. — N. III, aus dem Haufe Orſini, 1277—80, war ein Freund der 
Wiffenfchaften, zugleich aber Beförderer des Nepotismus. Die Wiedervereinigung ber 
morgenländ. und abendländ. Kirche würde unter ihm vielleicht zu Stande gefommen fein, 
wenn er etwas nachgiebiger gemwefen wäre. Durch den friedliebenden Kaifer Rudolf 
von Habsburg erwarb er fich mehre Befigungen in Italien. — N. IV., 12388 — 92, be- 
fchäftigte fich viel mit den hriftlichen Eroberungen in Paläftina, fonnte aber feinen Kreuz 
zug zu Stande bringen. — N. V., ber Gegenpapft Johann's XXIL, welcher in der Reihe 
ber Päpfte nicht gezählt wird, wurde 1328 eingefegt und ftarb im Gefängniffe. — N. VI, 
1447 — 55, eigentlidy Thomas di Sargano dei Parentucelli, zog ald Freund der Wiffen- 
haften namentlich viele Griechen in feine Staaten und feierte 1450 ein Jubeljahr. 

Nikolaus von Pifa, f. Pifano (Nicola). 

Nikolaus I. Pawlowitſch, Kaifer und Selbftherrfcher aller Neufen, Zar von Po» 
len, Großfürft von Finnland u. f. w. feit 1. Dec. 1825, gekrönt zu Moskau am 3. Sept. 
1826 und zu Warſchau am 24. Mai 1829, ift der dritte Sohn des Kaiſers Paul's I. (f.d.) 
von beffen zweiter Gemahlin, Maria Feodoromna (Sophie Dorothea), einer Tochter des 
Herzogs Friedrich Eugen von Würtemberg, und am 25. Juni (alten Stils) 1796 geboren, 
welcher Zag im 19. Jahrh. dem 7. Zuli neuen Stils entfpricht, weshalb auch dieſer als des 
Kaifers Geburtstag gefeiert wird. N. wurde unter der Leitung feiner Mutter von dem 
General Lamsdorf erzogen und hatte den berühmten Sprachforfcher Adelung und den 
Collegienrach Storch zu Lehrern in der neuern Literatur und in den Staatswiffenfchaften. 
Auch fludirte er mit Vorliebe die Kriegswiffenfchaft und befonders die Befeftigungstunft. 
In jüngern Jahren befchäftigte er fi) viel mit der Muſik, worin er es felbft bis zur Com⸗ 
pofition brachte. Nach dem Abfchlug des allgemeinen Friedens befuchte er mehre Ränder 
Europas, namentlich 1816 England, und dann die wichtigften Provinzen des ruff. Reiche. 
Am 13. Juli 1817 vermählte er ſich mit der älteften Tochter des Königs Friedrich Wil- 
beim’s 111, von Preußen, Charlotte, geb. am 13. Juli 1798, die bei ihrem Übertritt zur 
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griech. Kirche den Namen Alexandra Feodorowna angenommen hatte. Aus dieſer Ehe ent« 
fprangen vier Söhne, die nach den vier Söhnen Kaifer Paul's benannten Großfürften: 
Alerander, Thronfolger und Gefarewitfch, geb. am 19. Apr. 1818, volljährig erklärt am 
4. Mai 1834, vermählt 1341 mit der Gefarerona und Großfürftin Maria Alerandrowna, 
einer geb. Prinzeffin von Heffen-Darmftadt; Konftantin, geb. 1827; Nikolaus, geb. 1831, 
und Michael Nikolajewitfch, geb. 1832; und drei Töchter: Maria, geb. 1819, vermählt 
1840 mit dem Herzog Marimilian von Leuchtenberg ; Olga, geb. 1822, verlobt 1846 mit 
dem Kronprinzen Karl von Würtemberg, und Alerandra Nikolajerona, geft. 1844, die mit 
dem Prinzen Friedrich von Heffen-Kaffel vermählt war. 

Als Raifer Aleranderl.(f.d.) am 1. Dec. 1825 plöglich zu Taganrog in Süd- 
rußland gefiorben war und fein Tod das Signal zu dem fchnellen Ausbruch einer ſchon 
Längft projectirten und weitverzweigten VBerfchwörung gab, deren Haupttheilnehmer fich in 
der Armee befanden, unterbrüdte N., fobald er von feinem ältern Bruder, dem Großfürften 
Konftantin (f.d.), der insgeheim fchon früher auf den Thron verzichtet hatte, auch öffent- 
lich als der rechtmäßige Nachfolger Alerander's bezeichnet war, mit erflaunensmwürdiger 
Gewandtheit und Feitigkeit den Aufftand, der fich unter den Augen der faiferlichen Familie 
aufdem großen Plage vor dem Winterpalaft entfpann, und überlieferte die fünf Haupträ- 
delsführer der Verſchwörung, darunter den Oberften Peftel, der Hand des Henkers, mäh- 
rend bie andern Berjchworenen ihre Verbrechen in den Bergwerken Sibiriens büfen muß- 
ten. Durch Energie und mit Waffengewalt war N. zum Throne gelangt und Blut fprigte an 

die Stufen feines Throng glei am erften Tage, da er fih Kaifer nannte. Vielleicht follte 
ihm dies als ein Zeichen gelten, daf er feinen perfönlichen Muth und feine Tapferkeit noch 
oftmals während feiner Negierung zu erproben haben würde, und wol fann man anneh⸗ 
men, daß dieſe Ereigniffe zum Theil die Rauheit und Verfchloffenheit feines Charakters 
und jenen büftern und unheimlihen Zrog hervorgerufen haben, womit er aller Gefahren 
zu fpotten und den Himmel gleichfam zur Rache aufzufodern fcheint. Denn früher, als er 
noch Großfürft war, foll fein Gemüth zur Sanftmuth und Milde geneigt und fein Charaf- 
ter ein minder ftarrer und unbeugfamer gewejen fein. Gleich nad) feinem Regierungsan- 
tritt ließ er eine Unterfuchungscommiffton niederfegen, die auch den Misbräuchen nachfor- 
ſchen follte, welche in den legten Jahren der etwas unfräftigen und ſchwankenden Regierung 
feines Bruders vorgefommen waren, wobei er die energifchften Maßregeln ergriff, theils um 
diefen Misbräuchen fürs künftige zu fteuern, theils auch, um auf eremplarifche Weife die 
frübern Übertreter des Gefeges zu züchtigen. Auch führte er fogleich eine neue Controle 
der Ausgaben und Einnahmen des Staats ein und entwidelte eine ungemeine Thätigkeit 
in der Anderung und Durchführung feiner Verwaltungsplane. Zu feiner Freude fah er 
fich fehr bald durch den friegsluftigen Abbas Miraa (f.d.), den Xhronerben von Perfien, 
der mit gewappnetem Heere über die ruff. Grenze gegangen war, in einen Krieg mit diefem 
Nachbarſtaat im Süden verwidelt, auf deffen Vernichtung es fchon Kaifer Alerander ab⸗ 
gejehen hatte. ber zwei Jahre währte diefer Krieg, der die Macht des perf. Reichs voll- 
tommen brach und durch die Siege des Feldmarfchals Grafen Paskewitſch(ſ. d.) am 
28. Febr. 1828 den für Rußland höchſt vortheilhaften Frieden zu Turkmantſchai herbei« 
führte, wonach Perfien 18 Mill. Rubel zahlen und die fruchtbaren Provinzen Eriwan und 
Nachitſchewan an Rußland abtreten mußte, aus denen anfangs die Provinz Armenien mit 
der Hauptſtadt Eriman gebildet wurde, die aber jegt zu dem ruff. Georgien oder dem trang- 
Faufaf. Gouvernement gehört. Ebenfo vortheilhaft war für N. der Kampf, der fi un- 
mittelbar darauf zwifchen der Zürfei und Rußland entfpann und der 1828 die Erftürmung 
der Feftungen Braila und Varna, fowie 1829 den Sieg bei Schumla, die Eroberung ©i- 
liftriag, die Uberfteinung des Balkan und die Einnahme von Adrianopel durch den General 
Diebitfh-Sabalkanfti (f.d.) zur folge hatte, während gleichzeitig Paskewitſch Siege 
in Kleinaſien erfocht und unter andern die wichtige türf. Feftung Erzerum flürmte. N. errang 
durch diefen Krieg, der mit dem Frieden von Adrianopel(f.d.) endete, für feine Untertha- 
nen die Handelsfreiheit im ganzen türk. Reiche und die freie Schiffahrt für alle Nationen im 
Schwarzen Meere und vergrößerte fein Neich durch ein türk. Pafchalit am Kaufafus; auch 
mußte die Türkei eine Entfhädigung von 10 Mil. Dukaten für Kriegsausgaben zahlen, 
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An diefe beiden Kämpfe, welche N. fo fiegreich zu Ende führte und denen er zum Tyeil per⸗ 
ſonlich beiwohnte, reihte fi) dann der Kampf gegen das für feine Freiheit aufgeftandene 
Polen, bag in den Greueln der damals Europa durchwandernden Cholera einen Berbün= 
deten gegen Rußland zu gewinnen ſchien. Doc) auch diefer Krieg fiel bei dem ſteten Sieges- 
glüd, welches den Kaifer begleitete, und durch die Gefchicklichkeit, mit der er die zur Aus- 
führung feiner Plane tauglichften Männer an die Spige zu ftellen verftand, zu Gunften 
Nuflands aus. Nach neunmonatlichem blutigen Kampfe zogen die Nuffen am 7. Sept. 
1831 in die Hauptftadt Polens ein. Ein faiferlicher Ufas vom 17. März 1832 hob das 
Königreich Polen auf, machte es zu einer Provinz des ruff. Reichs, vereinte die poln. Ar» 
mee mit ber ruffifchen, hob die Reihstagsverfaffung wie die Univerfität zu Warfhau auf 
und führte jenes unheilvolle Spionirfoftem in ganz Polen und den mweftlichen Provinzen 
Nußlands ein, wodurd) jeder Funke geiftigen Lebens und jeder Hauch von Freiheit und 
Fröhlichkeit erlöfchen und untergehen mußte. Der Kaifer war ergrimmt auf die Polen, die 
er ſaͤmmtlich ald Aufiwiegler betrachtete; er gedachte nicht, daß diefelben Mächte, die den 
Millen der Fürften leiten, aud den der Völker beftimmen, und er rief im bämonifchen 
Stolze den Abgeordneten von Warfchau, als er fich im 3. 1835 zum erften Male nach dent 
Aufftande in diefer Hauptftadt befand, zu: „Wenn ihr hartnädig auf euern Träumen von 
befonderer Nationalität, von Unabhängigfeit Polens und dergleichen Chimären beharrt, 
fo könnt ihr euch nur Unheil bereiten. Ich babe hier die Eitadelle bauen laffen und erkläre 
euch, daß ic) die Stadt bei der geringiten Unruhe dem Boden gleichmachen werde”. Und 
doch hatte Rußland durch feine Gewaltherrfchaft felber jene Kämpfe hervorgerufen und di⸗ 
neuerdings ausgebrochene Infurrection Spricht genugfam dafür, daß jene Schredienszeit für 
die Polen noch durch feine Milde erſetzt worden fei. Der Kaifer geht fern den Kehren der 
Gefhichte feinen Weg; deshalb fcheint ‚uns manche Gefahr, die fich drohend über feinem 
Haupte zufammenzog und die die Völker feines Reiche heraufbefhworen, in der Natur 
der Sache begründet, und es ließe ſich dem felbfiherrifchen Streben des Kaiſers mol der 
Musruf Friedrich's des Großen gegenüberhalten: „Wie? follten die Menfchen nur ge- 
ſchaffen fein, um die Eitelfeit eines Einzigen unter ihnen zu befriedigen ?’ 

Mit gleicher unerbittlicher Confequenz, wie der Kaifer fie anderwärts an den Tag ge- 
legt hat, verfolgt er feit feinem NRegierungsantritt das Unterwerfungsfgftem gegen bie 
Dergvölfer im Kaufafus, um dadurd) eine ungehinderte Verbindung mit den transfaulaf. 
Provinzen und die Unterjochung oder Ausrottung der ihm verhaßten Zfcherkeffen zu erzie» 
len. (S. Cirkaffien.) Doc fcheint es, als follte hier fein eherner Wille an der Niefen- 
ftärfe und der flarren Unbeugſamkeit diefer uncivilifirten Völkerfchaften feheitern, denen bie 
Natur in ihren unüberwindlichen Bergſchluchten mehr Schug und Schirm bietet, als felbft 
die Mitwirkung der Engländer durch geheime Zufuhren und Waffenunterftügung, ehe 
noch jener Feftungsgürtel längs dem Meere hin um ihre Berge fid) fchlang, ihnen bieten 
konnte. Der Kaijer hat hier einen ungeahneten, wilden und darum ihm intereffanten Geg- 
ner gefunden, und Nufland muß alljährlich viele Taufende aus den Reihen feiner ftehenden 
Heere nad) dem Kaukafus fenden, um fie nicht wieder zu fehen. Dennod) erregte der Ein- 
fluß, den ſich Nufland hier und in Perfien ficherte oder zu fihern beabfichtigte, die Eifer- 
ſucht Englands und der fiegreiche Zug der Engländer nach Kabul, der den ruff. Intereffen 
entgegen war, ſowie der gegen Ende des J. 1839 unternommene Zug der Nuffen unter 
General Perowſti nad) Khiwa, der gegen die brit. Intereffen gerichtet war, ftehen hiermit 
in enger Verbindung. Nichtsdeftoweriger einigten fich in neuefter Zeit beide Mächte zur 
Erledigung der türf.-ägypt. Frage, wobei eine Duadrupelallianz zwifchen England, Ruß 
land, Dftreich und Preußen zu Stande kam, deren Befchlüffen fi dann auch Frankreich, 
obſchon wider Willen und nad) langer Zögerung, fügen mußte. Das Ende diefes Kampfes 
war, dag Mehemed Ali (f.d.) wieder zum Gehorfam gegen feinen rechtmäßigen Ober- 
hertn, den tür, Kaiſer, zuruͤckgeführt wurde, und der Einfluf Rußlands auf die Geſchicke 
Europas zeigte ſich hier, wie bei allen Fragen der neuern Zeit, wieder entfchieden hervor» 
tretend. (S.Neffelrode) Während aller diefer Kriege, Die des Kaifers Aufmerkſamkeit 
faft ununterbrochen nad) außen bin lenften, richtete ex gleichzeitig fein Augenmerk auch auf 
bie innere Entwidelung feines Reichs. Er bildete ſich vor feinem geiftigen Auge einen um- 
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faffenden Reformplan, der Ipradlige und kirchliche Einheit in größtmöglicher, Ausdehnung 
‚Bejwedte und den er mit derfelben Gonfequenz durchzuführen. bedacht.ift, ‚welche einen 
Grund zug feines Charakters bildet. So wurde die unirte Kirche mit der griech. orthoboren 
‚seop alles Widerſtrebens im 3. 1840 vereinigt, und wo fich Widerfpenftigfeit zeigte, mit 
Strafen verfahren; daher die harten Maftegeln gegen die Juden. Erfchreckend ift die 
Bahl Derer/ die theils als politifche Werbrecher, theils wegen tefigiofer ‚Unfügfamfeit, 
wegen anderer Vergehen den Weg nad Sibirien oder in die Strafcompagnien 
zum Kaufafus wandern müſſen. Dfficiellen Berichten nach foll fich diefelbe in; der leg- 
ren Zeit Fihrlich arf ungefähr 100000 Individuen belaufen haben. Dennoch ift ‚der 
Kaifer vom Volke, d. 5. von dem gemeinen Manne, -faft angebetet, während ber Adel, 
beſonders die Bojarenfchaft, die ihren Gentralpunft in Moskau hat, ihm mistraut. 
Den aus wartigen Fürften und Völkern zeigt er ſich als höchyft gefällig, Liebenswürdig 
und duldfam, und feine Reifen nad Deutſchland, England und Stalien, befonders aber 
fein Beſuch beim Iberhaupte der katholiſchen Kirche, Kiefern einen fprechenden Beweis von 
Täner diplomatifchen Kunftfertigkeit und feiner Herrſchaft über die. Gemüther, Auch liebt 
es ber Kaifer, auswärtigen Fürften in feinem eigenen Lande ein Schaufpiel feiner Macht 
au geben; wir vechnen hierher die großartigen Manoeupre zu Kalifch im 3. 1835, zu Orel, 
zu Woeneſſenek ini J. 1837 und zu Borodino im 3. 1839, welche großartige Truppen- 
übungen nebenbei ganz geeignet find, eine gewiffe Ehrfurcht vor den ruff. Waffen ‚einzu- 
Flößen. Cuſtine in feinem Werke „La Russie en 1839 (deutfch von Diezmann, 3 Bde, 
pH, 18435 2. Aufl., 1344) wagte es zuerft, offen und ohne Ruͤckhalt feine Anfichtem über 
Rußland und namentlich über den Charakter des Kaifers auszufprechen, und es hat daher 
auch diefes Werk eine fo große Theilnahme und eine folche Aufmerkſamkeit felbft in Ruf- 
land erregt wie zuvor noch fein Werk über Nufland. Unter den durch baffelbe veranlaßten 
amtlichen und nicht amtlichen Widerlegungen erwähnen wir die Werke von Bretfch, Grimm, 
Zolftoi, Golowin u. A. Außerdem ift noch anzuführen das in edler Sprache gefchriebene, 
gehaltvolle Werk eines Deutfchen, der fi) 33 Jahre in Rußland aufhielt, unter. dem Zitel 
„Rußlands inneres Leben“ (3 Bde, Braunfchw. 1846). 
Nikomedes ift der Name dreier Könige von Bithynien (f.d.). — N, I. rief 278 
v. Ehr. die Gallier aus Thraien (f. Kelten) zum Schutz gegen den for, König Antiochus I. 
nach Afien und’ gründete Nitomedia (f.d.). — N. II. Epiphanes gelangte durch 
Ermordung feines Vaters Prufias’ II. um 148 v. Chr. zur Negierung und wurde durd) 
feinen Sohn Söfrates im 3.92 geftürst. — Des Vorigen anderer Sohn, N. I. Ppilo- 
patot, wurde gegen feinen Bruder und Mithridates von den Römern unterftügt, im erften 
mithridatifchen Kriege dürch Mithridates vertrieben, aber von Sulla im 3. 85 wieder ein 
geſetzt. Ihm ſoll ſich Julius Cäfar, als er im zweiten mithridatifchen Kriege im J. 81 feinen 
erften Feldzug machte, zu [händlicher Wolluft hingegeben haben. Bei feinem Tode im 3. 
75 vermachte er fein Reich den Römern, was zum dritten mithridatifchen Kriege Ver · 
anlaffung gab. | 

Mikomediĩa, die Hauptftadt von Bithynien, wurde vom König Nitomedes I.(f.d.) 
an der Stelle des don Megarenfern angelegten, von Lyſimachus zerftörten Aſtakus gegründer 
und lag am ent bes von der legtern Stadt benannten Meerbufens der Pro» 
pontis (jegt Buſen von Iſmid). ‚Sie war eine der blühendften und praͤchtigſten Städte ber 
Welt und mehre der fpätern rom. Kaifer, wie Diocfetian und Konftantin, der dafelbft ftarb, 
erwählten fie zu ihrem Aufenthalt ind trugen für ihre Erhaltung, die durch häufige Exd- 
beben, im 3.260 n. Ehr. auch durch den Einfall der Gothen gefährdet wurde, Sorge, In 
der Nähe von N. Tag das Kaftell, in welchem fih Hannibal den Zod gab. Jehtzt liegt dort 
die Beine Stade jmd. 

Nikon, tuff. Patriarch, geb. 1605 in Weljemanow, einem Dorfe unweit Nowgorob, 
aus niederm Stande, wurde, naddem er in dem Kloſter des heil. Mafarius unterrichtet 
worden war, weltlichet Priefter imb trat dann in das auf einer Infel im Weißen Meere ger 
legene Anferfche Kiofter. Als Abt des Koſcheſer Klofters in Moskau zog er die Aufmerke 
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durch feine Entfchloffenheit zur Unterdrüdung eines Aufruhrs wefentlich beitrug. Im I. 
1652 wurbe er Patriarch von Rußland. Der Zar Alerei fchenkte ihm anfangs ein unbe⸗ 
grenztes Vertrauen, ald aber N. der ftets einen ftrengen, unbeugfamen Charakter bewahrte, 
den Zar gegen fich eingenommen fah, entfernte er fi 1658 willfürlich aus Moskau, begab 
fich in das nahegelegene von ihm felbft erbaute Woskrefenfche Klofter und fpradh feierlich den 
Fluch über feine Feinde aus. Dann trat er, indem er wieder in Moskau erfchien, in offene 
Dppofition gegen den Zar. Der kluge Alerei, einen gefährlichen Streit mit ber kirchlichen 
Macht fürchtend, berief die Patriarchen von Alerandrien und Antiochien nach Mosfau zu 
einem Concil, das 1666 N, feiner Würde entfegte und ale Mönd; in ein Klofter verbannte. 
Zar Feodor Alerjewitfch erlaubte N. nad) dem Moskrefenfchen Klofter zurückzukehren, aber 
N. ftarb auf der Reife dahin zu Jaroflam 1681. Werdienfte um die ruff. Literatur hat 
ſich N. dadurch erworben, daß er die flaw. Kirchenbücher nach den griech. Driginalen be« 
richtigen ließ, zu welchem Behufe er im Driente mehr als 500 griech. Manuferipte hatte 
fammeln Taffen. Mit Unrecht wird ihm die fogenannte Nikon'ſche „Chronik“, welche die 
Petersburger Akademie ber Wiffenfchaften (8 Bde., Petersb. 1767— 92) herausgegeben 
hat, zugefchrieben. 
Nikopolis, d. i. Siegesftadt, heißen mehre Städte des Alterthums; befonders be- 
kannt find Nitopolis in Klein-Armenien am Lykus (jegt Kulei Hiffar), einem 
Nebenfluß des Iris (jept Kafalmak), von Pompejus im J. 66 v. Chr. nach feinem Sieg 
über Mithridates gegründet. — Nifopolisin Agypten, von Auguſtus gegründet, nahe 
bei Alerandria, fodaf es für eine Vorſtadt diefer Stadt angefehen wurde. — Nikopolis 
in Epirus am Ambracifchen Meerbufen (jegt Bufen von Arta), mo gegenwärtig Prevefa 
liegt, von Auguftus an der Stelle, wo er vor der Schlacht bei Actium, das gegenüber lag, 
fein Lager gehabt hatte, gegründet. — Nitopolis am Fluß Neſtus (jegt Karafu) in 
Thrazien, unweit des jegigen Dirama, nördlich von Philippi, von Trajan gegründet, Daher 
auch Ulpia benannt, fpäter Ehriftopolie. — Nikopolis in Nieder-Möfien (Bul- 
garien), am nördlichen Abhang des Hämus, am Fluß Jatrus (jegt Jantra), in der Gegend 
des heutigen Ternowa, von Trajan nach einem Sieg über die Sarmaten angelegt. Späterer 
Entftehung ift in demſelben Lande die noch gegenwärtig Nitopoli genannte Stadt an der 
Donau, wo biefe den Fluß Ofma aufnimmt, berühmt durch die Niederlage, welche in ihrer 
Nähe Sigismund von Ungarn gegen die Zürfen unter Bajazet I. im 3. 1396 erlitt. 
Nil, der größte Fluf Nordafrifas, wird von zwei Quellflüſſen gebildet, dem Weißen 
Fluß oder Baher el Abiad, und dem Blauen oder Baher el Asrek, die fich bei Chardum 
oder Kartum im füdlichen Nubien vereinigen. Die Quellen des erftern, des Weißen Fluffes, 
im Innern Afrifas, find noch unbekannt; erft von 10 — IM" nördl. Br. an kennen wir 
ihn, von welchem Punkte an er big zu feiner Vereinigung mit dem Blauen Fluß zwischen 
Kordofan und Sennaar von Süden nad Norden ftrömt. Seine Waffermaffe übertrifft 
hier die des Blauen Fluffes faft um das Sechsfache. In der trodenen Jahreszeit gleichen 
in der Ebene zwifchen Sennaar und Kordofan feine Fluten vermöge ihrer Breite und ihres 
Stagnirens mehr einem großen Landfee als einem Strome, und erft wenn die tropifchen 
Regen beginnen, fängt er, wachfend, lebhafter zu fließen an und erhält fi dann Monate 
lang auf einem fehr hohen Stande. Der Blaue Fluß entfpringt in den Gebirgen Abyſ— 
finieng unter 54° öſtl. 2. und um IE’ nördl. Br., durchſtrömt unter 12° nördl. Br. den 
Tıana oder Dembrafee, umfließt hierauf fpiralförmig feine Quelle und bricht dann im 
nordweftlichen Lauf mit Wafferfällen und Stromfchnellen als ein ungemein reißender Fluß 
durch die legten weftlichen Gebirgsfetten des abyffinifchen Hochlandes und durch das diefem 
vorliegende Ziefland der Kolla in fein mittleres Stufenland, Sennaar und Nubien, wo 
er fi mit dem Weißen Fluß unter 504° öftl. 2. und 16° nördl. Br. und nordwaͤrts 
fließend dann in Schendy oder Meroe um 18° nördl. Br. mit dem Atbara vereinigt. 
Diefer, der Aftaboras der Alten, in feinem obern Laufe Takazze genannt, entfpringt dem 
abyffin. Schneegebirge Samen um 57° öftl. 2. und 12? nördl. Br,, durchſtrömt ale 
ein reißender Alpenftrom im nordweftlichen Rauf das abyffin. Hochland, um dann in lang- 
amem Lauf fih mit dem Nil zu vereinigen. An diefem Punkte verändert der Nil feine 
tung, indem er fich nad) Weften wendet und erft um ben Meridian von 474° öflt. 
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2 feine alte Richtung nach Norden wieder einfchlägt, bie er von nun am mit geringen 
ängelungen und Abweichungen nad Oſten und Weften im Ganzen unverrüdt bie zu 
einer Mündung ins Mittelländifche Meer auch beibehält. Das mittlere, bie zu 24° nördt. 
Br. reichende Stufenland des Nil ift eine Fels und Würftenplatte, mit [hwarzen vulka⸗ 
Kegelbergen dicht befegt und von niedrigen Felshöhen durchzogen. Der Nil, beffen 
einen mehr oder minder thafartigen Einfchnitt in diefer Platte bildet, durchbricht 
diefe Höhenzüge in vielen Wafferfällen und Stromfchnellen, deren im mittlern Theil allein 
zehn gezählt werben, und gewinnt, jemehr er nad) Norden fließt, ein um fo ausgebildeteres 
1. Im diefem tritt er in fein unteres Stufenland, Agyprten (f.d.), wo das Nilthal 
in Ober und Mittelägypten die einzig anbaufähige Gegend bildet, indem fo hier, wie auch 
im größern Theile des mittlern Stufenlandes die anliegenden Landftrihe Wüften find, 
ſodaß der Nil weder aus feinem mittlern noch aus feinem untern Stufenlande einen einzigen 
Nebenfluß erhält. Das Nilthal, in feinem füdfichen Theile ganz enge, nad) Norden hin 
aber immer mehr fidy erweiternd, erfcheint als ein fiordartiger Einſchnitt in die Felfenplatte, 
welche die Bafıs Nordoftafritas bildet. Diefe fchmale Spalte zwifchen dem libyfchen und dem 
nubifchen Gebirgszuge ift durch die reichlichen Schlammablagerungen des Stroms nach 
und nach mit fruchtbarem Boden gefüllt und die Mündungen des Nil auf diefe Art wahr⸗ 
ſcheinlich von den Wafferfällen von Syene allmälig bis in das heutige Delta vorgerückt 
worden, wo die den Nil begleitenden Bergreihen aufhören und er aus dem Thale heraus⸗ 
tretend in vielen Armen durch eine Niederung fließend fich ing Mittelmeer ergießt. Alljährlich 
nämlich, nachdem der Schnee auf den’ Hochgebirgen an den Nilquellen gefchmolzen ift und‘ 
die kropifchen Negengüffe eingetreten find, fchwille der Nil in feinem untern Stufenlande‘ 
auf eine merkwürdig regelmäßige und langſame Weife an und tritt aus feinen Ufern. Das‘ 
Steigen des Stroms beginnt im Juli, der höchfte Wafferftand aber, unfer deffen Begun⸗ 
ſtigung dann das ganze Thal ſyſtematiſch überſchwemmt iſt, findet erſt gegen Ende des 
Sept: ſtatt und beträgt 21 — 24 %. über den niedrigſten Stand. Nachden der Strom’ 
ettwa-ld Tage in dieſer Höhe geblieben, fängt er allmälig ebenfo langfam wieder zu ſinken 
an, bis er in den: erften Monaten des Jahres wieder feinen gewöhnlichen niedrigen Stand 
erreicht. Diefe überſchwemmungen bedingen durch den fetten fruchtbaren Schlamm, wel⸗ 
chen fie abfegen, bie Fruchtbarkeit des Nilthals, über welches diefelben durch eine Menge 
von Kanälen und fünftlichen Wafferbauten verbreitet werden. Nah alten Nilmeſſern 
hat man berechnet, daß diefe Ablagerungen, welche den Thalboden fortwährend er- 
hohen, in hundert Jahren eine Schicht von etwas mehr als /, $. bilden, und fie find es ger. 
wefen, die an der Mündung des Stroms den ehemaligen Meerbufen, welcher wahrfchein- 
lic) einft Bis zu dem nördlichen Ende der libyfchen und arab. Kette und als Fiord noch wei⸗ 
ter in das Land eingriff, nach und nach ausgefuͤllt und die neuen Landbildungen geſchaffen 
haben, die das heutige Unterägypten ausmachen. Dieſe unter dem Namen des Delta 
(f.b.) befannte Niederung ift, von den zahlreichen Mündungsarmen des Nil durchfloffen, 
noch fortwährend den Veränderungen in Folge der Überſchwemmungen und der Gegen- 
wirkung des Meeres unterworfen. Die Stromfpaltung beginnt jegt bei Kahira, aber fie 
begann vor Jahrhunderten erweislich mehte Meilen weiter aufwärts. Noch im Mittelal- 
ter lagen die beiden Drte Noferte und Damiette an der Mündung der gegenwärtigen bei- 
den Hauptarme hart an der Meerestüfte; jegt find fie mehre Stunden von derfelben ent- 
fernt, weil der Strom durch die Hauptarme fortwährend weiter ind Meer hineinbaut, 
während an ben Mündungen der erlofhenen und der Nebenarme weite Strandlagunen 
und Sumpffeen als unausgefüllte Deltatheile liegen bleiben und nur mittels fchmaler, von 
dem Wellenfchlage des Meeres aufgeworfener Nehrungen oder Küftenfkreifen von diefem 
gefchieden werden. DerNit, bei den alten Nayptern Jaro, bei den Hebräern Jeor genannt, . 
war den Alten nur fo weit er in Naypten fließt mit Beftimmtheit bekannt. Erft Ptole- 
mäus fegt feine Quellen auf dag Mondgebirge unter den Aquator und läßt ihn aus den 
Slüffen Aftapos, dem heutigen Nil, und Aftaboras, dem heutigen Atbara, bei Meroe fich 
vereinigen. Nach Herodot ergoß fich der Nil im Delta in fünf natürlichen und zwei künſt⸗ 
lihen Mündungen ind Meer. Der Nil diente den alten Agyptern vermöge feines regel · 
Condi⸗Let Neunte Huf ,X, el 
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mäßigen Austretens ald Zeitmeffer und bezeichnete in der Hieroglyphik das Jahr von 365 
Tagen, Außerdem wurde er von ihnen als eine der größten Gottheiten verehrt, die man 
als Erzeuger und Erhalter des Landes betrachtete, und von der man nach dem pantheifti- 
chen Charakter der altägypt. Neiigion alle andern Götter ableitete. Um die Zeit der Som: 
merfonnenmende, wo fein Austreten anfängt, feierte man das Feft der Niloa; man opferte 
dabei ſchwarze Stiere, freute Lotosblumen auf das Waſſer u. f. w. Ih Nilopolis hatte er 
einen Zempel. Er wurde von ben Agyptern unter dem Bilde der den Horus fäugenden 
Ins, von den Griechen aber als Flußgott mit 16 ihn umfpielenden Kindern, als Symbol 
der Ellenzapl, die er fleigen muß, wenn er wohlthätig wirken ſoll, dargeftellt, und zwar 
meift aus u m Stein, wegen feines äthiop. Urfprungs. Krokodil und Nilpferd, 
Sphinx umd chin mare feine Attribute, 

Niülpferd (Hippopotamns) ift der Name einer Gattung von Säugthieren aus ber 
Familie der Dikhäuter. Man kennt nur eine Art, die, jegt allein in den Flüffen des. mitt 
lern und füdlichen Afrika lebend, ehedem auch in Unterägnpten vorfam, vor der Cultur aber 
zurückgewichen iſt. Sie hat die Geftalt eines coloffalen Schweines, indeffen ift bei ihr der 
Kopf verhaͤltnißmaͤßig fürzer, die Schnauze breiter. In ſyſtematiſcher Hinficht unterfcheiber 
ſich Die Gattung von den verwandten durch vier faft gleichlange Zehen, zumal aber durch 
Zahl und Geftalt der Badenzähne. Der plumpe, zwölf Fuf lange, am Widerrift fünf Fuß 

ohe, außerordentlich dicke Körper wird von fo furzen Füßen getragen, daß der Bauch im 
hen beinahe den Boden berührt. Die Haut ift ungemein dick, haarlos, fchwärplich, der 
. Kopf unförmlic groß, die Augen find Fein und fhweinartig. Befähigt, geraumegeit unter 
dem Waſſer zu verweilen, fommt das Nilpferd nur an das Land, um feine aus Pflanzen 
beftehende Nahrung aufzufuchen, und pflegt dann Gärten und Felder zu verwüften. Es ift 
nirgend häufig und wird, wo es fich bliden läßt, ungeachtet feiner Wuth und Gefährlich- 
keit, eifrig verfolgt und zwar gemeiniglich harpunirt, weil felbft Büchfenkugeln ihm wenig 
Schaden zufügen. Das Fleiſch junger Thiere ift ſchmackhaft. Schon die Alten gedenken 
bes Nilpferdes an vielen Orten. Die beſien Nachrichten gab unter den Neuern Rüppell. 
Cuvier hat Refte mehrer vorweltlichen Arten im aufgeſchwemmten Rande entdedit. — Der 
Dehemoth, welchen Hiob (Gap. 40, B. 15—19) befchreibt, wird für das Nilpferd ge- 
halten; u Andern foll darunter eine jegt ausgeftorbene Büffelart zu verftehen fein. 

Nilsfon (Sven), Profeffor der Naturgefchichte an der Univerfität zu Rund, der be 
rühmtefte Zoolog Schwedens, geb, in Schonen 1787, ftudirte in Lund, wo er 1812 Docent 
der Naturgefehichte wurde, und machte dann behufs feiner naturgefchichtlichen Studien, 
die ſich hauptſaͤchlich auf Drnithologie und die Mollusken bezogen, einige Reifen. Er wurde 
1818 Dostor der Medicin, 1819 Vorfteher des naturbiftorifchen Mufeums, 1821 Titular⸗ 
profeffor, 1825 Aufſeher der zoologifhen Sammlungen der Afademie der Wiffenfchaften 
und 1352 Profeffor der Naturgefchichte in Lund, worauf er in den geiftlichen Stand trat, 
um eine Prübende zu erhalten. Im 3. 1836 machte er eine Neife dur England und 
Frankreich, auf der er ſich auch für Archaͤologie intereffirte. Seine vorzüglichften Werke 
find die „Ornithologia suecica” (2 Bde,, Kopenh. 1817— 21); „Skandinavisk fauna” 
(Bd. 1—3, 1820— 28; Bd. 2, 2. Aufl, 1835; nebft illuminirten Kupfern, Heft 120, 
1829 — 40); „Historia molluscorum Sueciae” (1822); „Petrificata suecana formationis 
eretaceae” (1327, Fol.); die Schriften über die ſchwed. Fifchereien (1826, 1828’ und 
1932); der „Prodromus ichthyologiae scandinae” (1832) und die „Jahresberichte über 
den Fortſchritt der zoologiſchen Wiffenfchaften, die er im Namen der Akademie der Wi 
ſchaften 1829 — 31 verfaßte. In feinem legten Werke „Skandinaviens Urinväunre“ ( 
1—4, A. bat er na Sjoͤborg's Vorgange die Öypothefe weiter ausgeführt, da 
die häufig in der Erde ſich findenden Steinmeffer oder Abhäuteinftrumente und andere der- 
gleichen Inſtrumente vor-odinfchen Urfprungs feien, während man fie gewöhnlich aus den 
legten Zeiten des Heidenthums herleitet. Auch ſuchte er darin nachzuweiſen, daf in jenem 
Seiten wenigfteng das füdliche Sfandinavien von Kelten bewohnt gewefen fei, 

Nimbus nannte man ſchon im Alterthume theils diejenige Wolke, in welche fich Die 
Goͤtter zu hüllen pflegten, wenn fie auf die Erde fliegen, cheils den Strahlenkranz, mit dem 
man die Häupter gewiſſer Gottheiten, namentlich des Helios und Apollon, umgeben ſich 
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vorſtellte und in der Cunſt dann wirtlich darſtellte Beiden Römern wurde dieſer Strahlen⸗ 
ſchein ums Haupt das charakteriſtiſche Kennzeichen aller vergötterter Imperatoren (ſ. Äpo⸗ 
the oſ e) von Julius Cãſar an und eben dadurch auch) das Vorbild zu dem Lichtkreiſe, der ſchon 
auf den ãlteſten chriſtlithen Dentmälern das Haupt Chriſti und aller Heiligen umgibt. In 
kegterm Sinne nennt man diefen Nimbus and) Heiligenfihrein, Glorie oder mit dem 
franz. Namen Aurdode. Viele ertlären dieſe Sitte baher, daß es beiiden rom. Triumph: 
war, einen runden Schild über dem Maupte des Triumphators zubefeftigen, 

dag an daher auch die Heine Bedathung fo genannt habe, mit deriman das Haupt der 
N gen Schmuz und Verumreinigumg ſchitzte und daß man an diefer kleinen 


ahlenkranz geworden ſei. Allein es iſt durch viele Mythen, im welchen gott ⸗ 
hte schon mut ſolchem Schein in der Wiege vorgeſtellt werden, wahrſcheinlich, 
daß die Bdeodes Nintbus einer uralten orie ntal. Symbolit ihre Entftehung verdanft. 
-  Mimes oder Nismes, die Hauptſtadt des franz. Departements, im chemaligen 
Rieberlangweboc (der nemauſenſifchen Colonie der Römer), liegt in einem fruchtbaven, von 
eingefchloffenen, von Nordoſten nach Suͤdweſten weit geöffneten Thale und 
be E. darunter gegen 24009 Reformirte. Diertigentliche Stade jſt ſchmuzig 
unbhatenge, finftere, ſich in unzähligen Richtungen durchtreuzende Straßen, unregelmaͤßige 
öffendtichePbäge und, außer dem wegen feiner Uhr merkwürdigen Rathhauſe und der Dom« 
fire, murunbebentende Gebäude. Die Häufer find zwar von Stein, aber Plein und unbe- 
15 egehmäßiger, fchöner und größer Find die acht Borftidte, vorzüglich Erueimele und 
Riheiien, Seit der Revolution gewann die Stadt auch ſchöne Boulevards und überhaupt 
ein immerifreumdlicheres Anfehen. Merkwürdig find die rom. Alterthümer in und bei N., 
namentlich die Tourmagne, cin uralter Wartthurm, och jegt 90 F. hoch, auf-einer Uns 
nr bie fogenannte Fontaine von N, ſich befindet und woman auch röm. 
gefunden hat, die wiederhergeftellt worden find; Ferner der Dianentempel oder das 
Vantheon, aus den fchönften Quaderfteinen aufgeführt; die fogenannte Maison quärree, 
ein alter Bempel, welchen Ludwig XVII. 1920 teftautiren ließ; das pradjtvolle Amphi⸗ 
theater, lesiAränes genannt, ein fchönes Dvalmit vier Thoren und 120 in Doppelreihen 
ee Arcaden, 415%. lang und #17 $. breit, vermuthlich aus den Zeiten 
Hadriam's, und das erfi in neuerer Zeit endete Auguftusthor. Im Thale des Gard be- 
findet fich reine vom. Wafferleitung, Pont da'Gard genannt, welche das Waſſer einer 
Duelle aus der Nähe von Urs neun Stunden weit nah N. führte und aus drei Reihen 
Bogen übereinander beſteht, aufideren oberften das Waſſer floß, während die mittlere bis 
zueneuern Beit als Brüde diente. Die- Stadt ift der Sig eines königlichen Gerichtshofes, 
einer Univerſitãts Akademie, eines koͤniglichen College mit einer Bibliothek, einer medicini- 
fen und eimer Ackerbaugeſellſchaft, ſowie einer Föniglihen Akademie des Garddeparte- 
ments, und hat eine Citadelle, Fünf reformicte umd elf katholiſche Kirchen. Wichtig find die 
Babriten in Seidenzeuchen und nicht unbedeutend die in Baumwolle und Halbbaumwolle, 
in Strick· und Stick wirn, ſowie in Leder. Man fihägt den Fabrikatenumſatz jährlich auf 
mehr als 22 Mill Krane, wovon der Seidenhandel allein 16 Mill. beträgt. Hierzu tom» 
men noch der ſtatke Dibau, die Weingeiftbvennereien, die jährlich 3000 Fäffer liefern, und 
der Handel mie Wein, Sämereien, Kräutern, fpan. Fliegen u. ſ. w. Im J. 1815 war N. 
der Schauplag fehauderhafterBerfolgungen der Proteftanten durch die fogenannten Bandes 
Verdets, denen von Seiten der Regierung nicht eher Einhalt getan wurde, bis 1819 die 
Gevennenbewohner der katholiſchen Bevölterung in N. eine energifche Erflärung zufommen 
ließen. Auch nach der Julirebolution wurden im Aug. 1830: in N. viele Schändlichkeiten 
gegen bie Proteftanten verübt, mit Hülfe der Truppen aber fehr bald Ruhe geftifter. 
Nimdod, nach der Mofaifchen Urkunde der Sohn des Kuſch und Gründer der babylon. 
Monarchie, itebte ungefähr im 3. 2000 v. Chr. Er vergrößerte fein Reich durch die Er» 
oberung mehrer Städte in Mefoporamien ; auch galt er früh ſchon als Ahnherr aller Jäger. 
Der Geſchichtſchreibet Joſephus identificirt ihn mit dem Erbauer des babylon. Thurmes 
und ſchildert ihm ebendeshalb als gottlofen Frevler. Vieleicht Hänge —— daß 
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ihm die perſ. Aſtronomie als das Sternbild des Rieſen ober griech. Orion an den Himmel 
verfegt und dort zur Strafe angefeffelt denkt. 

Nimwegen oder Nijmegen (franz. Nimegue), die befeftigte Hauptftadt eines 
Diſtricts des mederl. Herzogthums Geldern, reizend auf mehren Hügeln an der Waal gelegen, 
über welche eine fliegende Brüde führt, hat 24000 E., welche Gerberei, Leimfiederei und Spe- 
ditionshandel treiben, berühmtes Weißbier (den befannten Moll) brauen und Blechwaaren, 
befonders meffingene Rauchtabacksdoſen fertigen. Es hat ferner eine lat. Schule, ein ſchönes 
Rathhaus von hohem Alter und acht Kirchen, unter denen fich die Stephanskirche aus dem 
13. Jahrh. mit dem Grabmale ber Katharina von Bourbon (geft. 1469) auszeichnet. Auf 
dem Humerberge, einer Anhöhe an ber Fluffeite, liegen die Trümmer des Falkenhofs, einer 
alten Burg, die Karl der Große erbaut haben foll und die das Hoflager der fränf. Könige 
und fpäter die Nefidenz der Burggrafen von N. war, und nicht weit vom Falkenhof erhebt 
ſich das Belvedere, ein thurmähnliches hohes Gebäude, welches als Kaffeehaus dient. 
Unter dem Reich von N. verfteht man den von der Gegend von Kleve bis in die Nähe 
von Thiel zwifchen der Waal und Maas ſich Hinziehenden Landſtrich. Die von N. bis zu 
ben Dörfern Heumen und Malten ſich erfiredende Mookerhaide ift gefchichtlic durch die 
Niederlage merkwürdig, welche hier 1574 die Grafen Ludwig und Heinrich von Naffau 
Durch den fpan. General Sancho d’Apila erlitten. Die Stabt ift fehr alt, war in früherer 
Zeit eine Neichs- und Hanfeftadt, und wurde, meil fie fi 1579 der Verbindung ber nieder« 
Känd. Provinzen angefchloffen hatte, 1585 von den Spaniern belagert und erobert, kam aber 
1590 wieder in Die Hände des Prinzen Morig von Dranien. Nachdem die Franzoſen ſich ihrer 
1672 ohne Gegenwehr bemeiftert hatten, wurde hier 1678 und 1679 von Spanien, Frank⸗ 
reich, Oſtreich und den Vereinigten Niederlanden der Friedenscongreß gehalten, in welchem 
Holland nebft N. auch feine übrigen Befigungen zurüderhielt. Fruchtlos war ein 1702 von 
den Franzofen unternommener Überfall; dagegen leiftete ihnen N. im Revolutionsfriege 
1795 nur geringen Wibderftand und theilte hierauf die Schickſale der Niederlande. 

Ninive oder Ninus, die uralte berühmte Hauptftadt Affyriens, wurde der Sage 
nach um 2000 v. Chr. von Ninus (f.d.) oder um biefelbe Zeit von Babylonien aus durch 
Rimrod(f.d.) am Zigris gegründet, wahrfcheinlich an der Stelle, wo der Königskanal 
in den Strom geleitet ift. Die Stadt felbft hatte nad) der Angabe der Alten den ungeheuern 
Umfang von 480 Stadien oder 14 deutfchen M., wobei die Länge 150, die Breite 90 Sta- 
bien betrug; ihre Mauern follen 100 F. hoch, für drei Wagen breit und außerdem mit 
1500 Thürmen verfehen gewefen fein, von denen jeder eine Höhe von 200 F. erreichte. 
Diefer Größe und Herrlichkeit machte die Eroberung und gänzliche Zerftörung der Stadt 
durch Nabopolaffar, Statthalter von Babylonien, und Kyarares, König von Medien, um 
604 v. Ehr., ein Ende, ſodaß ſchon Herodot, als er 460 v. Chr. Afien bereifte, die Stätte 
nicht mehr fand. Seitdem verſchwand N.; doch glaubten fpäter Reifende, namentlich Ren- 
nell, Spuren davon am Zigris in der Nähe des jegigen Moful, bei einem Dorfe, deffen 
Name Nunia oder Nebi-Unus aufdas alte Ninus hinzuweifen fcheint, entdedit zu ha⸗ 
ben. Dort ift nämlich weithin die Ebene mit kleinen fegelförmigen Erhöhungen bededt, 
Bruchſtücke von Ziegeln liegen in allen Richtungen umber zerftreut und die Dörfer der 
Araber find bort von einem Material erbaut, auf dem man feilförmige Infchriften entdeckt. 
Die Aufmerkfamteit der europ. Neifenden wurde befonders auf zwei Hügel fünftlichen 
Urfprungs gelenkt, die ben Bewohnern der Gegenden als Steinbruch dienten, aus dem fie 
gleich fertiges Baumaterial holten; doch war ber Erfolg aller Nachforfchungen nicht gun« 
flig. Erft in neuefter Zeit Hat man beftimmtere Refultate gewonnen, als die Franzoſen den 
Eonful Botta nach Moful fendeten, und von da an beginnt für die Kenntnif bes alten N. 
eine neue Epoche. Bei dem jegigen Dorfe Khorfabad, etwa vier Stunden von Moful, in 
einer ziemlichen Entfernung vom linken Ufer des Zigris, ftieß man bei den angeftellten Un: 
terſuchungen auf einen fünftlichen Hügel von 45—48%. über der Erde, grub hier nad) und 
entdedte zahlreiche Trümmer mit Basreliefs, den Anfang einer Mauer, mehre Wohnun- 
gen, namentlich einen großen Palaft mit 15 zufammenhängenden Sälen, außerdem viele. 
Juſchriften, Bildfäulen, Geräthe verfchiebener Art, z. B. Tifche, Vaſen und andere Ger 
genftände, Einen ausführlichen Bericht Darüber verdanken wir dem Architekten Eugen 
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Flandin, den bie franz. Regierung für dieſen Zweck dorthin geſchickt hat, in der „Revue 
des deux mondes” (1845). — Ganz verfchieden ift eine fpäter in Babylonien erbaute 
Stadt gleiches Namens, die noch zu den Zeiten der Römer vorhanden geweſen zu feinfcheint 
und erft im 7. Jahrh. von ben Arabern in Schutt und Afche verwandelt worden fein foll. 

Ninon, f. Lenclos (Ninon de). 

Ninus, nad) alten ungewiffen Sagen ein affyr. König um 2000 v. Chr., war der 
Sohn und Nachfolger des Belus, nach Andern der eigentliche Stifter diefes Reichs. Durch 
ihn wurde die Hauptſtadt Ninive (f. d.) gegründet und das affyr. Reich bis an die Gren» 
zen Indiens, an den Nil und an den Tanais erweitert, wobei ihm feine friegerifche Gattin, 
Semiramis(f. d.), fräftig unterflügte. Sein Sohn Ninyas, der ihm in ber Herr- 
Schaft folgte, brachte dagegen den größten Theil feines Lebens in feinem Palafte in Uppig- 

keit und Schwelgerei au. 

Miöbe, die Tochter des Phoroneus und der Laodike, nach Andern aber die Mutter 
bes Phoromeus und Gemahlin des Inachos, war die erfte Sterbliche, welche Zeus umarmte. 
— Niobe, bie Tochter des Tantalos und Schwefter des Pelops, war die Gemahlin des 
Ampbion (f. d.), dem fie ſechs Söhne und fechs Töchter gebar. Stolz auf ihre Kinder 
achtete fie ſich der Leto (Katona) gleich oder erhob fich fogar über diefelbe, weil diefe nur 
Mutter zweier Kinder, des Apollon und der Artemis, war, und hinderte das Volk an ber 
Verehrung biefer beiden Gottheiten. Darüber erzürnt, foderte Leto ihre Kinder zur Rache 
auf und diefe erlegten nun mit ihren Pfeilen die zwölf Kinder jener. Neun Zage lagen fie 
in ihrem Blute, ohne daß fie Jemand beftatten konnte; denn Zeus verwandelte Jeden, ber 
fich ihnen nahte, in Stein. Am zehnten Tage endlich beftatteten fie die Götter felbft. N. 
ierte num in der größten Verzweiflung umher, fam aufihren Irrfahrten auch in das Reich 
ihres Vaters und wurde hier auf dem Berge Sipylos, an der Grenze von Lydien und Phry- 
gien am Dermosfluffe, in Stein verwandelt, wo fie felbft ald Stein noch das ihr zugefügte 
Leid fühlte. Im diefer Geftalt findet fich die Sage bei Homer u. A. Spätere haben fie 
mannichfad) verändert und erweitert. Namentlich wird die Zahl der Kinder ber N. ver- 
ſchieden angegeben. Nach den Zragikern betrug fie 14, und diefe Zahl blieb dann auch in 
den Kunftdarftellungen die gewöhnliche. Won der bildenden Kunft wurde die Kabel der N. 
oft und verſchiedenartig dargeftellt. Am berühmteften ift aber jene Gruppe der N., welche 
ſich, wie Neuere erwiefen haben, im Giebelfelde des Tempels des Apollon Sofianus zu Rom 
befand, vom Skopas, nicht Prapiteles, gearbeitet und wahrfcheinlich al Beute vom Procon- 
ful Sofius, dem Freunde des Antonius, aus Afien mitgebracht worden war. Das Urtheil 
über bie Compofition und die Motive, welche die Gruppe in ihren Theilen belebten und zu⸗ 

fammenbielten, ift durch den Zuftand, in bem fie auf ung gekommen, fehr erfchwert. Im J. 
1583 nämlic; wurde diefe Gruppe unter andern Trümmern hervorgezogen. Als Fundort 
wird von Zeitgenoffen ein Weinberg außerhalb des Thors San-Giovanni in Rom ange 
gebe. Der Fund diefer Marmorbilder, 15 an Zahl, wurde anfangs nicht fehr geachtet. 
Der Cardinal Medici, nachheriger Großherzog Ferdinand von Toscana, kaufte fie für 800 
rom. Thlr. und ftellte fie in feiner auf dem Pincio gelegenen Billa Medici auf. Erft feit 
1770 wurbe ihnen eine würdige Aufftellung in ber großherzoglichen Galerie zu Florenz zu 
Theil. Zu biefer Gruppe find aber unftreitig mehre ungehörige Figuren hinzugefommen ; 
auch die Ringergruppe, obwol dabei aufgefunden, paßt nicht zu ber übrigen Statuenreihe. 
Außer der Mutter mit der jüngften Tochter find wahrfcheinlich zehn Figuren für echt zu 
halten und der fogenannte Narciffus dazuzufügen. Ob aber überhaupt diefe Figuren die 
im Alterthbum berühmten find, ijt wegen des ungleichen Kunftwerths äußerſt zweifelhaft; 
die rom. Abkunft wenigftens der meiften haben erfahrene Künftler felbft durch den Mar- 
mor beftätigen wollen. Ebenfo zweifelhaft wie ihre Driginalität ift auch ihre Vollftän- 
digkeit. Eine begeifternde Schilderung der einzelnen Statuen hat von dem Standpunkt 
äftherifcher Kunſtbeſchauung Goethe geliefert. Am vorzüglichften hat den Gegenftand 
Ed, Gerhard behandelt in den „Drei Vorlefungen über Gypsabgüffe” (Berl. 1844). 
Nipon oder Nifon, d.h. Sonnenland, die größte der Randfchaften Japans (j.b.). 
Nirend, der Sohn des Charopos, Königs von Syme, einer Infel zwifhen Rho- 
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dos und Knidos, und der Aglaia, war nach Achilles der ſchönſte unten ben Griechen. vor 
Ilios, aber unkriegerifch. 


Seen beider Stadt wimmeln dann von Dampfbooten, Barken und Fahrzeugen aller Artd und 
die Bazard in der Stadt, fowie die. Kaufhöfe und Buden auf denn eigentlichen Marftplag, 
gegenüber ber Stadt, auf der durch die Oka und Wolga gebildeten Landzunge, find dann 
mit Waaren aller Art angefüllt. Der im J. 1817 erbaute fteinerne Kaufhof, der nach dem 
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568 Generals Betencour ausgeführt iſt, bildet ein Parallelogramm mit mehr als 
3000 durch Brandmauern voneinander abgegrenzten Buden und ift durch Kanale und den 
großen Baranzewſchen See hinlänglich vor Feuersgefahr geſchützt. Einen Begriff des 
höchfe bedeutenden Handels auf dieſem Markte, welcher öft 3:-400000 Menſchen aus 
allen den Aſiens und Europas hier verfammtelt, mag es geben, wenn wir anführen, 
daß im J. 1838 ruff. Fabtikate für 114,6982500 Rub;, ausländifche europ, und Gvloftial» 
waaren für 17,310000 Rub. und hinef., buchar:, perf;, grafinifche und armen. Waaren 

23,200000 Raub. eingeführt wurden, daf demnach die Toralfumme der Zufuhr bis 
zam 1. Sept. fidy im Ganzen auf 156,192500 Rub. in Banco:Affiguationen belief, db. t. 
im runder Sumnie auf 50 Mill. Thlr.; daß von dieſen Waaren für 129,234580 Nub. 
abgefegt wurden und daf die Kvone einen Reingerwinn von 471178 Rub. für Zolf-, mid 
andere Gebühren hatte. N. wurde 1221 vom Groffürften Georgij II. Wſeſelodowitſch an 
der Stelle eines frühern bulgar. Orts gegründet. Auch lief derfelbe auf einem Huͤgel an 
der Wolga das fchöne Petſcherskiſche Kiofter anlegen. - Vol. Engelhardt, „Ruff. Miscel- 
len zur genauern Kenntnif Rußlands und feiner Bervohner” (4 Bde. Peterdb. 1823-32) 
und ungNifhni Nowgorod's mit feinem berühmten Jahrmarkte“ (Dorp. 1830), 

‚war die Hauptftadt von Mygdonia, dem nordöftlihen Theile Mefopota» 
miens, in fruchtbarer Gegend gelegen, als Handelsplatz und Keftung bedeutend: Wahr» 
ſcheinlich ift fie das Aram Zoba des Alten Teſtaments; in ber Zeit der macedon.-for. Könige 
wurde fie auch Antiochia genannt. Tigranes von Armenien, dem fie Lucullus im 3.68 
v. Chr; abgenommen hatte, erhielt fie von den Römern wieder zurück. Zum zweiten Mal 
tam fie durch Trajan, zum dritten Mal, da Hadrian fie aufgegeben hatte, durch Lucius 
Berus, um 165 m. Ehr., in röm, Gewalt und blieb nun eim Hauptbollwerk gegen die Per- 
fer, bis Jovianus nad) dem Tode des Julianus fie 363 n. Cht. diefen abtrat. Der Flecken 
Niſibin, in dem ſich ihr Name erhalten hat, gehort zu dem türf. Ejalet Diarbelir. 
, ber Sohn’ des Königs Pandion von Athen und der Pylia, König von Mer 
aka, Mater der Skylla hatte eine purpurne oder goldene Haarlode, an der feines Neiches 
Schiefan hing: Als Minos auf feinem Zuge gegen Athen auch Megara belagerte, verliebte 
ſich die Siylia in dieſen, raubte ihrem Vater jene Haarlocke und gab fie ihm, worauf Mi⸗ 
nos Megara eroberte, aber die Verrätherin zur Strafe an dem Hintertheil feines Schiffs 
binden md im Saroniſchen Meerbufen ereränfen lieh. Nach Andern fprang fie im Das 
Meer und ſchwamm dem Schiffe des Minos, der fie voll Abſcheu verlieh, nach. Während 
fie hier ihr in einen Meeradler verivandelter Water fah und auf fie herabftieß, wurde fiein 
einen Meervogel, Eiris, verwandelt. 
0 Mithard, ein Quellenſchriftſteller für die deutſche Gefchichte, war ein Enkel Kaiſet 
Karl'S des Großer durch deffen Tochter Bertha, die Gemahlin des Abts Angilberens zu 
St-Miguier, Wie Kaiſer Ludivig den Srommen, ſo war er auch deffen Sohn, Karl dem Kah · 
fe, zu jedem Dienfte bereit und im Intereſſe des Letztern bei den Streitigkeiten mit jeinen 

ern betheiligt. Er farb, wie es feheint, um 858 in Folge einer Wunde, die er im 
Kampfe gegen die Normänner erhalten hatte. Seine auf Karls des Kahlen Befehl ab» 
gefaßte Schrift „De dissensionibus filiorum Ludoviei Pii ad annum usque 843” ift am 
beften herausgegeben von Perg in den „Montumenta Germanide historica” (Bd. 2): 

Nitrum, fe Salpeter. 

Nitſch (Paul Friede. Achat), geb. 1753 zu Glaucha, legte auf der Schulpforte einen 
guten Grund’ in den alten Sprachen, widmete ſich dann zu Leipzig dent Studium det 
Theologie und Philologie, umd farb als Pfarrer zu Bibra am 20. Febr. 1704. Durch 
feine fehriftftellerifche Thaͤtigkeit hat er ſich um das beffere Verftändniß'der alten Claſſiker 
auf den Geiehrtenſchulen nicht geringe Verdienſte erworben, da wir ihm eine Anzahl recht 
brauchbarer Hütfsbücher verdanken, in denen der reale Theil der Alterthumswiſſenſchaft 
in Marer und anregender Darftellung behandelt wird. Dahin gehören namentlich feine 
„Einleitung in die claſſiſchen Scheifefteler der Griechen und Nömer (Bde, 2pg 1790 
= N); die „Gefchichte der Römer zur Ertlarung ihrer chaffifchen Scheifeftelter (7 Bor, 
295. 1787-90); die „Beſchreibung des haͤuslichen, ttesdienſtlichen fittlichen, / 
friegerifcheh und oiffenfehaftlichen Zuſtandes der Griechen“ (Erf. 1705 nein bearbeitet 
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von Hopfner und Köpfe, A Bbde., 1806); die „Beſchreibung des häuslichen, wiſſenſchaft ⸗ 
lichen, ‚gottesdienftlichen,, politifchen und friegerifhen Zuftandes der Rönter“ (3. Aufl, 
von I. G. M. Ernefti beforgt, 4 Bde., Erf. 1807 11); ferner dag „Neue mythologifche 
Wörterbuch” (Epz. 17935 2. Aufl., von Klopfer umgearbeitet, 2 Bbde., Lpz. 1820-21); 
das „Wörterbuch der alten Geographie, fortgefegt und herausgegeben von Höpfner (Halle 
1794); ber „Entwurfder alten Geographie” (11. Aufl., durch Mannert beforgt, 2p}.1837) 
und die „Borlefungen über bie claffifschen Dichter der Römer”, die fich nur auf Horaz er» 
ſtrecken und von Eichftädt fortgefegt worden find (4 Bde., Lpz. 1792— 1802). Mehre 
von diefen Schriften entfprechen, befonders in ihrer neuen Gefialtung, noch jegt ihrem Zwedk, 
Nitzſch (Gregor Wilh.), ein gründlicher und ſcharfſinniger Philolog der neneften 
Zeit, geb. am 22. Nov. 1790 zu Wittenberg, wo fein Vater, Karl Ludw. Nisfch(f.d.), 
Profeffor der Theologie war, erhielt feine erfte Bildung feit 1806 in Schulpforte, fegte 
bann feit 1810 feine philologiſchen Studien unter Lobeck's Leitung zu Wittenberg fort; 
nahm nad) der Schlacht bei Leipzig als Freiwilliger. im Thielemann'ſchen Corps Anthei 
an dem Befreiungsfriege und wurde nach feiner Heimkehr im 3. 1814 Conrector am 
ceum in Wittenberg. Nachdem er ein Jahr darauf diefe Stelle mit dem Subrectorat zu 
Berbft vertaufcht hatte, trat er 1820 in feinen frühern Wirkungskreis zu Wittenberg wieder 
ein und Ichrte hier mit fegensreichem Erfolge, bis er 1827 die Profeffur der alten Litera» 
tur ander Univerfität zu Kiel übernahm. Seine gelehrten Befchäftigungen erſtrecken ſich 
mit Ausnahme einer Bearbeitung des Platonifchen Dialogs „ion“ (ps. 1822) faft aus» 
ſchließend auf die Erflärung und Unterfuchung der Homerifchen Gedichte. Hierher gehö- 
cen die „Erklärenden Anmerkungen zu Homer’s Odyſſee“ (3 Bde, Hanno. 1826—40), 
welche bis jegt die zwölf erften Bücher umfaffen; die ‚„„Meletemata de historia Homeri 
mazimeque de scriptorum carminum aetate” (2 Bde., Hannov. 1830 — 37, 4.)5 bie 
Gelegenheitsfchrift „Praeparatio indagandae per Homeri Odysseam interpolationis“ 
(Kiel 1828), und die treffliche Abhandlung „Über die Heldenfage der Griechen” in den 
Kieler philologifchen Studien” (Kiel 1841), forwie der Artikel „Dbdyffee” in der Erfch- 
Gruber’ichen „Encyklopädie”. Durch diefe Forſchungen hat N. ein der Hypotheſe F. U. 
Wolfs(f. Homer) in vielen Punkten gerade entgegengefegtes Nefultat gewonnen, in» 
bem er mit dem Namen Homer die Geftaltung oder Schöpfung größerer Epopöen bezeich“ 
net wiffen will, welche durch einen genial ordnenden Geift und durch fittliche Haltung den 
frühen Gefängen aus dem troifchen Sagenkreife das gleiche Gepräge aufdrüdte, fodaß 
Homer felbft weder als ein vielgeftaltiger noch als ein unveränderter, fondern nur als der 
ältefte Verfaſſer einer organifch geftalteten Kunſtepopöe erfcheint, als welche ihm das Als 
terthum einftimmig die Ilias und Ddyffee beilegt. Auch fheint ihm der verbreitete und 
bequemere Gebrauch der Schrift weit früher anzufegen zu fein, als dies von Wolf gefches 
hen iſt. Auch hat er über den Namen und das Wefen der cyklifhen Dichter, der Nhapfor 
ben, Diafteuaften, über die frühefte mündliche und fchriftliche Überlieferung u. f. w. ge» 
nauere und beftimmtere Begriffe feftäuftellen gefucht. Seine Anfichten haben durch Wels 
der, Dtft. Müller, G. Hermann u. A. theils Beftätigung, theild Widerfpruch gefunden. 
OR Sch (Karl Immanuel), Oberconfiftorialrath und ordentlicher Profeffor der Theo 
logie in Bonn, ein ebenfo gelehrter als philofophifch durchgebildeter Theolog der Schleier» 
macher’fhen Richtung, wurde am 21. Sept. 1787 zu Borna geboren, wo ſein Vater, Karl 
Ludw. Nigfch (f. d.), damals Superintendent war, und erhielt feine Vorbildung durch 
Hauslehrer und in Schulpforte. Nachdem er in Wittenberg ftudirt und die dogmatiſchen Ans, 
fichten feines Vaters fich angeeignet hatte, habilitirte er fich bafelbft 1810 durch die „Com- 
mentatio critica de testamentis XII patriarcharum” und wurde im folgenden Jahre zus 
glei Diakonus an ber Schlofkicche. Seit 1817, wo ihn die theologifche Facultät zu Ber · 
lin zum Doctor ernannte, trug er an dem neuerrichteten Predigerfeminar Gefchichte des 
kirchlichen Lebens vor und erklärte die Homilien der Kirchenväter, Im J. 1822 wurde er 
als Profeffor und Univerfitätsprediger nach Bonn ‚berufen, eine Stellung, in welcher er 
durdy das Studium der Schriften Schleiermacher’s und Daub’s zu einer andern dogmiatis 
ſchen Richtung gelangte und noch dermalen mit Erfolg. wirkt. Im J. 1843 erhielt er das 
Prädisae als Oberconſiſtorialrath. Abgeſehen von feinen zahlreichen kleinern dogmati - 
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Shen, dogmengeſchichtlichen und liturgiſchen Abhandlungen, die, wie in andern Zeitfchrif- 
ten, fo namentlich in den feit 1928 unter feiner Mitwirkung erfcheinenden Theologiſchen 
Studien und Kritiken‘ ſich finden, erwähnen wir vorzugsweiſe ſein, Syſtem der chriſtlichen 
Lehre (Bonn 1829; 5. Aufl., 1844), welches die chriſtliche Lehre „in dem Momente des 
fertigen Glaubens und Lebens“, alfo nicht, wie die biblifche Theologie, in ihrem Entwide- 
lungsgange barfiellt und zugleich Dogmatik und Moral in Verbindung behandelt. In feis 
nen „Predigten“, die in. mehren Sammlungen (Wittenb. 1815; 2. Aufl., Bonn 1844; 
Berl. 1819; 5 Bde, Bonn 1833— 43) erfchienen find, findet ſich ein ungemeiner Gedan- 
fenzeichthum, freilich aber auch eine etwas fchwerfällige Schreibart. 
Mißfch (Karl Ludw.), ein namentlich wegen der von ihm aufgeftellten Theorie der 
riftlichen Offenbarung befannter Theolog, wurde am 6. Aug. 1751 zu Wittenberg ge 
boren, wo fein Vater Geiftlicher war, und bildete fich theils auf der Fürftenfchule zu Meis 
fen, theils auf der Univerfität zu Wittenberg. Seine Abfiht war auf ein Schulamt gerich · 
tet; nachdem er ſich aber wiederholt vergebens um ein ſolches beworben, verlieh er Witten- 
berg und wurde Hauslehrer in Brandis bei Leipzig. Hierauf wurde er 1781 Prediger in 
Beucha, 1785 Superintendent zu Borna, 1787 Stiftsfuperintendent zu Zeig und 1790 
Generalfuperintendent und Profeffor zu Wittenberg. Er nahm anfangs Theologie und 
Predigtamt in Spalding’s und Zollifofer's Sinne; feit der Bekanntſchaft mit Kant's 
Schriften kam bei ihm die Idee einer neuen Theologie zum Durchbruch. Da ihm aber die 
Leiftungen der Kant’fchen Schule nicht genügten, fo ging er felbft ans Werk, und 40 Jahre 
lang. war es fein Beftreben, durch Unterfcheidung der Offenbarung von der Religion, der 
aefchichtlichen, äußern Einführung der Wahrheit von der Wahrheit felbft, die Apologie des 
Thriſtenthums zu begründen, die endurfacyliche Vollkommenheit aller pofitiven Thatſachen 
und Lehren deffelben darzuthun und dadurch theils die Theologie vom Buchftabenglauben 
zu befreien, theils den eudämoniftifchen und naturaliftifchen Neigungen der Zeit entgegen 
die Mofterien zu bleibendem und wirkſamem Anfehen zu bringen, Im I. 1813 wurde er 
feiner afademifchen Wirkfamkeit enthoben, 1817 aber wieder ald Director des in Witten« 
berg begründeten Predigerfeminars angeftellt. Er ftarb dafelbft am 5. Dec. 1831, Unter 
feinen Schriften find hervorzuheben „De discrimine revelationis imperatoriae et didacti- 
cae“ (2 Bde, Wittenb. 1830), eine nochmalige Bearbeitung früherer Programme; „De 
revelatione religionis externa eademque publica” (Lpz. 1808) und aus der fpätern Zeit 
„Über das Heil der Welt, deffen Begründung und Förderung” (Witten, 1817), „Uber 
das. Heil der Kirche” (Mittenb. 1822) und „Uber das Heil der Theologie durch Unterfchei« 
dung der Offenbarung und Religion als Mittel und Zwei” (Wittenb. 1830). Bol. 
Hoppe, „Denkmal R.'s" (Halle 1832). 

Nivellement bezeichnet im Allgemeinen die Auffuhung folder Punkte, die unter« 
einander. in gleicher Höhe, d.h. in derfelben Horizontallinie oder Horizontalebene liegen 
und eine folche beftimmen. Dies gefchieht entweder, um gegebene Ebenen, 3. B. die des 
Megtifches , oder Meßinſtrumente horizontal zu ftellen, wobei man fich einer Wafferwaage 
oder, wo feine große Genauigkeit erheifcht wird, einer gewöhnlichen Setzwaage bedient; 
oder, um: zu beftimmen, wieviel der eine von zivei Punkten der Erdoberfläche höher oder 
tiefer liegt ald der andere. Das Legtere ift eine fehr wichtige und überaus häufig vorkom⸗ 
mende Aufgabe ber praftifchen Geometrie, deren Löfung man vorzugsmweife das Nivelli« 
ren imengern Sinnenennt. Man bedient ſich hierbei verfchiedener Inftrumente, dergleichen 
Schon im Altertum befannt waren und 5.3. von Vitruv erwähnt werden ; alle find im All- 
gemeinen fo eingerichtet, daß fie eine horizontale Richtungslinie angeben, die als Viſirlinie 
dient, um nad) einem entfernten Gegenftande zu fehen. Das jegt übliche Verfahren hierbei 
iſt im Wefentlichen folgendes. An dem einen der zu vergleichenden Punkte ſtellt man ein 

entohr horizontal auf, anı beften fo, daß daffelbe mitteld eines am Fuße des Inftruments 
angebrachten verticalen Stabes oder Stativs immer die nämliche Höhe über dem Boden er- 
hält. An dem andern Punkte ift eine verticale, in Fuß, Zoll u. f. w. eingetheilte Stange 
oder fogenannte Nivellirlatte aufgerichtet, an welcher die fogenannte Nivellirtafel 
verſchoben und in höherer ober tieferer Stellung befeftigt werden kann. Die Iegtere ift eine 
vunde ober vieredfige Tafel, welche in zwei verfchiedenfarbige Hälften oder auch in vier Fel- 
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der, von been bie fchief gegenüberftehenden verfchieben gefärbt find, getheilt ift, und daher 
eine kenntliche Mittellinie enthält. Während nun durch das Fernrohr nach der Viſirlatte 
ar wird, muß der Gehülfe des Beobachters bie Nivellirkafel fo lange verfchieben, bis 

ie Mittellinie derfelben in der Mitte des Fernrohrs erfcheint oder durch den Horizontal» 
faden des Fadenkreuzes im demfelben gedeckt ift. Nun wird die Tafel befeſtigt und die Höhe 
der Mittellinie an der Eintheilung der Nivellirlatte abgelefen. Der Unterfchied zwifchen 
diefer Höhe und der Höhe des Fernrohrs gibt fofort dem gefuchten Höhenuntenfchied der 
beiden zu vergleichenden Punkte an, und zwar muß derjenige Punkt niedriger fein, 
welchem die größere beider Höhen entfpricht. Bei großer Entfernung, diefer Punkte muß 
auf die Krümmung, der Erdoberfläche Rüdficht genommen werden. Übrigens ift das bes 
ſchriebene Verfahren für große Höhenunterfchiede, wenn 3. B. die Höhe eines Berges be 
ſtimmt werden foll, nicht mehr anwendbar; in diefem Falle wendet man das baro me- 
trifhe Nivellement an, welches darin beſteht, daß die Höhen der einzelnen Punkte mit 
dem Barometer gemeffen werben. (8. Höhenmeffungen.) 

Nire und Niren waren in der deutfchen Mythologie, die fich hierin noch gegen⸗ 
wärtig im Volksglauben erhalten hat, männliche und weibliche Waffergeifter der e 
und Bäche, Seen und Weiher, auch des Meers. Das Wort lauter althochdeutſch Nichus, 
und das ſchwed. NÄäf oder Nef, fowie das din. Näf oder Nof, bie aber nur männlich) ge 
Braucht werden, hängen damit zufammen. Der Nir oder Waſſermann wird meift altlich 
und fangbärtig, oft auch als Heiner Knabe, und einfam haufend vorgeftellt, während die 
Nixen häufig in Gemeinfchaft erfcheinen, im Sonnenfchein mit dem fchönen Leibe über die 
Mafferfläche tauchend, oder am Ufer figend und ihr Haar fträfend. Auch mifchen fie fi) in 
die Gefellfchaft der Menſchen, wo fie dann am naffen Zipfel des Gewandes erfennbar find. 
Im Verbältni zu den Menſchen zeigt fich bei den Waffergeiftern oft ein Zug von Tuͤcke; 
fie locken diefelben an fi, und namentlich die männlichen, verderben dann das Opfer, das 
fie begehrten. Eigen ift ihnen die Liebe zu Tanz, Gefang und Mufif, die fie felbft üben. 

Nizolius (Marius), ein berühmter ital, Gelehrter in der Mitte des 16. Jahrh., aus 
Berfello gebürtig, machte ſich um das Studium der Schriften des Eicero durch feinen noch 
jet gefchägten „Thesaurus Ciceronianus” verdient, der nad) feinem erften Erfcheinen 
Ohren 1535, #01.) fpäter mehrfach umd in verbefferter Geftalt wieder aufgelegt wurde 

von Facciolati, Padua 1734, Fol.;.zulegt, 3 Bde, Lond. 1820; Par. 1821, 4). Als 
einen entſchiedenen Gegner der fcholaftifchen Philofophie zeigte ſich N in dem „Antibarba- 
rus sive de veris principiis et vera ratione philosophandi” (Parma 1553, 4.; neue 
Ausg. von Reibnig, Franff. 1774, 4.). . 

Nizza (franz. Decke eine zum Königreich Sardinien gehörige Graffchaft und Pro- 
vinz, welche der War von Frankreich feheidet, Hat ein Areal von 60 IM. mit einer Bevöl- 
ferung von 220000 E. und befteht aus den vier Bezirken, Nizza, Sospello, Oneglia und 
dem unter Sardiniens Schuge ftehenden fouveraimen Fürſtenthume Monaco L:: Ä Sie 
wird von Ausläufern der Alpen durchzogen, ift mäfigheifen Klimas, reich an Sü 
fen, Ol und Seide, umd treibt Seidenmanufactur und Handel mit Landesprodurcten. 
Hauptftadt Nizza, am Fuße des ſteilen Berges Montalban, nicht weit von dem Einfluffe 
des Paglione in das Mittelländifche Meer, überaus lieblich an einer Reihe amphitheatra- 
liſch ſich erhebender Hügel gelegen und vom Citronen⸗ und Drangenhainen umgebeit, iſt 
der Sig eines Bischofs ſowie des Gouverneurs und hat einen künſtlichen, im neuerer Jeit 
ſcht verbefferten Hafen (Porto di Limpia) und 20000 E,, die mit Liqueuten, 
rien, Effenzen, Ol, Seide und finfllihen Blumen Handel treiben. Die Altſtalt Hat 
frumme, wintelige Gaffen umd finftere, fchlecht gebaute Hänfer; von freundlicherm Aus⸗ 
fehen und fehöner gebaut ift die Neuftadt, welche längs des Meers fich hinzieht, und die meift 
von Fremden bewohnte Vorftadt Eroce di Marmo, welche von dem vielen Engländern, die 
hier leben, auch Cittä inglese genannt wird. Stadt und Umgegenb, durch hohe Gebirge 
vor den Nordivinden gefchügt, find berühmt durch die außerordentlich reine und gefunde 
Luft und durch die Milde des Klimas ſelbſt im Winter, und deshalb der Lieblingsaufent · 
Halt alter Derer, die Seebäder brauchen oder von harttnäkfigen Bruffübeln gefunden 
wollen, Die Luft ift fo far, daß man bei guten Wetter die Gebirge Eorficas fehen kann. 
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Im-F 1543 von Franz I. von Frankreich zu Lande und von den Algierern unter Heired⸗ 
din Barbaroffa zu Waffer belagert, wurde die Stadt, mit Ausnahme der Eitadelle, erobert 
und geplündert. Drei andere Belagerungen der Franzofen, 1691 unter Eatinat, 1706 
unter Berwid und 1793 brachten fie jedesmal in franz. Hände. Im I. 1796 wurde die 
Grafichaft ald Departement ber Seralpen mit Frankreich vereinigt, 1814 aber an Sardi · 
nien zurüdigegeben. Vol. Niffo, „‚Histeire naturelle des prineipales productions de 
Europe meridionale et partieulierement, de celles des environs de Nice et des Alpes 
maritimes” (5 Bde., Par. 1826). 

Nogah, der Sohn Lamech's, wurbe wegen feiner Frömmigkeit von Gott bei der 
Sündflut (ſo d.) mit den Seinigen und den an der allgemeinen Sündhaftigkeit un» 
betheiligten Zhieren verſchont. Der Kaften oder die Arche, in welche ex fich gerettet 
haste, blieb nach Ablauf des Waffers auf dem Gebirge Ararat(f.d.) in Armenien feft 
figen. N. wurde nun der Stammvater eines neuen Menfchengefchlechts, welches er durch 
das von ihm verfündigte göttliche Gebot, fein Menſchenblut zu vergiegen und auch geſchlach⸗ 
tete. Ehiere nicht roh in ihrem Blute zu effen, ſowie durch Acker und Weinbau, den er 

i begann. Die Erzählung von dem Segen, den N. feinen Söhnen Sem 
und Saphet, fowie von dem Kluche, ben er dem Sohne Ham's, Kanaan, gegeben habe, vers 
räth das Beſtreben, fpätere politifche Verhältniffe vechtlich zu begründen. Parallelen zu 
der ‚Sage von derNoachitifchen Flut geben der Mythus von Deut alten (f. d.), der 
von dem chakdäifchen Ziſuthros und von dem ind. Prithu oder Manu-sati-wrata, 

‚ein berühmtes, der alten Provinz Limoufin entſtammtes Gefchlecht in 

Frankreich, das feinen Namen von einer Herrfchaft bei Brives, im Departement Eorröge, 
erhielt, die es urkundlich ſchon im 11. Jahrh. befaß. Der Hauptſtamm erloſch 1449 mit 
Jean U, derfeinen Neffen Yimar, den Stammvater dergegenwärtigen Familienzweige, 
zum Erben einfegte, — Mit Antoine de R., geb. 1504, dem Nachkommen Aimar's in 
gerader Linie, eröffnete fich die glänzende Laufbahn der Familie. Derfelbe bekleidete die 
Würde eines; Admirald von Frankreich; und ftarb 1562 ald Gouverneur von Bordeaur. 
— Aud) feine Brüder, Franc. und Gilles, beide nacheinander Bifchöfe von Dar, zeich⸗ 
neten ſich ald Diplomaten aus. — Henri, der ältefte Sohn Antoine’s, ließ feine Herr 
fchaft Ayen 1592 zur Graffchaft erheben. — Unter feinem Enkel, Anne de N., wurde 
jeboch die Grafſchaft 1663 in das Herzogthum Noailles mit der Pairfchaft verwandelt. — 
Dev zweite Sohn diefes erfien Herzogs war der berühmte Cardinal und Erzbiſchof von 
Paris, Louis Antoine deN., geb. am 27. Mai 1654. Die Unterſtützung, welche ders 
felbe dem Janfeniften Quesnel (f. d.) bewies, fowie fein Widerftand gegen die Bulle 
osen ihm die VBerfolgungen ber Jefuiten und des Hofes zu. Nachdem er end» 

lich 1728 die Bulleangenommen, ftarb er am 4. Mai 1729. — Seinältefter Bruder, Unne 
Iubes, HergogvonN., geb. 1650, zeichnete fich in dem Feldzügen gegen Die Spanier 
aus. er Ludwig XIV. weſentliche Dienfte bei der Ausrottung der Proteftanten im 
Languedoc leiftete, ſtarb er am 2. Oct. 1708 wegen der Freundſchaft, die er feinem Bruder 
bewies, im der Ungnade des Hofes. — Adrien Maurice, Herzog von M;, des Bor 
rigemältefter Sohn, geb. 1678, befehligte im fpan. Erbfolgefriege nicht ohne Erfolg ein 
Armeecorps und erhielt dafür 17 kt von Philipp V. die fpan. Grandenwirde. Unter 
len bes Herzogs: von Orleans trat er an die Spige der furchtbar gerrütteten 
Als geiftreicher, aber unwiſſender Projectmacher ging er von kühnen Reform⸗ 
chen zu den gewaltfamften Handgriffen der alten Finanzmänner über und mußte end» 
als Gegner des Schotten Law (f- d.) 1718 feine Stelle an d'Agueſſeau abtreten. 
Hierauf durch Dubots (f.d.), den er vorher angefeinder, vom Hofe verbrängt, lebte er 
mehre Jahre im Privatftande. Erft 1733 ftellte ihn der Minifter Fleury bei dem Heere 
am Rhein am N: eroberte die Linien von Ettlingen, befegte Worms und übernahm, nad) 
dem Tode des Marſchalls Berwick, vor Philippsburg ſogar den Oberbefehl nebft dem 
Marſchallsſtabe. Im folgenden Jahre trat er an die Spige dev Truppen des Königs von 
Sardinien und vertrieb, obgleich mit mancherlei Intriguen fämpfend, die Kaiferlichen aus 
Italien. Im öfte. Erbfolgekriege ſchickte ihn Ludwig XV., deffen Vertrauen er volllom⸗ 
men befaß, im März P743 mit einem ſtarken Heere-über den Rhein. N. begarın die Oper 
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rationen mit großer Umficht, erlitt aber durch die unzeitige Hitze feines Neffen, des Grafen 
von Grammont, von der pragmatifchen Armee am 24. Juni bei Dettingen eine völlige 
Niederlage. Er 209 fih nun von der Armee zurüd, trat in den Staatsrat und machte 
fich im Intereffe Frankreichs zum Mittelpunkt aller auswärtigen Verhältniffe. Auf feinen 
Betrieb mußte der in Schwelgergi verfuntene König den Feldzügen von 1744 und 1745 
in feiner Gefellfchaft beiwohnen. Won Bewunderung für die Talente des Marſchalls Mo- 
tig von Sachſen hingeriffen, bot er fich demfelben als Adjutanten an und betheiligte fi 
auch in diefer Eigenfchaft an der Schlacht bei Kontenoi. Im I. 1746 ging er, immer be- 
mühe, Frankreich aus feiner übeln Lage zu retten, an den fpan. Hof, deffen Ausföhnung er 
glücklich zu Stande brachte. Nachdem er 1755, vom Alter gebeugt, aus dem Staatsrath 
getreten, ftarb er am 24. Zuni 1766. Obſchon N. ben leichtfertigen Hofmann hie ver» 
leugnete, übertraf er doch die übrigen Ereaturen Ludwig's XV. beiweitem an Geift, Eha- 
raßter und Patriotismus. Seine für die damalige Gefhichte wichtigen „Memoires‘’ gab 
Millot (Maftr. 1777), freilich fehr verkürzt, heraus. — Sein ältefter Sohn, Louis, 
Herzog von N., geb. am 21. Apr. 1713, wohnte mehren Feldzügen in Flandern und 
Deutſchland bei und erhielt dafür 1775 den Marfchallsftab. Er wurde fodann Gouver- 
neur von Saint- Germain, wo er am 22. Aug. 1793 im Nufe eines geiftreihen und fie 
benswürbigen Hofmanns ftarb. Seine 70 Jahre alte Battin, eine geborene Eoffe-Briffar, 
mußte mit vielen Gliedern ihrer Familie am 22. Juli 1794 das Schaffot befteigen. — 
Der ältefte Sohn des Vorigen, Louis Franc. Paul, erſt Herzog von Ayen, nad 
des Vaters Tode Herzog von N., geb. am 26. Det. 1739, war beim Ausbruche ber 
Revolution Generallieutenant. Er wanderte nach dem Umfturge des Thrones aus und 
lebte fortan in der Schweiz phufitalifchen Studien. Obfchon ihn Ludwig XVIII. 1814 
zum Pair erhob, kehrte er doch nicht nach Frankreich zurück. Er ftarb 1824 und hinterließ 
fünf Töchter. — Da auch fein Bruder Emmanuel Marie Louis, Marquis be N, 
und beffen ältefter Sohn , Jules, geftorben waren, fo gingen feine Titel und Würden an 
bes Legtern Sohn, Paul, das gegenwärtige Haupt des Altern Kamilienzweiges, über. 
Derfelbe ift am 4. Jan. 1802 geboren und heirathete 1823, nachdem er feinen Großoheim 
beerbt, ein Fräulein von Rochechouart-Mortemart, mit der er zwei Söhne, Jules, geb. 
1825, und Emmanuel, geb. 1827, zeugte. Im Febr. 1827 trat er in die Pairskammer; 
doch erft nach der Julirevolution betheiligte er ſich an den Discuffionen, indem er die Sache 
der vertriebenen Dynaftie und die Erblichkeit der Pairswürbe vertheidigte. Auch ergriff 
er feitdem nicht felten das Wort in der auswärtigen Politik und zeigte fich als beredter 
Gegner ber brit. Allianz. 
Der 1766 verftorbene Herzog von N., Adrien Maurice, hinterließ außer feinem äl- 
teften, Louis, auch einen jüngern Sohn, Philippe deN., geb. am 27. Nov. 1715, 
der ald Herzog von Mouchy der Stifter der Nebenlinie N.-Mouchy wurde. Derſelbe 
wohnte der Schlacht von Fontenoi bei, kämpfte in mehren Feldzügen in Deutſchland 
und wurbe am 30. März 1775 zum Marfchall erhoben. Als treuer Anhänger des Hofes 
ftarb er, zugleich mit feiner Gemahlin, der Erbin des Haufes Arpajon, am 27. Juli 1794 
unter der Guillotine. — Der ältefte feiner beiden Söhne, Louis Philippe Marc 
Antoine, Prinzvon Voir, geb. am 21. Nov. 1752, trat für den Adel von Amiens 
17889 in die Generalftaaten, wanderte aber fpäter als entfchiedener Royaliſt nad) England 
aus. Während der erften Reftauration erhielt er die Pairswürde und 1317 den Herzogs- 
titel. Er ftarb am 15. Febr. 1819. — Der ältefle feiner beiden Söhne, Jean Charl. 
Arthur Triftan Languedoc be N. Herzog von Mouchy, Pair von Frankreich, geb. 
am 15. Febr. 1771, ftarb ohne männliche Erben am 2. Febr. 1834. — Sein Bruder, 
Ant. Claude Dominique Juſte, Prinz von Poir, GrafvonM., erbte hierauf 
den Zitel eines Herzogs von Mouchy und wurde damit das gegenwärtige Haupt des jün- 
gern Familienzweiges. Er ift am 25. Aug. 1777 geboren, heirathete 1803 die Nichte des 
Fürſten Tallegrand und erhielt die Würde eines Kammerherrn am Hofe Napoleon's. 
Unter Zubwig XVIII. verfah er bis 1819 die Stelle des franz. Gefandten am Hofe zu Pe⸗ 
tersburg. Für das Departement Meurthe trat er 1824 in die Kammer; feit 1830 zog et 
ſich jedoch gänzlich aus dem öffentlichen Reben zurüd. Sein ältefter Sohn führt jegt den 
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Titel eines Herzogs von Mouch y, der zweite. dient in der Armee, der dritte ift Attache 
beider franz. Gefandtfchaft in London. — Ein zweiter Sohn des erften, 1794 auf dem 
Schaffot geflorbenen Herzogs von Mouchy war der Vicomte Louis Marie de N., geb: 
1757. Derfelbe wurde 1789 vom Adel zu Nemours in die Generalftaaten abgeordnet, hielt 
ſich entfchieben zur demokratifchen Partei und machte ſich nicht minder als Redner, wie 
durch ein Duell mit Barnave befannt. Deffenungeachtet fah er ſich 1792 genöthigt, 
nach England zu entweichen. Won da ging er nah Amerika, wo er Rohambenau (f. d.), 
unter dem er früher im nordamerifan. Freiheitstriege gekämpft hatte, bei der Erpebition 
auf StDomingo feine Dienfte anbot. Sehr bald fiel er beim Kampfe mit einem brit 
in die Hände der Engländer, die ihn gefangen nad; der Havanna brachten, wo er 
am 9. Jan. 1804 ftarb. Sein zweiter Sohn blieb im Feldzuge von 1813 an der Bereszina; 
— Sein ältefier Sohn, Aleris, Graf von N., geb. am 1. Juni 1783, wurde 1809 auf 
Befehl Napoleon’s feftgenommen, weil er der kaiſerlichen Pplitif zu widerfprechen gewagt 
hatte. Nachdem er in Freiheit gefegt war, wanderte er aus und entwidelte in der Sache 
der Bourbond große Thätigfeit. Im I. 1813 war er Adjutant des Kronprinzen von 
Schweden, und nach der Neftauration diente er in gleicher Eigenfchaft bem Grafen von 
Artoid. Ludwig XVIII. fendete ihn auch auf den Eongreß zu Wien, wo ihm Talleyrand 
befonders bie ital. Angelegenheiten übertrug. Nach der zweiten Reftauration trat er in die 
Deputirtentammer und bald darauf ins Minifterium, doch ohne Portefeuille, Als aufs 
geflärter Royaliſt bewies er fih 1824 als entfchiedener Gegner der Verwaltung Villele's. 
Obſchon er die Julirevolution anerkannte, wurde er doc) 1832 nicht wieder in die Kammer 
gewählt. Er widmete hierauf den Abend feines Lebens den wohlthätigen Anftalten, und 
farb am 14. März 1835. Außer einer Tochter hinterließ er einen Sohn, Alfred Adrien, 
Grafenvon.,geb. 1825. 
Nobbe (Karl Friede. Aug.), Nector der Nikolaiſchule zu Leipzig, wurde am 7. Mai 
1791 zu Schulpforte geboren und bezog, nachdem er dafelbft einen guten Grund in der 
claffifchen Bildung gelegt hatte, 1810 die Univerfität zu Leipzig, wo er namentlich unter 
Bed’s Leitung und väterlicher Fürforge den philologifchen Studien fi) widmete. Img. 
1816 wurde ihm die dritte Lehrerſtelle, 1820 das Conrectorat und 1828 das Nectorat der 
Nikolaiſchule übertragen, die er durch zeitgemäße Einrichtungen und Verbefferungen im 
ihrem Rufe zu erhalten bemüht war. Won den Abhandlungen, die er in feiner amtlichen 
Stellung zu fhreiben hatte, befchäftigen fich die meiften mit der Kritik und Erklärung des: 
Gatull, Properz und Juvenal oder mit Erörterung pädagogifcher Gegenftände und Zeits 
fragen; von feinen übrigen fchriftftellerifchen Arbeiten erwähnen wir außer der „Vita Chr, 
Dan. Beckii‘ (2p3. 1837) die correcte Tertrecenfion der Werke des Eicero in der Tauchnitz⸗ 
ſchen Sammlung (12 Bde., und in Einem Bd., Lpz. 1827) und die gute Handausgabe 
des Geographen Ptolemäus (3 Bde., Lpz. 1843 — 45), der eine größere, mit dem vollftän« 
digen gelehrtenAipparate, folgen foll. 

Mobiles hießen bei den Römern, feitdem die Plebejer den Zutritt zu deu eurulifchen 
Magiftratusdf.d.) errungen hatten, die Nachkommen Derjenigen, von welchen ein ſolches 
Amt zuerst: beffeidet worden war. Sie bildeten die Nobilität, die ebenfowol patrizifche 
als plebejifche Familien in ſich ſchloß und als ein erblicher, von Amtsadel ausgehender, Adel 
betrachtet werden kann. Schon früh, vor dem zweiten pun. Kriege, ſchloß fich die Nobilität 
eng zufammenund ab gegen die nicht zu ihr Gehörigen, welheIgnobiles oder Plebs ſchlecht 
weg genannt wurden, und ihr Streben, die hohen Staatsämter in ihren alleinigen Beſitz 
zu bringen, fowie die Nothiwendigkeit, deshalb auf die Wahlcomitien den ftärkften Einfluß 
auszuüben; ferner die Beindfeligkeit, die in den Ausgefchloffenen erwachte und bie Willtür- 
lichkeiten, die fich die Bevorzugten häufig im Vertrauen auf die Macht ihrer Partei erlaubten, ; 
wirkten um fo mehr auf den innern Verderb des Staats, als jene Bevorzugung gefeplich 
ſchlechterdings nicht begründet war. Nur das jus imaginis war ein vom Staate gewährtes 
Ehrenvorrecht der Nobiles, das Recht, wonach; das Bild (imago) Deffen, der ein eurufifches 
Amt bekleidet hatte, als Wachsmaske (cera) geformt mit Unterfchrift bes Namens, der 
Würden u. ſ. w (tituli), im Atrium des Hauſes aufgeftellt wurde, das fich fo in den Fa- 
wilten.der Nobilität mit Ahnenbildern fühlte, die an der Wand in Schränfchen (armaria)- 
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bewahrt, durch Linien zum Stammbaum (stemma) der Familie verbunden, bei 
Gelegenheiten befränzt und gezeigt, bei Reichenbegängniffen, mit ber Amtstracht bekleibet 
vorgetragen wurden. Gelang ed dennoch einem Ignobilis, durch den Widerſtand der No- 
bificät zum curuliſchen Amt hindurchzudringen, wie dem aͤltern Cato, dem Marius und dem 
Cicero, fo hieß er homo novus, d. i. ein Neuling; für feine Rachkommen aber hatte er die 
Nobilität begründet. 

Nodier ( Charl. Emmanuel), einer der vielſeitigſten und bedeutendſten Schriftſte 
des neuern Frankreich, geb. am 28. Apr. 1780, nach Andern 1783, zu Befancon, erhielt 
den erſten Unterricht durch ſeinen Vater, der ein geachteter Rechtsgelehrter war. Zehn 
Jahre alt ſendete ihn derſelbe nach Strasburg, imo er feine Studien unter dem berüchtigten 
Eulogius Schneider betreiben follte. Nach feiner Geburtsgegend zurückgekehrt, gab er ſich 
auf Antrieb des Genieoffiierd Girod de Chantrans naturhiftorifchen, befondere entomo- 
logifchen Stubien hin, deren Ergebniß zum Theil in feiner „Dissertation sur d!usage ‚des 
antennes‘ (1798) und der ‚„‚Biblioth@que.entomologiqne" (Par. 1800) niedergelegt if. 
Im I. 1797 wurde er dem Bibliothefar von Befangon adjungirt,"aber ftatt dem Wunfihe 
feines Vaters gemäß das Nechtsſtudium zu ‚betreiben, verſchlang er Gocthe's ‚Werther 
und ähnliche Probuctionen. Unter dem Einfluß diefer Lectüre fehrieb er die Düftermelantho- 
liſchen Romane ‚Stella ou les proscrits” (Par.1802), „Le peintre deSaltzbourg‘ (1803) 
und. ähnliche Dichtumgen,; welche ihn mit ben Beftrebungen der fpätern romantiſchen Schule 
in einigen Zufammenhang gebracht haben. ‘Er neigte ſich anfangs zu republitanifchen 
Grundfägen, bald .aber wurde er in das Getriebe royaliftifcher Clubs gezogen und ſchrieb 
nun z.B. in feiner Strafode „La Napol&one” (1802) mit großer Erbitterung gegenBona- 
parte. Diefe Polemik zog ihm WVerfolgungen und fetbft Gefüngnifftrafe zu. Mehre Sabre 
lebte er in der Verborgenheit des Juragebirges, flüchtete dann nach der Schweiz, wo er fich 
als Correttor ermährte und ıtehrte endlich nach bumten Abenteuern nach Frankreich zurüd. 
Der Berhaftbefehlgenen'ihn wurde aufgehoben, und eribegann num zu Döle Vorlefungen 
über die ſchönen Wiffenfchaften. Dann durchftreifte er aufs neue die Welt und lieh ſich 
endlich in Laibach nieder, wo er Stadtbibliothefar und von Junot und Fouché mit der Ne- 
baction des „‚Telegraphe illyrien‘ beauftragt wurbe. Im 3. 1814 fam er nach Paris 
zurück, wurde Mitarbeiter am „Journal des:debats, was er bi6 1820 bfieb, wo er ſich ber 
„Quotidienne” zumendete, und 309 befonders im „Nain jaune”, welcher von ihm den be- 
rũhmten Auffag brachte „Napoleon au 4 Mai“, ‘heftig gegen Napoleon zu Felde. Lud⸗ 
wig XVIII. belohnte ihn für ſeine Theilnahme zu Bunften der Reftauration dadurch, daß er 
ihn im ben Adelftand erhob und ihm bas Ehrenkreuz verlieh. Im J. 1824 wurde er als 
Bibliothekar beim Arfenal angeftellt und fpäter zum Oberbibtiothefar befördert. Nachdem 
ihm im I. 4833 im der franz. Akademie Thiers vorgezogen worden war, wutde er 1334 in 
dieſelbe aufgenommen. Er ftarb.am 26. Jan. 1844. Die Zahl feiner Werke ift fehr groß 
Als Kritiker verdankt man ihm eine Reihe trefflicy commentirter Ausgaben franz. Elaffı- 
fer; als Grammatiker und Reritograph Hat er ungemein Züchtiges geleiſtet in feinem 
„Pictionnaire des onomatopees de la tangue frang." (Par. 1808; 2. Aufl., 1828), im 
„Examen critique des dietionnaires de la langue frang.” (Par. 1829), im ‚‚Dietion- 
naire universel de la langue frang.” (2:Bbe., Par. 1822 öft.), fowie in den „Elömens 
de linguistique” (Par. 1834). Seine „Oeuvres“ (12 Bbe., Par. #832 fa.) umfaffen 
größtentheils nur auf die fchöne Literatur Bezügliches. Wir nennen von feinen Erzeugniffen 
diefer Art noch) „Jean Sbogar (2 Bde., Bar. 1818); „Thérèse Aubert“ (Par. 1819); 
„Lrilby ou le Intimd’Argoil” (Par.1822) und „Le roi de Bohöme et ses sept chäteax” 
(Par. 1830), melches vielleicht das erfte in Framfreich gelungene humoriftifche Wert it. In 
den ‚„Sonvenirs de jenriesse” (Yaır.1932), den „Memoires de Maxime Odin‘ (Par. 1832) 
und Inden „Souvenirs, &pisodes, ‚portraits, pour servir & l’histoire de la revolution‘‘ 
(2 Bde, Par. 18BL) gab er intereffante Aufſchlufſe über feinen Charakter, feine Schickſale 
und Et ıdien. 

Kogaier, f. RubanifheTataren. 

Mole, eine der älteften Städte Campaniens, füböftlich von Capua, öftlich von Neapel, 
vonden Aufonerndf.d.) gegründet, wurde im famnitifchen Kriege 313 v. Chr. von den 
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zur Übergabe genöthigt, denen fie auch im zweiten pun. Kriege treu blieb, wo 
arcellug(f. d.), um ſie zu fihügen, dem Hannibal in ihrer Nähe 216 und 215 v.Chr. 
bie erſten glüdlichen Schladhten lieferte. Auguſtus ſtarb dafelbft im 3. 14. n. Ehr. Durd) 
Befpafian wurde fie Eotonie Im 4. Jahrh. follen in N. die erften Gloden (f.d.) gegoffen 
worden fein. Auch im Mittelalter war N. eine blühende Stadt; jept hat fie 9000 E. und 
gehört zu ber neapolit. Provinz Terra bi Lavoro. 

Nolten (Joh. Friede.), geb. am 15. Juni 1694 gu Eimbeck, geft. am 12. Juli 1754 
als Rector au Schöningen, ift der Verfaſſer des noch jegt brauchbaren „Lexicon lat. linguae 
antibarbarum‘ (Helmft. 17305 2. Aufl., 2pz. und Helmft. 1744), wozu von deſſen Sohme, 
oh. Andre. N., welcher Kammern fTeifor zu Blankenburg war, im 3.1768 ein Supplement · 
band erſchien, den fpäter Wichmann in die neue Ausgabe bes Lexikons (2 Bbe., Berl. 1780) 
mit aufgenommen hat. 

Nomaden (griech.), d. i. Dirtenvölter, werben diejenigen Völkerſchaften genannt, 
welche hauptfächlic, mit der Viehzucht befchäftigt, noch Feine feften Wohnfige haben, fon» 
dern der Ernährung ihrer Deerden wegen von einem Drte zum andern ziehen. Die Nomaden 
fiehen auf der Stufenleiter der menfchlichen Gefittigung höher als bie Jäger» und Fifcher 
völfer, aber niedriger als die Ackerbau · und Gewerbetreibenden und gehören noch wefentlich det 
StufedesBarbarenthums an. Die meiften Nomadenvölfer haben eine große Neigung zum 
Raub. Sehr leicht ift ihnen der Übergang zum Kriegerleben, daher von ber ältefien Zeit an 
die folgerichften Eroberungen von denfelben ausgeführt wurden. Wir erinnern nur an die 
Hokſos in Aaypten und an bie Eroberungen der Hunnen, Ungarn, Araber und Xataren. 
An Europa findet man nur noch in den Steppen am Schwarzen Meere und im hohen 
anbauunfähigen Norden ſchwache Nomadenſtämme, dort tatarifch-turkifchen, hier finnifchen 
Stammes. Dafür find Afien und Afrifa ihrer Natur nad) die eigentliche Heimat bes 
Nomabenlebens. Faſt alle finnifhen, mongol. und türf. Stämme, ſowie bie aus ihnen ge- 
mifchten, in den Steppen und Wüften Nord, Mittel und Vorderafiens find Nomaden; 
ebenfo die Kurden und die arab. Beduinen in VBörderafien und Norbafrika, forsie bie meiften 
Dölker Südafritas, die Kaffern, Bitſchnanen, Koronas, Hottentotten u. f. mw. In Süd» 
amerika find die Gauchos und in mancher Dinficht auch einige Indianerftämme als No- 
maben anıufeben. 

Nomen (lat.), in der Mehrzahl Nomina, das Nennwort, ift in ber Sprachlehre 
derjenige Redetheil (f. d.), durch welchen man ein Ding im weiteften Sinme feinem Be- 
ftehen und Inhalte nach benennt. Zu diefen Rennwörtern gehören außer dem Adjectiv 
(f.d.) vor allen die Hauptwörter oder momina substantiva, Durch welche ein Ding als felb- 
ftändig, oder doch als felbftändig gedacht, feinem eigenthümlichen Inhalte nad bezeichnet 
wird. Ihrer Art nach theilt man fie I) in Benennungen wirklicher Gegenftände oder no- 
mina concreta, und diefe wieder theils in Eigennamen (nomina propria) oder Benennun- 
gen einzelner lebender Weſen oder leblofer Gegenftände, wie Columbus, Pegafus, Wien, 
Engländer ; theils in Gemeinnamen (nomina communia), die eine Mehrheit oder Menge 
gleichartiger Gegenftände oder Theile umfaffen, und in Gattungsnamen (nomina appella- 
tiva), wie Menfb, Thier, Baum; ferner in Sammelnamen oder momina collectiva 
(f. Eollectiv), wie Gebirge, Gefchwifter; endlich in Stoffnamen (nomina materialia) 
oder Benennungen unbegrenzter Stoffe in unbeftimmter Ausdehnung, wie Wein, Silber, 
Getreide. Eine befondere Unterart diefer Goncreta bilden Die Berkleinerungswörter oder 
nomina deminutiva, welche den Gegenftand feinem äufern Umfange oder feiner inneren 
Kraft nach vermindert darftellen, wie Männchen, Büchlein; 2) in Namen von Begriffen 
oder Vorftellungen, die nur als felbftändige Gegenftände gedacht werben, ober nnmina ab- 
stracta, und zur Bezeichnung theild von Eigenſchaften, wie Jugend, Schönheit, theils von 
Zuftänden, wie Zufriedenheit, Theurung, theils von einmaligen oder wiederholten Hand · 
lungen, wie Gang, Ruf, Geheul, Prahlerei, dienen. Ihrer Bildung nad) theilt man bie 
Nennwörter I) in Stammwörter (f. Primitivum), wie Mann, Haus, Baum; 2) in 
abgeleitete Wörter (f. Derivatum), die durch Anfegung von Silben am Unfange oder 
Ende des Stammes gebildet werden, wie Gehülfe, Miston, Dichterling u. ſ. w. Auch fön- 
nen einige Formen des Zeitworts, befonders das Particip, z. B. der Lernende, bas Gelernte, 
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und der Infinitiv, z. B. das Lefen, das Schreiben, durch welchen legtern dann bie Thätig · 
keit oder Handlung bezeichnet wird, zu Subftantiven erhoben werden. 
Nomenclator, d. i. der Namennenner, hieß in Rom vorzugsweife ber Sklave oder 
Diener, der bei verfchiedenen Veranlaffungen feinem Herrn die Namen diefer oder jener 
Perſonen, die gerade zugegen waren, anfagen mußte, was auch dann befonders gefchah, 
wenn der Herr bei Bewerbung um eine Ehrenftelle umherging, um fi) die Stimme bes 
Volks zu erbitten. Auch ordneten dergleihen Sklaven die Gaftmahle, wiefen jedem Gafte 
die P läge an und nannten die einzelnen Speifen und deren Befchaffenheit. Später bezeich⸗ 
nete man bamit, wie noch gegenwärtig, ‚oder mit dem ſchon von den Alten fo gebrauchten 
Ausdrude Nomenclatur, eim blofes Namenverzeichniß gewiffer Gegenftände ohne 
weitere Erklärung. r 
Nominalismus bezeichnet eine philofophifche Anficht über das Wefen und die Be- 
deutung ber allgemeinen Begriffe, welche, im Gegenfage zum Realismus (f. d.), feines: 
wegs blos die chriftliche Philofophie des Mittelalters, die Scholaftif, in entgegengefegte 
Parteien theilte, fondern ſich durch die ganze Gefchichte der Philofophie hindurchzieht. Es 
handelt fich nämlich darum, ob die allgemeinen Begriffe etwas Seiendes bezeichnen oder 
blofe Producte der Abftraction find. Der Name entftand aber allerdings gegen Ende bes 
11. Zahrh., ald Joh. Noscellinus mit der Behauptung auftrat, die allgemeinen Begriffe 
(Univerfalien) feien nicht Sachen, fondern blofe Worte und Namen (nomina rerum oder 
flatus vocis) und. das Einzelne fei das wahre Seiende. Dagegen behaupteten bie Realiften, 
die allgemeinen Begriffe würden nicht vom Verftande gebildet, ſondern feien ber Wirkfich- 
keit nach im den Objecten gegründet; diefelben würden ald Realität dem Verftande gege- 
ben und feien die Sachheit felbft. Die Lehre des Roscellinus wurde zu Soiffons 1092 
verdammt und bie Realiften wurden nun die herrfchende Schule, die ſich abweichender An- 
ſichten halber wieder in Thomiften (f. Thomasvon Aquino) und Scotiften (f. Duns 
Seotu8) theilte. Im 14. Jahrh. erneuerte fi) der Kampf der Nominaliften mit den Rea- 
liften durch den Franciscaner Wilhelm von Dccam, einen Schüler bes Duns Scotus, aus 
ber engl. Graffhaft Surrey, der in Paris lehrte und in München 1343 oder 1347 ftarb, 
auf eine ſolche Weife, daß die Nominaliften zulegt den Sieg davon trugen. Decam’s 
Scharfſinn richtete fich zunächſt gegen die von den Realiften behauptete objective Realität, 
welcheden allgemeinen Begriffen außer dem Verftande zukommen folle, von welchen legtern 
ex behauptete, daß fie nur ein fubjectives Dafein in der Seele hätten und ein Erzeugniß des 
abftrahirenden Berftandes wären. Unter den nächftfolgenden Anhängern des Nominalis: 
mus find zu erwähnen Joh. Buridan (f. d.), geft. nach 1358; Rob. Holcot, geft. 1349; 
Greg. von Rimini, geft. 1359; Heinrich von Heffen, geft. 1397; Nikolaus Oresmius, 
geft. 1382; Matthäus von Krafau, geft. 1410, und Gabr. Biel, geft. 1495. Die Nomi«: 
naliften wurden zwar noch öfter heftig verfolgt, wie 3. B. zu Paris 1339, 1340, 1409 
und 1473, wogegen auch fie ihrerfeits, wie Huß's Verdammung bezeugt, die Nealiften 
nicht immer mit chriftlicher Sanftmuth behandelten; indef gewannen fie doch nach und 
nad) in Frankreich wie auf den deutfchen Univerfitäten die Oberhand. Sie find in der Ge- 
ſchichte der Philofophie des Mittelalters auch dadurch merfwürdig, daf, ungeachtet ihr 
Streit fich eigentlich nur auf die Nealität der allgemeinen Begriffe bezog, von ihnen ein 
freierer und von der kirchlichen Theologie unabhängiger Geift ausging, welcher den groͤßern 
philofophifchen Verfuchen der folgenden Jahrhunderte zuerft den Weg bahnte. Vgl. I. Sa: 
laberti, „Philosophia nominalium vindicata” (Par. 1651); 2. &. DO. Baumgarten-Eru« 
fius, „De vero scholast. realium et nominalium discrimine’ (Jena 1821) und Fr. Er-- 
ner, ‚Über Nominalismus und Realismus” (Prag 1842). * 
Nominalwerth oder Nennwerth heißt der durch Worte oder Zahlen feſtgeſetzte 
Werth einer Sache im Gegenfage von dem wirklichen Werthe oder dem Realwerthe. Am 
häufigften kommt diefer Unterfchieb bei den Staatspapieren vor. Haben diefelben gleichen 
Nominalr und Nealwerth, fo fagt man, fie ftehen al pari. Außerdem unterfcheidet man 
ihren Nominalwerth von ihrem gewöhnlichen Eurfe. Strg 
Konae, f. Kalender. 
Noneonformiften, ſ. Diffenters. 
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Noue heißt in der Muſik der neunte Ton vom Grundton aufwärts ge 
777 us, f. Nufiez (Pet.). RER eecches 
Mo — f. Klöfter. 
onnus, ein fpäterer griech. Dichter aus Panopolis in Ägypten, lebte nach Eini. 
‚gen WAnfange, nach Andern zu Ende des 5. Jahrh. n, Chr. — ein re in 
49 Büchern unter dem Zitel „Dionysiaca”, worin der Zug des Dionyfog oder Bachus 
nad) Indien befchrieben wird. Die Schreibart ift ſchwülſtig und weitſchweifig und die Be- 
fchreibungen er zu fehr in das Einzelne ein; doch ift die metrifche Behandlung nicht 
ohne Verdienft und der moderne Ton blühend und lebendig. Außerdem haben wir von N. 
eine „Metaphrasis evangelii Joannei”, die mehr ihrem Inhalte als ihrem dichterifchen 
Werthe nad) Beachtung verdient. Die befte und in Eritifcher Hinſicht vollftändigfte Aus- 
gabe der „Dionysiaca” lieferte Gräfe (2 Bde., Lpz. 1819— 26); das 8.—13. Buch gab 
Mofer mit einem mythologifchen Commentar befonders heraus (Heidelb. 1809); von der 
‚Metaphrasis” beforgte Paſſow eine neue und forgfältige Tertrecenfion (Kpz. 1834). Vgl. 
MWeichert, „De Nonno Panopolitano” (MWittenb, 1810, 4.); Dumarow, sr: von Pano · 
pofis, ein Beitrag zur Geſchichte der griech. Poeſie““ (Kpz. 1817) und deſſen Abhand⸗ 
ung „Sur les Dionysiaques de Nonnus” in den „Etudes de philologie et ‚de eritique 
(Petersb. 1843). 
Nonpareille (franz.),d.h- ohne Gleichen, ift eine Art feiner Druckſchrift, wie folgende: 
rum chorus omnis amat etc, (Das Dichtervolt mar je und Allezeit ıc.) 
Noot (Hein. Nikol. van der), geb. 1750 in Brüffel, ftudirte in Löwen die Rechte 
und wurde fpäter Advocat beim hohen Rath von Brabant in feiner Vaterſtadt. Ohne 
gründfiche Kenniniffe und richtigen Blick, wurde er doch durch feine Kühnheit und Beredt« 
famkeit der Hauptvoltsführer bei den 1788 in Belgien ausgebrochenen Unruhen. Gleich 
anfangs hatte er fich gegen die Verbefferungen Kaifer Joſeph's II. erklärt, mußte aber des» 
halb die Flucht ergreifen; 1788 wieder zurüdgekehrt, fammelte er die Unzufriedenen um 
fih, mit denen er in Breda das Comite von Brabant bildete. "Der Erfolg, welden er fand, 
gab ihm den Muth, die Entfegung Kaifer Joſeph's von der Negierung und fi zum Be- 
vollmächtigten der Stände von Brabant zu erflären. Nun war er das Haupt der Empö- 
ver; doc) die Seele des Aufftands war der ſchlaue Priefter van Eupen, der N. ganz be= 
berrfehte. Nachdem ſich 1789 der Aufitand über das ganze Land verbreitet hatte und die 
Dftreicher aus demfelben vertrieben waren, zog N. in Brüffel ein. Dies war ber Höhe» 
punkt feines Glüds, das num bald wieder zu finfen begann. Die Uneinigfeiten, die unter 
den Empörern num ausbrachen, bewirkten, daß ihre Macht in ſich felbft zerfiel, daf die Oft- 
reicher ſchon 1790 wieder einrüden und dem Aufftande ohne Mühe ein Ende machen fonnten. 
N. wurde dadurch im Dec. 1790 gezwungen, nad) Holland zu fliehen, von wo aus er vergeb» 
liche Verfuche machte, feine Landsleute erft gegen die öftr. Negierung und dann gegen die 
franz. Republik aufzuregen. Letzteres bewirkte, daß er 1796 auf Nequifition der franz. 
Behörden in Bergen op Zoom verhaftet und ein Jahr lang in Gewahrfam gehalten wurbe. 
Nach feiner Freilaffung kehrte er nach Belgien zurück, wo er in Armuth und Vergeffenheit 
febte und am 13. Jan. 1827 in Stroombeek ftarb. 
Nopaleen, f. Cacteen. 
Morbert, der Heilige, der Stifter des Prämonſtratenſerordens (ſ d.) im 
12. Jahrh., ſtammte aus vornehmer Familie und war vorher Kanonikus zu Zanten und 
Köln geivefen. Die Rettung aus einer Todesgefahr machte auf ihn, der bisher an dem 
weltlichen Treiben der Kanonici Theil genommen hatte, einen fo tiefen Eindrud, daß er, 
auf feine reichen Einkünfte verzichtend, feit dem J. 1118 in Deutſchland, Frankreich und 
den Niederlanden.ale Bußprediger umherzog und endlich 1121 in Premontre, einem rau» 
ben Theile der Diöces von Laon, eine möndhsartige Gefelljchaft zu Ausübung des geiftlihen 
Amtes, Predigt und Beichte, gründete. Zwar wurde er 1126 zum Erzbifchof von Magde- 
burg erwählt, doch fuhr er fort, für die Ausbreitung des neuen Ordens bis an feinen Tod, 
im $. 1134, au wirken. 
Nordalbingia hieß urfprünglic das ganze von Sachſen im Nordoften der Elbe 
‘ Gond.«?er. Neunte Aufl, Ar | 22 
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der Dänen im Schleswigfchen und der Slawen in Wagrien mag es aud) dieſe Lander mit 
umfaßt haben, fpäter, zu Karl's des Großen Zeiten, wurde es im Norden dur) die Eider 
von den Dänen, im Südweften durch die Elbe, von den übrigen Sachſen und im Often auf 
einer durch die Trave gebildeten Linie von den Slawen gefchieden. Es beftand aus Holſtein 
im engern Sinne, Stormarn und Dithmarfchen und gehörte aldeineeigene Mark zum Her- 
zogthum Sachen. (S. Holftein.) 
Rordamerika, dienördliche Hälfte des Feſtlandes der weftlichen Halbkugel (ſ. Ame- 
rika), bildet faft ein rechtwinkeliges Dreied von 342,000 OM. Flächenraum, und wird 
auf der Nordweſtſeite vom Stillen, auf derNorboftfeite vom Arlantifchen Dcean, und aufder 
Nordfeite vom nördlichen Eismeer befpült. Die Küftenentwidelung beträgt 6000 M., 
wovon 2280 auf die Weſtküſte am Stillen Ocean, 2970 auf die Oftküfte am Atlantiſchen 
Deean und 750 M. auf die Nordküſte am Eismeer kommen. Die Küſten find non vielen 
Bufen und Buchten durchſchnitten, welche eine Menge Vorfprünge und Halbinfeln bilden. 
Die bedeutendften unter legtern find Labrador (f.d.), zwifchen der Hudfonsbai, dem 
größern Meerbufen Nordamerikas im Norden, und ber Sanct-Lorenzbai; Neufhott- 
fand (f.d.), zwifchen diefer und der Fundybai; Florida (f.d.), zwiſchen dem Atlan 
tifhen Dcean und dem Mexicaniſchen Meerbuſen, dem größten Buſen im Süden von 
Nordamerika; Yucatan (f. d.), zwiſchen diefem Buſen und dem Antilenmeer; Ca- 
lifornien (f. d.), zwifchen dem gleihnamigen Meerbufen und dem Stillen Ocean; 
and endlich bie große Halbinfel des Nordweftens zwifchen dem Stillen Deean, dem 
Meer von Kamtſchatka und dem nördlichen Eismeer, die wieder in mehre Fleinere 
' Halbinfeln ausläuft, von denen die von Alaſchka die bedeutendfte it, Die Bodengeſtal · 
tung wird hauptfächlich von den beiden Gebirgszügen, den Eordilleren und den Allegha · 
nies, beftimmt. Die Cordilleras (f. d,), auf der Landenge von Panama mit denen 
Südamerifas zufammenhängend, durchziehen Nordamerika feiner ganzen Länge nad), an« 
fange in derRichtung von Südoften nach Nordweſten, faft das ganze Land zwiſchen bem Stv 
len Ocean und dem Antillenmeer nebft dem Merisanifchen Meerbufen meift in Plateauforn 
ausfüllend, nehmen aber in Neumerico mit der Kettenform die Richtung von Süden nad) 
Norden an, und biegen fich erft im Oregongebiet wieder etwas nach Nordweſten hin, um um« 
ter dem Namen der Felfengebirge in diefer Nichtumg nach dem Eismeere zu in und fafl 
unbekannte Negionen zu verlaufen. Durch die Cordilleras wird Nordamerika in zwei 
ungleiche Hälften getheilt, in das Land weſtlich und öftlich von denfelben. Jenes beftcht 
in den bis jegt wenig durchforſchten Plateaulandfchaften (f. Californien und Dre» 
gon), in welche die Cordilleras nach Weften zu fich abdachen, und die, eine nur von tiefen, 
engen Flußbetten durchfurchte Felsplatte mit fieppenartigen Hochebenen, am Fuße der 
Gorbilleras deren ganzer Länge nad in ungleicher Breite ſich hinziehen, im Weſten 
von der Küftencordillere, die fich längs der Küfte des Stillen Meers hinzieht, begrenzt. 
Das Land im Often der Cordilleras bildet im Norden eine ungeheure, rauhe, mır von nie» 
bern Kämmen und Klippenreihen durchzogene Belfenplatte, die fid) nach Norden bis zum 
Eiömeer, im Dften bis zur Hudſonsbai und im Noxden der Ganadifcher Seen bie zu 
den Gebirgen von Labrador (f. d.), welche die Nordoftedfe von Nordamerifa bilden, und 
im Süben bis zu dem Quellbezirt des Miffiffippi und, Miffuri erſtreckt, und dadurch 
merkwürdig ift, daß fie in Folge ihrer höchft regellofen Oberflächenbildung , welche eine 
regelmäßige Entwidelung von Stromläufen verhindert, die Heimat einer Menge-größerer 
und fleinerer Seen ift. Die Waffermaffe derfelben findet theils in dem ins Eismeer mün- 
denden Madenzie, theils in dem in die Hudſonsbai ſich ergießenden Churchill, theils in 
ben Ganadifchen Seen ihren Abfluß, und ſteht in fo verwidelter wunderbarer Verbindung 
miteinander, daß, da fie nach MWeften auch mit dem Columbia und Tacutfche-Zeffe in Ver⸗ 
bindung ftehen foll, dadurch eine Wafferverbindung zwifchen dem Arftifchen, dem Atlan« 
tifchen und dem Stillen Meere ftattfinden würde. Eüdlich diefer, Felsplatte breiten fich 
die Stufenländer des Waſſerſyſtems des Miffiffippi (f.d.) und ſeiner Zuflüffe (f. Mif« 
furi und Oh io) aus, welche den Kern des großen Laͤndergebiets von Nordamerika bilden, 
beftehend aus einem ungeheuren Flußbecken mit einer großen Ebene in der Mitte, die ſich 
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er Abdashung von der norblichen Felfenplatte zwifchen ben Cordilleras und den 
ed bis zu dem Mericanifchen Meerbufen erſtreckt, und im Weften am Fuß der 
as aus einer wüften fteinigen Hochebene befteht, die ſich nach Oſten und bis zum 
{ im niebern, nördlich mit Urwald bededten, füblih Savannen und längs des 

> Meeres fumpfige Niederungen bildenden Ebenen verläuft, während das Dftufer 
| Rifiiffippi im Norden aus fruchtbaren, theilweife noch mit Urwald bedecktem Hügel« 
and, das ſich ftufenweife zu den Alleghanies erhebt, im Süden aber ebenfalls aus einer 
chſ ‚fruchtbaren Ziefebene beftebt. Im der Küftenebene des Miffiffippi ergießen ſich 
ußerdem noch mehre, theils von den Gordilleras, theild von den füdticjen Mllegpanies fom- 

fe in den Mericanifchen Meerbufen ; der bedeutendfte davon ift der Nio del Norte, 
‚ feinem obern Raufe das ausgedehntefte Thal der Cordilleras Nordamerikas bildet, und 
nem unterm Laufe den Oſtfuß derfelben umfäumt. Die Alleghanies (f. Apala- 
| Sudweften nach Nordoften ſich ziehend, begrenzen das Miffiffippigebiet im 

| Beiieen ihrem Südoftfuß und dem Atlantifchen Ocean breitet fich die atlantifche 
zaffe, das gefegnetfte Gulturland Nordamerikas, auf, das, mit Ausnahme der 
ndigen Strandgegenden, eine fruchtbare, wellenförmige, nach den Alleghanies zu finfen- 
weife fich erhebende Küftenebene ift, die im Süden, wo fie mit der Mififfippiebene fi 
eihmilzt, am breiteften, nach Norden zu immer fchmäler wird, bis am Ende nördlic 
om Hudſon bie Gebirge bis ans Meeresufer treten und eine felfige, mannichfach gezadte 
üfte b ‚ während umgekehrt die Ebene nach Süden zu immer flacher, ſumpfiger und 


fandiger wird, und an der Küfte Strandlagunen an die Stelle von Häfen treten, am mei» 
fien in ber Südweftfpige des Landes, in der Halbinfel Florida. Bis auf den Saint-Johut- 
fu kommen fämmtliche ſchiffbare Fluͤſſe diefer wohlbewäfferten Küftenterraffe aus den 
Alleghanies, —* verſchiedene Ketten die meiſten von ihnen in Querthälern durchbrechen. 
Den fünften Haupttheil Nordamerikas bilden die Länder des Waſſerſyſtems des Lorenz⸗ 
firoms und die fünf großen Landſeen, aus denen er ſich ergießt. (S. Canada.) Diefe 
Süßmwafferfeen, die ihre Wäffer aus den Zuflüffen und Seen der arktifhen Felsplatte 
erhalten und zufammen einen Klächenraum von 4600 IM, einnehmen, liegen terraffen- 
förmig einer über dem andern und ergießen ihre Waſſermaſſen in Stromfchnellen und 
Wafferfällen, 3. B. dem des Niagara (f.d.), aus einem in den andern, bi fie im ca- 
nadifchen Niederlande zwifchen den Nordweftabfällen der Alleghanies und dem öftlichen 
Theile. der arktiſchen Felsplatte, welche hier fudoftwärts ſich abdacht, im Lorenzſtrom 
Er ruhiger dahinfließen und in den Meerbufen gleiches Namens am Ende münden. 
Das Klima, das ſich durch alle Zonen erſtreckt, hat, den geringen innerhalb ber Tropen 
‚gelegenen Theil abgerechnet, das Eigenthümliche, daß es überhaupt Fälter als das europäifche, 
insbefondere aber, daß es auf der Dftjeite dev Gordilleras ein exceſſiveres, d. h. ein im 
Sommer heißeres und im Winter fälteres, und im Jahresdurchſchnitt überhaupt ein kaͤl⸗ 
cres iſt, als auf der Weftfeite derſelben am Stillen Dcean. Der Grund davon find vor« 
züglich die den größern Theil des Jahres dafelbjt vorherrſchenden Nordweftwinde, welche 
für die Seite öftlich von den Cordilleras über die trodenen Flächen des nordweftlichen 
Nordamerikas und des arktiſchen Meers und feiner Ränder fommen, alfo überhaupt wenig 
Feuchtigkeit, und im Winter über die ungeheuern gefrorenen Flächen des Eismeers und 
der Landfeen im Norden Nordamerikas ftreihend, einen bedeutenden Kältegrad mitbrin« 
‚gen, während fie der WefttüfteNordamerifas, über den Stillen Dcean fommend, die feuchte, 
milde Seeluft bringen und das ganze Klima milder machen. Außer den Winden find es 
vorzüglid,die Meeresftrömungen, befonders die arktiſche, die nach Neufundland geht, 
welche zu diefer. Ungleichheit der Temperatur mitwirken. So kommt es denn, daß Die Ifo⸗ 
thermen Nordamerikas bedeutend in der Richtung von Weſten nach Oſten, von Norden 
nach Süden biegen, d.h. daß mördlich gelegene Drte der Weftfeite dieſelbe mittlere Jahred- 
temperatur haben, wie füdlicher, gelegene auf der Dfifüfte, eine Differenz, die um fo bedeu⸗ 
tender ift, je mehr man nordlich.geht, und die um fo mehr fc) verringert, je mehr man ſich 
dem Aquatot nähert. Die Folge dieſer Temperaturdifferenz iſt, daß die Weſiſeite Nord- 
ameritae viel weiter nach Norden eultivirbar und mit Vegetation Er if als die Dft- 
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feite, wo unter 56° Br. der Boden im Sommer nur drei Fuß tief aufthaut und das nörb» 
liche Ufer des Huronenfees, unter gleicher Breite mit Venedig, ſechs Monate im Jahre mit 
Schnee bedeckt ift, obgleich die drei Sommermonate über 21° Wärme haben. So kann 
man annehmen, daf alle die nördlich einer vom 55" nördl. Br. an der Meftfüfte bis zum 
50’ nördf. Br. an der Oftküfte ſich ziehenden Linie gelegenen Länder Nordamerikas, und 
felbft noch viele Striche füdlich derfelben, für den Anbau europ. Getreidearten nicht mehr 
"paffend find, wie denn felbft die Gegenden füdlich und öftlich am Forenzbufen, z.B. Neu- 
fundland, Neubraunfchweig und Neufchottland, berüchtige durch ihr rauhes, nebeliges 
"Klima find, das in Neufundland gar keinen Aderbau mehr erlaubt. Die Gefammtbevöl- 
kerung Nordamerifas beläuft fi auf 29 Mil. Seelen; hiervon kommen 7 Mill. auf die 
Andianer und Meftizen; nicht ganz 3", Mill. auf die Neger und Mulatten, worunter 24 
Mill. Sklaven, und das Übrige auf die Einwohner europ. Stammes. Die einzelnen Län- 
der Nordamerikas von Süden an find: die Staaten von Centralamerifatf.d.); die 
Republiken Merico (f. d.)nebft Yucatan (f.d.) und der Vereinigten Staaten 
(f. d.); das Gebiet von Dregon (j.d.) an der Weftküfte; die ruff. Niederlaffungen an 
der Nordweſtküſte (ſ. Reuarchangelsk); die brit. Befigungen, welde außer der Nie 
derlaffung Honduras (f. d.) an der Oftküfte von Yucatan und den Bermudas (f. d.), 
das ganze übrige Nordamerika, alfo den ganzen Theil nördlich von den Vereinigten 
Staaten und öftlidy von den ruff. Befigungen umfaffen, und aus den Gouvernements Ca— 
nada (f.b.), Neubraunfhmeig (f. d.), Neufchottland (f. d.) mit Cap Breton, 
Prinz Edwardeinfel, Neufundland (f. d.) mit Labrador (f. d.), den Ländern an der 
Hubdfonsbai (f.d.) mit Neuwales (f.d.) beftehen; und endlih Grönland (f. d.) 
mit den dän. Niederlaffungen. 

Nordcarolina, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, im Norden, 
MWeften und Süden von den Staaten Virginien und Tenneffee und Südcarolina, im Oſten 
aber vom Atlantifchen Dcean begrenzt, hat einen Flächenraum von 2063 0M. Der Boden 
ift im Weſten an der Grenze von Tenneffee, wo die Blauen Berge (f. Apalachen) ihn 
durchziehen, gebirgig, im öftlichen Theile aber, dem beiweitem größern, eben und an der 
Küfte, die viele Moräfte und Sandſtrecken zählt und feinen guten Hafen befigt, ganz flach. 
Das Klima ift im Gebirge mild und gefunt, im ebenern Theile des Staats fehr warm, fafl 
fubtropifch, und in den fumpfigen Niederungen der Küfte ungefund. Daher fonımt ee, daß 
Baummolle und Reis neben den europ. Getreidearten, Mais und Taback Hauptartikel des 
faft durchaus mit Negerftlaven in Plantagen betriebenen Aderbaus des im Ganzen fehr 
fruchtbaren Landes bilden. Außerdem find Viehzucht, Holznugung und Bergbau nicht un- 
bedeutend; legterer wird in den Gebirgen auf Eifen und vorzüglich auf Gold getrieben, das . 
fowol in Gruben als Wäfchereien gewonnen wird. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 
4 Mill, wovon zwei Drittheile aus Sklaven, Schwarzen und Mulatten beftchen, die 
Übrigen aber engl., zum geringen Theile auch deutfchen Stammes find. Die Verfaffung 
des Staats ift die gewöhnliche der Staaten der Union; ein auf ein Jahr gewählter Gou- 
verneur, dem ein Rath von fieben Perfonen zur Seite fteht, hat die volliehende Gewalt 
und eine Aſſembly die gefeggebende. Das Unterrichtswefen ift, da Sklaven die Maffe der 
Bevölkerung bilden, nicht fonderlich beftellt. Außer mehren den Namen Atademie führenden 
Gymnaſien, gibt e8 ein theologifches Seminar der engl. bifchöflichen Kirche und eine Are 
Univerfität, das Nordcarolina» Inftitut zu Chapelhill. Die Hauptftadt des Staats ifi 
Raleigh an der Neufe mit 6000 E., derSig des Gouverneurs umd der oberften Behörden 
des Staats. Wilmington mit 3000 E. und Beaufort mit 3000 E. haben die einzigen er⸗ 
träglichen Seehäfen und treiben nebſt der 8000 E. zählenden Stadt Neubern am Zufammen ⸗ 
fluß des Trent und der Neufe bedeutenden Handel: (S. Carolina.) 

Norderney, eine Infel an ber Küfte von Oftfriesland, zu der hannov. Landdroftei 
Aurich gehörig, hat einen lächeninhalt von Y, OM. mit ungefähr 800 E., welche größten- 
theils Fiſcher oder Schiffer find und in dem gleichnamigen Dorfe leben. Letzteres zaͤhlt ungefähr 
200 in holländ. Geſchmack aufgeführte Häufer von nettem, freundlichem Anſehen. Die füd- 
öftfiche Hälfte der Inſel befteht aus 40—S0 F. hohen Sanddünen, zwifchen denen fich 
fruchtbares, wohlangebautes Land befindet. Seit dem 3.1801 beſteht in, eine mit guten 
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und zwedmäßigen Einrichtungen verfehene Seebadeanftalt, welche ſich befonders in den 
legten 20 Jahren bedeutend gehoben hat, indem jährlich) mehr als 1000 Badegäfte fich ein- 
inden. Man badet auf der Nord» und Nordiwveftfeite, wo ein fich fanft abdachender, ebener 
und dichter Sandboden gefunden wird und der Wellenfchlag ziemlich ſtark ift. Außer diefem 
falten Seebade find Bäder jeder Art in dem gut angelegten Badehauſe zu haben, und Die 
Däufer der Einwohner enthalten gleichfalls die nöthigen Vorrichtungen zu warmen Bädern. 
Die Anftalt ift jedes Jahr vom 1. Zuli — 15. Sept. geöffnet. Während der Ebbe kann 
man vom feften Lande auf einem Landwege zu Fuß und zu Wagen auf die Inſel gelangen, 
anßerdem gehen aber Dampfichiffe von Hamburg, Bremen und der N. gegenüberliegen- 
den Stadt Norden regelmäßig und andere Fahrzeuge zu jeber beliebigen Zeit dahin ab. 
Bol. Bluhm, „Die Seebadeanftalten auf der Infel N. (Brem. 1834). 

Nordhaufen, eine alte Stade im Negierungsbezirf Erfurt der preuf. Provinz 
Sachſen, liegt an der füdlichen Seite des Harzes, an der Zorge, zu Anfange der Goldenen 
Aue, theild auf der Ebene, theild am Abhange eines Berges. Sie befteht aus der Ober- 
und Unterfiadt und hat ein Gymnafium, eine Töchterſchule, fieben Kirchen und 13500 E., 
weiche fi hauptfädlic vom Branntweindrennen, von Kornhandel, Ölproduction und 
Viehmäftung nähren. Am berühmteften ift der Nordhäu fer Branntmwein, ein guter 
Kornbranntwein. Die Stadt fol ſchon fehr früh begründet worden fein; bereits im J.043 
fliftete dafelbft Adelheid, bie Gemahlin Kaifer Dtto’s I., ein Klofter. Sie war reichsfrei und 
mehre Neichstage wurden im II. und 12, Jahrh. dafelbft gehalten. Im. 1265 wurde da: 
felbft von dem Landgrafen von Thüringen ein glänzendes Turnier veranffaltet. N. gehörte 
als Neicheftadt zu dem Niederfächfifchen Kreife, hatte auf dem Reichstage die zehnte und 
beim Niederfächfifchen Kreife die vierte Stelle unter den Neichsftädten. Durch den lune— 

viller Frieden und den Neichsdeputationshauptfchluß verlor fie 1803 ihre Selbftändigkeit 
und faman Preufen, 1807 an das Königreic, Weftfalen und 1813 wieder an Preußen. 
Vol. Förftemann’s „Urkundliche Gefchichte der Stadt N.“ (Nordhauf. 1840, 4.). 

.. „ Rordifcher Krieg heißt der gleichzeitig mit dem fpan. Erbfolgekriege(f. d.) 
im Norden und Often Europas von 1700— 21 geführte Krieg zwiſchen Schweden auf der 
einen und Polen, Sachſen, Rußland und Dänemark auf der andern Seite, der, an erfchüt- 
ternden Kataftrophen und Wechfelfällen reich, in der politifchen Geftaltung Europas eine 
Neihe umfaffender und folgenreiher Weränderungen hervorbrachte. Schwedens Macht 
und Anfehen unter den nord. Staaten nämlich, durch die günftigen Friedensſchlüſſe zu 
Münfter und Dsnabrüd, zu Oliva und Kopenhagen begründet, fehien durch die weife 
Sparfamfeit und die fräftige Herrfherhand Karl's XI. dauerhafte Feftigkeit für die Zu⸗ 
funft gewonnen zu haben, als durch deſſen Tod im I. 1697 der erſt 15jährige Karl XII. 
zur Negierung gelangte. Auf die Jugend und Unerfahrenheit des neuen ſchwed. Herrfchers 
rechnend, vereinigten ſich unter eifrigen Bemühungen des liefländ. Edelmanns Patkul«ſ. d.) 
die feit längerer Zeit auf Schweden eiferfüchtigen Nachbarftaaten, Dänemark, Polen und 
Nußland, alsbald zu dem Plane, ſich wegen erlittener Verlufte an Schweden zu rächen oder 
aufdefjen Koften zu vergrößern. Dänemark wollte die im fopenhagener Frieden 1660 ver- 
lorenen Befigungen und das im altonaer Vergleiche 1689 an das Haus Holftein-Gottorp 
abgetretene Schleswig wieder gewinnen. Auguft H. von Polen Hoffte das einft von dieſem 
Königreich abhängig gewefene Liefland zu erobern, und Peter]. von Rußland beabfichtigte, 
die am Finniſchen Meerbufen gelegenen ſchwed. Länder in feine Gewalt zu bringen. Aber 
Karl xXll.(f.d.) hatte nicht fobald das Ungemitter, das fich drohend über ihm zufammen- 
50, bemerkt, als ex befchloß, feinen Feinden zuvorzufommen. Zuerft wendete er ſich gegen 
die Dänen, die in Schleswig eingefallen waren und bereits einen Theil des Landes erobert 
hatten, ſchreckte fie durd) eine von den Seemächten unterftügte Landung auf bän. Gebiet 
und zwang den König Friedrich IV. durch einen Angriff auf Kopenhagen im Frieden zu 
Travendahl im Holfteinfchen, am 10. Aug. 1700, den vorigen Befisftand wieder anzuerken⸗ 
nen. Hierauf eilte Karl XII. mit 20000 M. gegen die Ruſſen und Polen, die auf Patkul's 
Vorſchlag gemeinſchaftlich Liefland angegriffen hatten, und warf ſich, da das —— 
Heer vor ihm zurückwich, vorerſt auf die Ruſſen, deren 80000 M. ftarke * > or 
Herzöge von Groy er bei Narva am 30. Nov. mit feinem Heinen Heere von 80 
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Haupt flug. Dann wendete, er ſich mit feiner ganzen Macht gegen bie Polen und Sach · 
fen, beſiegte, nachdem er den Übergang über die Düna erzwungen, biefelben am 20. Juni 
1701 in der Nähe von Riga, brachte dadurch Liefland und Kurland wieder in feine Hände, 
eroberte nach den fiegreihen Schlachten bei Eliffow am 20. Juli 1702 und Pultusk am 
1. Mai 1703 nad) und nach ganz Polen und ließ nun zu Warſchau am 2. Juli 1704 an 
Auguſt's Stelle, den die Polen der Krone verluftig erklären mußten, den Wojewoden von 
Kofen, Staniflam Lefzczunfti, zum Könige von Polen wählen. Nach dem Siege feines Ge- 
nerals Rhenſtiold über die Sachſen unter Schulenburg, bei Frauftadt am 13. Bebr. 1706, 
drang er durch Schlefien in Sachfen ein und nöthigte den König Auguft im Frieden zu 
Altranftädt, am 24. Sept. 1706, auf die poln. Krone, jedoch unter Beibehaltung des fü. 
niglichen Titels, Verzicht zu leiften. Nachdem Karl XI. hierauf noch den Proteftanten 
Schleſiens durch den altranftädter Vertrag vom 22. Aug. 1707 bie ihnen feit der Belig- 
ergreifung Oſtreichs nach und nad) entzogenen Nechte der Neligionsfreiheit, forwie 120 
ihnen entriffene Kirchen von dem durch den fpan. Erbfolgekrieg bedrängten Kaiſer Jofeph 1. 
wieder verfchafft hatte, eilte er durch Schlefien und Polen nach Rußland, um die Fott · 
ſchritte des Zaren Peter aufzuhalten, der unterdeſſen Ingermanland erobert, die ſchwed. 
Kriegsvolker in Eſthland und Liefland zurückgetrieben und glückliche Einfälle in Kurland, 
Lithauen und Polen ausgeführt hatte. Statt aber feinen Gegner jetzt, wo die Umſtände noch 
günftig waren, unmittelbar und raſch anzugreifen, verweilte Karl XII. faft ein Jahr noch 
in Polen, um feinen Schügling auf dem Throne zu befeftigen. Zwar drang er im Früh. 
jahre 1708 nad) der Bereszina vor und rückte im Sept. uber Mohilew in Rußland ein, 
doch durch die Hinderniffe, die er auf dem Wege dahin gefunden hatte und durch den Mo» 
ſackenhetman Mazeppa (f. b.), der ihm die Hoffnung auf den Beiſtand der Kofaden 
und auf reiche Subfiftenzmittel vorfpiegelte, lief er fich trop der Gegenvorftellungen feiner 
Generale zu einem Zuge in die Ufraine verleiten. Hier erft fah er fich in allen feinen Er- 
martungen getäufcht. Mazeppa’s Plan einer Aufiviegelung der Kofaden mitlang, Man— 
gel und ein furchtbar ftrenger Winter richteten unter feinen Truppen arofe Verheerungen 
an, bie ein kurz darauf einbrechendes Thauwetter noch vergrößerte. Dazu fam, daß fein 
General Löwenhaupt, der ihm von Kurland her Mannfchaft und Pferde, Kriegs und Pr» 
bensbebürfniffe zuführen follte, bei Liesna am Dniepr von den Ruſſen angegriffen und nad) 
einem dreitägigen Kampfe vom 7. — 10. Det. völlig befiegt wurde, fodak ihm, unter Ver- 
luſt feines Gepäds und Gefchüges, nichts übrig blieb, als fich mit etwa 6000 M. zum Kö⸗ 
nig durchzuſchlagen. Zwar eroberte Karl XH. bald darauf am 7. Jun. 1709 die Fleine 
Beftung Wepricz, dagegen belagerte er Pultama feit Mai 1709 vergebens. Als er am 
28. Juni die zum Entfage der Feitung herbeieilenden Ruſſen zurücktrieb, wurde er gefähr- 
lid) am Fuße verwundet und in der Schlacht bei Pultama am 7. Juli fo entſcheidend ge- 
ſchlagen, daß der Reſt feines Heers, noch 14000 M. ftark, aller Pebensmittel umd Munis 
tion beraubt, unter Löwenhaupt fich gefangen geben, er felbft aber zu den Türken nad) 
Bender fliehen mußte. Während er hier nun Alles aufbot, die Türkei zum Kriege gegen 
Rußland zu bewegen, was ihm 1711 auch gelang, erflärten Auguft II. und Friedrich IV, 
die Hriedensfchlüffe von Altranftädt und Zravendahl für ungültig und erneuerten mit Per 
ter dem Großen vereint den Krieg gegen Schweden. Der Zar, welcher bereits früher In» 
germanland erobert hatte, unterwarf ſich nun auch Eſthland und Piefland, fafte hier einen 
feftern Fuß und fegte den bereit 1703 angefangenen Bau von Petersburg eifrig fort. 
Auguſt ging im Det. 1709 mit einem fächf. Heere nach Polen, trieb den allenthalben vor ihm 
fliehenden König Staniſlaw Leſczynſti nach Schwedifch- Pommern und bemächtigte ſich des 
verlorenen Königsthrong wieder. Die Dänen endlich landeten im Nov. 1709 in Schonen und 
eroberten Helfingborg, wurden jedoch fpäter, am 11. März 1710, von General Stenbod 
nad) mehren glüdfichen Gefechten wieder aus Schweben vertrieben. Auch der Sultan, der, 
durch Karl's Einfluf beſtimmt, ein 200000 M. ſtarkes Heer, vom GroßverierBaltafhi Mo- 
hammed angeführt, über den Pruth gefendet und bie faum 30000 M. frarke Armee De 
ter's bei Falczy eng eingefchloffen hatte, machte, durch die Hinopferung Aſows befriedigt, 
am 23, Juli 1711 mit Rußland Frieden, der auch ungeachtet einer durch Karl XII. bes 
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wirkten nachmaligen Kriegserklaͤrung vom 17. Dec. 1711 ohne 
am 18. Nov. 1712 beſtätigt wurde. Oi TODE Bed gautie 
Inzwiſchen hatten die Seemächte mit dem deutfchen Kaifer aus Beſorgniß, der 

Kricg möchte mit dem noch fortdauernden fpan. — ſi Tr nd für 
ſchwed.deutſchen Länder im fogenannten Haager Concert am 3 rd, 1710 einen Waffen: 
ftillftand verabredet, welchem Dänemark, Polen, Preußen und die ſchwed. Stände beitra⸗ 
ten. Da aber Kari XH. auf dem Neichstage zu Negensburg am 30. Nov. 1710 ausdrüud. 
lich gegen denfelben proteftiren ließ, ſo wurde der Krieg mach kurzer Unterbrechung im noͤrd · 
lichen Deutfchland wieder fortgefept. Die Dänen eroberten Stade und befegten Bremen 
und Berben, die Sachſen überfielen Schwedifch-Pommern und Peter der Große fehte die 
ſchon früher durch die Eroberung von Wiburg 1711 begonnene Unterwerfung Finnlande 
fort. Zwar wendete der ſchwed. General Stenbock, der ein frifches Heer von 12000 M. 
nad) Pommern führte, durch den Sieg bei Gadebufch am 20. Dec. 1719 über die Dänen 
das Kriegsglüd noch einmal auf Schwedens Seite. Als er aber, von den Dänen, Sachſen 
und Nuffen eingefchloffen, bei Didesworth unweit Tönningen mif Eapitulation fich erge- 
ben mußte, blieb dem Adminiftrator von Holftein-Gottorp, um den Verfuft der ſchwed. 
Provinzen in Deutichland zu verhindern, nichts übrig, ald mit dem Könige von Preußen, 
Briedrich Wilhelm I., einem Sequeftrationdvertrag über Stettin und Wismar abyufchlie- 
fen. In Schweden felbft aber ging man damit um, Karl's KIT. jüngere Schwefter Uirike 
Eleonore auf den Thron zu erheben und dann mit Dänemarf umd Rußland Frieden zu 
fließen: Da erſchien am 11. Nov. 1714 Karl XH. felbft unerwartet zu Stralfund. Mit 
ungeſchwächtem Deldenmuthe, aber auch mit derfelben Hartnädigkeit, wie früher, begann 
er ſogleich den Kampf gegen feine Feinde, vertrieb die Preußen aus Ufedom und Wollin 
und foberte Stettin zurück. Aher Friedrih Wilhelm I. verband fih mit Rußland und 
Sachen und auch der König Georg I. von England, als Kurfürft von Hannover, trat, 
weil er ſich die von den Dänen erfauften Derzogthümer Bremen und Verden fihern wollte, 
biefer Verbindung bei. Unter diefen Umftänden half es Karl XII. nichts, daß er Stralfund 
in eigener Perſon gegen die Dänen, Sahfen und Preußen zugleich, die es vom Def. bis 
Der, 1715 belagerten, mit ebenfo unerfchütterlicher Ausdauer als hartnädiger Tapferkeit 
verthäidigte, Nach dem Verlufte von Ufedom und Rügen mußte auch Stralfund und am 
19, Apr, 1716 fetbft Wismar ſich ergeben und Karl nach Schweden zurückkehren. Hier an⸗ 
gekommen, eilte er fogleich im März 1716 die Dänen, feine läftigften Feinde, die im Ver- 
trauen auf Nußland mit einem Einfall in Schonen drohten, mit einem ſchnell zufammen- 
gerafften Deere von 21000 M. in Norwegen anzugreifen. Zugleich begann er auf ben 
Math feines neuen Vertrauten, Freiheren von Görz, Unterhändlungen mit Peter J., der 
mit den iibrigen Verbündeten in Misverftändniffe gerathen war, anzuknuͤpfen und erhielt 
von ihm das Werforechen, unter der Bedingung der Abtretung ber Oſtſeeprovinzen, ihm 
die verlorämen deutfchen Länder oder ftatt derfelben Hannover und Norwegen erobern zu 
helfen, Votzuglich waren die Plane gegen den König von England und Kurfürften von 
Hannover gerichtet, den man mit Hülfe des Cardinals Alb eroni (f. d.) zu entthronen 
beabfichtigte, um das Haus Stuart wieder auf den Thron Englands zu erheben. Aber ehe 
noch diefe Unternehmung zur Reife gediehen, hatte Karl XII. bei einem zweiten Einfall in 
Norwegen in den Laufgräben von Kriedrichshall am 11. Dec. 1718 feinen Tod gefunden. 
Die mit Übergehung der Rechte des Herzogs von Holftein zur Königin von Schweden er- 
nannte Write Eleonore, ganz der Leitung der Horn’fchen Partei hingegeben, brach ſogleich 
die zeither geführten Unterhandlungen ab, erneuerte den Krieg gegen Nußland und ſchloß 
dagegen, unter Frantteichs Wermittelung, nach der Neihe mit Hantiöver, Preußen/ Dä- 
nemark und Polen Frieden. Demgemäß erhielt Hannover im Frieden zu Stockholm vom 
20, Nov. 1749 die Herzogthümer Bremen und Verden gegen Zahlung’ einer Summe bon 
Mill, The; Preußen behielt in Folge des Vertrags zu Stodholm vom 1. Febr. 1720 
Stettin, die Infeln Wollin und Ufedom, überhaupt Borpommern bis An die Peene und 
zahfte an Schweden 2 Mill. Thle.5 Dänemark gab im Frieden zu Frederikoborg am 14. 
Kuli- 1720 Rügen, Stralfund und Wismar an Schweden zutüdh, dagegen enffagte legteres 
der Jollfreiheit im Sunde, zahlte 600000 Thlr. und ließ Dänemark im Beſih des holſtein · 
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gottorpfchen Antheils an Schlesreig ; mit Polen endlich wurde am 7. Nov. 1719 ein vor» 
(äufiger Vertrag, der erft 1732 die Geltung als förmlicher Friede erhielt, dahin abgeſchloſ⸗ 
fen, daß der Friede von Dliva erneuert, Auguft II. ale König von Polen anertannt, aber 
zugleich verpflichtet wurde, dem entthronten Staniflam Lefzcaynffi den Königstitel zu 
belaffen und ihm I Mill. Thlr. zu bezahlen. Unterdeß hatte Peter der Grofe den Krieg 
gegen Schweben fortgefegt ; ein ſchwed. Geſchwader wurde am 7. Aug. 1720 von einem 
ruffifchen gefchlagen, die Küfte von Weftbothnien, ſowie 1721 die von Norrland barbarifch 
- verwüftet und Stodholm von einem Angriffe der Nuffen nur durch die Ankunft einer brit. 
Flotte unter Admiral Norres gerettet. Erneuerte Landungen der Ruffen in Schweden und 
damit verbundene Verheerungen des Randes nöthigten endlich die Königin Ulrife Eleonore 
- zu dem fo nachtheiligen Frieden zu Nyftadt. In diefem Frieden trat diefelbe Liefland, Efth- 
Land und Ingermanland, die Bezirke von Kerholm und Wiburg nebft allen Infeln zwifchen 
Kurland und Wiburg ab und erhielt dafür das übrige Finnland zurüd, 2 Mill. Rthir. 
und das Verfprechen, daß ſich Rußland in Schwedens innere Angelegenheiten nicht ein» 
mifchen wolle. &o war durch diefen Krieg die Präpotenz, die Schweden von 1645— 1709 
im Norden Europas behauptet hatte, verloren gegangen; es fan? zu einer Macht unter» 
geordneten Ranges herab und Rußland trat an feine Stelle. 
Nordiſche Literatur, f. Standinavifhekiteratur. 
Nordifhe Mythologie, f. Afenlehre. ’ 
Nordlicht und Mordichein (aurora borealis). In den Nordgegenden bes Himmels, 
gewöhnlich bald nad) Sonnenuntergang, erblidt man zuweilen nahe am Horizont einen 
dunfeln Kreisabfchnitt, um welchen win glängender, weißer oder feuerftrahlender Bogen 
erfcheint, der fich auch wol in mehre concentrifche Bogen theilt, durch deren Zmwifchenräume 
das dunfle Segment hervorfcheint. Aus diefen Bogen, gleichrwie aus dem von ihnen be» 
arenzten Segmente felbft, fteigen Kichtfirahlen von den verfchiedenften und prächtigſten 
Farben, und oftmals ganze Feuergarben, nad) allen Richtungen empor; bie Erfcheinung 
nimmt dabei an Intenfität zu, und diefes Zunehmen kündigt fi durd eine allgemeine 
sitternde Unruhe der ganzen Kichtmaffe an. Alsdann pflegt fi um das Zenith eine Art 
Feuerkrone zu bilden, die aus der Vereinigung der daſelbſt zufammenftogenden Strahlen 
und Lichtivirbel entfteht, und gleichfam den Knopf eines aus Lichtftrahlen zufammengefegten 
Zeltes vorſtellt. Hierauf wird die Erſcheinung faft immer ſchwacher und ruhiger; jedoch 
geſchieht dies, fo zu fagen, nur ruckweiſe, wobei fich die vorigen Umftände, das Zittern der 
Lihtfäulen, die Bildung einer Krone u. f. w., aber unter taufenderlei Nuancen, erneuern; 
und endlich hört Die Bewegung auf, Das Licht zieht fi) gegen den nördlichen Horizont zuſam · 
men, das dunkle Segment loͤſt ſich auf, und es bleibt nur eine allgemeine ſtarke Helligkeit am 
Nordhimmel zurüd, die ſich zulegt in die Morgendämmerung verliert. Diefes prächtige 
Phänomen wird bei uns vorjugsmweife Nordlicht genannt, weil wir es nah Maßgabe 
unferer geographifchen Stellung nur um den Nordpol beobachten fönnen; Neifende in die 
ſuͤdliche Hemifphäre haben aber auch ähnliche Südlichter wahrgenommen, und man ſollte 
daher eigentlich von Polarlichtern fprechen. Nicht jede Gegend von großer geographifcher 
Dreite ift dem Erſcheinen der Nordlichter gleich günftig. So ſollen in Sibirien und in Nord» 
amerifa die Nordlichter häufiger fichtbar fein als im nördlichen Theile Europas. Ebenfo ift 
manches Jahr reicher an Nordlichtern als ein anderes. In der Erklaͤrung dieſer merk⸗ 
würdigen Erfheinung haben ſich viele ausgezeichnete Naturforfcher, wie Euler, Franklin, 
Lichtenberg, Biot, Hanſteen u. A., verfucht, ohne doc) eine vollftändige Theorie zu geben. 
Mit Gewißheit kann man bis jetzt nur Folgendes ſagen: Weil das Nordlicht nicht wie die 
Sterne eine tägliche Bewegung von Oſten nach Weſten zeigt, fo muß es an der Acfen- 
drehung der Erde Theil nehmen, und daher in der Atmofphäre feinen Sig haben. Es 
affieirt, ber Erfahrung gemäß ‚ häufig, aber nicht immer die Magnetnabdel und ändert ihre 
Abmeichung, indem es ihr Nordende abftößt, wirft aber auf nicht magnetifche, 3. B. kupferne 
Nadeln, gar nicht, hat dabei mit dem Ausftrömen der Eleftricität viele Ähnlichkeit, und läßt 
ſich nach Thienemann gerade da am haͤufigſten fehen, wo die wenigſten Gewitter ftattfinden. 
Demnad, muß die Elektricität einen Antheil an feiner Erfcheinung haben: Wichtig ift 
Hanſteen's Erfahrung, daß kurz vor dem Eintritte eines Nordlichtes ber Erdmagnetismus 
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eine öhnliche Stärke hat, die aber gleich nach dem Beginnen des Nordlichtes abnimmt 


und die gewöhnliche Stärke herabfinft. Aus allem Diefen geht hervor, daß Das Nord⸗ 


ücht in einer eleftrifchen Entladung beftehe, über deren nähere Natur erft weitere Beobach ⸗ 


tungen die nöthige Aufflärung geben müffen. N 

- Nördlingen, im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, im fogenannten Nies am 
Egerbache, war bis 1803 eine freie Neicheftadt mit einem Gebiete von IM, und gehörte 
zum Schwäbifchen Kreife. Sie hat eine fehenswerthe Kirche mit hohem Thurm und fchöner 


‚Orgel und zählt gegen 6700 E,, die durch Fabrifthätigkeit, Viehzucht und Handel ſich 


nähren. Geſchichtlich ift der Ort hauptſächlich merkwürdig durch die beiden Schlachten im 
Dreißigjährigen Kriege. In der erftern, am6. Sept. 1634, wurden die Schweden zum erften 
Male auf deutfchem Boden gefchlagen. Die Veranlaffung dazu gab die Belagerung, der 
StadeN. durch den König Ferdinand mit einem zahlreichen Heere. Den Fortſchritten des Hör 
nigs ein Ziel zu jegen, befchloffen der Herzog Bernhard von Sadyfen-Weimar und der General 
orn, die Stadt zu entjegen. Ohne ein heranziebendes ſchwed. Heer abzuwarten, griff der 

erz0g Bernhard gegen den Rath Hoorn’s die ihm beimeitem überlegene, gegen 45U00,M, 
ftarfe öfte. Armee an, die ſich auf einer Anhöhe bei N. verfhanzt hatte. Die Schweden, 
welche nur 24000 M. ftark waren, fochten ſehr tapfer, wurden aber befiegt; fie zählten 
12000 Zodte und Verwundete und verloren 300 Fahnen und Standarten, SO Kanonen 
und einige Zaufend Gefangene, darunter auch der General Hoorn und mehre andere hohe 
Dffiziere. In der zweiten Schlacht, unweit N., bei dem Dorfe Allerheim, am 3. Aug. 1645, 
wurden die Kaiferlihen unter Mercy von den Franzofen unter Eonde gefchlagen. Zwei 
Jahre darauf wurde N. von den Baiern befchoffen und zum Theil niedergebrannt. — Auch 
1796 und 1800 fam es bei N. zwifchen den Frangofen und Dftreihern zu Gefechten. 
Morbpolerpeditionen. Schon Sebaftiano Caboto (ſ. d.) foll unter König 
Eduard VI. von England cine nordweftlihe Reife unternommen haben, um fo nach dem 
goldreichen Indien zu gelangen. Forbifher durchfchiffte 1577 eine der vielen Einfahrten 
in das Binnenmeer der Hudfonsbai. Davis entdeckte 1587 den Eingang in die große Bat 
zwiſchen der MWeftküfte von Grönland und der Oſtküſte von Nordamerika (die Davisſtraße) 
und Hubfon 1610 die nady ihm benannte Straße und Bai. Baffin unterfuchte 1622 die 
nördlichen und öftlihen Gegenden der nach ihm benannten Bai, in welche die Davisftraße 
den Weg gezeigt hatte und an deren Weftfeite er unterm 74° 30’ nördl. Br. eine Einfahrt 
fand, die er Lancafterfund nannte. Jones, Middleton u. X. beftimmten fodann die weit 
lichen, ſüdlichen und nördlichen Grenzen der Hudfonsbai. Alle hofften hier einen Durch- 
weg nach Weiten zu finden. Ein vom Parlamente auf diefe Entdeckung gefegter Preis 
veranlaßte 1746 die Neife von Ellis. Später drang zu Lande im J. 1771. Hearne von der 
nordweftlihen Niederlaffung der Hudfonsbaicompagnie, und Madenzie 1780. von den 
Niederlaffungen der Nordweftcompagnie aus gegen Norden vor und entdedten unter 69° 
— 71° nördl. Br. das Eismeer des Nordpols, in das der Kupferminen- und Madenziefluß 
ausmiündeten, fowie die Walfifchinfel. In diefer Zeit hatte Barington in der Schrift 
„‚Possibility of approaching the North Pole asserted’ (neue Aufl., Zond. 1818) zu be 
weifen gefucht, daß in gewiffen Jahreszeiten die arktifchen Meere vom Eife hinreichend frei 
wären, um ſich dem Pole nähern zu können. Die brit. Negierung ſchickte daher 1773 den 
Gapitain Phipps, nachherigen Lord Mulgrave, mit zwei Schiffen nad) Spigbergen; allein 
unter 80" 48° hinderten ihn Eisfelder weiter vorzudringen. Auch Coof wurde, als er 
1778 aus der Beringsftrafe bis 70° 44° oder bis zum Eiscap, der nördlichften Spige der 
Weſtküſte Nordamerikas, gelangt war, durch Eisberge aufgehalten. Diefe und andere 
Berfuche der Engländer, Nuffen und Holländer führten endlich zu der Überzeugung, daf 
eine nordöftliche Durhfahrt aus dem Atlantifchen Meere in das Stille Meer oder ein 
ſchiffbarer Weg um Afiens Nordfüfte in die Beringsftrafe nicht vorhanden jei, denn daf der 
Kofad Simon Defchnew 1648 aus dem Eismeere bis nach Anadyr duch eine Meerenge 
(die Beringsftrafe) gefchifft fei, unterliegt, obfchon der ruff. Hiftoriograph Müller den Be- 
richt darüber 1736 in den Archiven von Jakutsk entdeckt zu haben verfichert, vielen Zweifeln. 
» - Dagegen hofften Geographen, wie Barrow in feiner „Chronological history of 
voyages into the polar regions“ (2ond, 1818) u, A. daß der Weg um bie Norbküfte 
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Nordamerikas bis in die Beringsftrage weit getingere Schwierigkeiten Haben und Me j 





Meer in einiger Entfernung vom Feftlande eisfref gefunden werden dürfte. Sie flügter 
fi) auf mehre, zum Theil jetzt widerlegte Angaben, aus welchen Kervorzugehen ſchlen a 
das amerik. Eismeer weniger kalt ſei als das ſiberiſche; bezogen ſich auf judnörbliche Ser. 
flrömiungen, welche noch 1815 die Abtrennung großer Cismaffen, denen man fpdter im 
Atlantiſchen Deean unter 40° nordl. Br. begegnete, hervorgebracht Haben follten, etinner- 
ten an die erſt ſeit 1406 eingetretene Bereifung Grönfande, deffen 983 angelegte din. Car 
lonien ehedem im blühenden Zuftande ſich — hatten, und ſtellten endlich die Bir · 
muthung auf, daß für das weſtliche Eismeer eine Veränderung des Klima entweder ſchon 
eingetreten fei oder doch in Musficht ſtehe. Die brit: und fpäter auch die ruff. Negierung 
erfannten die Wichtigkeit diefer geographifhen Fragen, durch deren Löfung möglichermeife 
ganz neue Handelswege entfliehen konnten. Eine Parlamentsacte fiherte dent erften auf 
nordweftlihem Wege in den großen Dcean gelanigenden Seemann 2000, deu erflen 
den Nordpol Freugenden Schiffe 5000 Pf. St. als Prämie zu, und [SIG fegte der Prinz 
Regent für Erreichung gewiffer anderer Punkte der arktiſchen Meere noch Belohnungen ‚von 
5—15000 Pf. St. aus. Die erfte brit. Erpedition fegelte im Juni 1818 ab. Sie Beftaiid 
aus den Schiffen Trent und Dorothea unter Capitain Buchan, und den —— | 
und Ifabella unter Capitain Roß. Der für das öffliche Eidmeer beſtimmte Buchan el Am 
am 29, Juli Bis nördlich von Spigbergen (80° 32%), Fehrte aber nady nuglofen Kätpfen 
mit dem Eife um und erreichte am 10. Det. die engl. Hüfte, Roß fegelte mach der Baffins- 
bat, drang amı 9, Aug. bis 75° 55° nördl. Br. 65° 32° weftl. 2. vor, unterſuchte die ft 
füfte von Grönland; entdeckte die Nordküfte diefes Landes, erreichte unter 77° 40° die ndrd« 
lichſte Grenze der bis dahin auf den Karten um 10° zur weit nach Dften ausgedehnten Baf- 
finsbai, Hatte mit Eis und dreimmonatlichenNebeln zu kämpfen, verlieh nad der Entdeckung 
von Lancaſterſund (74° 309 und Cumberlandſtraße (63°) am l. Oct. jene furchtbaren Ne» 
gionen und kam im Nov. 1818 in England an. Vgl Nof, „Voyage of discovery etc.’ 
2ond. 1819, 4.). Die zweite Erpedition wurde 1829 ausgefendet und beftand aus den 
chiffen Hekla und Griper. unter Lieutenant Parry (f. d.), welcher Roß begleitet hatte. 
Glüllicher als fein Vorgänger nelangte Parry durch die neuentdedite Barrowſtraße in 
das Polarineer und überwinterte auf der Melvilleinſel (74° 45⸗Bri) die er, von elf feiner 
Leute Begleiter, bis zur Nordküfte durchwanderte. Nach zehn Monaten fegelte er am 
1, Aug. 1990 aus dem Winterhafen, ging weſtlich, bis ihn unter 113° 46° wett. E. unbe, 
wegliche Eisfelder aufhielten, kehrte am 16. Aug. um und ankerte am 29. Det, im Hafen 
von Leith. Die Entdeckung, daß die Hüfte des Feftlandes nach Weften fortlaufe und Eis 
alfein den Weg in den großen Ocean zu fließen fcheine, berechtigte zu. den beften Hoffnun⸗ 
und veranlaßte die MNegierung, den Oberbefehl über die auf mehre Jahre verprosian. 
tirfen, zu einer dritten Erpedition beftimmten Schiffe Fury, unter Eapitain yon, ur 
Hella wiederum an Parey zu übertragen. Parry ging am 8. Mai 1821 in See, unter» 
füchte zuerft die Hudſonsbai, die nirgend eine Durchfahrt darbot, gig dann morbiddres 
und bezog am 8, Det. den Winterhafen. Erft am 30. Juni 1822 war es möglich, di 
Schiffe loszueiſen. Nordiwärts fegelnd entdeckte man den Barrowsfluß und drang bie zur 
Amherſtinſel vor (69° 45’ Br. 84° wett. 2.), wo große Eisfelder das übrigend A fi 
Meet ſperrten und zurRückkehr zwangen. In der Strafe Ingloobik (69° 20’ Br.) wurde 
übermwintert: Nochmals verfuchte Parry vorzudringen, indem er am 7. Aug. 1823 aus 
dem Winterhafen nach Norden fteuerte, allein zu dem vorjährigen Hinderniſſe gefellte fi 
der Scorbut und zwang zur Rückkehr. Am 10, Det. anferte die Erpedition an den 
landsinſeln. Die Ergebniffe beider Erpeditionen Parry's, der, weil er am 10. Sept. 1820 
den 110° weftl. L. erreicht hatte, die erfte Parlamentsprämie erhielt, waren fehr bedeutend 
und find ehrende Denkmäler des Fleißes der Offiziere, zu welchen während der erſten Erpe- 
dition der tühmlich bekannte Zoolog Nichardſon und die Eapitaine Bad und Hood ſich ge+ 
ſellt hatten. Vgl. das auf Befehl der Admiralität gedrudfte „Journal ofa second voyage 
för the discovery of a Northwest-Passäge etc. (1821 -- 23) under the command of 
in Parry‘ (2ond. 1824, 4.) und des Arztes auf dem Hella, Alter. Fifher, „Journal 
a voyage of discovery to the arctic regions 1819 20” (4. Aufl., Lord, 1824). 
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nn Capitain Sabine, um Pendelverfuche zu machen, auf dem Schiffe Gri⸗ 
ver nady Spigbergen, gelangte im Aug. bis SI’ Br. und 75° 20° öftl. 2. und kehrte im 
Die nad) England zuruͤck, nachdem er die Theorie über die Erdgeftalt beſtätigt gefinden 
hatte. Scoresby, ein vieljähriger Grönlandsfahrer, erforfchte 1922 die Oſtküſte Grön- 
(ande bis zum 33° Br. Wal. deffen „Journal of a voyage to the northern whalefishery 
etc.” (Edinb. 1823). Noch weiter drang 1829— 31 und 1834 der dan. Capitain Graah 
vor doch vermochte er feine Spuren der ehemals vorhandenen Colonien Oftgrönlande zu 
endeten. Zugleich mit No$ und Parry erhielt Capitain Franklin den Auftrag, die nord- 
weitliche Durchfahrt, jedoch zu Lande, zu erforfchen. Won der am 30. Aug. 1819 erreich · 
ven Factorei York an der Hubfonsbai zog er duͤrch faft menſchenleere Müften bi Provi« 
dence (62° 17” Br.), dem nördlichften Poften der Hudfonsbaicompagnie, überwinterte 
vom 19. Sept. an in einer Einöde, etreicdhte im Sommer 1821 den Kupferminenfluß, 
fehiffte an der Küfte des Eismeers hin, kehrte vom Mangel gezwungen um und erreichte in 
ſehr erfhögftem Zuftande mit wenigen Begfeitern am 14. Juli 1822 York, nachdem er 
‚einen Weg von 5550 engl. M. zurüdgelegt hatte. Vgl. feine „Narrative ofa voyage to 
the shores of the Polar-Sea’ (Fond. 1823, 4.). Eine neue Polarreife veranſtaltete die btit. 
Regierung 1924. Die Schiffe Hekla und Fury unter Capitain Parry und der Griper unter 
Gapitain Lyon verließen England im Mai. Lyon erlitt auf der See fo vielen Schaden, daß 
ex nach Erreichung des 66° Br., jedoch nach Sammlung intereffanter magnetiſcher Beobach · 
tungen, umzukehren genöthigt war und mit Mühe im Spätjahre England wieder erreichte, 
Bol. „Narrative of an unsuccessful attempt to reach Repulsebay etc. in H.M. S. Griper” 
 (2ond. 1825, 4.). Parry traf am 27. Sept. in Port Bowen in der Prinz-Negentenbai 
ein, wo er überwinterte, und am 20. Juli 1825 wieder abfegelte. Er ging num füdwärte, 
verlor die Fury, nahm ihre Mannſchaft auf und erreichte England wieder am 14. Det. 1825, 
Auch in Franklin unternahm 1825 eine neue Landreife, erreichte unter 60° 30° die 
Seeküfte, ging zurück, überwinterte in Fort Franklin am Bärenfee, brach am 21. Juni 1826 
wieder auf, ſchiffte den weſtlichen Arm des Madenziefluffes hinab und befuhr das Eismeer 
entlang der Küfte von 113°— 149° 38° wett. &., ohne jedoch mit dem von England um 
Gap Horn unter Beechey abgefendeten, zu feiner Abholung jenfeit des Eiscap beſtimmten 
Schiffe Bloſſom zufammenzutreffen. Er Fehrte glücklich nach Fort Franklin im Det. zurüd, 
und war nur 30 engl. M. von dem geankerten Bloffom entfernt gemefen, der 120 engl. M. 
überdasEiscap hinausgedrungen, am 14. Det. nach langem Warten umfehrte und um Afrifa 
am 26. Sept. 1828 in England wieder anfam. Um diefelbe Zeit fendete die Admiralität 
den Gapitain Parry mit dem Hekla nach dem Nordvole. Parry nahm zu Hammerfelt 
Mennthiere und Eisboote an Bord, erreichte Spigbergen am 27. Mai 1827, ließ am 
21. Juni den Hella im Eife zurück, fchiffte drei Tage in offenen Booten, verließ diefe, 
begann unter 84° 12’ die Eisreife nad) dem Pol, erreichte aber in 35 Tagen nur den 87 
45’ Br,, fand endlich die Eisdecke zerbrochen, und mußte, nachdem er in diefer Zeit auf 
doppelt gröfern Umwegen 280 geogr. M. vorgedrungen war, umfehren, Fam aber glücklich 
wieder am Bord feines Schiffes, und traf am 29. Sept. 1827 in derfelben Stunde mit 
Frantlin bei der Admiralität ein. Gapitain Nof (f. d.) unternahm 1829 auf feine und 
feiner Freunde Koſten eine neue Erpedition, verlief an Bord des auf drei Jahre verzro- 
viantirten Dampffchiffes Victory am 22. Mai England, verbrachte vier Winter an Der 
Nordküfte Amerikas, die er bis zu ihrem nordöftlihen Punkte (70° Br.) verfolgte, entdedte 
den magnetifchen Nordpol, verlorfein Schiff, kehrte auf Booten zurück, bis ein nach Hull 
beftimmtes Schiff ihn aufnahm, das am 2. Det. 1833 in England landete, Man hatte ihn 
verloren gegeben, und von Seiten der königlichen geographiſchen Gefellfchaft war Capitain 
Bad (f.d.) abgefendet worden, um ihn aufzufuchen, der am 17. Kebr. 1833 England ver- 
fie, über Montreal bis zum SHavenfee vordrang, allein vor Erreichung der Eismeerküfte 
umfehrte. Mit diefer Erpedition ſchloß die Reihe der großartigen Unternehmungen, die ohne 
Ruͤckſicht auf ihre großen Koften von der brit. Regierung angeordnet, vom Parlament 
und der öffentlichen Meinumg gebilligt, eine große Streitfrage löften. Die Unmöglichkeit 
- einer nordiweftlichen Durchfahrt für gewöhnliche Kauffahrer, wenigftens fo fange das Klima 
der Polargegenden eine erhebliche Umänderung nicht erfährt, iſt jegt klat erwieſen. Die 
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Führer jener See- und Landzüge haben gewetteifert in beharrlichfter Selbſtverleugnung 
und fühnfter Anftrengung, das Außerfte erdulder, um Nefultate zu erlangen, und ſich in 
der Geſchichte geographifcher Entdeckungen ein bleibendes Denfmal gefegt. Die Eismaſſen 
des hohen Nordens mögen augenblidlich einen Weg offen laffen, indeffen wird dieſes fo felten 
und unficher eintreten, daß cine Handelsſtraße fich zroifchen ihnen nie ausbilden kann. Wurde 
der Dauptzwed jener Erpeditionen nicht erreicht, fo waren fie dafur um fo fruchtbringender 
für die Wiffenfchaften, befonders die Theorie des Erdmagnetismus, die Phnfit der 
Erde, die Geographie und Nautif, und lieferten felbft in Ethnographie und Zoologie an» , 
fehnliche Refultate. ; 

Die von der ruff. Negierung veranftafteten Entdedungsreifen galten der Erforfchung 
der Hüften Nordafiens, alfo der nordöftlihen Durchfahrt. Capitain Otto von Kopebuc 
(f. d.), der fchon 1814— 18 eine Weltumfegelung geleitet und jenfeit der Beringsftrafe 
geweſen war, gelangte auf feiner zweiten Reife 1824— 26 bis über Cook's Eiscap hinüber, 
wurde aber vom Polareife zur Ruͤckkehr gezwungen. Eine höchſt merkwürdige und erfolg: 
reiche Reife war die von Wrangel, Anjou und Kober, von Irkutsk aus unternommene, nad) 
der Mündung des Kolyma und entlang der Eismeerküfte, Apr. 1820 bis Nov. 1823. Die 
Reifenden verfuchten fogar auf Hundefchlitten über das Eis nach dem Pol zu gelangen, 
und entgingen mit genauer Noth dem Tode. Was fie wiffenfchaftlich Großes geleiftet und 
was fie mit bewundernswürdiger Energie geduldet, ift in zwei vortrefflihen Schriften ent- 
widelt. Bol. Wrangel, „Phyſikaliſche Beobachtungen auf dem Eismeere, herausgeg. von 
®. F. Parrot” (Berl. 1827) und Wrangel, „Neife längs der Norbfüfte von Sibirien und 
dem Eismeere, herausgeg. von K. Nitter” (2 Bde., Berl. 1839). F. Lütke,ruff: Capitain- 
lieutenant, jegt Viceadmiral, begründete feinen durc) die Weltumfegelung mit dem Schiffe 
Seniavin 1827— 30 auf immer geficherten Ruhm durch wei 1822 und 1523 nach Nowaja 
Semlja und den Küften Lapplands unternommene Erpeditionen, die fowol der Geographie 
wie der Phyſik wichtige Bereiherungen brachten. Vgl. F. Lütke, „Viermalige Neife durch 
das nördliche Eismeer; aus dem Nuffifchen von A. Erman“ (Berl. 1835). Außerdem 
wurden noch mehre Seereifen in größerm Mafftabe von Seiten Ruflands unternommen, 
z. B. vom Capitain Waffiljew, der 1819 von Kronftadt nach der Beringsftrafe ging und 

1822 zurückkehrte, und fehr viele Kleine Erpeditionen von Archangel aus, z. B. von Lafarew 
im 3. 1819 und von Lawrow im 3. 1821, der hauptfählich Nowaja Semlja erforfchte. 
Die legte Erpedition unter Middendorf (1841—44) reihet fi) würdig an diejenige Wran« 
gel’s an, und hatte die Erforfchung der Gegenden an der Oby-Mündung zum Gegenftande. 
Auch die Franzofen haben fich bei den Neifen nach dem hohen Norden betheiligt. Im J. 
1532 wurde die Kriegebrigg Lilleife nach Grönland gefendet, die aber nicht wiederfehrte. 
Zur Aufſuchung der möglicherweife noch lebenden Mannfchaft erbauete man die Corvette 
Recherche, weldye unter Capitain Trehouart am 7. Apr. 1835 von Cherbourg nad Island 
- fegelte, wo fie die Naturforfcher, unter ihnen Gaimard als Anführer, und andere Gelehrte, 
wie den Sprachforſcher Marmier, zurückließ; doc) gelang es der Erpedition erft im nächften 
Jahre, Grönland und Spigbergen zu berühren. DieNaturforfcher landeten fpäter im nörd« 
lichften Norwegen und kehrten langfam durch Lappland und über Stodholm zurüd. Ob» 
gleich das Prachtwerk von Paul Gaimard, „Voyages de Ja commission scientifigue da 
Nord etc.” (6 Bde. Par. 1840—44 und 3 Atlanten mit 250 Taf. Fol.) diefe Erpebdition 
auf die Nachwelt bringen wird, fo find die erlangten Nefultate doch keineswegs im Ver- 
hältniffe au den aufgewendeten Koften, den Verheifungen und den gerechten Erwartungen ; 
auch ift der werthvollſte Theil des Berichtes nicht aus der Feder der franz. Reiſenden ge— 
floffen, fondern ffandinav. Forſchern zu verdanfen. 

Nordpunkt, f. Mitternadt. 

Nordichein, ſ. Nordlicht. 

Vordſee oder Deutſches Meer nennt man die Waſſermaſſe von etwa, 10000 
OM. Flähenraum, welche, als ein Theil des Atlantifchen Dreans, zwiſchen Großbritan« 
nien, den Niederlanden, Dänemark und Norwegen von der Meerenge von Calais bis zu 
den Sherländifchen Infeln fid) erfiredt. Durch die Meerenge von Calais ift die Nordfee 
mit dem an den Welten Europas anftofenden Theil des Atlantifchen Meere, durch den 
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Kattegat.mit der Oſtſee in Verbindung gefegt, und der Zuiderſee (j. d.), den man als 
Theil von ihr betrachten kann, ſchließt ſich füdlich an fie an. Sie hat Ebbe und Flut, welche 
ſich am ftärfften an den Küften von Holland und England zeigen, meift niedrige, zum Theil 
durch Dünen und Deiche gefchügte Küften, die nur an den zerriffenen Ufern von Norwegen 
hoch und felfig find, ſtärkern Salzgehalt ald das Waffer der Oftfee und erhält an mandyen 
Stellen durch die Menge der Mollusken (f.d.), die fi in demfelben aufhalten, einen 


eigenthümlichen, ſtark phosphorescirenden Glanz. Nach den Ergebniffen neuerer Unterfu: 


Hungen nimmt die Tiefe des Meers von Süden nach Norden hin zu, wechſelt jedoch in der 
Durchſchnittslinie vom Breitengrade der nördlichften Shetlandsinfel bis nach Oftende im 
unregelmäßigen Verhältniffe von 30 bis höchſtens 140 Faden Ziefe. Die Unregelmäfig- 
keiten der Tiefe hängen von den häufigen, in der Mitte befonders ausgedehnten Sandbän⸗ 
fen ab, die gegen drei Viertel des ganzen Flächenraums einnehmen. Ihren Zufluß erhält 
die Nordfee von Süden her durch die Elbe, Wefer, Ems, die Rheinmündungen und bie 
Schelde, von Welten durch die Themfe und Humber und den Zay, von Often durch die 
Eider und die vielen kleinen Flüſſe Schleswigs, Weftjütlands und Norwegeng. Zu ihren 
bedeutendften Meerbufen gehören an Deutfhlands Küfte der Dollart (f.d.) und die 
Ausflüffe der Wefer und Elbe, bei Großbritannien die von Wafh, Forth, Murray und 
Dornod und bei Norwegen der Budefiord. Zur Erleichterung der fehr lebhaften, befon- 
ders an ber Seite von Deutfchland wegen der vielen, zum Theil bedeutenden Sandbänke 
gefährlichen Schiffahrt dienen die zahlreichen an den Küften erbauten Leuchtthürme. Ubri» 
gens wird der Dandelsverfehr der Nordfee, wie fchon jegt mittels der Kanäle in Frankreich, 
die in den Rhein und die Schelde münden, fo fünftig durch den neuangelegten Ludwigska— 
nal mittels des Rhein und der Donau mit dem Mittelmeer in Verbindung ftehen. 
Norfolk, auch Northfolk oder Norfolffhire, eine der fechs öftlichen Graf- 
haften Englands, hat auf 97 IM. etwa 400000 E. und wird von den Graffchaften Suf- 
folf, Cambridge und Lincoln und von der Nordſee umfchloffen. Sie bildet eine weite, einfor- 
mige Ebene und ift, obgleich an den Grenzen zum Theil mit Moräften, zum Theil mit 
Haiden bededt, in ihrem Innern befonders an Getreide, Futterfräutern und Gartenge- 
wächfen fehr fruchtbar. Das Klima ift feucht, aber im Ganzen angenehm und gefund. 
Die Flüffe find mir Ausnahme des Hauptfluffes, der Dufe, nur Fleinere Küftenflüffe. 
Gerftebau, Schaf» und Rindviehzucht machen, nächſt Fifcherei und namentlich Herings- 
fang, die Hauptnahrungszweige der Bewohner aus; auch iſt N. die einzige öftliche Graf» 
Schaft, welche Fabrifen nach größerm Mafftabe, vorzüglich in Seiden- und Wollftoffen, 
befigt. Die vorzüglichſten Städte find Norwich (f. d.) und Yarmouth (f. d.). 
Norfolk, ein uraltes, berühmtes Geflecht in England, das in der brit. Adels. 
hierarchie die erfte Stelle einnimmt. Daffelbe trägt feinen Namen von der Provinz Norfolt 
und befist ſchon jeit Jahrhunderten die Großmarfhallswürde erblih. Die Gefhichte des 
Hauſes ift ebenfo glänzend als tragifch; faft eine Generation um die andere mußte ein N. 
das Schafot befteigen. Nachdem der Titel der Grafen und Herzoge von N. mittels weib- 
licher Berbindungsglieder durch die Kamilien Bigod, Brotherton und Mowbray gegangen, 
gelangte derfelbe im 15. Jahrh. an die ſchon alte und angefehene Familie Howard. Thom. 
von Mowbran, Herzog von N., von weiblidher Seite der Urenkel Plantagenet’s 
von Brotherton, des weiten Sohnes König Eduard's I., gab feine ältefte Tochter ums J. 
1450 dem Sohn Howard zur Ehe. — Howard galt ſchon unter Heinrich VI. als ein aus» 
gezeichneter Kriegemann. Als Feind des Haufes Lancafter flicg er unter Eduard IV, zum 
Generalcapitain fämmtlicher Streitkräfte zu Waffer und zu Lande und leitete auch die po- 
lieifhen Angelegenheiten. Weil er Richard II. in der Thronufurpation unterftügte, erhob 
ihm derfelbe 1483 um Herzoge von N., nachdem der Schwiegervater Howard's ohne 
männliche Erben mit Tode abgegangen war. Howard fiel mit dem Könige am 22. Aug. 
1485 in der Schlacht bei Bosworth und da ihn das Parlament nachträglich ald Hochver- 
räther verurtheilte, wurde feiner Familie der Derzogstitel wieder entzogen. — Thom. Ho» 
ward, des Worigen ältefter Sohn, gerieth in der Schladht von Bosworth in die Hände 
Heinrich's VII. und erhielt erft nad) dreijähriger Gefangenfchaft die Freiheit nebft dem Ti- 
tel eines Grafen von Surrey zurüd, den die Söhne der Howard's bereits früher ge- 
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führt hatten. Durch feine Talente als Krieger wie ald Diplomat wußte er fich bald Ach · 
fing und Anfehen zu verfchaffen. An der Spige eines Heers verwürtete er 1495 bie jche 
Gremen fo furchtbar, das ihn Jakob IV. von Schottland zum Zweikanpfe herausfoderte. 
Am 3.1501 flieg Surrey zum Pordfchagmeifter und feitdem betheiligte er fich weſentlic 
an der auswärtigen Politit Heinrih’s VII. Auch Heinrich VI. behielt ihn im Amte und, 
ſchenkte ihm in der erften Zeit viel Vertrauen. Im J. 1513 übernahm er abermals dem 
- Befehl gegen die Schotten und ſchlug diefelben am 9. Sept. in der Schlacht bei Flodden 
Der König befohnte ihn, indem er ihm die Würde eines Herzogs von N, wieder verlieh. 
Viele Jahre hindurch entwidelte er nun in den Heiraths - und Friedensangelegenbe 
Heinrich’s VIII. eine große diplomatifche Thätigkeit. Nachdem er 1521 ald Groffbe 
den Schwiegervater feines Älteften Sohnes, den Herzog Eduard Strafford von u | 
ham, aufs Schafot hatte befördern müffen, zog er fih aufdas Schloß Framlingham zur 
wo er am 21. Mai 1524 ftarb. Er hinterließ aus erſter Ehe acht Söhne und zwei Löchter, 
von denen die eine als die Gemahlin des Viscount Thom. Nochford, ſpätern Grafen von 
Drmond, die Mutter der Königin Anna Boleyn war. — Thom. Howard, des Vori- 
gen ältefter Sohn, erft Graf Surrey, dann dritter Herzog von N, wurde ums I. 
1474 geboren. Nach dem Tode feines Bruders erhielt er 1510 an deifen Stelle die Würde 
des Lordadmirals und als foldher verfuchte er fogleich mit vielem Gfüd eine Landung in 
— In der Schlacht von Flodden befehligte er unter feinem Vater mit Auszeich- 
nung die Vorhut. Der Cardinal Wolfen ſchickte ihn 1521, um feinen Einfpruch gegen die 
Hinrichtung feines Schwiegervaters zu verhindern, ald Lordlieutenant nad) Irland, wo er 
mit geringen Mitteln durch weile Strenge die Infurrection D'Neale's bämpfte. Zum 
Nachtheile von Irland mußte er fich 1522 an.die Spige der Erpedition gegen Frankreich 
ftellen. Er landete in der Bretagne, drang durch die Picardie bis elf Stunden von Paris 
vor, nahm aber bei Annäherung des Herzogs von VBendöme den Ruͤckzug. Nach der Heim⸗ 
fehr erhielt er an der Stelle des Vaters das Lordihagmeifteramt und zugleich den l 
über ein Heer, mit dem er die ſchot. Grenzen verwuſtete. Nachdem er den Cardiugl Wolfen, 
dor dem er fich früher gebeugt, vom Staatsruder verdrängen geholfen, ftiegen feine Macht 
und fein Anfehen gewaltig. Als eifriger Katholik verfuchte er alle Künste der Diplomatie, 
um den völligen Bruch mit dem Papfte zu hindern. Deffenungeachtet unterftügte er bie 
Bermählung Heinrich's VII. mit feiner Nichte, Anna Boleyn, fuchte derfelben aber aus 
Kräften zu fchaden, ale er bemerkte, da fie die Neformation begünftigte. Mit dem Sturze 
Anna's nahm er offen Partei gegen fie. Als Präfident der Gerichtscommifjion ſprach er 
ohne Zögern das Todesurtheil über fie aus. Beim Ausbruche der Fatholifchen Unruhen 
in den nördfichen Provinzen hatte er einen übeln Stand, indem er gegen feine Glaubens- 
genoffen zu Felde ziehen mußte. Es gelang ihm, Heinrich VII. zu einer Anıneftie zu der» 
mögen. Als die Fanatiker aber 1537 Carlisle belagerten, überfiel er diefelben umd lieh 70 
Anführer ohne Proceh auftnüpfen. Die Aufftellung der ſechs Glaubensartikel, die er be⸗ 
trieben hatte, fowie die Wermählung des Königs mit feiner Fatholijch gefinnten Nichte, 
Katharine Howard, der Tochter feines Bruders Sir Edmond Howard, verichafften ihn 
tegenheit, Die Neformirten mit Feuer und Schwert zu verfolgen. Die Verurtheilung der 
Königin, deren Schickſal faft auch die Hinrichtung feiner Mutter, der alten Herzogin vor 
N,, nach ſich gezogen hätte, brachte ihn nicht um die Gunft Heinrich's VII, dem Ki 
fiets als gefälliges Werkzeug bewies. Im J. 1542 erhielt er den Befehl, mit einem De 
in Schottland einzufallen und 1544 betheiligte er ſich wefentlich an der Expedition, bie der 
König in Perfon gegen Frankreich führte, Nach der Nüdkfehr gelang es mehren Gr 
die er ſelbſt verfolgte oder die feine Macht und feinen Einfluß beneideten, ihm beim Ki 
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Regierung Eduard's VI. hindurch unfchuldig im Zower ſchmachten; erſt mit 
defteigun v Königin Maria erhielt er Freigeit, Güter und ea on als 
er Käthotit den voten Einfluß zurüd,. Er betrieb mit Eifer die Vermaͤhlung 
Önigin mit Philipp von Spanien und unterdrüudte die Emporung des Thomas 
at, fowie mehre andere Volksaufftände. Won Alter und Schickſal gebeuät, fah er ſich 

‚gen tigt, die Laufbahn feines bewegten öffentlichen Lebens zu ſchließen. Gr 
a ih auf das Shhloß Kenninghall in Norfolf zurud und ftarb dafelbft am .25. Aug. 
1554; zivei feiner Söhne überlebten ihn. — Thom. Howard, vierter Herzog von 
N, der Enfel des Vorigen und der Sohn des hingerichteten Grafen Surren, wurde ums 
$. 1536 geboren. Gr ftand bei der Königin Elifabeth in großer Gunft, fahte aber, von 

inen Freunden aufgemuntert, den Entfchluß, als Bewerber um die Hand der gefangen 
een Maria Stuart von Schottland aufzutreten. Elifabeth lies ihn darum im Su 
1569 den Tower bringen. Zwar erhielt er nad) kurzer Zeit die Freiheit unter ber Be · 
dingung zuruck, daß er das Heirathproject aufgebe; allein er erneuerte bald den Briefwech · 
fel mit Maria und trat fogar mit dem Papſte, dem Könige von Spanien und dem Herzoge 
Hiba m ein Bündnis, das die Befreiung der Gefangenen bezweckte. Vom ſchot. Negenten 

Murray (fl. d.) verrathen, wurde er vor eine Pairscommiffion geftellt, die ihn am 16. 
San. 1572 als Hochverrather zum Tode verurtheilte und aller Güter und Würden verluftig 
erklärte. Elifadeth ließ ihn nach Fängerm Zögern am 2. Zuni 1572 auf Towerhill das 
My Hg befteigen. Sein zweiter Sohn, Philipp, Graf von Arundel, erlitt katholiſcher 

neiebe wegen 1590 ebenfalls eine Anklage auf Hochverrath und ftarb 1595 im Tower. 

— Dhfchon Thom. Howard, der ältefte Sohn des Enthaupteten, 1660 den Herzogs · 
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titel und die Bamiliengüter zurückerhielt, blieb doc) den Norfolks die öffentliche Laufbahn 
verſchloſſen, weil ſich diefelben entfchieden dem Katholicismus zuwendeten. Auch die in der 
Bamikie fonft erblihe Srofmarfhallswürde wurde entweder Fremden oder entfernten pro- 
teftantifchen Verwandten zuertheilt. — Als die gerade Linie 1777 mit dem neunten Her» 


joge erlofch, gingen Zitel und Würden an einen Rachkommen des 1595 verfiorbenen Gra- 
fen yon Arumdel über, der ebenfalls fireng Eatholifch war und 1786 ftarb. — Der Sohn 
—J Charl. Howard, ſeit 1777 Graf von Surrey, nad des Vaters 

ode ifter Herzog von N., geb. 1742, legte 1780 den katholiſchen Glauben ab. Er er- 
hielt damit das Necht, ald Ubgeordueter von Carlisle ins Unterhaus zu treten, wo er die 
Minifter North und Pitt mit Glück und Entſchiedenheit befämpfte. Nachdem er 1786 

im Herzog eimporgeftiegen, fegte er feine Oppofition im Oberhauſe fort; doch zeigte er 
ho den fpätern Jahren den Zories weniger ungünftig. Er ftarb am 16, Der. 1815 fin- 
derlos und hinterließ die Güter und Würden einem entfernten DVerwandten, dem Ber» 
nard Edward Howard, geb. 1765. Derfelbe war der erſte katholiſche Pair, welcher 
mach der Emiancipationsbill feinen Sig im Oberhaufe nahm. Er ftarb am 16. März 1842 
und hinterlich einen einzigen Sohn, Henry Charl., geb. am 12. Aug. 1791, der gegen- 
wärtig die Winde eines Herzogs von. bekleidet. 

Noreum hieß bei den Alten das Land, das in Norden durch die Donau von Ger- 
manien, im Welten durch den Inn (Aenus) und die Alpen von Bindelicien (f.d.) und 
Hhätien (f.d.), im Süden durch die füdlih von den Flüffen Geil und Drau. (Draus) 
zichenden Alpen von dem Lande der Garni gefchieden wurde und im Dften bis in die Ebe- 
nen Pannoniens reichte, alſo das heutige Öffreich füdlih der Donau, Salzburg, Steier- 
mart und Kärnten umfaßte. Der alte Gefammtname der Einwohner, ‚die, wie ihre weft» 
lichen und füdlichen Nachbarn und die in den nordöftlichen Theil des Bandes aufgenomme» 
nen Bojer, zum Völferftamm der Kelten (f.d.) gehörten, war Taurisker; doch wurde 
diefer Name durch den Namen Noziker, den urfprünglich wol nur ein einzelner Stammı 
vg, fpäter faſt verdrängt, Die Nömer ftanden mit den Norifern jchon im 2. Jahrh. 
rt. wegen des trefflichen norifchen Eifens in friedlichen Berührung ; als das Land. von 
imbern(f. d) heimgefucht wurde, fendeten fie 113 v. Chr. den Conſul Papirius 
6 dahin, der bei der fpäter verfallenen Hauptſtadt Noreja (wahrfcheinlich beim jegigen 

en Neumarkt), von jenen gefchlagen wurde. Nach der. Untermerfung Rhätiens 
ten im 3. 14 v. Chr. Tiberius und Drufus auch N. zur Provinz; der öftlichfte Theil, 
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wo im Süden Petavium (Pettau) an der Drau, im Norden Vindobona (Wien) und Car · 
nuntum (bei Haimburg) an der Donau lagen, wurde zur Provinz Pannonien (ſ. d.) 
gefchlagen. Unter den Städten waren Virunum (bei Klagenfurt), Celeja (Cilly), Teurina 
(bei Spital), Juvavia (Salzburg), Lentia (Linz) die bedeutendften. Während der nord» 
liche Theil von N., zu Konftäntin’s Zeiten Noricum ripense genannt, wo ziwei Legionen 
an der Donan lagen, feit der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. durch die Einfälle der Germanen, 
befonders der Marfomannen (f.d.) und Quaden zu leiden hatte, blieb der innere Theil 
(Noricum mediterraneum) lange unbedrängt. Noch im 5. Jahrh. unterbrüdte hier Aerius 
einen Aufftand der Einwohner gegen die weftrom. Herrfchaft. Nach der Vernichtung der 
letztern gehörte ein großer Theil von N. zum oftgoth. Reiche, der nordweftliche Theil, wo 
fid) der Name N. lange erhielt, wurde von den Bajovaren (ſ. Baiern) eingenommen. 
In jenem erften liefen fih um das Ende des 6. Jahrh. die flaw. Garantanen nieder, von 
denen der Name Kärnten herrührt; der Nordoften gehörte den Avaren. Vgl. Muchar, 
„Das rom. N.” (2 Bde, Gräg 1825). 

Norm (Norma) heißt eigentlich das Richtmaß, bildlich fo viel wie Negel oder Mur 
fter, und normal Alles, was regelrecht oder mufterhaft if. — Denkt man fid) zu irgend 
einem Punkte einer krummen Linie oder Fläche eine berührende Linie oder Ebene gelegt 
und in dem Berührungspunfte auf diefelbe eine fenfrechte Linie errichtet, fo nennt man 
diefe eine Normale. 

Normaljahr. Bei Abfchliefung des weftfäl. Friedens ſuchte man, weil die Neli« 
gionsübung und der Befig der Kirchen und Pfründen feit dem Ausbruche des Kriegs öfter 
gewechſelt hatten, nach einer durchgreifenden Richtſchnur und vereinigte ſich endlidy dahin, 
daf alle Diejenigen, welche im ganzen Laufe des 3. 1624 an einem Orte freie Religion» 
übung gehabt hatten, diefelbe auch ferner behalten follten, und daß der Beſitz der kirchlichen 
Stiftungen, Bisthüner, Klöfter, Kirchen u. f. w. der Neligionspartei bleiben follte, welche 
ſich am I. Jan, 1624 im Befig befunden. Daher nannte man das J. 1624 das Nor» 
maljahr. Da indeß die Fürften das Necht zu reformiren behielten, fo gab das Normal- 
jahr gleich vom Anfange an für die Neligionsübung feine große Sicherheit. Durch die 
Nheinbundsacte und die Bundesacte, welche allen chriftlichen Neligionsparteien Duldung 
und gleiche bürgerliche Nechte zufichert, hat es vollends feine ganze Bedeutung verloren. 
Normanby (Konftantin Henry Phipps, Marquis, CarlofMulgrave), ein frei 
finniger brit. Staatsmann, der Sohn des Lord Mulgrave (f. d.), bei deffen Lebzeiten er 
den Titel Lord N. führte, wurde am 15, Mai 1797 geboren. Er erhielt zu Cambridge 
feine wiffenfchaftliche Bildung yınd trat 1819 ing Unterhaus, wo er ſogleich mit feuriger 
Beredtfamfeit für die Emancipation der Katholiten fprady. Der Zwiefpalt feiner Anfid- 
ten mit denen feiner Familie, befonders feines Waters, bewog ihn jedoch alsbald, die öffent- 
liche Laufbahn zu verlaffen. Nachdem er mehre Jahre in Stalien augebracht, nahm er 
1822 wieder Sig im Unterhaufe und unterftügte fräftig den erften Antrag des Lord Nuf- 
fell auf Parlamentsreform. Seitdem erwarb er fich auch einen literarifchen Ruf durch die 
drei Romane „Matilda” (2ond. 1825), „Yes and No” (2 Bde., Lond. 1828) und „The 
contrast” (3 Bde., Fond. 1832), in denen er das Leben der höhern Claſſen in England 
treffend fchilderte. Nach dem Tode des Waters, wo er nun zum Earl of Mulgrave, Vis— 
count Normanby erhoben wurde, verfocht er die Reformbill im Unterhaufe und wurde 1833 
von dem Whigminifterium als Gouverneur nad) Jamaica gefendet, wo er, der dortigen 
gefeggebenden Verfanimlung gegenüber, mit Kraft die von der Negierung beabfichtigten 
Reformen in der Negerfklaverei vertrat. Schon 1834 übernahm er hierauf an Grey's 
Stelle das Amt des Siegelbewahrers; 1835, nad) der kurzen Zwifchenherrfchaft der Zo- 
ricd, ſchickte ihn Melbourne als Lordlieutenant nah Irland (f.d.). Das erfte Mal feit 
Jahrhunderten gelangte die Infel unter feiner volfsthümlichen und verföhnenden Verwal» 
tung zu ruhiger Stimmung und friedlicher Entwidelung. Nachdem er 1837 bei der Krö- 
nung der Königin Victoria zum Marquis oFNormanby erhoben worden war, übernahm er 
im Febr. 1839 an Lord Glenelg’s Stelle das Dlinifterium des Auswärtigen, welches er aber 
im Aug. an Lord Ruſſell überließ, der ihm dafür das Departement des Innern abtrat. Mit 
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‚hervorgehen. Fiſch · und Aufternfang, Tuch · und Leinwandfabrifen find bedeutend und aus 
in großer Menge angefpülten Sectang wird Soda gewonnen. In dem ebenern nord» 
n Zheile, der. alten Dber- Normandie, find Rouen, die alte Hauptſtadt, Dieppe, 
race, Darfleur, Honfleur, Lifieug, Evreux, der Flecken Yvetot, in dem hügeli- 
Hichen, der altenNieder-Normandie, Eaen, Balaife, Saint-Lo, Bayer, Cou⸗ 
nceß, nches, Valogne, Alengon, das Klofter Latrappe, Cherbourg, Mont · Saint · Mi⸗ 
chel bie bemerfenswertheften Drte. Die Landſchaft, in der fpätern Römerzeit die Provinz 
Gallia Lugdunensis II, in der fräntifchen ein Theil von Neuftrien, erhielt ihren Namen 
von den Normannen (f.d.), nahdem Kärl der Einfältigeim I. 912 ihrem Führer 
Holf oder Rollo. (Rour), der in der Taufe den Namen Robert befam, im Frieden von 
Saint-Elair fur Epte das Land als erbliches Kronlehen abgetreten und dazu die Bretagne 
als Afterlehen gegeben hatte. Von Robert und Gifela, Karl's Tochter, ftammen Die fol- 
genden Herzöge ab, von denen Richard J., Robert's Enkel, feine Herrfchaft Fräftig gegen die 
franz, Könige Ludwig IV. Dutremer und Lothar vertheidigte; Wilhelm I., Robert's Ik 
Sohn, Herzog feit 1036, erhielt von der Eroberung Englands den Beinamen der Erobe- 
xer; fein ältefter Sohn Robert zwang ihm 1077 die Abtretung der Normandie ab, die 
aber unter. Heinrich I., obwol Ludwig VI. von Frankreich fich der Anfprüche Wilhelm's 
von Flandern, des Sohnes Nobert’s, annahm, im 3. 1105 wieder mit England vereint 
wurde. Rollo's männlicher Stamm ftarb mit Heinrich 1. aus, Der Sohn von deffen Toch- 
ter Mathilde, die nach dem Tode ihres erften Gemahls, Kaifer Heinrich's V., den Herzog 
Gottfried von Anjou zcheirathet hatte, Heinrich Il., erhielt nad) dem Tode Stephan’ von 
Blois, des Tochterſohns Wilhelm’s des Eroberers, im I. 1154 die Herrfchaft über Enge 
fand und die Normandie; als aber fein jüngfier Sohn, Johann ohne Land, nach dem 
Zode feiner Brüder, Nichard’s I. und Gottfried’s von Bretagne, des Legtern Sohn Artur 
von der Krone und dem Herzogthum Normandie verdrängte und ermorden ließ, erhob der 
franz. König Philipp Auguft auf die legtere als auf ein franz. Zehn feinen Anſpruch und 
eroberte fie 1203 und 1204, Sie blieb nun franzöfifch, bis Heinrich; V. von England, nad) 
dem Siege bei Azincourt im 3.1415, fie 1417 — 19 wieder eroberte; aber fhon unter 
feinem Sohne Heinrich VI. wurde fie von Karl VII. 1449 wieder für Frankreich geivon- 
nen, bei dem fie ſeitdem verblich. Vgl. Liquet, „Histoire de la N.“, fortgefegt von Dep- 
ping (2 Bbde., Par. 1835). 

Normann- Eprenfels (Phil. Chriſtian, Graf von), ein durch Geift, Charakter, 
Kenntniffe und große Verdienfte ausgezeichneter Mann, geb, 1756 zu Strefow in Schwe- 
difch-Pommern, ftammte aus dem Haufe Tribbewig, einem altadeligen Geſchlecht auf der 
Inſel Rügen, wurde 1768 Page an dem Hofe des Herzogs Karl von Würtemberg zu fud- 
wigsluſt und widmete fih dann 1772— 78 auf der Karlsafademie zu Stuttgart den Wij- 
fenfchaften. Im I. 1778 trat er als Regierungsrath in würtemberg, Dienfte, 1791 er- 
hielt er das Prafidium des Hofgerichts und 1794 die Hofrichterftelle.,. Im Herbſt 1799 
organifirte er in der Nedargegend die Volksbewaffnung gegen die Sranzofen. Im folgen- 
den Jahre wurde er Geh. Rath und Virepräfident in der Regierung, 1801 Gefandter in 
Paris und im Dec, 1802 Staatsminifter. Im Regensburg wirkte er 1803 als würtem- 
berg. Subbdelegirter. bei der Reichsdeputation zu der Ertheilung der Kurwürde an Wür- 
temberg mit. Der neue Kurfürft ernannte ihn zum Mitglied des 1803 neuerrichteten 
Staatsminifteriums, gab ihm am 17. Jumi 1803 den Beinamen Ehrenfels und erhob 
ihn 1806 in den Grafenftand. Seit 1812 in Ruheftand verfegt, farb er zu Tübingen am 
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26. Mai 1817. Bon 15 Kindern, die ihm feine Gemahlin, geborene Freiin von Harling, 
geboren, überlebten ihn neun. — Bekannt ift fein zweiter Sohn, Karl Friedr. Lebr., 
Graf von N., geb. zu Stuttgart am 14, Sept. 1784. Aus Neigung Soldat, war er 
1799 in öfte,, 1803 in würtemberg. Dienfte gefreten und in den Feldzügen von 1806 und 
1809 vom Rittmeifter zum Oberften auifgeftiegen. In dem ruff. Feldzuge von 1812 

ligte ev das Leibchevanplegersregimerit und 1813 als General eine Brigade Neiterei, 

der er bei Kigen unweit Leipſig während des Waffenftillftandes den hinterliftigen An 

auf bie Lügomw’fche Freifhar unternahm. Im der Schlacht bei Leipzig ging er am 18. Det. 
mit feiner Brigade, die aus 800 M. und einer Batterie reitender Artillerie beftand, nadh- 
dem er mit ihr fit zwei Monaten an 27 Gefechten Antheil genommen, zu den Verbünde- 
ten unter der Bedingung über, daß er die Brigade fogleich nach Würtemberg aurüdführen 
dürfe. Allein noch che er Würtenberg erreichte, erfuhr er, daf der König feine Verhaftung 
und firenge Beftrafung befchloffen habe. Er verlieh daher die Brigade, wurde caffirt und 
ſuchte nun in Wien eine Anftellung, die er aber nicht erhielt, weil man ihm dem Überfall 
der Lügomw’fchen Freifchar nicht verjieh. Im I. 1816 fand er zu Waldfee in Oberöftreich 
einen Zufluchtsort, wo er die Söhne des Randgrafen Ernſt von Heffen - Philippsthal in 
militairifchen und mathematiſchen Wiffenfchaften unterrichtete. Nach dem Tode des Kö- 
nigs Friedrich erhielt er die Erlaubniß zur Ruͤckkehr in fein Vaterland und lebte dort, Bis 
ber Aufftand der Griechen ihn wieder zu den Waffen rief. Kaum war er am 7. Kebr. 1822 
mit 46 Philhellenen bei Navarin ans Land geftiegen, als er auch zugleich einen ruhmvollen 
Kampf gegen die Türken zu beftehen hatte. Hierauf bildete er ein Bataillon Philhellenen 
und trat als Chef in den Generalftab des Fürften Maurofordatos, mit dem er nach Miffo- 
lunghi 309, wo er am 24. Juni 1822 den Türken ein glüdliches Gefecht bei Kombotti lie- 
ferte. Er fegte nun den Gebirgsfrieg fort, bis er fi, nach Miffolunghi werfen mußte, wo 
er am 3. Nov. 1822 einem Nervenfieber unterlag. Vgl. „Tagebücher aus dem Feldzuge 
der Würtemberger” (Ludwigsburg 1820) und „Der Hellenen Freiheitsfampf im. 1822, 
aus dem Tagebuche des Herrn U. von B., eines Kampfgenoffen des Generale N., bear- 
beitet von 2. von Bollmann‘ (Bern 1823). 

Normannen, d.i. Nordmannen, heifen im engern Sinne die Bewohner Norive- 
gend, forwie die der nad) ihnen benannten Normandie; im weitern Sinne galt im Mittel- 
alter der Name bald für die gefammte german. Bevölkerung Skandinaviens, bald, mit 
Ausſchluß der Schweden, nur für die Dänen und Norweger, und vorzüglich wurden Die 
Lühnen Seeräuberfcharen, die von dorther eine Zeit lang einen Theil des übrigen Europas 
durch ihre Züge heimſuchten, von den Deutfchen und Franzofen mit dem Namen Norman- 
nen belegt, während die Engländer fie gewöhnlich Dänen oder Oftmannen nennen; auch 
als Markmannen (von Dänemark), ald Askmannen (von der Efche, d. i. dem Schiff), und 
als Heiden werden fie bezeichnet. Die erfte Veranlaffung zu jenen Zügen, welche norman- 
nifche „Wilnigar“, d. i. Krieger, wie fie felbft fich nannten, unter Anführern, See» ober 
Heerkönige geheißen, in Meinen Schiffen über das Meer hin unternahmen, war wol Über-- 
völferung und daher entftandene Noth im Vaterlande, dann aber lodte das abentenervolle 
Kriegsleben felbft gewaltig, das noch dazu reiche Beute oder eine neue Heimat verſprach, 
und in der heidnifchen Zeit, die in Sfandinavien bis ums Ende des 10. Jahrh. dauerte, 
felbft für Den, der den Tod fand, die Ausficht auf Fortdauer in Odin's Walhalla eröffnete; 
endlich trieb auch Unzufriedenheit mit dem immer größern Wahsthum der Macht ber 
Dberkönige viele Stammhäuptlinge mit ihren Genoffen zur Auswanderung. —E 

Am fruͤheſten, ſchon 787, erfchienen daãn iſch e No r in an nen an den öſtlichen und 
ſüdlichen Küften Englands. Seit dem J. 832 wiederholten fich ihre Naubzüge, bei de · 
ren einem ber in der Sage gefelerte Ragmar Lodbrock Gefangenfhaft und grauſamen 
Tod gefunden haben foll, faſt alljährlich. Im 3. 851 überwinterten fie zum Malin 
dem Lande imd ſeit 866 faßten fie feften Fuß darin. Der angelfächf. Erhelred 1. fiel 871 
gegen fie; fein Bruder Alfred (f. d.) blieb nach langem verzweifelten Kampfe zwar Sie · 
ger, doch mußte er die Dänen unfer feiner Oberherrjchaft im Vefig von Nordhumbrien 
und Dſtangeln, wo Gotrun das Chriſtenthum annahm, laffen und hatte nicht nur einen 
Angriff, den 893 Hafting vom Frankreich her machte, abzumehren, ſondern auch, wie feine 
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nachſten Rachfolger, gegen Empörung zu kämpfen. Neue Einfälle von Dänemark und 
Norwegen her begannen erfi 991 wieder. König Ethelved I. fuchte fie anfangs durch 
Zributzahlung, das — * abzuwenden. Die Ermordung der im Lande befindlichen 
Däne ‚auf Ethelred's I. Befehl am 13.Nov. 1002 rächte duch vier furchtbar verwüftende 
Züge der dan. König Swen, der endlich 1013 ganz England eroberte, aber ſchon 1044 


‚farb. Sein Sohn, Knut df. d.) der Große, hatte erſt mit Ethelved jelbft, dann mit deffen 


Sohn, Edmund Jrenſide zu kampfen. Nach der Ermordung beffelben ftand England unter 
dan. Derrfhaft bis 1044. Hierauf folgte bis 1066 wieder angelfächf, Herrſchaft unter 
bmund dem Bekenner, deſſen Nachfolger Graf Harald ſich zwar durch den Sieg bei 
tamfortbridge am Deventer, am 26. Sept. 1066, des norweg. Königs Harald Hardrade 
envehrte, aber ſchon am 14. Det. bei Haftings Reich und.Leben gegen Wilhelm den Er- 
oberen, Derzog der Normandie (f.d.), verlor, durch den die Herrſchaft der frang.«norman-« 
ni raftieüber England begründet-wurbe. (S. Großbritannien.) 
+. MBDänifche Normannen waren es auch vornehmlich, welche Die Küften des europ. weft- 
Beftlands von. der Elbe bis zur Garonnemündung und weiter heimfuchten. Schon 
‚SO. hatte der dän. König Gottfried Friesland überfallen, doch wurden die Dänen damals 
noch durch Karl’s.des. Großen Kraft und Macht gebändigt. Bald nach feinem Tode aber, 
‚um-820, erneuerten fic) ihre Züge und fie waren num, begünftigt durch) die Schwäche und 
8Zwietracht der ‚Karolinger, das 9. Jahrh. hindurd der Schreden und die Geifel, des 
norbweftlichften Deutſchlands und Frankreichs. Sie plünderten Hamburg mehre Male, 
verheerten die Küften des öftlichen Frieslands, nahmen das füdbweftliche Friesland bis zur 
Schelde in Beſitz unter jcheinbarer fränt. Oberherrfchaft, und fegten ſich 843 an ber Roire- 
a Bald aber begnügten fie ſich nicht mehr mit den Küften, fondern drangen 
in ihren kleinen Schiffen die. Flüffe aufwärts tief ins Innere des Landes, das fie ringsum 
verheesten. So fuhren fie feit S41 die Seine herauf, plünderten 845 und öfter Paris un _ 
drangen, 887.bis nad) Burgund; fo 844 und 845 die Garonne aufwärts bis Toulouſe; fo 
bie Loire bis Tours, Orleans und 865 bis Fleury. Namentlich aber trafen im legten Vier- 
tel. de8°9, Zahrh. ihre Werwüftungen das Land zwifchen dem Rhein, der Mofel, Maas, 
Schelde und Seine, Hier verbreiteten fie fich von der Schelde aus 879. und in den folgen- 





‚ben. Bahren. Lüttich, Tongern, Köln, Bonn, Aachen und andere Städte wurden von ihnen 


verbrannt. Eine Schar wurde in der Picardie vom weftfränt, König Ludwig II. gefchla- 
gen (j.Ludwigslied), der größern Maffe dagegen Faufte bei Aeclo an der Maas Karl 
der Die den Frieden mit Geld. ab. Eine andere Schar zog füdlich gegen Rheims, dann 
gegen Soiffons und bedrängte 887 Paris. Und obmwol bei einem neuen Einfall ein nor- 
mannifches Heer durch den tapfern deutjchen König Arnulf 801 an der Dyle bei Löwen 
arifgerieben wurde, fo drangen doch fchon 892 wieder Normannen bis Bonn und an die 
Mofel vor; ja die Sage erzählt, daß Normannen bis in die Schweiz gekommen und fich 
bort in Schwyz und dem Haßlithal angefiedelt. Won Aquitanien aus hatten fie 344 die 


‚galicifhen Küften' geplündert, waren dann in Undalufien gelandet, bei Sevilla aber von 


Abderrahman ;aefchlagen ‚worden. ‚Sn den I. 859 und 860 verheerten fie die Küften von 
Spanien und. Afrika und-die Balearen, fuhren aufder Rhone bis Valence, wendeten ſich 
gegen Italien, mo fie Piſa und Luna verbrannten, und fehrten erft von den griech. Küfien 
her zurüd. 

Ohne Zweifel nahmen auh norwegifhe Normannen an den Zügen der.dä- 
nifchen Theil. Eigene Fahrten unternahmen fie fhon im Anfange des 9. Jahrh, nad) dem 
nördlichen Iceland, nach Schottland, nach den Shetlandsinfeln,, den Orkneys und Hebri- 
den, und als die Ausbreitung der Derrfchaft Harald Harfagar's über Norwegen um 880 
größere Auszüge Unzufriedener aus dem Baterlande veranlafte, wurden diefe Infeln Sitze 
normannifcherWilniger. In dieſe Zeit fallen: auch die Niederlaffungen norweg. Norman- 
nen aufoden Fardern, und namentlich auf Island (f.d.), von wo.auh Grönland 
(1, d.) notmannifche Bewohner erhielt und das noxböftliche Amerika, das jie Winland 
(1. d.) nannten, entdeckt wurde. Bon Norwegen aus ging auch ber legte Zug an bie franz. 
Küfte, den Rollo oder Roif, von Harald wegen Seeraubs an der —— verbannt, 
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unternahm. Er zwang Karl ben Einfältigen 912, ihm das Land an der Seine von der 
Epte und Eure bis zum Meere abzutreten, wo fich ſchon unter Karl dem Kahlen Norman 
nen feftgefegt hatten und das nun den Namen Normandie (f. d.) erhielt, und in wel⸗ 
chem er, in ber Taufe Robert genannt, die Reihe der Herzoge beginnt. Die mit ihm einge» 
wanderten Normannen nahmen wie er das Chriſtenthum, und fehr bald auch von der un« 
terworfenen Maffe der Bevölkerung die roman. Sprache an, die durch fie ſchon 1066 nad 
England, das fie eroberten, getragen wurde, und die Normandie vorzüglich war es, wo 
in 12. Jahrh. die nordfrang. Poefie ſich entwidelte. (S. Franzöſiſche Literatur.) 
Es blieb ihnen aber die alte Luft zu abenteuerifcher Kriegsfahrt, und fo zogen im Laufe 
des 11. Jahrh. viele normannifche Edle mit ihrem Gefolge von der Normandie nach dem 
ſüdlichen Italien, mo die Streitigkeiten der einheimifchen Fürften, der Griechen und der 
Araber Kampf und reichen Lohn verhiefen. Einer von den zehn Söhnen des normanni- 
ſchen Grafen Zanfred von Hauteville, die dahin gegangen waren, Robert Guiscarbd, 
wurde zulegt von den Seinen als Haupt anerkannt, von Papft Nikolaus II. ale Herzog 
von Apulien und Calabrien 105% beftätigt und war 1071 Herr von ganz Unteritalien. 
Sicilien eroberte fein Bruder und Lehnsmann Roger von 1060 —89. Beide Länder ver- 
einte Roger II. von Sicilien im J. 1127; aber fchon unter feinem Enkel Wilhelm II. ex» 
loſch hier das normannifche Haus. Der Hohenftaufe Heinrich VI. fegte die Anfprüche, die 
er als Gemahl der normannifchen Prinzeffin Eonftantia auf das Land machte, gegen den 
normannifchen Tankred von Lecce und deffen Sohn Wilhelm mit Gewalt durch. 

Die öftlichen Küften des Baltifchen Meerd wurden, wie die füdlichen, zwar auch von, 
bän. Normannen befahren, vorzugsweife gingen aber dahin, und zwar befonders an die fu- 
riſchen, eſthniſchen und finnifchen Küften, ſchon im Anfange des 9. Jahrh. Züge [hmwedi«- 
[Her Normannen, die im Welten nicht erfcheinen. Sie wurden, nach des ruff. Anna« 
liften Neftor Erzählung, von den flaw. und finnifchen Bewohnern des Landes um Now» 
gorod, wo fie fich niedergelaffen, vertrieben, bald aber von denfelben zurüdgerufen, um bie 
Herrfchaft wieder zu übernehmen. Hierauf famen 362 mit andern Wäringern oder Wa- 
rägern (Baranger bei den Byzantinern), wie diefe Krieger hier heißen, von dem Stamme 
ber „Ros“ (daher Ruffen) aus Schweden drei Brüder, Rurik, Sineus und Trumor, de» 
ren erfterer das Reich von Nomwgorod gründete, das ſich nad Norden bis zum Weißen 
Meer erſtreckte. Sein Nachfolger Dieg vereinte damit das Reich, das andere Normannen 
um Kiew gegründet hatten, welche Stadt nun der Sig des durch ihn und Rurik's Sohn 
fehr erweiterten ruſſ. normanniſchen Reichs wurde. Lange Zeit waren dieſe Normannen, 
die, wie es fcheint, im 10. Jahrh. mit ihren Unterthanen zum flawifch redenden Volke der 
Ruſſen verfchmolgen, gefährliche Feinde des byzant. Reichs, deffen Küften fie vom Schwar- 
zen Meere her befuhren und deffen Hauptftadt Konftantinopel fie feit 865 öfter bedräng- 
ten; fo namentlid unter Igor im J. 941 mit mehr als 1000 Schiffen; ja im Anfange 
bes 10. Jahrh. befuhren fie fogar das Kaspifche Meer und drangen in deffen füdöftliche 
Küftenländer ein. Theils von ihnen, theils aus Skandinavien felbft kamen die Söldner, 
welche vom Ende des 9. bis ins 12. Jahrh. hauptfächlich die Leibwache der byzant. Kaifer 
unter dem Namen Baranger bildeten. Wal. Depping, „Histoire des expeditions mariti- 
mes des Normands et de leur &tablissement en France au X. siecle“ (2 Bde.; 2. Aufl., 
1843 ; deutfch, Hamb. 1829) und Wheaton, „History of the Northmen from the earliest 
times to the conquest of England” (Xond. 1831). 

Mornen find die Parzen der Afenlehre (f.d.). Das Schidfal wurde von ben 
Afen unabhängig gedacht und nad dem Schluffe deffelben Enüpften die Nornen ben Le— 
bensfaden der Menfchen. Sie waren drei Jungfrauen, mit Namen Urd, Verdandi, Skuld, 
d. i. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie faßen am Urdarbrunnen unter dem 
Weltbaum Yabdrafil, wo Diefer feine Wurzel zu Afen und Menfchen ausſtreckt. Außer diefen 
drei großen Nornen vom Göttergefchlecht gab es auch andere, die von Alfen und Zwergen 
ſtammten und hinfichtlich ihrer Gemüthsart und ihres Verhaltens gegen die Menfchen in 
gute und böfe ſchieden. Auch unter den Walkyren (f.d.) find öfters Nornen zu verftchen. 
Ebenfo werden weiffagende Frauen vom Menſchengeſchlechte, die der Zauberei mächtig 
waren, Nornen genannt. 
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Noroũa (Don Gaspar Maria deNava Alvarez de Noroña, Condede), ſpan. Dichter, 
geb. am 6. Mai 1760 zu Gaftellon de la Plana, der einzige männliche Sproffe einer 
hochabeligen Familie, wurde ſchon 1778 Gapitain im Dragonerregiment Lufitania, mit 
welchen: er das Lager von Buenavifta vor Gibraltar bezog und bei Belagerung diefer 
Fefte fich auszeichnete. In dem Kriege gegen bie franz. Republik avancirte er bis zum 
Generalfieutenant. Nach Abſchluß des Friedens von 1795 trat er zuerft mit feiner berühmt 
gewordenen Ode auf diefes Ereignif als Dichter auf, nachdem er auch während des Kriege 
ſich ſtets mit poetifchen Arbeiten befchäftigt und namentlich den Tod des an feiner Seite 
vor Gibraltar gefallenen Oberften und Dichters Cadalfo (f. d.) in einer Dde und einer 
Elegie befungen hatte. Später trat er in die diplomatifche Laufbahn, wurde Gefandter in 
Bern und dann in Petersburg, welchen legtern Poften er jedoch nad Anerkennung Na» 
pofeon’s durch den Kaifer Alerander verlief. Erging nun nad) Cadix und erhielt daſelbſt 
die Gentraljunta die Gouverneurftelle. Im Befreiungstriege commandirte er eine 

g des Nationalheers in Galicien und erfocht den Sieg an der Brüde von San⸗ 

Yayo gegen die Franzoſen. Nach der Reftauration kehrte er nad) Madrid zurück, wo er 
1816 farb. Man hat von ihm „„Poesias’ (2 Bde., Madr. 1799—1800), eine Samm- 
(ung feiner Igrifchen Gedichte, nebft dem philofophifchen Gedicht „La muerte” und dem 
beroifch-tomifchen „La Quicaida’; ferner „La Ommiada”, ein epifches Gedicht (2 Bde, 
Mader. 1816), welches die Trennung der fpan.-arab. Monarchie von der Herrfchaft der 
Kh unter Abderrahman, dem legten Sprößling der Ommiaden, zum Gegenſtand hat, 
und „Poesias asiuticas“, oriental. Gedichte ind Spaniſche überfegt (Par. 1833). Seine 
lyriſchen Gedichte zeichnen fich Durch einfache Natürlichkeit und einen fliegenden Versbau aus. 
(Frederic, Lord), Grafvon Guilford, brit. Staateminifter unter Georg Ill;, 

der ältefte Sohn des Grafen Guilford, wurde am 13. Apr. 1733 geboren. Er ftudirte mit 
großer Auszeichnung zu Orford, erwarb fich ausgebreitete Sprachkenntniffe auf einer drei« 
jährigen Reife auf dem Feftlande und trat 1754 ins Unterhaus, wo er nicht ohne Gewandt · 
heit das Intereffe der Regierung vertheidigte. Schon 1759 erhielt ev darum eine Stelle im 
Schagmeifteramte, die ihm aber 1765 mit Eintritt des Minifteriums Rockingham verloren 
ging. As ein Haupt der parlamentarifchen Oppofition verlieh ihm das Minifterium 
Grafton img. 1766 das Amt eines Zahlmeifters der Armee, und als 1767 Lord Townſend 
mit Tode abging, folgte er demfelben fogar als Lordſchatzkanzler. Bei der Auflöfung 
des Gabinets im Ian. 1770 übernahm N. unter den fchwierigften Umftänden und eigentlich 
nur aus Ergebenheit für den König das Staatsruder, das er durch Beharrlichkeit wie durch 
Nachgiebigkeit 13 Jahre hindurd zu behaupten wußte. Die eriten Schritte feiner Ver- 
waltung waren fehr populair. Er linderte das Schidfal Irlands, unterwarf die gerrüttete 
oftind. Compagnie der Dberaufficht der Krone, reformirte die VBerfaffung Canadas und 
ließ, um die Händel mit den amerit. Colonien beisulegen, alle Eofonialzölle mit Aus« 
nahme des Theezolls fallen. Die Hartnädigkeit, womit N. unter dem Einfluffe Georg's HI. 
(f. d,) diefen fegtern Zoll beibehielt, führte indeffen bald von beiden Seiten zu Mafregeln, 
welche den Kampf der amerik. Colonien mit dem Mutterlande und die Unabhängigfeits« 
erfärung ber Bereinigten Staaten (f. d.) zur Folge hatten. N. bewies ſich in diefer 
verhängnigvollen Epoche der Gefhichte Großbritanniens (f. d.) weniger als einen 
tiefblidenden, wol aber als einen auferorbdentlichen, talentreichen, dem Hofe ergebenen 
Staatsmann. Während er unter maßlofen Schwierigkeiten einen unglüdlihen Kampf 
gegen die Colonien und die Seemächte fortfegte, mußte er zugleich feine Politik gegen eine 
furdytbare, von den beiden Pitts, For, Burke, Norfolk und andern glänzenden Geiftern 
geleitete parlamentarifche Oppofition vertheidigen. Endlich, nachdem alle Mittel erfchöpft 
waren und die Majorität des Unterhaufes fernere Bewilligungen verweigert hatte, legte er 
am 19. Mär; 1732 feine Verwaltung nieder. Da er trog des. Haffes, mit dem feine Politik 
beladen war, feine perfönlichen Feinde befaf, fo vereinigte fih Fo x (f. d.) mit ihm im Apr. 
1783. Aus diefer Verbindung ging das fogenannte Minifterium der Talente hervor, in 
m MN. das Departement des Innern übernahm. Schon am 18, Dec. 1783 mußte 
jedoch diefe berühmte Coalition einer neuen von Pitt‘(f. d,) geleiteten Verwaltung 
weichen. N. verftärkte nun die Reihen der Oppofition, um feinen unverföhnlichen, aber ger 
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waltigen Nebenbuhler zu ſtürzen. Wiewol phyſiſch aufgerieben und allmaͤlig erblindend, 
erſchien er noch oft auf dem Rednerſtuhl und erhob namentlich feine Stimme 1787 gegen 
die Aufhebung des Teſteides und 1789 in den Verhandlungen über die Regentſchaft. 
Nach dom Tode feines Vaters gelangte er 1790 zur Pairswürde und hiermtit ins Dberhaus, 
Gr ftarb am 17. Aug. 1792 gänzlich des Augenlichts beraubt. Seine bedeutenden Dienft» 
einnahmen ald Minifter hatte er größtentheils zur Gewinnung von Anhängern verwendet. 
Dal. „A view of the history of Great-Britain during the administration of Lord N.“ 
(2ond, 1782) und „Histoire de Padministration de Lord N.# (2 Bbe., Lond. 1794). 

Nortbampton, eine von den zwölf mittlern Graffcyaften Englands, von 47 IM, 
mit 180000 E., wird von den Graffchaften Leicefter, Rutland, Lincoln, Huntingbdon, 
Bedford, Buckingham, Orford und Warwick begrenzt. Sie befteht meiftin ebenem Lande und 
nur im Süben und Weften gibt es größere Hügel, barımter die Burrow⸗Hills bei Daventry. 
Der Boden ift fett und fruchtbar, das Klima zwar feucht, aber mild. Die Haupterwerbss 
zweige find Rindvieh-, Schaf« und Bienenzucht, doch wird auch viel Getreide erbaut. 
Große Fabriken fehlen, weil es an Holz und Steintohlen fehlt. Der Grand-Junetionfanal, 
der nach ber Themſe führt, nimmt in N. bei Braunfton feinen Anfang. Die bedeutendfien 
Orte find die Hauptftadt Northampton, mit etwa 16000 E,, am Nenfluſſe, der Central⸗ 
punkt des Verkehrs zwifchen London und dem nördlichen England, duch Pferbehandel und 
bie Wettrennen auf dem Pye Leys fehr befannt; Peterborough, mit 7009. €,, ein Bifchofe 
fig, berühmt wegen des Doms mit der Maria Stuart Grabe; und FotheringhaysEaftte, 
wo Maria Stuart ihre legten Tage verlebte'und 1587 enthauptet wurde. | 

Naorthumberland, eine von den ſechs nördlichen Graffchaften Englands, genannt 
nach dem Fluſſe Humber, auf deffen Nordfeite fie liegt, zählt auf 90 DM. 225000 € und 
wird von ber Nordfee, Durham, Gumberland und den fchot. Grafſchaften Berwid und 
Rorbourgh begrenzt. Sie ift die nördlichfte engl. Graffchaft und bildet ben größten Theil 
der Grenze gegen Schottland. Der Boden, theils wellenförmig eben, theils gebirgig, ift 
befonders im Süben fteinig und mager, liefert aber hier in reihem Mafe Steintohlen und 
Bleierz. Nächſt dem Bergbau befchäftigen fih die Einwohner vorzüglich mit Viehzucht, 
befonders mit Schaf, Schweine- und Geflügelzucht, fowie mit Fifcherei, mieniger mit Ader- 
bau, der vermöge der Befchaffenheit des Bodens nicht fehr ergiebig if: Das Klima iſt ge» 
mäßigt, doch befonders wegen bes falten diden Nebels, Sea-Freet, der häufig aus dem 
Meere auffteigt, viel rauher als in den übrigen Theilen Englands. Neben einer Menge 
von Moräften und Sümpfen find Tone und Tweed die Hauptflüffe. Bei Herham begann 
die große gegen die Einfälle der Pikten und Scoten erbaute röm. Verſchanzung, bie unter 
dem Namen Piktenwall befannt ift, fich bis zum Solway Frith zog, jegt aber nur noch in 
geringen Überreften ſich erfennen läßt. Die vorzüglichften Städtefind Newraftle (f.d.), 
Zynemouth mit 24000 E. und Seebädern, Shields mit 22000 E, und Herham mit 
5000 E. die mehr oder minder lebhaften Antheil an dem Steintohlenhanbel von Newcaſtle 
nehmen ; ferner Allondale und Alfton Moore mit Bleigruben, und Crawleys und Smallwell 
mit bedeutenden Eiſenwerken. 

Nortbumberland ift der Grafen- und Herzogstitel mehrer berühmter Gefrhlechter 
Englande. Beſonders knüpft fich diefer Name an das alte Gefchlecht der Percys die mit 
Wilhelm dem Eroberer nah England famen, weite Ländereien in den Grafichaften York 
und Lincoln erhielten und im Mittelalter die blutigen Schlachten zwifchen ben Engländer 
» und Schotten fchlagen halfen. — Der gewaltige Lord Henry Percy wurde 1377. 3um 
Grafenvon]. erhoben. Als Anhänger des Haufes Laucaſter unterſtützte er Die Thron- 
ufurpation Heintih's IV. (f.d.). Wiewol en dafür die Witrde eines Connetable und be · 
deutende Güter erhielt; glaubte ex fich doch nicht hinteichend belohnt. Als überdies Heinrich IV. 
bie Herausgabe mehrer fchot. Herren verlangte, die Percy im Treffen bei Homildon ge» 
fangen genommen und von denen er ein reiches Loſegeld hoffte, brach die Feindfchaft zwi ⸗ 
ſchen dem König und dem mächtigen Vaſallen offen hervor, "Percy verband ſich mit feinem 
jüngern Bruder, Thom: Percy, Grafen von Worcefter, mit Dwen Glendower von Wales, 
mit dem fchot. Lord Douglas, dem er die Freiheit gab, und rüftete eim Heer, um den König 
zu ſtürzen. Da er jedoch in eine ſchwere Krankheit verfiel, übernahm fein Sohn Henry, 
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bex feiner, friegerifhen Dige und Kühnheit wegen den Namen Hotfpur, b. i. im 
führte, ben Ober! A und rückte nach Shrewsburg. Hier begann am 21, ag 
ent blutige Schlacht, in welcher nur der Tod Horf ur's den Sieg für ben König ent · 
ihieb; 2300 6; oße, die Blüte des Adels, und 6000 Streiter blieben auf dem Schlant« 
felbe. Der ‚alte Percy verfühnte fi zwar mit Heinrich IV., trat aber zwei Jahre fpäter in 
das Complot des Erzbiichofs Richard Serope von York, welches die Thronerhebung des 
Ha * bezwecte. Der König wußte ſich aber, mehrer Verſchworenen durch Lift zu 
bemähtigen, fobaß Percy, um dem Schafor zu entgehen, nach Sphottland, von da nach 
36* Bei einem Einfall auf das engl. Gebiet wurde er im Febr. 1408 erſchlagen. 

— Der Sohn Hotfpur'&fiel für bie Sache des Hauſes York 1455 im 55 bei St.ilbane, 
der Enkel 1461. bei Zowton. König Eduard IV., nachdem er fich des Thrones bemächtigt, 
te darum Henry, dem Haupte der Familie Percy, 1464 aus Dankbarkeit die Würde 

we Derzogs von. — Der fechfie diefer Herzoge, Denen, ftarb 1551 ohne Rach · 
smmen. Da fein Bruder Thom, Percy EL jeine Theilnahme an dem katholiſchen 
A ande von 1436 das Exbfolgerecht fir feinen Familienzweig verfcherät hatte, fo fielen 
Die, Guter der Hauptlinie an die Krone zuruck und der Derzogätitel erloſch. — Schon einige 
Boden TER Heimfall eignete fih, unter dem Könige Eduard VI., die Güter der 
Mereye, mebit.dem Zitel eines Herzogs von N., John Dubley, Grafvon Warwid, 
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Du er a dem 50: erhielt aber deffen Erbe zurud und mußte ſich durch fchönes 
duser, m 


armiE und eine Stelle im Negentichaftsrathe, mußte aber die Grofabmiralswirrde an 
eorb Sepmour, den Bruber des Protectors, abtreten. Fottan arbeitete Dudley an dem 


—— nige Große und mehre augefehene Magiſtratsperſonen ber Hauptftadt, beim 
Könige auf die Abfegung des Protertors zu dringen. Der junge, von mehren Seiten be- 


zoge von N.ernennen. Jept suft nahm er Gelegenheit, feinen Exbfeind, den Yeryog von 
Somerfet, aus dem Wege zu fhaffen. Unter dem Vorwande, berfelbe trachte ihm nach dem 
‚eben und begehe Damit Belonie, ließ er ihn gefangen nehmen, zum Tode verurtheilen und 
im Jan. 1552 binrichten. Auf diefer Höhe feiner Macht ſireckte Dudley zulegt auch die 
Hand nach der Krone aus. Ex beredete den König,,die Prinzeffinnen Elifabeth und Maria 
im Intereife bes Proteftantismus vom Throne auszufchließen und eine ——— 
die Lady Gray (f.d.), die. er ſchnell mit feinem vierten Sohne, Lord Guilford Dudley, ber 
Ite, zur Ihronfolgerin zu erklären. Kurze Zeit barauf flarb Eduard Vl. wie be auptet 
wird, an und Dudley rief nun feine TA dieL dy Gray, zur Königin 
Di Gewaltthat empörte indeffen Die Nation. Die ——— (f.d,) a0g ohne 

v — als Königin in die Hauptſtadt ein, während ſich der Ufurpator von Allen 
— ſah Er wurde fogleich verhaftet und nach einem fehr —— Verfahren am 
22, Aug. 1553 auf Towerhill enthauptet. — Die Königin Maria erhob, hierauf ben 
Shan. Bere beffen Vater im katholifchen Aufftande von 1536 das Leben verwirkt, zum 
Herzoge von. Diefer fiebente Herzog mußte jedoch unter der Königin Eltfabetb, als katho ⸗ 
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liſcher Verfchwörer, am 22. Aug. 1572 zu York das Schafot befleigen, worauf bie Güter 
und Würden der Familie an feinen Bruder, Henry Percy, verliehen wurden. — Der 
Sohn deffelben erhielt unter Karl I. die Würde eines Grofadmirals und wendete fich im 
Beginn der Revolution auf furze Zeit der Volkspartei zu. — Mit dem Entel diefes Grof- 
admirald, JZoscelin Percy, bem elften Herzoge von N., erlofch 1670 ber männliche 
Stamm der Percys; die legte Erbtochter aber vermählte fi) mit dem Herzog von Somerfet. 
— Der Sohn, der diefer Ehe entfproß, erhielt am 2. Det. 1722 die Würde eines Herzogs 
von N. nebft den großen Befigungen der Familie; doch auch er ftarb am 2. Febr. 1750 
ohne männliche Nachkommen, und fein Schwiegerfohn, Hugh Smithfon, erbte den Familien- 
namen, die Güter und auch den Herzogstitel. — Der Enkel des Legtern, Hugh Percy, 
Herzog vonN., geb. am 20. Apr. 1785, war vom März 1829 — Dec. 1830 Lord« 
lieutenant von Irland. 

Norton (Caroline Elifabeth Sarah), engl. Schriftftellerin, die Tochter von Thomas 
und Entelin des berühmten Richard Brinsley Sheridan, wurde 1808 geboren und erhielt 
eine ausgezeichnete Erziehung in Schottland. Bereits in ihrem 17. Jahre fehrieb fie Die 
„Sorrows of Rosalie”, eine rührende Gefchichte aus dem Landleben. Im I. 1827 ver- 
heirathete fie fich mit dem ehrenwerthen George Ehappel Norton, dem Bruder bes Lord 
Grantley. Die Ehe war aber unalüdlich und wurde 1836 getrennt, angeblich wegen eines 
unerlaubten Verhältniffes mit Lord Melbourne, deffen Bekanntfhaft Miß N. 1831 ge 
macht hatte. Miß N. nimmt unter ben engl. Dichterinnen der Gegenwart fo ziemlich den 
erften Rang ein und hat ficy den Namen eines weiblichen Byron erworben, mit dem fie 
durch Stärke der Leidenfhaft und Kühnheit der Gedanken viel Ahnlichkeit hat. Auch an 
Stellen unübertrefflicher Zartheit fehlt es in ihren Gedichten nit. Außer dem genannten 
Gedicht hat fie „The undying one”, „The dream and other poems“ (1840) und „The 
child of the islands” (1845) herausgegeben, in welchem legtern, deffen Titel den Prinzen 
von Wales bezeichnet, fie die Misverhältniffe der geſellſchaftlichen Zuftände Englands ebenfo 
wahr al& dichterifch dargeftellt hat. 

Norwegen, bän. und normweg. Norge, ſchwed. Norige, ein Königreich, das die 
Weftfeite der ſtandinav. Halbinfel einnimmt, mit der e8 auch in Bezug auf Bobengeftal- 
tung, klimatiſche und naturhiftorifche WVerhältniffe ein unzertrennliches Ganze bildet 
(f. Sfandinapvien), wird nördlich vom Eismeer, öftlid) von Rußland und Schweden, 
füdlih vom Skager Raf und der Nordfee, weftlih von der Nordfee, dem Atlantifchen 
Ocean und dem Eismeer begrenzt, erftredt fi) vom 57° 58° bis 71° 12 nörbl. Br. und 
vom 22"/,° bis 49° öftl. L., einen langen von Nordnorboft nach Südfüdmweft fich erftredten- 
den Streifen bildend, deffen Ränge 232, deffen Breite aber im Norden theilweife nur 2— 
3, im Süden jedoch bis zu 55 M. und deffen Seegrenze 1600, mit allen Fiorden aber 
gegen 2000 M. beträgt, und hat einen Flächeninhalt von 5838 (na) Blom 5571) IM. 
Hiervon liegen nur 800 IM. unter 300 F, abfoluter Höhe, 60 zwifchen 300 und 800 F., 
700 zwiſchen 800 und 2000 F., und das Übrige über 2000 F., davon 140 IM. über der 
Grenze des ewigen Schnees; ferner nehmen die Seen über 300 OM. und die Schnee - 
und Felswüften ungefähr 3000 DM. des ganzen Flächeninhalts ein. In Folge diefer 
durchaus gebirgigen Natur des Landes und feiner nördlichen Lage find feine Producte nicht 
fehr mannichfaltig. Der Aderbau, obfchon faft 70 Procent der ganzen Bevölkerung fich 
von der Landwirthſchaft nähren, ift baher nichts weniger als glänzend, und, obſchon er gegen 
früher große Kortfchritte gemacht hat, felbft in guten Jahren faum zur Ernährung ber ge⸗ 
fammten Bevölterung hinreichend, viel weniger in den häufigern minder guten und den 
nicht feltenen volllommenen Misjahren. Mit dem meiften Erfolge wird der Aderbau noch 
in den füdöftlihen Küftenlandfchaften betrieben, während er in ben nördlichen Provinzen 
auf wenige begünftigte Locale von geringer Ausdehnung befchränft ift. So liegen von den 
116 OM., welche im Norden dem Aderbau gewidmet find, 64 Procent in dem gröften- 
theils ebenern Stifte Aggerhuus, acht in Chriftianfand, neun in Bergen, 15 in Drontheim, 
drei in Norbland und ein Procent in den Finnmarken; doc) könnten die angebauten Flä« 
hen durch weitere Gultur des anbaufähigen Landes auf das Doppelte gebracht werben. 
Überwiegend unter den Getreidearten ift der Anbau des Hafers, der über '% aller Getreide: 
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ausſaat ausmacht, während bie Gerfte nur , das Gemeng aus Hafer und Gerfte /s, der 
Roggen etwas über Ys und der Weizen gat nur "oo beträgt. Durchfchnittlich wird die 
Getreideproduction auf 2,200000 Zonnen und die der Kartoffeln auf 2 Mill. Tonnen 
jährlich gefchägt. Noch befchränkter find der Obft- und der Gartenbau. Zwar reifen die 
nordifchen Obftarten in den Gärten und Thälern der füdlichen Provinzen, ja feldft an 
geſchützten Stellen bis zum 64"; allein der Gefammtertrag ift unerheblich und faum von 
der ng als die Menge der wilden Beeren, die in den Wäldern und Gebirgen felbft 
ber nörblichften Gegenden in dem kurzen, aber heifen Sommer ber Polarzone gezeitigt 
werben. dem Aderbau geht die Viehzucht Hand in Hand, bildet aber auch in Gegen- 
den, die für den Aderbau untauglich find, eine felbftändige Nahrungsquelle, und ift daher 
| in den rauhen Gebirgsgegenden ein Haupterwerbszweig, wo fie auf ähnliche 
Weiſe wie in den deutfchen Alpen in Saetern (Sennereien) auf halbnomadifche Weife 
betrieben wird. Die Rinder- und Pferderacen N.E find im Allgemeinen fräftig, doch Mein 

und unanfehnlich; die Schafe find dagegen fleifchig, tragen aber nur grobe Wolle. Der 

N. wird auf 123000 Pferde, 856000 Rinder, 1,250000 Schafe, 185000 
Ziegen, 80000 Schweine und 90000 den Rappländern angehötige Nennthiere angegeben, 
mit einem Gefammtwerth von 8 Mill. Spec.⸗Thlr. Nächſt dem Aderbau und der Vich- 
zucht iſt die Fifcherei eine der Hauptnahrungsquellen des Landes und zwar diejenige, welche 
den wichtigften Ausfuhrartifel liefert. Sie wird fowol im Innern des Landes auf den 
vielen Seen und Flüffen als an ‚der Küfte in den zahlreichen Fiorden und innerhalb des 
fhügenden Gürtels der Schären, Bleiner Infeln und Klippen, auf alle in dei dortigen 
Gemwäfjern vorkommende Seethiere getrieben, ift aber vorzüglich als große Seefifcherei 
auf Kabeljau und Hering von größter nafionalötonomifcher Bedeutung. Jener wird 
hauptſãchlich in den Monaten Februar bis Mai an der Nordweſtküſte N,s, befonders zwi» 
chen den Lofoden und dem Feftlande im großen Weftfiord gefangen, wo ſich in den ge- 
nannten Monaten gegen 16000 Fifcher mit ungefähr 3000 Booten und Jachten verfam- 
meln, welche hier nad) befondern Gefegen ihren Fang betreiben und in den rauhen Winter- 
monaten ein merfwwürdiges, eigenthümlich geordnetes Leben auf die rauhen, öden Felsinſeln 
ber Lofoden bringen. Man fchlägt den jährlichen Fang auf 16 Mill. Stück Kabeljaus im 
Werth von mehr als 1,300000 Spec.»Thlr. an. Faft noch wichtiger als der Fang des Ka- 
beljaus ift die feit ungefähr 25 Jahren in den Monaten Januar und Februar vier Wochen 


lang am der Südweftküfte N.s betriebene Heringsfifcherei, die nicht weniger als jährlich - 


5—600000:. Tonnen Heringe im Werthe von 1. Mill. Spec.-Thlr. einbringt. So kann 
man denn den Gefammtwerth der ganıen norweg. Fifcherei auf jährlich 3° 4 Mill. Spec.- 
Thlr. anfchlagen. Höchft anfehnlic, ift auch der Nugen, welchen die trog der fchlechten 
Korftwirthfchaft noch immer unermeslihen Wälder N. durch Gewinnung von Bau» und 
Brennholz, durch Kohleribrennen und Pechfieden u. f. w. gewähren. Mit der Holgnugung 
hängt auch das in mehren Gegenden aufblühende Gewerbe des Schiffs » und Häuferbaues 
zuſammen; Die in den Wäldern gesimmerten Häufer werden zu Schiffe nach den Städten 
gebracht und dort verkauft. Auch die Jagd, obſchon fie ganz frei ift, ift noch immer von 
ungewöhnlicher Erheblichkeit. Die noch immer große Menge der vorhandenen Pelzthiere 
(Bären, Wölfe, Füchfe, Luchfe, Fiſchottern u. f. w.), fowie der Seehunde an den Küften 
gewähren eine anfehnliche Ausbeute für den Handel. Ein ähnliches Ergebnif gewährt 
die Gewinnung der koftbaren Federn der Eidergänfe und anderer Seevögel. Viel unwich- 
tiger ift die Jagd der einheimifchen grasfreffenden Thiere, des Elenns, Rennthiers, Hir⸗ 
ſches u. |. w., und des Fleinern Vogelwildprets. Wichtiger als die Jagd ift der Bergbau, 
der namentlich auf Silber, Kupfer, Eifen und Kobalt betrieben wird. Die wichtigften 
Erzgruben des Landes liegen im füdlichen Theile deffelben und meift im Gebiet des Gfom- 
men, mie das reiche Silberwerk vom Kongsberg, das Kupferwerk und die Chromeifenftein- 
gruben bei Nöraas, das Blaufarbenwerk von Modum und die zahlreichen Eifenwerfe, 
welche am füdöftlichen Abhange des Gebirges und in den Thälern der füdlichften Fielde 
in der Linie von Arendal über Kongsberg bis zum Glommen gefunden werden. In der 
neueftern Beit hat der Bergbau auch in dem nördfichften Theile des Landes Boden gefaßt, 
in ben Finnmarken, wo das Kupfermwerk von Kaafiord in einer unwirthbaren Gegend 
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blüht, Dan berechnet den jährlihen Ertrag der Beramerke Ns an Eifen auf 293000, 
an Silber auf 200000, an Kupfer auf 156009, an Blaufarbe auf 84000 Spew-Zpir. 
Der Gewerbfleiß (in engerer Bedeutung) iſt in N. von geringer Ausdehnung und bis jegt 
ohne erheblichen Einfluß auf den Wohlſtand feiner Bewohner. Die häusliche Berriebfam- 
keit beſchraͤnkt ſich faft allein auf die Befriedigung des eigenen Hausbedarfs, Selbſt die 
Handwerke find noch nicht überall „die wenigen größern Städte abgerechnet, zu ſelbſtändi · 
gen Gewerben gediehen. Es liegt in der Natur der Berhältniffe, daß der durch lange Win- 
ter, große Entfernungen und ſchlechte Wege ifolirte Landmann fein eigener Schneider, 
Schufter, Weber, Schmid, Seiler, Sattler u. f. w. fein muß; die langen Winter geben ihm 
ohnehin hinlängliche Muße dazu. Die bedeutendften Fabriken find noch diejenigen, welche 
fid) mit der erſten Verarbeitung der Robproducte des Mineralreichs und der Wälder ber 
fchäftigen, aber auch.diefe nicht in dem Maße, wie es. die natürlichen Hülfswmittel des Lan · 
des geſtatteten; ja nicht einmal den innern Bedarf decken fie in allen Zweigen; nur der 
Schiffbau und die mit ihm zufammenhängenden Gewerbe, fowie leider auch die Brannt · 
weinbrennerei, die in neuefter Zeit fo fehr das Uberhandnehmen der Völlerei befördert hat, 
machen hiervon eine Ausnahme, denn fie haben fich in neuefter Zeit fehr gehoben. Sonft 
finden ſich die wenigen, meift nur die erfien Bedürfniffe des Lebens betreffenden Fabriken 
blos in ben größern Städten, und an Dedung des Bedarfs von Kleidungsftoffen, Gerä- 
then und Luxusartikeln aller Art, an Papier, Porzellan, ja jelbft an verarbeiteten Zucker 
und Zabad ift noch nicht zu denken. Am deutlichften beweiſt die gevinge Anzahl der Ge⸗ 
werbtreibenden die Unbebeutendheit des Gewerbfleißes; diefelbe beträgt nämlich , mit Aus⸗ 
ſchluß der Familien, nur gegen 20000 Köpfe oder ungefähr 1) Proc. der ee» 
kerung. Wichtiger find Handel und Schiffahrt, die durch die maritime Rage des 
durch die bedeutende Anzahl guter Landungspläge, durch zweckmäßige Schiffahrtseinrich- 
tungen und mehre vortheilhafte Handelsverträge mit dem Auslande, Durch bie winterlichen 
Schnee» und Eisbahnen und die tief einſchneidenden Fiorde, ſowie Durch den das Seeleben 
liebenden Sinn der Einwohner befördert werden, andererfeit$ aber auch in bem Mangel 
innerer Berbindungswege, in der Größe und Unwirthbarfeit der die Drtfchaften trennen» 
en Einöden, im ber Härte des Klimas und der Unfchiffbarkeit der Gewäffer große Hinder · 
niffe finden. Der Handel wird befonders von den Städten Chriftiania, Dramen, Ber» 
gen, Stavanger und Drontheim aus betrieben, und befchäftigt eine Dandelsflotte von faſt 
3000 Seeſchiffen mit ungefähr 100000 Gommerzlaft, à 5200 Pfd., Frächtigfeit. Die 
Ausfuhr beträgt jährlich auf 4,760000 Spec.-Thlr., nämlich Holyprobucte —— 
Fiſchereiproducte 2,480000, Bergprobucte 530000, Pelzwerk, Daunen, wenige Lein ⸗ 
wand u. f. w. 65000 Spec.-Thlr. Die Einfuhr, deren Werth aus den Zollregiftern nicht 
zu ermitteln ift, iſt ebenfo bedeutend als mannichfaltig, muß jedod, nad dem Steigen des 
Nationalreihthums des Landes zu urtheilen, in der Bilanz nicht zum Nachtheil deſſelben 
ausfallen. Eingeführt werden nicht nur Colonial», Manufacturer» und Luruswaaren in 
roßer Menge, ferner DI, Wein, Zabad, Früchte und Droguerien, fondern auch, Fett- und 
leiſchwaaren, Butter und Seife, Hanf und Flache, Segeltud und Taue, vorzüglich aber 
in ei der wichtigften Rohproducte, Getreide, durchfihnittlid) jährlich 800000 Tonnen, und 
alz, 362000 Zonnen. Die Zahl der Kaufleute betrug 1835 1738, die ber Höfer, 
Gaftwirthe in den Städten u. f.w. 1436, die der Krämer auf dem Lande 654. Bormals 
war der Verkehr mit England überwiegend; jegt iſt er am bedeutendſten mit Hamburg, 
woher N, den größten Theil feines Bedarfs in Eolonial» und Manufacturwaaren, ſogar 
[ran fiihen und englifchen, bezieht; nad) Hamburg folgt Doland, welches mit Ausnahme 
iſens und der Heringe ein bedeutender Abnehmer aller norweg. Producte iſt. Wich⸗ 
—* iſt auch der Handel mit Rußland und Dänemark, die jedoch mehr nach N. einfüh⸗ 
ren ald von ihm empfangen, Der Handel mit Schweden ift verhältnißmäßig ſehr ge» 
ring; dagegen find Portugal, Spanien und die Länder des Mittelmeers 
mer des gefifchten Kabeljaus. Das gefeglich in N. curfirende Geld: 
9%, auf eine Mark fein, zu 5 Reicheorten und 120 Schillingen, oder — 
‚Die Einwohner N.s, 1,250000 an Zahl, find, die wenigen Rappen. in Simmmarten 
(. Lappland) abgeredinet, ‚german.ffanbinavifhen Stammes. In Ühnen kommt in 
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Folge der ausgepraͤgtern Natur des Bandes auch der ſtandinav. Volkscharakter in feiner 
größten Schärfe zur Erfcheinung. Von Natur find die Norweger ein kräftiger, mehr großer 
als Meinen Menfchenfchlag, der, obſchon nach den verfchiedenen Provinzen und fogar einzel« 
nen Rocalitäten mannichfach wie in Sitte und Tracht, fo in Köxperbildung modificitt im 
anzen boch durchaus das echte Gepräge german. Gefichtözüge, blaue Augen und braune 
oder blonde Haare befigt. Die Grundzüge ihres Nationalcharakters find eine große fitt« 
liche Züchtigkeit und Verſtändigkeit neben einem Mangel an Sinn für alles Ideelle, große 
Energie und Thatenluft neben zurückgezogener Abgefhloffenheit, eine gewiffe altgerman. 
Wildheit neben Mangel an Lebensluft und Reizbarkeit. Aus diefen Grundzügen erge- 
nfich, gepflegt durch die natürliche Befchaffenheit des Landes und die Schickſale des Volks, 
alle feine verfhiedenen Zugenden und after, die jedoch nad) den Ortlichteiten und Befchäf- 
tigumgen mannichfaltige Modificationen erleiden. Im Allgemeinen zerfällt das Volk in 
zwei große charakteriftifche Familien, in die der Land und Seeleute, vom denen die erftern, 
die ben alten Volkscharakter am reinften bewahren, binwiederum in die eigentlichen Adler» 
ner und in die Hirten, die legtern aber in die Fifcher und in die eigentlichen Seefahrer 
welche nebft den wenigen, dem übrigen europ. Leben näher ftehenden Bewohnern 
| Städte, insbefondere ben Kaufleuten, die Vermittler des Ausländifchen bilden. 
Bolksfprache der Norweger, mit Ausſchluß der Lappen, ift das fogenannte Neumor- 
gifche, im Grunde nur ein Dialekt des Dänifchen, welches legtere auch allgemein die 
Schrift» und Umgangsfprache aller Gebildeten in N. iſt. Das eigentliche oder Altnorwe - 
giſche wird nur noch) in einigen Hochgebirgsthälern geſprochen. Es ift daher nur für eine 
Grille einfeitigen Patriotismus anzufehen, wenn die Norweger von einer eigenen Sprache 
und Literatur, überhaupt von einer eigenthümlichen geiftigen Bildung und Entwidelung 
reden. Im biefer Berichung gehören fie ganz zu Dänemark (f. Däniſche Sprache, 
Literaturund Kunft). Sämmtliche Norweger bekennen fich zur Lutherifhen Kirche, 
welche bie bijchöfliche Verfaſſung beibehalten hat und die bevorzugte Staatskirche des Landes 
bildet; der Katholifen gibt es nurhöchft wenige, Juden gar nicht, da ein Gefeg ihnen den Auf- 
enthalt im Sande verbietet. Obgleich die eigentlich gelehrte und Höhere wiffenfchaftliche Bilr 
dung, füriwelche die Univerfität Chriftiania und acht Gelehrtenfhulen forgen, eben nicht 
auf einem hohen Standpuntte ftehe, und bei dem praftifch« nüglihen Sinn des Volks und 
den Hülfsmitteln des Landes auch nicht fiehen kann, fo ift dafür die populaire Schulbil« 
dung um fo verbreiteter, ſodaß das Volk in diefer Beziehung im Ganzen auf einem erfreus 
lichen Standpunkte fteht. Faſt alle können lefen und fihreiben, was fie als Kinder theils 
von ihren Altern und Lehrern, theils von herumziehenden Lehrern lernen, da die bünne Be⸗ 
völferung nur felten die Anlage von ftehenden Schulen erlaubt. Was die Lebensweife der 
Norweger betrifft, jo leben von ihnen nur 11 Proc. in den Städten, die übrigen auf dem 
Lande, iheils Aderbau und Viehzucht, theils Fifherei, zum Theil auch beide Beſchaͤfti⸗ 
gungen zugleich. betreibend. Die Natur hat nur in wenigen Rocalen die Entfiehung von 
Drtfhaften geftattet, wie man denn nur 23 Städte und. 26 Flecken zählt. Diefe liegen 
mit nur wenigen Ausnahmen an den zugänglichften und geräumigften Stellen dev Hüfte; 
an den übrigen geeigneten Küftenpuntten befinden ſich blos Kleine, oft nur aus. wenigen 
Häufern beftehende Löfch- und Ladepläge und die mehr. oder minder zerftreuten Wohnun- 
gen der Fiſcher. Im Innern des Landes mußten fih die Anfiedelungen der Landbauer 
daher ebenfalls nur auf gewiſſe Punkte beſchraͤnken, wo Boden und Klima den Ackerbau 
geſtatteten. Da dieſe Punkte aber faſt nirgend für eine größere Menſchenzahl hinreichend 
waren, ſo fommt es, daß man faft nirgend Dörfer, fondern meift nur einzelne Güter, Höfe 
und Meiereien (Gaardar, Hemman, Mantal u, f. w.) fieht, bie oft in meilenweiter Ent» 
fernung voneinander liegen. Mehre diefer Gehöfte find. zu einem Kicchfpiel verbunden, 
deren es im Norden 341 gibt, vomdenen, ganz abgefehen von den. nördlichen, faft unbe» 
wohnten Gegenden, oft ein einziges mehre OM. umfaßt. Das Leben in dieſen eigenthuͤm · 
lich geftalteten Gehöften ift ein höchft originelles, das im Innern bes Landes noch ganz ben 
patriarchalifchen Charakter und die einfachen, reinen Sitten der alten Zeit bewahrt, des 
verhältnismäßig bedeutenden Reichthums ungeachtet, den viele von den Eigenthuͤmern fol- 
cher Gehöfte befigen. Eine wichtige Rolle fpielen in diefen Kirchſpielen die Geiftlichen, bie 
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außer ihrem Berufe ald Seelforger auch noch in allen übrigen Beziehungen des Lebens 
die höchfte Autorität befigen, und ebenfo als Richter in Streitigkeiten, mie ald Arzte in 
Krankheiten und Berather in allen Vorfällen des Lebens fungiren und fo den größten 
unmittelbaren Einfluß aufs Volt ausüben. Sowie die Natur N.s nur eine zerftreut 
lebende Bevölkerung geftattet, fo fegt fie ihrer gleichmäßigen Ausbreitung und ihrem 
Zufammenwachfen überhaupt unüberwindlihe Schranfen entgegen. Daher ift es ganz 
natürlich, daß die füdlichen anbaufähigen Theile N.s. den größten Theil der Bevölkerung 
enthalten, wie denn im Stift Aggerhuus 382, in Norbland dagegen nur 95, und in 
ben Finnmarfen gar nur 32 Menfchen auf der IM. leben. 

N.s politifche Verfaffung wird durch die fogenannte Eonftitution von Eidsvold be» 
ftimmt, die den entfchiedenften demofratifchen Charakter trägt und unter monarchifchen 
Formen dem Wefen nad) eine faft republifanifche Regierungsweiſe begründet, welche 
durchaus feine Ariftofratie der Geburt und des Standes, wol aber factifch eine Ariftofra- 
tie des Befiges, insbefondere des bäuerlichen anerkennt. Nach ihr, die dem ftaatsbürger- 
lichen Sinne des Norwegers und feiner angeborenen Breiheitsliebe einen merfwürdiger 
Aufſchwung gegeben hat, iſt N. ein mit Schweden vereinigtes, aber unabhängiges König- 
reich, das nur die, Dynaſtie, die äußere Politif und Diplomatie mit demfelben genzeinfam, 
fonft aber feine eigene Gefeggebung, Regierung und Verwaltung hat, mit befondern Fi« 
nanzen, Deere und Flotte. Der König ift zwar der höchfte Befehlshaber der bewaffneten 
Macht, kann fie aber nicht eigenmächtig vermehren oder verringern, darf mit Ausnahme 
bes Kriegs nicht fremde Truppen ins Land und die norwegifchen nicht außer Rand ziehen ; 
er ann ferner nur nach Abhören des Staatsraths Krieg erflären und Frieden fchließen, 
Bündniffe eingehen und aufheben; ihm gehört die Ernennung aller Geiftlichen, fowie 
der Civil» und Militairbeamten; er kann Ritterorden vertheilen, aber feine Zitel ohne 
Amt, noch Jemanden in den Abelftand erheben, ſowie auch alle perfönfichen Adelsvor- 
rechte mit dem Tode der bis zum 1. Aug. 1821 geborenen Mitglieder der 15 einzig 
noch vorhandenen adeligen Gefchlechter Nis aufhören. Im jedem Jahre fol ſich der Kö— 
nig in N. aufhalten; während feiner Abmefenheit fteht ein Neichsftatthalter, der auch 
ein Schwede fein kann, an der Spige der Regierung, welche aus einem Staatsminifter 
und minbefteng fieben Staatsräthen, von denen ſechs zugleich die Häupter der einzelnen 
Verwaltungszweige bilden, beftehen muß. Der Staatsminifter und awei Staatsräthe be» 
finden ſich immer bei ber Perfon des Könige. Alle Gefchäfte müffen erft von der Regie- 
rung berathen werden, ehe fie an den König gelangen können. Die gefeggebende Gewalt 
nebft ber Befteuerung wird vom Könige, dem fein unbedingtes Veto dabei zufteht, und 
dem Storthing (f. d.) ausgeübt. In legterm hat das bäuerliche Element durchaus das 
Übergewicht, gegen welches das höher gebildete ftädtifche feiner Unbedeutenheit wegen nicht 
aufkommen kann. Die Folge davon ift, daß fich trog des demofratifhen Charakters der 
Eonftitution eine gewiffe Bauernariftofratie bildet und auf dem Syſteme der Regierung 
ein Geift der Befchränttheit, Heinlichen Mistrauens und graffen Materialismus laftet, der 
das Land an einem höhern Auffhwung hindert, ſowie felbft die übertriebene Eiferfucht 
auf Bewahrung ber Rechte in diefer Beziehung lähmend wirft, trog des regen politifchen 
Lebens, das fonft in ganz N. herrfcht. Der Staatsrath bildet die oberfte Regierungsbe- 
hörde, unter dem zunächft die Amtmänner ftehen, welchen die Aufficht über die gefammte 
Bermwaltung und die Rechtspflege obliegt ; die in ben Bifchofsfigen Ehriftiania, Chriftian- 
fand, Bergen und Drontheim befindlichen heißen Stiftsamtmänner und leiten gemein» 
ſchaftlich mit den Bischöfen alle Civil«, geiftliche und firchliche Angelegenheiten. Unter den 
Amtmännern ftehen die Voͤgte, welche die unterften Steuer» und Policeibehörden bilden, 
ſowie die Sorenffriver (geſchworene Schreiber), welche auf dem Rande die Richter erfier 
Inftanz find und dem aus zwölf Thingsmännern gebildeten Thing vorfichen. In den 
Städten bilden die Stadtvögte und in den vier Stiftöftädten die Bürgermeifter die unmite 
telbare Obrigkeit. Die zweite Rechtsinftanz bilden die Stift-Oberrette (Stiftsoberge- 
richte) und bie dritte und höchfte das Höifte Nett (höchfte Gericht). Im kirchlicher Hinficht 
zerfällt das Land in die fünf Bisthümer Ehriftiania oder Aggerhuus, Ehriftianfand, Ber · 
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gen, Drontheim und Nordland mit den Finnmarken, deffen legten Bifchof auf einem Hofe 
der Infel Alfter refidirt. 

Die Finanzen haben fich durch das, auf der andern Seite häufig in ſchädliche Knaus 
ferei ausartende Sparfyftem des Storthings aus ihrer früheren Zerrüttung auf glänzende 
Weife erhoben. Die Staatsfchulden betragen jegt nicht mehr als ungefähr 8 Mill. Spe- 
ciesthir., wovon 5"; Mil. an al pari ftehenden: Papiergeld, wogegen der Staat über 4 
Mill. Speciesthlr. an Activen ausftehen hat. Die Einnahmen, die blos aus indirecten 
Steuern einlaufen, da alle directen aufgehoben find, beliefen fich 1840 auf 4', Mill. 
Speciesthlr., worunter 2 Mill. von den Zöllen, die Ausgaben auf 4,400000 Spegiesthir., 
fodaß ein bedeutender Uberſchuß blieb. Nach der Eonftitution ift jeder Wehrfühige zur 
Landesvertheidigung verpflichtet. Nach dem Gefeg vom 5. Juli 1816 befteht das Rinien- 
heer aus 12000 M., von denen 2000 geworbene Freiwillige den Stamm bilden, zu denen 
noch 10000 M. Ausgehobene oder Miliz fommen, die nur alljährlich zu den Waffenübun- 
oem einberufen werden. Außerdem befteht eine Landwehr, zu der alle aus dem Linienhee. 
nad) fünfjähriger Dienftzeit Ausgetretene gehören, wodurch das gefammte Randheer im 
Kriegdfuf auf etwas mehr ald 20000 M. gebracht werden fann. Die Seemacht beftanb 

1839 aus einer Fregatte von 36 Kanonen, einer Corvette und 45 Bleinern Fahrzeugen, 
zufammen mit 231 Kanonen und 600 M. Bemannung und ift mehr auf die Vertheidi- 
gung der Küfte ald auf Seezüge berechnet. Zu Horten in Ehriftianiafiord ift zu ihrer Sta- 
tionieung ein neuer Kriegshafen eingerichtet. Die befeftigten Punkte N.s find Frederifs- 
fieen bei Frederikshall, Frederiksſtad, Kongsvinger und Aggerhuus bei Ehriftiania. Für 
Bildung der Dffiziere der Land- und Seemacht ift gut geforgt. Hiftorifch zerfällt N. in die 
Landſchaften Söndrefijeld, Nordrefjeld und Norbland mit den Finnmarken; adminiftrativ 
wird es aber in die vier Stifte Aggerhuus oder Ehriftiania, Chriftianfand, Bergen und 
Drontheim und die beiden Diftricte Nordland und Finnmark eingetheilt. Die vier Stifte 
zerfallen wieder in 16 Amter, während Nordland und die Finnmark zufammen eins bilden. 
Sämmtlihe Amter zerfallen wieder in 45 Vogteien. Die vorzüglichiten Städte und zwar 
die einzigen, die mehr als 3000 E. befigen, find Chriftiania (f.d.), Drammen, Kongs- 
berg, Chriftianfand, Stavanger, Bergen (f. d.), Drontheim (f. d.) und Röraas. 

Die Urgefchichte N.s gehört der Gefchichte des gefammten Standinaviens (ſ. d.) 
an undift durchaus fagenhaft. Erft mit der Einführung des Chriftentyums unter König 
Diaf I. gegen Ende des 10. Zahrh. wird fie lichter und gewinnt eine beftimmtere Geftalt. 
Drei Hauptpunkte treten nun hervor: die Seegüge der Normannen (j. d.), durch die 
fie in Berührung mit dem übrigen Eurppa famen; als Nückwirkung davon die Einfüh- 
rung des Ehriftentyums, die mit dem alten Heidenthum auch einen Theil des alten jtan- 
dinav. Volksthums vernichtete, und die Vernichtung der alten Stammbhäupter des Landes, 
beren Kämpfe feiner Urgefchichte und felbft fpäter noch eine Zeit lang einen fo blutigen und 
wilden Charakter gaben, der auch nach Einführung des ChriftenthHums in den Thronfäm- 
pfen nod) lange dauerte. Dlaf II. oder der Heilige fegre um 1020 die Belehrung des Lan- 
bes zum Chriftenthum fort und unterwarf die feinen Könige oder Häuptlinge, die bis ba- 
Hin im Lande geherrfcht hatten. Durh König Knut (f.d.) den Großen 1023 vertrie- 
ben und 1030 in der Schlacht von Stikleftad gefallen, fam N. unter diefen König von 
Dänemark, bis es nach deffen Tode 1036 wieder an Olaf's des Heiligen Sohn, Magnus J., 
zurüdfiel. Von diefer Zeit an ftand N. unter einheimifchen Königen bis 1319. Als in 
diefem Jahre mit Hakon VII. der Mannsſtamm der norweg. Könige ausftarb, wählten bie 
Stände den jungen ſchwed. König Magnus VIII., Hakon's Zochterfohn, zum Beherrfcher 
N.s, deffen Enkel Dlaf IV., der 1376 zum Könige von Dänemark erwählt wurde, nad) 
Abfterben feines Vaters 1330 beide Ränder gemeinfchaftlich regierte und fte bei feinen 
Tode 1387, da er kinderlos war, feiner Mutter Margarethe (f. d.), der Tochter Wal- 
demar's IIL., Königs von Dänemarf, hinterließ, von welcher Zeit an N. mit Dänemark 
(f. d.) vereinigt blieb, aber doch, einige fpätere Unterbrehungen ausgenommen, feine eigene 
Derfaffung behielt. Diefe Vereinigung beider Reiche dauerte bis 1814. Als Preis des 
Beitritt zur Verbindung gegen Frankreich war nämlich ſchon 1812 von einigen der ver» 
bündeten Mächte das Königreich N., welches dem mit Frankreich verbundenen Dänemark 
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entriffen werden follte, der Krone Schweden zugefichert worden; daher wandte ſich nach der 
Schlacht bei Leipzig der Kronprinz von Schweden mit feinem Heere gegen Dänemärf, 
worauf nad) einigen Gefeihten im Holfteinifchen, im Frieden zu Kiel, am 14. Jan. 1814, 
Dänemark das Königreich N. an Schiveden abtrat. Da jedoch unterdeß der daͤn. Prinz 
Ehriftian (f. CHriftian VII), Statthalter vonM., von den Ständen diefes Landes, welche 
bie im Fieler Frieden gefchehene Abtretung nicht anerkannten, jum unabhängigen König von 
N.erwählt worden war, fo drang der Kronprinz von Schweden im Juli 1814 in N, ein, wel- 
ches in 14 Tagen, nach einigen nicht fehr bedeutenden Gefechten, nicht ganz ohne Verdacht 
eines geheimen Einverftändniffes, in die Hände der Schiveden fiel, obgleich das Volk ſich 
in allen Kirchen einige Monate vorher durch den feierlichften Eid verpflichtet hatte, Blut 
und Leben für feine Selbftändigkeit yı laffen. Hierauf runde zu Moß am 14. Aug. 1814 
ein Waffenftillftand und eine Übereinkunft Bee vermiöge welcher N. als felbftändi- 
ges Königreich mit einer befondern Verfaffung mit Schweden vereinigt werden follte. Die 
Verfaſſungsurkunde, welche das zu Eidsvold verfammelte Storching für N. am 17, Mai 
1814 entworfen hatte, wurde vom König von Schweden angenommen. Zwar entftanden 
in verfchiebenen Theilen Ns Unruhen, aber ohne Erfolg, und das zu Ehriftiania verfam- 
mielte Storthing befchlog am 20. Det. 1814 die Vereinigung N.s mit Schweden. Nach 
ber unterm 4. Nov, 1814 in etwas abgeänderten Verfaſſungsurkunde blicb N. als König- 
reich frei, unabhängig und ungetheilt. Die Gefchichte NE war feit diefer feiner äußern 
Bereinigung mit Schweden, mit dem es feitdem die äußere und dynaſtiſche Geſchichte theilt 
(. Schweden), ein fortgefegter mehr oder minder heftiger Kampf des Storthings gegen 
bie fönigliche Gewalt zur Wahrung der mit der Eonftitution gewonnenen Rechte, die es 
mit der eiferfüchtigften Sorgfalt überwacht. So mislarig jede vom König vorgefchlagene 
Veranderung der Eonftittition, imsbefondere wurde die 1821 und 1836 von demfelben 
beantragte Einführung eines abfoluten Veto beide Male entfchieden vom Storthing ver- 
worfen. Erft in neuefter Zeit, feit der Thronbeſteigung des gegenwärtigen Könige Oskar 
im 3. 1844, der das Vertrauen des Volks durch mehrfache Zugeftändniffe, treue Befol- 
gung der Conſtitution, fowie durch die hinterhaltsloſe Redlichkeit feiner Gefinnung gewann, 
ließ jener Kampf nach umd eine mildere Stimmung trat ein. Troß jenes Kampfes und in 
vieler Hinſicht verrmöge deffelben har fich N. feit den legten 30 Friedensjähren in materiel- 
ler, bürgerlicher und politifcher Hinſicht auf eine Höhe erhoben, die es nie unter dän. Derr- 
ſchaft erreicht Hatte, und verfpricht auf diefer Bahn immer noch weitere Fortſchritte. Val. 
G. P. Blom, „Das Königreich N., ſtatiſtiſch befchrieben” (2 Bde., Lps. 1843); Thor 
mobi Thorlaci, ,/Histöria rerum norvagie.” ¶ Kopenh. 1711 f99, die aber nur bis 1387 
geht, und G. Schoͤning, Norges riiges historie’' (4 Bde., Soröe 1771 fg.). 

Norwich, die Hauptftadt der engl. Graffchaft Norfolk, an der hier ſchiffbaren Yare, 
ber Sig eines Bifchofs, hat gegen 70000 E, umd ift ungeachtet ihrer unregelmäßigen Anlage 
die ſchoͤnſte Stadt im öftlichen England. Unter den 45 Kirchen zeichnen fich der Dom aus 
und unter den übrigen Gebäuden ift daß alte, urſprünglich von Knut dem Großen erbaute 
Schloß merfwürdig, welches jegt als Gefängnif dient. Schon gegen Anfang des 14. Jahrh. 
war N. wegen feiner wollenen Zeuche, die Worftedftuffs hießen, berühmt. Holländ. Flüdht- 
linge legten Hier im 16, Jahrh. den Grund zum nachfolgenden Flor der Fabriken von Tü- 
chern, wollenen Benchen und Strümpfen in England. Trotzdem, daß in neuerer Zeit die 
wollenen Zeuche im Preife fielen und in verfchiedenen Ländern die Einfuhr der Rorwich⸗ 
ftoffe verboten wurde, hat ſich doch in N. die Fabrikthatigkeit nicht gemindert. Gegenmär- 
tig fertigt man dafelbft befonderd Shawls, nach Art der oftindifchen, die einen beträcht- 
fihen Handelsartitel nach allen Theilen der Welt abgeben, ferner wollene und feidene 
MWebereien, auch Hanf- und Flachsleinwand, forwie eine überaus ſchwere Art Kalmuck, zu 
der man den Abfall anderer Fabrikate benugt. 

Nofologie heißt eigentlich die a welche fich mit den Krankheiten an fich, 
befonders ihren Benennungen und ihrer Eintheilung befchäftigt: Einige gebrauchen Nofo- 
logie auch gleichbedeutend mit Pathologie (f.d.), Andere betrachten dieſelbe ats einen 
fpeciellen Theil der Pathologie. 

Roffairier, sine mohammedan. Selte won ber Partei der Schiten, die ſich um 802 
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Bitdere, erhielt Ihren Namen von Nosraya im Gebiete Kufa, dem Geburtsorte ihres erſten 
SDperhaupte. Ihre Lehren find in mancher Beziehung denen der Jsmaeliten (f. d.) und 
—2 finen (ſ d) verwandt, jedoch viel myſtiſcher. EM den Zeiten der Kreuzzuge waren fie 
in Syrien ind Mefopotamien weit verbreitet, fpäter aber wurden fie auf den Strich des Ge- 
birgs Libanon in Syrien am Senimaf befchränft, den fie gegenwärtig als eine den Türken 
* fonft aber felbftändige Volkerſchaft innehaben. Ihre Sitten find roh und durch 
Erefte heidniſchet Gebräuche verderbt; denn obwol fie die Wielweiberei für unerlaubt 
Halten, geftatten fie doch an gewiſſen Sefttagen willkürliche Wermifchung der Geſchlechter. 
Die Türken umd die Jömaeliten, ihre nächften Nachbarn, verabfcheuen fie, obgleich ihr 
Glatibe von der Neltgionshnficht der legtern wenig abweicht. Die Chriften lieben fie und 
beobachten auch hriftliche Feſte und Gebräuche. Gewirfe Thiere und Pflanzen find ihnen 
heilig und die weiblichen Gefthlechtstheile, als Bild aller Zeugung, ein Gegenftand der 
Verehrung. Mit den Türken haben fie eine Menge Walfahrtöörter und Kapellen gemein, 
in denen ihr Gotfesdienft mit großem Geräufch geübt wird. Ein geiftliches Oberhäupt, 
Scheith Khalit, führt die Auffiht darüber und wird von ihnen als Prophet geehrt. Die 
Meinung, daß die Noffairier die for. Sabier oder Johanneschriften wären, beruht auf einer 
Berwechſelung ihres Namens mit dem der Nazarder. (S. Nazarener.) | 

Noſſelt (39h. Aug.), ein verdienter Theolog, geb. zu Halle am 2. Mai 1734, befuchte 
das daſige Waifenhaus und ftudirte dafelbft feit 1751 Theologie. Nachdem er 1755 eine 
Meife durch Deuffchland, die Schweiz und Frankreich unternommen und 1757 in Halle als 
Privatdocent fich habilitirt hatte, wurde er-1764 zum ordentlichen Profeffor der Theologie 

‚und 1779 zum Director des theologifchen Seminars ernannt. Ihm war das theologifche 
Syſtem fein geſchloſſenes Ganze, ſondern ber Vervollkommnung fähig. Muthig widerſetzte 
er ſich jeder Beeinträchtigung der Glaubens - und Gewiſſensfreiheit, fo insbeſondere auch 
den Eingriffen der unter Friedrich Wilhelm IN. eingefegten Glaubenscommiffion. Der 
König Friedrich Wilhelm II. zeichnete ihn bei feiner Anweſenheit in Halle im 3.1803 per- 
ſonlich als denjenigen Mann aus, dem die meiften und vorzüglichften Theologen in feinen 
Staaten ihre gelehrte Bildung verdankten. Im J. 1805 erhielt er das Prädicat ald Geh 
Rath. Er ftarb als Senior der Univerfität am 11. März 1807. Abgefehen von feinen 
bielen eregetifchen Programmen und andern Heinern Schriften, die zum Theil gefammelt 
erfhienen, erwähnen wir als die vorzürglichften unter feinen Schriften die „Vertheidigung 
der Wahrheit und Göttlichkeit der hriftlichen Religion” (Halle 1766; 5. Aufl., 1783); 
„Über den Werth der Moral ber Jugend und fpätere Beſſerungen“ (Halle 1777; 2. Aufl., 
1783); Anweiſung jur Kenntniß der beften theologiſchen Bücher“ Epz. 1779; 4. Aufl., 
1800; fortgefegt von Simon, 1813), und „Anmeifung zur Bildung angehender Theologen‘ 

G Bder. Halle 1785— 89; 3. Aufl. von A. H. Niemeyer, 1818-—19). Vogl. Niemeyer, 
Reben, Charakter und Verdienfte N.'s“ (Halle 1809). 

Noſtitz (Aug. Ferd. Ludw., Graf von), Generallieutenant und Benerafadjutant des 
Königs von Preußen, geb. am 27. Der. 1750 iu Zeffet bei Dis, befuchte 1703—97 bie 
Schule zu DIE und ftudirte Darauf bis 1799 zu Belle Nach erlangter Volljährigkeit über- 
nahm er bie von feinem Dheim, bem Baron von Zeblig, ererbten Güter in Schlefien und 
1802 trät er als Lieutenant in preuß. Dienfte. In Münfter, wo fein Megiment 1805 un- 
ter Blücher'8 Befehlen ſtand, gewann er fich deffen Zuneigung und Vertrauen in Hohen 
Grabe und bleibend. Im J. 1806 wohnte er der Schlacht bei Jena und den Gefechten bei 
Noröhaufen ind Prenslow bei; gefangen genommen, wurde er unter dem Verfprechen, 
nicht ferner'zu dienen, entlaffen em, dia Könige zum Nitemeifter ernannt. Nad)- 





dem er 1810 feinen Abſchied genommen, ging er nach Wien, dann nach der Schweiz und 
Italien und im Mai 1811 nach Paris. 3.1813 fürchte er wieder eine Anftellung bei 
einem Gavalerieregimente nad), die er auch als Stabsrittmeifter im fchlef. Uhlanenregi- 
ment erhielt. Bald nachher wurde er don den ſchleſ. Ständen zum Escadronchef des von 
diefen zu errichtenden Nationalhufarenregiments gewählt und als folder vom Könige be- 
ftätigt, Da aber beim Ausbruche bes Kriegs diefes Negiment noch nicht vollftändig orga- 
nifirt war, fo trat er bei dem Uhlanentegimente ein, mit welchem er in ber Schlacht bei 
Bauhen ſich aus eichnete. Während des Waffenſtillſtands wurde er Blucher's Adjutant 
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und wirfficher Rittmeifter, nach der Schlacht bei Leipzig Major und nad) der Schlacht von 
Paris Ritter des eifernen Kreuzes erfter Claffe. Nach abgefchloffenem Frieden blieb er 
Blücher's perfönliher Adjurant und begleitete denfelben auf der Reife nad) England. 
Auch in dem Feldzuge von 1815, wo er in der Schlacht bei Ligny dem Feldmarſchall Blü- 
cher das Leben rettete, war er deffen Adjutant und blieb es im Frieden. Im J. 1818 wurde 
er zum Oberftien und nad) Blücher's Tode 1519 zum Flügeladjutanten und Kommandeur 
des Gardehufarenregiments ernannt. Hierauf erhielt er 1821 da8 Commando der zweiten 
Gardecavaleriebrigade, rüdte 1825 zum Generalmajor auf und begleitete 1826 den Prinzen 
Karl zu den Krönungsfeierlichkeiten nady Petersburg und Moskau. Als 1828 der Krieg 
zwifchen Rußland und ber Pforte ausbrach, wurde er ins Hauptquartier des Kaifers Ni» 
kolaus geſchickt und machte diefen Feldzug mit. Nach der Rückkehr wurde er zum Gene» 
raladjutanten ernannt. Als 1830 die politifchen Berhältniffe die Ernennung des Prinzen 
Wilhelm zum Generalgouverneur für die Rheinprovinzen und Weſtfalen veranlaften, 
wurde N. ihm als Chef des Stabs beigegeben und blieb in diefer Stelle bis zum März 
1332, wo das Generalgouvernement aufgelöft wurde und N. wieder in fein früheres Ber« 
haͤltniß als Commandeur der zweiten Gardecavaleriebrigade zurüudtrat. Am März 1835 
wurde er zweiter Kommandant von Berlin und 1838 Generallieutenant 

NRoftig und Jänckendorf (Gottlob Adolf Ernſt von), als Dichter unter dem Namıen 
Arthur vonNordftern befannt, geb. am 21. Apr. 1765 auf feinem väterlichen Gute 
See in der jegt preuß. Oberlaufig, erhielt, nachdem er fehr früh feinen Vater verloren hatte, 
unter der Leitung feiner Mutter eine treffliche Erziehung und Vorbereitung für die höhern 
Studien. Er fludirte in Leipzig und zeigte ſchon hier viel Sinn und Neigung für Dichtkunſt. 
Nach vollendeten Studien trat er als Finanzrath in den Staatsdienft; doch die Abficht, 
feine Güter felbft zu verwalten, und der Wunfch, vorzugsweife feiner Provinz, der Ober- 
Laufig, ſich nüglich zu machen, beftimmten ihn, den Staatsdienft zu verlaffen und ſich auf fein 
Gut Dppad) zu begeben. Hier hat er ald Landesältefter, dann als Oberamtshauptmann 
viel Gutes gewirkt; auch war er feit 1795 Präfident der Oberlaufiger Geſellſchaft der 
Wiffenfchaften zu Görlig. Mehre in diefer Zeit entftandene Gedichte, z. B. „Hebe, fich in 
fanfter Feier”, wurden von Himmel conıponirt und gingen, doch ohne Nennung feines 
Namens, in den Mund bes Volks über. Auch war er fonft fchriftftellerifch ziemlich thätig. 
Im 3.1806 wurde er Oberconfiftorialpräfident und unterzog fich mit dem Oberhofprediger 
Reinhard und dem Appellationsrathe Kind der Revifion der Verfaffung der Univerfität zu 
Leipzig. Bald nachher wurde er Wirklicher Eonferenzminifter in dem Geh. Eonftlium des 
Königs und 1317 Wirklicher Gch. Rath in dem neuerrichteten geheimen Rathe, in welchem 
er in den legten Jahren vor deffen Auflöfung den Vorfig führte. In diefer Stellung leitete 
er die Ausgleichung der Kriegsentfhädigungen, die Redaction des 1821 erlaffenen Militair- 
Strafgefegbuchß, fowie bie unter einer befondern Armencommiffion ftehende Verwaltung 
aller fähjf. Zucht , Armen- und Waifenhausanftalten. Ihm verdankt Sachſen die Irren- 
heilanftalt auf den Sonnenftein bei Pirna, und die Sonderung der Irren- und Gemüthe- 
kranken in heilbare und unheilbare. Vgl. feine „Befchreibung der Bönigl. fächf. Deil- und 
Berpflegungsanftalt Sonnenftein” (3 Bde., Dresd. 1829). Auch begründete er 1824, an 
der Stelle der an Preußen gefommenen Landeswaifenanftalt Langendorf, in Bräunsdorf 
bei Freiberg eine Randesmwaifenanftalt für 150 Zöglinge, die nachher in eine Befferungs- 
anftalt ausgearteter Kinder umgewandelt wurde. Ebenfo hatte er großen Antheil an der 
vom Vereine zu Rath und That in Dresden begründeten Freifchule, und als Großmeifter 
bedeutenden Einfluß auf die Freimaurerlogen in Dresden, denen er feinen „Liederkreis für 
Freimaurer’ (2 Bde., Dresd.1810— 25) widmete. Im J. 1822 machte er eine Reife durch 
Süddeutfchland, die Schweiz, Oberitalien, Kärnten und Ungarn, auf der er die „Erinne- 
rungsblätter eines Reifenden im Spätfommer 1822 (2pz. 1824) niederfchrieb. Nachdem 
er noch wefentlihen Antheil an dem Zuftandefommen des von ihm contrafignirten Staate- 
grundgefeges genommen, behielt er nad Einführung deffelben neben dem Zitel als Wirk. 
licher Geh. Rath und Gonferenzminifter die Stelle als Ordensfanzler und trat nun als 
erftes Mitglied in den neubegründeten Staatsrath. Er ftarb am 15. Oct. 1336 auf feinem 
Gute Oppach in der Laufig. Einer feiner früheften dichterifchen Verſuche von geößerm Ums 
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fange war „Baleria, ein romantifches Gedicht” (Dresd. 1803). Ohne fein Wiffen erfchien 
„Georg, ein Roman nad) zwölf gegebenen Worten” (2pz.). Seine „Gemmen“ (Lpz. 1518) 
enthalten finnreiche Ausdeutungen von 16 antifen Gemmen. Sein Gedicht „Irene (2pı. 
1318) in Dttavenftanzen war eins der erfien Gedichte, das urfprünglich deutſch in diefer 
Dihtungsform verfaßt war. Zur Vermählungsjubelfeier des Königs Friedrich Augufi, im 
J. 1819, erfchien fein größeres Gedicht „Kreis fühl. Ahnfrauen“. Am höchften ftehen 
durch Fräftiges und warmes Gefühl feine religiöfen Dichtungen „Sinnbilder der Chriſten“ 
(2pz. 1818, 4.) und „Hinterlaffene geiftliche Gedichte”, herausg. von Ammon (Lpz. 1840). 

Moftradämus, ein berühmter Aftrolog, hieß eigentlih Michel Notre-Dame 
und ftammte aus einer chemals jüd. Familie. Er wurde 1503 zu St.⸗Remy in der Provence 
geboren, ftudirte Medicin, legte fi) dann auf Quackſalberei und fiel zulegt auf die Aftrologie. 
Seine Prophezeiungen, die er, aus feiner Abgefchiedenheit zu Salon, in gereimten Qua- 
traind zu ganzen Hunderten in die Welt ergehen ließ, erregten durdy ihren Ton und ihre 
Dunkelheit großes Aufjehen. König Heinrich II. von Frankreich, deffen Tod man fpäter 
in einer der Prophezeiungen des N. angedeutet finden wollte, machte ihm fehr anfehnliche 
Gefchente, und Karl IX. ernannte ihn zu feinem Leibarzt. Die angefehenften Perfonen be» 
juchten ihn zu Salon; doch fehlte es auch nicht an Leuten, die jeiner Prophezeiungen 
fpotteten. Er ftarb zu Salon 1566. Noch 1781 wurden feine Prophezeiungen von dem 
päpftlihen Hofe verboten, weil der Untergang des Papftthums darin verfündet wird. 

Nota (Alberto), der vorzüglichfte ital. Luftfpieldichter, geb. zu Turin 1775, genofi 
eine forgfältige Erziehung, welche feine natürlichen Anlagen ſchon früh entwideln half. 
Er ftudirte die Rechtswiffenfchaften, prakticirte eine Zeit lang als Advocat und bekleidete 
dann mehre anfehnliche Staatsftellen, bis die politifchen Verhältniffe Italiens auch ihn 
nöthigten, dem öffentlichen Leben zu entfagen. Endlich in den Staatsdienft zurückgekehrt, 
wurde er 1818 Intendant von Nizza und fpäter in gleicher Eigenfchaft in die piemontef, 
Provinz San-Remo verjegt, wo er noch gegenwärtig den Pflichten feines Berufs und den 
Wiffenfchaften lebt. Der allgemeine Charakter feiner Luftipiele ift der des Ernften. Seine 
eigenen, zum Theil widrigen Lebensfchidfale, namentlich eine unglüdliche Ehe, follen dazu 
beigetragen haben, feinen urfprünglich ernfthaften Charakter nody mehr zu verdüftern. 
Das komiſche Element ift bei ihm ſchwach und ein großer Theil feiner Quftfpiele kann in 
dieſer Hinficht kaum auf eine folche Bezeihnung Anſpruch machen. Die Intrigue ift meiſt 
fehr einfach; die Ereigniffe find aus dem gewöhnlichen Keben genommen; Verwechſelun⸗ 
gen und dadurch herbeigeführte Misverftändniffe fommen felten vor. Dagegen ift er als 
Charakteriftiter ausgezeichnet; er entwidelt die verfchiedenen Temperamente mit einer 
Wahrheit und Wirklichkeit, die felbft im Kleinften überrafcht. Nicht minder gelingt ihm 
die Schilderung ungewöhnlicher Charaktere, und die abweichendften Naturen weiß er mit 
einer Feinheit auszuführen, welche auch die leifeften, zur Hebung dienenden Nuancen nicht 
vergißt. Seine Plane find geſchickt und klar entwidelt und führen oft überrafchende Si- 
tuationen herbei. Zu den beften Eharatterftüuden gehören „Die Ehrſüchtige“ (1810), 
„Die Kokette“ (1818) und „Der Projectenmacher“ (1809). An diefelben fchließen fich an, 
jedoch mit größerm Spielraum für die Intrigue, „Der neue Reiche” (1809), „Die Pro- 
ceffüchtigen“ (1S11), „Der Ehefeind” (1811), „Der Kranke in der Einbildung‘’ (1813) 
und „Der Büchernarr“ (1822). Boll Sentimentalität und völlig im Gefhmade Iffland' 
fcher Familiengemälde find „Der Unterdrüder und die Unterdrüdte” (1804), „Die Her: 
zogin von Lavalliere” (1806) und „Die erften Schritte zum Verderben” (1808). Luft: 
fpiele, in denen die Intrigue vorherrfcht, find „Der Jahrmarkt” (18326), ein anſprechendes 
und unterhaltendes Sittengemälde, welches überdies das lebendigfte und abwechfelndfte 
unter feinen Stüden fein möchte, und „Die Berliebten” (1920). Unter den vielen Aus- 
gaben feiner Werke erwähnen wir als die vorzüglichfte die zu Florenz (7 Bde., 1827— 25) 
und unter den neuern die zu Mailand (4 Bde., 1837). | 

Notabeln (les Notables) heißen, urjprünglic nur ın Ftantreich, die durch Rang 
und Stellung ausgezeichneten Männer im Staate. Als die Neiheftände in Frankreich 
(j.Etats generaux) dem königl. Despotismus befehwerlich wurden, begannen ſchon die 
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Könige aus dem Haufe Valois an deren Stelle Verſammlungen ber Notabeln (Assembldes 
de Netubles) zu berufen, welche die großen Nationalverfammlunaen herabdruden und in 
Vergeffenheit bringen follten. Da die Zeit der Berufung, die Zufamntenferung und die 
Ihätigkeit der Notabeln ganz von der Willfür des Hofes abhingen, fo zeigten ſich dieſe Wer- 
ſammlungen gewöhnlic) bereit, Das zu genehmigen, was man von ihnen verlangte. Ber 
fonders leicht bewilligten fie Abgaben und Subfidien, die fie nicht felbft zu zablen hatten, 
Die Zeitumftände brachten jedoch allmälig im Anftitute der Notabeln eine Ausbildung 
hervor, die fich den Reichsftänden näherte. Auf einer Berfammlung im San. 1558 erſchienen 
fogar neben den drei Ständen Abgeordnete der Obergerichtshöfe, und eine ähnliche Ber- 
fammlung rief Heinrich IV. 1596 auch in Rouen zufammen. Nach einer Verfammlung 
von 35 Notabeln, die Richelieu 1626 zu Paris veranftaltete, ließ der Hof auch diefen Testen . 
Neft von Volksvertretung in Vergeffenbeit finfen. Erſt als die Zerrüttung der Finanzen 
unheilbar, die Monarchie dem Abgrunde nahe war, beivog der Minifter Calonne (f. d.) 
Ludwig XVI., feine Zuflucht zu den Notabeln zu nehmen. Die Verſammlung, weldye am 
22. Febr. 1787 eröffnet, am 25. Mai gefchloffen wurde, beftand aus 7 Prinzen von Geblüt, 
9 Herzogen und Pairs, 8 Marfchällen, 11 Erzbifchöfen, 22 Edelleuten, 8 Staatsräthen, 
4 Requetenmeiftern, 37 Oberrichtern, 12 Abgeordneten der Pays d’Etats, dem Civil- 
lieutenant und 25 obrigfeitlihen Perfonen aus verfchiedenen Städten des Reichs. Die 
Enthüllungen, welche Ealonne über den Finanzanftand machte, verfegten die Notabeln nicht 
nur in den höchften Unmillen, fondern auch in einen augenblidlichen Neformeifer, der unter 
andern tiefgreifenden Maßregeln den Antrag auf Herftelung von Provinzialverfamm- 
lungen, Abfhaffung der Frohnen, der Salafteuer und Entlaftung des Getreidehandels 
zur Folge hatte. Kaum war indeffen die Berfammlung auseinandergegangen, als ſich 
Viele mit den Parlamenten gegen die ihre Sonderintereffen verlegenden Befchlüffe ver- 
banden, fodaß ſich der König genöthigt fah, endlich die Berufung der gefürchteten Reichs · 
ftande zu gewähren. Neder (ſ. d.), der unterdeffen an die Spige der Werwaltting getreten, 
verfammelte die Notabeln am 5. Nov. 1788 nochmals und gab denfelben auf, Uber Die 
Formen der abzuhaltenden Reichsverſammlung, namentlich über die Zahl der Mitalieder 
vom dritten Stande und die Art der Abftimmung zu berathen. Die Notabeln erklärten 
ſich jedoch gegen jede Neuerung und zwangen dadurch den Hof, durch halbe Maßregeln der 
Nevolution die Thote zu öffnen. 

Notarien (Notarü) hießen bei den Römern urfprünglich diejenigen &taven oder 
Freigelaffenen, welche als Gefhwindfchreiber vorzüglich bei den Senatsverſammlungen 
gebraucht wurden, und zwar deshalb, weil ſich diefelben beim Schreiben gewiſſer Zeidyen 
oder Abkürzungen (notae) bedienten. In der fpätern Zeit des rom. Reichs nannte man 
notarii die Schreiber oder Secretaire der öffentlichen Behörden. An Deutfhland ge 
höre die Beftellung der Notare als rechtstundiger, öffentlicher Urkundsperfonen zu den 
faiferlichen Vorbehalten, doch konnten fie hier fchon deshalb feine große Bedeutung ge- 
winnen, weil die Juftizverfaffung der eimelnen Lande die Wirkſamkeit des kaiſerlichen 
Notars (Notarius publicns Saerae Caesareae Majestatis) zu beſchränken fuchte. Ihre 
Mechte und Pflichten beftimmte Kaifer Marimilian I. durch die Notariatsordnung 
von 1512, In Deutfchland ift daher der Notar eine unter Tandesherrlicher Autorität be: 
ftellte und vereidete Perfon, welche gewiſſe rechtliche Handlungen in Gegenwart von Zeugen 
zu vollziehen und darüber eine glaubwürdine Urkunde, das Notäriatsinftrumenmt, 
aufzunchmen die Befugnif hat. In dem Deutfchen Neiche ftand nur dem Kaifer und den 
Reichsvicarien das Recht zu, entweder unmittelbar oder durch Pfalzgrafen Notare au ere 
nennen; feit Auflöfung des deutfchen Reichsverbandes beftellt ſie ein jeder deutfche Pandesherr 
durch feine Collegien. Ihre Rechte find in einzelnen ändern, wie 3. B. in Sachfen, dutch 
die Verordnung von 1804, fehr eingefchränft worden. Das gröfte Anfehen gewannen die 
Notarein Frankreich und ihre ausgebreitete Wirkſamkeit haben fie auch in der nach der 
Revolution eintretenden neuen Gerichtöverfaffung behalten. Die Organifation der franz. 
Givifrechtsverwaltung beruht nämlich theils auf nicht Recht fprechenden, theils auf Recht 
forechenden Anftalten. Unter den nicht Necht fprechenden Anftalten fteht das Notariat 
oben an. Der franz, Notar ift ein öffentlicher Zeuge in fubjectivem und objectivem' Sinne, 
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Durch ihn bezeugt der Staat, und fen Zeugniß wırd für den Staat und für die ganze Ges 
ſellſchaft geführt und verwahrt. Er jegt Gontracte, Schuldverfchreibungen und Vergleiche 
und alle andere die willkürliche Gerichtsbarkeit betreffende Acten auf, die die Summe von 
150 Francs überfieigen. Notariatsbeurfundungen haben vollen Glauben, und ein Zeugen» 
beweis gegen fie wird nicht zugelaffen. Ihr Inhalt ift der Rechtskraft gleich. Der Notar 
führe iiber alle von ihm vorgenommene Handlungen eine Negiftratur und ift für die Ver- 
wahrung berfelben den Parteien und dem Publicum verantwortlich. Hat der Gläubiger die 
Ausfertigung feiner Schuldverfchreibung verloren, fo findet er das Original bei dem Notar 
wieder. Auch haben die Notare in Franfreic ein wichtiges Amt bei Erbtheilungen, da 
ihnen die Fertigung von Juventarien und die Leitung des Erbtheilungsgefchäfts zuftebt. 
Noten (notae musicae) heißen in der Muſik dieTonzeihen. Man bediente fich hierzu 
ſchon im höchſten Alterthume gewiffer Buchftaben des Alphabets. Die Hebräer follen Ac« 
cente ald Zonzeichen gebraucht haben. Da die Griechen für die Zone der Vocalmuſik andere 
Zeichen hatten, als für die der Inftrumentalmufit, und da fie die Dctave noch nicht kannten, 
fo bedurften fie einer ungebeuern Maffe Noten, zu deren Bezeichnung fie ebenfalls des 
Alphabets jich bedienten. Die Zahl derfelben belicf fih auf 990, wovon die eine Hälfte für 
die Wocal«, die andere für die Inftrumentalmufik beftimmt war. Um zber mit der geringen 
Anzahl der Buchftaben des Alphabets eine folhe Menge Töne bezeichnen zu können, gab 
man denfelben verschiedene Stellungen und Formen. Auch nahm man die Accente zu Hülfe, 
indem man fie theil$ allein als Noten gebrauchte, theils durch Hinzufügung derfelben zu den 
Buchſtaben neue Noten bildete. War ein Lied beftimme, mit Inftrumentalbegleitung ge 
fungen zu werden, fo ftanden zuerft die Noten der Vocalmuſik, unter diefen die Noten der 
Inſtrumentalmuſik, und dann erft der Text felbft. Da die Silben der griech. Sprache meift 
auf einer fefibeftinnmten natürlihen Quantität (Geltung in Hinſicht der Zeit) beruhen, fo 
brauchten die griech. Noten nicht die Dauer des Tons zu bezeichuen, welche durd) die Kürze 
oder Länge der Silbe von felbft gegeben war, und fonnten ſich daher in der Negel nur auf 
Bezeichnung der Höhe, Tiefe und Natur des Tons einfchränfen. Bei den Silben, welche 
ancipites (lang und kurz) waren, und deren Gebrauch der mit den Gefegen des Metrums 
und der Rhythmik weniger befannte Mufiker hätte misverſtehen fönnen, bediente man ſich 
gewöhnlich des A, um den langen, und des B, um den furzen Gebraudy der Silbe au be: 
zeichnen. Die 15 Haupttöne des griech. Tonſyſtems, die fid) vom großen A bis zum einge» 
ftrichenen a erfiredten, wurden zuerft durch Papſt Gregor I. am Ende des 6. Jahrh. auf 
fieben zurüdgebracht und mit den fieben erften Buchftaben des rom. Alphabets bezeichnet, 
wobei man die Snitialbuchftaben für die erfie Stimme, die feinen Buchftaben für die höhere 
Octave, und die doppelten Buchftaben für die höchfte Detave gebrauchte. Diefes zwar ver⸗ 
einfachte, jedoch immer noch fehr unvolllommene Notenſyſtem, für welches man fich aud) 
bald der Parallellinien bediente, auf welche die Buchftaben geftelle wurden (daher der Name 
Tabulatur), blieb fo lange im Gebrauch, bis man auf die Idee gerieth, fatt der Buchftaben 
ſich der Punkte mit fünf Linien (Notenfgften oder Linienfyftem genannt) zu bedienen, 
indem man die Punkte und verfchobenen Quadrate fowol zwiſchen die Linien als auf die» 
felben ſetzte. Gewöhnlich wird diefe Erfindung dem Guido von Arezjo (f. Ut, re, mi) 
beigelegt; nach Andern war fie fhon im 10, Jahrh. vorhanden. Die Buchſtaben, deren 
man fi vorher ftatt der, Noten ſelbſt bedient hatte, wurden nun Schlüffel (f.d.). Da 
indeffen diefe neuerfundenen Linienpunfte noch nicht die Verfchiedenheit der Dauer ber 
Töne oder ihre Geltung bezeichneten, fo blieb noch die Erfindung übrig, ihnen durch be 
fondere Geftaltung auch diefe Bedeutung. beizulegen. Diefe Erfindung wird von Einigen 
dem Franco von Köln beigelegt, der im 13. Jahrh. lebte. Andere fchreiben fie, oder wenig» 
fiens ihre Vervollkommnung, dem Jean de Moeurs oder Meurs (Johannes de Murs) zu, 
der zwifchen 1330-50 angefangen hatte, die einfachen Punkte in leine Quadrate zu ver» 
wandeln, die bald ſchwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Striche, bald feine Striche hatten, 
und bisweilen mit frummen Strichen (Schwänzen) verfehen waren, wodurch noch jegt die 
Verlängerung und Verkürzung derNoten ausgedrüudt wird. Die diminutio oder Ver- 
ringerung und die Zertheilung einer Note in Noten von geringerm Werth, z. B. wenn 
24 * 
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1 Viertel in 2 Achtel oder 4Sechzehntheile zergliedert wird, und der Gebrauch der laufenden 
Noten ift zuerfi von Scan Mouton, Kapellmeifter Königs Franz I. von Frankreich, im 
16. Jahrh. erfunden worden. Seit Rouffeau hat man zwar vielfad) eine andere muͤſikaliſche 
Zeichenfehrift, 3. B. die Ziffern, welche bei dem Elenientargefangsunterrichte anzuwenden 
find, vorgefchlagen, doch hat bisher die muſikaliſche Notenfchrift, die felbft Leibnitz auf den 
Gedanken einer Pafigrapbie (fi. d.) gebracht haben foll, wegen ihrer die Tonverhältniſſe 
bezeichnenden Anfchaulichkeit durch keine andere Erfindung verdrängt werden fonnen. 

Die Gefchichte des Notendruds ift ein Gegenſtand, der erft ganz neuerdings durch 
Ant. Schmid, den Euftos an der Hofbibliochet zu Wien, in dem vortrefflihen Werte 
„Dttaviano dei Petrucci da Koffombrone, der erite Erfinder des Mufitmotendruds mit 
beweglichen Metalltypen und feine Nachfolger im 16. Jahrh.“ (Wien 1815) gründlich 
erörtert worden ift. Früher umd bis auf die neuefte Zeit war man hierüber völlig im Un- 
Haren, ſodaß felbft Forkel in feiner „Gefchichte der Muſik“ geſtehen mußte, daß er der 
Sache gänzlich untundig fe. Zwei Epochen find beim Notendrud wefentiich zu unter ' 
jcheiden, die erfte, in welcyer man fich dazu ganzer Platten bediente, und die zweite, in wel» 
her man die Noten auf ähnliche Weife wie Schriften mit beweglichen Lettern fegte. An 
jener erften Epoche bediente man fich beim Notendrud der Holztafeln. Die älteften, wahr- 
ſcheinlich mit folhen Tafeln gedrudten Noten, die man fennt, find von 1473, Dfter auch) 
findet man in Büchern aus der Zeit, wo der Notendrud noch etwas Neues war, die darin 
vortommenden Noten mit Schreibfeder eingezeichnet. Der Erfte, der die Kunſt erfand, mit 
beweglihen Metalltypen Mufifwerke zu drucken, war Petrucci, geb. 1466 zu Foffembrone 
im Kirchenftaate. Don 1502— 23 wurden von demjelben 48 Tonwerke herausgegeben, 
deren Schönheit und Zierlichkeit, was die Ausführung betrifft, ftaunenswerth fein foll. 
Unter den Nachfolgern Petrucci's in Italien iſt Jacobus Ant. Zunta oder Junta in Nom 
im 3. 1526 zu bemerken, dem bald darauf Ant. Blado folgte. In Venedig treten faft zu 
gleicher Zeit, um 1536, Ottaviano Scotto und Marcolino da Forli auf. Beide erreichten 
den Petrucci nicht, und nur erjt Ant. Gardano kam ihm nahe. In Deutſchland erwarb 
fich zuerst Erhard Oglin oder Dalin, auch Auglein genannt (lat. Dcelus), in Augsburg 
wahrhafte Verdienfte um dieſe Kunft. Das erfie von ihm gedrudte Merk erſchien 1507. 
Ihm folgten in Augsburg Mel. Krieftein und Phil. Uhard. Pet. Echöffer in Mainz, 
fpäter in Worms, Strasburg und zulegt in Venedig, lieferte 1512 in Mainz fein erftes 
Drudwerf, welches an Schönheit den Ausgaben von Petrucci ganz gleich ſteht. In Frank⸗ 
reich find in älterer Zeit vorzüglich die Namen Pierre Hautin (1525) und Pierre Attai- 
gnant (1527) in Paris zu nennen; vorzüglich wichtig war die Familie Ballard, die durch 
einen Zeitraun von beinahe zwei Jahrhunderten eine Art Monopol des Muſiknotendrucks 
in Frankreich ausübte und 1558 zu druden begann. In den Niederlanden kommen erft 
gegen die Mitte des 16. Jahrh. gedrudte Werke vor, obgleich fein Land eine größere An« 
zahl bedeutender Tommeifter im 15. und 16. Jahrh. als diefes aufzuweiſen hatte. In 
England finden ſich erft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. gedrudte Mufitalien und 
John Day nıag wol die erften geliefert haben. Aus der neuern Zeit ift Breitkopf(ſ. d.) 
in Leipzig zu nennen, der feit 1755 das in der Kunſt des Notendrude bie dahin Erreichte 
zur möglichften Vollkommenheit fteigerte: Die wiederholt in Vorfchlag gebrachten No « 
tenſetzmaſchinen, mittels deren, mit dem Zortepiano im Verbindung gefegt, die Phanta- 
fien des Künftlers fogleih auf Noten gefegt werden, find insgeſammt zu feiner praftifchen 
Anwendung gekommen, vielmehr als Berfuche einer müßigen Speculation zu betrachten. 

Nothadreſſe heist die Bemerkung auf einem Wechfel, wodurch der Inhaber deffel- 
ben aufden Kal, daß der Bezogene Acceptation oder Zahlung verweigert, an einen Andern, 
welchen man meift nur mit den Anfangsbuchftaben bezeichnet, gewiefen wird, 3. B. im 
Nothfall bei H. A. R. Eine folhe Bemerkung kann ſowol der Ausfieller des Wechſels ale 
jeder Indoffant beifegen ; Derjenige, welcher fie beifegt, heißt Adreffant, der fo Bezeich- 
nete der Adreffat. Der Adreffat des Ausftellers (Zraffanten) hat feinen Wechſelregreß 
gegen diefen, wenn er nicht bloß „zu Ehren deſſelben“ acceptirt hat; der Adreffat eines 
Indoffanten oder Giranten aber ift als Intervenient anzufehen und hat den wechfelmäfis 
gen Negref. Br 
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Notherbe, ſ. Erbe. 

Nothfrift (fatale), f. Friſt. 

Nothhelfer hat man in der katholiſchen Kirche diejenigen Heiligen genannt, von 
denen diefelbe lehrte, daß fie, in befondern Nöthen angerufen, fofortige Hülfe leifteten. Ge- 
wohnlich werden J4 Nothhelfer angeführt: Achatus, Blaſius, Chriftophorus, Cyriacus, 

Dionyſius der Areopagit, Egidius, Erasmus, Euftachius, Georg der Märtyrer, Paritaleon, 
Vitus, Barbara, Katharina und Margaretha. Ferner wurde Florian bei Gewittern, Se— 
baftian und Rochus bei Peftiten, Erasmus bei Leibſchneiden u. f. w. angerufen. 

Mothlüge, [. Lüge. 

Nothmunzen nennt man alle diejenigen Münzen, welche bei eintretenden Geld- 
mangel zur Abwendung deffelben für den gewöhnlichen Verkehr gefchlagen werden. Man 
nimmt entweder Metall, doch fo, daf der wahre Werth der Münze weit unter dem Nenn- 
werthe ficht, oder e8 werden ganz werthlofe Gegenftände dazu verwendet. In beiden Fällen 
ift die Ausgabe von Nothmünzen lediglich auf den Eredit Deffen berechnet, von dem fie 

ausgehen. Solcher Nothmünzen find in den Zeiten des Kriege in Europa und namentlich 
in Deutfchland ſehr viele gefchlagen worden. Nothklippen nennt man die eigen Noth— 
münzen, und Belagerungsmünzen die bei Belagerungen zur Befoldung der Trup- 
pen gefihlagenen Münzen. Val. Klog, „Historia numorum obsidionalium” (Altenb. 
1765), Duby, „Recueil general des pieces obsidionales et de necessite” (Par. 1786, 
Kol.) und Ruͤder,„Verſuch einer Befchreibung der feit einigen Jahrhunderten geprägten 
Nothmünzen“ (Halle 1806). Eine befondere Erwähnung verdienen die Noththaler 
König Karl's XII. von Schweden aus den I. 1715— 19, wo durch die unaufbörlicyen 
Kriege die Kaffen des Reichs ganz erfchöpft waren. Zur Aushülfe wurde eine kupferne 
Nochmünze, im Werthe von etwa 3 Pfennigen, ausgegeben, die fo lange die Geltung eines 
Thalers haben follte, bis fie aus dem Ertrage der Bergwerke werde eingelöft fein. Von 
diefen Noththalern, wie man fie nannte, wurden nach und nady 18 Mill. ausgeprägt mit 
schn verſchiedenen Stempeln, von denen der legte der feltenfte ift. 

Nothomb (Jean Bapt.), einer der talentvollften und gediegenften belg. Staatsmän- 
ner, geb. am 3. Juli 1805 zu Meffancy im Luremburgifchen, ftudirte in Lüttich die Rechte 
und prafticirte Darauf als Advocat, zuerft in Quremburg, dann in Brüffel, wo er an dem 
Kampfe gegen die damalige niederländ. Regierung den lebhafteften Antheil nahm und ins— 
bejondere feit 1829 als Iheilhaber und Mitarbeiter des wichtigften Oppoſitionsblattes, 
des „„Courrier des Pays-Bas”, großen Einfluß auf den Gang der Dinge erhielt. An dem 
brüffeler Septemberaufftande von 1830 fonnte er, da er abwefend mar, feinen unmittel- 
baren Antheil nehmen. Nach demfelben wurrde er von der proviforifhen Regierung, die 
auf feinen Rath am 16. Det. 1830 auch das Großherzogthum Luremburg in Befig nahm, 
zum Mitgliede der Verfaffungscommiffion ernannt und ihm die Ausarbeitung des Ver— 
faffungsentwurfs mit übertragen. Bald nachher zum Mitglied des Congreffes und im 
Nov. 1830 von der proviforifhen Regierung zum Mitglied des die Stelle des Minifters 
des Auswärtigen vertretenden diplomatifchen Gomites ernannt, trat er in allen feinen 
Amtern glei yon Anfang an den Beftrebungen der Bewegungspartei entfchieden entge- ⸗ 

° gen, indem er fi) zwar für die Ausfchliefung des Haufes Oranien, aber auch für Inne 
halten im Revolutioniren, für Organifation und Befeftigung des Gewonnenen, für Einlei- 
tung von Verhandlungen mit den europ. Großmächten und für Annahme des Syſtems der 
echten conftitutionelen Monardyie ausfprach und mit Lebeau und Rogier eines der Häup> 
ter der bela. doctrinairen Partei wurde. Durch feine ausgezeichnete Rednergabe war er 
eines der einflußreichfien Mitglieder des Congreffes und durch feine Einficht eine der 
Hauptftügen des Cabinets, in welchem er die Stelle eines Generalfecretairs befleidete und 
mit dem Minifter Lebeau die Verhandlungen mit der Londoner Conferenz leitete. Ihm 
vorzüglidy gehörte, nachdem das Project einer Wahl des Herzogs von Nemours, für den er erft 
ftinnmte, mislungen war, der Plan der Berufung des Prinzen Leopold auf den belg. Thron 
an, deffen Wahl er im Congref mit Erfolg vertheidigte, ebenfo wie er die Darauf bezuglichen 
Unterhandlungen in London mit Glüd betrieb. Namentlich find die 18 Artikel (f. Bel- 
-gien), die er aus London, wohin er fich im Zuni 1831 als Commiſſair begeben, mit zurud. 
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brachte, in ihrer mobdificirten, für Belgien fo qunftigen Geftalt im Weſentlichen als fein 
Merk anzufehen. Nac Einführung der neuen Verfaffung und der Befteigung des belg. 
Throns durch König Leopold nahm er, in die Repräfentantenfammer gewählt, den wichtig» 
ften Antheil an allen Geichäften derfelben und blieb fortwährend in derfelben eines der 
Häupter der gemäßiaten Partei, wie er denn auch die Annahme der 24 Artifel mit großem 
Erfolg vertheidigte, obſchon er fich fpäter gegen den Vorbehalt erklärte, welchen Dftreich, 

Preußen und Rußland ihren Natificationen hinzufügten. Im Minifterium des Auswaär ⸗ 

tigen war er fo unentbehrlich, daß er feine Stelle als Generalfecretair trog aller Minifter- 

wechjel ohne Unterbrechung behielt. In diefer Zeit gab er feinen „Essai historique et poli- 
tique sur la revolution beige” (2 Bde, Brüff. 1833) heraus, die glüdlichfte Vertheidi« 
gung der belg. Nevolution. Als fein Freund Lebeau, den er in der Kammer gegen die bean- 
tragte in Anklageſtandſetzung aufs glänzendfte und erfolgreichfte vertheidigt hatte, im Aug. 

1834 das Minifterium des Auswärtigen verlaffen mußte, wurde N. mit der Signatur 
diefes Minifteriums beauftragt. Selbft das 1837 gebildete Fatholifche Theux'ſche Mini» 
fterium konnte feiner nicht entbehren, fondern war genöthigt, ihm im Jan. das Minifterium 
der öffentlichen Arbeiten zu ertheilen, das er mit, dem größten Erfolg führte. Weſentlich 
förderte er auch, der lebhafteften Oppofition gegenüber und unter einer fehr bedrohlichen 

Voltsftimmung, die Annahme des Vertrags zur endlichen Negulirung der Differenz mit 
Holland, insbeiondege zur Abtretung eines Theils von Puremburg und Limburg im Gabi« 

net und den Kammern. Bei dem Sturze des Theur'fchen Cabinets im März 1340 nahm 

auch N. feine Entlaſſung und wurde bald darauf beig. Gefandter anı Bundestage zu Frank- 

furt, wo er fich das Verdienft erwarb, auerft ein freundficheres Verhältniß zwifchen Bel- 

gien und den deutfchen Mächten anzubahnen. Doc ſchon im nächften Jahre trat er als 

Minifter des Innern, nach dem Sturze des liberalen, in das neugebildete gemäßigtliberale 

Gabinet und 1343 an die Spitze eines eigens von ihm gebildeten, welches ſich durch feine 

ebenfo.große Gefchidlichkeit und Tüchtigfeit unter den entaegengefegten Beftrebungen und 

Anfprichen der beiden fich ziemlich die Wage haftenden Hauptparteien in den Kammern, 

der farholifchen und der liberalen, bis 1845 hielt, wo es an dem Conflicte jener beiden 

fheiterte. Unter feinem Minifterium fam der Zoll» und Handelsvertrag zwiſchen Bel- 

gien und dem deutfchen Zollverein zu Stande. Nach feinem Rücktritt wurde N. Gefand- 

ter in Berlin. 

Nothrecht nennt man Dasjenige, was einem Einzelnen oder auch dem Staate, wenn 
er fich in der Lage befindet, feine Eriftenz nicht anders als durch Eingriff in fremde Rechte 
retten zu fönnen, au thun erlaubt ift oder wenigftens ihm nicht zur Schuld angerechnet wird. 
Noch kenne fein Gebot, fagt das Sprüchwort, weiches den juridifchen Sag ausdrüdt, daß 
die äußere Nechtsbeurtheilung auf die Schwäche des menfchlichen Willens, welche vor der 
Bernichtung des phyfifchen Lebens zurückbebt, fo viel Nüdficht nimmt, um das Handeln 
in der Noth nicht für ein ganz freies, zurechnungsfähiges zu halten. Dadurch wird aber 
nicht ein Recht begründet, ein Unrecht zu begehen, wol aber das begangene Unrecht als ein 
unfreiwilliges betrachtet, die Schuld aufgehoben oder doc) gemildert. So wird Der nicht 
geftraft, welcher bei Hungersnoth für fih und die Seinigen Lebensmittel entwendet, oder 
wer in Zebensgefahr fich auf Koften eines Andern rettet. Etwas Anderes ift die Noth- 
wehr (1. d.). Aus obiger Darftellung des Nothrechts ergibt ſich auch, in wie weit dem 
Staate ein folches zugefchrieben werden könne. Da fich das Nothrecht nur auf die Zurech- 
nungslofigkeit eines unfreiwilligen Handelns gründet, ein folches aber bei dan Staate 
eigentlich niemals angenommen werden kann, fo fällt bei dem Staate eigentlich auch der 
Begriff deffelben hinweg. Es bleiben aber zweierlei Fille übrig, in welchen man von einem 
Nechte des Staats, fich über die gewöhnlichen Neaeln und Formen des Rechts hinwegaus 
jegen, reden kann. Der eine bezieht ſich auf den Grundfag, daß der Sraat berechtigt fei, 
zu Erhaltung des Ganzen das Necht (Vermögen, Freiheit, Leben) Einzelner aufzuopfern. 
Doc kann man hier dem Staate ein Nothrecht nur dann zugeben, wenn der Staat wirt« 
lich in Gefahr und fo weit als nur von Aufopferung erfegbarer Güter die Mede ift. Uner— 
jegliche Güter in Anfpruch zu nehmen, etwa Unfchuldige einem rachfüchtigen Feinde hin— 
zugeben, Menſchen zu morden, weichen fein ftrafbarcs Handeln erwiefen werden kann; 


Nothtaufe Nothwendigkeit 375 


——— | 
igen, welche in einer befagerten Stadt zur Vertheidigung nicht nügen und doch die 
bensmittel früher aufzehren helfen, dem Tode preis zugeben, das jheint unter keiner Be- 
bingung gersihfetigt werden zu konnen. Der andere Fall ift der, wenn bie Gefahr, in 
welcher ſich der Staat befindet, fie möge von äußern.oder innern Feinden oder auch von 
Naturereigniffen berühren, ein ſo kraͤftiges und raſches Handeln erfodert, daS die yewöhn- 
lichen geſeblichen Formen nicht damit vereinigt werden können. Für dergleichen Fälle hat- 
ten ſchon die Nömer den Ausiveg, entweder den Gonfuln eine außerordentliche Gewalt zu 
übertragen („Videant consules, ne respublica detrimenti quid capiat‘’) oder einen Dictar 
tor zu ernennen, welcher die Gewalt aller Beamten in. feiner Perfon vereinigte, Ju der 
weuern Zeit wird zu diefem Behufe, z. B. in England, die Habeas Corpus-Acte 
(fed.), in. andern Staaten die Berfaffung fuspendirt, eine Gegend oder cin Drt in Belage- 
rungszuftand erklärt. und das Martialgefes (ſ. d) proclamirt. Auch diefes Recht kann 
man dem Staate nicht ſtreitig machen, doch hat es ebenfalls feine natürlichen Schranken. 
Es befreit nur von den Formen, ‚nicht aber von den Grundfägen des Rechts ſelbſt, und für 
Diefe bleiben Diejenigen, welche an der Ausübung der außerordentlihen Gewalt Theil ge» 
nommen haben, nach aehobener Gefahr.verantwortlih., So wurde Cicero wegen der ohne 
66 Form beſtraften Bürger aus Italien verbannt, und ebenſo müſſen ſich die engl. 

iniſter, wenn die Suspenſion der Habeas -Corpus- Acte abgelaufen iſt, ſich wegen Au- 
wendung dieſer Suspenſion rechtfertigen. 

Nothtaufe heist die Taufhandlung, die an Neugeborenen oder nach den Grund» 
fägen der katholiſchen Kirche fogar-an Halbgeborenen, für deren Leben zu fürchten ift, vol» 
zogen wird. Sie kann, falls ein ordinirter Geiſtlicher nicht ſchleunig herbeisuholen ift, von 
jeden Laien gültig extheilt werden und erfodert nur eine nachträgliche Einfeanung des 
Täuflings ducch den Geiftlihen. Der Entitehungsgrund der Nothtaufe if fein anderer, 
als die ſeit Auguſtinus aufgefommene Anficht von der Unfeligkeit ungetaufter Kinder, 

Nothwehr (Inculpata tutela) nennt man im Criminalrecht die Rechtfertigung einer 
an ſich rechtsverlehzenden und firafbaren Handlung, vornehmlich der Verwundung oder 
Todtung eines Menfchen, welche davon hergeleitet wird, daß diefe Handlung nut in gered)- 
ter Gegenwehr gegen einen Angriff, deifen man fich fonft nicht habe erwehren Fönnen, oder 
auch in Bertheidigung eines Andern erfolgt fei. Der Angriff muß aber vonder Art gewefen 
fein, daß der Angegriffene ohne Gefahr fir Leib, Leben und Ehre nicht, entweichen fonnte, 
und es hat der Angegriffene für diefen Fall auch nicht nöthig, mit feiner Gegenwehr zu 
warten, bie er felbft anacgriffen worden. Allein das Maß der Gegenwehr darf nicht über» 
fhritten und, wo geringere Mittel ausgereicht hätten, nicht zum Äußerften gegriffen wer⸗ 
den; auch darf die Gegenwehr nicht länger als nöthig ift fortgefegt und der zurüickiweidyende 
Angreifer nicht auf der Flucht getödtet werden. Derjenige, welcher ſelbſt zuerft einen Andern ° 
überfällt oder in einer firäflichen Übelthat von ihm betroffen wird, kann ſich gegen diefen 
nicht mit Nothwehr entſchuldigen, und fo ift allerdings die Frage, od in einem vorfommen- 
ben Falle eine vollig entſchuldigende Nothwehr anzunehmen fei, nach den Umftänden zu 
entfcheiden. Eine Nothwehr ſoll allerdings bewiefen werden; dieſes ſtimmt aber mit dem 
allgemeinen Grundfage des Criminalrchts: Keinen zu firafen, deffen Schild nicht erwiez 
fen ift, nicht aufammen, zufolge deffen Keiner, aus dem Grunde verurtheilt werden darf, 
weil ihm die Beweife feiner Unſchuld fehlen. Daher genügt es, wenn nur Umftände aus» ' 
gemittelt werden, aus welchen die Nothweht mit Wahrſcheinlichkeit hervorgeht. 

Nothwendigkeit ift Unmöglichkeit des Gegentheild, Das Gebiet, für welches der 
Begriff der Nothiwendigkeit wefentlich feine Bedeutung hat, ift Daher das des Denkens, 
und die logifche oder Formale Nothwendigkfeit gibt ſich dadurch zu erkennen, daß 
ein anderer Gedanke oder eine andere Gedankenverfnüpfung als die, welche man für nofh- 
wendig erklärt, widerſprechend fein würde. S, Apodiktiſch.) Die reale oder phy-» 
fifheNothwendigkeit nennt man einem folden Zufammenhang der Ereignife, daß 
ein anderer Verlauf derjelben Wr ch iſt; fie. bezeichnet.die gefehmäßige Bedingtheit 
der. kai und Greiguiffe. GL wol Tiegt der Gegenfag des u ul an 
‚welcher man bersen muß, um fich die Sinne lage eines Ereignifes zum Bewußtſein 
zu bringen, eDenfo wenig als die Nothwendigkeit, ftreng genommen, in den Dingen ſelbſt 


ı \ ' 






‘ 


376 Nothzucht Nottingham 


und in ihren objectiven Verhältniffen, fondern in der Reflexion über ihren Zuſammenhang. 
In ähnlicher Weife fpricht man aud) von moralifcher oder prattifherNothwen- 
digfeit, wenn darüber geurtheilt wird, ob eine beftimmte Handlungsweife unter VBoraus- 
fegung fittliher Gebote oder praftifcher Bedürfniffe eintreten werde, und das moralifch 
Nothwendige wird häufig mit dem Pflihtmäßigen gleichgeftellt. Die bedingte oder hy- 
pothetifheNothwendigkfeit hängt von gewiffen Bedingungen und Vorausfegun- 
gen ab; von einer unbedingten oder abfoluten Nothwendigkfeit fpricht man, 
wenn dies nicht der Fall ift. Streng genommen gibt es aber gar feine abfolute Nothwen⸗ 
digkeit; jede Nothwendigkeit beruht auf Bedingungen und jener Unterfchied ift darauf zu 
befchränten, ob jene Bedingungen feldft veränderlich oder unveränderlich find. (S. Mo» 
dalität und Möglich.) 

Notbzucht (Stuprum violentun) nennt man die gewwaltfame Befriedigung des Ge- 
ſchlechtstriebs an einer unbefcholtenen Frau oder Jungfrau. Unrechtmäfige Gewalt fann 
unftreitig auch an einer Perfon, die fich fonft für Geld preisgibt, begangen werden; allein 
das fchwerere Verbrechen der Nothzucht findet doch nur da ftatt, wo noch die weibliche Ehre 
verlegt werden fann. Die Halsgerichtsordnung von 1532 (Art. 110) fegt auf Vollendung 
diefes Verbrechens den Tod durchs Schwert; neuere Gefeggebungen dagegen, wie das 
preuf. allgemeine Landrecht, das öftr. Gefegbuch und der franz. Code penal ahnden das 
DVerbrehen nah Maßgabe der Umftände mit Zuchthausftrafe oder öffentlicher Arbeit. 
Nothzucht an Kindern unter zwölf Jahren, welche nody feinen eigentlichen Willen im recht⸗ 
licyen Sinne haben, wird fhärfer geahndet als an Erwachſenen. 

Notker, der dritte unter mehren Mönchen diefes Namens in Sanct-Gallen, mit dem 
Beinamen Labeo, geft. 1022, zeichnete fich in feiner Zeit durch Gelehrfamteit aus. Seine 
mit Erläuterungen begleiteten Überfegungen, in denen er die deutfche Spradye mit aröfer 
Kraft und Gewandtheit handhabt, gehören für ung zu den wichtigften Denkmalen der alt 
hochdeutſchen Profa und werden einen Hauptteil der von Hattemer begonnenen Ausgabe 
von „Sanct-Gallens deutfhen Spradfchägen” (St.-Gallen 1842) bilden. Die Über- 
fegung der Palmen ift in Schilter’8 „Thesaurus“, die des Boethius, der zwei erften Bü 
cher des Marcianus Capella, und eines Theils des „Ariftotelifchen Organons“ find von 
Graff einzeln (Berl. 1837) herausgegeben; andere, wie die der „Bucolica” des Virgil, 
der „Andria‘ des Terenz und des Hiob fcheinen verloren. 

Motorifch heißt foviel als allgemein befannt. Die Notorietät einer Thatſache 
ſchließt die Nothwendigkeit aus, fie im Proceffe zu beweifen. Die Grenzen Deffen, was für 
notorifch zu halten, laffen ſich nur mit Rückſicht auf die befondern Umftände beftimmen. 

Notre-Dame ift die alte franz. Bezeichnung der Jungfrau Maria, wie im Deut- 
fchen Unfere liebe Frau, und deshalb der Name mehrer der Jungfrau Maria gewidmeten 
Kirchen u. ſ. w. in Frankreich, 4. B. der großen Hauptfirche von Paris. 

Nottingham, auch Notts genannt, eine der zwölf mittlern Grafſchaften Eng- 
lands, hat einen Flächeninhalt von 39 DOM. und 226000 E. und liegt zwifchen den Graf- 
ſchaften York, Lincoln, Leicefter und Derby. Sie ift eine der angenehmften und reichften 
Landfchaften Englands, mit mildem und gefunden Klima, zum Aderbau ebenfowol geeig: 
net wie zur Viehzucht. Waldungen und Anhöhen wecyfeln mit weiten Thälern und Ebe- 
nen ab und zahlreiche Flüffe, unter denen der Trent der einzige größere ift, bewäffern das 
Land, das überdies noch vom Grand-Zrunffanal durdyfchnitten wird. Durd Fruchtbarkeit 
ausgezeichnet ift befonders das Thal von Belvoir. Im Nordweſten der Graffchaft findet 
man nod) einen Überreft des großen Waldes von Shermood, wo der in engl. Romanzen 
vielfach) befungene RäuberRobin Hood einft haufte. Getreide, Garten- und Hülfenfrüchte, 
Hopfen, Flachs und Vieh werden fo reichlich erzeugt, daß man eine bedeutende Menge da- 
von ausführen fann; auch liefert der Boden, aufer etwas Blei und Galmei, Aabafter, 
Gyps und Steintohlen. Den Kunfifleiß befchäftigen vorzüglich die zahlreichen Wollen- und 
Baumwollfpinnereien, Strumpfwebereien, Alebrauereien, Malzereien und andere Gewerbe. 
Die vorzüglichfte Stadt ift Nottingham, die Hauptftadt der Grafſchaft, groß und am- 
phitheatralifch an einem fteilen Hügel, fowie am Trent und Grand » Trunftanal gelegen, 
Der fie mit Liverpool, London und Hull verbindet, mit 530000 E., von denen über 10000 
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ſich mit Strumpfweberei befhäftigen. Außerdem verfertigt man hier und in der Umae- 
gend fehr viele Spigen, Bleiweiß und grobe irdene Waaren, auch braut man Ale und Por- 
ter und ber Handel mit diefen Producten ift bedeutend. Unter den öffentlichen Gebäuden 
zeichnet fid) die Stadthalle, noch mehr aber das Schloß aus, das auf einem hervorfpringen- 
den Sandfteinfelfen gebaut ift, in deffen Verlängerung die Druidenhöhlen, Überrefte einer 
ehemaligen Zroglodytenftadt, liegen. Newart, mit 10000 E., nährt ſich von denfelben 
Anduftriesweigen wieN., und Workſop, mit etwa 6000 E., ift von den prächtigen Rand» 
figen Workfop Manor, Clumber Park, Welbeck und dem als Wohnfig Lord Byron's merf- 
würdigen Nemwfteadabtei (f. d.) umgeben. 

Potturno, |. Serenade. 

Novälis, f. Hardenberg (Friedr., Freiherr von). _ 

Rovalzehnten, Neubruchzehnten oder Rodelandzehnten heift der Zehnte, 
welcher von Grundftuden, die erft neu angebaut werden, gefodert wird, z. B. von Holzbo- 
den, ungebaut liegenden Diftricten, Seen und Sümpfen, welche ausgetrodnet und in Ge 
treideland verwandelt werden. (S.Neubrud.) Das preuf. allgemeine Landrecht geftat- 
tet dem Anbauer des Neulandes in jedem Falle eine zwölfjährige Befreiung vom Zehnten. 

Novatianer hießen die Anhänger einer ftreng ascetifchen Partei, die fit) um 250 
unter dem röm. Presbyter Novatianus bildete. Ihre Behauptung, die fogenannten 
Lapsi (f. d.) feien nicht wieder aufzunehmen oder dody nur nad) vollzogener Wieder- 
taufe, hing mit der Grundanficht von der wahren Kirche aufammen, welche fie, wie fpäter 
die Donatiften (f.d.), ohne die Heiligkeit aler Glieder derfelben fich nicht denken konnten. 
Ebendeshalb nannten fie fi) auch Katharer, d.i. Reine. Die Gegenwirkung der Hierarchie 
trieb fie zur Bildung eigener Gemeinden, die fi) namentlich in Jtalien und Afrika bis in 
das 6, Jahrh. erhielten. 

Novation, d. i. Umſchaͤffung oder Neuerung, nennt man im juriftifchen Sinne die- 
jenige Art, beftehende Verbindlichkeiten zu tilgen, daß man eine neue Verbindlichkeit an 
die Stelle der frühern treten läßt. Solches gefchieht entweder unter denfelben Perfonen, 

"indem der Grund der alten Verbindlichkeit aufgehoben und eine andere an deren Stelle ge⸗ 
fest, 3. B. Kaufgeld oder Erbegeld in ein Darlehn oder ein Darlehn in einen Lieferungs- 
contract verwandelt wird; oder mit Veränderung der Perfonen, indem flatt des vorigen 
Schuldners ein anderer eintritt (expromissio) oder der Schuldner Einen, der ihm ſchuldig 
ift, dem Gläubiger an Zahlungsftatt überweift. (S. Eeffion.) 

Novelle heißt im Allgemeinen eine kleinere Erzählung in profaifcher Form und der 
Berfaffer derfelben Novellift. Die Novelle ſchließt ſich zwar auch, wie der eigentliche 
Roman (f.d.), an die Wirklichfeit an, befchräntt ſich aber mehr auf einfache Borfälle des 
Lebens, die von dem Erzähler als nädyfte Vergangenheit oder Gegenwart dargeftellt wer- 

den, wenn fie auch nicht wirflich fich zugetragen haben follten, jedoch mit Ausſcheidung alles 

Wunderbaren, wodurd; fie fi) wieder vom Märchen (f. Volksmärchen) unterfcheidet. 

Ihr Wefen und Intereffe liegt vorzüglich in den Situationen und deren Verflechtung, da- 

ber die Charaktere mindere Ausführung erhalten und ihre Handlungen fich bis auf einen 

Punkt zufammendrängen. Urfprünglich war fie, worauf ſchon der Name hinmeift, Erzäh- 

lung einer Neuigkeit oder Tagesbegebenheit von unterhaltender Art, erzeugt aus dem Be- 
dürfniffe gefelliger Unterhaltung, mit dem Reize des Neuen und Ungewöhnlichen gewürzt 
und mit einer anmuthigen Leichtigkeit, rafch und lebendig dargeftellt. Meifter und Mufter 
in diefer Gattung ift Boccaccio (f.d.) in feinem „Decamerone‘, und unter feinen 
Landsleuten zeichneten fic) darin namentlich Bandello (f..d.), fpäter Mafuccio von Sa- 
lerno und Giov. Francesco Straparola von Caravaggio aus. Unter den fpan. Novelliften 
ift der vorzüglichfte Cervantes (f. d.), unter den franzöſiſchen Scarron(f.d.). Aud 
in der altdeutfchen Literatur findet ſich manche Erzählung, die ſich in Erfindung, Anlage 
und Ausführung der Novelle nähert; doc; ift legtere erft durdy Goethe(f. d.), H. von 

Kteift(f.d.) und 2. Tieck (ſ. d.) aur höchften Vollendung ausgebildet worden. Außer 

diefen zeichneten fid) Wilibald Alexis (f. Häring), Leop. Schefer (f.d.), Achim von 

Arnim (f.d.) und Steffens (f. d.) als Novelliften aus. Die ital. Novellen aus dem 
13.— 17, Jahrh. wurden von Rumohr in der „Sammlung für Kunft und Hiſtorie“ 
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(Hamb. 1823) gefammelt; eine treffliche Auswahl der ital., fpan., franz., engl. und deut». 
fhen enthalten Ed. von Bülow’s „Novellenbuch“ (4 Bde., Lpz. 1834—36) und deffen 
„Neues Novellenbucy” (Braunfhw. 1541). 

Movellen (Novellae) heißen die Verordnungen der griech. Kaifer, welche erft nach 
der officiellen Sammlung derfelben im Codex repetitae praelectionis vom J. 534 erfchie» 
wen, Nur 97 der Suftinianeifchen Novellen haben praftifche Gültigkeit, weil nur diefe 
von den erfien Bearbeitern des röm. Nechts behandelt (gloffirt) wurden. Vgl. DENN 
„Geſchichte der Novellen Juſtinian's“ (Berl. 1324). 

Noverre (Jean Georges), der Schöpfer des neuen franz. Tanzes, wurde zu Paris 
am 27. März 1727 geboren und von feinem Vater für die militatrıfhe Laufbahn beftimmt, 
von der ihn aber feine Neigung für Mufif und Tanz abzog. Im Tanze bildete er fich unter 
Dupre und fhon 1740 erntete er bei feinem Auftreten in Fontainebleau den.größten Bei» 
fall. Darauf ging er nach Berlin, wo er Friedrich’s des Großen und des Prinzen Heinrich 
Gunft gewann, und dann auf Anrathen Garrid’s nad) London. Bon 1749 an hielt er fi 
abwechfelnd in Paris und in Lyon auf. Seine „Lettres sur la danse et sur les ballets“ 
(2 Bde, Lyon 1760; deutſch, Damb. und Lpz. 1769) begrümdeten fein Anfehen als 
Schriftfteller in der Kunft,.i An a: er fo ausgezeichnet war. Nachmals an den würtem» 
berg. Dof berufen, verfchönerte er hier Durch feine Ballets einige Jahre lang die Fefte, die 
zu den ausgefuchteften und feinften gehörten, welche man an enrop. Höfen fehen konnte, 
Später ging er nady Wien, wo ihn die Kaiſerin Maria Therefia mit Gunftbezeigungen 
überhäufte, nad) Mailand, nad) Neapel und Liffabon. Eine Einladung, nad) London zu 
kommen, ſchlug er aus, dagegen nahm er in Paris die Stelle des erften Balletmeifters bei 
der Academie royale de musique an. Während der Revolution, die ihm den größten Theil 
feines Vermögens raubte, hielt er fi) in London auf. Seine „Lettres sur les arts imita- 
teurs en general et sur Ja danse en particulier” ließ er 1807 in einer neuen Ausgabe 
erfcheinen. Er ftarb zu Saint:Germain-en-Laye am 19.Nov. 1810. Sein Vater war 105 
und fein Bruder, ebenfalls Tänzer, über 80 Jahre alt geworden. Seine fämmtlihen 
Werke erfchienen zu Petersburg (1 Bde., 1803, 4.). Seine berühniteften Schüler waren 
Gardel, Gollet und Veſtris. 

Novi, Stadt in der fardin. Provinz Genua, an der neuen Strafe, welche aus Pie» 
mont über die Apenninen ins Genuefifche führt, mit 6000 E. und einem feften Berg» 
fchloffe, dient den reisben Genuefen, welche hier ſchöne Villen und Patäfte befigen, gewöhn« 
lic) zum Herbftaufenthalte. Die Stadt treibt Seidenbau und wichtigen Handel, befonders 
mit Seide, hat vier große Märkte und wurde im franz. Nevolutionskriege merfwindig 
durch die am 15. Aug. 1799 zwifchen den DOftreihern und Ruffen unter Suwarow und 
den Franzofen unter Joubert gelieferte Schlacht, in welcher der franz. Dberbejehlshaber 
blieb und die Frangofen, deren Commando hierauf Moreau übernahm, 16000 M. verlo- 
ven. Die unmittelbare Folge diefes Siegs der Of. ruff. Armee war die Übergabe von 
Zortona am 23. Aug. 

Noviziat bezeichnet das Probejahr, das die Gandidaten geiftlicher Orden vor förm- 
licher Ablegung der Drdensgelübde beftehen muffen und während deffen fie noch gurüdere- 
ten können. Es wird nach der Regel in Mönch und Nonnenklöftern beobachtet und pflegt 
für die Novizen fehr befchwerlich zu fein. Diefelben müffen die geiftlichen Übungen und 
den Kirchendienft ihres Ordens erlernen, die niedrigften Hausarbeiten für das Klofter ver- 
richten, fich mit Ausnahme beftimmter Stunden des Sprechens enthalten, dem Novizen-» 
meifter, einem Drdensgeijtlichen, unter deffen Aufſicht fie ftehen, von den unbedeutend» 
ſten Handlungen Rechenſchaft geben und fid) bei dem geringften Verſehen harten Strafen 
unterwerfen. Nicht ale Orden und Klöſter find ſich in Nückficht der Strenge in der Be- 
handlung ihrer Novizen gleich und in Fällen, wo entweder die Beforgniß, fie fönnten da» 
durch von der Ablegung des Drdensgelübdes abgeſchreckt werden, oder Samilienrüdfi ich» 
ten eintreten, hat man ihnen das Probejahr zu erleichtern gewußt. 

Nowaja-Semlja, d. i. Neuland, die größte aller befaunten Infeln des nördlichen 
Eismeers, zum ruff. Gouvernement Archangeist gehörig, fol über 4k00 IM. groß fein, 
bat aber auf der Nord » und Dſtkuͤſte noch fehr ungewiffe Grenzen, weil hier die faft ftchen« 
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den —— jede genattere-Unterfuchung verhindern. Erſt neuerdings hat man ent⸗ 
dedt, DAEN. aus zwei großen Inſeln, wozu noch mehre Eleine Eilande kommen, befteht. 

Sie trennt die Straße Matotſchkin. Die Inſeln find faſt immer mit Schnee und Eis be» 
det, und vom 15. Det. bis Ende Fehr. herrfcht fiete Nacht, die nur durch den Glanz des 
Schnees und durch Nordlichter zuweilen erhellt wird. Auf der Nordküfte find ſehr hohe 
Berge, doch haben die Unterfuchungen des Grafen Rumjänzow, der 1807 Bergwerksver⸗ 
ftändige hierher fendete, das Irrige jener Anficht dargethan, als ob früher hier der Freis 
ftaat Groß-Nowgorod bedeutende Silberberawerfe unterhalten habe. Man fand mol 
Glimmerfciefer und Kagenfi (ber, aber von Silber felbit feine Spur. Von Pflanzen ge» 
deiht nur Moos und eine verfümmerte Weide; Dagegen ift die Infel an Thieren viel reicher; 
es aibt Nennthiere, Eisbäre, Füchfe, Bifchottern, weiße Hunde, weiße Walfifche, Seekäl- 
ber, Robben, Walroffe, GEidechfen und im Sommer eine große Anzahl Zugvögel, z. B. 

Schwäne, Gänfe, Enten, Möven u. f. w., ja Falken überwintern felbft hier. Bon Men- 
fchen ift die Infel nicht bewohnt ; im Sommer kommen dagegen häufig Jäger und Fifcher 
von dem benachbarten Archangelst hierher. In neuerer Zeit find viele wiffenfchaftliche 
und mercantilifhe Erpeditionen nach N. gemacht worden; der jegige Viceadmiral Lütke 
(f.d.) machte allein vier Erpeditionen nach diefer Inſel und befchrieb diefelbe unter dem Ti— 
tel „Viermalige Neife durch das nördliche Eismeer auf der Brigg Nowaja-Semlja in den 
3. 1821 — 24% (2 Bde, Petersb. 1328, 4.; deutich von Erman, Berl. 1835). In neue 
fter Zeit haben fich der Capitain Ziwolfa, der 1838 in diefen Eisregionen feinen Tod fand, 
und der Akademiker Bär, der 1937 und 1840 zwei Erpeditionen nach N. leitete, 'große 
Verdienſte um die Kenntnif diefer Inſelgruppe erworben. 

Nomwgorod-Weliki, d. i. Groß-Neuftadt, ein nach der gleichnamigen Stadt ber 
nanntes Gouvernement im euvop. Rußland, ift nur ein Theil des ehemaligen Großfürſten⸗ 
thums dieſes Namens, wozu außer N. auch noch die Statthalterſchaften Olonez, Pfſkow, 
Twer und ein Theil von Petersburg gehörten. Die jetzige Verfaſſüng erhielt das Gouver- 
nement im 3.1776; ungleich Älter ift die Nowaoroder Eparchie, welche ſchon 988 
errichtet wurde. Das Gouvernement ift eine der älteften und größten Provinzen des ruf. 

Reichs, begrenzt im Norden von Disney, im Dften von Wologda und Jaroſlaw, im Sü— 
- den von Twer und Pſkow, und im Weften von Pſkow und Petersburg. Wichtig ift fie 
wegen des Waldaiſchen Gebirges (ſonſt auch Wolchonſti-Wald und Nlaunifche Berac 
genannt), einer Reihe anfehnlicher Dügel, über welche die Landftraße von Petersburg nad) 
Moskau führt. Diefe Berge erreichen beim Städtchen Waldai, in einer Koppe, die ſich 
unfern des Waldaifecs erhebt, die Höhe von etwas über 1000 F. und eröffnen in der 
Nähe diefer Stadt dem Reiſenden eine aanze Neihe pittoresker Anfichten. Unter den zahl» 
reihen Seen diefes Gouvernements zeichnen fih der Iſmenſee (f. d.), der Bjelo- 
Dſero oder. Weihe See, und die Seen Wofh und Waldai aus. Auch an Flüffen iſt das 
Land reich, die zum Theil durch kunſtreiche Kanäle miteinander in Verbindung gefegt find. 
Die größten jener Flüſſe find die Mſta mit hödyft fruchtbaren Ufern, und den Borowiczki— 
ſchen vier Meilen weit ſich erſtrekenden Eascaden, ferner die Powat, Polifta und Schelon, 
die ſammtlich in den Iimenſee fallen, während derfelbe den anfehnlichen Wolchow ins pe» 
tersburger Gouvernement entläft. Zum Gebiet des Wolgaftroms gehören die Maloga 
und die Scheksna, welche letztere aus dem Bielo-Dfero abflieft. Der Boden diejes etwa 
2000 IM. großen Gouvernements ift zum Theil moraftig und nur mit Moos bedeckt, wie 
in den nördlidyen Gegenden, zum Theil. fandig, ſelbſt thonig und ſtellenweis ſchwarzerdig, 
wie in den füdlichen fruchtbarern/ mit Getreide, Hanf und Flachs beftellten und von Mies 
ſewachs und Wäldern durchſchnittenen Gegenden. Die Viehzucht ift nicht bedeutend; an 
Wild gibt es dagegen Uberfluf. Auch Hat das Land reiche Salzquellen, befonders an den 
Slüffen Schelon und Polifta, wo das Salzwerk zu Staraja-Nufa mit 15 Gradirhäufern 
und einer jährlichen Salzansbeute von mehr als 20000 Pud. Längs dem erftern Fluſſe 
wird auch Gyps und eine Menge trefflicher Kalkſteine gebrochen, während der ufljufh» 
nifche Kreis diejed Gonvernements reich an Eifenerzen ift, die gleich an Dre und Stelle von 
den Landleuten in Dandöfen nefchmolzen und zu Heinen Kramwaaren verarbeitet werden. 
Die Einwohner, die aufer den Ruſſen auch aus Finnen beftchen, befchäftigen ſich mehr 
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mit dem Landbau und Holzhandel, als mit dem Fabrikweſen. Es gibt nur wenig Fabriken, 
unter denen ſich noch am meiſten die in Seife, Leinwand, Talg und Pottaſche auszeichnen. 
Das ganze Gouvernement, welches in die zehn Kreiſe Nowgorod, Tichwin, Bjeloſersk, Ki 
rilow, Tfcherepower, Uſtjuſhna, Borowitſchi, Kreſtzy, Waldai und Demjansk eingetheilt 
iſt, wozu noch die Militairſtadt Staraja- Rufa mit 8756 €. und die ſogenannten Mili- 
taircolonien (f.d.) mit 60102 E. kommen, hatte zu Ende des 3.1838 825400 E., 
wovon etwa der 15. Theil in den II Städten des Gouvernements wohnte. — Nomgo- 
rod-Meliti, die Eouvernementsftadt, am Wolchow, nahe am Ausfluffe deffelben aus 
dem Jlmenfee, auf der großen Heerftrafe von Petersburg nach Moskau, 26 M. von erfie- 
rer und etwas über TOM. von legterer Stadt entfernt, ift eine der älteften Städte des 
Reichs, vieleicht fogar vor Ankunft der Slawen in Rußland erbaut. Andere legen ihren 
Urfprung in das 5. Jahrh., wo fie gleichzeitig mit Kiew durch die Slawen entftanden fein 
fol. So viel ift gewiß, daß N. zu Ende des 14. und zu Anfang des 15. Jahrh., wo fie noch 
in Verbindung mit der Hanſe ftand und ale Stapelort des arktifch-oriental. Handels diente, 
die größte Stadt Nuflands und eine der berühmteften Handelsftädte Europas war. Da- 
mals foll fie mehr ald 400000 E. gezählt und eine völlig republifanifche Verfaffung ge 
habt haben; aud fol eine große Zahl Eolonien am Wolchow, felbft an der Kama und 
MWijätfa, von ihr ausgegangen fein. Es gab damals ein Sprühmwort: „Wer fann wider 
Gott und Groß-Nowgorod!’, welches genugfam die Macht und den Stolz diefes alten 
Freiftaats andeutet. Der Stamm Rurif’s war von hier ausgegangen, mwodurd N. als die 
Stifterin des ruff. Staats galt; den Herrfchern Rußlands fiel es wieder anheim, als Bür- 
gerzwifte und Krämergeift den Patriotismus und Heldenfinn der Bewohner verdrängten. 
Im 3. 1478 wurde die mächtige Nepublit eine Beute des Groffürften Iwan Waflilie- 
witfch des Großen, und nach einem vergeblichen Aufftande in fpäterer Zeit, 1570 durdy 
den Großfürften Iwan Waſſiljewitſch den Schredlichen faft der Vernichtung preisgegeben. 
Jetzt erinnert nur noch Weniges in diefer Stadt an ihre vergangene Pracht. Sie zählt 
faum 15000 E., die in 947 größtentheils hölzernen Häufern wohnen ; von den Hunderten 
von Kirchen find nur 35 übrig geblieben; an Fabriken beftehen 23, an Schulen und Lehr ⸗ 
anftalten ſechs. Sie befteht aus drei Theilen, dem Kreml und der Sophienftadt auf dem 
linfen Ufer des Wolchow, und der Handelsftadt auf dem rechten Ufer des Fluffes, zwifchen 
welchen gefonderten Theilen eine prächtige fteinerne-Brüde mit 12 Granitpfeilern und 
einer prachtvollen Balluftrade die Verbindung herftellt. Zu den Hauptzierden der Stadt 
gehören das neue Schloß, der Volksgarten längs des Wolchow mit reizenden Partieen und 
LZaubengängen, und der Handelsbazar; zu den Kunftfchägen, die an die alte Glanzperiode 
erinnern, die uralte Kathedralkirche der heil. Sophia im Kreml mit den fogenarmten 
korßun'ſchen oder herfon’fhen Thüren, die Adelung in feiner Schrift „Die korßun'⸗- 
[hen Thüren in der Kathedralkirche der heil. Sophia in N.” (Berl. 1823) für ein Pradt- 
werk des Mittelalters und altdeutfcher Kunft im byzantinifchen Geifte erklärt. Eben 
fo unfiher dem Urfprunge nad ift ein anderes Kunftwerf an diefer Kathedrale, näm- 
lich die fogenannte ſchwediſche oder figtunifche Thüre. Vgl. hierüber, wie über die Kunft- 
fchäge in den Umgebungen N.s, vor Allem in dem St.-Georgenflofter am Jimenfee, En- 
gelhardt's „Miscellen” (4 Bdchen., Petersb. 1828— 32) und Meyer, „Ruff. Denkmäler“ 
(2 Bde., Hamb. 1837). - 
Nowoſſilzow, eine der angefehenften ruff. Familien, deren Adelfich bis ins 14. Jahrh. 
verfolgen läßt, und welche man ſchon in das fogenannte Sammtbuch, das eigentliche Ge- 
ſchlechtsbuch des ruff. Adels, eingefchrieben findet. Der ausgezeichnetfte Mann diefer Fa- 
milie war Nikolaus N., Minifter des Kaifers Alcrander im Königreich Polen, zulegt 
Präfident des großen Reichsraths und des Miniftercomites zu Petersburg. Geboren 1770 
zu Petersburg, wurde er am Hofe der Kaiferin Katharina II. mit den beiden Großfürften 
Alerander und Konftantin gemeinfchaftlic erzogen. Won befonderer Wichtigkeit für ihn 
war die Verbindung, die er mit dem jungen Fürften Adam Gzartoryifti anknüpfte, der 
gleich ihm am ruff. Hofe erzogen wurde und unter allen Wechfelfällen, denen fein Unge- 
ſtum ihn ausfegte, mit wahrhaft brüderlicher Zuneigung an ihm hing, während er von allen 
feinen übrigen Breunden verfaffen wurde. So zuerft unter der Regierung Kaifer Paul's, 


Nowoſſilzow 381 


als N. auf die ſchimpflichſte Weiſe vom Hofe verwieſen wurde, und jpäter noch einmal, als 
er bei dem milden Kaifer Alerander, der ihn wieder gu Gnaden angenommen, in Ungnade 
fiel. Gzartorgiffi, dem der Kaifer das unbegrenztefte Vertrauen ſchenkte, und der unmit« 
telbar nach deffen Thronbefteigung zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt 
wurde, unterftügte N., während diefer fich in drückender North befand, mehr als einmal mit 
beträchtlichen Geldöfummen aus feinen Privarmitteln und wußte zulegt ihm fogar die Gunit 
des Monarchen, auf die er für immer verzichten zu müffen geglaubt hatte, wieder au ver» 
jchaffen. Auf Czartoryiſki's Betrieb erhielt er 1805 die wichtige Sendung an Napoleon, 
die zum Scheine den Zwed hatte, einen Frieden zwifchen Kranfreic und England zu ver- 
mitteln, in der That aber unter der Maste der friedlichften Gefinnungen den Plan zu 
einem Bunde aller europ. Mächte gegen Frankreich verbarg. N. kam auf feiner Reife 
nad) Paris nicye über Berlin hinaus; er verweilte hier unter dem Vorwande, daf er die 
Päſſe erwarten wolle, die ihm von Paris aus verfprochen waren. Während diefer Zeit fegte 
er alle Triebfedern dDiplomatifcher Feinheit und Lift in Bewegung, um Preußen und Oftreich 
zu einem unmittelbaren Bruche mit Frankreich zu beftimmen. Auch die kleinern deutſchen 
Fürfien folten in Das Neg gezogen werden, welches die ruff. Politit ausgefpannt hatte, und 
Diefes wäre ohne Zweifel gelungen, wenn Oftreich nicht, durch feinen voreiligen Einbruch 
in das bair. Gebiet, den Kurfürften Marimilian Joſeph gezwungen hätte, ſich Frankreich 
in die Arme zu werfen. N. eilte, ſowie die öftr. Kriegeerflärung erfolgt war, nad) Peterd- 
burg zurüd, wo bald darauf Fürft Gzartoryiffi von der Leitung der auswärtigen Ange- 
legenheiten zurüdtrar, weil man ihm Schuld gab, daß durch feine Vernachläfftgung der 
Plan des allgemeinen Bündniffes nicht in dem Umfange zur Ausführung gekommen fei, 
in dem derfelbe entworfen war. Auch N. wurde feitdem nicht mehr zu diplomatifchen Un« 
terhandlungen verwendet, blieb aber gleich feinem Freunde, dem Zürften Czartoryiſti, 
gegen den er fchon feit jener Zeit einen geheimen Groll zu hegen begann, fortwährend in 
der nächften Umgebung des Kaifere, wo es ihm dann auch gelang, den Kaifer feinen Zwe- 
fen geneigt zu machen, die auf die Vertilgung aller befondern Eigenthümlichkeiten bei den 
unterworfenen Volksſtaͤmmen gerichtet waren. Zwar hatte Kaifer Alerander lange Zeit 
zwiſchen N. und Czartoryiſti gefhwantt, und felbft nach dem Feldzuge von 1812 ſcheint feine 
Wahl noch keineswegs entfchieden gemejen zu fein. Sm. 1314 begleitete Ezartoryiffi den 
Kaifer nach Paris. Er übte auf die Unterhandlungen, die damals über die fünftige Geftal- 
tung Polens gepflogen wurden, einen wefentlichen Einfluß, aber fhon damals fing die 
Wagſchale an, fi auf N.'s Seite zu neigen. Diefer wurde noch in demfelben Jahre zum 
Geh. Nathe und zum Mitgliede der proviforifchen Negierung ernannt, die der Kaifer in 
den Herzogthume Warfchau einfegte; auch erhielt er bald darauf den Vorfig in der Com- 
miſſion, welche mit der Ausarbeitung eines allgemeinen Gefegbuches für ganz Rußland 
beauftragt war. Als es fi darum handelte, in dem neuen Koͤnigreiche Polen eine fefte und 
bleibende Ordnung zu begründen, ſuchte Ezartoryiffi den Kaiſer zu überzeugen, daß er nur 
durch Verleihung freifinniger Staatseinrichtungen, welche die ungekinderte Entwidelung 
aller Eigenthümlichfeiten des Volkscharakters geftatteten, die Polen für Rußland gewin- 
nen koͤnne. Alerander, mit feiner gewöhnlichen weichen Entpfänglichkeit, ging bereitwillig 
anf diefe Anficht ein, und Czartoryiſti legte ihm den Plan zu einer Conftitution vor, die 
auf den liberalften Grundfägen beruhte und den vollkommenen Beifall des Kaifers erhielt. 
Ehe diefer aber feine beftimmte Genehmigung ertheilte, wurde der Entwurf N. zur Beguts 
achtung mitgetheilt, der fo viel daran auszuftellen fand, daß nach der Annahme der Der« 
änderungen, die er vorfchlug, von der urfprünglichen Geftalt deffelben wenig übrig blieb. 
Die Zweideutigkeiten, die durch N.'s Vermittelungen ſich in das neue Grundgejeg ein- 
ſchlichen, können mit Recht als die erfte Urjache aller der Zerwürfniffe angefehen werden, 
die. zulegt zu dem blutigen Auspruche der Revolution von 1830 führten, und die auch eine 
Erneuerung der Unruhen im Febr. 1846 nad) ſich zogen. 

Füuͤrſt Chartoryiſti hatte, als er 1805 das Portefeuille der auswärtigen Angelegen- 
heiten niederlegte, von allen den Amtern und Würden, mit denen die Gunft des Kaifers 
ihn überhäufte, nur die befcheidene Stelle eines Eurators der Univerficät zu Wilna beibe- 
halten. So wenig dieje Stellung geeignet war, den Ehrgeiz eines Staatsmanns zu be» 
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friedigen, in deſſen Händen die Schickſale Europas gelegen hatten, ſo eröffnete ſie doch dem 
Fürften den wohlthätigſten und für feine edle und glühende Vaterlandsliebe erwünſchte— 
fien Wirkungstveis. Die Univerfität zu Wilna, die zu jener Zeit nahe an 1090 Etudenten 
zählte, war ohne Zweifel die am reicyften dotirte in Europa, da mit derfelben bei der Aufe 
bebung des Zefuitenordens alle die ausgedehnten Befigungen diefer religiöfen Gemein- 
fchaft vereinigt worden waren, Gzartorgiffi trug dafür Sorge, daß die ungeheuern feiner 
Aufſicht anvertrauten Fonds nicht allein zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe in dem gan- 
zen Umfange der ruff.»poln. Provinzen, fondern auch zur Wiederbelebung und Erhaltung 
des vaterländifchen Sinnes verwendet wurden. Kaifer Alerander war mit diefer Thätig- 
feit feines Jugendfreundes durchaus einverftanden, fo lange er felbft freien und heitern 
Geiftes blieb. In den legten Jahren feines Lebens, in denen Frommelei das Gemüth des 
Kaifers verdüfterte, wendete er fi aber immer mehr von den freifinnigen Anſichten ab, 
die er im kräftigen Dannesalter genährt hatte. Diefe Stimmung wurde von einer politi» 
ſchen Partei dazu benugt, ihn zum Werkzeuge für ihre Plane zu machen, und auch N. 
ergriff jegt die Gelegenheit, dem Fürften ‚Gzartoryifli entgegenzuwirfen. Der Freimuth 
und der vaterländijche Sinn, der unter den Studirenden zu Wilna, dem geiftigen Central» 
punkte des poln. Lebens, herrfchte, war ihm verhaßt; er richtete daher 1821 eine Eingabe 
an den Kaifer, worin er auseinanderfegte, wie gefährlich für die Ruhe der ruff.»poln. Pro» 
vinzen der Geist fei, der von Wilma aus fich über das ganze Land verbreitete; er wußte, daß 
unter den Studirenden Verbindungen beftanden, die dem Beifpiele der deutfchen Univer- 
fitäten nachgeahmt waren, und behauptete, das diefe Vereine ihre Verzweigungen in allen 
Provinzen des Königreichs Polen hätten und darauf ausgingen, eine allgemeine Revolu- 
tion in denfelben vorzubereiten. Umfonft fuchte Fürſt Czartoryiſti diefe Befchuldigungen 
zu widerlegen; N. erbot fi), den Beweis für die Nichtigkeit feiner Angaben zu führen, 
und erhielt den Auftrag, eine Unterfuchung einzuleiten, deren Ergebniß, da diefelbe folchen 
Händen anvertraut war, allerdings nicht zweifelhaft fein konnte. Es fand fih, das in 
Wilna eine Studentenverbindung beftand, die fich felbft den Namen der Philarethen 
beigelegt und nach ihren Statuten nur die Körderung der wiffenfchaftlihen Ausbildung 
ihrer Theilnehmer zum Zwed hatte. Diefe Verbindung hatte vor N.'s Ankunft ſich auf- 
gelöft, weil das Gerücht die Verfolgung vorher verkündet hatte, die gegen diefelbe im 
Werke war. Dennoch lieh N. fogleich mehr als 60 junge Leute, größtentheild aus den ans 
gefehenften Familien, verhaften, die, von der Unterfuchungscommiffion ſchuldig befunden, 
einer verbotenen geheimen Verbindung angehört zu haben, theils als gemeine Soldaten in 
ruf. Negimenter geftedt, theils nad) Sibirien oder in die Militaircolonien gefchidt wurden. 
Gzartoryifti nahm feine Entlaffung und N. wurde an feiner Stelle zum Gurator der Unis 
verfität zu Wilna ernannt. Zu feinen Gehülfen nahm er den ruff. General Baikow, der 
ihm eine Summe von 100000 Rubeln ohne Zinfen vorftredte und dafür aus den Einkünf: 
ten der Univerfität entfchädige wurde. Der Dritte im Bunde war der gegen die Statuten 
der Univerfität zum lebenslänglichen Nector ernannte Profeffor Pelikan, der 1540 zum 
Präfidenten des großen Kriegshospitals in Moskau ernannt worden ift, wofelbft er noch, 
und zwar in edler und geräufchlofer Thätigkeit, nur auf die Nettung und Pflege der feiner 
Obhut übergebenen Kranken bedacht, lebt, während er ſich damals, durch mancherlei Inter» 
effen verleitet, mit Baifow vereinte, um N. gemeinschaftlich nach ihrem Sinne zu leiten. 
Durch fie wurde auf der Univerfität, fowie in den von denfelben abhängenden gelehrten 
Schulen ein Epionirfgftem eingeführt, das alle Freuden der Jugend vergiftete und zu⸗ 
gleich jede freie Regung des wiffenfchaftlichen Geiftes zerftörte. N. felbft war entrüftet, 
als er in den handfchriftlichen Memoiren des Generals Baikow, die bei dem 1829 erfolg- 
ten Tode diefes Mannes an ihn ausgeliefert wurden, den Beweis fand, wie ſehr er von 
feinem Vertrauten hintergangen worden war. Bereits im J. 1822 war N. zum ruff. Ge- 
neralcommiffar im Königreich Polen ernannt worden. Der Einfluß, den er in diefer Stel- 
lung befaß, war unbegrenzt; durch ihn wurde das ganze Getriebe der ruff. Verwaltung 
geleitet, fire welches der Großfürft Konftantin nur den Namen bergab. Obwol er im Range 
unmittelbar auf den Groffürften folgte, fo wurde doch fein Umgang von den Polen gemie⸗ 
den, und er mußte fich von poln. Großen, die in Gunſt bei dem Kaifer ftanden, wie unter 
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Andern von dem Finanzminiſter Fürften Lubecki, fogar öffentlich die größten Bitterkeiten 
ſagen laſſen. Selbſt die Beſſern unter den Ruſſen waren der Meinung, daß N. den Kaiſer 
abfichtlich über die Gefinnumgen der Polen und über die Rage des Landes zu täufchen fuche; 
So war denn auch, als wenige Jahre nach dem Ableben des Kaifers Ulerander die Revo— 
lution von 1830 ausbrach, Polen fein fiherer Dre mehr für N. Er kehrte fchleunig nach 
Petersburg zurüd, wo Kaifer Nikolaus ihn mit Sig und Stimme im großen Reichsrathe 

beehrte, im Aug. 1334 zum Präfidenten diefer hohen Behörde, der erften im ruff. Neiche, 
ernannte und ein Jahr darauf in den Grafenftand erhob. Nach zuſehends eingetretener 
Abnahme feiner Kräfte wurde er im Febr. 1838 feiner Gefchäfte entbunden und farb noch 
gegen Ende felbigen Jahres ohne Nachlommenfhaft. 

Noyaden (von noyer, d. i. erfäufen) nannte man in der franz. Revolution die von 
dem Gonventsdeputirten Carrier (f. d.) zu Nantes angeordneten Ertränfungen der 
politifh Befhuldigten in Maffe. Unter Anderm hieß diefes ſcheußliche Verfahren auch ver» 
ticale Deportation. 

Noyon, das alte Noviomagus, im franz. Departement der Dife, an der Dife gelegen, 
eine Stadt mit 6400 E. und einer Kathedrale, hat anfehnliche Fabriken in baummollenen 
und wollenen Waaren und bedeutenden Handel. Ihre Umgegend heißt Noyonnais. Bier 
kam e8 486 zur Schlacht zwifchen Chlodwig (f. d.) und Syagrius, die der Derrfchaft der 
Römer in Frankreich vollends ein Ende machte. 

Nuancen nennt man in der Malerei entweder die Abſtufungen innerhalb einer und 
derfelben Karbe von Dunteln zum Dellen, oder die Übergänge zwifchen ganz verfchiedenen 
Farben. Man bringe fie hervor theils durch Verdünnung oder Verdichtung des Farbeftofteg, 
theils durch quantitativ abgeftufte Vermiſchungen verfchiedener Farben. Es beruht hierauf 
die ganze Wiffenichaft des Colorits, die Darftelung des Lichts mit feinen Nefleren, dir 
Modellirung des Erhabenen u. f. w. i 

Nubien, ein Land in Nordoftafrifa, zrwifchen Agypten im Norden und dem Sudan 
und Abyffinien im Süden und Sübdoften, dem Rothen Meer im Oſten und der Sahara im 
Weſten gelegen, bildet mit einem Flächenraum von ungefähr 15000 IM. das mittlere 
Stufenland des Nil, der fi) hier aus dem Weißen und Blauen Fluß vereinigt, den Atbara 
aufnimmt und das Land in feiner ganzen Ränge von Süden nach Norden in mannichfachen 
Geftaltungen feines Flußbettes durchftrömt. Das ganze Land ift nichts als eine Kelspiatte, 
im obern Theile vielleiht 2— 3000 F. im untern etwa 600 F. über dem Meere und größten« 
theils aus buntem Sandftein gebildet, der häufig von Granit, Porphyr und Trachit durch» 
brochen wird, theils in der Form von Kegelbergen oder niedrigen Felshöhen, theils in 
mächtigen Bergzügen, welche zwijchen dem Nil und dem Nothen Meere 3000 5. ſich erheben, 
und im Süden, wo fie mit dem abyffin. Hochland in Verbindung ftehen, bis zu 3000 F. 
über-der Ebene der Felsplatte anfteigen. Das culturfähige Land, einige kleine Dafen aud« 
genommen, beſchränkt fich auf die nächften Ufer des Nil und Arbara, foweit deren Ber 
wäfferung reicht. Das Klima und die Producte N.s find im nördlichen Theil die Agyptens, 
im füdlichen die des tropifchen Afritas. Die Einwohner beftehen hauptſächlich aus füdlichen 
Berbern, einem Volksſtamm, der große Ahnlichkeit in feinen Körperformen mit den alten 
Agyptern zeigt, jedenfalls aber mit den nördlichen Berbern in der Berberei verwandt ift 
und mit diefen ein Mittelglied zwifchen dem kaukaſiſchen und dem äthiopifchen Menfden> 
ſtamm bilder. Sie felbft nennen fih Barabra und zerfallen in nomadifirende und fehhafte 
Stämme, Jene, unter dem Geſammtnamen der Agafeian, d. i. Hirten, bekannt, bewohnen 
zum Theil als Troglodgten die Gebirge zwijchen dem Nilthal und dem Nothen Meer; 
diefe, die Stämme der Senngari, Nuba und Kenus u. f. w., bewohnen das Nilihal von 
Sennaar bis an die Grenze Agyptens. Sie fprechen verwandte Dialefte und ftehen als 
Barbaren noch auf einer niedern Stufe der fittlihen. und gewerblichen Guftur, obſchon fie 
meift zum Chriftenehum monophofitifcher Confeſſion fih befennen, und die nöthigften Ge« 
werbe, als Aderbau, Viehzucht, Weberei, Töpferei und Metallarbeiten, ja felbft Bergbau 
betreiben und an dem Karavanenhandel bedeutenden Antheil nehmen. Außer ihnen durch» 

‚ziehen einzelne Beduinenftämme das Land, und neben und zwifchen ihnen wohnen mehre 
dem Negerftamm angehörige oder ihm naheftehende Wölfer, wie die Nubaneger am Wefte 


334 Nukahiwa Numantia 


fuße des abyſſin. Hochlandes und in Kordofan, die Fungi und Schilluk in Sennaar u. f.w., 
welche fämmtlid eine halbnomadifche oder wegetirende Lebensweiſe führen. Ganz N. ijt 
gegenwärtig dem Vicefönige von Agypten unterworfen, der e8 mit Ausnahme von Sennaar, 
das unter einem VBafallenfürften fteht, von Gouverneurs verwaltenwläßt. N. zerfällt in 
mehre Landichaften, von denen Sennaar(j.d.), Schendy (ſ. Mero e), Damer, Schayfie, 
Dongolacf. d.) und das Rand der Kenus oder Niedernubien die bedeutendften find. Die 
Hauptwohnpläge im Innern find Sennaar und Dongola, an der Küfte des Rothen Meeres 
Suakim, mit 8000 E., eine der wichtigften Hafenftädte des Rothen Meers, die einen be» 
deutenden Handel treibt und ein Hauptſtlavenmarkt ift. 

Nukahiwa, auch Madifonsinfel, die größte unter den acht Waſhingtonsinſeln 
(f. Marquefasinfeln), mit denen fie hinfichtlich ihrer gefanmten phyſiſchen und ethno⸗ 
graphifchen Verhältniffe übereintommt. Die Inſel, deren Länge gegen 17 M. beträgt, iſt 
mit hohen Gebirgen bededt und hat gute Häfen. Die Zahl der Einwohner ift ziemlich be» 
deutend; fie theilen ſich in zwei einander feindfelige Stämme, die fonft in immerwährendem 
Kriege lagen, und gelten für die jchönften Sudfeeinfulaner malaiiſchen Stammes. 

Nullität, d.i. Nichtigkeit, heißt im juriftifchen Sinne die gänzliche Ungültigkeit eines 
Rechtsgeſchäfts oder der darüber aufgefegten Urkunde, eines Teftaments, eines Richter: 
fpruch6, einer ganzen proceffualifhen Verhandlung. Sind bei einer Handlung gewiffe 
Formen als weſentlich vorgefchrieben, fo zieht ihre Vernachläſſigung die Nichtigkeit von 
ſelbſt nad fih. Nirgend ift dies fo häufig der Fall, als in dem franz. Civil» und Eriminal- 
proceß, und der Eaffationshof ift blos dazu eingefegt, über die Nichtigkeitsbeſchwerden 
(cassation) zu entſcheiden. Auch in England gibt es viele Förmlicdhkeiten, zumal im Gri- 
minalverfahren; die Nichtigkeitsbefchwerden (writs of error) gehen in legter Inftanz ans 
Parlament. Ein Rechtsſpruch ift nichtig, wenn er entweder gar feine haftbare Erörterung 
» der Thatfahhen zur Grundlage hat, wenn wefentliche Beftandtheile des Proceffes verlegt 
find, oder wenn er gegen ein klares und ausdrüdliches Gefeg ‘geht. Dem Misbrauche der 
Nichtigkeitsklage, wodurd man nad) Durchführung eines Proceifes dur alle In» 
ftanzen das legte Urtheil noch als nichtig anfocht, fuchte die deutfche Reichsgeſetzgebung in 
dem Reichsabſchiede von 1654 abzuhelfen, indem fie nur wegen unbeilbarer Nichtigkeiten 
eine eigene Nichtigkeitsflage und auch da nur innerhalb 30 Jahren zuließ; allein der Begriff 
der Unheilbarfeit wurde nicht genau beftimmt. Ganz fönnen allerdings Nichtigkeitsbe- 
ſchwerden nicht verbannt werden, und es ift hart, fie an eine kurze Zeit au binden. . 

Numa Pompilius wird in der fagenhaften Urgeſchichte Roms als deffen zweiter 
König, der von 715—672 herrfchte, aufgeführt. Er war danach der Sohn eines Sabiners 
Pompo Pompilius, der Eidam des Tatius, der mit Romulus berrfcyte, und wurde von 
Cures im Sabinerland, wo er als Privatmann lebte, nach Rom zur Herrſchaft gerufen. 
Wie dem Romulus die Gründung und erfte Drdnung des Staats und feine Sicherung 
durd Krieg, fo wird ihm deffen Befeftigung durch Erhaltung des Friedens, wie denn der 
Janustempel unter ihm ftets gefchloffen blieb, und die Gründung und Ordnung des röm. 
Religionswefens zugefchrieben ; er ordnete den Gottesdienft der Tribus und Eurien, fegte die 
Flamines, Salier, Veitalinnen, Augurn, Fecialen und als Aufjeher des ganzen Cultus die 
Pontifices ein, verbeferte den Kalender (f. d.), förderte den Feld» und Weinbau durch 
Borfchriften und ficherte ihn dur Einführung geheiligter Grenafteine (termini), fchärfte die 
Heilighaltung der Ehe und ftiftete die Zünfte (collegia)derDandwerker. DieNymphe Egeria 
(f.d.) war ihm hierbei befreundete Rathgeberin. Seine Tochter Pompilia heirathete den 
Numa Marcius und wurde die Mutter des vierten röm. Könige, Ancus Marcius. 

Numantia, eine Stadt des feltiberifchen Volks der Arevaker im alten Spanien, am 
Durius (Duero), in der Gegend des heutigen Soria in Altcaftilien gelegen, ift berühmt durch 
den Widerftand, den fie mit ihren 8000 ftreitbaren Männern den Nömern bis zum belden- 
müthigen, auch von Cervantes durch feine Tragödie „Numancia’ gefeierten Untergang 
feiftete. Schon im I. 155 hatten die Numantiner glücklich gegen den röm. Conful Quintus 
Fulvius Nobilior gefämpft, und nachdem Quintus Cäcilius Metelus Macedonicus in den 
Jahren 143 und 142 alle Stämme des diesfeitigen Spaniens, die an dem Kriege des Vi- 
riathus(ſ.d.) Theil genonimen, unterworfen hatte, waren fie allein noch unbefiegt übrig, ale 
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141 Quintus Pompejus ben Oberbefehl übernahm. Der Friebe, zu dem fie ſich erboten, Fam 
nicht zu Stande, da Pompejus Auslieferung der Waffen verlangte, und bald ſah fich dieſer fo 
von ihnen bedrängt, daß er felbft einen billigen Frieden anbot, den er dann in Rom ableug- 
nete und ben das röm. Volk für ungültig erflärte. Auch fein Nachfolger Marcus Popillius 
Länas führte den Krieg 139 und 138 unglüdlich, und Enejus Hoftilius Mancinus wurde 
Im 3.137, da er die verfuchte Belagerung aufhob, auf dem Ruͤckzuge von den Numantinern 
eingefchloffen und nur dadurch mit feinem Deere gerettet, daß jene auf einen Friedensvertrag 
eingingen, den er ihnen durch feinen Quäſtor Ziberius Sempronius Grachus anbot. In 
Nom aber wurde die Beflätigung verfagt und Mancinus ſelbſt den Numantinern zur 
Sühne ausgeliefert, bie ihn jedoch nicht annahmen. Der Krieg rubte nun, bis im, 134 
ber jüngere Publius Cornelius Scipio als Conſul zu feiner Führung abgefchidt wurde; er 
ftellte die ganz zerrüttete Mannszucht in dem Heere, das er übernahm, wieder her, verwüſtete 
bas Land um R., ließ fih auf feine Schlacht ein und umfchloß endlich die Stadt eng durch 
Wall und Graben mit feinem durch Hülfsvölker auf 60000 M. verftärften Deere, bei dem 
ſich zu gleicher Zeit Marius (f. d.) und Jugurtha (f. d.) als Jünglinge befanden. Die 
Ausfälle der Numantiner waren vergeblich; von den Epaniern wagte Niemand Hülfe zu 
bringen, nachdem Scipio einen derartigen Plan an 400 Jünglingen der Stadt Rutia durch 
Abhackung der Hände graufam geahndet hatte, und fo befchloffen die Numantiner, den 
Vorſchlag unbebingter Übergabe, den Scipio that, verfhmähend, fich felbft durch Hunger 
ober Gewalt den Tod zu geben; nur Wenige fand der Sieger noch lebend, als er endlich im 
15. Monat feiner Kriegsführung im J. 133 in die Stadt eindrang, die er zerftören lief. 

Numerifch heist, was fich auf beftimmte Zahlen bezieht, zum Unterfchiede von Alge 
braisch, was fih auf Buchftaben, als allgemeine Größenzeichen, bezieht. Einenumerifche 
Gleichung ift daher eine foldye, in welcher die befannten Größen nicht durch Buchftaben, 
fondern durch beftimmte Zahlen ausgedrückt find. 

Numerns (lat.) heißt in der Profa die freie Bewegung der Nede durch verfchiedene 
Maße ber Wörter hindurch, im Gegenfage des vorausbeftinnmten gleihgehaltenen Metrum 
(f. d.) in der Poeſie. Er befchränkt ſich aunächit aber nur auf den Zonfall einzelner Wörter, 
welcher in der regelmäßigen, dem Ohre wohlgefälligen Folge derfelben ald Laute verfchiedenen 
Maßes beruht, und unterliegt mithin lediglich dem Urtheile des Ohres. Man darf daher 
nicht, wie Einig: gethan haben, den Begriff beffelben au fehr erweitern und zugleich das 
richtige Gleichmaß der Wörter und Glieder einer Periode als Theile eines Ganzen darunter 
verſtehen, da dieſes der Periodologie anheimfällt (f. Periode), obgleich das Numeröfe In 
ber Rede durch den Umfang ber Säge bedingt wird und bie Ubereinftimmung der fich ent« 
fprechenden Theile zu einem abgerundeten Ganzen eine reiche Duelle des Numerus felbft ift, 
infofern die allgemeine Proportion auch das Wohlgefällige des Wortfalles herbeiführt. 
Schon bie Alten, welche den Numerus als eine der wefentlichften Tugenden oratorifcher 
Darftellung betrachteten, ftellten verfchiedene Negeln darüber auf. Im Allgemeinen tritt 
ber Numerus zu Anfange, am meiften gegen das Ende der Perioden und am Ausgange ber 
einzelnen Säge hervor, wo ber Gedanke bereits vollftändig vorliegt und das Dhr freiere 
Thätigfeit gewinnt, baher auch die Alten die Versfüße metrifch beftimmten, die den Schluß 
am wohlgefälligften bilden. Doc muß man bei Anwendung und Beurtheilung dieſer 
Regeln die alten und neuern Sprächen unterfcheiden, da jene quantitirend find und auf ein 
firenges Zeitmaß der Silben halten, diefe hingegen accentuirend, wobei die Betonung nad) 
dem Sinne und Werthe der Silben mobificirt wird. Die Feinheit bes antiten Numerus 
leidet aus diefem Grunde auf die Darftellung in der deutfhen Sprache geringere An- 
wendung und wir fönnen in biefer Hinſicht die Vollkommenheit der Alten weder in ber 
Kunft noch im Gefühle erreichen. Übrigens veriteht es fich von feldfi, daß der Numerus 
ganz vorzüglich der oratorifchen Schreibart zufälit; denn in der wiffenfchaftlichen Abhand · 
Jung und im Briefe, wo die Klarheit als erfter Vorzug gilt und das Anmuthige nur eine 
untergeordnete Stelle einnimmt, mindert fich die firengere Anfoderung. Aber auch in der 
Rede, felbft in ber erhabenften, muß man ein übermäßiges Streben, überall den Numerus 
zu beabfihtigen und vorwalten zu laffen, vermeiden, Als Mufter einer numeröfen Dede 
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nennen wir unter ben Griechen Platon und Demofthenes, unter den Römern Salluftiug, 
Tacitus und Cicero, unter den Deutfchen Herder, Goethe, Schiller in den profaifchen Schrif- 
ten, 8. 9. Jacobi, Sohannes von Müller, Reinhard und Tzſchirner. (S. Proſa, Rhyth— 
musund Wohllaut.) 

Numidien (Numidia), das Land der Numibder, hieß im Alterthum im weitern 
Sinn der Theil der Nordfüfte von Afrika, dem ungefähr das neuere Algier entfpridt. Es 
grenzte gegen Norden an das Mittelmeer; gegen Often fchied es der Fluß Tusca (jegt 
MWadisel-Berber) von bem Gebiet von Karthago, unter ben Römern Africa propria; gegen 
Werften war es durch den Fluß Mulucha (jegt Moluya) von Mauritanien gefchieden; gegen 
Eüden trennten es die Ketten bes großen Atlas, von welchem aus zahlreiche Ausläufer das 
Land durchftreichen, von dem Lande der Gätuler und dem innern Libyen. Die Einwohner 
N.s wie die Mauritaniens gehörten dem Menſchenſtamm an, ber fi in den heutigen 
Berbern oder Kabylen(f.d.)erhalten hat. Sie waren freiheitsliebend, kräftig und kriege— 
rifch, und befonders als vorzügliche Reiter berühmt. Unter den Völkerſchaften, in die fie zer- 
fielen, waren die Maffylier in dem öftlichen,ı die Maffäfylier im weftlichen Theil die be- 
deutendften. Mafiniffa (f. d.), der König der erftern, vereinigte fiegreih über Syphar 
(f. d.) und von den Römern begünftigt die einzelnen nomadifchen Stämme unter feiner 
Herrfchaft zu Einem Staat, unter deffen fpätern Beherrfchern beſonders Jugurtha (j.d,) 
und Juba (f.d.) berühmt find. Nah der Befiegung Juba's I. durch Eäfar im Afri-« 
fanifhen Krieg (f.d.) 46 v. Chr. wurde N, röm. Provinz; Auguftus aber gab den 
weſtlichen Theil vom Fluß Ampfaga (jegt Wabd-el-Kibbir) an mit Mauritanien an Juba II., 
und fo wurde der Name N. im engern Sinne auf den öftlichen Theil eingefchräntt; jener 
weftliche aber erhielt, als Mauritanien unter Kaifer Claudius röm. Provinz und in zwei 
Theile getrennt wurde, von der Stadt Gäfarea (beim jegigen Zenez) den Namen Mauri- 
tania Gäfarienfis, während das alte Mauritanien den Beinamen Tingitana von der Stadt 
Zingis (jegt Tanger) befam. In dem nun vorzugsweife fogenannten Rumidia waren 
die bedeutendften Städte Hippo (f. d.) unweit der Mündung des Fluſſes Rubricatus 
(iegt Seiboufe), Naragarra, berühmt durch Scipio’s Unterredung mit Hannibal, Za m a 
(f.d.), wo die Schlacht im J. 201 v, Chr. vorfiel, und Cirta, das von Konſtantin hergeftellt 
hen Namen erhielt, der noch jegt in Konftantine (f. d.) dauert. 

Numismatik oder Muͤnzkunde heißt die Wiffenfihaft und Lehre von ben Mün- 
zen (f.d.) in technifcher oder artiftifcher.und im gefchichtlicher Beziehung. Man unterfcheidet 
an der Münze als folder die Vorderſeite, den Avers (pars adversa, ital. antica, fram. 
l'avers), und die Rück · oder Kehrfeite, den Never s (pars aversa, postica, le revers); jene 
iſt meift mit dem Kopfe, Bruftbilde oder der ganzen Figur des Müngberechtigten u. f. w., 
diefe mit mythologiſchen oder fombolifhen Gegenftänden und heraldifchen Abzeichen ge- 
ſchmückt. Die Schrift am Rande heißt Legende (f.d.) und die auf der Mitte Anf- 
fhprift oder Epigraphe (f. d.); beide kamen erft fpäter auf, und die Auffchriften beflan- 
den im Mittelalter häufig nur in Monogrammen (f.d.). DieNumismatik hat es in 
technifcher Hinficht zu thun mit dem Stoff der Münzen und feinen Mifdungen, mit dem 
mechaniſchen Verfahren des Münzers, dem Gepräge u. f. w.; in gefchichtlicher mit dem 
Datum der einzelnen Stüde, den Müngherren und der Deutung der Embleme, Legenden 
und Auffchriften. Sie ift deuinach durchaus an das Materiele der Münzen gebunden umd 
überläßt der Theorie des Geldes (f. d.), die gefeglichen oder conventionellen Veränderun- 
gen anzufuhren, welche in dem Schägungswerthe der Münzen, als bes allgemeinen Taufch- 
mittels, von Beit zu Zeit ſich begeben. Als hiftorifche Hülfswi enfchaft befchäftigt fie. ſich 
vorzugsweife mit den Münzen und Dentmünzen (f. d.) des Alterthums und bes Mit- 
telalters, fowie mit den Denkmünzen und feltener gewordenen Münzen neuerer Zeit. Bei 
der großen Maffe des Stoffs diefer Wiffenfchaft mußte man auf zweckmäßige Eintheilun- 
gen defjelben denken, für die man bald die Materie, bald die Form, bald die Darftellung, 
bald den Runftwerth maßgebend glaubte. Am meiften empfiehlt fich die Eintheilwng der 
Münzen, nach der Zeit ihrer Entftehung in drei Hauptelaffen: antife Münzen (f. Grie- 
Hifhe Münzen, Münze und Contorneaten), die gefammten Münzen des claffi- 
[hen Alterthums bis zum Untergange des weftröm. Reichs umfaffend; in M ünzenbe$ 
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Mittelalt ers (f.Benar, Solidus, Schilling, Bracteaten und Dickpfen⸗ 
ige), vom Untergange des wefteöm. Reichs bis ungefähr zum 3. 1500, und in neuere 
Münzen. Miele vechnen noch die Münzen der oftröm. Kaifer, die fogenannten Byzan- 
tiner(f.d,), zu den antiken Mimgen; alleinmitgrößerm Rechte, namentlich in Betracht 
des an bemerklichen Sinkens der Kunſt, werden fie zu den Münzen des Mittelalters 
ogen. Neben der hronologifhen Ordnung diefer drei Hauptelaffen findet zur beffern 
Freie geographiſche Zuſammenſtellung derfelben ftatt, mit Ausnahme ber röm. 
‚BRünzen,dieinEonfularmünzen (f.2.), Bamitienmüngendf.d.) und Kaiſer⸗ 
mängen‘(f.d,) eingetheilt find. Als ſelbſtändige Abtheilungen reihen fi) den Hauptclaf- 
fen an die ſogenannten batbarifcyen Münzen, d.h. alle im Abendlande von Nichtrömern 
geprägte Münzen, und die oriental. Münzen. Die fogenannten Rothmünzen (f.b.) 
ſich den Rändern an, aus deren Munzſtätten fie hervorgingen, während die Jettons 
und Redenpfennige (f. d.) gar nicht in dem Bereich der Numismatik zu ziehen find. 
Namentlich find die antiken Münzen eine ıergiebige Duelle für Geographie, Chronologie, 
Geſchichte, Mythologie und. Archäologie. Sie geben vortrefflihen Auffchluß über den 
Zuſtand und die Blüte der Städte und das wechfelnde Steigen und Fallen der Staaten; 
ſie ſind Die vorzüglichſte und zuweilen einzige Duelle unferer Kenntniß von untergegange- 
nem Städten, Meich en und Spraden. ‚Durch fie allein laffen ſich manche ftreitige chrono · 
logiſche Angaben gründlich ermitteln und durch fie wird ſo manche Lüde in der Geſchichte, 
wobei wir nur an Batterien (f.d.) erinnern, ausgefüllt. Sie enthalten vielfache Andeu» 
tungen aus der / Sagengeſchichte und zur-Gulturgefchichte, und als Kunſtdenkmale vortreff · 
liche Beiträge zur Renntniß des geiſtigen Lebens im Alterthume, ſowie getreue Darftellun- 
gen einer Menge von Gerathen, Gebäuden, Inſtrumenten u. ſ.w. Daher kam es auch, 
daß früher die Numis matiker faſt ausfchlichend mit den antiken Münzen fich beichäftigten. 
Erſt sin neuerer Zeit haben die Münzen des Mittelalters die Beachtung, der fie würdig 
find,.gefunden, namentlich durch Privatfammler, und ‚ebenfo die oriental. Münzen. Die 
Münztuäde der neuern-Zeit bietet natürlich meit weniger gehaltreiche Momente ale die des 
Alterthums und Mittelalters und fait nur die Liebhaberei findet, hier Befriedigung. 

Die gelehrte Beichäftigung mit den Münzen fcheimt dem Alterthume fremd gewefen zu 
fein, und ſelbſt von einer Liebhaberei im Sammeln derfeiben findet fic) eine beſtimmte Nad)» 
richt. Erſt im fpätern Mittelalter fing man an, eigentlihe Münzfammılungen anzulegen, 
ohne die ein gründliches wiſſenſchaftliches Studium dev Münzen gar nicht möglich ift. Per 
trarca ſoll als eine Seltenheit Die erſte bedeutende Münzfammlung gehabt haben. Bei dem 
ſteigenden Sammiereifer: feit dem 15. Jahrh. bildeten Münzen meift den erfien Beftandtheil 
der in großer Zahl in den Niederlanden, in Italien, Spanien, Frankreich und Deutfchland 
entftehenden Mufeen; doch fammelte man damals und noch lange nachher nur antike und 
wwar vorzugẽeweiſe romm Münzen. Die bedeutendften Munzſammlungen befaßen.der Kö- 
nig Alfous von Aragonien und Neapel, der Cardinal Cosmo dei Medici, Hieronymus Co⸗ 
lonna in Rom, Antonio Agoftino in. Spanien, Kaifer Marimilian 1, Budäus (f. d.) in 
Frankreich, Katharina von Medici und Hubert: Goltz (j. d.) in. den Niederlanden. Unter 
ben gegenwaͤrtig beftehenden -öffenilichen Münzfammlungen find folgende die wichtigften. 
1) Das, königliche Müngcabinet:in Paris,das aus der Sammlung der Katharina von 
Medichentftand und ſchon feit der Zeit Ludwig's XIV. feiner Volftändigkeit wegen den er- 
ſten Rang unter allen Müngfamımlungen einnimmt. Durch Diebftap erlitt es im J. 1831 
‚einen bedeutenden Werluft, der jedoch zum Theil erfegt ift. Neue Erwerbungen, bie 
es machte, waren die Sammlungen des Generals Guilleminot, Durand's, Rollin's, Ca- 
Aalvene's u. few. 2) Das Eabinet des Britifchen Mufeums in London, ausgezeihnet 
durch feinen Reichthum, namentlich an antiken Münzen. Vgl. Taylor Combe, „Vete- 
zum populorum et regum mumiyqui in museo brit, adservantur‘ (Lond. I814, 4.). Sein 
Reichthum an Münzen des Mittelalters. ift, mit Ausnahme der englifhen, noch wenig 
‚ausgebentet. Eine ganz fpesielle Partie der legtern behandelt das Werk „Description of 
Aheianglo-gallie coins in the british museum‘ (Lond. 1826, 4.). Sehr bedeutend ift auch 
die Sammlung oriental. Münzen. 3) Das königliche Cabinet zu Mab ie aus mehr 
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als 100000 Stüd beſtehend, bis jetzt nur in einzelnen Fächern bekannt iſt. Vgl. Florez, 
„Medallas de las colonias, municipios y pueblos antiguos de Espaiia‘ (3 Bde., Madr. 
1757, 4.). 4) Das königliche Gabinet in Kopenhagen, .deffen antite und dan. Münzen 
burch ausführlichere Arbeiten gekannt find. Vgl. Chr. Ramus, „Catalogus numorum ve- 
terum graec. et lat, musei regis Daniae’” (3 Bde., Kopenh. 1816, 4.) und „Beskrivelse 
over danske mynter og medailler i den kongelige samling” (2 Bde., Kopenh. 1791, 
Fol., mit Suppl.). 5) Das kaiferliche Cabinet in Petersburg, ausgezeichnet in ruff. 
und oriental. Münzen, welche legtere in der neueften Zeit durch die ihnen zugemwendete im» 
mer größere Theilnahme vielfache Bereicherungen erhalten haben. Mit dem Laiferlichen 
Cabinet ift auch die Münfammlung ber in Warſchau aufgehobenen Gefellfchaft der 
Kreunde der Wiffenfchaften vereinigt. 6) Das kaiferliche Eabinet in Wien, unftreitig 
die bekannteſte aller öffentlichen Sammlungen, welches aus'den Sammlungen Kaifer 
Marimilian’s 1., Busbecq's (f. d.), des Thom. Panfius u. f. m. entitand, bie erft 
unter Kaifer Karl VI. durch Heräus zu Einem Ganzen verfchinolzen wurden. Ausge . 
zeichnete Erwerbungen machte daffelbe unter Karl VI. durch die Münzen des Karthäufers 
wufeumd zu Nom und bie bed Grafen Paar; unter Maria Therefia durch die Granellis 
Edſchlager'ſche Sammlung; 1819 durch die Sammlungen von Coufinery und der Gräfin 
Lipona; 1921 durch die Sammlung von Millinger und dem Grafen Tiepolo, und 1839 
durch das Hügel’fche Gabinet. Sie zählt an griech. Münzen 24397, an römifchen 34028, 
mittelalterliche gegen 40000. Vgl. Edel, „Catalogus mus. caes. vindob, numorum ve- 
ternm’ (2 Bde, Wien 1779, Bol.); Arneth, „Synopsis numorum antiquorum, qui in 
museo caes, vindob, adservantur” (2 Bde., Wien 1837— 42, 4.), und Steinbüchel, „No- 
tice sur les medaillons romains en or du musee imp, et roy. de Vienne“ (Wien 1826, 4.), 
7) Das königliche Cabinet in München, bas durch den Herzog Albrecht V. von Baiern 
begründet wurde und gegenwärtig in Folge vieler neuer Bereicherungen einen bedeuten» 
den fang einnimmt. Vgl. Streber, „Verſuch einer Gefchichte des königlichen Münzcabi« 
nets in Münden” (Münch. 1809, 4., nebft Fortfegung). 8) Das königliche Eabinet in 
Berlin, das aus ziwei getrennten Sammlungen beftcht, wovon die eine, feit 1831 im 
Muſeum aufgeftellt, die antiten Münzen und die des Mittelalters und der neuern Zeit, 
die zweite, im Hauptmünzgebäubde, die Münzen bes Haufes Hohenzollern enthält. Ein« 
zelne damit vereinigte Sammiungen find die von Pfau, Ludwig (1816), Adler (1821), 
Hermann (1827), Rübhle von Lilienſtern u. ſ. w., und in antiten Münzen die von Knobels⸗ 
dorf, Arditi, Wolanffi u. f.w. 9) Das herzogliche Cabinet in Gotha, das durch Herzog 
Ernft den Frommen gegründet und unter Herzog Friedrich I, durch Anfauf des ſchwarz⸗ 
burgifchen Gabinets zu Arnftadt anfehnlich vermehrt und fpäter durch die Sammlungen 
Schachtmann's und Sulzer's, ſowie 1803 durch die von Jof. Petriccioli u. f. w. bereis 
chert wurde. Vgl. Schlichtegroll, „Historia numothecae gothanae’ (Gotha 1799); 
£iebe, „Gotha numaria, sistens thesauri Fridericiani numismata antiqua” (Amft. 
1730, Fol.); (Schachtmann), „Catalogue raisonne d’une collection de medailles' 
(23. 1774, 4.)) „Numophylacium Sulzerianum” (Gotha 1777, 4.), und „Catalogus 
nunorum Enropae, Asiae, Syriae et Africae musei Jos. Petriccioli‘ (Hermannft. 1802, 
4.). 10) Die töniglihe Sammlung im Haag, bie erft nad dem Sturze der fram. 
Herrfchaft in den Niederlanden wiederhergeftellt wurde und über 50000 Stüd zählt. 
Val. Jorge, „Notices sur le cabinet des medailles de Sa Maj. le roi de Pays-Bas’ 
(neue Aufl., Haag 1832). 11) Das königliche Eabinet in Dresden, aus etwa 30000 
Stud beftchend, das im 18. Jahrh. durch die Sammlungen des Generals von Birkholg 
und des legten Herzogs von Sachjen-Zeig anfehnlich bereichert wurde. Später erwarb 
es bie Sammlungen von Reinede, Madai, von Zeubern, Baumgarten u. f. w. Außer 
dem gibt es größere Müngfammlungen zu Mailand, Venedig, BVeletri, Upſala, Kafan und 
Chartow. Ebenſo fehlt ee nicht an zahlreichen Münsfammlungen unter Privatperfonen, 
bie häufig wichtiger find als die öffentlichen Sammlungen, wenn fie fih im Sammeln 
auf einzelne Abtheilungen befchränten und hier möglichite Volftänbigkeit zu erreichen 
fuchen, wodurch fie zugleich die Ergänzung ber öffentlichen Sammlungen übernehnien, 
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deren Hauptaufgabe barin befteht, die fortfchreitende Ausbildung des Ganzen möglichft 
volftändig darzulegen. 
Die erfte Anleitung zum Münzfammeln gab 1577 der Spanier Antonio Agoftino 
in feinen faſt in alle Sprachen überfegten „Dialogen”. Jacobo und Dctavio Strada fucy» 
ten durch Abbildungen die Neigung der Reichen und Vornehmen in Italien für das Sam- 
meln von Münzen anzuregen. Wolfgang Lazius, Kaifer Berdinand’s I. Leibarzt, machte 
auerft Anwendung von den rön. Münzen zur Erläuterung der Gefchichte. Fulvio Orfini 
und der augsburger Arzt Deco befchäftigten ji) namentlich mit röm. Bamilien« und Kai⸗ 
fermüngen. Hubert Go!g, der zugleich Zeichner und Kupferftecher war, fing zuerft an, auch 
die griech. Münzen zu beachten, doch find feine wie aller feiner Zeitgenoffen Schriften voller 
Ungenauigkeiteninden Angaben. Inzwifchen hatte man in Folge der vielen Nachfragen 
nad) antiten Münzen auch gelernt, diejelben täufchend ähnlich nachzumachen. Es geſchah 
dies durch fehr gefchidte ital. Stempelfchneider zu Padua, Parma, Vicenza, z. B. Cavino, 
Belliw U, gar nicht in ber Abficht zu täufchen, fondern nur um den Abnehmern zu genü⸗ 
gen; allein fehr bald wurde aus dem erfünftelten Betruge ein Gewerbe, das noch gegen- 
wärtig in Italien getrieben wird. Vgl. Seſtini, „Sopra i moderni falsificatori di me- 
daglie greche antiche etc.” ( Flor. 1826, 4., mit Kpfen.). Solche falfche antite Münzen 
verfertigten unter Andern nachmals auch Weber in Florenz und Beder in Hanau und 
Offenbach. Die Menge unechter Münzen fchredte awar in der folgenden Periode ciniger- 
maßen von ber Numismatit ab, wenigftens befchränkte fie bie Liebhaberei, die ohnehin an 
bem immer fühlbarer werdenden, zur Erklärung der Münzen nothwendigen gelehrten Ap⸗ 
parat einen Anſtoß nahm; aber deſto umfaffender waren die Korfchungen, die nun Jean 
Foy Vaillant (f.d.), Ezechiel Spanheim<f. d.), Pellerin u. U. einzelnen Münzclaf> 
fen zumenbeten. Der Stoff aber häufte fich durd, fortwährende Auffindungen neuer Müns- 
zen.dermaßen, daß eine kritiſche Sichtung des Echten von dem Unechien und eine überſichtliche 
Zuſammenſtellung des gefammten Vorraths zur drinaenden Nothwendigkeit wurde. Diefer 
großen Arbeit unterzog fi Joſ. Eckh el (ſ. d.), der durch eine fireng durchgeführte geo» 
grapbifch-chronologifche Methode auf einmal in diefes bisher fo ermübdende Studium cine 
Klarheit brachte, die über eine Menge dumkelgebliebener Hiftorijcher und archäologiſcher 
Unterfuhungen: ein überrafchendes Licht verbreitete. Seinem Syſteme ſchloſſen ſich au 
Domenico Seftini (j.d.) und Mionnet (f. d.), welcher Legtere eine Menge früherer 
Fehler aufdeckte und verbefferte. Obſchon die Maffe der antiken Münzen fich noch fortwäh⸗ 
rend durch bedeutende Kunde mehrt, jo dürfte doc) dadurch das von Eckhel aufgeftellte Sy- 
fien der Numismatik ſchwerlich weſentliche Veränderungen erleiden. Nurdie Numismatik der 
freien Städte Griechenlands hat feit Eckhel eine andere Geftalt genommen. Vgl. Cadal ⸗ 
vene, Recueil des medailles greeq. inedites” (Par. 1828), und Millingen, „Ancient 
coins of greek cities and kings” (Lond. 1831). Mit großem Fleige und Erfolge hat man 
in neuerer Zeit angefangen, die oriental. Münzen zu bearbeiten. Namentlich hat der. pe 
teröburger Akademiker Krähn (f. d.) durch feine Arbeiten zu einem Eifer der Forſchun⸗ 
gen in dieſem Gebiete angeregt, der au der Doffnung berechtigt, in nicht allzu ferner Zeit 
eine Überficht des gefammten Materials herbeigeführt zu fehen, welche geeignet ift, zur 
Aufftellung eines Syftems, mie das Eckhel'ſche, fortzufchreiten. Schon früher hatte der 
mannichfeitige Gewinn, den das gründliche Studium der antiten Münzen verfchaffte, die 
Aufmerkſamkeit der Gelehrten auch auf die Münzen des Mittelalters gerichtet, die zufällig 
bier und da zum Vorfchein kamen und gegenwärtig mit demfelben Eifer gefammelt were 
den wie die römifchen, die durch diegtiechifhen in den Hintergrund gedrängt find. Noch 
aber fehlt es hier am einem Manne wie Ebel, der das Gefammtgebiet zu überfchauen und 
wiffenfchaftlih aufzußlären vermochte, -Zrefflihe Vorarbeiten dazu liefern Mader's „Kriti⸗ 
fhe Beiträge zur Münzkunde des Mittelalters” (6 Abtheil, Prag 1803—1815) und 
Deffen „Verfuch über die Bracteaten“ (2 Abtheil. Prag 1797—1800), Lelewel's „Nu- 
mismatique du moyen age” (2 Bde, Par. 1536) und die Werke über die Münzen einzel» 
ner Bänder; über die fpanifchen von Laſtanoſo; über die italienifchen vom Argelati („De 
monetis Italiae”, 4 Bde, Mail.1750—52, 4.) und Zanetti („Nuova raccolta delle mo- 
neie e zeeche d'Italia”, 5 Bde., Bologna 1775-59, 4.); über die neapolitanifhen von 


390 Numidmatik 


Vergara („Monete del regno di Napoli”, Rom 1716, Bol); über bie ſavoiſchen von 
Promis („Monete dei reali di Savoia”, 2 Bde., Zur. 1841, 4.); über die frangöfifchen 
von Leblanc („‚Traite hist. de monnaies de France‘‘, Par. 1703, 4.), Rollim (‚‚Monctai- 
res des rois Merovingiens”, Par. 1843, 4.) und Dupuy („Traite desmonnaies des ba- 
rons’', 2 Bde., Par. 1790, 4.); über die englifchen von Nübding („Ammals of the coinnge 
of Great Britain”, 4 Bde., 2. Aufl., Lond. 1840, 4.); über die niederländifchen von Alten 
mabe („De goude en zilvere gangbaare Penningen der graaven van Holland’’, Deif 
1700, Fol.), Zeclerc („Histoire des provinces unies de Pays-Bas ete.“, Amſt. 1723, %01.), 
van Mieris („Histori der nederland. Vorsten‘, 3 Bde., Gravenh. 173235, Yok) und 
van Loon („Histoire metallique des XVII provinces des Pays-Bas‘, 5 Bbe., Haag 1732 
— 35, Fol.); über bie ſchwediſchen von Brenner (‚Thesaurus numamorum sueo-gotbive- 
rum”, Stodh. 1731, 4.) und von Berch (Upfala und Abo 1797, 4.); über die ruffiſchen 
von Chauboir („Apergu sur monnaies russes“, 2 Bbe., Petersb. 183637); über die 
polnifchen von Bandtke („‚Numismatyke krajowa”, Warſch. 1839, 4.); über ungariſche 
Schönvisner („Notitia hungaricae rei numariae”, Ofen 1804, 4.), Srchenyi („Uatalo- 
gus numoram Hungariae“, 3 Bde., nebft Anhang, Pefth 1807— 10) und Rupp (‚‚Numi 
Hungariae”, Heft 1, Ofen 1841, 4.); über böhmifche Voigt („Beſchreibung böhm. Müm⸗ 
zen”, 3 Bde., Prag 1771 — 74, 4.); über deutfchg von Gög (‚‚Deutfchlands Kaifermims 
zen des Mittelalters”, Dresd. 1827, 4.); über öftreichifche Karajan („Beiträge aur Ge» 
ſchichte der Münze Wiens im Mittelalter”, Wien 1838); über preußifche Boßberg („Ges 
ſchichte der preuf. Münzen und Siegel‘, Berl. 1843, 4.) ; über bairifche Obermayer (‚Dis 
ftorifche Nachricht von bair. Münzen”, Franff. 1763); über fächfifche von Sagittarius, 
Diearius, Leudfeldt, Schlegel, Schmidt und von Pofern«stlert („Sahfens Münym im 
Mittelalter”, Bd. I, 2pz. 1846, 4.); über die fehweizerifchen von G. F. v. Haller („Schweiz. 
Münz- und Mebaillencabingt”, 2 Bde., Bern 1780—81) und H. Meyer („Die Bractca» 
ten der Schweiz”, Zür. 1845, 4.) und über die elfaffifchen Berſtett ¶ Verſuch einer Munz⸗ 
gefchichte des Elſaſſes“, Freib. im Breisgau 1840, 4.). Eine treffliche Uberficdyt der Lei» 
ftungen im Gebiete ber neuern Numismatif geben die fogenannten „Histuires ınetalli- 
ques’ Ludwig's XIV., Ludwig's XV., der franz. Revolution (von Millin, fortgefegt von 
Millingen, Par. 1806 — 22), Napoleon’ u. ſ. w. Auch haben fleifige Sammler ein, 
zelne Elaffen neuerer Münzen in befondern Schriften behandelt, fo Köhler bie Dubaten, 
Lilienthal und Madai die Thaler, Joachim die Grofchen, Reinhard die Kupfermünzen ; 
andere Werke umfaffen ganz fpecielle Elaffen, wie das von Zepernid (‚Die Capitels· und 
Sedisvacanzmünzen und Medaillen der deutfchen Stifter”, mit Nachträgen, Halte 1922 
— 34, 4.). Von intereffanten Münzen neuerer Zeit geben Nachrichten Kohler's „Mims+ 
befuftigungen“ (24 Bde, 1729—65, 4.) und Joachim's „Neueröffnetes Münzeabinet“. 
Bol. Edel, „Anfangegründe der alten Numismatit" (Wien 1788; 2. Aufl., 1807) 
und bie „Elementa rei numariae veterum sive Eckhelü prolegomena doetrinae numo: 
rum‘ (Berl. 1841); Kolb, „Traite elementaire de numismatique ancienne* (2 Bbe., 
Par. 1825); Dennin, „Manuel de aumismatique ancienne‘ (2Bbe., Par. 1830); Aber⸗ 
main, „A numismatic manual“ (2ond. 1832) und Raoul-Rocyette, „Memioires de uu: 
inismatique et d’antiquite” (Par. 1840, 4.); über die Beflimmung des Werrhe u. f. w. 
Retronne, ‚„„Considerations generales sur l’evaluation des monnaies grecques et rommi- 
nes’ (Par. 1817), Wurm, „De ponderum nammorum, mensurarum rationibus apud 
Romanos et Graecos” (Stuttg. 1821) und Böckh, „Metrologifche Unterfudnmgen über 
Gewichte, Münzfufe und Mafe des Alterthums in ihrem Jufammenhange” (Berl. 1839); 
ferner Schlichtegroll, „Geſchichte des Studiums der alten Munzkunde“ (Münch. D8L1, #.), 
außerdem Green's „Atlas numismatique de P’histoire ancienne” (Par. 1929, Fol.) umd 
Seftini, „Classes generales geographiae numismaticae sive moneta veius ordine geo- 
graphico et historico disposita” (2. Ausg., Flor. 1821, 4.), forie diedeutfchen Beit- 
fchriften für Münzkunde von Leigmann (Weißenſee 1834 fg.), Grote (Dannov, 1834 fg.) 
und Köhne (Berl. 1841 fg.), die franz. „Revue numismatigue” won Eartier und 8. de la 
Sauffaye (Par. 1840 fg.), die „Revue de la numismatiqgue beige” (Zirlemont 1843 fg.), 
bie engl, „Proceedings of the numismatic society‘ (Bond. 1936 fy.) und die Archãdols⸗ 
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giſche „Zeitung“ von Gerhard. Nach dem Vorgange und Mufter der numismatifchen Ge- 
Fin London bildete fich zu Ende des I. 1843 eine folche auch zu Berlin. 

Nundinae hieß bei den Römern nach deren Sprachgebrauch der je nennte Tag (no- 
nusq € dies), nad) unferm der je achte, ſodaß durch fie der röm. Kalender in arhttägige 
Adfchnitte oder Wochen zerfiel. Diefe röm. Einrichtimg, die uralt war, hatte zunächfl den 
Zweck, den Bürgern, die den Landbau trieben, allemal nach fieben Tagen einen Tag für die 
5* der ftädtifchen Gefchäfte zu fegen. Daher ſtamnite auch die Beſtimmung, daß 
ein efe vorſchlag an drei Nundinae, an denen die Bürger vom Lande kamen, ausgehängt _ 
fein folle (per trinundinum, d. i. 17 Tage). Die Buchſtaben A bis Hin den Fasti (f. d.) 
beziehen fich auf fie. Natürlich war der Nundinalbuchftabe in den verfchledenen Jahren 
verſchieden; von den legten Nundinae des verfloffenen Jahres zählte man acht Tage und 
der Buchſtabe im neuen Jahre, auf den der achte traf, bezeichnete nün das ganze Jahr hin⸗ 
durch die Nundinae, Die Einrichtung der Nundinae beftand bis auf Konftantin den Gro- 
fen, unter welchem fie durch die chriftliche fiebentägige Woche verdrängt wurde. 

— — gewöhnlich Nonius genannt, ein ſehr gelehrter Portugieſe, geb. 
1492, war koͤnigl. Kosmograph und Profeſſor der Mathematik in Coimbra und ftarb 1577. 
Seine Schriften (Baf. 1566) verbreiten fich über Geometrie, Schiffahrt, Kartenprojectio» 
nen und die Verbefferung aftronomifcher Inftrumente. Vorzüglich fuchte er die Schif« 
fahrtöfünde zu vervolllommnen; wie er denn auch für den Erfinder der Lorodromifchen 
Linie (f.d.) gilt. Auch wurde von ihm um 1542 eine neue Eintheilung des Kreifes auf 
den aftronomifchen Inftrumenten aufgeftellt, die feinen Namen trägt. — Nonius nennt » 
man auch die von dem Franzoſen Bernier (f. d.) erfundene, an meffenden Inſtrumenten 
zum Behufe der genauen Meffung fehr Fleiner Theile angebrachte doppelte Theilung, doc) 
mit Unrecht, da fie auf einem ganz andern Principe als die Methode des N. beruht. 

Nuntien (Nuntit apostoliei oder Legati missi) heißen die Gefandten des Papftes, 
fobald fie Peine Cardinäle md. (S. Legaten.) Schon feit dem 4. Jahıh. hatten die rom. 
Bifhöfe am Faiferlihen Hofe Gefhäftsführer unter dem Namen Apoktifiarien und Re 
foonfalen. Im 9. Jahrh. gab die zunehmende Macht des röm. Stuhls Gelegenheit zur 
Sendung auferordentlicher Legaten zu den Provinzialfgnoden und an die verfchiedenen 
Höfe, wenn etwas Befonderes zu verhandeln war. Im 11. Jahrh. ſchickten zuerft Niko» 
faus II. und Ulerander I. Stellvertreter der päpftlichen Gewalt, um Kegereien zu verhü- 
ten, mit unbefchränfter Vollmacht in die chriftlichen Staaten, eine Mafregel, die Gregor VI. 
und feine Nachfolger mit Beharrlichkeit zur Begründung der päpftlichen Macht anwen 
deten. Diele Legaten führten auf den Synoden, die fie felbft zufammenberiefen, den Vor» 
fig und entfchieden nicht nur in Appellationsfachen, fondern zogen auch Sachen aller Art 
im erfter und legter Inftanz vor ihr Tribunal und beeinträchtigten fo die bifchöffiche Ge» 
richtsbarkeit. Auch erlaubten fie fich unter dem Namen Diäten und Procurationen Geld» 
erpreffungen und beraubten fogar zumeilen reiche Provinzialkirchen ihrer Kleinodien und 
Schäge. England machte fich im 12. Jahrh. von diefen Befuchen frei, indem es den Erz- 
Abi von anterbury zum immermwährenden Legaten ernennen ließ, und Philipp der 
Schöne (f.d.) von Frankreich wagte es fogar im Anfange des 14. Jahrh., einen päpft- 
lichen Regaten verhaften zu Taffen, worauf der Papft die Nuntien für unverleglich und un 
trüglich erffärte. In Deutfchland harten die Erzbifchöfe zwar die Einrichtung befländiger 
päpftlicher Tribunale bis in das 16. Jahrh. verhindert und die Legaten nur aufden Eon» 
cilien oder als durchreifende Viſitatoren geduldet; aber nach der Meformation durfte der 
Papft ſich auch diefen Schritt ale eine zur Aufrechthaltung der tridentin. Befchlüffe und 
als Gegenwirfung gegen den Proteftantismus nothwendige Mafregel erlauben. So ent⸗ 
ftanden vier bleibende Nuntiaturen für das öftlihe Deutfchland je Wien im I. 1583, 
für die Niederlande gleichzeitig zu Köln, für die Schweiz in Luzern 1586 und für die Nie 
derlande zu Brüffel 1598. Diefe Nuntien waren geiftliche Oberrichter in ihren Bezirken 
und übten, befonders in Dispenfationsfachen, erzbifchöfliche Nechte aus. Weder die Be» 
ſchwerden der Reichsbehörden und Erzbifchöfe, noch die Verordnungen, welche deshalb den 
Reichs abſchieden und Wahlcapitufatiönen vom Zeit zu Zeit beigefügt wurden, vermochten 
etwas in biefer drüdtenden Einrichtung abzuändern. Pius’Vi, He Pike fogar 1785 ine 
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neue Nuntiatur zu Münden zur Abwehr bes Illuminatismus. Dagegen ſprach Kaifer 
Joſeph II. in einem Reſcripte an die beutfhen Erzbifchöfe vom 12. Det. 1785 den Nuntien 
alle Gerichtsbarkeit in kirchlichen Sachen ab und erklärte fie für blofe politifche Gefandte 
bes Papftes, worauf der in Folge diefes Faiferlihen Ausfpruche zufanımengetretene emfer 
Congreß fich für das gänzliche Aufhören der Nuntiaturen in Deutfchland entſchied. (S.E m« 
fer Punctation.) Doch unter Begünftigung des Kurfürften von Pfalzbaiern begann 
der neue Nuntius Zoglio zu München fein Amt auszuüben; der Nuntius Pacca in Köln 
verwahrte ſich förmlich gegen ben Verluft feiner Dispenfationszechte; auch in ben Nieder» 
landen gelang es dem bereits vertriebenen Nuntius zu Brüffel, während der Unruhen gegen 
Joſeph II. fich wieder feftzufegen, und in bem übrigen Deutfchland ließen die Gegenwirtun« 
gen der römifch gefinnten Bifchöfe zu Würzburg, Speier und Hildesheim die Emfer Puncta- 
tionen nicht zur Ausführung fommen, zumal da der Kaifer burch bie Unzufriedenheit feiner 
eigenen Unterthanen fich vielfach anderweit bebrängt fah. Da nad feinem Tode im. 1790 
der Papſt eine förmliche Rectificationsfchrift an die Theilnehmer des emfer Vertrags erließ, 
und ber Kurfürft von Zrier fich gänzlich von dem Bertrage losfagte, fo blieben die Nuntien 
Im Befig ihrer Gewalt, bis die franz. Revolution den Nuntiaturen zu Köln und Brüffel 
ein Ende machte. Die Nuntiaturen in Wien und München beftchen zwar noch, doch dürfen 
bie Nuntien gegenwärtig nichts ohne Genehmigung ber dortigen Söfe thun. Die meifte 
Macht ift dem Nuntius zu Luzern verblieben, der zwar in der ſchweizer. Revolution vertrie» 
ben, 1803 aber zurüdgerufen wurde. In neuerer Zeit hat der Papſt wieder einen Inter» 
nuntius zu Limburg ernannt. 

Nürnberg, eine der Mutterftädte beutfcher Kunftbildung, früher eine freie Reiche- 
ftabt, gegenwärtig die Hauptſtadt von Mittelfranken in Baiern, liegt in einer fandigen, 
aber durch Anbau fruchtbar gemachten, angenehmen Gegend, und wird durch die Peanig, 
über welche mehre Brüden, darunter feit 1824 eine Kettenbrüde, führen, in zwei Hälften 
getheilt, von benen bie Eleinere nördlich nach ber Pfarrkirche zu St.Sebald, bie febalder, 
die übliche größere von der Kirche zu St.-Rorenz die lorenzer Seite heißt. Der Umfang der 
Stadt innerhalb dernocd mit 60— 70 Thürmen verfehenen Mauern, in welche viele öffentliche 
Bärten und Pläge eingefchloffen find, beträgt 14 Stunde. Die Gaffen find meift winklig und 
die Wohnbäufer ſehr alterthümlich, in ihrem äußern Bau zum Theil nody ganz gotpifch und 
in ihrem Innern die Spuren bed Privatlebens längftverfloffener Zeiten bemahrend. Merk- 
würdig ift in diefer Beziehung insbefondere das alte Schloß, die Reichsfefte genannt, der 
ehemalige Sig der Burggrafen von N., auf einer fteilen Anhöhe mit herrlicher Ausficht, 
welches feinem Außern nach noch ganz erhalten ift, zwar Theile aus verfchiedenen Jahrhun · 
derten zeigt, die aber doch insgeſammt einer frühen Zeit angehören. Im demfelben befindet 
fich die öffentliche Gemäldefammlung nebft vielen Glasmalereien und unter Anderm das 
intereffante Stammbuc zu A. Dürer’d Andenken. Das 275 %. lange Rathhaus ift eins 
dersanfehnlichften in Deutschland und bemerfenswerth find in dem großen Saale beffelben 
bie reftaurirten Gemälde Dürer’s, Hirſchvogel's u. A. und an der Dede des Corridors 
bas Geſellenſtechen von 1446 in Bautrelief. Durch) Bauart und Kunftwerke find ferner aus 
gezeichnet die St.⸗Lorenzkirche mit Kraft's berühmten Sacramentshäuschen und dem Eng« 
liſchen Gruße von Veit Stoß; die St.Sebalduskirche, mit zwei Thürmen, bem aus 120 Gtr. 
Metall gegoffenen und 15 F. hohen Grabmale des heil. Sebaldus, den ellenhohen bronce 
nen zwölf Apofteln, zahlreichen Figuren von Pet. Viffcher, vielen Glasmalereien und an« 
bern Kunftwerfen; die Kirche St.» Jakob (befchrieben von Löfh, Nürnb. 1825) und die 
Im neuern Geſchmack I1T711—18 wieberaufgebaute Agidienfirhe. In der Heiligengeift- 
kirche wurden feit 1424 die Reichskleinodien aufbewahrt, die jegt in Wien find. Bei der 
Sohanniskirche find die Grabmale A. Dürer’s, Hans Sache’, Mart. Behaim’s u. U. 
Naͤchſtdem find au erivähnen die fchöne unvollendet gebliebene Kirche des Deutjchen Ordens, 
die man 1845 im Baue weiter zu führen befchloffen hat; das große Heiligegeifthospital, 
welches auf Bogen über der Pegnig erbaut ift; das Zeughaus, welches, früher fehr anſehn⸗ 
lich, 1796 von ben Oftreichern geleert wurde; das Schaufpielhaus, das Mufeum und un. 
ter den Privatgebäuden das gräflich naffauifche, das Tucher'ſche, das Grundherr’fche, in 
welchem die Goldene Bulle abgefaßt wurde, ſowle endlih U, Dürer’s Haus, vor wel» 
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chem 1840 beffen Statue von Burgſchmid aufgeftellt wurde. Unter den zahlreichen öffente 
lichen Brummen zeichnen ſich Hauptfächlich der fogenannte Schöne Brunnen, 60%. hoch und 
mit 16 Figuren, der Albrecht Dürersbrunnen und die Fontaine auf dem Marftplage aus, 
Beider iger» oder Dominicanerfirche befindet fid) die nicht unbedeutende Stadtbi« 
bliothet von 50000 Bänden und 600 Handfchriften. Unter vielen trefflihen Bildungs» 
anftalten nennen wir zunächft das Gymnafium, vor welchem 1826 bei Gelegenheit der 
dreihundertjährigen Jubelfeier der Einweihung durch Melanchthon deffen von Burgſchmid 
gefertigtes Standbild aufgeftellt wurde; ferner die polytechnifche Schule, die 1823 geftif- 
tet wurde; das Schullchrerfeninar, das Handeleinftitut, die landwirthfchaftliche Lehranſtalt, 
das auf Campe's Vorſchlag 1824 errichtete ſtaͤdtiſche Conſervatorium für Alterthümer 
und nürnberger Kunftwerke, die Kunſiſchule auf ber Burg mit wichtigen Kunſtſammlun⸗ 
gen, der Albrecht Dürerverein und der Hiftorifche Verein für Mittelfranken. Auch iſt N. 
mit allen Arten von Wohlthätigkeitd « und Unterfingungsanftalten reichlich und zum Theil 
ausgezeichnet verforgt. Ehe der oftind. Handel durch die Entdedung eines Seewegs eine 
neue Richtung erhielt, war N, einer der wichtinften Handeispläge Deutfchlands, ja felbft 
Europas, indem es bie von Italien ihm augeführten oftind. Waaren nach dem Norden ver- 
trieb, Der öffentliche und der Privatwonlftand und der Kunſtfleiß der Stadt waren ba- 
mals außerordentlich, und es ift auch deshalb die Kunftgefchichte N.s für die Gefchichte 
der Kunft im Allgemeinen von Wichtigkeit. Der veränderte Weg des oftind. Handels, 
die Aufmerkfamteit anderer Staaten auf die Wortheile des Handels, die Verheerungen 
bed Dreißigjährigen Kriegs und das Zurückbleiben der innern WVerfaffung der Stadt ge- 
gen bie Kortfchritte des Zeitalters haben fie von ihrer frühern Höhe heruntergebracdht. In- 
beffen ift der nürnberger Handel auch gegenwärtig noch, namentlich mit den einheimifchen 
Manufackurwaaren, nicht unwichtig. Man verfertigt Metall-, Holz», Hornwaaren, Blet- 
ftifte, Eichorien, Lebkuchen, kurze Waaren und Spielfachen, vorzugsmeife nürnberger 
Waaren genannt, welche nicht allein durch ganz Europa, fondern felbft nach Ame⸗ 
rifa und Indien verfendet, zum Theil jedoch von den Bewohnern bes Thüringerwaldes 
während des Winters gefertigt werden. Aufer dem Handel mit eigenen Fabrikaten macht 
N. auch gegenwärtig noch nicht unbedeutende Speditions- und MWechfelgefhäfte. Mit 
Fürth (f.d.) ſteht N. bereits feit 1835 durch eine Eifenbahn, die erfte in Deutfchland 
mit Dampf befahrene, in Verbindung, ebenfo mit Augsburg ; audy wird N. der Sächſiſch · 
Bairifchen Bahn ſich anfhliefen. Der Ludwigskanal gewährt der Stadt einen Hafen. 
Die Zahl der Bewohner, die ſich früher auf 100000 belief, nach und nad) auf 27000 
herabſank, beträgt gegenwärtig etwa 48000, darunter 4090 Katholiken. Juden gibt es 
bier gar nicht; fie wohnen insgefammt in dem nahen Fürth. 

N. wird zuerſt im I. 1050 urkundlich erwähnt umd erhielt 1219 feinen erften Frei ⸗ 
heitöbrief. Durch Kaifer Heinrich V. wurde fie bis auf die Burg zerflört und erft unter Kai⸗ 
fer Konrad wieder aufgebaut. Kaifer Heinrich VI. begründete 1198 das nürnberger Pa- 
triziat dadurch, daß er bei einem Zurnier 38 bürgerliche Familien in den Adelftand erhob 
bie fich fpäter, mit Ausfchliefung aller Bürgerlichen, des Stadtregiment® bemeifterten 
Wann R. zum Burgarafenthum geworden, ift unbefannt. Schon um die Mitte des 
12. Jahrh. foll daffelbe erblich an das Haus Hohenzollern (f. d.) gekommen fein, was 
ſich jedoch erſt feit der Zeit Burggraf Friedrich’ I., der 1218 ftarb, urkundlich erweifen 
läßt. Burggraf Friedrich VI., der feit All die Mark Brandenburg (f. d.) unterpfänd- 
lich beſaß, verkaufte 1417 die Burg nebft deren Pertinenzien an die Stadt, um mit dem 
gewonnenen Gelde die Mark Brandenburg als erbliches Lehn au erwerben. Hiermit ende- 
ten die mehrfachen Fehden, in welchen die Stabr mit den Burggrafen bisher gelegen hatte, 
Wie ſchon 1324, 1356 und 1390 Reichstage inN. gehalten worden waren, Auf welchem 
legtern man einen gleihen Münzfuß für ganz Deutfchland befchloß, fo fanden deren da- 
feldft auch in den 3. 1522 und 1523 ftatt. Am 23. Juli 1532 wurde in N. der erfte Ne» 
ligionsfriede gefchloffen und 1538 kam bafelbft der heilige Bund zwifchen Karl V. und 
ben fatholifchen Ständen gegen die Proteftanten zu Stande. Nachdem die Stadt ſchon im 
Dreifigjährigen Kriege viel gelitten, gerieth fie in Folge des franz. Nevolutionsfriegs in 
eine fo misliche Rage, daß fie dem Könige von Preußen, als Burggrafen von N., zu freis 
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williger Unterwerfung ſich erbot, mas aber damals nicht angenommen wurde. Als eine 
und um Kaifer, Reich und die deutfche Nation hochverdiente Stadt behielt fie auch bei den 
Veränderungen, die der Reichsdeputationshauptfchluß von 1803 in Deutfchland hervor- 
brachte, ihre alte Freiheit. Sie befaß ein größtentheils gut angebautes Gebiet von 23 UM, 
mit 40000 E., und ihre jährlichen Einkünfte betrugen gegen S00000 Fl. Zu ihrem Ge— 
biete gehörten au Altdorf (f. d.) und der fogenannte große Reichswald. Bald nachher 
in Streitigkeiten mit dem Könige von Preußen verwidelt, bie fich in Folge der preuß. Be- 
figergreifung eines Theils des nürnberger Stabtgebietd nur mehren fonnten, hatten diefel- 
ben auf einmal ein Ende, ald N. 1806 durch die Rheinbundsacte nebft feinem ganzen Ge- 
biete mit voller Souverainetät an den König von Baiern überging. 

Nuß ift der Name für eine Form der Pflanzenfrucht, welche dadurch entſteht, daß 
eine ein» oder auch zweiblättrige einen einzelnen Samen umgebende Hülle mit der Reife leder» 
artig, holzig oder beinhart wird. Streng genommen fann man bie Kerne der Kirfchen, bie 
Wallnuffe u, f. w., welche botaniſch Steinfrüchte heißen, nicht mit dem Namen von Nüſſen 
belegen, indem ihre Entwidelungsgefchichte eine andere ift, und Theile in ihrem Umfange 
zum Vorfchein fommen, welche an der echten Nuß fehlen. Zu den im gemeinen Leben foge- 
nannten Nüffen gehören hauptfächlicy Die efbaren, wie die Wallnuf (Juglans regia), die 
aus Perfien ffammend in mehren Spielarten im ganzen gemäßigten Europa cultivirt wird, 
befonders aber im Süden gedeiht; die Hafelnuf (Corylus Avellana); die famberts- 
nuf (C. tabulosa), die mehr im Süden vorfommt; die nur zum Theil efbaren Palm- 
nüffe, unter welchen die Cocos die befannteften find; die fogenannten Brafilnüffe, 
die in neuern Zeiten viel nach Europa gebracht werden und von einem Niefenbaume (Ber- 
tholletia excelsa) des äquatorialen Südamerifa herrühren; die Waffernuf oder 
Stahelnuf (Trapa natans); die Zirbelnuß (Pinus pinea) und dann viele andere 
theil® medicinifch theild techniſch angewendete Nüffe. — In der Technik bezeichnet Nußz 
einen Theil des Schloffes an Gewehren und an Mafchinen. 

Mutation. In Folge der Anziehung der Sonne und des Mondes gegen bie von der 
Kugelform abweichende Erde durchläuft jeder Pol des Himmels in einem langen Zeit: 
raume einen Kreis um den entfprechenden Pol der Ekliptif, geht jedoch in diefem Kreife 
nicht gleihmäfig fort, entfernt fich auch von demfelben abwechſelnd nach beiden Seiten. 
Diefe von Bradley zuerft bemerften Anderungen nennt man die Nutation oder das Wanken 
der Erdachſe. Sie find periodiſch und lajfen fich fo anfehen, als ob der Himmelspol in 
18'/ Jahren die Peripherie einer Heinen Ellipfe durchliefe, deren Achfen 19 und 14 ©e- 
cunden betragen und deren Mittelpunkt um den Pol der Ekliptik einen Kreis von 23"; Grad 
Halbmeffer befchreibt. 

Nutkabai oder Nutkafund, eine Bucht an der Südweſtküſte der Infel Auadra 
ober Vancouver unter 49° 35’ nördl. Br. und 108° 57’ wefil. 2. nahe bei der Rordweſtküſte 
Nordamerikas, ift befonders des Seeotterfanges wegen wichtig. Zur Betreibung bes Pel;» 
handels haben dafelbft die Engländer 1790 eine Niederlaffung, welde ungefähr 2000 
Köpfe zählt. Die Infel Vancouver wird von einem Indianerftamm, den Wakaſch oder 
Nutka, bewohnt, die unter Häuptlingen in großen Dörfern beifammenleben; eines diejer 
Dörfer heißt ebenfalls Nutka. 

Nüglichkeitsprincip ift der Name für das Wefen jener Moralphilofophie, nach 
welcher allein der Nugen oder das Intereffe die Handlungen des Einzelnen wie der Ge- 
fellfchaft beſtimmen fol. Bon dem lat. Worte utilis, d. i. nüglich, nennt man dieſe befon- 
ders von dem Engländer Bentham (f. d.) ausgebildete Lehre auch Utilitarismus 
und deren Anhänger Utilitarier. Eine Erklärung und Entfhuldigung für einen ſolchen 
foftematifchen Egoismus fann man nur in der oberflächlichen, vernunftarmen, fenfualiftifchen 
Weltanfchauung finden, welcher der fonft wohlmeinende, in der Bildung feines Volks und 
Zeitalters aber befangene Bentham huldigte. Der Menſch, meinte der Begründer der 
Nüglichkeitsphilofophie, ift von Natur unabweislich unter das Gefep geftellt, das Ver⸗— 

nügen zu fuchen, ben Schmerz zu flichen; alle Handlungen und Gedanken haben Diefen 
ech, diefe Beftimmung. Das Vergnügen ift alfo im menſchlichen Dafein auch das Gute, 
echte und Wahre; ber Schmerz ift das Übel, das Böfe und Unrechte. Die moralifche 
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Aufgabe bes Menfchen befteht deshalb darin, daf er, ehe er handelt, unterfucht, welche Em⸗ 
pfindumgen er möglicher Weife aus.der Handlung ziehen Bann, oder mit andern Worten, 
der Menfch muß vorher den Nugen berechnen, den ihm rüdfichtlic feines Vergnügens eine 
Handlung bringen wird. Wer diefe Nüglichkeitöberechnung am ficherfien. vollzieht und 
feinen wohlbegriffenen Nugen mit Feſtigkeit verfolgt, muß nicht nur der glücklichſte, fondern 
auch der weifefte und tugendhaftefte Menſch fein. Bentham, der in feinen Beftrebungen 
die Errettung ber Völker von ihrem bürgerlichen Elende im Auge hatte, fuchte num ferner 
mit vielem Scharffinne zu beweifen, daß das wohlverftandene Intereffe, der Nugen, der 
Egoismus des Einzelnen auch das Intereffe der Gefellihaft, und daß das Intereffe ber 
Geſellſchaft das. Wohl der ganzen Menfchheit in ſich fchliefe; der Fuge Egoismus Aller 
ſollte auch. dieBlüdfeligteit Aller nach fich ziehen. Abgeſehen von dem innen Gehalte einer 
jolchen Moral, müßte deren gefliffentliche Anwendung ſchon aus zwei Gründen die Zer- 
ftörung des Individuums wie der gefelfchaftlihen Verhältniffe mit fich führen. Denn 
diefelbe unterwirft nicht nur das menfchlide Dafein einem fortgefegten Rechenexempel, das 
nicht Jeder löfen kann, fondern fie unterdrückt auch nur die Leidenfchaften, um eine einzige, 
die Selbflfucht, beftchen au laffen, die ihrer Natur nach die Grenzen jeden Augenblick durch» 
brechen wird, welche fie fi) aus Naffinement felbft gezogen hat. 

vieh nennt man im Gegenfag von Arbeitsvieh diejenigen Hausthiere, welche 
einen unmittelbaren Rugen gewähren, entweder durch den Verkauf ihrer felbft oder durch 
den Verkauf ihrer Producte. Im Allgemeinen kann man zwei Dauptarten ber Nugvich- 
haltung annehmen, die Rindvichzuct (f. d.) und die Schafzucht (f. d.), wobei Loca- 
lität und Wirthfehaftsverhäftniffe entfcheiden, welchem von beiden Zweigen ber Nugvieh- 
zucht ber. Vorrang einzuräumen ifl. Außerdem gehört zur Nugviehaucht auch nod die 
Schweinezucht; die Pferde» und Geflügelzucht werben aber nur dann dazu gerechnet, wenn 
fie im Großen betrieben werden. Das Nugvich gehört zu dem lebenden Inventarium eines 
Landgutes. 

Nukborg, eine feſte Stadt auf der dän. Inſel Fuͤhnen am großen Belt, ber Über« 
fahrtsort nach Korför, mit Hafen und 3100 E., ift gefchichtlich denfiwürdig durch den Sieg 
der Dänen über die Schweden im 3.1659, fowie durch das Gefecht am 9. Juli 1703 zwiſchen 
Peter dem Großen und den Schweben. 

Nyerup (Rasmus), einer ber ausgezeichnetjten dan. Literarhiftoriker, geb. auf Fühnen 
1759, fludirte in Kopenhagen, war dann feit 1778 an der Eöniglichen Bibliothef angefteltt, 
wurde 1796 Profeffor der Literargefchichte und Univerfitätsbibliothefar, und farb am 
28, Juni 1829. Durd fein treffliches „Spicilegium bibliographienm‘ (Spec. 1.—V., 
1782-83), feine Monographien über die „Biblia pauperum’’ und das „Speculum humanae 
salvationis” (1783), fowie über die vorreformatorifchen Unterrichtöbücher (1784 — 85) 
ſchloß er fich den Fußtapfen Maittaire'san, fowie er durch feine höchſt werthyollen „Syun- 
bolae ad literaturam teutonicam“ (1787) die damals rege gewordenen Bemühungen 
zur Herausgabe der Überrefte altdeuticher Poefie und Literatur mächtig förderte. Seine 
zahlreichen fpätern verdienftvollen Werke find theild hiſtoriſch-antiquariſche Sammelwerke, 
unter denen die „Hiftorifch» ftatiftifche Darftellung des Zuftandes Dänemarks und Nor» 
wegens in älterer und neuerer Zeit‘ (4Bde., 1802-6) den erſten Plag einnimmt, theils, 
und dies ift die glänzendfte Seite feiner Wirkſamkeit, befichen fie in einer Erneuerung der 
Denkmäler altdan. Dichtkunſt und Sprache. In legterer Beziehung find beſonders zu 
nennen feine in Verbindung mit Rahbek und Abrahamfon veranftaltete Ausgabe der altdan. 
Heldenlieder „Udvalgte danſke Kjemperifer” (5 Bde, 1812—14) mit hiftoriichen Er— 
läuterungen und den alten Melodien; feine Auswahl und Ausgabe ber ältern dän. Sprüch: 
wörterfammlungen „Peder Syvs Fjernefulde Ordſprog“ (1507) und „Peder Lolles Did» 
fprog” (1823), und feine Mufterung der alten bän. Volksbücher „Almindelig Moerflabsläs- 
ning i Danmark og Norge” (1317), welche die Forſchungen von ®.rre# u. A. literarhifterifch 
vervollftändigt. Auch gab er mit Kraft, einem Norweger, zwar nicht das erfie, aber das erſte 
mit literaturhiſtoriſcher Einficht abgefaßte Gelehrtenlexikon über dän., normeg. und isländ. 
Schriftfteller „Almindeligt Literaturlericon for Danmarf, Norge og Island” (2 Bde., 
18520, 4.) heraus, welches eine Fortfegung in Erélev's „Forfatterlexicon“ gefunden hat. 
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Nykteus, der Sohn des Hyrieus und der Nymphe Klonia, Bruder des Lykos und 
Orion, und Gemahl der Polyro, war der Vater der Antiope(f.d.), der Mutter des Zethos 
und Amphion. 

Nymphe oder Puppe, ſ. Inſekten. 

Rymphöhen heißen urſprünglich im Griechiſchen alle junge, aber mannbare Frauen⸗ 
zimmer, mögen fie nun verheirathet fein oder nicht; als Eigenname aber find fie weibliche 
Gottheiten von niederm Range, Töchter des Zeus, und wohnen im Meere, in Strömen, in 





Heinen, auf Auen und Wiefen, in Grotten, an Quellen, auf Bergen, in Bäumen und allen 


Gegenftänden, welche nicht ohne Waffer beftehen fönnen. Uberhaupt heiten Nymphen alle 
Göttinnen nährender Feuchtigkeit, vorzugsweife auch die heilfräftiger und begeifternd 
Ducllen, deren Waffer mit prophetifchen Erddünften geſchwaͤngert fhien. Jedenfalls find 
bie Nymphen untergeordnete Gottheiten einer Naturreligion, welche in Quellen, Flüffen 
u. ſ. w. höhere Wefen ahnt, und als folche werden fie verfchiedentlich eingetheilt: in Dfeo- 
niden oder Dfeaninen, ald Gottheiten des großen erbumftrömenden Okeanos (f.d.),in 
Rereiden (f. Nereus), als Bewohnerinnen bes innern Meer, ferner in Potamiden oder 
lußnymphen, in Najaden (f. d.) oder Quellnymphen, Limniaden oder Seenymphen, 
eimoniaben oder Wiefennomphen, Oreaden oder DOreftiaden, Bergnymphen, 
Napäen oder Thalnymphen, Dryaden (f.d.) oder Hamadryaden, Wald und Baum: 
nympben. Als Rocalgottheiten gewiffer Gegenden werben fie nach diefen benannt, fo von 
Nrfa Nyfiaden, von Dodona Dobonidenu.f.m. Als Böttinnen nährender Feuchtig- 


keit find fie nicht blos Ernährerinnen der Wiefen, Bäume, Heerben u. f. w., fondern auh 


menfchlicher und göttlicher Säuglinge, wie des Aneas, des Bacchos und felbft des Zeus. 
Ferner treten fie ald Naturgottheiten mit andern höhern Naturgottheiten in Verbindung, 
fo mit Apollon und Hermes als heerbebefchirmenden Göttern, mit der Jägerin Artemis, 
mit Dionyfos u.f.w. Ihre Befhäftigungen und Beluftigungen waren Jagd, mweibliche 
Arbeiten und Tanz; außerdem beſaßen fie die Gabe der Weiffagung und die Kraft der 
Begeifterung. Sie find nicht unfterblich, fondern feben blos außerordentlich lang und altern 
nie. Geopfert wurden ihnen Biegen, Lämmer, Milh und DI. Don der Kunft wurden fie 
als ſchöne Jungfrauen dargeftellt, entweder nadt oder halbbeffeidet. 

Nymphenburg, ein Luſtſchloß des Königs von Baiern, in der Nähe von München, 
mit einem Park, der eine Meile im Umfange hat. Das Luſtſchloß ift ein fehr Schönes Ge- 
SAude; vor benifelben befindet fi) ein Springbrunnen, der 80 F. hoch geht. Sehenswert) 
find insbefondere die fchöne Amalienburg, die Badenburg, die Eremitzge und Drangerie; 
auch befindet ſich dafelbft ein weibliches Erziehungsinfiitut und eine bedeutende Porzellan- 
fobrif. Am 18. Mai 1741 wurde das Bündniß oder der Tractat ziwifchen Baiern und 
Frankreich in N. abgefchloffen,, in welchem man ſich über eine vorläufige Theilung der öftr. 
Befigungen verftändigte. (8. Erb folgekrieg, äftr.) 

Nymphomanie ift im weitern Sinne eine Art Wahnſinn, welche fih hauptſächlich 
durch wollüftige Delirien und Handlungen kundgibt. Man fchreibt diefe Krankheit in ihren 
höhern Graden nur bem weiblichen Gefchlechte zu, indem fi bei diefem die phufifchen 
Symptome bderfelben naturgemäß anders offenbaren als beim Manne, bei dem ein ähnlicher 
Zuftand Satyriafis(f.d.) genannt wird. Während bei der Erotomanie(f.d.) nur der 
geiftige Organismus von einer Liebeskrankheit ergriffen wird, fo erſtreckt fich bei der Nym-» 
phomanie diefe Störung auch mit auf den Körper. Cie beginnt mit ungezügelter Steige 
rung des Geſchlechtstriebes bei gleichzeitiger phyfifcher Srritation der Geſchlechtstheile und 
öfterö nachfolgender unnatürliher Befriedigung der Begierde, geht dann in einen melancho» 
liſchen Zuftand über und wird endlich, wenn nicht Geneſung oder Tod, oft auch Selbftmord, 
bie Krankheit endigen, nad) unbeftimmter Dauer zur Nymphomanie im engern Sinne, 
bei welcher miit Steigerung der phyſiſchen Symptome die Kranken ohne Rückſicht auf Zeit 
und Drt in blinder Wuth und Raferei lediglich die Befriedigung ihrer Begierden erſtreben. 
Diefer Grad der Krankheit ift jedoch ſelten, meiſt unheilbar und endet nach längerer oder 
gewöhnlich fürzerer Dauer mit dem Tode. ber die nächften Urfachen diefes Ubels find 
bie Anfichten von jeher getheilt gewefen; die entferntern liegen befonders in der Herrſchaft, 
welche das Gefühl über bas weibliche Gefchlecht ausübt, in einer übereilten Entwidelung 
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der Geſchlechtsthelle und Ausbildung des Geſchlechtsgefühls, unerwiderter Neigung u. ſ. w. 
Nach dem Standpunkte der Krankheit und der Individualität der Kranken iſt auch die Bes 
handlung verſchieden. Vgl. Derpain, „Essai sur la nymphomanie” (Par. 1812). 

Nyſa oder Nyffa ift der Name mehrer Städte des Alterthums, unter denen am 
betannteften find Nyfa in Karien, am Abhange bes Gebirges Meifogis, mo Strabo einige 
Zeit fi aufhielt, jegt Nasli; und Nyfa in Indien, am Berge gleiches Namens, wo der 
Sage nach Bacchos erzogen und verehrt wurde. , 

Nyſtadt, eine 1617 am Bottniſchen Meerbufen in Finnland zwifhen Abo und 
Björnebory angelegte Seeftadt, den Alandeinfeln gegenüber, hat einen guten Hafen, gegen 
3000 E. die einen lebhaften Handel mit Ratten, Holzgefchirren und Leinwand treiben, aud) 
Mollen:, Leinenzeug und Strumpfwaaren verfertigen. Hiflorifch ift fie merfmürdig buch 
den hier am 10. Sept. 1721 zwifchen Schweden und Rußland gefchloffenen Frieden, welcher 
den Nordiſchen Krieg (j. d.) endete. In Folge diefee Friedens gewann Peter ber 
Große nicht blos Liefland und Eſthland, jene beiden fruchtbaren Oftfeeprovingen, fondern 
auch einen Theil von Finnland, das fogenannte Karelien, mit der Stadt Wiborg; aud 
wurde er zugleich in dem VBefige von Ingermanland beftätigt. 


O. 


D’ wird in Irland vielen Familiennamen, z. B. O’Eonuel, D’Tonnor u. f. m., vorgefegt. 
Wahrfcheiniich hat der Buchftabe, gleich dem hebr. Ben (f. d.), dem engl. Fig (f.d.), dem 
fhot. M’(f.d.), die Bedeutung von Sohn und rührt aus ben Zeiten her, wo der Sohn 
noch nicht den Zunamen feines Vaters führte. Andere halten den Buchſtaben für bie Ver» 
kürzung der Präpofition of, d. i. von, und wollen barin die Andeutung ber abeligen Der» 
kunft finden. Dem fteht jedoch entgegen, daß viele pledejifhe Familien das D' führen. 
| Dafen heißen die in den Wüften, insbefondere in ben Wüften Norbafritas vorkom⸗ 
menden bewohnten und anbaufähigen Stellen, die in ihrer Vereinzelung wahren Infeln 
im Sandmeere gleihen. Das von den Griechen uns überfommene Wort Dafis oder Auafis 
ift altägypt. Urfprungs und lautet im Koptifchen Uah, im Arabifhen Wah. Alle Dafen 
Nordafritas find bedenartige Vertiefungen, umgeben von Meinen Bergferten und Hügel« 
zügen, In denen fich ein kleiner Zee von fpärlichem Regenwaſſer fammelt oder wo Quellen 
unter einer ber umgebenden Hochflächen entfpringen. Dieſe Wafferanfammlungen bedin« 
gen die Anbaufähigfeit der Dafen, Indem fie einen regen Pflanzenwuchs hervorrufen, wel ⸗ 
cher in Vergleich mit der Wüfte prächtig au nennen, an ſich aber nichts weniger als üppig und 
dabei fehreinförmigift. Derfelbe wird Hauptfächlich durch bie Dattel · und die thebaifche Palme, 
die Gummiakazie und den Mannaſtrauch charakterifirt. Die Dafen Nordafrifas find zue 
meift von zwei Völkern berberifchen Stammes, den Tibbus und Tuariks, fowie von Mau« 
ren bewohnt. Die Tibbus haben die Dafen der libyfchen Wüfte und bes öftlichen Theile 
ber Sahara bis nach Fezzan, die Tuariks den mittlern Theil der Sahara und die Mauren 
ben weftlichen Theil berfelben bis zum Atlantifchen Ocean inne. Außerdem bewohnen dieſe 
Dafen viele Beduinenaraber. Die meiften diefer Stämme, befonders die berberifchen, ha» 
ben fefte Wohnfige, wo fie den Gefchäften des Landbaus und der Viehzucht, vor Allem aber 
den Karavanenhandel obliegen, ben fie zwifchen den die Wüfte umgebenden Eulturländern 
betreiben. Für biefen Karavanenhandel durch die Wüfte find die Dafen von unermeßlicher 
Bedeutung, da fie unentbehrlihe Ruhepunkte bilden, wo man ſich verproviantirt und Waſ⸗ 
fer aufnimmt. Die Verfaffung der in ben Dafen lebenden Völker ift meift die patriarcha ⸗ 
lifche mit einem Familien» oder Stammhaupt an ber Spige; doch findet man auch mehre 
Gemeinden, befonders maurifche, mit republifanifchen Formen, ſdwie folche, wo die pa- 
triarhalifche Form zur förmlichen erbmonarchifchen geworden ift. Wermöge der von Often 
ber den größten Theil des Jahre in der nordafrik. Wüfte wehenden Paffatwinde, welche 
ben öftlichen Theil derfelben mehr von dem alle Feuchtigkeit vernichtenden Sande, ben fie 
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nach Welten treiben, befreit haben, "befinden ſich in dieſem Theile mehr Dafen als im weſt 
lichen. Diefelben Bilben zwei Hauptgruppen, bie der libyſchen Wüfte und die, welche fich 
im Süben von Tripolis in einer Linie von Norden nach Süden quer durch die Wüfte zieht 
und die Karavanenſtraße von Tripolis nach Bornu bildet. Beide Gruppen find verbunden 
durch die Reihe von Dafen, welche fih am Nordrande der Sahara füdlic von den Gebir- 
gen der Berberei hinzieht; außerdem finden fich mitten in der Sahara zwifchen beiden 
Dauptgruppen noch viele einzelne Dafen zerftreut. Die bedeutendften Dafen, von Often 
ausgehend, find die Fleine Dafe oder Wah el Bacherich; die große Dafe ober Wah 
el Kardſcheh mit den Ruinen dreier ſchöner ägypt. Tempel und einer Nefropole; die Dafe 
von Simwah, das Ammonium (f. d.) der Alten, gegenwärtig von einem auf fehr nic- 
driger Culturſtufe ftehenden Stamme bewohnt, mit der Hauptftadt Siwah, die 2000 €. 
zählt; ferner die Dafen Farafreh, el Dakhel und Selime, die insgeſammt in de: libyſchen 
MWüfte an der Weſtgrenze Agyptens liegen. Südlich davon bilden die Landſchaften Korx- 
dofan (f, d.) und Darfur (f.d.) große Dafen. Weiter weftlich folgen die Dafen Aud— 
ſchila, Wadfhunga, Tibbo Borgu, Maradeh; dann an der größen Karava— 
nenftraße von Tripolis nad) Bornu die Dafen Fezzan (f.d.), Graat, Bannat, AT- 
fuba, Kisbi, Aghades, Bilma, und weiter nach Weften die Dafen Tuat, Hair, 
Draha, Bualata,Zuadenniundel Hoden. 
aftler (Richard), ausgezeichnet durch die reinften Beftrebungen für die Verbeffe- 
rung der Rage der Arbeiterclaffen Englands, wurde am 20. Dec. 1789 zu Leeds geboren, 
mo fein Bater bamals ald Kaufmann anfällig war. Seine Erziehung erhielt er größten 
theil® durch deutfche Lehrer in der von Derrnhutern gegründeten Anftalt zu Zulned in 
HYorkfhire. Sein Wunſch war, fich dem Rechtsſtudium zu widmen, was jedoc, fein Väter 
ans ihm eigenen Gewiſſenefkrupeln nicht zugab. Hierauf wurde er bei einem Architefren 
au York in die Lehre gegeben, den er aber nach einigen Jahren wegen ſchwachen Gefichts 
wieder verlaffen mußte. Er betrieb nun ein Handelsgefchäft bis 1820, wo er, unglücklich 
in feinen Unternehmungen, das Anerbieten eines reichen Grundeigenthümers, Namens 
Thornhill, fein Gütervermwalter zu werden, annahm und in Folge davon feinen Wohnfig 
zu Firbyhall in Horkfhire erhielt. Schon früher hatte er thätigen Antheil an der®emü: 
hungen Wilberforce‘s für die Emancipation ber Sklaven genommen und diefem zu einer 
Zeit zur Seite geftanden, wo diefelbe liberale Partei, die fpäter feine Anfihten zu den ihrigen 
machte, ihn angriff und herunterzufegen fuchte. Einen bedeutendern Wirkungsfreis ge» 
ann er dadurch, daß er feine Aufmerkſamkeit ernftlicher den Bedürfniffen und Leiden der 
Arbeitercläffen des Mutterlandes und den Mitteln, ihre Lage zu verbeffern, zumendete. 
Es mar ein wohlwollender Manufacturherr zu Bradford, Namens John Wood, der zuerft 
DE Nachdenken auf die das engl. Manufacturfgftem begleitenden Graufanikeiten und 
feine traurigen Folgen für den focialen und moralifhen Zuftand einer großen Maffe der 
Nation lenkte. Sobald ſich D. von der Wichtigkeit des Gegenftandes überzeugt hatte, trat 
er felbftändig und rückſichtslos im J. 1830 in einem fühnen Briefe an die Reduction eines 
Journals von Leeds gegen bie Übel des Syſtems auf, und man darfin Wahrheit behaup- 
ten, daß von diefem Augenblide an die meiften Beftrebungen und Verfuche, welche feitbem 
in England gemacht wurden, jenen Übeln entgegenzumirfen, von ihm urfprünglich ausge: 
gangen find und in Ihm den wärmften Verfechter gefunden haben. Daß fein Streben nicht 
mit dem gewünfchten Erfolg gekrönt war, fällt nicht ihm, fondern Denjenigen zur Laft, 
welche die Macht in Händen haben. Betrübt ift es aber und fein gutes Zeichen für die ge» 
genwärtigen Zuftände Englands, daß dort feine Verdienfte nicht fo allgemein anerkannt 
find, wie fie es follten, und am wenigften von Solchen, die ihm einen großen Theil des Ein» 
Auſſes und der Auszeichnung fehulden, deffen fie fich zu erfreuen haben. Was bie Politit 
betrifft, fo nennt ſich D, einen Tory der alter Schule, worunter ex einen ſtrengen Anhänger 
an den Grundfägen ber brit. Verfaffung verfteht, die nicht nur für die Mächtigen und Rei- 
chen, fondern auch für die Armen beftimnit fei. Ein merfwürdigeg Ereigniß in D.'8 Xeben 
war, als der Herzog von Wellington im J. 1834 bereitwiliig in eine Correfpondenz ſich 
mit ihm einließ über die Lage der Arbeiterclaffen und die Zuftände des Landes. Der Brief- 
wechſel wurde einige Zeit hindurch fortgefegt und Wellington unterließ nie, D. dadurch 
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feine Achtung an den Tag zu legen, daß er, ſobald er ein Schreiben von ihm erhielt, es im⸗ 
mer auf der Stelle beantwortete. Doch har diefes Werhältni Feine andern Früchte getra- 
gen, als die ſchmeichelhafte Auferung des Herzogs In einer Privatunterredung mit dem 
verftorbenen Parlamentsmitgliede Sadler: „Diefer D. ift ein außerordentliher Mann”. 
Alsdas neue Armengefeg ins Parlament gebracht wurde und dafelbft von allen Häuptern 
der Parteien als eine Mafregel begrüßt wurde, die beſtimmt fei, einen neuen Abſchnitt in 
den Berhaltniſſen ber arbeitenden und bebürftigen Elaffen hervorzubringen, fagte D,, bei- 
fer bekannt mit den Gefühlen und wahren Bedürfniffen des Volks, alle Shlimmen Folgen 
voraus, welche diefes Gefeg auf den öffentlichen Geift ausüben würde, und verfündete ohne 
Nuckhalt den Leitern der Parteien, daß fie dadurch die Meinung des Volks gegen die Ge- 
walten des Staats kehren und eine tiefe Erbitterung zwifchen den zwei großen Claſſen der 
Gefellfchaft, der Höhen und Niedern, Hervorrufen würden. Seiner thätigen Oppoſition 
war es denn auch Hauptfächlich beisumeffen, daß jene Maßregel den entfchiedenften Wider- 
ftand bei der Maffe des Volks fand. D. war im 3. 1839 im Begriff, im Norden Eng- 
lands eine allgenteine Agitation gegen das Arniengefeg einzuleiten, als er plöglich von ſei⸗ 
nem Principal, der ihn bis dahin mehr als feinen Freund denn feinen Untergebenen behan- 
delt hatte, nicht nur feines Amts entfegt, fondern auch wegen einer Civilfodetung mit einer 
Klage verfolgt wurde. Die Foderung war allerdings gegründet, aber der Schritt Thornhill's 
trug nichtsdeftomwenigerunter allen Umftänden den Charakter einerangelegten Verfolgung an 
ſich und esift feinem Zweifel unterworfen, daß die Beaner ihn dazu angetrieben hatten, um 
jenen für fich unfehädlich zu machen. Jedoch ihre Abficht wurde in der Haupffäche vereitelt, 
denn wiewolD.in Folge des Ausgangs des Proceffes ins Schuldgefängnig wandern mußte, 
ſo verlor er doch weder feine moralifche Kraft noch feinen politifchen und fociafen Einfluf. 
Aus den ihm übrigen Mitteln gab er eine Wochenfchrift heraus, „The fleet papers”, die 
in Zaufenden von Eremplaren über das ganze Land ging, haupffächlich nach dem Norden, 
und in der er fich in der Form don Briefen an Sir James Graham als den unerfchütter: 
(ichen Freund der Unterbrüdten und beredten Vertheidiger der Verfaffung feines Landes 
bewährte. D. fteht bei einer dauerhaften Körperconftitufion und geiffigen Rüftigkeit noch 
in der Blüte feiner Kraft. In feinen journaliſtiſchen Auffägen kann er, was Klarheit des 
Ausdruds und Erfchöpfung des Gegenftandes betrifft, Cobbet an die Seite geftellt werben. 
Als Volksredner fucht er feines Gleichen. Er zeichnet fich in diefer Beziehung befonders 
dadurch) aus, daß er die tiefften Negungen des Gemüths anzufchlagen weiß, fich ſtets edel 
Hält und nie in gemeine oder niedrige Wigeleien fällt, fo ſtark und derb er auch feine Geg- 
ner angreifen mag. Hinfichklic des Stils können feine Auffäge als Mufter der engl. 
Sprache und ihrer originalen Kraft gelten. Durch jene Eigenfchaften hat er, obgleich er 
fich ſtets als Tory bekannte, zu Zeiten eine unmwiderftehliche Gewalt über verfammelte 
Volksmaſſen auszuüben gewußt. 
Ob oder Obi, der Hauptſtrom des aftat. Rußlands, entfleht aus mehren Quellflüſſen 
ſüdlich von Biisk, an der ruff.-chinef. Grenze, durchftrömt die Gouvernements Tomsf und 
Tobolsk, ift ſehr fifchreich, wird früh ſchiffbar und mündet in anfehnlicher Breite und in 
viele Arme getheilt in den Obiſchen Meerbufen des nördlichen Eigmeerd. Das Fluf- 
gebiet des Ob ift mehr als Hoch einmal fo groß als das der Wolga und umfaht über 64000 
DOM. ; die Länge des I beträgt in gerader Linie 270 M., die Krümmungen mit ein 
gerechnet 475M. Der Itthſch, der Hauptnebenfluß des Ob, entfpringt in ber Daungärei 
im großen Altai, durchſtrömt den Saifanfee, tritt dann bei Buchturminst ind Ruſſiſche 
and bildet hierauf bis Omsk und Tobolsk jene mehr als 200 M. lange Feftungslinie, wo 
unzählige an dieſem Fluſſe errichtete Bollwerke die Nuffen-gegen die Angriffe feindlicher 


 mongol. Voͤlkerſchaften fichern. Der Irtyſch ift feldft noch über 300 M. lang und nimmt 


den Iſchim und Tobol auf. Außer dem Irtyſch find die haudtfächlichften Nebenflüffe des 
Ob der Tom, der fehulin, der Ket, Wakh And die Soswa, Zu den Merfwürdigfeiten des 
Fluſſes gehört die größe Zahl der Mammuthgebilde, die man, befonders neuerdings, an 
Tee gefünden hat und unter denen felbft ganze wohlerhaltene Gerippe vorfommen. 

badia, ein Hebr. Prophet, nach der Tradition ein geborener Idumãer und fpäter 


"Schüler des Eitas, Clebte die Verheetung Jeruſalems durch Nebufadnezar. Sein Meines 
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Drakel, welches zu den zwölf Heinen Propheten gehört, ift gegen die Edomirer gerichtet, 
bie ſchadenfroh an der Zerfiörung Jeruſalems Theil genommen hatten. Der Prophet ver» 
kündet den Ball der Hauptftadt Edom und göttlihe Hülfe für Jfrael. Seine Rede ift 
‚lebendig und heftig. 

Dbälos, König von Sparta, war ber Sohn des Kynortas, nad Andern des Perit⸗ 
zes, Gemahl der Borgophone und Vater des Tyndareos, der Peirene und Arene, oder nach 
Andern Gemahl der Nymphe Bateia und von diefer Vater des Tyndareos, Hippokoon und 
Starion. Nach ihm heißen die Spartener oft Obaliden ; ebenfo Kaftor und Pollux, deren 
Großvater er war. — Dbalos, der Sohn des Telon, Königs der Teleboer und einer 
Nymphe des Fluffes Sebethus bei Neapel, fiedelte fih in Campanien an und zog gegen 
Aneas zu Felde, 

Dbduction, ein in der Staatsarzneitunde fehr häufig angemwendetes Wort, wird von 
Einigen in ber weiteften Bedeutung für jede geeichtdärgtiiche Unterfuchung, von Andern nur 
für die an Leichnamen oder Theilen eines menſchlichen Körpers, welche eine gerichtliche Un« 
terfuhung nöthig machen, vorgenommene Befihtigung und Section und endlich lediglich 
4 die Section allein gebraucht. Nimmt man das Wort, das gewöhnlich nur in der legten 

edeutung gebraucht wird, in der zweiten, fo gehört zu einer Obduction die Aufhebung 
des Leichnams, die äußere und, abgefehen von den Fällen, wo vorausſichtlich wegen Fäul« 
niß u. ſ. w. fein weiteres Refultat erlangt werden würde oder der objective Thatbeftand fei- 
ner Beftätigung weiter bedarf, bie innere Befichtigung beffelben und das darüber aufzu« 
nebmende Protokoll, Um gerichtlicye Gültigkeit zu Haben, müffen alle diefe Verrichtungen 
in der Negel von einem Gerichtsarzte oder einem kefonders dazu in Eid und Pflicht genom⸗ 
menen Arzte und in Gegenwart ber fogenannten befegten Gerichtsbant, beftehend aus dem 
Unterfuhungsrichter, dem Gerichtöfchreiber (Actuarius) und den ald Zeugen dazu beftell« 
ten Beifigern (Schöppen), vorgenommen werden. Dem Nichter liegt die Leitung des gan« 
zen Verfahrens od; er fodert den Arzt dazu auf und beflimmt bie zu beobadıtende Ord ˖ 
nung. Die Aufhebung gefhieht nun in der Art, daß ſich alle diefe Perjonen an den Dit 
begeben, wo ber Leichnam gefunden worden ift oder wohin ihn die Finder gebracht haben, 
und hier fämmtliche Umftände, die irgend einigen Aufſchluß über bie Zeit, die Art und die 
Urſache des Todes geben können, alfo die Befchaffenheit des Dres felbft, die in der Nähe 
gefundenen Gegenftände, die Rage des Reichnams u. f. mw. zu Protokoll nehmen. Iſt an 
dem Orte felbft eine genauere Befihtigung und Section ftatthaft, fo kann diefe dafelbfl 
auch angeftellt werben; ift hingegen ein anderes Local nöthig, fo wird ber Leichnam nun 
vorjichtig, damit er nicht etwa Verlegungen erhält u. f. w., nach einem ſolchen gebracht. 
Die nun anzuftellende genauere Befichtigung beginnt mit der Befchreibung der äußerlich 
wahrnehmbaren befondern Merkmale, der Bekleidung u. f. w., worauf die vorfichtige Ent. 
kleidung und Angabe der Befchaffenheit der äußern Oberfläche des Leihnams und ber 
dazu gehörigen Eingänge in das Innere, als Mundi;chle, Gehörgang u. f. w. erfolgt. 
Gibt diefe, wie z. B. bei völliger Zerfchmetterung der Hirnfchale, ein genügendes Nefultat 
in Hinfiht auf Feſtſtellung der Zodesurfache, fo kann die Offnung des Leichnams unter 
bleiben; außerdem aber wird die Section von dem Arzte nad) den Regeln der Kunſt aus« 
geführt. Sollte die Unterfuchung der Schäbel-, Bruft- und Unterleibshöhle nicht genügen, fo 
müffen auch nach ber. Hals, die Rüdtenmarkshöhle un? andere Theite einer genauern Befih« 
tigung unterworfen werden. Finden fich im Körper Gegenftände, zu deren genauerer Kennt- 
niß chemifche Unterfuchungen nöthig find, fo müffen diefe forgfältig aufbewahrt und einem 
verpflichteten Chemiker zu dieſem Zwecke übergeben werden. In dem über das ganze Der« 
fahren aufzunehmenden Protokoll ift der Zuftand der Hauptorgane, aud wenn er nafur« 
gemäß ift, anzugeben und nichts, was von ber Megel abweicht, wegzulaffen, auch wenn es 
mit der muthmaßlichen Todesurfache nicht in Verbindung zu flehen ſcheint. Diefem Pros 
tokoll, welches Bericht oder Fundſchein (parere medicum, visum repertum oder eigentlich 
visum et repertum) heißt, müffen die Unterfchriften der gegenwärtigen Gerichtöperfonen 
beigefügt werden. Den Schluß, den der Arzt aus den gefundenen Umftänden auf die To« 
desurfache oder überhaupt auf die in Frage ftehende Thatfache zieht, oder die Antwort auf 
bie Fragen, welche In manchen Gefeggebungen ihm vorgelegt werden, kann ex fogleich bei» 
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fügen oder ſich zu ausführlicherer Erörterung vorbehalten, was auch in den meiſten Fällen 
geichieht. Um das Urtheil des Arztes im diefer Hinficht unbefangen zu laffen, werben ihm 
zur Ausarbeitung diefes Gutachtens die Acten über die Umftände vor der Dbduction nicht 
eingehändigt und es wird ihm nur Das angegeben, was zur Aufklärung, Beftärfung oder 
MWiderlegung ſchon vorliegender Verdachtsgrüunde nöthig ift. Hat der Nichter über diefes 
Gutachten noch Zweifel, fo kann er von höhern Medicinalbehörden und medicinifchen Fa- 
cultäten weitere Prüfung bdeffelben einholen. Noch ift zu bemerken, daß, wenn der an- 
geftellte Gerichtsarzt den zu unterfuchenden Zodten behandelt hat, gewöhnlich ein anderer 
Arzt zur Section verpflichtet, erfterm aber geftattet wird, derfelben beizuwohnen. gl. 
Drfila und Refueur, „Traite des exhumatious juridiques etc.” (Par. 1831; deutfch von 
Güntz, 2 Bde., Lpz. 1832— 35) und Bernt, „Anleitung zur Abfaffung medicinifch-ge- 
richtlicher Fundfcheine und Gutachten” (Wien 1821). 

Dbedienz heißt zunächft das Abhängigkeitsverhältniß, in welchem kirchlich Unterge- 
bene zu ihren Obern ftehen. Sodann bezeichnet man damit auch die Diftricte oder Länder, 
welche in folhem Berhältniffe ftehen. Endlich nennt man fo alfe von einem geiftlichen 
Obern an die Untergebenen (obedientiarii) zur Verwaltung ertheilten Ämter, daher 3.3. 
Dbedienzpfarren. 

Obelisken, hohe vierfeitige Säulen, welche gegen die Spige zu jchmäler werden und 
pyramidenförmig endigen, daher auch Spigfäulen genannt, gehören zu den von Mittel- 
ägypten bis nach Nubien hin verbreiteten erflaunenswerthen Dentmälern der älteften Ar: 
citeftur, deren frühefte Spuren fih bis in das 15. Jahrh. v. Chr. verfolgen laffen. Die 
Mehrzahl derfelben ift aus Granit ber libyfchen Gebirge, meift aus Einem Stüde gehauen, 
und diezu Syene aufgefundenen Steinbrüche zeigen ung, wie man bei ihrer Bearbeitung aus 
der Felsmaffe verfuhr. Sie ruhen in einer vieredigen ausgehöhlten Grundlage, diegewöhnlih _ 
zwei bis drei Fuß breiter ift als die Säule felbft, welche eine Höhe von 50—150 8. erreicht. 
Einige findet man auf allen vier Seiten, andere nur theilweife mit Hieroglyphen(ſ. d.) 
verziert, die, bis zu einer Ziefe vom zwei Zoll ausgearbeitet, meift felder- oder abfagmweife 
eingetheilt und mit Farben ausgefüllt, zuweilen auch durchgängig mit verfchiedenen Farben 
angeftrichen find; doch gibt es auch völlig glatte Dbelisfen. Die berühmteften fanden ſich 
zu Heliopolis oder Baalbek (ſ. d.) undzuZheben(f.d.). Seit der Eroberung Agyp- 
tens durch die Perfer wurden neue Obelisten nicht mehr errichtet, und die Ptolemäer haben 
Alerandrien nur mit denen der ältern Könige ausgefhmüdt. Zur Zeit der röm. Kaifer- 
herrfchaft wurden mehre nad) Rom und Konftantinopel gefchafft, die im der Folge meift 
umgeftürzt, fpäter aber wieder zufammengefegt und aufgerichtet worden find.. So lief Au» 
auftus zwei große Obelisfen aus Heliopolis nach Rom bringen und den einen auf dem 
Marsfelde, der zugleich ald Sonnenzeiger oder Gnomon (f. d.) diente, den andern auf 
der Spina im Circus Marimus aufftellen, welcher legtere, bei der Verheerung Roms durch 
die Banbaren in drei Stüde zerbrochen, unter dem Schutte liegen blieb, bis ihn 1589 Papft 
Sixtus V. ergänzen und bei der Kirche Madonna del Popolo wieder aufrichten ließ. Eben- 
daher wurde unter Caligula ein Obelist nach Nom gebracht und im Circus Vaticanus, da- 
her er der vaticanifche heißt, im 3. 1586 aber vor der Peterskirche aufgeftellt. Derfelbe 
beträgt mit Kreuz und Poftament 126 F., wobei der 78 F. hohe, aus Einem Granitftüde 
beftehende Schaft ein Gewicht von 10000 Etr. enthält. Ahnliche Ermerbungen fanden 
unter Claudius und Garacalla ftatt. Den größten Obelist aber, wahrſcheinlich den des 
Ramfes, mit den fhönften Sculpturen, einer Höhe son 179 F. mit dem FZußgeftelle und 
einem Gewichte von mehr als 13000 Etr., ließ der Kaifer Konftantius II. zu Rom im gro- 
- sen Circus aufftellen. Auch diefer wurde im 5. Jahrh. vomden Barbaren umgeftürzt und 
erft durch Papft Sirtus V. im J. 1588 auf dem Plage vor der Johanniskirche vom Rate» 
ran wieder aufgerichtet, daher er der lateranifche genannt wird. Überhaupt gab es in Rom 
früher neun Obelisten; den zehnten ließ der Herzog von Alcudia in feiner Billa Mattei- 
und den elften der Cardinal Eonfalvi auf den Pincio aufftellen. In neuefter Zeit wurden 
zwei fchöne Obelisken aus Luxor (f.d.) als Gefchente des Vicefönigs von Agypten nad) 
Europa gebracht, der eine nämlich, unter dem Namen der Nadel der Klcopatra befannt, im 
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J. 1820 nach England, wo er auf den Waterlooplatze in London eine paffende Stelle er- 
hielt, der andere im J. 1833 nad) Frankreich, wo er ald Denkmal der Julirevolution auf 
dem Eintrachtöplage zu Paris aufgeftellt wurde. Noch immer werthvoll ift das Werk Zoe- 
ga's „De origine et usu obeliscorum” (Rom 1797, $ol.), wichtig für die Erflärung der 
darauf angebrachten Infchriften Ungarelli's „Interpretatio obeliscorum” (Nom 1842). 

Oberbaiern, ein 1837 aus dem Jfarfreife gebildeter Kreis oder Negierungsbezirt 
Baierns von 305 DOM. mit 700000 E., worunter 9000 Proteftanten, begreift den gröf- 
ten Theil des ehemaligen Oberbaiern, das Bisthum Freifingen und Theile des Erzbie- 
thums Salzburg. Das Land ift eine Hochebene, im Süden durchſchnitten von den nori- 
ſchen Alpen, burchfloffen vom Iſar, Inn und Led) und reich an Seen und großen Mooren. 
Getreide wird beimeitem nicht ausreichend erbaut; bedeutend ift dagegen die Viehzucht und 
noch bedeutender der Bergbau, namentlich auf Salz. Die Hauptſtadt ift die Nefidenz 
Münden (f.d.). 

Oberfranken, feit 1837 ein Kreis oder Regierungsbezirk Baierns, bildete vorher 
ben Obermainkreis und befteht aus einem Theile des alten Franken (f. d.), den Fürften- 
thümern Baireuth(f.d.) und Bamberg (f.d.) und Heinen Theilen von Würzburg 
und Nürnberg. Derfelbe umfaßt 186’), DM. mit 506000 E., die zur Hälfte Proteftanten 
find. Erift gebirgig durch das Fichtelgebirge und Ausläufer des Thüringerwaldes. Ihn 
ducchfließt der Main, die fränf. Saale, Eger und Naab. Die Bewohner befchäftigen fich 
mit Landbau und Viehzucht, find induftriös und treiben nicht unanfehnlihen Handel. Die 
Hauptſtadt ift Baireuth. 

Obergerichte heißen zunächſt diejenigen Gerichte erſter Inſtanz, welche für alle in 
ihrem Bezirk vorfommende Straffälle und insbefondere für alle Criminalſachen competent 
find (alta jurisdictio, haute justice), im Gegenfage zu den blofen Erbgerichten (bassa ju- 
risdictio, moyenne et basse jurisdiction). Hauptſächlich aber verfteht man darunter Die 
Gerichte, welche die Appellationsinftang anderer Gerichte bilden und die Aufficht über fie 
führen. Von diefer Art find die preuß. Dberlandesgerichte (f.d.), die Juſtizkanzleien, 
Hofgerichte, Appellationsgerichte, Landesjuſtizcollegien und in einigen Staaten aud noch 
die vorzugsiweife fo genannten Regierungen. Diefe Dbergerichte müffen grundgefeglich 
eine collegiale Verfaffung haben und mit einer hinreichenden Zahl von Richtern oder Nä- 
then befegt fein. 

Oberhaus, f. Darlament. 

Oberbofgerichte, ſ. Hofgerichte. 

Oberkampf (Chriftoph Philipp), einer der ausgezeichnetften Induftriellen, war am 
11. Juni 1738 zu Weißenbach) im Ansbadhifchen geboren, wo fein Water damals als Fär- 
ber lebte. Legterer machte die Erfindung, die zu feiner Zeit fo beliebten aus Perfien und 
Indien eingeführten Stoffe auf mehanifhem Wege nachzuahmen, indem er den Stoffen 
nur bie Umriffe der darauf angebrachten Zeichnungen aufdruckte, die Karben aber mit dem 
Pinfel eintragen ließ, weshalb diefe Stoffe auch toiles peintes genannt wurden. Allein e8 
durften biefe Stoffe in Frankreich nicht eingeführt werden, da man durd) fie eine Beein- 
trädhtigung ber Flachd-, Hanf- und Seidencultur befürchtete. Vergebens verfuchte D. der 

Itere, für feine neue Kunft in Fulda, Mainz, Strasburg und Bafel eine Anftalt zu be» 
gründen, bis ihm folches in der Schweiz zu Aarau gelang. Hier lernte der junge D. die 
Kunft des Vaters, deffen Unternehmung den günftigften Erfolg hatte. Neunzehn Jahre 
alt, faßte er den Vorfag, feine Kunſt nach Frankreich zu verpflanzgen, und da ihm fein Va» 
ter darin entgegen war, verließ er heimlich deffen Haus. Damals wurden die Stoffe, welche 
er verfertigen wollte, buch Schleihhandel aus der Schweiz und dem Venaiffin in Franke 
reich eingeführt, und nur zwei Punkte, Saint-Germain des Pres und der Bezirk des Arfe- 
nals, waren dem Zollgefege nicht unterworfen. An legterm Orte beabfichtigte zu diefer 
Zeit Cabannes, eine Fabrik gedrudter Stoffe anzulegen, aber es fehlte ihm an Zeichnern, 
Goloriften und Drudern. D. bot ſich ihm für dieſe Fächer an und fand Befhäftigung und 
Gelegenheit, fi) einen Sparpfennig für fein eigenes Gefchäft zurüdzulegen. Als 1759 
Ludwig XV. das Prohibitiofgftem aufhob, hielt es D. an der Zeit, fein Glüd zu verfuchen 
Er fiedelte fi) in Jouy an, gründete hier mit einem Anfagecapital von 125 Thlen. eine 
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Anftalt, welche feit mehr ald 80 Jahren Zaufenden Arbeit und Brot gewährt. Zeichnung, 
Formfhnitt, Drud, Färberei, Alles war fein Werf allein und fchon nach wenigen Jahren 
befchäftigte er 1500 Arbeiter. Anfangs von allen Seiten angefeindet, erregten fodann 
feine Unternehmungen, als fie fich in ihrem Erfolge bewährt, allgemeines Auffehen und in 
furzer Zeit hatten ſich an 300 ähnliche Fabriken gebildet, welche über 200000 Menfchen 
befdyäftigten und Frankreich für 60 Mill. an Nohftoff, 240 Mill. an verarbeiteter Waare 
lieferten. Budwig XV. erhob DO. 1737 in den Adelftand; im J. 1790 wollte man ihm eine 
Bildfäule fegen, aber fowol diefes wie feine Ernennung in den Senat wußte er durch feine 
Beſcheidenheit zu verhindern. Faſt wäre er in der Zeit der Schrediensherrfchaft zum Tode 
verurtheilt worden, wenn nicht Amar, ein Mann von trauriger Berühmtheit, feine Verthei- 
digung übernommen hätte. Allerdings hatten die übeln Finanzverhältniffe Frankreichs 
auch auf feine Finanzen einen nachtheiligen Einfluß, aber mit Hülfe eines reichen Schwei- 
zers, Jacq. Louis de Pourtales, gelang es ihm, alle feine Verbindlichkeiten au erfüllen und 
fein Credit war unbegrenzt. Napoleon hielt außerordentlich viel auf D. und zog ihn oft 
in fehr ernften Sachen zu Rathe. Bei einem Befuche, welchen er in O.'s Fabrik machte, 
nahm er fein eigenes Kreuz der Ehrenlegion und heftete e8 dem Künftler an die Bruft. 
Dei einer andern Gelegenheit klopfte er ihm auf die Schulter und ſprach: „Sie, mein Herr 
von Jouy, und ich, wir Beide führen wader mit den Engländern Krieg, ich mit den Waffen, 
Sie mit der Induftrie; aber Ihre Art ift die beffere”’. Um jene Zeit errichtete D. auch die 
Weberei und Spinnerei in Effonne. Der Friede von 1814 fchien feine ſchönſten Wiünfche 
zu erfüllen, aber der Sturm vom 20. März 1815 zerftörte auch fein Glüd. Feuer und 
Plunderung verheerten fein Etabliffement und feine Arbeiter irrten brotlos umher. „Dies 
Schaufpiel tödtet mich!” wiederholte er oft, und ftarb am 4. Det. 1815 zu Verfailles. Er 
hinterließ einen Sohn und drei Töchter. Schon früh hatte er feine fünf Neffen in fein Ge- 
fchäft aufgenommen; einer derfelben, Sam. Widmer, welcher durch feine chemifchen Kennt» 
niffe ihm viel genugt hatte, wurde fein Nachfolger im Geſchäft. 

Dberlahnftein, ein Brunnenort in dem ehemals furmainz. Theile des Herzogthums 
Naffau, am Einfluß der Lahn in den Nhein, mit 1700 E., hat eine fchöne Sauerquelle, 
ein Schloß und eine Eifenhütte. In der Nähe liegen die Ruinen der Burg Lahneck. 

Dberlandesgerichte heißen in dem preuf. Staate, mit Ausnahme der Rheinpro- 
vinzen und des Fürftenthums Neuenburg, feit 1809 die Obergerichte der Provinzen. Sie 
bilden in ber Regel die zweite Inftanz, für Erimirte die erfte; außerdem find fie Auffichts- 
behörden für die Untergerichte. Es gibt deren 1) in der Provinz Preußen zu Königsberg, 
Infterburg und Marienwerder; 2) in Brandenburg zu Frankfurt an der Oder; 3) in Pom-» 
mern zu Stettin und Köslin ; 4) in Schlefien zu Breslau, Glogau und Ratibor; 5) in Pofen 
zu Pofen und Bromberg; 6) in Sachfen zu Magdeburg, Halberftadt und Naumburg; 7) in 
Weftfalen zu Münfter, Paderborn, Hamm und Arnsberg. In gleicher Eigenfchaft, aber 
unter anderm Namen, beftehen in Preußen noch folgende Juftizbehörden: das Tribunal zu 
Königsberg, das Kammergericht zu Berlin, das Oberappellations- und höchfte Gericht zu 
Greifswald, zum Theil auch das Hofgericht von Pommern und Rügen, fowie das Eonfi- 
ftorium dafelbft; ferner ber Juftigfenat zu Ehrenbreitftein. Die Oberlandesgerichte beftehen 
aus mehren Senaten, in der Regel aus einem für die riminalfachen, ‚einem für die Civil» 
fachen und einer Abtheilung für die Vormundſchaftsſachen (Pupillencollegium). Als be. 
fondere Organe der Dberlandesgerichte find die Inquifitoriate für Führung der witi- 
gern Unterfuchungen und die Kreisjuftizräthe für Ausübung der freimilligen Gerihts- 
barkeit, Annahme von Klagen und Entſcheidung der Bagatellfachen in Betreff Erimirter 
au betrachten. 

Dberlin (Ierem. Zat.), ein bekannter Literator und Alterthumsforſcher, geb. zu 
Strasburg am 7. Aug. 1735, widmete fich auf der Univerfität feiner Vaterſtadt feit 1750 
dem Studium der Sprachen und Hiftorifchen Wiſſenſchaften, wurde daſelbſt nad Vollen- 
dung feiner afademifchen Studien als Lehrer am Gymnaflum und Adjunct der Bibliothek 
angeftellt und trat fpäter, nachdem er den Kreis feiner Kenntniffe durch mehre Reifen er- 
weitert hatte, ald Rehrer bei der Univerfität auf. Die Wirren der riſſen auch 
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ihn aus feiner wiffenfhaftlichen Thätigkeit, zu der er jedoch, nachdem er eine kurze Gefan- 
genſchaft in Meg überftanden hatte, bald wieder zurückkehrte, worauf er bis an feinen Tod, 
der am 10. Det. 1806 erfolgte, als Profeffor und Bibliothekar ungeftört feinem Berufe 
und feinen literarifchen Befchäftigungen lebte. Nicht ohne Werth waren früher feine Aus- 
gaben des Horaz (Strasb. 1788, 4.), Zacitus (2 Bde, Lpz. 1801) und Gäfar (Rp. 1305; 
2. Aufl., 1819), fowie die „Orbis antiqui monumentis suis illustrati primae lineae 
(Strasb. 1790) und die „Rituum rom, tabulae“, die lange Zeit als Leitfaden beim Unter- 
richt dienten; ferner die Schriften „Artis diplomaticae primae lineae” (Strasb. 1788) 
und „Literarum omnis aevi fata” (Strasb. 1789). Auch das Studium der deutfchen 
Sprache des Mittelalters blieb ihm nicht fremd und bewog ihn zur Herausgabe und Ver- 
vollftändigung von „J. G. Scherzii glossarium german, medii aevi, potissimum dialecti 
suevieae“ (2 Bde., Strasb. 1731-84, Fol.). Außerdem lieferte er den erften Abrif der 

Statiftit des ehemaligen Elfaß, indem er von 1792—92 zu Strasburg den „Elfaffer Al- 
manach“ herausgab; auch befchrieb er unter dem Zitel „Museum Schoepflinianum” 
(Strasb. 1770—73, 4.) das von Schöpflin (f.d.) der Stadt Strasburg vermadhte 
reichhaltige Mufeum und bearbeitete die „Alsatia literata” (Strasb. 1782 fg.), wozu ihn 
Schöpflin früher mit Materialien unterftügt hatte. 

Dberlin (Koh. Friedr.), des Vorigen Bruder, der ein langes Leben mit der edelften 
Aufopferung dem Wohle feiner Mitmenfchen weihte, wurde am 31. Aug. 1740 zu Stras« 
burg geboren. Er fiudirte Theologie und übernahm 1766 das Pfarramt zu Waldbach im 
Steinthale (Ban de la roche), einer rauhen Gebirgsgegend, die Durch ein tiefes Thal von 
der Dfigrenze der Vogeſen abgefchnitten if. Sein Pfarramt beftand aus zwei Kirchfpie- 
len, von welchen bas eine, Waldbach, faft ganz von Proteftanten bewohnt war, die auch 
nad der Abtretung des Elſaß an Frankreich im Befige volllommener Gläubensfreiheit 
geblieben waren. Seit bem Dreißigjährigen Kriege verheert, gab das Steinthal den 100 
Familien, die es bewohnten, einen fo bürftigen Unterhalt, daß fie faft aller Bebürfniffe und 
Bequemlichkeiten des gefitteten Lebens entbehrten. Sie waren in einer geiftigen und fitt- 
lichen Verſunkenheit, aus welcher fie D.'s Amtsvorfahr zu erheben nur erft angefangen 
hatte. Sofort nad) feinem Amtsantritt war D. bedacht, ſowol für die Bildung feiner 
Pfarrkinder zu forgen ald die Mittel ihres Unterhalts zu vermehren. Seine erfte Sorge 
war, das Kirchfpiel dur Anlegung eines Wegs mit der Nahbarfchaft in Verbindung zu 
fegen und die einzelnen Dörfer deffelben durch Strafen zu verbinden. Überall legte er felbft 
Hand an; auch verwendete er einen großen Theil feiner Einkünfte, die noch nicht 30V Thir. 
betrugen, zur Ausführung feiner wohlthätigen Entwürfe. Er fchaffte Arbeitswerkzeuge 
an, ließ junge Leute in Strasburg als Handwerker lernen, Sämereien aus andern Gegen- 
den fommen, führte den Kleebau und die Stallfütterung ein, beförbderte den Obftbau und 
fliftete 1777 eine Aderbaugefellfchaft in feinem Kirchfpiele, die mit dem landwirthfchaft- 
lichen Verein in Strasburg in Verbindung trat. Diefe Richtung feiner Wirkfamteit auf 
gemeinnügige praßtifche Zwecke hatte auch die wohlthätige Folge, feine urfprünglich fhyrwär- 
merifche Gemüthsftimmung zu läutern und feinen feurigen Geift in dem eigenthümlichen 
Kreife feiner Thätigkeit zu halten. In dem heiften Lichte aber erfcheint D. in feinem bil- 
denden Einfluffe auf die jugendlichen Gemüther. Er forgte für Schulhäufer, richtete 1784 
für die nicht ſchulfähigen Kinder der außer dem Haufe befchäftigten Altern Bewahranftal- 
ten ein, lief, von feinen Freunden unterftügt, gemeinnügige Bücher druden, fchaffte phyfi- 
kaliſche Anftrumente an und gründete eine Bücherfammilung. Während der Revolution, wo 
er feine Einkünfte verlor, unterfiügten ihn feine Pfarrkinder durch eine freiwillige Samm- 
lung, und felbft in der Schredenszeit wurden der Gottesdienft und der Schulbefuch im 
Steinthale nicht unterbrochen. Als die Kirchen in Frankreich wieder geöffnet wurden, er. 
flärte D., daß er fortan ohne fefte Befoldung fein Amt verwalten wolle; Jeder follte dar- 
bringen, fo viel ihm beliebe, und auf gleiche Weife wurbe feitdem für die Schullehrer und 
zu wohlthätigen Iweden in feinem Kirchfpiele geforgt. Die Bevölkerung des Steinthals 
war inzwiſchen von 100 Familien auf 3000 Seelen geftiegen. Als die Landwirthfchaft 
den Bewohnern nicht mehr ausreichende Beſchaͤftigung gab, führte er das Strohflech · 
ten, dann Baummollenfpinnerei und fpäter Weberei ein, die aber auch nur fo lange 
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mit Erfolg getrieben werden fonnte, bis in den benachbarten Dörfern Mafchinen ein- 
geführt wurden. Aus ber großen Bedrängniß, in welche die Bewohner in Folge davon 
geriethen, wurden fie dadurch errettet, daß Legrand von Bafel feine Bandmanufactur vom 
Oberrhein in das Steinthal verlegte. In der legten Zeit feines Lebens lieferte D. eine 
freundliche Schilderung des Alters. Er ftarb am I. Juni 1826 und wurde auf dem Kirch- 
hofe zu Fouday begraben, wo ein Kreuz mit der Infchrift: „Water Oberlin“ feine Grabes» 
ftätte bezeichnet. Vgl. Lutherot, „Notice sur O.“ (Par. 1826; deutfch von Krafft, Strasb. 
1826); Stöber, „Vie d'O.“ (Strasb. 1831) und Schubert, „Züge aus dem Leben O.'s“ 
(4. Aufl., Münd. 1832). . 

Dberon, der König der Elfen (f. d.), Gemahl der Titania, erfcheint zuerft als rei 
du royaume de la feerie in dem altfranz. Gedichte Huon’s de Villeneuve, „Huon de Bor- 
deaux, pair de France”, das fpäter in einen profaifchen Volksroman aufgelöft wurde und 
dem Sagenfreifevon Karl dem Großen und feinen Paladinen angehört. Der Nanıe Oberon 
ift für Auberon gefchrieben, welches für das ältere Alberon fteht und dem deutfchen Albe- 
rich, d. h. Elfentönig, entfpricht. Aus dem Bransöfifchen haben bie engl. Dichter Shak— 
fpeare, im feinem Sommernachtstraum, Spenfer und Chaucer ihren Dberon gefhpöpft, 
und ebendaher, nämlic, aus dem vom Grafen von Zreffan in der „Bibliothöque univer- 
selle des romans’’ (1778) gegebenen Auszuge des franz. Nomans, nahm Wieland einen 
Theil der Materialien für feinen „Oberon, ein romantisches Heldengedicht”, der zuerft im _ 
„Deutfhen Merkur” (1780) in 14 Gefängen, dann verbeffert in zwölf Gefängen in feinen 
„Auserleſenen Gedichten” (Bd. 3 und 4, Lpz. 1785) und hierauf abermals verbeffert 
(Lpz. 1789) erfchien. Nach Wieland ift der Tert für Weber’s Oper „Oberon“ bearbeitet. 

Oberpfalz und Regensburg, feit 1837 ein Kreis. oder Negierungsbezirt des Kö- 
nigreichs Baiern, gebildet aus dem frühern Megenfreis, jedoch mit Abtretung einzelner 
Theile deffelben, wie z. B. Ingolftadts, hat einen Flächenraum von 195 DM. mit 470000 
E. und beftcht aus Theilen des ehemaligen Herzogthums Baiern, aus der Oberpfalz, der 
Landgraffchaft Leuchtenberg, den Fürftenthümern Neuburg und Sulzbach) und dem Bis- 
thum Negensburg. Im Dften wird das Land von dem Böhmerwalde und dem Fichtelge- 
birge durchfchnitten, im Süden ift es fruchtbare Ebene, im Weften fehr waldig ; zum Haupt- 
fluffe hat es die Donan. Viehzucht, Aderbau, DObft- und Hopfenbau find im blühenden 
Zuftande; neben Bergbau und Hüttengewerbe wird Weberei betrieben und der Handel, 
namentlich auf der Donau, ift im Steigen. Die Hauptftadt it Regensburg (f.d.). 

Oberrheinkreis oder Oberrheinifcher Kreis, einer der zehn Kreife des Deut- 
fchen Reichs, der nach und nach alle feine jenfeit des Rhein gelegenen Landfchaften an 
Frankreich verlor. Zu den Ständen deffelben gehörten in der legten Zeit die Hochftifter 
Worms, Speier mit den Propfteien Weiffenburg, Strasburg, Bafel und Fulda, das Jo- 
hanniter» Meifterthum oder das Fürſtenthum Heitersheim, die gefürftete Abtei Prüm, 
die Propftei Ddenheim, die Pfalz, Kurpfalz, wegen der Fürftenthümer Simmern, Lautern 
und Veldenz, Pfalz » Zweibrüden, Heffen-Kaffel, Heffen-Darmftadt, das Fürftenthum 
Hersfeld, die Grafihaft Sponheim, die gefürftete Grafſchaft Salm mit Kirburg, die Für- 
ftenthümer Naffau-Weilburg, NaffausUfingen, Naffau-Jdftein, Naffau-Saarbrüden und 
Detweiler, die Grafichaften Walde, Hanau-Münzenberg, Hanau ˖ Lichtenberg, Solms · 
Hohenſolms, Solms-Braunfels, Solms-NRödelheim und Solms ⸗Laubach, Kurmainz und 
Stolberg, wegen der Graffchaften Königftein, Iſenburg » Birftein, Ifenburg-Büdingen, 
die Wild- und Nheingrafen, die Graffchaften Leiningen-Hartenburg, Leiningen-Wefter- 
burg, Münsfelden, Witgenftein zu Witgenftein, Witgenftein zu Berleburg, Falkenſtein, Rei · 
poltsficchen, Krihingen und Wartenberg, die Herrfchaft Bregenheim, Dachſtul und DI- 
brüd, die Neichsftädte Worms, Speier, Frankfurt am Main, Friedberg und Weglar. 
Heffen-Kaffel fagte fich wiederholt von den Ständen des Oberrheinifchen Kreifes los, trat 
ihnen aber zulegt 1764 doch wieder bei. Die ausfchreibenden Directoren waren der Bi- 
{hof von Worms und der Pfalzgraf am Rhein. Die Kreistage wurden früher in Worms, 
feit Unfong des 13. Jahrh. in Frankfurt gehalten. 

Dberfachfen oder Oberſächſiſcher Kreis, einer ber zehn Kreife des Deutſchen 
Reihe, von ungefähr 1900 OM. mit 4, Mill. E., umfaßte folgende 22 Stände: Kur» 
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fachfen, Kurbrandenburg, die Fuͤrſtenthümer Sachſen-Weimar, Sachſen · Eiſenach, Sach⸗ 
feneKoburg, Sachſen ⸗Gotha, Sachſen-Altenburg, Sachſen-Querfurt, die Herzogthümer 
Vorpommern, Hinterpommern mit Kamin, das Fürftenthum Anhalt, die Abteien Qued⸗ 
linburg und Gernrode, das Stift Waltenried, die Grafichaften Schwarzburg-Sonders- 
haufen und Schwarzburg -Rudolftadt, Mansfeld, Stolberg, Barby, die Grafſchaften 
Reuß und Schönburg. Der Kurfürft von Sachſen war ſtets freisausfchreibender Fürft 
und Director des Kreifes. Die Kreistage wurden früher in Leipzig, dann auch zu Sranf- 
furt an der Dder und in Jüterbogk gehalten; feit 1683 fand eine Verfammlung wieder 
ftatt. Sämmtliche Stände waren bis zum Nüdtritte des Kurhauſes Sachſen ber evan« 
gelifchen Kirche zugethan. 

Dberfchlächtig, f. Mühlen. 

Oberſt, nad) früher gebräuchlicher falfcher Schreibart Obrift, bezeichnet eine hö⸗ 
here militairifche Charge, deren Wirkungskreis nach ber Eigenthümlichkeit der Armeen und 
der Zeiten fehr verfchieden ift. Wenn der obere Befehlshaber mehrer vereinigter Truppen» 
theile felbftredend auf diefe Benennung Anſpruch machen fonnte, fo war ein ſolches Com . 
mando doch nicht immer mit der Charge verbunden; fie bezeichnet gegenwärtig vielmehr 
den militairifchen Grad, welcher zwifchen dem Bataillons oder Negimentscommandeur 
und dem General liegt. Db der Oberſt hierbei ein Negiment oder mehre unter feinem Be: 
fehle hat, hängt von den befondern Verhältniffen und Einrichtungen in jeder Armee ab. 
Die Benennungen Feld» oder Kriegsoberft bezeichnen nur das höhere Commando 
über mehre Eruppentheile vor dem Feinde. — Dberftlieutenant, bie bem Dberft zu: 
nächſt ftehende Charge, hatte vielleicht anfänglich die Beftimmung, den Oberſt in Krank⸗ 
beitsfällen u. f. w. zu vertreten; gegenwärtig ift fie nur als eine zwifchen dem Major und 
Dberſt eingefchaltete Charge zu betrachten, der feine befondern Functionen beimohnen. — 
Oberſtwachtmeiſter ift eine in Deutfchland fehr gebräuchliche Bezeichnung der Ma- 
jorscharge. Da der Major mit den Wachen in feiner unmittelbaren Beziehung fteht und 
biefelben ebenfo gut durch einen Hauptmann u. f. w. infpicirt werden können, fo hat jener 
Name eigentlich feine Bedeutung mehr; der Gebrauch deffelben befteht aber fort und wird 
felbft als eine befondere Höflichkeitsform betrachtet. 

DObertribunal (Geheimes) heißt der oberfte Gerichtshof der preuß. Monarchie au 
Berlin, welcher in der Nevifions-, forie in der dritten und legten Inftanz und uber bie 
Nichtigkeitsbefchwerde in allen vor die Dberlandesgerichte in Dft- und Weftpreußen, Kur» 
und Neumark, Schlefien, Pommern, Sachfen und Weftfalen gehörigen Rechtsfachen, fo- 
wie in allen Proceffen über gutsherrliche und bäuerliche Verhältniffe entfcheidet. Daffelbe 
wurde 1703 nach dem Mufter bes Zribunals zu Wismar gegründet und erhielt 1748 eine 
neue Tribmunalsordnung. Gegenwärtig befteht es aus drei Präfidenten und 26 Näthen. Über 
dem Geheimen Zribunal beftehen für die Provinz Pofen das Oberappellationsgericht zu 
Pofen und für die Rheinlande der Nevifions- und Caffationshof zu Berlin; zum Theil 
auch für Pommetn das Dberappellationsgericht zu Greifswald. 

. Dberzell oder Hafnerzell, ein Marktfleden in Nieberbaiern im ehemaligen Bit- 

thum Paffau, an der Donau, unweit der öftr. Grenze, mit 1450 €., ift befonders befannt 
wegen ber bafelbft verfertigten und weit und breit bis nach Amerifa und Sibirien verfen- 
beten Schmelztiegel, die gewöhnlich paffauer Ziegel genannt werden. Auch fertigt man 
bafelbft viele Töpferwaaren, Ziegel und Bleiftifte. 

Oberzeugmeifter war bis 1810 der Zitel desjenigen Artillerieoffiziers in Sachfen, 
der die obere Aufficht über das Zeughaus hatte. Vorher hie der Befehlshaber über das 
Materielle und Perfonelle der Artillerie Oberft-, Haus» und Landzeugmeifter. 
In andern Staaten werden ähnliche Bunctionen mit andern Benennungen bezeichnet; fo 
führen 3.3. in Oftreich alle wirklichen Generale der Infanterie oder Artillerie den Zitel 
Generalfeldzeugmeifter, und die Charge folgt unmittelbar auf den Feldmarſchall. 
In en > früher ebenfalls Generalfeldzeugmeifter und Oberzeugmeifter. 

r‚ı* . z 

Dbject oder Gegenftand ift dem Subject entgegengefegt, d. b. einem Wefeit, 

welches ſich ben Gegenftand vorftellen, ihn erfennen oder erfireben ann. Es verfteht ſich, 
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daß jedes Subject in anderer Beziehung auch zugleich fein eigenes Object fein kann. Der Vor⸗ 
ftelfende, Erfennende und Betrachtende wird dann felbft das Vorgeftellte, Erfannte und Ber 
trachtete (Subjectobject); ja, jedes menschliche Subject fann fich felbft zum Object feines 
Vorfiellens und Erkennens machen. Das Objective, dem Gegenftande Gemäfe und in 
Beriehung auf ben Gegenftand Gedachte, fteht dem Subjectiven oder dem Subject Ange- 
hörigen entgegen. Aber das Dbjective ift deshalb nicht immer real oder wirklich, da der 
Gegenſtand des Vorftellens ſowol ein Wirkliches als auch ein nur Vorgeſtelltes fein Fanın. 
Doch pflegt man objectiv aud) zuweilen im der Bedeutung des Mealen zu gebrauchen. Ei— 
nen Gegenftand objectiv betrachten heißt dann, ihn an fich, nach feiner Natur und Befchaf- 
fenheit betrachten; ihn fubjectiv betrachten aber, fein Verhältniß zu uns oder wie er fich in 
unferer Auffaffung geftaltet, erfennen und barftellen. Die Objectivität ift entgegenge- 
fegt der Subjectivität oder Perfönlichkeit. Cine objective Erkenntniß oder Darftellung ift 
der wahren Beihaffenheit des Gegenfiandes gemäß, eine fubjective nur der Vorftellung, 
die fich der Auffaffende davon gemacht hat, wobei die Frage nach der Nichtigkeit und 
Wahrhelt der Vorftellung immer erft zu entftheiden ift. Die Frage nach den Kennzeichen 
einer objectiven, d. h. mit dem Gegenftande felbft übereinftimmenden Erfenntnif, deren 
Möglichkeit der Skepticismus leugnet, läßt fih nur im Zufammenhange mweitgreifender 
wiffenfhaftlicher Unterfuchungen beantworten. Der Gegenfag objectiver und fubjectiver 
Darftellung bezieht fich hauptfächlich auf die fchöne Kunft; er beruht darauf, ob die Dar: 
ftellung den Gegenftand felbft fprechen läßt oder ob fie dem fegtern fich unterordnet. Der 
Unterfchied wird leicht fühlbar, wenn man die Darftellung Jean Paul's mit der Goethe's 
vergleicht. Einige Kunftformen fodern die reinfte Objectivität, fo die Plaſtik, das Epos und 
Drama; andere geftatten mehr oder weniger fubjective Elemente, z. B. die Muſik und die 
Lyrik. Auch die reinwiffenfchaftlihe Darftellung ift an die Sache felbft geroiefen. 

Dbjectiv oder Objectivglas heißt in einem Fernrohre das größere oder dat- 
jenige Glas, weldyes dem Gegenftande zugefehrt ift und von demfelben die Pichtitrahlen 
empfängt, im Gegenfag zu dem vor dem Auge ftehenden Deular. Je größer bas Dbjectiv 
eines Fernrohrs ift, defto mehr Helligkeit gewährt daffelbe. Große Dbjective find aber 
fchwer zu verfertigen, weil es überhaupt ſchwer ift, ein etwas größeres, ganz gleichartiges 
Glasſtück zu erhalten, und weil es ferner fehr fchiwierig ift, großen Linfen genau die Krum⸗ 
mung einer Kugel u geben. Soll ein Fernrohr die Gegenftände rein und ſcharf zeigen, fo 
muß das Dbjectiv überdies aus Linfen verfchiedener Glasgattungen zufammengefegt fein 
(f. Ahromatifch) und diefen Linfen muß eine foldye Krümmung gegeben werben, melche 
nöthig ift, um die aus der Kugelgeftalt entftehende Undentlichkeit auf ein Kleinftes zu brin» 
gen, was bei großen Objectiven wieder ohne Vergleich ſchwieriger als bei Eleinern ift. 

Dblaten find dünne, aus wirgefäuertem Weizenmehle gebadene Scheiben, welche 
bei geringer Anfechtung weich und deshalb ftatt des Siegellacks zur Befiegelung der 
Briefe gebraucht werden. Auch bedient man fich der Oblate zu allerlei Gebadenem. In 
der röm.-Fathofifchen umd proteftantifchen Kirche wurden fie in der früheften Zeit beim 
Abendmahle flatt des Brots angewendet. Der Name kommt daher, daß das Abendmahls- 
brot und der Wein in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche von ben Dblatio- 
nen, d.h. den freiwilligen Gefchenfen an Brot und andern Lebensmitteln, welche die Blic- 
der der Gemeinden darbrachten, genommen wurde. (S. Opfer.) An ihrer Stelle be- 
diente man fich feit dem 12, Jahrh. der Hoftien (f. d.), die man ebenfalls häufig Oblaten 
nennt. — DOblaten nannten fich auch Diejenigen, welche ſich dem Dienfte geiftlicher 
Drden mwidmeten, ohne fürmliche Mitglieder derfelben zu werden. 

Obligat nennt man in der Muſik diejenigen Stimmen ober Inftrumente, welche 
entweder allein oder mit andern zugleich die Hauptmelodie des Stücks führen, alfo nicht 
blos begleitend find, und obligat fpielen heißt demnach fo viel als die Hauptftimme fpielen. 
Ein Inftrument fann entweder durchaus obligat gefept fein, in welchem Falle man das 
Muſitſtück ein Concert für dieſes Inſtrument nennt und weshalb auch die Ausdrücke obli- 
gat und concertirend, obligate Stimme und Contertſtimme, obligater Spieler und Concerf- 
fpieler off gleichbedeutend gebraucht werden, oder daffelbefann nur hin und wieder einzelne 
Solo» oder obligate Säge haben, wie dies meift in Singſtücken der Fall zu fein pflegt. 
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Obligation heißt das Verhältniß, vermöge deſſen Jemand dem Andern zu einer 
poſitiven Leiſtung verpflichtet iſt und wobei man alfo immer eine ſpecielle Entſtehungsur- 
ſache vorausſetzt, z. B. den Empfang einer Sache oder Leiſtung unter der Bedingung der 
Zurückgabe oder Gegenleiſtung, ein gültiges Verſprechen, oder eine Befhädigung, wofür 
Erfag gegeben werden muß. Die Obligation wird in diefer Bedeutung der allgemeinen 
negativen Verbindlichkeit, Niemand zu befchädigen oder in feinen Rechten, befonders in 
den Eigenthumsrechten, zu verlegen, entgegengefegt. Nach röm. und gemeinem deutjchen 
Rechte muß die Obligation, wenn fie auch auf ein Thun, z. B. Verfertigen eines fünft- 
lerifchen oder mechanifchen Werks, gerichtet ‚ift, ihrem Buchftaben nach erfüllt werden; 
nach franz. Rechte kann nur Entfchädigung gefodert werden. Auch nennt man Dbliga- 
tion die Handlung, wodurch Jemand eine fpecielle pofitive Verpflichtung auf fi nimmt, 
In der Rechtöfprache verficht man unter Obligativn einen Schuldſchein (f. d.). 

Obligo oder in Obligo ſtehen ift ein faufmännifcher Ausdrud, der befonders 
von Banquiers gebraucht wird, um zu bezeichnen, in welcher Gefammtverbindlichkeit fie 
nicht blos durch reellen Vorſchuß oder Eredit, fondern auch durch Wechfelgiro u. f. w. zu 
ihren Gefchäftsfreunden ftchen. 

Dblongum nennt man in der Geometrie ein rechtwinkeliges Viereck (Rechteck) mit 
ungleiden Seiten. 

Oböe oder Hoboe (franz. Hautbois) heift ein Blasinftrument, welches aus einer 
geraden, aus mehren Stüden zufammengefegten, gemöhnlich von Buxbaumholz gearbei» 
teten und mit Löchern verfehenen Roͤhre befteht, die fih unten in einen Kleinen Trichter en» 
digt und durch ein oben aufgefegtes enges Mundſtück von Rohr geblafen wird. Die Oboe 
hat einen hellen, fharfen, ermunternden und aufregenden Ton und reicht vom tiefen oder 
einmal geftrichenen ebis ins dreimal geftrichene g. Daher wird die Oboe, als durchdrin« 
gendes Discantinftrument, vorzüglich bei der Feldmufif gebraucht und nach ihr, als dem 
Hauptinftrumente, das ganze Corps der Feldmufiter Hautboiften genannt. In der 
neuern Zeit erlitt die Oboe durch die Clarinette großen Eintrag, da die Güte und Reinheit 
des Tons der Dboe gar fehr von der Güte des Mundſtücks abhängt und eine fehr zarte 
Behandlung des Inftruments verlangt wird, wenn der Zon nicht ſchreiend und freifchend 
fein fol. Befonders ift das fogenannte Überfchnappen auf diefem Inftrumente unerträg- 
lich, und doch kann es kaum von den beften Spielern immer vermieden werden. Indeß ver« 
dient die Oboe nicht nur als Orchefterinftrument, fondern auch als concertirendes große 
Aufmerkſamkeit, da der ihr eigenthümliche Ton weder durch die Klarinette nody durch 
ein anderes Inftrument erfegt werden kann und in dem Colerit der Inftrumentalmufif eine 
Hauptfarbe ausmacht. Man bedient ſich der Dboe in Serenaden, Sägen von idylliſchem 
Charakter u. ſ. w. Sie wird gewöhnlich in der Zonregion über die Glarinette gelegt, wenn 
beide zufammen vorkommen, und die leichteften Zonarten auf diefem Inftrumente find 
C-dur, F-dur, G-dur und D-dur. Die Oboe gehört zu den neuern Inftrumenten und 
wurde zuerft, als ein jehr unvollkommenes Inftrument, bei den franz. Feldregimentern ge» 
braucht, dann durch Zenner in Nürnberg verbeffert und mit Klappen verfehen. Die for 
genannte Hautbois d’amour, welche eine Terzie tiefer ftand als die gewöhnliche und eine 
unten zugemachte Stürze hatte, deren Mündung etwa einen Finger did war, ift nicht mehr 
im Gebrauche. Die neuefte Anweifung, die Oboe zu fpielen, lieferte Fröhlich. 

Obolus (griech.) bedeutet urfprünglich ein fpigiges Stud Eifen, eine Pfeilfpige, 
Spieß u.f. w. und fehs Stud diefer fpigigen Eifenftüden nannte man eine Drachme. 
Später ging die Benennung Dbolus auf diejenige Münze über, welche den fechsten Theil 
einer Drachme ausmadte. Mit dem Werth der Drachme wechfelte auch ber Werth des 
Dbolus, der in Silber und Kupfer ausgeprägt wurde. Außer der Drachme, dem ſechsfachen 
Dbolus, gab ed noch einen vierfachen, Tetrobolus, einendreifahen, Triobolus, und 
einen doppelten Dbolus, Diobolus, und Y, und '/ Obolus, welche legtere Münze den 
Namen Chaltos führte. Wie die Drachme, fo waren auch die Dbolen im Werth und Gehalt 
jehr verfchieden; am befannteften find der attifche, kretiſche und äginetifhe Obolus. Unterden 
grieh. Münzen war der Obolus die gewöhnlichfte Scheidemünze; fprüchwörtlic) brauchte 
man das Wort Obolus, wie etwa im Deutfchen Pfennig und Heller. Als Gewicht ift der 
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Dbolus ebenfalls der ſechste Theil der Drachme. Dem Namen nach ging der Obolus 
auch auf fpätere Zeiten über und namentlich findet fich derfelbe im frühen Mittelafter wieder. 

Dbotriten, |. Wenden. . 

Dbrigfeit nennt man alle Diejenigen, welche im Namen des Staats oder der Ge- 
meinde eine rechtliche und ordnungsmäßige Gewalt über Andere üben. Hat eine Negie- 
rung einmal Beftand gewonnen, felbit wenn ihr Urforung Zweifel über ihre Nechtmäßig- 
keit zuließe, und ift von der höchften Staatsgewalt eine Obrigkeit angeordnet, fo ift fie als 
eine rechtmäßige von den Unterthanen anzufehen, fobald fie nur eine rechtliche und ord» 
nungsmäßige Gewalt übt. 

Dbfenrantisinus, abgeleitet von obscurare, d. h. verfinftern oder verdunfeln, fteht 
der Aufflärung (f. d.) entgegen. Während der für Aufklärung Wirkende fich beftrebt, 
die Begriffe von phyſiſchen und moraliſchen, religiöfen und politifchen Gegenftänden, fowie 
‚überhaupt von allen bedeutenden Angelegenheiten des Lebens möglichft aufzuhellen, fucht 
der Obſcutant die Menfchheit in dem dunfeln und verworrenen Denken über dergleichen 
Gegenftände und Angelegenheiten nicht nur zu erhalten, fondern fie wo möglich noch mehr 
zu verwirren. Der Obſcurant ift ein Feind des geiftigen Lichts und ein Freund der Finſterniß, 
weil er das Licht nicht vertragen fann und fich daher im Dunkeln gefällt, weil er alaubt, daß es 
dem Menfchen nicht zuträglich fei, lare und deutliche Begriffe zu haben, und endlich, weil 
es die Verbreitung berfelben in Beriehung auf fein eigenes Intereffe für nachtheilig hält. 
Dbfeuranten der erſten Art find alle fogenannte Gefühlsmenſchen; daher iſt audy in diefem 
Falle mit dem Obfeurantismus eine gewiffe Gutmüthigkeit verknüpft, befonders bei Sol- 
chen, deren jympathetifches Gefühl fehr lebhaft ift. Die Obſcuranten der zweiten und drit- 
ten Art find meift Selbftfüchtige, die zwar felbft gern Har und deutlich fehen möchten, aber 
Andere nicht an ihrem Richte Theil nehmen laffen wollen. Vornehmlich ift diefes der Fall 
bei denen von der dritten Art. Sie wollen gern über Andere herrfchen und meinen, daf 
dies um fo leichter fei, je unaufgelärter Jene feien. Daher find fie die hartnäckigſten 
Gegner aller Aufklärung und bilden eine Art von Partei. In frühern Zeiten bezog ſich Die« 
fer Obfcurantismus hauptfählih auf das Neligiöfe und ging von der Geiftlichkeit aus, 
welche das Volk, die fogenannten Zaien, hohen und niedern Standes, in der Unmwiffenheit 
zu erhalten fuchte, um es defto leichter für ihre felditfüchtigen Zwecke zu benugen. Gegen- 
wärtig bezieht er fich mehr auf das Politifche und feine meiften Anhänger finden ſich in den 
höhern Ständen der Geſellſchaft, die aus ähnlichem Grunde wünfchen, dag die niedern 
Stände nicht über ihre Nechte aufgeklärt werden. Dft verbinden ſich auch der religiofe 
und ber politifche Dbfcurantismus miteinander, weil beiderlei Obſcuranten in gewiffer 
Hinſicht einen gemeinfamen Zwed haben und durch gemeinſchaftliches Wirken ihre Abſich- 
ten beffer zu erreichen hoffen. Den Obfeurantismus ein vergebliches Beftreben zia nennen, 
verbieten die Thatfachen der Gefchichte; feine Verwerflichkeit verſteht fich von felbft. 

Dbfequens (Julius), ein rom. Schriftfteller aus dem 2., nad) Andern erft aus dem 
4. Jahrh. n. Ehr., fchrieb meift nad) dem Borgange des Livius unter dem Zitel „Prodigio- 
rum liber” eine hronologifche Erzählung der Naturerfcheinungen und Wunder, die fidy zu 
Rom zugetragen. Diefe Schrift, welche unvollſtändig und in einem ziemlich verderbten 
Zuftande auf ung gefommen it, wurde von Scheffer (Amft. 1679), Dudendorp (Lend. 
1720) und Kapp (Hof 1772) herausgegeben. 

Obſequium, d. h. Gehorfam, nennt die katholifche Kirche ſowol den unbebingten 
Gehorfam gegen die Obern, zu dem fih Mönche und Nonnen durch die Klo te rgelü bde 
(f. d.) verpflichten, als das Gefängniß, in welches jene wegen Widerſpenſtigkeit eingefperrt 
werden, un Gehorfam zu lernen. Auch verfteht man unter Obfequien das Zodten- oder 
Seelewamt für Verfiorbene und zumeilen felbft das feierliche Reichenbegängniß, die Xodten- 
feier. (S: Erequien.) 

Dbjervanten, f. Franciscaner. 

Dbjervanz oder Herfommen nennt man eine ſtillſchweigend durch längere Befol- 
gung und Übung anerkannte Regel, welche dadurch auch ferner und bie fie ausdrücklich oder 
ſtillfchweigend aufgehoben wird, für die Betheiligten verbindlich ift. Die Objervanz unter · 
ſcheidet ſich von dem ftillfchweigenden Vertrage dadurch, daß diefer durch eine einzige Hand» 
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fung begründet werden kann, die Obſervanz aber eine ſolche Reihe von Handlungen fodert 
daß daraus auf eine Unterwerfung unter eine gewiſſe Regel ſich ſchließen läßt. Von dem 
Gewohnheitsrechte ift fie durch ihr mehr befchränftes Object unterfchieden, indem man meift 
nur da von Obfervanzen fpricht, wo gewiffe Kormen und corporative Rechte durch lang · 
jährige Beobachtung angenonımen worden find ; dann aber auch dadurch, daß durch die 
Obſervanz Befugniffe für die Betheiligten begründet werden. 

Dbfervationsarmee nennt man diejenige Armee, welche nicht zum directen An- 
griff des Feindes beftimmt ift, fondern deren Verwendung fich nad) den befondern jedetma- 
ligen Verhältniffen und namentlich nach den Unternehmungen des Feinde richtet. Sie 
wird aur Bewachung der Grenzen, zur Abhaltung des Entfages einer belagerten Keftung, 
auch zur allgemeinen Behauptung eroberter Provinzen aufgeftellt. Bei geringerer Zrup: 
penmenge heißt fie Obfervationscorps. 

Dbfervatorium, f. Sternwarte. 

Obſidian ift ein ſchwarzes oder dunkelgrünes, glasglänzendes, an den Kanten durch- 
fcheinendes Mineral von mufchlihem Bruch und vultanifhem Urfprunge und findet fich 
auf Island, in Ungarn, am Vefup, auf den Liparifchen Infeln u. ſ. w. Da der Obfidian 
eine fhöne Politur annimmt, kann er zu Schmudfachen u. f. w. benugt werden. 

Obſt nennt man diejenigen Früchte der Bäume und Sträucher, von denen nicht fo- 
wol der Same, jondern das Fleifch genoffen wird. Man theilt das Obſt ein in wildes und 
edles, in Sommer«, Herbft- und Winterobft, in Kern», Stein, Schalen. und Beerenobft. 
Das wilde Obſt, welches auf Bäumen im freien Felde und im Walde wählt, ift zum 
Genuß wenig tauglich. Das edle Dbft wird in der Negel in Gärten und Plantagen ge- 
zogen und von Bäumen gewonnen, die fünftlich aus Kernen gezogen, dann verfegt und 
fpäter durch Pfropfen (f.d.), Eopuliren oder Deuliren veredelt worden find. Kern« 
obft nennt man diejenigen Obftarten, deren Samen in dem Kerngehäufe einer faftigen 
Frucht eingefchloffen find. Zu dem Kernobft gehören Apfel, Birnen, Mispeln (f.d.) 
und Quitten (f.d.). Steinobft nennt man dagegen diejenigen Obftarten, welche nur 
einen einzigen, von einer fteinigen Schale umgebenen Samenfern in jeder Frucht enthal« 
ten. Zu dem Steinobft gehören Pflaumen (f.d.), Zwetſchen, Schlehen, Kirfchen(f.d.), 
Pfirſchen (ſ. d.) und Aprikofen. Unter Schalenobft verfteht man diejenigen Obft« 
arten, deren Samen in einer harten Schale liegen. Es gehören dazu die Mandeln (f.d.), 
Kaftanien (f.d.), Wallnüffe (j. d.), Hafelnüffe, Lambertsnüſſe n.f.w. Beeren» 
obft endlich find diejenigen Obftarten, welche ohne Kerngehäufe find und in denen die Sa— 
men zerfireut umher liegen. Es gehören dazu die Maufbeeren (f. Maulbeerbaum), 
Zohannisbeeren (f.d.), Stahelbeeren (f.d.), Himbeeren (f. d.), Erdbeeren 
(f. d.), Weinbeeren (ſ. Wein)und Feigen(f.d.). Unter Sommerobft verfieht man 
diejenigen Obftarten, welche im Sommer reifen und nicht lange haltbar find. Herbft- 
obft reift im Spätfommer und im Herbft und hält fi bis zum Winter; Winterobft 
reift erft im Spätherbft, wird nur durch längeres Liegen mürbe und zum Genuf tauglich 
und Hält fich bis zum folgenden Sommer. Das edle Dbft ftummt fämmtlich aus frem- 
den Ländern, meift aus Afien, von wo ed zunächft in Griechenland und Stalien, fpäter in 
Spanien und Frankreich und dann in Deutfchland eingeführt wurde. Aber nicht alle Ge- 
genden Deutfchlands eignen fich zum Anbau des Dbftes, das nur in warmen Himmeld- 
ftrichen von befter Güte gedeiht, während es mehr und mehr an feiner Güte verliert, je rau« 
her das Klima wird, bis es in den nörblichften Theilen gar nicht mehr zu ziehen if. 
(S.Pomologie.) 

Obftruction oder Verftopfung bezeichnet denjenigen Zuftand, in welchem ber 
Menſch feltener und weniger als gewöhnlich oder auch gar nicht durch den Maftdarm aus» 
leert. Wenn auch nicht wenige Menſchen, obgleich fie nur aller zwei bi drei Tage Stuhl» 
gang haben, dennoch fich des beten Wohlfeins erfreuen, fo ift doc) in der großen Mehrzahl 
der Bälle ein Außenbleiben der Leibesöffnung über 24—36 Stunden ein Zeichen eines 
franfhaften Zuftandes, welcher befonders leicht bei Menfchen von phlegmatifchem Tempe- 
rament, beim weiblichen Gefchlecht und bei Greifen eintritt, und noch befonders durch 
figende Lebensart, fade, wenig nahrhafte oder zu gewürzhafte, reizende Koft, häufigen Genuf 
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mit Blei verfälfchter Weine, ftarfer Biere, Unterlaffen des Waffertrintens, Misbrauch von 
Brech⸗- und Abführmitteln, Opium u. f. w. befördert wird. Durch alle diefe Dinge wird 
der Blutumlauf im Unterleibe unregelmäßig und fomit der Darmfanal in feiner Function 
geftört. Nur felten werden ausleerende Mittel und dann auch nur die gelindern nöthia, 
wenn fich die gewöhnlichen Folgen der Obftruction, Andrang des Blutes nach dem Kopfe, 
mit ihren Zeichen zu ſtark bemerkbar machen; auch nügen fie nur für kurze Zeit und nicht 
für die Dauer, wenn bie Lebensart nicht auf zweckmäßige Art verändert wird. Außerdem 
aber ift Obftruction die Folge vieler ausgefprochenen Krankheiten, bei denen ſich meift das 
Bedürfnig Höchft dringend herausstellt, diefes Symptom fo bald als möglich zu befeitigen. 
Durch welche Mittel: dies zu bewerkftelligen fei, hängt von der Art der Krankheit ab, in 
dem zuweilen ein Klyftier ausreicht, in andern Fällen die Wirkfamfeit der ftärkiten Ab 
führmittel zu Hülfe gerufen werden muß, wenn nicht fogar, wie bei eingeflemmten Brü 
chen, Berfchlingung der Gedärme und dergl., chirurgifche Operationen allein diefes Übel 
zu heben vermögen. 

Dcampo (Florian de), fpan. Gefchichtfchreiber, wurde zu Zamora geboren, wo er 
nach Beendigung feiner Studien auf der Univerfität von Alcala ein Kanonifat erhielt. Er 
wurde von Kaifer Karl V. zu feinem Chroniften ernannt und erwarb fich durch feine aus» 
gebreiteten hiftorifhen und antiquarifchen Kenntniffe einen folhen Ruf, daß die Cortes 
von Eaftilien im J. 1555 ben Kaiſer bauten, D, einen Gehalt aus dem Arar anzumeifen, 
damit er, unbehindert durch die mit feiner geiftlihen Pfrüunde verbundenen Pflichten, fich 
ganz der Fortfegung feiner „Crönica general de Espana’ (Bd. I, Zamora 1544, Fol.; 
2. Aufl., 1545, 4.) widmen fonne. Cine neue, mit dem fünften Buche vermehrte Ausgabe 
erfchien zu Medina del Campo 1553; nad) O.'s um 1576 erfolgtem Tode beforgte fein 
Nachfolger im Amte, Ambrofio de Morales, einen neuen Abdrud nebft Fortfepung (3 
Bde., Alcala und Eordova 1574— 86, Fol.; wiederabgedrudt, 10 Bde., Madr. 1791, 4.). 
Diefes Geſchichtswerk leidet zwar noch an allen Gebredyen jener Zeit; denn bei umfaffen- 
der Belefenheit und großen Sammlerfleiße, die es befundet, ift es nicht frei von Kabeln 
und Aberglauben und ermüdet durch Breite und Trockenheit; dagegen erhebt fich deffen 
Zon in den Befchreibungen von Großthaten oder auferordentlichen Ereigniffen zu einer 
blühenden Darftellung und wahrer Beredtfamkeit, und mehre Stellen deffelben gelten als 
eines der früheften Mufter eleganter und erhabener Profa in fpan. Sprache. Außerdem 
gab D. die auf Befehl des Königs Alonfo des Weifen gefchriebene „Crönica general” 
(Zamora 1541, Valladolid 1604, Fol.) heraus, die wegen der Gleichheit des Titels mit 
feinem Werfe oft mit diefem verwechfelt worden ift. 

Decam (Wild. von), mit dem Beinamen Doctor singularis et invincibilis, der Stif- 
ter der Schule der Decamtften, lebte im 14. Jahrh. und ftarb zu München 1543 oder 
1347. Er trat fehr jung in den Franciscanerorden und hatte Duns Scotus zum Lehrer in 
der Theologie und Philofophie, über welche er zu Anfange des 14. Jahrh. in Paris Vor- 
lefungen zu halten anfing. Wegen feiner Bertheidigung Philipp’s des Schönen von 
Sranfreicd) gegen Johann XXN. wurde er mit dem Bann belegt und ebenfo, als er fich des 
beutfchen Kaifers Ludwig's des Baiern gegen Johann XXU. annahm und zu beweifen 
fuchte, daß der Papft fo gut wie jeder andere Menſch ſich irren könne und nicht über der 
weltlichen Obrigkeit fiehe. Der Bann beunruhigte ihn indeffen wenig, da ber Kaifer ſich 
feiner annahm, an deffen Hofe er lebte. In feiner Art zu philofophiren wich er ganz von 
feinem Lehrer ab; er wurde der Wiederherfteller des Nominalismus(f.d.), wovon er 
ben Namen venerabilis inceptor empfangen hat, und befämpfte mittels deffelben viele 
bisher angenommene Säge der natürlichen Theologie. Unter feinen in rauhem Stile ge 
fhriebenen Werken find aufer den „Quaestiones super IV libros sententiarum” und dem 
„‚Centiloquium theologicum’' viele, die ſich auf kirchen und ftaatsrechtliche Fragen beziehen. 

' Decafionaliömus, das Spftem der gelegentlichen oder veranlaffenden Urfachen, 
ift eine metaphufifche Anficht, betreffend das Wirken der Dinge in ihrer Beziehung auf 
Gott, welche fi in Descartes’ Schule ausbildete. Vor Descartes herrfchte nämlich die 
Meinung, daß der Körper auf die Seele wirke und Bewegungen in berfelben hervorbringe 
und umgekehrt; man fchrieb alfo jedem von beiden eine Fähigkeit zu, Veränderungen in 


412 Decident Oder 


dem andern hervorzubringen, und diefe Anficht von einer unmittelbaren Verbindung ber 
Seele und des Körpers durch Caufalität wurde das Syſtem des natürlichen Einfluffes ge» 
nannt (systema influxus physici). Descartes verwarf baffelbe mittelbar durch feinen 
fcharfen Dualismus und fuchte diefen zu vermitteln durch Gott, den er zur Urfache aller 
Bewegung machte (Affiftenz Gottes). Doch fcheint er über diefen Punkt nicht klar gewor⸗ 
den zu fein. Auch fein Anhänger Louis de Laforge fegte Gott ale die allgemeine Urſache 
aller Dinge, nahm aber eine wechfelfeitige Vereinigung des Körpers und der Seele an, fo» 
daß feines von beiden allein auf das antere wirke, fondern beide immer zugleich thätig feien, 
indem jeded dem andern Weranlaffung gebe, ficdy zu bewegen. Noch weiter entwidelten 
Arnold Geuling, geb. zu Antwerpen 1625, geft. 1669, und Malebrande (f. d.) das 
. Epftem der gelegentlichen Urfachen, nach welchem Gott die Bewegungen, die durch einen- 
von beiden Theilen in bem andern nur veranlaft werden, hervorbringt. Nicht mein Wille 
bewegt nad) diefer Anficht den Körper, fondern Gott will, daß die Bewegung erfolgt, wenn 
ich will. Leibnitz's Präſtabilirte Harmonie (f.d.) unterfcheidet fich von dem Decafio« 
nalismus nur dadurch, daß nach der erftern die Veränderungen der Seele und des Kör— 
pers ein⸗ für allemal fo geordnet find, daß fie aufammıentreffen, während der Deccafiona> 
lismus für jede einzelne Veränderung fich auf eine befondere Wirkſamkeit Gottes beruft. 
(8. Caufalität.) 

Deeident, auch Weften oder Abend, heißt die Himmelsgegend, wo die Sonne 
ſcheinbar untergeht; dann der weftliche Theil unferer Halbkugel. 

Decidentalifches Kaiferthum, |. Römiſche Geſchichte. 

Dceupation heißt die Aneignung einer Sache, in der Abftcht, fie als die feine zu be» 
halten. Das Recht zu einer folchen Aneignung und was damit eins iſt, die rechtlichen Wir- 
tungen derfelben, ift weſentlich verfchieden, je nachdem daffelbe nach einer pofitiven Gefeg- 
gebung oder dem natürlichen Nechte zu beurtheilen ift. Das röm. und dag genteine deutſche 
Hecht ftellt Hier den Sag auf, daß das blofe Factum der Befigergreifung und der Wille-der 
Aneignung einer nicht im Eigenthum eines Andern befindlichen Sache (res nullius) hin» 
reiche, Eigenthumsrechte zu begründen (res nullius cedit prius occupanti). Im Staate ift 
das Recht, herrenlofe Dinge in Befig zu nehmen, welche entweder noch Niemand vorher im 
Beſitz hatte, wie z. B. wilde Thiere, gute Steine und Gegenftände, die dad Meer ausſpült, 
oder die der vorige Befiger aufgegeben hatte, fehr befchränft. Dies war fhon in Nom der 
Fall, nody mehr aber in den neuern Staaten, wo auch Jagd und Fifchfang in der Regel zu 
einem augfchlieglichen Nechte des Staats (f.Negalien) und zum Eigenthun geworben 
find und dem Staate ein allgemeines Necht auf herrenlofe Dinge (droit d’Epaves) zufteht, 
wovon nur einzelne Ausnahmen ftattfinden, die durch die befondern Gefege oder durch Der» 
kommen beftimmt find. Cine befondere Gattung der Occupation ift die militairifche Be— 
fegung eines Landes durch feindliche Truppen (Dcecupationscorps), entweder um die 
ganze Verwaltung zu übernehmen und die Einnahmen zu beziehen oder um zu verhindern, 
daß eine andere Macht fic) des Landes bemächtige. Ä 

Decean, f. Meer. 

Deellus Lucänus, fo genannt von feinem Geburtslande Lucanien in Unteritalien, 
angeblich ein unmittelbarer Schüler des Pythagoras, lebte zu Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. 
und verfaßte mehre philofophifche Schriften, von denen fid) eine „Uber die Natur des Welt» 
aus’ erhalten hat, welche hauptſächlich den Lehrfag über die Ewigkeit der Welt behandelt 
und wahrfcheinlich erft fpäter aus der dorifchen Mundart umgearbeitet worden iſt. Die 
beiten Bearbeitungen derfelben lieferten nach der erſten Bekanntmachung (War. 1539, 4.) 
d'Argens (Berl. 1762), Batteux (3 Bde., Par. 1763) und Rudolph (Xpz. 1501); deut- 
ſche Überfegungen Bardili in Fülleborn's „Beiträgen zur Gefchichte der Philofophie‘ 
(Bd, 10, Jena 1799) und Schultheß in der „Bibliothek der griech. Phitofophen” (Bd. 3, 
Zür, 1781). 

Dcher oder Ocker iſt der gemeinfchaftliche Name für fih natürlich findende, erdige 
und abfärbende Metalloryde, z. B. Eifenocher, Wismuthocher, Antimonocher, Nickelocher, 
Uranocher. Als Farbe wird unter Ocher vorzüglich das Eifenorydhybdrat in feinen gelben, 
braunen und rothen Abänderungen verftanden. 
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Schlokratie nennt man diejenige Ausartung der Demofratie (f.d.), wo nicht 
mehr bas Volk, fondern nur der Pöbel die Herrfchaft führt. 

Dchotsk, eine ruff. Seeprovinz im öftlihen Sibirien, die von der Provinz Jakutsk, 
von der Seeprovinz Kamtfchatla und vom Ochotsfifhen Meere, einem Meerbufen 
der Südfee, begrenzt wird, ift ein rauhes, unfruchtbares, im Südweften von hohen, mit 
ewigem Eis bededten Bergen durchfchnittenes Land und nur als Mittelglied des Handels 
zwifchen Sibirien und dem ruff. Amerika wichtig. Die gleichnamige Hauptftadt hat Feine, 
ärmliche Häufer, einen Hafen, worin man fih nach Kamtſchatka einfchifft, und gegen 
1800 E., die fid) vom Pelzhandel und Schiffebau nähren und aud eine Saline befigen. 
Eine andere Stadt des Landes ift Iſchiginsk mit 500 E., meift Kaufleuten, die einen leb 
haften Verkehr mit den Korjäfen und Tſchuktſchen unterhalten, deren den Ruffen unter- 
worfenes Land, Tſchukotien oder Tſchuktſchenland, gewöhnlich auch noch zu D. gerechnet 
wird, während Andere e8 der Provinz Jakutsk (ſ. d.) beizählen. 

Dcb$, eine Thiergattung aus der Familie der Wiederfäuer und der Gruppe der Höhl- 
börner, ift ausgezeichnet durch fehr breiten Kopf und feitlich zurüdigebogene glatte Hörner. 
Die über vier Welttheile verbreiteten Arten find fchwerfällig gebaut, ftarf, von-mwilden 
Naturell und geringer Intelligenz, haben fi zum Theil dem Menfchen unterworfen, find 
aber nur in geringem Grade der Dankbarkeit und Anhänglichkeit fähig. Der Auerochs 
(f.d.), dasgrößte europ. Landfäugthier, hat unter allen den befchränkteften Verbreitungsbezirk 
und fommt gegenwärtig allein in Lithauen und vielleicht im Kaufafus vor. Von demzah- 
menDcdfen (Bos Taurus) ift die Stammrace verloren gegangen, welche in der Urzeit in 
Nordeuropa wild gelebt haben muß, indem foſſile Knochen deffelben in Frankreich, Irland, 
Deutfcyland und Rußland, und zwar im aufgefchwemmten Boden, häufig vorfommen. 
Nach Euvier ift der ind. Zebu der eigentliche Stammvater des zahmen Nindviehs, welches 
jegt, über alle irgend bewohnbare Ränder verbreitet, wie alle andere Hausthiere in viele 
Racen und Spielarten zerfällt. Unter den deutfchen Racen find die fchweizerifche und 
oftfriefifche die berüuhmteften; gefchägt find noch die ofdenburgifche, holfteinifche, falzbur- 
geru.f.w. Unter den fremden Nacen zeichnen fich die ungarifche durch ungemein große 
Hörner, die englifche durd) Größe aus; auch in Polen, der Ukraine, der europ. Türkei, 
Sicilien, Nordafrika und Südamerika, namentlid in den Plataftaaten, kommen Nacen 
vor von befonderer Eigenthünlichkeit, an welchen ſtets eine oder die andere fchägenswerthe 
Eigenſchaft vorzugsmeife ausgeprägt iſt. (S. Rindviehzucht.) Der Zebu ift vielleicht 
eine Spielart des gemeinen Ochfen, durch hohen Fellhöcker auf dem Widerrift ausgezeich- 
net und über ganz Indien, Arabien, das öftliche Afrika und Madagaskar verbreitet. Un- 
ter den übrigen neun Arten ber Gattung wird der Büffel (f.d.), der wild unter dem Na» 
men Arni in den Thälern am Fuße des Himalaja und in Birma vorfonmt, als Zuchtehier 
in Südeuropa häufig angetroffen, obgleich er viel wilder ift als der zahme Dchs, auch we» 
der fo gutes Fleiſch noch fo feftes Leder wie diefer liefert. Nicht minder wild, aber noch weit 
gefährlicher für die Menfchen ift der Kafferbüffel, der in den Wäldern Südafrikas 
vorkommt, kraftvoll, aber ſehr häßlich geftaltet ift und faft fo ſchnell läuft, wie ein gutes 
Pferd. Amerika befigt zwei wilde Arten, den Bifon (f. d.) und das Bifamthier (ſ. d.). 

Dcbhfenbaufen, eine ehemalige Benedictinerabtei im Schwäbifchen Kreife, zwiſchen 
den Städten Memmingen und Biberach, wurde im 3. 1100 als Priorat geftiftet und 
1391 vom Papfte zur Abtei erhoben. Nachden der Abt nach und nach von mehren Kai- 
fern mit großen Privilegien ausgeftattet worden war, erhielt er 1746 Sig und Stimme 
aufderfhwäb. Prälatenbanf des Reichstags. Durch den Neichsdeputationshauptfchluß von 
1803 fam das Territorium ald Entfhädigung zum größten Theil an den Fürften Metter- 
nich, theils an den Grafen von Schäsberg. Am J. 1525 aber erfaufte es der König von 
Würtemberg, der es ald Standesherrfchaft (2; OM. mit 7000 E.) noch jegt befigt. Das 
Schloß in dem gleichnamigen Flecken heißt Winneburg. 

DeEenbeim (Johannes), eigentlihh OAckeghem, bemerkenswerth als Haupt ber 
zweiten niederländ. Schule der Muſik, wurde zwiſchen 1420 und 1430 im Hennegau, 
wahrfcheinlich zu Bavai, geboren. Wo er die Muſik ftudirt und wen er zum Lehrer darin 
gehabt, iſt gänzlich unbekannt. Als Componiſt und Lehrer ſchon rühmlichſt befannt, ſcheint 
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er fich einige Jahre in Stalien aufgehalten zu Haben, wo damals die Muſik erft im Entfte- 
hen war. Er ftarb nad) 1512. Einer feiner berühmteften Schüler war Josquin Des» 
pres (f.d.). Von feinen für jene Zeit bemunderungswerthen contrapunktifhen Arbeiten 
ift uns noch Mehres erhalten. 

D’Eonnel (Daniel), deririfche Patriot, welchen die Engländer den großen Aufwiegler 
(the great agitator) nennen, wurde am 6. Aug. 1774 zu Cahir oder Eaherciveen, auf dem 
füdweftlihen Vorgebirge von Irland, in ber Graffchaft Kerry, geboren. Seine Familie, dieim 
Laufe der Zeiten gleich den meiften eingeborenen fatholifchen Gefchlechtern ihre Güter ver» 
for, will von den Clans von Jvragh abftammen, die ihre Herkunft wiederum von einer 
jüngern Linie des königlichen Haufes Hermon herleiteten. Sein Vater, Morgan O' C., 
ein Pachter der proteftantifchen Univerfität zu Dublin, erfuhr feine Bedrüdungen und hin« 
terließ feiner Familie ein anfehnliches Vermögen. Der junge Daniel war das ältefte von 
zehn Gefchwiftern und erhielt feine erfte Bildung durch einen Patholifchen Priefter. Weil 
er fich dem geiftlichen Stande widmen follte, ſchickte man ihn auf den Gontinent, erft zu 
den Dominicanern nad) Löwen, fpäter zu den Zefuiten nad Saint:Omer. Als er 1794 
zurückkehrte, fchlug er jedoch die juriftifche Laufbahn ein, die den katholifchen Irländern zwei 
Jahre vorher war eröffnet worden. Er widmete fich in der Nechtsfchule bes Middle Temple 
zu London mit eifernem Fleife den Studien und wurde im Apr. 1798 beim königlichen 
Gerichtshofe zu Dublin als Advocat zugelaffen. Durch eine beifpiellofe Gefegfenntniß, 
durch die für das brit. Gerichtsverfahren wichtige Kumfl, Querfragen zu thun, überdies 
durch eine fiegreiche Beredtfamkeit erwarb er ſich bald den Ruf eines ausgezeichneten Sad 
waltere. Ein furchtlofer, fühner Patriotismus erwarb ihm befonders das Vertrauen fei- 
ner fatholifchen Landsleute. Für jeden unterdrüdten Sren übernahm er die Vertheidigung 
und gegen jeden Act der Ungerechtigkeit von Seiten der engl. Beamten trat er ald Ankä- 
ger auf. Als 1800 die legislative Union zwifchen Irland und Großbritannien vorbereitet 
wurde, proteflirte er mit feinen Collegen heftig dagegen und bezeichnete die Mafregel als 
den legten Schritt zur völligen Unterdrüdtung. Seine äußere Rage geftaltete fich damals gün- 
flig, indem er von einem Oheim Gut und Fleden Derrynane ererbte. Im. 1807 verheira- 
thete er fich mit feiner Bafe Marie D’E., mit der er in glüdlicher Ehe fieben Kinder zeugte, 
und Die 1837 ftarb. Bei Reorganifirung des Katholifchen Vereins (catholic association) 
im Mai 1809 trat er in einer von ihm veranlaßten Verfammlung zuerft ald Volksredner 
auf. Seine Worte wirkten fo gewaltig auf die Gemüther der Iren, daß feitdem fein Ein- 
fluß in der Volksſache vorherrfchend wurde. Während ihn aber die unterdrüdten Einge- , 
borenen als künftigen Befreier betrachteten, verfolgten ihn die proteftantifchen Engländer 
als religiöfen und politifhen Gegner. Ein beleidigender Ausdrud, den er gegen die aus 
Drangemen (f. d.) zufammengefegte Corporation von Dublin gebrauchte, verwidelte 
ihn 1813 mit dem Alderman d’Efterre in ein Duell, in welchem er feinen Gegner erfchoß. 
Diefer Unfall bewog ihn zur Ablegung des Gelübdes, nie mehr eine Herausfoderung anzu⸗ 
nehmen. Wiewol die drüdenden Maßregeln der Negierung und das übermüthige Treiben 
der Drangelogen häufig zu Aufruhr und Gewaltthat auffoderten, benugte er boch viele 
Jahre hindurch feinen Einfluß nur, um die Iren in friedlicher Duldung zu erhalten. Als 
aber nad) einem Befuche, den ber herzlofe König Georg IV. 1821 in Irland machte, jede 
Ausficht auf eine gerechtere Behandlung des Landes von Seiten der Machthaber erlofchen 
ſchien, verfuchte er endlich der Regierungsgemwalt eine Volksgewalt entgegenzuftellen. Mit 
feinem $reund Shiel unterwarf er den Katholifhen Verein, an deffen Spige vorher der 
reiche Seidenhändler Keogh geftanden, einer demokratiſchen Ausbildung. Der Verein hatte 
bisher wenig Mitglieder gezählt, weil die armen Iren den Jahresbeitrag von 5 Pfd. St. 
nicht erfchwingen konnten. Jetzt wurde der Beitrag für den Monat auf einen Penny her- 
abgefegt, womit die Verbindung eine Ausdehnung über die ganze Fatholifche Bevölkerung 
und fehr bedeutende Geldmittel erlangte. Auf O'C.'s Betrieb erftanden in den größern 
Städten voltsthümliche Zeitfchriften, welche zunächft im Sinne des Vereins auf die poli- 
tiſche Emankcipation der Katholiken hinarbeiten mußten. Außerdem verfolgte er in Volke- 
verfammlungen durch wunderbar wirkfame Reden daffelbe Ziel. Der Verein erhielt all« 
mälig unter feiner Praftvollen Leitung eine folche Bedeutung, daß fich die Minifter 1825 
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veranlaßt fahen, denfelben durch eine befondere Parlamentsacte zu unterbrüden. D’E. be» 
faß, befonders durch die frühern Vorgänge in Irland belehrt, zu viel Klugheit, als daf er 
ein Auflchnen gegen die materielle Gewalt hätte verfuchen follen. Er löfte den Verein auf, 
ftellte denfelben aber unter anderer Form und anderm Namen wieder her. 

Wie ſchrankenlos damals ſchon O'C.'s Einfluß auf die Volksmaſſe war, zeigte fich, 
als 1828 die Zories unter Wellington und Peel ans Staatsruder gelangten. Irland ge» 
rieth darüber in die drohendfte Aufregung und nur er vermochte im Intereife des Volks 
den ſchon ausbrechenden Sturm zu. beſchwören. Dagegen trat er im Laufe des I. 1828 in 
der Grafſchaft Clare gegen den Proteftanten Fisgerald als Parlamentscandidat auf und 
vermochte Durch ermuthigende Neden und Verfprechungen in der That. die Furcht der Wäh⸗ 
fer zu feinen Gunften zu befiegen., Da die Emaneipation der Katholiken (f.d.) 
noch im weiten Felde war und D’E, erilärte, daf er den Tefteid, Das einzige gefegliche, aber 
unüberfteigliche Hinderniß, welches die Katholiken vom Parlamente ausfchloß, nicht leiften 
würde, fo verfegte diefer fühne und doch wohlberechnete Schritt alle Parteien in Feuer und 
Flamme, Sogar durch Mordverfuche fuchten fanatifche Drangiften den ebenfo ſchlauen 
wie muthigen Streiter zu befeitigen. Die furchtbare Bewegung, in welche Irland in 
Folge diefer Wahl gerieth, veranlafte indef den Minifter Wellington, die Katholiteneman- 
cipation nun -felbft zu betreiben. Nachdem im Apr. 1829 die Bill Gefegesfraft erhalten, 
309g D’E. im Triumph nad) London, um feinen Parlamentsfig einzunehmen, konnte 
aber fein Necht nicht geltend machen, weil eine Glaufel der Emancipationsacte feine Wahl 
für diesmal ungültig erklärte. Erſt nach einer zweiten Wahlhandlung in der Graffchaft 
Glare, wobei fein Nebenbuhler gar nicht erfchien, trat er im Febr. 1830 ind Unterhaus. 
Seine Gegner hatten ihm nur das Talent eines rohen Demagogen zugetraut und geriethen 
in Erftaunen, als er ſich fogleich den beften Parlamentsrednern an die Seite ftellte. Das 
nächte Ziel, die Wahlfähigkeit der Katholiken, war jegt erreicht und O'C. fuchte nun bie 
Srländer in anderer Weife wach und thätig zu erhalten. Er beantragte die Abſchaffung 
bes proteſtantiſchen Pfarrzehnten in Irland und erklärte plöglich im Sommer 1830, nod) 
vor Ausbruch der franz. Julirevolution, daß die Auflöfung (Repeal) der Iegislativen . 
Union zwifchen England und Irland der einzige Weg fei, legterm Gerechtigkeit zu verſchaf⸗ 
fen. Während diefes Wort die Iren entflamnıte, ftiftete er zu Dublin einen neuen Verein, 
der bie Auflöfung der Union durch Vorbereitung und Einreichung von Petitionen betrei» 
ben follte. Die Wbigregierung, weldje 1830 den Zories folgte, unterdrüdkte diefe Verbin: 
dung als hochverrätherifch und ließ im Ian. 1831 fogar O'C. mit mehren Genoffen ver- 
haften und in Anklage verfegen. Bald mußten jedoch die Minifter einfehen, wie nothwen- 
dig ihnen die Beihülfe des gewaltigen Demagogen wäre, und man ließ ben Procef, der 
wahrſcheinlich auch ohne Nefultat geendet hätte, fallen und behandelte O'C. bei den Wah- 
len von 1832 mit großer Auszeichnung. Er felbft wurde zu Dublin, fünf feiner Kamilien- 
glieder wurden an andern Orten gewählt; auferdem traten von 105 Abgeordneten, bie 
Irland ſchickte, AO nur durd) feinen Einfluß und unter der Verpflichtung ins Unterhaus, 
daß fie ihn in der Repeal unterftügen würden. An der Spige diefes Anhangs gab D’E. 
den Ausfchlag in den Verhandlungen der Parlamentsreform. Er benugte ſogleich den 
Enthufiasmus und das Selbfigefühl, das diefer Sieg unter den Irländern erwedte, und 
begeijterte in großen Volksverfammlungen die Maffen für den eifrigften Betrieb der Nie 
pealfache. Weil er bei den patriotifchen Beftrebungen theilweife fein eigenes Vermögen 
verausgabt und feine Advocatenpraris, bie ihn vor 1828 jährlich 6— 8000 Pfd. St, ein · 
gebracht haben foll, vernachläffigt hatte, verftanden fi) feine Landsleute feit 1833 zu einer 
durch ‚freiwillige Beifteuer aufgebrachten Nente, die ſich fortan jährlih auf 13—18000 
Pfd. St. belief. Diefe mehr als reichliche Entfhädigung und das Wohlleben bes. Empfän- 

erd gegenüber dem Elende der Geber haben D’E. von Seiten feiner politifchen Gegner 
ie.bitterften Vorwürfe zugezogen. 

In der Parlamentsfigung von 1834 wagte DIE. endlich, den förmlichen Antrag auf 
Auflöfung der Union zu ftellen, der aber vom Haufe mit 523 gegen 38 Stimmen fogleic) 
verworfen wurde. Der Minifter Grey fegte hierauf die fogenannte iriſche Zwangsbill 
durch, womit bie Mepeal vor der Hand ins Stoden gerieth. Eine höchft günftige Stellung 
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zur Megierung erhielt D’E., als im Juli 1834 Grey das Minifterium in Melbourne’s 
(f. d.) Hände legte, welcher Letztere fih nun gewiſſermaßen mit dem Agitator verband. 
Als fi) im Nov. die Tories der Negierung bemächtigten, bot daher D’E. bei den Wahlen, 
welche die neuen Minifter ausfchrieben, die ganze Macht und Kunft feiner Demagogie auf, 
um der Whigoppofition das Übergewicht zu verfchaffen. Er erfchien bei Eröffnung der 
Sigung an der Spige von 60 Anhängern, die bei Verhandlung der irifchen Zehntbill im 
Unterhaufe nochmals den Ausſchlag gaben, fodaß die Tories im Apr. 1835 dem Minifte- 
rium Melbourne weichen mußten. Mit diefem Siege ftieg der Einfluß O'C.'s auf eine 
faum glaubliche Höhe; nicht nur, daß er nad) feinen Abfichten die Gemüther der Iren be» 
berrfchte, fondern auch das Schickſal der Whigpartei, welche Großbritannien regierte, Tag 
fortan in feiner Gewalt. Nachdem Normanby (f.d.) zum Lordftatthalter von Irland 
ernannt worden, erflärte er feinen Landsleuten, daß die Repeal vor der Hand ruhen folle, 
weil er den Whigs Vertrauen und Unterftügung zugefagt habe. Die Wendung jedoch, 
welche die Verhandlungen über die irifche Städtebill nahmen, beftimmten ihn 1836 zur 
Gründung eines „Allgemeinen Vereins’, den er 1838 bei Discuffion der irifchen Armen» 
bill in den „WVorläuferverein” verwandelte. Dbfchon O' C. ftets den Grundfag fefthiele, 
auch das geringfte Zugeftändnif an Irland als Abfchlagszahlung hinzunehmen, fo mufte 
er Doch gegen das J. 1839 einfehen, daß die Whigs bei allem guten Willen nicht im Stande 
wären, feinem Vaterlande irgend eine Durchgreifende politifche Verbefferung zu gewähren. 
Zwar war es ihm gelungen, die Raft des Zehntens um die Hälfte zu mindern, die Einfüh- 
rung Patholifcher Friedensrichter durchzufegen und das Monopol der’ Proteftanten rüd- 
fichtlich der ſtaͤdtiſchen Gerechtfame zu vernichten; die Erfolge aber fanden weder im Ver- 
hältniß zu den Anftrengungen noch zu der elenden Lage Irlands. Als daher die Radica- 
(en von den Whigs abfielen, verließ auch er des Minifterium Melbourne, weil er mit der 
Rüdkehr der Tories auf einen freiern Spielraum für feine nationalen Beftrebungen hoffte. 
Man konnte ihm dies wol faum als Treulofigkeit zur Laſt legen, da er von jeher das irländ. 
Intereffe als die einzige Richtſchnur feiner politifchen Verbindungen bezeichnet hatte. 
Nach dem Sturze der Whigs, im Aug. 1841, wendete er feine ganze Energie der Ausbrei- 
tung der Repealaffociation (f. d.) zu, welchen Namen er im Juli 1840 für die ſchon 
beftehende Verbindung gewählt hatte. Noch dringender als früher warnte er fegt das Volt 
vor jeden Friedensbruch, und indem er das Gelingen des Vorhabens nur von der Beobach- 
tung der gefeglichen Schranfen abhängig machte, firafte er fogar die MWiderfpenftigen mit 
Ausftofung aus dem Verein. Indeffen konnte er felbft wol am beften begreifen, auf wel« 
chen gewaffneten Widerftand jeder Verfuch, der Einheit des brit. Reichs einen ſolchen Riß 
beizubringen, ftoßen würde, fodaß man annehmen muß, die Nepeal fei ihm ftets nur das 
Mittel, nicht der Zwed der Bewegung gewefen. Seit dem Herbfte 1842 durchzog er die 
Infel und berief Volksverſammlungen, in welchen er mit feuriger Beredtfamkeit das Elend 
ber Nation befchrieb und die Auflöfung der Union als nahe bevorftchend und als das Ende 
aller Leiden bezeichnete. Klug mies er jede Unterftügung des engl. Radicalismus zurüd, 
fowie er fpäter auch den Bund mit der franz. Demokratie auf das fehnödefte ablehnte. 
Unter dem Einfluffe der Repealen wurde O'C. 1842 fogar zum Lordmayor von Dublin 
erwaͤhlt. Mit dem J. 1843 nahm die Bewegung durch den offenen Beitritt der fatholi- 
ſchen Geiftlichkeit einen maßlofen Auffhwung. Außer 70 kleinern hatte O'C. bereits 20 
große Volksverſammlungen, fogenannte „Monster-Meetings“, auf verfchiedenen Punkten 
Irlands gehalten, als er zum 8. Det. eine folche Niefenverfammlung ausfchrieb, die in der 
Ebene bei Elontarf abgehalten werden follte. Die Aufregung und der Fanatismus der 
Irländer waren aufs höchfte geftiegen; aber auch die Regierung hatte Mafregeln getrof- . 
fen, um endlich der Bewegung, bie jeden Augenblid, trog der Ermahnungen des Agita- 
tors, in Empörung ausbrechen konnte, zu begegnen. Noch am Abende des 7. Oct. wurden 
die in der Nähe von Clontarf anlangenden Haufen der Nepealer dur Militairgewalt 
auseinandergetrieben, wobei die Maffen, nach der Inftruction ihres Meifters, nicht den ge» 
ringſten Widerftand leifteten. Gegen D’E. und die übrigen Häupter der Nepeal eröffnete 
bierauf die Regierung einen Staatsproceß, indem fie den planvollen Zufammenhang des 
Vereins mit den Voltsverfanmlungen, mithin eine Verſchwörung nachwies und ihre Anı« 
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klage durch Auszüge aus den Reden und Zeitungsartifeln unterftügte. Die Mitangeflag- 
ten D’E.’8 waren deffen Sohn John, der Proteftant Steele, ber Geiftliche Tierney, Duffy, 
Eigenthümer des Journals „Natien”, Gray, Eigenthümer des ‚„‚Freeman's-Journal“, 
Barrett, Eigenthümer des Repealblatts „‚Pilot”, Ray, Secretair des Nepealvereins. Der 
Proceß begann im Jan. 1844 und endete mit der 24. Sigung am 10. Febr. Außer Tier 
neg, ber unterdeffen geftorben, wurden fämmtliche Angeklagte für ſchuldig befunden. D’E. 
wurde zu einjährigem Gefängnig und 2000 Pf. St. Strafe verurtheilt und follte ſich au« 
ßerdem durch eine Caution von 5000 Pf. zu fünfjähriger Ruhe verpflichten. Nachdem er 
in mehren Zocalverfammlungen und durch eine Proclamation das Volk zur Ruhe ermahnt, 
trat er am 30. Mai mit feinen Genoffen zu Dublin die Gefängnißftrafe an. Am 1. Sept. 
erklärte ein Peersgericht das Verfahren mehrer Formverlegungen wegen, welche die Regie- 
rung verfehuldet, für nichtig und die Häupter der Repeal gingen triumphirend aus dem Ge» 
fängniffe hervor. Ungeachtet diefes Zwifchenfalls, der O'C. vielleicht. erwünfcht war, ift der 
Zauber feiner Perſönlichkeit nicht verfchwunden. Db er an der Spige des Nepealvereins, 
den er ſeitdem mit großer Vorficht leitet, in der That gefonnen ift, die Trennung der legie» ' 
(ativen Union zu verfuchen, fann nur die Zufunft enthüllen. Seine beiden ältern Söhne, 
John, geb. 1808, und Morgan, unterflügen den Vater eifrig in feinen nationdlen Be⸗ 
ftrebungen. Das außerordentliche Rednertalent und die Geiftesgemandtheit D’E.’8 tragen 
ganz das Gepräge des irifchen Nationalcharafters. Auch fein Ultrafatholicismus und 
fein Fefthalten an Nationalvorurtheilen, wodurd er fic) zum Theil die Anerkennung feiner 
Zeitgenoffen verfcherzt, find wol aus diefem Gefichtöpunfte au beurtheilen. Im J. 1841 
gab er Memoiren über Irland heraus, die er der Königin Victoria widmete. Vgl. Mo« 
riarty, „Leben Dan. O' C.'s“ (Lpz. 1843) und „D’E. und fein Proceß“ (Kref. 1844). 

D’Eonnor (Feargus), ein Haupt der Ehartiften in England, ift der Sohn eines 
kleinen irifchen Gutsbefigers in der Nähe von Cork und wurde um 1795 geboren. Nach: 
dem er fich die gemöhnlichen Schulfenntniffe erworben, fchlug er die juriftifche Laufbahn 
ein und ſchloß fich als angehender Advocat mit jugendlicher Begeifterung den Beftrebun« 
gen der irifchen Volkspartei an. Er hatte fich bereits als kühner Volksredner eine große 
Popularität erworben, als ihm die Auflöfung des Parlaments nach der Annahme ber 
Neformbill im J. 1532 die Gelegenheit bot, ald Abgeordneter der Graffchaft Cork das 
Intereffe feiner Nation im Unterhaufe zu vertreten. Obwol ihn feine rauhe, derbe, lei» 
denfchaftliche Art wenig zum Parlamentsredner befähigte, erhob er feine Stimme nicht 
ohne tiefen Eindrud in den irifchen Angelegenheiten und erwarb fich die Achtung der Ra- 
dicalen. Seine Gegner verhinderten darum bei der Erneuerung des Parlaments im 
3.1835 feine Wiedererwählung, indem fie nahwiefen, daß ihn fein Meiner Grundbefig 
in der Graffchaft Cork zur Wählbarkeit nicht befähigte. D’E., ohnedies unzufrieden mit 
der gemäßigten Politik, welche D’Eonnel beobachtete, faßte jegt den Entfhluf, als Agita« 
tor der niedern Volksclaſſen in England aufzutreten. Er verband fich mit ben Häuptern 
der Radicalen, durchzog die Provinzen, hielt in den politifchen Vereinen der Handwerker, 
glühende Reden, in welchen er die Unzulänglichkeit der Parlamentsreform und das Elend 
und die Rechtlofigkeit der arbeitenden Claſſen darlegte, und unterftügte badurch mefentlich 
den Entwurf der Volkscharte und die Nereinigung der fogenannten Chartiften zu einer 
feften Partei. (S. Chartismus.) Unter feiner Leitung kam endlich am 6. Aug. 1338 
zu Birmingham eine große Chartiftenverfammlung zu Stande, in welcher er offen Auf- 
uhr, ja Brandftiftung predigte. Da die Verfammlung eine auf die Volkscharte gegrün- 
dete Nationalpetition ans Unterhaus befchloß, fo mußte im J. 1839 zu London unter dem 
Namen der Nationalconvention ein Chartiftenausfhuß zufammentreten, der die Petition 
in Ausführung bringen und durch feine demagogifchen Maßregeln unterflügen follte. 
Diefer Eonvent zerfiel bald in zwei Parteien, deren eine die Agitation nur mit moraliſchen 
Mitteln betreiben wollte, während die andere zu phyſiſcher Gewalt entfchloffen war. An 
der Spige ber legtern Partei ftand D'C. Er trug den Aufruhr in alle Provinzen, verlegte 
aber, als die Regierung einfchritt, den Sig feiner Partei nach Birmingham, wo er den 
Beichluß einer allgemeinen Arbeitseinftellung durchfegte und den Aufftand der Chartiften 

Gonv.sLer. Reunte Aufl, X. 27 


418 Detant Dctavia 


über Das gange Rand vorbereitete. Nach mehren vereingelten Ausbrüchen rotteten fich nun 
8000 Ehartiften unter den Häuptern-Forft, Williams und Jones zufammen, die am 4. Nov. 
1839 die Stabt Newport überfielen, aber fogleic) der bewaffneten Macht blutig unterlagen. 
Die Bewegung war hiermit gebrochen; die Anführer wurden ergriffen, vor Gericht 
geftellt ind deportirt. Nur D’E., die Seele der Bewegung, entging der gerichtlichen Wer- 
folguna, weil er Hug Alles vermiedin hatte, woburd er perfönlich dem Gefege verfallen 
konnte. Er gründete jegt zur Bearbeitung der niedern Elaffen bas Journal „The northern 
star”, das ungeheure Verbreitung fand. Der Abdrud einer feiner aufrührerifchen Neben 
z0g ihm zwar 1840 eine gerichtliche Anklage zu, allein er wurde freigefprochen. Das all» 
mäline Verlöfchen der chartiftifchen Bewegungen und ber große Aufihwung, den in Ir- 
land die Nepealagitation nahm, veranlafte D’E. 1843 in fein Vaterland zurückzukehren, 
zumal da durch feine Aufopferung und Uneigennügigfeit feine beſcheidenen Vermögens: 
verhältniffe jehr gelitten hatten. Er gefellte fi) den Häuptern der Repeal mit großem 
Eifer zu und fah ſich im Mai 1844 ebenfalls in ben Staatsprocef verwidelt, der D’Eon- 
nel und die übrigen Hauptagitatoren auf einige Monate ins Gefängniß brachte. — Die 
iriſche Familie D'Connor, welcher aud) Feargus angehört, ift übrigens fehr alt, übte 
fonfi die ſouveraine Herrfchaft über die Provinz Connaught und zählt noch gegenwärtig 
viele große Grundbefiger in der Grafichaft Sligo. Dem jegigen Kamilienhaupte Robe- 
ric O' C. wurde mehrmals die brit. Pairdwürde angeboten, die er aber ftets ablehnte. — 
Des Legtern Bruder, Arthur D'E,, geb. 1766, übernahm eine Hauptrolle in dem Auf- 
ftande von 1796 und mußte deshalb nach Frankreich entfliehen, wo er die Tochter Condor · 
cet's heirathete und mit Auszeichnung in den Kriegen der Kaiferzeit biente. — in Sei. 
tenzweig, die Familie D'Connor von Dfally, wanderte, nachdem fie in den irländ. 
Aufftänden ihre Beftgungen verloren, nady Spanien aus, wo mehre Glieder zu hoben 
Stellen emporftiegen. — Don Bernardo D’E. von Dfally wurde 1761 fpan. 
Grand und Gouverneur von Lerida, fpäter Generalcapitain von Eaftilien. Er ftarb 1781, 
und feine Nachkommen find die Grafen von Ofalia. 

Detant heißt ein ziemlich außer Brauch gefommenes aftronomifches Inftrument, 
das hauptſächlich zur Beobachtung der Diftanzen des Mondes von ihn nahen Sternen 
diente Dinfichtlich der Bauart und Einrichtung ift daffelbe dem Sertant (f. d.) gleich. 

Dctave heißt im bdiatonifchen Tonſyſtem der achte Ton von einem angenommenen 
Grundtone. Die Detave gehört zu den volllommenen confonirenden Intervallen, ſodaß, 
wenn fie mit dem Grundtone zugleich angegeben wird, bas Ohr faft nur Einen lang ver- 
ninm, und faum im Staude ift, einen von dem andern zu unterfcheiden. Ebenbeshalb 
muß auch die Dctave in unferm Tonfgftem eine volltommene Reinheit befigen, während alle 
andere Intervalle etwas über oder unter ſich ſchweben dürfen. Nach der Einrichtung un- 
ſers neuern, d. h. diatoniſchen Tonſyſtems, ift die Octave die Grenze, innerhalb welcher alle 
fieben weſentlich voneinander verfchiedenen Zöne enthalten find, und alle Zöne außerhalb 
der Grenze einer Octave find nichts Anderes als Wiederholungen ber bereits in dem Um« 
fange der Octave enthaltenen Zöne in einer vermehrten oder verminderten Größe. Man 
nennt daher Octave auch ben ganzen Inbegriff ber Töne des diatonifchen Syſtems, welche 
eine Dctave umfchliegt. (S. Zabulatur.) Die Dctave, als Intervall betrachtet, bat 
unter allen Intervallen den wenigften harmoniſchen Reiz und es gilt für fehlerhaft, wo 
nur Eine Hauptitimme ift, in Dctaven fortzuſchreiten, außer im Anfange oder bei einem 
Schluſſe. Falſche oder verbotene Dctaven find daher im mehrftimmigen Tonſatze Fortfchrei« 
tungen zweier Stimmen in gerader Bewegung durch Octaven. Dagegen bringt eine 
Neihe aufeinanderfolgender Octaven, wenn eine Melodie dadurch hervorgehoben wer» 
den foll, eine fehr gute Wirkung hervor. — Bei der Orgel heift Detave bdasienige of« 
Slötenwerk, welches nur eine oder zwei Octaven höher fteht als das Principal. — 

n der fatholifchen Kirche verftcht man unter Dctave diejenigen religiöfen Gebräuche, 
welche acht Tage hindurch dauern und ſich auf ein Hauprfeft in derfelben beziehen, 3. B. 
bie Ofteroctave. — Dctape (ottave rime) heift auch eine Art von Stangen. 

Detavia, die Gemahlin des Triumvir Marcus Antonius (f.d.) und Schwefter 
bes Dstavianus Auguftus (f. d.), ausgezeichnet Durch edeln Charakter und weibliche Tu 
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gend ‚ wie durch Schönheit, war die füngend Tochter des Cajus Detavius und ber Atia, 
und zuerſt mit Cajus Claudius Marcellms (fd) verheirathet. Nach des Regtern Tode 
follte ihre Vermählung mit Antonius im I. 40 0. Chr. die VBerföhnung zwifchen diefem 


und ihrem Bruder fichern, und wirklich gelang es ihr, als zwifchen Beiden bald neue Mis- 


helligkeiten entſtanden, diefe in einer Zufammenfunft mit Octavianus im I. 36 noch ein- 
mal: . Als Antonius-hierauf nach Afien ‚ging, fendete er fie von Korcyra aus 
zurück, und da fie ihm auf die Nachricht , daß er gegen die Parther zu ziehen gedenke, den- 
. nod) folgte, um ihm Truppen und Geld zuzuführen, nahm er, den die buhlerifchen Reize 
der, R leopatta lfd.) von neuem ganz gefeffelt hatten, zwar ihre Gaben an, ihr felbft 
aber fendete er nach Athen das Verbot, zu ihm zu fommen. Obwol Dctavian ſchon damals 
auf Trennung drang, blieb fie doch in dem Haufe ihres Gatten in Rom, und erft ald An- 
tonius felbft ihr im 3.32 den Scheidebrief ſchickte, verließ fie daffelbe; ihr Leben aber blieb 
der Erziehung gewidmet bes Marcus Claudius Marcellus (ſ. d.) aus ihrer erften Ehe, 
der fpäter 23:9. Ehre. dem Neide der Livia Drufilla zum Opfer fiel, der beiden Töchter, die 
fie dem Antonius geboven hatte, und des jüngern Sohns beffelben von Fulvia, Julus. Als 
nach bes Antonius Befiegung und feinem und feines ältern Sohnes Antyllus Tode, 30 
v. Ehr., die drei Kinder, die Antonius mit Kleopatra gezeugt hatte, nach Rom gebracht 
wurden, nahm fie auch diefe bei fich auf und widmete ihnen diefelbe mütterliche Sorgfalt wie 
den ihren. Sie ftarb im 3. 11 v. Chr; Auguſtus hielt ihr die Leichenrede, lehnte aber 
die Ehrenbezeigungen ab, die ihr.der Senat zuerkannt hatte. — Detavia hieß auch die 
Gemahlin des Kaifers Nero, die Tochter des Kaiſers Claudius und der Meffalina, bie 
Schwefter des Britannicus. Bon des Kaifers Buhlerin Poppäa Sabina verfolgt und 
verleumdet, wurde fie auf deſſen Befehl im I. 62 n. Chr. hingerichtet. 

Detavius ift der Name eines röm. plebejifhen Geſchlechts, das aus dem volfeifchen 


Beliträ in Latium abftammte, und aus welchem zuerft Enejus Octavius Nufus im 


3.2300. Chr. zu einem Ehrenamt, der-Quäftur, gelangte. — Sein älterer Sohn, Ene- 
jus Detavius, zeichnete fi im zweiten pun. Kriege als Prätor in Sardinien 
205 v. Chr. und dann in der Schlacht bei Zama im J. 202 aus und wurde der Stamm: 
vater ber ältern Familie des octaviſchen Geſchlechts, die zu den angefehenften gehörte 
und ſich der Partei. der Optimaten anfehloß. In ihr erwarb fein gleichnamiger Sohn, bem 
fich , da er unter Ämilius Paulus im macedon. Kriege ald Prätor die Flotte befehligte, 
Perfeus nach der Schlacht bei Pydnä im 3. 169 ergeben Hatte, zuerft im I. 165 das Eon» 
fulat. Im J. 162 als Gefandter zu Laodicea wurde erin Syrien ermordet. — Sein jün« 
gerer Sohn, Marcus Detavius, leiftete als College des Tiberius Grachus (ſ. d.) 
im Boltstribundt 133 v. Chr. diefem unbeugfamen Widerftand und wurde deshalb feiner 
Würde entfegt. — Sein Enkel von einem ältern Sohne, Enejus Detavins, vertrieb 
im 3.87 als Conful-feinen Collegen Rucius Cornelius Cinna (f.d.) aus Rom, fiel 
aber bei deffen und des Marius Rückkehr durch Mörder. — Cajus Octavius, ber 
jüngere Sohn des zuerft erwähnten Enejus Detavius Rufus, röm. Ritter, war ber Stamm 
vater des jüngern Zweigs des octavifchen Gefchlechts, der, reichbegütert, erft durch Gajus 
Detavins, den Vater des Auguftus, zu Ehrenftellen gelangte. Derfelbe verwaltete, 
nach der pfebejifchen Ädilitãt, im J. 61 die Prätur, im 3. 60 und 59 mit dem Zitel eines 
Proconfuls die Provinz Macedonien und zeichnete ſich durch feine Siege über bie thragie 
{chen Beffier im Hämus und durch Milde und Gerechtigkeit aus. Er war in zweiter Ehe mit 
Atia, der Tochter des plebejiſchen Marcus Atius Balbus und der Julia, Eäfar’s jüngerer 
Schwefter, vermaͤhlt, die iym einen Sohn, Cajus Octavius, und eine Tochter, Octavia 
(.d.), gebar und ftarb im 3. 58 kurz nad) feiner Rückkehr nach Italien, im Begriff, ſich 
um das Confulat zu bewerben, zu Nola in demfelben Zimmer, wo foäter fein Sohn Cajus 
arb, der ducch feinen Grofoheim Julius Cäfar 45 v. Chr. das Patriziat erhieit and in 
{ge der Adoption durch denfelben den Namen Cajus Julius Cäfar Octavianus annahm, 
welchem er dann den Ehrennamen Auguftus (f. d.) zufügte. 
DSctroi oder Detroy, ein altes franz. Wort der Kanzleffprache, wahrfcheinlich aus 
dem fat. auctoritas entftanden, bedeutet ſoviel wie Bewilligung, lang! einer Freiheit 


/ 


420 Deular Dezabowſti 


von Seiten der Regierung, und wird beſonders von Handelsprivilegien gebraucht, die einer 
Perſon oder Geſellſchaft ertheilt werden. Daher heißen octroirte Handelscom- 
pagnien ſolche, denen das ausſchließende Recht, einen gewiſſen Handel zu treiben, durch 
ein Privilegium beftätigt worden iſt, wie z. B. die Oſtindiſche Compagnie in England. In 
ähnlihem Sinne fpricht man von octroirten Berfaffungen, welche einfeitig von dem 
Fürften gegeben wurden, im Gegenfage derer, die auf Vertrag beruhen. Ebenfo nannte 
man die 1804 über das Rheinzollmefen gefchloffene Übereinkunft Rheinfhiffahrts- 
Detroi. Auch gebraucht man in Frankreich Dctroi hier und dg für ftädtifche Accife. 

-  Denlar oder Deularglas, auch Augenglas, heißt in einem Fernrohre dasje- 
nige Glas, welches dem Auge zugekehrt if. Nach der verfchiedenen Befchaffenheit des 
Deulard, das man mit bem Objective verbindet, dient das Fernrohr zu verfchiebenen 
Zwecken und erhält auch verfchiedene Namen. Bei dem holländ. Fernrohre ift das Dcular 
eine Hohllinfe, die ſich in einer folhen Stellung zum Objective befindet, daß die Entfer- 
nung beider Rinfen voneinander dem Unterfchiede ihrer Brennweiten gleihtommt. Ein 
folhes Fernrohr zeigt Die Gegenftände aufrecht, hat aber ein fehr kleines Gefichtsfeld. Bei 
dem aftronomifchen Fernrohre ift das Deular eine convere Linfe und ſteht von dem Objec- 
tive um die Summe ber Brennweiten beider Linfen ab. Ein folches gewährt zwar viel 
Helligkeit und ein größeres Gefichtsfeld, zeigt aber alle Gegenftände verkehrt. Das Deu» 
lar heißt ein einfaches, wenn es nur aus einem einzigen Glaſe befteht, ein zufammengefeg- 
tes aber, wenn mehre Gläfer in ber fogenannten Dcularröhre verbunden find. Das aftto- 
nomifche Fernrohr erhält mit Hülfe eines Doppeloeulars ein größeres Gefichtsfelbd. 
Durch Anwendung verfchiedener Deulargläfer kann man bei demfelben Fernrohre fehr 
verſchiedene Vergrößerungen hervorbringen, dba die Vergrößerung von dem Verhältniffe 
zwifchen den Brennmeiten des Dcular- und des Objectivglafes abhängt und dur) ben 
Quotienten beider beftimmt wird. Bei dem fogenannten Erbdfernrohre verbindet man, 
um bei ftarfer Vergrößerung die Gegenftände dennoch aufrecht zu fehen, mit dem Objec« 
tive ein drei = oder vierfaches Deular. 

Deulation, ſ. Pfropfen. 

Dezäkow oder Otſchakow, von den Türken Dzain Krimenda genannt, eine 
Stadt im ruſſ. Gouvernement Cherſon, an der Mümdung des Dnieprlimans, Kinburn ge- 
genüber, war unter türk. Herrfchaft eine der wichtigften Feftungen, die Durch eine befon- 
dere Citadelle mit 25 8. hohen Wällen gefchügt war. D. ift vielen Kriegsftürmen ausge⸗ 
fegt gewefen, und fiel ſchon 1737 und zulegt 1788 unter Suwarow in die Hände der Rufe 
fen, worauf ed gefchleift und im Frieden von 1791 als ein ganz verödeter Plag von des 
Pforte an Rußland abgetreten wurde. Nur langfam hat es fich wieder erholt, woran mol 
die Gründung ber drei Nachbarftädte Eherfon, Odeſſa und Nikolajem Schuld ift. Es zählte 
1839 4572 €., hat einen Heinen Kauffahrteihafen, eine Quarantaineanftalt und treibt 
einigen Handel. An der Mündung des Bog unfern ber Stadt findet man bie Trümmer 
einer alten griech. Stadt, die vielleicht dem einft fo berühmten Olbia angehören. 

Drzapowffi (Michael), ein um die Agricultur Polens hochverdienter Mann, geb. 
am 18. Mai 1788 im Sluzker Bezirk, Gouvernement Minsk, erhielt feine akademiſche 
Bildung auf dem Sluzker Gymnafium und auf der Univerfität zu Wilna. Ein innerer 
Drang beftimmte ihn fodann, fich der praftifchen Landwirtäfchaft zu widmen. Er hatte 
bereit6 Mehres darüber gefchrieben und ſich eine vortheilhafte äußere Eriftenz geſchaffen, 
als er fich entfchloß, zu feiner weitern Ausbildung nach Möglin zu Thaer zu gehen, mo er 
fid) ein ganzes Jahr aufhielt. Hierauf bereifte er drei Jahre lang meift zu Fuß zu gleichem 
Zwecke Deutfhland, England und Frankreih. Noch im Auslande erhielt er 1820 den 
doppelten Ruf als auferordentlicher Profeſſor der Landwirthſchaft an die Univerfität zu 
Warfhan und als ordentlicher Profeffor der Boden - und Forftcultur an die zu Wilna, 
welchem legtern er auch folgte. Zugleich war er in Warfchau Mitglied bes Verwaltungs · 
comite für die Univerfitätsgüter und Schulrath. Als die wilnaer Univerfität nach Kiew 
verlegt wurde, erhielt er 1834 den Ruf zum Director der Aderbaufchule in Mariemont 
bei Warfchau, die er von der Zahl der bis dahin etwa 20 auf Staatsfoften gebildeten‘ 
Schüler zu einer Frequenz von beinahe 200 auf eigene Koften ſtudirender Jünglinge erhob, 
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Dhne irgend einem Syſteme ausfchließend zu huldigen, wierwol er fich vorzugsmeife 
dem Thaer'ſchen hinneigt, ift D. gleichfam ein Eklektiker, fowol in der theoretifchen als in 
der praktiſchen Landwirthſchaft. Seine Werke find ausgezeichnet durch Gediegenheit, wie 
durch Klarheit und Anmuth der Sprache. Abgeſehen von diefen Borzügen behandelt er 
feinen Stoff nach wiffenfchaftlichen Principien mit der vom Klima und örtlichen Verhält⸗ 
niffen bedingten Anwendung. Sein Hauptwerk ift die „Randwirthfchaftsichre” (Bo. I 
— 10, Warſch. 1835—44), die bereits eine neue Auflage erlebt hat. Der in der neuern 
Zeit fo fehr'gefteigerte, in den Annalen der Agricultur Polens beifpiellofe Wohlftand des 
Landwirths, welcher im Gegenfag zu dem ehemaligen Gutöbefiger nicht blos der Pflege 
des Aders, fondern auch der Veredelung der Schaf» und Viehzucht, fowie der Vervoll- 
kormmnung der Forſt · und Obftcultur und anderer Zweige der Landwirthfchaft eine grö- 
Bere Aufmerkfamkeit zumendet, ift nächft den wohlthätigen, den Aufſchwung des Randbaues 
bezweckenden Inftituten der Regierung, namentlich dem landfchaftlichen Ereditverein, zum 
großen Theil das Reſultat des unabläflig eifrigen Wirkens O.'s als Lehrer und Schriftfteller. 
Obalif, bei den Europäern Ddalisfe, heißt im Zürfifchen im Allgemeinen eine 
Beifchläferin; insbefondere aber verftcht man darunter diejenigen Sflavinnen in dem 
Darem bes Großfultans, welche noch nicht zu dem Range einer Favoritin gelangt find. 
Dde, worunter man gegenwärtig ein Gedicht der reinlyriſchen Gattung verfteht, 
nannten die Griechen, bei denen das Wort urfprünglich Gefang überhaupt bedeutet, jedes 
Igrifche Gedicht, das fich vorzüglich zum Gefange eignete, und fchloffen felbft das eigentliche 
Lied nicht davon aus. In diefem meitern Sinne gehören hierher die Chorgefänge der 
griech. Dramen, der Poefien des Pindar, der Sappho, des Alcäus und Anafreon, die 
Skolien(f.d.), aud die Hymnen, die nad) den gepriefenen Gottheiten felbft wieder ver- 
fchiedene Benennungen erhielten, 3. B. die Ditbyramben (f.d.). Unter den Römern, 
die auch hierin ald Nachahmer der Griechen erfcheinen, verdient vor allen Horaz erwähnt zu 
werden. Die Dden der Alten unterfcheiden ſich von den Iyrifchen Gedichten der Neuern 
dadurch, daß fie, gemäß dem herrfchenden Charakter des Alterthums, das Gefühl mehr 
durch die Gegenftände felbft fchildern. In neuern Zeiten hat man die Dde von dem Lied 
(ſ. d.) getsennt, fodaß man die Ode als diejenige Art der Igrifchen Poefie betrachtet, welche 
die tiefern Bewegungen des Gemüths und den Wechfel ftarker, erhabener Gefühle der Luft 
und Unluft mit hohem Schwunge der Begeifterung verkündet. Im ihr offenbart fich der 
ganze Reichthum des Gefühle und die fühnfte Kraft; das Ideal wird im Gefühl ergriffen 
und durch die von demfelben aufgeregte Phantaſie angefhaut. Damit hängt die höchfte 
Mannichfaltigkeit und Lebendigkeit chythmifcher Bewegungen zufammen, welche ſich durch 
tunftvolle Bildung und Verfhlingung der Strophen fund thut, ferner der freiefte Ge- 
dankenſchwung, daher man häufig von Igrifchen Sprüngen redet, und die Wahl der fühnften 
Bilder und Sprahmwendungen. Doch hat die Beibehaltung und der Gebrauch der von den 
Alten erfundenen lyriſchen Strophen, 3. B. der Alcäifchen Strophe und des Sapphiſchen 
Bersmaßes, bewirkt, daß wir im Allgemeinen alle lyriſchen Gedichte, welche in jenen für die 
Den beftimmten oder diefen ähnlichen Versmaßen gedichtet werden, ebenfalls Oden nennen, 
obwol fie in Hinficht ihres Charakters fich mehr oder weniger dem Liede nähern. Man hat 
die Ode nad) den verfchiedenen Gegenftänden derfelben mit drei verfchiedenen Namen belegt. 
Die höchfte Gattung ift die religiöfe Dde oder die Hymne (f.d.), fofern fie nicht epiſch 
iſt. Hierher gehören aus dem Alterthume viele hebr. Pſalmen, das fogenannte Lied Mofis 
und der Debora, einige Dden des Pindar, der Hymnus des Kleanthes und viele Chöre in 
den griech. Dramen, einige Oden des Horaz; ferner viele chriftliche Kirchenhymnen und 
altdeutſche Lobgefänge; bei den Franzoſen die Hymnen Jean Bapt. Rouſſeau's; unter 
den Engländern die Hymnen von Gray, Akenfide, Thomfon, Cowley und Prior; unter 
den Deutfchen die von Eramer, Denis, Kretfhmann und Haller, aud) viele von Klopſtock; 
unter den fpätern aber Gedichte und Lieder von Herder, Lavater, Maler Müller, Stolberg 
u.%. Zunächft der Hymne fteht die heroiſche Ode, welche die höhere Menfchheit, Heroen, 
Heldenleben, Kriegsruhm, Geiftesgröße u. f. w., befingt. Hierher gehören die meiften Pin- 
darifchen Oden und einige des Horaz, viele Dden der Engländer, namentlich Dryden's, und 
unter den Deutfchen von den genannten Dichtern, ſowie von Gleim, Ramler, Schiller und 
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Goethe. An bie heroifche Ode fchließt fich die bidaktifche Dde, welche große, das Gemüt 
—— 2 oder die Ideale der Kunſt und des Lebens zu Gegenſtänden hat, 
aber leicht in kalte Reflerion und trodenes Moralifiren übergeht, wodurch iht Charakter 
ebenſo wie durch die Hinneigung zum Schwermuͤthigen, Elegiſchen geftört wird. Schon 
Horaz verfällt oft in den Neflerionston, und feine Bilder find nicht felten nur künſtliche Er» 
zeugniffe einer gereizten Phantafie. Die neuern lat. Dichter, ſelbſt Balde, Lotichius und 
Johannes Secundus find gleich den Jtalienern Nahahmer ber Alten. Unter den Ita · 
lienern zeichnete ſich beſonders Chiabrera aus. Dieſen am ähnlichſten find bie Spanier, 
3. B. Garcilafo de la Vega, Quevedo, Gongora u. A. Die Engländer nehmen meiſt einen 
Fräftigen Lehrton an und haben häufig Zeitgegenſtände behandelt. Die Franzofen, wie 
3.3. Rouffeau, Racine, Greffet, Chenier und Lebrun find zu declamatorifc und ſtrohen 
von moralifchen Sentenzen und Bildern ohne poetifche Anſchauung. Unter den Deut · 
ſchen find Weckherlin, Opig, Flemming, Haller, Hagedorn, Uz, Lavater, Rumler, Stöl 
berg, Voß, Kofegarten, Schubart, Herder, Schiller, Arndt und Paten anzufi 
Ddeion oder Odẽum hieß bei den Griechen und Römern ein für die mit 
Wettftreite einzelner Virtuoſen auf der Either, Flöte u. f. w. beftinimtes öffentlid acht · 
gebäude. Daſſelbe war dem Außern nad) ben Theatern, aus denen es hervorging, aͤhnlich 
und bildete eine große, mit einem freisförmigen Dache bedeckte Rotonda, bie auf vielen 
Säulen ruhte. Mit genauer Berechnung der akuftifchen Gefege endigte fich die Bühne) die 
den Sigen der Zufchauer gegenüber errichtet war, in drei Wänden, welche unter ſtumpfen 
Winkeln aneinander fließen. Das erfie Odeum erbaute Perikles, ftatt deffen Vitruvius 
irrthümlich den Themiſtokles nennt, um 442 v. Chr. zu Athen und verwendete babei bie 
in der Schiffswerfte des Piräus ungebraucht liegenden Mafte und Trümmer ber bei Sala- 
mis zerftörten perf. Blotte ald Sparrwerk des Daches, um dem Volke zu ſchmeicheln, welches 
darin eine Nachahmung bes vielgepriefenen goldenen Prachtgezeltes erblidite, worin Zerre#' 
die große Schiffsmufterung gehalten hatte. Diefes Perifleifche Ddeum, welches fpäter zu 
Rolksverfammlungen und ald Gerichtshof diente, wurde im erften Mithridatiſchen Kriege 
von Ariftion, einem General des Mithridates, in Brand geſteckt und nachher in Zeltform 
wieder aufgebaut. Ein zmeites, noch prachtvolleres ließ Herodee (f. db.) Atticus auf» 
führen. Bald verbreiteten ſich diefe Ddeen über ganz Griechenland und die Eolonien, und 
von da nad) Rom, wo Domitian und andere Kaifer dergleichen Gebäude errichten ließen. 
Auferhalb Rom war das zu Catanea auf Sicilien das berühmtefte. Vgl. Martini, „Bon 
den Dbeen der Alten“ (Rp. 1767). —— 
Odeleben (Ernft Otto Innocentius, Freiherr von), geb. am 13. März 1777 zu Miefa, 
trat fehr jung in ſächſ. Kriegsdienfte und wurde 1792 Offizier in der Garde du Corps, bei 
ber er durch das Vertrauen bes Generals von Benkendorf 1798-1803 die Adjutanten« 
ftelle bekleidete. Im 3. 1802 befuchte er Paris. Im J. 1806, als Adjutant des Generals 
von Zezſchwitz wurde er am Abende nad) der Schlacht bei Jena gefangen. Et nahm 1807 
feine Entlaffung aus dem Mititairdienft und widmete ſich der Bewirthſchaftung eines feinen 
von feinen Vater ihm übergebenen Gutes, bis er 1812, kurz nad dem Ausbruche des 
Kriegs gegen Rußland, wieder Mititairdienfte nahm und als Rittmeifter eine Anftellung 
im Generalftabe erhielt. Er wohnte dem Feldzuge in Volhynien beim fiebenten Armeecorps 
unter Reynier bei, dem er bei Aufnahme jener wenig gefannten Gegenden weſentliche 
Dienfte leiftete. Zum Major befördert, erhielt er im März 1813 die Beftimmung, den 
Kaifer, welcher einen fächf. Offizier zu feinem unmittelbaren Dienfte'verlangt hatte, auf’ 
deffen Feldzug in Sachfen zu begleiten. Er nahm nun an allen Schlachten und Maͤrſchen 
Napoleon’s Theil, bis ihn diefer auf ſein Anfuchen von Erfurt aus mit Beweifen wahre 
haften Wohlwollens entlief. Inzwifchen zum Oberftlieutenant und Föniglichen Flügel« 
abjutanten ernannt, wurbe er bei feiner Rückkehr verhaftet, nach Leipzig abgeführt und hier 
unter fpecielle Aufficht geftellt. Im Einverftändnig mit einem hohen Biplomatifchen Be« 
amten gelang es ihm, die topographifche Aufnahme Sachfens, die er noch vor dem Beginn 
des Feldzugs nad) Paris zu transportiren beauftragt worden war, für Sachfen zu retten.- 
Nach der Rückkehr des Königs wurde erauf Wartegeld gefegt, 1817 aber erfter Adjutant im: 
Generalcommanboftabe, 1820 Oberft der Gavalerie und 1830 föniglicher Generalabjutank ı. 
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Er ſtarb in Dresden am 2, Nov.1833. Seine Lieblingsbefhiftigungen waren von früher 
Zeit am Fopogranhie und Geometrie. Cr hatte hierin den Chartographen Lehmann zum 

Lehrer, ber Ir bald fein Freund wurde, und wir verdanfen ihm die treffliche Karte der 

„Gegend von augen mit einem Gommentar über die Schlacht vom 20. und 21. Mai rsr3W 
(1820) und die „Xopographifche Karte des befuchteften Theils der fächf. Schweiz, mit einem 
Tommentar⸗ (1330), eines der correcteſten und vollendetiten Blätter der neuern Zeit. In 
weitern reifen machte er fich vortheilhaft befannt durch fein Werk „Der Feldzug Napo- 
(eon’ in Sachfen im 3. 1813” (Dresd. 1915; 2. Aufl., 1816), das ſich insbefondere durch 
— Schilderung auszeichnet. 

elötbing, 1. Storthing. 

Dhem ober Waffergefchtwulft nennt man die örtliche Hautwafferfucht. (S. Waſ⸗ 
ſerfucht) Das Odem ftellt ſich als faſt unelaſtiſche, kalte und ſchmerzloſe Geſchwulſt 
dar, welche vom einer in das Zellgewebe der Haut ergoffenen und baffelbe ausdehnen» 
den wafferäfnfichen Flüffigkeit herrübrt. Man findet es an allen Stellen bes Körpers, 
befonders aber am folchen, welche vom Herzen weit entfernt find, alfo meift an den Ertre- 
nritäten, den Augenlibern u. ſ. w. Es entſieht felbftändig nad) anhaltenden ſchwãchenden 
Einfläffen in Folge zerftörter Function der Lomphgefäße oder ald Symptom innerer Ab- 
feeffe, organifcher Herzkrankheiten, nad) Eranthenten u. ſ. w. An und für ſich, wenn nicht 
die ergeiffenen Theile von felbft oder durch unzweckmaͤßige Behandlung in Eiterung über« 
geben, ik das Ober nicht gefährlich, und die ärztliche Behandlung, weldhe aber dei der 
fontptomatifchen Art ohne Hebung der Urfachen keinen dauernden Erfolg haben kann, ge» 
fchieht am beften durch Bedeckung mit wollenen Stoffen, welche trockene aromatifche Kräuter: 
pufser enthalten, wie namentlich, die Einwickelung geſchwollener Füße in Flanell als häufiges 
und nügliches Mittel bekannt ift. 

Dpenbitrg, ungar. Soprony, das Sempronium der Nömer, bie Hauptfiadt des 
gleichnamigen Comitats im Kreife jenfeit der Donau in Niederungarn, unfern bes Neu⸗ 
ſtebler Sees, hat 13000 E, bie einen ziemlich lebhaften Handel mit Naturproducten, vor» 
zugfich mit Wein, und mannichfache Gewerbe betreiben, zwei fatholifche und eine lutheriſche 
Kirche, zwei Klöfter, ein kathofifches Gymnaſium und ein lutheriſches theologifhephilo« 
fophifches Pyceum. Berühmte ift ber vortrefftiche, nach der Stadt benannte Wein, der in der 
Umgegenb gebaut wird. 

Doenfe, die bedeutendfte Stadt der dän. Infel Fünen, mit dem Dbenfefiord oder 
Stegeftrand durch einen Kanal verbunden, Sig eines Bifhofs und Stiftdamtmanns, eines 
Gymnaſiums, einer literarifchen und öfonomifchen Gefellfchaft, hat 9000 E., die einigen 
Handel treiben, ein Fönigfiches Schloß und gift für die ältefte Stadt Daͤnemarks. Sie ift 
merfmürbig durch die alte, von Knut dem Heiligen gegründete Domkirche mit deſſen Grab- 
male und denen mehrer andrer dän. Könige, durch die zu einem Frauleinſtift gehörige 
Bibliothek, welche alle in dän. Sprache gebrudkte Bücher enihält, forte durch den 1527 
dafelbft gehaltenen Reichstag, welcher den Proteftanten gleiche Rechte mit den Katholifen 
in Dänemark gewährte. 

Dpdenwald, ein Gebirgszug zwifchen dem Schwarzwald und dem Speffart von etwa 
9 M. Länge und 5—6 M. Breite, zieht ſich von üdweft nach Norboft durch Baden und 
Heffen-Darmftadt. Er ift dem Ausjehen nad) mehr freundlich und mild, als wild und er- 
haben, und hat weite fruchtbare Thaler mit einzelnen Bergen, die als Meine Abſchnitte 
großer Kugeln erſcheinen. Ihn durxchbricht von Dften nach Weſten in einem romantifchen 
Querthale der Neckar. Sein weftlicher Fuß, ber im Rheinthale ſteht und unter dem Namen 
der Bergſtraße (f. d.) befannt ift, gehört hinſichtlich feiner Hin wer zu ben be- 
rühmteften Gegenden Dentfchlande. Er befteht aus Granit, Syenit und Gneis und ift be- 
fonders nad) der Gegend der Bergſtraße hin dicht bewaldet. Die bemerkenswertheſten 
Punkte find der Katzenbuckel bei Eberbad) in Baden, 2180 %., und in Heffen bie Neuntircher 
Höhe, wiſchen Lindenfels und Neunficchen, 1820%., der Klaͤhberg 1736 F., der Melibocus 

1 700%, mit Warttdurm, und der Feleberg, an deffen Abhange die Riefenfäule liegt, 1696 8. 
hoch hber ber Meereafläche. — NORR ’ 

Sber (lat. Viadrus, flaw. Vjodr), einer der Hauptftröme Dentfchlande, entſpringt in 
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Mähren aus einem Sumpfe bes Lifelbergs, zwiſchen den Dörfern Koslau, Neueigen unb 
Haslicht, unfern bes Städtchens Kiebau, öftlic von Dimüg, auf dem niedrigen Höhenzuge, 
der den weftlichen Arm der Karpaten oder das Titfcheiner Gebirge mit dem mähr.-fchlef. 
Gebirge oder dem Bergzuge des Altvaters verbindet: Sie tritt bei dem Städtchen Dbder- 
berg in das preuß. Schlefien ein, macht hier die Grenze zwifchen dem preuß. und öftr. Ge— 
biete und durchftrömt hiernächft Schlefien, wo fie das ftärffte Gefälle, auf jede Meile acht 
bis neun Fuß, hat und die Provinz Brandenburg, mo fie fehr infelreich wird, ungetheilt in 
nordiweftlicher Richtung durchfließt. Bei ihrem Eintritt in Pommern unweit Garz trennt 
fie.fich in zwei Hauptarme, deren weftlicher den Namen Ober behält, während ber öftliche 
die große Regelig, auch wol der Zollftrom heißt. Beide Arme verbinden ſich unterhalb 
Stettin wieder in dem Dammfchen See und fließen mit diefem vereinigt durch bas Papen- 
waffer in das frifche Haff und Achterwaffer, einen gegen 15 DOM. großen Landfee in 
Pommern. Aus diefem endlich fällt die Oder mit drei ftarfen ausgehenden Strömen, Di- 
wenow, Swine und Peene, welche die Infeln Wollin und Ufedom bilden, nad) einem Wege 
von 134 M. in die Dftfee. Ihr an Flüffen überaus reiches Stromgebiet nimmt einen F$lä- 
chenraum von mehr ald 3000 IM. ein, welches durch die Sudeten vom Donau- und Eib- 
gebiete getrennt und in das obere, mittlere und untere getheilt wird. Sie ift bei Ratibor 
in Oberfchlefien zuerft für Meine Fahrzeuge, bei Kofel für größere Kähne und bei Breslau 
für Ladungen von faft 1000 Ctr., im Ganzen auf einer Länge von 122 M., fhiffbar; ihre 
Breite wächft fehr bald auf 100 und bei Stettin fogar auf 800 F. an. Mit der Havel ift 
fie im Regierungsbezirt Potsdam durch ben 5% M. langen Finowfanal und mit ber 
Spree, einige Meilen unterhalb Frankfurt, durch den drei Meilen langen Friedrih-WBil- 
heimsfanal vereinigt. Ein dritter Kanal, der den Namen ber neuen Oder erhalten bat, 
wurbe von 1746—53 gegraben und führt, zur Abfürzuna der Obderfahrt und Urbarma» 
hung eines Oderbruchs aus diefem Strome, bei Güftebiefe, einem Dorfe mehre Meilen 
oberhalb Küftrin, in ziemlich, gerader Richtung bis nad) dem einige Meilen weiter oberhalb 
Küſtrin belegenen Dorfe Hohenfaaten, wo er fich wieder mit der alten Oder vereinigt, nach⸗ 
bem diefe ihren Lauf über Wriegen und nahe bei dem Babdeorte Freienwalde fortgefegt hat. 
Diefer neue Kanal ift gegenwärtig der Hauptftrom, wogegen bie eigentliche alte Dder mit 
jedem Jahre mehr verfandet, ſodaß fie nur im naffen Frühjahr und Herbfte fchiffbar ift. 
Bei Küftrin beginnt das fogenannte Ddberbrucd, welches in das obere, mittlere und nie- 
dere getheilt wird und wegen feines üppigen Wiefewachfes und feiner ergiebigen trefflichen 
Viehzucht befannt ift. Aus dem Bruche gehen, zur Abführung der Binnenwaffer, mehre 
Kanäle theils unmittelbar, theils mittelbar durch den wriezener Randgraben in den Strom. 
Den Niederungen ift die Dder durch überſchwemmungen fehr gefährlich, weshalb man foft- 
bare Deihe und Dämme angelegt hat, die unter Auffiht eines Deichdirectoriums ſtehen, 
das feinen Sig zu Frankfurt hat. Die Fifcherei ift in der Oder bedeutender als in der Elbe. 
Die Nebenflüffe der Ober, welche die commerzielle Wichtigkeit des Hauptftroms beftimmen, 
find links die mährifche Oppa, die fchlef. Neiße, die Ohlau, welche bei Breslau ausmünder, 
bie auf dem Riefengebirge entfpringende Weiftrig, die berühmte Katzbach, der Bober, wel- 
her unfern Kroffen mündet, die laufiger Neiße, die kanalifirte Finow und die auf kurzer 
Strede fahrbare Welfe; rechts die Klodnig, wichtig wegen ihres Kanals, der die reichen 
Berg- und Hüttenwerfe von Gleimig mit der Oder und dadurch mit den mittlern und oͤſt 
lichen Provinzen in Verbindung fegt, die Malapane, die poln. Bartfch, die in der Woimod- 
haft Krakau entfpringende und bei Küftrin ausmündende Wartha, welche ihrerfeits die 
ſchiffbare Nege aufnimmt, die durch den bromberger Kanal und die Brahe mit der Weich 
fel verbunden ift, die Plöne, Ihna und Stepenig, welche fämmtlic in den Dammfden 
Se und in das Haff fließen. Der Haupthafen des Oderſtroms, der zugleich der Handels- 
hafen für Stettin ift, befindet fih bei Swinemünde (f. d.), auf der Infel Ufedom. Von 
biefem Hafen aus nun bezieht Stettin die Colonial und andere Waaren, mit denen es 
Pommern, die Marken, die Raufig, Sachfen, Schlefien, Weftpreugen und Polen zum Theil 
verforgt. Ausgeführt werben Getreide, ſchleſ. Tücher und Obft, insbefondere aber Schiff: 
bau- und Stabhölger, d. h. ſolche, die zu Fäffern angewendet werden, nach den engl., franz., 
fpan. und portug. Häfen, Auch wird viel Brennholz zum inländifchen Gebrauche auf der 
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Der, Wartha und Neiße verflößt, und Berlin bezieht einen großen Theil feines Bedarfs 
auf diefem Wege, gleichwie Getreide, Obft, Käfeu.f.w. In militairifcher Hinficht ift die 
Diver ald Transport» und Feftungslinie wichtig. An ihr liegen von Süden nad) Norden 
die Feftungen Kofel, Brieg, Grofglogau, Küftrin und Stettin. Brüden befinden fich bei 
Ratibor, Kofel, Krappig, Oppeln, Brieg, Breslau, Großglogau, Kroffen, Franffurt-und 
von hier ab bei zunehmender Wichtigkeit des Stroms an allen bedeutenden Punkten. 
Durch den Wafferbaurath Vogel ließ die preuf. Regierung 1820 —24 eine trigonometri» 
fche Vermeſſung des Oderſtroms ausführen. 

Odescalchi, eine alte röm. Kamilie, der Papft Innocenz XI. (f. d.) angehörte. — 
Des Papftes Brudersfohn, Livio J. D., wurde durch Kaifer Leopold 1689 in den Reiche» 
fürftenftand erhoben und 1694 mit dem Herzogthum Sirmien beliehen, farb aber 1701 
finderlos. Der Erbe feines Namens wurde feiner Schwefter Sohn, ber Marquefe Balıha- 
far d'Erba, aus einer mailänd. Familie, deffen Stamm noch gegenwärtig fortlebt. 

Odeſſa, die bedeutendfte See» und Handelsftadt zwifchen den Mündungen des 
Dnieftr und Dniepr im füdlihen Rußland, im Gouvernement Cherfon gelegen, aber ein 
eigenes Stabtgubernium bildend, wurde unter der Regierung der Kaiferin Katharina II. 
1794, bald nad) dem Frieden von Oczakow, in welchem die Kaiferin diefen Randftrich er» 
halten hatte, erbaut und erhob fich ſchnell unter der Leitung des Herzogs von Richelieu, 
welchen Kaifer Alerander mit der Gouverneurwürde diefer Stadt bekleidet hatte, zu einer 
ganz ungewöhnlichen Bedeutung, wozu auch die Lage am Geftade des Schwarzen Meere 
nicht wenig beitrug. Die Stadt ift in einem länglichen Viereck regelmäßig auf einem nad 
dem Hafen fich neigenden Abhange erbaut; Feſtungswerke befhügen den durch zwei Molen 
gebildeten Hafen, der für ungefähr 300 Schiffe Raum hat und an deffen einem Ende, der 
Feſtung gegenüber, das Razareth liegt, während auf einer vorfpringenden Spige an der 
Süpdfeite der Bai fich ein Leuchtthurm erhebt. Die Rhede ift fehr geräumig und der Unter» 
grund, da fie gegen den Andrang der Winde gefchügt ift, fiher. Der Hafen wurde 1817 
auf 30 Jahre zu einem Freihafen erklärt, was fehr zum Gedeihen des Handels und Ver: 
fehrs beitrug. Die Stadt ift fchön gebaut und hat gerade und breite Straßen, die ſich in 
rechten Winkeln fchneiden, und faft lauter zweiftödige Häufer. Unter den Gebäuden zeid)- 
nen fich aus die ruff. Kathedrale, das Zollhaus, das Admiralitätsgebäude, die Börfe, das 
Theater, wo ruff. Stüde mit ital. Opern und griech. Zragödien wechfeln, und das Hospi- 
tal. Die Umgegend ift eine weitgedehnte, baum» und wafferlofe Ebene; daher fehlte es der 
Stadt fonft Häufig an Trinkwaſſer, welchem Übelftande gegenwärtig durch eine Waſſerlei— 
tung abgeholfen if. In der Mitte der Stade ift ein fchöner, öffentlicher Garten. O. hat 
vortreffliche Lehranftalten, unter denen befonders das von Herzoge von Richelieu geftiftete 
und nad ihm benannte Lyceum, die Handlungs» und Schiffahrtsfchule, eine Anftalt für 
oriental. Spracden, die große jüd. Schule und das adelige Fräuleinftift zu erwähnen find. 
Auch befigtdie Stadt ein 1825 errichtetes Mufeum für füdruff. Alterthümer und einen bota- 
nifhen Garten. Die hiefigen neuangelegten Seebäber find fehr befucht. D. hat bedeutende 
Brauereien, Branntweinbrennereien, Wollen-, Seiden-, Tabacks- und Lichtfabrifen und 
führt befonders viel Weizen, den die Ukraine hierher liefert, nach der Türkei, Italien, Frank— 
reich, Spanien und England aus; andere Gegenftände der Ausfuhr find Flachs, Bauholz, 
Talg und Rindehäute, während die Haupteinfuhrgegenftände in Colonialwaaren und Fa— 
brifaten aller Art beftehen. D. fteht in unmittelbarer Verbindung mit Zrieft, Livorno, 
Marfeille, Barcelona und London; von deutfchen Handelsplägen ift Wien der einzige, mit 
welhem D. unmittelbare Wechfelgefchäfte macht; der Spebitionsplag zwifchen beiden 
Städten ift Brody. Unter den Einwohnern der Stadt, deren Zahl fich gegenwärtig auf 
etwa 80000 beläuft, gibt es viele Franzofen, Engländer, Deutfche und Italiener, wozu 
noch Griechen, Armenier und Juden tommen, in deren Händen zugleich der Haupthandel 
ift. Nuffen bilden die geringere Zahl der Bevölkerung. Die Umgegend wird von Anfied- 
fern aus verfchiedenen Gegenden Deutſchlands, namentlicdy aus Schwaben, von Bulgaren, 
Zigeunern, poln. und ruff. Bauern bewohnt, deren Lage zum Theil eine fehr traurige iſt, 
ſodaß ſich alljährlich viele jener Eoloniften in die Stadt überfiedeln. 

Odeurs, ſ. Parfums. 
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Odilon Barrot (Camille Hyacinthe), das Haupt der dynaſtiſch gefinnten Dppoft- 
tion in der franz. Deputirtenfammer, wurde am 19, Zuli 1791 zu Villefort im Departe- 
ment Lozere geboren. Sein Vater war während ber Revolution Mitglied bes Convents, 
unter dem Directorium Rath der Fünfhundert, unter dem Confulat und dem Kaiferreich 
bis 1814 Deputirter im Gefepgebenden Körper. D. begann feine Studien auf dem Pry» 
taneum zu Saint-Eyr, vollendete diefelben im Lyccum Napoleon und trat im Alter von 18 
Zahren als Sachwaiter auf. Schon damals als gebildeter Jurift bekannt, erhielt er 1814, 
mit der Reftauration der Bourbons, eine Advocatur am Gaffationshofe in Parie. Im die» 
fer Stellung erwarb er ſich bald als Verfheidiger mehrer Opfer der politifchen Reaction 
eine große Popularität. Er entrif im Verein mit Benjamin Conftant 1818 ben als Stop» 
tembrifeur zum Tode verurtheilten Wilfrid Regnault dem Schafot, vertheidigte in den 3. 
1817—19 die verfolgten Proteftanien im Süden und verfuchte 1822 auch den unglud« 
lichen Oberſt Caron (f. d.) zu retten. Seit 1827 war D. Mitglied, fpäter Prafident der 
Volksgeſellfchaft „Aide-toi”. Wiewol ungefeglihen Mafregeln und republitantfchen 
Ausfchweifungen abheld, erflärte er do unter dem Minifterium Polignac die politifche 
Ummäizung für unvermeidlich und half, nachdem am 25. Juli 1830 die verhängnißvollen 
Drdonnanzen erfchienen, den Volksaufſtand vorbereiten. In dieam 28. Juli aufdem Stadt · 
haufe zufammengetretene Municipalcomnuifjion berufen, fol er jedoch Lafayette von der Pro« 
clamation derRepublitabgehalten haben. Nach dem Willen des Herzogs von Orleans gefelite 
er fich der Comniffion bei, welche Karl X. von Mambouiket nad Cherbourg begleitete. Nach 
der Rückkehr ernaunte man ihn, als einen fchr populairen Charakter, zum Vräfecten dee Sei · 
nedepartements, welches wichtige Amt er zum Verdruß der Doctrinanes mit Freiſinn und 
großer Selbftändigkeit verwaltete. Als er bei einem Aufläufe im Palais royal im Det. 
153) in feiner Auffoderung zur Ruhe das Verfahren der Megierung aid importun bes 
zeichnete, verlangten die Dinifter feine Abfegung. Der König entlief aber, um der öffent« 
lichen Meinung ein Opfer zu bringen, Guizot und Mole aus dem Minifterium und trug 
Laffitte am 3. Nov. die Bildung einer neuen Verwaltung auf. D. erhielt nun Sig im 
Staatsrathe, legte indeß nad, einigen Monaten feine Präfectenftelle nieder, weil ihn der 
Minifter Montalivet in der Kammer bejchuldigte, er habe bei der karliſtiſchen Emeute in 
der Kirche Saint ˖ Germain⸗l'Auxerrois nichts zur Herftellung der Ruhe gethan. Der Hof 
bot ihm den Geſandtſchaftspoſien zu Konjtantinopel an, den er aber ausfcylug. Nach dem 
Ruͤcktritte Laffıtte's ſchwankte der König einige Zeit, ob er D. oder Perier das Staatsru- 
ber anvertrauen follte. Nachdem Kegterer Minifter geworden, verlor D. auch feine Stelle 
im Staatsrathe, weil er fich weigerte, aus einer gegen die Karliften gerichteten und vom 
Minifter verbotenen Verbindung zu treten. Er begann nun, von den Departements Unter- 
rhein, Eure und Aisne nacheinander gewählt, feine oppofitionelle Laufbahn in der Kam- 
mer. Wiewol er fortan das fogenannte Juste milieu (f. d.) des Hofs und die Politik 
Perier's, Guizot's und Mole's aus allen Kräften befämpfte, trennte er fich doch entfchieden 
von den repubfifanifchen Elementen der äußerften Linken und wurde dadurd das Haupt 
und der Anhaltepunft für alle Diejenigen, welche zwar die Aufrechterhaltung der neuen 
Dynaftie, zugleich aber auch die politifhen Conſequenzen der Julirevolution verlangten. 
Unter dem Minifterium Perier verlangte D. die Berwerfung ber 1814 und 1815 aufge» 
drungenen Verträge, die Herſtellung Polens, eine freifinnige Verfaffung Italiens und die 
Sicherung des conftitutionellen Princips in Deutfchland. Nach dem Tode Perier’s verei- 
nigte er ſich mit 39 andern Deputirten zum Entwurfe des fogenannten Compte-rendu, 
welches die bitterfte Kritik der bisher befolgten Politik enthielt. Während des Aufftandes 
vom 5. und 6. Juni 1832 (f. Lamarque) begab er ſich mit Arago und Lafayette zum 
König und beantragte ein neucs, im Geifte der Julirevolution gegründetes Regierungsſy⸗ 
ftem. Unter dem Minifterium vom Det. 1832 tabelte er das Verfahren der Regierung 
gegen bie politiſch Angefchuldigten auf das heftigfte und foderte eine Revifion der Straf- 
gefege. Seine Oppofition gegen bas Cabinet vom Apr. 1833 galt befonders dem April» 
proceß. Noch entſchiedener, aber vergeblich, war fein Widerftand, als die wieder and Ru— 
der gelangten Doctrinaires in der Sigung von 1835 die fogenannten Scptembergefege 
durchbrachten. Nachdem er wefentli zur Entfernung der Doctrinaires im Febr. 1836 
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beigetragen, befämpfte er das Minifterium Mole, beantragte die Ausſchließung der Beam- 
ten aus der Kammer, erklärte fi gegen die geheimen Fonds, die er ald Demoralifatione- 
mittel bezeichnete, und ließ fich fogar die Unterftügung der erzürnten Doctrinaires gefallen, 
um im Jan. 1839 den Sturz der verhaßten Verwaltung durchzufegen. Zum erflen Mat 
erflärte er fich, ald Thiers im März 1840 an die Spige der Regierung trat, für die mini» 
fterielle Politik in der oriental. Frage, wierwol er vergebens die Aufhebung der September. 
gefege verlangte. Um fo feindfeliger wurde fein Widerftand mit dem Wiebdereintritt Gui⸗ 
zot's im Det. 1840. Er griff benfelben mehrmals perfönlich an, nannte deffen nadıgiebige 
Politik rückſichtlich des Durchfuchungsrechts einen Verrath am Intereffe des Landes und 
verwarf überhaupt das unbedingte Bündnif mit England. 

Dbdin, eigentlih Othinn, altdeutfch Guodan oder Wuotan, d. h. der Allmächtige, 
war nad ber Afenlehre (f. d.) Stammpvater der Afen und Herrfcher über Himmel umd 
Erde. Er iſt nicht Schöpfer der Welt, fondern nur ihr Ordner, die höchſte organische Kraft, 
die, aus der Erde erzeugt, mit ihr untergeht. Er wird Allvater genannt und Vater der Zeit; 
ale Sonne gedacht, führt er die Beinamen des Feueraugigen, Alles Verbrennenden; Water 
der Erfchlagenen heißt er, weil er die in der Schlacht gefallenen Helden zu fich aufnimmt 
in WBalhalla(f.d.). Als Geber aller Güter wird er insbefondere um den Sieg in der 
Schlacht angerufen. Als Kriegsgott ift er auch Erfinder der keilförmigen Schlachtordnung. 
Durch die von ihm abgefendeten Walkyren (f. d.) leitet er das Gefchid der Scylachten. 
Er iſt der Weifefte, feitdem er aus Mimir’s Brumnen getrunten, wofür cr ein Yuge zum 
Dfande einfegen mußte, weshalb er einäugig erfheint. In der Dichtfunft ift er ebenfalls 
her größte, feitdem er von des Zwerges Suttung Meth getrunfen. Er aber ift unter den 
Ajen des. Zauberkundigſte und vieler Zaubereien Erfinder, die er den Seinen lehrte. Seine 
Gemahlin ift Frigga (f. Freyja); feine Wohnung ift in Gladtheim, wo ſich täglidy un» 
ter feinem Borfig die hohen Götter zum Gericht verfammeln. Auf feinem Hochſitz Hlids- 
kialf überficht er Alles, was auf Erden vorgeht. Seine Raben Huginn (d. i. Gedante) 
und Muninn (d. i. Gedächtnif), die täglich die Welt umfliegen, bringen iym Nachricht von 
Allen. Zu feinen merkwürdigen Beſitzthümern gehören der achtfüßige Steipner, aller 
Roſſe beftes, der Speer Gungnis und der Ring Draupner. Übrigens genieft er nur Wein, 
Bei Saro Grammaticus ift DO. ein Häuptling und Priefter aus Afien, der vor dem jieg- 
reichen Schwert ber Römer mit zwölf andern Prieftern fliehend, durch Deutſchland nad 
Skandinavien fommt. Sie geben ſich für verkörperte Götter aus und durch höhere Bil« 
dung, Arglift und Zauberkunft erringen fie die Herrfchaft. Sachſen, das D. erobert hat, 
gibt er feinen Söhnen zu regieren; auch bemädhtigt er ſich Dänemarks, wo er feinen Sohn 
Stiold zum: Könige fegt. Mit König Gylfe in Schweden ſchließt er einen Vertrag; in 
Urfala baut er feinen Haupttempel; er verkündet die Lehre von Walhalla und ordnet das 
Merbrennen der Leihen an; vor feinem Tode läßt er fi) neun Speermunden am Haupte 
rigen, ald Symbol bes Schlachtentodes. Nach Saxo's Schilderung ift D. von verworfenem 
Charakter, er muf, von den Afen vertrieben, lange landflüchtig fein, bis er endlich die 
Herrſchaft wieder erhält. Indem man bie Mythen von D. zu einer Gefchichte zu machen und 
die Widerfprüche in den Erzählungen von ihm au löfen fuchte, fam man auf die Annahme 
mehrer Odine, und Suhm nahm deren vier an, was aber ganz gegen das Weſen der 
Geſchichte wie der Sage ift. Bei allen deutfchen Völkerfchaften wurde D. ald Wuotan 
verehrt und die angelſaͤchſ. Könige führten gleich den nordifchen ihre Stammitafeln auf ihn 
zurück. Er galt im ganzen ffandinav. Norden für den höchſten Gott; doch war in Dänemark 
fein Eultus am lebhafteften. Man ehrte ihn durch Menfchenopfer und oft wurden für den 
Sieg die Gefangenen ihm als Dpfer gelobt. Noch gegenwärtig lebt er in Dänemark fort 
in dem Geifterfpuf der wilden Jagd und im Deutfchen in dem mwüthenden Heere. Nur im 
neubochdeutfchen Dialekt ift O's Name von dem ihm geweihten Worhentage gegen bie 
Mittwoch vertaufcht, während ihn alle andern german. Zungen haben. 

Ddipus war nad) Homer der Sohn der Epikafte, welche er, ohne daß es Beide mußten, 
heirathete, nachdem er feinen Vater erfchlagen. Als diefes Verhältnif offentundig gewor⸗ 
ben, erhing ſich Epikaſte, D. aber herrfchte, gequält von den Erinnyen, über Theben fort, 
bis er endlich in einem Kampfe fiel. Dies ift e8, was Homer erzählt. Später wurde biefer 
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Mythos, namentlich von den Tragikern, vielfach erweitert, und lautete dann gewöhnlich 
folgendermaßen. Laios, des Labdakos Sohn, König von Theben, heirathete Jofafte, die 
Tochter des Menökeus und Schwefter des Kreon. Weil er kinderlos blieb, befragte ex 
deshalb das Drafel. Diefes verfündete ihm, daß der ihm aus diefer Ehe entſprießende 
Eohn fein Mörder werden würbe. Als daher Zokafte wirklich einen Sohn gebar, ließ er 
diefen mit ducchftochenen Füßen auf dem Kithäron ausfegen. Hier fand ihn ein Hirt des 
Königs Polybos von Korinth und brachte ihn feinem Herrn, deffen kinderlofe Gemahlin 
Merope das Kind erzog und von feinen angefhiwollenen Füßen Odipus nannte. Erwachfen, 
wurde ihm von einem Korinther einft Die Dunfelheit feiner Abkunft zum Vorwurf gemacht. 

Darüber betrübt, befragte er das delphifche Dratel, von dem er die Antwort erhielt, daß er 
feinen Vater ermorden und mit feiner Mutter Blutfchande treiben werde. Um Dem zu ent» 
gehen, kehrte er nicht nach Korinth, zurück, begegnete aber, feinen Weg nad) Theben ein- 
fhlagend, in einem Engpaß in Phofis feinen wirklichen Vater, deffen Wagenlenker ihm 
auszumeichen befahl. O. that dieſes nicht und erfchlug im Streite Beide. Nichts Bofes 
ahnend, fegte er feinen Weg weiter nad) Theben fort. Hier wüthete damals die Sphinr 
(j. d.), welche den Thebanern ein Räthfel aufgab, und Jeden, der es nicht löfen konnte, 
tödtete. Dem Retter des Landes wurde daher der erledigte Thron und die Hand der Königin 
zugefagt. D. hörte Das, eilte herbei, löfte das Näthfel, befreite fo das Land von dem Un- 
geheuer, erhielt den Preis und erfüllte hiermit das Drafel. Mit feiner Mutter zeugte er 

nun den Eteofles und Polyneikes, die Antigone und Jsmene. Die Folge diefer unnatür- 

lichen Verbindung war eine Peft, von der das Drakel nur dann Befreiung verfprach, wenn 

Der entferne werde, der den Fluch über das Land gebracht. D., außerordentlich bemüht, 

Diefen zu entdeden, erfuhr endlich vom Scher Zeirefias das unglüdliche Geheimniß. Jo⸗ 

kaſte erhing fich, D. ftach fich beide Augen aus und verlangte, daß man ihn verfioße. Diefes 

that man aber erft fpäter auf Verlangen feiner herrfchbegierigen Söhne. Erzürnt ſprach 

er den Fluch über fie aus, daß das Schwert ihr Erbe theilen ſolle. Dagegen fchloffen fich 

feine beiden Zöchter an ihn an. Nach langem Umberirren fam er endlich in Begleitung der 

Antigone(j.d.) in den Hain der Eumeniden bei Kolonos in Attika, wo er von dem 

Thefeus befugt und von den Eumeniden einem Orakel zufolge in ihrem Deiligthum der 

Erde entrüdt wurde. Seinem Grabe durfte Niemand nahen. Sein Tod war der Tod der 

leidenden Unſchuld; die Götter waren ihm nun verſöhnt. Theben felbft nahm ihn wieder 
in Sıhug.. Diefer Mythos ift als tragifcher Stoff vielfach für die Bühne bearbeitet worden. 

Des Aſchylus und Euripides Stüde find verloren gegangen; dagegen haben fid des 

Sophokles „König Odipus“ und „Ddipus auf Kolonos“ erhalten. Außerdem kam der 

Mythos aud) fonft beiden Tragikern noch vor, fo in den „Sieben gegen Theben“ des Aſchylos 

und in den „Phönikierinnen‘ des Euripides. Das Grabmal des D. mit einem ihm ge- 

weihten Heroon wurde zu Athen gezeigt. Einzelne Scenen aus dem Leben des D. finden 

fich oft auf Bafen und Gemmen dargeftellt. 

Ddoäcer, Beherrfcher von Stalien von 476—493, ein Stugier von Geburt, trat 

nach damaliger Sitte deutfcher Jünglinge und, wie erzählt wird, durch eine Prophezeiung . 
des heil. Severinus über feine künftige Größe aufgemuntert, in weftröm. Kriegsdienft, in 
welchem er fich bald emporfhmwang. Er war als Feldherr jenfeit der Alpen mit einem 
Kriege beichäftigt, als er die Nachricht erhielt, daß ein andrer Feldherr, der Römer Oreftes, 
den Kaifer Julius Nepos vom Throne geftürgt und feinen eigenen Sohn Romulus Augu- 
ftulus auf diefen erhoben habe. Das aus deutſchen Söldnern, namentlich Herulern, Ru— 
giern, Zurcilingen und Sfiren beftchende Heer O.'s folgte bereitwillig feiner Auffoderung, 
nad) Italien zu ziehen und ſich dort zu Herren zu machen. Dreftes wurde in Pavia, das D. 
erſtürmte, gefangen und dann in Piacenza hingerichtet; kurz darauf entjagte, im Aug. 476, 
deffen Sohn, dem D. das Leben ſchenkte, in Ravenna der weſtröm. Kaiferwürde, die auf 
diefe Weife, da O. fie nicht annahm, aufhörte. Zum König von feinem Heere ausgerufen, 
vom röm. Senat und dem byzantin, Kaifer Zeno, ber die Oberherrlichkeit über Italien be- 
anfpruchte, unter dem Titel eines rom. Patricius anerkannt, herrfchte DO. nun über Italien 
mit Kraft und Weisheit. Die alte Staatseinrichtung blieb beftehen, namentlich audy die 
ftädtifche Verfafjung; bei der Anweiſung des dritten Theile der Ländereien an feine 
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Truppen wurden befonders die größern Gutöbefiger getroffen, die kleinern Colonen aber 
gefchont; gegen die Räubereien der Bandalen fhügte D. die Küften des Landes, das neu 
aufblühte, und obwol er felbft Arianer war, erwies er fich duldſam gegen die rechtgläubigen 
Rtaliener. Die Herrſchaft über Dalmatien fiel ihm zu, als Nepos im J. 480 ftarb, der 
dahin geflohen war und ungekränkt von D. den Kaifertitel fortgeführt hatte. Um das I. 
487 befriegte er die Rugier, feine Landsleute, die in dem Lande von Niederöftreich, das nach 
ihnen Mugiland genannt wurde, wohnten. Er nahm ihren König Fava gefangen und 
führte viele Rugier nach Italien; der größere Theil des Volks aber wendete fi) unter Fried- 
rich, Fava's Sohn, öftlich zu den Dftgothen, deren König Theoderich (f. d.), von ihnen 
und ebenfo von dem byzantin. Kaifer Zeno aufgefodert, im 3.488 den Zug gegen D. nad) 
Stalien unternahm. Am Iſonzo bei Aquileja und zum zweiten Mal bei Verona im J. 489 
geſchlagen, zog ſich D., nachdem fein Feldherr Tufa Mailand an die Oftgothen verrathen 
hatte und Rom ihm die Thore ſchloß, nach Ravenna zurüd, während Theoderich in Ober- 
italien verweilte. Im I. 490 griff ihn D., zu dem Zufa wieder abgefallen war, mit einem 
neuen Deere an, aber der Verluft der blutigen Schlacht an der Adda am 11. Aug. 490 
noͤthigte ihn zur Rückkehr nad) Ravenna, wo ihn die Gothen nun dreiJahre lang belagerten. 
Endlich übergab er die Stadt dem Theoderich durch einen Vergleich; aber bald nach dem 
Einzug Theoderich’s, im März 493, wurde D. bei einem Gaftmahle entweder durch Theo- 
derich felbit oder doc) auf feinen Befehl niedergehauen. Sein Sohn und viele feiner Freunde 
theilten daffelbe Schickſal, dem nur fein Bruder Honulf, der die Verwaltung der Donau« 
länder geführt hatte, entging. 

DO’Donnel, eine alte Familie in Irland, welcher die frühere Landſchaft Tyrconnel, 
die jegige Grafichaft Donegal, gehörte. In einem fortgefegten Kampfe mit ben O'Neals 
verlor die Familie OD. ihre Befigungen, erhielt diefelben aber nad) dem Sturze ihrer 
Feinde unter der Königin Elifabeth wieder zurüd, Als Jakob II. nach feiner Vertreibung 
vom englifhen Throne wenigftens Irland zu behaupten fuchte, ftellten fich auch die D’Don- 
nels unter die Kahne der Stuartd und mußten darum nach der Schlacht am Boynefluf 
faft fämmtlich ihr Vaterland verlaffen. Sie machten fich hierauf zum Theil in Oftreich 
unter bem Namen ber Grafen von Tyrconnel anfäßig und gelangten zu hohen Staats- 
würden. Karl, Graf O'D. von Tyrceonnel, trat in faiferliche Dienfte und ermarb ſich 
1746 in ber Schlacht bei Piacenza den Grad eines Generals. Im J. 1756 kämpfte er in 
Böhmen; nad) der Schlacht bei Lowoſitz wurde er Feldmarfchalllieutenant, und in ber 
Schlacht bei Kollin befehliate er die Cavalerie. Er erhielt fodann den Titel eines Eavalerie- 

enerals und betheiligte fic) als folder bei Hochkirch und bei Maren. Nach der Berwundung 
aun's bei Torgau übernahm er den Oberbefehl, aber nur, um das Heer nach Böhmen 
zurückzuführen. Weniger glüdlid war er in Schlefien, wo er 1761 bei Reichenbach ge- 
ſchlagen und zur Übergabe von Schweidnig gezwungen wurde. Im J. 1764 führte er den 
Dberbefehl in den Niederlanden und 1768 erhielt er das Generalgouvernement von Sieben- 
bürgen. Er ftarb zu Wien 1770.— $ranı, Graf von D’D,, trat 1809 an die Spige 
ber öftr. Finanzen, ftarb aber [yon 1810. — Das gegenwärtige Haupt bes öftr. Kamilien- 
zweiges ift Morig, Graf vonD’D., geb. 1780, Feldmarfchalllieutenant und vermählt 
mit Chriftine, der Tochter des Fürften von Ligne. — Nicht minder zeichneten fich die 
D’Donnels aus, welche nach Spanien überfiedelten. Zof. Heinr. D’D., Grafvon 
Abispal, trat in die fpan. Garden und wohnte dem Feldzuge von 179% gegen die Bran- 
zofen bei. In dem fpan. Infurrectionskriege gegen Napoleon ftieg er zum General, erwarb 
fich durch einen Sieg bei La Bispal den Grafentitel, wurde aber in ben S. 1810 und 1811 
mehrmals gefchlagen und endlich im Streite mit den Eortes gefangen eingezogen. Fer— 
dinand VII. ernannte ihn 1814 zum Generalcapitain von Andalufien und 1818 zum Gou⸗ 
verneur von Cadix; 1819 aber erhielt er den Befehl über ein nad) den fübamerikaı. 
Golonien beftimmtes Armeecorps. Ehe er fich jedoch einfchiffte, brach die Werfchwörung 
auf der Infel Leon aus, die er vergebene au unterdrüden fuchte. Der König übergab ihm 
hierauf den Befehl über die in der Provinz Mancha verfammelten Truppen, an deren 
Spige er fich auf dem Zuge nad) Galicien zu Decafia für die Gonftitution erklärte. Indeſſen 
benahm er ſich alsbald fo zweideutig, daß ihm die Conſtitutionellen wenig Zutrauen ſchenkten. 
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Beim Einbruche der Franzoſen im I. 1823 gewann er mit einem zur Unterftügung des 
Generals Odaly abgeſchickten Corps dem Feinde einige Vortheile ab und übernahm dann 
ben Befehl über die Reſervearmee, die Madrid decken follte. Weil er jedoch mit der roya- 
liftifhen Partei in Unterhandlung trat, zwangen ihn feine eigenen Soldaten, das Com- 
mando niederzulegen. Er fuchte nun nach Frankreich zu entkommen, wurde aber zu Villa- 
real von den Eonftitutionellen gefangen. Nachdem ihn die Franzofen wieder befreit, ging 
er nach Bordeaur, von da nach Rimoges, wo er ſich niederlief. Im J. 1834 auf der Rüd- 
kehr nad) Spanien begriffen, ftarb.er zu Montpellier aus Entfegen über die Nachricht, daß 
der Karliftenchef Zumala Carreguy feinen friegsgefangenen Sohn habe erfihießen Laffen. 
Sein Bruder, Heinr. Karl, Graf O'D, ftarb 1830 als Generalcapitain von Alt- 
caſtilien. — Leopold D’D., der zweite Sohn des Grafen von Abispal, kämpfte feit 1833 
gegen Don Earlos und erwarb fi ben Grad eines Divifionsgenerals. Als Anhänger der 
Königin-Regentin Maria Ehriftina leiftete er derfelben im Det. 1840 bei Niederlegung 
der Regentfchaft zu Valencia große Dienfte. Er lebte hierauf kurze Zeit in Frankreich, gina 
dann nad) Bilbao und verfuckte im Det. 1841 zu Gunften der Erregentin zu Pampeluna 
einen Aufftand, den jedoch fein Vetter vereitelte. Er floh nad) Frankreich, kehrte aber 1843 
nad) Spanien zurüd, um den Regenten Espartero ftürzen zu helfen. Die Partei, welche 
fi der Negierung bemädhtigte, ſchickte ihn jedoch 1844 als Generalcapitain nach der Anfe! 
Cuba. — Karl, Graf D’D., der Sohn des 1830 geftorbenen Generalcapitains von 
Altcaftilien, diente früher als Oberſt unter den royaliftifchen Freiwilligen, erfämpfte ſich 
in der Armee der Negentin Maria Ehriftina den Grad eines Generals und befehligte jugar 
einige Zeit die brit. Legion. Dem Negenten Espartero ergeben, vereitelte er 1841 den Auf» 
ftand der Ehriftinos zu Pampeluna und ging nad) dem Sturze des Regenten mit demfelben 
nach England. — Das jegige Haupt der Familie D’D. in Irland iſt Richard Annes; 
[ey O'D., Baronet von Nemwporthoufe, der feine Würden 1828 von feinem Bruber erbte. 
Odyſſeus, bei den Römern Ulyffes oder richtiger Ulires, der Sohn des Laertes 
und der Antikleia, der Tochter des Autolykos, Bruder ber Ktimene, Gemahl der Pene- 
Lope(j.d.), Vater bes Telemachos (f. d.) und König von Ithaka, zeigte fich ſchon in 
feiner Jugend als muthigen Reifenden und gewandten Unterhändler. Auf einem Beſuche 
bei feinem Großvater Autolykos erhielt er auf der Jagd eine Wunde am Knie, an deren 
Narbe ihn fpäter feine Amme mwiebererfannte. In Meffene, wohin ihn einft fein Vater 
gefchidt hatte, um Vergeltung zu fodern, weil Meffenier Schafe von Ithaka geraubt hats 
ten, traf er mit Jphitos zuſammen, der ihm jenen berühmten Bogen des Eurytos ſchenkte, 
den bie Freier nicht au ſpannen vermochten. Zum Zuge gegen Ilios vermochte ihn Aga» 
memnon nur mit Mühe zu überreden. Er verfuchte vorher die Auslieferung der Helena 
(f.d.) und ihrer Schäge in Güte zu beweriftelligen, und reifte Deshalb nach Ilios; allein 
vergebens. Nach der fpätern Sage war es vorzüglich Palamedes (f.d.), der ihn zur 
Theilnahme am Zuge nöthigte. Er nahm nun mit zwölf Schiffen daran Theil und führte 
die Kephallenier gegen Jlios. Hier zeigte er fich ale tapfern Streiter, vorzüglich aber als 
gewandten, beredten und fchlauen Kundfchafter und Unterhändfer. Auch übernahm er das 
Geihäft der Ausföhnung zwifchen Agamemnon und Achilles und verfchaffte ſich nad) des 
Zegtern Zode durch feine Beredtſamkeit deſſen Waffen, weshalb Ajar (f.d.) fein Feind 
wurde, Deegleichen befand er fich mit in dem hölzernen Roſſe und eilte nad) Eröffnung 
deffelben mit Wienelaos zuerft in die Wohnung des Deiphobos, wo er in fohrediihem 
Kampfe ftegte. Merkwürdiger nach wurde er nach dem Kalle von Ilios durch feine zehn« 
jährigen Irrfahrten, die Homer (f. d.) in der „Obyffee” ausführlich befchreibt. Zuerft 
wurde er nach Jsmaros, der Stadt der Kikonen, nördlich über Lemnos, verfchlagen, wo er 
72 Gefährten verlor. Hierauf kam er zu den Rotophagen an der libyfhen Küfte, daun an 
die Küften der Cyklopen (Weſtküſte von Sicilien), wo Polyphem (f. d.) ſechs feiner Ge- 
fährten verzehrte und ihm daffelbe Geſchick bevorſtand, wenn er jenen nicht beraufcht und 
im Schylafe feines einzigen Auges beraubt hätte, weshalb ihn nun Pofeidon, ber Vater des 
Polyphem, verfolgte. Bon da gelangte er zur Infel bes Aolus (an der füdlichen Spige 
Siciliens) , dann zu ben menfchenfreffenden Räftrygonen (an der norbweftlichen Küfte Si« 
ciliens), benen er nur mit einem einzigen Schiffe enttam. Hierauf führte ihn fein Geſchick 
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zur Inſel der Zauberin Circe (f.d.), die ihn endlich entlief und ihm aufteug, in das Reich 
bes Hades hinabzufteigen, um dort ben Zeirefiad au befragen, wie er in feine Heimat zu⸗ 
rüdtehren könne. Diefes that er, kehtte dann zur Circe zurüd, fegelte von diefer zur Infel 
der Sirenen und gerieth dann zwifchen die Scylla und Charybdis, wo er wiederum fed;s 
Gefährten verlor. Hierauf landete er an ber Infel des Helios Thrinakia, wo feine Gefähr- 
ten, während cr fchlief, aus Hunger Stiere von der Heerde des Gottes ſchlachteten. Dafür 
wurde fein Schiff auf der Weiterreife von Zeus durch einen Bligftrahl zerfchmettert und 
alle Gefährten wurden getödtet. Ganz allein fam D. auf einigen Trümmern. ſeines 
Schiffs auf der Infel Ogygia an, wo ihn die Nymphe Kalypfo (I. d.) gut aufnahm und 
acht Jahre beidic) behielt. Hier baute er ſich ein Floß und fuhr auf diefem fort. Aber Po- 
feidon fendete Sturm, in Folge deffen die Wellen ihn davon herabfchleuberten. Schwim— 
mend erreichte er das Ufer des Phaͤakenlandes. Hier traf ihn die Nauſikaa (f.d.), von 


- ber er zu ihrem Dater Altinoos geführt wurde, der ihn gaftlicd aufnahm und reichlich be 


l 


fchenft in die Heimat fendete. Im Schiffe feft eingefchlummert, gelangte er endlich des 
Nachts in Ithaka nad) einer awanzigjährigen Abmwefenheit wieder an, mo er die Penelope, 
bie ihm treu geblieben war, und feinen Sohn Telemachos wieder antraf. Die Freier, 
welche fih um die Hand feiner Gattin beworben und fich ſchamlos aufgeführt hatten, töd⸗ 
tete er. In Bezug auf feine foätere Rebenszeit erzähle Homer nur die Weiffagung des 
Teirefias, nach der ihm ein fanfter Tod in behaglichem Alter bevorftand. Nach einer fpä- 
tern Sage wurde er von feinem mit der Circe gezeugten Sohn Telegonog, ber nach Ithaka 


‚verfchlagen wurde, getödtet. Homer ftellte den D. ald gewandten und erfindungsreichen 


Mann und kühn ausharrenden Dulder dar, während er bei Spätern ais falfcher, ränte» 
ooller und feiger Mann erfcheint. 

Dfalia (Don Narcifo de Heredia, Graf von), fpan. Minifter, geb. 1777 aus 
einer alten Familie in Almeria, ftudirte zu Granada und wurde hier Doctor und Profeffor 
beider Rechte. König Karl IV. beauftragte ihn 1798 mit Nachforſchungen in den Archiven 
Liffabons und zwei Jahre Darauf ging er als Legationsfecretair nach den Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerifa,. Nach feiner Rückkehr im J. 1803 heirathete er eine frühere Ge -· 
liebte, die Tochter des Generals Eervifio, die man gezwungen hatte, Nonne zu werden, und 
(ud dadurch den bleibenden Haß der Geiftlichkeit auf ſich. Er wurde nun Bureauchef im 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten; doc) unter der Regierung Jofeph Napo» 
leon's zog ex ſich nach Almeria zurüd. Nach der Rückkehr Ferdinand's VII. bemühte er ſich 
vergebens, in feine frühere Stelle wieder einzutreten, und wurde nur zu einzelnen Geſchäf- 
ten verwendet. Während ber conftitutionellen Epoche lebte er abermals in der Zurüd- 
gezogenheit und verheirathete fich nach dem Zode feiner erfien Gemahlin mit der Schwefter 
des Marquis de la Torrecilla, die ihm ein bedeutendes Vermögen und den Titel eineö Bra- 
fen von Dtalia als Ausſteuer mitbrachte. Nach der Herſtellung der abjoluten Gewalt im 
3. 1823 ernannte ihn der König zum Juftizminifier und 1824 aum Minifter ber auswär— 
tigen Angelrgenheiten. Durch feine Bemühungen für Erlaffung einer politifchen Amne— 
fie und für Annahme eines gemäßigtern Syſtems zog er nur um jo mehr ben Haß ber 
damals allmächtigen apoftolifhen Partei fi zu. Des Liberalismus verdächtig, wurde er 
plögli abgefegt und nah Almeria verwiefen, wohin er nur unter ben größten Fährlich« 
Peiten gelanaie. Ihn aus Spanien zu entfernen, wurde er 1827 zum auferordentlichen 
Geſandten in London ernannt und zugleich beauftragt, auf feiner Durchreiſe in Paris von 
bem franz. Cabinete die Zurudberufung des Occupationsheers zu erwirken, was ihm auch 
gelang. Gegen Ende des J. 1828 als Botſchafter nach Paris verſetzt, trug er hier im 
Stillen viel zur Erleichterung des Schickſals der ausgewanderten Spanier bei; auch wußte 
er ſich bei der nad) der Julirevolution eintretenden Misftimmung zwiſchen Frankreich und 
Spanien in feiner Stellung mit Würde zu behaupten. Unter Zea Bermubez übernahm 
er gegen Ende des 3. 1832 das Minifterium des Innern. Daffelbe bekleidete er bie zum 
Tode Ferdinand's VIL., der ihn zum Vollſtrecker feines legten Willens und zum Mitgliede 
und Secretair des von ihm niedergefegten Regentjchaftsrathes ernannt hatte. Als Mit- 
glied. der Procerestammer ftimmte er für bie Ausſchließung des Don Carlos und feiner 
Nachkommen von der Thronfolge; übrigens lebte er in ber Zurückgezogenheit, bie er im 
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Dec. 1837 als Präfident des Miniſterraths und Minifter der auswärtigen Angelegenhei- 
ten an bie Spige der Staatsregierung trat. Er benahm ſich mit kluger Mäfigung und 
genoß der Unterftügung fowol des Senats, deffen Mitglied er felbft war, wie der Majori- 
tät des Congreſſes; allein die ihm feindliche ultra-liberafe Oppofition, der Einfluß des ihm 
entgegenarbeitenden engl. Gefandten und Espartero's, der feinem Minifterium nicht ge: 
wogen war, ſowie bie glüdlihen Operationen der Garliften nöthigten ihn, 1838 feine 
Entlaffung zu nehmen. Im Stillen aber blieb er bei allen ſchwierigen Fällen in fehr zuvor- 
fommender Weife der Rathgeber der folgenden Minifterien. Seine Rechtlichkeit war über 
allen Zweifel erhaben. Er ftarb 1843. 

D’Farrill (Don Gonzalo), ein ausgezeichneter fpan. Krieger und Staatdmann, 
geb. zu Havana 1753, aus einer dafelbft angefiedelten irländ. Familie, erhielt feine Bil« 
dung in Frankreich und trat 1766 in fpan. Kriegsdienfte. Er machte die Belagerungen 
von Mahon und Gibraltar mit, wurde 1780 zu feiner weitern militairifchen Ausbildung 
von der Negierung nach Paris und nach Berlin gefendet und’hierauf an die Spige der 
Militairatademie zu Puerto-de - Santa» Maria bei Gadir geftellt. An den 3. 1793 und 
1794 focht er hierauf gegen die Franzofen in den meftlihen Pyrenäen und 1795 leitete er 
als General» Duartiermeifter den Feldzug des Heers von Catalonien, welches den Feind 
an ber Fluvia zurüddrängte und bis Perpignan vordrang. Nach dem bafeler Frieden über: 
trug ihm Karl IV. die Grenzberichtigung in den Porenden und ernannte ihn 1798 zum 
Generalinfpector der Infanterie. In der Folge machte O'F. Neifen in Deutfchland, der 
Schweiz, Holland und England. Im J. 1808 wurde er von Ferdinand VII. zum General. 
director der Artillerie und zum Kriegsminifter ernannt. Auch er rieth damals dem Könige, 
Napoleon’s Schug in Bayonne zu fuchen. Als Mitglied der unter dem Anfanten Don 
Antonio niedergefegten oberften Regierungsjunta bewies er fi als muthvollen Vertheidi- 
ger der Rechte feines Souverains gegen Murat's Drohungen. Ber dem Aufftande zu 
Madrid am 2. Mai that er dem Blutvergiehen Einhalt. Als nad) der Abreife Don An- 
tonio's Murat Sig und Stimme in der Junta verlangte, widerfegte er fich anfangs aufs 
nachdrücklichſte und nahm, als die Mehrzahl in der Junta nachgab, feine Entlaffung. Un- 
ter Jofeph Napoleon wurde O'F. wieder Kriegsminifter, was ihn jedoch nicht abhielt, an der 
kühnen Denkſchrift an Napoleon (im Aug. 1808) Theil zunehmen, welche den Zweck hatte, 
die fpan. Nation vor allen nachtheiligen Folgen ihrer Verbindung mit Frankreich fiher zu 
ftellen. Nach der Rückkehr Ferdinand’s VII. auf den fpan. Thron erflärte ſich D’F. in 
einem Schreiben an den König über die Beweggründe feines Verhaltens auf eine ebenfo 
edle als befriedigende Art. Allein der König ließ den durch 50jährige Dienftzeit um den 
Staat wahrhaft verdienten Mann als Jofefino zum Tode verurtheilen und feine Güter 
einziehen. O'F. fand nebft feinem Freunde Azanza ein Aſyl in Frankreich, wo er mit die- 
fem das „Memoire de D. Miguel Azanza et de D. Gonzalo O’F., et exposed des faits 
qui justifient leur conduite politique depuis mars 1808 jusqu’en avril 1814” heraus: 
gab, welches ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte der fpan. Revolution ift. In der Verban: 
nung ftarb er zu Paris am 19, Juli 1831. | 

Dfen nennt man im Allgemeinen jeden eingefchloffenen Raum, welcher dazu be- 


‚ ftimmt ift, in ihm durch Verbrennung Wärme zu entwideln und längere Zeit zufammen- 


zuhalten. Demnach dienen die Ofen entweder zum Erwärmen von gefchloffenen Räumen 


oder fonft zu technifchen Zwecken. Die Stubenöfen müffen, wenn fie ihren Zwed er- 
füllen follen, darauf hin conftruirt fein, das Heizmaterial fo ſchnell als möglich zu verbren- 
nen, den durch die Verbrennung erzeugten Rauch möglichft abgekühlt in den Rauchfang 
zu führen, und dem Zimmer felbft eine nad; Verhältnif möglichft große Ausftrahlungs- 
fläche der an die Ofenwände abgegebenen Wärme darzubieten. Dem Material nach find 
die Dfen entweder eiferne oder fteinerneoder Kachelöfen. Ihrer Eonftruction nach 
find beiweitem die meiften Ofen Kaftenöfen, die ältefte Art, und Zugöfen. Befon- 
dere Arten derZugöfen find der ſchwediſche, bei welchem eine Luftfchicht ays dem Zim—⸗ 
mer durch den Kaften geleitet, dort erwärmt wird und dann wieder ins Zimmer tritt, und 
der ruffifche, welcher fich durch feine große Anzahl von Zügen umd feinen Verfchluß 
auszeichnet, Der Buſchiſche Dfen ift ein Eylinderofen, in melchem die Züge die Fotm 


Dfen (Stadt) * 433 


von Eylinderfectoren bilden, welche ſich um einen cylindrifhen Kancl reihen, ſodaß bie 
Flamme zuerft in diefen Kanal und dann nad) und nad) durd; die Sectoren hingeführt 
wird. Er heizt fehr gut, verftopft fich aber fehr leicht, da die Züge etwas eng find. Die 
Füllöfen werden am Morgen mit Brennmaterial gefüllt und verzehren daffelbe ohne 
weitere Aufficht nach und nach; fie find mit einer Vorrichtung zum Reguliren der Vers 
brennung verfehen und heizen vortrefflih. Den Übergang zu den Kochöfen bilden die 
ceorfifhen-Dfen, in welchen die zum Heizen des Zimmers erfoderliche Wärme zugleich 
zum Kochen der Speifen benugt wird. Zu den Ofen für technifche Zwecke, bei denen das 
Feuer befonders geleitet werden muß, gehören hauptfächlich die Ofen zur Gewinnung der 
Metalle aus ihren Erzen und zur Schmelzung der Metalle felbft, nämlich die Hohöfen 
(j.d.). Die Blammöfen oder Neverberiröfen, die fo conftruirt find, daf das zu ſchmel⸗ 
zende oder reducirende Erz oder Metall nicht unmittelbar mit dem Feuer in Berührung 
fonımt, fondern nur der Einwirkung der Flamme ausgefegt ift, und die Gefäföfen, 
d, h. diejenigen Ofen, in welchen befondere, aus feuerfeftem Thon oder Gufeifen gefertigte 
Gefäße, Ziegel, Retorten und Nöhren durch Kohle oder anderes Brennmaterialerhigt und 
darin enthaltene Stoffe gefhmolzen, calcinirt, oder fonftigen technifchen und chemifchen 
Dperationen unterworfen werden. Dahin gehören 3. B. die Gußftahlöfen, Meffingöfen, 
GBlasöfen, Emailliröfen, Gementiröfen, Zinköfen u. f. vo. Die Eupoloöfen, die hauptfäch- 
lich zum Umfchmelzen des Noheifens für beffere Gußſtücke dienen, find eigentlich auch 
Hohöfen, unterfcheiden fich aber von diefen Dadurch, daß fie freiftehend von Gußeifenplatten 
aufammengefegt und innen ausgemauert find. Ihre Schachthöhe beträgt 15— 18 F., wer: 
den fie aber mit erhigter Gebläfeluft betrieben, nur 5—8 $. 

Dfen (ungar. Buda, flaw. Budjn), die Hauptftadt des Königreichs Ungarn, liegt 
ziemlich im Mittelpunkte des Landes, in der pefther Gefpanfchaft, am linten Donauufer, 
und bildet ein Areal von 3’ Stunden im Umfreife, umgeben von einem Halbfreife male 
rifcher Hügel. Sie zählt 42000 E., meift Deutſche nächft den Slawen und Magyaren, hat 
21 Kirchen, worunter 12 fatholifche, ift der Sig des Palatinus, der föniglichen Statthalterei, 
Hofkammer, Zavernicaltafel, Studiencommiffion, eines griechifch nicht unirten Bifchofs 
u. f. w., und befteht aus der Feftung, Wafferftadt, Landſtraße, Neuftift, Ehriftinaftadt und 
dem voltreihen unregelmäßig gebauten Taban oder der Naizenftadt. Der Haupttheil ift 
die Feftung, auf einem felfigen Berge 192 F. über der Donau gelegen, faft ganz in der 
Geftalt, in der fie durch) den Prinzen von Lothringen den Türken entriffen wurde. Sie ift 
regelmäßig gebaut, hat reinliche Straßen und enthält ausgezeichnet fhöne Paläfte. Das 
königliche Schloß, von Kaifer Karl VI. erbaut, bildet gegen die Donau eine 94 Klaftern 
lange Fronte und enthält die Hofkirche, worin die Reichskleinodien aufbewahrt werden, 
einen herrlichen Saal, eine Gemäldefammlung und Bibliothet. Auf dem Berghange um— 
geben daffelbe Bartenanlagen, die reich an egotifchen Hölzern find. Eehenswerth find au« 
Ferdem das Zeughaus mit alten merkwürdigen Waffen, die Paläfte der Grafen Sandor 
und Teleky, Majerffy’s marmornes Faß von 500 Eimern u. ſ. w. Die Chriftinaftadt liegt 
in dem anmutbigen Thale hinter der Feftung und hat nette, einfache Gebäude. Die an« 
dern Stadttheile liegen an ber Donau. Bemerkenswerth find in der Wafferftadt die Elifabe- 
thinerficche auf den Bundamenten der ehemaligen Hauptmofchee, in Neuftift die 52 F. hohe 
Deftfäule; ferner die warmen Schwefelbäder, von denen das Rollbad des Brudbades ein 
wohlerhaltener türk. Bau von 1556 ift. D. hat ein Arhigymnafium, eine Primairfchufe, 
eine illyr. Lehranftalt, eine Zeichen» und Muſikſchule, ein Theater, drei Spitäler, ein Hos- 
piz und zwei Penfionsinftitute. Auf der Feftung befindet fich die große Buchdruderei der 
pefther Univerfität mit 22 Preffen. Auf dem 492 F. hohen Blodöberge fteht die Stern- 
warte. Die Stadt entftand aus einer Eolonie der Nömer, war dann Attila’ und Arpad's 
Sig, welcher Legtere hier über die Donau ging. Schon König Stephan refidirte daſelbſt; 
doch erft Ludwig I. wählte 1351 das Schloß zu feinem beftändigen Aufenthalte, das Mat- 
thias Corvinus neu erbaute, deffen Hier aufgeftellte berühmte Bibliothek 1528 bei der türk. 
Eroberung vernichtet wurde. In 300 Jahren trafen das Schloß zwanzig Belagerungen 
und feit 1541 war ed 145 Jahre in den Händen der Türken, bie der Prinz von Lothringen 
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im 9. 1686 es wieder eroberte. Durch die Überfiedelung der Univerfität von Tyrnau nach 
O. und als Sig der Landesftellen hob fich die gefunfene Stadt fehr bald zu neuer Blüte. 
Berfchönert wurde fie hauptfächlich in Folge des Brandes von 1810, der 800 Häufer in 
Afche legte. — Der nahe Marttfleden Alt-Dfen, mit 8000 E., der faft für eine Vor- 
ftadt von D, gelten kann, fteht auf der Stelle des röm. Aquincum oder Sicambrium, von 
welchem noch ein Bad, Spuren des Amphitheaters und zahlreiche Infchriftfteine erhalten 
find. Die Pfarrkirche ift faft ganz aus röm. Ruinen erbaut. Die Synagoge ift eine der 
fchönften in der Monardie. 

Offen bach, Handels- und Fabrikftadt am füdlihen Ufer des Main, über welchen 
hier eine Schiffbrüde führt, in der Standesherrfchaft des Fürften von Ifenburg-Birftein 
gelegen, früher die Hauptftadt der ifenburg. Lande, jegt zur großherzoglich heff. Provinz 
Starkenburg gehörig und Winterrefidenz des Fürften von Sfenburg-Birftein, der im Som- 
mer in Birftein wohnt, ift größtentheilg fchön gebaut, hat vier Kirchen, eine Synagoge, ein 
fürftliches Palais, ſowie Nefte eines ältern Schloffes und 10400 E. D. ift der wichtigfte 
Fabrikort des Großherzogthums und hat feit 1828 zwei Meffen mit lebhaftem Handel, der 
durch die Nähe von Frankfurt, mit welchem es durch eine Eifenbahn verbunden wird, be» 
deutenden Zufluß erhält. Man findet hier Manufacturen in Hüten, Seidenzeuch, Leinen» 
und Baummwollenwaaren, Wahslichten, Wachstuch, Spielkarten, Dofen, Regen» und 
Sonnenfhirmen, ladirten Blehwaaren, Bijouteriefachen u. f. w.; berühmt find insbefon- 
dere die hiefigen Buchbinberarbeiten, Pfeffertuchen und die Kutfchenfabrifen. 

Dffenbarung, göttliche (revelatio), ift ein gefchichtlicher Begriff und man ver- 
fteht darunter die Thätigkeit Gottes, durch welche er dem Menfchen Kunde gegeben hat 
von Dingen, die ihnen verborgen oder doc) unbekannt waren. Was geoffenbart worden ift, 
das find teils Lehren und Wahrheiten, theils Vorfchriften oder Eröffnungen über die Mit- 
tel, Gott zu verehren und ihm wohlzugefallen, oder Enthüllungen der verborgenen Nath- 
fchlüffe Gottes über die Zukunft (Propheten und Orakel). Die alte Welt hielt nicht nur die 
Religionsftifter und die Scher der Zukunft für göttlich infpirirt, fondern auch überhaupt 
ihre Weifen, ihre Künftler und ihre Dichter. Was die Form der Offenbarung betrifft, fo 
dachte die alte Welt ſich Gott dabei bald ald perfönlich den Menfchen erfcheinend und in 
menfchlicher Rede fprechend, bald als das zu Dffenbarende dem menfchlichen Geifte in Ge- 
fihten, Bildern, Träumen zur Befhauung vorhaltend, bald aber hielt man auch die Thä- 
tigkeit Gottes für ein unmittelbäres Einwirken des göttlichen Geiftes in den menfhlichen 
Geift, was man Infpiration nannte. Solche Offenbarungen Gottes fchrieben die Ehriften 
den Patriarchen, Mofes, den Propheten, Ehrifto, den Apofteln und Evangeliften zu, Da 
bie Bibel, welche diefe Dffenbarungen enthält, felbft als ein Werk göttliher Infpiration 
(f. d.) betrachtet wurde, fo nannte man auch oft die heilige Schrift felbft die Offenbarung. 
Die alte Welt zog diefe Vorftellung nicht in wiffenfchaftliche Unterfuchung und auch die 
proteftantifchen Theologen begnügten fi anfangs damit, die Infpiration der Bibel als 
Dffenbarung anzufehen. Doc) zu Ende des 17. und zu Anfange des 18. Jahrh. fing man 
an, die ganze Theorie von Offenbarung, namentlich die unmittelbare Einwirkung Gottes 
oder die Infpiration, zu beftreiten und bie äußern Beweife der Offenbarung, nämlih Wun- ' 
der und MWeiffagungen, entweder zu verwerfen oder doch ihre Beweisfraft zu leugnen. 
Eine wiffenfhaftliche Prüfung der ganzen Theorie von Offenbarung wurde aber zuerft an- 
geregt in der Schrift von Fichte, „Verſuch einer Kritif aller Offenbarung” (Königsb. 1792). 

Als Nefultat der wiffenfchaftlihen Unterfuchung fann man Folgendes anfehen. Of» 
fenbarung im Allgemeinen ift jede Kundgebung Gottes über fich felbft und göttliche Dinge an 
den menfchlichen Geift. Der Form nad) kann fie mittelbar und unmittelbar gedacht werden; 
mittelbar, wenn fie gefchieht durch Thatfachen und vorgehaltene Anſchauungen, welche 
den menſchlichen Geift anreizen, Gott zu fuchen mit feiner Vernunft, und ihm behülflich 
find, Gott zu finden und feinen Willen zu verftehen; unmittelbar, wenn fie gefchieht 
dur) eine unvermittelte Einwirfung Gottes auf den menfchlichen Geift, ihn zu erleuchten. 
Die Möglichkeit folder unmittelbarer Einwirkungen Gottes auf den menfchlichen Geift 
hat man, jedoch ohne Grund, geleugnet, da fie doc im Begriffe der göttlichen Allmacht 
liegt und Gott nicht Schöpfer der Geifter fein könnte, wenn er nicht auf fie unmittelbar 
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wirken könnte. Dagegen ift aber zuzugeftchen, daß auch die unmittelbar gedachte Offenba- 
rung nicht ein Eingiefen von Vorftellungen in das menfchliche Bewußtſein, bei welchem 
fih der Empfangende bloß leidend verhalte, fein könne, fondern nur ein Vorhalten von 
Vorftellungen zur innern Anfchauung, und daß dann, wenn das Vorgehaltene des Men- 
fhen Eigenthum werden folle, erfoderlich fei, daß der menfchliche Geift daffelbe tätig auf- 
faffe, fich daffelbe aneigne und mit feinen andern Vorftellungen verfnüpfe, woraus noth« 
wendig folgt, daß auch die unmittelbare Offenbarung nicht Dinge darbieten könne, welche 
über alle Faſſungskraft des menfhlichen Geiftes hinausgehen. Man unterfcheidet auch all» 
gemeine und individuelle Offenbarung. Die allgemeine Offenbarung ift diejenige Hund» 
gebung Gottes über fi), welche durch die Natur der Welt, alfo durch die Schöpfung und 
Regierung derfelben und durch das Wefen und die Gefege des vernünftigen Menfchengei« 
ftes felbit gefchieht. In der Schöpfung der Welt und des Menfchen hat nämlich Gott fei- 
nen Gedanken außer fih Realität gegeben. Die Welt ftellt daher die Gedanken des gött- 
lichen Selbſtbewußtſeins und die Gefege derfelben ftellen den göttlichen Willen dar. Die 
Schöpfung, den Menfchen mit eingefchloffen, ift daher ein Spiegel, aus dem die Vollfom- 
menheit Gottes wiederftrahlt und aus deffen Betrachtung der denkende Menfchengeift Gott 
finden und erkennen kann. Diefe Offenbarung ift die erfte und allgemeinfte; fie ift aber 
auch in dem Maße wachfend und fortfchreitend, in welchem theils die Erfenntniß des Welt- 
alle wächt, theils die Welt felbft in ihrer Entwidelung zum Plane des Schöpfers weiter 
fortfchreitet und fo unferm nachdenfenden Geifte die Gedanken des Schöpfers immer wei- 
ter enthüllt. Je klarer, tiefer und umfaffender die Erkenntniß der Welt wird, defto vollfom- 
mener wird auch die Erkenntniß Gottes, ihres. Schöpfers und Beherrſchers. Dieindivi« 
duelle Offenbarung ift diejenige, welche von Gott an den Geift einzelner Männer fam 
und fie zu Lehrern ihrer Zeitgenoffen und der Nachwelt machte. Sie gehört alfo in die 
Reihe gefhichtlicher Thatfachen. Die Beglaubigung derfelben glaubte man befonders in 
Wundern und Weiffagungen zu finden, die jedoch darum feinen vollflommenen Beweis bil« 
ben, weil die dabei ftattfindende Worausfegung, daß fie nothiwendig von Gott gewirkt feien, 
nicht evident zu erweifen fteht, worauf aud) die Schrift hinweiſt. Vielmehr muß fi die 
individuelle Offenbarung hauptfächlicy durch ihre innere Wahrheit und ihre wohlthätigen 
Wirkungen als göttlich erweifen. Auch fie fann feine Säge enthalten, welche überdas menfch- 
liche Erkenntnifvermögen ganz hinausgehen, weil weder der Empfänger der Offenbarung 
noch) Andere ſolche Säge auffaffen und fich aneignen und gebrauchen fönnten; noch weniger 
aber fann fie Säge enthalten, welche der erfahrungsmäßigen Wahrheit oder den Gefegen 
des menfchlichen Geiftes, alfo der allgemeinen Offenbarung widerfprechen, weil in den 
göttlihen Gedanken und Dffenbarungen fein Widerfpruch fein darf, auch folche Säge von 
ber menfchlihen Vernunft nicht als wahr gedacht werden könnten. Finden fi) daher in 
der mündlichen und fchriftlichen Nelation über eine individuelle Offenbarung doch ſolche 
Säge, fo haben wir fie, wenn wir fonft Urfache haben, die Offenbarung für eine göttliche 
zu halten, entweder als menfchliche Zuthat und Zeitvorftellung oder als Übergangsvorftel- 
fung, als Hinleitung zur Erfenntniß der Wahrheit zu betrachten. Da ſich auch die indivi- 
Duelle Offenbarung nad) dem Auffaffungsvermögen ihres Zeitalter und deſſen Welter- 
kenntniß richten muß, fo muß fie ebenfo wie die allgemeine eine fortfchreitende und ſich wei« 
ter bildende fein. Das Dafein individueller Offenbarung zeigt der Umftand, daß der relie 
giöfe Kortfchritt hauptſächlich durch einzelne ausgezeichnete Geifter geſchehen ift, welche bie 
Lehrer ihrer Zeit und der Nachwelt wurden. Wir fönnen aber nur Diejenigen als von 
Gott erleuchtete Boten anfehen, in deren Dffenbarungen Wahrheit, Zwedmäßigkeit und 
Fortfchritt zum Volltommenen vorhanden find. Und diefes findet allein ftatt bei den in ber 
Bibel niedergelegten Dffenbarungen durch Abraham, Mofes, die Propheten und Ehriftus. 
Durch diefe Offenbarungen wurden die religiöfen Jdeen von Gott, feiner Verehrung, ſei⸗ 
nem Gefege, feinem Reiche, feiner Gnade und dem ewigen Leben ftufenmweife dem menſch⸗ 
lichen Befchlechte zum Bewußtſein gebracht und zu immer größerer Klarheit und Reinheit 
fortgebildet. Denn obgleich diefe Offenbarung in Chriftus dem Umfange nah beendigt 

ift, fo ſollte doch auch die Auffaffung ihres Inhalts der fortfchreitenden — anheim · 
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fallen. Nicht nur ſprach diefes der Stifter des Chriftenthums ausdrüdlich aus, fondern 
man erfieht auch aus den Schriften der Evangeliften und Npoftel, daß Manches bamals 
noch im Bilde erfannt oder nur dunfel geahnet wurde, was im Laufe der Zeit in volles 
Licht trat. Deshalb verhieh Chriſtus der Kirche den Geift Gottes, der die folgenden Zeit. 
alter in alle Wahrheit leiten, alfo die hriftliche Offenbarung fortbilden follte. So foll die 
heilige Schrift zwar die Grundlage der ganzen Offenbarung fein und bleiben, aber nicht 
ihr Buchftabe foll Herrfchen, fondern der Geift Gottes in der Kirche foll fie auslegen und 
ihren Gebrauch beftimmen. Der Hauptbeweis für die Wahrheit der chriſtlichen Dffenba- 
rung ift übrigens, daß fie die religiöfen Ideen in ihrer Entftehung und Fortbildung zeigt, 
daß fie die religiöfen Bedürfniffe des menfchlichen Geiftes befriedigt, die Menfchheit zum 
Kortfchreiten nach intellectueller und moralifher Vollkommenheit erhoben hat und alle 
Die, welche ihr treu folgen und nad) ihr leben, zu einer Vollkommenheit führt, durch welche 
fie des Schöpfers fittliches Ebenbild werden. 

Dffenfive, d. h. der Angriff, im Gegenfag der Defenſive oder Vertheidigung, iſt 
ein vorzugsweife bei allen Verhältniffen im Kriege gebräuchlicher Ausdrud. Der oft und 
hartnädig geführte Kampf, ob der Dffenfive ein unbedingtes Übergewicht gegen die Des 
fenfive beizulegen fei, ift ein völlig unfruchtbarer, da beide Verhältniffe fo ineinander grei« 
fen, daf eines ohne das andere wol nur felten ganz rein vorkommt. Wenn die größere 
Kühnpeit, welche die Dffenfive vielleicht vorausfegt, dem muthigen Manne fchmeichelt und 
ihm die Wahl des Angriffs, die Uberrafhung und dadurd ein moralifches Element zu 
gute kommen, fo hat die Defenfive die befonnene Vorbereitung, gewöhnlich auch den Wor- 
theil des Terraind und die Feftigkeit der Ausdauer für fi, an welcher der Angriff entwe- 
der fcheitert oder nur nach übermäßigen Opfern gelingt. 

Dffentliche Meinung ift die in einer gegebenen Zeit bei einem Volke geltende 
Überzeugung von Recht und Ihflicht über Angelegenheiten des öffentlichen Lebens, über 
Religion und Kirche, Verfaffung und Verwaltung des Staats, über Gefeggebung und 
Rechtöpflege, mit einem Worte über Alles, was das Gemeinfame des menfhlichen Lebens 
berührt. Sie wird vielfady bedingt von dem Volksthum, den Sitten, Gewohnheiten, Eigen- 
thümtlichkeiten des Volks, ift aber keineswegs gleichbedeutend mit ihnen, umfaßt bald mehr, 
bald weniger und wurzelt ungleich mehr in dem Bewußtſein. Sie entfpringt vielfach aus 
der Wiffenfchaft, umfaßt aber auch nicht diefe mit, eben weil fie ein Meinen, fein Wiffen 
ift und vor dem wirklichen Wiffen, der erwiefenen Wahrheit, eigentlich zurückweichen muß. 
An ihrer Bildung nehmen auch Vorurtheile, Neigungen, Wünfche, allgemeine Sympa- 
thien und Antipathien Antheil. Auch die Religion fällt nicht eigentlich unter diefen Ber 
griff, da fie aud) fein Meinen, fondern ein Glauben und Anerkennen von Wahrheiten fein 
fol. Sie ift aud) von dem Volkswillen zu unterfcheiden, theils weil der Wille ſich auch 
auf etwas richten fan, was die Meinung feldft nicht für gut hält, theils weil die Meinung 
nicht immer die Kraft hat, zum wahren Willen zu werden; ferner von dem Gemeingeifte, 
der im Volke verbreiteten Geneigtheit, für das Gemeinmwohl zu wirken; endlidy auch von 
den Zeitgeifte, ald dem Gefammtcharafter der Nichtungen eines Zeitalter und der Ein- 
flüffe, unter denen es wirft. Aber verwandt ift fie mit dem Allen und fteht vielfach mit 
ihm in Wechfelwirkung. Die wahrhafte öffentliche Meinung ift eine gar gewaltige Macht, 
ftärter ald Kanonen und Bayonnete, vielfach bie Höchfte Inftanz in irdifhen Dingen und 
den Bang der Weltgefhichte an ihrem Theile beftimmend. Der öffentlihen Meinung läßt 
fich feine Richtung vorfchreiben; Verſuche, fie durch Befehl zu leiten, bringen in der Ne 
gel eine entgegengefegte Wirkung hervor. Sie ift eine organifche Kraft mit Naturgemalt 
wirfend. Auch ihre Gegner unterliegen ihrem Einfluffe. Denn das tft eben die wahrhafte 
öffentliche Meinung, welche von Allen, die nad) ihrem allgemeinen Bildungsgrade und 
Berhältniffe in der Sache irgend ein Urtheil beanfpruchen fönnen, getheilt wird und welcher 
nur die Unfähigkeit zum Urtheil oder wider beffere Überzeugung bie Selbſtſucht entgegen» 
firebt. Wo dagegen über eine Meinung noch unter urtheilsfähigen und vechtfchaffenen 
Männern geftritten wird, da fann man auch nicht von dem wirklichen Vorhandenfein einer 
öffentlihen Meinung darüber fprechen, fondern es ift dann höchftens von einer Meinung 
der Mehrheit, nicht gerade des Volks, unter deffen Gliedern Wiele über viele Sachen gar 
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feine Meinung haben, aber doch der Gebildeten die Rede. Auch wird zuweilen eine ſich 
fehr laut machende, von manchen öffentlichen Wortführern fehr heftig verfocdhtene Meinung 
mit der öffentlichen verwechfelt oder fucht fich felbft dafür auszugeben und dadurch zu impo- 
niren. Deshalb ift es jederzeit ſehr bedenklich, fi Gründen gegenüber auf die öffentliche 
Meinung zu berufen, da dem Gegner in jedem Falle freifteht, diefelbe in Abrede zu ftel« 
len oder ihre Berechtigung, der Wahrheit und Pflicht gegenüber, zu beftreiten. Es fehlt an 
einem fichern Kriterium, die öffentliche Meinung zu ertennen, fobald fie beftritten wird, und 
eben ihr Sieg, ihre Herrfchaft ift ihr wahres Kennzeichen, ihre ficherfte Kundgebung. Die 
Preſſe repräfentirt nur Parteien und Eingelmeinungen; die Volfövertretung, wie immer 
fie zufammengefegt fei, mit Beftimmtheit und Sicherheit nur die Richtungen und Gefichts- 
punfte ihrer Mitglieder und einigermaßen gewiffe Zendenzen ihrer Wähler. Je gebildeter 
dieſe Kreife find, defto Präftiger wird auch in ihnen die öffentliche Meinung fich geltend 
machen; aber nicht Alles, was fi in ihnen geltend macht, ift öffentliche Meinung. Die 
öffentliche Meinung ift auch Irrthümern ausgefegt und wirkt Deshalb nicht weniger fräf- 
tig; der Kampf gegen ihre Irrthümer, den ein der Zeit überlegener Geift führt, ift vergeb- 
lich, wenn er auch ehrwürdig fein mag. Die Aufgabe aber ift es, durch freien, lebendigen 
Ideenaustauſch und durch alle Mittel geiftiger und fittlicher Kräftigung den Inhalt der 
öffentlichen Meinung immer reiner, wahrer und edler zu geftalten. 

Dffentlichesd Verfahren, f. Criminalproces. 

Dffentlichkeit bezeichnet die Möglichkeit, daß Alle im Volke, welche den Willen und 
bie fubjective Fähigkeit dazu haben, von irgend einer Sache Kenntnif erlangen können. 
Ahr höchfter Grad ift das offene Handeln vor den Augen des Volks, wozu Jedem die Mög 
lichkeit des Zutritts, des Anfchauens und Anhörens aller Vorgänge eröffnet wird. Diefer 
höchſte Grad der Dffentlichkeit ift natürlich nicht bei allen Handlungen des Lebens aud) 
nur phofifch anwendbar und ebenfo wenig überall rathfam; vielmehr hat man mannid» 
faltige Grade und Abftufungen der Offentlichkeit, ſowol hinficgtlid) der einzelnen Angele- 
genheiten, als hinfichtlich der Elaffen, denen der Zutritt eröffnet wird, als auch hinfichtlich 
der Mittel, durch welche die Sachen zur allgemeinern Kenntniß gebracht werden. In füd- 
lien Ländern, wo die Menfchen mehr auf den Strafen und freien Plägen als in den 
Häufern leben und taufendfältige Gefchäfte, die wir in den Wohnungen vornehmen, im 
Freien vor den Augen eines bunt gemifchten, neugierigen Volks abgemadht werden, ift das 
ganze Leben ein öffentlicheres ale bei ung, und das mag es erklären, warum ber fonft fo 
firenge Abfolutismus der ital. Regierungen am öffentlichen Gerichtöverfahren feinen An- 
ftoß nimmt. Über die Folgen jener Offentlichkeit des Privatlebens mag geftritten werden ; 
ınbeftreitbar ift es, daß möglichfte Dffentlichkeit des Staatslebens wünſchenswerth und 
mohlthätig it und nicht ohne Grund wird das Etaatsleben felbft als das öffentliche Reben 
bezeichnet. Seine Öffentlichkeit verhindert Misbräuche, dient zum fräftigen Impulſe, zur 
Pflichttreue, begründet Vertrauen, verbreitet Kenntnif, wedt und nährt den Gemeinfini. 
Die Natur der einzelnen Angelegenheiten muß darüber entfcheiden, ob fie wirklich den 
eigentlichen Gegenfage der Offentlichkeit, folglich der Heimlichkeit, dem eigentlichen geflif- 
fentlichen Verborgenhalten unterliegen müffen, ob eine Art paſſiver Nichtöffentlichkeit, d. h. 
das Unterlaffen aller Veranftaltungen und Mittel zum Offentlichwerden der Sache ftatt- 
finden foll, oder ob und in welchem Grade, welcher Art und Weife die Offentlichkeit bei 
ihnen zufäffig ift. Legtere follte die Regel, den Grundfag, bilden, und nur die Nothwendig · 
feit eine Ausnahme begründen. Solche Nothivendigkeit liegt allerdings in mancherlei An- 
gelegenheiten mwenigfteng zeitweife vor, wiefern eine zu frühe Veröffentlihung wol den 
Zweck mander Mafregel gefährden könnte, z. B. bei der Vorunterſuchung von Verbre · 
chen, bei der Beſchließung und Vorbereitung gewiſſer Kriegsplane, bei mancherlei Diplo 
matifhen Verhandlungen, Bollreformen, Greditoperationen u. ſ. w. Heimlichkeit oder wer 
nigſtens Nichtöffentlichkeit ann auch in manchen Dingen aus Gründen bes öffentlichen 
Anftandes und der guten Sitte oder deshalb empfohlen fein, weil in der Sache das private 
Sntereffe überwiegend ift und in einer den Sitten des Volks, die bei biefer Angelegenheit 
überhaupt wol in Betracht zu ziehen find, zumiderlaufenden Weife berührt werden würde, 
ſollte die Sache in vollſter Öffentlichkeit verhandelt werden, Aber, wie gefagt, das Ale 
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fol nur Ausnahmen begründen und die thunlichfte Offentlichfeit, die Negel, das Ziel fein, 
Vor Allem gilt die Dffentlichfeit als eine Hauptbedingung der vollen Wirkſamkeit landſtän- 
difcher Verſammlungen. Hier werden große und allgemein wichtige Angelegenheiten verhans 
delt, an denen jeder Staatsbürger wenigftens Antheilnehmenfoll. Hier verbürgt der Charaf- 
ter der Gegenftände auch die entfprechende Mürde der Behandlung. Hier führt fein naher 
Anlaß zum Eingreifen in die Bezichungen des Privatlebens und der parlamentarijche 
Anftand Hält davon ab, einen folhen zu fuchen. Hier wird auch die Rüdfichtnahme auf 
das Auditorium, vor dem die Verhandlung vor fich geht, die man zuweilen als Nachtheil 
der Dffentlichfeit dargeftellt und darauf die Behauptung gegründet hat, als führe diefelbe 
öfter zur Heuchelei, als zur Wahrheit, fie beftimme die Nedner, Überzeugungen zu ver« 
fchweigen und Nichtempfundenes zu heucheln; hier wird diefe Rudfihtnahme durch die Er« 
habenheit des Berufs und durch den großen und vielartigen Kreis, zu welchem diefe Verhand⸗ 
lungen dringen, aufgehoben. Und wenn das in den Anfängen folchen politifchen Lebens 
nicht immer erfolgt, fondern ein Buhlen von Rechtsgunſt und politifcher Gelebrität mit 
Nachtheil hervortritt, fo wird das bei der weitern Erfahrung und Ausbildung diefer Ver- 
faffung gar bald überwunden und der rechte Muth und Stolz der Überzeugung und Gefin« 
nung tritt in feine Nechte. Dagegen begründet die Offentlichkeit diefer Verhandlungen 
erft das rechte Vertrauen des Volks zu ihnen, das fichere Urtheil über die Handelnden gibt 
den Mitgliedern diefer Berfammlungen das Bewußtfein, welche Intereffen fie vertreten und 
zu wem fie fprechen, verleiht oft der Eräftigen Nede höheres Gewicht als allen Befchlüffen, 
erweitert die Wirkfamfeit der Verhandlung weit über das enge Maß des Gejchäftsme» 
chanismus, wird aufflärend, lichtgebend über den Staat und alle feine Beziehungen und 
zeigt dem Wolke, in welchem Geifte, aus welchen Gründen feine Negierung und feine 
Stände handeln. Handelt es fih nun aud dabei nicht gerade nothwendig um die Offent« 
lichfeit der Sigungen, die ohnedies thatfächlich nur einem Beinen Theile des Volks au gute 
fomnıt, fondern um die Offentlichkeit der Verhandlungen, fo ift doch jene Dffentlichkeit der 
Sigungen, in welcher zudem für Alle im Bolfe wenigftens die Möglichfeit der eigenen 
Theilnahme liegt, eine Bedingung, ohne welche alle fonftige Mittel, eine Offentlichkeit der 
Verhandlungen zu gewähren, Fein volles Vertrauen geniefen. Wo in dem Zweifanmer- 
foftem nicht die Sigungen beider Kammern öffentlic) find, da ift die Kanımer, deren Sigun» 
gen geheim gehalten werden, zu beflagen; das Geheimnif ift eine Schwächung, feine Kräf- 
tigung ihres Einfluffes. Won noch unmittelbarerer Michtigkeit ift die Offentlichkeit des 
Staatöwefens überhaupt namentlich feines Haushalts und überhaupt feines Ganges und 
Standes. Kann auc) nicht alles Einzelne in voller Offentlichkeit, am wenigften vor den 
Augen eines beliebig herbeiftrömenden Publicums vorgenommen, muß fogar Mandes in 
wahres Gcheimniß gehüllt werden, fo fol doc) über den regelmäßigen Geſammtgang fein 
Dunfel walten und der Kenntniß des Volks nichts verborgen werden, was ed zu kennen 
intereffirt und befähigt iſt. Die Offentlichkeit ift dem Staatsleben, was das Kicht der 
Welt. Die Frage von der Offentlichkeit der Rechtspflege ift im Zufammenhang mit der 
Procegordnung (f.d.) zu beſprechen. 

Dffertorium heißt in der fatholifchen Kirche der erfte Haupttheil der Meffe (f. d.), 
wo der Priefter unter Gebet den Wein und das Brot und ſich felbft zur Confecration 
vorbereitet. 

Dfficial heißt der Vicar eines Bifchofs in weltlichen Gerichtdangelegenheiten, 3. B. 
Eheſachen, der als ſolcher für die geiftlichen und Kirchenfachen den Titel Weihbifch of 
(f. d.) zu führen pflegt. Die Officiale famen im 13. Zahrh. auf, als die Archidiakonen 
( . d.) ihre Gewalt vielfach zu misbrauchen anfingen. DOfficialat nannte man das 
bijhöfliche Gericht, hauptſächlich in peinlihen Fällen, wo ein Official an des Biſchofs 
Statt den Vorfig hatte und Recht ſprach. Vgl. Pertfch, „Won den Archidiakonen, Officialen 
und Vicarien“ (Hildesh. 1743). 

Officinell heit Alles, was als einfaches oder als zubereitetes Arzneimittel nad) der 
Beflimmung der Landespharmakopoe in der Apotheke vorräthig gehalten werden muf. 

DOffieinelle Pflanzen oder Arzneigewächfe nennt man diejenigen Pflanzen, Die 
ale Heilmittel bei Krankheiten der Menfchen und Tiere dienen. Obwol Deutfchland ſehr 
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reich an offieinellen Pflanzen ift, fo.befleifigt man ſich doch der Cultur derfelben nur in 
einem fehr geringen Grade. Häufiger noch als in Norbdeutfchland werden fie in Süd- 
deutfchland angebaut, namentlich in Baden und Würtemberg. Hier cuftivirt man fchon in 
größerer Ausdehnung Süßholz, Eibifch, Pfefferminze, Enzian u. f.w. Auch im Schwarz. 
burgifchen, im Weimarifchen und im Königreih Sachſen befleißige man ſich in manchen 
Gegenden der Eultur der Arzneigermächfe, 5. B. der Kamillen, Bärenwurzel, Angelica, des 
Alant, Rhabarber u. ſ. w. Außer in Gärten und auf Feldern wachfen auch viele officinelle 
Pflanzen auf Wiefen und Bergen wild. 
Dffieium (Sanctum officium), f. Inquifition. 

zier ift der allgemeine Name des Befehlenden im Militairftande. Man unter 
fcheidet zunähft Dber- und Unteroffiziere, für die erfteren wird aber das Beimort 
gewöhnlicd) weggelaffen, um die Charge im Allgemeinen zu bezeichnen. Die Offiziere zer- 
fallen in zwei Hauptclaſſen: Subaltern- und Stabsoffiziere; beiden legtern bildet 
bie Generalität noch eine befondere höhere Abrheilung. Die verfchiedenen Abftufungen 
in jeder diefer Claffen kommen in der Dauptfache bei allen Heeren überein und meichen nur 
in nationellen Benennungen ab; überall findet man den Fähnrich, den Lieutenant und den 
Hauptmann, und unter den Stabsoffizieren den Major, den Oberftlieutenant und den 
Dberft. Bei der Cavalerie find einzelne Benennungen verfchieden, 3. B. Cornet ftatt 
Fähnrich, und Nittmeifter ftatt Hauptmann. Befondere einzelne Verrihtungen veranlaffen 
dann audy noch andere Namen, z. B. Adjutant, Nechnungsführer, Feuerwerkslieutenant 
u. ſ. w. In den einzelnen Graden gibt ed gewöhnlich auch noch Abftufungen, 3. B. Unter- 
und DOber- oder Premierlieutenant, Stabscapitain und Compagniechef; und in den höhern 
Chargen Generalmajor, Generallieutenant, General der Infanterie oder ber Cavalerie und 
Feldmarfchall. Der Offtzierftand, d. h. alle in diefe Kategorie gehörenden Perfonen, hat 
zwar viele Rechte, aber noch mehr Pflichten, wenn er fein Grundprincip, die Ehre (f. d.), 
aufrecht halten will. Wenn auch in einzelnen Details der Begriff von Ehre relativ crfcheinen 
kann und es Zeiten gegeben hat, wo eine Überhebung über alle andere Stände als Princip 
der Ehre betrachtet wurde, fo bedarf es für den tüchtigen Soldaten wol feiner Frage, um 
zu entſcheiden, daß wahre Ehre nur treue Pflichterfüllung fei. Der Offizier muß diefem 
Grundfage ſchon deshalb die größtmögliche Ausdehnung geben, meil er als Vorbild feiner 
Untergebenen auch auf diefe Nüdficht zu nehmen bat; nächftdem aber bildet ſich in dem 
Dffizierftande ein Gemeingeift (esprit de corps), der bei richtiger Leitung fehr fhöne 
Früchte tragen kann, aber auch, irregeleitet, zu vielen Klagen gerechte Veranlaffung gibt. 
Wenn zufolge des Gemeingeiftes die Ehre des Einzelnen vom Ganzen vertreten wird, fo 
folgt auch von felbft, daf fein Einzelner eine Handlung begehen darf, die ihm, und dadurch _ 
nicht felten dem Ganzen, den Vorwurf zuziehen fönnte, die Gefege der Ehre nicht befolgt 
zu haben. Berlegungen diefer Pflicht, infofern ihre Bedeutendheit nicht gerichtliche Unter- 
ſuchungen und Strafen herbeiführt, werden von dem Ehrengericht (f. d.) gerügt; doc 
werden wol nie die Fälle ganz ausbleiben, wo der Zweitampf (f. d.) eintreten muß. 

Dfterdingen (Heinrich von) wird in dem Gedicht von dem Sängerfrieg auf Wart- 
burg als der Sänger aufgeführt, der das Lob des Herzogs Reopold von Oſtreich fingt, und 
gilt auch einem Meifterfänger aus dem Schluffe des 13. Jahrh. für einen der ältern und 
berühmtern Liederdichter. Sonft wiffen wir nichts von ihm; feine Eriftenz ift ſchwach ver 
bürgt, und die Vermuthung, dab er der Verfaffer des Nibelungenliedes (f. d.) ge» 
weſen, entbehrt jedes Grundes. Novalis hat feinen Namen an die Spige eines fhönen, aber 
unvollendeten Romans geftellt. 

Dg, ein König von Bafan, aus dem Volfsftamme der Amoriter, deffen das Alte 
Zeftament gedentt, befämpfte die zu Mofes’ Zeit in Paläftina eindringenden Hebräer, 
wurde aber bei der Stadt Edrei befiegt, fein Rand erobert und dem Stamme Manaffe über- 
laffen. Er war von riefenhafter Größe, und fein eifernes Bette, welches neun Ellen lang 
und vier Ellen breit war, wurde fpäter noch zu Rabbat Ammon gezeigt, Namentlich ha- 
ben die Rabbinen die Nachrichten von D. durch Märchen erweitert. 

Oginſti, eine lithauiſche Fürftenfamilie, die ihren Urfprung von ben reuffifhen 
Kniazen ableitet, ift befonders feit dem 18. Jahrh. berühmt geworden. Als Karl XII. von 
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Schweden in Polen einzog, traten die Oginfkis gegen die Familie Sapieha(ſ. d.), mit 
ber fie zerfallen waren, in offenen Kampf, wurden aber bei Dfolnif 1701 überwunden. 
Die berühmteften find: Mich. Kafimir D., Grofhetman von Lithauen, geb. zu War- 
fhau 1731, verband mit vortheilhaftem Außern den liebenswürdigften Charakter und ein _ 
ausgezeichnetes Talent für Mufit und Malerei. Sein Schloß zu Slonim war der Vereini» 
gungspunft aller berühmten Künftler und durch Nang oder Geift ausgezeichneter Perfön« 
lichkeiten. Die Vaterlandsliebe rief ihn 1771 aus dem Schoofe des reichfien und feinften 
Lebensgenuffes auf das Schlachtfeld; an der Spige der Eonföderation in Lithauen fimpfte 
er gegen die in Polen eingedrungenen ruff. Deere; doch von Suwarow überwunden, mufte 
er nach Preußen flüchten und feine Güter wurden confiscirt. Nachdem die Gonföderation 
von Bar (f. d.), der D. angehört hatte, aufgelöft und er noch einige Jahre in Deutfchland 
geblieben war, wurde er 1776 ammeflirt. Er kehrte auf feine Güter zurüd und ließ auf ei« 
gene Koften den 45 Werſte langen Kanal graben, ber feinen Namen führt und durch Ver« 
einigung des Prypec und Niemen die Dftfee und das Schwarze Meer in Verbindung fegt. 
Mährend des Neihstags von 1701 fland er auf der Seite der Patrioten und Anhänger 
der Gonftitution vom 3. Mai, obgleich er durch diefelbe feiner Hetmanswürde verluftig 
ging. Er ftarb zu Stonim 1799. -—- Sein Neffe, Mich. KleophasD., Großfchagmei- 
fer von Lithauen, geb. 1765, trat, 19 Jahre alt, in den Staatsdienft, wurde Abgeordireter 
beim Reichstage, dann auferordentliher Gefandter in Holland und 1793 Schagminifter. 
ALS Koſciuszko 1794 das Volt zum allgemeinen Aufftande rief, gab D. fein Portefenille 
zurück und wurde Chef eines auf feine Koften ausgerüfteten Jägerregimentse. Nach glän» 
zenden Beweifen von Muth und Ausdauer ziwang ihn der unglüdlihe Ausgang des Kanıe 
pfes zur Flucht und feine Güter wurden die Beute der ruff. Generale. Bon den poln. Pa» 
trioten zu ihrem Agenten zu Paris und Konftantinopel ernannt, bot er für die Wiederhere 
ftellung feines Vaterlandes Alles auf, und erft, als jede Hoffnung dazu verfhwunden war, 
bat er beim Kaiſer Alerander um die Erlaubniß, auf fein Landgut Zalefie bei Wilna zu⸗ 
rüdzufehren, die er 1802 erhielt. Hier lebte er mehre Jahre den Wiffenfchaften, der Muſik 
und dem Gartenbau, nebenbei befchäftigt mit der Medaction feiner Memoiren. Nach dem 
tilfiter Frieden begab er fich mit feiner Familie nach Frankreich und Stalien. Zwar fehrte 
er 1310 als Senator und Geh. Rath nad) Rußland zurüd und erwarb ſich das Vertrauen 
des Kaifers Alerander, doch ſchon 1815 wendete er fich wieder nach Stalien, wo er 1831 
ftarb. Unter feinen Compoſitionen find befonders die Polonaifen berühmt. Seine „Me- 
moires sur laPologne et lesPolonais depuis 1788— 1815” (2 Bde, Par. 1826 ; deutſch 
von Pipig und Finke, Bellevue 1845) enthalten intereffante Aufſchlüſſe, vorzüglich über 
bie Zeit von 1794— 98. 

Dgdges oder Ogygos ift ber ältefte von der Sage angeführte König in Attika 
und Böotien, zu deffen Zeit (nach Rarcher 1759 v. Ehr.) eine große Flut, die Ogygifche 
genannt, alle niedern Gegenden beider Ränder verwüftete und ihre Bewohner vernichtete. 
Er wird bald ein böotifher Autochthon, bald ein Sohn des Böotos genannt, ift der Vater 
bes attijchen Heros Eleufis und Gemahl der Daeira, der Tochter des Okeanos. Die ver- 
ſchiedenen Sagen leiten auf die Bermuthung, daf unter D. eine ägypt. Colonie nach Böo- 
tien und von da nad) Attika kam. Nach ihm führt Böotien aud) den Namen Dgygia. 

Dbio, einer der anfehnlichften Flüffe Nordamerikas, deffen Stromgebiet auf 9000 
DOM. beträgt, entftcht aus der Vereinigung des Alleghany und des Monongahela, welche 
auf derNordweftfeite Des Alleghanygebirgs entfpringen, bei Pittsburg und ftrömt zwifchen 
den Staaten Ohio, Indiana, Illinois auf feiner Nordweftfeite und einem Theile Pennfylva- 
niens, VBirginiens und Kentudys auf der Südoftfeite meift in ſüdweſtlicher Nichtung in einer 
Länge von 3IOM. mit denſrümmungen und von 147 M. ohne diefelben durch eins der Frucht 
barften und reigendften Gebiete dem Miffiffippi zu. Er ift fehr wafferreich und die Strom« 
ſchnellen von Louisville abgerechnet, die jegt dur) einen Kanal umgangen werden, aufs 
wärts bis Pittsburg für große Flußfchiffe zu befahren. So ift er, in Verein mit den Kand- 
len, die in ihn münden, und der Eifenbahnen, die ihn berühren, einer der Hauptverfehrs« 
wege, welche den Miffiffippi und fein Stromgebiet mit den großen Canadifchen Seen und 
bem Arlantifhen Deean verbinden, und zahllos find die Dampf» und andern Flußſchiffe, 
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die ihn befahren. Unter feinen zum Theil ſehr anſehnlichen Nebenfluffen, wie Wabaſch 
und Cumberland, ift der Zeneffee der wafferreichfte, der ebenfalls weit aufwärts ſchiffbar ift. 

Dhio, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, mit 1830 OM. Flächen 
raum, ift nördlic) von Michigan und dem Eriefee, öftlih von Pennfylvanien, füdlich von 
Pirginien und Kentudy und weftlic von Indiana begrenzt. Das Innere und die nördli— 
chen Gebiete find eben oder hügelig, die öftlichen und füdlichen an den Ohio grenzenden 
Gegenden aber gebirgig. Das Klima ift durch feine verhältnigmäßige Milde und feine Ge- 
fundheit, befonders im Obiothale, und der Boden durch feine faft durchgängige Fruchtbare 
keit berühmt. Die Producte find die gewöhnlichen der mittlern Zone der Vereinigten Staa» 
en; dazu findet man viel Salz und Steinfohlen. Aderbau und Viehzucht und nächft 
ihnen die noch immer anfehnlichen Wälder liefern die Haupterzeugniffe der Nationalwirthe 
ſchaft; doc find auch Bergbau und Kunftfleif in bedeutender Zunahme begriffen. Der 
Handel und die Schiffahrt, befonders auf Lem Ohio nach dem Miffifjippi, find beträchtlich. 
Die Zahl der Einwohner, nächft den Angloamerifanern hauptfächlich aus Deutfchen be 
ftehend, beträgt mehr als 1,300000, Auch leben im Gebiete des Staats noch einige Über« 
refte von Indianerftimmen, die fidy aber immer mehr vermindern. Da die Sklaverei ver« 
boten ift, fo gibt es, nur wenige und freie Neger. Ihrer Confeſſion nad) find die Bewohner 
zumeift Presbyterianer, Baptiften und Methodiften; außer diefen gibt es viele deutſche 
Proteftanten und Katholiten; auch findet man hier die meiften der nordamerif, Seften, 
namentlich haben hier die Shafers ihren Sig. Für den Volksunterricht ift mit großer Freie 
gebigkeit geforgt. Außer der Dhio-Univerfität zu Athen und der Franklin-Univerfität zu 
Neuathen gibt es vier Eollegen, zwei Seminarien, eine medicinifche und eine Nechtsſchule, 
fowie 20 Akademien. Die Verfaffung ift die gewöhnliche der Staaten dernordamerif. Union; 
ein Gouverneurhat die ausübende undeine Generalverfammlung, beftehend aus einem Senat, 
beffen Mitglieder auf zwei Jahre, und einem Repräfentantenhaus, deffen Mitglieder auf 
ein Fahr gewählt find, die gefeggebende und ein oberfter Gerichtshof, neun Courts of com- 
mon-pleas und Friedensgerichte in jedem Bezirke Die richterliche Gewalt. Der ganze Staat 
zerfällt in 73 Grafichaften. Der Sig der Regierung ift die Stadt Columbus mit ungefähr 
3000 E.; die größte Stadt Cincinnati (f.d.). Zu den übrigen volfreichen Städten ge 
hören Zanesville, Dayton, Steubenville und Ehillicothe. 

Ohlenſchlaäger (Adam Gottlob), Etatsrath, einer der ausgezeichnetften unter den 
lebenden Dichtern Däneniarks, wurde auf Frederiksberg bei Kopenhagen, wo fein Vater, 
ein Schleswiger, Drganift und zulegt Schloßgärtner war, am 14. Nov. 1779 geboren. 
Seine Lecture, nachdem er die Vorfchule verlaffen hatte, war eine ziemlich ungeordnete. 
Der künftlerifche Trieb ſchaffte fih Naum, indem er mit feiner Schwefter und einigen Spiel« 
genoffen auf dem Schloffe Komödien aufführte; doc) verabfäumte er dabei das Griedyifche 
und Lateinifche nicht ganz. Sein Debut auf dem Theater brachte ihm keine Rorbern, wol 
aber des edeln Rahbek's und des großen Schaufpielers Roſnig's Freundſchaft. Raſch än« 
derte er fi nun, machte im 19. Jahre das juridifche Präliminareramen und ftudirte ein 
Zahr die Rechte unter A, S. Orſted. Beim Angriff der combinirten engl. Flotte unter 
Nelfon und Parker auf die dänische vor Kopenhagen, am 2. Apr. 1801, diente er als Fah« 
nenjunfer im Studentencorpe. Won jegt an trieb er auch lebende Sprachen, altnord. Ge« 
ſchichte und Isländiſch. Zunächft ließ er eine Sammlung „Gedichte (1803) erfcheinen, 
denen die „Poetiſchen Schriften” (2 Bde., 1805) folgten, in denen er ſchon die Wiederge« 
burt der nord. Poefie in „Waulundurs Saga” verkündigte und die ganze Farben» und 
Märhenpracht des oriental. Geiftes mit dramatifcher Verjüngungskraft im „Aladdin“ 
niederlegte. Im J. 1807 erfchienen feine „Nordifcyen Gedichte”, worin der ewte funfelnde 
Demant feines Dichterruhms, „Hakon Jarl”, ſich findet. Inzwifchen hatte er 1805 eine 
Neife nah Deutfhland angetreten, die für fein ganzes Dichterleben höchft wedtend und 
fördeend wurde. In Berlin hörte er Fichte, und durd häufiges Vorlefen feines „Da- 
kon Jarl“ und „Aladdin“, die er gleich beim Lefen ins Deutſche übertrug, bereitete er fich 
zum. deutfchen Schriftfteller vor. Schleiermaher machte ihn mit den Trimeter und den 
anapäftifhen Kunftformen bekannt. Befonders enge Freundfchaft ſchloß er mit Goethe 
und Tieck. Don Deutfchland ging er nach Frankreich, wo er in Paris zwei Jahre fi) aufe 
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hielt. Die Vorbereitung zur ital. Reife fing damit an, daß er in Tübingen, wohin er mit- 
iels eines Heinen Darlehns gefommen, Cotta feine deutſchen Manuferipte verfaufte. In 
Goppet verweilte er fünf Monate bei der Frau Stael-Holftein und lernte hier A. W. Schle- 
gel, Benj. Conftant, Sismondi und Zah. Werner kennen. In Nom fchrieb er feinen 
„Gorreggio”, dem die beiden nord. Trauerfpiele „Palnatofe” und „Arel und Walborg” vor- 
angegangen waren. Zurückgekehrt ins Vaterland, wurde er 1810 Profeffor der Afthetit 
und hielt nım eine Reihe von Jahren hindurch zum Theil ſtark befuchte, befonders durch 
fein plaftifches Darftellungstalent und feine Gabe der vertraulichen Anſchmiegung an bie 
Bedürfniffe gebildeter Zuhörer bolebte, äfthetifche Vorlefungen. Eine neue Sammlung 
feiner „Dichtungen” (2 Bbde., 1810) enthielt unter Anderm mehre Igrifche Stüde, bie zu 
dem Vortrefflichften gehören, was feine Mufe hervorgebracht hat. Sein Conflict mit 
J. Baggefen, befonders in den 3. 1815—16, berührte D. zwar oft fehr ſchmerzlich, trug 
aber gewiß wefentlich zur Förderung eines gereinigtern Runftgefhmads und zur Wieder. 
herftellung des nothiwendigen Gleichgewichts zwiſchen der poetifhen Form und Producti« 
pität bei. Auf einer zweiten Reife nach Deutfchland und Italien in den J. 1817—18 er- 
weiterte O. feinen Geſichtskreis in fittlicher und poetifcher Beziehung, wovon bie Befchrei- . 
bung diefer Reife, die 1819 im Druck erfchien, die Spuren trägt. Die Mittagshöhe des 
Dichters möchte vielleicht am treffendften bezeichnet werden durch das meifterhafte Epos 
„Nordens Guder“ (1819), das dDramatifche Märchen „Fiſkeren“ und den nord. Romanzen« 
cytlus „Helge, neben ber Reihe von Trauerfpielen, die mit den frühern in einer dän. Ge- 
fanımtausgabe unter dem Titel „Zragoedier” (10 Bde. 1331—38) gleichzeitig mit einer 
zweiten Hauptfammlung feiner „Digtervärker” (10 Bde., 1835 fg.) erfchienen. Die weis 
tere Entfaltung des Dichterlebens O.'s hat das Eigenthümliche, daß er neben den Gebic- 
ten, auf welchen eine früher errungene Meifterfchaft feinen Ruhm ficherte, fih auch auf 
mannichfachen andern verfuchte und ſich und Andern dadurch felbft die reine Freude an 
bem völlig Gelungenen und wahrhaft Errungenen einigermaßen verfünmerte. Doch find 
dabei die reiche Productionsgabe und die Manifeftation als Genius, felbft wo der Dichter 
mehr zum unbebeutenden Verfuche herabftieg, gerechterweife mit in Anfchlag zu bringen. 
Noch gedenken wir feiner Übertragung von Holberg's „Luſtſpielen“ (4 Bde., Lpz. 1832 — 
33). Seine „Deutfchen Schriften” find zweimal gefammelt (18 Bde. Brest. 1829 — 30 
und 1839). Auch hat D. felbft fein an intereffanten Zügen reiches „Leben“ befhrieben 
(2 Bde.), von welchem eine neue Ausgabe zu erwarten ſteht. 

Ohlmüller (Joſ. Dan.), einer der namhafteften Architekten im Dienfte König Zud- 
wig’s von Baiern, geb. am 10. Fan. 1791 zu Bamberg, machte feine Studien theils in 
Münden, theils feit 1815 in Stalien und Sicitien. Im bair. Staatsdienft flarb er als 
Regierungsbaurath in Münden am 22. Apr. 1839. Bei höchſt umfafjender Kenntniß 
aller Bauftile hatte fc) feine Neigung vorzüglich denjenigen des chriftlihen Mittelalters 
zugewendet, in welchen auch feine Hauptwerke ausgeführt find; fo die 1831 begonnene 
prachtvolle goth. Kirche in der Vorſtadt Au bei München, welche theils aus Steinen, theils 
aus Badfteinen aufgeführt, in ihren drei Schiffen von gleicher Höhe die Form deutfcher 
Kirchen aus der Mitte des 13. Zahrh., in ihrem Thurm aber das wunderbar fhöne Motiv 
bes Münfterthurms von Freiburg im Breisgau wiederholt. Auch das Nationaldentmal zu 
Oberwittelsbach ift eine ſchlanke goth. Pyramide; die meifterhafte Neftauration des Schioffes 
Hohenfhwangau, zum Theil nach Dan. Quaglio's Plan, die Kapelle zu Kiefersfelden 
und andere Werke mehr find ebenfalls im mittelalterlichen Stile entworfen, deſſen Princi- 
pien D, völlig durchdrungen hatte und den er mit bem höchften Schwunge der Phantafie 
anzuwenden wußte. Leider ift der glänzendfte feiner Entwürfe, der zu einer großen Ruh— 
meshalle in goth. Stil, nicht zur Ausführung gekommen. O.'s Werke zeichnen ſich über» 
dies durchgängig durch Gewiffenhaftigkeit und Schönheit des Detaild aus und feine Zeich« 
nungen durch die größte Sauberkeit und Vollendung. 

Ohm, f. Mafund Gewicht. | 

Ohmacht (Lanbolin), Bildhauer, geb. am 6. Nov. 1760 zu Dunningen bei Rott 
weil, der Sohn eines Landmann, zeigte fchon früh fein Bildnertalent und hatte fpäter den 
Bildhauer Melchior in Frankenthal zum Lehrer. Nachdem er einige Zeit in Manheim und 
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Bafel hauptſächlich im Portrait gearbeitet hatte, befuchte er um 1790 Stalien, wo er feine 
Bildung vollendete. Hierauf bereifte er Deutfchland und hielt ſich dann längere Zeit in 
Hamburg auf, wo er das Denkmal des Bürgermeifters Rodde im Dom zu Kübel und 
Klopſtock's Büfte in Marmor arbeitete, die eines ſeiner trefflichften Werke ift, auf welches 
er felbft den meiften Werth legte. Im J. 1801 führte er in Strasburg das Denkmal für 
den General Defair aus, das Weinbrenner entworfen hatte. Seitdem arbeitete er meift in 
Strasburg; fo das Urtheil des Paris, in Sandftein; die beiden koloffalen Büften Hans 
Holbein’s und Erwin’s von Steinbach, in Marmor; Neptun, in Sandftein; das Denkmal 
Dberlin’s in der Thomaskirche in Strasburg, Hautrelief in Marmor; eine Venus in Lebens: ⸗ 
größe, in Marmor; eine Flora, als Seitenftüd zur Venus; das Denkmal Koch's in der 
ftrasburger Thomastirche; das Denfmal einer Mutter von vier Kindern umfchlungen; eine 
Pſyche, welche ſich aufrichtet und dem Amor nahblidt ; das koloffale für den Dom zu Speier 
beftimmte Grabdentmal König Adolf's von Naffau u.f.w. D. erfcheint in allen feinen 
Werfen als gründlicher, ideenreicher, in der Ausführung discreter Künftler; befonders find 
feine weiblichen Geftalten von vieler Grazie. Er ftarb zu Strasburg am 31. März 1834. 

Ohnmacht (Animi deliquium, lipothymia oder syncope) ift eine Unterbrechung der 
animalifchen Lebensäußerungen (f. Leben), wobei die vegetativen nur in vermindertem 
Maße fortdauern. Je nach der theilweifen oder gänzlichen Unterbrechung und der Dauer 
derfelben find die Grade der Ohnmacht verfchieden. Bei den höhern Graden ift alle Thä- 
tigfeit der Sinnesorgane aufgehoben, die Wärme und Nöthe der Haut verringert, die Res 
fpiration faft gänzlich unterdrüudt, der Puls und der Herzſchlag ſchwach und kaum fühl- 
bar; der höchfte Grad ift der Scheintod (f. d.). Die Ohnmacht entfteht aus einem 
Schwächezuſtand durch Unterdrüdung der Nerventhätigfeit nach heftigen Gemüthsbewe⸗ 
gungen, körperlichen Anftrengungen, ftarfen Sinneseindrüden, Schmerzen, heftigen elet« 
trifchen Schlägen, Blut» oder überhaupt Säfteverluft u. f. w.; ferner in manchen Kranf« 
heiten als Symptom, 3. DB. bei allgemeiner Nervenſchwäche, Hyſterie, organifchen Fehlern 
bes Herzens u. dergl. Wegen feines viel reisbarern Nervenfoftems ift das weibliche Ge- 
fchlecht den Ohnmachten weit mehr ausgefegt als das männliche. Der Anfall beginnt mit 
Schwindel, Einnestäufhungen, einem Gefühle großer Mattigfeit, Werminderung des 
Blutumlaufs in den Haargefäßen, worauf das Bewußtfein ſchwindet und der Körper zu» 
fammenfinft. Gewöhnlich dauert diefer Zuftand einige Minuten, worauf fid) leichte 
Zudungen in den Gefichtsmusfeln, tiefere Athemzüge, ftärferer Herz» und Pulsſchlag, 
Erwachen der Sinne und Nüdkehr des Bewußtſeins einftelen. Zuweilen dauern aber die 
Anfälle bedeutend länger oder gehen in die höhern Grade und diefe in Scheintod und wirk⸗ 
lichen Tod über. Tritt eine Ohnmacht in Folge der genannten Gelegenheitdurfachen ein, fo 
ift fie meift vorübergehend und ungefährlich, indem fie nur einen momentanen Schwäde- 
zuftand anzeigt, felbft wenn fie in einer furzen Zeit fih mehrmals wiederholt; kehrt fie 
jedoch in unbeftimmten Zwifchenräumen längere Zeit hindurch ohne folche Urfachen zurück, 
fo ift fie ein Zeichen einer gefährlichen Krankheit, welche die Lebenskräfte nach und nad) er 
fhöpft. Unter legtern Umftänden find die urfächlichen Momente befonders zu berüdfid- 
tigen, obgleich ihre Heilung fehr oft außer dem Bereiche der ärztlichen Kunft liegt. Die 
Anfälle felbft kann man oft verhindern, wenn man bei dem Gefühle ihrer Vorboten alle 
Hinderniffe der Refpiration und des Kreislaufs, befonders eng anliegende Kleider, verdor« 
bene Luft u. dergl., befeitigt und durch Reiben der Ertremitäten oder warme Hand und 
Fußbäder legtern zu erhalten fucht; auch bedarf man oft feiner andern Mittel, um den An« 
falf leicht und ungefährlich zu machen. Als Mittel, das Erwachen zu befördern, find Be- 
fprigung des Gefichts mit kaltem Waſſer und Ejfig, Wafchen der Stirn und Schläfe mit 
denfelben oder geiftigen Flüffigkeiten, als Naphtha, Fölner Waffer u. f. w., Riehmittel, 
Salmiakgeift, Effigfäure, Niespulver, felbft reizende Klyſtiere, Frottiren der Eptremitäten 
u. ſ. w. zunennen. Nur wenn ein Schlagfluß zu drohen ſcheint, find Dfutentleerungen zu 
Hülfe zu rufen. In den höhern und höchften Graben ift auch die TZransfufion (f.d.) des 
Bluts mit Vortheil angewendet worden. 

Ohr (Auris) ift das Organ des Gehörfinns, d. h. der Apparat, welcher bie [hallge- 
benden Luftfhwingungen fo modificirt und vorbereitet, daf fie zur Perception des dazu 
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eigenthümlich organifirten Gehörnerven tauglich werden. Es ift burdyaus noch nicht voll« 
ftändig ermittelt, welchen Zweden ein jeder einzelne Theil des Ohrs beim Hören dient, als 
Dauptrefultat aber der darüber angeftellten Unterfuchungen kann ungefähr Folgendes be» 
trachtet werden. Die bis zum äußern Ohre gelangenden Schallmellen werden durch den 
Dhrfnorpel verfchiedentlich modificirt und zurückgeworfen, fodaß fie leichter in den äußern 
Gehörgang eindringen können, welcher fie theild unmittelbar, theils durch eigene Erfchütte- 
rung mittelbar zum Trommelfell leitet, theils durch feinen akuftifchen Bau mittels der in 
ihm entftehenden Refonanz verftärkt und regelt. Das Trommelfell wird durch die Schall. 
wellen in Bewegung gefegt, welche ſich theild der in der Paukenhoͤhle befindlichen Luft, 
theil den am Zrommelfell befeftigten Gehoͤrknöchelchen mittheilt. Von der erftern pflanzt 
fig Die Bewegung weiter durch das runde Loch auf die Flüffigkeit in der Schnede, von den 
legtern auf die im Vorhofe fort und trifft fo endlich auf den in diefen Theilen verbreiteten 
Nerven. Hier jedoch beginnt das Räthfelhafte aller Sinnesorgane, ba ed nicht möglich ift, 
zu erflären, auf welche Art die Stöße der Luft, welche eigentlich die Empfindung eines 
Druds erregen follen, wie wir ftarfe Luftwellen durd) den Zaftfinn wahrzunehmen vermö- 
gen, als Töne empfunden werden. Noch ift der wahrfcheinliche Nugen der Euftachifchen 
Trompete anguführen, mittel® welcher eine unmittelbare Verbindung der Paukenhöhle mit 
ber äußern Luft hergeftellt wird, um eine Gleichheit des Luftdruds auf beiden Seiten des 
Trommelfelld und dadurch die Beweglichkeit defjelben durch die Schallwellen zu vermitteln. 
Die Entwidelung des Gehörorgans im Embryo ift nad) den einzelnen Abtheilungen fehr 
verfchieden. In der Thierwelt ift der Sinn des Gehörs beiwertem nicht fo allgemein als 
der Gefichts- und Zaftfinn, und wenn es auch von den Inſekten ausgemacht ift, daß fie hö- 
ren, fo ift doch bis jegt nur an zwei Arten der wirbellofen Thiere, den Kephalopoden und 
ben höhern Eruftaceen, ein Gehörorgan entdedt worden. Sehr einfach) ift das Gehörorgan 
ber Fifche; bei mehren von ihnen hängt es mit der Schwimmblafe zufammen. Während 
die nadten Amphibien in Hinficht auf den Bau ihres Ohrs ſich den Fiſchen anfchließen, 
erfteigen die mit Schuppen verfehenen eine bedeutend höhere Stufe der Drganifation. 
Wenig davon unterfcheidet fic) der Bau des innern Ohrs bei den Vögeln, die hinfichtlich 
defjelben Ahnlichkeit mit dem Krokodil haben. Den Menfchen am nächften fommen bie 
Säugthiere, bei denen nicht nur die innere Anlage des Ohrs ziemlich ebenfo eingerichtet ift, 
fondern aud) ein äußeres Ohr fich findet, welches nur bei den im Waſſer oder in der Erde 
lebenden Claſſen fehlt, bei den übrigen aber die verfchiedenften Öeftaltungen annimmt. 
Daß ein fo zart organifirter Theil wie das Ohr mannichfachen Krankheiten und 
fomit Störungen feiner Function unterliegen müffe, ift natürlich, allein die abgefchiedene Rage 
bes Haupttheils diefes Organs im Innern eines Knochens, fowie die Zartheit feines Baus 
haben daffelbe nicht nur den Forfchungen der Phyſiologie, fondern auch denen der Pathologie 
und den Heilverfuchen der Therapie großentheil® unzugänglich gemacht, ſodaß darüber 
noch viele Ungewißheit herrfcht. Gewiß ift, daß ſaͤmmtliche Theile des Ohrs ebenfo wie an- 
bere Drgane der Entzündung und deren Folgen, Vereiterung, Verhärtung, Wucherung 
u. f. w., ausgefegt find. Allen Ohrkrankheiten ift ein Symptom gemeinſchaftlich, nämlich 
eine Modification der Gehörfähigkeit. Diefe fann momentan erhöht werden, wird aber in 
den meiften Fällen auf kürzere oder längere Zeit verringert, ſodaß Schwerhörigkeit und 
Taubheit(f. d.) entftcht. Da der Gehörnerv mit zu dem Ohre zu rechnen ift, fo fann 
man aber aud) diejenige Schwerhörigkeit, welche ihre nächfte Urſache in einem naturwidri» 
gen Zuftande diefes Nerven hat, unter die Ohrenkrankheiten zählen, obgleich wir fehr häufig 
einen ſolchen Zuftand felbft nad) dem Tode nicht nachaumeifen vermögen. Unter den ent» 
ferntern Urfachen diefer Krankheiten find befonders Erkältungen, heftige Erfchütterungen 
des Kopfs dur Stoß oder Fall und allgemeine Nervenleiden zu nennen. Die Mittel da- 
gegen find meift folche, welche Ableitungen des Säfteandrangs oder Erregung der Nerven- 
thätigkeit bewirken follen; die Folgen gewiffer Arten von Schwerhörigfeit werden auch oft 
durch den Gebrauch der fogenannten Hörrohre (f. d.) gemildert. Eine ziemlich genaue 
Anficht des äußern Gehörgangs befommt man durch den Ohrfpiegel (speculum auris), 
welcher nach Urt der übrigen chirurgifchen Spiegel (f. d.) eingerichtet ift. Als befondere 
Affectionen bes Ohrs find noch zu erwähnen der Ohrengwang und das Obhrentönen. Ob. 
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renzwang (otalgia) nannte man früher jeden Schmerz im Ohre, allein nad) genauerer 
Bezeichnung verfteht man darunter nurden Schmerz, welcher ohme andere Symptome einer 
Dprenentzundung auftritt. Man findet diefes Ubel am meiften bei Menfchen von mittlerm 
Alter mit gichtifhen Befchwerden und Unregelmäßigkfeiten in den Abfonderungen der Un» 
terleibsorgane, nad) Unterdrüdung der Hautfunction, in Verbindung mit Zahnfchmerzen 
und andern Affertionen der in der Nähe des Ohrs liegenden Drgane. Bekämpfung ber 
allgemeinen Unregelmäßigfeiten ift bei der Behandlung die Hauptfache, außerdem Leiften 
Beförderung der Hautausdünftung des Kopfs, Neizungen in der Nähe des Ohrs, Leitung 
eines Strahle heißer Dimpfe auf eine Stelle in der Nähe des Ohrs oder von Schwefel» und 
Atherdãmpfen in den Gehörgang felbft oft fehr gute Dienfte. Das Ohrentönen gehört zu 
den Gehörstäufhungen und befteht im Allgemeinen darin, daß man einen von außen fom- 
menden Schall zu vernehmen glaubt, ohne daf ein folcher eriftirt. Iſt diefer Schall body, 
fo nennt man den Zuftand Ohrenklingen (tinnitus aurium), ift er tief, Dhrenfaus 
fen (susurrus aurium); zwifchen beiden hat man jedoch noch eine Menge Abftufungen. 
Diefe Abnormität begleitet die meiften Ohrenkrankheiten, entfteht jedody auch oft ohne 
eigentliche Krankheit, befonders wenn eine fürzere oder längere Verftopfung der Euſtachi⸗ 
fehen Trompete vorhanden oder wenn durch Aufregung und Andrang des Bluts nad bem 
Kopfe die arterielle Ihätigkeit erhöht iſt. Oft ift auch die Urfache in einer Verftimmung 
des Gehörnerven zu fuchen, welche entweder von einer Anftrengung deffelben, 3. B. nad 
heftigem Getöfg, nad allgemeinen das Nervenfoftem angreifenden Krankheiten u. f. w. 
oder von einer Übertragung der Neizung von andern Nerven, namentlich denen bes Unter 
leibs, herrührt. Iſt das Ohrentönen dauernd, fo müffen die Urfachen deffelben von der Der 
handlung befonders berückſichtigt werden, Diele Ohrenkrankheiten werden von Ohrenlaus 
fen oder Ohrenfluß (otorrhoea) begleitet, wobei eine Flüffigkeit aus dem äußern Gehör» 
gange ausflieft, aus deren Beſchaffenheit man oft auf die Art und den Gang der Krant« 
heit ſchließen kann. Bol. Linde, „Das Gehörorgan in anatomifcher, phyſiologiſcher und 
pathologifh-anatomifcher Hinficht” (3 Bde. Lpz.1837—45) und Kramer, „Die Erkennt» 
niß und Heilung der Ohrenkrankheiten“ (Berl. 1836). 

Dbrenbeichte, |. Beichte. 

Doͤſſon (Konftantin, Freiherr d'), ſchwed. Gefandter und bevollmächtigter Minifter 
am Hofe zu Berlin, geb. um 1780 zu Konftantinopel, wo fein Water, Ignatius Mu- 
radgea d’D., ein Armenier, der fi durch fein „Tableau de l’empire ottoman’ (2 Bde. 
Par. 1787— 90, Fol.) rühnılic) bekannt gemacht hat, ſchwed. Dragoman und fpäter, nach · 
dem er in ben Adelſtand erhoben worden, bevollmächtigter Minifter war. Der Sohn erhielt 
eine gelehrte Bildung und wurde 1807 Legationsfecretair zu Berlin, 1808 zu Madrid und 
1810 zu Paris. Im 9.1812 zurücberufen und zum Legationsrath befördert, wurde er 
1816 Gefandter im Haag, 1828 in den Freiherrnftand erhoben und 1834 nach Berlin 
verfegt. Neben feinen diplomatifchen Gefhäften hat D. mehrfache Gelegenheit gefunden 
zu fruchtbringender Befhäftigung mit literarifchen Forſchungen, namentlidy hat er feine 
Zeit der Aufhellung der aſiat. Gefchichte gewidmet, für die ihm feine oriental. Sprad- 
Zenntniffe die Quellen eröffnen. Seines Vaters obengenanntes Werk hat er durch Hinzu ⸗ 
fügung eines dritten Bandes (Par. 1820) vollendet. Außerdem erwähnen wir feine 
„Histoire des Mongols“ (4 Bde.; neue Aufl., Amft. 1834—35) und „Des peuples du 
Caucäse dans le 1 0i&me siecle” (Par. 1828). 

Dikles oder Dikleus, ein Argiver, war der Sohn des Antiphates, ein Enkel des 
Melampus und der Vater des berühmten Schere Amphiaraos; nach Andern heißt er 
ein Sohn des Amphiaraos, Er zog mit Herafles nach Jlios gegen Laomedon und fand 
dort feinen Tod. 

Dilens, ein Argonaut, der Sohn des Hodoidokos und der Laonome, König der Lo 
krer, Gemahl der Eriopis, war der Vater des Ajar (f. d.), der zum Unterfchiede vom Te» 
lamonifchen Ajar Dileus heißt, und des Medon, den er mit der Rhene erzeugt hatte. 

Dife, ein Fluß in Frankreich, der auf den Ardennen entfpringt, das Departement 
der Alene und das der Dife durchftrömt und im Departement der Seine und Dife bei Con» 
flans Saint · Honorine in die Seine fich ergieft. Er hat einen 27 M. langen Lauf, nimmt 
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rechts die Serre und Aisne, links die Therain und andere kleine Flüſſe auf und wird beim 
Eintritt in das Dife-Departement bei Chauny ſchiffbar. Das nach ihm benannte Depar- 
tementderDife, im nördlichen Frankreich, umfaßt chemalige Beftandtheile von Isle 
de France, Valois, Noyonnais und Soiffonais und von der Picardie die Landſchaften 
Santerre und Amicnais und zählt auf einem Flächenraum von 110 DOM. 3988500 €. 
Bon der Dife, dem Durcq und vielen kleinen Flüffen und von einer Menge niedriger Dügel 
durchzogen, bringt das Land gutes Nindvich und in reichem Mafe Getreide, Obft und Gar- 
tengewächfe aller Art hervor, während die Induftrie fi) mit Fertigung von Leinwand, 
Spigen, Teppichen, wollenen und baummollenen Waaren, Leder und Töpferarbeiten be- 
fchäftigt. Der ziemlich lebhafte Handel wird durch die Flüffe Dife und Aisne, forwie durch 
einen Seitenfanal der Dife bedeutend unterftügt. Die Hauptftadt ift Beauvais(f.d.). 
Nächſtdem find Compiegne (f. d.) und Clermont (f. d.) merfwürdig. J 

Okeänos iſt nach Homer der große, die Erde und das Meer rings umſchließende 
MWeltfirom, ein mächtiger Gott, der allein dem Zeus weicht, der Gemahl der Tethys und 
der Urquell alles Deffen, was ift, auch der Urheber der Götter. Seinen Palaft hat er im 
Meften, wo er mit der Tethys die Hera, welche ihnen Nhea bringt, erzieht. Bei Hefiod iſt 
D. ein Sohn des Uranos und der Gäa, der ältefte der Titanen, ebenfalld der Gemahl der 
Tethys, mit der er 3000 Ströme oder Flüffe und ebenfo viel Töchter, die Dfeaniden, 
zeugt, worunter nach den Orphifchen Hymnen alle Göttinnen der unterirdifchen, aus dem 
Weltſtrom Okeanos abgeleiteten Wafferadern zu verfichen find. Bei Hefiod hat er Quel-» 
len. Ein Arm von ihm ift der Styr und zwar ber zehnte Theil des ganzen Stroms, mäh- 
rend die übrigen neun um Erde und Meer fließen. In der fpätern Zeit wird mit feinem 
Namen das äufere große Meer bezeichnet. 

Oken (Lorenz), ordentlicher Profeffor an der Univerfität zu Zürich, ein ausgezeich- 
neter philofophifcher und praftifcher Naturforfcher, geb. zu Offenburg in der ſchwäb. Land» 
[haft Ortenau am 2. Aug. 1779, ftudirte zu Göttingen und lebte dann dafelbft mehre 
Jahre ald Privardocent, bis er 1807 als auferordentlicher Profeffor der Medicin nach 
Jena berufen wurde, wo feine Vorlefungen über Naturphilofophie, allgemeine Naturge- 
ſchichte, Zoologie mit vergleichender Anatomie, Pflanzen, Thier- und Menfchenphyfiologie 
bald den verdienten Beifall fanden. Im I. 1810 wurde er Hofrath, 1812 ordentlicher 
Drofeffor der Naturmwiffenfchaften. Im Spätherbft 1816 fing er an, die „Iſis“ herauszu⸗- 
geben, ein encyflopädifches Blatt, vorzugsweife aber naturhiftorifchen Inhalte. Da da- 
mals in Weimar größere Preffreiheit als andermwärts herrfchte, fo wurden an D. alle Be- 
fhwerden und Klagen gefendet, die man wollte laut werden laffen und die auch D. in die 
„Iſis“ aufnahm, fobald fie ein allgemeines Intereffe hatten. Dadurch erregte D. auswärts 
hohes Misfallen, ſodaß endlich die weimar. Regierung ihm die Alternative ftellte, entweder 
die Profeffur oder die „Iſis“ Aufzugeben, und D. that das Erftere. Gleichzeitig wurde er in 
die Wartburgsfache verwicelt, jedoch von aller Schuld frei gefunden. (S. Wartburge- 
feft.) Er lebte num mit geringer Unterbrechung als Mivatgelehrter in Jena, einzig mit 
der Herausgabe der „Iſis“ und feiner naturhiftorifchen Werke befchäftigt, bis er 1827 an 
die neuerrichtete Univerfität zu München ging, wo er anfangs als Privardocent naturhifto- 
tische Vorlefungen hielt unddann ordentlicher Profeffor wurde. Weil er auf eine Verfegung 
an eine andere bair. Univerfität nicht einging, nahm er auch hierfeine Entlaffung und folgte 
1832 einem Rufe an die neuerrichtete Univerfität zu Zürich. Sein Hauptbeftreben war die 
Darftellung eines allgemeinen, in fich zufammenhängenden, alle Reiche der Natur und de« 
ten Elemente umfafjenden Naturſyſtems, deffen philofophifche Begründung den Inhalt 
feines „Lehrbuch der Naturphilofophie” (Sena 1808— 11; 2. Aufl., 1831) ausmacht. 
Da biefes ganz eigenthümlich ift und von allen vorhandenen Syftemen abweicht, deutfche 
Benennungen häufig mangeln und die leitenden Grundfäge der Eintheilungen durch bie 
Namen derfelben angedeutet werben follten, fo erfchuf D. eine eigene Nomenclatur, die in 
vielen Fällen gezwungen Elingt, meift aus neugebildeten Ausdrüden befteht, ſchwer zu be» 
halten ift und daher feinen Beifall gefunden hat. Seine Naturphilofophie wurde vielfach 
misverftanden und veranlafte, dag manche flache Schriftfieller auftraten, die in myſtiſche 
Einkleidung ihr Hauptverdienft legten, die alltäglichften Erfcheinungen in geheimnigvollem 
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Zone befprachen und an die Stelle des klaren Urtheils, welches Folge gewiffenhafter For» 
ſchung fein fol, die ungebundenfte Schwärmerei und Wilffür fegten. Solche Auswüchfe 
haben bei Engländern und Franzoſen die NaturphilofophieD.'s fehr in Miscredit gebracht; 
in Deutfchland hingegen erfennt man, daß durch fie der Naturforfchung eine neue und vor- 
theilhafte Richtung gegeben worden ift und befolgt mit Weglaffung des Nebenwerte und 
Berwerfung ungebräuchliher Formen die meiften ihrer Lehrfäge. O. ift auch als prafti- 
fher Anatom und Phyfiolog ausgezeichnet und hat viel gefchrieben; ein Hauptwerk ift 
feine „Allgemeine Naturgefchichte für alle Stände” (13 Bde. Stuttg. 1833 — 41). Seinen 
Anregungen in der „Iſis“ verdankt auch der deutfche Naturforfcherverein (f. d.) 
feinen Urfprung. 

Dfolampadius (Ioh.), eigentlich Hausfchein, ein durch Gelehrfamkeit und 
Milde ausgezeichneter Mitarbeiter am ſchweiz Neformationswerfe, wurde im 3. 1482 zu 
Weinsberg in Schwaben geboren. Früh ſchon erwarb er ſich eine ausgezeichnete claffifche 
Bildung, fodag ihn Erasmus bei feiner Herausgabe des Neuen Teſtaments benugte. Im 
3. 1515 trat er das Pfarramt an der Hauptfirche zu Bafel an, das er zwar 1518 wieder 
aufgab, aber ſchon 1522 nebſt einer theologifchen Profeffur wieder übernahm und in wel« ' 
chem er nun die früher von Capito begonnene Reformation Bafels gedeihlich fortführte. 
In dem über die Abendmahlsiehre mit Luther entftandenen Eonflicte näherte fih DO. mehr 
und mehr der Anſicht Zwingli's, nur daf er die Worte: Das ift mein Leib, fo auslegte- 
Das ift ein Zeichen oder Bild meines Leibes. Im J. 1525 ſprach er diefe Anficht in einer 
Schrift aus, die er zur Vertheidigung Zwingli's abgefaßt hatte, fand jedoch damit bei den 
ſchwäb. Predigern feinen Anklang, denn diefe fegten ihm dag Syngramma suevicum ent« 
gegen. Später disputirte D. auf dem Neligionggefpräch zu Marburg im 3. 1529 mit Lu» 
ther, und ftarb furz nad) dem Hingange feines Freundes Zwingli zu Bafel am 23. Nov. 
1531. Als man den Sterbenden fragte, ob er Licht wünfche, wied er auf feine Bruft and 
ſprach: „Hier ift Licht genug!” Vgl. Herzog, „Das Leben Joh. O.'s und die Reformation 
der Kirche zu Bafel” (2 Bde., Baf. 1843). 

Dkonomie heißt die Lehre von den Verhältniffen der einzelnen Theile einer Land- 
wirthfchaft zueinander und zum Ganzen und von der zweckmaͤßigen Benugung aller Kräfte 
und Hülfsmittel, wenn für die gegebenen Verhältniffe der größte Gewinn aus ihr hervor« 
gehen foll. Obgleich es keine allgemeine Norm für die Dfonomie geben kann, fo ift ihr 
Hauptzwed doc nur einer, nämlich den möglichft höchften Reinertrag bei ftets fteigender 
Bodenkraft nad) Mafgabe der Umftände und Verhältniffe zu erzielen. Dabei fommt es 
hauptfächlich darauf an, fehr viele gangbare Producte auf eine möglichft wohlfeile Weife zu 
erzeugen, zwifchen dem Aderbau und der Viehzucht eine fchiflihe Verbindung herbeizu- 
führen und den Futterbau mit dem Fruchtbau in ein richtiges Verhältniß zu bringen, wobei 
zunächft auch die Frage zu ftellen ift, auf welche Weife das für eine Wirthſchaft nothwen- 
dige Futter am leichteften und wohlfeilften, ohne dem Fruchtbau zu nahe zu treten, gewon ⸗ 
nen werden fann. Ebenfo wird eine gute Dfonomie ſtets Bedacht nehmen auf bie möglichfte 
Vermehrung und befte Verwendung des Düngers, auf eine zweckmaͤßige Fruchtfolge, ent« 
fprechende Aderbeftellung, paffende Arbeitstheilung, hauswirthfchaftliche Ordnung u. |. w. 

Dkonomiften, f. Phyfiotratifhes Syftem. 

Okounef (Nikolaus Alerandrowitfch), ruff. Generallientenant und Mitglied des 
Staatsraths im Königreich Polen, einer der fruchtbarften mititairifhen Schriftfteler Ruf- 
lands, geb. 1792 zu Petereburg, wo fein Vater ald Geh. Rath angeftellt war, genof im älter. 
lichen Haufe eine treffliche Erziehung und trat ſchon in feinem 15. Jahre bei dem Minifterium 

ber auswärtigen Angelegenheiten in den öffentlichen Staatedienft. Doch gab er diefe Stel- 
lung 1811 auf, als der Krieg mit Frankreich vorbereitet wurde und machte den Feldzug des 
folgenden Jahre im Corps des Grafen Wittgenftein mit, während er 1813 bei dem Daupt« 
quartiere des vierten preuß. Armeecorps, welches vom Grafen Zauenzien befehligt wurde, 
als Generalftabsoffizier attachirt war, in welcher Stellung er aud) während des ganzen 
Kampfes verblieb. Nach der Rückkehr in fein Vaterland widmete er alle feine Mußeftun- 
den den Militairwiffenfchaften. Zunächſt erfhienen von ihm die „Reflexions sur le sy- 
steme de guerre moderne” (Petersb. 1823), dann die'„Histoire de la campagne de 
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1800 en Ttalie, angmentee de considerations sur les mouvements des deux armdes bel- 
ligerantes” (Petersb. 1825), das „Examen raisonn€ des propridtds des trois armees, 
l’infanterie, la cavalerie et l’artillerie, de leur emploi dans les batailles et leur rapport 
entre elles” (Par. 182735 2. Aufl., 1832), die „Considerations sur les grandes opera- 
tions, les batailles et les combats de la campagne de 1812 en Russie” (Par. 1529) 
und feine „Me&moires sur les principes de la strat&gie et sur ses rapports intimes sur le 
terrain” (Par. 1830). Im J. 1829 wurde er im Generafftabe der kaiſerlichen Armee an» 
geftellt und machte unter Diebitfch-Sabalkanffi den türk. Feldzug bis zum Frieden von 
Adrianopel mit, worauf er 1831 dem Grafen Pafkewitfch-Eriwanfti als Stabsoffizier 
nad) Polen folgte, wo ihm die Ausarbeitung der Priegerifchen Operationen, welche die Ein» 
nahme Marfchaus herbeiführten, übertragen wurde. In Folge diefer Arbeiten wurde er 
zum Adjutanten des Kaiferd und unmittelbar darauf zum Generalmajor ernannt, auch 1833 
in die Suite des Monarchen aufgenommen, mit Anweifung feines Aufenthalts im Haupt» 
quartier des Feldmarſchalls Fürften von Warfchau. Seine aufmerffamen Beobachtungen der 
zweiten Epoche des poln. Feldzugs legte er in feiner von aller Parteilichkeit freien „Histoire 
de la seconde &poque de la campagne de 1831 en Pologne” (Petersb. 1825) nieder, 
der dann fein taktiſches Werk „Memoire sur le changement qu’une artillerie bien instruite 
et bien employde peut produire dans le systeme de la tactique moderne” (Par. 1825) 
folgte. Etudien und ununterbrochene militairifche Befchäftigungen hatten feine Augen fo 
angegriffen, daß er 1832 auf dem Punkte war, zu erblinden; doch hat ſich feitdem fein 
Augenleiden in Folge mehrer Reifen nach Karlsbad gebeffert. Seit 1832 Mitglied des 
Educationsraths, feit 1837 erſtes Mitglied des Minifteriums des Innern und feit 1839 
Mitglied des Staatsraths im Königreich Polen, fand er einen weiten Spielraum zu einer 
fleten Thätigkeit, die fi denn auch im Allgemeinen im Erziehungswefen und befonders in 
der Hauptftadt des Königreich bei Errichtung des höhern pädagogifchen Inſtituté, bei Be- 
gründung der Patholifch-theologifchen Akademie, bei der Reitung der Sternwarte, fowie bei 
ber Nerfchönerung des botanifchen Gartens und bei der Ergänzung der nach der Eroberung 
Warſchaus fehr verringerten Bibliothek kundgab. Er ift ald Curator des Arrondiffements 
von Warfchau die Stüge des gefammten öffentlichen Unterrichts im Königreiche und eine 
Anerkennung feiner Verdienfte wurde ihm erft noch neuerdings zu Theil durch die Ernen- 
nung aum Öenerallieutenant. 
en Kirhenverfammlungen, ſ. Concilium. 

Lift der Gattungsname für flüffige, in Waffer wenig oder nicht Lösliche, in Wein- 
geift lösliche, brennbare, der Hauptmaffe nad) aus Kohlenftoff und Wafferftoff beftehende 
Körper organifchen Urfprungs. Zwar haben auch mineralifhe Flüffigkeiten zuweilen ölige 
Gonfiftenz und das äußere Anfehen der Die, 3. B. die deshalb Vitriolöl genannte Schwe- 
felfäure; doc) läßt fich fein wahres Ol mineralifchen Urfprungs nachweiſen, da die Grdöle 
zwar foffil, aber jedenfalls organifchen Urfprungs find. Die Dfe zerfallen in zwei Haupt- 
claffen, ‚die hemifch ganz verfchieden find. Zuerft nämlich die fogenannten fetten oder 
firen Ole, welche ſämmtlich fauerftoffpaltig und ftidftofffrei, leichter al® Waffer, mit 
Maffer gar nicht mifchbar, jeboh mit Hülfe von Gummi oder Eiweiß darin zu einer 
Emulfion zertheilbar, ohne Zerfegung nicht flüchtig, auch in faltem Weingeift nur ſchwer 
löslich und von ben Fetten und Talgarten nur durch die Eonfiftenz verfchieden find, daber 
bei niedrigen Zemperaturen, wobei viele Die erftarren, oder in der Wärme, wo die Fette 
ſchmelzen, diefen ganz gleih. Sie find wie die Fette aus Elain und Stearin zufammenge- 
fegt, geben mit Alkalien Seifen wie jene und mit Bleiornd Pflafter. (S. Fett.) Alle Die 
verändern fich an der Luft; die einen werden dabei übelrierhend, fauer und ranzig, bleiben 
aber flüffig; die andern trodinen zu einer harzartigen Maffe ein; jene nennt man ſchmie · 
zige Die, wie das Baumöl, Mandelöl und Nüböl; diefe trodinende Die, wie Mohnöl, Nuf- 
öl und Leinöl. Jene eignen fich vorzüglich zu Verwendung als Brennmaterial für Lam⸗ 
pen, als Schmiermittel für Mafchinen, zum Einfetten der Wolle u. f. w. und fommen mit 
ben flüffigen thierifchen Betten, wie Thran, Klauenfett u. f. w., ganz überein, diefe eignen 
ſich, da fie fehr rußen, nicht zum Brennen, wegen bes Trocknens auch nicht zum Einfchmie- 
xen, dafür aber vorzüglich zur Olmalerei und zu Firniffen, wie denn der Leinölfitniß mit 
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etwas Bleiglätte gekochtes Leinöl ift., Als Speifeöl kann jedes mild und rein ſchmeckende 
fette öl benugt werden. Die fetten Die find vorzüglich in den Samen ber Pflanzen ent« 
halten und nur das Baumöl finder fich im Kleifche der Dliven. Sie werden durch Aus. 
preffen mittels Stampfwerke, Walzen, Preffen u. f. w. in den Olmühlen gewonnen. 
Wendet man dabei Wärme an, fo gewinnt man das DI vollftändiger, aber unreiner als 
durch kaltes Preffen. Alle gepreften Samenöle enthalten Verunreinigungen, welche das 
Ranzigwerden befchleunigen und die Flamme rufig machen; man raffinirt daher die 
Brennöle, indem man durch Schwefelfäurezufag jene Beimifchungen abfcheidet, die Säure 
dann aber durch Kalk wieder entfernt. Gefchieht Legteres unvollftändig, fo bleibt das DI 
ſauer und greift das Metall der Lampen an. Kupfer und Meffing wird übrigens auch vom 
reinen Die unter Luftzutritt allmälig angegriffen und mit grüner Farbe aufgelöft. 

Die zweite Abtheilung bilden die ätherifhen Die, welche ſämmtlich flüchtig und 
deftillirbar, in Waſſer etwas auflöslich, in Weingeift leicht löslich, mit rußender, aber ftarf 
leuchtender Flamme brennbar, oft ſchwerer als Waffer find. Sie geben mit Alfalien keine 
Eeifen; einige von ihnen enthalten einen froftallifirbaren Antheil (Stearopten; ber Kam- 
pher ift ein ſolches); alle werden an der Luft allmälig di und gehen dabei in Terpenthine 
oder Balfame und endlich in Harze über. Sie find in allen aromatifch riechenden und ge« 
würghaft ſchmeckenden Pflanzentheilen enthalten und treten zuweilen freiwillig in Verbin⸗ 
dung mit Harzen als Zerpenthine und Balfame aus. In den Citronenſchalen u. f. w. ift 
das ätherifche DI fo reichlich, daß man es durch Auspreffen gewinnen fann. Gewöhnlich 
erhält man aber die ätherifchen Die durch Deftillation der Pflanzentheile mit Waffer, wo» 
bei fi) ein Theil im Waffer auflöft (deftillirte Waffer), der Überfchuß aber abge- 
fhieden werden kann. Einige ätherifche Die, wie das Bittermandelöl und Senföl, entfte- 
hen erft während der Deftillation mit Waffer; diefe find von complicirter, chemifch inter- 
effanter Zufammenfegung. Die gewöhnlichen ätherifchen Die enthalten alle vorwaltend 
Kohlenftoff und Wafferftoff in einfachen Verhältniffen, mit Eleinen, meift veränderlichen 
Mengen von Sauerftoff. Bei der Erhigung pflanzlicher und thierifher Stoffe unter Luft 
ausſchluß (trodene Deftillarion) bilden fich regelmäßig auch fogenannte brenzlihe Die, 
welche in roher Form fehr variable Zufammenfegung und mannichfache Beimengungen 
haben, 3. B. das Bernfteinöl, Theeröl, thierifches oder Dippelfches DI u. f. w., aus denen 
fich aber ſtets einfachere, farblofe, nur aus Kohlenftoff und Wafferftoff in einfachen Ver- 
hältniffen beftehende und dann dem Steinöl und Zerpenthinöl, welches, wie das Gitronen- 
öl, Wachholderöl u. f. w., auch fauerftofffrei ift, fehr ähnliche Die abfcheiden laffen. Die 
ätherifchen Die find den Balfamen (f. d.) und Harzen (f. d.) zunächft verwandt. 

Dland, eine zum Königreih Schweden gehörige Infel in der Dftfee, von dem Kal- 
marslän, zu dem fie gehört und längs deffen Küfte im Sübdoften des Reichs fie ſich lang 
bin erſtreckt, nur durch den fchmalen Kalmarfund getrennt, hat bei einer Ränge von 14 und 
einer Breite von 1’, M. einen Flächenraum von 29 IM. und 33000 E. Sie ift im 
Dften bergiger, im MWeften flacher und wird ihrer Länge nach von den Alvaren, einem 
Höhenzug, durchzogen. Der Blofulla oder Blaue Berg, ein 200 F. hoher Felfen auf einer 
Heinen Infel an der Weftküfte von D., hat in Schweden denfelben Ruf wie in Deutfc- 
land der Blodsberg. Die Infel befigt ein für ihre geographifche Rage mildes Klima und 
ift deshalb dem Aderbau und der Viehzucht, welche die Einwohner hauptſächlich treiben, 
günftig. Berühmt find die Dlandsklepper, Heine, fchöne, hier faft wild lebende Pferde. 
Sonft treibt man nody Kalkbrecherei und Kalkbrennerei und Alaunfabrikation. Der be» 
deutendfte Drt der Infel ift Borgholm mit einem feften Schloffe und dem Hafen Borga. 

Dlavides (Don Pablo), Grafpon Pilo, geb. 1740 zu Lima in Peru, kam früh 
nad Madrid, wo er eine gute Bildung genof und bei feinen Talenten fehr bald im Staats» 
bienfte angeftellt wurde. Als Secretair folgte er dem Grafen von Aranda auf deffen Ge- 
fandtfchaftsreife nach Franfreih. Sein Aufenthalt in Paris veränderte wefentlich feinen 
urfprünglich fehr ernften Charakter; im fieten Umgange mit jungen leichtfinnigen und 
fröhlichen Sranzofen nahm er ganz franz. Sitten an. Von König Karl II, wurde er in den 
Grafenftand erhoben und zum Intendanten von Sevilla ernannt. Zu den übrigen Ver- 
„ Gonv.»2er. Reunte Aufl. X. 29 
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dienſten, die er ſich um fein Vaterland erwarb, gehört namentlich auch die ſeit 1767 unter« 
nommene Colonifirung der SierraMorena (f. d.). Beſchuldigungen der Kegerei un: 
terbrachen fein wohlthätiges Wirfen. Won der Inquifition 1778 zu mehrjähriger Gefan- 
genfchaft und zu Bugübungen in einem Klofter verurtheilt, fanden fich indeß doch Freunde, 
die 1780 feine Flucht ermöglichten. Er ging nun nad) Venedig, durfte aber fpäter nach 
Spanien zurückkehren, wo er in Andalufien 1803 ftarb. Man hält ihn für den Verfaffer 
des Werks „El evangelio en triunfo”, worin die Religion gegen den Unglauben vertheidigt 
wird und dag trog feines geringen Gehalts binnen zwei Jahren acht Ausgaben erlebte. 

Dibaum (Olen europaea), mehr ein Straud) als ein Baum, ift in Südeuropa, 
Kleinafien und Nordafrika einheimifc und wird 20—30 F. hoch. Durch feine immergrü- 
nen, den Weidenblättern ähnlichen, auf der Oberfeite dunfelgrünen, auf der Unterfeite fil- 
bergrauen Blätter gibt er den Landfchaften ein eigenthümliches Anfehen. Er hat Eleme 
weiße Blüten und feine Früchte find die DTiven (f.-d.), aus denen man das Baumöl er- 
häft, weshalb er überall, wo er gedeiht, gern und häufig cultivirt wird. Schon feit den älte- 
ften Zeiten widmete man ihm religiöfe Verehrung; bei den Griechen war er der Minerva 
geheiligt und ein Sinnbild der Keufchheit, weshalb nur keuſche Jünglinge und Jungfrauen 
die Früchte brechen und fammeln durften. Befchädigungen deffelben wurden für Entwei- 
hung des Heiligthums gehalten und als ſolche beftraft. Ein Olzweig war das Zeichen des 
Friedens, und Befiegte, die um Frieden zu bitten famen, trugen Olzweige in den Händen, 
und noch gegenwärtig dienen fie in der Malerei und Baukunft als Symbol des Friedens. 
Da das Diivenhola eine fchöne Politur annimmt und auf grünlichgelbem Grunde ſchwarze, 
woltige Flecken und Adern hat, fo wird es hauptfächlich zur Verfertigung feiner Zifchler- 
und Drechslerarbeiten verwendet. Vorzüglich fchöne Zeihnungen, die oft ganz denen auf 
dem florentin. Ruinenmarmor gleichen, enthält das Hola der Wurzel, woraus unter An- 
derm auch fehr ſchöne und foftbare Tabacksdoſen gefertigt werden. 

Olberg, der in der heiligen Gefchichte befonders durch Jeſu Aufenthalt berühmte 
Berg, hat feinen Namen von den früher am weftlichen Abhange befindlichen Dipflanzungen 
und läuft in drei Spigen aus. Er lag, nad) Zofephus, ungefähr "; Stunde norböftlidy von 
Jeruſalem und war einer ber höchften Berge dee jüd. Landes. 

Olbers (Heinr. Wild. Matthäus), einer der berühmteften und verdienteften Aftro- 
nomen ber neueften Zeit, yourde zu Arbergen im Derzogthum Bremen am 11. Dct. 1758 
geboren. Er befuchte die Domſchule in Bremen, ftudirte dann feit 1777 in Göttingen die 
Arzneiwiſſenſchaft und ließ fich hierauf als praftifcher Arzt in Bremen nieder, das er bis 
zu feinem am 2. März 1840 erfolgten Tode nie auf längere Zeit verlaffen hat. Als Arzt 
wie ald Menſch ftand er in hoher Achtung; im J. 1811 gewann er mit Jurine in Genf 
den von Napoleon ausgefegten Preis für die befte Abhandlung über die häutige Bräune. 
Schon in früher Jugend erwachte feine Liebe zur Aftronomie, deren Studium ihm nad 
mals zur eigentlichen Hauptaufgabe feines Lebens wurde. Sein ganzes Leben hindurch be» 
fchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit den Kometen. Er fand eine neue Methode, um aus drei 
Beobachtungen die Bahn eines Kometen zu berechnen, die er in einer 1797 zu Weimar er: 
fchienenen Abhandlung veröffentlichte und die noch gegenwärtig allgemein im Gebrauch ift. 
Auch lieferte er das vollftändigfte Verzeichniß der berechneten Kometenbahnen und entdedte 
im $. 1815 einen nady ihm benannten Kometen, der nad) Beſſel's Berechnung eine Um- 
(aufszeit von nur 74 Jahren hat. Bekannter aber als. durch feine vielen werthvollen Ar— 
beiten über die Kometen wurde er durch die Entdediung zweier neuen Planeten, der Pallas 
im $. 1802 und der Veſta im J. 1807, von denen er jene bei Verfolgung des Ganges der 
1501 entdedten, von ihm wieder aufgefundenen Geres, diefe aber in Folge forgfältigen 
Suchens an der Stelle des Himmels fand, wo die Bahnen der drei früher entdedten Flei- 
nen Planeten fich fehr nahe fommen. Er betrachtete diefelben nämlich als Bruchſtucke 
eines zertrümmerten größern Planeten und vermuthete das Dafein mehrer. Außerdem un 
fuchte D. die Wahrfcheinlichkeit eines Tunarifchen Urfprungs der Meteorfteine; auch ent: 
widelte er eine Methode aur Berechnung der Sternfchnuppen u. f. w. Viele feiner höchſt 
intereffanten Abhandlungen, durch die er die Aftronomie in allen ihren Zweigen bereicherte, 
finden ſich in Zach's „Monatlicher Correſpondenz“, Schumacher's „Aftronomifchen Rach · 
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richten” und andern Zeitfchriften. Im I. 1829 wurde er von der franz. Akademie der Wif- 
fenfchaften al? auswärtiges Mitglied aufgenommen und 1830 feierte er fein 50jähriges 
Doctorjubiläum, bei welcher Gelegenheit der Senat von Bremen ihn durch den Beſchluß 
überrafchte, daß feine Marmorftatue öffentlich aufgeftellt werden ſolle. 

Dldenbarneveldt (Ian van), Grofpenfionair von Holland, geb. in Holland um 
1549, zeigte fhon früh einen glühenden Eifer für die Unabhängigkeit der vereinigten Pro: 
vinzen feines Vaterlandes. Als Generalanwalt der Provinz Holland bewährte er ebenfo 
fehr feine Einfihten als feine Gefhidlichkeit in Unterhandlungen. Die geheimen Plane 
bes Prinzen Morig (f. d.) von Dranien durchfchauend, wurde er das Haupt der republi- 
kaniſchen Partei, welche den Statthalter der gefeggebenden Gewalt unterordnen wollte. 
Auch war er es, der, den kriegerischen Beftrebungen des Prinzen Morig entgegenarbeitend, 
1609 den Waffenftillftand mit Spanien abfchloß und die Theilnahme der Generafftaaten an 
dem Aufftande der Böhmen verhinderte. Sein fleigendes Anfehen reizte das Haus Naffau 
zu immer größerer Eiferfucht, die bei Gelegenheit der Streitigkeiten der Nemonftranten 
(ſ. d) und Gomariften (f. d.) zu der bitterften Feindfchaft ausartete. Um einem Bür- 
gerfriege vorzubeugen, fhlug D. eine Kirchenverfammlung vor, durch welchk dann eine 
allgemeine Duldung hinſichtlich der ftreitigen Punkte feftgefegt wurde. Die Staaten gaben 
Diefer weifen Maßregel anfangs ihre Zuftimmung; allein die Umtriebe der oranifchen Par- 
tei wußten fie nachmals zu andern Anfichten au bringen, indem man die Remonftranten 
als heimliche Freunde Spaniens darftellte. D., der für die legtern Partei nahm, wurde in 
Schmähſchriften angegriffen und in der Verſammlung der Staaten felbft von dem Volke 
beleidigt, deffen Abgott Morig geworden war. Immer heftiger entbrannte nun der Kampf 
zwifchen Nemonftranten und Gomariften und drohte zum offenen Bürgerfriege zu werden. 
Anzwifchen lieh Morig 1618 die Synode zu Dordredht halten, welche die Remonftranten 
mit der ungerechteften Strenge verurtheilte. Für Morig war diefe Verurtheilung die Auf» 
foderung zu noch gewaltfamern Schritten. Ungeachtet der Worftelungen der Staaten ließ 
er D. nebft den andern Häuptern der Remonftranten verhaften und von 26 erfauften Rich» 
tern den fchuldlofen Mann, dem dag Vaterland fein politifches Dafein mit verdankte, als 
Hochverräther zum Tode verurtheilen. Umfonft waren die Vorftellungen der verwitweten 
Prinzeffin von Dranien und des franz. Gefandten, umfonft erhoben feine Freunde und 
Verwandten laut ihre Stimme, Meorig blieb unerfchütterlih. Am 13. Mai 1619 beftieg 
der 72jährige Greis das Blutgerüft und lite den Tod mit derfelben Feftigkeit, die er unter 
allen Umftänden feines Lebens bewiefen hatte. Seine Söhne, Wilhelm und Rene, wur» 
den gleichzeitig ihrer Amter entjegt. Im Verein mit den Nemonftranten ftiftete Wilhelm 
eine Verfhmwörung gegen das Leben des Prinzen; doch diefelbe wurde entdeckt und er ent- 
floh nad) Antwerpen. Da man feiner nicht habhaft werden konnte, wurbe fein Bruder 
Rene aufgegriffen, obfhon er dem Bruder von feinem Vorhaben abgeredet hatte, und 
zum Tode verurtheilt. Vergebens bat die Mutter deffeiben bei dem Prinzen, was fie 
für den Gatten, weil er unfhuldig war, nicht gethan hatte, für dag Leben des Schuldigen; 
auch er wurde 1623 hingerichtet. 

Dldenburg, das Großherzogthum, hat einen Flächeninhalt von etwa 116 OM. und 
mit Einſchluß des Militairs gegen 276300 €. Es befteht aus drei, der Lage nach ziemlich von» 
einander entfernten Haupttheilen, dem Herzogthum Oldenburg mit Einſchluß der Erbherr- 
fhaft Jever (f.d.), dem Fürftentyum Lübeck (f.d.) und dem Fürftentyum Birkenfeld 
(f. d.). Erfteres, welches den nördlichen Theil des vormaligen Wefifälifchen Kreifes aus- 
macht, zerfällt in die fieben Kreife Oldenburg, Neuenburg, Dvelgönne, Delmenhorft, 
Bechta, Kloppenburg und Jever, und hatte 1843 mit Einfchluß der Herrfchaft Kniphau- 
fen (f. d.) und des Militairs auf feinen ungefähr 20 IM. 224675 €. Es grenzt gegen 
Norden an die Nordfee, ift auf den übrigen drei Seiten von Randestheilen des Königreichs 
Hannover umgeben und madıt bis auf einen Eleinen Theil des Amts Dvelgönne, welcher 
am rechten Weferufer liegt, einen nach allen Nichtungen zufammenhängenden Landftric) 
aus. Das Klima ift meift rauh und unfreundlich und befonders empfindlich der oft ſchnelle 
Wechfel der Witterung ; der Herbft pflegt die angenehmfte Jahreszeit zu nn Der Haupt: 
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flug ift die Wefer, welche die Hunte und Dchtum aufnimmt; im Lande entfpringt nur bie 
Jahde, die in den Meerbufen gleiches Namens ausfließt. Unter den Landfeen ift das Zmi- 
fchenahnermeer durch feinen Reichthum an vortrefflichen Fiſchen ausgezeichnet. Berge hat 
das Land nicht. Der Boden ift theild Marfch, theils Geeft und Zorfmoor. In den Marfch- 
diftricten baut man Napfamen, Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen und Erbfen zum Verkauf, 
Noggen faft nur zum eigenen Gebrauch; in den Geeftgegenden Roggen und Hafer zum 
Verkauf, hin und wieder Flache, Hopfen und Hanf, Tabad nur wenig, Kartoffeln aber 
überall. Die feit den älteften Zeiten fhon berühmte Pferdezucht wird in der neuern Zeit 
ganz befonders cultivirt, zumal da der Staat fie durch zweckmäßige Anftalten unterftügt 
und durch Prämien aufmuntert. Jahrlich werden mehr als 5000 fchöner, ftarker Pferde 
ausgeführt. Auch die Hornviehzucht gedeiht, befonders in den Marfchdiftricten, und ift 
Beranlaffung zu einem fehr bedeutenden Handel. An Holz ift fein Überfluß; dagegen gibt 
es defto mehr Torf. An Fabriken und Manufacturen fehlt es zwar nicht gang, aber im 
Großen und für die Ausfuhr arbeitet man noch fehr wenig. Der Handel ift mehrentheils 
nur ein Verkehr längs der Küfte und die Schiffahrt nur unbedeutend, obgleich die Lage des 
Landes fie guf mannichfache Weife begünftigen könnte. Aus den Geeftgegenden, befonders 
aus den vormals zum Bisthum Münfter gehörenden Landestheilen, gehen jährlich mehre 
taufend Männer nach Holland, um mit Tagelöhnerarbeit fi den Sommer hindurch ihr 
Brot zu verdienen, wodurd) indeß nicht nur dem Rande viele Eräftige Arme entzogen wer- 
den, fondern auch bei den Auswanderern die Neigung zu einem unfteten, heimatlofen 2e- 
ben, fowie manche andere üble Gewohnheit entfteht. Induſtrie und Gewerbfleiß dürften 
erft von dem heranwachfenden Gefchlechte zu hoffen fein, wozu die verbefferte öffentliche 
Erziehung immer wohlthätiger mitwirken wird. 

Die oberfte Dienftbehörde für bie großherzoglichen Lande ift das Staatd- und Eabi- 
netsminifterium, welches als berathendes Collegium dem Landesherrn über alle die Gegen- 
ftände vorträgt, die in legter Inftanz feiner Entfcheidung unterliegen; die höchfte Juftizbe- 
hörde das Oberappellationsgericht zu Oldenburg und die höchſte Behörde, ſowol in Eivil« 
als Criminalſachen, die Juftizkanzlei zu Oldenburg, der das Militairobergericht und die 
Landgerichte untergeordnet find, ſowie die in erfter Inftanz über Eivilfachen von geringer 
Bedeutung entfcheidenden Amtsgerichte. Als Gefeg gelten die im „Corpus constitutio- 
num oldenburgensium” und feinen Supplementen enthaltenen Verordnungen, die in der 
Lengifhen Sammlung enthaltenen von 1775— 1814 publicirten Referipte u. ſ. w. und 
bie in der Gefegfammlung zufammengeftellten Verordnungen; als Hülfsreht wird in 
Eivilfahen das rom. Recht, in Eriminalfachen aber das 1814 erfchienene oldenburg. 
Strafgefegbuch gebraucht. In einigen Landestheilen gibt es auch noch befondere Provin- 
zialrechte. Die Kirchen und Schulangelegenheiten der Proteftanten werden von dem Gon- 
fiftorium verwaltet, dem für die Herrfchaft Jever eine Eonfiftorialdeputation untergeord» 
net ift. In der edeln Herrfchaft Varel, deren Befiger der Graf Bentind (f. d.) ift, ftehen 
dieſe Angelegenheiten zunächft unter dem geiftlihen Collegium der Herrfchaft, das aber 
ebenfalls zum Reffort des Eonfiftoriums gehört. An der Spige der gefammten evangeli- 
ſchen Geiftlichkeit fteht ein Generalfuperintendent; ber Kreis Jever hatte ſchon längft einen 
Specialfuperintendenten; in den übrigen Kreifen des Herzogthums find erft feit 1842 
folche Beamte angeftellt. Die Ehefachen der Proteftanten, mit Ausnahme der Dispenja- 
tionen, find an die Juftizbehörden übergegangen. Die röm.-Fatholifchen Pfarreien gehören 
zum Bisthum Münfter und ſtehen zunächft unter dem Officialat in Vechta. Zur Wahr: 
nehmung des Iandesherrlichen Hoheitsrechts über die röm.-Fatholifche Kirche ift eine Com⸗ 
miffion unter einem evangelifchen Präfidenten niedergefegt. 

Die riftlihen Eonfeffionen haben völlig gleiche Rechte. Sie zerfallen in 151541 
Proteftanten, mit Einfhluf von 370 Neformirten, 69292 Katholiten und 15 Mennoni- 
ten. Die Reformirten haben Feine eigene Kirche mehr, fondern fchliegen fich den Proteftan- 
ten an, fobaß ſich ihre Zahl von Jahr zu Jahr vermindert; auch werden die Geiftlichen 
nicht mehr auf die „ungeänderte” augsburgifche Gonfeffion verpflichtet. Katholifche Kirch 
fpiele gibt es 29. Juden zählt man 720, und es find diefelben in ihrem Gewerbe wie in 
ihrer Neligionsübung nirgend befchränft. In Oldenburg umd Jever beftehen Synagogen. 
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Evangelifche Gymnafien gibt es in Oldenburg und Jever; auch ift in Oldenburg eine hö- 
here Bürgerfchule und in Vechta ein fatholifhes Gymnaſium. Mittelfchulen gibt es in 
Delmenhorft und Dvelgönne. In Oldenburg ift ein Schullehrerfeminar mit einem neuen 
prachtvollen Gebäude, in Wildeshaufen eine Zaubftummenanftalt. Die unter der Pro» 
tection der verftorbenen Großherzogin gegründete und nach ihr genannte, jet unter der 
Fürforge der Herzogin Friederike beftehende Gäcilienfchule forget für die Bildung der Tödy- 
ter der höhern und gebildetern Stände. Für die Bibliothek ift ein neues Gebäude aufge- 
führt, das der Hauptſtadt zur Zierde gereicht; auch die Mufeen haben ein neues, fchönes, 
ebenfo gefchmadvoll als zweckmäßig eingerichtetes Local erhalten. Das Eontingent beträgt 
2936 M., woru Lübe 378, Bremen 450 und Hamburg 1205 M. gibt, fodaß die olden- 
burg.-hanfeatifche Brigade (die dritte der zweiten Divifion des zehnten Armeecorpe) über» 
haupt aus jechs Bataillons, zwei Escadrong, einer Batterie mit acht Gefhügen, 314 Ar- 
tilleriften, 44 Pioniren, 312 Gavaleriften, 4339 Infanteriften und Jägern, alfo aus 
5019 M. befteht. Als Bildungsanfialt für Offiziere befteht in Oldenburg eine Militair- 
fchule, deren Koften die zur Brigade gehörenden Hanfeftädte zur Hälfte übernommen ha» 
ben. Die Einwohner find treuherzig und zuvorkommend und gehoren, befonders was die 
Marfchgegenden betrifft, gewiß nicht zu den ammenigften gebildeten im nördlichen Deutfch- 
fand, wenn auch der noch immer vorherrfchende Gebrauch des plattdeutfchen, nicht einmal 
ausgebildeten Dialefts ihnen das Lefen und Verftändnig hochdeutſcher Bücher unglaublich 
erfchwert. Eine landfchaftliche Verfaffung hat das Land nicht; die Einwohner fcheinen 
auch das Bedürfnif einer folchen nicht zu empfinden, da nicht nur der Großherzog ſelbſt ein 
Gegenftand der lebhafteften Verehrung und treueften Ergebenheit ift, fondern auch fämmt- 
liche Juſtiz und Verwaltungsbehörden ein allgemeines und unbefchränftes Vertrauen ger 
niefen. Als Mitglied des deutfchen Bundes hat der Großherzog in der engern Bundesver- 
fammlung mit Anhalt und Schwarzburg eine gemeinfchaftliche, die 15., in den Plenar- 
verfammlungen eine befondere, die 21. Stimme. Die Negierungsfolge ift erblich in männ- 
licher Linie, nach dem Rechte der Erfigeburt. Der Titel des Negenten ift Großherzog von 
Didenburg, Erbe zu Norwegen, Herzog zu Schleswig, Holftein, Stormarn, der Dithmar- 
fchen und Didenburg, Fürft von Lübel und Birkenfeld, Herr von Jever und Kniphaufen 
u.f.w. Am 17. Jan. 1839 ftiftete dev Großherzog Paul Friedrich Auguft zum Andenken 
feines Vaters den Haus- und Verdienftorden Herzog Peter Friedrich Ludwig's in vier 
Abtheilungen: Großkreuzen, Großcomthuren, Comthuren und Kleinkreuzen, deffen Mit- 
glieder Präbenden geniefen, und ein allgemeines Ehrenzeichen in drei Abtheilungen. 

D. war in den früheften Zeiten von Friefen und Sachſen bewohnt und war feit dem 
12. Zahrh. eine Graffchaft, deren Befiger, die Grafen von O, ſich in verfchiedene Linien 
teilten. Die Neihsunmittelbarkeit gewannen fie nad) dem Falle des Herzogs Heinrich’ s 
bes Löwen von Sachſen. Der Graf Ehriftian VII. von D. wurde 1448 zum Könige 
von Dänemark, 1450 von Norwegen und 1458 von Schweden, auch 1460 von Schleswig 
und Holftein zum Herzog und Grafen erwählt und fo der Begründer der noch jegt in Dä- 
nemarf regierenden oldenburg. Dynaftie, während er D. feinem Bruder Gerhard über- 
trug. Graf Johann XIWV. eroberte feit 1499 das Land der Budjadinger Friefen, das er 
mit feiner Grafſchaft vereinigte. Unter der Negierung des Grafen Anton Günther 
wurde 1647 die Graffchaft Delmenhorft mit D. vereinigt ; als aber mit ihm das Haus der 
Grafen von D. 1667 erlofch, kamen zufolge des zu Rendsburg 1649 abgefchloffenen Ver- 
trags feine Befigungen an den König Friedrich IT. von Dänemark, mit Ausnahme der 
Herrfchaft ever, die er feiner Schwefter Sohn, dem Fürften von Anhalt-Zerbft, und die 
Herrſchaft Kniphaufen mit Varel, die er feinem natürlihen Sohne, Grafen Anton von 
D.,vermachte. Die in Dänemark regierende Linie hatte ſich inzwifchen in die fönigliche 
und die holftein. Linie getheilt. (S. Holftein.) Der König Chriftian VII, von Dänemark 
vertaufchte D. und Delmenhorft 1773 gegen den gottorpfchen Antheil des Herzogthums 
Holftein an den damaligen Großfürften, nachherigen Kaifer Paul von Rußland, aus der 
ältern gottorpfchen Speciallinie. Paul aber trat nad) dreitägigem Befig die Grafſchaften 
an feinen Veter, das Haupt der jüngern gottorpfchen Spetiallinie, den Fürſtbiſchof 
Friedrich Auguft von Lübeck, ab, der der Stifter des zweiten Aftes der holſtein ⸗eutini 
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ſchen Linie wurde. Diefen Tauſch ſowol als die Abtretung beftätigte der Kaifer Jofeph IT. 
1777, wobei er zugleich die Graffchaften D. und Delmenhorft zu einem Herzogthume 
unter dem Namen Oldenburg und dem Befiger deffelben auf dem Reichstage bie 
Stimme der ältern holftein-gottorpfchen Linie ertheilte. Der Fürftbifchof Friedrich Auguft 
ftarb 1785; ihm folgte in der Regierung fein Sohn Peter Kriedrih Wilhelm, der 
geiſtesſchwach die Landesadminiftration am 6. Juli 1788 feinem Vetter, dem Fürftbifchof 
Peter Friedrich Ludwig, geb. 1755, überlaffen mußte. Diefer trat einige Dörfer 
und die Domftiftsgebäude an die Neicheftadt Lübe ab und erhielt dagegen das Bisthum 
Lübeck mit den Befigungen des Domcapitels als erbliches Eigenthum, ingleichen das han» 
nov. Amt Wildeshaufen und die beiden münfter. Amter Vechta und Kloppenburg. Er trat 
‚m Det. 1808 dem Rheinbunde bei und blieb im Befige feiner Ränder, bis Napoleon durch 
das Decret vom 14. Dec. 1810 fie nebft andern Gebieten Deutfchlands feinem Reiche ein- 
verleibte. Die ältere Linie des Haufes D. in Rußland aber willigte durchaus nicht in bie 
Abtretung feines Stammlandes, und die Entfhädigung, welche Frankreich dem Fürſt 
bifchof Peter Friedrich, Ludwig in dem Gebiete von Erfurt bot, wurde von diefem mit den 
Worten abgelehnt: „Ich will nur Unterthanen, die ich fenne und liebe und die auch mid) 
lieben”. Seines Landes beraubt, errichtete num der regierende Abminiftrator eine ruff. 
beutfche Legion, die er gegen Napoleon führte. Erft mit Deutfchlands Befreiung traten 
auch für D. die frühern Verhältniffe wieder ein. Als die Ruſſen 1813 den Grenzen des 
Landes ſich nahten, griffen die Bewohner zu den Waffen. Die franz. Behörden mußten 
flüchten, fegten aber zuvor eine Negierungscommiffion ein. Die Beifiger derfelben, die 
Kanzleiräthe Ludw. von Berger (f.d.) und von Finckh, wurden nachmals vor das Kriege- 
gericht in Hamburg unter dem Vorfige des Generals Bandamme gezogen und am 10. 
Apr. 1813 erhoffen. Nach gänzlicher Befreiung des Landes kehrte auch der regierende 
Adminiftrator am 27. Nov. 1813 in fein Erbland zurüd. Durch den wiener Congreß er- 
hielt daffelbe eine Gebietsvermehrung von 5000 E. von Hannover und von 20000 E. in 
dem vormaligen Saardepartement. Peter Friedrich Ludwig erhielt 1817 das Fürften- 
thum Birkenfeld und 1818 durch Eeffion des Kaifers Alerander die Herrfchaft Jever; erft 
im 3. 1823, beim Tode feines blödfinnigen Wetters, des Herzogs Peter Friedrih Wil- 
heim, übernahm er die Regierung im eigenen Namen. Durch das berliner Abtommen 
wurde am 8. Juni 1826 beftimmt, daß die Hoheit über den Grafen Bentind und die ihm 
gehörende Herrſchaft Kniphaufen, forwie fie vorher bei Kaifer und Reich geweſen ift, von 
D ausgeübt werden folle. Bereits 1818 war es dem Herzog gelungen, ſämmtliche Lan» 
desfchulden zu tilgen, ſodaß feitdem D. vielleicht die niedrigften Abgaben in Deutſchland 
hat. Er ftarb zu Wiesbaden am 21. Mai 1829, und hatte zum Nachfolger feinen Sohn 
Paul Friedr. Auguft (f. d.), geb. 1783, der am 28. Mai den Titel Großherzog annahm, 
welcher feinem Vater fehon durch den wiener Congreß zugefprochen, aber von dieſem bie 
dahin nicht geführt worden war. Seine dritte Gemahlin, Cäcilie, eine Tochter des vorma= 
ligen Königs von Schweden, Guftav IV. Adolf’s, ftarb am 27. San. 1844; von den drei 
Prinzen, deren Mutter fie wurde, lebt nur der jüngfte, Ant. Günther Friedr. Elimar, geb. 
am 23. Jan. 1844. Bol. Halem, „Geſchichte des Herzogthums O.“ (3 Bde., Oldenb. 
1794—96); Runde, „Kurzgefaßte oldenburger Chronik“ (Didenb. 1823; 2. Aufl., 1831), 
und Kohli, „Befchreibung des Herzogthums D. fammt der Erbherrfchaft Jever und den 
beiden Fürftenehumern Lübed und Birkenfeld“ (2 Bde., Brem. 1824— 26). 

Dleander (Nerium Oleander), ein niedriger Baum oder Strauch, war urfprüng- 
lid) in Oftindien einheimifch, kommt aber im wärmern Amerita, Afrika und fogar in Süb- 
europa verwildert vor und wird feiner fchönen rothen oder weißen Blumen und feiner im- 
mergrünen Blätter halber als Zierftraud; häufig cultivirt. Die Engländer nennen ihn Ro- 
fenlorber (Rose-bay) und die Franzofen Rorberrofe (Laurier-rose). Er wird an etwas 
feuchten Stellen S— 10%. hoch und gibt manchen Ruinen Süditaliens durch feine rothen 
Blütenbüfchel ein prächtige Anfehen. Alle Theile des Dfeander enthalten einen bittern 
und fcharfen, für Menſchen und Thiere giftigen Saft, der beim Abbrechen junger Zweige 
als Milch ausflieft. . 

Dlearius (Adam), eigentlich Olfchläger, einer der beften profaifchen Schriftftel- 
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Tex feiner Zeit, geb. um 1600 zu Ajchersteben im Halberftädtifchen, wendete fih nach Voll- 
endung feiner Studien in Leipzig nach Holftein und wurde des Herzogs von Holftein-Got- 
torp, Friedrich's IN, Hofmathematikus und Bibliochefar. Im J. 1633 fchidte ihm der 
Herzog mit einer Gefandtfchaft, bei der fich auch Paul Flemming (f.d.) befand, als fürft- 
lichen Nath und Secretarius an feinen Schwager, den Zar Michael Feodorowitſch, nad) 
Moskau. In gleicher Eigenfchaft kam er 1635 aum ameiten Male nach Rußland und von 
ba an den perf. Hof. Nad feiner Rückkehr nach Gottorp im 3. 1639 gab er eine in mehrer 
Hinficht merfwürdige und reichhaltige, auch von Seiten der Sprache verdienftliche Befchrei> 
bung feiner Neife unter dem Titel‘ „Neue oriental. Reiſebeſchteibung“ (Schlesw. 1647 
und öft., Fol.) heraus. Er hatt: in Perfien die Landesfprache erlernt und lieferte unter 
Anderm eine Überfegung des „Rofengarten” von Saadi. Er wurde 1651 Mitglied 
der Fruchtbringenden Gefellfhaft und ftarb am 22. Febr. 1671. — Gottfr.D,, geb. 
1604, geft. ald Superintendent in Halle 1695, und fein Sohn Joh. D., geb. 1639, geft. 
als Profeffor der Theologie zu Leipzig 1713, find als theologifche Schriftfteller und als 
Herausgeber der „Acta eruditorum‘ befannt; "Joh. Chriftoph D., geb. 1668, geft. als 
Generalfuperintendent zu Arnftadt 1747, machte fid) um die Numismatik fehr verdient, 
ſowie als geiftlicher Liederdichter. 

Olein, ſ. Elain. 

Olenos, der Sohn des Hephäſtos, war der Vater der Nymphen Age und Helike, 

die den Zeug erzogen. — Olenos, der Sohn des Zeus und der Tochter des Danaos, Ana» 
rithea, foll der Erbauer von Dlenos in Achaja gewefen fein. 

Dferon, eine Eleine Infel an der Weftfüfte von Frankreich, an der Mündung der 
Charente. Nach ihr führt eine uralte Sammlung von feerechtlichen Beftimmungen, die Rö- 
les, Jugements oder Lois d’Oleron (corrumpirt Röles de Leyron), den Namen. Diefelbe 
enthält Rechtsgewohnheiten und Urtheilsfprüche uber Schiffahrt und Seehandlung, außer» 
dem nur die eine Criminalverordnung, daß der Steuermann das Leben verwirkt, wenn er 
vorfäglich das Fahrzeug untergehen läßt. Der ältefte Theil, beftehend aus 25 Artikeln, ift 
wahrfcheinlich in der Mitte des 12. Jahrh. unter Autorität der alten Herzoge von Guyenne 
zu Stande getommen. Das ältefte Actenſtück, welches die Geltung der Röles d’Oleron in 
Franfreich beftätigt, gehört ins 3. 1364. Auch in Spanien und den Niederlanden kam 
Jahrhunderte hindurch diefes Seerecht zur Anwendung. Durch die Vermählung Hein» 
rich's 11. von England mit Eleonore, der Erbin von Guyenne, erhielt daffelbe fogar auf den 
brit. Anfeln großes Anfehen und wurde fubfidiarifch gebraucht. . 

Dlfarben heißen die Farben, welche ſich dazu eignen, mit DI oder Olfirniß verfegt 
zu werden, um fie dann entweder zur feinen, Kunſt- und Ofmalerei oder zu gewöhnlichen 
Anftriche zu verwenden. Nicht alle Farben find dazu geeignet. Ausgefchloffen find z. B. 
alle Saftfarben, von denen fi nur einige, 3.3. das Gummi guttä, durch befondere 
Dperationen dazu tauglich machen laffen. Kreide und Kalk eignen ſich ebenfalls nicht zu 
Dlfarben u. ſ. w. Um für diefen Zwed zu paffen, müffen die Karben Körper haben; daher 
find auch die Lackfatben nur unter DI au brauchen, wenn fie durch ihre Verbindung mit 
Thonerde diefen Körper erhalten haben. Am beften eignen fich die Mineralfarben und die 
Metalloryde für den Gebrauch mit DI, indem fie ihre Karbe weniger verändern ale die Lad 
farben, welche unter dem Einfluffe der Atmofphäre und des Lichte bedeutend leiden, Im 
Allgemeinen nennt man aber auch Olfarben die bereits mit DI abgeriebenen und zum Ge» 
brauche fertigen Farben. Für die Kunftmalerei werden die Karben mit gebleihten Nuß— 
ober Mohnöl angerieben, dann in Blafen in Korm von Ballen eingebunden und können fo 
lange Zeit aufbewahrt werden. Beim Gebrauch werden fie mit etwas Trodenöf verſetzt. 
Fürden gemeinen Olanſtrich find nur Mineralfarben und Metallorgde brauchbar. Übrigens 
werden alle Farben durch den Zufag von DI und Firniß etwas dunkler, aber auch feuriger. 

Dlga, die Heilige, war die Gemahlin des ruff. Großfürften Igor von Kiew, wel« 
cher fie auf einer Jagd im Pſkowſchen hatte fennen lernen. Obgleich nur eine einfache 
Bäuerin, aus einem Dorfe nahe bei Pftow, fo befaß fie doch ungemeine Geiftesgaben und 
einen vortrefflichen Charakter. Nach dem ım einer Schlacht gegen die Drzewlier erfolgten 
Tode ihres Gatten, im 3. 946, führte fie bis 955 für ihren minderjährigen Sohn Swän- 
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toſlaw die Regierung und ging dann nach Konſtantinopel, wo ſie ſich von dem Patriarchen 
Theophilaktes taufen lief. Obgleich fie bei der Taufe den Namen Helena empfing, wurde 
fie doch nach ihrem Tode, der 968 erfolgte, von der griech. Kirche unter ihrem frühern Na- 
men Olga heilig gefprochen und der 11. Juli alten Stile zu dem Zage ihrer Feier be- 
ftimmt. Sie erfcheint den Ruffen für um fo verehrungswürdiger, weil fie unter allen Groß” 
fürftinnen die erfte war, welche die chriftliche Religion annahm; die röm. Kirche hat fie 
nicht unter ihre Heiligen aufgenommen. 

Dligarchie oder Oligokratie heißt wörtlich die Herrfchaft Weniger. Da aber an 
ſich die Zahl hier nicht entfcheiden ann, die ohnedies nur relativ beurtheilt werden könnte, 
fo wird darunter eigentlich jene Ausartung der Ariftofratie verftanden, bei welcher nicht 
mehr das Gemeinwohl, fondern der eigene Vortheil der Herrfchenden ihre höchſte Richt- 
ſchnur ift, wobei fie fi) dann, um ſich in ihrer gemeinfhädlichen Stellung zu behaupten, 
alfer Mittel der Unterdrüdung bedienen müffen. Es verhält ſich alfo die Dligofratie zur 
Ariftofratie wie die Despotie zur Monarchie, die Ochlokratie zur Demokratie. 

Oliva, ein Marktfleden in dem preuß. Regierungsbezirt Danzig, unweit der Ditfee, 
mit 1300 E, ift der Sig des Fürftbifchofs von Ermeland und zugleich belebt durch viele 
Randhäufer vornehmer und reicher Bewohner von Danzig. Früher war es berühmt durch 
die im 12. Jahrh. geftiftete, jegt aufgehobene Eiftercienferabtei, deren prächtige Kirche eine 
vortreffliche Orgel und 40 Altäre enthält. In diefer Abtei wurde am 3. Mai 1660 ber 
Friede gefchloffen, der den Krieg zwifchen Schweden, Polen, dem Kaifer und Brandenburg 
beendete. Der König Johann Kafimir von Polen entfagte feinen Anfprüchen auf Schwe- 
den, und die Republik überließ das nördliche Liefland, Efthland und die Infel Dfel an 
Schweden; Schweden verzichtete auf Kurland, und beide Theile beftätigten Preußens 
Unabhängigkeit. Hierauf gab Schweden im Frieden zu Kopenhagen am 27. Mai 1660 
Drontheim und Bornholm an Dänemark zurüd; mit Nufland aber ſchloß es 1661 den 
Frieden zu Kardis auf den vorigen Befigftand. So ordnete der Friede zu D. die Staaten- 
verhältniffe des Nordens und befeftigte Schwedens Übergewicht. Vgl. Böhme, „Acta pa- 
cis Olivensis inedita” (Bresl. 1763—65, 4.). 

Dliva (Maeftro Fernan Perez de), ein berühmter fpan. Humanift und Profaift, 
geb. um 1497 zu Corbova, ftudirte in Salamanca und Alcala Philofophie und die Shönen 
Wiffenfhaften und dann in Paris hauptfächlich Mathematik. Von hier ging er nah Rom 
zu einem Oheim, der im Dienfte des Papftes Leo's X. ftand und in deffen Stelle er nad)- 
mals eintrat. Er hielt nun drei Jahre in Nom Vorlefungen über Moralphilofophie; um 
fi aber in den Wiffenfchaften noch mehr auszubilden, kehrte er nach Paris zurüd, wo er 
ebenfalls einen dreijährigen Eurs über denfelben Gegenftand abhielt. Nach dem Tode des 
Papſtes Hadrian’s VI., der ihm eine geiftliche Penſion verliehen hatte, verfügte er fich wie: 
der nad Spanien und las auf der Univerfität von Salamanca über Philofophie, Mathe: 
matif und Theologie. Er zeichnete fich fo fehr aus, daß er zum Nector diefer Univerfität 
und endlich fogar zum Lehrer Philipp's II. ernannt wurde; doch ein frühzeitiger Tod, um 
1533 oder 1534, verhinderte ihn, legtere Stelle wirklich anzutreten. Trotzdem, dag D. an 
ber damaligen humaniftifchen Zeitrichtung, der Wiederaufnahme des Studiums ber alt- 
claffifchen Kiteratur, den lebhafteften Antheil nahm und nicht nur des Rateinifchen vollkom⸗ 
men mächtig, fondern auch des Briechifchen kundig war, fo war es ihm doch fo fehr Herzene- 
angelegenheit, feine Mutterfprache zu cultiviren, daf er nur in ihr fchrieb und fie nach dem 
Mufter der claffifchen zu bilden fuchte. Zu diefem Behufe und um zugleich feine Landsleute, 
bei denen fich damals die dramatifche Poefie zu entwideln begann, mit dem Theater der 
Griechen und Römer befannt zu machen, bearbeitete er den „Amphitruo‘ des Plautus, die 
„Elektra“ des Sophofles und die „Hekuba“ des Euripides in fpan. Profa, welche Ber» 
fuche aber allerdings nur einen fprachlichen und feinen poetifchen Werth haben und ohne 
Einfluf auf die Geftaltung der fpan. Bühne blieben. Bedeutendern felbftändigen Werth hat 
fein „Diälogo de la dignidad del hombre“, der, in der Manier des Cicero gefchrieben, in 
ber fpan. Literatur für das erfte Mufter einer Maren und aufammenhängenden Unterfu- 
Kung in einer correcten, edeln und eleganten Sprache gilt. Auch fehrieb er in gleicher Ma« 
nier einen „Diälogo de la castidad” und einen „Diälogo del uso de las riquezas“, dic 
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aber nicht fo berühmt geworden find; noch weniger bedeutend find feine poetiſchen Ver» 
ſuche. Seine gefammten Werke wurden von feinem Neffen Ambrofio de Morales (Cordova 
1586, 4.) herausgegeben, feine „Obras poéticas“ erfchienen in Madrid (2 Bde., 1757). 

Dlivärez (Don Gafparo de Guzman, Graf von), Herzog von San⸗Lucar, Premier» 
minifter Philipp's IV. von Spanien, ftammte aus einem vornehmen, aber fehr herabgekom ⸗ 
menen fpan, Gefchlechte und wurde zu Nom am 6. Jan. 1587 geboren, wo fein Vater Ge- 
fandter am Hofe Papft Sirtus’ V. war, den er vergiftet haben fol. Er erhielt eine gelehrte 
Bildung, und ehrgeizig, wie er war, gelang es ihm, der Vertraute Philipp’s IV. in deffen 
Liebeshändeln zu werden. Vom Günftlinge ſchwang er fi zum Premierminifter empor 
und übte num 22 Jahre eine faft unumfchränfte Gewalt. Den Anfang feines Minifte- 
riums bezeichnete er durch nügliche Verordnungen; bald aber war er bemüht, nur Geld 
aus dem Lande zu ziehen, um den Krieg mit den benachbarten Mächten zu unterhalten. 
Seine Härte war Urfache, daß Eatalonien und Andalufien ſich empörten und daß die Por- 
tugiefen das fpan. Joch zerbrachen und 1640 den Herzog von Braganza für ihren König 
anerkannten. (S. Portugal.) Dem Könige kündigte er diefes Ereigniß als etwas Er- 
freufiches an, indem er dadurch berechtigt werde, die ungeheuern Befigungen des Herzogs 
in Spanien einzuziehen. Doch der Krieg nahm für Spanien, deffen Heere von den Fran- 
zofen und deffen Flotten von den Holländern gefchlagen wurden, eine fo unglüdliche Men- 
dung, daf der König fich 1643 genöthigt fah, feinen Minifter, welcher der Gegenftand der 
allgemeinen Unzufriedenheit geworden war, zu entlaffen. D. mußte vom Schauplage ab» 
treten, wo er, befreit von feinem furchtbaren Nebenbuhler Richelieu, der 1642 geftorben 
war, die Angelegenheiten des Reichs wiederherzuftellen vermocht hätte. Vielleicht wäre er 
zurüctberufen worden, wenn er nicht zu feiner Vertheidigung eine Schrift abgefaßt hätte, 
die mehre mächtige Perfonen befeidigte, ſodaß der König es gerathen fand, ihn noch weiter 
zu entfernen und auf Toro zu befchränfen, wo eram 12. Juli 1645 ftarb. Neben Graufam- 
keit und Geiz befchuldigte man ihn noch mancher Verbrechen, die jedod) nicht erwiefen find. 

Dlive, die pflaumenartige Frucht des Olbaums (f. d.), zeigt äußerlich ein [hwarz- 
grünes, bisweilen auch weißliches oder rothbraunes Fleifch, in welchem der harte Stein oder 
die Nuß mit dem Samenterne enthalten ift. Roh haben die Früchte einen unangenehmen, 
bittern Geſchmack; eingemacht werden fie fehr weit verfendet. Ihre Hauptbenugung ift zu 
Baum- oder Dlivenöl. Die volltommen reifen Früchte werden zu diefem Behufe auf einer 
Mühle leicht zerrieben und dann in die Preffe gebracht. Der erfte gelinde Drud gibt das 
befte und feinfte, das fogenannte Jungfernöl, weldyes blos aus dem Fleiſche träufelt, weiß 
vor Farbe und ungemein mild und füh von Gefhmad ift. Dann kommt durd) eine zweite, 
ftärfere Preffung, wobei ſchon der Kern und feine Schale DI geben, die zweite Sorte. Wenn 
endlich nach ſtarkem Preffen fein DI mehr fließt, fo gießt man fiedendes Waffer auf den Brei, 
rührtihn um und preft vonneuem. Hierdurch erhält man Waffer mit DI vermengt, welches 
legtere ſich fehr bald abfondert und die geringfte Sorte Baumöl bildet, das theild zum Bren- 
nen, theils in Manufacturen gebraucht wird. Das Baumöl geht aus den füblichen Län- 
dern in großer Menge jährlich nad) dem nördlichen Europa. Das befte Dlivenöl erhalten 
wir aus der Lombardei,” befonders aus der Gegend um den Gardafee, von welchem es aud) 
den Namen hat. Die zweite Sorte, das Provenceröf, fommt aus dem füdlichen Frankreich, 
vorzüglich aus Air und aus der Gegend von Nizza. Soll das Baumöl ſich lange gut er 
halten, fo muß es in gläfernen, feftverfchloffenen Flaſchen an einem kühlen Orte aufbewahrt 
werden. Häufig und auf mancherlei Art wird das Baumöl verfälfcht, das, wenn es echt 
ift, klar, durchfichtig, goldfarbig, angenehm riechend und füß fein muß. Um zu prüfen, ob das 
Baumöl nicht mit anderm Die vermifcht fei, darf man nur. eın wenig in einer aläfernen Bla- 
fheumfcütteln, wo dann das verfälfchte DI Blafen wirft. Höchft nachtheilig für bie Gefund- 
heit ift namentlic) die Nahahmung diefes Ols durch Nüböl oder Leinöl, welches, um ihm 
die Süfigkeit und Weiße des Baumols zu geben, in bleierne Gefäße gegoffen wird, da die 
fetten Die eine nicht unbeträchtliche Menge Bleitheile auflöfen und dadurch vergiftet wer ⸗ 
den. In der Arzneifunft ift- das Baumöl von vieler Wichtigkeit. Es hüllt vermöge feiner 
Fettigkeit die fcharfen Reize im menſchlichen Körper ein, macht die Faſern und Gefäße 
fchlüpfrig und gefchmeidig und allzu ſtark gefpannte Theile ſchlaff. Auch befigt das Baumoͤl 
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gleich den meiften übrigen Pflanzenölen die Eigenfhaft, die Wirkung fcharfer ägender 
Bifte im Körper unwirffam zu machen. Es gibt den angegriffenen Gedärmen einen 
fhügenden Überzug, lindert den Huften, welcher von fcharfen Reizen oder durch Krampf 
entfteht, mildert die Steinfchmerzen und viele andere Übel. Außerlich leiftet ed in vielen 
Fällen treffliche Dienfte, namentlich gegen den Biß giftiger Schlangen. 

Dlivetaner, f. Benedictiner. 

Dlivier (Guill. Antoine), Entomolog, geb. zu Les Arcs bei Frejus am 19. Jan. 
1756, ftudirte in Montpellier Medicin und widmete fih dann im Verein mit feinem 
Freunde Brouffonet unter Couan's Leitung ganz den Naturwiffenfchaften. Nachdem er 
für einen reichen Freund der Inſektenkunde eine entomologifche Reife nad) England und 
Holland gemacht hatte, bearbeitete er diefen Theil der Naturgefchichte in der „Encyclope- 
die methodique”. Seine Stelle als Naturforfcher bei der Intendanz von Paris verlor er 
in der Revolution. Am 3. 1793 erhielt er nebft Bruguieres durch den Minifter Noland 
den Auftrag zu einer Reife nach Perfien, um Handelsverbindungen anzuknüpfen und über 
den Orient naturhiftorifche Nachrichten zu fammeln. Der eigentliche Plan diefer Reife 
wurde durch Roland's Sturz vereitelt; doch ließen fich die beiden Reifenden nicht abhalten, 
ohne Unterftügung und unter den größten Gefahren die Türkei und Perfien zu bereifen. 
Mit anfehnlichen naturhiftorifhen Sammlungen langte D., nachdem Bruguieres in An» 
cona verftorben, 1798 in Paris wieder an, wo er im J. 1800 als Mitglied des Inftitute 
aufgenommen wurde. Später fam er ald Profeffor der Zoologie an die Thierarzneifchule 
zu Alfort. Nach langer Kränflichkeit ftarb er zu Lyon am I1. Aug. 1814. Seinen Ruhaı 
begründeten die „Entomologie ou histoire naturelle des insectes” (6 Bde., Par. 1789— 
1308, 4., mit 363 Kpfen.; deutfch von Jlliger, 2 Bbde., Braunfchw. 1800 —2) und das 
„Dictionnaire de l’histoire naturelle des insectes de l’Encyclopedie methodique” (9 Bde., 
Par. 1789— 1819, 4.), die aber der Wiffenfchaft feine höhere Ausbildung gaben. Außer» 
dem ift feine „Voyage dans l’empire ottoman, l’Egypte et la Perse” (Par. 1801—--7, 
mit Atlas; deutfch von Meth. Müller, 3 Bde., Lpz. 1806—8) zu erwähnen. Er hinter» 
ließ eine in ihrer Art einzige, wohlgeordnete Infettenfammlung, die, befonders reich an Ko— 
leopteren, den Driginalen au feinem Hauptwerke, überhaupt 6000 Species enthält und 
deren Katalog Ratreille arbeitete. 

Dlivier (Louis Heinr. Ferd.), der Erfinder einer nad) ihm benannten Leſelehrart, 
wurde am 19. Sept. 1759 zu la Sarra im Canton Waadt geboren und befuchte die hohe 
Schule zu Lauſanne. Nach Vollendung feiner Studien ging er 1779 als Hofmeifter nad) 
Liefland. Als das von Bafedom gegründete Philanthropin in Deffau anfing, allgemeines 
Auffehen zu erregen, kehrte D. aus Liefland zurüd und wurde Lehrer der franz. Sprache 
an jener Erziehungsanftalt mit dem Titel Profeffor. In Deffau fchloß er einen innigen 
Freundſchaftsbund mit Marthiffon und Spazier. Nach der 1793 erfolgten Auflöfung des 
Philanthroping errichtete er eine bald ungemein aufblühende Erziehungsanftalt, die er 
aber 1801 wieder aufgab, um ganz für die weitere Ausbildung und Ausbreitung der von 
ihm erfundenen Lefelehract zu leben, die er in einigen in feinem Haufe errichteten Elaffen 
von Knaben und Mädchen erprobte und in Leipzig und Berlin perfönlich zur Anerten« 
nung und Einführung in mehre Lehranftalten brachte. Mehre junge Männer, die ſich dem 
Lehrftande widmen wollten, wurden zu ihm nad) Deffau geſchickt, um in die neue Lefelchr: 
art eingeweiht zu werden. Mit einem derfelben, Tillich, errichtete er 1809 von neuem ein 
Erziehungsinftitut, das er aber nach einigen Jahren dem Legtern ganz überließ. Im Som- 
mer 1811 machte er eine Neife in die Schweiz, von welcher er 1812 zurüdtehrte. Im J. 

1813 ging er abermals nad) der Schweiz, um fic dort anzufiedeln und eine Erzichungs- 
anftalt nad) Art der Salzmann'ſchen in Schnepfenthal zu begründen. Wegen der dama— 
ligen Kriegszuftände verfchob er auf Anrathen feiner Freunde die Ausführung feines 
Plans und ging indeß nach Wien, um ſich mit feiner Bamilie, deren meifte Glieder fich dort 
befanden, wieder zu vereinigen. Hier ftarb er am 31. März 1815. Auf den Wunſch der 
Fürftin Schwarzenberg wurde er auf der fürftlichen Hertſchaft Worlid in Böhmen beer ⸗ 
digt, wo ihm fein ältefter Sohn ein Grabmal in gothifhem Stile fegen ließ. Seine Lefe- 
lehrart, für die er feit Anfang diefes Jahrhunderts bis zu feinem Tode faft ganz lebte, gehört 
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zu der Familie der fogenannten Zautmethoden, die von dem Grundfage ausgehen, baf bie 
Lefefunft auf der Kenntniß des jedem Buchftaben eigenthümlichen Lautes beruhe; unter- 
ſcheidet fi aber von der Stephani’fchen hauptfächlich durch die Auffaffung der Sprach— 
laute als Naturlaute, durch die genauere Glaffification der Laute und ihrer Zeichen, durch 
die Gründlichfeit und den ftreng foftematifchen Gang der Vorübungen, endlich auch da- 
durch, daß nad) ihr die Confonanten nicht nach ihrem ganz reinen Raute, fondern alle ohne 
Unterfchied mit einem kurzen, halblauten e hörbar gemacht werden. D. hat durch gründ- 
liche Unterfuchungen viel Licht über die Entftehung und das gegenfeitige Verhältniß der 
Laute verbreitet, feine Lefelehrart aber ift als zu fünftlich und für das jüngere Alter un- 
geeignet, auch da, wo fie anfangs eingeführt war, ſchon lange außer Gebrauch gefom- 
men. D. hat fie in mehren Schriften dargeftellt ; fein Hauptwerk ift das „Orthoepogra- 
phifche Elementarwerf oder Lehrbuch über die in jeder Sprache anwendbare Kunft, recht- 
fprechen, lefen und rechtfchreiben zu lehren” (Deffau 1804). 

Dlivin, ſ. Chryfolith. 

Olla podrida iſt ein Nationalgericht der Spanier und beſteht aus verſchiedenen klein⸗ 
geſchnittenen und zuſammengedämpften feinen Fleiſcharten ſeltener Att. Ein ähnliches 
Gericht von weniger koſtbaren Fleiſcharten wird Puchero genannt. 

Olmalerei, die Kunft mit Olfarben (f. d.) zu malen, welche für große und Heine 
Gemälde gegenwärtig am häufigften in Anwendung fomnıt, hat wegen der Lebhaftigfeit, 
Kraft, Anmuth und Naturwahrheit der Farben, wegen der Mannichfaltigkeit und Mi- 
fhung der Tinten, überhaupt wegen des volltommenen Zaubers des Colorits vor allen 
übrigen Arten der Malerei große Vorzüge. Die Farben find etwas dunkler, aber auch 
glänzender als die Mafferfarben. Man erreicht in Dlfarben den Schmelz, wontit die Na- 
tur die Gegenftände ſchmückt, das Sanfte und Duftige, wodurch fie ihren Landſchaften den 
größten Reiz gibt, das Ducchfichtigere der Schatten und das Ineinanderfliegende der Karben. 
Auch leiden Digemälde vom Waffer und andern Feuchtigfeiten wenig, denn die Olfarbe 
Löft ſich nicht fo Leicht wieder auf, wenn fie einmal angetrodnet ift, und eine Stelle kann, fo 
oft der Maler nur will, übermalt werden. Durch öfteres Ubermalen aber wird die befte 
Harmonie und höchfte Wirkung der Karben beffer erreicht, als wenn man die Farben muß 
ftehen laffen, wie fie auerft aufgetragen worden find. Auch fönnen Dlfarben übereinander- 
gefegt werden, fodaß die untere durchfcheint. Da ferner die Dlfarbe zähe ift und die nahe 
aneinandergelegten Zinten nicht ineinanderfließen, fo fann der Maler mit ihr eine beffere 
Miſchung und bequemere Nebeneinanderfegung der Farben erreichen als in Wafferfarben. 
Hingegen hat die Difarbe das Nachtheilige, durch einen Schimmer auffallenden Lichts zu 
bienden, daher man ein Ofgemälde nicht von allen Standpunkten glei gut fehen kann, 
und daß der Staub fefter darauf haftet, welchem Übel man gewöhnlich durch einen Uberzug 
von Firnif zuvorzufommen fucht, wozu man neuerdings das Dammarharz (f.d.) häufig 
anwendet. Mit der Zeit werden freilich die Farben allmälig dunkler, namentlich nehmen 
die Fleifchfarben oft einen gelbröthlihen Ton an, wodurch die Wahrheit der Gemälde 
fehr leidet. Die Schuld davon liegt am Die, mit welchem die Farben angemacht werden; 
denn jedes DI wird mit der Zeit gelb und ſteckt damit alle fetten Tinten an. Am gewöhn- 
lichften bedient man fich dazu des Nuföle, mit welchem die Farben aufgelöft und gerieben 
werden und welches feiner Natur nach trodnend if. Das Leinöl, als das gröbfte und fet- 
tefte, wird zum Gründen gebraucht. Auch erfegt man das Nuföl durch Mohnöl, welches 
weißer und heller ift als diefes und ebenfalls trodinet. Da aber einige Farben, wenn fie ge: 
rieben werden, fehr ſchwer trodinen, fo hat man fich mannichfaltiger Firniffe bedient, welche 
man unter die fchiver trodnenden Farben mifcht. Ein großer Vortheil der Dimalerei ift 
auch der, daß der Maler die Wirkung feiner Arbeit ſchon während des Arbeitens ficherer 
beurtheilen kann, indem die Karben im Trocknen ſich nicht fo fehr verändern, 'wie die Waf- 
ferfarben; nur muß er, um dem angeführten Nachdunfeln entgegenzufommen, gleich an— 
fangs den Ton etwas kräftiger und heller halten und das rechte Maß im Die zu treffen 
wiffen. Viele wenden daher auch Spitöl an, welches die Farben flüffiger macht und bald 
verfliegt. Man malt mit DI auf Holz, Kupfer und andere Metalle, auch auf Mauern und 
groben Taffet, gegenwärtig aber am gewöhnlichften auf Leinwand, die auf einen Blindrad- 
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men gezogen und mit Rein oder Goldgrund, von Einigen auch mit weißen Wafferfarben 
überzogen oder gegründet wird. Wenn die Leinwand zubereitet ift, pflegt man das Bild 
mit weißer Kreide zu zeichnen und fängt dann an, mit Farben den Grund zu maden. Man 
treibt die Farben vorher mit dem fogenannten Läufer auf einem Porphyr, bis fie die Steife 
eines dien Breis haben. Bei dem Auftragen der Farben bedient man fich der Palette 
(f.d.). Zuerft wird das Gemälde untermalt; der Entwurf muß, mit denfelben Zinten ge» 
macht werden, womit man ausmalt. Die Kunft, die Karben der Olgemälde vom Holze ab- 
zulöfen und auf Leinwand überzutragen, fol von einem gewiffen Picault erfunden worden 
fein; aud pflegt man in neuerer Zeit das wurmfräßige Holz bis auf die Unterfläche des 
Gemäldes ganz fein abzuhobeln und diefe auf neues Holz überzutragen. Die Kunft, Ge- 
mälde zu reftauriren, hat nächft Andern in neuefter Zeit der Italiener Palmaroli auf einen 
hohen Grad der VBolltommenheit gebracht. Dlgemälde, an denen die Leinwand zu fäfeln 
anfängt oder Niffe befommt und abfpringt, werden auf neue Leinwand gezogen, was die 
Franzoſen rentoiler nennen. : 

Über die Entftehung und das Alter der Olmalerei ift viel geftritten worden, ohne dag 
irgend eine Meinung ſich allgemein geltend zu machen vermodht hätte. Die ältere und ge» 
wöhnliche Meinung war, daß Johann van Eyck (f.d.) diefe Kunft im 15. Jahrh. erfunden 
habe. Allein die Methode, DI ald Bindemittel der Farben ftatt des Waffers zu gebrauchen, 
ift viel älter und wurde vielleicht ſchon feit dem 10. Jahrh. hier und da angewendet. Auch 
die nächfte Generation vor den van Eyds, in Deutfchland wie in Jtalien, hat eine ziemliche 
Anzahl Dibilder aufzumweifen, wenngleich nur vereinzelt und ohne wefentliche Vorzüge der 
Technik. Die Prioritätsfrage zwifchen Italien und dem Norden hinfichtlich diefer Anwen- 
dung des DIS wird wol nie zu entjcheiden fein. Dagegen ift fo viel ficher, daß die van Eycks 
zuerft die großen Vortheile für das Colorit aus der Olmalerei entwidelten und durch eine 
Reihe glücklicher Entdedungen diefelbe zu einer fo hohen Vollkommenheit braten, daß 
der folgenden Zeit nicht mehr viel zu entdeden übrig blieb. Die Sage meldet von dem An- 
laß der Entdefung Folgendes. Van Eyd war ein Freund der Chemie, und die Befannt- 
[haft mit diefer Wiffenfchaft gab ihm zur Wiederherftellung und Vervolllommnung der 
Dlmalerei Gelegenheit. Er erfand nämlich einen Firnif, womit er feine Gemälde von 
Wafferfarben überzog, um ihnen mehr Glanz und Stärke zu geben; allein diefer Firniß 
trodnete ſchwer, und als er einft eines feiner Gemälde in die Sonne fegte, fprang es. Dies 
bewog ihn, ftatt des bisherigen Firniffes einen andern aus Nufr und Leinöl zu fochen, der 
beffer ausfiel als der erfte. Hierbei bemerkte er, daß fich die Farben viel leichter mit DI ale 
mit Leimwaſſer vermifchen liegen, und befchlof, diefer Methode zu folgen. Daß die Erfin- 
dung felbft den Schülern als großes Beheimnif vorenthalten worden fei, widerlegt fi ſchon 
aus den Werfen berfelben, z. B. aus einem Bilde des Chriftophfen und van der Meir's vom 
3. 1417, welches die Zechnik der van Eycks zeigt, ſowie auch aus der rafchen Verbreitung 
über ganz Deutfchland. Längere Zeit dalierte e8 in Italien, bis diefe neue Olmalerei, 
welche Antonello von Meſſina, der Schüler des Jan van Eyck, nach Venedig gebracht Hatte, 
völlig durchdrang. Wenigftens find noch die meiften Hauptwerfe bis gegen Ende des 15. 
Jahrh. in Tempera gemalt; doc) Fam noch vor Beginn der höchften Glanzperiode der ital. 
Kunft das DI in allgemeinen Gebrauch. Seit jener Zeit find der Verfuche zur Vervoll- 
fommnung der Olmalerei unzählige gemacht worden und noch gegenwärtig befigen Schu- 
len und einzelne Maler bier und da befondere Traditionen. Vgl. Bouvier, „Anweifung 
zur Olmalerei“ (deutfch, Kalle 1828). 

DODlmütz, ſlaw. Holumauc, die ehemalige Hauptſtadt der Markgraffchaft Mähren, 
eine der Hauptfeftungen Oſtreichs, liegt auf einer Infel der March, welche durch Schleu- 
fen bedeutend gefchwellt werden kann. Sie zählt mit den fünf Vorftädten über 1100 Häu- 
fer und mit Einfchluß der zahlreichen Garnifon 16000 E,, hat vier Thore und 13 Kirchen. 
Den großen fhönen Oberring zieren eine 114 F. hohe Dreifaltigkeitsfäule, die ſchönſte der 
Monarchie, und zwei Springbrunnen von Georg Rafael Donner. Merkwürdige Gebäude 
find die Domkirche, ein fühner, alter Bau; die Mauritiuskirche von 1412, mit der be— 
rühmten Orgel von 48 Regiftern und 2332 Pfeifen; die Nefidenzen des Erzbifchofs und 
Dombdechanten; das ſchöne Rathhaus mit dem Fünftlichen Uhrwerke von 1574 auf bem 
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246 F. hohen Thurme, und das Zeughaus. Die Stadt iſt der Sig eines Erzbiſchofs, des 
einzigen in Oftreich, deffen Wahl vom Domkapitel abhängt, eines Kreisamts und einer 
Univerfität, die 1581 geftiftet, 1778 aufgehoben und 1827 wiederhergeftellt wurde. Die- 
felbe ift im Befig einer Bibliothek von 50000 Bänden, eines naturhiftorifchen und eines 
bedeutenden phyfifalifhen Mufeums und zählt gegen 500 Studirende. Auch beftehen da- 
feldft ein Gymnafium, ein erzbifhöflichee Seminar, eine ftändifche Akademie, eine Cadet- 
tenfchule, eine Hauptfchule, ein Theater, ein allgemeines Krankenhaus und ein allgemeines 
MWitwen- und Waifenverforgungsinftitut. An Vergnügungsorten ift Mangel, da felbft die 
Gärten 1000 Klaftern von den Feftungswerken entfernt fein müffen. Im neuerer Zeit 
wurden innerhalb der Werke Alleen und Spaziergänge angelegt und auch viel für Ablei- 
tung der Sümpfe gethan. Eine Viertelftunde von D. auf einem Hügel liegen die Gebäude 
des vormaligen, 1074 gegründeten Prämonftratenferflofters Hradifch, diejegt zum Hos- 
pital der olmüger Befagung dienen. Lange Zeit war D. der Hauptort Mährens und der 
Sig der Regierung, bis diefe 1640 nach Brünn verlegt wurde. Früher blos ein Bisthum, 
als defjen erfte Verweſer die Bifchöfe Eyrill und Method genannt werden, wurde daffelbe 
1777 zu einem Erzbisthum erhoben, nachdem den Bifchöfen fhon 1588 die Neichsfürften- 
würde ertheilt worden war. Die Stadt wurde vielfad von den Wechfelfällen des Dreifig- 
jährigen und der fchlef. Kriege betroffen. Zur Zeit des erftern wurde fie 1619 in den Auf» 
ftand Böhmens und Mährens verwidelt und 1642 von den Schweden unter Torftenfon 
eingenommen, die fie erft nadı dem Frieden wieder herausgaben. Im J. 1741 ergab fie 
fi an die Preußen, die fie im Apr. 1742 wieder räumten. Im J. 1758 durd die Preußen 
von neuem belagert, wurde fie von der Befagung unter dem General von Marfchall und 
von der Bürgerfchaft fo lange tapfer vertheidigt, bis der Keldmarfchall Daun fie entfegte. 
Maria Therefia belohnte die damals von den Bürgern bewiefene Treue dadurch, daß fie 
das Stadtwappen mit einem Lorberfranz und ihrem Namenszuge vermehrte, die meiften 
Rathsherren in den Adelsftand erhob, andere mit goldenen Schaumünzen und Ketten be- 
fchenfte, den erlittenen Schaden miedererftattete und jährlid am 2. Juli, ald dem Be» 
freiungstage, ein Vogelſchießen zu halten befahl, wozu fie jedesmal 600 FI. ausfegte. 

Dlonez, ein mehr als 2400 OM. großes, 1842 nur von 236570 Menfchen bemohn- 
ted Gouvernement des europ. Nuflands, begrenzt von dem Großfürftenthume Finnland, 
von den Gouvernements Archangel, Wologda, Nowgorod, Petersburg und vom Ladoga- 
fee, bildete in früher Zeit einen Beftandtheil des Nomwgorodifhen Staats und ift ein im 
Ganzen jehr unfruchtbares, fumpfiges, fteiniges, fandiges und flaches Land, welches nur im 
Norden von fchroffen Hügelketten durchfchnitten wird. Die Hauptfeen find der Radoga-, 
Dnrega- und Wygofee, doc) ift der erftere nur Grenzſee. Unter den Flüffen find der Swir, 
welcher den Dnega mit dem Ladoga verbindet, die Wodla, die aus dem Wodlafee in den 
Dnegafee fließt, und der Onegafluß, der in den Onegabufen des Weißen Meere fällt, die 
bedeutendften. Das Klima ift raub, der Winter lang und ftreng, dagegen im kurzen Som» 
mer die Hige unerträglich. Das Getreide fommt oft nicht zur Neife; Flachs und Hanf 
aber, ſowie Rüben werden viel gebaut; die Waldungen enthalten ſchönes Nadel- und be» 
fonders Lärchenholz, vieles Wild und Geflügel und eine Menge efbarer Beeren, die von 
den armen Bewohnern fleifig gefammelt und ausgeführt werden. Aud an Fifchen ift 
großer Überfluf, der Ladoga enthält herrliche Muränen, der Onega oft 30 — 40 Pfd. 
fehwere Quappen; dagegen ift die Viehzucht unbeträchtlich. An Mineralien, edeln Me: 
tallen und Steinen ift Reichtum, befonders wird viel Kupfer und Blei, fowie fchöner 
Serpentin, Porphyr und der berühmte farelifche Marmor häufig gewonnen. Die Bewoh- 
ner, größtentheils Ruffen, wozu ſich auch einige finnifche Völkerſchaften, wie die Dlonzi 
und die Urfinen oder Tfchuden gefellen, verlaffen gewöhnlich einen großen Theil des Jahre 
ihr Band, um auswärts Arbeit zu fuchen. Die frühere Hauptftadt Olonez hatte 1339 
nur 552 €. in 183 Häufern; die jegige Hauptftadt Petroſawodsk, mit 7000 E. in 
etwa 670 meift hölzernen Wohnhäufern, ſechs Kirchen, firben Schulen und fieben Fabri- 
Een, mworunter die große Kroneifengieferei Alexandrowsk, liegt in einer wildromantifchen 
Gegend an den Felfenufern des Onegafees. 
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Olozãga (Don Saluſtiano), ſpan. Premierminiſter im J. 1843, war früher Ad- 
vocat zu Logroño und machte fich zuerſt bemerklich im J. 1831, wo er, in eine Verſchwö⸗ 
rung gegen Ferdinand VII. verwidelt, feſigenommen wurde, 1832 aber aus der Haft ent» 
kam und nach Frankreich flüchtete. Als er nach dem Tode Ferdinand’s zurückkehrte, wurde 
er fofort Deputirter von Logroño in den Eortes, in denen er auf der Seite der Opposition 
als Redner gegen das Minifterium Iſturiz fi hervorthat. Im I. 1836 ſchloß er fih an» 
fangs an Mendizabal an, nad) der Revolution von La Granja aber trat er an die Spige der 
monarchiſchen Oppofition und zeigte fich thätig für das Intereffe der Königin Marie Chri- 
ftine. Obfchon er 1838 als Generaffiscal fich weigerte, den General Cordova in Anklage» 
ftand zu ftellen, fo ernannte ihn doch Espartero 1840 zum Gefandten in Paris. Ald nach 
der Majorennitätserflärung der Königin Sfabella im 3. 1843 das Minifterium Lopez ab» 
trat, wurde D. zurüdgerufen, um an die Spige des Minifteriums zu treten. Doch dauerte 
fein Minifterium nur wenige Tage. Gleich von Anfang an mit den Moderados und der 
Hofpartei, an deren Spige Narvaez ftand und die auf den Kriegsminifter Serrano ſich 
ftügte, in Zwiefpalt, glaubte er, al8 aud) die Progreffiften ihm zu mistrauen anfıngen, ſich 
und fein Minifterium nicht anders halten zu können, als durch die Auflöfung der verfam- 
melten Cortes. Mit Gewalt, wie die Hofpartei behauptete, zwang er die junge Königin in 
der Nacht vom 28. zum 29. Nov. 1843, das betreffende Decret zu unterzeichnen. Diefer 
Act entfchied vollends feinen Sturz; zwar fuchte er ſich vor den Cortes zu rechtfertigen, 
doch gelang ihm folches nicht. Wielleicht verfolgt und in Lebensgefahr floh er nach Por- 
tugal, und da er auch hier keine freundliche Aufnahme fand, nach England. 

di heißen diejenigen Gewächfe, welche ihrer ölhaltigen Samen halber cul- 
tivirt werden. Der Anbau der Olpflanzen wird in Deutfchland im Großen betrieben und 
man nimmt an, daß allein an Rüböl alljährlich 2 Mill. Etr. in den Handel fommen. Die 
hauptfählichften Olgewächſe, welche in Deutfchland auf dem Felde angebaut werden, find 
MWinterraps und MWinterrübfen, Sommerraps und Sommerrübfen, Leindotter, Mohn, 
Madia, Senf und der Ölrettig, der, aus China ſtammend, zuerft von Efeberg in Schweden 
eingeführt und von da nad Deutfchland und Italien verbreitet wurde; ferner Kreffe, 
Sonnenrofe, Wau, Arachyde, Sefampflanze, Lein und Hanf. Der Olgewähsbau im 
Felde ift da, wo Klima und Boden ihn begünftigen, fehr lohnend; er verlangt aber ein 
mildes Klima, guten, fruchtbaren Boden’und vielen Dünger. Val. Löbe, „Die Ofge- 
wächfe” (Köslin 1845). 

DIE, eine Standesherrfchaft mit dem Titel eines Fürftenthums in Niederfchlefien, 
zum Regierungsbezirk Breslau gehörig, hat einfchließlich des feit 1745 wieder damit ver- 
einigten Fuͤrſtenthums DI8-Bernftadt einen Flächeninhalt von 38 DM. mit 96000 €. 
Der Boden ift im Ganzen fruchtbar, vorzüglich an Getreide, Flache und Obft, wohlbewäſ⸗ 
fert, im Norden reich bewaldet, im Südoften aber von Sandftrihen durchzogen. In der 
Hauptftadt O8, auf einer Ebene an der Olſa, mit 6200 E., welche ſich mit Verfertigung 
von Tuch und andern Induftrieartiteln nähren, haben das Fürftenthumsgericht und die Für: 
ſtenthumskammer und die Landſchaft ihren Sig. Das dafige 1558 erbaute Schloß mit einer 
anfehnlichen Bibliothek, einem Garten, Park und einer Fafanerie, bildet ein Viereck und ift 
von Wällen und Gräben umgeben. Die Stadt hat ein evangelifches Gymnafium mit der 1727 

. gegründeten gräflich Kospoth'ſchen Stiftung von 150000 Fl., ein Predigerwitweninftitut, 
drei evangelifche und eine katholifche Kirche, eine Synagoge und treffliche Armenanftalten. 
In der Nähe liegen die Dörfer Wilhelminenort und Sibyllinenort, beide mit herzoglichen 
Luftfchlöffern, von denen daß legtere 80 Gemädher, eine Sammlung von 5000 Gemälden und 
ein Schaufpielhaus enthält. Das Fürſtenthum D., welches in frühern Zeiten den fchlef. 
Herzogen gehörte, dann dem Könige Wladiflam vonBöhmen zufiel und zufegt durch Taufch 
an den Herzog Heinrich von Münfterberg aus dem Piaftengefchlecht wieder überging® ge-- 
langte nad) dem mit dem Tode des Herzogs Karl Friedrich 1647 eintretenden Erlöfchen 
bes münfterbergfchen Mannesftammes an deffen Schwiegerfohn, den Herzog Silvius Nim- 
tod von Würtemberg, den Stifter der Linie Würtemberg- DIE. Als diefe Linie 1792 mit Her- 
309 Karl Chriftian Erdmann ausftarb, fo fiel durch deffen einzige Tochter und Erbin, Sophie 
Friederike Charlotte, geft. 1789, das Fürftenthum an deren Gemahl, den Herzog Friedrich 
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Auguft von Braunfchweig und nad) deffen Zode 1805 an feinen Neffen, den 1815 in der 
Schlacht bei Duatrebras gebliebenen Herzog Friedrich Wilhelm, welchem die Erbfolge 1785 
durch Friedrich den Großen zugefichert worden war und der fih nun Braunfhweig- 
Ols nannte. Hierauf kam es an deffen Sohn und Nachfolger Karl, der es 1825 feinem 
Bruder Wilhelm als Secundogenitur unter Bedingung des Heimfalls abtrat. Diefer be- 
fist e8 noch gegenwärtig, nachdem er 1830 die Negierung in Braunfchweig übernommen. 

Dlshaufen (Herm.), proteftantifcher Theolog, geb. am 21. Aug. 1796 zu Dides- 
lohe im Holfteinifchen, erhielt feine Vorbildung im väterlichen Haufe und auf der Schule zu 
Gluͤckſtadt. Nachdem er in Kiel und Berlin, hier namentlich unter Neander’s Leitung, ftudirt 
undbei der zum Reformationsfefte 1817 geftellten theologifchen Preisaufgabe den Preis ge- 
wonnen hatte, wurde er 1818 Repetent in Berlin, 1821 außerordentlicher Profeffor in Kö— 
nigsberg und hier 1826 Doctor und 1827 ordentlicher Profeffor der Theologie. D. richtete 
feine Thätigkeit vorzugsweife auf die Eregefe des Neuen Teftaments und lief mehre Schriften 
erfcheinen, in denen zwar Geift und lebendige Liebe zum Ehriftenthum, aber nicht überall die 
nöthige wiffenfchaftliche Unbefangenheit zu erkennen ift. Im. 1834 ging er als ordentlicher 
Profeffor und Geh. Kirhenrath nach Erlangen, wo er am 4. Sept. 1839 in Folge eines 
Lungenübels ftarb. Won feinen Werfen find vorzugsweife zu nennen „Die Echtheit der 
vier Evangelien aus der Gefchichte der beiden erften Jahrhunderte erwieſen“ (Konigsb. 
1823), „Ein Wort über tieferen Schriftfinn” (Königsb. 1824) und „Die biblifhe Schrift- 
auslegung, nody ein Wort über tiefern Schriftfinn‘ (Königsb. 1324), worin er der allego- 
rifchen Erklärung das Wort redete; vor Allem aber fein „Biblifcher Commentar über 
ſämmtliche Schriften des Neuen Teſtaments“ (Bd. 1 — 3, Königsb. 1830— 36; Bd. 1, 
3. Aufl., 1838; Bd. 2,2. Aufl., 1834). Gegen das Treiben der Altlutheraner fprad) er 
fih in den Schriften „Uber die neueften kirchlichen Ereigniffe in Schlefien” (Lpz. 1835) 
und „Erwiderung gegen Scheibel u. f. w.“ (Kpz. 1836) aus. 

Olshauſen (Juftus), din. Etatsrath und ordentlicher Profeffor in Kiel, der jüngere 
Bruder des Worigen, geb. am 9. Mai 1800 zu Hohenfelde in Holftein, befuchte die Schu- 
len zu Glüdftadt und Eutin und ftudirte feit 1816 zu Kiel, wo er fich befonders unter 
Kleuker's Leitung auf das Studium der oriental. Sprachen legte, das er feit 1819 au Ber- 
lin und im folgenden Jahre, auf Koften der dän. Regierung, zu Paris unter Silveftre de 
Sary fortfegte. Bei feiner Nüdkehr im Sommer 1823 erhielt er eine außerordentliche 
Profeffur in Kiel. Im Auftrage der dän. Negierung ging er 1826 abermals nach Paris, 
um die Handfchriften des Zendavefta zu benugen, deren Abfchriften und Eollationen er 1828 
in Kopenhagen vervollftändigte, worauf er die Herausgabe des Zendavefta unter dem Zitel 
‚„‚Vendidad Zendavestae pars vicesima adhuc superstes” (Hamb. 1829, 4.) beganıı; 
doch iſt feitdem nichts weiter erfchienen. Im 3. 1830 wurde er ordentlicher Profeffor in 
Kiel und 1845 Etatsrach und ordentliches Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu 
Kopenhagen. Bon feinen übrigen Schriften find zu erwähnen „Emendationen zum Alten 
Teftament” (Kiel 1827), „Zur Topographie des alten Jerufalem” (Kiel 1833) und „Die 
Pehlewi⸗ Legenden auf den Münzen der legten Säfäniden‘ (Lpz. 1843), die fehr intereffante 
Aufichlüffe über die ältere perf. Münzfunde enthalten. Im Verein mit mehren Gelehrten 
arbeitet er gegenwärtig an einem vollftändigen Katalog der oriental. Handfhriften in den 
öffentlichen Bibliotheken Kopenhagens. 

Dlung. Die legte Olung ift feit dem 12. Jahrh. eins der fieben Sacramente der 
fatholifchen Kirche, welches an Todtkranken dur Salben des Kopfs, der Hände und Füfe 
mit von einem Bifchofe geweihtem Die (f. Chrism a) unter Gebet vom Priefter verrichtet 
wird. Da die legte Oiung nach der Meinung der Katholiken facramentalifche Kraft hat, 
d.h. die Vergebung der verzeihlihen Sünden, Stärkung der Seele und, wenn es Gottes 
Weisheit gemäß ift, auch leibliche Genefung bewirkt, fo kann fie nur durch, Priefter, und 
weil fie die eigene Andacht des Geniefenden erfodert, nur an folhen Kranken gefchehen, 
denen der Genuß des heiligen Abendmahls, das in der Regel auch vorhergeht, verftattet iſt. 
Kleine Kinder und Ercommunicirte find diefes Sacraments nicht fähig. Die Fatholifche 
Kirche gründet ihre Meinung von der legten Olung auf den Gebrauch der Apoftel, Kranke 
unter Gebeten mit DI zu falben. Übrigens darf fie in derfelben Krankheit nicht wiederholt 
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werben. Die Proteftanten haben ihr die facramentalifche Bedeutung und Kraft abgefpro- 
chen, weil nichts von einer Einfegung diefes Gebrauch durch Chriſtum felbft befannt ift. 
In der griech. Kirche wird fie nicht nur bei den Sterbenden, fondern überhaupt bei Kran- 
Ben aller Art als ein zur Genefung und zur Mergebung der Sünden dienlihes Sacra- 
ment angewendet. 

Dlymp oder Olympos heißen im Alterthume mehre Gebirge, 3. B. in Mofien die 
nordweftliche Kortfegung des Taurus, ferner auf der Inſel Eypern in der Nähe von Ama« 
thue, und an der Grenze von Lakonien und Arkadien, an deffen Fuße Kleomenes den An- 
tigonus fchlug. Am berühmteften aber war der Olympos in Theffalien, jegt Racha genannt, 
welcher der Sage nad) in frühefter Zeit mit dem DO ffa (f. d.) zufammenhing und nad der 
durch ein Erdbeben bewirften Trennung dem Peneus durc) das enge Thal Tempe (f. d.) 
einen Ausgang verfchaffte. Die Gipfel deffelben werben durch eine füdliche Biegung der 
Kambunifchen Gebirgstette, welche Macedonien von Theffalien fcheidet, gebildet, erreichen 
eine Höhe von mehr ald 6000 F. und find ziemlich neun Monate fang mit Schnee bededtt. 
Der am höchften hervorragende Berg, welcher vorzugsmweife bei den Alten den Namen 
DIympos führte, erhebt fi am Eingange des Tempethals, wirb in der Regel von den 
lieblichften Karben in feiner Beleuchtung umfloffen und auf feinen grünen, mit Alpenblu- 
men gefhmüdten Matten leben die Hirten während des Sommers mit zahlreichen Heer- 
den, wie auf den Schweizeralpen. Hier war der eigentliche Sig der Homerifchen Götter 
und Mufen, daher er noch) jegt bei den Türfen Semavat Evi, d. i. das himmlifche Haus, 
genangt wird. Die Stadt, welche die Götter auf den erhabenften Punkten bewohnten, 
hatte Hephäftos erbaut und mit Thoren verfehen. Hier befand ſich auch der Palaft des 
Zeus, wo zu Berathung und Schmaus nicht blos die olympifchen Götter, welche feinen Rath 
bildeten, fondern auch die übrigen, welche auf der Erde und im Meere walteten, zufammene« 
zufommen pflegten. Diefe höchfte Spige war es, welche die Aloiden (f. d.) erftürmen 
wollten. Als im Verlauf der Zeit der Begriff des Weltalls und der Gottheit ſich erweiterte, 
verfegten die Philofophen, und namentlich die Mathematiker, die Gottheit auf die äußerſte, 
um die Planetenkreife fich bewegende Himmelsfphäre, und auch diefer neue Götterfig erhielt 
ben Namen Olympos. 

Dlympia, eine durch ihre Tempel, Altäre und Haine im Alterthume berühmte Ge- 
gend, der Schauplag der Olympifhen Spiele (f. d.), lag in dem mittlern, Pifatis ge- 
nannten Theile der Landſchaft Elis (f.d.) oder dem meftlihen Morea und wurde im 
Dften durch die fteilen Ufer des Kladeon, im Weften durch den Bad) Mirakka, im Norden 
durch eine Hügelreihe und im Süden durch den Alpheos begrenzt. Frühere Reifende glaub» 
ten bier mehre ganz alte Denkmäler, namentlich den Hippodromos, das Stadium und 
Theater entdedt zu haben; allein die neueften Nachforfchungen, befonders Die der Franzo- 
fen, liefern den unumftößlichen Beweis, daß jene vermeintlichen Denkmäler längft von der 
Oberfläche der Erde verſchwunden find, da der alte Boden 10—12 $. unter dem jegigen 
liegt, eine Erhöhung, welche durch Alluvion des Alpheos und durch Sandanſchwemmun— 
gen von den benachbarten Bergen her entftanden ift. Alle noch zu Tage liegenden Ruinen 
find zum Theil römifchen, meift aber weit fpätern Urfprungs. Der wichtigfte Fund bei den 
neueſten Nachgrabungen aber find die Überrefte des einft fo gefeierten Tempels des OIym- 
piſchen Jupiter in der Gegend des heutigen Lala, wovon man bereits vor 1805 ein» 
zelne Theile bloßgelegt hatte, um das Material für Bauten zu benugen. Man hat jegt die 
Bundamente deffelben in ihrer ganzen Länge bloßgelegt, fand aber leider den alten Tem- 
pelboben mit Gewalt zerftört. Ebenfo war von der berühmten Bildfäule des Jupiter, die 
Phidias (ſ. d.) verfertigt hatte, feine Spur mehr vorhanden, wol aber Nefte der am 
Tempel befindlihen Sculpturen, wovon 19 Stüde von verfchiedener Größe, ziemlich gut 
erhalten, nad) Paris gefchafft worden find. Die Refultate diefer Unterfuchungen, durd) 
Pläne und Zeichnungen erläutert, find niedergelegt in der „Expedition scientifique de 
Moree etc.” von A. Blouet (Bd. 1, Par. 1831), dann von Boblaye in den „Recherches 
geographiques sur les ruines de la Mor&e” (Par. 1836) und von Leake in den „Travels 
in the Morea’ (Bd. 1, Lond.1830). Das Werk von John Spencer Etanhope, „Olympia, 
topography illustrative of the actual state of the plain of Olympia etc.‘ (Rond. 1824, 
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801.) bebarf jegt mancher Berichtigung. Über den Jupitertempel insbefondere erwähnen 
wir bie Schriften von Siebenkees, „Uber den Tempel und die Bildfäule des Jupiter zu 
O.“ (Nürnb. 1795), von Tölken, „De Phidiae Jove Olympio“ (Berl. 1812) und von 
Duatremöre de Duincy, „Jupiter olympien’ (War. 1816, %01.). 

Dlympiade hieß bei den Griechen ein Zeitabfchnitt von vier Jahren, den man nach 

der gefegmäßigen Wiederkehr ber Feier der Diympifchen Spiele (f. d.) fo benannte. 

©. Chronologie.) Die Zeitrechnung nach diefen Olympiaden erhält aber erſt feit dem 

. 776 v. Chr. mit dem 21. oder 22, Juli völlige Sicherheit und ſchließt mit der 293. 
Dlympiade oder mit dem J. 394 n. Chr., da während der Negierung Theodoſius' des 
Großen die Feier der Olympiſchen Spiele felbft ihre Endfchaft erreichte. Doch kam diefe 
Art der Zeitrehnung erſt nach 300 v. Chr. durch den Gefchichtfchreiber Timäus (f. d.) 
aus Sicilien auf, denn vorher und noch nachher beftand bie ältere Sitte, die Jahre nach 
einer obrigkeitlihen Perfon, in Sparta nad) dem erften Ephorus, in Athen nad) dem Ar- 
chon Eponymos, zu bezeichnen. Vgl. Ibdeler, „Handbuch dev mathematifchen und techni« 
ſchen Chronologie” (2 Bde., Berl. 1825— 26) und Clinton, „Fasti hellenici” (3 Bde. 
DOrf. 1824—34, 4.). 

Dlympias, die Gemahlin des macebon. Königs Philipp (f. d.) und Mutter Ale 
rander's bes Großen, eine Tochter des Königs Neoptolemus von Epirus, verband mit vie- 
lem Berftande einen räntevollen und herrfchfüchtigen Charakter, der fie zu den größten Un« 
thaten verleitete. Als nämlich in Folge eingetretener Misverhäftniffe Philipp von ihr fich 
getrennt und mit Sleopatra wieder vermählt hatte, trug fie nicht mur zur Ermordung 
ihres früheren Gemahls im J. 336 v. Chr. weſentlich bei, fondern brachte auch die Kleo- 
patra dahin, daß biefe fich felbft den Tod gab. Nach dem Zode Alerander's, der fie ſtets 
mit findlicher Ehrfurcht behandelt hatte, fuchte fie bei den Streitigkeiten der Kronbewerber 
ihre eigenen Anfprüche auf den Thron geltend zu machen und gewann auch den Poly-« 
ſperchon(ſ. d.) für ihre Plane; allein die Graufamteit, daß fie den blödfinnig gemadh- 
ten Stiefbruder und Nachfolger Alerander’s, Archidäus, nebft deffen Gattin Eurydice 
317 v. Chr. hinrichten ließ, fand fehr bald Vergeltung, denn Kaffander, Polyfperchon’s 
Gegner, ließ fie gefangen fegen und durch gedungene Meuchelmörber 315 v. Chr. ermorden. 

Dlympiodörus, ein Platoniter aus Alerandria zu Ende des 6. Nahrh. n. Chr., 
verfaßte außer dem Leben des Platon auch Commentare oder Scholien zu mehren Dialo« 
gen beffelben, bie zum „Gorgias” in der Ausgabe von Routh (Orf. 1784, 4.), zum „Phi« 
lebus“ in der Ausgabe von Stallbaum (Lpz. 1820), zum „Phadon”, zulegt von Muftory« 
des in den „Anecdota graeca” (Ben. 1816), und zum „Alcibiades I.“ von Ereuzer in den 
„Initia philosophiae ac theologiae ex Platonicis fontibus ducta” (Bd. 2, Franff. 1821) 
befannt gemacht worden find. — Auch gibt es zwei Peripatetiker deffelben Namens, von 
denen ber ältere, ber Rehrer des berühmten Neuplatonifers Proflus, im 5. Jahrh. n. Ehr., 
der jüngere in der zweiten Hälfte des 6. Jahrh. n. Chr. lebte und einen Gommentar über 
des Ariftoteles „Meteorologica” hinterlaffen hat, herausgegeben von Aldus (Wen. 1551, 
Fol.). — Endlich ift noch ein vierter D. aus Theben in Agypten zu erwähnen, der in ber 
erften Hälfte des 5. Jahrh. n.Chr. lebte und in 22 Büchern eine allgemeine Geſchichte fei- 
ner Zeit von 407 — 425, als Kortfegung des Eunapius, fchrieb, wovon ſich in der „Biblio« 
thek“ des Photius einige Auszüge finden, die in Sylburg’s „Scriptores historiae rom.‘ 
(Bd. 3, Frankf. 1590, Fol.) und in Bekker's und Niebuhr's Ausgabe von „Dexippi, Eu- 
napii etc. historiarum, quae supersunt” (Bonn 1829) befonders abgedrudt find. 

Dlympifche Spiele, die berühmteften unter den vier feierlichen Spielen der Grie- 
chen, welche die Nationaleinheit der verfchiedenen Stämme beswedten, erhielten ihren Na- 
men von dem gemeihten Orte Olympia (f.d.), mo fie, und zwar zunächſt in bem Haine 
Altis am Fluffe Alpheos, dem Zeus oder Juviter zu Ehren jedes fünfte Jahr gehalten 
wurden. Die Gründung und Einrichtung derfelben wird fchon von den Alten auf die my» 
thiſch⸗ dunkle Zeit, von den Meiften auf Hercules zurüdgeführt. Später follen fie mehre 
Male erneuert und geordnet worden fein, namentlich um 884 v. Chr. von dem eleifchen 
Fürften Iphitus in Gemeinfchaft mit dem ſpartan. Gefeggeber Lykurg; doch wurde erft 
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feit 776 v. Chr., als der Eleer Koröbos den Preis im Wettlauf davontrug, ein ummter- 
brochenes Verzeichniß der Sieger in diefen Spielen gehalten, welches fpäter zu der Zeit« 
rechnung nad Oiympiaden (f. d.) Veranlaffung gab. So wurden biefe Spiele bis auf 
das Zeitalter des Kaifers Theodofius, 394 n. Chr., regelmäßig fortgefegt. Die Feier ſelbſt 
begann mit dem elften Tage des attifhen Monats Hekatombäon, welcher der legten Halfte 
unfers Zufi und dem Anfange Augufts entfpricht, und dauerte fünf Tage hindurch. Die 
Kämpfer mußten ſich dazu. zehn Monate auf dem Gymnafiun: zu Elis vorbereiten, und in 
den legten 30 Tagen vorher wurden diefe Kampfübungen ebenfo vollftändig verfucht wie 
bei den Spielen felbft. Die Feftlichkeit nahm Abends unter großen Opfern ihren Anfang, 
die eigentlichen Spiele aber mit dem Anbruche des folgenden Tages. Diefe beftanden im 
Mettrennen zu Pferde und zu Fuß, im Springen, Disktuswerfen, Ringen und Faufttampf; 
mufitalifche und dichterifche Wettftreite machten den Beſchluß. Aus allen Gegenden firöm- 
ten Zufchauer herbei; doch war außer den Priefterinnen der Geres nur Männern der Zur 
tritt geftattet. Diejenigen Frauen, welche diefes Gefeg übertraten, wurden von einem del · 
fen herabgeftürzt. Andere Feftlichkeiten, befonders Aufzüge und religiöfe Ceremonien, an 
denen die von den einzelnen Staaten abgeſchickten Gefandten Theil nahmen, ſchloſſen ſich 
daran. Die Sieger, die man Olympioniken nannte, wurden öffentlich ausgerufen, mit 
dem Siegeskranze, welcher aus Zweigen des wilden Olbaums beftand, gefhmüdt und mit 
Palmenzweigen in der Hand dem Volke vorgeftellt. Auch außerdem widerfuhren ihnen 
große Auszeichnungen, Verherrlichung durch Lobgefänge und Bildfäulen, bei der Rüdtehr 
in ihr Vaterland ein Ehrenplag bei öffentlichen Schaufpielen und Befreiung von öffent» 
lichen Laften, in Athen Speifung im Prytaneum u. f. wm. Die Anordner der Spiele wa» 
ren die Eleer; fie beftimmten die Zeit und verkündeten die während jener Zeit gefeglich vor- 
gefchriebene Waffenruhe im ganzen Peloponnes, ſowie die Unverleglichkeit des Heftes und 
ber zum Fefte Reifenden. Die eigens dazu beftellten Kampfrichter oder Hellanoditen 
machten die Zeit befannt, binnen welcher die Athleten in Elis fich melden mußten, unter» 
ſuchten, ob ſie Hellenen und Freigeborene und im Genuſſe der bürgerlichen Ehre waren, 
beeidigten ſie dann, daß Alles im Kampfe ehrlich vor ſich gehen ſollte, ordneten die Kampf» 
handlung, entſchieden darüber, wenn Jemand nach der öffentlichen Auffoderung der He» 
rolde als Ankläger gegen die Kämpfer auftrat, paarten diefe endlich durch das Loos und 
fahen auf bie Beobachtung der Kampfgefege. Die Auffeher, welche bei den Spielen felbft 
Ordnung hielten, hießen Alyten und ftanden wieder unter einem Vorgefegten, Alytarches 
genannt. Von Pindar (f.d.) befigen wir noch 14 Hymnen auf Sieger in diefen Spielen. 
Bol. Kraufe, „Olympia oder Darftellung der großen Olympiſchen Spiele“ (Wien 1838). 
Olynthus, eine fchon im fruheften Alterthume fehr bedeutende Stadt an der Grenze 
Macedoniens, auf der chafeidifchen Dalbinfel, ſchloß fich anfangs dem Perferheere beim 
zweiten Einfalle in Griechenland an, wurde aber bald wieder abtrünnig und deshalb von 
Artabazus hart gezüuchtigt. Im peloponnef. Kriege erfcheint fie unter den Feinden Athens 
und nach der Demüthigung der Athener durch die Spartaner gelangte fie in Folge der Er ⸗ 
weiterung des Gebiets zur höchften Blüte und Macht. Durch Misbrauc ihrer Macht zog 
fie ſich aber den Haß Spartas zu und mußte nach einem vierjährigen Kriege und einer lange 
wierigen Belagerung die Hegemonie diefes Staats anerkennen, ohne jedoch an ihrem frü+ 
bern Anfehen zu verlieren. Bei der Ausbreitung der macedon. Herrfchaft wurde fie endlich 
vom Könige Philipp II. nebft den mit ihr verbundenen Städten 348 v.Chr. durch Verrath 
und Gewalt erobert. Die Athener hatten zwar den Olynthern, befonders von Demofthe- 
nes (ſ. d) in drei Reden dazu aufgefodert, die wir noch beſitzen, zu wiederholten Malen 
eine mäßige Unterftügung an Txppen gefendet, vermochten aber den Untergang ber Stadt 
ſelbſt nicht zu hemmen, die ſich Dann nie wieder erhob. Vgl. Vömel, „De Olynthi situ, 
civitate, potentia et eversione” (Franff. 1827), 
ä Om iſt ein bei den Indiern heiliges Wort und der allgemeinſte Ausdruck für die 
ottheit Beim Beginn einer Opferhandlung oder beim Leſen der Wedas muß der Brah⸗ 
mane dieſes heilige Wort ausſprechen, um fi) gewiffermaßen ber Gegenwart der Gottheit 
bewußt zu werden und ihren Segen auf fein Thun zu erflehen. Daher wird biefes Wort 
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auch gewöhnlich zu Anfange der ind. Bücher, befonders der heiligen, gefegt. Auch bei ben 
Budd hiſten gilt die Silbe Om als eine heilige, 

Dmajjiden, eine arab. Khalifendynaftie, welche ihren Namen von ihrem Ahnen 
Dmajja Ben Abd Schems, der vor Mohammed Iebte, führt, kam mit Moawijah 1. 661 
auf den Thron und herrfchte bis 752 in Damask. (S. Khalif.) Ihrem Sturze in Afien 
waren nur zwei ihrer Glieder entronnen. Abdorrhamanl., das eine derfelben, luden die 
Schechs des von Parteiungen zerriffenen farazen. Spanien 755 dahin ein und erfannten 
ihn ald Emir al Mumenin an. Trotz mannichfaltiger Empörungen behauptete er fich und 
wurde fo der Gründer des unabhängigen Khalifats von Cordova (f. d.), das, faft ‘ganz 
Spanien umfaffend, im Norden bis an ben Ebro, ja darüber hinaus und bis zu den Gebir— 
gen Altcaftiliens, Afturiens, Leons und Galiciensyfich erfiredte. Er ordnete fein Neich in 
ſechs Provinzen, die, ſowie die ywölf wichtigften Städte, unter eigenen Watis ftanden. Diefe 
mit den Kadis bildeten eine Art Reichstag. Er ftarb 778. Die Negierung feiner Nach⸗ 
folger Heſcham's J. bis 796, und Hakem's J. bis 812, war fehr unruhig; die Statt- 
halter empörten ſich und Thronftreitigfeiten entfianden mit den Verwandten; die chriftli- 
hen Spanier gewannen dadurch an Kraft, und es entftand die fpan. Mark im Nordoften 
des Reichs. Abdorrhaman ll., bis 852, fiellte die innere Ruhe wieder her und befchäf- 
tigte fein Volk mit Bekriegung der Ehriften, gegen die er fi mit Macht wendete. In die 
fen fortwährenden Kriegen zwifchen den Arabern und chriftlichen Spaniern entwidelte fich 
auch unter jenen ein gewiffes ritterliches Heldenthum, und es entftanden Helden, deren 
Name in Licdern gefeiert wurde, ja felbft das Verhältniß der Frauen erhielt fo ein roman« 
tifches Gepräge, wie es fonft nirgend in der mohammed. Welt getragen hat. Abdorrha- 
man II. war einer der ausgezeichnetfien mohammed. Herrſcher Spaniens. Selbft Dichter 
und im Befig großer Gelchrfamfeit und vielen Weltverftandes, war er ein Befchüger der 
Künſte und Wiffenfchaften, dabei war er mild und gerecht, bildete die Verfaffung feines 
Neichs durch Ausfchliefung der Weiber vom Erbe an Grundeigenthum der der german. 
Reiche näher und ordnete die Verwaltung feines Reiche fo gut, daß das mohammed. Spa» 
nien für das beftverwaltete Land der ganzen damaligen Zeit gelten tonnte. Die Regierung 
feines Sohnd Mohammed, bis 850, der den Grundjag der größten wiffenfchaftlichen 
Duldung ausjprach, war ebenfalls durch die Beförderung der Künfte und Wiffenfcjaften 
ausgezeichnet. Zu den Kriegen mit den chriſtlichen Spaniern famen noch die Einfälle der 
Normannen. Mohammed’s Sohn und Nachfolger Mundhar fiel fhon 882 in einem 
Kriege gegen den Empörer Hafſun. Ihm folgte fein Bruder Abdallah, der neben diefem 
Nebellen aud) noch mit den Empörern feines eigenen Haufes zu kämpfen hatte, diefe zwar 
befiegte, aber, weil er den Frieden mit dent König Alfons IN. von Afturien zu erhalten 
fuchte, der Empörung der fanatifchen Mohammedaner Vorfchub leiftete und 912 farb. 
Sein Enkel Abdorrhamanlll, der ihm folgte, war einer der fchönften, geiftreichften 
und liebenswürdigften Negenten, welche die Gefchichte kennt. Er befiegte alle Empörungen 
in feinem Neiche und feine Negierung war die gefegnetfte, welche die Gefchichte der arab. 
Reiche in Spanien fennt. Er brachte das Khalifat auf den höchften Punkt der Blüte und 
Macht, indem er auch in einem langwierigen Kriege gegen den König Don Namiro von 

Aſturien und Leon Sieger blieb. Als Dichter und Negent hochgeehrt, befchloß er 961 fein 
genußreiches Leben. Die Negierung feines Sohns Hakem’s II. war in jeder Beziehung die 
Fortfegung der Regierung feines Vaters. Mehr als irgend ein anderer arab. Fuͤrſt war er 
ein Freund der Wiffenfchaften und der Dichtkunft. Seinem Beifpiele folgten alle Große 
und Beamte des Neiche, ſodaß Spanien unter feiner Negierung der Hauptfig ber arab. 
Wiſſenſchaften wurde. Keider ftarb Hafen ſchon 976, als fein Sohn Heſcham II., der bie 
1608 regierte, erft zehn Jahre alt war. Die Mutter deſſelben führte nun allein die Negie- 
zung und Hefham wuchs im Palaft, entfernt von allem Antheil an ber Regierung, auf. 
Zwar führte der allmächtige Vezier Mohammed Abu Amer al Manfur Die Regierung auf 
trefftiche Weife im Innern wie nach Außen, wo er die Chriften auf allen Seiten ſchlug; 
allein die Regierung bekam von nun an einen andern Charakter. An die Stelle der perfön« 
lichen Regierung und Tüchtigkeit der zeitherigen Khalifen, die ihre — Nachfolger 
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durch forgfältigen Unterricht und Mittheilnahme an ben Staatsgefchäften zu ihrem Berufe 
vorbereiteten, trat num das gewöhnliche oriental. Serails- und Vezierregiment. Die Kha- 
lifen wurden vor nun an immer weichlicher und üppiger, zugleich aber auch ſchwaͤcher und 
untüchtiger, der herrfchende Einfluß Fam in die Hände der Hofleute und die eigentliche Me- 
gierung in die Hände des Hadfchebs, der dieſelbe Macht befaß, wie der Emir al Omrah in 
Bagdad. Die Folge davon waren innere Unruhen, die aus den immer mehr fich Häufenden 
Thronſtreitigkeiten entftanden, und äußere unglüdliche Kriege. So wurde. das Reich ge 
ſchwaͤcht und zerrüttet, ſodaß die Chriften immer größere Fortfchritte machen konnten. Die 
Thronbemwerber hielten es gewöhnlich mit dieſen Feinden des Reiche, um mit ihrer Hülfe 
den Thron zu gewinnen. Es verfiel das Neich in dem Maße, als die Macht der Ehriften er- 
ftackte, und unter fchnellem Thronmwechfel bei innmerwährendem Bürgerfriege und immer 
unglüdlihern Kämpfen gegen die Ehriftenendigte durch die Thronentfagung Heſcham's IV. 
1031 die Dynaftie der fpan. Omajjiden, deren Reich, das mächtigfte und blühendfte der 
faragen. Reihe Spaniens, nun in eine Reihe Heiner Königreiche unter unabhängigen Wa- 
lis fich auflöfte. Vgl. Aſchbach, „Geſchichte der Omajjiden in Spanien” (Frankf. 1329). 

Dmar I., Abubekr's Nachfolger, der zweite Khalif (ſ. d.). 

D’NMeara (Barıy Edward), der Arzt Napoleon’s auf Sanct-Helena, war ein Ir 
länder von Geburt und diente ald Wundarzt am Bord des brit. Schiffs Bellerophon, auf 
welchem Napoleon am 7. Aug. 1815 Zuflucht ſuchte. Weil er während der Überfahrt von 
Rochefort nach Plymouth mehren franz. Offizieren zuworkommend Hülfe geleiftet, foderte 
ihn der Kaifer bei der Verfegung auf den Northumberland auf, als Leibarzt mit nad 
Sanct-Helena zu gehen. O'M. wirkte fi die Erlaubnif bei feinen Vorgefegten aus und 
widmete feine Kunft dem Gefangenen drei Jahre hindurch mit allem möglichen Eifer. Der 
Gouverneur Hudfon Rome (f. d.) wollte ihn beim Kaifer ald Spion benugen; allein er 
voiderftand diefem Anfinnen mit ehrenhafter Feftigkeit und mußte deshalb am 25. Zuli 
1818 Sanct-Helena verlaffen. D'M. hatte verfucht, den Charakter Napoleon's in der 
Abſicht zu ftudiren, um der Welt einft feine Reſultate mitzutheilen. Er hatte die täglichen 
Gefpräche mit Napoleon gewiffenhaft in ein Tagebuch eingetragen, beffen einzelne Blätter 
durch einen auf der Sciffsftation befindlichen Freund nad London an einen gewiffen 
Dalma, den Agenten des Kaifers, gelangten. Nachdem Napoleon geftorben, lief D'M. 
mit Bewilligung der Zeftamentserecutoren das Tagebuch unter dem Titel „Napoleon in 
exile, or a voice from St,-Helena. The opinions and reflexions of Napoleon on the 
most important events of his life and government, in his own words” (2 Bde., Lond. 
1822; deutſch, Stuttg. und Tüb.; franz, 5 Bde., Par. 1831—32) erfcheinen. Wiewol 
fid) Napoleon gewiß nicht abfichtslo® mittheilte, fein Arzt auch ficherlich nicht unbefangen 
genug war, um die Rolle eines wirklichen Beobachters durchzuführen, fo bleibt doch diefe 
Schrift immer ein Höchft wichtiger Beitrag zur Gefchichte des Kaiſers. D'M. verlor nach 
Veröffentlichung des Buchs feine Anftellung als brit. Marinearzt. Er ftarb zu London 
am 3. Zuni 1836, 

Dmen oder Probigium nannten die Nömer bedeutfame Zeichen, die fich zufällig 
und ungefucht darboten und aus denen man Glüd oder Unglüd verfündete. Genauer uns 
terfchied man beide fo, daß man unter erfterm jedes hörbare Zeichen, befonders das gefpro-- 
chene Wort, unter legterm Erfcheinungen in der Menfchen- und Thierwelt, wie Misgebur- 
ten, Schlangen, Heufchreden, ferner das Anftoßen des Fußes, Reifen des Schuhriemens, 
felbft das Niefen u. f. w., verftand. Sollte die Verheifung eines folchen Zeichens in Erfül- 
lung gehen, fo mußte e8 von Dem, welchem es begegnet, aufgenommen werden ; doch fand, 
wie auf Seiten der Götter im Geben der Zeichen Freiheit herrfchte, fo auf Seiten der Den- 
[hen in Hinficht der Annahme derfelben Willkür ftatt. Man fonnte nämlic, bei einem un« 
günftigen Zeichen das drohende Unglüd durch Opfer und Sühnungen, fogar durch gewiffe 
Bauberformeln oder auch dadurch abzumenden fuchen, daß man ihm ſogleich eine paffende 
ze Deutung unterfchob, wie z. B. Cäfar, als er bei der Landung an der Küfte 

frifas zu Boden flürzte, durch die Worte: „Ich faffe dich, Aftika!“ das widrige Zeichen 
in ein günfliges ummandelte. Bisweilen achtete man auch abſichtlich nicht auf folche Zeis 
hen oder verhöhnte fie, wie P. Claudius Im erften pun, Kriege die heiligen Hühner, als fie 
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nicht aus ben KRäflg herausgehen wollten, mit den Worten: „Nun, wenn fie nicht freffen 
wollen, fo follen fie ſaufen!“ ins Meer werfen lief. Doch erkannte der allgemeine Glaube 
die Unterwürfigfeit unter ſolche Zeichen an, und die Alten gebrauchten daher bei ihren got · 
tesdienſtlichen Handlungen die größte Vorſicht, um alles Widerwaͤrtige in dieſer Beziehung 
abzuhalten. So verhüllte der Opfernde das Haupt, um ſich gegen alles Störende zu ver» 
wahren; man gebot Stille beim Beginn einer heiligen Verrichtung und bei der Eröffnung 
der Beftfpiele; jedem Opferzuge gingen Derolde voran, die mit dem Zurufe: „Habt Acht!“ 
bie Leute ermahnten, ihre Gefchäfte ruhen zu laffen, bis der Zug vorüber wäre, Damit die 
Priefter keinen Miston vernehmen möchten; beim Anfang des Opfers fagte man die ber 
fannte Formel „Favete linguis!’ d.h. „Sprecht kein Wort von übler Bedeutung“, und 
fuchte fogar durch Muſik das Vernehmen fchlimmer Omina unmöglidy zu machen. In 
fpäterer Zeit gebrauchte man Omen für jede VBorbedeutung und fagte z.B. von einer Perfon, 
deren Name zugleich mit der Befchäftigung übereinflimmte, wie Fleiſcher, Müller u. f. w., 
nomen et omen habet, d.h. er hat den Namen mit der That. Vgl. Fallati, „Über Begriff 
und Wefen des rom. Dmen und über beffen Beziehung zum röm. Privatrecht” (Xüb. 1836), 

Omnibus nannte man die feit 1825 in Paris aufgefommenen neuen Fiater, welche 
16 und mehr Perfonen faßten, die längs der beiden Seiten einander gegenüber faßen. 
Der Name ift das lat. Omnibus, d. h. Allen, weil fi ihrer Jedermann ohne allen Unter 
ſchied bedienen konnte. 

Omphäle, die Tochter des Iydifchen Königs Jardanes und Gemahlin des Tmolog, 
nach deffen Tode fie felbft regierte, faufte von Hermes den Herakles (f. Hercules) und 
gebar diefem einen Sohn. Spätern und zwar afiat. Urfprungs ift die Sage, daß Herafles 
in ihrem Dienfte weibifcd geworden, Wolle gefpounen u. f. w., fie Dagegen Keule und Lö⸗ 
wenhaut geführt habe. | 

Dnauthäther ift ein von Laurent erfundenes Kunftprobuct, welches das Bouquet 
der Weine bildet, ſodaß dadurch die Weine verbeffert werden können. Laurent fegte näm« 
lic) voraus, daß die Onanthfäure, da fie 23 Atome Kohlenftoff, 26 Atome Wafferftoff und 
zwei Atome Sauerftoff enthält, aus einem fauerftoffartigen Radical und überfchüffigen 
Sauerftoff beftehen müffe und daß in diefem Nadical die Anzahl der Kohlenftoffatome zur 
Summe der Atome des Wafferftoffs und Sauerftoffs in einem einfachen Verhältniß fiehen 
müſſe. Um diefes Radical zu finden, wird das Sauerftoffatom durch zwei Atome Waffer- 
ftoff erfegt. So ergibt fi) eine Zahl von 28 Atomen Kohlenftoff und 28 Atomen Waffer- 
ftoff, welche, mit fünf multiplicirt, genau das Radical der Dlfäure repräfentirt. Vergleicht 
man mit der Formel diefer legten Säure die Formel der Onanthfäure, mit fünf multiplicitt, 
fo ergibt fih, Daß man die Dlfäure blos mit einer oxydirten Subftanz zu behandeln braucht, um 
ihr zwei Atome Wafferftoff zu entziehen und diefe durch ihr Aquivalent, ein Atom Sauerfloff, 
zu erfegen, damit daraus Onanthfäure wird. Wendet man als orgdirenden Körper Salpe- 
terfäure an, fo erhält man die unreine Onanthfäure; bei Behandlung des Ganzen mit 
Alkohol und Schwefelfäure verbuftet fi dann der Onanthäther mit den Alkoholdämpfen 
in ber Vorlage. 

Dnägafee, nad bem Ladogafee (f. d.) ber größte europ. See, in Rußland im 
Gouvernemient Dlonez gelegen, ift 30 M. lang, T7—14M. breit und ergießt ſich mittels 
bes Swirfluffes in den Ladogaſee, während er durch die Wobla die Waffer des Wodlafees 
aufnimmt, durch unzählige andere kleinere und größere Flüffe gefpeift wird und durch das 
Syftem des Marientanals, der von der Kaiferin Maria Feodorowna, ber Gemahlin 
Paul's J. feinen Namen hat, ſowol mit der Wolga und dem Kaspifchen See, als aud) mit 
ber Divina und dem Weißen Meere in Verbindung fteht. Durch den Onegakanal, ber 
von Wytegra am gleichnamigen Fluffe nad) Woßnejfenstoe am Swirfluffe führt, wird die 
Schiffahrt auf dem gefährlichen Dnegafee umgangen. Am meftlihen Ufer des Onegafees 
liegt die Hauptftadt von Dionez, Petroſawodsk, zwiſchen malerifchen Belfengruppen. Der 
Onegaſee ift fehr fifchreich, hat Flares, helles Waffer und trägt mehre Infeln. Es gibt aud) 
einen Fluß gleiches Namens, der aber mit dem Onegafee nicht in Verbindung fteht, fon- 
dern ber Abfiuß des Latſchaſees ift und im Archangelfchen Gouvernement nach einem Laufe 
von etwa 60 M. hei der Stadt Dnega in den Onegagolf des Weißen Meers muͤndet. 
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"Bneus war der Sohn des Portheus, Gemahl der Althäa(f. d.), Vater des Tg- 
Deus und Meleager (f. d.) und König von Pleuron und Kalydon (f.d.) in Atoliem. 
Nach der fpätern Sage der Tragifer mar er ber Sohn bes Porthaon und der Euryte, der 
Enkelin des Flußgottes Acheloos, und zeugte mit der Althäa den Zoreus, Thyreus, Kiy- 
menos, Periphas, Agelaos, Meleagros, die Gorge, Eurymede, Melanippe, Mothone und 
Deianeira. Hierauf vermählte er ſich mit Periböa, des Dipponoos Tochter, die ihm dem 
Tydeus (ſ. d.) gebar, des Diomedes (f. d.) Vater. Zur Zeit des trojan. Kriegs war 
fein Stamm untergegangen und ein Fürft aus anderm Geflecht, Namens Thoas führte 
die Atoler gegen Troja. Nach noch fpäterer Sage raubten ihm die Söhne feines Bruders 
Agrios in feinem Alter die Herrfchaft, gaben diefe ihrem Vater und mishandelten ihn ſo⸗ 
garz fein Enkel Diomedes aber erfhlug dafür den Agrios und deffen Söhne bis auf zwei. 
Diomedes nahm ben Greis mit fich in den Peloponnes, wo er von jenen beiden Söhnen 
des Agrios bei dem Altare des Telephos in Arkadien erfchlagen wurde. Diomedes beftat- 
tete den Leichnam in Argos und benannte nad) ihm die Stadt Onoe. Nach Andern farb 
er in hohem Alter bei Diomedes in Argos. 

Onkelos, f. Targum. 

DOnofrio Panvinio, f. Panpinio. 

Dnolzbach, der alte Name von Ansbach (f.d.). 

Dnomafritos, ein im griech. Alterthume berühmter Wahrfager und Dichter, lebte 
ini Beitalter der Pififtratiden zu Athen, ordnete und erflärte die Weiffagungen oder 
fogenannten Drafel des Mufäus (f. d.) und benugte die Mythen des Orpheus zu politi= 
fhen Zwecken, daher er von Hipparchus um 516 v. Ehr. aus Athen verwiefen wurde, ob» 
gleich er feine dichterifche Thätigkeit ganz dem Dienfte derfelben gewidmet zu haben fdyeint. 
Bon ihm ſtammt vielleicht das Meifte, was zu Herodot's Zeiten unter dem Namen des 
Orpheus (ſ. d.) vorhanden war. So viel ift gewiß, daf er der Begründer einer Drphi⸗ 
hen Myftit war, welche ein Syftem von Büfungen ſchuf, um die gefallene Seele zu 
entfühnen, wozu auch die Zerftreuung des Pythagoreifchen Bundes beitrug, deffen Lehrjüge 
von der Seelenwanderung und Deiligung damals unter den Griechen in Umlauf famen und 
eine Läuterung der Dichtermythen und des dadurch bedingten Göttertyums beförderten. 

Onomaos, Sohn des Ares, oder Hyperochos oder Alrion, und der Harpinna, der 
Tochter des Aſopos, oder der Sterope oder Eurythot, der Gemahl der Pleiade Sterope, 
König von Pifa in Elis, war der Vater der Hippodamia (f.d.). 

DOnomaftifon (griech.), eigentlich jedes Namen» oder Wortverzeichnif, nennt mar 
vorzugsmweife ein Neal- oder Sachwoͤrterbuch, wovon bie einzelnen in Eigennamen oder 
Sachen beſtehenden Artikel nach einer gewiſſen foftematifchen Anordnung, urfprünglich aber 
ohne Berüdjichtigung der alphabetifchen Reihenfolge, aufgeführt und erflärt werden. Das 
ältefie Wörterbuch unter diefem Namen befigen wir bereits aus bem 2. Jahrh. v. Chr. von 
Pollur (ſ. d.) in griech. Sprache, welches in der angegebenen Weife verfchiedene Gegen- 
fände des religiöfen, bürgerlichen, häuslichen und fünftlerifchen Lebens behandelt. Unter 
den fpätern Werken diefer Art nennen wir Glandorp's „Onomasticon historiae rom.‘ 
(Stankf. 1589, Fol.), worin die berühmteften Namen und Gefcylechter der Römer ge- 
ſchichtlich erläutert werden; ferner Sare’s „Onomasticon literarium” (8Bde., 1775 — 
1803), noch immer ein Hauptfchag für die Fiteraturgefchichte; endlich aus der neueften Zeit 
Drelli’s und Baiter's „Onomasticon Tullianum” (3 Bbde., Zür. 1836 — 38), welches 
außer dem Leben und ber Riterargefchichte des Eicero die geographifchen und gefchichtlichen 
Namen, ein Verzeichniß der Gefege und der von Cicero gebrauchten griech. Ausdrücke u. ſ. w. 
umfaßt. (S. Lexikon.) — Auch bezeichnete man mit Onomaftiton in fpäterer Zeic 
ein meift fürzeres Gedicht auf den Geburts- oder Namenstag einer Perfon. 

Dnomatopdie (griech.) nennt man in der Sprachlehre die Bildung von Wörtern 
nach dem Naturlaute oder nach dem Klange eines Gegenftandes, 3. B. brüllen, heulen, 
blöfen, raſſeln, ſchmettern u. f. w. Die fo gebildeten Wörter, die fchon bei den alten Ono« 
matopoietita hießen, gehören zu den früheften Erſcheinungen in jeder Sprache und 
viele derfelben find befonders von den Dichtern, wie unter den Griechen von Ariftophanes 
unter den Deutfchen von Bürger in den Balladen, mit vielem Güde gefchaffen worden, 
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Einige rechnen die Dnomatopöte ſogar zu den ſogenannten phonetiſchen Figuren in ber 
Rhetorik und verftehen dann die Nachahmung eines Schalles in ganzen Wortfägen Darunter, 
wie in dem von Voß trefflich nachgebildeten Homerifchen Verſe, wodurch das Zurückſtürzen 
des Steines des Sifyphus bezeichnet wird: „Hurtig mit Donnergepolter entrollte der 
tüdifhe Marmor”, oder in einem Berfe bei Dvid, worin das Gefchrei der Kröfche nadh- 
geahmt wird: „Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere tentant‘, 

DOnopion, der Sohn des Dionyfos oder Rhadamanthys und der Ariadne, Gemahl . 
der Nymphe Helike, Vater des Talos, Euanthes, Melanes, Salagos, Athamas und der 
Merope, fam mit feinen Söhnen aus Kreta nad) Chios und erhielt diefe Infel von Rhada 
manthys zum Wohnfig. Hier befuchte ihn einft der Rieſe Drion, melcher der Merope bes 
raufcht Gewalt anthat. Dafür biendete ihn D. und ſtieß ihn aus der Infel. Drion fam 
nad) Lemnos zu Hephäftos, ber ihm den Kedalion zum Führer gab. Diefen Führer nahm 
Drion auf die Schultern, wanderte gegen Morgen zu Helios, wurde von biefem geheilt 
und kehrte dann nach Chios zurüd, um ſich an D. zu rächen. Er fand ihn aber nicht; denn 
er war von den Seiniaen in einer von Denhäflos gebauten unterirdifhen Wohnung ver 
borgen. Das fehenswerthe Grab des D. wurde noch fpät auf Chios gezeigt. 

Dnofander, einer der vorzüglichften Kriegsfchriftfteller der Alten, lebte in der Mitte 
des 1. Zahrh. n. Chr. unter der Regierung des Claudius und Nero zu Nom und verfaßte 
in griech. Sprache unter dem Titel „Strategetitos” ein auf die Erfahrungen der Römer 
gegründetes, vortreffliches Werk über die Feldherrnkunſt, welches am beften von Schwebel 
(Rürnb. 1762, Fol) und Korais (Par. 1822) bearbeitet und von Baumgärtner (Manh. 
1779, 4.) nebft Plänen und Zeichnungen ins Deutfche überfegt worden ift. 

Dnotrer biefen die älteften Bewohner der fübweftlihen Spige Italiens, die im 
Rorden fich durch eine von Pofidonia oder Päftum gegen Tarent gezogene Linie ungefähr 
begrenzen läftt. Sie gehörten wie die ihnen nahverwandten, benachbarten Peucetier in 
Apulien wahrfcheinlic; dem pelasg. Volksſtamme an und zerfielen felbft in zwei Theile, 
deren einer, im Norden, Choner hieß, während der andere, im Süden, ben Namen Staler, - 
nach der Sage von einem König Italus, führte. Bon den Legtern breitete fi) dev Name 
Italia allmälig über die ganze apenninifche Halbinfel aus. Die Onotrer wurden fchon früh 
theils durch die Griechen, welche an den Küften ſich niederliegen, theils durch die Rucaner, 
die zum fabellifchen Stamm gehörten (f. Sabeller) und von Norden her eindringend dem 
von ihnen eroberten Lande den Namen Lucanien (f. d.) gaben, unterworfen. In den 
Bergmwäldern der füdlichften Spige bildete ſich aus entlaufenen, namentlich önotrifchen, 
Rnechten der Griechen und Lucaner das Volt der Bruttier, von denen diefer Landestheil 
Bruttinm genannt wurde. 

Dnslomw (Georg), ein fehr bedeutender Inftrumentalcomponift der neuern Zeit, geb. 
1796 in England aus der Lordöfamilie dieſes Namens, verließ aus Liebe zur Tonkunſt mir 
großen Opfern feine Heimat und ging feiner Kunftausbildung wegen nach Wien. Hier ſchloß 
ev ſich zunächſt an Beethoven, ftudirte Daneben mit großen Eifer die Werke Haydn's und 
Mozart’d und wurde auf diefe Weife eingeweiht in den Geiſt der deutfchen Schule, dev er in 
allen wefentlichen Eigenfchaften angehört und ſtets treu geblieben ift. Später ging er nad) 
Paris, wo er unter Reicha's Beiſtand fich noch weiter ausbildet. Abwechſelnd lebt er in 
Paris und auf feinem Landgute bei Elermont. Den meiften Ruf erwarben ihm feine zahl⸗ 
reichen Quartetten und Quintetten für Streichinfteumente, die durch ihren eigenthümlich 
ernften Charakter anziehen, aber zu fehr an Ausfchmüdungen leiden. Auch verfuchte er ſich 
an einigen Opern. Naͤchſtdem gewannen vorzugsmeife feine Gompofitionen theils für bad 
Pianoforte allein, theils für das Pianoforte mit Begleitung, großen Beifall, unter welchen 
fegtern namentlich ein Sertett fehr befannt geworden ift. Im J. 1824 wurde in Paris feine 
Dper „L’alcade de la Vega“, die vortreffliche Säge enthält, und fpäter „Le colporteur“ 
mit Beifall aufgeführt. In der neuern Zeit hat er drei Symphonien geliefert, von welchen 
die dritte nach einem feiner Quintette gearbeitet ift. Auch fie find vortreffliche Arbeiten und 
vol großartiger Gedanken; doc; Mingt auch in diefen Orchefterwerfen der Meifter füt 
Quartett» und Quintettmuſik fo fühlbar durch, daß diefer fegtern unter allen feinen Werken 
unbeftritten ber Borzug eingeräumt werden muß. Fir 
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DOntologie (griech.) heißt die Lehre von dem Seienden und ben ihm als ſolchem zu⸗ 
kommenden Beftimmungen. Der Name ift auf Platon und Xriftoteles zurüdzuführen, 
welche erfannt hatten, daß die Aufgabe der Metaphyfit (f. d.) darin beftehe, zu den Er» 
fcheinungen das Seiende zu finden und in Begriffen zu beftimmen. Deshalb wurde das 
Wort fpäter als-Bezeihnung für die allgemeinen Unterfuchungen der Metaphyſik (philo- 
sophia prima) gebraucht, und die Dntologie bildete namentlich in der Wolf'fchen Schule 
den erften Haupttheil der Metaphyſik, dem die Kosmologie, die Pſychologie und die natür- 
liche Theologie ſich anſchloſſen. In der Kant’fchen Periode verſchwand der Name der 
Ontologie, weil an die Stelle der auf die Erkenntniß des Seienden gerichteten Metaphyſik 
bie Unterfuchung des Erfenntnifvermögens treten follte. In den fpätern Syſtemen, welche 
bie fubjectiv-fritifche Richtung des Kantianismus wieder verließen, kam mit der Sache auch 
der Name wieder zum Vorfchein, und fo bezeichnet namentlich Herbart den erften Haupt» 
theil ber metaphyfifchen Unterfuchung mit bem Namen Ontologie. 

Dntologifcher Beweis heißt der aus dem Begriffe Gottes geführte Beweis für 

bas Dafein Gottes. Er beruft ſich darauf, daf in dem Begriffe Gottes als des allerrealften 
Weſens das Sein eingefchloffen fei, und daß den Begriff Gottes denken und ihm das Sein 
abfprechen ein Widerſpruch fei. Nach dem Vorgange des Auguftinus ftellten dieſen Beweis 
befonders Anfelmus von Canterbury und Descartes auf; es beftritten ihn aber fchon 
bamals gegen jenen der Mönch Gaunilo, gegen dieſen Gaffendi. Leibnig glaubte ihm 
dadurch eine Stüpe zu geben, daß er zu zeigen fuchte, der Begriff Gottes enthalte feinen 
MWiderfpruch, und erfannte unter diefer Vorausfegung den Beweis an. Kant unterwarf 
ihn einer Kritik, die auf der Nachweifung beruht, daf ber Begriff niemals das Sein des 
Gegenftandes einfchlieft, und daß man eine Erfchleihung begeht, wenn man das Sein 
unter irgend einem Vorwande in den Begriff hineinlegt, um es fcheinbar daraus wieder 
abzuleiten. Die Kant’fche Kritit haben Hegel u. U. einer neuen Kritik unterworfen. Das 
Gericht, welches man auf diefen Beweis gelegt hat, erklärt fich daraus, daß fich in ber Ber- 
theidigung und Beftreitung deffelben die verfchiedenen Anfichten über das Verhältniß des 
Denkens zum Sein fundgeben, wodurch er auch für andere philofophifche Unterfuchungen 
Bedeutung erhält. * 
Onyx nennt man biejenige Spielart des Chalcedon, in welcher zwei oder mehre 
Barbenabänderungen in geraden oder gebogenen, untereinander parallelen und fcharf be 
grenzten Lagen wechfeln. Die DOnyre werden insbefondere für Cameen benugt und meift 
ſo gefchnitten, daß eine lichte Lage das Erhabene der Figur ausmacht, die dunklere Lage aber 
zum Grunde dient. Schon bei den Römern ftand biefer Stein in großem Werthe, und 
noch) jegt werden fehöne Onyxe fehr theuer bezahlt. Das berühmte Onyrgefäß zu Braun- 
ſchweig ift feit 1830 abhanden gefommen. (S. Mantua.) 

Dort (Adam van) richtiger Noord, der Sohn eines Glasmalers zu Antwerpen, 
geb. gegen Ende bes 16. Jahrh., geft. 1641, war einer ber beffern Hiftorienmaler der 
antwerpener Manieriftenfchule, welche Rubens voranging. Lepterer war fogar einige Zei‘ 
fein Schüler, verließ ihn aber, weil ihm die unbändige Roheit des Meifters nicht zufagte; 
Jordaens hielt länger aus, weil er van O.'s Tochter liebte. Die Werke van D.'s find nicht 
häufig und finden fich meift in Belgien. 

Doft (Jak. van), einer der beften niederländ. Maler, geb. zu Brügge 1600, bildete 
fi, nachdem er bie Anfangsgründe der Kunft in feinem Waterlande erlernt hatte, haupt · 
fächlich unter Annibale Earracci in Rom aus. Er copirte in feiner Jugend mit folcher Ge- 
ſchicklichkeit nach Rubens und Vandyk, daß feine Gemälde noch jept die Kenner täufchen, 
und lernte auf dieſe Weife die Grundfäge einer fchönen Färbung und zierlichen Führung des 
Pinfels. Später malte er nur große Gefchichten. Seine Compofitionen find ungefünftelt 
und wohlüberlegt, ohne müßige Figuren; die Verzierungen finnreich, voll edler Einfalt, und 
bie Gewänder ſchön. Seine Hintergründe ſchmuͤckte er mit Architeftur, die er, wie die 
Perfpective, gut verftand; feine Zeichnung ift in gutem Gefchmad; das Eolorit feines 
Nadten friſch und natürlih. Er ftarb 1671. — Sein Sohn, Jakob van D., ber 
Jüngere, geb. 1637, ftudirte zu Paris und Mom, lebte dann über 40 Jahre zu Lille und 
flash in Brügge 1713, Große hiftorifche Gemälde von ihm finden fich in den Kirchen und 
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Palaͤſten zu Lille. Seine Zeichnung fowol als fein Eolorit find vortrefflich. Seine Manier 
ift marfiger und fein Pinfelftrich freier als bei feinem Vater. Er drapirte im größten Stil. 
Seine Compofitionen waren nicht überreich, aber fehr verfländig geordnet. 

Opal, ein Mineral, aus dem Kiefelgefchlechte, findet fich nur derb und eingefprengt, 
hat mufchligen Bruch, Glas» oder Fettglanz und ift theild farblos, theild mannichfaltig 
gefärbt, Durchfcheinend und häufig von lebhaften und buntem Farbenfpiel. Seine Därte ift 
geringer als die des Duarzes und feine Beftandtheile find Kiefelerde und einige Procente 
Waffer. Man unterfcheidet ald Varietäten: 1) den edlen Opal, der milchweiß, ftark 
glasglänzend und halbdurchſichtig, ein lebhaftes, fehr ſchönes Karbenfpiel Hat und in Por« 
phyr eingewachfen in Ungarn und in Sachſen, und im Mandelftein auf den Baröerinfeln 
vorfommt; 2) den Keueropal, der hyacinthroth bis honiggelb, halbdurchſichtig und ftark» 
glänzend ift und fich im Porphyr in Mepico findet; 3) den gemeinen Dpal, milch- und 
gelblichweiß, wachs · und honiggelb, fleifch- und ziegelroth, apfel» und olivengrün und flark 
durchſcheinend, in Ungarn, im fächſ. Erzgebirge, zu Kohemüg in Schlefien, auf den Faröern 
u.f.w.; und 4) den Halbopal, mit geringerm Glanz, minderer Durchſcheinbarkeit, 
dunklern und trübern Karben als der gemeine Dpal, und Holzopal genannt, wenn er 
Holztertur befigt; in Tofai in Ungarn und zu Hohentwiel in Schwaben. Der edle Opal 
ift ebenfo feines Farbenfpiels wie der Feueropal feiner Farbe wegen beliebt; beide werben 
zu Ringen, Obhrgehängen und andern feinen Gefchmeiden benugt. Den höchſten Werth 
hat der rothfpielende edle Opal. Da zumal der Opal immer fehr riffig ift, fo find Steine 
von einiger Größe außerordentlich felten und theuer. 

Dper. Die Oper oder das Singfpiel im weitern Sinne ift ein mufitalifches Drama 
und unterfcheidet fich dadurch von dem Schaufpiel mit Mufit, daß in diefem nur, wo es die 
Fabel eines folchen Drama verlangt, Tonſtücke eingeflochten werden. In ber Oper ift die 
Muſik wefentlih; aber nicht fo, daß fie über die Poefie herrfche, ſondern daß beide in der 
innigften Verbindung einander gegenfeitig beflimmen follen. Demzufolge wird einerfeits 
die Poefie Gefang, die Muſik aber erhebt ſich andererfeits zur Poefie durch lebendige Schil- 
derung der Stimmungen und Charaktere der Perfonen, welche mitteld des mehrftimmigen 
Satzes, worin verfchiedene Ausdrüde der Empfindungen und Charaftere ſich barftellen 
laſſen, dramatifch wird. Das Erftere gibt dem bramatifchen Gedichte der Oper einen lyri· 
ſchen Charakter, und daher iſt es auch die unmittelbare Aufgabe für den Dichter, eine ſolche 
Handlung zu erfinden, durch welche die Perfonen in Lagen gebracht werben, wo fie ihre 
Empfindungen iyriſch ausfprechen können und wo mannichfaltige Affecten und Reiden« 
ſchaften in verfchiedenen Graden und Abftufungen abwechfeln. Wenn biefes Die ftrenge 
Ausbildung der Charaktere und den ununterbrochen rafchen Fortgang der Danblung zu 
hemmen fcheint, fo ift die Oper dadurch auf der andern Seite geſchickter, auch ſolche Stoffe 
zu behandeln, welche vom firengen Drama ſich mehr entfernen. Dies find vornehmlich 
romantifche Zauberftoffe, Feenmärchen, idyllifche und romantifche Bilder, deren Innerſtes 
erſt durch Muſik voilkommen lebendig ausgeſprochen wird. Der Operndichter muß daher 
auch mit der Natur der Muſik vollkommen vertraut fein, er muß muſikaliſch dichten, d. h. 
ſowol den dramatiſchen Stoff als die einzelnen Theile in der Ausführung fo behandeln, 
daf er der Tonkunſt Gelegenheit gibt, Das, was der Poefie unaus ſprechlich bleibt, auf Die 
ihr eigenthümliche Weife auszudrüden. Als erfte Erfoderniffe der Behandlung dürften 
feicht gezeichnete und gut contraftirte Charaktere, Mannichfaltigkeit Igrifcher Situationen, 
Angemeffenheit des Igrifchen Ausdrucks u. f. w. zu betrachten fein. Es foll aber auch von 
der andern Seite die Mufik ſich zur Poeſie, und zwar zur Dramatifchen erheben. Dies er 
fodert, daß die Dpernmuſik charakteriftifcher und gebrängter fei als jede andere Art Mufit, 
die fich mit Poeſie verbindet, daß fie alfo nicht, wie die neuere ital. Muſik den poetifchen 
Tert nach Willkür behandle, und nicht durch lange Eoncertftüde den Gang der Handlung 
aufhalte. Der Natur des Kunftwerks gemäß muß fie einen Gefammtcharakter tragen ; wie 
z. B. Mozart's „Zauberflöte” fich durch ihren feierlich ernften Charakter von dem ſinnlich 
lebendigen Colorit des „Figaro“ ſprechend unterſcheidet. Ferner muß es, wie in ben legten 
Dpern, auch gewiffe, buch Muſik, d.i. ſowol durch Gefang als durch Inſtrumentalwirkung, 
individualifirte Charaktere geben, und ihre lyriſchen Monologe (Arien, Gavatinen und 
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Ariofos) und Dialoge (Duette, Terzette u. ſ. w.) müffen in gchoͤriger Abwechſelung unter» 
einander und mit dem fräftigen Chor dem Ganzen eine erfreuliche Mannichfaltigkeit ver» 
fchaffen. Die Hauptaufgabe des Eomponiften aber ift, die im Texte ausgefprochenen Ge» 
fühle und Leidenfchaften der handelnden Perfonen mit ber Stärke und Eindringlichkeit 
auszudrüden, die der Tonkunſt eigen find, und eine gleiche Kunft in dem Eingangsfviele 
oder der Duvertüre (f. d.), die den Grumdton des Ganzen barftellen foll, zu entwideln. 
Das Vorherrfchen der ernften oder heitern Stimmung, welches durch den Stoff der Babel 
beftimme wird, und fonach zugleich des großen oder des leichten Stils in ber Mufit, bildet 
den Unterfchied der ſogenannten Opera seria, d.i. der großen oder ernfthaften Oper, und der 
Opera buffa, d. i. der komiſchen oder feherzhaften Oper, und wiewol ſich jene im Ganzen 
nach der Seite ber Tragödie, diefe nad) dem Luftfpiel hinneigt, fo ergibt fid) doch aus dem 
Vorigen, daß weder eine ernfte Dper fo rein tragifch und einfach fein könne wie die Tragödie, 
noch die fomifche Oper eine fo verwidelte Intrigue haben könne wie das Luftfpiel. Denn 
die Muſik fpricht unmittelbarer zum Gefühle ald zum Berftande; das Komifche, beffen 
Urfprung die Reflerion ift, vermag daher nicht ohne Iyrifche Beimifchung die Oper auszu«- 
füllen, weshalb auch das Grotesfe und Burleske der Oper fehr günftig iſt. Es gibt aber 
auch einen mezzo stilo, d. i. mittlern Stil; nur find die Grenzen hier ſchwer zu beftimmen: 
So dürfte z. B. Spontini’s „Beftalin” eineOpera seria, Cimarofa's „Matrimonio segreto”” 
eine Opera buffa zu nennen, und Mozart’s „Entführung aus bem Serail” zu bem mezzo 
stilo zu rechnen fein. 

Die Oper ift große Oper oder mufitalifches Drama im vollfommenften Sinne bes 
Worts, wenn die Muſik ftetig fortgeht, ſodaß fie nicht Durch gefprochenen Dialog unter» 
brochen wird. Im diefem Falle tritt an die Stelle des legtern das der gefprochenen Rede 
fich annähernde mufitalifhe Recitativ (f.d.). Frühzeitig jedoch fühlte man die Einfors 
migkeit, welche fchlechte Necitative hervorzubringen im Stande find, und dies gab Gelegen- 
heit zur Operette im ältern Sinne, welche man, als eine Rachahmung franz., mit Lieder 
und Romanzengefang vermifchter Schaufpiele, von der eigentlichen Oper fo unterſchied, 
daß bei diefer der gefprochene Dialog nie eintrat, in jener aber Gefang und Dialog, wie 
jest in den meiften deutfchen Opern, abwechfelte. Dies that man anfangs nur bei fomi« 
ſchen Opern, welchen diefer Contraft auch noch am günftigften zu fein fceheint, daher man 
diefe Gattung bei den Deutfchen auch Operette nannte. Später wurde diefe Abänderung 
auch in die ernfte Dper eingeführt, ſodaß man jegt unter Operette wie in der früheften 
Beit ein Singfpiel von geringerer Ausführung, Meinerm Umfang und leichterm Charakter 
verſteht. Als die Deutfchen die Dperette auf ihre Bühne brachten, behandelten fie diefelbe 
als Luftfpiel mit Gefang und fuchten alles Singen durch befondere Motive, 3. B. durch 
Aufrufen zum Singen, das Verfprechen, Etwas vorzufingen u. f. w., einzuleiten, was ſich 
nicht oft ohne Gefuchtheit wiederholen ließ. Dies nöthigte allmälig zu größerer mufitali« 
ſcher Ausbildung ber Geſangſtücke nach dem Vorgange der Italiener. Daß ſich in gewiſſen 
Opern auch die Tanzkunſt mit der Tonkunſt verbinden könne, iſt der Oper zufällig. Hier 
« durch und durch Mitwirkung der malerifchen und architeftonifchen Kunft, welche die Oper, 
vorzüglich die romantifche, auf mannichfaltige Weife unterflügen, wird diefelbe zu einem 
der zufammengefegteften Kunftwerke. Das Beftreben, den Zauber aller ſchönen Künfte in 
der Dper zu vereinigen, hat nicht nur der mufitalifchen Bedeutung der Dper, fondern auch 
dem theatralifchen Gefhmade überhaupt großen Nachtheil gebracht. Zu den unbedeuten- 
dern Arten des Singfpiels gehört das Intermezzo (f. d.) der Italiener. Die in der leg- 
ten Hälfte des 18. Jahrh. bei den Deutfchen beliebten Melodramen (f. d.) können nicht 
zu den Singfpielen gerechnet werben, da in ihnen nicht gefungen wird; wol aber gehört 
hierher das dem franz. Baudenville (f. d.) nachgeahmte Liederfpiel(f.b.). 

‚Die Geſchichte der Oper fteigt bis ins 16. Jahrh. hinauf, wo Vicenzo Galilei, Giufio 
Caccini und Giac. Peri in Florenz, um die alte griech. Tragödie wiederherzuftellen, es un« 
ternahmen, Gedichte unter einfacher Begleitung eines Saiteninftruments zu recitiren, und 
große Dichter, wie Taffo in feinem „Amint“, Schäferfpiele mit Chören dichteten. Diefe 
Berfuche, welche ald Urfprung der Oper angefehen werden, bahnten den Weg dem durch» 
aus in Mufit geſehten Drama „Dafne“, das von Ottavio Rinuccini gedichtet, von Peri in 
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Muſik gefegt, 1597 in Florenz zuerſt aufgeführt wurde, In daſſelbe Jahr fällt der von 
Horazio Vecchi gedichtete und componirte „Antiparnasso”, welcher zu Venedig durch 
e aufgeführt wurde, wobei Sänger hinter der Scene den Text der Rollen in 

Form der Madrigale fünfftimmig abfangen. Andere Schäferfpiele, wie die „Egle” von 
Giraldi und die „Aretusa’ von Lollio, follen bereits früher am Hofe ded Herzogs von Fer» 
vara aufgeführt worden fein, wie man denn auch von Guarini's „Pastor ſido“ behauptet, 
daß er ſchon im der Mitte des 16. Jahrh. mufitalifch dargeftellt worden fei. Die Muſik zu 
diefen Schaufpielen beſtand meift in einem fteifen, von dem basso continuo begleiteten 
Bortrage, der, dem jegigen Recitativ und den Madrigalen ähnlich, nur felten durch Chöre 
unterbrochen wurde. Für den Erfinder des Necitativs hält man Emilio da Eavaliere 
im Blorenz, von dem 1590 zu Slorenz zwei Schäferfpiele, „I satiro‘‘ und „La dispera- 
zione di Silens”, aufgeführt wurden, Nach mehren andern dergleichen Verfuchen wurde 
1600 bei der Bermählung König Heinrich's IV. das Singjpiel „Euridice’, von Rinuccini 
gebichtet und von Peri und Eaceini componirt, in Florenz öffentlich aufgeführt. Ninwecini 
dichtete auch die Oper „Arianna”, die zur Vermählung des Herzogs von Mantua im I. 
1608 von Monteverde in Muſik gefegt wurde. Legterer ging dann nad) Venedig, von wo 
aus die Dper weiter durch Italien fic) verbreitete. Die erfie Opera buffa foll 1624 zu Be» 
nedig aufgeführt worden fein, wo auch 1637 die erſte Opernbühne errichtet wurde, Der 
Cardinal Mazarin verpflanite die Dper 1646 nad) Franfreih. In Deutfchland wurden 
fchon zur Zeit des Hans Sachs gefungene Faftnachtsfpiele aufgeführt. Die Königin Sophie 
Charlotte unterhielt in Deutfchland die erfte ital. Oper, bei der Buononcini als Kapellmeifter 
angeftellt war. Der erfte eigentliche Operntert war Mart. Dpig’s „Daphne”, eine Nach« 
ahmung des erwähnten ital. Singfpiel® „Dafne“, welche vom Kapellmeiſter Schüg in 
Dresden 1627 in Muſik gefegt wurde. Nachher fchrieb Paul Thiemich die ebenfalls nad) 
dem Stalienifchen gearbeitete Dper „Alceſte“, die erfie, die 1693 zu Leipzig in der Dfter- 
meffe aufgeführt wurde. Die erfte deutfche Driginaloper foll „Adam und Eva’ gemwefen fein, 
welche 1678 zu Hamburg gegeben wurde, wo damals Phil. Kaifer als Componiftin großem 
Rufe ftand. Einige halten die Operette „Der Teufel ift los!“ für die erfte tomifche Oper 
in Deutſchland; Flögel dagegen in der „Geſchichte der komiſchen Literatur” behauptet, 
"daß es bei den Deutfchen ebenfo früh komiſche Opern gegeben habe als ernfihafte. Zu 
Augsburg wurde 1697 zum erſten Male eine deutfche Oper aufgeführt und zu Nürnberg 
1667 ein Opernhaus erbaut, in welchem man 1697 die erfte deutfche Dper „Arminius‘ 
anfführte. In Schweden wurde 1774 die erfie fchwed. Driginaloper „Birger Jarl“ von 
geborenen Schweden aufgeführt. In England war die ital. Oper bereits im 17. Jahrh. 
eingeführt. Händel bewirkte hier eine Revolution, die aber für die engl. Oper ohne Erfolg 
geblieben ift. In Spanien drang erft in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. die ital. Oper ein. 
Die ital. Dper unterfcheidet fich von der deutfchen hauptſächlich Dadurch, daß durch« 
gehends nicht darin gefprochen, fondern der Dialog recitativifch gefungen wird. Bei den 
SItalienern waren bis auf Roffini die Gattungen der Opera seria und buffa firenger ge- 
ſchieden als bei den Deutfchen, fene weit ernfier, für die Deutfchen faft leer und langweilig, 
diefe mehr grotesffomifch und echt national. Dies bezeichnet auch der ihnen eigenthümliche 
Ausdrud und Charakter der Buffonerie, welche unnachahmlich if. Unter ihren ernften 
DOperndichtern zeichnen die Italiener Apoftolo Zeno und hauptfählic Metaftafio aus; 
unter den fomifchen Goldoni u. A.; unter ihren Componiften Sacchini, Piccini, Scarlatti, 
Zomelli, Cimarofa, Paefiello, Zingarelli, Martini, Salieri, Righini, und unter den neues 
fien Roffini, Bellini, Donizetti u. A. Vgl. Arteaga’s „Geſchichte der ital. Oper‘ (deutfch 
von Forkel, 2 Bde., Lpz. 1789). Unter den Franzoſen dichteten für die Oper Quinault, 
Corneille, Lafontaine, Lamotte, Marmontel, Favart, Sedaine, Etienne, Jouy, Seribe und 
Theaulon; die ausgezeichnetften Gomponiften waren Gretry, Monfiguy, Rouffeau, Da- 
layrac, Iſouard, Boyeldien, Eatel, Mehul, Spontini und Eherubini, welche letztere natio« 
nalifirt. waren, und Auber, Herold und Halevy, die den Italienerm fich augewendet haben, 
Unter den Engländern dichteten für die Dper Addiſon, Gay, Fielding, Kenrid u. A.; ause 
gezeichnete Gomponiften aber, wenn wir Arne ausnehmen, fehlen ihnen faft gänzlich. Da— 
gegen hatte Belgien jehr gute Dperncomponiften, aber durchaus keinen Operndichter aufzus 
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weifen. Unter den Deutfchen wurde die Operette in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrh. vor 
züglich von Weiße und Hiller bearbeitet. Um mehr mufifalifhen Genuß in diefes Schau«- 
fpiel zu verweben, wurden nach und nad) die Gefangftüde immer weiter ausgeführt und 
bekamen die Form der ernfihaften Oper. Endlich ertheilte die Benugung des von den Ita⸗ 
Hienern erfundenen Finale, in weldem die Handlung fortrüdt und die Muſik zu einer Folge 
fehr anziehender und abmwechfelnder Säge Gelegenheit gibt, diefer Art Oper gleichfam den 
allgemeinen Vorzug, fodaf fie von nun an bie herrfchende Gattung des mit Mufit verbun« 
denen Schaufpiel® wurde. So entftand die gegenwärtige Oper der Deutfchen, in welcher 
meift gefprochener Dialog und Gefang abwechfelt. In der neueften Zeit haben indeß die 
großen deutfchen Eomponiften den profaifchen Dialog ebenfalls in Recitativ verwandelt. 
Für die deutfche Oper dichteten übrigens noch Goethe, Gotter, Bregner, Stephani, I. ©. 
Jacobi, Herklots, Huber, Michaelis, Kogebue, Bürde, Schitaneder, Kind, Gehe, von Mil 
tig u. A.; als deutfche Componiften nennen wir Glud, Haffe, Naumann, Mozart, Win. 
ter, Weigl, Neichardt, Kunzen, Vogler, Beethoven, Spohr, K. M. von Weber, Beer oder 
Meyerbeer, Kreuger, Marfchner, Reifiger, Rich. Wagner, Lachner und Rorging. 

Opera supererogationis, d. i. überflüffige Werke, nennen die Scholaftiter mit Be- 
ziehung auf Zuc. 10, 35 (nach der Bulgata) die Verdienfte CHrifti und der Heiligen, welche 
fie fich dadurch erwarben, daß Jener in und mit feiner Aufopferung mehr leiftete, als aur 
Erlöfung des Menfchengefchlechtd nothwendig war, biefe aber nicht nur das von Gott Ge- 
botene (praecepta), fondern auch das Gerathene (consilia) hienieden treu befolgten. Aus 
der durch die Bulle Unigenitus, die @femens VI. 1343 erließ, beftätigten Anficht, daf jene 
Berdienfte gleich einem Schage der Kirche anheimfielen, entftand der Ablaf, indem der 
Papft mit Dem, was Andere zu viel gethan, Denen, welche zu wenig geleiftet, aushelfen 
zu fönnen meinte. 

Dperation nennt man im mebicinifhen Sinne eine gewiffe Art Heilmittel, welche 
in Berrichtungen am menfchlichen Körper felbft mit bewaffneten oder unbewaffneten Hän- 
den befteht. Es ift demnach das einfache Frottiren mit den Händen ebenfo gut eine Dpe» 
ration als die Entfernung eines ganzen Gliedes mitteld der Amputation, und Operatio- 
nen führt nicht nur der Chirurg, fondern auch der Kranfenwärter, die Hebamme, der Ge» 
burtshelfer und der Arzt aus. Wol aber find die Operationen untereinander in ihrem 
Werthe fo verſchieden, daß in civilifirten Staaten auf gefeglichem Wege einer jeden Elaffe 
ber unter den zu jeder Art Praris berechtigten Arzten ſtehenden Medicinalperfonen ge» 
naue Grenzen in Hinficht auf das Recht, Operationen auszuüben, geftedt find. Als Haupt« 
abtheilungen ftellt man unblutige und blutige Operationen auf, von denen die legtern ſich 
durch die Trennung organifcher Theile charafterifiren. Die Lehre von den blutigen Dpe- 
rationen heißt Akiurgie(f.d.). Vgl. Sprengel, „Geſchichte der Chirurgie oder ber wich. 
tigften Operationen” (2 Bde., Halle 1805—29) und Bourgery, „La petite chirurgie” 
(Par. 1829; deurfch, Berl. 1836). 

Dperationen nennt man diejenigen Mafregeln, welche eine Armee im Kriege er» 
greift, um den allgemeinen Zweck zu erreichen, der bei dem unternommenen Feldzuge zum 
Grunde liegt. Hierher gehören zunächft die Märfche und Stellungen ber Armee und fo» 
dann die unternommenen Belagerungen und Schlachten. Der Operationsplan,d.h. 
die allgemeine Anordnung der Unternehmungen, muß zwar ber Eröffnung des Feldzugs 
vorangehen; jedoch beftimmt er Das, was gefchehen fol, nur in allgemeinen Umriffen, ba 
fi) die Geftaltung der VBerhäftniffe nicht vorausfehen läßt. Eine fehr ins Einzelne gehende 
Beftftellung des Operationsplans kann nachtheilig werden, wenn fie den Feldheren zu fehr 
befhränft und ihm nicht erlaubt, feine Maßregeln den jedesmaligen Umftänden anzupaf- 
fen; deshalb Haben zu allen Zeiten diejenigen Heerführer die meiften Vortheile erfämpft, 
welche felbft Regenten und mithin unabhängig waren. Der Punkt, welcher durch die Ope⸗ 
rationen erreicht werden fol, heißt das Operationsobject und es kann die eine Feſtung, 
eine Stadt, ein Heer oder ein Magazin fein. Die allgemeine Richtung, welche zur Erreis 
hung bes Zwecks eingefchlagen werben muß, heißt die Dperationslinie und wird ges 
wöhnlich auf die einzufchlagenden Hauptftraßen bezogen. Sollen die Operationen ause 
führbar erfcheinen, fo müffen fie auf einer Operationsbafis beruhen, d. h. theild von 


Operette - Opfer 477 


feften Punkten ausgehen, theils burch politifche Berhäftniffe, auch wol durch die Befchaffen- 
heit des Terrains eine geficherte Verbindung für die Zufuhr aller Kriegsbedürfniffe geftatten. 

Operette, f. Oper. . 

Dperment (auripigmentum ober arsenicum sulphuratum flavum) iſt eine hemifche 
Berbindung von Arfenik und Schwefel, welche von den griech. und arab. Arzten fehr häufig 
als Heilmittel angewendet wurde, jegt aber außer Gebrauch gekommen ift und nur noch in 
den oriental. Bädern in Salbenform benugt wird. 

Dpfer waren die erfte Wirkung der Anerkennung höherer Wefen und ein Haupttheil 
bes Gottesdienftes in allen Neligionen des Alterthums. Die Vorftellung, daß Gott finn« 
liche Bebürfniffe Habe, und die Lebensart der Opfernden beftimmten die Befchaffenheit der 
Gaben. Hirten und Jäger brachten Thiere, Aderbauer Früchte und Brot; die Ehrfurcht 
vor der Gottheit gebot, ihr das Beſte, was der Opfernde befaf, zu widmen. Daher 
wollte Abraham felbft feinen Sohn und Agamemnon feine Tochter Iphigenia opfern; 
doch zeigte fich in der glüdlichen Wendung, die diefe Opfer nicht zur Ausführung fommen 
ließ, fchon früh die reinere Idee, daß Gott fein Menfchenblut verlange und durch die Fromme 
Gefinnung befriedigt werde. Die Berirrungen des Naturbdienftes erhielten gleichwol den 
graufamen Gebrauch der Menfchenopfer auch bei folchen heidnifchen Völkern aufrecht, die 
der erften Roheit entwachfen waren. Die Phönizier opferten ihrem Gögen Moloch Kinder, 
wie die german. Völker und die ältern Mericaner und Peruaner. Während fo die Altäre 
der heidnifchen Welt häufig vom Blute unfhuldiger Kinder und wehrlofer Gefangenen 
trieften, beftimmte Mofes (f. d.) in feinen DOpfergefegen reine, makelloſe Thiere und 
Früchte als Sinnbilder der Hingebung und Buße feines Volks vor Jehova. Die Opfer» 
bandfung wurde nun der Mittelpuntt des ifraelit. Gottesdienftes. Die ifraelit. Opfer waren 
theils blutige, wenn Rinder, Ziegen, Schafe oder auch Zauben von den Prieftern gefchlach- 
tet und ganz oder zum Theil verbrannt wurden (Branbdopfer); theils unblutige, wenn 
man Mehl, Kuchen, Salz, DI, Honig und Weihrauch (Speifeopfer), oder Wein, der um 
den Altar her gegoffen wurde (Zrankopfer), barbrachte. In Rückſicht ihres Sinnes und 
Zweckes waren diefe Opfer entweder Dank- und Freudenopfer, die in Rind» und 
Kleinvieh beftanden und gewöhnlich mit Speifeopfern begleitet waren, oder Sühn- und 
Schuldopfer, zu denen nur Thiere gebraucht wurden. Bei den legtern pflegten bie 
Mriefter die Darbringenden, zum Zeichen ihrer Verföhnung mit Jehova, mit dem Blute 
der gefchlachteten Thiere zu befprengen, und wenn es einer allgemeinen Buße und Entfün« 
digung des ganzen Volks galt, das Opferthier zu verbrennen, dagegen wenn ed nur Prie 
vatperfonen anging, das Fleifch felbft zu genießen. Denn die Opfer an Thieren und Erfl- 
lingen der Früchte, die an gewiffen Feften und bei wichtigen Familienbegebenheiten oder zur 
Entfündigung Einzelner dargebracht werden mußten, gehörten zu den Naturaleinfünften 
der Priefter, die nur den ungeniehbaren Theil derfelben verbrannten. Diefen Vortheil ver 
fhafften ſich auch die heidnifhen Priefter, die, wenngleich bei Juden und Heiden nur die 
Priefter opfern durften, an ihren Opfermahlzeiten die Geber Theil nehmen ließen. Im 
röm. Neiche machte Theodofius im J. 392 dem heidnifchen Eultus, alfo auch dem Opfer- 
bienfte ein Ende. Die Hekatomben (f. d.) der Griechen und Römer waren Brandopfer, 
ihre Libationen (f. d.) Trankopfer; Speifeopfer die Gaben, bie fie in den Myſterien dar« 
brachten. Die bereitö von den Propheten des alten Bundes erfannte Wahrheit, daß der 
Menſch der Gottheit nichts anbieten könne, was nicht ſchon an und für fich ihr Eigenthum 
und ihre Gabe fei, machte das Chriſtenthum dadurch geltend, daß es den heidnifchen und 
jüd. Opferdienſt gänzlich abfchaffte und dey Tod Jefu als die ein für allemal und immer 
gültige Genugthuung für die Sünden der Menfhen und als die legte Erfüllung ber alten 
Dpferidee darftellte. Ganz ließ fich jedoch die Vorftellung, dag man Gott aud) finnliche 
Gaben ſchuldig fei, bei den zum Chriftenthume befehrten Völkern nicht ausrotten, da ber 
Drang des Gefühls Symbole jener Hingebung foberte und anderntheild das Bebürfniß 
der Armen in der Gemeinde und Kirche zur Unterhaltung des Eultus und der Geiftlichkeit 
geriffe, gleichfam Gott geweihte Abgaben immer nothiwendig machte. Als folche find die 
Dblationen oder die freiwilligen Gefchenfe an Brot und andern Lebensmitteln, welche» 
die erften Chriſten Darbrachten, zu betrachten. Sie wurden, auch da bie Reiftung des Zehn . 
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ten an bie Geiſtlichen eingeführt war, beibehalten und meift in Gelb verwandelt; in ge 
ſchichtlichem Zufammenhange ftehen mit ihnen, ohne jedoch gottesdienftliche Handlungen 
zu fein, die Opfer, welche nach einem noch gegenwärtig bei faft allen priftlichen Religions» 
parteien beftehenden Gebrauche zu gewiffen Zeiten für die Geiftlichen auf den Altar gelegt 
werben, Dpferpfennig genannt. Dagegen wird eine Haupthandlung des Cultus in 
ber katholifchen Kirche, die Meffe, noch jegt das unblutige Dpfer genannt, weil nach 
dent Lehrbegriffe diefer Kirche der Mefpriefter durch Weihung des Brots und Weine den 
Reib und das Blut Ehrifti im Sinne der jüd. Süuhnopfer gleihfam aufs neue opfert 
(Meßopfer). Beiden Heiden findet der Gebrauch gottesdienftliher Opfer noch gegen 
wärtig flatt; ber Ehinefe weiht feinen Göttern Früchte, der Karaibe Taback, der Neger in 
Weftindien Branntwein und bei den wilden Infelberohnern zeigen fi immer noch Spu« 
zen von Menfchenopfern. Vgl. F. A. Wolf, „Über den Urfprung der Opfer” in deffen „Vet ⸗ 
mifchten Schriften und Auffägen‘‘ (Halle 1802). 

Ophiten oder Ophianer, d.i. Schlangenbrüder, nannte man eine im 2. Jahrh. 
bervortretende und im 6. Jahrh. verfehwindende gnoftifche Partei. (S. Gnofis.) Nah 
ihrer Geiftergenealogie, die zum Theil der des Balentinus<(f.d.) ähnlich war, ftellte 
fi) das göttliche Selbſtbewußtſein, die Ennoia, in zwei Aonen dar, welche der erfte und der 
zweite Menfch genannt wurden; aus der Vereinigung beider entftand der Geift oder die 
Mutter des Lebens und bildete mit jenen zwei die ophitifche Trias. Das Überfinömen der 
göttlichen Kraft in das Chaos veranlafte der Aon Achamoth oder Sophia und konnte Diefe 
wegen der Gegenwirfung des entarteten Weltfchöpfers und Judengottes Jaldabaoth, for 
wie des von diefem erzeugten wirklich böfen Geiftes Ophiomorphos, der das Heidenthum 
epräfentirte, nicht wieder zurüdführen. Indeß diente der böfe Geift infofern dem Zwecke 
ber Sophia, ald er unter der Hille einer Schlange die Menfchen verleitete, das willkürliche 
Gefeg Jaldabaoth's zu übertreten. Enblich erfchien der von der Materie nicht berührte 
Yon Ehriftus und verband fi mit dem Menfchen Jefus, um vom Judenthun und Hei- 
denthum zu erlöfen. Ubrigens war der Schlangendienft viel älter als diefe Sekte, und es 
wurde die Schlange von mehren Völkern des Alterthums ale böfes, von den Phöniziern 
als gutes Princip verehrt. 

Ophthalmiatrik, ſ. Augenheilkunde. 

Ophthalmie oder Augenentzündung, ſ. Entzündung. 

Opiat, ſ. Opium. 

Opimius (Lucius), ein Römer plebejiſchen Geſchlechts und eifriger Anhänger der 
ariftofnatifchen Partei, unterdrüdte als Prätor im J. 124 mit harter Graufamfeit die Unru— 
ben, die bei der Erbitterung der ital. Bundesgenoffen über die Verweigerung des Bürger: 
rechts in Fregellã ausgebsochen waren. Im J. 121 wurde er mit Duintus Fabius Marinnıs 
zum Conſul erwählt. Bom Senat mit unbefchränkter Vollmacht verfehen, trat er gegen Cajus 
Grachus, den er perfönlich hafte, weil er durch feinen Einfluß bei früherer Bewerbung 
ums Conſulat zurüdgewiefen worden war, und Fulvius Flaccus mit gewaffneter Hand auf. 
Gracchus (ſ. db.) und feine Anhänger unterlagen; D. weihte der Concordia einen Tem» 
pel. Im nächſten Jahre wurde er von dem Zribunen Quintus Decius vergeblich wegen 
Berlegung der Bolksrechte angeklagt ; ald aber im J. 110 in Folge des Mamilifchen Ge 
feges die röm. Großen, bie fih von Jugurtba(f. d.) hatten beftechen laffen, vor Gericht 
gezogen wurden, traf auch ihn, der im I. 116 bei der ungerechten Theilung des Reiche 
gwifchen Adherbal und Jugurtha das Haupt der röm. Geſandtſchaft gewefen war, die 
Berurtheilung; er ging ins Eril nach Dyrrhachium, wo er ſtarb. 

Dpis (Martin), der Begründer der fchlef. Dichterfchule, wurde am 23. Dec. 1597 
zu Bunzlau in Schlefien geboren, wo fein Bater Bürger und fpäter auch Rathsherr war. 
Auf der dafigen Schule und den Gymnafien zu Breslau und Beuthen an der Oder in die 
elafiishen Studien eingeführt, gab er fhon 1616 eine fleine Sammlung lat. Epigramme 
über Gegenftände der Literatur („Strenae‘) und fpäter den „Aristarchus“ heraus, worin 
er feine Begeifterung für die Sache der deutfchen Sprache und Literatur bethätigte. Im 
3.1618 bezog er bie Univerficät zu Frankfurt an ber Dder. Zwei Brautlieder waren 
fein erſter ‚poetifcher Verſuch in deutfcher Sprache. Im J. 1619 war er in Heidelberg, 
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1620 in Strasburg, dann wieder in Heidelberg, worauf er, um ben Kriegsftüemen aus⸗ 
zumeichen, zu Ende des I. 1620 mit feinem Freunde Hamikon, einem Dänen, nach ben 
Niederlanden ging. Scriver, Voſſius und Dan. Heinfius wirkten in Leyden günftig auf 
feine gelehrte Bildung. Im I. 1621 lebte er im Holfteinifchen. Hierauf kehrte er in 
fein Vaterland zurüd und fam an den Hof des Herzogs von Piegnig, folgte aber 1622 
einem Nufe Bethlen Gabor’s, Fürften von Siebenbürgen, als Lehrer der Philofophie und 
Humaniora nach Weißenburg. Hier lebte er in ber Gunft des Fürften und in äuferm 
Glanze, allein die Uncultivirtheit des Landes wedte in ihm bie Sehnſucht nach der Hei⸗ 
- mat und fehr bald wurde er an den Hof zu Liegnig zurücdberufen. Im J. 1624 lief Zink 
gref die erfte Ausgabe der „Gedichte D.’8 erfoheinen, worauf diefer bald nachher felbft eine 
Ausgabe veranftaltete. Dafür, dag D. auf Befehl des Herzogs die Sonn- und Fefttagsepir 
fteln in Verſe gebracht hatte, ernannte ihn diefer gleichzeitig zu feinem Nathe. Auch er- 
ſchien 1624 fein bis 1668 in zehn Auflagen wiederhoftes Buch „Won der deutfchen Por 
terei”, womit er ben Grund zu einer deutſchen Poetik und Metrik legte. Um diefelbe Zeit 
wurde er in die Fruchtbringende Gefellfhaft unter dem Namen des Gefrönten aufgenom» 
men. Im J. 1625 ging er nach Wien und empfahl fich hier durch ein Trauergedicht auf 
ben Tod des Erzherzogs Karl dem Kaifer Ferdinand II., aus deffen Händen er den poetis 
fchen Lorberfrang empfing. Im I. 1626 lebte er wieder zu Breslau, Brieg und Liegnig, 
trat dann als Secretair in die Dienfte des ſtreng fatholifchen und kaiferlichen Burgarafen 
Karl Hannibal zu Dohna, in deffen Angelegenheiten er mit mehren freraden Höfen unter» 
handelte, und wurbe 1628 vom Kaifer Ferdinand Il. unter dem Namen Martin Opigvon 
Boberfeld in den Adelfiand erhoben. Im J. 1630 lernte er auf einer Reife nach Paris 
Hugo Grotius kennen. Nach den Tode des Burggrafen von Dohna im 3. 1633 ging er 
abermals an die Höfe von Liegnig und Brieg. Jetzt gab er fein Rehrgedicht „Wefun“ und 
fein fchon 1621 in Holftein gefchriebenes „Zroftgebicht in Widermwärtigkeit des Kriegs’ 
heraus. Im J. 1634 folgte er dem Derzoge Johann Chriftian von Brieg nad) Thorn und 
lebte darauf zu Danzig feinen Studien. Das Singfpiel „Judith“ und die Überfegung der 
„Antigone” des Sophofles waren die Krüchte diefer Muße. Auch gab er 1637 die Samm⸗ 
lung feiner geiftlichen Poefien heraus und vollendete dann feine Pfalmüberfegung. Als 
der König von Polen, Wladiſſaw IV., den D. bereits früher mit einem Lobgedichte begrüßt 
hatte, 1638 nach Danzig fam, nahm er Legtern als Secretair und Hiftoriographen in 
feine Dienfte. So hatte er die Blüte der männlichen Jahre und feines Ruhme erreicht, 
als er zu Danzig am 20. Aug. 1639 ein Opfer der Peft wurde. D. hat vor allen Dingen 
bleibende Berdienfte um die Form der deutfchen Dichtkunft; dadurch, daf er, obgleich Pros || 
teſtant, ſich doc) der katholiſchen Partei näherte, verfchaffte er der von Luther begründeten 
neuhochdeutſchen Sprachniederfegung die Anerkennung durdy ganz Deutfchland, welche IF 
bis dahin faft nur in den proteftantifchen Gegenden gefunden hatte; ferner drang er au 
Reinheit und Nichtigkeit der Sprache und führte zuerft wieder die Meffung der Silbe 
ftatt der feit vollen zwei Jahrhunderten herrfchenden Zählung derfelben ein. Der Inhalt 
feiner Dichtungen ift durchaus der einer verftändigen Neflerion mit nur fehr geringen Bei« 
mifhungen von Phantafie und Gefühl; kann deswegen auch jegt den meiften derfelben 
nur ein fehr geringer äfthetifcher Werth beigelegt werden, fo ift doch nicht zu verfennen, daß 
gerade eine ſolche Natur nöthig war, um die deutfche Dichtfunft aus dem tiefen Verfall, 
in welchen fie vor D. gerathen war, zu erheben ; zugleich war er ein Mann von ausgebrei« 
teter und gründlicher Gelehrfamteit, die er jedoch auch als Dichter zu viel hervortreten ließ, 
Unter den Ausgaben feiner Werke erfchien die vollftändigfte zu Breslau (3 Bde., 1600; 
neu aufgelegt, Frankf. und Lpz. 1724); bie zierlichfte zu Amfterdam (3 Bde., 1646, 12.); 
den meiften Eritifhen Werth hat die von Bodmer und Breitinger beforgte Ausgabe (Zür. 
1745), von der aber nur der erſte Theil, meift Kobgedichte enthaltend, erſchienen ift. Eine 
gute Auswahl aus feinen Gedichten enthält Wil. Müllers „Bibliothek deutfcher Dichter 
des 17. Jahrh.“ (Bd. 1, Lpz. 1822). - 

Dpium (meconium oder laudanum), eincs der ftärfften Arzneimittel, wird aus dem 
Mohn (f.d.) auf verfchiedene Art gewonnen. Entweder nämlich werden die noch unreifen 
Mohnkoͤpfe nur angerigt, worauf ein milchiger Saft hervorquillt, den man an der Luft 
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eintrocknen läßt, ſammelt und dann in größern Maſſen zuſammenknetet, oder man preßt 
und kocht dieſe Mohnköpfe mit Waſſer aus und läßt bie Flüſſigkeit dann eindicken. Die 
auf erſterm Wege gewonnene Sorte iſt die vorzüglichere. In den Handel kommt das Dpium 
in Geftalt Heiner undurchſichtiger, rothbrauner, harter Kuchen von bitterm, fharfem Ge- 
ſchmack und widerlichem Gerud). Je nad) den Orten, wo es erzeugt wird, hat man orien« 
talifches (thebaicum, orientale, levanticum oder turcicum), indifches und inlän» 
diſches Dpium, von denen daß erftere ziemlich allgemein als das befte anerkannt ift. 
Die Güte des Opiums richtet fich nad) feinem Gehalt an Morphin (morphium), Der 
neuern Chemie nämlich und befonders den Forſchungen von Derosne, Sertürner, Pelle 
tier u. A. ift es gelungen, die einzelnen Beftandtheile des Opiums gefondert darzuftellen, 
unter denen fic) das Morphium, ein durchfichtiger, Eryftallifirbarer, mit Säuren Salze bil- 
dender Körper ald Träger der meiften dem Dpium zufommenden arzneilihen Eigenfchaf- 
ten zeigte. Nach Hufeland's Ausfpruche zu den drei Heroen ımter den Arzneimitteln und 
nach den Wirkungen, die es hervorbringt, zu den narkotifchen Mitteln (f. Narfotica) 
gehörig, beruhigt das Opium das Nervenſyſtem, während es den Kreislauf des Bluts be» 
ſchleunigt. In kleinern Gaben fchmerzftillend und ein regeres Leben mit darauf folgender 
unangenehmer Ermattung bervorbringend, unterdrüdt es in größern Gaben das Nerven- 
leben gänzlich und fteigert die Bluterregung bis zur Apoplerie. (S. Schlagfluß.) Au- 
ferdem vermindert es alle Abfonderungen, ausgenommen die der Haut. Jedoch gewöhnt 
fich der Organismus bald an das Dpium, ſodaß es in immer größern Gaben vertragen 
wird, wobei ſich aber nach und nach eine höchft nachtheilige Wirfung auf die VBerdauungs« 
organe bemerkbar macht. Die erft erwähnten Eigenfchaften diefes Stoffes haben auch den 
bei mehren oriental. Völkern einheimifchen Gebrauch bes Dpiumeſſens herbeigeführt, 
beffen Folgen fo nachtheilig find, daf die chinef. Regierung (ſ. China) ſich veranlaft ge» 
funden hat, die Einfuhr und den Genuß des Opiums zu verbieten. Auch in vielen andern 
Staaten darf es nur auf ärztliche Vorfchrift verabreicht werden. Die Attribute bes Mor- 
pheus und der Nacht in der alten Mythologie bezeugen hinlänglich, daß die Alten mit den 
einfchläfernden Eigenfchaften des Mohns befannt waren, doch wurde das Opium felbit 
nur wenig von den ältern griech. Arten gebraucht und nur erft Durch die Araber, nament- 
lich aber durch Paracelfus und Sylvius zu hohem Anfehen in der Heiltunde gebracht. Von 
den Opiaten, d.h. Opiumpräparaten, ift eines ber am meiften angewendeten das Domwer'- 
fche Pulver (f. Ipecacuanha), auferdem werben noch das Ertract, verſchiedene Tinctu- 
ren, Pflafter ır. f. w., ſowie von den einzelnen Beftandtheilen das Morphin und Narkotin 
ils Heilmittel angewendet. Faft nur hiftorifches Intereffe haben die Theriaflatwerge 
Jſ. Theriak) und das Mithridat, der Sage nad) von Mithridates erfunden. Gegen 
Dpiumvergiftung, welche ſich Durch Heftige Unruhe, Erbrechen, Zufungen, Bewußtlo 
ſigkeit, falten Schweis, Schlaffucht und gänzliche Unempfindlichfeit äußert und zulegt durch 
Schlagfluß tödtet, ift nach vorausgefchidtem Brechmittel reichliher Genuf ftarfen Kaffees 
oder guten Rheinweins, auch vegetabilifcher Säuren mit Kanıpher vorzüglich wirkfam. 
Dol. Sache, „Das Opium, ein pharmaceutifch-therapentifcher Verſuch“ (Königsb. 1836). 

Opodeldoe oder Kampherfeifenliniment nennt man eine nur zum äußerfichen 
Sebrauche beftimmte arzneilihe Mifhung, welche vor noch nicht gar zu langer Zeit ein 
Geheimmittel war und als folches aus England nach Deutfchland kam. Der Opodeldoc 
muß in gut verfchloffenen Gläfern aufbewahrt werben, ift erfaltet gallertartig, halbdurch · 
fichtig, von gelblichweißer Farbe und hat einen angenehmen Geruch. Er leiftet in allen Fäl- 
len, wo die Erregung eines flüchtigen Hautreizes von Nugen fein fann, gute Dienfte, fo 
namentlich bei manchen Rheumatismen, gichtifchen und rein nervöfen Schmerzen, Quet« 
fehungen, Rähmungszuftänden, Froftbeulen u. f. w. wird aber bei allerhand WVerlegungen 
freilich oft auch gemisbraudht. Man muß ihn fo lange in die Haut einreiben, bis diefelbe 
troden wird und, will man feine Wirkſamkeit erhöhen, die einzureibende Stelle vorher mit 
warnen Umfchlägen bededen oder durch Auflegung eines Pflafters von Senfteig reizen. 

Opdrin (Joh.), eigentlih Herbft, einer der gelehrteften und verdienteften ältern 
Buchbruder, geb. am 25. San. 1507 zu Bafel, wurde, nachdem er zu Strasburg ftudirt 
hatte, Profeffor der griech. Sprache in feiner Baterftadt, gab aber biefe Stelle bald wieder 
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auf und errichtete bafelbft eine Druderei, der er bis an feinen Tod, am 6. Juli 1568, mit 
großer Einſicht und Sorgfalt vorftand. Aus feiner Dfficin, Die man an dem auf einem Del- 
phin reitenden Arion erfennt, ging eine Reihe der correcteften Drude alter Elaffiter und 
yoiffenfchaftlicher Werke hervor, für deren würdige Ausftattung er felbft in Verbindung 
mit mehren gelehrten Freunden forgte. 

Dporto oder Porto, nad Liffabon die größte und bedeutendfte Stadt Portugals, 
in der Provinz Entre Minho e Duero, der Sig eines Bifchofs, in einem engen Thale zwi · 
fchen hohen Bergen, an beiden Seiten des Duero, eine halbe Stunde von deffen Mündung 
in den Atlantifchen Dcean gelegen, hat gegen 60000, und mit den Vorftädten 75000 E., 
90 Kirchen, eine Münze, ein Zeughaus, ein Muſeum, eine Bibliochet mit 65000 Bänden, 
viele Hospitäler und andere wohlthätige Anftalten. Obgleich die Stadt ſchön gebaut ift, be- 
figt fie doch nur wenig ausgezeichnete öffentliche Gebäude. In den trefflihen, durch ein 
Fort befhügten Hafen laufen jährlich auf 1200 Schiffe ein. Den Handel mit Portwein, | 
der, obwol in neuefter Zeit fehr gefunten, der Stadt doch noch immer ihre commercielle 
Wichtigkeit verleiht, betreibt vorzüglich die privilegirte Dandelögefellfchaft vom obern Duero, 
die auch an 30 Branntweinbrennereien unterhält. Unter der Maffe großer Hanbelshäufer 
gibt es viele britifche und deutfche. Auch die Fabriken in Seide, Kattun, Tabad u. f. w. 
find nicht ganz unbedeutend. Geſchmackvolle Landhäufer (Quintas) verfchönern die reigen- 
den Umgebungen der Stabt. Im Alterthume lag hier der Hafenort oder Portus Gale, 
fpäter Porto Cale, von welchem der Name Portugal herkommen fol. In neuerer Zeit 
wurde D. merfwürdig durch den Ausbruch der Revolution am 24. Aug. 1820; dann un» 
ter Dom Miguel’s Ufurpation durch das Blutgericht gegen die Anhänger der Königin 
Donna Maria, zu welcher Zeit die Stadt dur) Auswanderung über 10000 ihrer Be- 
wohner verlor; endlich in ben 3.1832 und 1833 durch ihre Vertheidigung gegen Dom 
Miguel und ald Stüg- und Mittelpunkt der Operationen Dom Pebro’s gegen Jenen. 

Oppeln, die Hauptftadt des gleihnamigen Regierungsbezirfs in der preuß. Provinz 
Schlefien, am rechten Ufer der Oder, hat 7000 E., vier katholiſche und eine evangelifche 
Kirche, vier offene und ein feit Einbringung der Leiche des Herzogs Nikolaus 1497 ver- 
mauertes Thor. Sie ift feit 1816, wo hier eine befondere Fönigliche Regierung für Ober- 
fchlefien errichtet wurde, durch neue Gebäude, unter denen fi) das Regierungsgebäude 
auszeichnet, und freundliche Garten - und Parkanlagen, namentlich in der Grofchowiger 
Borftadt und auf der Strominfel Pafcheke, fehr verfchönert. Das Rathhaus mit Theaterfaal 
tft ein fehr anfehnliches Gebäude. Dafelbft beftehen ein aus dem im J. 1801 aufgehobenen 
Sefuitencollegium entftandenes Fatholifches Gymnafium, ein königliches Hebammeninfti- 
tut, in welchem der Unterricht deutſch und polnifch ertheilt wird, und drei Hospitäler. Die 
Bewohner treiben Speditionshandel mit Wein, Vieh und Bergwerksproducten und fabri- 
ciren Band», Leinwand», Reder- und Töpfermaaren. Einft die Hauptftadt des unmittel- 
baren FürftentHums Oppeln von 137 DOM. und 300000 E. und feit 1200 die Re- 
fidenz der oberfchlef. Herzoge aus dem Stamme der Piaften, die 1532 ausftarben, worauf 
der Kaifer das Herzogthum einzog, war DO. fhon 1024 ein beträchtlicher, in der Randes- 
geſchichte oft vorfommender Ort. Im 3. 1260 wurde es von den Tataren verwüftet. Die 
995 oder 998 von dem gnefenfchen Bifchof Adalbert hier erbaute Kirche wird für die erfte 
Hriftliche Kirche in Oberfchlefien gehalten. 

Dppen (Dtto Heinr. Aler. von), preuß. Geh. Oberrevifionsrath in Berlin, geb. da- 
felbft am 13. Apr. 1783, befuchte die Schulen zu Afchersleben und Magdeburg und ſtudirte 
feit 1801 in Halle die Rechte. Wegen eines Duells wurde er hier zu mehrjährigem Feflungs» 
arreft verurtheilt. Nach vollendeten Studien trat er ald Auscultator bei dem Oberlandes- 
gerichte zu Magdeburg ein, nad) dem tilfiter Frieden aber in mweftfäl. Dienfte; er wurde 
Auditeur beim Appellhofe in Kaffel, dann Rath bei der Generalverwaltung der Domainen 
und fpäter Procurator bei dem erften Zribunale. Doch hatten diefe Beförderungen unter 
der Fremdherrfchaft feinen nachtheiligen Einfluß auf feinen echtdeutfhen Sinn. Er war 
einer der Erften, welche 1813 als Freiwillige gegen den allgemeinen Feind zogen. Dur 
feinen Obeim, den General von Oppen, kam er in den Generalftab, was ihn jedoch nicht 
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an thätiger Theilnahme am Feldzuge hinderte. In dem Gavaleriegefechte bei Crespy en 
Valois 1814 wurde er ſchwer verwundet und gefangen. Nach dem Frieden fam er als 
Rath an die Dberlandesgerichtscommiffion zu Halberſtadt. Bei dein Feldzuge von 1815 
wurde ihm det vom Könige erbetene Urlaub verfagt. Im J. 1819 wurde er zum Dber- 
procurator in Koblenz, 1823 zum Generaladvocaten am rheinifchen Appellhof und 1828 
zum Präfidenten deffelben erhoben. Bon diefer Zeit an datirt fich feine vielfeitige Thätig- 
teit, die befonders für die Nheinlande und ihre Gerichtsverfäffung von dem größten Ein» 
fluffe var und ihm die ungetheilte Liebe der Provinz erwarb. Unter feinen Schriften zeich- 
nen fi aus die „Vergleihung der franz. und preuß. Gefege” (3 Hfte., Köln 1827 — 28), 
„Beiträge zur Revifion der Gefege: Büchernachdruck — Duell — Ehe und Scheidung — 
Geſinderecht“ (Köln 1833) und „Geſchworene und Nichter” (Köln 1835). Als die Frage 
einer Eifenbahn zwiſchen Köln und der belg. Grenze die Gejellfchaften von Köln und 
Aachen entzweit hatte, wählte man ihn zum Vermittler. Diefer ehrenvolle Auftrag glückte 
ihm vollftändig, und er mußte die Direction der beiden vereinigten Gefellfchaften übernch- 
“men. In diefer Stellung vereinigte er fih mit Hanfemann (f.d.) auf das engſte, um 
das große Unternehmen glüdlich zu Stande zu bringen. Im März 1839 kam er an den 
Revifions - und Caſſationshof nad) Berlin. u J— 

Oppenheim, eine Stadt in der großherzoglich heſſ. Provinz Rheinheſſen, zur Pfalz 
gehörig, am Nhein, auf einem fteilen Abhange, hat 2600 E., bedeutenden Weinbau und 
anfehnlihe Schiffahrt. O. liegt an der Stelle des Nömercaftell$ Bauconia. Im Dreifig- 
jährigen Kriege wurde fie durch Guſtav Adolf und 1689 durch Melac faft ganz zerftört. 
Noch jet liegt die ſchöne Katharinenkirche, ein Denkmal deutfcher Baufunft aus dem 13. 
Jahrh., im Kleinen ein Nachbild des kölner Doms, zum Theil in Trümmern. Bemerkens- 
werth find dafelbft die Schtwedenfäule und in der Nähe die Ruinen von der Burg Lands» 
fron, das romantifche, feines Weinbaus wegen berühmte Nierftein, Laubenheim und 
Bodenheim. 

Dppiänus, ein griech. Lehrdichter gegen Ende des 2. Jahrh. n. Chr., aus Anazarba 
in Gilicien, wird für den Verfaffer zweier noch vorhandener Gedichte gehalten, „Ryneges 
tika“ oder über die Jagd, und „Halieutifa” oder über den Fiſchfang, die eine forgfältige 
Nahahmung Älterer Mufter verrathen und einzelne wahrhaft dichterifche Schilderungen 
darbieten. Die neuere Kritik hat fich jedoch für zwei verfchiedene Dichter deffelben Nanıens 
entfchieden und fchreibt nurdie „Halieutifa” dem genannten Eilicier, die „Kynegetika“ aber 
einem weit jüngern D., aus Apamea in Syrien, zu. Die befte Eritifche Ausgabe bejorgte 
3. G. Schneider (Strasb. 1776; gänzlich umgearbeitet, Lpz. 1813). 

DOppofition, d.h. Gegenfag, Widerfpruch oder Widerftand, kann bei einer von 
Mehren über eine flreitige Angelegenheit gepflogenen Verhandlung nicht wohl ausbleiben 
und am wenigften, je zweifelhafter und zugleich wichtiger die vorliegende Frage und je 
zahlreicher und gemifchter die Verſammlung ift, die darüber berathet. Es foll auch dieje 
Oppoſition nicht fehlen, da der Zwed folder Verhandlungen die alffeitige Beleuchtung der 
Fragen, die Verdrängung von Unbedingtheiten und Einfeitigkeiten und die Auffindung 
degjenigen Weges ift, der allen berechtigten Anfprüchen möglichfte Befriedigung verfpricht. 
Gewöhnlich aber denkt man bei der Dppofition hauptſächlich an den Gegenfag im Staatli⸗ 
hen und befonders an diejenigen Richtungen im Volke und fpeciell in den volfsvertregen- 
den, Gewalten und in der Preffe, welche dem Syſteme und den Abfichten der herrfchen- 
den Gewalt im Staate, der Regierung und ihrer Träger, entgegengefegt find. Begreift 
diefe Dppofition nur einen befondern Eifer für die öffentlichen Freiheiten, eine Wadjam- 
feit gegen Alles, was ihnen gefährlich, dem Volke und Staate ſchädlich fein kann, ein Be- 
fämpfen aller wirklichen Misbräuche und der Unredlicdyfeit, wo inmer fie fich finder, fo ifl 
eine ſolche Oppofition nicht blos berechtigt und wohlthätig, fondern durch die Pflicht gebo- 
ten, und man wird nur von ihr verlangen können, daß fie in Formen und Mitteln ſich ge» 
feglich und maßvoll verhalte und nicht Höheres für Geringes aufs Spiel fege. Man hat 

aber, auch indem man die Nüglichkeit und Pflichtmäßigfeit einer ſolchen Oppoſition aner- 
anne, doch gegen Oppofitionsparteien und foftematifche Oppofttionen geeifert, Dies kann 
mie Recht und mit Unrecht gefhehen fein. Daß fich Gleichgefinnte zufammenhalten und 


Du Optif | 483 
unterfiugen, iſt maturlich, und ebenfo, daß die Durch gleiche Anfichten, Nichtungen und In⸗ 
texeffen Berbundenen ein beftimmtes Syftem, einen umfaffenden, ihren Zweden entfpre- 
chenden Plan verfolgen. Auch kann es gerechtfertigt werden, wenn eine Oppofition Al⸗ 
lem, auch dem an fich Guten, widerftrebt, fobald es von einer Seite herrührt, von der fie 
die Überzeugung hat, daß fie auch das an fich Gute zu ſchlechten Zweden misbrauchen 
werde, oder wenn fie durch unbedingten Widerfiand eine Herrfchaft zu brechen firebt, die 
fie al6 unbedingt gemeinfhädlich betrachtet. Indeß kommt es hier ſchon wefentlich auf die 
Verfaſſungen an. Man wird anders urtheilen können, wo die Verfaffung auf einem Wech- 
fel der Verwaltung zwifchen großen politifchen Parteien berechnet und die foftematifche 
Dppofition nicht gegen die Regierung als folche, fondern nur gegen deren zeitweilige Trä- 
ger gerichtet ift, als wo der Gegentampf Necht und Verfaſſung der Negierung felbft als 
eines felbftändigen Organismus trifft. Außerdem ift allerdings die parteimäfige und fyfte- 
matifche Dppofition großen Berirrungen und Misbräuchen ausgefegt und kann leicht zum 
Werkzeug nicht blos des politifchen Jefuitismus, der auch ſchlechte Mittel für gute Zwede 
anwendet, fondern der noch jchlimmern Nichtung werden, welche den-fchlechten Zwecken 
der Herrſchſucht und des Ehrgeizes nur die trügerifhe Maske löblicher Strebungen bei» 
legt. Einer wohlberechtigten und im Ganzen mit Nechtlichkeit verfahrenden Regierung 
“ gegenüber wird nur eine folche Oppofition am Drte fein, welche dem Schlechten wider- 
firebt, zu dem Guten die Hand bietet und weder blinder Hingebung noch grundfäglichem 
Mistrauen huldigt. Hier werden dann Viele bald auf der einen, bald auf der andern Seite 
ftimmen, ohne deshalb inconfequent zu werben. So hält fich auch das Verhältniß in der 
Regel, fo lange nicht die Ausficht, durch den Sieg der Partei zur Gewalt zu gelangen, die 
Meinungsgenoffen zur eigentlichen Partei zuſammenſchließt. Dagegen kann es in diefem 
Staate der Parteienherrfchaft vorkommen, daf die Dppoſition die weniger liberale und po» 
pulaire Seite bildet. Wo dagegen die Negierung ein felbftändiges Element und die Oppo ⸗ 
fition ihr als folches entgegenftehend ift, da wird fie in der Negel die Freiheit und die popu- 
lairen Strebungen vertreten, während die Negierung die Ordnung, ‚die Regelung und 
Zucht zu verbürgen und Opfer und Laften aufzulegen hat. Jene wird: mehr. auf, dem 
Standpunkte des Allgemeinen und des Jdeals, diefe auf dem der concreten Wirklichkeit 
ftehen und fo. die Oppofition wenigftens in dir Meinung im Vortheil fein. Das Streben 
der Regierung follte e8 fein, die Berechtigung der Oppoſition und. ihrer Tendenzen zu er= 
fennen und zu würdigen, den VBolkägeift aus ihr herauszufühlen; das der Oppofition, in 
das Verftändniß des Negierungsgedankens zu dringen und dem Staate fein Recht zu ge— 
ben. Auch fol die Majorität die Oppofition nicht verachten, wenn fie diefe auch überflimmen 
kann, fondern, wie in England, der Streit der Parteien durch würdigen Vergleich ge- 

ſchlichtet werden. 
Ops, f. Eybele. 

Dptativ oder Dptativus wird in der Grammatik diejenige Ausfageform bes Zeit- 
worts genannt, die zum Ausdrude des Wunfches dient, wie ſchon die Ableitung vom lat. 
optare, d.i. wünfchen, zeigt. Unter den gebildeten Sprachen hat aber nur die griechifche eine 
befondere Form dafür, welche in derfelben zugleich nach, einem freieen Gebrauche in der be» 
dingten oder abhängigen Nede zur Bezeichnung der fubjectiven Vorftellung angewendet wird. 
In den übrigen alten und neuern Sprachen, namentlich. auch in der deutſchen, vertritt der 
Gonjunctiv diefe Stelle, da eigentlich jeder Wunſch nur mit dem Begriffe der Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit gedacht werden kann; 3. B. „Sommer Stab, o hätt! ich nimmer mit 
dem Schwerte dich vertaufcht”; oder man bedient ſich noch der. umfchreibenden Zeitwörter 
mögen”, „wollen“ und „können“, häufig in Verbindung mit.den Conjunctionen „wenn‘‘, 
„ooch” und „daß; 3. B. „Möge er doch immer glücklich fein!” | 

Optik heißt im mweitern Sinne die geſammte Lehre von der mathematifchen Natur 
des Lichts oder die Theorie der geradlinig fortgehenden, der gebrochenen und. der zurückge ⸗ 
worfenen Lichtftrahlen. Im engern Sinne betrachtet die Optik nur das geradlinige Licht 
und verweiſt die übrigen Gegenftände in die Dioptrik«f.d.) und Katoptrif (f. d.). 
In diefer engern Bedeutung hat es die Dptik nur mit der Ausbreitung. * Lichts und dem 
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Sehrwintel zu thun, und etwa noch mit ber Perſpective(ſ. d.) nd Photometrie 

(f.d.). Die Begriffe der Alten von der Optit waren fehr unvolllommen; das unter dem 
Namen des Euklides auf uns gefommene Werk behandelt nur die feheinbare Größe. Im 
Mittelalter fchrieben über die Optik Peckham, Roger Baco, Maurolyeus, Aquilonius, 
Porta u. A. Die meiften fpärern Schriftfteller haben fich mehr mit der Dioptrif und Kat: 
optrik als mit der Dptit, im engern Sinne, befchäftigt. Aus der neueften Zeit find haupt- 
fählich die Werke von Herſchel und Brewſter, über die Optik im weitern Sinne, zu nennen. 

Optimätes und Populäres find zwei Namen, mit welchen die beiden politifchen 
Parteien, die in den fpätern Zeiten der rom. Republik fi gegemüberftanden, benannt wur- 
den. Man könnte die erfte, deren eigentlichen Kern der größte Theil des Senats und der 
Nobilität überhaupt (f. Nobiles) bildeten, die ariftofratifche oder conſervative nennen, 
Die zweite, die minder gefchloffen als die erfte aus einzelnen, felbft fehr haufig der Nobilitär 
angehörigen, Männern beftand, welche aus reiner oder ehrgeisiger Abficht auf die Maffe 
des Volks geftügt gegen die erftere auftraten, die demofratifche oder die Partei der Bene 
gung. Der Kampf zmifchen beiden begann, als die beiden Grachen, Populares; d.i, 
Volksmanner im ebelften Sinne des Worts, der Bedrückung und Armuth des Volks auf 
helfen unternahmen. Nachdem diefelben an dem Widerftand der fogenannten Gutgeſinn⸗ 
ten, der Optimaten, gefcheitert, ernewerte fich der Kampf durch Marius (ſ. d.)und@inna 
(f.d.). Nod einmal fiegten die Optimaten durch Sulla (f.d.), endlich aber unterlagen 
fie mit ihrem oft ſchwankenden Führer Pompejus (f.d.) der Kraft und dem großen 
Beifte Julius Cäfar’s(f. d.), der, um feine großen politifchen Plane auszuführen und 
zur Alleinherrfchaft zu gelangen, an die Spige der Popularen getreten war, und ihr Ver 
ſuch, nad) Caͤſar's Ermordung die alte Herrfchaft wiederaugewinnen, war vergeblich; er 
endete mit der Niederlage des Brutus (f.d.) und Caſſius (f.d.) durh Antoniue 
(f.d.) und Detavianus (f. Yuguftus), in deren fpätern eigenen Streitigkeiten die alten Ge⸗ 
genfäge erlofchen. 

ptimismus wird die philofophifche und religiöfe Lehrmeinung genannt, weiche 
behauptet, daß diefe Welt, d. i. das Univerfum, ungeachtet ihrer fcheinbaren Unvollkommen · 
heiten im Einzelnen, im Ganzen volltommen und nicht anders fei, als fie fein könne. Die: 
fer Lehrmeinung waren ſchon die Stoiter und Plotin zugethan. Vorzugsweiſe verſteht 
man aber unter Optimismus die durch Leibnitz aufgeftellte Lehre: Gott habe unter den 
möglichen Welten, die fein Verftand gedacht, nach feiner Vollkommenheit die befte gewählt 
und hervorgebracht. Leibnitz entwickelte diefe Leprmeinung in feiner „Iheodicee” (f.d.), 
beſonders mit Hinficht auf Bayle's Zweifel und Einwürfe von dem Übel in ber Welt, und 
machte darauf aufmerkfam, daß Das, was im Einzelnen unvolltommen erfcheine (die phy ⸗ 
fifhen und moralifchen Übel), keineswegs Unvolltommenheit bes Ganzen, und daß das 
Einzelne in dem Zufammenhange, in welchem es fich befinde, das Befte fei. Man bradıte 
diefe philofophifche Behauptung, welche Voltaire in feinem „Candide‘ perfiflirte, fonft 
auch gewöhnlich auf das Trilemma zurüd: wenn diefe Welt nicht die befte wäre, fo hätte 
Gott eine vollfommenere entweder nicht gekannt, oder nicht haben [haffen können, oder 
nicht fchaffen wollen, was mit Gottes Bolltommenheit felbft ftreiten würde. Vgl. „Samm- 
lung der Schriften über die Lehre von der beften Welt“ (Roft. 1759) und Leonh. Greuzer, 
„Leibnitii doctrina de mundo optimo etc.” (2pz. 1795). 

Optifche Taufchung oder Augentäufhung, Gefichtsbetrug ift eine Täu⸗ 
hung binfichtlich einer wahrgenommenen Erſcheinung, welche aus einem falfchen Urtheile 
uber das Gefehene hervorgeht. Eine große Menge folder Täufhungen kommt namentlich 
bei dem Anblide der Himmelstörper vor. Wir halten z.B. fämmtliche Geftirne für gleich 
weit von ung entfernt, als befänden fie fich an der innern Fläche einer hohlen Halbkugel, 
halten Sonne und Mond für flache Scheiben von gleicher Größe, welche aber beim Auf: 
und Untergange gröfer find als zu jeber andern Zeit u. ſ. w. Sehr viele optifche Zäufhun- 
gen haben ihren Grund darin, daß der Lichtausdrud auf das Auge eine gewiffe, wenn auch 
fehr Eleine Zeit erfodert, um vom Auge deutlich empfunden zu werden, daß er aber, einmal 
empfunden, im Auge eine gewiffe Zeit, etwa eine Viertelfecunde, fortdauert. So erklärt 
e6 fich, daß wir weder zu ſchnelle noch zu langſame Bewegungen wahrnehmen. 
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DO puntien (Opuntia) bilden eine Gattung der Eacteen (f. d.), machten ehebem 
aber nur eine Abtheilung der Gattung Eactus aus. Gleich der legtern gehören fie allein 
Amerika an und unterfcheiden ſich auf den erften Blick durch die oblongen Glieder des 
Stammes, die man im gemeinen Leben für Blätter erklärt. Sie find meift mit Stacheln 
befegt, haben gelbe oder weiße Blumen, tragen gewöhnlic) efbare, etwas fchleimige, aber 
in Amerika für gefund gehaltene, feigenförmige Früchte und erlangen theilweife eine ſolche 
Höhe und Stärke, daß man fie in den Colonien zu Einfriedigungen der Felder verwendet 
Die jegt wieder etwas abnehmende Vorliebe für Eacteen hat fi) auf fie wenig erftredt, in- 
dem die Liebhaber den Melocacten u. f. w. den Vorzug gaben. Am befannteften ift die fo- 
genannteindifche Feige (Cactus Opuntia), die, zeitig aus Amerika gebracht, in ganz 
Südeuropa und Nordafrita an’ Felfen, dürren Orten und auf Mauern verwildert ange- 
troffen wird. Eine andere Art, der Nopal(Cactus coccinellifer), nährt eine befondere 
Schildlaus, die bekannte Eochenille, und wird deshalb in verfchiedenen Gegenden von Mit- 
telamerifa angepflanzt. Die VBerfuche, fie in Spanien und Südfrankreich im Großen zu 
cultiviren und hierdurch die Zucht jener nicht unwichtigen Inſekten einheimifch zu machen, 

find ohne genügenden Erfolg geblieben. 

| ‚Opus operatum ift im Allgemeinen jede Handlung, welche feinen moralifhen Ge · 
halt hat, fondern bei der es nur auf die äußere Form abgefehen ift. Solche opera operata 
in religiöfer Beziehung find gedankenlofes Beten und Singen, Faften, Wallfahrten u. ſ. w. 
Befonders wichtig und vielfach, auch von den NReformatoren, misverftanden ift die röm.- 
Latholifche Lehre von der Wirkung der Sacramente ex opere operato. Sie hat nur den 
Sinn, daf die äufere facramentale Handlung ftets auf den Menfchen einwirke, nicht aber 
den, daß fie zur vollen Nechtfertigung hinreiche. Vielmehr wird dazu von Katholiken eben- 
fo wie von Proteftanten die innere gute Regung gefodert. 

Drafel hießen bei den Alten fowol die Götterausfprüche, welche den Anfragenden 
angeblich durch begeifterte Perfonen, als auch die Drte, an welchen diefe Ausſprüche unter 
befondern Vorbereitungen und Gebräuchen ertheilt wurden. Der Urfprung derfelben ver- 
liert ſich in das höchfte Alterthum. Das ältefte befand fi) zu Merod (f. d.) in Agypten, 
bem das zu Theben (f. d.) und zu Ammonium (f. d.), an welchen Drten der Dienft des 
Jupiter Ammon (f. d.) herrfchend war, der Zeit nach am nächften fanden. In Griechen» 
land erlangte das Drafel u Dodona (f.d.), fpäter das zu Delphi(f. d.) den größten 
Ruhm, welches theild wegen feiner günftigen Lage, theild wegen feiner Verbindung mit 
dem Amphiftyonengerichte zu Prlä das wichtigfte von allen wurde. Außerdem hatten Zeus 
zu Elis, zu Pifa und auf Kreta, Apollon auf Delos und zu Klaros unweit Kolophon eigene 
Drafel und das der Brandiden zu Milet war ebenfalld dem Apollo und der Artemis 
geweiht. Auch erhielt fich das Drakel des Trophonius (f.d.) zulebadea (f. d.) und 
das des Amphiaraus(f.d.) in Dropus längere Zeit in Anfehen und Einfluß. Die 
Römer hatten, wenn man die Albunea, welche in einem Haine und einer Grotte bei Tibur 
weiffagte, die cumanifhe Sibylla (f.d.), die Sibyllinifchen Bücher, das Drafel des 
Faunus (f. d.) und das der Fortuna zu Pränefte (f. d.) abrechnet, welche fammtlic, in 
die ältefte Zeit gehören und nachher verfchollen, feine einheimifchen Orakel, fondern nahmen 
ihre Zuflucht zu denen in Griechenland und Agypten. Der Zweck der Drakel war im Allge- 
meinen wol auf Beförderung milder Sitten und Befferung der Menfchheit durch Gebote 
und Warnungen gerichtet, daher durch diefelben oft Unglückliche gerettet, Rathloſe berathen, 
gute Anftalten mit göttlichen Anfehen bekräftigt und Sittenfprüde ſowol ald Staats- 
marimen geheiligt wurden. Bei Gründung von Städten und Colonien, bei Einführung 
neuer Verfaffungen, bei wichtigen Unternehmungen im Kriege und Frieden, namentlid) 
aber bei auferordentlichen Unglüdsfällen wendete man fich an die Drafel, und die Vorfteher 
derfelben bedurften ebenfo vieler Behutfamkeit als Klugheit, um ſich nicht bloßzuftellen. 
Duntelheit und Zmeideutigkeit in den Ausfprüchen war daher ein gewöhnliches Auskunfts · 
mittel. Doc) war diefe berüchtigte Zweideutigkeit der Drafelfprüche urfprünglich nicht auf 
Betrug abgeſehen, wie es die fpätern ungläubigen Zeiten auslegten, fondern es ſchien diefer 
Räthfelftil, wie er überhaupt dem Alterthume eigenthümlich war, fo auch der göttlichen 
Natur vorzüglich angemeffen, theils weil fie dadurch zu weiterm demüthigen Forſchen 
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nöthigte, theils vieleicht auch darum, teil man glaubte, daß die Götter ihr höheres Wiffen 
dem untergeordneten Menfchengefchlechte nie ohne einiges Widerftreben offenbar machten. 
Bisweilen lag aud) in der Dunkelheit der Drakel jene Ironie, die fich aud) im Alten Tefta- 
mente findet und der Misbilligung des Unrechts eine fchärfere Schneide gibt. Won diefer 
Art war das von Herodot erwähnte zweideutige Drafel, welches die Pythia den Laceda- 
moniern ertheilte, als fie ungerechter Weife nach dem Befige von Arkadien ftrebten. Dat 
diefe Anftalten, wie alles Menfchliche oder vielmehr wie das Göttliche felbft, wenn es in 
den Händen von Menfchen liegt, dem Misbrauche, dem Betruge und der Beftechung unter- 
worfen waren, läßt fich nicht leugnen; aber dennod) behaupteten fie, nachdem folche Be» 
ftehungen ziemlich allgemein bekannt geworden waren, noch lange ihre Bedeutſamkeit und 
fanten erft nach dem gänzlichen Verlufte der Freiheit und Unabhängigkeit Griechenlands, 
bis zuletzt unter der Negierung des Theodofins die Tempel der weiffagenden Götter für 
inmer gefchloffen oder zerftört wurden. Mit Unrecht haben daher Einige das ganze Dratel- 
wefen durch einen auf Volkswahn gegründeten Priefterbetrug zu erflären geſucht, da in 
diefem Falle wol faum die weifeften Männer eines gebildeten Volks Jahrhunderte Tang 
Drafel hätten annehmen und heilig halten können. Vielmehr fcheint eine gefunde Wurzel des 
Dratelglaubens und der Schlüffel zu dem Ganzen in den Erfcheinungen des Schlafwächene 
und Hellfehens zu liegen. (S. Ahnung.) Vgl. F. A. Wolf, „Beitrag zur Geſchichte des 
Somnambulismus aus dem Alterthume“ in deifen „Vermiſchten Schriften und Auffägen“ 
(Halle 1802); Clavier, „Me&moire sur les oracles des anciens” (Yar.1819); Wistemann, 
„De variis oraculorum generibus” (Marb. 1838) und Pabft, „De diis Graeeorum fati- 
dieis seu de religione, qua Graecorum oracnla nitantur” (Bonn 1840). 

Dran, eine Stadt im Weften Algeriens am Mittelländifchen Meere, im Hintergrunde 
des nad) ihr benannten Golfs, mit ungefähr 12000 E., ift gut befeftigt, neu und gut 
gebaut, der Sig eines Militairgouvernements und daher vor Allem mit vielen Gebäuden 
für die Militairverwaltung verfehen. Die Stadt befigt zwei Häfen, den unmittelbar dabei 
gelegenen, der minder gut ift, und den von Merd-el-Kebir, zwei Stunden nördlich von D 
und durch eine Straße mit demfelben verbunden, der einer der trefflichften der ganzen nord 
afrif. Küſte ift und nur den einen Übelftand hat, daß es ihm an Trinkwaffer fehle. D., 
vielleicht fchon im Altertum von einer Römercolonie-befept oder gegründet, war im Mittel» 
alter eine anfehnliche maurifche Stadt. Im J. 1509 bemächtigten fich ihrer die Spanier, 
die als die zweiten Begründer der Stadt gelten können. Sie behielten diefelbe bis 1708, 
wo fie in die Hände der Türken fiel, eroberten fie aber 1732 aufs neue und vermehrten ihre 
Seftungswerfe, als die des wichtigften Punktes ihrer Befigungen auf der norbafrik. 
Küfte, mit ungeheuren Koften, ohne jedoch die umliegende Gegend ihrer Herrfchaft zu 
unterwerfen. Trogdem fahen fie fich in Folge des furchtbaren Erdbebens vom 9. Oct. 1790, 
welches die Stadt faft zu einem Trummerhaufen machte, und der darauf folgenden immer» 
währenden Angriffe des Beis von Maskara gezwungen, im März 1792 die Stadt den Türken 
durch Gapitulation zu übergeben, unter deren Herrſchaft fie nun immer mehr verfiel, bis 
die Franzoſen, in deren Gemalt fie 1831 am (f. Algier), fie wieder aus ihren Trümmern 
erhoben und als den wichtigften Punkt des Weftens ihrer algierifchen Befigungen fie von 
neuem befeftigten, aufbauten und zur Hauptftadt des nach ihr benannten Mititairgouver- 
nements oder Provinz machten. Diefes Militairgouvernement, die Mauritania Eäfarienfis 
der Römer, zulegt unter den Türken die Provinz Maskura, umfaßt den weftlichen Theil 
Algeriens, und wird im Dften vom Militairgouvernement Algier, im Norden vom Mittel 
kändifchen Meete, im Weften von Marokko und im Süden in unbeftimmter Grenze von 
der Wüſte begrenzt. Die bedeutendften Städte deffelben find an der Küfte Moftaganem, 
fonft eine ſeht beträchtliche, unter der franz. Herrfchaft aber ſeht herabgekommene Stadt 
von jetzt richt viel mehr als 2500 E., und Arzew, ein nicht unwichtiger Hafen unweit der 
Trümmer des alten Arfenaria der Römer; im Innern Maskara, fonft die blühende Haupt» 
ftadt der Provinz, jept ebenfalls fehr herabgefommen ; Tlemezen, fonft der Sig eines Beis, 
und Tekedemt, auf den Ruinen einer alten Römerftadt gegründet und von Abd⸗el⸗Kader, 
dem es eine Zeit lang als Refidenz und Stützpunkt feiner Unternehmungen diente, erweitert 
und befeſtigt/ Die Provinz, an ſich die fruchtbarſte Algeriens und unter der £ürb, Derrfchaft 
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die am beften 'bevölferte und angebaute, ift jegt, ald Hauptfchauplag des Kriegs zwifchen 
Addsel-Kader und den Franzofen, ganz von ihrer frühern Blüte herabgefunten; die zahl» 
reichen Landhäufer und Weiler find zerftört, die ohnedies nicht anſchnlichen Wälder und 
beſonders die einft zahlreichen Fruchtbäume meift niedergehauen, die Adker verheert, ſodaß 
das Land jegt unter der civilifirenden Herrfchaft Frankreichs eher einer MWürfte als einem 
Befisthume eines Volks gleicht, das fich an der Spige aller Eivilifation zu ftehen rühmt. 
Orange, im fran. Departement Wauclufe, an der Meyne und Hauptftadt eines 
Bezirks diefes Departements, zählt 9500 E., die ſich hauptſächlich von Seidenfabrifation 
und Weinbau nährenund unter denen fich viele Reformirte befinden, und ift berühmt wegen 
feiner "bedeutenden röm. Alterthümer, unter denen vorzüglich) ein ziemlich wohlerhaltenes 
Amphitheater, ein Triumphbogen umd eine Wafferleitung ſich auszeichnen. D., das Araufio 
der Alten, war im Mittelalter und noch im Anfang der Neuzeit der Hauptort des Fürften- 
thums Dtanien (f.d.), befaß von 1365 bis zur Revolution eine Univerfität, umb hatte, ale 
einer der Sitze der Hugenotten, in den franz. Bürgerfriegen im 16. Jahr. viel zu leiden. 
Drangelogen heißen die politifchen Vereine, welche die engl.-proteftantifche Partei 
in Irland den Beftrebungen und Verbindungen der katholifchen Nationalpartei entgegen- 
ftellee. Als nämlich der Bund der vereinigten Irländer gegen Ende des 18. Jahrh. das 
engl. Intereffein Irland (f. d.) drohend gefährdete, vereinigten fich am 21. Sept. 1795 
im Dorfe Longhall im Haufe eines gewiffen Stoane die entfchloffenften Drangemen (f.b.) 
niebern Standes in eine Drangeloge oder in ein Ordensbundniß, welches die Aufrecht- 
haltung des proteftantifchen Ubergewichts überhaupt ſowie die des Haufes Braunfchweig 
auf dem Throne der drei Rönigreiche zum Zwecke hatte. Die Loge erhielt jofort zahlreiche 
Verftärfung von der break-of-day-party, d. h. von denjenigen Proteftanten, welche im 
Laufe der Ufurrpation in die den Katholiken entriffenen Pachtungen getreten taten. Bei 
der drohenden Gefahr und der Loyalität des Bundes aus engl. Geſichtspunkte traten nad) 
kaum einem Jahre auch Proteftanten der höhern Stände, felbft die königlichen Prinzen, 
die Herzöge vom Clarence, Cumberland und York hinzu, und bereits 1798 wurde die große 
Loge von Irlandgeftiftet. Die Drangiften legten in ihren öffentlichen Aufzügen, nauientlich 
am jedesmaligen 1. Juli, dem Jahrestage der Schlacht am Boynefluß, fo großen Ubermuth 
zur Schaw und äußerten überhaupt gegen Alles, was der irifchen Nationalität heilig war, 
ein fo Herausfoderndes Betragen, da fich die Spannung zwifchen beiden Parteien nur 
täglich unheiisvoller zeftaltete. Als die vereinigten Jrländer 1798 auf verſchiedenen 
Pımkten der Infel zu den Waffen griffen, wurden viele Drangiften mit unerhörter Bar- 
barei gemordet. Einen gewaltigen Aufſchwung nahm der Orangebund nach der legislativen 
Union im J. 1800. Die Logen hreiteten fich mun aus dem nördlichen Theile der Infel auch 
- überden Süden aus. Die Drangiften befegten alle öffentlichen Amter und verbrängten die 
Feen aus den Pachtungen ſowie aus den ftädtifchen Eorporationen. Auch das Inſiitut 
der Yeomanry, eine aus meift kleinen proteſtantiſchen Grundbeſitzern zuſammengeſetzte 
Landmiliz, verfiel gänzlich orangiftifchen Parteizwecken. Um die liberafen Ideen zu erftiden, 
welche zu Gunften der irländifchen Katholiten mit der Union in England felbft auftauchten, 
kamen auch in England Drangelogen zu Stande, die namentlich in den Fabrikdiftricten 
Wurzel faßten. Im I. 1808 wurde die große Loge zu Manchefter eröffnet; die man 1921 
nach London verlegte. Indeffen äuferte ſich die Wirkſamkeit des Bundes länger als ein 
Jahtzehend nurin lärmenden Aufzügen und Verſammlungen, einzelnen blutigen Reibungen 
und mancherlei Bedrüdtungen der Katholiken im bürgerlichen Leben. Erft ats DConnel 
(f.d.) den kathofifchen Verein reorganifirte und die Frage der politifhen Emancipation 
der Katholiken (f. d.) näher rüdte, brach bei der Furcht vor dem Umfichgreifen des Ka- 
tholicismus ans den täglich an Zahl wachfenden Drangelögen ein fucchtbarer Haß und 
fmatiſcher Verfolgungsgeift hervor, der wenigfters Irland meht als einmal mit Erncue- 
rung des Bürgerkriegs bedrohte. Deffenungeachtet vermochte der Drang durch feine 
Unitriebe den Liberalismus und die toleranten Gefinnungen der Mittelelaffen nicht zu 
unterdrüden. Das Haupt der Tories felbft mußte 1829 die re din» 
feitern, durch welche Mafregel eigentlich die proteftantifhe Suprematie von Seiten des 
Staats aufgegeben wurde. Die Drangiften, als die Vertreter diefer Suprematie, gerierhen 
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hiermit in Widerſpruch mit der Regierungspolitif, den Gefegen und der öffentlichen Mei« 
nung. Ihre neue Stellung erhielt einen noch weit ſchroffern Charakter, als 1830. bie 
Whigs and Staatsruder gelangten und im Einverftändniffe mit der irifhen Nationalpartei 
die Parlamentsreform durchfegten. Nach einer Menge blutigerScenen, weldhe die Drange · 
männer in Irland veranlaften, wurde 1832 die Jahresfeier der Schlaht am Boynefluß 
verboten ; zugleich traf die vom Könige befohlene Auflöfung aller Vereine noch während der 
Darlamentsdebatten auch dieDrangelogen. DerBund, an deffen Loyalität vorher Niemand 
gezweifelt, nahm jegt bei feiner veränderten Stellung die Form eines geheimen Ordens an, 
deffen Richtung, wie man fpäter entdedte, felbft dem Throne gefährlich wurde. Eines · 
theil® die Furcht vor dem Einfluffe und der Ausbreitung des Katholicismus, anbern- 
teils die Einficht der geiftlichen und weltlichen Hierarchie, daß die politifche Gerechtigkeit 
gegen Irland den Verluſt ihrer Sinecuren und Privilegien nach fich ziehen müßte, gewann 
dem fo reorganifirten Drden in wenigen Jahren zahlreihe Mitglieder über das ganze brit. 
Reich und in allen, namentlich aber in den höhern Ständen. Ein fanatifcherOberft, Namens 
Fairman, begründete den Drden in Schottland. Andere verbreiteten ihn in den Eolonien; 
in Canada, Neufübwales, fogar in Bandiemensland gab es Drangiften. Auch im Deere 
zählten 40 Regimenter Logen. Der Bifhof von Salisbury war der Prälat, der Herzog 
von Eumberland, der als Toryhaupt und Feldmarfchall doppelten Einfluß befaß, der Grof- 
meifter des Ordens. Die Zahl der Logen.belief fi, auf dem Höhepunkt des Bundes, in 
Irland auf 1500, in England auf 350; die Gefammtzahl der Ordensbrüder fhägte mar 
im zanzen Reiche auf 300000, Jedes Mitglied leiftete bei feiner Aufnahme einen Eid, in 
welchem es fich zur Aufrechthaltung der firchlichen Grundfäge verpflichtete, welche Wilhelm 
von Dranien (f. Wilhelm II.) auf den brit. Thron gefegt. Überdies hatten die Brüder 
geheime Erfennungszeihen, muften fi auf den Ruf des Großmeifters bewaffnet ver» 
fammeln und gelangten nad) einem Jahre in den höhern Grad der Purpurmänner. Der 
Umftand, daß der Orden gewiffermafen den Gehorfam gegen den König von der Aufrecht⸗ 
haltung der proteftantifchen Suprematie abhängig machte, verlieh demfelben, ganz abge» 
fehen von den Umtrieben Einzelner, in der That einen revolutionairen Charakter. Bei der 
Veränderung, welche die Regierungspolitik rüdfichtlich Irlands erlitten, konnte der Bund 
jeben Augenblid zu den Waffen greifen und eine Thronveränderung zufolge feines Eides 
verfuchen. Als der furchtfame und ſchwache Wilhelm IV. im Nov. 1824 die Whigs plötzlich 
vom Staatsruder entfernte, boten die Drangiften ihren ganzen Einfluß auf, um namentlid) 
bei den Wahlen in Irland das Übergewicht zu erhalten. Nach den blutigen Auftritten mit 
den Katholiten zu Rathcormak, Ballyfpannon und andern Orten erfchöpften fie ſich in 
Demonftrationen, hielten bewaffnete Verſammlungen und erliefen Adreffen an den König, 
die berfelbe fehr freundlich beantwortete. In der Sigung von 1835 trug deshalb der irland, 
Abgeordnete Finn auf eine Unterfuchung des Zuftandes der Drangelogen an, die auch mit 
der Zuftimmung des Parlaments fogleich eröffnet und nad dem Nüdtritt der Zories, im 
- Apr. 1835, von bem Minifterium Melbourne fortgefegt wurde. Das ganze Reich gerieth 
bei diefen Erörterungen in Bewegung. Während die Drangiften offene Drohungen aus- 
fließen, wurden fie von ihren Gegnern geradezu befhuldigt, nad) dem Tode des Königs die 
Thronfolge verändern zu wollen. In legterer Hinficht fand fich befonders der Oberft Fair 
man compromittirt, und 37 Logen fprachen nad) diefer Entdeckung ihre Trennung von ber 
Hauptloge aus. Die Regierung begann nun nady dem Schluffe der Sigung die Drangiften 
von ben öffentlichen Amtern auszufchliefen, und bei Eröffnung des Parlaments von 1836 
brachte der Abgeordnete Hume die Angelegenheit wieder zur Sprache. Vor den Beweis. 
mitteln, die in mehren dicken Bänden vorlagen, mußten felbft die Tories ſchweigen. Das 
Unterhaus vereinigte ſich zu einer Adreffe an den König, in welcher derfelbe gebeten wurde, 
„die ihm rathfam fcheinenden Mafregeln zu ergreifen, um die Drangelogen und überhaupt 
alfe politifhen Gejellfhaften wirkfam zu entmuthigen, welche Perfonen eines andern 
religiöfen iffes ausfchließen, fi) geheimer Zeichen und Symbole bedienen und 
mittels geheimer Verzweigungen zu wirken fuchen”. Bei der außerordentlichen Achtung 
bes beit. Volks vor der Gefeglichkeit war diefe einfache Maßregel hinreichend, die Einen 
zur Unterwerfung, die Andern zur Beruhigung zu bringen. Der Herzog von Eumberland 
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erklaͤrte fogleich, daß er fämmtlichen Logen die Auflöfung empfohlen habe, wiewol er Zeit 
feines Lebens den Grundfägen des Bundes, in welchem er auch von feinem Vater erzogen 
worden, treu bleiben werde. Bald löften fich nun die Logen nacheinander auf oder galten 
wenigftens der Form nad) für aufgelöft. Mit den Logen waren jedoch die Drangiften felbfi 
nicht verfchwunden, Da Volksverfammlungen in Großbritannien erlaubt find, behielten 
die Gleichgefinnten immer noch ein weites Feld, ihre Tendenzen in Aufzügen, Zufammen- 
fünften und mancherlei Demonftrationen zu befunden. Befonders als die Repealfahe 

. 1842 und 1843 Irland in Aufregung fegte, traten auch die Drangiften wieder hervor. 

Gegenwärtig haben die großen öfonomifchen Fragen, welche die brit. Politik befhäftigen, 

diefe im Grunde immer kirchliche Bewegung völlig in den Hintergrund geftellt. 

Drangemen, Drangemänner oder Drangiften nannten die katholiſchen Ir- 

länder nad) dem Verfuch, die 1689 aus England vertriebenen Stuarts (ſ. Jakob III.) 

aufrecht ju halten, die proteftantifchen Anhänger der neuen Dynaftie, welche in der Perfon 

Wilhelm’slll(f.d.), aus dem Haufe Dranien, den Thron von England, Schottland 

und Irland eingenommen hatte. Der Name foll nad) der entfcheidenden Schlaht am 

Boynefluß, am t. Juli 1691, aufgefommen fein und erhielt im Munde der Iren bald die 

Bedeutung von Proteftant und politifcher Unterdrüder. Allmälig nahmen jedoch die engl. 

Proteftanten in Irland felbft diefen Parteinamen an, der feitdem in den innern Unruhen 

eine große Rolle fpielte. Gegen Ende des 18. Jahrh. traten endlich die den Proteftantismus 

und die engl. Herrſchaft vertretenden Drangemen gegen die empörten Jrländer in ge- 
fchloffene Verbindungen zufammen, die ebenfalls, nad) dem Parteiausdrud, Orange» 
logen (f. d.) genannt wurden. 

N Drangerie heifen alle die Bäume, die Drangen tragen. Zu den Drangen gehören 
die Eitrone (f. d.), die Pomeranze (f. d.), die Apfelfine oder der Sinaapfel (Pomme 
sine), eine größere füßfaftige Abänderung der Pomeranze; die Limone (f. d.), die Pom- 
pelmufe (f. d.), die Bergamotte, aud) Limette und Perette genannt, welche bas ätherifche 
Bergamottenöl liefert, der Adamsapfel(f.d.)u.f.w. Jede diefer Arten enthält wieder 
viele Abänderungen in Hinficht der Form und des Gefhmads, und man zählt deren über- 
haupt gegen 200, Linne nahm nur zwei Arten an, den Citronen und Pomeranzenbaum, 
und es ift wahrfcheinlich, daß alle andern jegt angenommenen Arten nur durd) Vermiſchung 
diefer beiden entftanden und Abänderungen find. Die Drangenbäume flammen aus Oft- 
indien und den warmen Ländern Afiens, find jedod in Südeuropa einheimifch geworden 
und werden in den Gärten häufig ihres fchönen Anfehens und des Wohlgeruchs ihrer Blü- 
ten halber in Kübeln gezogen und in Gewächshäuſern überwintert. 

Drang-iltang, d. h. Waldmenfch, ift der Name des gröften aller bekannten Affen. 
Man hat den malatifchen Drangelltang, der allein auf Sumatra und Borneo gefunden 
wird, oft mit dem afrif. Tſchimpanſe verwechfelt und Linne hat ihn fogar als der Menfchen- 
gattung (Homo Troglodytes) angehörend aufgeführt. Allein weder durch Intelligenz 
noch durch Bau fteht er über den verwandten großen Affen Afiens. Gegenwärtig unter 
fcheidet man zwei Arten, deren eine, der roftbraune Drang-Utang (Simia Satyrus), im 
jugendlichen Zuftande mehrmals nad) Europa gebracht worden ift, jeboch immer dem Klima 
bald erlegen hat. In ihrem Vaterlande wohnen die Drangelltangs gefellig in den dickſten 
Wäldern und gehen gelegentlich aufrecht einher; fie befigen eine außerordentliche Stärke, 
greifen aber ungereizt den Menfchen nicht an. 

Dranien oder Drange, ehemals ein Meines Fürftenthum in Frankreich im jegigen 
Departement Bauclufe, hatte vom 11.—16. Jahrh. eigene Fürften. Der legte, Philibert 
von wars ftarb 1531 ohne Kinder, worauf das Land durch feine Schwefter, die mit 
einem Grafen von Naffau vermählt war, an das Haus Naffau und zwar an die dillenbur- 
ger Linie fam, deren Haupt damals der Graf Wilhelm war, der Vater Wilhelm’s I., 
des Statthalters der Vereinigten Niederlande. Erſt 1570 konnte indeß das Haus Naffau 
zum ruhigen Befig des Fürftenthums fommen und erft 1697 im ryswijker Frieden wurde 
ihm die Souverainetät darüber beftätigt. Nach dem 1702 erfolgten inderlofen Tode Wil- 
helm's UL, Prinzen von Dranien und Königs von England, entftand namentlid über den 
Befig bed Fuͤrſtenthums D. der langwierige oranifche Erbfolgeftreit. Hauptbewetr · 
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ber waren ber König Friedrich I. von Preußen, nad) dem Teftamente feines mütterlichen 
Grofivaters, des Prinzen Heinrich Friedrich von Dranien, und der Fürft Johann Wilyelm 
Frifo von Naffau-Dieg, Erbftatthalter in Friesland, welcher fi auf das Teſtament Wil 
helm's III, ftügte. Auch die Fürften von Naffau-Siegen machten Anfprüche darauf, und 
fänmtliche Bewerber nahmen einftweilen den Zitel des Fürftentyums an. Das Ende da» 
von war, daß der König von Preußen, des Widerſpruchs der ſchwächern naffauifchen Häu- 
ſer ungeachtet, das Land im utrechter Frieden 1713 gegen anderweitige VBergünftigungen 
an Frankreich abtrat, welches feitdem in ungeftörtem Befige deffelben verblieben ift. Der 
Fürft von Naffau-Dieg erhielt jedoch für fich und den älteften feiner Nadytommen den Titel 
„Prinz von Dranien’, der dann auf den König der Niederlande überging und gegembärtig 
nad) dem Staatsgrundgefege von dem älteften Sohne des Königs oder dem präfumtiven 
Thronerben geführt wird. Der Hauptort des Fürftenthums war die Stadt Drange (f.d.). 

Dranienbaum, eine Heine, fünf Meilen von Petersburg entfernte Stadt, in über- 
aus malerifcher Lage am Finnifchen Meerbufen, gegenüber der Feftung Kronftadt, ift be 
fonders weaen ihres herrlichen Parks und Puftichloffes berühmt. Legteres, das vom Flir- 
fien Menzitow, dem Günftlinge Peter's des Großen, erbaut wurde, fpäter an die Krone 
fiel und gegenwärtig im Belig des Großfürften Michael ift, liegt auf einem hoben Abhange 
des Geftades und gewährt eine vortreffliche Ausficht über die Stadt, den Golf und die In— 
fel und Feftung Kronftadt. Es beftcht aus drei durch Colonnaben verbundenen Gebäu- 
den und ift auf allen Seiten von Gärten und Drangerien umgeben, durch weldye ein ſchnur⸗ 
gerader Kanal bis in den Golf geleitet ift. In einem nahen Fichtenhain liegt die Solitübe 
oder das nach dem Raut der überraſchung benannte Schlöfchen Ha, worin fih Katharina. 
oft in die Einfamfeit zurũckzog. In der Stadt, welthe 1839 in 185 meift hölzernen Häufern 
3000 ©. zählte, befindet ſich eine Seecadettenfchule und ein Sechospital. Der Weg von 
Petersburg nach D., der über die kaiſerlichen Luftfchlöffer Streina und Peterhof führt, ift 
einer der prächtigften, indem er faft der ganzen Länge nach mit Parkanlagen, prächtigen 
Villas oder Datfchen, fteinernen Werftpfählen und Laternen verziert iſt. 

Dratorium nennt man ein mufifalifches Drama ernften, würdigen Juhalts, wel« 
ches für blos muſikaliſche Aufführung, mithin nicht für theatralifche Action, beftimmt ift. 
Es erfodert daher von Seiten der Poefie Handlung, wenn auch nicht in dem ftrengen 
Sinne des theatralifhen Dramas, noch viel mehr aber Vergegenwärtigung einer Hand» 
fung oder Begebenheit, es fei unmittelbar durch die ur Handlung und Begebenheit geho- 
tigen Perfonen oder mittelbar durch erzählende Perfonen, welche ſich an deren Stelle 
verfegen, und durd) den eingreifenden Chor, als die muſikaliſche Außerung der Maffe von 
Individuen. Vorzüglich hat man geiftlihe Stoffe, biblifche Handlungen und Gefchichten 
zum Inhalte derDratorien gemacht. Das eigentliche Oratorium entftand, als fich die geift- 
liche Muſik beftimmter von der weltlihen Muſik abfonderte. Vorbereitet war es durch Lie: 
der und abwechfelnde Chöre der chriſtlichen Pilgrime, welche in den Zeiten der Kreuzzüge auf 
ihren Wallfahrten das Leben und den Tod des Erlöfers, das jüngfte Gericht und andere 
chriftlich «religiöfe Gegenftände öffentlich befangenz; anderntheil® durch die Myfterien 
([.d.); fo wurde fchon 1243 in Padua eine spirituale comedia aufgeführt. Man nennt 
den fanonifirten Philipp von Neri, aeb. zu Florenz 1515, geſt. zu Rom 1595, den Stifter 
der Gongregation der Priefter des Dratoriums, ald Denjenigen, der die Dratorien um 
1540, nad) Andern 1558, eingeführt habe, um die Luft der Römer an dem Drama auf 
religiöfe Gegenftände hinzumwenden. Auch den Namen befamen diefe geiftlihen Mufiten 
erſt in der Mitte des 17. Jahrh. entweder von der vorhergenannten Eongregation oder von 
der Kirche, wo fie aufgeführt wurden. Emilio da Cavaliere in Florenz componirte um 
1590 Dratorien mit einer Art NRecitativ; ein Dratorium „L’anima e corpo’ wurde zu Rom 
1600 aufgeführt. Im 17.Jahrh. bildeten fich die Dratorien in Hinficht ihrer mufttalifchen 
Form neben den Opern aus. Sie beftanden anfangs nur aus furgen Ehören im emfachen 
Contrapunkt, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. aber wurde es Sitte, jeden Theil eines 
Dratoriums mit einem Duett zu fchliefen. Als ausgezeichnete Dratoriendichter im Anfange 


‚ des 18. Jahrh. find zu nennen Pariati, der Jefuit Geva, Drfini, Spagna, Jeno und Meta: 


ftafio, und als Dratöriencomponiften Galdara, Jomelli, Leo und Burononcini, Einen groß 
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artigen Charakter gewann das Dratorium durch Sch. Bach (f. 5.) und Handel«f.d.), 
weicher Leptere den Chor mit aller feiner Kraft und dramatifchen —2 N 
Weit tiefer ſtehen in diefer Hinfiht Graun, deffen „Tod Jeſu“ eigentlich nur eine Can- 
tare ef. d.) ift, Nolle und Naumann. Dur Haydn (f. d.) wendete fich das Dratorium 
zugleich weltlichen Stoff und Tone zu. An Haydn und Händel ſchloß fi Friedr. Schnei- 
der (f. d.); am Händel vornehmlich auch Bernd. Klein (f.d.) an. Außerdem befigen wir 
trefflihe Dratorien von Schicht und Spohr. In neuefter Zeit hat Mendelsfohn- 
Barthyoldy (f.d.) in feinem „Paulus“ das Bedeutendfte auf diefem Gebiete geleiftet. — 
Dratorium nennt man in Klöftern auch den Berfaal. 

um(Priefter vom) oder Prieftervom Bethaufe, urfprünglicd, der 
Orden der heil. Dreieinigkeit, heißen die Glieder einer geiftlichen Verbrüderung, die Phi- 
tipp von Neri 1548 in Nom zu Übungen der Andacht und Barmherzigkeit und zum Stu- 
dium der cheologiſchen Wiffenfchaften ftiftete, ohne fi durch Kloftergelübde zu binden. 
Der Drden erhielt 1574 von Gregor XII. die Erlaubnif, fi ein eigenes Dratorium zu 
erbauen, und beſteht gegenwärtig nur noch in Stalien. Eingegangen ift die gleich jenem 
der Regel’ des Auguftinus folgende Eongregation der Väter vom Dratorium . 
Je fu in Frankreich, welche 1611 zu Paris durch Peter von Berülfe, ebenfalls ohne Ver- 
pflichtung zu Kloftergelübden, vereinigt, große Gelehrte, wie Malebranche, den Orienta- 
liſten Morin und den freimüthigen Theologen Richard Simon, zu ihren Mitgliedern zähl- 
ten und fich als Lehrer an Schulen und Seminarien für Geiftliche verdient machten. 

Drbilius Pupillus, ein durch fein finfteres Wefen und feine Zuchtmeifterei berüc- 
tigter rom. Grammatifer aus Benevent, ertheilte, nachdem er im macedon. Kriege als ge- 
meiner Soldat gedient hatte, lange Zeit in Nom unter Eicero’s Conſulate Sprachunter- 
richt, wobei er zum großen Verdruß der Lernenden ganz veraltete Gedichte erflärte, und 
ftarb in dem Alter von faft 100 Jahren in größter Dürftigkeit. Dem Horaz, der ihn in 
Folge eigener Erfahrungen den „ohrfeigenden Magifter‘‘ nennt, verdankt er Hauptfächlich 
die Ehre, daß noch jegt fein Name fprüchwörtlic für einen Pedanten gebraucht wird. 

Dreagna (Andrea), eigentlih Andreadi@ione, genannt Arcagno oder Ar» 
cagnolo, ein florent. Maler, Bildhauer und Architekt des 14. Jahrh., war der Schüler 
des Giov. Piſano. Er foll 1329 geboren fein und ftarb 1399. Unter feinen Gemälden 
haben ihn befonders diejenigen Fresten im Campo fanto zu Pifa unfterblicd gemacht, 
welche unter dem Namen „Triumph des Todes’ und „Das Weltgeriht” berühmt. find, 
Erfteres enehält in bedeutfam fombolifcher Zufammenftellung die Schilderung ber irdifchen 
Herrlichkeit im Gegenfag mit dem grauenvollen Tode und mit anachoretiſcher Büßung; 
Tegteres iſt vielleicht die würdigfte Darftellung des Gegenftandes und befonders in den herr» 
lichen Geſtalten Ehrifti und der Maria dem berühmtern Werke Buonarotti's überlegen. 
Die Fortſetzungen, eine „Hölle“, fol von D.’8 Bruder Bernardo, die „Thebaiſchen Ein- 
ſiedler von Pietro di Lorenzo gemalt fein. O.'s Geftalten find ſchon ungleich freier auf 
gefaßt und richtiger gezeichnet als diejenigen Giotto’s. Außer Pifa befigt nur noch Florenz 
in der Kapelle Stroszi zu Santa Maria novella Gemälde von O.'s Hand, nämlid, ein Al- 
tarbild mit der Jahrzahl 1357 und ein Weltgericht in Fresco, daneben aber feine einzigen 
urkundlich erwiefenen Bauwerke, die zierliche Kirche Dr San Michele und die einfach gran- 
biofe, nur aus drei hohen und weiten Bogen beftehende Loggia de’ Lanzi, deren Sculpturen 
ebenfalls zum Theil von DO. herrühten. 

Drchefter (Orchestra) nannte man im Alterthume den Raum vor der Bühne bis 
u den Sigen der Zufchauer, der bei den Griechen für den Chor und die Muftfer, bei den 

mern zu Ehrenplägen für die Senatoren beftimmt und daher auch in den rom. Thea: 
tern weit niedriger als in den griechifchen war. Gegenwärtig bezeichnet man mit diefem 
Namen in dem Schaufpielhaufe den vor dem Theater befindlichen und von den Zufchauern 
abgefonderten Ort, und in dem Goncertfaale diejenige etwas erhöhte Abtheifung deffelben, 
wo ſich die Muſiker befinden, ſowie die Geſellſchaft der Tonkünftler felbft, die die Muſik 
aufführen, oder die Kapelle (f. d.). 

Be f. Tanzkunſt. 

Drchomenos, der Sohn des Lyfaon, erbaute das arfadifche Orch om en os und 
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Metbybrion. — Drhomenos, ber Sohn bes. Zeus oder bes Eteokles und ber Danaibe 
Hefione, war ber Gemahl der Hermippe, einerZochter des Böotos, Vater des Minyas und 
König von Drchomenos. — Drhomenos, der Sohn des Minyas und der Phanofyra, 
der Tochter des Päon, der Bruder des Athamas und Enkel des Vorigen, war der 

von Orchomenos (f. d.) in Böotien. 

Drchomeẽnos, eine uralte berühmte Stadt in Böstien, der Hauptort des früher völ» 
fig unabhängigen Reihe der Minyer (f.d.), lag in der Nähe des jegigen Dorfs Skripu, 
nörbli vom See Kopais (f. d.), auf dem linfen Ufer des Kephifos und zeigt noch jept 
die Trümmer der Burg auf einem Bergrüden, zu welcher eine Reihe in Felſen gehauener 
Stufen führt, und einige Überrefte des Schaghaufes des Minyas. Der ältefte in den Nie- 
berungen am See gelegene Theil der Stadt mußte der häufigen Überſchwemmungen wegen 
fehr bald verlaffen werden, worauf man diefelbe nach dem Hügel zu ausdehnte. Schon in den 
früheften Zeiten breitete fidy die Herrfchaft von D. bie zum Meere hin aus, ſodaß dieſer 
Staat bereits beim Kampfe gegen Troja mit 30 Schiffen ſich betheifigen konnte. Als The 
ben neben Sparta und Athen zu einem bedeutenden Range fich erhob, zerftörte es nach dem 
Siege bei Leuktra 371 v. Chr. aus Eiferfucht die alte Nebenbuhlerin D. und verkaufte die 
Einwohner ald Sklaven. Philipp von Macebonien lief die Stadt zwar wiederherftellen; 
ihre Wohlſtand und Anfehen waren aber für immer vernichtet. Die gefhichtlihe Ent- 
widelung und politifche Bebeutfamteit von D. gibt uns das Werk von Otft. Müller, „D. 
und die Minyer” (2. Aufl., Bresl. 1844). | 

DOreus nannten die Alten das Reich des Pluto (f. d.), überhaupt die Unterwelt. 
(8. Tartarus.) 

Drdalien oder Gottesurtel nannte man im Mittelalter diejenigen Handlungen, 
welche man in peinlihen und zuweilen aud) in bürgerlichen Rechtsfällen zur Ermittelung 
ber Wahrheit durch Gottes unmittelbare Einwirkung von den Angeklagten dann foderte 
und ihnen auszuführen geftattete, wenn alle andern Beweife für Recht oder Unrecht, Schuld 
oder Unſchuld mangelten. Diefelben wurden feierlich in Gegenwart ber Priefter abgehal · 
ten und es handelte ſich dabei in der Regel um ein Wunder von Seiten Gottes, der mit fei- 
ner Gerechtigkeits und Wahrheitsliebe da eintreten werde, wo menſchliche Einficht nicht 
ausreicht. Dbfchon diefe Gottesurtel faft bei allen uncultivirten Völkern und ſchon in den 
uralten Religionsfhriften der Hindus vorfommen, fo waren fie doch befonders unter den 
Deutfchen üblih. Die einzelnen Arten waren hier der gerichtliche Zweitampf, in welchem 
der Befiegte für ftrafbar geachtet wurde (f. Zweitampf), die Keuerprobe, die Waffer- 
probe, die Probe des geweihten Biffens, die Probe des heiligen Abendmahls, das Kreuz- 
gericht und das Bahrredht. Vgl. Majer, „Gefchichte der Ordalien, insbefondere der ge- 
rihtlihen Zweifämpfe in Deutfchland” (Jena 1795). Die Feuerprobe beftand darin, 
daß der Beklagte über glühende Kohlen oder neun glühende Pflugfchare mit bloßen Füßen 
gehen oder ein glühendes Eifen mit bloßer Hand einige Schritte weit tragen mußte, ober 
daf man ihm glühende Kohlen auf den bloßen Fuß legte, oder ihn durch ein Feuer gehen 
ließ, bei welchem legtern Verfuche ihm oft ein mit Wachs überzogenes Hemd angezogen 
wurde, weshalb man dies auch die Probe des wächfernen Hemdes nannte. Band feine 
Verlegung durch das Feuer ftatt, fo erflärte man ihn für ſchuldlos. Die Probe des ge» 
weihten Biffens beftand darin, daß man dem Angeklagten die geweihte Hoſtie unter 
vielen VBerwünfchungen in den Mund legte. Derjenige, welcher ihn ſogleich ohne Mühe 
verſchlucken konnte und nachher weder Krankheit noch Schmerzen empfand, wurde von der 
Strafe befreit. Die Probe des heiligen Abend mahls war befonders unter Beift- 
lichen und Mönchen gebräuchlich, die zum Beweife ihrer Unfchuld das Abendmahl nahmen, 
indem man glaubte, daß Gott den Schuldigen nad) beffen Genuffe fogleich töbten ober 
Fran? machen werde. Das Kreuzgericht war doppelter Art. Entweder ftellte man den 
Kläger und den Beklagten mit ausgeſtreckten oder kreuzweiſe ausgebreiteten Armen eine 
Zeit lang unter ein Kreuz und verurtheilte Den, der zuerft die Hände bewegte oder finten 
ließ, oder man bezeichnete von zwei Würfeln einen mit einem Kreuze und zog einen von 
beiden, wo dann, wenn der gezogene Würfel das Zeichen des Kreuzes hatte, Befreiung von 

ber Strafe erfolgte. Das 8 abrrecht wurde hauptfächlich bei Erforfhung der Mörder 
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angewendet und beftand darin, dag man den Ermordeten auf eineBahre legte und ben vor- 
geblihen Mörder die Leiche, insbefondere die Wunden, berühren ließ. Floß dabei Blut aus 
denfelben oder trat Schaum aus dem Munde des Gemordeten oder veränderte und bewegte 
fich der todte Körper, fo beftrafte man den Verdächtigen als Mörder. Bisweilen nahm 
man hierbei ſtatt der ganzen Leiche blos die Hand des Ermordeten, und diefes hieß das 
Skheingehen. Was die hoͤchſte Einfalt und Rathlofigkeit gefchaffen, kam nachher durch 
den Aberglauben und Betrug zum höchften Anfehen, und felbft die Verbote aufgeflärter 
Kaifer feit Ludwig's des Frommen Zeit fonnten diefen vernunftlofen Gebräuchen nicht 
Einhalt thun. Stärker wirkte denfelben der päpftliche Stuhl durch häufige Unterfagungen 
und durch Einführung einer beffern Gerichtöverfaffung entgegen. Nach und nad fahen 
auch viele Dbrigkeiten felbft das Abgeſchmackte und Abfcheuliche derfelben ein. Daher wur- 
den die Drdalien fchon feit dem 14. Jahrh. feltener, bis fie im 15. Jahrh. durch das weitere 
Umfichgreifen des fanonifchen Rechts, welches den Reinigungseid einführte, noch mehr 
aber durch allgemeinere Einführung des röm. Rechts ganz aufer Gebraud kamen. Ein 
Überreft iſt das in England wenigftens noch nicht gefeglich abgefchaffte gerichtliche Boren 
(f. d.), und das Bahrrecht finder in Deutfchland hier und da gewiffermaßen noch ftatt. 
In voller Kraft beftehen die Gottesurtheile noch bei einer Menge aufereurop. Völker. Vgl. 
Zwider, „Über die Ordale. Ein Beitrag zur deutfchen Rechtsgeſchichte“ (Bött. 1818). 

Drbden (geiftliche) nennt man Verbrüderungen zu einem andächtigen und enthalt. 
famen Leben. (S. Mönchsweſen.) Bon den religiöfen Brüderfihaften (f. d.) un 
terfcheiden fie fich durch die lebenslängliche Verpflichtung zu den fogenannten Ordensre ⸗ 
geln oder Kloftergelübden (f. d.), welche jeder Noviz nach überftandenem Noviziat 
(f.d.) abzulegen hat. Die Mönche und Nonnen im Driente, befonders die griedyifchen, rich · 
tem fich nach, der Negel des heil. Bafilius (f.d.), der aud) die Bafilianer in Spanien fol» 
gen; in der röm. Kirche hingegen erhielt das Mönchswefen feine Grundregel vom heil. 
BDenedict(f. d.) von Nurfia, der als der erfte Stifter eines geiftlichen Ordens betrach · 
tet werden muß; die Klöfter der oriental. Kirchen tragen den Namen gemeinfchaftlicher 
Stifter und Schugheiligen, ohne darum in einem fo feften Verbande miteinander zu ftehen 
wie im Decidente. Infofern die Negel Benedict's und die ſchwarze Kutte vom 6. bis zu 
Anfarige des 10, Jahrh. faft allen Mönchen und Nonnen im Decidente gemein waren, 
kann der Benedictinerorden für den einzigen während jener Zeit gelten, obgleich die dazu 
gehörigen Klöfter (f.d.) ohne gemeinfame Drdensobere noch unter den Bifchöfen ftanden 
und fich durch partielle Erweiterung, Schärfung oder Milderung der Grundregel in mehre 
Eongregationen theilten. (S.Benedictiner.) JmMittelalter äußerte fich das Beftreben, . 
dem Mönchswefen noch größere Strenge und Heiligkeit zu geben, durch die Stiftung meh» 
rer Drden, die auf die Grundregel Benedict’s neue Regeln bauten. So entflanden bie 
Gamaldulenfer (f. d.), die grauen Mönche von Ballombrofa (f. d.), die Silveftri- 
ner, die Grandimontaner, die Rarthäufer (f.d.), die Cöleftiner (f.d.), die Eifter- 
cienfer (f. d.), nebft den von ihnen ausgegangenen Brübderfchaften, und der Orden von 
Sontevraud(f.d.). Von einer bedeutenden Anzahl geiftlicher Orden wurde aber aud) 
die vermeinte Negel des heil. Auguftinus (f. d.) angenommen. Auguftinus hatte zwar 
nur die Geiftlichen an feiner Hauptkirche und mehren andern Kirchen feines Sprengels zur 
Beobachtung des fanonifchen Lebens vereinigt und feineswegs an die Stiftung eines 
Monchsordens gedacht; auch konnten die Mönche, welche man noch im 7. Jahrh. unter die 
Laien rechnete, die zunächſt für Geiftliche beftimmten Vorfchriften des Auguftinus gar nicht 
auf fi anwenden. Aber fhon im 8. Jahrh. fing man an, fie als Glieder des geiftlichen 
Standes zu betrachten, und im 10. Jahrh. wurden fie durch die Verwilligung der Zonfur 
förmlich für Geiftliche erklärt. Die Meinung des Volks und felbft päpftliche Bullen ſetz 
tem fie, wegen ihrer vorzüglichern Heiligkeit, noch über die Weltgeiftlichen, welche dadurch 
genöthigt wurden, häufig felbft in den Möndyeftand zu treten oder fich doch zur Beobadh- 
tung der Möndysgelübde und des fanonifchen Lebens zu vereinigen. Bon diefer Art waren 
die nad) der Regel des Auguftinus gebildeten Congregationen ber regulirten Chorherren 
oder Kanoniker. Eigentliche Mönchsorden nad) der Negel des Auguftinus find die Prä— 
monfltatenfer (f.d.), Auguftiner (f.d.), Serviten (f.d.), Hieronymiten (f.b.), 
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Jeſuaten und der Brigittenorben (f. d.). Unter die Glaffeber bisher genannten, nach 
der alten Idee des Mönchslebens mehr der ftillen Betrachtung ergebenen Drben gehören 
auch die eigenthümlich conftituirten Karmeliter (f. d.). 

Schon mehr Neigung, der Welt zu dienen, zeigten die Zrinitarier (f. b.) und 
Drden von der Gnade. Charafteriftifch aber wurde das Streben nach hierarchiſchem Ein» 
fluß auf die Welt bei den im Anfange des 13. Jahrh. geflifteten Orden der Bettel⸗ 
mönce(f.d.), nämlich der Dominicaner (f.d.) und Franctiscaner (f.d.), während 
die auch hierher gehörigen Minimen (f. d.) mehr Neigung zum befchaulicyen Leben dar- 
legten. Obwol fpäter die Stiftung neuer Möndhsorden von einigen Kichenverfammlun« 
gen ausdrüdlich unterfagt worden war, fo wußten fich doch mehre feit dem Anfange des 
16. Jahrh. entftandene Inftitute diefer Art die päpftlicde Genehmigung zu verſchaffen und 
jenes Verbot dadurch zu umgehen, daß fie nicht für nene Mönchsorden gelten wollten, ſon⸗ 
dern fich regulirte Chorherren des heil. Auguftinus nennen liefen und die ſchwarze Klei» 
dung der MWeltgeiftlichen trugen. (S. Stift.) Der große Verluft, weichen die alten Or- 
den durch die Neformation erlitten hatten, machte die Päpfte geneigt, dergleichen Unterneh» 

mungen wieder eifriger zu unterftügen. Unter dieſe Rubrik gehören die Theatiner (ſ. d.), 
Barnabiten (f. d.), die Priefter und Väter vom Oratorium (f. d.), die Lazariften 
(f.d.), Bartholomäer (f. Bartholomäus), Piariften (f.d.) und Barmherzigen 
Brüderund Schweftern (f. d.). 

Bei der Bildung neuer Moͤnchsorden fchloffen fich gewöhnlich aud Nonnen gleiches 
Namens und gleicher Regel an, aber ohne an der priefterlihen Wirkſamkeit derfelben Theil 
zu haben. Der männliche Zweig eines Ordens heißt der erfte Orden, der weibliche Dagegen 
der zweite; .fo gehören z. B. die Kapuziner zum erften und die Kapuzinerinnen zum zwei ⸗ 
ten Drden bes heil. Franz. Auch entftanden Gongregationen von Klofterfrauen, welche 
fich gewiffen Möndsorden anſchloſſen, ohne deren Namen zu tragen, wie bie Elariffin» 
nen(f.d.), die Urbaniftinnen, die Nonnen von der Empfängniß Unferer Lieben Frauen in 
Italien und Spanien und die Annunciaten oder Nonnen von ber Verkündigung Mariä, 
welche zum zweiten Orden des heil. Franz gehörten, und die Angeliten oder Englifchen 
Schweftern, welche der Regel der Barnabiten folgten. Weibliche Orden, welche feinem 
männlichen Orden angehörten und ſämmtlich nad) der Negel des heil. Auguftinus lebten, 
waren die Klofterfrauen von der Buße der Magdalena (f. d.), die Salefianerin« 
nen (f. d.), die himmlifchen Annunciaten, die Urfulinerinnen (f. d.) und die Hospita · 

literinnen oder Barmherzigen Schweftern. (S. Brüderfchaften.) 

Außer den Klofterfrauen erhielten faft alle geiftlihe Orden noch neuen Zuwachs 
durch den Zutritt von Raienbrüdern (fratres barbati oder conversi) und Laienfchweftern, 
die man zur Verrichtung der Hausarbeiten in den Klöftern und zur Beforgung des Ber 
kehrs mit der Welt annahm, damit die Choriften, d. b. die eigentlichen Religiofen, welche 
im Chore der Kirche die Horas oder fanonifchen Berftunden abzwvarten hatten, in ihren 
Andachtsubungen und Studien nicht geftört würden. Das erſte Beifpiel diefer Einridy» 
tung gab der Drden von Vallombrofa, und bald auch in den Klöftern anderer Orden nad 
geahmt, wurde fie allmälig ein Mittel, den Wirkungsfreis des Moönchsweſens beträchtlich 
zu vergrößern. Unter dem Namen von Oblaten, d. h. Dargebrachten, und Donaten, d. b. 
Geſchenkten, widmeten unzählige Andächtige ihre Perfon oder ihr Vermögen und ihren Ein« 
fluß dem Dienfte der geiftlihen Orden. Ganze Familien, Eheleute aus allen Ständen tra» 
ten alıf diefe Art in ein Verhältnif der Abhängigkeit zu der regulirten Geiftlichkeit. Der 
heil. Franz gab diefem Verhältnis auerft eine beftimmte Korm, inden er Laien, die ſich mit 
den Mönchen verbrüdern wollten, ohne Geiftliche zu werden, in eine befondere Corporation 
unter dem Namen des dritten Ordens der Minoriten vereinigte. Nach diefem Mufter ge 
fellten fich außer fämmtlichen Bettelorden auch die Eiftercienfer, Trinitarier und die Reli⸗ 
giofen von der Gnade dergleichen Zertiariern zu, von denen nur wenige in bie Glaufur traten 
und die Kloftergelübde leijteten. Die meiften Mitglieder derfelben waren Laien, blieben in 
ihren bürgerlichen und häuslichen Verhältniffen und verpflichteten fich nur zu einem fröm« 
mern Leben. Dazu gehörte, daß fie täglich einige Ave Maria und Pater nofter beteten und 
zu gewiſſen Zeiten fafteten. Die Zertiarier durften die Kleidung ihres Ordens anlegen; 
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ügten ſich aber in der Regel, das Scapulier oder den Gürtel beffelben unter ihrer 
ürgerlichen Kleidung zu tragen. | 
ie Drden älterer Stiftung regierten fi anfangs auf ariſtokratiſch - republikaniſche 
Weife ſelbſt. Die Benedietinerklöfter blieben lange voneinander ganz unabhängig; die 
Giftercienfer gehorchten einem hoben Nathe, der den anfangs jährlich, fpäter in jedem drit- 
ten Jahre ‚gehaltenen Generalcapiteln der Abte und Priorem aller Eiftercienferklöfter ver- 
antwortlich war; fhmwäcere Orden, wie die Karthäufer, Grandimontaner u, fı w., hatten 
bei ähnlichen Berfaffungen überdies. noch mit den Bifchöfen zu kämpfen, deren alte An- 
fprüche auf die Gerichtsbarkeit über alle Klöfter ihres Sprengels fie nicht fo leicht abzuwei ⸗ 
fen vermochten, wie die erimirten Benedictiner und Ciftercienfer. In ein engeres Verhält- 
niß zum Papfte fegten ſich aber gleidy bei ihrem Entftehen die Bettelorden. Wermöge der 
ihnen verliehenen Privilegien unmittelbar abhängig von Rom, bewährten fie die Stärke 






ihrer monardifch-militairifch geordneten Verfaffung mit großen Erfolgen. Bald folgten 


die meiſten der übrigen Drden ihrem Syfieme, welchem gemäß an der Spige jedes geiftli- 


chen Drdens ein General oder Negent fieht, der alle drei Jahre gewählt wird, zu Rom ſei⸗ 
nen Gig hat und nur dem Papfte verantwortlich ift, jedoch bei einigen Orden noch einen 
Admonitor zur Seite hat, der feine Schritte im Namen des Ordens beobachtet. Die Dei 
nitoren oder Näthe des Generals find die Provinzialen, Obere, denen die Aufſicht und Ne 
gierung ber Hlöfter in den einzelnen Provinzen obliegt. Sie bilden unter dem Vorſitze des 
Generals das Generalcapitel des ganzen Ordens und präfidiren wieder ald Generalvicate 
auf den Provinzialcapiteln, an denen die Obern der einzelnen Klöfter einer Provinz als 
ftimmfähige Gapitularen (suffraganei) Theil nehmen. Diefe, die bei den verfchiedenen Dr- 
den Abte, Prioren, Superioren, Miniftri, Guardiane, Pröpfie oder Rectoren heißen und 
im Einne des. fanonifchen Rechts Prälaten find, verhandeln jeder für ſich die Angelegen- 
heiten feines Klofters in einem Gapitel oder Convente mit den zum Chore gehörigen Reli⸗ 
giofen deffelben. Daher führen die Choriften den Namen: der Eonventualen und Väter 
(patres), zum Unterſchiede von den niedern Mönchen, den Brüdern (fratres), welche als 
Neulinge der höhern Weihen noch nicht theilhaftig find, oder als Raienbrüder zu Hausdien⸗ 
ften des Klofters gebraucht werden. Auch werden bei den Bettelorden nur die Legterni zum 
Zerminiren (f. TZerminanten) ausgefendet, während die Väter blos zur Verwaltung 
priejterliher Amtshandlungen im Klofter und auf den Pfarreien, die feinem Patronate 
zugehören, berechtigt find. Die Gapitel der einzelnen Klöfter einer Provinz ftehen unter 
dem Provinzial, als ihrer Behörde in erfier Inſtanz; die legte Inſtanz für alle Gliede: 
eines Ordens ift der General deffelben, der auch dem zweiten und dritten Orden (den Noir» 
nentlöftern und Verbrüderungen der Laien) vorficht. Die Frauenklöfter haben eine ehn · 
liche Verfaſſung, nur können ſie nicht ohne einen Propſt beſtehen, der mit ſeinen Kaplänen 
das geiſtliche Amt bei ihnen verwaltet. Wenn fie feinem zweiten Orden angehören, fo find 
fie wie die Hospitäler und alle nicht befreite Klöfter der Gerichtsbarkeit und Aufficht des 
Biſchofs untergeben, in deffen Sprengel fie liegen. Waren die Bettelmönce die brauch- 
barſten Werkzeuge des rom, Stuhls zur Ausführung feiner Plane, weshalb man fie häufig 
das fiehende Heer des Papſtes genannt hat, fo gewannen dagegen die 3efuiten(f.d.) 
unter allen geiſtlichen Dxden die größte Bedeutung, weshalb auch ihr Fall der Vorbote des 
Untergangs und der Befchränfung der übrigen Drden war. (S. Klöfte er.) Vgl. Helyot 
„Histoire des ordres monastiques et militaires” (S Bde, Par. 1714, 4.5 neue Aufl. 
1792; Deutfch, Lpz. 1753); Erome, „Pragmatifche Gefchichte der Moͤnchsorden“ (10Bde,, 
Lpz. 1774— 83), und Döring, „Gefhichte der Mönchsorden“ (2 Bochn. Dresd, 1828), 
Orden (weltliche) find meift von Fürften geftiftet, welche dabei die Abſicht hatten, 
treue Dienfte, treue Anhänger zu belohnen, und durch ein engeres; Band, als das Verhält- 
niß des Herrjchers zum Unterthan ift, um fich zu vereinen. Einer folhen Verbindung la⸗ 
gen zwar -meift gewiſſe Beftimmmngen (Statuten) zum Grunde, aber Gelübde, wie dic 
der geiftlichen Drden, blieben ihnen fremd. Die Aufnahme in einen ſolchen Orden geſchah 
nicht durch Wahl, fondern war Gnadenſache des Fuͤrſten. Die Zahl der beftehenden welt« 
lichen Ritterorden iſt fehr bedeutend und faft fein Land ohne ſolche geblieben. Bon mehren 
wijfen —* mehr als die Namen, ja einige werden ſogar als hiſtoriſche Sage betrach · 
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tet. Seit dem 15. Jahrh. beſtehen mehre der noch blühenden Orden, fo ber Orden des Gol⸗ 
denen BVließes, geftiftet vom Herzog von Burgund, u. f. iv. Später, als die Stiftung fol» 
cher Orden allgemeiner wurde, war es fein Verein mehr, welcher dadurch gebildet wurde, 
fondern lediglich ein Ehrenzeichen des Fürften zur Belohnung treuer, langjähriger Dienfte. 
Diefe Beftimmung machte es nöthig, die Orden in mehre Claſſen zu theilen, damit die ver- 
fchiedenen Elaffen der Staatsdiener in ihrer Weife und Stellung berüdfichtigt werden konn» 
ten. Gegenmärtig theilt man bie Orden 1) in folche, welche in der Regel nur gefrönten 
Häuptern gegeben werben, fogenannte große Orden; 2)in Hausorden, melde der 
Landesherr zur Bertheilung an die Glieder feiner Familie, fowie an befreundete Familien 
beftimmt; und 3) Berdienftorden, bei deren Verleihung beftimmte Handlungen und 
Berdienfte vorausgefept werden, welche bereitö verrichtet oder erworben find, nicht erſt er- 
wartet werden. Die Verdienftorden zerfallen in Eivil- und Militair-Verbienft- 
orden, je nachdem fie für Civil» oder Militairperfonen beftimmt find. Bet allen Orden 
find beftimmte Zeichen (Decorationen) vorhanden, welche von den Inhabern, je nach den . 
verfchiedenen Elaffen bes Drbens, getragen werden. Die meiften Orden zerfallen in drei 
Glaffen, nämlich 1) Großkreuze mit größerer Decoration, als die gewöhnlichen Ordens- 
zeichen, welche an einem breiten Bande über die Schultern, nebft einem geftidtten Stern 
auf der Bruft, getragen werden; 2) Commanbeure oder Comthure, die die Decoration 
um den Hals tragen; und 3) Ritter, die die Decoration auf der Bruft an einem Bande 
führen. In frühern Zeiten war es üblich, die Ordenszeichen an goldenen Ketten zu tragen 
und dies findet ſich auch noch bei den ältern und überhaupt bei allen den Drben, welche für 
feierliche Gelegenheiten eine befondere Drdensfleidung vorfchreiben. Die Annahme eines 
ausländifchen Ordens ift an die Erlaubnif des Randesheren gebunden. Die Drden jedes 
Landes, fofern es deren mehre gibt, haben untereinander einen beftimmten Rang. Eine 
Rangorbnung unter den verfchiedenen Orden aller Ränder gibt es nicht, obgleich die öffent- 
liche Meinung vielfach eine folche fi) gebildet hat. Für jeden Orden, oder wenigſtens für 
bie Orden eines jeden Landes, findet ein Drdensfeft flatt, an welchem die Ernennungen 
u. f. w. unter beftimmten Beierlichkeiten ftattfinden, fo 3. B. in Preußen der 18. Ian. nach 
ber Beftimmung König Friedrich's I. Für die Aufnahme in einen Drden beftehen im 
Allgemeinen feine Beftimmungen, allein bei einzelnen Orden gelten theilweiſe ftatutarifche 
Erfoderniffe, 3. B. Adel, eine gewiffe Anzahl Ahnen u. ſ. w. In der neueften Zeit ift 
das Drdenswefen mandyen Veränderungen und Erweiterungen unterworfen worden, fo 
daß namentlich die Vertheilung derfelben beiweitem nicht mehr mit den erſchwerenden For« 
men gefchieht, wie das früher der Fall war. Conventionelle Rüdfichten find auf der andern 
Seite oft Grund einer Ördensverleihung, und fo ift es gefommen, daf der Werth der Orden 
als Auszeichnung gefunken ift. Einer befondern Erwähnung verdienen noch die weiblichen 
Orden, welche lediglich für das weibliche Geflecht beſtimmt und nicht zahlreich find. Bei 
ihnen ift die Verleihung an fefte Beftimmungen gebunden und meift den höhern Ständen 
vorbehalten. Nur der preuß. Ruifenorden wird ohne Rüdfiht auf Stand und Geburt 
verliehen. In der Regel beftehen fie nur aus einer Elaffe, wovon jedoch der ruff. Katha- 
tinenorden eine Ausnahme madıt. Vgl. Perrot, „Collection historique des ordres de 
la chevalerie civils et militaires etc.” (Par. 1820, 4.); Gottſchalck, „Almanach ber Rit- 
terorden“ (3 Bde., pa. 1817— 19); das Prachtwerk von Gelbfe, „Abbildung und Be» 
ſchreibung der Ritterorden u. f. w.“ (11 Lieferungen, Berl. 1832—39) und deffen fpe- 
cielle Arbeiten, die „Ritterorden und Ehrenzeichen der preuf. Monarchie” (Erf. 1837, 4.), 
„Ritterorden und Ehrenzeihen Sachſens“ (Weim. 1838) und „Ritterorben und Ehren- 
zeichen des ruff. Kaiſerreichs (Rpz. 1839, 4.); Biedenfeld, „Geſchichte und Verfaffung 
aller geiftlichen und weltlichen, blühenden und erlofchenen Ritterorden” (2 Bde. mit 40 illu- 
minirten Tafeln, Weim. 1841, 4.). : 

Drdinate hießen in Polen die von Senat und Ritterfchaft beftätigten Majorate. 
Solcher Ordinate gab es vier, für den Fürften Zamonffi von 1589, für Mykowſti von 
1601, für den Fürften Oftrog von 1609 und für den Fürften Sulkowſti von 1773, 

Drdinaten heißen in der analytifchen Geometrie 1) parallele gerabe Linien, die von 
einer ber Rage nach gegebenen geraden Linie, der Abfciffenfinie, zu einer krummen oder auch 
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an eine andere gerabe Linie in berfelben Ebene gezogen find; 2) parallele gerade Linien, 
bie von einer der Lage nad) gegebenen Ebene an eine frumme Fläche oder doppelt ge- 
krümmte Linie gezogen werden. (S. Coordinaten.) 

Ordination heißt in der proteftantifchen Kirche die Einfegnung zum geiftlichen 
Amte. Dem Drdinandus, d. h. dem zu weihenden Candidaten, find bei diefer Hand» 
Jung von einem obern Geiftlihen die Pflichten des geiftlichen Amts vorzuhalten und die 
Nechte und Befugniffe deffelben zu ertheilen, welches der Ordinirende dur Anreden, 
Eegenfprehen und Auflegung der Hände thut. Bei diefem uralten Gebrauche des Hände- 
auflegens wird der Beiftand mehrer anderer Amtsgeiftlichen erfodert, welche damit einen 
Segenswunfd) für den Drdinandus verbinden, der gleich) darauf, zum Zeichen feiner Kir« 
chengemeinfchaft, das heilige Abendmahl genießt. Die Erlaubnif, Candidaten zu ordini« 
ren, wird von den Kirchenräthen und Eonfiftorien in der Regel nur den ald Eraminatoren 
und Eonfiftorialaffefforen angeftellten Zuperintendenten oder Infpectoren übertragen, 
welches in England und in den nord. Reichen die proteftantifchen Bifchöfe find. Eine Wie- 
derholung der Ordination beim Hinaufrüden in höhere Amter findet nicht ftatt. In der 
Fatholifhen Kirche wird die Ordination oder Priefterweihe im Wefentlichen ebenfo voll- 
zogen, babei aber als ein Sacrament betrachtet, welches eine befondere Gnade und nament- 
lich die Befähigung zur Vollbringung des Meßopfers und zur Sündenvergebung mittheift. 
Sie und mit ihr die griech. Kirche unterfcheidet feit dem 3. Jahrh. acht verfchiedene geift- 
liche Grade oder Orden (ordines), von denen jeder mit befondern Feierlichkeiten ertheilt 
wird. Als die unterften Geiftlichen der alten Kirche erfcheinen demzufolge die Dftiarien 
oder Kirhenthürhüter, auch Sacriftane und Glödner, welche das Läuten, das Auffchließen 
der Kirche und Sacriftei und das Aufjchlagen der Lection zu beforgen haben. Hierauf fol- 
gen die Rectoren, welche die Lection aus der Bibel vor der Gemeinde lefen oder abfingen ; 
dann die Egorciften, die die Befugnif zu Teufelsbeſchwörungen haben und bei der 
Taufe die Abfhwörungsformel des Erorcismus (f. d.) verlefen; endlich die Yfolu- 
then (f. d.). Diefe vier fogenannten niedern Grade oder fleinern Weihen, welche ben 
Gandidaten von dem Bifchofe durch angemeffene Feierlichkeiten gewöhnlich an einem Tage 
nacheinander ertheilt werden, verpflichten weder zur Ehelofigkeit noch drüden fie den Cha« 
rafter der geiftlichen Würde auf, doch muß Jeder fie erhalten haben, der zu den höhern oder 
heiligen Weihen gelangen will, die zur Ehelofigfeit verbinden, zur geiftlichen Amts- 
kleidung und Tonfur berechtigen und dem Ordinirten den unauslöfchlihen Stempel (cha- 
racter indelebilis) des geiftlihen Standes aufdrüden. Die unterften der heiligen Weihen 
empfangen die Subdiafonen; ihnen folgen auffteigend die Diafonen (f. d.) und die 
Dresbyter(f.d.). Auch diefe drei höhern Weihen pflegt der Bifchof Denen, die Prie- 
fter werden follen, an einem Tage mit großen Feierlichkeiten nacheinander zu ertheilen. Der 
höchfte Grad endlich unter den geiftlihen Würden der katholiſchen Kirche ift der bifhöf« 
liche, dem die Firmelung und Ordination vorbehalten ift. (S.Bifhof.) Die Bifchöfe 
werden von den Erzbifchöfen gemeiht, die ihre Beftätigung mittels des Pallium vom Papfte 
erhalten. Der Glaube, daß die Ordination von den Apofteln nur durch die Bifchöfe fort- 
gepflanzt und bis jegt in der Kirche erhalten worden fei, macht nach der Anficht der Katho- 
liten die Ordination proteftantifcher Prediger durch verheirathete Superintendenten und 
Dekane ungültig und zur Ertheilung der priefterlihen Würde unzulänglich. 

Drdnnung heißt die gefegmäßige Aufeinanderfolge oder Zufammenftellung der Dinge. 
Auch wird der Inbegriff der legtern felbft fo genannt, wenn fie nach irgend einem Geſetze 
zufammengehören, daher z. B. die Naturforfcher diejenigen Abtheilungen, welche fie unter 
gewiſſen Elajfen der Naturgegenftände finden und annehmen, Ordnungen (ordines) nen- 
nen. Ferner redet man von einer moralifchen Weltordnung als der Zufammenftimmung 
aller Dinge in der Welt zu einem abfoluten, fittlichen Zwede. Orbnung überhaupt bewirkt 
ſchon für fich ein Wohlgefallen, felbft unabhängig von dem Inhalt ber Gegenftände; denn 
alles Beordnete wird uͤberſchaulich und faßlih. Daß der äfthetifche Reiz der Darftellun- 
gen der fhönen Kunft gleichwol nicht auf bloßer Ordnung, etwa des Rhythmus, der Sym- 
mietrie u. f. w., beruht, verfteht ſich von felbft. (S. Correct.) — Orbnung (ordina- 
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tio) bezeichnet im juriſtiſchen Sinne ein umfaſſendes Geſetz über die Organiſation einer Be» 
börde und die bei ihren Befchäften zu beobachtenden Formen. Co gibt e8 Gerichts - und 
Proceß-⸗, Appellationd-, Gemeinde», Kirchen, Policeiordnungen u. f.w. — Ordnungs- 
firafen nennt man die Beftrafung wegen verlegter Ordnung, welche von der aufjehenden 
Behörde ohne eigentliches richterliches Gehör und Urtheil verhängt wird, und wogegen alfo 
auch kein eigentliches Rechtsmittel, fondern nur Vorftelung oder Befchwerde bei der vorge» 
fegten Behörde fattfindet. (9. Recurs.) Soll aber fein Überjchreiten der Gewalt herrich« 
ſüchtiger Vorgefegter entftehen, fo müffen ſowol die Fälle, wo die Strafen eintreten können, 
wie die Strafen ſelbſt, möglichit genau beftimmt fein. Gewöhnlich beitehen Drdnunge- 
ffrafen in Verweifen, Heinen Geldftrafen, wol audy Gefängnif. (S. Disciplinarge» 
walt) — Ordnungsfrift, ſ. Krift. 

Ordonanz bezeichnet zunächſt ein militairifches Gefeg im Allgemeinen und fpecielf 
diejenigen Worfariften, welche für einzelne Zweige des militairifhen Dienftes gegeben 
find. Außerdem nennt man diejenigen Militaird Ordonanz;en, welche den höhern Vor« 
gefegten zügetheilt werden, um ihre Befehle fchnell und ficher an die beſtimmte Perfon zu 
überliefern. Beim höchſten Befehlshaber der Armee find Drdonanzoffiziere von 
jedem Truppentheile commandirt ; der Negimentscommandeur, Stabsoffizier und Haupt: 
mann hat zu gleichem Zweck nur Anſpruch auf einen Gemeinen. Der Ordonangoffizier 
unterfcheidet fich vom Abdjutanten dadurch, daß er nur auf kurze Zeit, gewöhnlich 24 Stun» 
den, zu feinem Dienft commandirt ift und mit allen übrigen Gefchäften des Adjutanten 
(f. d.) nichts zu thun hat. 

DOrdonnancen nannte man in Frankreich vor der Revolution von 1789 nicht nur 
beftimmte, fondern fämmtliche Erlaffe des Königs oder des Negenten. Die Ordonnancen 
im weitern Sinne zerfielen in die eigentlichen Ordonnancen, welche alle Gegenftände des 
öffentlihen Rechts, in Edicte, welche das Finanzweſen, und in Declarationen, offene Briefe 
(T.ettres patentes) und Neglements, welche die Erläuterung, Betätigung und Anwen- 
dung der Gefege zum Gegenftande hatten. Diefe ſämmtlichen Erlaffe oder Ordonnancen 
befaßen die Eigenfchaft von Gefegen, weil die Könige nach dem Grundfage „si veut le roi, 
si veut la loi wenigfteng factifch das Recht der Gefepgebung ausſchließend übten. Wer: 
weigerte das Parlament (f.d.) die Einregiftrirung und mithin die Publication eines 
Erlaffes, fo erfchien gewöhnlich ein offener Brief, welcher den Provinzialbeanıten die Pur 
blication und den Untertbanen die Beobachtung der Ordonnance befahl und auf dieſe 
Weife der Sache Nechtöfraft verlieh. Die Ordonnancen im engern Sinne waren, wie die 
Edicte und Declarationen, vom Könige unterzeichnet, von einem Staatsfecretair contras 
fignirt, mit dem großen Siegel beurkundet und vom Siegelbewahrer vifirt. Gleich den 
Edicten datirten auch gewöhnlich die Ordonnancen nur vom Monate des laufenden Jahres 
und ſchloſſen mit der befannten Flosfel „car tel est notre plaisir (denn fo will 's ung be» 
lieben). Um der maßlofen Verwirrung zu begegnen, befahl Ludwig XIV. die Veranftale 
tung einer Sammlung von allen Ordonnancen, welche die Könige der dritten Donaftie 
erlaffen. Der erite Band diefer wichtigen Sammtung Fam erft 1723 zu Stande; dieſelbe 
zählt gegenwärtig 20 Folianten, welche die Drdonnancen von 1051 bis Dec. 1497 enthalr 
ten. Seit der Einführung der conftitutionellen Charte haben die Ordonnancen in Sranf« 
reich, wie in allen conftifutionellen Staaten, einen wefentlic andern Charakter erhalten, 
Während die Gefege feibft nur unter Mitwirkung der Kammern gegeben werden, erläßt 
der König nach dem 13. Art. der Charte ziwar auch Ordonnancen, diefelben bezwecken jedoch, 
als die Ausflüffe der Negierungsgewalt, nur die Ausführung und Aufrechthaltung der 
gefeglihen Ordnung und dürfen die Gefege felbft weder verändern noch aufheben. Dietreur 
lofe Auslegung jenes 13. Art. durch Karl's X. Minifter brachte den Sturz der alten Dy— 
naftie und die Julirevolution von 1830 zuwege. Auch der franı. Stantsrarh erläßt in 
beftimmten Streitfällen Ordonnancen, die ebenfalls nicht den Charakter von Gefegen ha— 
ben, fondern Entfcheidungen und Urtheile Gugements, arrets) find. Endlich führen die 
Entfheidungen, welche die franz. Criminalgerichte auf den Vortrag des Inftructionsriche 
ters abgeben, ben Namen von Ordonnancen. Diefelben heifen „Ordonnances de non-licn 
a suivre”, wenn die gerichtliche Verfolgung des Angefchuldigten nicht fortgefegt wird, 
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„Ordonnances de mise en prevention”, wenn der Angefchuldigte vor ein einfaches Poli» 
ceigericht, „Ordonnances de prise de corps”, wenn er vor die Anklagekammer felbft ge» 
ſtellt werden foll. Außerdem nennt man „Ordonnance du juge” jeden Erlaß oder Be- 
ſcheid, welchen der Nichter im Namen des Gefeges gibt. 

Dreäden oder Dreftiäden, ſ.Rymphen. 

Drögdn oder Oregan, ein Rand, das im neueſter Zeit eine welthiftorifche Bedeutung 
gewonnen hat, wird im weitern Sinne der Landftrich auf der Nordweftfüfte Nordamerikas 
genannt, welcher fi von der Südgrenze der ruff. Befigungen bis zur Grenze Mericos, zwi— 
fchen dem Feljengebirge und dem Stillen Ocean erftredt, und ſonach die früber fogenannten 
Landfchaften Neucornwallis, Nenhannover, Neugeorgien und Neualbion umfaßt, im 
engern Sinne aber die beiden legten der genannten Landſchaften oder das bereits unter dem 
Titel des Dregondiftriete zu den Vereinigten Staaten gerechnete Flufgebiet des Dregon- 
oder Eolumbiaftroms begreift. Das ganze Land bildet ein Plateau awifchen dem Felfen- 
gebirge und den nordamerifan. Seealpen (f. Cordilleras), das in verſchlebenen Terraffen 
von dem erften zur den legtern ſich abdacht, mit den legtern ins Stile Meer abfällt und nur 
an einer Stelle, zwifchen 53 und 45" nördl. Br., durch ein Querjoch, das die nordamerif, 
Seealpen mit dem Felfengebirge verbindet, in feiner Erfiredung von Süden nad Norden 
unterbrochen wird. Dieſes Plateau trägt faft durchgehend den Charakter der Steppe, die 
ſtellenweiſe zur völligen Wuſte wird und im Ganzen nur zur Viehzucht tauglich ift, da das im 
Dergleich zur Oftküfte Nordamerifas fonft milde Klima im Innern öftlich von den Seealpen 
zwei entgegengefegte Jahreszeiten bewirkt, die befonders in den füdlichen Theilen D.8 fich 
fchroffentgegenftehen, nämlich eine maffe während der Wintermonate, in der die Hochfteppe im 
Schmuck einer üppigen Grasvegetation prangt, wo und fo lange nicht Froft eintritt, und 
eine trockene während ber Sommermonate, in welcher große Dürre berrfcht. So fommt es, 
daß nur in den Thälern am Ufer der Flüffe fich anbaufähiges Land findet, deffen Umfang 
höchftens auf Y— "ho der Gefammtfläche gefhägt wird. Anders ift die Geftalt und Be- 
ſchaffenheit der Küfte. Diefe, von dem Weftabfall der Seealpen ins Stille Meer gebildet, 
ift nordwärts von 47 " nördl. Br. fehr zerriffen und fiordenartig von vielen, gute Häfen 
bildenden Bufen durchſchnitten, während vor ihr im Meer eine Menge von Scheeren und 
größern Infeln liegen, von denen die Königin-Charlotte- und die Quadra⸗ oder Vancou⸗ 
versinfel die größten find; bier ift e8 auch, wo ungefähr unter 47 nördl. Br. der Pugers- 
fund, der einen vortrefflihen Hafen gewährt umd deshalb von großer politifcher 
Wichtigkeit ift, im Hintergrunde der Admiralitätsbucht, zu der die Juan⸗de⸗Fucas Einfahrt 
führe, fich befinder. Südwärts von jenem Punkt bis zum Hafen von San Francisco in 
Neucalifornien zeigt die Küfte dagegen ganz den entgegengefegten Charakter, indem auf 
der ganzen langen buchtenlofen Strede auch nicht ein guter Hafen fich befindet. Das Klima 
der Küfte ift noch milder als das des Innern, und unterfcheidet fich von diefem auch dadurch, 
daß es, befonders nach Norden hin, ſehr veränderlich ift, fodaf es das ganze Jahr hindurch 
Negen gibt. Daher ift die Küfte auch, wo nicht die Felfen hindernd entgegentreten, frucht- 
barer und anbaufähiger, als die Plateaulandfchaften des Innern. Wieder ganz verſchieden 
ift die Natur der Oftgrenze des Landes, wo das Felfengebirge in verfchiedenen Längen- Und 
Querthaͤlern fih über dem Plateau erhebt und ein vollfonmenes Alpenland bildet. Saͤmmt⸗ 
liche Flüffe des Landes fommen von dem Felfengebirge herab, durchftrömen weftwärte in 
tiefen und engen Einfchnitten das Plateau, um fich, nachdem fie die Meeralpen durchbrochen, 
in den Stillen Ocean zu ergießen. Da fie in ihrem rafchen Laufe meift von einer Menge 
Stromſchnellen und Wafferfällen unterbrochen werden, fo find fie nur wenig zur Schiffahrt 
tauglich, ebenfo wie fie vermöge der fchluchtenartigen Befchaffenheit ihrer Thäler nichts 
zur Bewäfferung des Landes beitragen. Der bedeutendite Strom des Landes ift der 
Columbia» oder Dregonfirom. Er entfpringt auf dem Felfengebirge, von dem er in 
füdweftlichem Laufe herabftrömt, außer andern Flüffen dem bedeutenden Lewis aufnimnit 
und dann gegen Weften gewendet unter 46° nördl. Br. in den Stillen Ocean ſich ergiehit. 
Trog feiner bedeutenden Waffermaffe ift ex aus den angeführten Gründen nur wenig jur 
Flußſchiffahrt brauchbar, und auch der Seefchiffahrt fegt er, vermöge — an ſeiner 
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Mündung und ber furchtbaren Stürme, die während 8 Monaten bes Jahres an berfelben 
wüthen, die größten Hinderniffe entgegen. An Producten ift das Land im Ganzen nicht 
reich. Nur ftellenweife ift es von Wäldern bededt, welche Bauholz liefern; dagegen find 
die Flüffe reich an Fifchen und der nördliche Strich an Pelzthieren, obgleich diefe in Folge 
der ftarfen Jagd fichtlich abgenommen haben. In den grasreihen Steppen, befonders im 
Südoften, findet man große Heerden von Büffeln und andere jagdbare Thiere. Außer den 
im Ganzen nod) wenig zahlreichen Anfiedlern europ. Urfprungs, ift das Land nur von In- 
dianern bewohnt, die von Jagd und Fifchfang leben. Die bedeutendfien Stämme derfelben 
find die Plattköpfe, die Schofchonen und Dſchinuks. Was die Anfiedelungen der Weißen 
betrifft, fo beftehen fie theils in den 28 Forts und acht Stationen der brit. Hudfonsbai« 
compagnie, die hier im Pelzhandel alle Mitbewerber verdrängt hat, mit 3000 Weißen in 
ihren Dienften; theils in den Niederlaffungen, welche die brit. Agriculturgefellfchaft am 
Pugetsſunde gegründet; theils in den Anfiedelungen der Nordamerikaner, bie befonbers im 
MWallametthale unfern der Mündung des Columbia, wo auch einige taufend franz. Canabdier 
ſich niedergelaffen haben, fich concentriren und durch die aus den Vereinigten Staaten 
täglich in fteigender Progreffion fi vermehrende Zuwanderung in bedeutender Zunahme 
begriffen find. So fehen wir denn, daß D. weder durch feine jegige Bevölkerung noch durch 
die Fruchtbarkeit feines Bodens an ſich von großer Bedeutung ift. Defto größer ift feine 
commercielle und politifche ; denn fein Befig fichert die Herrſchaft und den Handel auf dem 
Stillen Dcean und über denfelben mit China, fei ed nun für England, oder für die Ver- 
einigten Staaten; ebenfo gewährt es einen bedeutenden Einfluß unmittelbar auf Merico 
und mittelbar auf die übrigen Staaten an der Weftküfte Amerikas. Darum ift das Land 
auch zum Zankapfel zwischen England und den Vereinigten Staaten geworben. 
Die erften Entdeder des Landes waren die Spanier, ohne daf fie es jedoch beſetzt 
hätten; trogdem betrachteten fie ed als eine ihnen zugehörige Befigung und vermehrten 
einem engl. Pelzhändler im I. 1789 die Niederlaffung am Nutkafunde. Erft nach ernft« 
lihen Drohungen erfannten fie den Engländern das Necht auf jene Gegenden zu. In 
Folge davon nahm 1792 eine engl. Erpedition Befig von ihnen im Namen der brit. Krone. 
Hierauf begründen die Engländer ihre Anfprüche auf das Land. Die Vereinigten Staaten 
Dagegen begründen ihr Anrecht auf nichts Anderes als auf das Einlaufen des amerifan. 
Gapitains Gray in den Columbiaftrom mit einem Handelsſchiffe im 3. 1792, fowie auf 
vier Entdedungsreifen, die zu Lande von den Vereinigten Staaten aus nad) dem Dregon- 
lande in der Zeit von 1793 — 1811 unternommen wurden, von denen aber nur eine von 
ber Negierung der Vereinigten Staaten, die andern dagegen von der Nordmweftcompagnie 
ausgingen. Die Niederlaffungen, die mit den legtern verbunden waren, waren höchſt unbe» 
deutend. Wichtiger war dagegen die Niederlaffung Aftoria (vgl. „Astoria etc.” von W. 
Irving, 2 Bde., Philadelph. 1836), welche der deutfche neuyorker Kaufmann Aftor 1811 
an der Mündung des Columbia gründete. Bald darauf im Kriege der Bereinigten Staaten 
mit den Engländern vor den legtern eingenommen und in ein Fort George umgewandelt, 
wurde fie in Holge des genter Vertrags von 1814 den Vereinigten Staaten zurüdgegeben. 
Allein die Befigung, an der die Nordweftcompagnie Antheil hatte und die Aftor nicht behaup- 
ten fonnte, ging durch die Vereinigung der erftern mit der Hudſonsbaigeſellſchaft an diefe über 
und ift jegt aufein Blockhaus reducirt, wo ein Beamter diefer Gefellfchaft wohnt. Unterdeß 
kam, da die commercielle uͤnd politifche Wichtigkeit des Landes fich immer mehr herauszuftellen 
anfıng, beiAbfchliefung des Vertrags von 1818 wifchen England und den Vereinigten Staa» 
ten über die Norbgrenze der legtern auch das Dregonland zur Sprache; die amerif. Unter 
händler fhlugen nämlich vor, die Linie des 49 ° nördl. Br. die öftlich des Felfengebirgs als 
Grenze angenommen war, auch weftlich von demfelben bis an den Stillen Dcean als Grenze 
zwiſchen den beiderfeitigen Befigungen feftzufegen. Allein die Wichtigkeit, die man dem 
Golumbiaftrome, der füdlich diefer Grenze mündet, damals noch Seitens der Engländer 
beilegte, verhinderte eine Übereinkunft und man einigte fich dahin, die Frage von ber Sou- 
verainetät über das Oregonland unentfchieden zu laffen und das Land zehn Jahre lang für 
beide Theile offen zu erflären. Im felbigen Jahre fchloffen die Vereinigten Staaten den 
Vertrag über Florida mit Spanien ab, in welchem unter Anderm beftimmt wurde, daß der 
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42’ nördl. Br. die Grenze zwifchen ben beiderfeitigen Befigungen weſtlich vom Felfen- 
gebirge fein follte. Ein anderer Vertrag zwifchen Nufland und den Vereinigten Staaten 
dom 3. 1824 und ebenfo einer zwifchen England und Rußland von 1825 beftimmte, daß 
54° 40° nördl. Br. die Südgrenze der ruff. Befigungen nach dem Oregonlande zu bilden 
ſollte. Es blieb daher nur der Raum von 42" und 54" 40’ nördf. Br. übrig, über welchen 
fi England und die Vereinigten Staaten zu einigen hatten. Ein Verfuch dazu, der im 
3.1326 gemacht wurde, mislang, und man fam nun dahin überein, dem 1828 ablaufenden 
Vertrag von 1818, der die Sache unentfchieden läßt, auf unbeftimmte Zeit zu verlängern, 
mit dem Recht für jeden Theil, ihn mit jährlicher Frift aufzutündigen. Indeffen bekam das 
Land durch die immer weitergreifenden politifchen Colonifations- und Handelspläne Eng» 
Lands und der Vereinigten Staaten täglidy eine größere Bedeutung, und in demfelben 
Mage wuchs auch die Schwierigkeit einer Einigung ; dazu fam noch, da fich der Parreigeift 
in den Vereinigten Staaten der Frage bemächtigte und fie dadurch nur noch mehr verwickelte. 
So wurde denn die Colonifation des Dregonlandes völlig zur firen Idee in den Köpfen der 
Nordamerikaner. Befonders trieb die demofratifche Partei in den Vereinigten Staaten 
zur Befignahme des Landes und machte die Frage darüber zur Frage über Krieg und Frieden 
mit England, das der Intereffen feines Handels mit China und auf dem Stillen Ocean 
wegen, fowie wegen ber politifhen Verhältniffe zwifchen Merico und den Vereinigten 
Staaten durchaus nicht diefen legtern den Befig des Randes bis zum 49° nördl. Br., alfo 
mit Inbegriff der fhönften Häfen deffelben, wie ihn diefelben beanfpruchten, zugeftehen 
wollte. Einen officiellen Ausdrud gewannen diefe Beftrebungen der Nordamerikaner im 
3. 1845 durch die Schritte des neuen Präfidenten der Vereinigten Staaten, Polk, der die 
Frage über das Dregongebiet zum Gegenftande parlamentarifcher Entfcheidung durch den 
Congreß machte. Hierdurch ift diefelbe in ein ganz neues Stadium getreten, bei der es fich, 
trog der neuen gütlihen Unterhandlungen, die England darüber eröffnet hat, und trog der 
bedeutenden Eonceflionen, unter andern die der Mündung des Columbiaftroms, bie es zu 
machen bereit ift, doch um das FKortbeftehen des Friedens zwifchen beiden Mächten hanbelt. 
(S. Vereinigte Staaten.) Vgl. Dünn, „History of the Oregon territory” (2. Aufl., 
Lond. 1846). 

Drel (ausgefprohen Arjol), ein 812 OM. großes, von faft 1, Mill. Seelen be- 
völfertes Gouvernement bes europ. Rußland, in deffen mittlerm Theile es liegt, wird im 
Norden von den Gouvernements Smolenst, Kaluga und Zula, gegen Often von Tambow, 
gegen Süden von Woronefh und Kursk und gegen Weften von Tſchernigow begrenzt. Es 
ift eine der gefegnetften und fruchtbarften Provinzen des ruff. Reichs und namentlich gleicht 
die Gegend von Mens? bis zur Gouvernementöftadt einem anmuthigen Garten; die Kluf- 
gegenden, hauptſächlich die Hochufer der Oka, zeigen eine Menge pittoresfer Anfichten, 
und nicht minder fchön find die Gegenden am Den, an der Sosna und Desna. Das Klima 
ift mild und es gedeihen daher alle Getreidearten vortrefflih. Man baut außer ben gemöhn- 
lichen Getreidearten, wovon jährlich große Quantitäten nad den nördlichen Provinzen 
ausgeführt werden, auch Buchweizen, Hirfe, Spelt, Hanf, Mohn, Taback und befonders 
vielen Hopfen. Die Obftcultur fteht fehr hoch. Im Dften des Gouvernements gibt es viele 
Waldungen und zahlreiches Wild; befonders ergiebig ift der Wachtelfang. Die Viehzucht, 
Bienenzucht und Fiſcherei find zum Theil ſehr erheblich; beſonders gibt es vortreffliche 
Stutereien und ftarfes Rindvieh. Won Federvieh halten die Bauern viele Mofchusenten. 
Die Erzeugniffe des Mineralreichs find unbedeutend; man gewinnt Sumpfeifen, zu beffen 
Bearbeitung drei Eifenhütten angelegt find, Kreide, Kalt, Alabafter und Salpeter. Auch 
gibt es einige Steinbrüche, wo gute Mühl- und Schleiffteine gewennen werben. Unter ben 
zahlreichen Fabriken, deren über 200 beſtehen, zeichnen fich die Tuch · und Leinwandfabrifen, 
die Gerbereien, Talgfhmelzereien und Branntweinbrennereien vorzüglich aus. in ſehr 
lebhafter Handel wird mit den Nefidenzftädten, ſowie mit dem Schwarzen und Kaspifhen 
Meere unterhalten. Die Einwohner, die faft nur aus Groß- und Kleinruffen oder Kofaden 
(auch Tfcherkeffen genannt) beftehen, bekennen ſich fämmtlich zur griech. Kirche. Die 
wichtigfte Stadt ift Orel mit 3252 Häufern und 32600 E., über 30 Kirchen, zwei Klöfter, 
einem Priefterfeminar, einem Gymnaſium, einen großen Kaufhof, einem alten, in ein 
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Magazin verwandelten Schloß und vielen Pelz- und Kornvortäthen. Sie liegt in einer 
reizenden Rage auf dem fteilen Ufer der Dfa, die hier die Orlifa aufnimmt, und treibt einen 
durch Jahrmärkte gehobenen Handel und Verkehr. Andere wichtige Handelsftäbte find 
Jelez mit 25880 E. und Bolchow mit 12332 €. 

Drelli (Joh. Kafp. von), ein um die alte Literatur verbdienter Gelehrter der neueften 
Zeit, ebenfo hoch geachtet ale Mann der edelften Gefinnung und reinften Vaterlandsliebe, 
geb. am 13. Febr. 1787 zu Zürich, ftammt aus einer der Patrigierfamilien, die aus den 
ital. Vogteien, ihrer Anhänglichkeit an die Reformation wegen verfolgt, nach Zürich au 
wanderten. Nachdem er zu Wädenfchweil, wo fein Vater züricher Landvogt war, durch 
Privatunterricht eine tüchtige Vorbereitung erhalten hatte, fegte er feit 1799 in feiner 
Geburtsſtadt die begonnenen Studien während der Stürme der heivet. Revolution 
fort und widmete ſich namentlich den theologifchen Wiffenfchaften. Schon in feinem 
19, Jahre übernahm er die reformirte Predigerftelle zu Beraamo, wo ihm Muße genug 
blieb, ſich der ital. Literatur und der claſſiſchen Philologie zu widmen. Belege diefer jugend- 
lihen Beihäftigung enthalten feine „Beiträge zur Gefchichte der ital. Poeſie“ (2 Hefte, 
Zür. 1810); fein „Bittorino von Feltre“ (Zür. 1812) und eine recht gute Ausgabe der 
Rede des Iſokrates „De antidosi” (Zür. 1814). SeineVorliebe zum pädagogifchen Berufe 
bewog ihn 1814, einen Ruf als Profeffor an der bündnerifchen Gantonsfchule in Chur an« 
aunehmen, wo er bei der Feier des Neformationsjubiläums in Gemeinfchaft mit feinen: 
Freund Herbft das „Bündneriſche Reformationsbüchlein” (Chur 1819) und bie „Ge- 
ſchichtliche Darftelung der Reforınation in der Schweiz und Bündten” (Chur 1819) 
herausgab. Im J. 1819 wurde ihm die Profeffur der Beredtfamkeit und Hermeneutif an 
dem Karolinun zu Zürich übertragen. Als man ihn hier wegen feiner Lehre in dogmatifcher 
Hinficht zu verdächtigen fuchte, legte er zugleich mit Schultheß feine Anftchten in der Schrift 
„Rationalismus und Supernaturalismus” (Zür. 1822) offen dar, wendete fich aber auch 
feitdem ausſchließend den philologifhen Studien au. Durch feinen gediegenen Vortrag, 
wie durch einen freifinnigen, klaren und umfaffenden Geift, womit er ftets als Vertreter 
der Wiffenfchaft und als Patriot fih ausfprach, erwarb er fi) in einem hohen Grade die 
Zuneigung der Jugend, die er für gründliches Wiffen und Bewahrung jener Grundfäge 
zu begeiftern wußte, denen die Schweiz ihr Dafein verdankt. Mit gleichem MWohlwollen 
und ber aufopferndften Beharrlichfeit wirkte er im Vereine mit Hirzel, Bremi, Iſchokke 
und andern Philanthropen der Schweiz durch Nath und That für die Bildung und Auf: 
Härung des Damals neuerftandenen Griechenlands, und wurde von der hellen. Nation für 
feine edeln Beftrebungen mit dem griech. Bürgerrechte geehrt. Unter feinen phifologifchen 
Arbeiten, die fimmtlic das Gepräge ber Gründlichfeit und Genauigkeit an ſich tragen, er» 
wähnen wir die große Fritifhe Ausgabe der Werte des Cicero (7 Bde., Zür. 1826— 31), 
ber er zugleich in Verbindung mit Baiter die alten Schofiaften (2 Bde., Zür. 1833) und 
ein „Onomasticon Tullianum“ (3 Bde., Zür. 1836-—38) als eine ſehr unſchenswerthe 
Zugabe folgen lief. Auch bearbeitete er, mehr für den Zmed? der Schule, einzelne Schriften 
bes Cicero befonders, namentlich die „Academica” und die Bücher „De finibus bonorum 
et malorum“ (Zür. 1827), die Reden für den Rufus und Seftius (Zür. 1832), die 
„Orationes XV selectae” (Zür. 1836) und die „Tusculanae disputationes‘ (Zür. 1829), 
Eine Rüde in der röm. Literatur füllte er durch die forgfältige Zufammenftellung der ältern 
lat. Infchriften aus in der „Collectio inscriptionum lat, select.” (2 Bbe., Zür. 1823). 
Außerdem trug er zur richtigern Tertesgeftaltung vieler andern griech). und röm. Schrift- 
fteller bei durch feine Eritifchen Ausgaben, befonders der Kabeln des Phädrus (Zür. 1831; 
2. Ausg., 1832), des Veilejus Paterculus (Epz. 1835), der Theogonie des Heſiod (Zür. 
1836) und des Theognis (Zür. 1840), ſowie der fänmtlichen Werke des Platon (2 Bbe., 
Zür. 1839— 42, 4), zu deren kritiſcher Bearbeitung er fich zugleich mit Windelmann und 
Baiter verbunden hatte. Eines allgemeinen Beifalls erfreut fich wegen des vortrefflichen 
Tactes in der Erklärung die Ausgabe der Gedichte des Horatius (2Bde. Zür. 1837 — 38; 
2. Ausg, 1843—44), wovon er auch eine Fleinere Ausgabe (2 Bde., Zür. 1837—38; 
2. Ausg, 1843—44) zu gleicher Zeit mit folgen ließ, deren Erläuterungen mehr für Die» 
jenigen berechnet find, Die den Horaz, ohne Phitglogen von Fach zu fein, zu Iefen wünfchen, 
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— Nicht zu verwechſeln iſt mit ihm Joh. Konr. D., geb. zu Zürich 1770, geſt. daſelbſt 
am 25. Det. 1826 als Kanonikus und Kirchenrath, der ſich ebenfalls durch mehre philologie 
ſche Werke bekannt gemacht hat, namentlich durch die Ausgabe der Schrift des Byzantiners 
Philo „De septem orbis spectaculis (Lpz. 1846), von Memnon’s „Historiae Heraclene 
Ponti‘' (2pz. 1816), des Arnobius (2 Bde., Lpz. 1816), des Heſychius Milefins (Rp. 
1320), des griech. Philofophen Salluſtius (Zür. 1821), der Fragmente des Sandoniathon 
(2pz. 1826), der „Anecdota sive historia arcana’ des Procopius (Lpz. 1827) und der 
„Opuscula graecor, vet. sententiosa et moralia” (2 Bde., 2p;.1819— 21). 

DOrenburg, ein 5595 DM. großes, 1842 von 1,735000 €. bewohntes ruff. Gou⸗ 
vernement, welches von Seiten Rußlands noch zu Europa, von den Geographen des meft- 
lichen Europas dagegen fchon zu Afien gerechnet wird, ift größer als die ganze preuf. Mon- 
archie, hat aber nur 18 Städte, wobei noch das Land des uralfchen Kofackenheers mit ein« 
gerechnet wird, und ift ein ödes, größtentheils umfruchtbares Land, welches, vom Obſchtſchei⸗ 
firt und den Gehängen.des füblihen Ural durchfchnitten, vom Uralfluß gegen die Kirgie 
fenfteppe begren;t, das Kaspiſche Meer und die Gouvernements Aftrachan, Saratom, Sim 
birsk, Kafan, Wjätka, Perm und Tobolsk zu feinen fonftigen Grenzen hat. O. bildet den 
Gentralpunft des mittelaftat. und ruff. Handels, der namentlich zwifchen der Stadt Oren- 
burg, ber fonftigen Hauptſtadt bes Landes, und den Ländern der Kirgifen, Bucharen und 
Chiwenfer durch Karawanen auf Pferden und Kameelen fehr lebhaft und faft ununter- 
brochen unterhalten wird. Die jegige Hauptftadt des Landes ift Ufa, an der Mündung der 
Ufa indie Bjelaja. Die Stadt ift befeftigt, hat 1610 Häufer, 12 Kirchen, 3 Schulen, 33 
Babriten und 12872 E., worunter viele Zataren, Bucharen, Kirgifen und andere Afiaten. 
Andere große Städte find Orenburg, mit 12331, und Uralsk, die Hauptftadt des ural« 
ſchen Kofadenheers, mit 12126 €. — DOrenburgifcher Ural heißt der Theil des 
Uralgebivge, ber ſich von D. bis Slatusk erftredit und reich.an Metallen und gutem Bau« 
holz iſt. Bei Minsk, unter dem 55°, hat man bier. in.neuefter Zeit die größten Goldklum⸗ 
pen entdedit, dabon einer, der jegt. im Mufeum des Berginftituts in Petersburg niederge- 
legt ift, 2 Pud 7 Pd. 92 Sototnit Schwere hat. 

Drendeo, f. Drinoco. 

Dreftes, der Sohn des Agamemnon und der Klytämnefira und der Bruder der 
Ehryfothemis, Laodike und Iphianaffa, oder nach den Tragikern ber Elektra ftatt ber Lao- 
dife, nach Euripides der Iphigenia ftatt der Iphianaffa und bei Sophokles naͤchſt der 
Iphianaſſa auch der Iphigenia, fand bei der Rückkehr von-Zroja feinen Vater nicht mehr 
am Leben, Fam im achten Jahre nach der Ermordung deffelben von Athen nach Myfene 
und rächte fich an Agifthus und feiner Mutter. Diefes ift die einfache Erzählung, wie fie 
fidy bei Homer findet, die aber von den Tragifern, welche den D. zu einem der Haupt« 
beiden der griech. Tragödie gemacht haben, mehrfach erweitert worden ift. Bei der Ermor- 
dung des Ugamemmon (f.d.) würde ihn daffelbe Geſchick betroffen. haben, wenn ihn 
nicht Elektra durch feinen Erzieher zum Könige von Phofis, Strophios, dem Gatten der 
Schwefter Agamemnon’s, geflüchtet hätte. Dier wuchs D. mit dem Sohne des Strophioß, 
Pylades cf. d.), zufammen auf und ſchloß mit ihm jenen im Alterchum viel gefeierten 
Freundfchaftsbund. In feinem Racheplan gegen feine Mutter und den Agiſthus (f. d.) 
von dem delphiſchen Gotte felbft beftärft und von der Elektra oft dazu aufgefodert, eilte er im 
feine Heimat zuri und ermordete Beide. Doch nun verfiel er als Muttermörder den Eu⸗ 
meniden, die ihn in Naferei ftürzten und unabläffig verfolgten, bis er auf Apollon's Rath 
feine Zuflucht nach Athen zur Athene nahm, die ihm Schuß gewährte. Athene brachte die 
Sache sur Entfcheidung vor ben Areopag, und es fam endlich zur Abftimmung. Die Loofe 
waren gleich und D. nach der von der Afhene zuvor gemadjten Beftimmung fomit freige- 
fmrochen. Nach einer andern Wendung der Sage befahl iym Apollon auf fein Befragen, 
wie er von feiner Qual befreit werben fonne, nach Zauris zu fhiffen, um von bort das 
Bild der Artemis zu holen. In Begleitung des Pylades ging er dahin; bei ihrer Ankunft 
werden ſie ergriffen und follten nach Randes Brauch der Artemis als Fremdlinge geopfert 
werden. Iphigemia (f.d.) als Priefterin follte diefe Opfetung volfgichen. Aber die Schwe · 
ſter erkannte den Bruder, entwendere mit Lift jenes Bitd, und Alle entkamen glücklich in 
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ihre Heimat. Hier lebte nun D. ruhig ald König von Mykene, Argos und Sparta, und 
vermähte fih mit Hermione (f. d.), mit der er den Tifamenos zeugte. Seinen Tod ſoll 
er in hohem Alter durch einen Schlangenbiß in Arkadien gefunden haben und in Tegea 
begraben worden fein, yon wo einem Drafel zufolge feine Gebeine nad) Sparta gebracht 
wurden. Der Dreftes-Mythos, welcher aus dem mit hiftorifchen Überlieferungen ver- 
flochtenen Sagenkreife der Pelopiden entnommen ift und feinen Elementen nach bereits in 
der „Odyſſee“ des Homer liegt, ift von Aſchylus (f. d.) in einer tragifchen Trilogie, dem 

„Agamemnon‘, den „Choephoren” und den „Eumeniden”, behandelt worden. Vgl. Franz, 

„Des Afchylos Drefteia” (2pz. 1846). Sophofles behandelt ihn in der „Eleftra” und Eu- 

ripides in „Oreſtes“ und „Iphigenia in Tauris“. 

Dreftes, ein röm. Feldherr zur Zeit des Unterganges des weftröm. Reiche, der aus 
einer patrizifchen Familie ftammte, empörte ſich in Gallien gegen den Kaifer Julius Ne: 
pos, flürzte diefen 475 n. Chr. vom Throne und übertrug denfelben feinem Sohne Ro» 
mulusAuguftulus (f. d.), wurde aber hierauf von Ddoacer (f. d.) in Pavia bela- 
gert und nad) Erftürmung der Stadt zu Piacenza, dem alten Placentia, wohin man ihn 
abgeführt hatte, am 28. Aug. 476 n. Chr. hingerichtet. 

Dreſtheus, ein Sohn des Lykaon, war der Erbauer von Drefthafion in Arka- 
dien, das nachher von Dreftes Drefteion benannt fein foll. — Oreſtheus, der Sohn bes 
Deufalion, König der ozoliſchen Lofrer, Vater des Phytios und Großvater des Dneus, 
hatte einen Hund, der ein Stud Holz gebar, aus dem, nachdem ed D. vergraben, der 
Weinftod emporwuchs, von beffen Sprößlingen er fein Bolt, das ozolifche (0Los, d. i. der 
Zweig), zubenannte. 

Drfila (Matthieu Jof. Bonaventure), ein befannter Arzt und Chemiker, geb. am 
24, Apr. 1787 zu Mahon auf Minorca, befuchte die Schulen feiner Vaterftadt, machte 
1801 eine Reife nad; Agypten und Stalien und widmete ſich dann zu Valencia, Barce- 
lona, Madrid und Paris der Heiltunde. Nachdem er in Paris 1811 die medicinifche Doc- 
torwürde erworben hatte, hielt er Vorträge über Chemie, Botanik und Anatomie. Eine 
Einladung nad Spanien im J. 1816 lehnte er ab und wurde 1819, da er ein Jahr vorher 
die Rechte eines eingeborenen Franzofen erhalten hatte, zum Profeſſor der gerichtlichen 
Mebdicin ernannt. Von diefer Stelle im 3. 1822 dispenfirt, wurde er ſchon 1823 wieder 
als Profeffor der gerichtlichen Chemie angeftellt, worauf er nach und nad) mehre Amter 
überfan. Als Schriftfteller hat er fich befonders durch folgende Werke befannt gemacht 
„Toxicologie generale” (3. Aufl., 2 Bbe., Par. 1826 ; deutſch von Kühn, 2 Bde., Lpz. 
1830); „El&mens de chimie medicale” (6. Aufl., 3 Bde., Par. 1835— 36); „Secours a 
donner aux personnes empoisonndes ou asphyxiées“ (5. Aufl., Par. 1830; deutfch von 
Sohn, Berl. 1831); „Traite de medecine legale” (3. Aufl., 3 Bde., Par. 1839; deutfch 
von Hergenröther, 4 Bbde., Lpz. 1829), und in Verbindung mit Lefueur „Traite des ex- 
humations juridiques” (3. Aufl., 2 Bde., Par. 1836 ; deutfch von Güng, 2 Bde., Lpz. 

1832—35). Auch ift er Mitherausgeber der „Annales d’hygiene publique“. 

Organ, im Griechiſchen organon, heißt eigentlich Werkzeug oder Inftrument; in 
diefer wörtlichen Bedeutung könnte es jedes Werkzeug, auch ein mechanifch wirkendes und 
durch äußere Kräfte in Bewegung gefegtes bezeichnen. Der Sprachgebrauch hat aber zwi⸗ 
ſchen dem griedh. organon und dem lat. instrumentum einen Unterfchied feftgeftellt. Der 
Grund liegt in den eigenthümlichen Merkmalen und der geheimnifvollen Wirktungsweife 
der lebendigen Naturproducte, welche man deshalb vorzugsweife mit dem Worte Orga 
nismen bezeichnet. Ebenfo räthfelhaft als der Begriff des Lebens (f. d.) ift auch der 
Begriff des Organismus und der Organifation, und es ift nicht wohl möglich, Davon mehr 
als eine bloße Nominaldefinition aufzuftellen. Die hervorftechendften Merkmale der Or« 
ganismen find einestheils eine zwar nicht abfolute, denn alles organifche Reben ift bedingt 
und abhängig, aber eine relative Selbftthätigkeit, anderntheils die zweckmäßige, d. h. auf 
bie Fortdauer des Lebens gerichtete Wirkungsweife der einzelnen Theile des Organismus, 
die man deshalb Organe nennt, endlich ein dem Ganzen inwohnender Bildungstrieb, ber 
ſich ſowol in der Art, wie der Organismus die ihm dargebotenen Nahrungsmittel affimi« 
Hirt, als in der Production neuer gleichartiger Organismen, alfo.in der Zeugung verräth. 
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Mit befonderer Rüdficht auf die in den Organismen fihtbare Zweckmaͤßigkeit hat man da« 
ber den Organismus definirt ald ein Naturganzes, in welchem fämmtliche Theile ſich gegen« 
feitig wie Mittel und Zwed verhalten. In der Stufenfolge der natürlichen Organismen 
ift ein von ben niedrigften Pflanzen bis zu den höchſten Ausprägungen des animalifchen 
Lebens wachſender Reihthum der Organe und ihrer Functionen au erkennen; das geiftige 
Leben, obwol ein Analogon deffelben fchon in der willfürlihen Bewegung der Thiere ſich 
nicht verfennen läßt, ift, wie die Pflanzen und die blos vegetativen Proceffe auch des ani- 
malifchen Organismus zeigen, etwas bie bloße leibliche Organifation Überfchreitendes; in 
der höchften Organifation, die wir fennen, der des Menfchen, erfcheint das organifche Leben, 
wenn es nicht dem geiftigen Leben dient, geradezu als ein Paraſit des legteın. Mit der 
Aufzählung der Merkmale, durch welche ſich das Drganifche von dem Unorganifchen oder 
Anorganifhen, und die einzelnen Arten und Claffen der Organismen voneinander in ihrer 
Erfcheinung unterfcheiden, ift natürlich noch Fein Wiffen über das Wefen der Organifation 
weber im Allgemeinen, noch im Befondern gewonnen, und es war daher ein großer Mis- 
griff, wenn man das geheimnißvolle Problem des organifchen Lebens felbft als die Löfung 
des Raͤthſels hinftellte und das Princip für die Beantwortung der hierher gehörigen Fra» 
gen in dem Sage gefunden zu haben glaubte, daß die Natur fich felbft organifire; zumal 
man babei häufig den Begriff der Selbftthätigkeit weit über alle Grenzen des thatfächlich 
Gegebenen hinaus fo weit fteigerte, daß man geradezu behauptete, organifche Naturpro- 
ducte feien diejenigen, die ihre eigene Urfache und Wirkung feien. Von dem Gebiete der 
Natur ausgehend, auf weldhem allein Drganismen als deutlich ausgeprägte Thatfache 
vorkommen, hat man nun den Begriff des Organismus und der Organifation auch auf 
folche Complexe zufammengehöriger Erfcheinungen angewendet, welche gleiche oder wenig» 
ftens ähnliche Merkmale darbieten, wie die natürlichen Organismen. In diefer Bedeutung 
fpricht man 3. B. von organifcher Entwidelung des Staatslebens, von organifchen Ge- 
fegen und Statuten, von einem fittlichen Organismus, von dem Organismus eines Kunft- 
werks, von Organifation überhaupt, als ordnender, regelnder Thätigkeit. Soll dabei nicht, 
wie es häufig gefchieht, das fpecififch Eigenthümliche des Begriffs Organismus und orga- 
nifch verloren gehen, fo wird man diefe Ausdrüde wenigftens nur da anwenden dürfen, wo 
in einem zufammengefegten Ganzen, alfo 3. B. in dem Staate, erſtlich Spuren überwie— 
gender Zweckmäßigkeit ſich zeigen, und zweitens den in diefem Ganzen ſich darftellenden 
und wirkenden Kräften eine folhe Befchaffenheit und Wirkungsart beigelegt werden kann, 
daf bie Aufrechthaltung der innern Zwedmäßigkeit nach einem Naturgefege von ihnen er- 
wartet werden fann. Sehr im Irrthum ift man, wenn man im Gebiete des geiftigen Le» 
bens, wohin unter Anderm alles Leben im Staate gehört, organifche Entwidelung nur die 
Aufeinanderfolge des Gefchehens nennt, welche von felbft, ohne Überlegung, Abficht und 
Kunft erfolgt. Was in diefem Gebiete von felbft gefchieht, kann höchſt unzweckmäßig, voll» 
fommen anorganifch fein; politifche und ethifche Organismen können gar nicht ohne Be- 
wußtfein und Abficht entftehen; ihrem Begriffe entfpricht niemals die Bewußtlofigkeit eines 
dumpfen Naturlebens. Gebunden find fie freilich ftets an die Naturbedingungen des poli« 
tifchen und fittlichen Lebens; und durch die Nichtachtung diefer Bedingungen unterfcheidet 
fich die politifche Künftelei von der wahren Staatskunſt. Wenigftens ift der Begriff eines 
auf geiftiger Grundlage ruhenden Organismus höhern Merkmalen zugänglich, als denen 
der bloßen Haltbarkeit und Gefundheit; ebenfo wie der förperliche Organismus deshalb, 
weil er gefund ift, noch nicht allemal ſchön genannt werden fann. 

Drganifche Überrefte, f. Urwelt. 

Drgel. Die Orgel ifi nicht nur merkwürdig in Rückſicht auf die Einrichtung unfers 
Tonſyſtems und auf die Erfindung und Ausbildung der Harmonie, fie ift auch zugleich das 
größte und volltönendfte unter allen Inftrumenten. Der Vortheil, daß auf der Orgel, wie 
auf dem Elavier, Melodie und Harmonie zugleich ausgeübt werden können, verbunden 
mit der Vielheit und Mannichfaltigkeit ihrer Stimmen, gewährt eine Pracht und Fülle 
ber Wirkung auf bas Gehör und das Gemüth, die wol hinreicht, den Mangel verſchiede⸗ 
ner Feinheiten des Gefhmads, befonders des Crescendo (f.d.) und Decrescendo, zu er» 
‚fegen, dem man indeß auch neuerdings abzubelfen verfucht hat. überdies gewinnt die Dr 
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gel durch die Eigenfchaft, daß jeder Ton in gleicher Stärke flingend erhalten werden kann, 
den Vortheil, daß fie vorzüglich zu dem gebundenen, ernften und feierlichen Stile, wie er 
namentlich in der Kirche erfodert wird, und au ben ftirfften Verwickelungen in ber Har- 
monie geeignet ift, weshalb fie aber auch einen Spieler erfodert, der, mit dem Weſen und 
Umfange der Harmonie vertraut, die Gefchidtichkeit befigt, feine mufifalifhen Gedanken 
ſchnell zu ordnen und zu ihrer Auflöfung die entfprechendften Mittel au wählen. Die Haupt« 
beftandtheile der Orgel find die zinnernen oder hölzernen Pfeifen von vier, acht, feche- 
zehn Fuß u. f. w., deren Länge durch die Höhe oder Tiefe des Tons beftimmt ift, die Neai« 
fter oder Züge, wodurch einer Orgelftimme der Zugang des Windes entweder verfverrt oder 
eröffnet wird, das-Manual, aus einer oder mehren Glaviaturen beftehend, und das Pe» 
dal (ſ. d.), die Blafebälge und die Windlade, Val. Schlimbach, „Uber die Structur, Er: 
haltung, Stimmung und Prüfung der Orgel” (Lpz. 1801); Wolfram, „Anleitung zur 
Kenntniß, Beurtheilung und Erhaltung der Orgeln“ (Gotha 1825); Töpfer, „Orgel 
baufunft” (Weim. 1533), und Seidel, „Die Orgel und ihr Ban“ (2. Aufl., Berl. 1844). 
Einige leiten den Urfprung der Orgel von den uralten Pfeifenwerfen der Chineſen 
und Hindus ab; Andere von denen der Hebräer, deren Nachkommen die Orgel fhon in dem 
Tempel Salomonis, jedoch ohne Beweis, vorausfeken, oder von der Sadpfeife (f. d.); 
noch Andere von einem der Orgel ähnlichern Anftrumente der Griechen, der Waffer: 
orgel. Neben diefer nämlich findet fich die pneumatifche Drgel oder die Windorgel 
ſchon im 3. und 4. Jahrh. erwähnt, und ein Epigramm in der griech. Anthologie, welches 
dem Kaifer Julian beigelegt wird, befchreibt diefelbe mit Blafebälgen, ehernen Pfeifen und 
Taſtatur ald eine wunderbare Erfcheinung. Aus Griehenland fcheinen fie fich langſam 
in den Abendlande verbreitet zu haben. Caſſiodorus, der im 6. Jahrh. in Stalien Ichte, 
befchreibt eine Windorgel, und gleichzeitig war die Orgel auch unter den Franken befamnt. 
Erft fpäter wurden fie in den Kirchen eingeführt, theils weil fie früher au foftbar waren, theils 
auch weil die Päpfte Neuerungen in der Einrichtung der Kirche nicht lichten. Aus Dbir 
gem folgt zugleich, daß die Orgel, welche der byzantin. Kaifer Konftantin Kopronymus 
757 n. Chr. dem Könige Pipin gefchenkt haben foll, nicht überhaupt die erfte im Abend» 
lande war. In den Kirchen des Abendlandes famen fie erft im 9. Jahrh. häufiger vor. 
Die Vervollkommnung der Windorgeln aber ſchritt fo langſam vor, daß man fich nicht 
wundern darf, wenn fie häufig für eine erft fpäte Erfindung ausgegeben worden find und 
man fogar behauptet hat, daß die erfte Orgel, fo wie wir fie jegt haben, 1312 durch einen 
Deutfchen zu Venedig erbaut worden fei. Gewiß ift, daß erft im 14. Jahrh. in Deutfch- 
land ihr Gebrauch allgemeiner wurde, Übrigens blieben die Orgeln noch lange fo unvoll- 
fommen, daß man einen vollftändigen Accord nicht darauf greifen, noch viel weniger einen 
Choral fpielen konnte, Erft nad) und nach verſchwanden die breiten Taften, man ſchob 
zwifchen die diatonifchen Töne die halben Töne ein und befchäftigte auf einer weiten Cla— 
viatur auch die linke Hand. Im J. 1444 verfertigte H. Drofdorf aus Mainz eine große 
Orgel mit Pedal. Die größte Orgel, die man bis zu Ende des 15. Jahrh. in Deutfchland 
kannte, war diein dem Stifte St. Blaſius au Braunſchweig, welche Heinr. Kranz dafelbft 
1499 erbaut hatte. Im 16, Jahrh. folgten die Verbefferungen der Orgeln ſchneller auf 
einander; man erfand die Scheidung des Pfeifenwerks in befondere Negifter und fepte die 
Stimmung der Orgel nach dem Chorton feft. Befonders wurden die Windladen und 
Diafebälge verbeffert, da von legtern bis dahin an einem Werke oft 20— 24 geweſen wa- 
ren und von 10-12 Menſchen hatten getreten werden müffen. Den gegenwärtigen Grad 
von Volltommenheit konnte die Orgel jedoch nicht eher erreichen, als bis im 17. Jahrh. 
von Chriſtian Foͤrner die Windprobe erfunden worden war, durch welche bei allen Bälgen 
ein völlig gleicher Drud des Windes erhalten werden kann. Vgl. Sponfel, „Dei 
vie” (Nürnb. 1771) und Antony, „Befchichtliche Darftellung der Entſtehung und Ver» 
vollfommnung der Orgelmerke” (Münft, 1832). Die größte Orgel ift die in der Peterd- _ 
kirche zu Rom, welche hundert Stimmen hat. Andere große neh eilig In find 
bie in der Petri» und Paulficche zu Görlig, im Münfter zu Strasburg, zu Ulm, zu Pi 
enburg an der Zauber, in der Stiftskirche zu Halberftabt, in —— na aut 
an, im ber Kirche zu Harlem, im Kloſter zu Weingarten af Boden in der 
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Frauenkirche zu Dresden. Als Orgelbauer haben ſich in der neuern Zeit in Deutſchland 
beſonders Troſt, Friederici, Schröter, Silbermann, Hildebrand und die Gebrüder Tram 
peli berühmt gemacht. Großes Verdienft um den Orgelbau erwarb fich der Abt Vogler 
(f. d.) durch fein Simptificationsfgftem, welches eine Vereinfachung des Drgelbaues be 
zweckt, indem nach demfelben eine natürlichere Pfeifenftellung, weniger getheilter Wind 
und ein bequemerer Anfchlag für die Spielenden bewirkt werden, und die nach feiner An— 
gabe verfertigten Drgeln kleiner und einfacher als die gewöhnlichen, und doch im Tone 
ebenfe ftarf fein follten. 

Mie die Orgel das zufammengefegtefte und Funftreichfte mufitalifche Inſtrument ift, 
fo erfodert auch das gute Orgelfpiel eine vorzügliche Kunft. Zur Natur der Orgel ge» 
hört es, daf die Zöne ununterbrochen fortklingen können; abgebrochene furze Töne paffen 
weniger für diefes Inftrument. Der Organiſt muß ſich alfo die Fertigkeit erwerben, im ge» 
bundenen Stile zu fpielen. Die den Orgeltönen an fich fehlenden Grade der Stärfe und 
Schwäche fönnen in ganzen Sägen erfegt werden durd) den Gebrauch verfchiedener Negi- 
fter, Jedes diefer Regiſter aber hat feinen befondern Charakter, ift gleichfam ein befonderes 
Dlasinftrument; der gute Organift muß daher die Regifter nach diefem Charakter einzeln 
oder verbunden anwenden und dabei hHauptfächlich auf den Umfang der Töne, welchen das 
befondere Negifter hat, genaue Rückſicht nehmen, um feine Misverhältnife hervorzubrin- 
gen. Vgl. I. ©. Werner, „Lehrbuch, das Orgelwerk fennen, erhalten, beurtheilen undsver- 
beffern zu lernen” (Merfeb. 1823). Was die Anwendung des Orgelfpiels beim Gottes- 
Dienfte betrifft, fo kann der Drganift feine Kunft in Fugen, Variationen und Phantaſien 
nur zeigen bei der Einleitung und dem Ausgange des Gottesdienftes oder in großen Zwi— 
fchenfpielen, welche Hauptabfchnitte der Liturgie geftatten. Einfach aber und ohne alle 
fünftlicdye Verzierungen muß das Orgelfpiel beim Choralgefang fein; denn es hat den 
Zwed, den Gefang der Gemeinde zu tragen, au leiten und auszufüllen und muß daher mit 
dem Gefang der Gemeinde weder in Hinficht der Bewegung noch in Hinficht der Modu— 
(ation in Zmwiefpalt ftehen. Auch die Zwiſchenſpiele im Choral müffen dem Charafter des 
einfachen Choralgefangs und der Stimmung, weldye der Choral ausfpricht, angemeffen 
fein. Sie dürfen nicht zu viel, zu überrafchend und unnatürlich modufiren umd nicht zu 
weltlich fich bewegen. Endlich wird das Orgelfpiel auch bei Mufitaufführungen bald be» 
aleitend, bald als Concertinftrument angewendet. Bei der Begleitung wird dem Drgani» 
ften gewöhnlich die fogenannte Generalbaßftimme vorgelegt, in welcher nur der Grundbaß 
des Muſikſtücks nebft den durch Zahlen bezeichneten Accorden angegeben ift, und fo ſagt 
man, er fpieleden Generalbaß (f.d.). Inder Negel ift aber die Begleitung der Orgel bei 
vollftändig befegten Mufifftüden überflüffig und nur zur Verftärfung einzelner Stellen an» 
zuwenden. Nächſt Knecht's, Rink's und Werner’s Orgelſchulen ift zu vergleichen Günters- 
berg’s „Sertiger Orgelipieler oder Cafualmagazin für alle vortommende Fälle im Orgel» 
fpiel” (2 Bde., Meif. 1824). Die vorzüglichften Componiften für die Orgel find Türk, 
Kittel, Knecht, J. S. Bach, Häfter, A. E. Müller, Umbreit, Vierling, Krebs, Wolf, Rink, 
Hefe, Köhler u. A. Zu den berühmteften deutfchen Drgelfpielern gehören Joh. Schneider 
in Dresden und Beder in Leipzig. 

Orgelgeſchütz nennt man eine Verbindung mehrer Schiefröhren auf einem Geftell, 
mit einer Vorrichtung, fie gemeinfchaftlich abzufeuern. Die Röhren waren meift Flinten⸗ 
läufe, doch kommen auch brongene von größerm Kaliber vor; fie lagen theil neben», theils 
übereinander und in den Zeughäufern findet man noch gegenwärtig dergleichen Mafchinen 
von ben verfchiedenften Formen aufbewahrt. Sie follten den Kartätſchenſchuß des Gefchüges 
erfegen; wie wenig fie aber ihrem Zwede entfprechen konnten, geht ſchon aus dem Zeit. 
verfuft hervor, den das Laden der verfchicdenen Läufe hervorbrachte. Nur da, wo ein ein» 
siger Schuß der Foderung genitgte, fonnten fie mit einiger Hoffnung des Erfolgs angewen⸗ 
det werden, wie z. B. von See 1834 in Paris gegen den König Ludwig Philipp. 

Drgelpunkt heißt im Allgemeinen ein zu mehren Harmonien beibehaltener Grund» 
ton, vorzugsmeife aber eine Stelle am Schluffe gewiffer, befonders kirchlicher Tonſtücke, 
wobei die obern Stimmen einige Zeit lang fich zum Schluffe fortbewegen, während die 
Bafitinime ſchon längſt dem Schlußton feſihaͤlt, Solche Stellen finder man vorzüglich in 
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Drgelfägen, weil die Orgel für gebundene Harmonien ſich beſonders eignet, und fie werben 
in Fugen gebraucht, wo fie den Hauptfchluß und das Ausruhen der Stimmen vorbereiten. 

Drgien bezeichnen die geheimen und religiöfen Gebräuche und überhaupt den gehei- 
men Gottesdienft der Demeter, vorzugsweife aber die mit myftifchen Gebräuchen und trun- 
kener Wildheit gefeierten Befte des Bacchus, und dann alle andern Fefte und Mofterien, 
die mit Lärm begangen wurden; daher noch jegt nächtliche Trinfgelage, die mit andern 
Ausfhweifungen verbunden waren, Orgien heißen. 

Driäni (Barnabe), einer der berühmteften ital. Aftronomen, deffen Beobachtungen 
fih durch große Genauigkeit auszeichnen, geb. zu Garignano bei Mailand am 17. Zuli 
1752, erlangte ſchon frühzeitig feiner aftronomifchen Forfhungen wegen einen bedeutenden 
Ruf. Im J. 1786 von der Regierung nach London gefendet, um dafelbft durch Ramsden 
einen Mauerquadranten und andere aftronomifche Inftrumente für die mailänder Stern- 
warte verfertigen zu laffen, machte er dort die perfönliche Bekanntſchaft Herfchel’s, mit 
bem er nachher in ftetem Briefwechfel blich. Nach feiner Ruckkehr nahm er in Italien an der 
Meffung eines Meridianbogens Theil und leitete nebft Neggio und de Ceſaris die Triangu— 
lirung zum Behuf einer Karte der Lombardei. Beider Errichtung des Inftituts von Italien 
wurde er zu einem der erften 30 Mitglieder deffelben und in der Kolge von Napoleon zum 
Grafen und zum Senator bes Königreichs Stalien ernannt. Er war einer der Erften, welche 
die Bahn des Uranus beftimmten, und als Piazzi 1801 die Ceres entdedte, die er anfangs 
für einen Kometen hielt, war es D., der durch die Berechnung der Elemente ihrer Bahn die 
Entdeckung machte, daß fie ein Planet fei. Von feinen Werken nennen wir die „Tafeln 
des Uranus” (1783), feine „Theoria planetae Mercurii” (1798) und feine claffifche 
„Irigonometria sphaerica” (Bologna 1806). Seine Abhandlungen enthalten treffliche 
Beifpiele, Regeln und Bemerkungen für die praftifche Aftronomie. Er ftarb zu Mailand 
am 12. Nov. 1832 und hinterließ ein fehr bedeutendes Vermögen, welches er für wiffen- 
ſchaftliche Zwecke beftimmte. 

Oribaſius, ein berühmter Arzt aus Pergamum oder Sardes, lebte in der erſten 
Hälfte des 5. Jahrh. n. Chr. und genoß das beſondere Vertrauen des Kaiſers Julianus, 
der ihn zu feinem Leibarzte und zugleich) zum Duäftor von Konflantinopel ernannte. Seine 
Schriften galten lange Zeit faft nur als die einzige Duelle und Richtſchnur für die Arznei- 
kunde, obmwol er felbft nur wenige neue Entdeckungen machte und feine fchriftftellerifche 
Thätigkeit fich mehr auf geſchickte Compilation des bereits Vorhandenen erftredte. Aus 
den frühern medicinifchen Werfen machte er nämlich nach einer foftematifchen Ordnung 
ziemlich vollftändige Auszüge in 70 Büchern und ftellte dann das Ganze wieder in eine 
kürzere Überficht in neun Büchern zufammen. Nur einzelne Bücher haben fich in gried. 
Sprade erhalten, von denen unterdem Zitel „Medicinalia collecta” die zwei erften Bücher 
von Gruner (2Bde., Jena 1782, 4.), Buch 1 — 15 von Matthäi in „Veterum et clarorum 
‚ medicorum graec. varia opuscula” (Most. 1808, 4.), Buch 44—45 und 48— 5 von Mai 

in den „Classici auctores e vatican, codicibus editi” (Bd. 4, Nom 1831) aus Hand» 
ſchriften zuerft befannt gemacht worden find. Einzelnes war ſchon früher, freili nur in 
Bruchſtücken, erfchienen; die meiften Bücher des D. kannte man nur aus einer lat. Über 
fegung, die von Rofarius unter dem Titel „Oribasii opera omnia” (3 Bde., Baf. 1557) 
erfchien und von H. Stephanus in „Medicae artis principes” (2 Bbde., Par. 1567, Fol.) 
wieder abgedrudt wurde. Vgl. Heder, „D. der Leibarzt” in deffen „Riterarifche Annalen 
der gefammten Heilfunde” (Bd. I, Berl. 1825). 

Drient, d.i. die aufgehende, nämlich Sonne, wird im Allgemeinen das Morgenland 
oder die Gegend genannt, wo die Sonne am Himmel aufjugehen pflegt, dann in mathema: 
tifchrgeographifcher Bedeutung die Himmelsgegend des Oſten. Insbefondere bezeichnet 
man mit Orient die den Europäern nad) Morgen gelegenen Länder, alfo ganz Aſien, das 
deshalb auch mit dem Namen des Morgenlandes belegt wird. Unter dem großen Orient 
verftehen die Franzoſen bie öftlichften Länder Afiens, während die weftlichften unter dem 
Namen derfevante (f. d.), der der Wortbedeutung von Drient entfpricht, befannt find. 

Drientalifche Srage wird gegenwärtig vorzugsmeife das politifche Problem über 
bie Verhältniffe, die Entwidelung der Krifis und das Beſtehen des Osmaniſchen 
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Reichs (f.d.) und der bamit verbundenen oder verbunden gewefenen Ränder, alfo der 
Donaufürftenthümer, Montenegros, Agyptens und der Barbaresfen, Griechenlands und 
der-Kaufafusländer, genannt. Im Allgemeinen kann aber auch jedes den Orient, insbe: 
fondere Perfien, Afghaniftan, das Pendſchab und China betreffende politifche Problem, 
vorzüglich wenn es von allgemein europ. Bedeutung wird, fo genannt werden. 

Drientalifches Kaiferthum, ſ. Byzantinifhes Reid. 

Drientalifche Literatur. Die Völker des Drients, welche in der alten Gefchichte 
eine bedeutende Rolle fpielen, wie die Chinefen, Japaner, Inder, Perfer, Babylonier, He: 
bräer, Phönizier, Syrer, Araber, Agypter und Athiopier, hatten ſämmtlich aud) eine be- 
beutende Literatur, in welcher die Entwidelung ihres Geiftes, ihre Neligiongerkenntniffe, 
wiffenfchaftlihen Forſchungen und gefhichtlihen Aufzeichnungen niedergelegt waren. 
Ihre Literatur ift, infoweit fie erhalten, für die Nachwelt die untrüglichfte Quelle, aus wel« 
cher ſich der Zuftand jener alten Völfer in allen feinen Beziehungen erkennen läßt, und 
hierauf beruht der Werth, welchen die oriental. Literatur für ung hat. Viele Elemente der 
oriental. Bildung gingen in das Abendland über, zumal dba mehre oriental. Völker mit 
abendländifchen flammverwandt waren; umd es ift daher, wenn wir den Entwidelungs- 
gang unferer Bildung verfolgen wollen, oftmals nothwendig, zurüdzugehen auf die im 
Drient liegenden Keime. Namentlich hat die religiöfe Entwidelung vom Orient aus mit 
großer Macht fich verbreitet und auch das Chriftenthum ging vom Orient aus. Endlich 
find die oriental. Spradyen von der höchſten Wichtigkeit für die allgemeine Sprachverglei« 
hung und Sprahforfhung und die hieraus hervorgehenden Schlüffe über die Entwide- 
lung des menfchlichen Geiftes. (S. Spraden.) 

Don einigen oriental. Völkern, 3. B. den Ehinefen und Indern, haben fich fehr viele 
Schriftwerke erhalten; von andern, z. B. den alten Perfern und Hebräern, nur einige; 
von noch andern, 3. B. den Agyptern, Babyloniern und Phöniziern, obwol fie eine reiche 
Literatur befaßen, ift äußerft wenig übriggeblieben, das faft nur aus Infchriften befteht. 
Eine Menge Werke der Perfer, Babylonier und Agypter, die jegt nicht mehr vorhanden 
find, fahen und benugten noch die Griechen und Römer. Die umfangreichfte Literatur, die 
erft feit dem Auftreten des Propheten Mohammed datirt, haben die Araber und Neu: 
perfer. Die Ehinefen, Japaner, Inder, Neuperfer und Türken find noch fortwährend für 
die Literatur productiv, während andere oriental. Völfer, die eine Literatur aufzumweifen 
hatten, lingft untergegangen find oder fich mit andern Völkern verfchmolzen haben. 

Die Aufmerkfamkeit der europ. Gelehrten wendete ſich ſchon im Mittelalter ven 
oriental. Sprachen, insbefondere dem Arabifchen zu, und zwar aus zwei Hauptbeweggrün- 
den. Der erfte Beweggrund war der Bekehrungseifer, welcher durch die Kenntnig des 
Arabifhen die Mohammedaner widerlegen und zum Chriftenthume führen wollte. Schon 
um die Mitte des 13. Jahrh. befahl Papft Innocenz IV., in Paris Lehrftühle für das Ara- 
bifche zu errichten, für die auch Clemens IV. und Honorius IV. fich intereffirten. Unter 
Clemens V. wurde 1311 auf der Synode zu Vienne befchloffen, daß zu Rom, Paris, Dr- 
ford, Bologna und Salamanca Kehrer des Arabifhen und Chaldäiſchen angeftellt fein foll- 
ten, damit man im Stande fei, die Mohammebdaner und die Juden eines Beſſern zu belch- 
ren. Namentlich fhärfte auch Johann XXI. dem Bifchof von Paris ein, daß er bei der 
Sorbonne auf die Erlernung diefer Sprachen fehe. Der zweite Beweggrund zur Befchäf: 
tigung mit der oriental. Literatur war wiſſenſchaftlicher Eifer, welcher die medicinifchen, 
aftronomifchen und philofophifchen Schriften derAraber und die in arab. Überfegungen ent: 
haltenen Werke des Ariftoteles dem Abendlande zugänglich machen wollte. Auch regten 
hierzu unftreitig der Aufenthalt der Araber in Spanien und die Kreuzzüge gleichfalls an. 
Schon in ber legten Hälfte des 12. Jahrh. erfchienen lat. Überfegungen, namentlich aus 
dem Arabifchen, die fid im Mittelalter fehr mehrten und feit dem 15. Jahrh. auch im 
Drud erfchienen. Die Reformation belebte das Studium der oriental. Sprachen durch 
Die Anwendung deffelben auf die biblifche Eregefe. Zur genauern Erforfhung des hebr. 
Textes und der alten morgenländ. Überfegungen des Alten und Neuen Zeftaments ftudir« 
ten nun fowol Proteftanten wie Katholiten das Nabbinifche, Arabifche, Syriſche, Chal« 
bätjche, Samaritanifche und Athiopifche. Bei den Katholifen kam auch noch die Sorge 
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fir ihre morgenländ. Miffionen hinzu. Papft Urban VII. ftiftete 1627 für die katholiſchen 
Miffionen su Nom das Collegium pro fide propagauda, in welchem die morgenlind. 
Sprachen gelehrt wurden. (S. Propaganda.) Die Jefuitenmiffionare in China und 
Karan machten Europa auch mit den öftlichften Sprachen Afiens und ihrer Literatur be» 
kannt. Eine mehr reinwiſſenſchaftliche Nichtung erhielt das oriental. Sprachſtudium feit 
der Mitte des 1°. Jahrh. Man wollte nun diefe Sprachen nicht mehr blos wegen bibli- 
ſcher und miffionarifcher Zwede kennen fernen, fondern auch um die darin erhaltene Literatur 
und aus diefer die Bildung und die Gefchichte der morgenländ. Völker zu erforfchen. Der Eng- 
Linder Will. Jones (f.d.) in Oftindien machte 1780—90 auf den Reichthum der ind, Lites 
ratur aufmerkfam und fliftete zu Kalkutta 1784 die Afiatifche Gefellfchaft, welche ihre Wir: 
fung für die morgenländ. Studien weit umber verbreitet hat. In Paris veranlafte feit 
1790 befonders Silveftre de Sacy (f. d.) eine umfaffendere Benugung der arab. Schrift- 
fteller und ein gründlicheres Studium der arab. Sprache. Durch ſolche Anregungen find 
feit jener Zeit die oriental. Studien in Europa außerordentlich fortgefchritten. Nicht nur 
ift die Zahl der oriental. Sprachen, weldye man ftudirt, gegenwärtig vielgrößer ale jonft, fon- 
dern man erlernt auch jede einzelne diefer Sprachen viel gründlicher ala früher. Die För- 
derung der oriental,. Studien laffen fich gegenwärtig mehre Aſiatiſche Geſellſchaf— 
ten (f.d.) angelegen fein, denen ſich 1846 die Deutfche morgenländ. Gefelihaft ange: 
fdyloffen hat. Befondere Lehranftalten für den Unterricht in den oriental. Sprachen beftc- 
ben zu Hayleybury in England, in Paris, Wien und Petersburg. Die bedeutendften 
Sammlungen orientat. Handfchriften enthalten die Bibliotheken zu Konftantinovel, Paris, 
London, Orford, Madrid, Nom, Petersburg, Kopenhagen, Lenden, Wien, Berlin, Gotha, 
Dresden und Hamburg Nächft den Preffen des Morgenlandes zu Konftantinopel, Kairo, 
Tabris in Perfien, Lufnan in Oftindien, Kalkutta, Bombay, Madras, Malakka und Ma» 
cao liefern auch die europäifchen jährlic) eine große Anzahl oriental. Werke. 

Auch die Anwendung des oriental. Sprachftudiums auf andere Wiffenfchaften, zu 
hiftorifchen, geographifchen, mythologifchen, philoſophiſchen und fprachvergleichenden For: 
chungen, wird gegenwärtig fleißig und zwar auf eine befonnene und zuverläffige Weiſe 
geübt. Freilicy fehle es nicht an Einzelnen, welche verkehrte Richtungen hierbei befolgen 
und unhaltbare Hypothefen durch gemisbrauchte Sprachfenntniffe, vorzüglich durch un— 
richtiges Etymologifiren unterftügen wollen. Das vergleihende Sprachſtudium wird be- 
fonders in der neucften Zeit mit Eifer und Erfolg ausgebildet, Man jucht die Entftehung 
der grammatifchen Formen der einzelnen Sprachen nad) beftimmten Gefegen und hiftori- 
fhen Entwidelungen darzulegen und die Verhältniffe, in welchen die ähnlichen Formen 
verwandter Sprachen zueinander ftehen. Ein Hauptwerk für das vergleichende Sprach- 
ftudium ift Bopp's „Vergleichende Sprachlehre” (4 Abth., Berl. 1833—42). Auf die 
femitifhen Sprachen, namentlich die hebräifche und arabische, ift diefe Hiftorifchrgenetifche 
Methode befonders von Ewald (ſ. d.) angewendet worden. 

Die Haupttheile der oriental. Literatur bilden 1) Die hinefifche Literatur. (S. Chi— 
nefifhe Sprade, Schriftund Literatur.) 2) Diejapanifche Literatur, die fich 
ganz an die chinef. anlehnt und mit ihr an Reichthum und Umfang wetteifert, aber noch ſehr 
wenig befannt ift. Das Wichtigfte darüber theilte Siebold in feiner „Bibliotheca japonica” 
(6 Bde.,Lend. 1834 - 44,4.) mit. 3) Die anamitifche Literatur, worunter wir die Werfe 
der Tunkineſen, Cochinchineſen, Siameſen und Birmanen umfaffen. Einen Haupttheil 
derfelben bilden theologifche Bücher, welche die Lehren und Sagen der buddhiftifchen Reli» 
gion enthalten. Nächftdem find viele hiftorifche, botanifche und andere naturwiffenfchaftliche 
Werke, ingleichen Nomane und Schaufviele vorhanden. 4) Die mongolifche Literatur, 
welche im Mittelalter entftand, als die durch Dſchingis Khan vereinigten Mongolen die bud- 
dhiftifche Religion und das gegenwärtige mongol. Alphabet annahmen. Zahlreihe Werke 
über die Sagen und Lehren der buddhiftifchen Neligion wurden feit diefer Zeit aus dem Zibeta« 
nischen in das Mongolifche überfegt. Auch finden fich in mongol. Sprache hiftorifche Werte, 
epifhe Dichtungen, Romane und Märchen, theils Driginal, theild ind. Muftern nachge— 
bildet, im großer Anzahl. 5) Die mandſchuiſche Literatur, die erſt feit der Zeit, in wel« 
eher die Mandſchu zum zweiten Male China eroberten (1644) entftand, Die mandfhuifche 
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Dynaſtie, welche fich ſeitdem auf dem chineſ. Throne behauptet hat, übertrug allmälig auf 
ihr Volk die chinef. Cultur; daher wurden nun die Werke der alten chinef. Literatur, beſon⸗ 
ders die heiligen Bücher und biftorifche Schriften, in die mandſchuiſche Sprache überfegt, 
auch neue Schriften in diefer Sprache gefchrieben, fowie Sprachlehren und Wörterbücher 
derjelben verfaßt. Den europ, Gelehrten empfichlt ſich daher die mandſchuiſche Literatur 
auch ale Hilfsmittel zum Verſtändniß der alten cine. Werke, da die mandſchuiſche 
Sprache nicht fchwer iſt. (s. Mandſchu.) 6) Die tatarifche Literatur, zu der a) die 
uigurifche Literatur, die feit bem 8. Jahrh. unter den weftlichen Uiguren, die im mitt 
(ern Afien wohnten, ſich verbreitete; b) die dfchagatatiche Literatur des tatar. Stammes 
gleiches Namens in der Bucharei, der diefen Namen feit der Negierung Dſchagatal's, eines 
Sohn des Dicingis-Khan, führte; c) die kaptſchakiſche Literatur, gefchrieben in der 
Mundart der zu Kafan und Aftrachan angefiedelten Zataren, und d) die Literatur der 
Dsmanli gehören, die wir vorzugsweife die Türkiſche Literatur (f.d.) nennen, 
7) Die tibetanifche Literatur, entitanden, feitdem Tibet im 7. Jahrh. die buddhiſtiſche 
Religion annahm. Sie enthält zahlreiche theologische, afcetifche, fosmogonifche Werke der 
Buddhiſten, die zum Theil aus dem Sanſtrit überfegt find, wie das große Werf „Gand- 
schur” in 108 Bänden; ferner hiftorifche Werke, Nomane, Wörterbüder und Spracr 
lehren. 8) Die malaiifche Literatur und zwar a) die eigentlich malaiifche, ent 
ftanden bei dem malaüifchen Stamme, welcher die Halbinfel Malakka und die Infel Su- 
matra bewohnt, und beftehend in Bearbeitungen theils ind., theils moslemifcher, theils ein» 
heimischer Sagen, in Erzählungen und Gedichten; und b) die javanifche Kiteratur, Die 
in eine ältere und eine neuere zerfällt; die erftere in der Kawiſprache, einer Mundart des 
Sanfkrit, die fie aus Indien erhalten haben, die andere in der javanischen Sprache, enthals 
tend befonders Erzählungen und Gedichte. 9) die indifche Piteratur, deren Grundlage 
die Sanffritliteratur bildet. (S. Indifhe Sprachen und Sanftrit.) Aus 
der indifchen entwidelte fih die Sali- und Präfritliteratur, fowie die reichen Lite- 
raturen inden neuern ind. Sprachen und Dialekten. 10) Die perfifche Literatur, nämlich 
a) die altperfifche, welche theils in der Zendfprache und theils in der Pehlewiſprache 
gefchrieben ift, und b) dieneuperfifche, die in Perfien entftand, nachdem die mohammed, 
Neligion dort angenommen worden war, weshalb fie häufig die Formen der arab. Literatur 
befolgt. (S. Zend, Keilfchrift und Perfifhefiteratur.) 11) Diehaldäifche 
Literatur. (S. Chaldäifhe Sprade und Literatur.) 12) Die hebräifche Liter 
ratur (. HDebräifhe Sprache und Literatur) und die fpätere Jüdiſche Litera- 
tur(f.d.). 13) Die famaritanifce Literatur, ein Zweig der jüdifchen, von geringem 
Umfange und hauptſächlich aus einer Uberfegung des Pentateuch, liturgifchen Vorfchriften 
fürden jũd. ſamaritaniſchen Gottesdienst und religiöfen Hymnen beftehend. 14) Die phö— 
nizifche Literaturpwelher San huniathon (f.d.) angehört, in der auch der Karthager 
Mago ein Werk über den Landbau fchrieb, welches der röm. Senat in das Lateiniſche über» 
fegen ließ, in der aber nur Infchriften auf Grabfteinen und Münzen erhalten find. 15) Die 
ſyriſche Literatur, (S. Syrifhe Spradeund Literatur.) 16) Die äthiopifde 
Literatur, die zwar nicht dem Waterlande, aber doch der Sprache und dem Charakter nah 
zur oriental, Piteratur gehört, indem fie der arabifchen und hebräifchen nahe verwandt ift, 
(S.Athiopifhe Sprade, Schrift und Literatur.) 17) Die Arabiſche Liter 
ratur (ſ.d.) 15) Die Armenifche Literatur (f.d.). 19) Die georgiſche oder 
grufifche Literatur, welche feit der Befehrung von Georgien zum Chriftenthum im 4, 
und 5. Jahrh. entftand, noch wenig befannt ift und erft in neuefter Zeit durch den Franzo⸗ 
fen Broffet bearbeitet wurde. Sie enthält theologifche, hiftorifche, geographifche, Obilolo, 
gifche, legislatorifche und poetifche Werke. Aus dem epifhen Gedichte „Tariel” hat Brojr 
fet einige Proben mitgefheilt, deren Charakter an die epifche Poeſie der Perfer erinnert. 
Dei den übrigen Völkern Afiens kann von Literatur zur Zeit nicht die Rede fein; denn 
obgleich Bücher in faft allen Sprachen des Orients eriftiren, fo fehlt ihnen doch jede Origi« 
nalität bes Gedanfens, der Empfindung und des Ausdrucks. . 

Drientiren. Sic orientiven heißt urfprünglich feine Stellung gegen die Weltge- 
genden beſtimmen, ſodaß man weiß, wo Oſten, Süden u. ſ. w. zu fuchen find, mozu es nur 
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ber Beftimmnng einer einzigen Weltgegend bedarf; ftellt man fich 3. B. mit dem Geſichte 
nach Süden, fo hat man links Often, rechts Weften, im Nüden Norden. Einen Himmels» 
globus u.f.w. orientiren heißt, demfelben feine richtige Lage gegen die Weltgegenden ge: 
ben. Im weitern Sinne heißt fich orientiren im Allgemeinen fo viel als fich zurechtfinden. 
Driflamme (aurea flammula), die ehemalige Kriegsfahne der Könige von Frank. 
teich, war urfprünglich die Kirchenfahne der Abtei Saint:Denig, die fie ald Schirmvoigte 
des Klofters führten. Diefelbe beftand aus dem angeblichen Leichentuch des heil. Diony- 
fius, einem Stüd rothen Tuch (moher der Name ftammt), in Form Lines Paniers, unten 
fünfzipfelig, an den Spigen mit grünfeidenen Quaften geziert, und war an einer goldenen 
Lanze befeftigt. Die erften Schirmvoigte waren die Grafen von VBerin und Pontoife. Als in 
ber Folge König Philipp I. Verin mit der Krone vereinigte, ging die Schirmvoigtei des Klo» 
fterd auf ihn über. Seitdem wurde die Driflamme bei den Heeren geführt und nad) und nad 
zur Hauptfahne der franz. Truppen, feit Karl VII. aber nicht mehr in den Krieg mitgenommen. 
Drigönes, wegen feines eifernen Fleifes Adamantiod genannt, der gelehrtefie 
Kirhhenfchriftfteller der alten Zeit, geb. zu Alerandria 185 n. Chr., wurde von feinem 
Bater Leonidas im Chriftenthum und in den Wiffenfchaften unterrichtet und hatte nachher 
Clemens Alerandrinus unt den Neuplatonifer Ammonius Sakkas (f. d.) zu Lehrern. 
Als fein Vater unter Kaifer Severus der Religion wegen ind Gefängnif geworfen worden 
war, ermahnte er ihn, eher ben Märtyrertod zu leiden als dem Chriftenthume zu entfagen. 
Nach dem Tode des Vaters erhielt er Mutter und Schwefter durch Unterricht, den er in der 
Grammatik gab. Bereits in feinem 19. Jahre wurde er Katechet in Alerandria, wo er all« 
gemeines Auffehen erregte. Aus falfhem afcetifchen Eifer entmannte er fih. Auch in 
Rom, wohin er nad) dem Tode des Kaifers Septimius Severus im J. 211 ging, erwarb 
er fich viele Gönner. Nach feiner Rückkehr fegte er in Alerandria, auf des Bifchof Deme: 
trius Verlangen, feinen Unterricht fort, bis ein Volksaufruhr ihn bewog, nad) Paläftina 
zu flüchten, wo er ſich bei den Bifchöfen in ſolche Gunft fegte, daß fie ihm erlaubten, in ihren 
Berfammlungen Vorträge zu halten. Dadurch eiferfüchtig gemacht, rief ihn der Biſchof 
von Alerandria zurüd; doch bald darauf ging er nach Achaia, wo damals mehre Kegereien 
eingeriffen waren. Auf feiner Reife nad Cäfarea in Paläftina im I. 228 wurde er von 
ben dafelbft verfammelten Bifhöfen zum Presbyter geweiht. Dies gab die erfte Veran: 
laffung zu den Berfolgungen, die fein Leben verbitterten, indem der Bifchof von Alerandria, 
Demetrius, behauptete, daß es nur ihm zufomme, D. zu weihen, und nachdem er deshalb 
zwei Goncilien verfammelt, ihn 232 des Priefteramts entfegte und ihn ercommunicirte, 
Diefe Verurtheilung wurde in Nom, wie von den meiften andern Bifchöfen, gebilligt ; 
allein die Kirchen in Paläftina, Arabien, Phönizien und Achaia blieben mit D. in Verbin» 
Dung, der die Irrthümer, die man ihm Schuld gab, leugnete und ſich nad) Cäfarea zurüd. 
0g, wo der Bifchof Theoftift ihm geftattete, die heilige Schrift auszulegen. Gregor ber 
haumaturg und fein Bruder Athenodor liegen fih von ihm unterrichten. Die Verfolgung 
der Chriften unter Kaifer Mariminus nöthigte ihn, fich zwei Jahre in Kappadocien verbor- 
gen zu halten. Als Gordian 237 der Kirche den Frieden wiedergegeben hatte, machte D. 
eine Reife nach Athen und dann nad) Arabien, wohin die Bischöfe ihn berufen hatten, um 
ben Bifchof Beryll von Boftra zu widerlegen, welcher leugnete, daß die göttliche Natur 
Chriſti vor feiner Menſchwerdung eriftirt habe. D. fprach mit fo hoher Beredtfamteit, daf 
Beryll widerrief und ihm für feine Belehrung dankte. Bei einer neuen Verfolgung unter 
bem Kaifer Decius wurde er eingekerkert und hatte harte Martern zu erdulden. Erſchöpft 
durch diefe Mishandlungen, ftarb er zu Tyrus 254. Wenige Menfchen find fo bewundert 
und geachtet und doch fo hart angegriffen und verfolgt worden als D., fowol bei feinem 
Keben wie im Tode. Namentlich befhuldigte man ihn, daf er die Wahrheiten der chrift« 
lichen Religion durch platonifche Ideen verfälfcht habe. Allerdings hat er, befonders in 
feinem an die Keger gerichteten, nur noch in einer Überfegung des Rufin in Bruchſtücken 
vorhandenen Buche „De principiis” (herausgegeben von Nedepenning, Lpz. 1836, und 
von Schniger, Stuttg. 1836) ein auf die Philofophie des Platon gegründetes Syftem auf« 
geſtellt; allein er gibt feine Meinungen nur als Möglichkeit; überdies hatten, wie er felbft 
fagt, die Keger feiner Zeit feine Schriften verfälfcht. Von feinen Werken, angeblic) 6000 
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an ber Zahl, find außerdem noch, vorhanden eine „Ermahnung zum Märtyrerthume“ 
(herausgegeben von Wetftein, Baf. 1674, 4.), Commentare, Homilien und Scholien über 
die Heilige Schrift, die er vielleicht zuerft ganz zu erflären unternahm. Wir haben deren 
noch eine große Menge, aber die meiften find jehr freie Überfegungen. Durch fie machte DO. 
die bildliche oder allegorifche Erklärungsart der Juden allgemeiner und verwarf den buch · 
ftäblihen Sinn, den er blos als Körper der erftern anfab. (S. Ullegorifhe Ausle- 
gung.) Außer diefen eregetifchen Werken machte er fich um die Kritif verdient durch feine 
Herapla(j.d.). Seine Schrift gegen Celſus (deutfch von Mosheim, Hamb. 1745, 4.) 
ift die vollftändigfte und. bündigfte Vertheidigung des Chriſtenthums, welche das Alterthum 
aufzumeifen hat. Seine fämmtlichen Werke hat de laNue (4 Bde., Par. 1733— 59, Fol.) 
und Lommatzſch (Bd. 1—17, Berl. 1831— 14) herausgegeben. Über feine Nechtgläu- 
bigfeit haben fich viele Streitigkeiten erhoben. Im 4. Jahrh. beriefen ſich die Arianer auf 
ihn, um bie Wahrheit ihrer Lehrfäge zu beweifen. Sowol unter feinen Vertheidigern als 
unter feinen Gegnern finden fic die gelehrteften und berühmteften Kirchenväter, wie denn 
z. B. Hieronymus, den Ruf der Kegerei fürchtend, fich gegen ihn erflärte. Vgl. Thomafius, 
„Drigines. Ein Beitrag zur Dogmengefchichte des 3. Jahrh.“ (Mürnb. 1837) und Nede- 
penning, „Origenes. ine Darftellung feines Lebens und feiner Lehre” (Bonn 1841). 
Originalität bezeichnet im Allgemeinen die Bexiehung der Gegenftände auf ihren 
Urfprung, namentlich bei foldyen, welche der Vervielfältigung oder Nachahmung fähig find. 
Ein Driginalnennt man fomit das urfprüngliche Product, im Gegenfage der Nachah ; 
mung, 3. B. eine Urkunde in der Urfchrift. Dann heißt auch Drigimal oft foviel als 
Mufter, Mufterbild oder Vorbild, In engerer Bedeutung und vorzüglich in dem Gebiete 
der Wiffenfchaft und Kunft nennt man den Menfchen oder Gegenftand originell und ein 
Driginal, der in feiner Art einzig ift und durch eigenthumlichen Charakter von dem Ge- 
wöhnlichen bedeutend abweicht, und diefe Eigenthümlichkeit jelbit Originalität. In die» 
fer Abweichung liegt noch feine Mufterhaftigkeit, wol aber der Begriff der innern von 
fremder Gefeggebung freien Kraft. Infofern man dabei mehr auf die Wirkung und ihren 
Eindrud als auf die wirkende Kraft fieht, hat man oft das Driginelle mit dem Auffals 
Ienden, Seltfamen, Ungewöhnlichen und Wunderlichen verwechfelt. Wiele fuchen originell 
zu ſcheinen; das Genie ift es, ohne es fein zu wollen. Es kann originelle Narrheiten, aber 
feine genialen geben. Zu einem originellen Menfchen fann man fidy felbft nady und 
nad) bilden, zu einem genialen nicht. Cine blos originelle Erfcheinung erregt daher wol 
Aufmerkfamteit und Verwunderung, ftößt aber auch nicht felten ab; die geniale er⸗ 
regt Antheil, Bewunderung, Liebe und Zuneigung. Das Genie ift immer originell, 
d. h. urfprünglich und eigenthümlich in feinen Hervorbringungen, und Originalität ein fo 
wefentliches Merkmal des Genies, daß felbit der Ausdrud Driginalgenie nur ein 
Pleonasmus ift; aber nicht immer erfcheint das Geniale originell; infofern die Eigen- 
thumlichkeit und Urfprünglichkeit genialer Erzeugniffe in der Betrachtung derfelben um fo 
weniger hervorftechende Seite ift, je mehr man beim Genuffe des Kunſtwerks den Künftler 
über der Kunft zu vergeffen pflegt. Dies gefchieht, wenn der Künftler feine Eigenthümlich · 
feit feinem Gegenftande untergeordnet hat. Letzteres ift vorzüglich auf die Naturpoefie 
(f. d.) anzuwenden, weshalb auch Homer und Goethe nicht originell erſcheinen, wiewol 
ihren Werken Driginalität im weitern und engern Sinne nicht abzufprechen ift. In dem 
Genius lebt ein Ideal des Schönen, und je vollendeter diefes ift, defto weniger wird es ei 


gentlich auffallen oder durch feltfame Form die Aufmerkſamkeit reizen. Durch reines Eben» -- 


maß und inneres Leben verfünden fich die Schöpfungen des wahren Genies, und eine edle 
Einfalt ift oft gerade fein unterfcheidendftes Merkmal. Die echte Originalität, wie Kant 
fie nennt, Neuheit mit Mufterhaftigkeit verbunden, ift dagegen zugleich Genialität, 

Drillon heißt derjenige Theil einer Baftionsface, welcher über den Schulterpuntt, 
gewöhnlich mit einer Abrundung hinausgehend, der Baftionsflante einen beffern Schug 
gegen feindliche Rikofchettihüffe geben fol. Der Form wegen nennt man das Drillon 
auch Bollmwerksohr. Die erfte Anwendung deffelben fommt in den ältern fpan. Be- 
feftigungsfftemen vor. Vauban benugte das Drillon bei feinen verfchiedenen, Syſte · 

Gond.stez, Neunte Aufl. A. 33 


514 Drindco Drion 


men, auch folgten ihm Coehorn u. A. In ber neuern Befeftigungstunft find indeß andere 
Mittel, fowol zum Angriff als zur Vertheidigung der Flanken, angewendet worden, fobaf 
das Drillon nur noch in einzelnen, durch befondere Verhaͤltniſſe bedingten Fällen bei Neu 
bauten Anwendung findet, 

Drinoco oder Drenoco, auch Parima genannt, einer der größten Ströme zwei⸗ 

ten Ranges, entfpringt in Südamerifa auf der Sierra Parime oder den Gebirgen von 
Guyana aus dem Ipavafee, durchftrömt in feinem obern Laufe dieſes Hochland, das er 
nach feinem Austritt aus demfelben unfäumt, indem er eine große Spirale um feine Quelle 
befchreibt. Bei Esmeralda verläßt er fein Quellland und tritt in feinen mittfern Lauf. Er 
entfender fodann in einer Gabeltheilung einen Theil feiner Gewäffer in den Caſſiquiare, 
der in den Nio Negro mündet und fo eine ununterbrochene Wafferverbindung amifchen dem 
Amazonenftrom, in den der Rio Negro fich ergieft, und dem Drinoco vermittelt. Hierauf 
verfolgt er eine nördliche Nichtung, indem er die Gebirgsäfte, welche die Sierra Parime 
nad) Welten vorfchiebt, mit Stromfchnellen und Wafferfällen durchbricht und von der Tin- 
ken Seite bie Flüffe Guainia, Guabiare, Meta und Apure aufnimmt. Bei der Mündung 
diefes legtern Fluffes beginnt der untere Rauf des Drinoco, in welchem er, oftwärts ge 
wandt, den Garoni aufnimmt und zwifchen dichten Waldungen langfamı die Ebenen durch» 
fließt, welche hier an feinen Ufern beginnen und zwifchen der Sierra Parime und dem Kü- 
ftengebiete von Venezuela bis zur Mündung des Drinoco in den Atlantifchen Drean fich 
bin erfirefen. Der Drinoco, beffen birecter Abftand von Duelle zu Mündung 100, deſſen 
ganze Stromentiwidelung aber 320 M. beträgt und der ein Stromgebiet von 17500 IM. 
befigt, gehört ganz der Nepublif Venezuela an, mit Ausnahme einer Strede feines mitt- 
lern Laufs, wo er die Grenze zwifchen diefem Staate und der Republik Neugranada bildet. 
Wihrend der Megenzeit fchwille der Strom bedeutend an und überfchwenımt vorzüglich die 
Ebenen feines untern Laufs, nicht felten bis zu einer Breite von 25 M. — Nach tem 
Drinoco wird aud ein Departement ber Republif Venezuela (f.d.) genannt, das 
1510090 €. zählt und in die drei Provinzen Varinas, Apure und Guyana zerfällt. 

Drion war nah der älteften Sage ein großer Jäger, der feine Beſchäftigung fogar 
nach dem Zode in der Unterwelt noch fortfegte, und der fchönfte Diann feiner Zeit. Seine 
Abſtammung wird verfehieden angegeben. Der gemöhnlihen Sage nach war er der Sohn 
bes Dyrieus, nach Andern ein Sohn des Pofeidon und der Euryale oder ein Erdgeborener. 
Er war von jo ungeheurer Größe, daß, wenn er im tiefften Meere ging, Haupt und Schul⸗ 
tern über das Waffer emporragten, Die, wenn er auf der Erde ging, bis in die Wolken reich- 
ten. Als er einft nach Chios kam, welches er von wilden Thieren reinigte, verliebte er ſich 
in die Zochter des Dnopion, Aro oder Merope. Da aber diefer die Vermählung immer 
aufjchob, wollte er die Jungfrau mit Gewalt entführen. Dnopion rief deshalb den Diony⸗ 
ſos zu Hülfe, der ihn blendete. Das Drafel, welches er nun befragte, rieth ihm, gegen 
Morgen zu gehen und feine Augen den Sonnenftrahlen auszufegen; auf dieſe Weiſe 
werde er fein Augenlicht wieder betommen. Diefes gefchah auch. Nun kehrte er, um Rache 
an Onopion zu nehmen, nach Chios zurüd, fand diefen aber nicht. Hierauf begab er fich 
nad) Kreta, wo er mit der Artemis jagte. Die Veranlaffung zu feinem Tobe wird ver 
ſchieden angegeben. Nach Einigen erlegte ihn Artemis mit ihren Pfeifen, weil ihn Eos 
feiner Schönheit wegen geraubt hatte und.die Götter darüber zürnten. Nach Andern hatte 
ſich Artemis in ihn fo verliebt, daß fie ihn zum Gemahl begehrte. Apollon, darüber erzürnt, 
behauptete gegen feine Schweſter, fie vermöge einen fernen dunkeln Punkt auf dem Meere 
nicht au treffen. Sie ſchoß, traf aber das Haupt des Geliebten, das fie vorher nicht erkannt 
hatte. Nach einer dritten Sage fand er feinen Tod durch den Stich eines Skorpions. Askle- 
pios wollte ihn von den Todten erweden, wurde aber von Zeus durch einen Bligftrahl ne- 
toͤdtet. Nach feinem Tode wurde er nebſt feinem Hunde an den Himmel verfegt, wo das 
glänzendfte Sternbild nicht nur ber füblichen Halbkugel, fondern des ganzen Himmels noch 
jzbt feinen Namen führt. Daffelbe ift auch in Europa in den Wintermonaten bei Nacht 
ſichtbar und leicht kenntlich an drei Sternen zweiter Größe, die am Gürtel in gerader Linie 
nahe beifammen fliehen und unter. dem Namen des Jatobeſtabs bekannt find. Über denfels 
ben an beiden Schultern ftchen zwei glänzende Sterne erfter und zweiter Größe, Betei- 


een — 


44 


Me > GERD SSH / HE SEHE SED 


Orion Orkadiſche Infeln 515 


geuze und Bellatrix, umter bem Jatobsftabe am weſtlichen Fuß ein anderer Stern erfter 
Größe, Nigel. Diefe drei bilden mit einem hellen Sterne dritter Größe am öftlichen Fuße 
ein großes Viereck, das den Jakobsſtab einſchließt. Über einem andern Sterne deitter Größe 
am Schwerte befindet fich einer der merfwirdiaften Nebelflede; außerdem enthält dieſes 
prachtvolle Sternbild noch mehre merkwürdige Doppelfterne und vielfache Sterne, unter 
denen fich nach Littrow fogar ein 16facher befindet. 

Drion aus Theben in Agypten, daher Thebanus genannt, ein griech. Grammas» 
tiker und Lexikograph im 5. Jahrh. n. Chr., verfafte unter dem Namen „Etymologicon" 
in leritalifcher Form ein Wert über griech. Etymologien, welches befonders wegen der Ges 
nauigfeit, womit die Beweisftellen aus den alten Elaffitern angeführt werden, fchägens- 
werth iſt. Daffelde wurde mit den Verbefferungen von Larcher und F. A. Wolf aus einer 
parifer Handfchrift zuerſt durc Sturz befannt gemacht (Lpz. 1820, 4.). Wat. Ritſchl, 
„De Oro et Orione commentatio” (Brest. 1334). 

Driffa, eine engl.-oftind., zur Präfidentfchaft Kalkutta gehörige Provinz in Vorder» 
indien, an der Nordweftfeite des Bengalifchen Meerbufens, füdlich von der Provinz Ben- 
galen gelegen, hat einen Flächeninhalt von 700 IM. und I—2 Mill. Bewohner, bie 
meift zum Stamm der Hindus gehören; doch finden fic) in den Gebirgen des Innern auch 


miehre halbwilde Stämme, wie die Koles, Kands und Sur, die dem Stamme der Urein» 


wohner der vorberind. Halbinfel angehören und mit den eigentlichen Hindus nicht ver» 
wande find. Die bedeutendften Städte find Kattak am Mahanaddy mit 40000 E., 
Dibhagarnar (i.d.) und Balaffor mit 10000 E., einft bedeutend, jegt aber fehr her- 
abgefommen, doch noch immer wegen feines Hafens, feiner Werfte und Salzwerke wichtig. 

Orkadiſche Infeln oder Orkney, der füdliche Theit der fhetland-orfnenfchen Ste- 
warten ober Vogtei, die gegenwärtig die fchot. Kamilie Dundas mit der Erbrichterwürde 
einenthümlich befigt, find durch die fünf Meilen breite Meeresftrömung, Pentland-Frith, 
von der Nordfpise Schottlands getrennt. Die Infeln, 67 an der Zahl, haben aufammen 
einen Flaͤcheninhalt von 23 UM., doch find nur 29davon bevölkert, mit ungefähr 30000 €. ; 
die übrigen, Dolme genannt, werden zu MWeideplägen, zur Jagd und Fifcherei benutzt. 
Hierzu fommen noch die bei hohem Waffer überfluteten Skerries oder. Scheeren, nadte 
Felfen, auf denen in den Sommermonaten Leute, welche aus den Meerpflanzen Soda be 
reiten, fich Wohnbütten bauen.. Im Winter haben diefe Infeln häufig ſtarke Nordlichter, 
viele Stürme, heftige Gewitter und ftets Nebel; dagegen hält fich Froft und Schnee nie 
fange, Auf der Höhe ift der Boden moraftig und im Thale Torfmoor. Man gräbt alfer- 
dings Eichflämme aus dem Moor; doch jegt finden ſich Bäume nur in gefchügten Gär- 
ten. Der Strand liefert Bernftein, angeſchwemmtes Holz und Moludabohnen, bie, aus 
MWeflindien hierher gef hmenmt, au Heiner Dredhslerarbeit benugt werden. Die Infeln 
find reich an See und Pandvögeln, auch niften in den Felfen Naubvögel, befonders Adler. 
Wichtig ift namentlich der Nobbenfang. Die Vogeljagd liefert zur Ausfuhr Schnepfen, 
Nebhühner und Kibige; auch führt man viel Wolle und Kelp aus; ferner lebendiges Vieh, 
Butter, Talg, Häute, Federn, Dunen, Eier, Thran und Hummern, die nad) London gehen, 
gebörrte und gefalzene Fifche. Es fehlt nicht an Eifen, Silber, Zinn und Bleiſtufen, troß» 
dem treiben die Bewohner feinen Bergbau. Getreide wird nicht ausreichend geerntet. Das 
Bieh weider frei, ohne Hüter, indem «6 blos vom Eigenthumer gezeichnet wird. Norweger 
und Pitten haben die Infeln bevölkert und die erftern auch den Chriftenglauben dahin ver- 
pflanzt. Früher, namentlich im 12. Jahrh., waren die Infeln weit flärfer bevölfert und 
fonnten 7000 Streiter nach fremden Hüften ſchicken. Norwegen trat feine Anſprüche auf 
die Orkney an Schottland ab, als Jakob VI. von Schottland fih 1590 mit der dän. Prin- 
zeffin Anna vermähfte. Die Hauptinfel it Pomona oder Mainland, d. h. Haupt» 
fand, die allein fo groß wie alle uͤbrigen zuſammen ift. Auf ihr liegt Kirkwall, die Neftdenz 
der ehemaligen fouverainen Grafen von Orkney, jegt Biſchofsſitz mit 3000 E. und einer 
großen maffiven Kathedrale, in welcher das Grab eines Grafen von Orkney, Hako, gezeigt 
witb, und mit Nuinen eines königlichen Schloffes und eines alten Grafen» und Bifchofe- 
palaftes. Auch findet man auf diefer Infel in dev Nähe von Stromneß, 2 Haupthafen 
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der Orkadiſchen Infeln, Eofoffale Überrefte kreisförmiger Druidentempel. Die vorzüglich- 
ften Infeln außerdem find Hoy, North Ronaldfay, South Ronaldfay, Stromfay, Eday, 
Weſtray, Shopinshay, Burray, Walls und Sanday, wo man 1818, ale der Wind den 
20 F. hohen Sand weggeführt hatte, Gebäude und Grabmäler von hohem Alterthume, 
die von einer Steinmauer von einer Viertelftunde im Umfange umgeben waren, entdedte. 

Drlamünde, eine Stadt von 1200 E. im Herzogthum Sachfen - Altenburg, auf 
einem fteilen Berge an der Saale, hatte ehemals eigene Grafen, die bis ins frühefte Alter- 
thum hinaufreihen und namentlich in Thüringen, fowie im Ofterlande und Franken be» 
deutende Befigungen hatten. Die ältere Linie der Grafen von O., ber Wilhelm IIT., 
Markgraf in Meifen (1046) und Landgraf von Thüringen, angehörte, erlofchy im 3.1112. 
Obſchon damals der Kaifer Heinrich V. die orlamündifhen Güter als erledigte Lehen einzie- 
hen wollte, fo wußte ſich doh Graf Sigfried von Ballenftädt, ein Nachkomme der Grafen von 
D. aus weiblicher Linie, in den Befig derfelben zu fegen und ſich zu behaupten. Nach Sig- 
fried's 11. Tode im 3. 1123 mag Albrecht der Bär die Graffchaft D. für feinen Sohn Her⸗ 
mann in Anfpruc genonmen haben, deffen Nadyfommen fi nachmals in mehre Linien 
theilten. Nachdem die Grafen von D. in der Fehde gegen die Landgrafen von Thüringen 
im J. 1345 gänzlich unterlegen, wurden fie des beimeitem größten Theils ihrer Befigun- 
gen verluftig, die an Thüringen famen, und ihnen nur noch auf Lebenszeit einige Güter in 
Thüringen überlaffen. Ihr Gefchlecht erlofch erft mit Graf Sigismund von O. im‘. 1447. 

Drlando Furiofp, f. Ariofto. 

Drleand, die Hauptftadt des franz. Departements Roiret, in dem ehemaligen Drlea- 
nais, am rechten Ufer der Loire,über welche die 1759 im Bau beendigte fchöne fteinerneBrüde 
von 16 Bogen führt, in einer freundlichen Ebene gelegen, der Sigeines Bifchofs, ift von alter 
Bauart und hat, mit Ausnahme der fhönen langen Straße in der parifer Vorftadt, welche 
zur Brüde führt, enge und krumme Gaffen, dagegen mehre anfehnliche freie Pläge und 
zwei auf den ehemaligen Feitungswällen angelegte ſchöne Boulevards. Die Zahl der Ein- 
wohner beläuft fich auf 42000, Merkwürdig find unter den öffentlichen Gebäuden die im 
goth. Stile gebaute Domkirche und die alte Kirche Saint-Aignan mit unterirdifcher Ha» 
pelle, ferner die 30000 Bände enthaltende öffentliche Bibliothef, das Nathhaus mit Na- 
turaliencabinet und reiher Sammlung von Alterthümern, der bifhöfliche Palaft und die 
1826 erbaute Getreidehalle. Das einft der Jungfrau von Orleans zum Andenken an die 
am 8. Mai 1429 durch fie bemirfte Befreiung der Stadt auf der Xoirebrüdte errichtete me« 
tallene Denkmal, welches die Jeanne d'Arc und König Karl VII. vor dem Kreuze Chrifti 
fniend darfiellte, wurde in der Nevolution 1793 zerftört, doch ift in neuerer Zeit auf dem 
Place du Martroy deren Statue wieder aufgeftellt worden. An die Stelle ber vormale 
fehr blühenden juriftifhen Akademie, welhe 1312 von Philipp IV. gegründet wurde, ift 
ein Lyceum getreten. Die Einwohner treiben mit Getreide, Wein und Branntwein einen 
ausgebreiteten Handel, ber durch die Loire, durch die drei Kanäle d'Orleans, de Briare und 
du Centre, welheD. mit dem Dcean, dem Mittelländifchen Meere und dem Kanal in Ver- 
bindung fegen, fowie durch eine mit Paris in Verbindung ftehende Eifenbahn fehr gefür« 
dert wird. Es gibt Fabriken in Strumpfwaaren, Seide, Wollenzeuch, Papiertapeten und 
Bayence, viele Zuderraffinerien und eine Porzellanfabril. Mit feinem Gebiete bildete D. 
feit 1343 ein Herzogthum, mit dem mehre Zweige des königlichen Haufes beliehen waren. 
(S. Orleans, Familie.) Vgl. Fleury, „O. et ses historiens” (Orleans 1837). 

Drleans (Jungfrau von), ſ. Jeanne d’Arc. ” 

Drleans, die Hauptftadt des franz. Departements Loiret, war früher mit ihrem 
Gebiet ein Lehn der Krone von Frankreich, das unter den Valois und Bourbong mehren 
Seitenzweigen des föniglichen Daufes unter dem Titel eines Herzogthums als Apana- 
gegut verliehen wurde. Dabei galt unter den Bourbons Ehartres (f. d.) als Dependenz 
von D. und fiel gewöhnlich dem älteften Sohne der Herzoge von D. ald Unterapanage mit 
dem Herzogstitel zu. — Philipp, geb. 1336, der vierte Sohn König Philipp’s aus dem 
Haufe Valois (ſ. d.) und der Bruder König Johann’s, erhielt D. 1343 zum erften Mal 
als Apanagegut mit dem Herzogstitel, und weil nach der Feudalregel ein Herzogthum we · 
nigftens zehn Herrſchaften umfaſſen mußte, fo wurde noch die Graffchaft Beangency nebft 
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mehren andern Befigungen hinzugefchlagen. Der Herzog Philipp war zivar mit Blanche, 
der Tochter Philipp's des Schönen, verheirathet, ftarb aber 1375 ohne legitime Erben, 
worauf das Herzogthum an die Krone heimfiel. — König Karl VI. gab daffelbe 1392 
feinem Bruder Louis, Grafen von Valois, geb. 1371. Derfelbe trat nad) dem Tode fei« 
ner Oheime an die Spige der Staatsögefchäfte und riß, als der König dem Wahnfinn unter» 
lag, im Verein mit der Königin Ifabelle die Regentſchaft an fih. Seine Unfittlichkeit, 
Verſchwendung und fehlechte Verwaltung erweckten ihm aber ben Volkshaß, ſodaß der 
‚Herzog Philipp von Burgund, den er verdrängt hatte, eine mächtige Gegenpartei erhielt. 
Nach Philipp's Tode ließ fich der Herzog von O. fogar zum Lieutenant des Königs erhe 
ben, fand jedoch in des Burgunders Sohne, dem Herzog Johann ohne Furcht, einen ge» 
fährlihen Nebenbupler. Nach kurzer Verföhnung, welche der Krieg gegen die Engländer 
zu Stande brachte, brach ber Streit zwifchen Beiden auf das heftigfte hervor. Weil fich der 
Herzog von D. überdies rühmte, er habe die Gemahlin Johann’s verführt, ließ ihn derfelbe 
endlich am 23.Nov.1407 in der Strafe Barbette u Paris niederhauen. Dieſer Mord führte 
den mwüthenden Parteifampf der Yrmagnacs (ſ. d.) und Bourguignong herbei, welcher 
Frankreich zulegt den Waffen Heinrich 6 V..(f. d.) von England preisgab. Der Herzog 
Louis von D. hinterließ außer einem Nachkommen aus der Ehe mit Valentine von Mailand 
einen natürlichen Sohn, den Grafen oder Baftard Jean d’D., welcher der Stifter des Haufes 
Dunois und Rongueville (f.d.) wurde. — Charles, Graf von Angonläme, als der 
Sohn und Erbe des Vorigen, Herzog von D,, geb. zu Paris am 26. Mai 1391, heirathete 
erft die Witwe Richard's 11. von England, dann die Tochter des Grafen von Armagnac. Er 
galt als das Haupt der gegen Burgund und England gerichteten Partei, fiel aber ſchwer 
Zerwundet in der Schlacht von Azincourt in die Hände der Engländer und erhielt erſt 1439 
nad) 25jähriger Gefangenfchaft zu London feine Freiheit wieder. Nach der Heimfehr ver- 
föhnte er fich mit dem Herzog von Burgund, heirathete deffen Nichte, Maria von Kleve, und 
zog fich auf fein Schloß zu Blois zurück, wo er in dichterifcher Muße lebte. Er ftarb am 
4. Ian. 1465 aus Ärger über die Unart, mit der ihn König Ludwig XI. behandelte. Die 
befte Ausgabe feiner trefflichen Gedichte beforgten neuerdings Guihard und Champollion 
(Par. 1842). — Sein Sohn Louis, aus der dritten Ehe, erbte Güter und Würden und 
beftieg 1498 als Ludwig XIl. den Thron von Frankreich, fodaß das Herzogthum D. wieder 
an die Krone zurüdfiel. — König Franz I., aus dem Haufe Valois · Angoulẽme, verlich 
hierauf das Herzogthum O. ſeinem zweiten Sohne Henri, der als Heinrich II. zur Krone 
gelangte. — Derfelbe trat Befig und Titel 1536 an feinen jüngern Bruder Charles 
ab, welcher 1547 unvermähft ftarb. — Das Herzogthum gelangte nun nacheinander an 
die jüngern Söhne König Heintich's Il., nämlich an Louis, der 1550 als Kind ftarb, an 
Charles Marimilien, der ald Karl IX. den Thron beftieg; an Henri, der erft Kö · 
nig von Polen, dann unter dem Namen Heinrich I. König von Franfreich wurde und das 
Geſchlecht der Valois überhaupt beſchloß. 

Heinrich IV., der erſte franz. König aus dem Hauſe Bourbon, erhob ebenfalls ſeinen 
zweiten Sohn 1607 zum Herzog von D.; derfelbe ftarb aber fchon in früher Jugend. Sein 
Nachfolger wurde 1626 ein dritter Sohn Heinrich's IV., Jean Baptifte Gafton, Herzog 
von Orleans (f. d.), der am 2. Febr. 1660 ohne männliche Erben ftarb. — Der König 
Ludwig XIV. verlieh hierauf das Herzogthum D. feinem einzigen Bruder Philipp, frü- 
her Herzog von Anjou, geb. am 21. Sept. 1640, deffen Nachtommen im gerader Linie ges 
genmärtig in der Perfon König Ludwig Philipp's ben Thron von Frankreich einnehmen. 
Philipp erhielt außerdem die Herzogthümer Valois und Chartres, die Herrſchaft Montar- 
gis, 1672 das Herzogthum Nemoure, 1693 durch den Tod feiner Tante, Anne Marie 
Louiſe, das Herzogthum Montpenfier (f.d.), wodurch der Grund zu den unermeßlichen 
KReichthümern der Familie Orleans gelegt wurde. Mährend der Minifter Mazarin 
(f.d.) Zudwig XIV. zeitig die Nolle eines Despoten einftudirte, wurde der junge Philipp 
nach Art oriental. Höfe durch ſchlechte Erziehung und Verführung geiftig entmannt und 
darniebergehalten. Er befam zwar den gelehrten Lamothe (e Vaher zum Lehrer; allein 
Mazarin machte demfelben harte Vorwürfe, als er fah, daß der Prinz Kenntniffe erlangte. 
Die Mutter, Anna von Öftreich, ſteckte den zarten Knaben in Frauenkleider und ließ ihn 
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fo unter dem verdorbenen Hofvolke erjcheinen. Bald war aud) der Herzog von D. umter 
Tanz, Spiel und Masferaden zum wollüftigen und bigotten Schwächling entartet. Er hei« 
vathete 1661 die ſchöne Henriette (frd.) von England, mit der er, jeder ernften Reigung 
unfähig, in ftetem Zerwürfniffe lebte. Deffenungeachtet zeigte er fich wegen ber ameideuti« 
gen Freundfchaft, die feine Gemahlin mit Ludwig XIV. unterhielt, ſehr eiferfüchtig. Als 
diefelbe 1670 plöglich ftarb, befhuldigte man ihn fogar in Gemeinſchaft mit dem Chevalier 
von Lothringen, aber wol ohne hinlänglichen Grund, des Giftmords. Der König vermählte 
ihn am 16. Nov. 1671 mit der Prinzefiin Elifabeth Eharlotte(f.d.) von der Pfalz, 
deren männliches Wefen und firenge Sitte zu feinem Charakter dem feltenften Gegenfag 
bildeten. Ungeachtet feiner Weichlichkeit zeigte er in den niederländ. Feldzuͤgen viel Xapfer« 
feit. Er befehligte 1672 die Armee in Holland und fehlug den Prinzen von Oranien am 
14, Apr. 1677 in der Schlacht bei Kaftel. Über feine findifchen Zerftreuungen und feine 
Neliquienfucht geben die Briefe feiner zweiten Gemahlin mancherlei Nachrichten. Phitipp 
ftarb am 9. Juni 1701 zu Saint-Cloud am Schlagfluffe. Mit feiner erfien Gemahlin 
zeugte er zwei Töchter, Marie Kouife, Mademoifelle d'O., geb. 1662, verheirathet mit 
Kari H. von Spanien und geft. 1689 (vgl. den Roman von Sophie Gay, „Madame Louise 
d'O.“, 2 Bde., Par. 1842), und Anne Marie, Mademoifelle de Balois, geb. 1669, vers 
heiratet mit Victor Amadeus von Savoyen und geft. 1728. Aus zweiter Ehe gingen 
drei Kinder hervor, Aler. Louis, Herzog von Valois, geb. 1673, aeft. 1676; Philipp, 
Herzog von D.; Elifaberh Charlotie, Mademoifelle de Chartres, geb. 1676, verheirathet 
mit dem Derzog Karl Leopold von Lothringen und geft. 1744. — Philipp ll, als bes 
Vorigen Sohn und Erbe Herzog von Orleans (f.d.), geb. 1674, ausgezeichnet durch 
große Talente und Lafter, übernahm während der Minderjährigkeit König Ludwig's KV. 
die Regentfchaft und ftarb 1723. Aus feiner Ehe mit einer matürlicyen, aber legitimirten 
Tochter Ludwig's XIV. und der Montefpan, Françoiſe Marie de Bourbon, Mademoifelle 
de Blois, geft. 1749, entfprangen außer einer früh geftorbenen Tochter fieben Kinder, Ma- 
tie Louife Elifaberh d'O., geb. 1695, vermählt mit dem Herzog von Berry, fpäter insge- 
heim mit dem Oberft Riom, die Genoflin der Ausfchweifungen bes Vaters, geft. 1719; 
Zouife Adelaide, Mademoifelle de Chartres, geb. 1698, Abtiffin von Chelles und eifrige 
ZJanfeniftin, geft. 1743; Charlotte Aglad, Mademoifelle de Valois, geb. 1700, verheira- 
thet mit dem Prinzen Frangois Efte von Modena, geft. 1761; Louis, Herzog von D.; 
Louife Elifaberh, Mademoifelle de Montpenfier, geb. 1709, verheirathet mit dem Prinzen 
Ludwig von Afturien, fpätern König von Spanien, geft. zu Paris 1742; Philippine Eli» 
ſabeth, Mademoifelle de Beaujolais, geb. 1714, geft. 1734; Lowife Diane, geb. 1716, 
verheirathet mit dem Prinzen Louis von Bourbon-Eonti, geft. 1736. Außerdem zeugte der 
Herzog von D. mit der Gräfin von Argenton drei natürliche Kinder, von denen mır Jean 
Philippe als Chevalier d’D., geb. 1702, geft. als Großprior von Frankreich, anerfannt 
wurde. — Louis, Herzog von D., des Norigen Sohn und Erbe, geb. am 4. Aug. 
1703, zeigte fi von früher Jugend als beſchränkter Frömmler. Als nad) dem Zode feines 
Vaters der Herzog von Bourbon erfier Minifter wurde, fuchten ihn deffen Beinde ohne 
Erfolg auf den politifhen Schaupfag zu führen. Er verheirathete ſich 1724 mit einer 
Prinzeſſin von Baden, und als diefelbe zwei Jahre fpäter mit Tode abging, zog er fi in 
bie Abtei Saint-Genevieve zurüd, wo er am 4. Febr. 1752 ftarb. Zwei feiner Kinder ftat- 
ben in der Kindheit. — Louis Philippe, Herzog von D., des Vorigen einziger Sohn 
und Erbe, geb. am 12. Mai 1725, widmete fich dem Kriegsdienfte und wohnte den Feld- 
zügen von 1742—57 bei. Hierauf erhielt er den Grad eines Generallieutenants und das 
Bouvernement in der Dauphind, Er heirathete 1743 Louife Henriette von Bourbon 
Conti, nad) deren Tode, am 9. Febr. 1759, er fich auf fein Landhaus gu Bagnofet zurüd- 
308, wo er feine Zeit im Umgange mit Weibern und dramatifchen Arbeiten hinbrachte. 
Gegen Ende der Regierung Ludwig's XV. bewog man ihn, fich in den Parlamentdhändeln 
an die Spige des Adels zu ftellen; allein der Hof brachte ihn leicht zur Ruhe umd gab ihm 
dafür die Erlaubnif, eine Marquife von Monteffon zu heirathen. Er ftarb am 18. Nov. 
. 8785 und hinterließ aus erfter Ehe, außer einem Sohne, die Tochter Louife Marie Therdfe 
Batilde, geb. 1750, die in der Ehe mit dem Herzog Bourbon-Gonde den unglüdlichen 
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Herzog von Enghien (ſ. d.) zeugte und am 10. Jan. 1822 zu Paris während einer Pro« 
ce ftarb. — Louis Phil. Joſeph, Herzog von Orleans (f.d.), des Vorigen 
Sohn, geb. 1747, machte ſich berüchtigt durch feine Theilnahme am der franz. Nevolution 
und ftarb 1793 als Bürger Egalite unter der Guillotine. Auch feine ungehenern Güter, 
auf die es befonders abgefehen, wurden nun gleich den Befigehümern der übrigen Bour« 
bons eingezogen. Gr war feit dem 25. Apr. 1769 mit Louife Marie Adelaide von Bour« 
bon, der tugendhaften Tochter des Herzogs von Penthievre, verheirathet, die fich aber 1792 
von ihm trennte. Dieſelbe wurde 1794 ebenfalls ins Gefängnif gebracht, erlangte aber 
1795 ihre Freiheit und zwei Jahre fpäter den Genuß ihres Vermögens zurück. Nach dem 
18. $ructidor (f. d.) mußte fie nach Spanien auswandern, wohin man ihr ein Jahrgeld 
von 100000 Frances verabfolgen ließ. Sie kehrte mit der Reftauration nach Frankreich zu⸗ 
rüd und fiarb zu Paris am 23. Juni 1821. Aus ihrer Ehe enefprangen Ludwig Philipp, 
der nach des Vaters Tode in der Verbannung dem Zitel eines Herzogs von D. amnahm; 
Antoine Philippe, Herzog von Montpenfier, geb. 1775, geft. zu London 1807; Alphonfe 
Reodgar, Graf von Beaujolais, geb. 1779, geft. zu Malta 1808; Marie Adelaide Euge 
nie, Mademoifelle d'D,, ‚geb. 1777, die ſich in England heimlich mit dem General Baron 
Athalin vermählte., Mit der Reſtauration der Bourbons wurden aud der Familie Dr- 
leans die Trümmer ihres Vermögens und zwar den veränderten flaatsrechtlichen Verhält⸗ 
niffen nach nicht ald Kronlehen, fondern als Privateigenthum reflitwirt. Als der Herzog 
Ludwig Philipp (f. d.) durch die Nevolution von 1330 erblicher König der Franzoſen 
wurde, erhob er durch eine Ordonnanz feinen älteften Sohn und präfumtiven Nachfolger 
zum Herzog von Orleans (f. d.), welcher Titel jedoch, fowie die Titel der übrigen Fami 
lienglieder, ein blofer Ehrentitel ift. Vgl. „Precis historique de la maison d’O.”(Par. 
1830); Zaurentie, „Histoire des ducs d’O.” (3 Bde, Par. 1832— 34) und Marchal, 
‚Histoire de la maison d'O., depuis son origine jusqu’& nos jours“ (War. 1845). 
Drleans (Jean Bapt. Gafton, Herzog von), der dritte Sohn Heinrich's IV. von 
Frankreich und der Mariavon Medici (f. d.), wurde am 25. Apr. 1608 zu Fontaine» 
bleau geboren, Wiewol er mehr von dem Geifte feines Vaters befaß, als fein Bruder, der 
König Ludwig XIII., verhinderte Doch eine harte und abfichtlich vernachläffigte Erziehung 
die Ausbildung und Befeftigung feines Charakters. Bei Gelegenheit feiner Vermählung 
mit Marie von Bourbon, Herzogin von Montpenfier, erhielt er 1626 das Herzogthum 
Drleans zur Ausfteuer. Die Eiferfucht, welche ihm der König, bei der langen Unfrucht» 
barkeit Anna’s von Oftreich, als muthmaßlichem Thronerben bewies, gab zwiſchen Beis 
den fortwährenden Anlaß zu Hader, Verfolgung und Intriguen. Nach dem bald er 
- folgten Zode feiner Gemahlin, die ihm eineZochter, die berühmte Mademoifelle de Mont» 
penfier (f.d.) hinterließ, fuchte ihn Nichelteu im Einverftändniffe mit dem Könige in 
Ausfhweifungen zu flürzen und befonders feine Neigung für Sammlung von Kunfl- 
[hägen zu bejchäftigen. Der Herzog nahm indeffen die gänzliche Entfernung von den Ge» 
[haften befonders durch die Einflüfterungen feiner Mutter übel auf und verband fich end» 
lich mit berfelben, um den verhaften und allmächtigen Minifter au ſtürzen. Er entwich 
im Febr. 1631 mit mehren Großen vom Hofe, ſuchte Unterſtützung beim Herzoge Karl 
von Lothringen, deffen Schwefter Margarethe er heirathjete, und floh, als er durch Richelieu 
vertrieben wurde, nach den fpan. Niederlanden, wo er ein Corps von 2000 Mann zufams» 
menbradte. An der Spige diefer Streitmacht legte er ſich den Titel eines Generallieute 
nante des Königs bei und brach über die franz. Grenze, wurde jedoch fogleich am I, Sept. 
1632 in der Nähe von Eaftelnaudary vom Marſchall Schönberg volftändig geſchlagen. 
Er unterwarf ſich zwar demüthig und verſprach dem Einverftändniffe mit feinen Berbün- 
beten zu entfagen, floh aber nach der Hinrichtung feines Genoffen, des Herzogs von Mont- 
nioreney, wieder zu Karl von Lothringen und führte dadurch deffen Vernichtung herbei. 
Erſt im Det. 1634 ließ er ſich durch.feinen beftochenen Günftling Puylaurens, der dafür 
von Richelieu ein Herzogthum und die Pairswürde erhielt, zur Ruckkehr nach Frankreich 
und zur Ausföhnung mit dem Könige bewegen. Weil das Parlament auf Nichelieu's Be 
trieb feine Ehe mit Margarethe ungültig erflärt hatte, ſo entftand jegt ein heftiger Streit 
zwiſchen Theologen und Juriften über die Gültigkeit des Bündniſſes, in welchein jedoch der 
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Zeus von D. zum erſten Male in feinem Leben eine ehrenhafte Standhaftigkeit bewies. 
er Hof mußte endlich, nachgeben und die Ehe im Febr. 1637 beflätigen. Der Herzog 
aber nahm immer wieder an ben Berfhwörungen gegen Richelieu Theil und fah fi Darımı 
genöthigt, noch mehrmals ins Ausland zu entweichen. Nach dem Tode bes Minifters fohar- 
ten ihn Mazarin und Chavigni, die durch feine Beihülfe regieren wollten, völlig mit Lud- 
wig XIII. aus, der ihn kurz vor feinem Tode zum Generalftatthalter während der Minder- 
jährigfeit Ludwig's XIV. ernannte. Da jedoch die Königin- Mutter und Mazarin die 
Staatsgewalt an ſich riffen, ließ er fich beim Ausbruche der Unruhen der Fronde (f. b.) 
fehr leicht bervegen, auf die Seite der Unzufriebenen zu treten. Er ſchloß fi) dem Gardinat 
Reg an, zeigte fich aber auch hier wanfelmüthig und verföhnte ſich wiederholt mit dem 
Hofe. Als Mazarin 1652 aus der Verbannung an ber Spige einer Streitmacht zurüd- 
kehrte, fammelte er Truppen für den Prinzen Conde, weshalb er nady Beendigung der 
Unruhen auf fein Schloß zu Blois verwiefen wurde. Hier ftarb der Herzog am 2. Febr. 
1660; aus feiner zweiten Ehe hinterließ er drei Töchter. Vgl. „Memoires du duc d'O.“ 
(Amft. 1683) und „Memoires d'un favori du duc d’O.” (Reyd. 1667); die erftern follen 
von Algay de Martignac, die legtern von Bois d'Annemets herrühren. 

Drleans (Philipp I1., Herzog von), Negent von Frankreich während der Minder- 
jährigfeit Ludwig's XV., der Sohn Philipp's 1. von Orleans und der Efifabeth Char- 
Lotte (f. d.) von der Pfalz, wurde am 4. Aug. 1674 zu Saint-Eloud geboren und erhielt 
den Zitel eines Herzogs von Chartred. Von Natur mit großen Fähigkeiten ausgeftattet, 
erwarb er ſich unter tüchtigen Rehrern feltene Kenntniffe, befonders in Mathematik, Chemie 
und den fchönen Wiffenfchaften und Künften. Später gewann Dubois (f. d.) als Lehrer 
und Erzieher auf den Füngling einen traurigen Einfluß, indem er ihm die Hand zur Ber 
friedigung mächtig erwachender Keidenfhaften bot. Bereits im Alter von 17 Jahren 
wohnte der Prinz unter den Augen feines königlichen Oheims, Ludwig's XIV., ber Bela» 
gerung von Mons, hierauf unter dem Marfchall Lurembourg den Schlachten von Stein- 
kirchen und Neerwinden bei. Er entwidelte fo ungemeinen Muth und Gefchidlichkeit und 
wußte fich bei den Truppen fo populair zu machen, daß der König bie in der Thronnähe 
emporfteigende Größe nieberzuhalten befchloß und dem Neffen die Theilnahme am Feld» 

uge von 1694 verfagte. Der zur Dunkelheit verurtheilte Prinz überließ fi nun unter 
ubois’ Leitung dem zügellofeften Leben und ſchien damit jede politifche Rolle zu vergefr 
fen. Um ihn beffer zu beherrfchen, drang ihm Ludwig XIV. eine feiner natürlichen Töchter, 
Fräulein de Blois, zur Gemahlin auf, mußte ihm aber vorher eine reiche Mitgift und für 
die Zukunft alle Rechte eines erften Prinzen von Geblüt zugeftehen. Wiewol der Prinz 
feine kalte, ſtolze Gemahlin mit äußerer Rückſicht behandelte, ſetzte er doch fein wüftes Le» 
ben fort und gerieth, befonders nachdem er 1701 durch den Tod feines Vaters Herzog 
von D. geworden, in gänzliche moralifche Verſunkenheit. Erſt als er erfuhr, daf ihn Lud ⸗ 
wig XIV. im Zeftamente Karl’s II. von Spanien von jeder Anwartfchaft auf den fpan. 
Thron förmlich ausgefchloffen, erwachte fein verlegtes Ehrgefühl. Er proteftirte gegen das 
Teftament, befchäftigte fi plöglich mit dem Kriegsmefen und fegte durch Kenntniffe und - 
Urteile den Hof in Furcht und Erftaunen. Die Niederlagen im fpan. Erbfolgekriege bervo- 
gen endlich Ludwig XIV., dem Neffen für den Feldzug von 1706 den Oberbefehl in Italien 
anzuvertrauen. Der Herzog von D. erhielt jedoch den Marfhall Marfin mit geheimen In« 
ſtructionen zur Seite, ſodaß er nichts ausrichten und die Niederlage der Branzofen vor Turin, 
am 7. Sept. 1706, trog aller Anftrengungen nicht verhindern konnte. Im folgenden Jahre 
übernahm der Herzog von D. ben Oberbefehl in Spanien, gelangte aber erft zum Heere, al 
Berwick den entfcheidenden Sieg bei Almanza fchon errungen hatte. Er untermwarf die 
Provinzen Valencia und Aragon, nahm Zativa und Alcarez, drang in Catalonien ein und 
erftürmte Lerida. Im Feldzuge von 1708 eroberte er Denia und Alicante, zwang Tortofa 
zur Capitulation und ging dann nad) Madrid, wo er bald den Argwohn Phifipp's V. und 
Ludwig's XIV. erweckte. Nicht nur Zeuge von der gänzlichen Unfähigkeit Philipp's, fon« 
bern auch unterrichtet, daß Ludwig XIV. im Begriff ftehe, die Anfprüche der Bourbons auf 
Spanien fallen zu laffen, faßte der Herzog von D. in ber That den Entfchluß, nach Umftänden 
ben fpan. Thron für fi zu gewinnen. Seine Schritte wurden jedoch fogleich zu Verſailles 
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wie zu Madrid verrathen. Auf Andringen des Dauphin zeigte fich Ludwig XIV. nicht ab» 
geneigt, den Neffen ald Hochverräther zu behandeln; allein der edle Herzog von Bour« 
gogne verhinderte'diefen Scandal und Ludwig ftellte fich endlich zufrieden, indem der Herzog 
vonDd. fhriftlich feine Anfprüche auf Spanien für immer aufgab. Vom bigotten Hofe wegen 
Sittenlofigkeit und Freigeifterei verachtet, wegen feiner Fähigkeiten gefürchtet, iebte der 
Herzog von O. nun in gänzlicher Entfernung und theiltefeine Zeit zwiſchen Ausfchweifungen, 
Mufit, Malerei, Kupferftecherei und Chemie. Die legtere Befchäftigung diente jedoch dem 
Hofe zum Vorwande, ihn aufs neue zu verfolgen. Im Apr. 1711 ftarb plöglich der Dau⸗ 
phin, binnen kurzer Zeit auch die Herzogin und der Herzog von Bourgogne und deren älte- 
fter Sohn, der Herzog von Bretagne; fogar der nunmehrige Thronfolger, der zweijährige 
Ludwig XV., erkrankte. Zwar fand der Wundarzt Marechal die Urfache diefer plöglichen 
Todesfälle in einen bösartigen Friefel, welches überhaupt den Hof heimfuchte; doch an- 
dere, gefälligere Arzte forachen von Vergiftung, und die Maintenon (f. d.) mit ihrem 
Anhange fäumte nicht, den Herzog von O. als gefchidten Giftmifcher und Thronräuber zu 
bezeichnen. Man verbreitete dieſes Gerücht auch gefliffentlich im Wolke, das gegen den ans 
geblihen Mörder würhete und fein Leben bedrohte. Der Herzog ertrug anfangs die Schmad) 
mit der Gleichguͤltigkeit eines abgeftumpften Wüftlings, bat aber zulegt den König um 
eine firenge Unterfuchung, die diefer jedoch, wahrfcheinlich von der Grundlofigkeit der An- 
fhuldigung überzeugt, ald unmürdig verweigerte. Indef wußte die Maintenon mit Hülfe 
ihrer Creaturen und der Pfaffenpartei die Abneigung zwifchen Oheim und Neffen zu er- 
halten. Da der Herzog durch die Todesfälle dem Throne fehr nahe gerückt war, fo bewog 
man dagegen ben König, auch die Baftarde, den Herzog von Maine (f. d.) und den Gra- 
fen von Zouloufe, Thronfähigkeit zugufprechen. Desgleichen mußte der hinfällige Monarch 
ein Teſtament auffegen, nach welchem der Herzog von D. während der Minderjährigkeit Lud« 
wig's XV. nicht die volle Regentfchaft, fondern nur die ohnmächtige Rolle eines Präfiden- 
ten des Regentichaftsraths, der Herzog von Maine aber die Bormundfchaft über das koönig 
liche Kind und das Commando der Haustruppen erhalten follte. Wie immer wendeten ſich 
die Hoflente auch diesmal der aufgehenden Sonne zu und verriethen das Teftament an 
ben Herzog, der nun, weniger aus Ehrgeiz, als aus Ehrgefühl, unter dem Scheine der 
Frivolität feine Mafregeln traf. Die über die Erhebung der Baftarde erbitterten Pairs, 
bie gemishandelten Parlamente, die Magiftrate, kurz Alle, welche unter dem Joche des 
alten Hofs feufzten, verforachen dem Herzoge ihren Beiftand. Ein anderer Theil der 
Höflinge und Großen trat für Geld und Verfprehungen auf feine Seite. Diefe feile Ver- 
rätherei von Menfchen, die fich bisher bemüht, im Auge der Maintenon als feine Feinde 
zu gelten, empörte felbft den Charakter des Herzogs, dem Dubois die Verachtung der 
Menſchen und die leichtfinnige Behandlung der Verhältniffe als Grundfag eingeprägt 
hatte, und der weder mehr die Kraft zu lieben noch zu haffen befaß. 

Als Ludwig XIV. am 15. Sept. 1715 ftarb, war der Herzog feines Sieges bereits 
gewiß. Ererfchien ſchon am folgenden Tage im Parlament, wo das Zeftament ohne Wi- 
derſpruch umgeftoßen und ihm als rechtmäfßigem Megenten die abfolute Staatsgewalt mit 
bem Oberbefehl über die fönigliche Hausmacht einftimmig zugefprochen wurde. Am 17. Tief 
er hierauf den fünfjährigen Ludwig XV. ein Lit de justice (f.d.) halten, in welchem der 
Kanzler Voifin, der das Teftament verfertigt, deffen Ungültigkeit nochmals feierlichft aus« 
ſprach. Diefer Streich erbitterte zwar die Partei des alten Hofes, fowie Philipp von Spa- 
nien, der ebenfalls die Negentfchaft beanfpruchte, erfüllte aber das Volt mit ungemefjenem 
Jubel. Dan fannte den neuen Machthaber als fähig, zugänglich, aufgeklärt, fürdie brit, 
Berfaffung eingenommen und Neuerungen ergeben und hoffte von ihm gänzliche Verände- 
zung bes Regierungsfoftems und Abhülfe des öffentlichen Elends. Die erften Schritte 
bes Negenten fehienen diefe Erwartung zu rechtfertigen. Ex öffnete den ZJanfeniften und 
allen Opfern des alten Hofs die Kerker, entlief einen Theil des Heers zog die maßlofen 
Penfionen ein, verlieh den Parlamenten das Necht zu Vorftellungen, verſprach einen ges 
nauen Staatshaushalt und verabfchiedete die verhaften Minifter. An deren Stelle traten, 
nad) einem frühern Plane des Herzogs von Bourgogne, für bie verfchiedenen Verwaltungs« 
zweige collegialifch eingerichtete Eonfeils, die unter der unmittelbaren Autorität eines Ne« 
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gentfchaftsraths flanden, Die Hebung der furchtbar zerrütteten Finanzen und bie Verbeſ⸗ 
ferung der materiellen Lage des Volks überhaupt nahmen anfangs die ganze Aufmerffam- 
keit des Regenten in Anfpruch. Er foderte zu dem Zwede fogar die guten Bürger auf, 
ihre Reformgebanten einzufenden, willigte aber auch zugleich in eine Berfchlechterung der 
Münzen, in ein fogenanntes Bifa (f. d.), verbunden mit einer Herabfegung der Staats 
effecten, endlich in die Errichtung einer Juftizfammer. Durch diefe barbarifhen Hand» 
fireiche der alten Finanz follte den Finanzbeamten und Wucherern, bie ſich bei der ſchlech 
ten Wirthſchaft Ludwig's XIV, bereichert, der Raub abgenommen und die Staatsfaffen 

vor der Hand gefüllt werden. Allein diefe Mafregeln vermehrten nur die Entblößung und 

Greditlofigkeit des Staats wie die Stodung des Verkehrs, und ebenfo wenig befaßen die 

neuen Machthaber Gefhid und Geduld, irgend eine entfchiedene Reform durchzuführen 

Bei der fteigenden Noth warf der Regent endlich feine Augen auf den Schotten Law (f. d.), 

ber die Einführung des Papiercredits im größten Maßftabe beabfichtigte und nicht nur den 
Regenten, fondern alle Franzoſen reich zu machen und die Staatsfchulden zu tilgen ver- 
ſprach. Ehe jedoch der Negent auf das verlodende Erperiment eingehen konnte, mußte der 
Widerfiand des Parlaments, des Finanzpräfidenten Noailles (f. d.) und des würdigen 

Kanzlers D’Agueffeau (f. d.) gebrochen werden. Letztere verließen im Jan. 1718 ihre 
Amter, die der Policeilieutenant d'Argenſon erhielt. Auf deffen und Dubois' Betrieb hielt 
der Regent hierauf am 26. Aug. 1718 das berühmte Lit de justice unter Entfaltung 
einer großen Militairmacht, in welchem dem Parlamente die Einmifhungen in Finanz + 

und Staatsfachen verboten, die legitimirten Prinzen aber des Thrones unfähig erklärt und 

zu einfachen Pairs herabgefegt wurden. Kurz darauf hob man auch die Conſeils auf, da» 

mit Dubois als erſter Minifter ans Staatsruder treten konnte. 

Während nun Law dur, feine Ereditoperation die Nation in höchſten Schwindel, 
ben Hof in einen von den fremden Machthabern beneideten Überfluß verfegte, brach fich 
ber Regent an der Hand Dubois’ auch in den auswärtigen Verhältniffen eine neue Bahn. 
Wiewol man keineswegs behaupten kann, daf er ufurpatorifche Plane hegte, fo war doch 
bei der außerordentlihen Schwächlichkeit Lubwig’s XV. und dem vertragsmäßigen Aus 
ſchluß der fpan. Bourbons vom franz. Throne der Gedanke an eine mögliche Gelangung 
zur Krone fehr natürlich. Um fich gegen die Prätenfionen des fpan. Hofs und die Umtriebe 
ber legitimirten Baftarde ficherzuftellen, bewarb er fich noch bei Lebzeiten Ludwig's XIV. 
um die Kreundfchaft Georg's 1. von Großbritannien. So wenig eine Verbindung mit Eng- 
land und die Vereinzelung Spaniens im Intereffe der Dynaftie und der Nation felbft la- 
gen, verfolgte doch Dubois eifrig dieſe Politit und brachte am 4. Jan. 1717 die Tripke- 
allianz zwifchen Sranfreih, England und Holland zu Stande. In Folge der Eroberungs- 
plane des fpan. Minifters Alberoni (f. d.) trat am 2. Aug. auch der Kaifer hinzu, und 
das Bündnif geftaltete fi unter dem Namen der Duabdrupleallianz für Spanien furcht · 
bar. Alberoni fegte fich Dagegen durch den fpan. Gefandten zu Paris, den Fürften Gella- 
mare, mit dem unzuftiedenen Adel der Bretagne und der alten Hof- und Jefuitenpartei in 
Berbindung und brachte gegen den Regenten eine VBerfchwörung zu Stande, an der auch ber 
über feing Erniedrigung erbitterte, von feiner eiteln Gemahlin aufgeftadhelte Herzog von 
Maine entſchiedenen Antheil nahm. Man wollte fich des Negenten bemächtigen, die Reichs- 
ftände verfammeln und Philipp V. die Negentfhaft Frankreichs übertragen. Dubois ver- 
eitelte diefen Anfchlag, den er durch eine Luftdirne entdedte, und bewog den Regenten, im 
Jan. 1719 in Gemeinfhaft mit England an Spanien den Krieg zu erflären. Im Apr. 
fiel Berwick mit 30000 M. in Biscaya ein, befegte Fuente-Rabia und San- Sebaftian und 
zerflörte unter dem Unwillen aller Berftändigen die fpan. Schiffe und Häfen, ſodaß Phi« 
lipp V. feinen Minifter opfern und endlich der Allianz beitreten mußte. Nach dieſem ruhmloſen 
Siege erwartete den Regenten eine um fo brohendere Krifiß im Innern. Bereits gegen 
bas Ende des 3. 1719 begann die fühne Schöpfung Law's zu wanken, umd wiewol der 
Negent im Jan. 1720 den Schotten zum Generalcontrolenr erhob und felbft zu fchimpf« 
lichen Operationen feine Hand bot, war der Sturz des fogenannten Syftems nicht mehr 
aufzuhalten. Durch Ausfchweifungen ftumpf, gleichgültig und leichtfinnig geworden, über 
ließ der Regent fchon gegen Ende des J. 1720 die Anftalten Law's, zu deren Begrün« 
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dung und Fall er wefentlic) beigetragen, der Rache der Finanzlünftler aus Ludwig's XIV; 
Schule, die mit Wuth auch die legte Spur des öffentlichen Credits zerftörten und durch 
eine Neihe unerhörter Streiche Staat und Volk in grenzenlofe Entblöfung und VBerwir« 
rung verfegten. Auch während diefer furchtbaren Epoche ließ fic) der Negent feinem wil« 
den Leben nicht entreißen. Allmächtlic) fchloß er ſich mit feinen Genoffen, den fogenannten 
Noucls(j.d.), in feinen Palaft und feierte Degien, die felbft die Ausfchweifungen bes 
Alterthums übertrafen. Seine ältefte Zochter, die Herzogin von Berti, die ihrem Vater 
glich und durch ihre Zugellofigkeit einen frühen Tod fand, fellte fich ebenfalls bei dieſen 
Beften ein. Unter biefen Umftänden wurde es Dubois, der an Geift weit unter feinem Zög- 
linge ftand, moͤglich, ſich gänzlich der Gefchäfte zu bemächtigen,. Weil derfelbe Cardinal 
werden wollte, mußte der Regent die Janfeniften aufgeben und das Parlament noch 1722 
zur Anerkennung der Bulle Unigenitys zwingen. Um fich der Negierungsbürde gänzlich 
zu entledigen, beeilte ji der Regent, den König ſchon am 15. Febr. 1723 rönen zu laſſen, 
wobei er feine Würde niederlegte. Als jedod) Dubois am 10, Aug. ftarb, lief er ſich be= 
wegen, an deſſen Stelle als erſter Minifter einzutreten. Diefes Amt bekleidete er aber nur 
furze Zeitz er flarb am 2. Dec. 1723 in den Armen feiner neuen Geliebten, der Herzogin 
von Phalaris. Zufolge der Finanzoperation Law's ging unter feiner Regierung eine voll» 
ftändige Veränderung des Befigftandes vor, zugleich aber geftaltete fich die Finanzzerrüt · 
tung unheilbar, Die Freiheit, welche er den Geiftern in Politit und Neligion geftattete, 
legte den Grund zum geiftigen Aufſchwunge der Nation am Ende des Jahrhunderts; doch 
wirkte das Beifpiel feiner Sittenlofigkeit höchft gefährlich. Außer feinen rechtmäßigen 
Kindern hinterließ der Herzog zwei anerkannte natürliche Söhne, den Chevalier d'Orleans, 
Großprior des Malteferordeng, und den Abbe Saint-Alban, fpätern Bifchof von Cambrai. 
Dal, Saint-Simon, „Memoires” (15 Bde., Par. 1829); Pioffen, „Memoires de la re- 
gence! (5 Bde., Par. 1749); „Vie du duc d'O.“, angeblich vom Jefuiten Lamotte, 
(2 Bde, Par. i737), und Lcmontey, „Histoire de la regence etc.” (2 Bde., Par. 1832), 
welches Werk überhaupt eine tiefe Einficht in jene Epoche gewährt und aus der umfaffend« 
fien Benugung der Archive hervorgegangen ift. 
Drleans (Louis Phil. Jof., Herzog von), befannt in der franz. Revolution als 
Bürger Egalité, der Urenkel des Vorigen und der Vater des jegigen Königs der Fran» 
zofen, Ludwig Philipp (f. d.), wurde am 13, Apr. 1747 zu Saint-Eloud geboren und 
erhielt zuerſt den Titel eines Herzogs von Montpenfier und 1752 den eines Herzogs von 
Chartres. Mit ſchönem Aufern, einem beweglichen Gemüth, viel Verftand, aber wenig 
Willenskraft ausgeftattet, verſank er an dem verdorbenen Hofe Ludwig's XV. feit früher 
Jugend in grobe Ausfhweifungen. Von jeher war in der Familie Orleans die Dppofition 
gegen den 8* gewiſſermaßen Grundſatz geweſen. Auch der Prinz verfäumte nicht, dieſe 
Richtung bei Zeiten einzuſchlagen, wiewol ihm für eine politiſche Rolle die Eigenſchaften 
des Charakters fehlten. Schon in die Parlamentshändel, welche am Ende der Regierung 
Ludwig's XV. ausbrachen, mifchte er ſich und mufte darum auf einige Zeit den Hof mei» 
den. Auch verfchmähte er, gleich den andern Großen, feine Schulden vom Könige aus der 
Staatskaſſe bezahlen zu laffen, vielmehr verfuchte er, feine zerrütteten Finanzen durch 
Dandelöfpeculationen in Getreide und Lebensmitteln herzuftellen, zog fich aber dadurch 
Verachtung beim Volke zu. Von Ludwig XVI. trennte ihn gegenfeitige Abneigung; ber 
König verabfcheute ihn als einen Wüftling, die Königin angeblich feiner Zudringlichkeiten 
wegen. Bon vagenı Ehrgeiz und Gefchäftigkeit getrieben, verlangte er beim Ausbruche 
bes Kriegs mit England die Würde des Großadmirals, die ihm fein Schwiegervater, der 
geraos von Penthievre, auch abtreten wollte. Der Hof gab ihm jedoch auf der Flotte im 
anal nur ein Ehrencommando und fuchte dann fein Betragen in dem Gefechte bei Duefr 
fant, am 27. Juli 1778, herabaufegen. Als fich hierauf dev Prinz, im Verein mit der dem 
Hofe feindlichen Volkspartei, in den Tagesblättern als verfannten und unterdrüdten Del 
den darſtellen lief, erhielt er aus der Hand der Königin felbft feine Entlaffung aus dem 
Seebienft und zugleich, um ihn dem Spotte preiszugeben , das Patent eines Generaloberff 
ber Hufaren, -Seit diefer Beleidigung entfernte fich der Herzog von D., wie er feit dem 
Tode feines Vaters hieß, immer mehr vom Hofe, ohne doch gänzlich zu brechen. Er erwarb 
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fich die Stelle eines Großmeifters fämmtlicher Freimaurerlogen in Frankreich, zeigte fid 
als eifrigen Anhänger der nordamerifan. Kreiheitsideen und machte fi in ausſchweifend er 
Weiſe mit Allem zu fhaffen, was der Tag Neues bot. So flieg er, als Montgoffier die 
Lufefchiffahrt erfand, zum Ergögen des Volks felbft in einem Ballon empor. In der No 
tabfenverfammlung von 1787 erklärte er fich heftig gegen die minifteriellen Vorjchiäge, 
und als der König im Nov. den Widerftand der Parlamente gegen eine Anleihe durch ein 
Litdejustice (f. d.) brechen wollte, erhob er fi in der Verſammlung und proteftirte 
gegen das Verfahren. Ludwig XVI. gerieth über diefen Schritt in höchften Zorn und ver- 
Bannte den Prinzen nad) Willers-Cotterets, wo er fich jedoch fo langweilte, daß er um Ber- 
zeihung nachſuchte. Der Ausbruch, der franz. Revolution gewährte ihm endlich ein weites 
Feld für feine unklaren Beftrebungen. Er richtete für die bevorftehende Reichsverſamm⸗ 
fung zuvörderſt fehr freifinnige Inftructionen an bie Wähler auf feinen Domainen und 
ließ fich felbft vom Amtsbezirk Erespy abordnen. Beim Zufammentritt der Stände trat 
er fogleich auf die Seite der Gemeinen, betrieb die Conftituirung zur Nationalverfamm- 
lung, ftimmte mit der äußerften Linken und geftattete, daß man fein Palais in der Haupt- 
ftadt zum Sammelplag der revolutionair Gefinnten machte. Wie im vorhergehenden 
Sahre, fo fuchte er auch 1789 feine Popularität zu ftärfen, indem er bei der Kälte und 
Hungersnoth Holz und Getreide unter das Volk vertheilte. Seine Abficht bei der Natio- 
nalverſammlung wie bei den Maffen ging dahin, fi den Weg zum Generallieutenant des 
Neichs, oder wol gar zum Throne zu bahnen. Als im Juli 1789 die Aufftände zu Paris 
begannen, unterftügte er biefelben durc) geheime Agenten und Geldfpenden. Deutlicher 
noch trat feine Mitwirfung bei den Ereigniffen vom 5. und 6. Det. hervor, wo er die be- 
raufchten Aufrührer perfönlih aufgemuntert haben fol. Der Hof befchuldigte ihn und 
Mirabeau (f. d.), der allerdings einen Augenblid fein VBerbündeter war, der Anftiftung 
und verwies ihn zugleich in Form einer diplomatifhen Sendung nad England, Wiewol 
der Herzog von feinen Anhängern aufgefodert wurde, gerade im entfcheidenden Moment 
ben: Hofe Wibderftand zu leiſten, fo entfernte er fich muthlos und kehrte erſt, nachdem er 
freigefprochen, im Juli 1790 zurück, um feine feigen Umtriebe wiederzubeginnen. Nicht 
ohne feine Veranlaffung reichten Laclos und Briffot nach der verunglüdten Flucht des 
Könige bei der Verfammlung eine Petition um deffen Abfegung ein, und aud die darauf 
folgenden Vorfälle auf dem Marsfelde (f.d.) wurden ihm zugefchrieben. Indeffen 
ftimmte die Einficht, daß er felbft nur das Werkzeug einer Partei fei, die feine Stellung und 
Reichthümer benugte, jegt plöglid, feinen Revolutionseifer herab. Er zog fih aus bem Ja 
fobinerclub, deffen Mitglied er war, zurück, unternahm zur Herftellung feines Vermögens 
Speculationen in Zuder und Getreide und ließ ſich Durch die Minifter fogar zur Ausföh- 
nung und perfönlihen Zufammentunft mit dem Könige im Zan. 1792 bewegen, der ihm 
dafür die früher erwünfchte Würde eines Großadmirals ertheilte. Als er kurz darauf bei 
Hofe erfchien, überhäuften ihn jedoch die Höflinge mit folcher Verachtung, daß er ſich wü« 
thend entfernte und nun in blinder Keindfchaft dem Strome der Revolution folgte. Er 
warf fi) der Partei Danton in die Arme und betheiligte ſich auch bei den Aufitänden vom 
20. Junt und 10. Aug. 1792, aber ohne nur ein einziges Mal mit feiner Perfon einyu- 
ftehen. Diefe Beigheit und die Verachtung, die er ſchon darum von allen Parteien erfuhr, 
verhinderten ihn, die Ereigniffe nur im geringften auszubeuten; nad dem Eturze des 
Throns erflärte er fogar öffentlich), daß er auf das Thronfolgerecht versichte. Nachdem er 
von der parifer Gemeinde ben Namen Philippe-Egalite erhalten, trat er ald Abgeordneter 
des Departements Seine und Marne in den Nationalconvent, nahm feinen Sig unter der 
Bergpartei, fprad aber höchftens nur in perfönlichen Angelegenheiten. Won ben Jafobi« 
nern, wie behauptet wird, mit dem Tode bedroht, wenn er nicht für die Hinrihtung des 
Königs flimmen würde, gab er fein Urtheil in folgender Weiſe ab: „Indem id) einzig mei« 
ner Pflicht folge und überzeugt bin, daß Alle, welche die Souverainetät des Volks antaften, 
ben Zod verdienen, ſtimme ich für den Tod Ludwig's“. Bei diefem Votum brad) auf den 
Tribunen und zugleich auf den Bänken der verfchiedenen Parteien, felbft in den Reihen 
feiner Genoffen, ein E chrei des Unwillens und der Empörung los, und der Feigling mußte 
bald erfahren, daß er hiermit keineswegs feine Sicherheit erfauft. Während ihn die Giron« 
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diften anflagten, daß er die Herftellung des Thrones zu feinen Gunften beabfichtige, wurde 
er für die Bergpartei ein Gegenftand der Verlegenheit und des Argwohns, zumal er fich 
nicht entfchliefen mochte, fein unermeßliches Vermögen den Parteizweden gänzlich zu 
opfern. Nach dem Abfalle Dumouriez’s und des Herzogs von Chartres gab deshalb ber 
Berg leicht die Einwilligung, daß das Decret, welches die Verhaftung fämmtlicher Bour« 
bons befahl, auch aufden Bürger Egalite Anwendung erhielt. Er wurde mit feiner Fa- 
milie nach Marfeille ins Gefängnif gebracht, wo er ſich der Völlerei ergab. Erft nach dem 
Sturze der Gironde fuchten fich die Schrefensmänner feiner vollends zu entledigen, indem 
fie ihn vor dem Tribunal des Departements der Nhonemündung ald Hochverräther an- 
Hagten. Man fprad ihn zwar frei, aber der Wohlfahrtsausfhuß ließ ihn hierauf vor das 
Revolutionstribunal zu Paris flellen. Wiewol er hier große Faſſung bewies und feine 
Dertheidigung mit Gefhid und Ruhe führte, wurde ihm doch am 6. Nov. 1793 das To« 
desurtheil gefprochen. Unter den Verwunſchungen der Menge, die ihm fo oft Beifall ge» 
klatſcht, legte er noch an demfelben Tage fein Haupt unter die Guillotine. Vgl. Montjoie, 
„Conjuration d'O.“ (3 Bde., Par. 1793) und Zournois, „Histoire de Louis Phil. Jos, 
d’O, et du parti d’O., dans ses rapports avec la revolution frang.” (2 Bde., Par. 1842 
— 43) ; erfiere ift eine Anklage⸗, legtere eine Vertheidigungsfcrift. 

Drleans (Ferd. Phil. Louis Charl. Henri, Herzog von), der ältefte Sohn Ludwig 
Philipp's, Königs der Franzofen, wurde am 3. Sept. 1810 zu Palermo geboren, Sein 
Vater, damals Herzog von Orleans und gleich den übrigen Bourbons vom franz. Boden 
verbannt, hatte als der Schwiegerfohn König Ferdinand's I. von Sicilien am Hofe zu 
Palermo feinen Aufenthalt genommen. Der junge Prinz erhielt nach der Gewohnheit des 
Haufes Drleans den Titel eines Herzogs von Ehartred und kehrte mit feinen Altern und 
Geſchwiſtern nach der Reftauration der Bourbons nach Frankreich zurück. Wie die jüngern 
Söhne Ludwig Philipp’s, fo erhielt auch diefer erfigeborne zum Argernif des Hofs und 
unter dem Beifall des Volks feine Bildung in den öffentlichen Anftalten. Er trat im Det. 
1819 in das Eollöge Henri IV. und theilte mit den übrigen Zöglingen Arbeiten, Strafen 
und Belohnungen. Später machte er den Eurfus und die Prüfungen ber Polytechnifchen 
Schule dur. Nachdem er feine weniger philofophifche wie pofitive Erziehung durch das 
Studium der lebenden Sprachen und der Anfangsgründe der Strategie befchloffen, wurde 
er am 30. Sept. 1824 zum Oberft des erften Hufarenregiments ernannt, in welchem er 
mit Eifer und Neigung praktiſch und theoretifch feine militairifche Ausbildung fortfegte. 

"Nad) einer Neife, die er mit feinem Vater 1829 nad) England und Schottland unternahm, 
kehrte er zu feinem Regimente zurück, das beim Ausbruche der Revolution, im Juli 1830, 
zu Joigny in Garnifon lag. Er eilte mit demfelben fogleich nach Paris und fah fich hier 
duch die Thronbefteigung feines Waters plöglich um Herzog von Orleans und Kronprinzen 
von Frankreich erhoben. Im nächften Jahre wohnte er an der Spige einer Brigade dem 
Einmarfc des franz. Armeecorps unter Gerard (f. d.) in Belgien bei. Als nach feiner 
Ruͤckkehr im Nov. 1831 die Unruhen zu Lyon ausbrachen, mußte er die unter Soult’3 Be» 
fehl geftellten Truppen dahin begleiten. Sein Betragen gegen die nach der Emeute um fo 
unglüdlichere Arbeiterbevölterung war ebenfo flug als edel. Er übernahm das Amt des 
Vermittlers und gab zur Linderung des Elend, was nur in feinen Kräften ftand. Ebenfo 
menſchen · und volfsfreundlic, zeigte er fich im folgenden Jahre, als die Cholera in Paris 
wüthete; mit Lebensgefahr befuchte er die Kranken im Hotel-Dieu. Bei der zweiten Ex⸗ 
pedition nad) Belgien im Winter 1832 übernahm er den Befehl über eine Divifion und 
bewies bei der Belagerung von Antwerpen viel Muth und Geſchicklichteit. Im J. 1835 
theilte er zum erften Male die Befchwerden und Gefahren des Heers in Algier und war 
bei der Einnahme von Masfara zugegen. In Folge einer Neife, die der Prinz 1836 mit 
feinem Bruder, dem Herzoge von Nemours(f. d.), nad Wien und Berlin machte, ver- 
heirathete er fich am 30. Mai 1837 mit der Prinzeffin von Medtendburg- Schwerin, Helene 
Luiſe Eliſabeth, geb. zu Ludwigsluft am 24. Jan. 1814. Die Verbindung mit diefer 
durch Geift, Bildung und feltene Tugend ausgezeichneten Frau befeftigte die ftrenge, ernfte 
Charakterrichtung des Prinzen und eröffnete ihm das glüdtichfte Familienleben. Gegen 
den Willen ber Minifter betheiligte er fich im Herbft 1839 wieder an den kriegeriſchen Er 
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eigniffen in Algier, und im folgenden Jahre ging er in Begleitung feines Bruders, des 
Herzogs von Aumale, nochmals nach Afrifa und befehligte bei der Einnahme von Medeah 
und mehren andern Gelegenheiten perfönlich eine Colonne,. Nach feiner Nüdfehr befchäf- 
tigte er fich ausfchließend mit der Organifation umd Mufterung der Truppen. So nahm 
er eine gänzliche, vielleicht für die Kriegskunſt folgenreiche Umgeftaltung der fogenannten 
Jaͤger von Vincennes vor, die feitdem den Namen Chasseurs d’Orleans führen. Ein um- 
glücticher Zufall follte diefer Tätigkeit das Ziel fegen und die Hoffnungen, welche die 
Nation von der Zukunft hegte, vernichten. Der Prinz ftand im Begriff, ur Mufterung 
mehrer Regimenter nah Saint-Dmer abzureifen, als er fih am 13. Quli 1842 in einem 
Gabriolet von Paris nach Neuilly begab, um von feiner Kamilie Abfchied zu nehmen, Un» 
terwegs gingen die Pferde durch, und fei es, daß fich der Prinz durch einen Sprung retten 
wollte, oder daß er aus dem Wagen gefchleudert wurde, er ftürzte zu Boden und gab nad) 
einigen Stunden, die er bewußtlos zubrachte, in Folge einer Kopfzerfchmetterung den Geift 
auf. Eine Kapelle bezeichnet gegenwärtig die Stelle, wo fich das Unglück zugetragen. Die 
Leiche wurde zu Dreup, dem Erbbegräbnif der Familie Orleans, beigefegt. Der Herzog 
hinterließ awei Söhne, Ludwig Philipp, Grafvon Paris, geb. am 24. Apr. 1838, 
und Robert, Herzog von Ehartres, geb. am 9. Nov. 1840, von denen der ältere die 
Anſprüche auf den Thron von Frankreich erbte. 

Drlow (Grigorij, Graf), ein befannter ruff. hiftorifcher Schriftfteller, geb. zu Pe— 
teröburg 1777, verwaltete mehre wichtige Poſten und wurde 1812 zum Senator des 
Reichs ernannt. Er hielt fich, zum Theil feiner Kränklichfeit wegen, zum Theil aus einem 
ungemeinen Zerneifer, viel in Deutfchland, Frankreich und Italien auf, verkehrte hier fort- 
während mit Gelehrten und Künftlern, ftiftete als Mitglied der Geographifchen Gefellfchaft 
in Paris einen Preis für die Beantwortung einer wiffenfchaftlihen Frage, welche die Ge- 
ſellſchaft aufgibt, und ift Verfaffer mehrer durch Geift und Freimüthigfeit, fowie durch 
gründliche Forfchung ausgezeichneten Schriften. Wir erwähnen davon nur feine „Mé- 
woires historiques, politiques et litteraires sur le royaume de Naples” (herausgegeben 
mit Anmerkungen von Amaury Duval, 5 Bbde., Par. 1819— 21; 2. Aufl., 1825), welche 
bie Gefchichte Unteritaliens von den früheften Zeiten an enthalten und befonders zur Kennt- 
niß der neuern Schickſale Neapels bis 1320 wichtig find, und die „Voyage dans une par- 
tie de la France, ou lettres descriptives et historiques” (3 Bde., Par. 1824), in welcher 
er fi) als einen gutunterrichteten und hellen Beobachter beurfundet hat. Er ftarb 1826 in, 
Petersburg, wohin er aus Paris fchon frank zurückgekehrt war. D. hatte in feiner Gattin, 
einer geborenen Gräfin von Soltitow, die ihm zwei Jahre im Tode voranging, eine ebenfo 
liebenswürdige, wie freifinnige und aufgeflärte Frau gefunden, welche ebenfalls viel zur 
Aufmunterung des Verdienſtes beitrug und deren Bemühungen wir namentlich die fchöne 
Ausgabe der aus dem Auffifchen ins Italienifche und Franzöfifche überfegten Fabeln 
Krylow's (ſ. d.) verdanken. 

Orlow (Grigorij Grigorjewitſch, Fürft), ruff. Generalfeldzeugmeifter, einer der 
Günftlinge der Kaiferin Katharina II. von Rußland, wurde 1734 geboren und war der Sohn 
eines Generals und Gouverneurs von Nowgorod, während fein Großvater urfprünglid 
noch gemeiner Strelige gewefen war. Als der Leptere in Gegenwart Peter's des Großen 
in Moskau hingerichtet werden follte, zeigte er eine fo ungewöhnliche Nuhe und Kaltblütig- 
£eit, Daß fie den Kaifer imponirte, und diefer ihn nicht blos begnabdigte, fondern ihn auch im 
Laufe der Zeit zum Offizier und Edelmann erhob. Mit feinen Brüdern lebte der junge D. 
fehr ausfchmeifend, und als Vermögen aufgezehrt war, wußte er fich durch Spiel und 
andere Kunfigriffe zu helfen. Im Siebenjährigen Kriege mit dem gefangen genommenen 
Brafen Schwerin nach Petersburg gefchickt, Ternte ihn dort zufällig die Groffürftin Katha— 
tina fennen, die damals in Poniatomffi ihren Liebling verloren hatte. Der Anblick des 
fhönen Mannes feffelte ihr Hera, und feine glühende Leidenfhaft wußte fie lange Zeit zu 
befriedigen. Als die Kaiferin ihm die Idee einer Thronrevolution mittheilte, ergriff ex diefe 
mit Feuer, zog feine Brüder, unter denen befonders fein jüngerer Bruder Aleris thätigen 
Antheil an der Verſchwoͤrung nahm, ins Geheimniß. übernahm es nebft diefen, die Garden 
zu gewinnen, und erhielt auf ber Kaiferin Empfehlung die Zahlmeifterftelle bei der Artillerie 
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und dadurch bebeutende Gelbmittel zu feiner Verfügung. Bei der Nevolution im 3. 1762 
blieb er, während jener jüngere Bruder die Kaiferin von Peterhof abholte, in der Stadt, 
fpielte und tranf die Nacht hindurch mit Perfiliew, der von Peter den Auftrag hatte, Ra- 
tharina’6 Anhänger zu beobachten, und verließ ihn erft gegen Morgen, als er nicht 
mehr fchädlich werben konnte. Darauf ging er zu den Garben, fuhr dann der Kaiferin ent» 
gegen und kündigte ihr an, daß Alles bereit fei. Als die Revolution den erwünfchten Erfolg 
gehabt hatte und der unglückliche Gemahl der ſtolzen Katharina, Peter III. befeitigt war, 
wurde D. als erffärter Liebling der Kaiferin mit Ehren und Würden überhäuft und endlich) 
zum Generalfeldzeugmeifter ernannt. Auch erhielt er die Erlaubnif, das Portrait der Kai- 
ferin im Knopfloche zu tragen. Seine Neihthümer waren ungeheuer und feiner Macht 
fehlte nichts ale der Faiferliche Titel. Bereits am 22. Sept. 1762 war ev nebft feinen vier 
Brüdern von der Kaifgrin, die iypm den Thron verdankte, in den Grafenftand erhoben wor» 
den; Kaifer Jofeph II. ernannte ihn am 4. Det. 1772 zum deutfchen Reichsfürſten. Der 
Einfluß der Orlows, auf die kaiferlihen Garden geftügt, war in der That fo bedeutend, daß 
fie nahe auf dem Punkte ftanden, die Kaiferin Katharina zu einem Ehebündnif mit Gri⸗ 
gorij zu zwingen, wodurch er denn wirklich Kaifer geworden wäre; doch wurde diefes Pro» 
jest durch die Anftrengungen des Grafen Nikita Panin, des Erzichers des nachmaligen , 
Kaiſers Paul, eines fehr einflufreichen Mannes in der hohen Ariſtokratie, und des Mar- 
fchalld Grafen Zachar Tſcherniſchew, der als Kriegsminifter einen fehr großen Einfluß auf 
die Armee ausübte, vereitelt. Hierauf richtete D. feine Blicke auf das Kaspifche Meer, wo 
er ein Königreich Aftrachan ftiften wollte, fpäter auf das alte Griechenland, wodurch er we⸗ 
fentlich dazu beitrug, daß die ruff. Politik ihr Stveben nad) diefer Seite hin richtete. Doch 
D.’5 rohes und rũckſichtsloſes Betragen war nicht geeignet, die Kaiferin dauernd zur feffeln. 
Daher überredete ihn Katharina, als feine Nähe ihr läftig zu werden anfing, 1771 nad 
Moskau zu gehen, um perfönlich Anftalten gegen die dort ausgebrochene Peft zu treffen, 


- und als er von dort glüdlich zurückgekehrt, fich nach Fokſchani in der Walachei zu begeben, 


wo ein Congreß zur Beendigung des Türkenkriegs eröffnet werden follte. D. erfchien hier 
mit faiferlicher Pracht, benahm ſich aber mit einer fo empörenden Anmafung gegen die 
Türken, daß der Zweck durchaus verfehlt wurde. Noch in Fokſchani erfuhr er, daß die Kai« 
ferin ſich einen andern Günftling gewählt Habe. Würhend machte er fich fogleich auf den 
Weg nad) Petersburg, bekam aber unterwegs die Werfung, fi) einftweilen auf fein Schloß 
Gatſchina zu begeben. Da es der Kaiferin weder durch Unterhandlungen noch durch Dro · 
hungen gelingen wollte, ihn zur Ruhe zu bringen, fchrieb fie endlich felbft an ihn und bat 
ibn, eines ihrer Luftfchlöffer au feinem Aufenthalte zu wählen. D. ging nach Zarsfoe-Selo 
und Sebte hiermit der Pracht eines Kaiſers. Schon im Dec. 1772 föhnte fich die Kaiferin 
vollftändig mit ihm aus und D. trat in feine vorigen Verhältniffe zurück. Die Kaiferin 
machte ihm umter Anderm den prächtigen Marmorpalaft zum Geſchenk; D. dagegen 
fchenfte ihr den berühmten großen Brillanten und fieß auf feine Koften das Arfenal in 
Petersburg bauen. Dennoch wurde er nicht ruhig; plöglich kam er auf den Einfall, ſich 
im Meval niederzulaffen; dann ging er auf Reifen und befuchte Frankreich. Bei feiner 
Müdkehr fand er Potemtin bereits in der Gunft der Kaiferin, und gleichfam, um ſich an 
feiner ungetreuen Geliebten zu rächen, verheirathete er fich in Petersburg und befuchte mur 
höchſt felten den Hof. Schon fing er an, wahren Gefchmad an dem ftillern Privatleben zu 
finden, da ftarb feine Gemahlin plöglich auf einer Reife im Ausland, und D. wurde wieder 
von feiner frühern Unruhe ergriffen, die zuletzt in völligen Wahnfinn ausartete. Im Apr. 
1733 befchloß er in Petersburg unter den ſchrecklichſten Qualen fein Leben, während es 
ihm wirklich in der legten Zeit gelungen war, ſich mehre Freunde und Verehrer zu eriver- 
ben, da er doc) anfangs nur gehaßt und gefürchtet wurde. D. hatte mehr Verftanb als 
Kenntniffe, war mehr leichtfinnig ald boshaft, mehr verſchwenderiſch als gutthätig, Dabei ent: 
ſchloſſen und muthig, und bewies in den legten Lebensjahren die ftrengfte Retfchaffenheit. 
ODrlow· Tſchesmenskij (Alerei Grigorjewitfch, Graf), kaiſerlich ruff. General en hef, 
„der jüngere Bruber des Worigen, nahm bei der Revolution von 1762, die die Entthronung 
Kaifer ’S IH. zum Zwed hatte, einen thätigen Antheil, ja er bewies unter alfen feinen 
Briben vielleicht die meifte Kühnheit, wie er denm auch durch eine Niefenftärke fich außs 
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ichnete. Er holte die Kaiſerin Katharina aus Peterhof ab, ließ ihr von den Garden in 

etersburg den Huldigungseid leiften und verlas darauf in der Kaſan'ſchen Kirche, wohin 
er die Kaiferin begleitete, das untergefchobene Manifeft ihrer Thronbefteigung. Man be- 
ſchuldigt ihn vieleicht nicht mit Unrecht, daß er auf dem Randfige des Grafen Rafumoffiti, 
Mopfcha, wo ber unglüdliche Peter III. gefangen ſaß, diefen eigenhändig erdroffelt Habe. 
Neichlic für feine Schandthat belohnt, weihte er fi, wie fein Bruder, mit Reib und 
Seele dem Dienfte feiner Gebieterin, und erhöhte feinen Ruhm vor ihr durch feine Siege 
im ruff.etürf. Kriege. Da fein Operationsplan einer Flotte in den Gewäffern des Archipe- 
lagus die Genehmigung der Kaiferin fand, fo wurde D., der vordem Generallieutenant und 
Generaladjutant der Kaiferin, fowie Lieutenant der Ehevaliergarde und Oberftlieutenant 
der Preobrafchenftifchen Garde war, im I. 1768 zum Generaladmiral der ganzen ruff. 
Flotte im Archipelagus mit ununfchränkter Vollmacht ernannt. Hier erfocht er denn jenen 
fo glänzenden Seefieg bei Tſchesme im I. 1770, der die Verbrennung der ganzen türk. 
Flotte zur Folge hatte, wofür er den Beinamen Tſchesmenskij, d. i. der Zchesmier, 
erhielt, und wofür ihm bei feiner Ankunft in Petersburg ber glänzendfte und feftlichfie 
Empfang bereitet und in Zarskoe · Selo eine prächtige Denkfäule errichtet wurde. Als fein 
Bruder Srigori ftarb, überfendete ihm die Kaiferin ihr Portrait, welches derfelbe getragen 
hatte, ein Ehrenzeichen, welches damals nur Potemkin trug. Als Kaifer Paul fpäter den 
Thron beftieg, befchied ihn diefer aus Moskau, wohin fih D. feit der Kaiferin Katharina 
Tode zurüdgezogen hatte, nad) Petersburg und nahm an ihm und Baratinfti, den einzig 
noch überlebenden unter den Mördern Peter's III., dadurch Mache, daß er fie bei der feier 
lichen Abholung der Leiche Peter’s II. aus dem Alexander ˖ Newſtikloſter über dag Win⸗ 
terpalais zur Feſtungskathedrale das Bahrtuch tragen ließ, worauf er DO. vom Hofe und 
auch aus Moskau verbannte, als er fich dafelbft krönen ließ. Nach einem kurzen Aufent- 
halte in Deutfchland, wozu D. mit Mühe die Erlaubniß erhalten hatte, kehrte er nach Kai- 
fer Paul's Ermordung 1801 nad) Rußland zurüd und ftarb zu Mosfau in feinem dortigen 
prachtvollen Palaft im Jan. 1809, während der Kaifer Alerander ihn noch kurz zuvor 
durch die Huld erfreut hatte, daß fein Beiname Tſchesmenskij auf feinen natürlichen, aber 
legitimirten Sohn übergehen folle. 

Drlowftij (Boris Iwanowitſch), kaiſerlich ruff. Profeſſor der Sculptur an der 
Akademie der Künfte au Petersburg, einer der ausgezeichnetften ruff. Bildhauer, geb. 1793, 
war der Sohn eines ruff. Bauern, und arbeitete zuerft als Lehrling in der Werkftätte des 
Bildhauers Trescorni in Petersburg, worauf er in die Akademie der Künfte trat, in ber 
er bald fo bedeutende Kortfchritte machte, daß er bie allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, 
und der Staat ihn auf feine Koften im 3.1822 nach Italien zu feiner weitern Ausbildung 
reifen ließ. Hier bildete er fich hauptfächlich unter der Leitung Thorwaldfen's aus, welcher 
feinen Werfen felbft vollen Beifall ſchenkte. Seine befannteften Arbeiten find die Stand» 
bilder der Feldmarfchälle, Fürſten Kutufow-»Smolenftij und Barflay de Tolly vor ber 
Kaſan'ſchen Kirche in Petersburg; die koloſſale Marmorbüfte des Kaiferd Alerander 1. 
im Dirigirenden Senat; die Statue des Engels auf der Alerandersfäule vor dem Winter 
yalais; die Gruppe des Fauns und der Backhantin; die Statue des Paris mit dem Apfel; 
die Statue bes Fauns, der auf der Spring fpielt, und die Skizze des Helden Iwan Ufti- 
mowitfch, wie er einen wüthenden Stier aufhält, über welcher Arbeit er in der Fülle feiner 
Kraft am 16. Dec. 1837 ftarb. 

Drmenod war der Sohn des Kerkaphos, ein Enkel des Aolos, Water des Ampyntor 
und Erbauer von Drmenion in Magnefia in Theffalien. 

Drmond (Jam. Butler, Herzog von), ein ausgezeichneter brit. Staatsmann und 
General unter König Karl I. und deffen Sohne, ftammte aus der alten irländ. Familie 
Butler und wurde 1610 in Irland geboren. Nachdem fein Großvater den finderlofen 
Grafen Thom. von Drmond beerbt, ftarb 1619 fein Vater, von dem er num den Titel 
eines Viscount Thurles erhielt. König Jakob I. zog jedoch bald darauf bie Güter bes 
in die fatholifhen Umtriebe verwidelten Grofvaters ein und bemädhtigte ſich auch bes 
jungen Butler's als fünftigen Erben, um denfelben vom Erzbifhof Abbot von Ganter- 
bury im Proteftantismus erziehen zu laſſen. Erſt nad) des Könige Tode erhielt der Graf 
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nebft den Gütern auch ben gänzlich vernachläffigten Enkel zurück, den er jegt forgfältig 
ausbildete. Nachdem ſich Butler1629 mit einer Berwandtin, Lady Elifabeth Prefton, ver- 
bheirathet, faufte er fich eine Reitercompagnie und lebte in England. Im J. 1632 erbte er 
von dem Großvater die Güter und die Grafenwürbe, worauf er nach Irland zurückkehrte 
Hier lernte ihn der Vicefönig Thom. Wentworth, der fpätere Graf Strafford, kennen, der 
ihn Karl I. als einen tüchtigen Charakter empfahl. D. erhielt 1640 den Auftrag, in Irland 
ein Heer gegen die Schotten zu bilden, was nicht gelang. Als im folgenden Jahre der Auf- 
ftand in Irland felbft losbrach, übernahm er als Generallieutenant den Befehl über ein 
Eorps von 3000 M., an deſſen Spige er den Infurgenten 1642 Drogheda wegnahm und 
diefelben bei Kilrufh und Roß ſchlug. Der König erhob ihn zur Belohnung zum Marquis 
von D. und made fein Commando vom Bicefönig und von den Rordrichtern unabhängig. 
Am J. 1643 befiegte er die weit überlegenen, von Lord Prefton angeführten Infurgenten 
abermals. Weil er aber feine Unterflügung erhalten konnte, mußte er mit der irifchen 
Nationalpartei einen Waffenftillftand fchließen, der ihm von Seiten der Royaliften heftigen 
Zabel zuzog. Deffenungeachtet ernannte ihn der von feiner Treue überzeugte König 1644 
zum Vicefönig von Irland. In diefer Stellung behauptete er fich ſowol gegen bie irifche 
Partei wie gegen das Parlament, bis er endlich legterm 1647 Dublin nebft mehren 
andern Plägen vertragsmäßig ausliefern mußte. Er begab fich hierauf zu Karl I., der zu 
Hamptoncourt gefangen jaß, fand es aber bald den Umſtänden angemeffen, ſich ins Aus- 
land zu flüchten. Bon Frankreich aus bereitete er nun eine Schilderhebung der Irländer 
zu Gunsten der königlichen Sache vor, landete 1648 zu Cork, brachte aber eine Vereinigung 
der proteftantifchen und katholiſchen Noyaliften erft nach der Hinrichtung des Könige zu 
Stande. Nachdem er den Prinzen von Wales als Karl II. zum Könige ausgerufen, unter- 
nahm er mehre Angriffe auf Dublin, die aber misglüdten. Bei der Ankunft Cromwell's 
mit bedeutender Streitmacht fah er fid) 1650 genöthigt, den Schauplag zu verlaffen und nach 
Frankreich zurückzukehren. Während er nun für Karl II. durch diplomatifche WVerhand- 
(ungen thätig war, lieh ihn Cromwell zum Zode verurtheilen und jeine Güter confisciren. 
Mit der Neftauration der Stuarts erhielt D. zur Belohnung feiner treuen Dienfte 1660 
nebft feinen Gütern ben Herzogstitel und die Würde eines Großmeifters des föniglichen 
Haufes. Karl Il. fchidte ihn 1662 als Vicefönig nach Irland, das er nicht nur beruhjigte, 
fondern deffen Wohlftand er zum erften Mal durch Unterftügung von Handel und Gewerbe 
zu entwideln verfuchte. Dennoch wurde er 1669 durch die Antriguen bes Herzogs von 
Buringham (f.d.), der ihn beneidete, abgerufen. Nach feiner Rückkehr wäre er faft 
das Dpfer eines vom Oberſt Blood angeftifteten Attentats geworden, dem aud) wahrſchein— 
lich Budingham nicht fremd war. Weil der ſchwache König, ftatt den Verbrecher zur 
Rechenschaft zu ziehen, denfelben begünftigte, zog fi D. vom Hofe zurüd. Doc) ließ er 
ſich 1676 bewegen, nochmals die Verwaltung von Irland zu übernehmen, wo er mit Jubel 
empfangen wurde. Seiner freifinnigen Anordnungen wegen unterwarf man ihn 1652 
einer firengen Unterfuchung, die aber fo günftig ausfiel, daß ihm der König zum engl. Peer 
ernannte. Mit der Ihronbefteigung Jakob's IT., dem befonders fein Geſuch um Berufung 
des irländ. Parlaments misfiel, erhielter feinen ärgften Feind, Talbot, zum Amtsnachfolger. 
D. 309 ſich Hierauf auf fein Schloß Kingftonhall in der Graffchaft Dorfet zurück und 
ftarb dafelbft am 21. Juli 1688. Sbſchon er den Stuarts fein Talent und fein Vermögen 
geopfert, blieb er denfelben doch verhaft, weil er an Gefeg und Verfaſſung hielt. — Sein 
Sohn, Thom. Butler, Grafvon Dffory, geb. 1634 zu Kiltenny, erregte durch feine 
großen Fähigkeiten die Eiferſucht Cromwell's und mußte nad) längerer Gefangenschaft im 
Tower nach Flandern entweihen. Nach der Neftauration befehligte er in Stland als 
Generallieutenant. Nachdem er 1666 unter dem Titel eines Lord Butler zum engl. Peer 
ernannt worden, nahm er Dienft auf der Flotte und erwarb ſich im Kriege gegen bie Nieder- 
länder einen großen Namen, fodafi er 1673 zum Eontreabmiral, bald darauf zum Befehlö- 
haber fänmtlicher Streitkräfte zur See erhoben wurde. Im 3.1677 befehligte Butler 
die engl. Truppen im Dienfte des Prinzen von Dranien; er entſchied den Sieg bei Mons 
und bewirkte den Ruͤckzug des Marfchalls Rurembourg. Butler ftarb noch vor feinem Vater 
Sonv.»Fer. Reunte Aufl. X. 34 
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am 30. Juni 1680. — Jam. Butler, ald des Vorigen einziger Sohn nach bed Grof- 
vaterd Tode zweiter Herzog von D., wurde zu Dublin am 29. Apr. 1665 geboren. Wiewol 
er der Torypartei angehörte, unterflügte er doc) die Thronerhebung Wilhelm's III. von 
Dranien und zeichnete ſich 1690 befonders bei der Unterwerfung Irlands aus. Später 
begleitete er den König nach Flandern, wurde aber 1693 bei Neerwinden verwundet und 
gefangen. Unter der Königin Anna, bei der er in Gunft ſtand, erhielt er 1702 auf ber von 
Sir George Nooke befehligten Flotte das Commando der Landungstruppen. Nach einem 
misglücten Verſuch gegen Cadir wendete fi die Erpedition nad) Bigo, in deffen Hafen 
die weftind. Silberflotte unter Bedeckung einer franz., vom Grafen Ehäteau-Nenaud be- 
fehligten Escadre foeben eingelaufen war. D. landete, bemächtigte ſich eines Forts, das 

den verfperrten Hafen beherrfchte, und machte es möglich, daß der Viceadmiral Hopfon 

mit der ganzen engl. Flotte eindringen konnte. Dbfchon der Feind den Schag rettete, erlitten 

die Spanier und die Franzoſen doch eine furchtbare Niederlage, die den Engländern den 

ganzen Krieg hindurch das Übergewicht zur See fiherte. Die Königin ernannte O. zur 

Belohnung zum Vicekönig von Irland, welches Amt er aber nach zwei Jahren niederlegen 

mußte, weil feine Mäfigung gegen den Katholicismus den Argwohn des Parlaments und 

der herrfchenden Whigpartei erregte. Als 1709 die Whigs bei Hofe in Ungnade fielen, 

mußte er die Verwaltung Irlands nochmals übernehmen. Die Toryminiſter übergaben ihm 

1712 an Marlborough's (f.d.) Stelle den Oberbefehl in den Niederlanden, mit der 

geheimen Weifung, ben Frieden mit Frankreich durchaus zu befordern. D. verfügte darum 

dem Prinzen Eugen, der im Mai die Franzofen unter Villars mit Vortheil angreifen 

fonnte, unter mancherlei Vorwänden die Unterftügung und blieb bei der Belagerung von 

Quesnoi ein blofer Zufchauer. Als Eugen im Juli gegen Landrecy aufbrach, publicirte D. 

in feinem Lager einen zweimonatlichen Waffenſtillſtand, trennte ſich völlig vom Heere der 

Verbündeten und verlangte auch ein Gleiches von den im engl.-holländ. Solde ftehenden 

beutfchen Truppen. In Folge einer geheimen Übereinkunft mit Frantreih wurde ihm am 

19. Juli Dinfichen ausgeliefert. Weil fi) die Bundesgenoffen entrüfter zeigten und 

drohten, befegte er fogar die Städte Gent und Brügge. Diefe treulofe Politik, die D. als 

Werkzeug der Tories und Jakobiten (f. d.) erfcheinen lich, zog ihm nicht nur die Er» 

bitterung der Whigs, fondern auch der engl. Patrioten überhaupt zu. Die Königin Anna 

dagegen nahm ihn in den Geh. Nath auf und ſchenkte ihm fortan ihr ganzes Vertrauen. 

Bei dem Tode der Königin drängten ihn die Jakobiten, fich zu Gunften des legten Stuart 

(j. Jatob III.) der Staatsgewalt zu bemächtigen, was er jedoch unterließ. Als nach der 

Thronbefteigung Georg’s I. das Parlament im Apr. 1715 die beim Frieden zu Utrecht 

Berheiligten zu firenger Rechenfchaft zog, wurde auch D. wegen feines Einverftändniffes 

mit Frankreich des Hochverraths angeklagt. Während man feine Güter einzog, floh er nad 

Frankreich und trat in die Dienfte des Prätendenten. Er begleitete denfelben nach Spanien 

und 309 fi) dann unter päpſtlichem Schug nad) Avignon zurück, wo er von allen Ereigniffen 

fern, erft 1747 ftarb. Die Memoiren, die in franz. Sprache unter feinem Namen (2 Bde, 

Haag 1737) erfchienen, find ein Machwerk. 

Ormuzd ift in dem Religionsfoftem des Zoroafter (f. d.) der gütige Gott, wel- 
cher dem böfen Gotte Ahriman entgegenfteht. In der Zendfprache lautet feinNume Ahura 
mazda, b. i. hochweiſer Herrſcher. Dargeftellt wird er auf alten Bildiwerken in der Hand 
einen Ning, als das Zeichen der Herrfchaft, haltend. (S. PerfifheNeligion,) 

Drnamente, f. Verzierungsfunft. 

Ornat, d. h. Schmuck, wird vorzugsweife die Kleidung der Geiftlichen genannt, 
welche fie bei Amtsverrichtungen tragen müjfen. Der Drnat des röm.- und griech.-Fatholi- 
ſchen Klerus ift nach den Graden verfchieden ; einfacher und für alle Grade gleich dagegen 
ift die Amtskleidung der proteftantifchen und reformirten Geiftlichkeit. “T 

Drneä, eine im früheiten Alterthume bedeutende griech. Stadt der Landſchaft Ar- 
golis, an der Grenze von Sikyonia, mit einem Tempel des Priapus, erbaut von Dr- 
neus (ſ. d.), war der Hauptſitz des alten ionifhen Stammes der Kynurier, wurde aber 
noch vor dem Ausbruche des peloponuef. Kriegs nebft mehren andern Städten von den 
Argivern zerftört, um die abhängigen achaiſchen Bürgerfchaften derfelben zu nöthigen, nach 
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Argos zu zieyen und ſich felbft auf diefe Weife zu verftärten. Die Bewohner von D. nannte 
man Örneäten. 

Drneus, der Sohn des Erechtheus, Vater des Peteos und Großvater des Menes 
fiheus, erbaute Drneä(f.d.) in Argolis. 

Ornithologie, bie Kenntniß der Naturgefhichte der Vögel (f. d.). 

Drogräpbie, die Gebirgsbefchreibung, nennt man denjenigen Theil der phyſikali⸗ 
fhen Geographie, welcher die Darftellung der äußern Formen und Gruppirungen der Ge» 
birge und Zhäler gibt; fie ift mit der Yydrographie innig zufammenhängend und die Grund- 
lage für geognoftifhe und geologifche Unterfuchungen einer Gegend. Die Höhenbeftim- 
mungen der wichtigften Berg- und Thalpunfte, die fogenannten hypſometriſchen Beftim- 
nungen, bilden einen wefentlichen Beftandtheil der Drographie. 

Dronted, ein Fluß in Syrien, jegt Nahr el Afi, d.h. der Stürmifche, genannt, 
entfpringt auf dem Scheitelpunft der Thalebene von Cölefgrien bei Baalbek, fließt dann in 
diefem Thale zwifchen dem Libanon (f.d.) und Antilibanon nad) Norden und wendet fich 
hierauf in die Gegend von Antafia nad Weften, um, das forifche Küftengebirge in einem 
Querthal durchbrechend, unter dem Parallel von 36° nördl. Br. ſich in das Mittelländifche 
Meer zu ergießen. 

Dröpus, eine im Alterthume nicht unbedeutende Grenzftadt zwifchen Attika und 
Bootien, jegt Dropo,lag am füdlichen Ufer des Afopus, Eretria gegenüber, und war 
mit einem guten Hafen verfehen. Der Befig derfelben, als einer wichtigen Zeftung, war 
frühzeitig zwifchen den Athenern und Böotern freitig. Die Athener hatten fie fchon zur Zeit 
ber Perferkriege befeffen, fpäter wurde fie von Antigonus von Macedonien den Böotern 
zurückgegeben, zulegt aber wieder attiſch Dropia hieß das Gebiet der Stadt. In den 
felben befand fih ein Tempel des Amphiaraus (ſ. d.) mit einem berühmten Traumora- 
tel. Vgl. Finlay, „Remarks on the topography of Oropia and Diacria” (Athen 1838; 
deutfch in Doffmann’s „Alten Geographen”, Bd. 2, Lpz. 1842). 

Drofins (Paulus), ein fpäterer röm. Gefchichtfchreiber, aus Spanien gebürtig, 
lebte zu Anfang des 5. Jahrh. n. Chr. und hielt fi einige Zeit als hriftlicher Presbyter 
bei dem heil. Hieronymus in Paläftina, zulegt bei dem heil. Auguftinus in Afrika auf, wo 
er auch ftarb. Außer mehren Schriften theologifhen Inhalts befigen wir von ihm na« 
mentlich ein Geſchichtswerk in fieben Büchern, „Historiarum libri VIl adversus paganos,” 
das auch den räthfelhaften Titel „„Hormesta” führt und worin er den damals gangbaren 
Dormurf, daß in der Einführung des Chriſtenthums der Grund zu dem Unglücke des röm. 
Reichs und der Menfchheit überhaupt liege, zu entkräften fuht. Diefes Werk, welches 
ung die Ereigniffe von dem Anfang biftorifcher Kenntniß in möglichfter Kürze, meift nach 
dem Vorgange des Juſtinus vorführt, hat bei allem Mangel an Eorrectheit und hronolo» 
gifcher Genauigkeit doc, manches Eigenthümliche und wurde im Mittelalter als Reitfaden 
beim Unterricht in der Univerfalgefchichte benugt. Nach der erften Ausgabe von Schüßler 
(Augsb. 1471, Fol.) lieferte Haverkamp (Leyd. 1733, 4.; 2. Aufl, 1767, 4.) die befie 
Bearbeitung. Vgl. von Mörner, „De Orosii vita ejusque historiarum libris Vil adver- 
sus paganos” (Berl. 1844). 

Drpheus, ein berühmter Weiffager und Sänger im mythifchen Zeitalter Griechen- 
lands, den man zugleich für den Nepräfentanten einer eigenen, nach Thrazien eingewwan- 
derten Dichterfchule hält, war der gewöhnlichen Sage nad) ein Sohn der Mufe Kalliope 
und des thrazifchen Stromgottes Dagrug. Er wurde nebft Thamyris und Hercules von 
Kinos (f. d.) im Gefange unterrichtet und begleitete noch im fpäten Alter die Argonau- 
ten (f.d.) auf der abenteuerlichen Fahrt nach Kolchis. Sein füßer Gefang, den er mit ber 
fiebentönigen Zyra (f. d.) unterftügte, fegte Selfen und Bäume in Bewegung, bezähmte 
die wildeften Thiere der Bergmwälder und brachte Ungewitter und Meeresftürme zum 
Schweigen. Trofilos über den Verluft feiner Gattin Eurybdice (f. d.) oder Agriopa, wie 
fie von Andern genannt wird, flieg er in die den Sterblichen unzugängliche Unterwelt hin 
ab und es gelang ihm ducch die Macht feiner Zöne und des Leierjpieles, diefelbe vom den 
unterirdifchen Göttern zurückzuerſlehen. Da er aber der —————— zil⸗ 
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wider beim Heraufſteigen nach ihr ſich umſah, wurde ſie ihm wiederum entrückt und er ſelbſt 
auf Veranlaſſung der Götter von rafenden Weibern oder Bacchantinnen grauſam zerriſſen. 
Diefen fabelhaften Ruhm des D. benugten fpäter Priefter, Wahrfager und Philofopben 
und fehrieben ihm viele Kenntniffe, Anordnungen und heilige Gedichte zu, um gewiffen My- 
then oder zeitgemäßen Dogmen durch das Hinaufrüden in ein höheres Alterthum die ge- 
wünfchte Beglaubigung zu Gunften einer religiöfen Partei oder eines geheimen Inftituts 
zu verfchaffen. Die ganze Elaffe von Dichtern und Philofophen, welche diefe myftifch.reli- 
giöfe Richtung für ihre Zwede verfolgten, bezeichnete man mit dem allgemeinen Namen 
der Orphifer, wohin 3. B. Muſäus (f. d.), Onomakritus (f. d.), Epimeni- 
des (f.d.)u. N. gehören. Bon D. felbft ſchweigt Homer, aber Pindar und Afchylus ge- 
denken feiner aus ältern Quellen, und ebenjo früh finden fih Orphifhe Myfterien 
und eine Menge Orphiſcher Lieder. Diefe erklärte ſchon Ariftoteles für untergefchoben 
und behauptete, ein folcher D., wie Damals gepriefen wurde, habe niemals gelebt. Was 
wir davon noch haben, läßt fih ungefähr auf die Zeiten der Perferkriege zurüdführen, wie 
ſich aus den aufgeftellten Lehrfägen und der darin enthaltenen Welt: und Völkerkunde cr: 
gibt, ſodaß die Orphifchen „Argonautika“ felbft eines der älteften und glaubwürbdigften 
Zeugniffe davon find, welcherlei Thaten und Worte man damals ihm andichtete. Anderes 
ift weit fpätern Urfprungs. Zu den unter feinem Namen noch vorhandenen Dichtungen 
rechnet man aufer den erwähnten „Argonautika“, einem epifchen Gedichte, welches von 
Schneider (Sena 1803) und in deutfcher Überfegung von I. H. Voß (Heidelb. 1806) be» 
fonders herausgegeben wurde, 88 Meihungslieder oder „Dymnen“, von denen Dietſch 
eine deutfche Überfegung lieferte (Erl. 1822, 4.), und die „Lithika,“ ein didaktifches Ge> 
dicht über die Kräfte der Steine, welches wahrfcheinlich aus dem 4. Zahrh. n. Chr. ſtammt 
und von Zyrwhitt (Bond. 1781) einzeln bearbeitet worden ift. Die befte Ausgabe ſämmt⸗ 
licher Werke beforgte G. Hermann in den „Orphica” (2p3. 1305), die forgfältigfte Samm⸗ 
lung der zerftreuten Überrefte der Orphifchen Dichter Xobed im „Aglaophamus” (2 Bde., 
Königsb. 1829). Dal. Bode, „O., poetarum graec. antiquissimus” (Gött, 1838, 4.). 

Drrerium, f. Planetarium. 

Drfini oder Urfini, in Frankreich Urſins genannt, eins der beruhmteften Für- 
ftenhäufer Staliens, foll von Orfus D., Herrn von Petigliano, abftammen, der am Ende 
des 12. Jahrh. Senator von Rom war. Daffelbe behauptete fich in feinem Anfehen, ob. 
ſchon das mächtige Gefchlecht Colonna ihm feindlich entgegenftand. Durch die drei Söhne 
bes Matthäus Rubens D. theilte es ſich in drei Linien, von denen die jüngfte, Or: 
fini-Gravina, geftiftet von Napoleon D., noch gegenwärtig fortblüht. — Francesco 
D. wurde 1417 zum erften Grafen von Gravina, einer Stadt in derneapolitan. Landfchaft 
Bari, ernannt. — Sein Sohn, Jacopo D., erlangte 1463 den Titel ale Herzog von Gra⸗ 
vina. — Andere berühmte Glieder diefes Gefchledhts waren NicolasD., Graf von Pe- 
tigliano, geb. 1442, geft. 1510, der fich als venetian. Feldherr gegen die Liguevon Cambray 
durch Eroberung und Vertheidigung von Padua gegen Kaifer Mapimilian im J. 1509 
großen Ruhm erwarb; und deffen Better, Lorenzo D., Herr von Eeri, geft. 1536, der in 
venetian. Dienften im Kriege gegen die Ligue zuerft eine Abtheilung ital. Fußvolks er- 
richtete, um bamit den gefürchteten Haufen der Spanier und Schweizer Widerftand leiften 
zu können, fpäter in die Dienfte Leo's X. und dann des Königs Franz's I. von Frankreich 
trat. — Der Herzog Pietro Francesco D. trat 1667 das Herzogthum Gravina an 
feinen Bruder Domenico D. ab, und beftieg 1724 den päpftlichen Stuhl. Er regierte 
unter dem Namen Benedict XII. bie 1730, und hatte abermals einen Orfini, Lorenzo D., 
unter dem Namen Clemens XII. zum Nachfolger, der 1740 ftarb. — Legterer erhob den 
Brudersfohn Benedict's XIII. den Fürften Beroald D., zum Fürften des päpftlichen 
Stuhls, dem bereits auch Kaifer Karl VI. 1724 die deutſche Reichsfürſtenwürde ertheilt 
hatte. — Der gegenwärtige Herzog von Gravina ift Domenico D., geb. 1790 und Se- 
nator von Rom. Ihren Wohnfig hat die Familie meift in Neapel. Won den Drfinis leitet 
auch das deutfche Fürſtenhaus Rofenberg in Kärnten, Steiermark und Niederöftreich fei- 
nen Urſprung her und nennt fih Orfinivon Rofenberg. 

Drfdwa, eine Beftung im ferb. Diftricte Paſſarowitz, liegt zum Theil auf einer Infel 
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der Donau. Sie wurde 1716 von Öftreich genommen, dem es die Türken im Frieden zu 
Paffarowig 1718 abtreten mußten, und von ihnen fehr verftärkt, namentlich durch das 
am rechten Ufer der Donau angelegte Fort Elifabeth. Im J. 1738 von den Türken wieder- 
genommen, ift fie ſeitdem in deren Befig geblieben. 

Drfted (Anders Sandöe), ein berühmter Nechtögelehrter, geb. amı 21. Dec. 1778, 
genoß mit feinem Bruder, Hans Chriftian Dr fted (f. d.) gleiche Erziehung und Bildung 
und wurde auf der Univerfität ein eifriger Anhänger des Kant'ſchen Syitems, das er mit 
jugendliher Wärme, mit Umfiht und Scharffinn verfocht; doc, zeigen feine fpätern 
Schriften, daß er von der unbedingten Anhänglichkeit an daffelbe zurudfam. Neben 
der Philofophie trieb er mit Eifer das Studium der Nechte, wurde 1801 Affeffor des 
Hof und Stadtgerichts in Kopenhagen, 1810 Affeffor des höchften Landesgerichts, trat 
1813 als vierter Deputirter in die dan. Kanzlei und wurde fpäter erfter Deputirter umd 
Generalprocureur. Seit Errichtung des Inftituts der Provinzialftände im J. 1831 fungirte 
er als Föniglicher Conımijfar bei den Ständeverfammlungen für die Infeln und für das 
nördliche Jütland, auch nachdem ihn 1841 der König zum Minifter berufen. Er hat von 
der Zeit an, wo er Kanzleideputirter wurde, auf mehre der wichtigften Staatsangelegen- 
heiten einen bedeutenden und wohlthätigen Einfluß gehabt. Als Generalprocureur beforgte 
er feit 1825 die Redaction aller wichtigen Verordnungen. Erft durch ihn gewann feit 1815 
die „Collegial · Tidende“ (Collegialzeitung) ihre eigentliche Bedeutung und Wichtigkeit. 
Zahlreiche rechtöwiffenfchaftlihe Abhandlungen von ihm finden ſich in den von ihm feit 
1802 herausgegebenen juriftifhen Zeitfchriften, befonders in feinem „Zuridift Archiv‘ 
(30 Bde., 1804— 11); „Nye juridift Archiv’ (30 Bde, 1812—20) und „Juribijt 
Tidsftrift” (16 Bde., 1820— 30), welche Zeitfhriften in fortlaufender Reihe theils eine 
große Anzahl fhägbarer criminaliftifcher Abhandlungen enthalten, theild durch Mitthei« 
lung der Urtheile des Hof- und Stadtgerichts in Kopenhagen eine für den Juriften unent» 
behrliche Präjudicatenfammlung bilden; ferner in feiner „Eunomia, eller Samling af Af- 
handlinger, henhörende til Moralphilofophien, Statsphilofophien og den danſk- norfte 
Lovkyndighed” (4 Bde, 1815— 22) und in den deutfch erfchienenen, aber aud) daͤniſch 
herausgegebenen „Abhandlungen aus dem Gebiete der Moral» und Gefeggebungsphilo- 
fophie” (3 Bde., Kopenh. 1813— 26). Von feinen Schriften aber find zu erwähnen 
„Dver Sammenhaengen mellem Dyds » og Statslaerens Princip” (2 Bde., 1798); 
„Syſtematiſk Udvifling af Begrebet om Tyverie” (1309) und „Handbuch der dän. und 
- normweg. Rechtswiffenfchaft” (3 Bde, 1821 fg.), welches nebft feinen übrigen Werken in 
diefem Fache die Grundlage des Studiums der vaterländifchen Rechtstunde in Dänemark 
und Norwegen bildet. Als Rechtsgelehrten charakterifirt ihn vor Allem das Beſtreben, 
eine jede Rechtswahrheit in allen ihren Verhältniffen und Folgen darzulegen, und die 
damit ungertrennbar verbundene Behauptung, es laffe fi) das Wahre nicht ausmitteln 
durch eine bloße Subfumtion des gegebenen Falles unter den allgemeinen Begriff, und 
kein abfoluter Grundfag könne durchfchlagen, wo die betreffende Erfcheinung eigentlic) 
durch drei Factoren, Sitte, Recht und Geſchichte, bedingt fei. So wurde für D. die Rechts . 
wiffenfchaft immer mehr eine comparative; er prüfte unbefangen die Gefege und Rechts· 
anftalten anderer Länder, ſowie die Mittel, die man dort gewählt, um dieſelben Zwecke zu 
erreichen. Als Philofophen zeichnet ihn ein eminenter Scharffinn aus, den er nicht nur in 
allgemein philoſophiſcher Begründung und Entwidelung des Rechtsbegriffs, fondern auch 
in mehren Streitſchriften gegen den von Prof. Howitz (1823—24) vertheidigten Deter- 
minismus an den Zag legte. 

Orſted (Hans Chriſtian), Wirkliher Etatsrath, Profeffor der Phyſik an der Uni« 
verfität und Director der polgtechnifhen Schule zu Kopenhagen, der Bruder des Vorigen, 
geb. am 14, Aug. 1777 in Rudtjöbing auf der dän. Infel Langeland, wo fein Vater 
Apotheker war. Er zeigte früh eine große Lernbegierde, die aber, bei ben damals höchſt 
unzulänglichen Bildungsanftalten in jener Stadt, faft nur in der wohlmwollenden Umgebung 
Befriedigung finden konnte, und lernte dann bei feinem Vater in ber Apothete. Yon 1794 
an befuchte er die Vorlefungen an der Univerfität und wurde 1799 nad) Bertheidigung 
feiner Abhandlung „über die Architektonik der Naturmetaphyſik“ Doctor ber Philofophie 
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und 1800 pharmaceutiſcher Adjunct der mediciniſchen Facultät. In dieſer Zeit nahm er 
ſehr eifrig Theil an den durch die Volta'ſche Säule neubelebten Unterſuchungen; er erdachte 
eine eigene Form des Apparats und zeigte, daß die an den beiden Polen entwickelten Säuren 
und Alkalien in der Proportion hervorgebracht werden, worin fie fich wechfeifeitig füttigen. 
Don 1801—-3 bereifte er Holland, den größten Theil Deutfchlands und hielt ſich ein Jahr 
in Paris auf. Nach feiner Rückkehr wurde er 1806 zum Profeffor der Phyſik ernannt. 
Sn den. 1812 und 1813 machte er abermals eine größere Neife in Deutfchland; in 
Berlin fchrieb er feine „Anfichten der chemifchen Naturgefege” (Berl. 1812), die er mit 
Marcel de Serres in Paris unter dem Titel „Recherches sur lidentite des forces électri- 
ques et chimiques“ frangöfifch herausgab. Später liefer das „Tentamen nomenclaturae, 
chemicae omnibus linguis scandinavico-germanicis communis” (1815) erfcheinen, worin 
er durchgehend auf die gemeinfchaftlihen Wurzelworter zurüdging. Von ihm ging die 
Stiftung derGefellfchaft für die Verbreitung der Naturlehre aus, welche in ben verfchiedenen 
Städten Dänemarks Vorlefungen halten läßt. Im J. 1829 wurde er Director der poly» 
technifhen Schule in Kopenhagen, an deren erfter Einrichtung er wefentlichen Antheil 
hatte. Am meiften trug zur Begründung feines Nufs die Entdedung der Grundthatfachen 
des Elektromagnetismus (f.d.) bei, die er 1819 machte und in der Schrift „Experi- 
menta circa efficaciam conflictus electrici in acum magneticam” veröffentlihte. Won 
feinen übrigen meift in Poggendorf's „Annalen“ zu findenden Arbeiten möchten noch 
hervorzuheben fein feine Verfuche über die Zufammendrüdung des Waffers, über das Ju- 
fammendrüden der Luftarten und die Entdeckung der Methode, aus ſolchen Oryden, woraus 
man durch unmittelbare Wirkung des Chlors feine Ehlorure bilden fann, mittels Glühen 
mit Kohle unter Einwirkung des Chlors doch Chlorure zu erzeugen. 

Ort. In der Aftronomie verficht man unter dem heliocentriſchen Drt eines 
Sternes denjenigen feheinbaren Ort, wo diefer Stern vom Mittelpunfte der Sonne aus 
gefehen, erfcheinen würde. Dagegen bezieht fich der geocentrifche Ort auf den Mittel- 
punft der Erde, ber jovicentrifche auf den des Jupiter u. f.w. — Inder Geometrie 
verficht man unter einem geometrifchen Drt eine Linie oder Fläche, welche alle die» 
jenigen Punkte enthält, die einer gewiffen Bedingung Genüge leiften. Die alten Geometer 
theilten die Orter der erfien Gattung, welche ſämmtlich Linien find, wieder in ebene, körper- 
liche und finearifche und befchäftigten ſich ſchon viel mit ihnen; namentlih hat Apollonius 
ein Werk über die ebenen Drter gefchrieben, das zwar verloren gegangen, aber nach feinem 
von Pappus aufbewahrten Inhalte von Rob. Simſon u. U. wiederhergeftellt worden ift. 

Drt bezeichnet nach der Kunftfprache des Mittelalters den vierten Theil, und daher 
auch in der Numismatik den vierten Theil einer Münze. Stabil wurde diefer Ausdrud für 
die Diertelthaler oder die Sechsgroſchenſtücke. Ift von dem Reichsthaler die Rede, fo be» 
zeichnet man ben vierten Theil (halben Gulden) mit dem Namen Reihsort. Den halben 
Ort nannteman Drtgen. Der Dre hatte das Gepräge des Gulden. Viertelsorte famen 
in Lübel und Bremen vor. Auch ging der Name Drt in feiner urfprümglichen Bedeutung 
auf viele Münzen über; fo der Ortsgulden, die Drtsfrone in Dänemark u. f.w. In 
mehren Rändern, 3.3. in Holland, Dftfriesland u. f. w., dehnte man die Bezeichnung auf 
die Scheidbemünzen aus, daher die Benennungen Ortje, Drtgen, Orthu. ſ. w., welde 
insgefammt den vierten Theil einer andern Münze bezeichnen. 

Drtelesalpen heißt eine der Hauptgruppen in den nördlich vorliegenden Gruppen 
ber Mittelalpen, zwifchen Adda und Etſch, in Zirol, die durch das wormfer Joch mit dem 
Bernina und Septimer zufammenhängt. Die 1804 von Joſ. Pichler, einem pafjeyer 
Genifenjäger, erftiegene Ortelesfpige ift zwar nur 12020 F. hoch, deffenungeachtet aber 
der höchfte Punkt in Deutfchland, da der Grofglodner, ber auf der Grenze zwifchen Zirol, 
Kärnten und Oftreich ob der Ens die mittlere Hauptkette ber norifchen Alpen beginnt, nur 
11669 F. hoch ift. 

Orthia, war der Beiname der Artemis bei den Racedämoniern und Arkadiern, an 
deren Altar die Knaben gegeißelt wurden. Bis auf die Zeit Lykurg's opferten ihr die Lace- 
dämonier Menfchen. Sie hieß auch Iphigenia, Lygodesma und Phakelitis. DerName wird 
gewöhnlich von dem Berge Drthofion oder Orthion in Arkadien abgeleitet, mas abernurinfg« 
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weit richtig ift, als ihr Dienft von Arkadien fich weiter verbreitete. Jedenfalls iſt fie bie tau⸗ 
riſche Göttin (f. Diana), welche ihren ſkythiſchen Eultus bei den Griechen nie ganz verlor. 
Orthodoxie oder Rechtgläubigkeit heißt, im Gegenfage zur Heterodorie, in 


Hinſicht auf religiöfe Überzeugung das ſtrenge Feſthalten an dem Lehrbegriffe der Kirche. 


In der proteftantifchen Kirche ift gegemwärtig bei den ſchwankenden Anfichten über die 
Geltung der fombolifhen Bücher als kirchlicher Glaubeneregel der Begriff der Orthodorie 
nur noch ungewiffer geworden als er es bisher war. Gewöhnlich läßt man jegt Den für 
orthodor gelten, ber nichts von ben Lehren der heiligen Schrift Widerfprechendes glaubt 
und lehrt. (S. Deterodor.) 

Orthoepie (griech.) heißt in der Grammatik derjenige Theil, welcher die Lehre von 
ber richtigen Aussprache der einzelnen Buchftaben, Silben und Wörter enthält und theils 
auf genaue Befanntfchaft mit den Sprachwerkzeugen und ber Thaͤtigkeit derfelben bei 
Dervorbringung einzelner Raute und Zöne, theils auf den Mechanismus des Sprechen fich 
gründet. Bei ausgeftorbenen Sprachen hat die Ermittelung ber richtigen Ausfprache große 
Schwierigkeiten und wird in vielen Fällen immer problematifch bleiben, wie in Bezug auf 
die altgriech Sprache der Streit zwifchen Erasmus und Reuchlin hinlänglic, beftätigt. 
Schon die Alten, unter den Griehen namentlich der Sophift Protagoras (f.d.), be» 
fchyäftigten ſich in befondern Schriften mit der Aufftellung beftimmter Regeln darüber; 
doch verdanken wir die fcharflinnigften und gründlichften Korfchungen erft der neuern Zeit. 
Dahin gehören vorzuglicd von Kempelen's „Mechanismus der menfchlihen Sprache‘ 
(Wien 1791), Ferd. Dlivier'd „Verſuch einer vollftändigen Analyfie der Tonſprache“ 
in beffen „DOrthoepographifchem Elementarwerke”; ferner Ludw. Olivier's Schrift „Die 
Urfioffe der menfchlicyen Sprache und die allgemeinen Gefege ihrer Verbindungen” (Wien 
18521), zum Theil aud) die von Liscovius in der „Theorie der menfchlihen Stimme“, von 
Chladni in feiner Akuſtik“ und von A. F. Bernhardi in feiner „Sprachlehre“ mitgetheilten 
Unterfuchungen. (8. Orthographie und Sprache.) Für den Unterricht in der Schule 
bearbeiteten diefen Gegenftand befonders J. Fr. A. Krug in der „Anweiſung, die hochdeutſche 
Sprache recht aussprechen, lefen und fchreiben zu lehren‘ (Kpz. 1805) und G. 2. Schulze 
in feiner „Logographologie” (2. Aufl., Lpz. 1830). 

Drtbograpbie (griech.) oder Rechtſchreibung heißt der Inbegriff der allgemei« 
nen und befondern Megeln, durch welche die richtige Schreibung ber einzelnen Wörter in 
einer Sprache beftimmt wird. Als erftes Gefeg gilt hierbei, daß man ſich derjenigen Schrift» 
zeichen oder Buchftaben bediene, welche wirklich den beim Sprechen gehörten Laut bezeichnen, 
daher man auch den allgemeinften Grundfag aufzuftellen pflegt: Schreibe, wie du fprichft. 
Um alfo ein Wort richtig zu fchreiben, ift vor Allem nöthig, zu wiffen, wie daffelbe geſprochen 
und mit was für Buchftaben der gehörte Laut dargeftellt werde. (©. Drthoepie.) 
Bei einer todten Sprache freilich, wo ung der Laut felbft nicht mehr vernehmbar ift, fon- 
dern erft aus der Schreibung der Wörter felbft erfannt werden muf, bleibt nichts übrig, 
als den überlieferten Schreibaebraud) zu befolgen, aus dem yoir felbft erft wieder auf die 
Aus ſprache fehliehen tönnen. Aber auch bei lebenden Sprachen kann in vielen Fällen von 
einen? allgemeinen und feitftehenden Schreibgebrauche gar nicht die Rede fein, denn in 
Folgeder mannichfachen Veränderungen, welchen die Raute bei der Ausſprache unterworfen 
find, herrſcht in der Schreibung der Wörter weder zu allen Zeiten nody bei allen Schrift- 
fiellern volltommene Gleichheit. Finden fich alfo verſchiedene Schreibweifen berfelben MWör- 
ter, fo ift diejenige zu befolgen, welche entweder in der blühendften Periode einer Sprache als 
die allgemeinere erfcheint oder der richtigen Etymologie (f. d.) des Wortes und der 
Analogie (f. d.) anderer Wörter am meiften entfpricht. Daß aberBieles auch dann noch 
der Meinung und Überzeugung des Einzelnen anheimgeftelle bleibt, beweift der mtit vieler 
Bitterfeit früher darüber gejührte Streit, ob man „deutſch“ oder „teutjch”‘ fehreiben müſſe. 
Zu hüten hat man fich jedenfalls vor allen gefuchten und unnügen Neuerungen, felbft 
wenn dieſe von anerkannten Claffifern ausgehen follten, wie wenn Klopſiock, 3. H. Voß 
u. A. die Schreibart „Filofofie” ftatt „Philofopgie” u. f. w. einzuführen verfuchten. Die 
fpeciellen Regeln und nähern Erörterungen gehören als befonderer Theil in die Grammatif, 
umd es ift diefe Lehre auch in Hinficht der deutfchen Sprache in den grammatiſchen Werken 
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von Joh. Chr. U. Heyſe (f. d.), Jak. Ludw. Grimm (f. d.), K. Herd. Becker (ſ. d.) unt 
E. ©. Graff (f. d.) trefflich behandelt worden. Unter den vielen befondern Schriften uber 
diefen Gegenftand erwähnen wir Adelung’s „Vollſtändige Anweifung zur deutfchen Ortho 

graphie” (2 Bde., Lpz. 17355 3. Aufl, 1812), Olivier's „Kunft zu lefen und recht zu 
fchreiben zu lernen” (Deffau 1801), Krufe’s „Anweifung zur Orthographie der deutſchen 
Sprache” (3. Aufl., Didenb. 1807), und Roth's „Anfangsgründe der deutichen Sprach⸗ 
lehre und Orthographie“ (Gieß. 1814). 

Orthopädie ift ein von Andry in feinem Werke „L’orthopedie” (2 Bde., Par. 
1741) zuerft für die Kunft, die Vertrümmungen am kindlichen Körper zu verhindern und 
zu heilen, gebrauchter Ausdrud, der fpäter zu allgemeinerer Bedeutung erboben wurde 
und jegt als befondere Wiſſenſchaft die Kenntnif und Behandlung der Verfrümmungen, 
denen der menfchliche Körper jedes Alters unterworfen ift, umfaßt, während man manche 
Übel, als Hafenfcharte, Froftbeulen, Kräge u. a., welche jener Schriftfteller. mit in das 
Gebiet der Drthopädie gezogen hatte, nicht miehr darunter begreift. Die Vertrümmungen 
aber, welche fämmtlich ihren Sig im Knochenſyſteme Haben, fonnen doppelter Art fein; 
entweder nämlich ſtehen zwei oder mehre Knochen nicht in dem richtigen Verhältniffe zu 
einander oder ein einzelner Knochen hat eine von der Regelmäßigkeit abweichende Form er« 
halten. Dft findet man jedoch auch beide Arten vereinigt. Die erfte Claffe würde alfo 
eigentlich Die Abweichungen der Gelenke, mit Ausnahme der Berrenfungen (f. b.), bei 
denen die Regelmwidrigkeit fchnell entfteht, in fich faffen, welche theils durch unmittelbare 
Gelenkkrankheiten als Gelenkfteifigkeit u. ſ. w., theild mittelbar durch abnorme Zufammen- 
ziehung einiger die Knochen verbindender Muskeln oder Bänder in ihrer Thätigkeit ge« 
hemmt werben können. In ber zweiten Claffe find diejenigen Kormveränderungen der 
Knochen felbft enthalten, bei denen nicht, wie bei Brüchen, Knochenfraf u. f. w., eine Tren⸗ 
nung ihres organifhen Zufammenhangs ftattfindet. Am wenigften werden die Kopffno» 
hen Gegenftand der Orthopädie fein. Um fo mehr findet die Orthopädie Stoff zu ihrer 
Bereicherung an allen übrigen Körpertheifen; namentlich find die Stellen, an denen mehre 
Heine Knochen durch ftraffe Gelenke verbunden find, oft von Berfrümmungen heimgefucht, 
fo die Wirbelfäule, welche zugleich durch ihre Stellung die der mit ihr verbundenen Theile, 
ber Bruft und des Beckens, modiflcirt, die Hände und die Füße. Einzelne Knochen find 
deftomehr der Verkrümmung ausgefegt, je länger und dünner fie find, am meiften alfo die 
langen Röhrenfnochen ber Ertremitäten. Die größere oder geringere Bedeutung einer 
Berfrümmung für das Leben und Wohlbefinden ift ganz von den Störungen abhängig, 
welche fie in ben Functionen anderer Organe verurfacht. Während die Berfrümmung eince 
Fußes nur beim Gehen Befchwerde verurfacht, ift die ber Mirbelfäule, der Brufitnochen, 
bes Bedens u. f. w. von viel fchlimmerer Wirkung auf die Verrichtungen der nahe liegenden 
Drgang, der Lungen, des Herzens, des Darmfanals u. ſ. w. Den angeborenen Verkrün- 
mungen fegt man die erworbenen entgegen. Uber die Urfachen der legtern läßt ſich im All- 

emeinen nur fo viel angeben, daß fie theils örtlich, theils allgemein fein fönnen, in vielen 

ällen jedoch vereint wirken. Iſt nämlich durch ein Allgemeinleiden, z. B. Skrofelkrankheit, 
Englifche Krankheit u. ſ. w, die naturgemäße Ernährung der Knochen, welche eine der 
Stärke der Muskeln entfprechende Feftigkeit haben follen, beeinträchtigt, fo wird eine ört« 
liche Urfache, vorzüglich Ausbildung oder Vernachläffigung gewiffer Muskeln bei befondern 
Beihäftigungen, Stellungen u. f. w., um fo leichter eine VBerfrummung zu Stande bringen 
Tönnen. Da nun im Kindesalter theild die Knochen felbft noch nicht die Feftigkeit wie bei 
Erwachſenen erlangt haben, theils die angeführten allgemeinen Krankheiten fich am leich⸗ 
teften ausbilden, theils auch Die örtlichen Urfachen am wenigften vermieden werben, fo ft 
Diefe Lebenszeit, zumal da die fommetrifche Entwidelung des Körpers fehr leicht geflört 
werben Bann, der Entftehung von Berfrümmungen am günftigften, obgleich einige berfelben 
wieber mehr in fpätern Lebensjahren gefunden werden. Aus diefen Gründen ift es bei den 
meiften orthopäbifchen Behandlungen das nächfte Ziel, eine allgemeine Verbefferung ber 
Gefundpeit zu bewirken, weil ohne diefe eine dauernde Befferung des örtlichen Übels nicht 
hervorgebracht werden fann. Hiernad) zählt die Orthopädie eine zwedmäßige Diät unter 
ihre Hauptmittel und nimmt Aufenthalt in gefunden Gegenden, Bewegung in freier Luft, 
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vaffende Nahrung und eine im Verhältniß zu den Körperfräften ſtehende Beichäftigung 
ala Hauptbedingungen eines glüdlichen Erfolges ihrer Behandlung an. Verſchiedene diefer 
Bedingungen werden durch die Gymnaftik (f. d.) erfüllt, welche durch ftarfe Bewegung 
im freier Luft den Blutumlauf befördert und Muskel» und Knochenſyſtem durch Ubung 
und Anjirengung ftärft, zugleich aber auch bei zweckmäßiger Leitung die fommetrifche Aus- 
bildung aller dem Körver feine Geftalt gebenden Organe befördert. Befonders groß ift der 
Nugen der Gymnaftit als Vorbauungsmittel gegen orthopädiſche Gebrechen; find dieſe 
jedoch ſchon vorhanden, fo tritt eine modificirte Gymnaftif ein, die ſich mehr den örtlichen 
ortbopädiihen Heilmitteln anfchließt, welche dynamifcher, mechanischer oder operativer 
Natur find. Zu den dynamifchen gehören foldye Mittel, welche durch Erfchlaffung oder 
Peisung, durch vorzugsweife Begünftigung einer örtlichen Ernährung u. f. w. den- Nor» 
malzuftand der verfrümmten Glieder wiederherauftellen geeignet find, aljo die verfchieden- 
artigften Bäder, Einreibungen und Pflafter. Mecanifch wirken Manipulationen, Ban- 


- dagen, Binden und Mafchinen der mannichfaltigften Urt, welche ein allmäliges Zurüd- 


führen der Abweichungen zur Neyelmäßigkeit durch Zug, Drud oder Stügung bezweden. 
Unter den operativen Mitteln ift das hauptfächlichfte die Scehnendurdhfhneidung 
(f.d.). Die Gefhichte der wiffenfhaftlihen Orthopädie beginnt erft in. der Mitte des 
18, Jabrh. mit dem obengenannten Schriftfteller, da vorher die ihr angehörigen Übel faft 
nur von Pfufcern behandelt worden waren; nachher waren es Sheldrafe, Jörg, Delpech, 
Dupuytren, Maifonabe, Dieffendbah, Guerin, Duval, Stromeyer u. U, welche wefentli» 
chen Einfluß auf den Entwidelungsgang der jungen Wiffenfhaft ausübten und durd) ihre 
Bemühungen gegründete Hoffnungen auf Befreiung vieler Menſchen von den traurigfien 
Übeln gegeben haben. Vgl. Siebenhaar, „Die orthopädifden Gebrechen des menſchlichen 
Körpers” (Dresd. 1833). . 

Orthoptören, f. Infetten und Heufhreden. 

DOrtölan oder Gartenammer (Emberiza hortulana), ein in Südeuropa fehr 
gewöhnlicher Standvogel, der in Norddeutfchland nur als Zugvogel erfcheint, vorzüglich, 
gern in Weinbergen niftet, vier bis fünf graue Eier legt, im Mai mit der Wachtel ankommt 
und im Sept. davonzieht. Die Farbe des Nückens ift olivenbraun, die der Kehle gelblic) 
und die der Bruft roſtrothj Schwanz · und Schwungfedern find in der Mitte braunfchwarz. 
Seine Stimme ift angenehm und flötenartig; fein Charakter aber ziemlid) träge, weshalb 
er fich nicht befonders zum Stubenvogel eignet. Im Herbft find die Drtolanen ausnehmend 
fett und erreichen dann das Doppelte des Gewichts, welches fie bei der Ankunft im Früh- 
jahre hatten. Bon Feinfchmedern wird ihr Fleifch fehr geſchätzt. Man fängt fie mit Ler- 
chennegen. In Frankreich tödtet man fie nicht fogleich, fondern mäftet fie in befonders vor- 
gerichteten ganz dunkeln Zimmern big zu dem Grade, daß fie Heinen Fettklumpen gleichen. 

DOrtöbeftimmung nennt man die Beflimmung der geographifchen Länge und Breite 
eines Orts. (S. Länge, geographiſche.) 

Ortus cosmieus, f. Aufgang. 

Orviẽto, eine Stadt von 700 E. im Kirchenftaate unweit Bolfena, feitwärts der 
Strafe von Florenz nach Rom, auf einem fleilen Felſen, an der Paglia, der Sig eines Bi- 
ſchofs, ift befonders berühmt wegen feines Weins und feiner Kathedrale, einer der ſchönſten 
Kirchen Italiens aus dem Anfange des 14. Jahrh. Sie ift reich an Moſaiken und mit einer 
originellen Facade geziert, enthält herrliche Bildhauerarbeiten von Niecola Pifano und im 
Innern mehre Gemälde großer Meifter. Beſonders merfwürdig ift die von Luca Signo- 
relli gemafte Kapelle. Auch der bifchöfliche Palaft und der Palaft Monti bewahren ſchöne 
Gemälde und der Palaft Gualtieri ausgezeichnete Fresken, 

Drville (Jacq. Phil. d'), ein namhafter Holländ. Philolog und Kritifer, geb. am 
28, Juli 1696 zu Amfterdam, widmete fid) zu Leyden unter Gronov und Burmann den 
chaffifchen Studien und bereifte hierauf mehre Länder, um Bibliotheken und Kunftfamm- 
lungen zu benugen. Nach feiner Ruckkehr wurde er 1730 Profeffor der Gefchichte, Beredt- 
famfeit und griech. Sprache am Athenäum feiner Vaterftadt, legte jedoch diefes Amt, nach- 
dem er ihm bis 1742 mit großem Ruhm vorgeftanden, freiwillig nieder und befchäftigte ſich 
ſeitdem meift auf feinem Landgute bei Harlem mit der alten Literatur, Sein Tod erfolgte zu 
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Amſterdam am 14. Sept. 1751. Zu feinen verdienſtlichſten Arbeiten rechnen wir bie erfte 
Ausgabe des Chariton, die er mit einem von Gelehrfamfeit firogenden Commentar aus- 
ftattete (Amſt. 1750, 4.), und die Fortfegung der von einigen Philologen begonnenen 
„Miscellaneae observationes in auctores veteres et recentiores” (10 Bde., Amſt. 
1732—40), zu denen er die „Miscellaneae observationes criticae novae’ (4 Bde., Aniſt. 
1740—51) hinzufügte. Sein Neifewerk über Sicilien, welches namentlich auf die Erklä— 
rung der alten Denkmäler diefer Anfel fidy erftredft, gab nach feinem Tode Pet. Burmann 
unter dem Zitel „Sicula” (2 Bde., Amft. 1764, Fol.) heraus. Geringern Werth haben 
feine und feines Bruders Gedichte, die in der Sammlung „Petri d’Orville jurisconsulti 
po&mata” (Amft. 1740) erfchienen. Durch feine berüchtigte „Critica vannus in inanes 
Pavonis paleas” (Amft. 1737) wurde er mit dem befannten Pauw (f.d.) in eine fehr 
gemeine Zänferei verwickelt, der ihn fpottweife nur Orbilius oder Orbiliolus nannte, 

Oryktognoſie ift gleichbedeutend mit Mineralogie (f. d.) im engften Sinne, 
wonach biefelbe die Elaffificirung und Befchreibung der einfachen Mineralien enthält. 

Oryktologie oder Petrographie hat man denjenigen Theil der Geognofie ge- 
nannt, welcher die mineralogifche Befchreibung der Fels- oder Gebirgsarten enthält. 

Dfägen, oder Wawfafch, ein indian. Volksſtamm in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, zur Sprachfamilie der Sioux gehörig, wohnen indem nad) ihnen benann« 
ten Dfagendiftrict füdlich vom Plattefluß und in den Staaten Arkanfas und Miffuri, 
wo fie befondere vorbehaltene Gebiete befigen. Sie find civilifirter als die meiften übrigen 
Indianerftämme, treiben zum großen Theil Aderbau und wohnen in großen Dörfern. 
Biele von ihnen haben fich zum Chriſtenthum befehrt und in der Eivilifation bedeutende 
Fortfchritte gemacht. Ahre Negierungsform ift ein Gemifc von Dligarchie und Republik. 

ie find ein tapferes und friegerifches Volt, das mit den weftlich wohnenden Indianern in 
fortwährendem Streite lebt. 

Dfann (Emil), ein befannter medicinifcher, namentlich balneologifcher Schriftfteller, 
geb. am 25.Mai 1787 zu Weimar, befuchte das dafige Gymnaſium und widmete ſich nad) 
den Borbilde feines großen Oheims, Hufeland, dem Studium der Heiltunde, welche er in 
Jena begann und in Böttingen fortfegte. Nachdem er in Jena 1809 die Doctorwürde er» 
langt, ging er als praftifcher Arzt nach Berlin und wurde hier 1810 Affiftenzarzt an dem 
poliffinifchen Inftitute, 1814 außerordentlicher Profeſſor an der Militairafademie, 1815 
Privardocent und 1818 auferordentlicher Profeffor der Medicin an der Univerfität, 1824 
ordentlicher Profeffor an der Mititairatademie und 1826 ander Univerfität, 1838 aber Geh. 
Medicinafrath. Durch feine Verheiracthung mit Hufeland’s Tochter war er mit diefem in 
eine noch engere Verbindung getreten. Er ftarb am 11. Jan. 1842. Aufer ben Jahres» 
berichten über die Leiftungen des poliflinifchen Inftituts lieferte er befonders werthvolle 
Schriften über Mineralquellen, von denen wir „Die Mineralquellen zu Kaifer-Franzens- 
bad’ (2. Aufl., Berl. 1828) und die berühmte „Phyſikaliſch ⸗mediciniſche Darftellung der 
bekannten Heilquellen der vorzüglichften Länder Europas” (Bd. I u. 2, 2. Aufl., Bert. 
1839 —41; Bd. 3, von Zarbel bearbeitet, 1842— 43) als claffifhe Werke anführen, 
Außerdem machte er fich um verfchiedene Zeitfehriften, wie z. B. Hufeland’s „Bibliothek“ 
und Journal der prattifchen Heilkunde” theils als Redacteur, theils als Mitarbeiter verdient. 

Dfann (Friedr. Gotthilf), einer der vielfeitigften und thätigften Philologen der 
neueften Zeit, geb. am 22. Aug. 1794 zu Weimar, erhielt, nachdem er durch Privatunter- 
richt und auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt einen guten Grund gelegt hatte, feit 1813 
auf der Univerfität zu Jena unter Eichftädt, ein Jahr darauf au Berlin unter Wolf und 
Böckh feine weitere Ausbildung. Nach Vollendung feiner Studien begab er ſich 1817 
nad) Dresden, um in den dafigen Sammlungen feine archäologifhen Kenntniffe zu berei- 
chern, und trat von hier aus eine faft zweijährige wiffenfchaftliche Reife durch Deutfchland, 
Italien, Frankreich und England an, um kunſtgeſchichtliche Zwecke zu verfolgen und die 
Handfchriften der Bibliotheken zu benugen. Nach feiner Rückkehr hielt er einige Zeit Vorle- 
fungen in Berlin, ging dann 1821 als auferordentlicher Profeffor nach Jena und folgte 
1825 dem Rufe ald ordentlicher Profeffor der alten Literatur nach Gießen, wo er noch ge« 
genwärtig durch feine überaus anregenden und faft alle Zweige der Alterthumswiſſenſchaft 
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umfaffenden Vorträge, fowie durch eine umfichtige Leitung des philologifchen Seminars, 
zur Wedung und Erhaltung eines echt wiſſenſchaftlichen Sinnes an jener Univerfitit we—⸗ 
fentlich beiträgt. Auch in feinen Schriften hat er die Kenntniß der alten Sprachen und 
mehre Fächer der alten Literatur überhaupt auf erfreuliche Weife gefördert und nament» 
lid) das fprachliche Element mit dem fachlichen glücklich zu verbinden gefucht. Eine befon- 
dere Vorliebe für die Erklärung alter Infchriften zeigte er in der „Sylloge inscriptiomm 
antiquarum graeec. et lat.” (10 Hefte, Darmft. 1822 — 34, Fol.), worin zum Theil die 
Nefultate feiner Reifen und Forſchungen niedergelegt find, und in dem „Midas“ (Darmft. 
1830, 4.), einem Verſuche, die ältefte griech. Infchrift zu erläutern. Unter feinen Bearbei- 
tungen alter Schriftfteller erwähnen wir die des griech. Grammatiters Philemon (Bert. 
1821), des Lykurgus „Oratio in Leocratem“ (Jena 1821), des dem Tacitus zugeſchrie— 
benen „Dialogus de oratoribus” (Gief. 1829), der Fragmente des Apulejus „De ortho- 
graphia‘ (Darmft. 1826) und des Cornutus „De natura deorum” (Gött. 1844). Zur 
Lerifographie gehört fein „Auctarium lexicorum graec.” (Darmft. 1324). Die Kritik 
und Geſchichte der Literatur des Alterthums betreffen feine „Analecta critica po@sis rom. _ 
scenicae reliquias illustrantia‘ (Berl. 1816) und befonders feine „Beiträge zur Gefchichte 
der griech. und röm. Literatur” (2 Bde, Darmft. 1835 — 39), welche gereifte und gründ«» 
liche Unterfuchungen über die griech. Elegie u. f. w. enthalten. Wichtig find auch die erläu- 
ternden Abhandlungen im zweiten Theile der deutfchen Ausgabe von Stuart und Revett's 
„Alterthümer von Athen” (Darmft. 1831), und die reichhaltigen akademiſchen Schriften, 
von denen wir die „De caelibum conditione apud veteres“ (Gief. 1827), „De tabula 
patronatus latina” (Gief. 1839), „De peste libyca” (Gießen 1833) und „Pelagonius‘ 
(Gief. 1843) hervorheben. Nicht unbedeutend für die Kunde der mittelalterlichen Litera- 
turift feine Ausgabe vondes Vitalis Blefenfis,,Amphitryon et Aulularia“ (Darmft. 1836). 

Oſchatz, eine alte Stadt des Königreichs Sadyfen von 5360 E., der Sig eines kö⸗ 
niglichen Landgerichts und Stationsort der Leipzig- Dresdener Eifenbahn, die in der Nähe 
auf einem 734 Ellen langen, auf 26 Pfeilern ruhenden Viaduct über das Döllnigthal 
führt, ift befonders feiner Zuchfabritate wegen befannt und zählte 1845 106 Meifter in 
diefem Gewerbe. Im J. 1842 brannte die Stadt nebft der fehr anfehnlihen Kircye zum 
großen Theile ab ; doch ift fiejegt viel Schöner und zweckmaäßiger wiederhergeftellt als es frü« 
her war, bis auf die Kirche, deren Wiederaufführung im goth. Stile unter Heideloff's aus 
Nürnberg Leitung erft 1846 begonnen hat. 

Dfeillation, {. Schwingung. 

Dfel, eine gegen 100 IM. große, zum ruff. Gouvernement Liefland gehörige, fehr 
fruchtbare Infel, vor dem Eingange des Nigaer Meerbufens, der Infel Dagö gegenüber, 
hatte 1339 gegen 47000 E., die, mit Ausnahme des Adels, der Geiftlichkeit und der Bürger, 
welche Deutfche find, zu der efthnifchen Nation gehören. Die Infel hat hohe Ufer, eine Menge 
Bäche und Teiche und nicht unbedeutende Waldftreden. Getreide gedeiht vortrefflich. Die 
Einwohner nähren ſich hauptfächlih vom Aderbau, ferner vom Handel, Fifhfang und 
von der Jagd. Namentlich werden im Frühlinge hier viele Schwäne gefchoffen. Die ein« 
zige Stadt der Infel ift Arensburg, an der Südküſte, mit einem Meinen Hafen, über 200 
Käufern, worunter einige ganz trefflich gebaute, und 2600 €. Im J. 1839 wurde dafelbft 
eine adelige Benfionsanftalt mit den Nechten eines Gymnafiums errichtet. Nahe der Stadt 
liegt das vormalige bifhöfliche Schloß, eine herrlich erhaltene Ruine aus ber Zeit der lief 
ländifhen Schwertritter. 

Dfer (Adam Friedr.), Frescomaler, geb. 1717 zu Presburg in Ungarn, von evan« 
gelifchen Altern ſächſ. Nation, widmete ficy in Wien aus Neigung frühzeitig den bildenden 
Künften und hatte im Boffiren Rafael Donner zum Lehrer. Später entfchied er fich indeß 
für die Malerei und ging 1739 nady Dresden, wo ſich damals Dietrich und Mengs ausge» 
bildet hatten. Hier wurde er aud mit Windelmann bekannt und vertraut, und es gebührt 
ihm der Ruhm, deffen erfte Schritte bei feinem Studium der alten Kunft geleitet zu 
haben. Für O. felbft, der fich hauptſächlich auf Frescomalerei legte, war die Bekanntſchaft mit 
Ludw. Sylveſtre fehr förderlich. Einem Rufe, den er 1740 nad) Petersburg erhielt, zu folgen, 
wurde er durch den Tod der Kaiferin zurücdgehalten. Während des Siebenjährigen Kriegs 
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hielt er ſich meift zu Dahlen bei den Grafen von Bünau auf. Gegen das Ende diefes Kriegs 
ging er nach Leipzig und wurde hier Director der neuen Zeichnungs-, Malerei- und Archie 
tefturafademie, nachdem er ſchon vorher den Zitel als Profeffor der dresdener Kunftafademie 
und kurſächſ. Hofmaler erhalten hatte. Große Verdienfte erwarb er fich in Leipzig durch die 
Bildung vieler Zöglinge, au welchen auch Goethe einige Zeit gehörte, der mit höchfter Ach- 
tung von D. fpricht. Auch finden ſich dafelbft mehre feiner beften Arbeiten; fo z. B. die Fres⸗ 
cogemälde in der Nicolaikirche, deren innere Verfchönerung hauptfählic fein Werk ijt. 
Sein Hauptverdienft ift negativer Art; es ift der beftändige Kampf gegen die Manier und 
die Unwahrheit der damaligen Kunft. Höhere Energie hat D. nicht entwidelt, dafür find 
verftändige Erfindung und Gedankenreichthun, ausdrudsvolle Wahrheit und Haltung, 
Natürlichkeit in der Compofition, ftiszenhafte Leichtigkeit und Nichtigkeit in den Formen 
die harakteriftiichen Eigenfchaften feiner Gemälde, unter denen die allegorifchen den Vor— 
zug verdienen. Bon feiner Gefchidlichkeit in der Bildhauerfunft gibt feine marmorne Sta- 
tue des Königs Friedrich Auguft auf dem Königsplatze in Leipzig, das Denkmal der Königin 
Mathilde von Dänemark zu Celle und das von Gellert, welches jegt auf dem Schneden« 
berge in Leipzig aufgeftelt ift, feinen befondern Begriff. Das Alter hatte feinen Geift und 
feine Thätigfeit nicht gefhwächt, und noch wenige Tage vor feinem Tode, deram 18. März 
1799 erfolgte, hatte er einen Chriſtuskopf vollendet. Viele feiner Werke find geftochen. 

Dfiander (Andr.), eigentlih Hofemann, geb. 1498 zu Gungenhaufen bei Nürn- 
berg, war feit 1522 erfter evangelifcher Prediger zu Nürnberg, mußte jedoch 1548, weil 
er fi dem Augsburger Interim nicht fügen wollte, fein Amt aufgeben und wurde num 
von dem Herzog Albrecht von Preußen, aufden er früher Durch eine Predigt großen Eindrud 
gemacht hatte, als Prediger und erfier Profeffor der Theologie an die neugeftiftete Univerfi= 
tät zu Königsberg berufen, fpäter auch zum Wicepräfidenten des famländifchen Bisthums 
ernannt. Indeß gericth er hier fehr bald in einen theologifchen Streit, den fein Hochmuth 
nod) erbitterter machte. Er behauptete nämlich, die Nechtfertigung fei nicht ale ein gericht- 
licher Act in Gott, fondern als etwas Subjectives, als Mittheilung einer innern Gerech— 
tigkeit aufzufaffen. Obgleich diefe Anficht dem Fatholifhen Lehrbegriffe fich annäherte und 
durch mehre Gutachten widerlegt wurde, fo beharrte D. dennody bei ihr bis an feinen Tod 
im 3.1552. Auch nachmals fpann fid) der Streit fort, bis im I. 1566 alle Dfiandri- 
ften entfegt wurden. Vgl. Wilken, „Andr. O.'s Keben, Lehre und Schriften” (Abthl. 1, 
Stralſ. 1344). — Lucas O., der Sohn des Vorigen und Kanzler zu Tübingen, war ein 
heftiger Polemiker, wie aus feinem Kampfe mit den gießener Theologen über die com- 
municatio idiomatun und aus feinen „Bedenken gegen (Arnd’s) wahres Chriſtenthum“ 
(Zub. 1623) erhellt. Erſt gegen das Ende feines Lebens, das im J. 1638 erfolgte, wider⸗ 
rief er mehre feiner hyperorthodoren Behauptungen. 

Dfiander ($riedr. Benj.), einer der ausgezeichnetften Geburtshelfer, geb. am 9. Febr. 
1759 zu Zell in Würtemberg, gebildet in der Klofterfchule zu Denkendorf, ftudirte in Tü— 
bingen und Strasburg, worauf er noch einige Zeit lang den Unterricht Stein’s zu Kaſſel 
benugte und fid) dann in Kirchheim unter Ted, wo fein Water Geiftlicher war, ale prakti« 
ſcher Arzt niederlief. Sein weitverbreiteter Nuf als Geburtshelfer veranlafte 1792 feine 
Berufung als Profeffor der Entbindungstunft und Director des Hebamımeninftituts nad) 
Göttingen, wo er auch bis an feinen Tod, am 25. Mai 1822, blieb, unabläffig bemüht, 
feine Wiffenfchaft praftifch und theoretifch zu fördern. Um die Mitwelt durd) feine Ge: 
ſchicklichkeit hinreichend verdient, hat er fid) auch bei der Nachwelt dur Erfindung und 
Berbefferung geburtshülfliher Inftrumente, fowie durch feine zahlreichen und gehaltvollen 
Schriften ein bleibendes Denkmal gefegt. Unter den legtern find hervorzuheben das „Lehr« 
buch der Hebammenkunſt“ (Gött. 1796); „Handbuch der Entbindungskunft” (Bd. I ır. 
2, Zub. 1818— 21; 2. Aufl., 1829— 30; Bd. 3 von I. F. Ofiander, 1825) und „Uber 
die Entwidelungstrankheiten in den Blütenjahren des weiblichen Geſchlechts“ (2 Bde., 
Tüb. 1817—18; 2. Aufl., 1820— 21). Auferdem war er ein eifriger Beförderer der 
Schugpodenimpfung und ein fleifiger Sammler anatomifcher und pathologifher Merk- 
würdigfeiten; fein Intereffe dafür befunden feine Abhandlung „Über das vortheilhaftefte 
Aufbewahren thierifcher Körper in Weingeift” (Gött. 1793) und feine „Epigrammata in 
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diversas res musei sui anatomici et pinacothecae‘ (2, Aufl., Gött. 1814). — Sein 


Sohn, Joh. Friedr. D., gleichfalls als Geburtshelfer ausgezeichnet, geb: am 2, Febr. 
1787 zu Kichheim unter Ted, habilitirte ſich 1817 in Göttingen und wurde hier erft au- 


| Ferordentlicher und 1832 ordentliher Profeffor und Director der Entbindungsanftalt. 


Als Schriftfteller ift er befannt durch die „Anzeigen zur Hülfe bei unregelmäßigen und 
fehweren Geburten” (2. Aufl., Züb. 1833); die „Volksarzneimittellehre“ (3. Aufl., Tüb. 
1838), und das „Hebammenbuch“ (Tüb. 1839). 

Dfinffi (Ludw.), einer der ausgezeichnetften unter den neuern Dichtern und Neb- 
nern Polens, geb. 1775 in Podlachien, erhielt feinen erften Unterricht auf der von den 
Piariſten geleiteten Schule zu Lomza und ftand im Begriff, in den geiftlichen Orden der Pia- 
riſten zu treten, als die Ereigniffe im legten Decenniumt des vorigen Jahrhunderts ihn von 
diefem Entſchluß abwendeten und feiner urfprünglichen Neigung zu den fchönen Wiffen- 
ſchaften folgen liegen. Nachdem er zuerft 1799 mit einigen zum Theil abenteuerlichen poeti- 
ſchen Verfuchen aufgetreten, nahm feine Mufe einen fehr fchnellen Auffchwung, und ſchon 
1801—4 erfchienen im Versmaße des Driginals feine meifterhaften Überfegungen von 
Gorneille's Tragödien. Er hatte fid) dabei in Geift und Form die ftrengften Negeln aufer- 
fegt und durchgeführt, und die technifche Vollendung des Versbaues, fowie der bisher im 
Polniſchen nicht gefannte Zauber der Diction erregten allgemeine Begeifterung und ver» 
fehlten nicht ihre heilfame Wirkung auf theatrafifche Darftellung ‚In diefe Zeit fiel auch fein 
Freundſchaftsbund mit Franciſzek Dmodhomwffi(f.d.), dem LÜberfeger der „Ilias“, der 
einen wohlthätigen Einfluß auf feine fernere Geiftesrichtung übte. Bei Errichtung des 
Herzogthums Warfchau in den Staatsdienft berufen, bekleidete er den Poften eines Gene- 
ralfecretaive in der Juſtizcommiſſion, und fpäter den eines Greffier im Caſſationsgerichte. 
Ungeachtet feiner umfafjenden Amtsgefchäfte bereicherte er in diefer Zeit die poln. Litera- 
tur durch Ueberfegungen aus dem Franzöfifchen und viele treffliche Gedichte, in denen die 
Sprache in den glänzendften Farben fpielt, 3. B. durch feine an fchwungvollen, erhabenen 
Ideen reiche Ode an Kopernicus, ſowie Durch die Herausgabe verfchiedener Neden, nament- 
lich feiner berühmten Vertheidigung des vor ein Kriegsgericht geftellten Dberften Siemia- 
nowffi, deren gebiegene, männliche Beredtfamfeit die Nichter zur Freifprechung des auf den 
Tod Angellagten bewog. Nach dem Tode feines Schwiegervaters, des um die poln. Bühne 
verdienten Adalbert Boguslawjfi (f. d.), übernahm er deren Verwaltung. Das Thea- 
ter als ein öffentliches Bildungsmittel, nicht als eine Quelle pecuniairen Gewinns betradh- 
tend, fuchte er die Anftalt zu heben durch Vermehrung des Nepertoirs mit Driginalen und 
fremden dramatifchen Dichterwerken, durch Heranbildung junger Talente und durch Ver- 
befferung der äußern Verhältniffe der Schaufpieler, und, allem Eigennuge fremd, trat er 
ebenfo arm aus der Verwaltung, als er diefelbe angetreten hatte. Nach der Errichtung 
der Univerfität zu Warfchau hielt er Vorlefungen über vergleichende Literatur vor einen 
gewählten Kreife von Zuhörern beiderlei Gefchlechts. Wenn auch in einem Standpunfte 
wurzelnd, der nicht der richtige war, daD. zu fehr in den leitenden Grundideen den Anfichten 
Labarpe’s folgte, haben diefe Vorträge doch nicht wenig beigetragen, den Keim lebendiger 
Bildung in jugendlichen Geiftern zu entwideln ; denn bei aller Vorliebe für die fogenannte 
franz. Clafficität wußte er die großen Leiftungen der Koryphäen deutfcher und brit. Lite» 
ratur gebührend zu würdigen. In den legten Jahren feines Lebens befleidete er noch das 
Amt eines Meferendars im Staatsrath für die Abtheilung des öffentlichen Unterrichts, 
und das eines Raths im Erziehungsconfeil. Er ftarb am 27. Nov, 1838. 

Dfiris, die am höchſten und allgemeinften verehrte unter den männlichen Gottheiten 
der alten Agypter, ift die Perfonification der activen befruchtenden Naturkraft, des fchaf- 
fenden Weltprincips, im Gegenfag zur Iſis (f.d.) als der paffiven weiblichen Zeu- 
gungstraft. Deshalb wurde er auch in den uralten Thierfetifchen des Widders und des 
Stiers (f. Ammon und Apis), forwie in aftronomifcher Beziehung in der allbefruchten- 
den Sonne fymbolifirt, und alle Mythen, die fich auf ihn beziehen, find nichts als Verfinn» 
bildlichungen der großen befruchtenden Tätigkeit der Natur überhaupt und der einzelnen 


‚Elemente und Naturgegenftände insbefondere. Deshalb ift er auch der Mittelpunkt der 


ganzen Ägypt. Mythologie, deren Pantheismus hauptfächlich auf die Darftellung der ge- 
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ftaltenden, zeugenden Naturkraft in allen ihren Phaſen hinausläuft, Doc unterfcheibet 
er fich dadurch von dem übrigen altägypt. Gottheiten, daß mit ihm mehr al& mit irgend einer 
etbifche, reinmenfchliche, ja fogar biftorifhe Beziehungen in Verbindung gebracht find. 
So wird ihm die Abfchaffung der Menichenfrefferei, die Erfindung des Pfluges und bes 
Aderbaues überhaupt, die Bereitung der vegetabilifchen Nahrungsmittel, der Obft- und 
Weinbau, die Gründung von Städten, die Einführung von Gefeg und Recht, die Erfin- 
duna der Schrift und Mufif und die Ausbildung der Rede, der Aftronomie und aller aci- 
ftigen Thätigfeiten zugefchrieben. Er ift mit einem Worte der Inbegriff aller gefittigenden 
und bildenden Thätigkeit, aller Erfindungen und Künfte. Aber auch als halbhiftorifcher 
Held tritt er auf. So erzählt der Mythus, daß er durch blofe Uberredung ein Deer zufam- 
mengebracht habe, um feine wohlthätigen Einrichtungen auch außerhalb Agyptens zu 
verbreiten, und berichtet von feinen großen Zügen durch Athiopien, Arabien, Indien, Bor- 
derafien, ja nach Thrazien und Macedonien. Freilich mifche fich hier griech. Mythologie 
mit ein, die ihn mit den altgriech. Heroen Macedon und Triptolemos in Verbindung brachte 
und für Griechenland zu einer Perfonification des civilifirenden Einfluffes Agyptens mwer- 
ben ließ. Nach der ägupt. Mythologie war er der Gemahl der Iſis, mit derer gemeinfchaft- 
lich Agypten beherrfchte. Daher kommt es, daß die pantheiftifch-fymbolifche Seite feines 
Mythus beiden Gottheiten gemein ift. Abgebildet wird er ald ein figender Mann mit ei- 
nem MWidderfopfe und dem Niljchlüffel in der Hand. 

Oskar (Iof. Franz), König von Schweden und Norwegen feit 1844, wurde in Pa- 
ris am 4. Juli 1799 geboren. Als fein Vater, der Prinz von Pontecorvo, 1810 zum 
Thronfolger Königs Karl XII. von Schweden erwählt worden war, folgte er demfelben 
nach dem neuen Vaterlande und erhielt den Titel eines Herzogs von Södermanland, den 
Karl XII. bis zu feiner Thronbeſteigung geführt hatte, Der Graf Cederſtröm wurde zu 
feinem Gouverneur und der damalige Privatdocent an der Univerfität zu Lund, af Tann⸗ 
firöm, zu feinem Lehrer ernannt. Die wiffenfchaftliche Bildung des Prinzen war unter 
diefer Leitung mit dem fchönften Erfolge gekrönt. Als fein Bater 1318 unter dem Namen 
Karl XIV. Johann den Thron beftieg und die Kanzlerwürde der Univerfität zu Upfala 
niederlegte, wurde diefelbe auf den Prinzen übertragen, der im nächften Jahre die Univer- 
ſität felbfi bezog, der er viele Beweife feines Wohlwollens gab. Unter Anleitung des Dich» 
ters Atterbom (1819— 21) lernte er das Schwedifche gleich einem Eingeborenen ſprechen. 
Später übernahm er auch das Kanzleramt der beiden andern Univerfitäten der vereinigten 
Reiche. Neben den wiffenfchaftlihen Studien wurde feine militafrifche Bildung nicht ver- 
fäumt; mit Erfolg trieb er namentlich Mathematik und Kriegswiffenfhaften. Für die 
Muſik mit ausgezeichneten Anlagen ausgeftattet, hat er felbft mehre größere Gompofitionen 
geliefert, z. B. eine Oper, außerdem Lieder, Walzer und Märfche. Seine militairijche Lauf- 
bahn begann im. 181 1, wo er als Dberftlieutenant in die Svea ⸗Leibgarde eintrat. Nach- 
mals wurde er fchwed. und norweg. Großadmiral, auch Generallieutenant und Chef ber 
erften Gavaleriebrigade und 1833 Generalbefehlshaber im vierten Artilleriediftrict. In vie- 
len Ausfchüffen zur Beforgung von Verwaltungsgefchäften führte er den Vorſitz; im 3. 
1824 war er Vicefönig von Norwegen und während der Krankheit feines Vaters im J. 
1828 führte er die Regentfchaft. Am 19, Zuli 1523 vermählte er ſich mit Joſephine Mari« 
miliane Augufte Eugenie, geb. am 14. März 1807, einer Tochter des Herzogs Eugen von 
Leuchtenberg (f.d.). DerName ihres berühmten Vaters, der untadelig durch alle Stürme 
ber Revolution gegangen war, ſtimmte die ſchwed. Nation günftig für fie, und eine noch in- 
nigere Liebe erwarb fie fich bald durch ihre verſönliche Anmuth und die Einfachheit und 
Sanftmuth ihres Betragens. Erſt am 3. Mai 1826 gebar fie ihrem Gemahl einen Erben, 
den jegigen Kronprinzen Karl Ludwig Eugen, Herzog von Schonen, dem fpäter noch drei 
Prinzen und eine Prinzeſſin folgten: Guftav Franz Oskar, Herzog von Upland, geb. amı 
18. Juli 1827, Os kar Fredrik, Herzog von Oftgothland, geb. am21. Zaun. 1829, Augu fi 
Nifolaus, geb. am 24. Aug. 1831, und Charlotte Eugenie Augufte Amalie, geb. am 
24.Xpr. 1830. Wie daheim, wo er ſtets mit würdevollem Anſtand und ernfter Hoheit 
auftrat, ihm frühzeitig die allgemeine Licbe des Volks fich zumendete, fo erwarb er fich 
auch auf feinen Meifen in Dänemark, Deutfchland, Stalien (1822) und fpäter in Rußland 
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(1930) überall Achtung und Zuneigung. Er verfaßte nicht nur ſebſt die Neglements für 
mehre Negimenter, fondern trat auch öffentlich als Schriftfteller auf. So ſchrieb er eine 
‚Abhandlung über Volkserziehung, die 1839 in der ſchwed. Staatszeitung abgedrudt 
wurde, und nachher „Uber Strafe und Strafanftalten” (Stodh. 1841; deutfc von U. 
von Zresfow, mit Einleitung und Anmerkungen von N, H. Julius, Lpz. 1841). Als der 
Tod feines Vaters, am 4. März 1344, ihn auf den Thron berief, lief er fofort theils aus 
Neigung, theil® aus Politif mehre zeitgemäße Neformen im liberalen Sinne ben ver- 
fanımelten Ständen zur Berathung und Befchlufnahme vorlegen; doch ging er hierbei 
vorſichtiger zu Werke, ald man früher geglaubt hatte. 

Dfter oder Opiker, ein altital. Volk, dem auch die Auſoner (f. d.) angehörten, 
hatte feinen Sig in Campanien. Hier herrfchten eingewanderte Griechen, namentlich von 
GEumä(f. d.) aus, und vermuthlich auch Etrusker (f. Etrurien) lange Zeit über fie und 
übten Einfluß auf die Entwidelung ihrer Eultur. Im 5. Jahrh. v. Chr. wurde jene Herr» 
fchaft durch Samniterzerftört, die vom Gebirge herabfamen und mit den ftammverwandten 
Dftern zu einem Volke verfchmolzen, für das nachher der Name Campaner üblich wurbe. 
Die oftfifhe Sprache reichte weit über die Grenzen des eigentlich Dffer genannten Volks; 
fie war, neben der griech. in den griech. Kolonien, die herrfchende in ganz Unteritalien: 
in Pırcanien, Bruttium, Apulien und Galabrien, und erfiredite fi, wenn man die Sprache 
der fabellifchen Völker (f. Sabeller) zu ihr ald eine Mundart rechnet, auf der öftlichen 
Seite des Avennin gegen Norden bis an das Umbrifche, auf der wetlichen bis an das La- 
teinifche. Wie diefe, ihr fchmwefterlich verwandten ital. Sprachen, darf fie als Zweig bes 
indogerman. Sprachſtammes betrachtet werden. In ihr waren die urfprünglichen Ytel- 
lanen (f.d.), ein eigentbümliches Erzeugniß oftifcher Literatur, nedichtet ; von ihr zeugen 
noch) einige Infchriften, unter denen die des fogenannten cippus Abellanus, vermuthlid) 
Fragmente eines Vertrags zwifchen Abella und Nola, in eigentlidy oftifcher, nur in Cam» 
panien und Samnium verbreiteter Schrift, und die der Bantinifchen Zafel, Nefte, wie 
es fcheint, der offifchen Übertragung eines röm. für die apulifche Stadt Bantia beftiminten 
Gefeges, in lat. Schrift, die umfänglichften und bedeutendften find. Nach dem Bundesge- 
noffenfriege wurde die offifche Sprache durch die lat. aus dem öffentlichen Gebrauch ver- 
drängt und erhielt fich nur noch ale Volksſprache. Val. Klenze, „Das oftifche Geſetz auf der 
DBantinifchen Tafel” und „Zur Gefchichte der altital. Volksftämme in deffen „Philologi- 
fchen Abhandlungen” (Berl. 1339); J.Lepfius, „„Inscriptiones umbricae et oscae’ (2p}. 
1841) und Mommfen, „Oſtiſche Studien” (Berl. 1845). 

Dflifche Schaufpiele, f. Atellanen. 

Dsmanifches Reich. Diefes Neich, auch) unter dem Namen des türfifchen Neichs 
befannt, beficht aus einem lediglich durch Eroberung zufammengebrachten Aggregat von 
Ländern in Sidoftenropa, Weſtaſien und Nordoftafrita, die zwar Fein geographifches 
Ganze ausmachen, allein zu den fchönften der alten Welt gehören und durch ihre Lage von 
ber höchften politifchen wie commerciellen Wichtigkeit find. Es befteht nämlich in Europa 
ans der illyr. Halbinfel, befannter unter dem Namen der europ. Türkei, mit einem 
Flächeninhalt von 9335 OM.; in Afien aus der Halbinfel Natolien oder Kleinafien 
(1. d.), der Plateaulandfchaft Armenien (f.d.), den Euphratländern Kurdiftan (f.d.), 
Mefopotamien (f.d.) und Irak Arabi(f.d.), Syrien (f.d.) und den zweifelhaften 
Befisungen der heil. Städte in Arabien (f.d.), mit ungefähr 25000 OM., und in Afrika 
aus Aaypten (f.d.) mit den davon abhängigen nubifchen Ländern (f. Nubien) und den 
Küftenländern Tripolis (f.d.) und Tunis (f.d.), zufanımen mit ungefähr 30000 OM,, 
ſodaß das ganze Reich ungefähr 64335 IM. zählt. Man ficht aus diefer Aufzählung, das 
beim Dsmanifchen Reiche von einer einheitlichen Schilderung feiner Geftalt und Befchaf- 
fenheit nad) Grenzen, Umfang, Bodengeftaltung, phufifchen, ethnographiſchen und hifto- 
riſchen Verhältniffen nicht die Rede fein kann. Nur im Ullgenseinen läßt ſich ftatiftifch 
fagen, daß es im Norden von Oſtreich und Nusland, im Dften von Perfien, im Süden 
von Arabien, Abyfiinien und dem innern Afrika, in: Weften von Algier begrenzt with, 
während das Adriatifche, Mittelländifcdye und Schwarze Meer, das Meer von Marmara 
niit feinen beiden Straßen, die Syrifhe und Arabiſche Wüfte, der Arabiſche Meerbufen 
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und die Sahara jene politifchen Grenzen vielfach zerreißen und dazwiſchentretend diefe Laͤndet 
von den verfchiedenften Seiten umfpülen und umgeben. Wir verweifen deshalb in Betreff der 
geographifchen, flimatifchen, naturhiftorifchen, ethnographifchen und hiftorifchen Beihaffen- 
heit der einzelnen, das Osmaniſche Reich bildenden Länder auf die einzelnen oben angeführ: 
ten Zänder und fügen bier nur folgendes, das Dsmcmifche Reich als Ganzes Betreffende bin- 
zu. Die Angaben über die Bevölkerung deffelben find fehr ſchwankend und unficher; die 
relativ wahrfcheinlichfte ift wol diejenige, welche die Einwohnerzahl auf 30 Mill. Seelen 
veranfclagt, wovon auf die europ. Türkei 12, auf die aftatifche 12’ und auf die afrifa- 
nifche 5’ Mill. kommen. Am beften bevölkert find die Küftenländer des Hellespont und 
des Meers von Marmara, ſowie das Nilthal. Die ftädtifche Bevölkerung ift größer, als 
man bei der Unbedeutendheit des Gewerbfleifies vermuthen follte. Die Bevölkerung bildet 
nichts weniger als eine Nation, fondern fowie das ganze Reich aus einem Aggregat von 
Ländern, fo beftcht fie aus einem Aggregat von den verfchiedenften Völkerſchaften, die 
durch Einwanderung und Eroberung neben: und übereinander fid) gelagert haben.- Zu» 
vörderft find die osman. Türken (f.d.) zu nennen; fie find das herrfchende Wolf, bilden 
aber deshalb nichts weniger als die Hauptmaffe der Bevölkerung, weder in Europa noch 
in Alten und Afrika. Man kann ihre Zahl höchitens auf 2— 2", Mill. Köpfe anfchla- 
gen. Sie find als herrfchendes Volk über alle Laͤnder des Reichs verbreitet, doch nicht gleich- 
mäßig; am dichteften ift ihre Bevölkerung in Kleinafien, Armenien und dem füdöftlichen 
Theile der europ. Türkei. Als Eroberer find fie die Befiger des größten Theils det Grund— 
eigenthums, die Inhaber aller Eivil- und Mititairftelen und leben meift in den Städten, 
wo fie fi) außerdem auch mit manchen Gewerben befchäftigen; als Aderbauer finder man 
fie nur, wo fie fich in größerer Anzahl niedergelaffen haben, namentlich in Armenien und 
Kleinafien. Im Ganzen haben die osman. Türken durch ihre häufige Mifchung mit Wei- 
bern andern Stammes und mit einer Unzahl Nenegaten, die mit ihrem Übertritt zum Mo- 
hanımedanismus auch zur herrfchenden Nation übertraten, ihren alten Stammescharafter 
in körperlicher wie geiftiger Hinſicht fehr verwifcht, obfchon fich die Maffe derfelben noch im- 
mer ebenfo durch Fanatismus, brutale Noheit und aſiat. Indolenz, wie durch eine gewiſſe 
Gutmüthigkeit, durch Offenheit, Treue und Gafifreundlichkeit auszeichnet, während die 
höhern Stände die legtern Zugenden faft ganz vergeffen haben. Zum Stamme der Tür- 
ken gehören auch die TZurfomanen, die in der Mitte Kleinafiend und in Armenien als 
Nomaden haufen, und mit den odman. Türken, die von ihnen abftammen, diefelbe Spra- 
che, nur dialeftifch verfchieden, ſprechen. Neben diefen beiden Völkerfchaften hochaftat. Stam- 
mes leben im Dsmanifchen Reiche zahlreiche Völkerfchaften femitifchen Stammes. Vor 
allen find die Araber (f. Arabien) zu nennen, welche auch außer Arabien ein bedeutendes 
Bevölferungselement in Syrien, den Euphratländern und den nordafrit. Befigungen der 
Zürken bilden und in Agypten die Maffe der Bevöiferung ausmachen, als Beduinen in 
der Wüfte, als Fellah auf dem angebauten Lande und als Hadhefi in den Städten. Sie 
fprehen die arab. Sprache, mit Ausnahme einiger Stämme in Mefopotamien, welche eine 
türf,perf. Mundart angenommen haben. Nächft ihnen find die fyr. Völkerfchaften der 
Maroniten (f.d.) und Drufen (f. d.) auf dem Libanon und dem Dfchebel-Hauran, 
‚bie Motualis in Eölefgrien, die Anſarieh oder Noffairis im nördlichen Syrien und die 
Neftorianer(f.d.) oder Chaldäer im Eurdiftanifchen Hochlande und Mefopotamien zu 
erwähnen, von denen die erftern arab. Dialekte, die Neftorianer aber einen Dialeft des 
Altfyrifchen reden. Hierher gehören endlich auch die Juden (f. d.), die über das ganze 
Neich in einet Geſammtzahl von ungefähr einer Million verbreitet find und von denen 250000 
Köpfe in der europ. Türkei leben. Der größte Theil der legtern, fomie die Juden auf der 
kleinaſiat. Küfte find meift im 15. Jahrh. aus Spanien eingewandert und fpredyen noch ein 
verdorbenes Spanifch. In den übrigen Theilen der Türkei bedienen fie fich der Landesfpra- 
chen. In Paläftina bilden fie. noch) anfehnliche, auch Aderbau treibende Gemeinden. Won 
Kaukafusvöltern wohnen im Osmanifchen Neiche die Ar menier, gegen 400000 Seelen, 
welche in ihrer Heimat Armenien (f.d.) ein ftarkes Drittel der Bevölkerung bilden und 
außerdem ald Dandelsleute faft durch alle Städte des Reichs verbreitet find; ferner die La- 
fen in den Gebirgen an den Küften des Schwarzen Meere, von Trapezunt bis an die ruff. 
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Befigungen, welche zur georgifchen Sprachfamilie gehören. Zum per. Stamm gehören die 
mohammeb. Kurden in Kurbiftan (f. d.), welche jedoch fehr gemifchten Urfprungs zu 
fein fcheinen, was auch ihre Sprache beweift. Zu ihnen muß man auch die Jeſid s rechnen, 
die in den Sindfcharbergen im nördlichen Mefopotamien ihren Hauptfig haben. Bedeuten- 
der an Zahl als die vorigen Völker find im Dsmanifchen Reiche die zur griech.lat. Wölker- 
familie gehörigen Völkerſchaften, nämlich die Griechen (ſ. Grie henland), gegen 4 Mil. 
Seelen, die die Hauptmaffe der Bevölterung Kleinajiens, Macedoniens, Theffaliens und der 
Inſeln bilden, hier, insbeſondere in allen Küftenlandicjaften, fehr zahlreich und die fleifigfien, 
haufig auch die wohlhabendften Bebauer des Landes find, in Kleinaſien indef auf dem 
Lande faft ganz ihre Nationalität und Sprache aufgegeben, und fich, fo weit es Die Reli- 
gionsverfchiedenheit gefiattete, möglichfi den Zürken afjtmilirt haben, außerdem aber mehr 
oder weniger vereinzelt fich faft in allen größern, befonders Hanbdelsftädten des Reichs vor · 
finden; ferner die A[banefer, gegen 1,600000 Köpfe, welche die Landfihaft Albanien 
(f.d.) am Adriatifchen Meere bewohnen; endlich die Wlachen (f. Walachei), die 
noch weit zahlreicher find und nicht nur die Moldau und Walachei bevölfern, fordern auch 
unter verfchiedenen Benennungen in allen übrigen Provinzen der europ. Türkei vorfom» 
men. Am zahlreichiten aber find jedenfalls die Einwohner flaw. Stammes, die jebody nur 
in der europ. Zürfei ſich vorfinden. Sie bilden die Mehrzahl, ja faft die ausſchließliche Be- 
völferung der Provinzen zwifchen dem Hämus und der Donau und zerfallen in die bulga- 
rifhen Slawen, 3/4 Mil, Köpfe, in der Bulg arei (f.d.) undin den nördlichen Theilen 
Macedoniens und Thraziens, und in die Serben, faft 3 Mill. Seelen, zu deren Stamme 
nicht nur die Bewohner Serbiens (f. d.), fondern auch die nur dialektiſch von ihnen ver« 
ſchiedenen Bewohner Montenegro (f.d.), Bosniens (j.b.), dee Herzegowina 
(f. b.) und der angrenzenden albanef. Diftricte gehören. Ferner find auch noch die Jig eu⸗ 
ner (f. d.) zu erwähnen, die befonders in der Moldau und Walachei, wo fie im Zuſtande 
völliger Sklaverei leben, häufig, aber auch als herumfchweifende Trupps über alle übrigen 
Provinzen des Reiche verbreitet find. Was endlich die Völker afrit. Stammes im Dema- 
nifchen Reiche betrifft, fo gehören zu ihnen fowol die nördlichen Berbern in Tripolis und 
Tunis (f. Kabylen) und die füdöftlichen in Nu bien (f. d.) und verſchiedenen afrik. Da» 
fen (f.d.), als auch die Negerftämme in Kordofan, Sennaar und Darfur (f. Neger). 
Was die religiöfen Verhältniffe betrifft, fo ift der Islam, zu dem ſich ungefähr 12 
Mill, Seelen befennen mögen, in politifher wie focialer und religiöfer Beziehung die 
hertſchende Religion des Reiche. Überwiegend ift die funnitifche Sekte, zu der ſich außer 
den Türken, Turkomanen und Arabern aud) die Mehrzahl der Kurden und Laſen, ber 
Völker afri. Stammes und aud der Albanefer, fowie ein fehr erheblicher Theil der 
flaw. Bewohner der Bulgarei, Bosniens und der Herzegowina bekennen. Zu den 
Schiten gehören mehre kurdiſche und andere Stämme öſtlich vom Tigris; während die 
Römaeliten und die arab. Wechabiten, die for. Motualis und Anſarieh eigenthümliche 
mohammed. Sekten bilden, von denen die Religion der legtern mit vielen fremdartigen 
Elementen, zum Theil altheidnifchen, gemifcht ift. Eigenthümliche Religionen haben die 
Drufen (f.d.) und die Jefids, legtere unter dem Namen der Teufelsanbeter befannt, weil 
fie eine Religion haben, die, vielleicht vom alten Ahrimansdienfte abftanımiend, die Ver- 
ehrung des böfen Principe zu ihrem Mittelpunfte hat. Zahlreicher als die Mohamme- 
daner find im Osmaniſchen Reiche die, Ehriften. Die Mehrzahl derfelben, namentlich 
die beimeitem größte Mehrzahl der Griechen, Walachen, Bulgaren, Serbier und der drift- 
lichen Bosnier, fowie auch ein Theil der chriſtlichen Albanefer gehören der griech. Kirche 
“an, deren Oberhaupt der Patriarch von Konftantinopel ift. Ein anderer bedeutender Theil 
der chriſtlichen Albanefer und ein geringerer der Bosnier und Bulgaren, ferner die Maro- 
niten, ein Theil der Armenier und wenige Griechen befennen ſich zur rom. »Patholifchen 
Kirche, Chriſten monophyſitiſchen Glaubens find die Armenier (ſ. ArmenifheKirhe), 
die Jakobiten (f.d.) und die Kopten (f.d,). Die Neftorianer (f. d.) bilden eine 
eigene oriental.<chriftliche Sekte, von der in neuerer Zeit: ein Theil fid) mit ber fatholifchen 
Kirche verbunden hat. Die Zahl der Chriften beträgt daher in der europ. Türkei mehr als 
Gond.»Ler. Neunte Aufi. X. ı 35 
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zwei Drittel, ın der afiatifchen mehr als ein Drittel, in ben afrit. Beſitungen aber nur "ss 
der Bevölkerung. Bemerkenswerth ift der Umftand, daß die mohammed. Bevölferung des 
Reiche, vorzüglich die der Türken, fortwährend im Abnehmen, die der Ehriften Dagegen im 
Zunehmen ijt. Es iftdies die natürliche Folgenicht nur des Umftandes, daß der Kriegsdienft 
allein auf den Mohammedanern faftet, fondern noch mehr der Vielmeiberei und ber unna⸗ 
türlichen Zafter, die unter ihnen vorzugsweife im Schwange find. 
Der Stand der Bildung und Gefittung diefer Völker ift je nach ihrer Individualität 
ein fehr verfchiedener. Im Ganzen kann man aber fagen, daß fie unter dem geifligen und 
materiellen Drud des Islam und der barbarifchen Herrſchaft der Türken fammt und ſen- 
ders in der Eultur zurüd und zum großen Theil auf der Stufe der Barbarei geblieben find, 
trog der unendlichen Anregung und Vortheile, welche Land und Klima bieten, und trog der 
vorzüglichen Anlagen, welcher ſich mehre diefer Völker erfreuen. Wie in politifcher, fo befindet 
fich auch in fittlicher, focialer und gewerblicher Hinficht das ganze Osmanifche Reich im Zu- 
ftande des Verfalls; und wo fid) ja ein Aufſchwung zum Beffern zeigt, wie unter einem Theile 
der griech. und flaw. Bevölterung, fo kommt ernicht dem Reiche, fondern nur den betreffenden 
einzelnen VBölkerindividualitäten zu gute. Hinfichtlich ihrer Nahrungs» und Lebensweife find 
die chriftlichen Bewohner des Reichs ſammtlich anfäffig, der Mehrzahl nach Aderbauer und 
ſeßhafte Vichzüchter. Auch ein großer Theil der Mohammedaner befindet fich in bemfelben 
Zuftande; fo ein Theil der Türken, die mohammed. Bulgaren, Bosnier und Albanefer, die 
arab. Fellahs in Agypten und Syrien, die Drufen, Motualis, Anfarich in Syrien, die 
Berbern in Nordafrita. Dagegen lebt die Mehrzahl der Araber, die Beduinen, und ber 
berberifchen Bewohner der afrit. Wüften, ferner die meiften Kurden und Turkomanen als 
Nomaden oder Halbnomaden. Der Aderbau befindet ſich faft überall in dem Zuſtande der 
größten Vernachläffigung. Die Unficherheit alles Befiges, die den Orientalen angeborene 
Trägheit und fein Feſthalten an alten Gewohnheiten, der Mangel an Berbindungswegen, ber 
Mangel oder die Bernachläfjigung der Bewäfferungsanftalten, befonders im Innern Klein- 
afieng, in Syrien und den Euphratländern, Alles hauptſächlich Folgen der barbarifhen Herr- 
fchaft der Türken, fegen ihm unermeßliche Hinderniffe entgegen. Trotzdem gehören bie Län⸗ 
der des Dsmanifchen Reiche in Folge ihres gefegnetenBodens und ihres milden Himmelſttichs 
zu den probuctenreichflen der Erde. So werden ungeachtet des verfallenen Eulturzuftandes 
noch) immer ungeheure Mengen von Baumwolle, Taback, Diiven, Sefam, Reid, Mais, 
Weizen und andern Getreidearten gewonnen. Der in großer Ausdehnung hauptſächlich 
von den Ehriften betriebene Weinbau liefert die edelften Weine, meift Secte. Obft und 
Edelfrüchte werben faft überall gewonnen, wenn auch nicht in einer Menge, wie der Natur 
bes Landes gemäß zu erwarten wäre. Außerdem ift der Anbau des Mohns zur Opiumbe- 
zeitung, ber Rofe zur Gewinnung des Nofenöls, des Indigos und verfchiedener anderer 
Farbenpflanzen und Specereien zu erwähnen. Auch der Seidenbau liefert einen reichen 
Ertrag, wenn auch nur hinfichtlich der Menge des Products. Die Pferde, Kameel - umd 
Schafzucht blüht hauptfählicy bei den nomadifchen Völkern. Die Rinderzucht in den 
Ebenen an der niederen Donau und bie Gegend von. Angora ift wegen der nad) ihr benann⸗ 
ten Ziegen mit feibenartiger Wolle berühmm. Der Gewerbfleif, der lediglich in den Städ⸗ 
ten fich vorfindet, ſteht im ganzen Reiche nicht nur auf einer fehr niedern Stufe, fondern ift 
auch gegen früher noch geſunken. Eigentliche Fabriken kennt man gar nicht. Zwar haben 
einige Gewerbe eine gewiſſe Stufe der Vollklommenheit erreicht, wie einige Zweige der Lr- 
derbereitung, der Faärberei, der Seiden · und Teppichweberei, ferner die Bereitung des Ro 
fenöls und der Säbelklingen; allein fie find im Ganzen zu unerheblich, um eine bedeutende 
Induſtrie und einen anfehnlichen Handel damit zu begründen. Zwar nehmen alle Religions« 
parteien und alle feßhaften Bölterfchaften des Reiche an der Betreibung der Gewerbe Theil, 
doch pflegen gewiffe Gewerbe vorzugsweiſe, mitunter gar ausfchließlich, von der einen oder 
ber andern getrieben zu werden. Der Handel ift vorzugsiweife in ben Händen ber Arme: 
nier, Griechen und Juden, von denen ſich die letztern jedoch mehr nur mit dem Kleinhandel 
befnäftigen. Die Fülle der Producte, die glüdliche commercielle Lage der Länder des 
Reihe an fünf verſchiedenen Meeresbecken und in dem Befige der wichtigſten von der 
Natur gegebenen Handelsftragen, Häfen und Stapelplige machen ben Handel der Türkei 
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trot aller Hinderniffe, welche die öffentliche Unficherheit, der Mangel an Eredit und ge- 
bahnten Wegen ihm bereiten, noch immer zu einem höchft bedeutenden, obfchon er lange 
Das nicht mehr ift, was er war, und noch weniger Das, was er unter günftigern Um— 
ftänden fein fönnte. 

In Betreff feiner ſtaatlichen Einrichtung trägt das Dsmanifche Reich durchaus den Cha: 
rafter einer aftat. Despotie, in welcher die unumfchränfte Willkür des Herrfchers das abfo« 
lute Geſetz bildet, das nur durch die Vorfchriften der Religion, alte Überlieferungen und Ge— 
Bräuche, ſowie burch Nationalvorurfheile, die gefchont werden müffen, wenn nicht Auffiände 
entftehen follen, in gewiffen Hinfichten befchränft wird. Der Herrfcher, von den Euros 
päern gewoͤhnlich Kaiſer, auch Großherr genannt, führt den Titel Sultan, Khakhan, Khan 
und Padiſchah, erhält von den europ. Mächten den Titel Hoheit, im Franzoöſiſchen Hautesse, 
nicht Altesse, und wird von den Sunniten zugleich als das geiftliche Haupt des Islam, als 
Khatif(f.d.ybetrachtet. Er iſt der unumfchränfte Herr über Leib und Leben, Gut und Blut 
feiner Unterthanen; fein Wille ift Gefeg und er allein über demſelben erhaben. Seine Decrete 
heißen Hattifherifs (f.d.) und feine Regierung ift unter dem Nanıcn der Hohen Pforte 
befannt. In der neueften Zeit wurde durch den Hattifcherif von Gülhane der Verſuch zu 
einer Art den abfoluten Willen des Sultans befchränkenden Grundgefeg gemacht; doc iſt 
die Sache eine leere Form geblieben, die durchaus nicht in die Wirklichkeit übergegangen, 
da fie dem Standpunkte der Eivilifätion der Regierten wie der Negierenden ganz fremd 
war. Indeß ift nicht zu leugnen, daß die Negierungsweife der Hohen Pforte im Ganzen 
etwas milder geworden ift, weniger durch die Kraft des erwähnten Hattifcherifs als durch 
den Einfluß der europ. Civilifation, obfchon im Einzelnen, befonders nad) unten hin, noch 
immer ber alttürf, Barbareien und Greuel genug vorfommen. Die Sultanswürde ift erb⸗ 
lich in der Familie Doman's. Lange Zeit fand die Erbfolge auf ziemlich unregelmäßige 
Weiſe ſtatt; jege ift fie nach dem Nechte der Erftgeburt geordnet. Die Weiber find vom 
Throne ausgeſchloſſen. Der Sultan wird nicht gefrönt, fondern ftatt deffen mit dem Sä— 
bei Osman's in der Mofchee Ejub bei Konftantinopel umgürtet, nachdem er geſchworen, 
den Jslam zu vertheidigen. Der Hofftaat des Sultans, der fich früher auf 12000 Köpfe 
belief, ift durch Mahmud II. bedeutend verringert worden. Der Sultan hat feine eigent« 
lichen Gemahlinnen, fondern nimmt blos Sflavinnen in feinen Harem, aus dem voliti- 
ſchen Grunde, um durchaus in feine nähere Verbindung mit irgend einem feiner Untertha- 
nen zu fteten. Je nachdem diefe Sflavinnen dem Sultan Knaben gebären, treten fie in 
einen höhern Rang; vier bis fieben führen den Titel Kadin und find als die eigentlichen 
Frauen des Sultans anzufehen; die Mutter bes Thronfolgers heißt Sultana-Khafefi, und 
wenn ihr Sofn den Thron beftiegen hat, Sultana-WValide. Die Staatsvermwaltung beruht 
trog aller verfihiedener Neuerungen, die man in der neueften Zeit mit ihr vorgenommen hat, 
noch immer auf den alten Principien der Gefeglofigkeit und Willkür, die von oben bie nach 
unten unter den Beamten herrſchen. Dieſe zerfallen in drei Claſſen: 1) in die Claſſe der 
Männer des Gefeges, die, da bei den Mohammedanern geiftliches und weltlidyes Gefeg und 
Recht zufanimenfallen und beide im Koran enthalten find, alle Mitglieder des geiftlichen 
und tichterlichen Standes, die Mollas, Kadis, Imams und Ulemas, begreift und an deren 
Spige der Großmufti (f. Mufei) fteht. 2) Im die Caſſe der Beamten der Feder oder ber 

‚eigentlichen Verwaltungsbeamten. An ihrer Spige fteht der Großvezier (f. Bezier) oder 
Sadrisa’shem, das Haupt der gefammten Staatsverwaltung in allen ihren Zweigen ber 
innern und äußern Politit. Nach ihm folgen fein Stellvertreter, der Raimakan(f. b.), 
dann ber Reiseffendi (f. d.) oder Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ber Kiaja 
Beg oder Minifter des Innern, der Tſchauſch Baſchi oder Minifter des großherrlichen 
Haufes, der Defterdar (f. d.) oder Finangminifter, jept Malie-naſiri genannt. Sie alle 
bifden mit dem Kapudan Paſcha und dem Mufti nebft deffen Ulemas den Divan oder 
Reichsrath, die höchſte berathende Behörde des Reihe. 3) An die Beamten ber Flotte 
und des Heers. An der Spige ber erſtetn ſteht der Kapudan Pafıha (f. b.), an der des 
fegtern dee Setiasker oder Oberbefehlshaber, nach dem im Nange der Mufchir Afakir oder 
der Befehlshaber ber großherrlichen Garden felgt. Die Einfünfte des Reichs belaufen ſich 
jährlich auf 25 Mill, Thir, bie aus der 1840 an die Stelle des An er ber Kopf- 
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feuer getretenen und von ben Gemeinden aufzubringenden Grundfteuer, aus ben Pachtun⸗ 
gen der Pafchas, den Zöllen und verfchiedenen andern indirecten Steuern herfommen und 
in den Miri oder Staatsfchag fließen. Verſchieden von diefem ift die Privatkaffe des Sul« 
tang, die aus den Geſchenken der Pafchas, den Tributen der Vafallen, den Eonfiscationen 
und den Monopolen und verfchiedenen zufälligen Einkünften fi füllt. Das regelmäßige 
Heer, welches nur aus Mohammedanern beftchen darf, feit der Vernichtung der Janitſcharen 
gröftentheild auf europ. Fuß organifirt, beläuft fich über 100000 M. regelmäßiger Truppen; 
die unregelmäßigen Truppen, zu denen man auch bie angeworbenen Albanejer mit zählen 
muß, fönnen wol auf diefelbe Zahl gebracht werden. Man kann nicht fagen, daß das Heer 
durch die neue Drganifation an friegerifcher Tüchtigfeit gewonnen hat; denn während man 
die Unordnung, Unfriegsfertigfeit und Unbotmäßigkeit des alten Janitſcharenthums be» 
feitigt, hat man auch den alten fanatifhen Muth und die alte Kriegsluft ausgetrieben. 
Nicht beffer ſteht es mit der Flotte, deren Matrofen hauptfächlich aus unfihern Griechen 
beftchen, da der Türke wenig zum Seedienft taugt. Noch vor kurzem belief fie ſich auf 15 
Linienfchiffe, 16 Fregatten, 33 Corvetten, Briggs und Schooner und 52 kleinere Fahr: 
zeuge. Das Wappen des Reiche befteht aus dem filbernen wachfenden halben Mond auf 
grünem Felde. Orden gibt es zwei, den des halben Mondes, 1799 von Selim III, und den 
des Nifchani Iftihar oder Zeichen des Nuhms, 1831 von Mahmubd II. geftiftet. 

Die Länder des Osman. Neichs zerfallen in mittelbare und unmittelbare. Jene beftehen 
in Europa in den Bafallenfürftenthümern Moldau (f.d.), Walachei (ſ. d.) und Ser- 
bien (f.d.), und in Afrika aus dem Vicefönigreih Agypten (f.d.) und den Barbaresten- 
ftaaten Tripolis (f.d.) und Tunis (f.d.). Diefe, die unmittelbaren, werden in Statt- 
halterfchaften oder Ejalets, gewöhnlich auch Pafchalits genannt, und die Ejalets wieder in 
Sandſchaks, d.h. Banner, eingetheilt. Die Statthalter in den Ejalets eigen Mufchire, 
haben den Rang eines Veziers oder Pafchas mit drei Roßſchweifen und die in den Sand» 
ſchaks find Mirmirans oder Paſchas mit zwei Rofichweifen. Die europ. Provinzen wer- 
den in fünf, die aflatifchen in 19 und die afrifanifchen in drei Ejalets eingetheilt. Neben 
diefer Eintheilung befteht in Europa aber auch noch die alte hiftorifch-geographifche in Die 
Provinzen Thrazien, Bulgarei, Serbien, Bosnien, Albanien, Theffalien und Macedonien. 
Neben und zwifchen jenen mittelbaren und diefen unmittelbaren Ländern gibt es aber auch 
mehre, die ein ähnliches, wenn auch rechtlich nicht fo beftimmt begrenztes Wafallenverhält- 
niß, das in manchen zur factifchen Unabhängigkeit wird, behaupten. Dahin gehören unter 
andern in Afien die furdifchen Fürftenthümer, mehre Araberfiämme am Euphrat und in 
der for. Wüfte und die Befigungen in Arabien. Die Provinzialverwaltung liegt ganz in 
den Händen der Statthalter, welche die ihnen übergebenen Länder wie Lehen, daher faft 
völlig nach willkürlichem Ermeffen und, weil fie perfönliche Lehen find, die alljährlich von 
neuem verliehen werden, mit um fo größerm Eigennug verwalten. So werden fie inner« 
halb ihres Bezirks faft zu unbefchränften Despoten, deren willtürlihe Gewalt fich nicht 
felten gegen ihren Souverain wendet, befonders in den entferntern Provinzen, wo ihrer 
Satrapenwilltür faft fein Ziel zu fegen ift, wo fie fich faft als unabhängige Herrjcher be 
nehmen und häufig im offener Unbotmäßigfeit und völligen Aufftande gegen ihren Deren ver« 
harten. Was nun die Rechte der Unterthanen im Osmaniſchen Reid, betrifft, fo haben fie, 
dem Sultan gegenüber, deren gar feine, fondern find nur deffen Sklaven; denn eine ftändifche 
Schichtung fehlt, mit wenigen localen Ausnahmen, faft ganz. Dagegen befteht ein ſchnei⸗ 
dender Unterfchied in den Rechten der Einwohner untereinander und ihrem politifchen Ver⸗ 
bältnif. Die Religion ift es, die dDiefen Unterfchied macht. Das ganze Volk zerfällt nämlich 
nach der zeitherigen osman. Staatspraris in zwei Theile, inden berechtigten und herrſchenden 
ber Moslemin oder der den Glauben Mohammed's Bekennenden ohne Unterfchied, an de» 
ren Spige bie fiegreichen Eroberer des Landes, die Türken, ftehen, welche die eigentlichen 
Herren und Grundeigenthümer des Bodens bilden und den Koran zum bürgerlichen Ge- 
fegbuch haben; und in den beherrfchten unberechtigten der Raijab (f. d.), worunter bie 
große Maffe der unterjochten hriftlichen, jüd. und heidniſchen Völker verftanden wird, die 
weder zu Staatsämtern noch zum Beſitz von eigentlichen Grundeigenthbum befähigt find, 
nach eigenem althergebrachten Rechte unter fich leben und von jeher dem fürchterlichfien 
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Dru und der äraften Tyrannei unterworfen waren. Zwar ift durch den Hattifcherif vom 
Guͤlhane der Unterfchieb von Moslemin und Rajah vor dem Gefeg aufgehoben; allein 
diefe Emaneipation der Rajah befteht nur auf dem Papier, nicht aber in der Wirklichkeit. 
In Folge jener Abgefchiedenheit der Najah von mohammed. Necht und der Bewahrung 
ihres alteinheimifchen Nechts, forwie in Folge der hochmüthigen Trägheit der Türken, die 
aufihre Eigenthümlichkeiten mit nachläffiger Verachtung herabfehen, haben fie bisher je 
nah Ort und Umftänden mehr oder weniger ihre felbftändige Gemeindeverfaffung bewahrt. 
Die Verwaltung ihrer Angelegenheiten ruht in den Händen der Angefehenften ihrer Ge- 
meinden, die zum Theil aus deren Mitte frei ermählt, theils von der osman. Regierung er- 
nannt werden und hin und wieder felbft die Erblichkeit ihrer Würden erlangt haben. Die 
höchſte richterliche Inftanz, ſowie der Verwalter der Gefammtangelegenheiten, weltlicher 
wie geiftlicher Art, jeder Nation oder vielmehr Glaubenspartei der Najah, denn mehr noch 
als die Nationalität bildet der Glaube ein gemeinfames Bindemittel derfelben, ift dag reli- 
giöfe Oberhaupt einer jeden derfelben, das auch ihre Gefammtintereffen der Hohen Pforte 
gegenüber vertritt. Sonft bildet ein oberftes Gericht unter dem Vorfige des Großveziers 
eine legte Appellationsinftanz aller gegen Urtheilsfprüche reelamirenden Perfonen. Zu der 
Rajah oder den Nihtmohammedanern müffen auch die Sklaven gesählt werden, die fonft 
aus Kriegsgefangenengebildet wurden, jegt aber nur gekauft werden, meift aus dem Innern 
Afrikas, und die Weiber aus Tſcherkeſſien. Sie find ſämmtlich Chriften oder Heiden, da 
fein Mohammedaner Sklave fein kann und Zeder, der zum Islam übertritt, fogleich frei 
wird und zum berrfchenden Wolfe übergeht, woher es auch fommt, daß häufig ehemalige 
Ehriftenfklaven zu den höchſten Würden im Staate emporgeftiegen find. Übrigens werden 
die Sklaven im fürk. Hausweſen mit Milde und ohne Herabwürdigung behandelt, obfchon 
fie völlig rechtlos find und ihre Herren über ihr Leben willkürlich entfcheiden können. 
Die Demanen, ein oghufifchtürf. Stamm, haben ihre ältefte Gefchichte mit dem Ge⸗ 
fammtvolfe der Tür ken (f. d.) gemein. Erſt mit dem 3. 1224, wo Soliman Schah mit 
50900 feiner Stammgenoffen vor den Mongolen flüchtig aus Khoraffan nach Werften aus« 
wanderte, treten fie in der Gefchichte abgefondert auf. Nach Soliman’s Tode wanderten 
fie theils in ihre Heimat zurück, theils zerftreuten fie fich in Kleinafien, Armenien und Sy- 
rien, wo die jegt dort haufenden nomadifchen Turkomanen von ihnen abftammen; 400 Fa— 
milien biefer Tegtern fchloffen ſich Soliman's jüngften Söhnen, Ertoghrul und Dümdar, 
an, welche in die Dienfte Aladdin’s, des feldfchudifchen Sultans von Konieh, traten. Ihre 
trefflichen Dienfte, die fie gegen die Mongolen wie gegen die byzant. Griechen leifteten, be« 
wirkten, daß fie von Legterm die den Byzantinern abgenommenen Landftriche Phrygiens 
zum erblichen Lehnsbefige erhielten, die nun die eigentliche Wiege der osman. Macht wur» 
den. Gegen Ende des 13. Jahrh. zerfiel das Neich der Seldfchuden von Konieh und ihre 
bisherigen osman. Lehnsträger wurden unabhängige Fürften. Dsman, d. i. der Bein 
brecher, von dem fein Stamm den Namen der Osmanen erhielt, vergrößerte 1289 fein 
Gebiet durch die Eroberung von Karahiffar, vertheilte die Verwaltung der Landfchaft 
um den Olympus unter feine Krieger und befimpfte noch ferner die Griechen mit alänzen- 
dem Erfolge. Den eigentlichen Grundftein zur Macht der Dsmanen legte aber Dsman’s 
Sohn und Nachfolger Orhan. Kriegerifch und gerecht wie fein Water, dabei aber noch 
politifch geſchickter, eroberte er 1326 Brufa, wo erfeine Reſidenz auffchlug, 1330 Nicäa, die 
wichtigfte byzant, Grenafeftung, und 1339 Nitomedien und hatte fo bald Kleinafien bis zum 
Hellespont unterworfen. Ebenfo fehr wie durch feine Eroberungen hob Orchan durch Orga» 
nifirung des Heers, indem er der erfte Begründer der Ja nitſcharen (f.d.), ber Spahis 
(f. d.) und Zaims (f.d.) wurde, die Macht der Dsmanen. Er nahm den Titel Padiſchah 
an und nannte bas Thor feines Palaftes die „Hohe Pforte”, ein Titel, der nach byzant. 
Weife auf feinen Hof und feine Negierung übergetragen wurde. Überhaupt fing der Hof 
ber oeman. Fürften von diefer Zeit an, nach dem Mufter des byzantinifchen eingerichtet zu 
werden. Biel trug hierzu die Verbindung bei, in die Orchan mit demfelben durch feine 
Verheirathung mit der Tochter des griech. Kaifers Kantafıızenos trat. Dies und bie Ver- 
bindung mit den Genuefern, welche bald dem Hofe von Konftantinopel, „bald dem Sultan 
ſchmeichelten und den Zürfen ihre Schiffe zur Überfahrt liehen, machte Orhan und feine 
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Nachfolger mit der Schwäche des byzant. Reiche und den Spaltungen im Abendlande ber 
kannt. Natürlich war es daher, daß der Plan, jenes Reich, ja das ganze weftliche Europa 
zu unterwerfen, in feinem Geifte Wurzel faffen und aud) feine Nachfolger längere Zeit zu 
großartigen Unternehmungen veranlaffen konnte. Orchan's Sohn, der tapfere Soliman, der 
bald farb, betrat zuerft 1355 erobernd Europa, befeftigte Gallipoli und Seftos und behaup- 
tete dadurch die Meerenge der Dardanellen. Nun breiteten fi die Waffen ber Osmanen 
gleichzeitig in Afien und Europa aus. Orchan's zweiter Sohn und Nachfolger, Murad J., 
eroberte 1360 Abdrianopel, machte es zum Sig des Osmanifchen Reiche in Europa, bildete 
die Janitfcharenmiliz weiter aus, unterwarf Macedonien und ftieß nun auf die Albanefer 
und Slawen jenfeit des Hämus. Ein harter langer Kampf war bie Folge biefes Zufammen- 
treffens, das mit der entjcheidenden Niederlage der Coalition der Albanefer und der flam. Do« 
nauvölfer in der welthiftorifhen Schlacht auf dem Amfelfelbe oder Koffomapolje 1390 en- 
bigte, die die Unabhängigkeit diefer Länder brach, zum Theil fievöllig unterwarf, zugleich aber 
auch dem Sultan das Reben koſtete, indem ein patriotifcher ferb. Jüngling, dev verwundet 
auf dem Schlachtfelde lag, fich aufraffteund den Sultan erdolchte. Nach ihm drang fein Nach⸗ 
folger, der wilde Bajazet (f.d.), in Theffalicn ein und bis Konftantinopel vor, ſchlug 1396 
das Heer ber abendländ. Chriften unter Kaifer Sigismund bei Nikopolis in der Bulgarei 
und legte dem griech. Kaifer einen Tribut auf. Aber Zimur’s (f.d.) Nahen rief ihn 
nad) Afien, wo er in der Schlacht von Angora 1402 der UÜbermacht des mongol. Eroberers 
erlag und von ihm gefangen wurde. Zimur vestheilte nun die Provinzen des Dsmanifchen 
Reichs unter Bajazer'd Söhne, und baffelbe blieb getheilt, bis der ſtaatskluge, milde und 
gerechte Mohammed I. 1413 daffelbe wieder vereinigte, ber nicht großer Eroberer, aber 
Wiederaufbauer und fräftiger Erhalter war, Ihm folgte 1421 fein Sohn, der edle, ge- 
rechte, weife und tapfere Murad II. Ihm widerftiand nur der heldenmüthige Johann 
Hunyad, Fürft von Siebenbürgen, und die Feftung Belarad. So mußte er den nachthei« 
ligen Frieden von Szegedin eingehen und entfaate 1440 dem Throne zu Gunften feines 
Sohnes Mohammed. Aber der Friedensbruch der Ungarn rief ihn wieder auf ben Thron 
zurück und ins Feld. Bei Varna (f. d.) vernichtete er 1444 das gegen ihn ausgezogene 
ungar. Heer und entfagte darauf dem Throne zum zweiten Male. Allein ein Janitfcharen- 
aufftand rief ihn aufs neue auf den Thron zurüd; er nahm den byzant. Griechen mehre der 
ihnen gebliebenen Bejigungen, fchlug Hunyad 1447 von neuem bei Koffowa, vermochte 
aber nicht, aller Anftrengungen ungeadhtet, den tapfern Skanderbeg (f. d.) in feinen 
alban, Gebirgen zu bezwingen, der bis zu feinem Tode die Unabhängigkeit feines Landes 
bewahrte, Schon war das byzant. Reich auf diefe Weife völlig von der ogman. Macht um« 
einge und vom Abendlande abgefchnitten, da vollendete Murad’s Sohn und Nachfolger, 
der große Mohammed II. (f.d.), von 1451— 81 das Werk der Unterwerfung des cher 
maligen byzant. Reichs durch die Eroberung Konftantinopels am 29. Mai 1453, Morgas 
1456, des Kaiſerthums Trapezunt 1464, Epirus 1465 und der verfchiedenen Inſeln des 
griech. Archipelagus. Außerdem unterwarf er 1470 den Neft von Bosnien und machte 
1473 den Khan der frimfchen Zataren zu feinem Dafallen. Nach ihm drängte fein Enkel 
Seliml.(j.d.) die Macht der Perfer bis an den Zigris zurüd, ſchlug die Mamluken und 
eroberte 1516 und 1517 Agypten, Syrien und Paläftina, worauf fi ihm auch Mekka 
unterwarf, Funfzig Jahre lang waren nun bie Waffen der Osmanen zu Lande und zur 
See der Schreden Europas wie Afiens, am furchtbarften unter Soliman I. (ſ. d.) von 
1519 — 66, dem größten osman. Sultan, unter dem das Neich auf bem Gipfel feiner 
Macht ftand, der 1522 Rhodus eroberte, 1526 halb Ungarn, deffen König Zapolya ſich 
unter feinen Schug. ftellte, fich unterwarf, zweimal bis nad) Deutichland vordrang, 
dem die Moivan Tribut zahlte, der die Perfer fchlug und Mefopotamien und Georgien 
eroberte und unter deſſen Aufpicien der fühne Seeräuber Chaireddin Barbaroffı das 
Diiteelländifche Meer beherrfchte, einen Theil Nordafritas unterwarf und die riftlichen 
Injein und Küften des Mittelmeer verheerte. Doch feine Plane auf die Unterwerfung des 
ganzen Abendlandes fcheiterten an ber Staatsflugheit und dem jähen Widerftande Kaifır 
Karl’s V., an der Tapferkeit ber Wenetianer, Genuefer und Malteferritter, ſowie an ben 
Mauern von Eigeth, deffen heldenmüthige Vertheidigung durch Zriny weltberühmt iſt. 
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wolf Sultane, alle muthvoll und friegerifch, hatten bis jegt im Lauf von dritthalk 
Zahrhunderten die Macht der Dsmanen durch faſt ununterbrochene Siege gehoben. Aber 
die innere Kraft des Reichs blieb unentwidelt. Zwar vollendete Soliman II. durch feine 
Gefegbücher die von Mohammed li. gegründete Staats- und Hoforbnung, vereinigte auch 
die geiftliche Würde des Khalifats 1538 mit den weltlichen Würden feiner Dynaftie; allein 
als Türke und Mujelman verftand er es nicht, die überwundenen Völker zu einem Gan⸗ 
zen zu verbinden, und verfchloß feine Nachfolger in das Serail, wo fie gerade eine der ber 
jesigen Sultane entgegengefegte Erziehung erhielten. Won diefer Zeit an artete das 0% 
man. Derrfchergefchlecht aus, und die Macht der Pforte, die ganz auf die Perföntichkeit des 
Herrfchers begründet war, ſank mehr und mehr. Unter 21 Sultanen, welche feit Soli» 
man’s Tode 1566 bis auf die gegenwärtige Zeit regierten, gab es nur fehr wenige von 
Energie und Einficht, und noch wenigere von friegerifchem Muth. Sie alle fliegen aus hal- 
ber Gefangenschaft auf den Thron und lebten im Serail, bie fie den Thron nicht felten wieder 
mit dem Gefängnif oder einem gewaltfamen Zode vertaufchten. Nur einzelne große Ve- 
ziere, wie die Köprili (f.d.) u. A., hielten den Fall des Staats auf. Aber im Innern 
verfan? das Volk unter dem greuelvollften Despotismus immer tiefer in Schlaffheit und 
Barbarei. Nach aufen wurde die Pforte das Spiel der europ. Politif, und während Europa 
in Gefittung und in allen Künften des Kriegs wie des Friedens vorwärts fchritt, hingen die 
Dömanen, alles Fremde verachtend, aus dummen Dünktel und träger Gleichgültigkeit un- 
veränderlich am überlebten Alten. Ohne feften Plan, nur von fanatifchen Religionshaf 
und wilder Eroberungsſucht geftachelt, fegten fie ihre Kriege mit ihren Nachbarn fort, häu- 
fig zu ihrem eigenen Schaden. Gefährlicher noch waren die Empörungen der Janitfcharen 
und Pafchas im Innern. Daraus entwidelte ſich ein Syſtem feigen Argwohns, despoti- 
fcher Intrigue und Greuel, weldyes, nichts fehonend, gegen eigenes Fleifch und Blut wir- 
thete und die tüchtigften Männer des eigenen Volks hinopferte. Gewoöhnlich ließ der Thron- 
folger feine Brüder morden, fo Murad III. 1574—95, neun, und Mohammed II, 1595 
— 1603, neunzehn Brüder. Aber auch das Volk fah gleichgültig die verhaften Sultane 
erwürgen, oder ımfähige abfegen. Muftapha I. wurde ziveimal entthront, 1618 und 
1623, Osman II. und Ibrahim wurden erdroffelt, jener 1622, diefer 1648. Zwar wurde 
von den Türken 1571 Eypern, 1590 Armenien, 1638 Bagdad und 1669 Kandia (f.d.) 
und mehre andere Heinere Infeln im Mittelländifchen Meer erobert ; allein die Niederlage, 
die fie 6571 bei Lepanto erfuhren, mehre unglückliche Kriege gegen Perfien und der tapfere 
Miderfiand, den die Venetianer fortwährend leifteten, am meiften aber die unglücklichen 
Kriege gegen Ungarn (f.d.) und Oſtreich (f. d.), indem nad) des Veziers Kara Mufta- 
pha (f. d.) unglüdlicher Unternehmung gegen Wien 1683 und der Niederlage bei Mohatfch 
1687 die Zürfen einen großen Theil ihrer Eroberungen in Ungarn verloren, brachten dem 
Reiche mehr Schaden als jene Siege und führten es feinem Verfalle immer näher. Uber diefe 
Niederlagen erbittert, ftich das Wolt Mohammed IV, 1687 ind Gefängniß. Auf furze Zeit 
ftellte der Großvezier Muſtapha Köprili(f.d.)dieDrdnung, den Muth und den Sieg twie- 
der her; allein er blieb in der Schlacht bei Salantamen 1691. Indemfelben Jahre ſtarb Soli⸗ 
man IL, der Nachfolger Mohammed's IV., und ihm folgte Achmed II. der 1695 ſtarb und 
Muftapha N. zum Nachfolger hatte. Diefer zog felbft zu Felde ; aber ihm gegenüber ftand 
der Prinz Eugen, deffen Sieg bei Zentha, 1697, die türk. Macht aufs tieffte erfhütterte, und 
am Dom eroberte Peter der Große Afow. Alfo mußte der Sultan im Frieden von Karla 
wis (f- d.), 1699, auf Siebenbürgen und das ganze Land zwifchen der Donau und Theif 
verzichten, den Venetianern Morea, welches diefe nach gluͤcklichem Kriege erobert hatten, 
zugefiehen, ben Polen Podolien nebft der Ukraine zurückgeben und den we, Afow laffen. 
Damit begann der Fall der Macht der Hohen Pforte. Hierauf zwang ein Aufruhr der Ja- 
nitfeharen den Sultan, 1702 abzudanfen. Gleichgültig fah fein Nachfolger, der träge und 


- üppige Achmed IM., den Uaruhen im ‚hriftlichen Europa zu. Endlich gelang es feinem 


Schüglinge, dem bei Pultawa befiegten Karl XII. (f. d.), ihn zum Kriege gegen Peter 
den Örofen (f.d.) zu reizen; aber leicht erfaufte der mit feinem Deere eingefhloffene 
Zar den Frieden am Pruth, 1711, mit der Ruckgabe von Aſow. Nun griff ber Grofvezier 
Venedig an und nahm 1715 Morea; aber Dfireich ftand der Republit bei, und Eugen’s 





552 Ddmanifches Reich (Geſchichte) 


Siege bei Peterwardein und Belgrad, 1717, entriffen der Pforte im Frieden von Paffa- 
towig (f.d.), 1718, das temeswarer Banat und Belgrad mit einem Theile Serbiens und 
der Walachei ; doch behielt fie Morea. Ebenfo imglüdlid waren Achmed's Waffen gegen 
Perfien; darum entſtand 1730 ein Aufruhr, in Folge deſſen Achmed ins Gefängniggeworfen 
wurde. Ihm folgte in der Regierung Mahmud I. Unter feiner Regierung demüthigte 1736 
der ruff. Keldherr Münnich den Stolz der Domanen; aber Oſtreich (f.d.), Rußlands Bun- 
deögenoffe, war nicht glüdlich, und der frang.Gejandte in Konftantinopel bewirkte 1739 den 
Abfchluf des belgrader Friedens, durch welchen die Pforte Belgrad mit Serbien und der Wa⸗ 
lachei wiedererhielt. Mahmud 1. flarb 1754 und hatte Osman ALL, 1754—57, zum Rah» 
folger. Als Muftapha lIil., der diefem in der Negierung folgte, Ruflands fieigende Größe 
wahınahm und deshalb von Katharina Il, verlangte, daß fie Polen räumen ſollte, fo ent- 
fchieden im Kriege von 1768 — 74 Numjanzow’s Triumphe das politifche Übergewicht 
Nuflands(f.d.). Schon-damals, 1770, vernichtete eine ruſſ. Flotte die türkifche bei 
Tſchesme (f. d.) und Aleris Drlow rief die Griechen zur Freiheit auf. So mußte Abdul 
Hamid, feit 1774 der Nachfolger Muftapha's III., im Frieden zu Kutſchuk Kainardichi, 
1774, auf die Hoheit über die Krim verzichten und das Land zwifchen dem Bog und 
Dniepr mit Kinburn, fowie Ajow, an Rußland abtreten und feine Meere den ruff. Han- 
delsſchiffen öffnen. Hieraus entitand eine fo heftige Neibung zwifchen dem Stolze ber ge» 
demüthigten Pforte und den gebieterifchen Foderungen Rußlands, daß der Divan 1787 
an Katharina II. den Krieg erklärte, der aber unter Selim’s III. Regierung, der 1789 Ab- 
dul Hamid gefolgt war, fo unglüdlich geführt wurde, dag Rußland im Frieden zu Jaffy, 
1792, Taurien behauptete, das Land zwifchen dem Bog und Dnieftr nebft Oczakow er- 
hielt und am Kaukaſus fi) vergrößerte. Auch Dftreich (f. d.), dem die Pforte 1777 die 
Bukowina zugeftanden hatte, war auf dem Kampfplatze für Rußland aufgetreten, jedoch 
im Ganzen mit wenigem Glüd, und hatte, von Preußen bedroht, das eroberte Belgrad im 
Frieden zu Sziftowe, 1791, zurüdgeben müffen. Um diefe Zeit ftieg im Innern die Ver- 
wirrung immer höher. Selim II. (f. d.) hatte wol Geift und Kenntniß, aber nicht die 
Kraft, feine VBerbefferungsplane durchzuführen. Es gab feinen andern Zufammenhang in 
ber weitfhichtigen Laͤndermaſſe, als nächft dem gemeinfamen Glauben die Furcht vor der 
Macht des Grofherrn; doch diefe war nach und nach gefunfen und mehre kühne Statthal- 
ter in den Provinzen machten fich gänzlich frei. So regierten wie Heine Sultane Paßwan 
Oglu in Widdin(f.d.), fo Juffuf, 1810, in Bagdad, fo Ali(f.d.), Paſcha von Ja- 
nina, mehre Paſchas in Anadoli u. A.m. Das Volk felbft brütete, bis auf einzelne Aus» 
brüche feiner afiat. Wildheit, in bem alten Stumpfitnn fort. . Dagegen regte ſich der Geift 
der Freigeit bei den Griechen (j. Griechenland) in ohnmächtigen Verſuchen, im fräftig- 
ften Widerftande bei den Serbiern (f. Serbien) feit 1801—14. Ebenfo fehr verwirrten 
fich die auswärtigen Verhältniffe. 

Schon früher war die Pforte gegen Franfreich mistrauifch geworden, ald Maria 
Thereſia mit Frankreich das Bündnif von 1756 gefchloffen hatte; jegt reiste Bonaparte's 
Zug nad) Agypten (f.d. und Frankreich) den Umwillen der Pforte fo, daß fie am 
I. Sept. 1798 Frankreich den Krieg erklärte. Durch ihr Bündnif mit Rußland, im Dec. 
1798, und mit England und Neapel, im Jan. 1799, kam fie nun unter die Leitung des 
tuff. und engl. Cabinets. Im J. 1801 kam Agypten aus den Händen ber Franzofen zwar 
wieder an die Pforte zurüd und der neue Statthalter Mehemed Ali (f. d.) ftellte aud) 
bald die Ordnung wieder her; im Divan gab es in Folge davon nach dem Frieden mit 
Franfreic zwei Parteien, eine ruff.-britifhe und eine frangöfifche. Rußlands UÜberge⸗ 
wicht drüdte nämlich auf die Pforte in den ionifchen Infeln und in Serbien; darum 
neigte fie fi wieder zu Frankreich hin. Als nun Rußland 1806 fogar die Moldau und 
Walachei befegte, brach der alte Daf log und die Pforte erflärte, auch noch von Frank ⸗ 
reich dazu gereizt, Rußland am 30. Dec. 1806 den Krieg. Da warb die Schwäche des 
Reiche der Osmanen offenbar. -Eine engl. Flotte drang feindlich Durch die Darbanellen unt 
erfchien am 20. Febr. 1507 vor Konftantinopel; doc) der franz. General Sebaftiani leitete 
mit Erfolg den Widerftand des Divans und des erbitterten Volks. Dagegen machten die 
Ruffen (ſ. Rußland) große Fortſchritte. Das Volk murrte laut; Selim III, wurde am 
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29, Mal 1807 von dem Mufti abgefegt und Muftapha IV, mußte Die verhaßten Neuerungen 
(Selimill.) aufpeben: Aber nachdem die türt. Flotte von der rufliichen bei Kenınos 
am . Juli 1807 gaͤnzlich gefchlagen worden war, benugte Selim’s Freund, der fühne Pur 
ſcha von Nustfchut, Muftapha Bairaktar, den Schreden der Hauptſtadt, um fich derfelben 
—— der unglückliche Selim verlor darüber das Leben, am 28. Juli 1308, und 
erhob an des abgefegten Muftapha IV. Stele Mahmud I, (f. d.) auf den 
Thron, Als Mahmud's Grofvezier ſtellte er das neue Syſtem des Heerwefens wieder ber 
und ſchloß mit ben Nuffen einen Waffenftilftand ; aber die Wuth der Janitfcharen brach 
aufs neue los und vernichtete amı 16. Nov. 1808 ihm umd fein Werk. Mahmud blieb auf 
bem Throne, denn er war nach Muftapha's IV. Hinrichtung der einzige Fürſt aus De: 
man's Geſchlecht. Er zeigte bald ungewöhnliche Kraft und Klugheit, verföhnte fi am 
5. Jan. 1809 mit Großbritannien und fegte den Krieg gegen die Ruffen (f. Rußland) 
mit doppelter Anſtrengung fort; dennoch gelang es ihrer Staatstunft, im Divan die fran:. 
Partei zw befiegen und die Pforte im Augenblick, wo ihr der Kricg Napoleon's mit Nuf 
land die glängendften Ausfichten gab, zu demnachtheiligen Frieden von Bufarefcht(i.d.)- 
1812 zu bewegen, in welchem: fie den Ruſſen einen Theil der Moldau, die Walachei und 
einige Randftrihe am Kaukaſus abtrat. Die ſich feibft überlaffenen Serbier (f. Serbien): 
wurden aufs neue den Türken unterthan ; doch behielten fie in dem Verträge, den fie im Nov. 
1315 mit der Pforte fchloffen, die eigene Verwaltung ihres Landes. Seit dem Frieden von 
Bukareſcht ftand Nufland drohender al je der Pforte gegenüber, in Afien wie in Europa ; 
feine Flagge herefchte im Schwarzen Meere und fein Einfluß im Divan. Darum mußte 
Mahmud 1317 die Hauptmrüundungen der Donau an Rußland überlaffen. Der Aufftand der 
Griechen im J. 1824 entwickelte die Verhältniffe der beiden Nachbarſtaaten mehr als je und 
erfchütterte Die Macht der Türken in ihrer Grundvefte. (S. Griehenland.) Die Pforte 
glaubte nämlich, dad Rußland insgeheim den-Aufitand der Griechen begünftige, und be» 
fegte nicht nur die Moldau und Walachei, ſonbern befchränfte auch die ruſſ. Handelsfhiff- 
fahrt. Beides war dem bufarefchter Frieden entgegen. Nach einem lebhaften Notemveih« 
fet verließ der ruff. Gefandte, Baron von Stroganow (f.d.), Konflantinopel. Die Ver 
mittelung ded.engl. und. des öfte..Dofes, forwie des Kaiſers Alerander Liebe zum Frieden 
verhinderte zwar den Ausbruch eines Kriege; allein der Divan verweigerte dem ruſſ. Gar 
binet unter mancherlei Vorwänden jede Genugthuung, bis endlich der Kaifer Nikolaus 
eine legte Frift beftimmte, worauf die Pforte, am 14, Mit 826, alle Foderun en des ruſſ. 
Hofes bewilligte und Commiſſarien nach Akjerman ſendete. Hier wurde dem Divan eben⸗ 
falls eine legte Friſt gegeben, und am 6, Det. 1826 nahm er fimmtliche 32 Punkte des. 
euff. Utimatums an. Die Pforte überließ in dem Vertrage zu Akjerman (f. db.) den 
Nuſſen alle Keftungen in Afien, welche fie bisher zurüctverlangt hatte, umd erkannte den. 
von Nuftand beftimmten Rechtszuſtand in Serbien, der Moldau und Walachei an. Doch; 
109 fie ihre Truppen aus den Fürftenthümern erft im 9. 1827 zurüd, Unterdeffen hatte 
Mahmud groge Reformen im Innern begonnen. Ein Heer ward auf europ. Fuß errichtet 
und das Janitſcharencorps nach einem mörderifchen Kampfe im Juni 1826 gänzlich auf- 
gehoben. (S.Ianitiharen.) An die Stelle der Zanitfharenherrfchaft trat jcpt der 
härtefte mifitairifche Despotismus, welcher felbft die Ulemas nicht verfchonte. Zugleich 
wies die Pforte , zulegt im Juni 1827 ‚jede von Rußland, England umd Frankreich ange 
botene Vermittelung des Kriegs mit. den Griechen übermüthig zurüd. Als nun auch, nach 
dem Falle der Akropolis von Athen, am 5. Juni 1327, Oft: und Wefthellas aufs neue dem 
Halbmonde gehorchten,da reizte Mahmud durch feinen Hattifcherif vom 20. Dec. 1827 Ruf» 
fand zum Kriege. (S. Griechenland, Rußland und Maymud Il.) Als aber der ruff, 
Feldherr, Graf von Diebitih-Sabaltanfticf.d.) am 6. Aug. 1329 bereits zu Kirk 
filiffa, 20 Meilen von Konftantinopel, ftand und ein ruff. Eorps zu Jniada gelandet war ; 
als in Afien Erzerum von Pastewitfch (f.d.) erobert und in Europa der Grofivesier in 
Schumla eingefchloffen war; als. in Europa und Afien die Völker ſich weigerten, auf Mah · 
mud's Gebot die Waffen zu ergreifen, und die Stimmung in der Haupeftadt das Leben des 
Sultans bedrohte, da brach Mahmud's Starefinn ; er nahm den londoner Pacificatiomd«. 
vertrag Griechenlands vom 6. Juli 1927 und das Protokoll vom 22. März 1829 an; 


554 Dsmanifches Meich (Gefhihte) - 


erlärte auf bie Grundlage des Tractats von Atjerman mit Rußland unterhandeln au 
_ — den Frieden zu Adrianopel (f.d:) am 14. Bent. 1920. Die 
Pforte zahlte an die ruff. Unterthanen eine Entſchaͤdigungsſumme von 1'/; Mil. Dukaten 
und die Abzahlung einer Summe von 10 Mill. Dukaten als Kriegetoften, von ber jedoch 
der ruff. Kaifer die Hälfte erließ; die auf dem linken Donauufer gelegenien türf. Städte 
Biurgewo, Brailow u. f. w. fammt ihren Gebieten wurden mit der Walachei vereinigt und 
deren Feſtungswerke geſchleift, Serbien (f. d.) aber die ſogenannten ſechs Diſtricte erſt 
im Mai 1833 einverleibt. 

Kaum war bie Pforte mit Rußland ausgeſöhnt, fo erhoben ſich mächtige Feinde im 
Innern des Reichs. Es brahen Empörungen in Bosnien, Albanien, Macedonien, Klein · 
afien, Aleppo und Syrien aus; vor Allem aber machteder Pforte der Virefönig von Agypten, 
Mehemed Ali, und fein Sohn Ibrahim Pafcha viel zu fchaffen. Der ägypt.türk. Krieg, feit 
1831, führte Ibrahim's Heer am 21. Der. 1832 bis Konieh, und Konftantinopel war aufs 
neue bedroht. Da warf fi Mahmud in die Arme Rußlands; eine ruſſ. Flotte führte ein 
ruff. Hülfsheer nach Kleinafien, bas auf den Höhen von Hunkiar Sfeleffi vom 5. Apr. bis 
zum 10. Juli 1833 (agerte und durch feine drohende Antvefenheit Ibrahim von ber Werfol- 

ung feiner Vorteile abhielt und zu mildern Bedingungen zwang. Nun kam der Friede mit 
Korn in Form eines Amneftioermans zu Konich am 4. und 6.Mai 1933 zu Stande. 
(S.Mchemed Ali und Ibrahim Paſcha.) Darauf ſchloß die Pforte mit Rırfland den 
Dffenfiv- und Defenfivbund zu Hunkiar Skeleffi, am 8. Juli 1833, auf at Jahre, nach 
weichen die Pforte allen Feinden Rußlands die Darbanellen fehliefen und feinem Kriege» 
fchiffe bie Einfahrt in das Schwarze Meer geftarten follte, über welchen Punkt Irrungen 
mit England und Frankreich entftanden, die dahin führten, daß der Vertrag nad feinem 
Ablauf nicht wieder erneuert wurde und am 13. Juli 1841 in London ein anderer Vertrag 
mit ben europ. Grefmächten zu Stande Fam; der allen fremden Kriegsfchiffen die Fahrt 
dur) die Dardanellen und den Bosporus unterfagte. Bald nach Beendigung jenes Kriege 
hatte die Pforte im J. 1835 die Ulbanefer zu befämpfen und gegen die Janitfcharenpartei 
in Bosnien, wo man feine Befehle von Konftantinopel achtete und die äftr. Grenze verlegte, 
eräifte Mafregeln zu ergreifen. Ganz wider alles Erwarten gelang es der Pforte, durch 
eine Flotte Tripolisin Afrika fich wieder au unterwerfen, wo der bisherige Bei am 25. Mai 
1835 feiner Stelle entfegt umd der Befehlshaber der türk. Flotte um Statthalter ernannt 
wurde. Ebenfo untermwarf fich die von Griechen bewohnte Infel Samos (f. d.), weldye 
unter einem grieh. vom Sultan ernannten Statthalter ſteht, und auch in dem übrigen 
Provinzen kehrte nah und nach die Ruhe zurück. Mitten unter dieſen Verwickelungen 
nach außen und im Innern ſetzte der Sultan ſeine Reformen fort. Armee und Flotte 
murbden immer mehr auf europ. Fuß eingerichtet, und die oriental. Hoffitte fing an, ſich auf: 
fallend der europäischen au nähern; junge Türken bildeten fih auf Reifen, und der Sultan 
geftattete, Volksſ chulen nad Lancaſter's Lehrart zu ſtiften; auch ließ er ſeit 1355 in 
feinen europ. wie in den aſiat. Provinzen Straßen anlegen und geregeltere Poften einrichten. 

Auer dieſer reformatorifchen Thatigkeit Tag aber nur eine einzige Abficht zum Grunde, 
der Gedanke, Mehenied Ali zu demüthigen. Gerade im Augenblide aber, wo Mahmud zur 
Ausführung diefes lange gehegten Wunfches fehritt, ftarb er am 1. Juli 1839. (&. M abs 
mud ll.) Abdul Medichid, fein Sohn, beftieg num als ein 1 Hjähriger Knabe den Thron 
Dsman’s, unter Umſtaͤnden, die nicht ungünſtiget fein tonnten. Der Verluſt der Schlacht 
von Nifib, Die Verrätherei des Napudan Paſcha, das Vorrücken Ibrahim Pafchas, ſchienen 
dem Dsman. Reiche die Auflöſung bringen zu wollen. Da rettete der Iondoner Vertrag vom 
15. Jufi 1840 und der darauf von ſtreich und England begonnene Seekrieg gegen Mer 
hemed Ali die Pforte vom Verderben und ſtellte durch den Hattiſcherif vom 12. Jan. 1841 
das Gleichgewicht zwiſchen der Pforte und ihrem ägypt. Vaſallen wieder her und brachte dem 
Reiche die lang erſehnte Ruhe. (S. Mehemed Ali und Ibrahim Paſcha.) Bald nach 
der Thronbeſteigung des jungen Sultans, der ſich fehnell nach Artder oriental, Serailsfürften 
ben entnervendften Yusjchweifumgen hingab und fich Durch fie gerrüttete, datei aber ein ienffa- 
mes und gutmüthiges Narurell zeigte, wurde am 3. Nov. 1839 im Kiosf von Gülbane der 
nach diefem benannte Hattifcherif, ein Werk des von franz. Ideen genährten Reſchid Pa: 
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ſcha, proclamirt, der Garantien für Leben, Güter, Ehre alfer Untertfanen des Sultans 
ohne Anfehen der Perfon und Religion ausſprach und die Aufhebung von Wilftürlichkei« 
ten in der Refrutirung, ſowie die Einführung eines gleichmäßigen Steuerfyftems verfpradh. 
Doc die Erlaffung diefer Art Verfaſſung hatte noch nicht ihre Verwirklichung zur Folge; 
denn wenn auch unabläflig in den von Mahmud begonnenen Reformen fortgefahren wurde, 
indem man ein neues Steuerſyſtem einflhrte, die Abfaffung eines neuen Strafgefepes be» 
gann, eine Menge newer Behörden ſchuf und allerlei Mafregeln zur Hebung der öffent- 
lichen Wohlfahrt begann, ja fogar Abgeordnete aus den Provinzen zur Berathung über 
die einzuführenden Verbefferungen nach Konftantinopel fommen lief, fo blieben body alle 
diefe Mafiregeln ohne das gewünfchte Nefultat, da fie an der Stufe ber Cultur des Volks 
und an dem eingewurzelten Widerwillen der Beamten in der Detailausführung fchei- 
terten. Dies; beweifen die fortdauernden Misftände im Innern des Neichs am beften, fo die 
Aufftände in den Pafchalitd Siwas und Bosnien im. 1840; fernerderelende Zuftand, in 
den Syrien ſeit der Ruͤckkehr unter die unmittelbare Herrſchaft der Pforte verfiel, insbefon» 
dere die treulofe Unterdrüdung der Drufen und Maroniten und ihre Aufhepung gegeneinan- 
der, Die noch im Laufe des legten und des gegenwärtigen Jahres zu den entfeglichften Greueln 
führte (f: Syrien); die abfiheulihen Graufamkeiten und N lünderungen, die fi aufrüh- 
rifche Albaneferbanden vor zwei. Jahren lange Zeit in Albanien, Macedonien und Ehra- 
zien erlaubten, fowie die Greuel, die erft jüngſt der Pafcha von Skodra gegen bie Katholi« 
fen in feinem Paſchalik fich erlaubte; dies beweift endlich die fortwährende Unbotmäßigkeit 
Kurdiſtans, Bosniens und Albaniens, fowie bie ungeminderte Tyrannei der Pafchas in 
den Provinzen. Auch in Konftantinopel felbft verlor die Neformpartei am Hofe des Sul- 
tans bald ihre Wirkſamkeit durch den allmächtigen Einfluß der Sultanin-Valide und ihres 
Günftlings, des Hofmarſchalls Nifa Paſcha. Erft mit den Sturze des Legtern am Ende 
des vorigen Jahres und der Erhebung des liberalen Nefchid Pafıha hat die Reformpartei 
wieder neuen Einfluß gavonnen, der fich auch ſchon in mancher Hinficht-günftig geltend 
macht. Was bie politifche Stellung der Türkei betrifft, fo ift fie fortwährend der Spielball 
« der europ. Politik geblieben. Unter Riſa Pafcha’s Regiment war der Einfluß Rußlands 
eine Zeit lang überwiegend, was ſich befonders in der Zuftimmiung der Pforte zu den letz 
ten Thronrevolntionen in Senbien (f. d.) und der Walachei (f. d.) zeigte. Am wenig- 
ften vermochten Oftreich und Frunkreich, jenes aus Mangel an Energie, dieſes, weil ihm 
England, das in der neueſten Zeit Nußland überflügelt zu haben fcheint, in feinen Be 
flrebungen auf die oriental, Katholiken, befonders im Libanon (f; Syrien), fräftig ent 
gegenarbeitet. -Was aber für die Pforte gefährlicher ift als alle europ. Politik, find die 
Negungen der chrifilichen Völkerfchaften des Neichs und ihre Beftrebungen, zur Gewin- 
nung ihrer Unabhängigkeit, dieim Laufe der jüngften Zeit mehrmals vereinzelt in Bulga- 
rien, Macedonien, Albaniewund Bosnien ausbrachen, zwar bintig unterdrüdt wurben, 
aber fo lange zurũckkehren werden, big fie dem Neiche ein Ende machen; denn fie beruhen 
auf einem unvertilgbaren national · religiöſen Geifle, der alle diefe Volker gleichmäßig 
durchglüht und von Rußland und Griechenland aus unaufhörliche Nahrung und Anre- 
gung erhält. Vgl. Hammer, „Des oeman. Reichs Staatsverfaſſung und Staatsverwal · 
tung“ (2 Bde. Wien 1815); Deffen „Gefbichte des osman. Neichs (10 Bde., Pefth 
1827— 34; 2. Aufl., 1834 fg.); Deffen Topographiſche Anfichten, gefammelt auf einer 
Meiſe durch die Levante” (Wien 1811); Deffen „Konftantinopel und der Bosphorus’‘ - 
(2 Bde., Peſth 1822), ımd Pallas, „Histoire abregde de V’Empire ottoman‘ (Bar. 
1825). Marfigli hat die militairifche VWerfaffung und Muradgea d'Ohſſon die Firchliche 
dargeſtellt. Die Legtern „Tahlcaugendral de /Empire ottoman’ wurde erft nach feinem 
Tode beendet (7 Bde., Par. 1788-1924). Wichtig iſt ferner U. Boue's „La Turquie 
d Europe (4 Bde., Par. 1840). Die beften Karten des osman. Reichs find die zu Mün- 
chen 1928 erfchienene in neun Blättern imd die vom Paiferlich Töniglichen Generalgiiartier- 
meifter zu Mailand 1829 beransgegebene, vom Oberftlieutenant von Weiß gezeichnete in 
21 Blättern. Auferdem vol. von Tott'e, der Lady Miontague, Olivier's, Eton’s und 
Thornton's Schriften über das türk. Reich mit denen neuerer Meifenden, wie Damıner’f, 
Stürmer's, Melling's, Forbin's, EhoifeulGouffier's, Pouquevilless I. Carnıe’s, Beat 
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jour's, Slade's, Urquhart's, von Moltke's, Blanqui's, Cyp. Nobert's, von Prokeſche 
Hamilton's, Hagemeiſter's, Griſebach's, Fallmerayer's u. U. 

Os mũ zom iſt der jetzt ziemlich veraltete Nawe, welchen die franz. Chenuker dem 
Inbegriffe der in Weingeiſt und Waſſer töslichen Subſtanzen ertheilten, der als fleiſchbrüh⸗ 
ahnnch ſchmeckendes und riechendes Ertract erhalten wird, wen man thierifche Subſtanzen, 
beſonders Fleiſch, mit Waſſer auskocht, aus dem Decoct den Leim durch Weingeiſt nicder- 
fchlägte und die Flüſſigkeit abdampft. Es beftcht aus Salzen und verfchledenen anti» 
malifhen, noch nicht fpeciell befannten Subftangen, zum Theil Zerjegungsproducten in 
geringer Menge. 

Osmium, eins ber vier Metalle, welche bas Platin begleiten, bildet meift in Ber 
bindung mit Jridium (f.d.), als D6miumiridium, die fehr harten fchwarzen Körner, 
die bei Behandlung des Platinfandes mir Rönigsmaffer ungelöft zurückbleiben. Es wurde 
18.5 von Tennant entdeckt, und in neuerer Zeit hat die Chemie fehr vollfommene Metboten 
zu Abfcheidung deffeiben aus dem Dsmiumiridium kennen gelehrt. Es ift über zehnmal 
ſchweter als Waſſer, für ih unjchmelsbar und in feiner Säure löslich und bei Luftansſchluß 
nicht ſſüchtig. An der Luft dagegen oxydirt es fich leicht und beim Erhigen verbrennt c# zu 
einer Rüchrigen, fehr giftigen Säure, der Dsmiumfäure. Eine Anwendung hat es noch 
nicht gefunden. 

Os na brück, ein Kürftenthum des Königreichs Hannover, welches, nach Abtretung des 
Amtes Nedeberg an Preußen im, 1815 und einiger Theile des Amtes Börden an Diden- 
burg im $. 1817, auf 42’ OM. im J. 1842 257000 E. zählte, war chemals ein Bis- 
thum im Weftfätifhen Kreiſe und bitder gegenwärtig in Verbindung mit der Nieder 
Grafſchaft Lingen, der Vogtei Emsbühren, dem Herzogthum Arenberg- Meppen und der 
Grafſchaft Bentheim den 105 OM. und 269747 E. enthaltenden hannov. Panddroiteie 
besirt Denabrüd. Derfelbe wird von der Ems, Hunte, Leda und mehren Meinern 
Fluͤſſen durchfloffen, ift im Ganzen fruchtbar und hat meift ebenen Boden, der nur im fiid» 
lichen Theile mit Meinen Dügelreihen des teutoburger Waldes wechſelt, dabei aber auch 
viele Haide · und Moorftriche, 3.3. ben Huimling, der fünf Meiten im Umfange hat. - 
Man erbaut Meizen, Roggen, Gerite, Hafer und Buchweiten, wenn auch fir den Bedarf 
nicht ausreichend, ferner Hanf umd vielen Flachs. Wichtig ift die Gänfe- und die Bienen» 
zucht und in mehren Gegenden auch die Schweinesucht, die die bekannten weitfälifchen 
Echinten liefert. Nächſt Salz un) Steinkohlen finden fih Erdölqueiien, Kreide und ber 
fonders viel Zorf. Die Ausfuhr heftcht vorzüglich in Fleifhwaaren, nament!ih Gänien 
und Scyinfen, jowie in Garn und Leinwand. Im Sommer gehen oft an 6000 Bewonner, 
Heuerlinge genannt, auf Arbeit nach Holland, um im Derbfte mit den gemachten Erfparniß 
wieder nach der Deimar zu ziehen. Die gefammten Bewohner des Fürſtenthums D. be» 
kennen fidy zur proteftantifchen Kirche; überhaupt gibt ed unter der Gefammtzahl der 
Bervohner des Randdrofteibezirfs nur 160000 Katholiken, 26000 Reformirte und 750 
Suden. Das BisthumD. wurde als das erfte in Weſtfalen gegen Ende des 8. Jahrh. 
von Karl dem Großen geftifter und feit dent weſtfäl. Frieden abwechfelnd mit einem Batho- 
tischen und einem protiitantifchen Bifchof befegt, welchen leptern das Domcapitel ſtets aus 
dem Haufe Braunfchweig zu wählen hatte. Der legte Fürftbifchof war ber Herzog Friedrich 
von York, geft. 1377, der 1803 fein Land an Hannover abtrat. Die Hauptſtadt O., 
einſt ein Hauptſitz der alten Sachſen, gegenwärtig der Sig eines Bischofs und eines Dom- 
capitels, eines evangelifchen Eonfifteriums, des Landdroſten, einer Steuerdirection und der 

Juſtizkanzlei, liege in einer weiten Thalebene am linfen Ufer der Haſe und hat 11770 E., 
die fich mit Wollenwebcrei, Fabriken in Peder und Tuch und befonders mit Peinmandhandel 
beichäftigen und einen fehr lebhaften Verkehr unterhalten. Sehenswerth find die Dom- 
kirche mit den Gräbern mehrer Bifchöfe und den Gebeinen des heil. Erispin und Grispinian, 
das Schloß und vor Alleın das Rathhaus, in welchem der oßnabrüder oder weitfäl. Friede 
am 24. Det. 1648 abgeſchloſſen wurde. Vgl. Möfer’s claffifche „Dsnabrädifhe Geſchichte“ 
(2 Bde, 3. Aufl., Berl. 18203 Bd. 3, aus des Verfaſſers Handſchtiften herausgegeben 
‚von Herbert von Bar, Berl. 1524). 

Oſona (Eonde de), ſ. Moncada (Don Francisco be). 
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Dörhoenifches Reich, f. Edeffa. 

Dffa, ein Gebirge an der Oftfeite Theffaliens, jegt Kiſſavo, lag in der Nähe des _ 
Pelion, dem Olympus gegenüber, und war auf feiner fegelförmig zufaufenden Spige faft 
das ganze Jahr hindurch mit Schnee bededt. Zwiſchen ihm und dem Olympus hat fich der 
Peneus eine Bahn gebrochen und bildet das gefeierte Thal Tempe (f.d.). In die Im» 
gegend des Pelion und D. verfegten die Alten den Sig der Centauren und Giganten. 

Dffenbeef (Ian oder Joffe), ein berühmter Landfchafte, Thier-, auch Bambocciaden⸗ 
maler, geb. zu Rotterdam um 1627, bildete fich, nad) gewonnener Borbildung in feinem 
Baterlande, in Italien, befonders in Rom aus, wurde dann faiferlicher Hofmaler in Wien 
und lebte in der legten Zeit zu Regensburg, wo er 1675 ftarb. Er ftellte befonders Jahr- 
märfte, Volksfeſte und ähnliche Gegenftände mit zahlreichen Figurengruppen bar und ver» 
einigte in feinen Darftellungen holländ. Fleiß mit ital. Freiheit und Leichtigkeit. Seine 
Arbeiten haben zum Theil Ahnlichkeit mit denen des Peter de Laar, find aber edler gehalten 
und in der Tompofition angenehmer. Wie ald Maler, fo zeichnete fih D. auch ale Kupfer» 
äger und Radirer aus. 

Dffeten, ein in den Weftgehängen bes Kaukaſus wohnendes, gegen 40000 Seelen 
zählendes Bergvolk, welches fi früher zum Chriftenthum bekannte, worauf auch noch 
viele zum Theil recht gut erhaltene Uberrefte von fteinernen Kirchen, die fi) durch ben 
ganzen weftlichen Theil des Kaukaſus vorfinden, hinmweifen. Gegenwärtig bekennen fid) die 
Dffeten zum Islam, doch haben fie noch manche Gebräuche, die an das Chriſtenthum er» 
innern. Sie find minder tapfer als die übrigen Bergvölfer und meiden deshalb auch fehr 
forgfam bie Nähe der Lesghier, Tſcherkeſſen und anderer durch ihre Wildheit befannten 
Völkerſchaften, bei denen fie fehr verachter find. Sie zerfallen in die beiden Hauptftämme 
Takaur und Ahmet. Die Männer find wohlgebaut, behend, liftig, zum Rauben und Stehlen 
geneigt, nachlaͤſſig im Arbeiten, Vielredner und große Zänker; die Weiber Hein, unanfehn« 
lich und ſchmuzig. Die Blutrache ift bei ihnen fehr gewöhnlich. Die Dörfer find theils von 
Erde, theild von fleinernen Mauern erbaut; das Innere berjelben ift dunkel, kahl und 
unreinlih. Das Land bietet dagegen eine Fülle lieblicher und pittoresfer Anfichten dar. 
Der Hauptort ift Dariel, eine Zeftung am Terek; bei dem Dorfe Scheffefch befindet fi) 
eine noch vollfommen erhaltene, dem heil. Georg geweihte fteinerne Kirche, und in mehren 
der hier fehr zahlreich vorhandenen Grabhügel fand man kufiſche und parthifche Kupfer- 
münzen in großer Menge, welche es faft glaublich machen, daß die DOffeten, die auch Oſſäi 
oder Dfji genannt werden, die Aſſäi des Plinius oder die Koſſäi (Koffi, Ghofit) des Moſes 
Chorenenfis find, deren Wohnfige uns Plinius in derfelben Gegend fchildert, wo wir gegen⸗ 
wärtig die Dffeten antreffen. 

Oſſian war nah alten Sagen der fchot. Hochländer, deren fchon Gyraldus Canı- 
brenfis im 12. Jahrh. gedenkt, ein berühmter Barde des 3. Jahrh., blind wie Homer und 
ein Sohn Fingal’s (Finn des Fremden, d.h. aus Irland), eines Helden. Erft um die Mitte 
des 18. Jahrh. wurde es bekannt, daß noch viele alte Lieder und Balladen im Munde ber 
Hochländer feien; einzelne Bruchftüde wurden bereits 1755 von Stone und Pope heraus» 
gegeben. Bier Jahre fpäter überfegte Macpherfon (j. d.) auf Home's Verlangen 
Bruchſtücke gälifcher Lieder, die er 1760 als „Remains of ancient poetry collected in the 

Highlands of Scotland and translated from the Galic or Erse language” herausgab. Der 
große Beifall, den diefe Dichtungen fanden und die Unterftugung Home's und Nobertfon's 
veranlaften Macpherfon, eine neue Reife durch das Hochland zu unternehmen, bie fo er⸗ 
giebig war, daß 1762 das Heldengedicht „Fingal‘ nebft 16 kleinern Gedichten und 1763 
„Temora“ nebft fünf kleinern erfcheinen konnten, die darauf 1765 als O.'s Werke her- 
ausgegeben wurden. Kaum waren dieſe Gedichte erfchienen, fo erhob fich auch ber Streit 
über die Echtheit derfelben, der erft in der neueſten Zeit einigermaßen zur Entfcheidung 
gebracht ifl. Männer wie Johnfon, Shaw, Malcolm, Laing traten entfdieden ald Gegner 
auf, indem fie theils Macpherjon für den alleinigen Verfaffer hielten, theils wenigftens das 
hobe Alter derfelben bezweifelten. Er fand zwar Vertheidiger an Blair, Graham, Sinclair, 
Home, Young u. A., die aber mit all ihrem Eifer für die Echtheit die Zweifel an berjelben 
nicht übermwältigen fonnten. Man verlangte von Macpherfon, daf er die Urfchrift vorzeige; 


— 
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aber dieſer war nicht zu bewegen, ſie zum Vorſchein zu bringen; er ließ ſich zwar von der 
hochländ. Geſellſchaft 1200 Pf. Sterl. bezahlen, um die Lieder in der Urfprache zu fammeln, 
Die er boch, ba er fie überfegte, ſchon befigen mußte, Fam aber damit nicht zu Stande. Erft 
nach feinem Zode erfchien die angebliche Urſchrift (Edinb. 1307), wie fie fich unter feinen 
Papieren a hatte, mit einer wörtlichen lat. Überfegung, und nach diefer iſt die 
Ahlwardt'ſche Überfegung (3 Bde., Lpz. 1811) gearbeitet. Jetzt ruhte der Streit eine Zeit 
lang, bis die Irländer ihn von neuem erhoben. Die irifche Akademie in Dublin fegte 1829 
einen Preis auf die Hefte Unterfuchung über die Echtheit des Macpherfon'fchen Offian; zwei 
Abhandlungen gingen ein, die eine von Dreilly, die andere von Drummond, welche Beide 
der gälifchen Sprache volltommen kundig find. Beide wieſen nah, daß Macpherfon’s an» 
gebliche Urfchrift nichts weiter ift als eine Überfegung des engl. Oſſian, in neugälifcher 
Sprache gefchrieben und voller Fehler. Die Ergebniffe ihrer Unterfuchungen hat Frau 
Nobinfon (f. d.) in ihrem Buche „Die Unechtheit der Lieder Offian’s und des Macpher- 


ſon'ſchen Offian insbefondere” (Kpz. 1840) mitgetheilt. Darnad) ift der Stand der Sache 
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nun folgender. Allerdings gab es und gibt es im Munde der Hochländer gälifche Lieder aus 
alter Zeit, aber diefe Lieder find meift irifchen Urfprungs, auch finden fie jich zum Theil noch 
in Irland. Segen nun zwar die irifchen Jahrbücher ihren Finn auch in das 3. Jahrh., fo ift 
ed eine andere Frage, ob die Lieder, die von ihm handeln, auch fo hohes Alter haben, und 
dieſe Frage ift entfchleden zu verneinen. Die Lieder famen aus Irland und es fommen in 
ihnen bereits ivifche chriftliche Heilige, wie St.-Patrid vor; die Form ift höchſt verwidelt 
und fchivierig, eine Verbindung von Alliteration und Affonanz; jedenfalld darf man 
ihnen kein höheres Alter ale das 6. Jahrh. zufchreiben, obwol fie Leicht mehre Jahrhunderte 
fpäter entftanden fein dürften. Diefe alten Lieder, feien fie aus welcher Zeit fie wollen, ver— 
halten fich zu der Macpherfon'fchen Überfegung wie der Tag zur Nacht. Es ift merkwürdig, 
wie namentlich die Deutſchen, die fo viel für Erforfchung der Volksdichtung gethan haben, 
ja wie felbft Herder, der große Kenner der Volksdichtung, fich fo täufchen laſſen konnten, 
Macpherjon’s Dfitan für echt zu nehmen. Die erzählende Volfsdichtung ftellt die Be— 
gebenheiten ftets mit größter Klarheit hin; das Erzählte ift ftetd einfach und ſcharf gezeichnet, 
ift und bleibt überall die Hauptſache; auf empfindfame Naturfchilderungen und auf aus: 
führliche Schilderungen irgend einer Art läßt fie fich nie ein; fie hat es mit Perſonen zu 
thum, diefe aber find Mefen von Fleifch und Blut. Von dem Allen finder fih in Macpher- 
ſon's Dfitan feine Spur; der Faden der Erzählung geht dem Lefer unter den Händen 
verloren, es ift in ihm weder Geſchichte noch Geographie, noch eine greifoare Mythologie; 
die Perfonen find wenig mehr als blofe Namen, Alles ift in Nebel gehüllt; dagegen finden 
wir weitläufige Naturfchilderungen und unendfihen Schmuck, dem der Gefhichtsfaden 
nur zur Verbindung dient. Solche Dichtung ift num und nimmermehr Volksdichtung, und 
fo können wir es denn als entjchieden annehmen, daß Macpherfon ein Betrüger war; daf 
er alte Lieder benugt hat, iſt ficher, aber durch die Art der Benugung hat er fie völlig zu 
feinem Eigenthum gemacht, ſodaß fie feine Ahnlichkeit mehr mit den alten Liedern haben. 
Freilich find diefe oft nichts weniger als dichterifch, und Macpherfon wußte wohl, daß er mit 
einer freuen Überfegung wenig Auffehen machen würde; aber fie tragen wenigftens alle 
Zeichen der alten Volksdichtung an fih. Der Macpherfon’fche Offian ift vielfach in die 
meiften europ. Sprachen überfegt, ins Deutfche von Denis (1768), von Harold (1775), 
von Peterfen (1582), von Rhode (1801), von Stolberg (1806) und von Jung (1808). 
Oſſolinſki, eine angefehene voln. Familie, deren Mitglieder häufig die höchſten 
Würden im Staate befleideten. — Jerzy Dd., geb. 1595, der Sohn des Wojewoden 
Zbigniewd., trat, nachdem er in Gräg in Steiermark feine Ausbildung erhalten und 
auf Reifen durch Holland, England, Frankreich und Italien mehre Jahre zugebracht hatte, 
1617 während des Kriegs mit Rußland ins poln. Heer. Nachher wurde er vom Könige 
Wladiſlaw IV. wegen feiner wiffenfchaftlihen Bildung und feiner ausgezeichneten Beredt- 
famteit zu mehren diplomatifhen Sendungen nach England, Deutfchland und Italien ver« 
wendet und mehre feiner feierlichen Neden erregten felbft in London und Rom allgemeine 
Bewunderung. Während feines Aufenchatts in Wien wurde er von Ferdinand Il, zum 
beutfchen Reichsfürften erhoben. Als Großtanzler des poln. Reichs präfidirte er bei dem 
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Religionsgefpräche zu Thorn (f. d.), durch welches Wladiſlaw die Katholiken und Pro 
teftanten zu vereinigen verfuchte. Er ftarb 1650. — Jozef Marimilian D., Graf 
von Tenczyn, geb. 1748 in Wola Mielecka in der Wojewodſchaft Sandomir, wurde fchon 
in dem warſchauer Jefuitenconvicte, wo Narufzewicz (f.d.) fein Lehrer war, zum 
Studium der poln. Literatur und Geſchichte geführt, und noch fehr jung in den Literarifchen 
Kreis gezogen, ben Staniſlaw Auguft in Warſchau um fich verfanmielte. Als Mitglied 
der galizifhen Ständedeputation kam er 1789 nach Wien und fuchte an dem Hofe Leo— 
pold’s 11. auf das eifrigfte für das Wohl feiner Landesgenoffen zu wirken. Er wählte Wien 
zu feinem fteten Aufenthaltsorte, widmete fich hier ganz der Riteratur und fein Haus war 
ein Sammelplag ber flaw. Gelchrten. Vom Kaifer Franz l. zum Wirklichen Geh. Nath und 
zum Vorficher der kaiſerlichen Bibliothek ernannt, brachte er überaus reichhaltige und höchft 
wichtige Sammlungen flaw. Alterthünmer, insbefondere Denkmäler altpoln. Schriftwefens 
zufammen, die er anfangs ber Akademie zu Jamosc überlaffen wollte, dann aber, durch ben 
Umſchwung der politifchen Verhältniffe dazu veranlafßt, ben galiziſchen Ständen vermachte 
und mit bedeutenden Einkünften verfehen, in Lemberg aufftellen lief. Er farb am 
17. Mär; 1826. D. gehörte zu den grünblichften flaw. Literarhiftorifern. Sein bebeu- 
tendftes Werk ift „Wiadomosci historyczao krytyczne do dziej6w Literatury polskiej” 
(3 Bbde., Krakau 1819). 

Diſuũa (Don Pedro Tellez y Giron, Herzog von), Vicckönig von Sicilien, dann 
von Neapel, geb. 1579 au Valladolid, kam als zweijaͤhriger Knabe mit feinem Großvater 
nach Neapel, als diefer hier Wicefönig wurde. Giron zeigte in feiner Kindheit ein finftereg, 
träges Gemüch und fträubte fi gegen alles Lernen, bis man ihn, da er fich über feinen 
pedantifchen Lehrer beffagte, unter die Aufficht einer muntern Hofmeifterin ftellte und ihm 
einen Spanier, der ebenfo fenntnifreich al$ gewandt war, zum Lehrer gab, worauf er über- 
rafchend ſchnelle Fortfchritte machte. In feinem zehnten Jahre kehrte er nach Spanien 
zurüd und ging auf die Univerfttät zu Salantanca, mo er fi) zu einem £refflichen Rateiner 
bildete und eine umfaffende Kenntniß der Gefchichte erwarb. Als er an Philipp’s II. Hof 
erfchien, fand er Anlaß genug, feinen beißenden Wig zu zeigen, lud aber damit fehr bald 
den Haß der Höflinge und die Ungnade des Königs auf fih. Wegen einer anflößigen 
Außerung gegen den König aus der Hauptſtadt verwiefen, begab er fih nach Saragoffa, 
wo auch Philipp's Secretair, Antonio Perez, Zuflucht gefucht Hatte. Giron fchügte ihn 
und erleichterte ihm die Flucht. Er felbft begab ſich nach Frankreich und darauf nad) Por- 
tugal, wo er bis zum Tode Philipp’siT. blieb. Nach feiner Rückkehr an den Hof Hielt er fich 
befonders an den Herzog von Lerma, den Günftling des neuen Könige Philipp's IIT., hei» 
rathete die Tochter des Herzogs von Alcala und nahm den Titel eines Herzogs von 
D. an. Doc die Höflinge fanden Mittel, auch Philipp III. den D. öffentlich) den Ober» 
tambour des Neichs nannte, gegen diefen aufzubringen. Vom Hofe verwiehen, begab 
fi D. nad) Flandern, wo er im ſechs Feldzügen diente und fich ebenfo fehr durch Umficht wie 
duch Muth auszeichnete. Im diefer Zeit bereifte er auch Frankreich und England. Hein« 
rich IV. von Frankreich, der viel Gefallen an feinem Mige fand, nahm ihn fehr gut auf, 
und König Jakob I. von England unterhielt fi gern mit ihm in lat. Sprache. Durch die 
DBemühnngen ded Herzogs von Lerma wurde ihm 1607 geftattet, an ben Hof zurüdzufehren 
und der König gab ihm Beweife feines Vertrauens. Durch feinen Einfluß bewog D. die 
Minifter zur Anerkennung der Unabhängigkeit Hollands, was in bem Vertrag von 1609 
geſchah, und ald im folgenden Jahre die Vertreibung der Moriscos (ſ. Mauren) bes 
fchloffen wurde, ſprach er fich in zwei Denkfchriften über die Verbderblichkeit dieſer Maßregel 
aus. Die Inquifition befchuldigte ihn daher, daß er auf feinen Reifen Kegereien eingefogen 
habe und heimlich den Mauren zugethan fei. Die gegen ihn verhängte Unterſuchung gab 
jedoch ebenfo wenig Gründe zu feiner Verurtheilung an die Hand, als eine früher gegen 
ihn erhobene Befchuldigung wegen einiger Spöttereien über ein Wunder. Gleich nachher, 
im J. 1611, ging D. als Vicekönig nach Sicilien, wo er eifrig bemüht war, die öffentliche 
Sicherheit herzuftellen, Aderbau und Handel zu heben und die Küſten der Infel gegen die 
Näubereien der Türken zu fichern. Nach feiner Zurüdberufung im J. 1615 blieb er nur 
£urze Zeit in Spanien, da er im folgenden Jahre Vicefönig von Neapel wurde, Auch hier 
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war feine Sorgfalt dahin gerichtet, den Drud zu erleichtern, ber auf bem Wolke laſtete, 
wodurch er fich aber freilich dem Abel, den er ftreng behandelte, und den Geiftlichen, deren 
Erbfchleicherei er Einhalt that, verhaßt machte. Den Anfprüchen Venedigs auf die aus- 
ſchließende Herrfchaft über das Adriatifche Meer, die dem Handel von Reapel und Sicilien 
großen Schaden brachte, widerfegte er fich mit fiegreihem Nahdrud. Als Philipp IT. 
die Inquifition in Neapel einführen wollte, erklaͤrte fih D. mit ſolcher Beftimmtheit und 
Beharrlichkeit dagegen, daß man ihn des Trotzes gegen den König anklagte. Um den 
Sturm zu beſchwören, vermählte er feine Zochter mit dem Sohne des föniglichen Günft- 
lings, des Herzogs von Lerma. Sein Widerftand gegen die Einführung der Inquifition 
hatte ihn aber der Geiftlichfeit nur um fo verhaßter gemacht, und da er vorausfah, daß die 
Hofränfe ihm endlich doch die Gewalt entreißen würden, machte er den Anfchlag, fich felber 
der Herrfchaft zu bemächtigen. In diefer Abficht erforfchte er feit 1617 die Gefinnungen 

von Savoyen, Venedig und Frankreich; auch Fnüpfte er Verbindungen mit Holland und 

felbft mit den Türken an, obfchon er unter dem Vorwande eines Kriegszugs gegen bie 

Türken, den Abfichten feines Hofes entgegen, gerüftet blieb. Obfchon fein Anfdılag zum 

Theil ruchbar wurde, fo fürchtete man in Spanien doc, ihn abzurufen. Endlid wurde 
1620 der Cardinal Borgia zu feinem Nachfolger ernannt. Wie im Zriumphzuge kehrte er 
nah Mabrid zurüd, doc gleich nad) Philipp's IV. Throndefteigung wurde 1621 eine 
Unterfuchung gegen ihn verhängt, die drei Jahre dauerte. Obſchon diefelbe ihn nicht ſtrafbar 

zeigte, fo wurde er doch ald Gefangener im Schloffe Alanıede feftgehalten und ftarb daſelbſt 
1624, wie Einige behaupten, an Gift, das ihm feine Frau gegeben haben fol. Die Rache 

bes Hofs erloſch mit feinem Tode, und des Herzogs Sohn, Don Juan Zeller y 
Giron, HerzogvondD,, geft. 1656 als Vicefönig zu Palermo, kam in den ungeftörten 
Befig des väterlichen Erbes. 

Dſt oder Dften, f. Morgen und Drient. 

Dftade (Adrian van), ein berühmter niederländ. Maler und Kupferftecher, wurde 
zu Lübeck 1610 geboren. Zum Unterfchiede von feinem minder ausgezeichneten Bruder 
Iſaakt van O. geb. 1612, der weniger glänzend im Colorit und fein Schüler war, wird er 
gemöhnlich der gute D. genannt. Obgleich D. ein Deutfcher war, fo wird er doch zuv 
niebderfänd. Schule gerechnet, indem er jein Zalent in Holland bildete. Er hatte Franz Hals 
zum Lehrer und empfing auch Unterricht von Rembrandt. Bei dem Erften machte er die 
Bekanntfchaft Braumer’s(f.d.), der fein Freund und Nathgeber wurde. Er arbeitete 
in Harlem bis zu der Zeit, wo Ludwig's XIV. Heere die Niederlande bedrohten. Dann 
ging er nach Amfterdam, wo er durch anhaltenden Fleiß ein anfchnliches Vermögen zu- 
fammenbradhte und 1685 farb. Ländliche Zanzpläge, Bauerhöfe und Ställe, fowie das 
Innere von Bauerhütten und Schenken find die Orte, wohin D. feine Perfonen verfegt 
hat, die größtentheils derbe Bauerferle, betrunfene Tabacksraucher ober mit ländlichen 
Arbeiten befhäftigte Bäuerinnen find. An Driginalität und ſtillem Humor hat er zwar 
Tenierd nicht erreicht; auch ift er nicht frei von Zrivialität und Wiederholungen; allein 
feine Ausführung ift forgfültiger, obſchon er es mit der Zeichnung nicht genau nahm, und 
feine Komik in der Erfindung übt oft einen unmibderftehlihen Reiz. Gin reizendes Feines 
Gemälde, worin fid) der Künftler neben feiner Frau, die er bei der Hand hält, und von acht 
Kindern umringt, gemalt hat, befigt dac Mufeum in Paris. 

Dftende, cine gutgebaute, befeftigte Stadt in der belg. Provinz Weftflandern, mit 
einem Hafen an der Nordfee, in welchen aber größere Schiffe nur mit Hülfe der Flut ein- 
laufen koͤnnen, ift durch Handle mit Brügge, Gent, Nieuport und Düntirchen verbunden. - 
Sie iſt der Sig einer Handelsfammer und eines Handelsgerichts, hat gegen 14000 E,, befigt 
eine Schiffbaufchule, Leinen-, Segeltuch - und Tabacksfabriken, treibt Schiffbau, Fifcherei 
und einen ziemlich lebhaften Handel und ift wichtig als Endepunft einer Dampfſchiffahrts- 
linie zroifchen London und dem Gontinent. Einen herrlihen Spaziergang bietet der in 
neuerer Zeit angelegte Steindamm. Sehr befucht ift das gut eingerichtete Serbad, wo bas 
gemeinfame Baden beider Gefchlechter als ungewohnt fehr auffällt. Sie ift merfwürdig we⸗ 
gen ber Belagerung von 1601 —4, die mit der Übergabe der hofländ. Befagung an den 
fpan. General Spinola endigte. | 
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Dfteolögie oder Anochenlehre, ein Theil der Anatomie, behandelt zuerft die 
Knochen im Allgemeinen in Hinficht auf die hemifchen Verhäftniffe, die Textur, die Er- 
nährumg, die Entwicelung derfelben u. f. w., und dann im Einzelnen nach ihrer Geftaft, 
Lage und Beftimmung. Da die Knochen das Gerüft des menschlichen Körpers find, fo gibt 
auch die Dfteologie die Bafis der Anatomie ab und wird als folche beim Beginn des ana» 
tomifchen Studiums vorgenommen. Die Verbindungen der Knochen untereinander 
machen die Behandlung der Chondrologie oder Knorpellchre und der Syndesmo- 
logie oder Bänderlehre (f. Bänder) als Unterabtheilungen der Dfteologie nöthig. 
Zu den bedeutendften Hülfsmitteln beim Studium diefer Wiffenfchaft gehören Albinus' 
„Tabulae sceleti et musculorum corporis humani’ (2eyd. 1747, Fol.). 

Dfterland, eigentlich jedes nad) Oſten zu gelegene Land, folglich foviel als Orient 
oder Morgenland, hieß im Mittelalter zunächftund vorzugsmweife alles vonder Saale in gegen 
Dften gelegene Land. Später, als in diefem Ofterlande die Marf Meißen und das Meißner⸗ 
land als befondere Theile fich abgrenzen, andere Theile an die neugebildeten Hochſtigter Mer» 
feburg und Naumburg-Zeig und zum Voigtlande kamen, wurde der Name Oſterland in 
engerer Bedeutung der eigentlichen Oſtmark gegeben, von ber fich wieder Landsberg ab- 
fonderte. Als endlich die Oftmarf oder das nunmehrige Dfterland den Namen Sachſen 
erhielt, ging der Name Dfterland auf denjenigen Theil des frühern Ofterlandes über, 
ber jegt ald Pleißnerland eine befondere Herrfchaft gebildet hatte und deffen Hauptort Als 
tenburg war. Falſch ift die Annahme, daß das ganze Ofterland ein eigenes Marfgrafen« 
thum gebildet. Vgl. Limmer, „Entwurf einer urkundlich pragmatifchen Geſchichte des 
Markgrafenthums D.’ (2 Bde., Nonneburg 1834). 

Dftermann (Heinr. Joh. Friedr., Graf Andrei Iivanomwitfch), einer der erften Diplo» 
maten feines Jahrhunderts, ein feiner Hofmann und ein befonderer Günftling Peter's.des 
Großen, war der Sohn eines Predigers zu Bodum in Weftfalen, und am 30. Mai 1636 ge» 
boren. Er ftudirte in Jena und trat 1704 in ruff. Seedienfte. Im 3. 1711 wirkte er wefentlich 
mit bei dem Unternehmen der Kaiferin Katharina I., Peter den Großen aus feiner gefährli- 
hen Lage am Pruth au befreien. Unter andern wichtigen Verträgen ſchloß er den für Rußland 
fo dentwürbigen Frieden von Nyftade (ſ. d.) am 31, Aug. 1721. Peter der Grofe erhob 
ihn zum Geh. Rath und in den Freiherrnftand; die Kaiferin Katharina I. zum Reichs» 
Bicefanzler und Wirklihen Geh. Nath, und auf dem Sterbebette zum Oberhofmeifter 
ihres Sohnes und Regierungsnachfolgers Peter's und zum Mitgliede des Regentſchafts · 
raths während der Minderjährigkeit ihres Sohnes. Peter II. ernannte ihn 1730 zum 
Grafen, die Kaiferin Anna zum Generaladmiral. Die Kaiferin Elifabeth ließ ihn 1741 
nad) ihrer Thronbefteigung verhaften und aum Tode verurtheilen, und begnadigte ihn erft 
aufdem Blutgerüfte mit Verbannung nad Sibirien. Hier ftarb er zu Berefow am 20. Mai 
1747. D. hatte einen weitumfaffenden aufgeflärten Verftand, befaß eine nie trügende Beur · 
theilungskraft und Menſchenkunde und zeigte in allem feinen Thun ein feines Zartgefühl. 
Seine Zwede verfolgte er trog aller Hinderniffe. Er war untadelhaft in feinem Lebens» 
wanbdel, fehr gefhäftsgewandt, unbeftechlich und treu, in den Wiffenfchaften nicht umerfahr 
ren, befonders mit feltenen Sprachtalenten ausgerüftet, ein Befchüger des Verdienftes und 
ber Gelehrfamteit, und ald Staatsmann faft unübertroffen in der Kenntnif der Verhält- 
niffe der europ. Höfe und deren Beziehungen zueinander. Seine beiden Söhne, welche fin» 
berlos ftarben, adoptirten die Söhne ihrer an den General Tolftoi verheiratheten Schwefter, 
die feitdem Dftermann»Zolftoi hießen. — Unter denfelben zeichnete ſich befonders aus 
der Graf Alex. Imanowitfh Dftermann-Zolftoi, Generallieutenant im ruff.» 
franz. Kriege, der, 1775 geboren, vorher fchon an den Feldzügen gegen die Türkei und Po- 
len rühmlichen Antheil genommen hatte. Als unerfchrodener Heerführer fämpfte er 1806 
und 1807, und befonders 1812 und 1813 gegen Franfreih, und die Schlachten von 
Oſtrowna, Borodine, Zarutino, Baugen und befonders Kulm, wo er an der Spige des 
Gardecorps einen fünfmal ftärfern Feind überwand und diefen glorreichen Sieg durch den 
Verluft des rechten Armes befiegelte, waren die Zeugen feiner Tapferkeit. Vereinigt mit 
Klenau bewirkte er die Übergabe Dresdens; dann war er 1815 kurze Zeit Gefandter in 
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Paris, bis ihn Porzo di Borgo ablöfte. Er farb in Dresden im Dec. 1816. Bei Kulm 
(f. d.) wurde ihm 1835 ein Denfmal errichtet. 

Dftern, das Feſt der Auferfichung Jeſu, hat wahrfcheinlich feine deutfche Benen- 
nung von dem Fefte der Böttin Oftera, welches die alten Sachſen zu derfelben Zeit zu 
feiern pflegten, in welche das hriftliche Dfterfeft fällt. Mit diefer Erflärung läßt fich ſehr 
wohl die Anficht vereinigen, daß Dftern von dem veralteten Worte o fter oder often abzu» 
leiten fei, worin der allgemeine Begriff des Aufgehens und Auferfiehend liegt, wie in dem 
Namen jener Göttin, welche unfern Vorfahren die Schöpferin des Wiederauflebens der 
Natur im Frühlinge war. Mit dem Qultus, der ihr vor Einführung des Chriſtenthums 
gewidmet wurde, hängen die Namen der Dftermälder, Dfterberge und die Ge 
bräuche des Dfterfeuers, der Dftereier u. f. w. zufammen. Dſtern war in der alten 
Kirche die beliebtefte Zaufzeit, wurde durch Vigilien eingeleitet und acht Zage fang bis zum 
Sonntage Duafimodogeniti feftlich gefeiert. In Betreff der Zeit der Feier des Oſterfeſtes 
wurde feit der Mitte des 2. Jahrh. zwiſchen der orientalifchen und occidentalifchen Kirche 
der heftige Dfterftreit geführt. Die morgenländifchen Ehriften wollten nämlid) diefes 
Heft am 15. Nifan zugleich mit den Juden feiern (f. Paffah), die Abendländer dagegen 
es ohne Paffahmahl und nur von einem Sonntage, ald dem Auferfichungstage Jeſu an, 
begehen. Erft auf der Kirchenverfammlung zu Nicäa wurde diefer Streit nach der Meis 
nung der Legtern entfchieden und jenen der Kegername Auartodecimaner beigelegt. 
Die Beftimmung des Ofterfeftes ift für die ganze Feftrechnung der Kirche fehr wichtig, da 
fi) alle andere bewegliche Fefttage nach demfelben richten, und die Vorfchrift, nad) wel« 
cher es berechnet werden foll, ift folgende. Das Dfterfeft wird immer an dem Sonntage ge» 
feiert, der zunächft auf den Frühlingsvollmond folgt, und wenn diefer Vollmond ſelbſt auf 
einen Sonntag fällt, an dem nächftfolgenden Sonntage. Unter dem Frühlingsvollmond 
aber verfteht man denjenigen, welcher entweder am 21. März, an welchem Tage man den Ans» 
fang des kirchlichen Frühlings fegt, oder zunächft nach bemjelben eintritt. Derzur Beftimmung 
des Ofterfeftes dienende Vollmond ift aber nicht der aſtronomiſche oder wahre, ſondern der 
mitteld der Epakte (f. d.) berechnete oder mittlere Vollmond, der innmer 14 Tage nach 
dem Neumonde, den Tag des Neumonds für den erften gezählt, gefegt wird. Diefe alexan⸗ 
drinifche Berechnungsweife ging durch Dionyfius Eriguus im 6. Jahrh. auch in die röm. 
Kirche über und wurde dann allmälig allgemein. Übrigens foll man damit bezwedt haben, daß 
das chriftliche Ofterfeft nie mit jenem der Juden auf denfelben Tag des Jahres fallen fönne 
Allein daffelbe fiel wirklich 1805, am 14. Apr., und 1825, am 3. Apr., mit dem jüdifchen 
Dfterfefte auf denfelben Tag und wird auch 1903, am 12.Xpr., 1923, am I. Apr., 1927, 
am 17. Apr., und 1981, am 19, Apr., mit jenem zufammenfallen. Das jüdifche Ofterfeft 
fällt gewöhnlich in die Charwoche und nie vor dem 26. März und nad) dem 25. Apr. Gre- 
gorianifchen Stile. Das chriftliche Ofterfeft hingegen fann nie vor dem 22. März und 
nie nach den 25. Apr. Gregorianifchen Stils fallen. Aufden 22. März fiel Oftern im J. 1761 
und 1818, aber weder im gegenwärtigen nody im folgenden Jahrhundert wird ſich diefer 
Fall wiederholen; auf den 23. März, wie im 3. 1845, wird Oftern nur in den J. 1856 
und 1913 fallen; die fpäteften Oftern in dem gegenwärtigen und fommenden Jahrhundert 
ereignen ſich in den 3. 1848 am 23. Apr., 1859 am 24. Apr., 1886. und 1943 am 25. Apr. 

Dfterode, die wichtigfte Fabrifftadt von ganz Hannover, zum Randdrofteibezirk Hil- 
desheim gehörig, im FürftenthHum Grubenhagen, liegt am Fuße des Harzes, an der Söſe 
und hat gegen 5197 E., ein altes Schloß, ein Gymnaſium und ein großes Kornmagazin 
zur Verforgung der Bergleute. Mehr ald 2000 Bewohner befhäftigen ſich mit Spinne 
rei und Weberei von Wolle und Baummolle. Nähftdem gibt es dafelbft mehre andere Fa- 
brifen und in der Nähe einen Kupferhammer, eine Bleiweiß-, Hagel» und Nollenblei« 
fabrik, eine Papiermühle, mehre Säge- und Olmühlen, fowie Gypsbrüche; auch fertigt man 
viele Holzwaaren. 

Diterreich, ſ. Oſtreich. 

Oſtfalen war der feit der zweiten Hälfte des 8. Jahrh, vorkommende Name ber öſt 
lichen Abtheilung des fächf. Volkerbundes, welche, öftlih von Engern (f.d.), vom Harz 
bis zur Elbe in dem heutigen Braunfchmweig und den hannov, Ranbdrofieien Hildesheim 
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und Lüneburg wohnte. Der Name erhielt fich auch fpäter noch für diefen Theil des Her- 
zogthums Sachfen bis zu deffen Auflöfung unter Heinrich dem Löwen, der hier in Djtfas 
len den größten Theil feiner Stammgüter hatte. 

Dftflandern, f. Flandern. 

Oſtfranken, ſ. Franken. 

Oſtfriesland, ein ehemaliges deutſches Fuͤrſtenthum, das nach feinen urſprünglichen 
Bewohnern, den Frieſen (ſ. d.), den Namen hat und gegenwärtig die hannov. Land» 
droftei Aurich (f. d.) bildet, zerfiel im Mittelalter in eine Menge kleiner Herrfchaften oder 
Herrlichkeiten, die von einzelnen Häuptlingen beherrfcht wurden. Unter diefen Häuptlingen 
zeichneten fich befonders die Sirkſenas zu Breerfielaus. Edzard Sirkfena unterwarf ſich 1430 
den größten Theil von D., worauf fein Bruder und Nachfolger in der Herrfchaft Alberich 
vom Kaifer Friedrich III. 1454 zum Neichsgrafen von O. erhoben wurde. Graf Enno Ludwig 
oder EnnolV. erhielt 1654 vom Kaifer Ferdinand II. die Neichsfürftenwürde. Mitdem Für» 
ften Karl Edzard erloſch 1744 das fürftliche Haus, worauf der König von Preußen, Fried» 
rich II., zufolge ber dem Haufe Brandenburg von dem Kaifer Leopold 1.1694 ertheilten An» 
wartfchaft, D. in Beſitz nahm, ungeachtet daß das Haus Braunfchweig-Lüneburg mit Be- 
ziehung auf die mit dem Fürften Ehriftian Eberhard 1691 errichtete Erbverbrüderung gegen 
diefe Befignahme proteftirte. Nach der Schlacht bei Jena im J. 1806 wurde D. von Na 
poleon in Befig genommen und dem Königreiche Holland, 1810 dem franz. Kaiferreiche 
einverfeibt, 1815 aber von Preußen an Hannover abgetreten. 

Oftgothen, [.Gothen. 

Dftia, eine Stadt in Latium, die ältefte Colonie Noms, von Ancus Marcius am 
Ausfluffe der Tiber gegründet, war für die etwa 15 Miglien entfernte Hauptftadt wich» 
tig, theil® wegen der in der Nähe befindlichen Salxwerfe, weit mehr aber ald Landungsort 
für die feewärts fommenden Schiffe, welche die Einfuhr, namentlich aud das ficil. und 
afrik. Getreide für Nom brachten. Daher wurde auch die eine der vier quäftorifchen Pro» 
dinzen, in welche fpäter Stalien aus ftaatswirthfchaftlichen Gründen getheilt wurde, von 
D. als ihrem Sig Provinzia Oftienfis genannt. Ein eigentlicher Hafen war nicht vorhanden 
und die Berfandung der Einfahrt bewog den Kaifer Elaudius, an dem Ausgange eines rech⸗ 
ten Armes der Ziber, nördlich von D., einen folchen groß und prächtig zu erbauen, der den 
Namen Portus Romanus oder auch Portus Augufti erhielt und bei welchem ein Ort, eben« 
falls Portus genannt, entftand, deffen Aufblühen das Herablommen von D. zur Folge 
hatte. Im Mittelalter find auch diefe Anlagen fchon früh verſchwunden; die Ruinen des 
alten D., in denen in neuerer Zeit mehrmals intereffante Ausgrabungen gemacht worden 
find, liegen durch) angefchiwennmten Sand jegt zwei Miglien vom Ufer; nahe bei ihnen liegt 
in ungefunder, fumpfiger Gegend das neue D., ein Städtchen mit etwa 250 E., einen bifchöf- 
lichen Palaft und einer Kirche, in früherer Zeit gegen die Landungen der Araber befeftigt. 

Dftiarien, Sacriftane oder Glödner, f. Ordination, 

Ditindien im weiteften Sinne des Worts werden alle die Länder Aſiens genannt, 
welche im Südoften des Hochlandes von Iran und im Süden des Hochlandes von Tibet 
und China liegen, fowie die Infeln, welche diefe Länder im Indifchen Ocean umgeben. 
Bon den Alten Indien (f.d.) ſchlechthin genannt, erhielten diefe Länder feit der Ent» 
dedung Weftindiens (f.d.) durdy Columbus im Gegenfage zu diefem den Namen Oft 
indien. Diefes zerfällt in drei Hauptglieder, in Vorderindien, Hinterindien und die oft- 
ind. Infeln. 

VBorderindien oder Dftindien im engern Sinne, auch Indien dieffeit des Ganges 
genannt, weil das Delta des Ganges und Brahmaputra im Often es von Hinterindien 
fcheidet, bildet ein unregelmäßiges Viereck, deffen Eden nach den vier Dimmelsgegenden 
gerichtet find, während die Seiten beffelben im Nordoften vom Himalajagebirge, im Nord- 
weften vom Indus, hinter dem gleich das Hochland von Iran fteil emporfteigt, im Süd» 
often vom Bengalifchen Meerbufen und im Südweften vom Arabifhen oder Perſiſchen 
Meere begrenzt werden. Dieſes Viered, von etwa 67000 OM. Flächenraum, zerfällt feiner 
natürlichen Befchaffenheit nach wieder in zwei Haupttheile, die un große Dreiede 
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bilden und durch eine Linie getrennt werden, die fih von Oſten nad) Weften, in gleicher 
Richtung mit dem Vindhyagebirge laufend, von der Mündung des Ganges zu der des In⸗ 
dus im ziemlich gerader Richtung erftredt, nämlich in das Hindoftan und in das Dekan. 
Hinbdoftan, das nördliche jener beiden Dreiede, ift dem größten Theil feines faft 40000 
OM. betragenden Flächenraums nad) ein Tiefland, dag nur an feiner Norboftfeite, dem 
füdiweftlichen Abfall des Himalaja (f.d.), und, jedoch in geringerm Grade, auf der Süd» 
feite, dem Nordabhange des vom Dekan es trennenden Vindhyagebirgs, zum Gebirgsland 
wird, fonft aber eine einzige Ebene bildet, die vom Ausfluffe des Ganges bie zu dem des In- 
dus und längs deffelben auf feiner linken Seite hinauf bis zum Nordweftiande des Dimalaja 
reicht. Hindoftan befteht daher lediglich aus dem gefammten Stromgebicte des Ganges 
(f.d.) und dem linken Stromgebiet des Indus (f.d.), welche beide durd) feine bemerfbare 

Wafferfcheide getrennt find, ſodaß die untern Stufenländer des Indus und des Ganges eine 

ununterbrochene Ebene, ein zufammenhängendes Ziefland bilden, deffen Oftfpige der Brah⸗ 

nıaputra (f.d.), nachdem er das Himalajagebirge durchbrochen, begrenzt. Dagegen find 

in Berug auf die Natur ihres Bodens beide Stromlandfchaften fehr voneinander verfchie- 

den. Denn während die Ebene des Ganges oder die Dindebene eine fruchtbare, waffer- 

reiche Gulturfläche bildet, findet fi in der Fläche, welche der Indus und feine Zufluffe 

des linken Ufers durchftrömen, der Sindebene, im Ganzen ein weit magerer Boden, der 

nur in Pendfchab (f: Lahor e) 'theilweife gut angebaut, fonft aber auch von vielen wuften 

Streden durchzogen ift. Die bedeutendfte diefer legtern ift die große falzige Sandwüſte 

Thurr, die im Dften des Überfhwemmungsbezirts des Indus in einer Breite von 20—40 

und in einer Länge von 100 M. im Norden des Runn, einer Moraftniederung füdöftlic 

vom Ausfluffe des Indus, parallel mit diefem Fluſſe nordwärts fi ausdehnt. 

Das Dekan, die eigentliche vorderind. Halbinfel, die, an ihrer Nordfeite mit 
Hindoftan zufammenhängend, fi von bier aus in Geftalt eines Dreiecks zwiſchen dem 
Bengalifhen Meerbufen und dem Perfiihen Meere hinerftredt, bis fie im Süden 
mit einer ftumpfen Spige endigt, nimmt mit der zu ihr zu rechnenden Inſel Cey- 
lon(f.d.) einen Flähenraum von etwa 27000 IM. ein und ift ein Hochland, deffen 
Scheitel von Nandgebirgen eingefchloffen und begrenzt wird. Den Nordrand längs 
der Grenze Hindoftans, die Bafis des Dreieds von Dekan, bildet das ziemlich unzu⸗ 
gängliche und darum noch fehr unbefannte VBindhyagebirge, das von ber fudöftlich 
von der Indusmündung gelegenen Halbinfel Gugurate (f. d.) in der Nichtung von We: 
ften nad) Dften bis zum Quelllande des Nerbudda fic, erftredt und von da aus niedrige 
Fortfegungen bis zum untern Ganges entfendet. Es befteht aus mehren parallelen Berg» 
fetten, welche nur im Often, an den Quellen des Nerbudda, mit dem Innern des Dekan 
durch plateauartige, 2000 F. hohe Berge zufamnıenhängen, im Weften aber fehr fteil 
gegen das untere, tief eingefchnittene Thal des Nerbudda, der, in der Richtung von Often 
nadı Welten fließend, in den Meerbufen von Cambay mündet, abfallen. Am Rande des 
weſtlichen und des füdöftlihen Schenfels des Dreicde, welches bas Dekan bildet, erheben 
fich Dagegen die Weft- und die Oftghats, fo genannt nad) den Engpäffen (Ghats), die 
über diefe Gebirge führen. Die Weftghats beginnen, im Norden durdy eine Rüde von dem 
Weſtende des Vindhyagebirgs getrennt, füdlich von den gerade in jener Rüde befindlichen 
Miündungen des Nerbudda und des Tapty, welcher legtere Fluß ziemlich ganz in derfelben 
Richtung mit dem erftern fließt, nur durch einen ſchmalen Gebirgsrücken von ihm getrennt. 
Dicht bewaldet ziehen fie fi dann in einer Kammhöhe von 2000— 3600 F, über der fid 
Gipfel bis zu 6000 F. erheben, längs der Küfte von Malabar (f. d.), nur durch eine wer 
nig breite Ebene vom Meere getrennt, bis zum I 1’ nördl. Br. Der Abfall zur Küfte ifl 
ſteil und wandartig; oftwärts dagegen fanft und allmälig. Die Erhebung des innern 
Pıateaulandes kann zu 2000— 2400 F. angenommen werden. Das Innere des Dekan 
ift übrigeng Beine eigentliche Hochebene, fondern auf der hochliegenden Baſis find niedrige 
Bergzüge in verfchiedenen Richtungen aufgefegt, die fich bis zu 5000 F. abfoluter Höhe 
erheben ſollen. So fteil und plöglicy Daher das Auffteigen von der Küfte Malabar ift, fo 
fanft und allmälig gelangt man nad) Dften zu abwärts, bis man die Oſtghats erreicht, de» 
ven öftlicher Abfall in die Küftenebene von Koro mandel (ſ. d.) hinabführt. Diefelben 
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beftchen nur aus niedrigen, mehrfach durchbrochenen Bergreihen, welche am rechten Ufer 
des Mahanabdi beginnen und die ganze Küfte von Koromandel in einer mittlern Entfer- 
nung von 15 M. vom Meere begleiten. Obwol fie fich in ihrem höchſten Punkte bis au 
3200 F. erheben, ftellen fie fih im Ganzen doch nur von der Küfle aus wie ein Gebirge 
dar, da fie weniger eine felbftändige Erhebung, fondern vielmehr nur den öftlihen Abfall 
des Gefammtplateaus bilden. Unter dem 12" nördf. Br. find die Südenden der Oft- und 
Weftghats durch das Gebirge der Neilgherri oder Blauen Berge, die fic bis zur Höhe 
von 8000 F. erheben, verbunden. Südwärts ſtürzt dieſes Gebirge ungemein fteil au einer - 
Vertiefung hinab, dem Gap, welches, als ein tiefer Querfpalt im Gebirge, thalartig die Süd- 
fpigeder Halbinfel von Weſten nahOften von einem Meere zum andern quer durchzieht und fo 
die Küften Koromandels und Malabars miteinander verbindet. Im Süden des Gap erhebt 
fi) das Gebirge fteil wieder zu einer Gebirgsmaffe mit 74008. hohen und noch höhern Gi- 
pfeln, welche den ganzen Weiten der Sübdfpige der Halbinfel bis um Cap Komorin, dem füd« 
lichften Vorgebirge derfelben, füllt. Die größern Flüffe Defans entfpringen, mit Ausnahme 
der oben erwähnten Nerbudda und Tapty, alle am Oftfuße der Weftahats, durchlaufen in 
einer gemeinfamen Richtung von Nordweft nach Südoft die ganze Breite des Platcaus, 
Durchbrechen dann die Oſtghats und bilden an ihren Mündungen in den Bengalifchen 
Meerbufen bedeutende Niederungen; fo Mahanaddi, Godameri, Kiftna und Kaweri. Die 
fteile Felswand der Weftghats wird dagegen nur von Fleinern Gewäffern, meift mit groß» 
artigen Wafferfällen, durchbrochen. Die Bewäfferung des ganzen Plateaus ift überhaupt 
fehr reichlich, weshalb e8 auch bei feiner günftigen Bodenbefchaffenheit eine ungemein üp- 
pige und mannichfaltige Vegetation zeigt und nirgend Steppen- oder Wüftenboden bietet. 

Was die Naturbefhaffenheit D.8 wie überhaupt ganz Südafiens betrifft, fo muß 
man die heißen und feuchten Zieflande und Küftenftriche von den fühlern Berglanden un» 
terfcheiden. So ift vor Allem das Klima der hindoftan. Ebenen, ebenfo der untern erwei— 
terten Stromthäler Hinterindiens, fowie der fämmtlichen niedern Küftenftriche des gefamm» 
ten D.8 ein gany anderes als das der höhern Berglandfchaften, ſowol der der beiden Halb» 
infeln und der Infeln, wie der des Himalaja(f.d.). Jene niedern Gegenden find aus« 
gezeichnet durch alle phufitalifchen Erfcheinungen der Tropenwelt, durch ſchwüle Dige 
und heftige Negengüffe, welche legtere in Hindoftan von Mai bis October ftattfin» 
ben und mit der größern Entfernung vom Meere und den Gebirgen an Heftigkeit 
abnehmen, fodaß fie in der Indusebene nur fpärlich und felbft in den innern Ge- 
genden Bengalens nicht mit der Negelmäßigfeit vorfommen, wie dies innerhalb der 
MWendekreife gefchieht, fodag dafelbft mitunter Dürre und dadurch allgemeiner Mis- 
wachs eintritt. Steige man aber aus diefen tiefen Landfchaften auf die Gebirge hinauf, fo 
wird die Luft Fühler und trodener und das eigentliche tropifche Klima hört auf. Befonders 
gilt dies vom Plateau von Dekan, das, ähnlich dem von Merico, das glüdlichfte Klima 
befigt. Weder von tropifcher Glut nod) von Echnee und Eis wird man dafelbft beläftigt, 
und nur die höchften Spigen der Gebirge bededen fi) im Winter auf kurze Zeit mit 
Schnee; Thau und Regen erfrifchen die Luft und es herrfcht, fo zu fagen, ein ewiger Früh« 
ling. Die Jahreszeiten und Klimate des füdlihen, innerhalb der Wendefreife gelegenen 
D.8 werden auf eine merkwürdige Art durc) die herrfchenden periodifchen Winde, die 
Mouffons (ſ. Wind), bedingt. Die Sudweftmouffon bringt Nebel und Schwüle und tro« 
pifche NRegengüffe für die Weftküfte Vorderindiens, wo die Weftghats die Wetterfcheide 
bilden, die fid) dem Weiterrücken der durch die Mouffon vom Meere herbeigeführten Wolfen 
entgegenfegt. Während diefe daher an der Küfte von Malabar fich niederfchlagen und 
hier zwiſchen Mai und September die Negenzeit herrfcht, hat die entgegengefegte Küfte von 
Koromandel ihre trodene, heitere Jahreszeit. Nur langſam ſchieben fich nach und nach die 
Woltenmaffen über die Wetterfcheide der Weftghats weg und dann beginnen die Negen 
"auf dem Plateau von Dekan. Endlich am Ende der Südweftmouffen, nach den furditba- 
ren Stürmen, welche das Umfegen diefes Paffatwindes in die Nordoftmouffon, die nun be 
ginnt und die Wolfen nach der Oftküfte der vorderind. Halbinfel treibt, begleiten, füngt die 
Regenzeit auf der Küfte von Koromandel an und herrfcht zwifchen den Monaten October 
und Januar, während die von Malabar ihre trockene Jahreszeit Hat und das Plateau, dag 
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feine beftimmte Regenzeit befigt, von einzelnen Negenfchauern erfrifcht wird. Ahnliche 
Verhältniffe in Betreff des Eintretens der Jahreszeiten finden auch in Dinterindien und 
auf den oftind. Infeln ftatt, deren theilweife Lage unter dem Aquator und im Bereich der 
Mouffons manche Unregelmäßigkeiten herbeiführen muß. Wie hinſichtlich der Klimas, fo 
zeigt ſich auch hinfichtlich des vegetativen und animalifchen Lebens ein durchgehender Unter» 
fchieb zwifchen dem Zieflande und Hochlande D.8. 

Steigt ınan den Südabhang des Himalaja (f. d.) herab, fo ift man plötzlich in eine 
andere Natur verfegt. Aus der Kälte und reinen Luft eines Alpenlandes gelangt man in 
die tropifche Hige und die feuchten Dünfte des wafferreichen Bengalens, aus Wäldern von 
geſellſchaftlichen Bäumen, von Birken, Fichten u. f. w. in die tropifchen Waldungen am 
Fuße des Gebirge und in die Palmen- und Rofenhaine Hindoftans. Doc wo die Bewäf- 
ferung fehlt, entftehen auch in dem Tieflande Hindoftans Wüften, die von trodenen und 
fengenden Winden ausgedörrt werden; fo in ben Ebenen längs des Indus und feiner lin- 
ten Nebenflüffe. Dagegen erreicht der Pflanzenwuchs Bengalens und der fruchtbaren 
Niederungen und Küftengegenden der beiden oftind. Halbinfeln, fowie der hierher gehöri- 
gen ind. Infeln unter dem Einfluß der tropifchen Sonne und der oceanifchen Feuchtigkeit 
die Grofartigkeit des brafififhen. Hier finden fi) Bäunte von mehr als 100 F. Höhe, 
Farrenfräuter von der Größe unferer Waldbäume, Gräfer, wie der Bambus, deren Halıne 
hohlen Baumſtämmen gleichen; bier trifft man die ebenſo üppigen als mannicyfaltigen 
Waldungen von Sandel«, Eben-, Tiekholz, von Drachenbäumen und verfchiedenen Pal- 
menarten, die wie die Schirm», Kohl- und Sagopalme diefer Erdgegend eigenthümlich 
find, von denen die legtern beiden, fowie die ebenfalls hier einheimifche Kofospalme, als 
Stahrungspflanzen dienen. Als foldye find hier auch die Banane und die Brotfrucht von 
befonderer Wichtigkeit. Was aber gan, D. vor Allem auszeichnet, ift die Mannichfaltig- 
keit von Gewürzsbäumen und Gewürzpflanzen, weldye es ungepflegt in großer Menge her⸗ 
vorbringt. Dahin gehören namentlidy der Muskat-, Zimmet- und Gewürznelfenbaum, 
während zugleich auch Ingwer und mehre Pfefferarten hier einheimifch find. Ahnliches ſpricht 
fi auch inder Thierwelt D.8 aus. Die Sumpfwaldungen am Fuße des Himalaja, am Aus- 
fluffe des Ganges und am Fuße des Hochlandes von Dekan, die Dickichte der Urwälder Hin» 
terindiens und der oftind. Infeln, befonders Ceylons, ebenfo die ungeheuern Neispflanzungen 
Bengalensu.f.w. find die Heimat des Elefanten, der hier zu größerer Schönheit und bedeuten» 
derer Größe gelangt als in Afrika und durch feine Zähmbarkeit ein für D. höchſt nügliches 
Hausthier geworden ift. In jenen Wäldern find nächft einer Menge der verfchiedenartigften 
Affen zugleich Königstiger, Löwe, Panther, Nashorn, ungeheure Eber und Büffel und andere 
wilde Thiere heimijch, welche die entfprechenden Arten Amerikas an Kraft und Wildheit, 
die Afritas an Größe übertreffen, während die Schlangen, Krofodile und andere Amphi: 
bien denen der amerik. Tropenländer an Kraft und Giftigfeit gleihfommen. In den ange 
bauten Gegenden Hindoftans gedeihen europ. neben tropifchen Getreidearten und Eultur- 
pflanzen (Baummolle, Zuder, Kaffee, Indigo u. ſ. w.), deren Anbau je mehr nad Süden, 
defto ausschließlicher in den niedern Gegenden wird und die oftind. Infeln zu den Haupt- 
erzeugungsländern von den fogenannten Colonialwaaren gemacht hat. Doc) ift der Reis 
das verbreitetfie Nahrungsmittel Durch ganz D., die Haupteulturpflanze aller niedern Ge» 
genden. In diefen Eulturgegenden find zugleich die in Europa verbreiteten Hausthiere, 
mit Ausnahme des nur fpärlicy vorhandenen Pferdes, feit lange neben dem Büffel und 
Kameel heimiſch. Im Gegenfag zu den bisher charakterifirten niedern Landen verlieren die 
Vegetation und mit ihr auch das Thierreich ihr vorherrfchendes tropifches Gepräge, je 
mehr man in die Gebirge hinauffteigt. Hier vermißt man die Mangle- und die Zimmet⸗ 
wälder, den Musfat-, den Gewürznelten« und den Brotfruchtbaum. Die Kofospalme hört 
bei 1000—1500, die Banane bei 3000 F. auf, und die harafteriftifche Form der Palm« 
bäume fteigt wenig höher. Dagegen erblidt man dichte Waldungen von hochſtämmigen. 
meift immergrünen Bäumen, und die Naturverhältniffe find hier ungemein reich und man 
nichfaltig. Aber auch für Culturpflanzen haben dieſe höhern Gegenden, namentlich das 
Dekan, die glüdlichfte Naturbefchaffenheit. Hier gedeihen nebft dem Kaffee und der Baum ⸗ 
wolle die europ. Getreibearten und neben den Südfrüchten alle feinen Obftarten, 
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Hinſichtlich feiner Einwohnerzahl gehört Vorderindien zu den beftbevölferten Ländern 
Aſiens, indem feine gefammte Bevölkerung auf 143 MIU. Seelen angenommen werden 
fann. Die Haupt» und Grundmaffe derfelden bilden die eigentlichen Hindus (f. d.), die 
vorzugsweife in der Gangesebene, außerdem aber befonders in allen Küftenfäumen der 
Halbinfel einheimifch find, aber in den verfchiedenen Landſchaften in höchſt verſchiedenen 
ftammlichen, fprachlichen und religiöfen Parteien auftreten. Neben ihnen gibt es jedoch 
eine Menge Voͤlkerſchaften, die in Sitte, Religion, Sprade (ſ. Indifhe Sprachen) 
und Körpergeftalt gänzlich verfchieden find; wahrſcheinlich die Überrefte der frühern Ur» 
einmwohner, die ſich noch nicht mit den eingedrungenen Eroberern vermifcht haben. Se Hin» 
du 6.) In der Regel bilden die unzugänglichern Berg und Waldgegenden ihre Wohnfige, 
während die Thalgründe und Ebenen, namentlich Hindoftans, von den eigentlichen Ft 
bewohnt find. Lberall find auch jene von den Hindus verfchiedenen Berg- und Waldvölker 
wilder und roher als biefe, welche im den Ebenen und Küftengegenden eine eigenthümliche 
Gultur begründet haben und dadurch das eigentliche Eulturvolf Südafiens geworden find. 
Zu den merfwürdigften ber erwähnten, dem Hinduftantine im engern Sinne mehr oder we. 
niger fremden Völferfchaften gehören die diebifhen Namufis in den Ghats um Punah; 
die tapfern, zwar nicht brahmanifchen, aber doch bild» und arbeitfainen Puharris, die 
in den Wildniffen an der Grenze von Bengalen, Behar und Gondwara ald Jäger und 
Aderbauer leben; die wilden, ganz negerartigen Pulindas an den Quellen des Nerbudbda; 
die räuberifhen Pindarries in den Wildniffen ded Vindhyagebirgs, welche den Islam an« 
- genommen haben ; die Bhils, eine verachtete Kafte, die in zerfireuten Scharen größtentheilg 
ald Räuber in den Gebirgen Malwas, im Radfchputenlande und in Gururate leben, dem 
Siwa · und Dämonendienfte ergeben find und in die ſchwarzen und weißen Bhils zerfallen; 
die Gonds, welche die Urbevölterung im nördlichen Marattenlande, vorzüglich aber in dent 
von ihnen bewohnten Gondwara bilden, hier in den fernften Schlupfwinkeln des Gebirgs 
haufen und als Menfchen opfernde und freifende Gögendiener von negerartiger Körperbil« 
dung umd thierifcher Natur gefchildert werden; die den legtern ähnlichen und wahrfchein« 
lid) verwandten Koles, Kands und Sur in ben Grenzgebirgen von Driffa; die Kulis am 
Nordufer des Godawery, ald Laftträger und Knechte audy über die benachbarten Küftenland- 
fchaften verbreitet; die mohammed. Mianas, die jegt im der Gegend. von Kutſch friedlich 
leben, fonft aber ein rohes Näubervolt waren; die Waddas und Cingalefen auf Ceylon 
(f.d.); endlic) viele im Himalaja wohnende Völkerfihaften, fo die buddhiftifchen Nirwa 
ris in Nepaul(f. d.), die Bhotijas in Bhotan, die negerartigen Doms im Gebirgslande 
Kamaun, die in Bielmännerei lebenden Bewohner von Biffahir; bie Landbau treibenden 
Kanawaris am obern Setledfch, die Leptichas, Murmis, Limbus u. f. w. in der Waldre- 
gion des Himalaja. Nächft allen diefen in Indien ureinheimifchen Völkern, die häufig uns 
ter dem Gefammtnamen Hindus im weitern Sinne begriffen werden, gibt es noch mehre 
in hiftorifcher Zeit eingewanderte Völker in D. Obenan ftehen unter ihnen die fogenann- 
ten Mongolen (f.d.), die Nachkommen der mohammed. fogenannten tatar. Eroberer 
Indiens im Mittelalter, meift perf.-türf. Urfprungs und aud) bis heute das Perfifche zur 
Mutterſprache habend, Stärker, größer und friegerifcher als die Hindus, waren fie zu. Der 
ren des Landes geworden und haben den Islam auch unter der Urbevölferung ausgebreitet 
und fi mannichfach mit derfelben gemijcht. Nach ihnen folgen die ebenfalls durch Eroberung 
eingedrungenen Afghanen (j. Afghaniftan), in D. Rohillas genannt, die indem nad, ih" 
nen benannten Rohilfund am Fuße des Himalaja und im Pendſchab verbreitet find, wo fie 
als Räuber gefürchtet werden, fowiedie Araber, die, Mohammedaner wie jene, in den Städ- 
ten Malabars, in Kalitut, Goa, Guzurate und Multan gefunden und deren mit Hindus 
erzeugte Nachkommen Mapuler oder Moplays genannt werden. Außerdem find die Par« 
fen (f. Gebern) zu nennen, fowie die Juden (f. d.), die zur Zeit der Babylonifchen Gt- 
fangenfchaft eingemwandert fein wollen, in verſchiedenen Gegenden Malabars als Ader- 
bauer, Handwerker und Kaufleute. gefunden und weiße Zuben genannt werden, zum Un» 
terjchiede von den ſchwarzen Juden, die, von befehrten Gingeborenen abftammend, über die 
ganze Halbinfel verbreitet find. Ferner find die Chriften anzufühten, die ſich in Vorderin · 
dien aufhalten; fie beftehen theils ausden Thomas chriften (f. d.) auf Malabar, ind. 
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katholiſchen Proſelyten in den franz. und portugief., ehemaligen wie jebigen Colonialgebieten, 
und proteſtantiſchen, meiſt auf Malabar, und machen mit Einſchluß der im Lande als Kauf- 
leute lebenden Armenier (ſ. Armenien) und wenigen Abyſſinier (ſ. Abyſſinien), ſo- 
wie der in demſelben weilenden Europäer zuſammen nicht mehr als die Zahl von 1,100000 
Seelen aus. 

Was die Bildungsftufe betrifft, auf der Vorderindien fteht, fo ift es bei der Menge 
und Verfciedenheit der daſſelbe bewohnenden Völkerſchaften ganz natürlich, daß fie je 
nad) Drt und Bevölkerung eine fehr verfchiedene fein muß. Infofern diefe Bildung aber 
. auf dem am meiften verbreiteten Volke der Hindus, dem ureinheimifchen Eulturvolfe, 
beruht, Laßt fi im Allgemeinen Folgendes von ihr fagen. Die gefammte Eultur der 
Hindus, ihr ganzer gefellfhaftlicher wie fittlicher Zuftand, ihre höchft bedeutende Lite» 
ratur (f. Indifhe Sprade und Sanffrit) und ihre bildende Kunft (f. In» 
diſche Kunft) beruhen auf ihrer Religion. (S.Indifhe Neligion.) Der Brahma- 
dienft ift indeß keineswegs die Neligion aller Hinduvölfer im weitern Sinne, von de- 
nen viele ihre alturfprünglichen Religionen, fämmtlich polytheiftifcher Natur, behalten 
haben. Er ift vielmehr nur bei der Bevölkerung der zugänglichern Gegenden, insbefon« 
bere der Städte, heimifch, aber auch hier mit den mannichfaltigften Verfchiedenheiten, fo» 
daf die Zahl der Sekten auferordentlid, groß if. Schwärmerei, Aberglaube und Mis- 
verftand haben die fcheuflichften Verzerrungen hervorgerufen, wie der ausfchweifende 
Siwa- und Lingambienft, die religiöfe Mörderſekte der Thugs u. f. w. beweifen. Andere 
Hinduvölter auf Ceylon und im Himalaja huldigen dem Buddhismus. (S. Buddha.) 
Außerdem find auch viele einzelne Hindus unter der Herrfchaft der tatar. Eroberer zum 
Islam gezwungen worden, der nad) dem Brahmathum die verbreitetfte Neligion in Bor- 
berindien ift. So lebt denn ber fanfte, mäßige, feine Hindu, nad) einer faft taufend- 
jährigen Knechtfchaft unter fremden Eroberern, die ihn zwar fchlaff, indofent und friechend 
gemacht, aber ihm nicht das Gefühl feiner geiftigen Würde geraubt hat, auf den Trümmern 
uralter Bildung und gefunfener Herrlichkeit, feinen alten Glauben mit einer Zähigfeit 
feithaltend, die in Verwunderung fegt, ein befchauliches, phantaftereiches Pflanzenleben, 
das ihn groß im Dulden und Darren gemacht hat, aber ihm auch jede Ausficht auf ein jelbft- 
thätiges Herausreifen aus diefem Zuftande des Leidens raubt. Denn wenn auch wenige 
über ihrer Nation ftehende Beifter neuerdings eine höhere europ. Bildung zu gewinnen fire» 
ben und aufeine Wiedergeburt ihres Volkẽthums hinarbeiten, fo verfinft dagegen bie Maſſe 
immer tiefer in der alten Unfreiheit, in dem alten Aberglauben und Götzendienſt. Daher darf 
man ſich auch nicht wundern, daß das Chriſtenthum bis jetzt wenig Eingang bei ihnen gefun⸗ 
den hat und wahrfcheinlich bei der zeitherigen Art der Miffionsthätigkeit nie finden wird. 
Eher fteht zu hoffen, daß die allgemeine rein menschliche Macht chriftliher Bildung und 
eurov. Gefittung überhaupt nach und nach einen auflöfenden Einfluß auf das ftarre Syſtem 
altind. Neligion und Civilifation äußern werde. Mie die geiftige, fo ift auch die gewerbliche 
Culturt Vorderindiens uralt, obſchon auch an ihr wie an jener nicht alle Völker Theil neh⸗ 
nen. Miele derfelben, befonders die wilder gebliebenen in den Bebirgen, leben im reinen 
Naturzuftande oder als Hirten, Jäger und Näuber, ohne Aderbau und manche audy ohne 
Viehzucht. Die eigentlichen Dindu haben dagegen in den alten Eulturlandfchaften am 
Ganges, im Pendſchab, in Kaſchmir, an den Küften der Halbinfel, in Ceylon nicht allein 
den Anbau des Bodens, jondern auch die technifchen Gewerbe zu einem Grad der Volltom: 
menheit gebracht, der in viefen Beriehungen den jüngern Eulturvölfern der alten Welt sum 
Muſter gedientbat. Der unübertroffene Productenreichthum des Landes wie feine Xnduftrie 
machten es daber einft zu einem der reichften der Erde. Die verheerenden innern und äußern 
Kriege jedoch, die Vorderindien feit faſt tauſend Jahren beinahe ununterbrochen verwüſtet 
und zerrüttet, haben ſe nen Ackerbau und beſonders ſeine Induftrie nach und nach von 
ihrer ebema'inen Blate herabgebracht, und zuletzt gab innen noch die übermächtige Ku: 
brifconcurren: dr Fun under den legten Stoß, wenn ſchon diefe in neuefter Zeit aus ihrem 
einenen IntereTe ra tig darauf hinarbeitet, den Aderbau wieder zu heben. Deſſenun. 
geachtet bewahrt das Yand noch alin.ende Reſte feiner alten Gewerbsthätigkeit und liefert, 
in neueſter Zeit in ſteigenden Maße, noch cine unermeßliche Menge Natuıprodugte, deren 
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Ausfuhr von Tag zu Tage bedeutender wird. Unter den wichtigften Naturproducten find 
zu nennen Reis und andere Getreidearten, Baumwolle, Indigo, Opium, Zuder, Taback, 
Kaffee, Thee in Aſſam, Pfeffer, Zimmer auf Ceylon, und andere Gewürze und Spece- 
reien, koſtbare Hölzer, Seide, Eifen in Kutſch, Diamanten in Golfonda und Bundeltund, 
Kameele, Elefanten und die übrigen Hausthiere, von denen befonders die Kaſchmirziege 
von großer Wichtigkeit ift. Natürlich ift bei dieſem Produrctenreihthum der Ausfuhrhandel 
von großer Bedeutung; er beträgt über 35 Mill, Thlr. und nimmt in der Schiffahrt die 
Zahl von 100000 Tonnen Gehalt ein; während die Einfuhr, meift in engl. Fabrikaten befte» 
hend, nur 25 Mill. Thlr. beträgt und Schiffe im Betrag von 97000 Tonnen befchäftigt. 
Von Kunftproducten find anzuführen die Webereien in Baummolle zu Dakka, Madras, 
Surate, Lahore, Amritfir u. f. w., die in Seide zu Murfchedabad, Benares, Surate, Muls 
tan u. f. w., und die in Wolle zu Lahore und Kafchmir, deren Muffeline, feidene Tücher, 
Shawls und Teppiche an Güte, Feinheit und Farbenpracht, wenn auch nicht an billigen . 
Preis und fhönem Gefhmad, noch immer ihren alten Nuf behaupten; ferner die Waffen« 
fhmieden, die Hier durch den Befig des Wurftahls und eine eigenthümliche Bearbeitung 
bes Eifens die vorzüglichften Waaren liefern, u. f. w. 

Seinen politifhen Zuftänden nach zerfällt Borderindien in das unter europ. Herrfchaft 
ftehende und in die noch unabhängigen Staaten. Won legtern gab es bis vor Kurzem nur 
noch drei, die mit einem Flächenraum von 8—- 9000 IM. und einer Bevölkerung von 
8 Mil, E. fämmtlich an der Nordweit- und der Nordoftgrenze Vorderindiens lagen, 
nämlich 1) das Königreih Lahore (.d.), deffen Haupttheil das Pendſchab oder das Land 
der fünf auf der linken Seite in den Indus mündenden Flüffe bildet, oder Land und Reich 
der Sikhs (ſ. d.), das jedoch in Folge des zu Ende des vorigen und im Anfang diefes Jahres 
geführten unglüdlichen Kriegs mit den Engländern in awei Theile getheilt worden ift, in den 
norböftlichen gebirgigen Theil längs des Himalaja, welcher unter Ghulab Sing ein förmlich 
von ber engl.-oftind. Compagnie abhängiges Vafallenreich bildet, und in den füdweftlichen, 
ebenen, der unter dem Maharadfcha Dhulip Sing als ein dem Namen nad) unabhängiges 
Neich bleibt, in der That aber in der ftrengften Abhängigkeit von der englifch-oftind, 
Compagnie fteht. Nepaul (ſ. d.), das jedoch in einiger Abhängigkeit von China ſich 
befindet. 3) Bhotan oder Butan, ein Alpenland in Himalaja, im Oſten von Nepaul 
und nur durch die unter engl. Derrfchaft ftehenden Sikkimſtaaten davon getrennt, hat einen 
Flächenraum von ungefähr 1000 OM. mit etwa 500000 E. weldye unter einer eigenthüm⸗ 
lichen Regierung ftehen, die, mit einem geiftlichen und einem weltlichen Oberhaupt, Dherma⸗ 
und Deb-Radfcha genannt, an der Spige, das größtentheils buddhiſtiſche Volk in boppelter 
Knechtſchaft hält. — Das übrige Vorderindien dagegen, das alle füdlich von jenen unab» 
hängigen Ländern liegende Landfchaften nebft Ceylon umfaßt und einen Flächenraum von 
etwas mehr ald 58000 DM. mit einer Bevölkerung von etwa 135 Mil, Seelen ein« 
nimmt, fteht, nachdem die Dänen vor Kurzem ihre Befigungen (f. TZranfebarınd Se» 
rampore) an die Engländer verkauft haben, mit Ausnahme der unbedeutenden franz. 
und portug. Niederlaffungen (ſ. Pondichery und Goa), durchaus unter brit. Herr 
haft. Hinfichelich ihres rechtlichen WVerbättniffes zum herrfchenden Lande Grofbri+ 
tannien zerfallen diefe Colonien in folche, welche unmittelbar von der engl. Krone, und 
jolche, die nur mittelbar von derfelben, unmittelbar aber von der engl.-oftind. Com⸗ 
pagnie abhängen. Zu den erftern gehört nur die Inſel Ceylon(f.d.), zu den legtern 
alle brit. Befigungen auf dem ind. Gontinent. Ganz eigenthümlich find die politifchen 
Verbältnirfe diefer Compaanielande. Durch die umfichtige Tätigkeit, politifche Gewandt« 
heit und rienerifche Tapferkeit ihrer Beamten und Kriegsmacht ift es der Compagnie, einer 
Sandelsgeiellfchaft, gelungen, eines der größten Neiche der Welt zu erwerben und es ver- 
mutels weniger taufend befoldeter engl. Beamter zu regieren, ohne daß die Regierung 
die Mutterlandes derielben eine andere Unterftügung zufommen ließe, als die moraliiche 
ihrer Macht und ihres volitifchen Einfluffes, und die Werwendung von 3000 M. ihrer 
zrmpen. die ım Solde der Gonagnie ftehen. Die brit. Krone gewährt daher der 
Surpsanie war ihren Schutz und übt ihren Einfluß auf die Verwaltung des Neiche der 
Sompannie, age Diefer jedoch kraft eines alle 2U Jahre zu erneuernden Freibriefs oder 
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Privilegiums faft alle Souverainetätsrechte. Der gegenwärtige Freibrief batirt vom 28. Aug. 
1833, Er nimmt der Compagnie den Alleinhandel nach China, gewaͤhrt jedem Europäer das 
Necht ſich niederzulaffen, und in allen Häfen und feit 1800 unterworfenen Provinzen Handel 
zu treiben, ſodaß die Haupteinkünfte der Gompagnie jegt nicht mehr aus ihrem Handelsge ⸗ 
winn, fondern nächft dem Opiummonopol vorzüglich aus den politifchen Einnahmen 
fließen. Die Leitung aller Angelegenheiten jenes Reichs geht ummittelbar von dem aus 
Mitgliedern der Compagnie beftehenden Directorenhofe aus, ber hinwiederum unter der 
Dberaufficht des aus Beamten der Krone beftehenden Eontrolbureaus, dem eigentlichen 
engl. Minifterium der oftind. Angelegenheiten, fteht. Das oberfte Organ der Berwaltung 
des Reichs der Compagnie ift der von den Dirertoren unter Genehmigung der Krone 
eingefegte Generalgouverneur, dem das Recht, Krieg zu erflären, Frieden zu fchließen, Gefege 
zu geben und mehre andere Souverainetätsrechte eingeräumt find. Ihm zur Seite ſteht 
- ein Rathscollegium, ohne feine Macht wie feine Verantwortlichkeit zu befchränten. Er 

zefidirt zu Kalkutta und verwaltet die Prafidentfchaft gleiches Namens; ihm find bie 
Bouverneure von Allahabad, Bombay und Madras untergeben. Als Eentralbehörde für 
die Finanz, Policei» und Nechtöverwaltung fungiren zwei Secretaire, welche, wie alle 
höhere Beamte, brit. Abkunft find, während die mit der Bevölkerung felbft in Berührung 

kommenden niedern Amter mit Eingeborenen befegt werben. Als Gefegbücher gelten für 
die Hindus die altind. Nechtsbücher oder Dharma-Saftras, und für die Mohammedaner 

der Koran, doch dies vorzugsweife nur in Sachen bürgerlichen Rechts, da die Strafrechts« 
pflege nach brit. Grundfägen modificirt ift. Die bewaffnete Macht der Compagnie beſteht 
in einer Flotte von 15 Kriegsfchiffen und in einer Landmacht, welche ſich auf 230000 M. be« 
Läuft, worunter jedod) nur 30— 40000 M. brit. Truppen, während der Reft aus angeworbes 

nen eingeborenen Truppen, den Seapoys oder Sipahis, gebildet wird, die von brit. Stabes» 
und zum Theil auch von brit. Subalternoffizieren befehligt werden, da ber größere Theil dee 

legtern Gattung Offiziere ebenfalls aus @ingeborenen befteht. Diefe Sipahis, zu denen fowol 

Mohammedaner wie Hindus genommen werden, find durch ihre Tapferkeit und ihre im 

Ganzen bisher unerfchütterliche Treue eine der Hauptftügen der brit. Macht inD. gewefen. 

Die Einnahmen der Compagnie wurden vor dem legten Kriege mit den Sikhs auf mehr als 

126 Mill. und die Ausgaben auf 145 Mill. Thlr. berechnet. Sämmtliche der Contpagnie 

zugehörige Ränder zerfallen in unmittelbare und mittelbare. Legtere ftehen unter einheimis 

fchen, von der Compagnie mehr oder weniger abhängigen Fürften. Die Verhältniffe diefer 

Bafallenfürften find im Allgemeinen dem Wefen nach diefelben, wenngleich, je nad) den 

abgefchloffenen Verträgen, im Einzelnen mannichfache Modificationen ftattfinden. In 

ihren innern Angelegenheiten find fie unabhängig, haben dagegen die Verpflichtung ein« 

gegangen, der brit. Regierung im Fall eines Krieges ihre Truppen zur Verfügung zu 

ftellen und ohne das Vorwiſſen derfelben, welche fie gegen jeden innern wie äufern Feind 

zu befhügen verfpricht, in keinerlei politifche Berührungen mit fremden Staaten zu treten; 

auch haben fich die Briten das Necht vorbehalten, alle Erbfolgeftreitigkeiten und innern 
Zwifte zu fchlichten. Doch unterfcheidet man zwei Grade in dieſem Abhängigkeitöverhäftniß ; 
nämlich die fogenannten protected States oder Schugftaaten, eigentliche Vafallenftaaten, 

welche die Souverainetät der brit. Regierung anerkennen und der Compagnie einen Tribut 
zahlen; und die fogenannten subsidiary States oder Bundesftaaten, welche zur Erlangung 

brit. Schuges vermitteld eines Bundesvertrags entweder einen Theil ihres Gebiets ab- 

getreten, ober fich zur Zahlung von jähtlihen Hülfsgeldern, Subfidien, verftanden haben, 

wofür die Compagnie eine beftimmte Anzahl Truppen zum Schug des bezüglichen Gebiet# 
in demfelben unterhält, 

Den Einfluß der brit. Verwaltung auf den Zuftand der ihr unterworfenen Länder 
anlangend, fo ift es zweifelhaft, ob er: vortheilhafter oder nachtheiliger auf biefelben gewirkt 
habe. Denn wenn es einerſeits als ein unbeſtreitbares Verdienſt der Engländer angefehen 
werden muß, daf fie dem ehemaligen Zuftande innerer Jerrüttung und des verberblichften 
despotifchen Regiments, fowie dem immerwährender äußerer Kriege, die unter den Staaten 
Vorderindiens fonft unaufhörlich herrfchten, ein Ende gemacht, eine geordnete Staatsver- 
waltung, Sicherheit des Lebens: und Cigenthums eingeführt und eine Menge geifliger und 
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materieller Berbefferungen in. Ausführung gebracht haben; fo ift doch auch auf der andern 
Seite nicht zu leugnen, dab das Steuerſyſtem, das fie im einem großen Theile des Landes 
eingeführt haben, höchſt ausfaugend und befonders für den Ackerbau verderblich ift, fowie 
daß die induftrielle Concurrenz der Engländer den einheimiſchen, fonft höchſt bedeutenden 
Gewerbfleif total ruinirt hat, wodurch das Land verarmt, eine Unmaſſe Menfchen an 
ben Bettelftab gebracht worden und große Streden fonft cultivieten Bandes aus Mangel 
an Capitalien und Abfag ihrer Producte unbebaut geblieben find. Was dagegen ben Vor⸗ 
theil anlangt, den Indien dem brit. Neiche gebracht hat, fo ifter in die Augen foringend, 
Sein Handel und feine Manufacturthätigkeit, umd mittelbar fein ganzer Nationab 
wohlftand haben dadurch einen unermeßlichen Aufſchwung erhalten, der täglicy noch mehr 
fteigt, den Reingewinn, welchen die Compagnie aus ihren Befigungen zieht, gar nicht ge» 
rechnet. Haft noch wichtiger iſt c8 aber, daß England zur herrfchenden Macht in ganz Süd» 
und Südoftafien geworden ift und eine Gewalt und einen Einfluß dadurch dort erlangt hat, 
die es ihm möglich machen, auch in commercieller Beziehung alle übrigen Nationen in jenen 
Landern, befonders in dem fo wichtigen China, aussuftechen. 

Die ſtatiſtiſche Eintheilung des Neichs der Compagnie anlangend, fo zerfallen die 
unmittelbaren Befigungen, deren Flächenraum 27800 IM. mit 99 Mill, E, beträgt, in 
die vier Präfidentichaften Kalkutta (f.d.), Allahbabad(f.d.), Madras (ſ. d) und 
Bombayl(f.d.). Die mittelbaren Befigungen umfaffen dagegen 29000 IM. mit 44 
Mill. E, wovon 11000 IM. mit 14 Mill, &, auf die eigentlichen Vafallen- oder tri» 
butairen Schugftaaten, 18000 IM. aber mit 30 Mil. E, auf die Bundes oder fubfidien- 
pflihtigen Staaten fommen. Die nennenswertheften von jenen erftern find die Siffims 
ftaaten am Himalaja, die Bergftaaten am Quellgebiet des Ganges und des Dfehumma, die 
Dſchautſtaaten u. f. w. am obern Dſchumna, die Radſchputenſtaaten, die Bundelaftaaten; 
bie Staaten von Malwa, die Staaten von Guzurate (f.d.), die Staaten der Maratten 
(ſ. d.) u. ſ. w.; von den legtern aber die Staaten des Königs von Audh (f.d.), des Nizam 
von Dekan oder Hyderabad (f. d.), des Nadfchah von Myfore (f.d.) u.w. Die 
vor kurzem ewoberten Ränder der ehemaligen Emire von Sind (f. d.) find hier nody nicht 
mit in Anfchlag gebracht, da genauere ftatiftifche Angaben über fie nody fehlen. 

Die alte Geſchichte Vorderindiens ift durchaus mythifch und dunkel, da die Sanffrit« 
literatur der Hindus, obwol höchft reich in den Zweigen der Poeſie, Philofophie, religiös« 
politifchen Gefeggebung, Medicin, Philologie, Mathematik u, ſ. w., doch höchft arm in 
hiſtoriſcher Hinſicht ift, ja mehr als dies, da im Grunde gar keine hiftorifche Literatur im 
Sanffrit eriftirt, indem alle hronitenartigen Schriften u. f.w. durchaus den mythenartigen 
Charakter tragen und aus der Hand der verfchönernden Poeſie hervorgegangen find. Was 
wir alfo von der älteften Gefchichte wiſſen, befchränft ſich auf Zuftände und Nefultate, zu 
denen wir zum Theil nur duch Nüdjchlüffe gelangen. Vor Allem ftelle fi) ung als faft 
unumftößliche Thatfache der Umſtand dar, daß die ältefte ind. Eultur ein Erzeugniß der 
Eroberung ift. Don den Zinnen der Gebirgsländer, die Indien im Norden unigeben, ftie» 
gen nämlich in der älteften Zeit Eroberer kaukaſ. Stammes von höherer Bildung in die 
niedern Gegenden VBorderindiens hinab, unterwarfen ſich die dafeldft als Ureinwohner hau · 
fenden malaiiſchen und negerartigen Stämme und brachten ihnen ihre höhere Bildung bei. 
Aus der, wenn auch nicht vollftändigen Vermifchung diefer verſchiedenartigen Stämme 
entftand das heutige Volk der Dindus(f.d.) mit feiner Kafteneintheilung, fowie aus der 
höhern Bildung jener Eroberer die Religion, Gefittung und ganze Eultur der Hindus ent» 
fprang, die jedenfalls im Anfang reinerer und ideellerer Art war als fpäter, nachdem fie im 
Lauf der Zeiten, unter fchärferer Ausbildung des Gegenfages der begabtern höhern und der 
minder von der Natur ausgeftatteten niedern Saften, jenes Gepräge rohen Aberglaubeng, 
unheimlich fanatifcher Religiofität, materiellften Gögendienftes und despotifcher Abge: 
fchloffenheit entwidelt hatte. In jener erſten mythifchen Periode war Vorderindien, ind- 
befondere Hindoftan, da ſich im innern ungugänglichen Dekan die ind. Eultur nie jo ent» 
wickelte wie in den Gangesebenen, dem eigentlichen Eulturfand Indiens, in eine große 
Anzahl einzelner Staaten getheilt, wie Ajodja und Nifchada in Dberindien, Magada im 
mittlern. Radſchas, d. i. Könige, Fürften, ftanden an der Spige diefer Staaten, von denen 
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oft mehre zufammen einem Groß, d.i. Oberkönige, Maharadfcha, gehorchten. Die Brahe 
manen ober Priefter, als Abfaffer und Bewahrer der Gefege,. hatten großen Einfluß auf 
die Leitung ber öffentlichen Angelegenheiten. Erftaunenswerthe Bauwerke, befonders in 
Felfen gehauene Tempel (f. Ellora), wurden ausgeführt. Neligionsneuerungen, wie z. B. 
die Begründung und Ausbreitung des Buddhismus (f. Buddha), veranlaften von Zeit 
zu Zeit große Bewegungen. Ind. Neligion und Cultur wurden auch in andere Länder 
verpflanzt, fo 3. B. nad) den Infeln Java und Bali. Als großer Eroberer erfcheint befon- 
ders der in dem Epos Namayana gefeierte Held Nama, der feine Waffen nach Eeylon trug. 
Aber erft mit Alerander’s des Großen Eroberungen, der bis zu bem Öyphafis, dem heutigen 
Setledſch im Pendfchab, vordrang, und den von den Griechen über Indien gegebenen Nadı- 
richten beginnt die Gefchichte deſſelben heller zu werden. Bekannt find aus Alerander Zeit die 
ind, Fürften Tariles und Poros, von denen er den legtern, nachdem erihn befiegt, zum Könige 
über die bezwungenen ind. Länder einfegte. (S. Alerander der Große.) Seit diefer 
Zeit begann ein ununterbrochener Handel, zue See und vermittteld Karavanen, der vom 
Schwarzen Meer und Vorderafien, fowie von Agypten aus mit Indien betrieben wurde, und 
viele Griechen wanderten des Handels halber nach Indien und ließen ſich dort nieder. Nach 
Alerander's des Großen Tode erhob ſich der ind. König Sandrakottus, der die ganze Gegend 
vom Indus bis zum Ganges beherrfchte. Einer von Alerander’s Nachfolgern, Seleucus 
Nikanor, drang bis an den Ganges vor, um den Sandrakottus zu demüthigen, machte aber 
gegen Geſchenke Frieden mit dbemfelben und gab ihm feine Tochter aur Gemahlin. Seitdem 
dauerte die Verbindung Indiens mit den Griechen ununterbrochen fort, ja der baftrifch« 
griech. König Eufratides eroberte fogar, bald nachdem Antiohus der Große feinen Zug 
gegen ben ind. König Sophragafenus unternommen, einen Theil des nördlichen Vorder« 
indiens, der freilich mit dem Berfall des baftrifch-griech. Reichs bald wieder verloren 
ging. Später wurden die Safer in Indien mächtig. Auch die Römer waren mit Indien in 
Derbindung, und mehre ind. Gefandtfchaften an röm. Kaifer werden erwähnt. Erft mit der 
Eroberung Perfiens durd die mohammed, Araber und ihre Verbreitung durch ganz 
Aſien im Anfang des 8. Jahrh., wo ber Khalif Walid fogar einen Theil Vorderindiens 
eroberte, hörte die unmittelbare Verbindung Europas mit Indien auf, zwiſchen denen nun 
die Araber die Vermittler wurden. Mit ihnen beginnt aud) die für ganz Indien fo verderb+ 
lihe Einwirkung des Mohammedanismus auf diefes Land, ber durch Aufregung der fana» 
tiſchen Kriegstuft in allen ihm zugethanen Völkern eine Neihe Eroberer nach Indien warf, 
die feine alte Entwidelung und Blüte zerftörten, indem fie in ihrem religiöfen Fanatismus 
furchtbar hauften, die Unabhängigkeit der nördlichen ind. Staaten vernichteten und ganz 
heterogene politifche wie religiöfe und fociale Elemente ins Land brachten. Nur im Süden, 
im ungugänglichern Dekan, erhielten fi) unabhängige ind. Dynaftien, während das eigent⸗ 
libe Hindoftan feitdem, einzelne Theile ausgenommen, nie wieder zur Unabhängigkeit ge» 
langt if. &o herrfchten nad) und nath mohammed. Meiche, gründend die Dynaftien der 
Ghasnewiden (f.d.), der Ghuriden und mehrer afghanifcher Eroberer (f. Delhi), 
Zimurs(f.d.), bis endlich der Nachkomme des Letztern, Babur (f. d.), 1526 das Neid, 
der fogenannten Großmoguls (f.d.) gründete, das in der Zeit feiner Blüte unter Akbar 
(f.d.) ganz Hindoftan und den größten Theil von Dekan umfaßte. Die Refidenzen der 
Moguls waren Delhi(f.d.) und Agra(f.d.). Es gab unmittelbare von fogenannten 
Nabobs(ſ.d.) regierte, und mittelbare, eigenen Radfchas erblich unterworfene Provinzen, . 
bie, nach den eigenen Gefegen beherrfcht, dem Mogul nur tributair waren. Während diefer 
Zeit harten fich die Portugiefen nah Entdedung des Seewegs ums Vorgebirge der guten 
Hoffnung auf den Küften Indiens durch Anlegung von Forts und Bactoreien, fowie durch 
die Talente ihrer Anführer, eines Almeida und Albugquerque(f. d.), im Anfang des 
16. Jahrh. bedeutende Befigungen (f. Go a) erworben, die fie faſt 100 Jahre, und mit ih. 
nen ausfchlieglich den wichtigen oftind. Handel behaupteten, bis nach dem Verfall ihrer 
Macht und ihres Unternehmungsgeiftes im Mutterlande, gegen Ende des 16. Jahrh., die 
Holländer (f. Niederlande), die die meiften ihrer Befigungen eroberten, am ihre Stelle 
traten und ſich den Alleinhandel mit Oſtindien für längere Zeit aneigneten, was um fo 
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leichter geichah, als die Portugiefen durch ihre Tyrannei und ihre religiöfe Bekehrungswuth 
ſich alle Eingeborenen zu Feinden gemacht hatten. 

Bald traten auch die Engländer in die Reihe der nah D. handelnden Europäer, 
Schon im I. 1600 bewilligte die Königin Elifabeth einer Gefellfhaft londoner Kaufherren 
ein Privilegium auf 15 Jahre für den Alleinhandel nad) allen Ländern zwifchen dem Cap 
der guten Hoffnung und der Magelhaensftrafe. Jene traten fofort in eine Corporation, 
die Englifh-oftindifhe Compagnie, aufammen. Mit vielen Schwierigkeiten hatte 
diefe Compagnie zu kämpfen, ehe fie ihren Dandelöverfehr zu irgend bedeutender Höhe er« 
hob. Nur mit vieler Mühe und durch zufällige Glüdsumftände gelang es ihr auf einigen 
Punkten O.'s, zu Surate, inBengalen am Hugly (1640) und auf der Küfte Koromandel zu 
Maudras, feften Fuß zu faffen. Zugleich ward auch ihre Rage inEngland beffer. Ihre alten 
Privilegien wurden beftätigt, neue, unter andern dad Recht des Kriegs und Friedens, fo 
wie das der Civilgerichtsbarfeit in ihren Territorien ihr verliehen, und Bombay, das der 
König Karl Il. ald Heirathsgut erworben hatte, ihr geſchenkt. ine andere 1698 von lon» 
doner Kaufleuten gegründete Compagnie für den Handel nad D. vereinigte fich bald mit 
der erftern unter dem Namen United East-India company. Zufehends erweiterte fih nach 
diefer Vereinigung der Handel der Compagnie, fowie durch mehre Glüdsfälle auch ihr Be- 
fisthum in Bengalen vermehrt wurde, wofelbft man 1696 das Fort William zu Kalkutta 
erbaute und in diefer Stadt 1707 eine eigene Präfidentfchaft errichtete. 

Aber au den Franzofen war es gelungen, fid in D, einige, wenn auch unbe» 
deutende Zerritorialbefigungen zu erwerben, ald deren Hauptort fchon früh Pondichery 
fid) emporhob. Die alte Rivalität beider Nationen kam auch hier zur Erfcheinung und ihre 
Kriege in Europa pflanzten fich über das Weltmeer nad) D. fort. So entftand der lange 
Kampf beider Nationen in D. Mit ebenfo großer Gewandtheit und Beharrlichkeit als 
Glück verfolgte anfangs der franz. Gouverneur Dupleig feinen Plan zur Vertreibung der 
Engländer; allein, als er von der franz. Negierung nicht nur nicht unterftügt, fondern aus 
D. abberufen wurde, als die ihm folgenden Gouverneure weder feine Kenntniß der oftind. 
Verhältniffe noch fein Talent, fie zu benugen, befaßen, gingen für die Franzoſen im Fric» 
den zu Paris, 1763, alle die Früchte verloren, welche Jener im Süden der Halbinfel au 
erringen gewußt hatte. Zu gleicher Zeit war audy ein Umſchwung der Dinge in Benga» 
len (f. d.) erfolge. Muͤde der nie aufhörenden Pladereien und Beeinträhtigungen aller 
Art, welche ſich die halb unabhängigen Nabobs des im Verfall begriffenen Neichs des Groß« 
moguls dort erlaubten, und gereizt durd) einen Überfall, bei welchem Kalfutta erobert 
wurde, griffen die Engländer zu den Waffen und befiegten in mehren Feldzügen den Feind 
fo völlig, daß ſich ihre Herrfchaft am untern Laufe des Ganges ebenfo fehr erweiterte als 
fiyerftellte. So wurde Lord Elive (f. d.) der Begründer der engl. Macht in O. Wie 
viel Mühe fih auch die Compagnie gab, ein politifches Friedensſyſtem in D. zu befolgen, 
fo war es ihr doch unmöglich. Das Neich des Großmoguls war nämlich in den ärgften 
Verfall gerathen. Nach dem Tode des mächtigen Aureng»Zeyb (f.d.) im $. 1707 
folgten iym binnen 50 Jahren nicht weniger ald 12 Herrfcher, von denen die meiften ganz 
unbedeutend waren. Bei folchem fortwährenden Thronmechfel war Anarchie und Ems 
pörung an der Tagesordnung, und mehre der das Reich des Moguls bildenden Völfers 
fhaften machten jih mit ihren Statthaltern oder tributairen Fürften unabhängig; fo der 
Subah von Dekan, der Nabob von Audh u. f. w. Die Sikhö (f. d.) aber bildeten das 
Mei von Lahore (ſ. d.), und die Maratten (f. d.) riffen große Stücke vom Neiche bes 
Moguls ab. Noch furchtbarer fürdaffelbe war der Eroberungszug Nadir's (f.d.), Schahs 
von Perfien, im. 1739, die Eroberungen der Afghanen (f. Afghaniftan), unddie Züge 
bed perf. Schahs Achmed Abdalla feit 1747. Durch) diefen Verfall des mongol. Reichs hatte 
fic) in Vorderindien eine Menge Fleinerfelbftändiger Staaten gebildet, deren Fürften fein ans 
beres Intereffetannten, alsihre Herrfchaft zu erweitern. Ein allgemeiner Kriegszuftand war 
die natürliche Folge, und das Ubergewicht, welchesirgend einer biefer Staaten über die andern 
errang, konnte nicht anders als den Engländern gefährlich werden, da zumal die Franzofen 
keineswegs: ihre alten Plane aufgaben und ftets bereit waren, ihren Nivalen Feinde zu 
erregen und ſich allen folchen Beftrebungen als Anhalte» oder Mittelpunkt darzubieten. 
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Sie fuchten daher in Hindoftan bei den Maratten (f. d.), in Dekan bei den Sultanen 
von Myfore und dem Nizam von Golfonda Einfluß zu gewinnen. Hyder Ali (f.d.) aber, 
der Sultan von Myfore, hatte feine Herrfchaft durch franz. Unterftugung erworben. Nach- 
dem er fchon 1767 — 69 mit den Engländern im Kriege geweien war, projectirte er, ale 
der Kampf diefer mit den Franzoſen in Folge der nordamerifan. Revolution wiederum 
auch in D. ausbrach, den Umſturz der engl. Herrfchaft. Der Nizam aber war mit den Ma- 
ratten im Bunde. Nur der Umficht, Alugheit und Energie des engl. Generalgouverneurs 
Warren Haftings (f. d.) verdankte die Compagnie ihre Rettung. Die Marstten wußte 
er zu einem Separatfrieden zu bewegen, und Zippo Saib (f.d.), der Sohn und Nach- 
folger Hyder Ali’s, mußte, von den Franzoſen verlaffen, 1784 mit der Compagnie Frieden 
fchließen, welche, aus folch gefährlichem Kampfe als Sieger hervorgehend, dadurch ihr An« 
fehen und ihre Macht in D. erweitert hatte. 

&o friedlich auch die Inftructionen Lord Cornwallis' (f.d.) waren, der nah Ware 
ren Haftings nach D. kam, fo fah er fich doch durch die unruhigen Eroberungsplane Zippo 
Saib's genöthigt, gegen diefen die Waffen zu ergreifen. Der Krieg von 1789—92 Foftete 
dem Sultan von Myſore die Hälfte feiner Befigungen, welche theils an die Engländer, 
theil8 an deren Verbündete, die Maratten und den Nisam, fam. Sir John Shore, Lord 
Gornwallis’ Nachfolger im Generalgouvernement, befolgte eine friedliche Politik, fchadere 
dadurch aber ungemein. Dazu kam, daß die Franzoſen in Folge der Revolution alle Feinde 
Englands in D. in Bewegung zu fegen fi) bemühten. Eine Maffe franz. Emiffaire umd 
Offiziere fam nach D., und die legtern disciplinirten nicht ohne Glüd die Truppen der 
ihnen befreundeten Fürften. Unter Raymond's Commando ftand in Golfonda ein Heer 
von 14000 M., im Gebiet von Delhi waren unter Perron 40000 M. fchlagfertig, 
wohlverfehen mit einer zahlreichen Artillerie, von franz. Offizieren commandirt. Alle 
alten $reunde der Franzofen waren zu einem Angriffe vorbereitet; die Erpedition Napo- 
leon's nad) Agypten fand mit diefen Planen Frankreichs inMerbindung. Marquis Wel«- 
lesley(f. d.), der neue Generalgouverneur und Nachfolger des Lords Teignmouth, der 
nur kurze Zeit diefen Poften befleidet hatte, fah den nahenden Sturm. Eine feine diplo- 
matifche Unterhandlung gewann zuerft den Nizam, welcher einen für die Compagnie höchſt 
vortheilhaften Vertrag mit derfelben fchloß. Zu früh brach darauf Zippo Saib los; er verlor 
Thron und Leben bei der Erftürmung von Seringapatnam, am 4. Mai 1799, und ale nun 
auch die franz. Erpedition in Agypten durch die Seefchlacht von Abufir vereitelt war, fahen 
fi) die übrigen Parteigänger Frankreichs in D. auf ihre eigenen Kräfte verwiefen. Keiner 
wagte den Angriff, ſodaß Wellesley in aller Ruhe über das Schickſal von Myfore verfügen 
konnte. Durch den Fall Zippo Saib’s wuchs Englands Macht in Dekan fehr bedeutend 
an Zerritorien wie an Einfluß. Während diefer Operationen ftanden den Engländern nod) 
immer die Maratten drohend entgegen, als innere Parteiung unter ihnen auch für fie die 
entfcheidende Kataftrophe herbeiführte. Am Ende des vorigen Jahrhunderts brachen die 
langwierigen Kriege mit ihnen aus, die 1818 mit ihrem völligen Ruin endigten (f. Ma» 
ratten), fodaß die Engländer feitdem ihre Gentralherrfchaft gegründet fahen. 

In dem langen Kampfe mit den Maratten, in den faft alle andern noch unabhängigen 
Staaten Vorderindiens verwickelt wurden, verloren fie fänımtlich, ſowie auch der Schatten- 
fönig, der unter dem Zirel des Großmoguls noch in Delhi (f. d.) regierte, meift mit Ab» 
tretung großer Gebietsftreden, ihre Unabhängigkeit, bi8 auf den Maharadſcha von Scin 
dia (f. Maratten), der fie noch für kurze Zeit wahrte. Die Emire von Sind (f.d.) 
und der Maharadfcha von Lahore (f.d. und Sifhs) blieben noch die einzigen wahr» 
haft unabhängigen und den Briten einige Achtung gebietenden ind. Fürften. Der im. 
1824 zwifchen der Compagnie und den Birmanen ausgebrochene Krieg endigte 1826 
ebenfalls zum Nachtheile der Birmanen (f. Birmanifches Neich) mit der Abtre- 
tung Affams (f.d.) und eines großen Landſtrichs von Hinterindien an die Com- 
paanie. Doc) je mehr diefe ihr Gebiet ausgedehnt und fich im Innern befeftigt hatte, in 
eine befto fchwierigere Stellung kam fie nad) aufen, da fie num auf Feinde traf, die au be— 
fiegen größere Schwierigkeiten hatte, als fie bisher erfahren, und in politifche Verwickelun- 
gen gezogen wurde, die fie wider Willen zu gefährlichen Kämpfen nöthigten. Der erfte 
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diefer Kämpfe war der mit den Afghanen, zu dem die Intriguen Ruflande in Perfien und 
Afghaniftan führten, da es die Bürften beider Länder durch alle Mittel gegen England 
aufzuregen und ſich dadurch einen Weg zu bahnen fuchte, auf dem es früher oder fpäter die 
engl. Mad in D. bedrohen oder gar angreifen könnte. Der Krieg wurde im Det. 1838 
dom damaligen Generalgouverneur von D., Lord Auckland, begonnen, nahm anfangs einen 

unfligen Fortgang, endigte aber im Dec. 1841 und Jan. 1842 mit dem furchtbaren 
Düdsuge der Briten aus Kabul, (S. Afghaniftanund Kabu 1.) Da die Engländer 
wohl einfahen, daf fie fi in Afghaniftan nicht behaupten fonnten ‚ befchloffen fie es ganz 
aufzugeben, doch nicht ohme vorher durch einen Rachezug ihr fo fehr gefährdetes Anfehen 
wiederhergeftellt zu haben. Diefer wurde fogleich, nachdem Lord Ellenborough den Lord 
Audland am 28. Febr. 1842 im Generalgouvernement abgelöft hatte, unternommen. 
General Nott, der fih mit 10000 M. in Kandahar bie dahin gehalten, drang von hier 
aus gegen Ghasni, wo auch die engl. Garnifon vertrieben worden war, und General 
Pollock mit einem andern Corps von Dſchellalabad, das General Sale fo tapfer gegen die 
Afgbanen vertheidigt hatte, gegen Kabul vor. Lepterer nahm nach mehren günftigen Ge 
fechten gegen Akbar Khan am 16. Sept. 1842 diefe Stadt ein, nachdem General Nott ber 
reits am. 6. Sept. Ghasni erobert hatte. Nachdem jo die Ehre der brit. Waffen wiederher- 
geftellt war, traten die brit. Truppen den Rückzug zur völligen Räumung Afghaniftans 
an, nachdem fie einen, wenn auch nach oriental. Begriffen nothwendigen, doch immerhin 
hoͤchſt barbarifchen Act in der Zerftiörung der Städte Iſtalif und Kabut (f.d.) vollzogen. 
Auch aufdem Wege ihres NRüdzugs verheerten fie Alles plündernd und zerftörend. Im 
Jan. 1843 waren alle engl. Truppen auf dem linten Indusufer. Während diefes Kampfes 
mit den Afghanen war eine große Bewegung durch alle ind., den Engländern unter 
worfene Zürften gegangen. Verſchwoͤrungen gegen die Engländer waren zu Stande ge 
kommen, und ohne den rechtzeitigen Nüdzug der Engländer aus Afghaniftan würden fie 
es mit einem doppelten Feinde zu thun gehabt haben. So aber, da die Engländer im Ins 
nern auf alle Fälle vorbereitet waren, kamen diefe Verſchwörungen nicht zum Ausbruch. 
Nur in Scindia war man zu weit gegangen, um wieder zurüd zu fönnen, auch war der 
- Daß gegen die Engländer zu groß, um ohne einen Krieg gedämpft werden zu können. &o 

fam es zu dem kurzen, aber höchft gefährlichen Kriege mit den Maharadfcha von Stindia, 
der zu Ende des J. 1843 mit deffen völliger Unterwerfungendete. (S. Maratte n.) Bäh» 
rend derjelben Zeit waren die durch den Kampf mit den Afghanen ebenfalls aufgeregten Bes 
ludſchen und die Emire von Sind gegen die Engländer aufgeftanden. Indeß General Sir 
Charl. Jam. Napier (j.d.) zähmte die erftern und vernichtete durch die Schlacht von Miani 
am 17, Febr. 1843 das Reich der legtern, das nach der Einnahme von Hyderabad zu einer 
engl. Provinz gemacht wurde, (&, Sin d.) Allein alle diefe Eroberungen waren den Die 
tectoren der Compagnie nicht angenehm, welche die Schuld davon der Kriegsluft Lord Ellen» 
borough's zufchrieben, Derfelbe wurde daher plöglich 1845 zurüdgerufen, und an feiner 
Stelle Sir W. Hardinge mit den friedlichften Inftructionen als Generalgouverneur nach 
D. geichidt. Allein kaum angelangt, wurde er wider feinen Willen in einen Krieg mit 
ben Sikhs verwidelt, die durch innere Anarchie und Haß gegen die Engländer getrieben, 
am 12. und 13. Dec. 1845 unter Anführung von Tedſch Sing über den Setledfch gingen 
und die Engländer, die darauf gar nicht gefaßt waren, angriffen. Ein furzer, aber gefähr- 
licher Krieg war die Folge davon, in welchem die ausgezeichnete Tapferkeit und Krieges 
geübtheit der Sikhs auf der einen Seite, wie auf der andern die Mangelhaftigkeir und am 
fängliche Zufammenhangsfofigkeit der vom Generalgouverneur felbft und dem Oberbe · 
fehlshaber Sir Hugh Gough geleiteten Operationen der Engländer nahe daran waren, den 
beit, Waffen eine Niederlage zu bereiten, Nur der Umſtand, daß die Sikhe ihre Vor- 
theile nicht zu verfolgen verftanden und bie überlegene Taktik der Engländer retteten 
die legten. So fam es, daß diefe nach den zweideutigen Schlacdyten von Mubdfi, am 
18,, und Firozſchah, am 21. und. 22, Dec, 1845, bie beiben entfcheidenden Schlachten 
bei Alliwal, am 28. Jan., und Sobraen, am 19. Febr. 1846, gewannen und dadurch 
die Macht der Sikhs drachen. Die Leptern baten um Frieden, „der in Lahore am 9. März 
zu Stande Fam, auf Bedingungen, welche die Selbftändigkeit: des Reichs Labore fd 
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gut wie vernichteten, indem fie eine Theilung deffelben feftfegten, nach weldyer Gholab 
Sing, der heimliche Anhänger der Engländer, den nördlichen Theil längs des Himalaja 
nebft Kafhmir und Hafara als förmlicher Vaſall der Compagnie mit dem Titel eines 
Maharadfcha erhielt, während der übrige Theil dem Maharadfcha Dhulip Sing bleibt, 
welcher ſich anheifchig macht, nur eine gewiffe Anzahl von Truppen zu halten und den 
Engländern den Durchgang durch fein Gebiet zu geftatten, Beide überdem die Compagnie 
als Schiedsrichterin in ihren Streitigkeiten anerkennen und verfprechen, weder einen Ame 
tifaner noch einen Europäer ohne Erlaubnig der Compagnie in ihre Dienfte zu nehmen. 
Außerdem wurde das Land zwifchen Beas und Setledſch, ein fehr fruchtbarer Landftrich, der 
Compagnie ald unmittelbares Eigenthum abgetreten und bedeutende Kriegsſteuern geleiftet. 

Was die oftindifhen Compagnien anderer Völker betrifft, fo haben wir zu 
erwähnen: 1) dieholländifch « oftindifche Compagnıe, deren erfier Begründer 
Cornelius Houtman (f. d.) wurde. Sie conftituirte fi) mitteld Vereinigung mehrer 
Hleinerer nad) D. Dandel treibenden Gefellfchaften am 20. März 1602 zu einer allge» 
meinen oftind. Handelscompagnie, an welcher jeder Bürger der Mepublit der Verei- 
nigten Provinzen Theil nehmen konnte, erhielt von vornherein das Monopol für allen 
holland. Handel jenfeit der Magelhaensftrafe und des Worgebirges der guten Hoff 
nung, dad Recht, im Namen der Geneneralftaaten Bündniffe und Verträge zu fchliee 
fen, Seftungen anzulegen, Gouverneure, Kriegsvolt und andere Beamte anzuftellen 
und ihre innere Drganifation felbft einzurichten. Man theilte die Compagnie in mehre 
Kammern, für die Leitung der allgemeinen Compagnieverhäftniffe aber wurden aus den 
60 Directoren der einzelnen Kammern 17 Directoren oder Bewindhebber gewählt, deren 
Anordnungen zu folgen man bie einzelnen Kammern anwies. Auf glänzende Weife wurde 
ber Zwed der neuen Compagnie erreicht. In kurzer Zeit erlangten die Holländer das 
Übergewicht über Portugiefen, Spanier und Engländer auf den oftind. Infeln, und ihr 
Handel ftieg auf eine vorher nie gefannte Höhe. Indem fie fich größtentheils auf die In⸗ 
feln befchränften, entgingen fie den mannichfachen Verwidelungen, in welche die Engländer 
und Franzoſen durch die allmälige Auflöfung des mongol. Reichs mit dem Continent von 
D.geriethen, und erweiterten ihrerfeitd mit feltener Ausdauer auf den Infeln ihren Einfluß, 
Anfehen und Handel. Unempfindlich gegen alle Beleidigungen, wenn irgend Dandelsvor» 
theile durch folches Betragen gewonnen werden konnten, opferten fie alle andern Rüdfichten 
dieſem Zwede. Daneben hielt man auf ftrenge Behauptung des Monopol, beaufjichtigte 
anfänglid) ftreng die Beamten und zahlte aufs pünktlichfte. Durch folche Mittel befand fich 
bie Compagnie bereit im 3. 1605 im Befig der Moluffen, erwarb 1607 Ternate und 
Banda. In fortwährenden Heinen Kämpfen mit den Eingeborenen der Infeln ftellte fi 
dann im Laufe des 17. Jahrh. die Herrfchaft der Holländer feft, zu deren Mittelpunft das 
im 8. 1618 erbaute Batavia (f.d.) auf Java erwählt wurde. Den Portugiefen ent» 
riffen die Holländer 1641 Malakka, 1658 Ceylon, 1663 Eelebes und feit 1665 die wich« 
tigften Punkte auf der Küfte von Malabar. Im Anfange des 18, Jahrh. zählte man fie« 
ben holländ. «ind, Gouvernements, vier Directorialniederlaffungen, vier Commanderien 
und drei Comptoirs. Ohne Schulden hielt fi die Compagnie bis zum 3. 1697, feitdent 
aber mehrte fi das Deficit in Folge der verkehrten und Eoftfpieligen Verwaltung, der 
immer wachfenden Demoralifation der Beamten, befonders aber in Folge der politifchen 
und Handelsconcurrenz der Engländer fo fehr, daß esim J. 1794 auf 118,265447 Fl. 
angewachfen war. Diefe Finanzverwirrung der Compagnie zog zulegt die Aufmerkſamkeit 
der Staaten von Holland auf fih. Sie ernannten 1791 eine Unterfuhungscommiffion, 
die indeß ihre Arbeiten noch nicht beendet hatte, ald die Compagnie in Folge des Nevolu« 
tionskrieges gegen Frankreich und der Errichtung einer Batavifchen Republik, am 15. Sept. 
1795, von den neuen proviforifchen Volksrepräfentanten aufgehoben wurde. Ihre Befigun«- 
gen wurden Eigenthum der Nation, ihr Monopol vernichtet und die Schulden für Natio⸗ 
nalſchulden erklärt. 2) Die franzöfifh-oftindifhe Compagnie wurde im Aug. 
1664 geftiftet, hat es aber niemals zu einer großen Bedeutung gebracht. Anfangs ver« 
fuchte fie in Madagaskar, dann in Eeylon fich feftzufegen, und errichtete darauf im J. 1675 
ein Comptoir zu Surate. Vier Jahre nachher gelang es ihr, auf der Küfte Koromandel 
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cine Meine Territorialbefigung zu erwerben, wofelbft Pondichery (f. d.) erbaut und zum 
Hauptort erwählt wurde. Es wurden mit China, Siam u. f. m. Handelsverbindungen an- 
gefnüpft, deren Vortheile jedoch insgefamme wieder in dem von Ludwig XIV. begonnenen 
Kriege mit den Holländern verloren gingen. Wenige Jahre darauf flürzten die Specula- 
tionen des Financiers Law diefelbe in neue Verlufte, ſodaß fie nur mit großer Mühe ſich 
wieder erholte. Zulegt führten die Verlufte, welche die Compagnie um die Mitte des vori» 
gen Jahrhunderts in Folge der großen Kriege der Engländer mit den Frangofen erlitt, 
deren Auflöfung am 13, Aug. 1769 herbei, bei welcher die Krone ihr Eigenthum an fid) 
nahm und den Handel nah D. frei gab. 3) Diedänifh-oftindifhe Compagnie, 


im 9. 1618 errichtet, trieb einen ziemlich bedeutenden Handel in D. bis zu der Zeit, 


als Holländer und Engländer dafelbft mächtig wurden. Schon im J. 1694 mußte fie 
ſich auflöfen, wurde aber 1670 neu conftitwirt. Doch auch diefe Neftitution dauerte 
nicht ‚lange; denm fchon 1729 fah die Compagnie fich genöthigt, alle ihre Rechte und Br 
fisungen, Trantebar (f. d.) auf der Küfte Koromandel, an den Staat abzutrefen. Im 
J. 1732 errichtete diefer eine neue Gefelfchaft unter dem Namen der dän.-aftat. Compa⸗ 
nie, derem Handel während des vorigen Jahrhunderts nicht ohne Gewinn war, feirdem 
aber auf Null gefunten ift. 4) Die f[hwedifh-oftindifhe Compagnie wurde im J. 
1731 zu Gothenburg errichtet, hat fich ftets nur auf den Handel befchränft und dabei fo 
aute Gefchäfte gemacht, daf fie in günftigen Zeiten eine Dividende von 26 Procent aus- 
zahlen konnte ; eit dem J. 1806 wurde fie neu organifitt. 

In der weiteften Bedeutung umfaßt D. außerdem 1) Hinterindien oder bie 
öftliche ind. Halbinfel jenfeit des Ganges, und 2) die oftindifhen Infeln. -Hin- 
terindien, auch die Halbinfel jenfeit des Ganges, von den Europäern in Indien aber 
„Shina am Ocean“ genannt, wird im Norden von China und Vorderindien, von allen 
übrigen Seiten aber vom Indifchen Dcean begrenzt und hat einen Flächeninhaft von wol 
mehr als 40000 DM. In feinem Norden hin bilder die öftliche Fortfegung des Himalaja, 
der Sine-Schan oder das Schneegebirge, die Bafis des Landes, von der aus fich vier Ket · 
tengebirge in die Halbinfel hineinziehen und diefe bis auf die weiten Ebenen, zu denen ſich 
bie zwifchen jenen Ketten liegenden Stromthäler am untern Lauf ihrer Flüffe erweitern, 
ausfüllen. Über die Beſchaffenheit und die genauere Begrenzung diefer Gebirge wiffen wir 
fehr wenig, und nur ganz im Allgemeinen können wir fagen, daß fie nicht alpiner Natur, 
vielmehr abgerundete, ſtark beivaldete Mittelgebirge mit einer durchfchnittlichen Höhe 
von 35000 8. find. An den untern Stromläufen des Iramaddy und Thalayn, des 
Menam und May-Kaung, weldie zwiſchen den erwähnten Bergketten fließen, forwie am 
Meerbufen von Tonkin breiten fi) von der Küfte her landeinwärts zwifchen den Ge- 
birgsfetten, welche die Waſſerſcheiden jener Ströme bilden, Ziefebenen aus, deren 
Geftaltung und Grenzen wir ebenfalls nur unvollftändig kennen. Im Weſten dur 
eine Gebirgstette vom Meiche Ava getrennt, liegt die Küftenlandfhaft Arakan, welche 
in die Ebene von Dindoftan im Nordweften übergeht. Eine eigene, nicht mit den übri« 
gen Gebirgen zufammenhängende Gebirgsfette füllt die Halbinfel Malakta (f.d.), 
die fih im Südmeften des Landes ſchmal und lang in das Meer hinauserfiredt. Die 
flimatifche und naturhiftorifche Beſchaffenheit des Landes ſtimmt im Allgemeinen mit der 
von ganz O. überhaupt überein, mit der einzigen Eigenthümfichkeit, daß die Natur Hin« 
terindiens in Folge feiner beffern Bewäfferung, feines beffern Bodens und feiner füdlichern 
Lage einen viel üppigern und entfchiedener tropifchen Charakter hat. Die Mehrzahl der 
Bewohner Hinterindiens gehört der indoschinef. Völkerfamilie an; im Süden an der Hüfte 
aber, befonders auf Malafta, herrfchen Malaien (f.d.) und in den nördlichen Gebirge» 
gegenden haufen Völkerfchaften, über die wir nur höchſt unvolltommene Nachrichten ber 
figen. Die Haupttheite Hinterindiens nad deffen politifcher Eintheilung find: 1. Das 
beitifche Indien, von 4500 IM. mit 1 Mill. E., welches die Küftendiftricte Ara- 
fan, Martaban und Zenafferim und den Diftriet Sinkapur(ſ. d.) mit der Infel glei 
ches Namens, der Infel Pulo Pinang (f.d.) und der Stade Malafka (f. d.), die 
hinfichtlicd der Verwaltung zur Präfidenefchaft Kalkutta gehören, u. nor I. Das 
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Birmaniſche Neich (ſ. d.). II. Das Reich Siam (f.d.). IV. Die unabhängigen 
Staatengebiete Malaftas (f.d.); und V. das Kaiſerthum Anam (ſ. d.) oder Eochin- 
China. Was die oftind. Inſeln betrifft, fo zerfallen fie in die zu Vorderindien gehörenden 
Latediven und Malediven (f. Malediven) und die Infel Geylon (f.d.) einerfeits und 
in den Dinterindien umgebenden oftind. Archipelagus andererfeits, deffen phyſiſche, ethno⸗ 
graphifche, ftatiftifche und hiſtoriſche VWerhältniffe aus der Befchreibung der einzelnen zu 
ihm gehörigen Infeln hervorgehen. Die bedeutendften davon find 1) die Nitobaren 
(ſ. d.) oder Friedrichsinſeln; 2) die Sundifchen Infeln: a) Sumatra (f.d.), b) 
Zava (f.d.), c) Borneo (f.d.), d) Eelebes (f.d.) mit Macaffar (f.d.); 3) die 
Gemwürzinfelndf.d.) oder Moluften; 4) die Suluinfeln; 5) die Philippinen 
(f.d.); 6) die Karolinen (f.d.), und 7) bie Ladronen (f.d.). Vol. Ritter, „Erd⸗ 
kunde“ (Bd.3—6); G. F. Müller, „Dftindien u. f. w.“ (Stuttg. 1841); Montgomery 
Martin, „The british colonies’ (Lond. 1835); Bjöenftjerna, „Das brit. Reich und D.“ 
(aus dem Schwedifchen mit 2 Kart., Stodh. 1839); Dogendorp’s, Hamilton’s, Raffles' 
und Walkenaer's Werke über Infeln des oftind. Archipelagus; Jones, „Dissert, relating 
to tbe history and antiquities, the arts, sciences and lit, of Asia’ (2ond. 1792— 98; 
deutſch von Fi und Kleufer, 4 Bde., Riga 1795— 93); Soltau, „Gefchichte der Ent- 
dedungen und Eroberungen ber Portugiefen in Indien u.f.w.” (5 Bde., Braunſchw. 1821); 
Crawford, „History of the indian Archipelago” (3 Bde., Edinb. 1820; deutfch im Aus« 
zuge, Jena 1821); Sir John Malcolm, „Political history of India, from 1784 to 1823 
(2 Bde., Lond. 1826); J. Mill, „History of british India” (6 Bde., 3. Aufl, Lond. 1828). 

DOftindienfabrer heißen die großen Handelsfchiffe, welche von den nach Oftindien 
handelnden europ. Gompagnien ausgerüftet werden, —700 Raften tragen, gewöhnlich 
ſtark bemannt und mit 20, in Kriegszeiten zuweilen mit 40 Kanonen befept find. Ebenſo 
bat man Weftindienfahrer. 

Oſtjaken, eine finnifche Völkerfchaft, welche ſich befonders in den fibir. Geuverne- 
ments Tobolsk und Tomsk des afiat. Ruflande, an den Flüffen Tom, Tſchulim und Ker, 
fowie in den Mündungsgegenden des Jeniſei, Ob und Irtifch bei Surgut, Tobolsk und Be- 
reſow aufhält und eigentlich in-drei duch Sitten und Sprache völlig voneinander gefchiedene 
Völker, die obifhen, pumpokoiſchen und kondiſchen Oſtjaken, zerfällt. Im J. 
1784 zählten fie 35262 fleuerbare Männer; doch hat ihre Zahl feitdem eher ab- als zuge« 
nommen. Gegenwärtig dürfte ihre Gefammtzahl auf etwa 100000 Seelen anzunehmen 
fein. Bon ungewiffer Abkunft und möglichermeife mongol. Stammes find die ſibirifch— 
jenifeifhen Oſtjaken am Jeniſei, zroifchen der obern und untern Tunguska, welche 
eine von der oftjafifchen in allen Theilen durchaus abweichende Sprache reden und ſich feit 
langer Zeit ganz den mongol. Sitten bequemt haben. 

R Dfipreußen heiät der am öftlichften gelegene Theil der preuf. Monarchie, der in 
Verbindung mit Weftpreu fen (f. d.) die Provinz Preußen oder das eigentliche ſoge · 
nannte Königreich Preußen bildet. Vom ruff. Lithauen, dem Königreiche Polen, Weſtpreu⸗ 
fen und der Oſtſee umgrenit, zählt es auf 706 OM. 1,360000 E., die aus eingewander- 
ten Deutfchen, Abkömmlingen der alten Lithauer und Mafuren gemifcht, größtentheils der 
evangelifchen Gonfeflion angehören; zur katholiſchen Kirche bekennen fih 175000, zur 
griechifhen 1000, Mennoniten gibt es über 1000 und Juden gegen 6000, Die Landſchaft 
bildet ihrer phyſiſchen Beichaffenheit nach einen Theil des von Welten nach Dften fich zie- 
henden großen judbaltifhen Küftenplateaus, ein Flachland, welches, von einzelnen Sand» 
bergen und Anhoͤhen überragt und von zahlreichen größern und kleinern Seen bededit, ne» 
ben vielen umfangreichen Flächen flerilen Sand» und Felsbodens auch große Streden 
Weideland, Getreide und Holzboben enthält. Die größten Landfeen find der Spirdingfee, 
ber Warfchaufee, der Maranferfee und befonders der Mauerfee; die Hauptflüſſe die Me- 
mel nebft der Jura, Minge und Dange, der Schlefchuppe und dem Nemonin, die Paffarge 
und der Pregel mit der Infter und Alle; außerdem gibt e8 mehre bedeutende Kanäle, 3.8. 
ben großen und Heinen Friedrichsgraben, die neue Bilge, die neue Dieme, den johannis« 
burgifchen Kanal u. ſ. w., die zur Verbindung der größern Seen untereinander dienen, wie 
benn 5.8. der anal von Lögen den Mauerfee mit dem Röwentinerfee verbindet. Die Be« 


wohner befchäftigen fich ar 2 mit Fabritinduftrie als mit Production ber Urftoffe des 

anzen- und Thierreiche, eben ergiebigem Flachs · und Getreide«, namentlic Weizen · 
bau, frägt das Land Hülfenfrüchte, etwas Tabak und Obſt, befonders aber in reichlicher 
Menge Holz und Torf, und aufer der Fifcherei iſt vorzüglich die Gänfer, Bienen- und Rind. 
viehzucht fehr bedeutend. Die Pferdezucht wird mit befonderer Vorliebe in dem lithauifchen 
Theile von O. —5* und durch dad Hauptgeflüt zu Trakehnen und die Marftälle zu 
Snfterburg und Gudwallen weſentlich gefördert. In der Nähe der Dftfee, befonders am 
Kuriſchen Haff, findet man Bernftein. Die Hauptfabrifationsgegenftände find Leinengarn 
und Leinwand, welche legtere namentlich in den vier ermländifchen Kreifen des Negies 
rungsbezirks Königäberg gefertigt wird, Sie und das Holz bilden die für die Provinz 
wichtigften Ausfuhrartitel. Der Handelsverkehr wird nach außen zu durch die Lage an 
der Dftfee und mehre gute Häfen und Rheden, im Innern durch die ſchiffbaren Flüffe und 
Kanäle begünſtigt. Im politifher Hinfiche ift die Landichaft in die zwei Negierungsbezirke 
Königsberg mit 796000 E. auf 408 OM. und Gumbinnen mit 597000 E. auf 298 OM. 
getheilt, Für die katholiſche Kirche befteht das Bisthum Ermeland (f.d.), deffen Spren- 
gel fich zugleich über Weftpreufen erftredt und deſſen Bifhof zu Frauenburg feinen Sig, 
bat. Die Provinzialftände, die im Verein mit den Ständen Weftpreufens ſich abwechfelnd 
in Königsberg und Danzig verfammeln, beftehen aus 30 Deputirten der Ritterſchaft, 15 
Depnrirten der Städte, 15 Deputirten der kölmifchen Güter. An wiſſenſchaftlichen An« 
ftalten befigt D. die Univerfität zu Königsberg, das akademiſche Lyceum Hofianum für fas 
tholiſche Theologen und das bifchöfliche Seminar zu Braunsberg, die Gymnafien zu Kö⸗ 
nigsbera, Braunsberg, NRaftenburg, Gumbinnen, Lyck und Zilfit, die Kunft» und Bauge · 
werffchule zu Königsberg und Gumbinnen, die Schulfehrerfeminare zu Königsberg, Angers 
burg, Eylau, Karalene und Braunsberg und die Hebammentchrinftitute zu Königsberg und 
Buntbinnen. Die Hauptftadt von O. wie der ganzen Provinz Preußen ift Königsberg 
(j. d.); außerdem ift Pillau durch feinen Hafen, Eylau und Friedland durch die Schlachten 
am 6. und 7. Febr. und am 14. Juni 1807, und Zilfit durdyden für Preußen unglüdlichen 
Frieden mertwürdig. (S. Preußen.) 

Dftracismus oder Scherbengericht hieß im griech. Alterthume das zunächft in 
Athen unter Klifthenes (f.d.) zu Anfang des 6. Jahıh. v. Chr. eingeführte Gericht, 
kraft deffen folde Staatsbürger, die durch ihre Verdienfte, durch Rang oder Reichthum 
der Volköfreiheit oder allgemeinen Rechtsgleichheit Gefahr drohten, aus dem Baterlandeent« 
ferne wurden. Jedes Jahr wurde nämlich das Volt von den Prytanen gefragt, ob es ver 
fange, daß diefes Gericht ausgeübt werden folle, und in diefem Falle eine’öffentliche Ver- 
ſammlung zur Abflimmung gehalten, wobei jeder Bürger den Namen Desjenigen, den er 
für verbachtig hielt, auf ein Oftrafon, d. h. einen Scherben oder ein irdenes Täfelchen, 
ſchrieb und daffelbe auf dem Marktplage an einem beftimmten Orte niederlegte, der mit 
einem hölzernen Geländer umgeben war und zehn Eingänge für die zehn Stämme Athens 
hatte, Die Scherben wurden alsdann von einem Archonten gezählt und wenn wenigftens 
6009 Für die Verbannung fprachen, mußte der Verurtheilte innerhalb zehn Tagen bie 
Stadt verlaffen und ſich zehn Jahre lang, die jedoch fpäter auf fünf befchränkt wurden, 
außerhalb des Landes aufbalten. Doc) fonnte der Verwiefene auch vor der gefeglichen Zeit 
von dem Volfe, dem überhaupt jede Erlaffung von Strafen ausfchliegend zuftand, zurüd« 
gerufen werden. Der Oſtracismus felbft zog übrigens feine Schande nach fich, do des Ver- 
bannten bürgerliche Ehre und Stellung ebenfo unangetaftet blieben wie fein Haus und 
Vermögen, Die berühmteften Männer Athens mußten diefe Verweifung erdulden, + B. 
Mittiades, Themiftofles, Cimon und viele Andere, bis es zulegt dem Alcibiades (j. d.) 
gelang, nad) der Verbannung des Demagogen Hyperbolus die Abſchaffung des Oftracis- 
mus auf immer durchzufegen. Nicht blos in Athen, fondern auch in Argos, Megara, Sy- 
rafus und Milet finden wir die Anwendung diefes Gerichts. Die Griechen felbft, wie Ariflote- 
les und Plutarch, betrachteten den Oftracismus als eine nothwendige politifche Mafregel, um 
ben m Solche zu verföhnen, deren Anfehen und Macht außer Verhältniß zur demo⸗ 
kratiſchen Gleichheit getreten war; doch bemerkt Ariftoteles zugleich, daß * geweſen 
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ſei, wenn der Geſetzgeber den Staat gleich anfangs ſo eingerichtet, daß es dieſes Heilmittels 
nice erſt bedurft hätte. Wal. Fr. Jacobs, „Rede eines Ungenannten über den Oſtracis- 
mus” in den „Vermiſchten Schriften” (Bb. 6, Lpz. 1837). 

. Dftreich oder Ofterreich, das Erzherzogthum, ein Haupttheil des Kaiſerthums 
DOftreich, begrenat von Böhmen, Mähren, Ungarn, Steiermark, Illytien, Tirol und Baiern, 
hat einen Umfang von 710 DM. und etwa 2,225000 E. Politiſch ift es eingetheilt 1) im 
das Land unter der Eng oder Niederöftreich, das wieder in den Kreis unter dem Wiener- 
wald, den Kreis ob den Wienerwald, den Kreis unter den Mannhartöberg und den Kreis 
ob dem Mannhartsberg zerfällt; und 2) in das Land ob der Ens oder Oberöftreich, das 
den Mühl«, Hausrude, Traun, Inn- und Salzachkreis umfaßt. 

Dftreih, das Kaiferthum, bildet ein gefchloffenes Ganze, welches von Sachen, 
Preußen, Krakau, Rußland, der Moldau und Walachei, Serbien, der Türkei, dem Adria» 
tiſchen Meere, dem Kirchenftaate, Mobena, Parma, Piemont, der Schweiz und Baiern 
begrenzt wird, und beſteht aus folgenden Ländern: 1) dem Erzherzogthum Dftreich (f. d.); 
2) dem Herzogthum Steiermarf (f.d.); 3) der gefürfteten Graffchaft Tirol (ſ. d.) 
und Borarlberg (f.d.); 4) den Rönigreihe Böhmen (f.d.); 5) der Markgraffchaft 
Mähren (f.d.) und dem öſtr. Antheil an Schlefien(f.d.); 6) dem Königreich Sllyrien 
(f£.d.); 7) dem Königreih Galizien (f.d.) und Rodomerien (f.d.); 8) dem Lom- 
bardifch-venetianifhen Königreich (f.d.); 9) dem Königreich Ungarn mit feinen 
Nebenländern Slawonien (f.d.), Kroatien (i.d.) und Dalmatien (f.d.); und 
10) dem Großfürftenthbum Siebenbürgen (f.d.). Diefelben haben ein Gefammtareal 
von 12162 IM. mit ungefähr 35 Dil. E. Zu dem deutfchen Bunde gehören von diefen 
Ländern die eigentlich deutfchen Provinzen Öftreich, Steiermark, die Herzogthümer Kraim 
(f. d.) und Kärnten (f.d.), das Gubernium von Zrieft, Tirol, Böhmen, Mähren, ein 
Theil von Schlefien und in Galizien das Herzogthum Aufhwig und Zator, zufammen 
3588 OM, mit 12,300000 E. Die meiften öftr. Länder find Bergländer und werden 
von drei großen Gebirgsketten, den Alpen, Karpaten und Subdeten, durchzogen, deren Haupt« 
rücken aus Urgebirgsarten beftehen. Die Alpen ziehen fich vom Bernhardin bis zur Donau, 
haben in Zirol die höchften Punkte der Monarchie, den Orteles und den Großglodner, ver» 
lieren aber gegen Dften allmälig an Höhe. Die Leithahügel, welche kaum 3000 F. Höhe er- 
reichen, verbinden diejelben mit den Karpaten, die unmittelbar vom linten Donauufer empor: 
fteigen, inden Granittoloffen der Tatrakette inder Lomnitzer Epige zu 8015 F. und im Bucſes 
bei Kronftadt au 8160 8. auffteigen. Die Alpen find nördlich und füdlich von parallel laufen⸗ 
den Kalkketten bealeitet, von denen jene im Dachftein an der Grenze von Salzburg, Steier« 
mark und Oftreih 9222 F., die füdlichen, welche faft ganz Illyrien und Dalmatien mit ihren 
Verzweigungen erfüllen, im Terglou 6704 F. erreichen. Die Karpaten find in ihrem bogen- 
formigen Zuge nördlich von großen Sandfteingebilden mantelförmig umgeben, welche auch 
faft ganı Siebenbürgen erfüllen. An die Karpaten fchließen fich das Jablunfagebirge und 
die Sudeten, über deren höchſten Gipfel, die Schneefopne, 4955 F. die Randesgrenze geht. 
Die Sudeten ftehen mit dem Ersgebirge und diefes mıit dem Böhmermwalde in Verbindung, 
ſodaß fie mit beiden einen faft ununterbrochenen Zug von Granit- und Gneisgebirgen bilden. 
Die größten Ebenen find die große ungarifche, welche von Norden nach Süden 75, von 
Dften nach Welten 50 M. lang ift, die lombardifche und die galizifche. Der nördlichſte 
Theil des Adrintifchen Meeres gehört D. von der Mündung des Po bis zur Sudfpige von 
Dalmatien, in einer Küftenlänge von 255 M., an, ungerechnet die Küften der zahlreichen 
Inſeln, deren größte, Veglia, SM. lang und 5 M. breit ift. Die bedeutendften Seen 
find der Plattenfee (j.d.), Gardasee (f.d.), Neufiedlerfee von 6 DOM. und Co- 
merfee. (S. Como.) Der Lago maggiore(f. d.) und der Bodenfee (f. d.) gehören 
nur zum Theil zu D. Die Alpen: und Karpatenländer find reich an Bergfeen, von denen 
der lange See in der Tatrafette in einer Höhe von 6000 F. liegt. Der Zirfnigerfee(l.d.) 
ift durch fein periodifches Ablaufen merkwürdig. Moräfte finden ſich hauptfächlic in Un« 
garn und am Po; der Hanfäg ſteht mit dem Neufiedlerfee in Verbindung und bedeckt ge 
gen 8, der Eefederfumpf 4 OM. Die mehrmals verfuchte Austrodnung des Hanſäg wurde 
im neuerer Zeit durch den Erzherzog Karl febhaft betrieben, Auch die Donaufümpfe bei 
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Bellye ließ derfelbe zum Theil troden legen. Der Laibacherfumpf, der einft 3 OM. hielt, 
ift feit 1828 ganz ausgetrodnet und der Kummerfee in Böhmen feit 1834. Auch die Zahl 
der Teiche, deren es in Böhmen fehr viele gibt, hat man fortwährend bedeutend vermindert, 
Hauptftromfyfteme mit ſchiffbaren Nebenflüffen bilden die Donau (f.d.), 181M. lang die 
Monarchie durchftrömend, mit dem Inn, der Traun, Ens, Drau, Save, Mach, Waag, 
Theiß und Bega; die Weichfel (f.d.) mit dem Dunajec, der Wisloka, dem San und 
Bug; die Elbe (f.d.) mit der Moldau; der Po (f. d.) mit dem Teſſin, Dglio, der Adda 
und dem Mincio. Ohne fchiffbare Nebenflüffe find der Dniefter und die Etſch. Das Klima 
ift in den öfte. Ländern im Allgemeinen gefund, aber höchft verfchieden; während in den 
Hochgebirgen die halbreife Saat nicht felten mit Schnee bedeckt wird, reift in Dalmatien 
die Dattel. Die mittlere Temperatur ift in Lemberg + 6° und in Zrieft + 12! N. 

Die Bevölkerung Os befteht aus vier Hauptſtämmen: Stawen (16,370000), 
Deutfchen (6,750000), Stalienern (4,956000) und Magyaren (4,520000). Außerdem 
zählt man noch 1,820000 Wlachen, Bulgaren, Morlachen und 485000 Juden, 11000 Zir 
geuner, 14000 Armenier, 4000 Griechenu.f.w. Die Ertreme der Bevölkerung finden ſich in 
dem lombard.»venet. Königreich mit 5546 und in Dalmatien mit 1476 Menfchen auf einer 
DOM. Der flaw. Volksſtamm, der ftärkfte, ift in ſechhs Hauptzungen über den öftr. Staat aus« 
gebreitet; ihm gehören über drei Siebentheile der Gefamnıtbevölterung an, und er. bildet die 
Hauptmaffe der Bevölkerung in Böhmen, Mähren, Illyrien, Galizien, Ungarn und den 
mit diefem Reiche vereinigten Nebenländern. Bon dem deutſchen Volksſtamm, etwa einem 
Fünftel der Gefammtbevölkerung, leben nur 4,300000 Köpfe als gefchloffene Bevölkerung 
in den rein beutfchen Provinzen; die übrigen find zerftreut in den germanifch-flaw. Pro⸗ 
vinzen Böhmen, Mähren und Sclefien, in Ungarn und Siebenbürgen, Galizien und den 
ital. Provinzen. Das ital, Miſchvolk, ein Siebentheil der Gefamnitbevölterung, ift nur zu 
einem fehr geringen Theil außerhalb des Lombardifchvenetianifhen Königreichs im ſüd⸗ 
lichen Zirol, im Küftenlande, Dalmatien, in Wien und den großen Provinzialftädten anger 
fiedelt. Der magyarifche Volksſtamm, ebenfalls ungefähr ein Siebentiyeil dev Geſammt ⸗ 
bevölferung, fommt zwar in der abfoluten numerifchen Stärfe den Stawen in Ungarn 
nicht gleich; doch bildet er in AU Comitaten diefes Neiche und in den 11 Comitaten Sieben» 
bürgens die Hauptbevölferung. Die Wlachen u. f. w. wohnen in Ungarn, Siebenbürgen, 
in der Bufowina und Dalmatien; die Juden leben in der ganzen Monarchie zerſtreut, mit 
Ausnahme von Dftreich ob der Ens, Steiermark, Kärnten und Krain und der ungar. Berg» 
ftädte, wo ihnen feine feften Anfiedelungen geftattet find. Relativ am ftärfiten jind fie in 
Galizien angefiedelt, wo fie faft ein Siebenzehntheil der Bevölkerung ausmachen. Das 


deutſche Element wird faft um das Doppelte durd das jlamifche und magyarifche in den 


Ländern überboten, wo dieſe Höllig concentrirt ihre Anfprüche geltend machen können, 

Die firhlihe VBerfhiedenheit der Bewohner des öftr. Staats gewährt im 
Allgemeinen eine weit günftigere Stellung als die Stammesverfcyiedenheit, weil die röm.- 
katholiſche Kirche, die herrfchende des Staats, der auch das regierende Haus angehört, den 
beiweitem größern Theil der Bevölkerung concentrirt umfaßt. Ihr ſchließen ſich gegen 
25 Mill. Seelen an, die in den meiften Provinzen, mit Ausnahme von Galizien, Sieben- 
bürgen und der Militairgrenze, die entfchiedenfte Majorität bilden. Sie befigt 13 Erz 
bisthümer und 70 Bisthümer. Die Zahl der Möndyöklöfter ift feit 1816 wieder im Zu⸗ 
nehmen; 1834 beftanden bereits wieder 821. mit 6325 Ordensgeiftlichen, die nach, den 25 
verfchiedenen Ordensregeln lebten; die meiften Mönchsklöfter gibt es in Dalmatien, Oftreich 
ob der Eng, Tirol und im Küftenlande, die wenigften in Siebenbürgen, Ungarn, Steiermarf, 
Kärnten und Krain. In gedachtem Jahre hatten die Kranciscaner 205, die Kapuziner 92 
und die Piariften 61 Klöfter. Die Zahl der Nonnentlöfter betrug nur 123 mit 2137 Chors 
frauen, die faft ausfchliegend mit Krankenpflege und Erziehung und Unterricht des weib- 
lichen Gefchlechts befchäftigt waren. Die griech..tatholifche Kirche zählt gegen 6, 100000 
Bekenner, von denen wieder die größte Hälfte aus den mit dem röm. Stuhle unirten 
Griechen beftehen, hauptfächlich in Galizien, Siebenbürgen und Ungarn; außerdem leben 
noch 19000 unirte Bekenner der armen.-griecd). Kirche in denfelben Laͤndern. Die ortho- 
doxe griech. Kirche zählt über 2,700000 Befenner, davon die Hälfte in Ungarn, sin Vier - 
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theil in Siebenbürgen und der Reſt auf der Mifitairgrenze, in Galizien umd Dalmatien. 
Die evangelifhe Kirche hat für ihre beiden Hauptglaubensbefenntniffe nur in Ungarn und 
Siebenbürgen, wo beide zu den recivirten Kirchen gehören, eine pofftifche Bedeutung. Im 
Ganzen aus 3,34 1000 Seelen beftehend, befennen ſich zwei Drittheile zur reformirten und 
ein Drittheil zur proteftantifchen Kirche. Das Unterrihtswefen ift in D. auf das 
engfte mit der Kirche verknüpft und nicht nur der Elementarunterricht und die Mittelfchu- 
fen, fondern auch ein großer Theil der höhern Unterrichtsanftaften werden vorzugsweife von 
Geiftlichen geleitet. In neuerer Zeit hat fich die Anzahl der Elementar- oder Trivialfchufen 
außerordentlich vermehrt und nur Ungarn ift hierin zurüdgeblieben. Dagegen find die hö- 
bern Lehranftalten weder wefentlich erweitert noch vermehrt worden. Neben den neun Uni- 
verfitäten zu Wien, Prag, Peſth, Lemberg, Dimüg, Gräg, Innsbrud, Padua und Pavia 
gibt es 55 Lyceen mit philofophifchen und juridifchen Studien, philofophifche und theolo- 
gifche Lehranftalten, 36 befondere Lehranftalten für Dfonomie, Bergbau, Forfiwefen, 
Thierarzneitunde u. ſ. w, 210 Gymnaſien, darunter 182 fatholifche und 28 afatholifche. 
Die phyfifhe Eulturdes Staats bemährt faft für alle Zweige eine von der Na- 
tur begünftigte Anlage, die nugbaren rohen Producte in mehr als ausreihender Maffe 
hervorzubringen. Seit der Wiederherftellung des Friedens haben faft in den meiften Pro» 
vinzen die wichtigften Zweige der phyfifchen Eultur einen lebhaften Auffhwung genonimen; 
doch dient der erzielte große Productenreihthum nur zur reichlichen Befriedigung bes In⸗ 
landes. Grofe Dinderniffe werden allerdings einem lebhaften innern Verkehr durch die 
Localverhältniffe des Staats in fih und gegen andere Staaten entgegengeftellt. Mit 
großer Sorgfalt Hat indeß in neuerer Zeit die Staatsregierung an ber Befeitigung eines 
großen Theils diefer Hinderniffe gearbeitet. Seit dem wiener Frieden im 9. 1809 mur- 
den zahlreiche Kunftftrafen angelegt, und es gehören bie neuen Alpenitraßen über das 
ftilffer Joh und über den Splügen, ſowie die Erweiterungen der lombardiſchen Straßen 
in die Alpenthäler zu den bemerfenswertheften Bauten biefer Art in neuefter Zeit. Die 
Dampffhiffahrt ift ebenfowol von Trieſt nach Venedig, Griechenland und Konjtantino- 
pel, wie auf der Donau abwärts in das Schwarze Meer und nach Konftantinopel und auf» 
wärts bis Ulm, und auf dem Po, der Moldau und Elbe eingerichtet. Die Lin„Bubweifer 
Eifenbahn war die erfte unter allen deutfchen Eifenbahnen, nur daß fie mit Pferden und 
nicht mit Dampf befahren wird, was auch bei der Linz„-Gmündner Eifenbahn der Fall iſt. 
An rascher Folge ſchloſſen ſich ihr an die Kaiſer ⸗Ferdinand's ⸗· Nordbahn, bie Wien · Glog 
Bahn, die füdlihe Staatsbahn (Mörzzufchlag-Gräg) und bie nörbliche — (Br 
müg-Prag), ſowie in Stalien die Bahn von Mailand nad Venedig, die Ungarifche Gen- 
tralbahn und andere. Nichtsdeftoweniger fehlt e8 noch an einem den Verhältniffen des 
Staats angemeffenen Ausfuhrhandel. Seidenbau, Schafzucht und Bergbau find die drei 
glänzendften Partien der phyjifchen Eultur, in welchen je für ihren Zweig die Lombardei, 
Mähren, Böhmen, Ungarn und Steiermark neben den induftriereichften Rändern den erften 
Platz behaupten. Wenn in den legten Jahren durchfchnittlich für mehr als 25 Mitt. Ft. 
Seide, über 11 Mill. rohe Wolle und über 25 Mill. an verarbeiteten wollenen WBaaren im 
Auslande abgefegt wurden, fo famen dagegen auf fämmtliche Producte bes Aderbaus für 
die Ausfuhr nur durchſchnittlich 4,600000 FL. und auf die ber Viehzucht nur 3,995000 FI. 
Die tehnifhe Eultur hat namentlich in den deutfchen und ital. Provinzen fehr beach · 
tenswerthe Kortfchritte gemacht, doch dadurch mehr dem eigenen Bedarfe abgeholfen und die 
Einfuhr an Fabrifaten vermindert, als für fich neue namhafte Abfagmwege eröffnet. Die Ma- 
nufacturen-Induftrie concentrirt fich auf folgende vier Dauptdiftricte des Staats. Wien 
behauptet feinen Ruf für alle Arten Lurusartitel; Mailand und Venedig nebft einigen 
benachbarten lombard. Städten zeichnen ſich im dem verfchiedenen Arten von Geiden- 
ftoffen aus; Maͤhren, Schlefien und Böhmen liefern die beften Reinen-, wollene und @las- 
waaren; Steiermark und Kärnten übertreffen die übrigen Provinzen in Metall-, namentlich 
in Eifen- und Stahlmaaren. Im Ausfuhrhandel find jedoch, außer den mollenen und 
feidenen Waaren, nur Leinwand, Zwirn und andere Waaren aus Flache, Glaswaaren und 
baummollene Waaren von höherer Bedeutung. Die Zahl der umfangreichen Fabriken und 
Manufacturen kann man auf 12000 annehmen, in denen 2). Mill. Menſchen unmittelbar 
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ober mittelbar Befchäftigung finden und für 1500 Mill. Fl. Waaren fabricirt werden. 
Bon diefen Fabriken arbeiteten 4000 in Seide, über 860 in Leinen, 460 in Wolle und 
. Baummolle, 580 in Leber, 210 in Glaswaaren, 700 in Eifen, 185 in Kupfer, 164 in 
Mefling und Zint, 210 in Heinen Metallwaaren u. ſ. w. 

Der Handel fteht noch nicht in Übereinftimmung mit der Größe und dem Neich- 
thum des Staats. Diefes hindern die Handelsiperre gegen Rußland und Polen und die 
nicht minder befehwerlichen Hemmniffe des Handels verkehrs mit den deutfchen Zollvereins- 

‚ftaaten. Ebenfo hemmend wirft die fortdauernde Abſperrung Ungarns und Siebenbürgen 
gegen die übrigen Provinzen, die nicht durch ein und daffelbe Staateintereffe bewegt, nicht 
durch diefelbe Regierung verwaltet werben. Deffenungeachter bleibt der Tranſitohandel 
wegen der Bermittelung mit der Levante nicht unbedeutend und dürfte bei der zuverfichtlic, 
zu erwartenden ftärfern Entwidelung der regelmäfigen Donaufahrten beiderfeitig, von 
Norden nad) Süden und umgekehrt, noch viel größere Waarenumfäge hervorrufen. Der 
Landhandel hat fein Centrum in Wien, das zugleich die größten Geldfräfte durch Staats- 
inftitute und die anfehnlichften Handelshäuſer in fi vereinigt. Der boͤhm. Handel con 
centrirt fich in Prag, der galizifche in Lemberg und Brody, der ungarifche in Pefth und 
Debreczin, der fiebenbürgifche in Kronftadt und Hermannftadt, der mährifche in Brünn, 

der oberöftreichifche in Salzburg und Linz, der fteiermärfifche in Gräg und der tirofifche in 

Innsbruck und Zirol. Der Sechandel kann, fo lange er in feinem jegigen Umfange ver- 
bleibt, verhältnifmäßig für D. nicht die Bedeutſamkeit gewinnen, wie für die andern Groß- 

mächte Europas. Er bleibt auf die. Hüfte des Adriatifchen Meeres von Venedig bis Eattaro 
beſchränkt, und diefe ift von den wichtigften Provinzen des Kaiferftaats zu weit entfernt 
und durch Gebirge fo getrennt, daß eine weniger Loftfpielige Verbindung als auf Kunſt · 
ftraßen nicht eingerichtet werden kann. Die öftr. Handelsflotte zählt über 500 größere Ser- 
fchiffe, darunter über 20 Dreimafter und 15 Dampfboote. Der vwichtigfte Dafenplag 
ift Trieſt, das die Rechte eines Freihafens genießt. Der Waarenumfag hat fid) in diefem 
Hafen feit dem Frieden von 1814 fortwährend gehoben; in neuefter Zeit trug dazu weſent · 
Lich bei die öftr. Lloydgeſellſchaft, welche 1833 ſich bildete. In entfprechender Weife mehrte 
ſich die Zahl der jährlich ein» und auslaufenden Schiffe. Unter der Einfuhr, die zur Hälfte 
auf brit., amerifan. Schiffen und aus Agypten eingebracht wird, befindet fich größtentheils 
der ganze Bedarf D.8 an Eolonialwaaren. Der Handel Venedigs, das 1830 auch das Recht 
eines Freihafens erhielt, vermag fich nicht wieder zu gleicher Höhe mit der glüdlichern 
Nebenbuhlerin zu erheben; er bejchäftigt durchſchnittlich etwa den vierten Theil der größern 
Schiffe im Verhältnif gegen Trieft, und daffelbe Verhältniß ergibt ſich auch bei dem 
. Waarenumfag. Der Hafen von Fiume dient als Stapelplag des ungar. Handels, gleich 
wieBuccari, Buccariza, Portore und Martinſchizza; fie befchäftigen jährlich gegen 2000 
Fahrzeuge, aber meift nur Küftenfahrer für den Bwifchenhandel. Die Häfen von Novigno 
und Raguſa beforgen die Verfendung der Producte der benachbarten Küften, befonders 
nach Fiume und, Trieft. Cattaro und die übrigen Meinen bochefifhen Hafenpläge halten 
gegen 400 Küftenfahrzenge, mit denen fie einen lebhaften Zwifchenhandel betreiben, haupt» 
fächlich aber zur Bermittelung des Verkehrs für Zrieft, Fiume und Venedig dienen. 

Was die Verfaffung des öfter. Staats betrifft, fo ift er ein untheilbares, nad) ber 
agnatifchen gemifchten Linearfolge erbliches Kaiſerthum, in welchem nad) dem Ausfterben 
ber regierenden Familie die Stände von Ungarn und Böhmen das Recht haben, einen 
neuen König zu wählen, während in den übrigen Ländern der legte Herrfcher feinen 
Nachfolger beftimmt. . Die nachgeborenen Prinzen führen den Titel, ‚Eaiferliche Prinzen 
von D., königliche Prinzen von Ungam und Böhmen, Erzberzoge zu O.“ Das regierende 
Haus befennt fich zur katholiſchen Religion; doch wird dies nicht von den Gemahlinnen 
der Erzherzoge gefodert. Der faiferliche Hofitaat beſteht aus vier oberfien Hofämtern und 
acht Hofdienften, fäammtlic unter dem Oberfihofmeifter, und wird bei befondern Getegen- 
heiten durch den außerordentlichen Hofftaat vermehrt. Zu diefem gehören die Erz- und 
Erbämter der einzelnen Ränder, die Kämmerer und Geh. Räthe, welche aber als ſolche feinen 
Gehalt begichen. Von den dreikaiferlichen Garden befteht die deutſche ausgedienten adeligen 
Dberoffigieren, die ungarifche aus jungen Edelleuten und die Trabantenleibgatde aus ge» 
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dienten Unteroffizieren. Die fieben Nitterorben find der Hausorben des goldenen Vließes, 
den O. feit dem Abfterben der habsburger Linie in Spanien vergibt; der militairifche 
Marie-Therrfie-Drden, geftiftet 1757; der ungar. Stephansorden, geftiftet 1764; der 
Leopoldsorden, geftiftet 1808, der Orden ber eijernen Krone, für Staatsbürger ohne Un- 
terfchied des Standes, geftiftet 1805 won Napoleon, erneuert 1316 vom Kaifer Franz I. ; 
die Elifabeth-Therefianifche Militairftiftung, feit 1750, und der Sternfreugorden für Da» 
men. An geiftlihen Orden beftehen die Deutfchen Ritter, die feit dem 28. Juni 1840 
als felbftändiges Inftitut wieder anerkannt find unb deren Großmeifter ftets ein faifer- 
licher Prinz iſt; der Malteferorden und der Orden des heil. Johannes von Jerufalen. 

Die Verfaffung ift in Ungarn und Siebenbürgen befchränft:, in den übrigen Rändern un- 

beſchrãnkt · monarchiſch. Doc) haben fie fämmtlich Landftände, welche aus der Geiftlichkeit, 
dem Adel und den Bürgern (in Zirol auch aus den Bauern) zufammengefegt find, benen 
aber nur eine berathende Stimme zufteht. Der Adel ift von Steuern und Abgaben nicht 

befreit. Weder ber Geiftlichkeit noch ben Bürgern fteht die freie Wahl ihrer Dbern und Ma- 
giftrate zu. Bürger find fähig, auch grundherrliche Rechte zu erwerben. Der Bauer ift 
vollkommen freier Nugeigenthümer feines geftifteten Guts und frei in allen bürgerlichen 

Verträgen, wie in Erlernung von Künften und Wiffenfchaften; er entrichtet außer dem 
Grundzins und Zehent keine befondern ordentlihen Abgaben. Die Roboth (f.d.) ift 
nicht perfönlich zu leiften und gefeglich beftimmt. Die Regierung fucht die Ablöfung der» 

felben durchzuführen, und auf den Staatsfonds» und faiferlichen Kamiliengütern ift es be» 
reits gefchehen. Alle Hofedienfte, welches Namens fie auch feien, find abgefhafft. Die 
Grundherrſchaft ift politiiche und Gerichtöbehörde in erfter Inftanz, jedoch unter Aufficht 
bes Kreisamts. In Unterthanenftreitigkeiten hat der Bauer denfelben befondern Gerichts- 

ftand wie der Adel und die Geiftlichfeit und wirb unentgeltlich vertreten. 

Die Verwaltung ift in Ungarn und Siebenbürgen weſentlich von jener der an- 
dern öftr. Ränder verfchieden, welche im Allgemeinen nach gleichen Formen eingerichtet iſt. 
Die höchſten berathenden Behörden bes Kaifers bilden die vier Minifter des Außern, des 
Innern, des Kriegs und der Finanzen, nebft dem permanenten Staatsrathe, welcher fich in 
die vier Sectionen des Innern, der Finanzen, der Juſtiz und des Militairwefens theilt. 
Der Kaifer ertheilt die Entfcheidungen durch das geheime Cabinet. Unmittelbar unter den 
Monarchen leitet der Haus», Hof» und Staatskanzler an der Spige der geheimen Haus-, 
Hof» und Staatskanzlei die auswärtigen und die faiferlichen Bamilienangelegenheiten. 
Beim Deutfhen Bunde führt D. den Vorfig in der Verfammlung; es hat im Plenum 
vier, imengen Rathe eine Stimme und jtellt ein Gontingent von 94822 M., welches die drei 
erften Armeecorps der Bundesarmee bildet. Gentralbehörben find die fieben Hofftellen. Die 
vereinigte Hofkanzlei ift die oberfte politifche Behörde, unter welcher zwölf Länderftellen 
oder Bubernien ftehen. Unter den Länderftellen fiehen 92 Kreisämter, unter diefen die Lo» 
calbehörden, nämlich in Unteröftreich, den böhm. und poln. Ländern die Magiftrate und 
Dominien, in den andern Provinzen die Bezirksbehörden. Den politifchen Stellen Liegt 
ob, für die allgemeine Wohlfahrt und die Verteilung der Staatslaſten zu forgen ; auch find 
ihnen viele policeilihe Gefchäfte zugemwiefen. Mit der Hofkanzlei fteht unter demfelben 
Präfidium, aber ald befondere Behörde, die Studienhofcommiffion, welche die Leitung 
des gefammten Unterrichtöwefens beforgt. Die Rechtspflege hat in D. brei Im 
ftangen, die collegialifch eingerichtet find. Der Civilproceß ift der gemeine deutfche Anka 
geproces und das Verfahren nicht öffentlih. Magiftrate und Dominien, in Italien fai» 
ferliche Präturen, bilden die erften Inſtanzen. Auch Tirol hat faft blos faiferliche Gerichte. 
In Illyrien, Dalmatien und Galizien wird wenigftens das Criminalurtheil von Baiferlis 
chen Behörden gefällt. Die erften Inftangen wirken mit den Kreid» und Policeiämtern zur 
gleich als Friebensgerichte, ſodaß ber Rechtsweg in vielen Fällen ohne einen Vergleichöver- 
ſuch gar nicht ergriffen werben darf. Die Criminalgerichte fhreiten von Amtswegen ine 
quifitorifch ein. Es gibt neun Appellationsgerichte, al8 zweite Inftanzen, und die Jufliz« 
bofftelle in Wien mit dem delegirten Senate zu Verona, als dritte Inftanz. Die Rechts⸗ 
pflege gründet fih auf das bürgerliche Gefegbud vom 3. 1811 und das Strafgefep 
buch von 1804. Die Policei- und Eenfurhofftelle ift die oberfte Policeibehörde; unter 
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ihe ſtehen 54 organifirte Policeibehörden mit etwa 2000 Policeifoldaten und 1000 M. 
Civilwache. Eigene Policeibehörden gibt es nur in den Haupt» und Grenzftädten, außer 
dem liegt die Policeiverwaltung den Kreisämtern und Rocalbehörden ob. Für die Eenfur- 
angelegenheiten beftehen zwölf Bücherrevifionsämter und Genforen in Wien, Prag und 
Mailand. Werke werben verboten mit der Formel „damnatur“, wornach fie nur Gelehrte, 
oder mit „erga schedam‘, wornach fie jeder Gebildete erhält, oder gegen Revers, diefelben nur 
zu feinem Gebrauche zu beziehen. Ohne Betätigung der Hofftelle darf kein Buch verboten 
werden. Erlaubte Werke mit „admittitur unterliegen keiner Befchräntung im Verkehr, 
mit „transeat‘ erledigte dürfen nicht öffentlich angefündigt werden. Der Nachdrud ift feit 
1832 verboten und auch ausländifche Nachdrüde werben von den Reviſionsaͤmtern zurüd- 
gewiefen. Die Policei duldet feine Bordelle und Spielhäufer, und Hazardfpiele an öffent» 
lichen Drten find verboten; das Zahlenlotto aber ift als kaiſerliches Regale eingeführt. 
Das Armenwefen liegt den Gemeinden ob; in jeder derfelben ift durch Sammlungen, bie 
eingezogenen Brüderfchaftsgelder u. f. w. ein Fonds gebildet, welchem gefeglich mehre Ein- 
fünfte augewiefen find. Es gibt 38 große Waifenhäufer, von denen das wiener allein gegen 
5000 Waifen verforgt, neun Zaubfiummen» und fünf Blindeninftitute. Faſt in allen 
Provinzen haben fid) Gefellihaften adeliger Frauen zu wohlthätigen Zweden gebildet, 
und außerordentlich zahlreich find die kleinern Armenvereine. Alle aiferlihen Beamten 
erhalten nad) zehn Dienftjahren ein Drittheil ihre® Gehalts, nad) 40 aber den vollen Ge— 
halt ald Penfion, weldye auch zum Theil auf ihre Witwen und unmündigen Kinder über» 
geht. Sparkaffen gibt es, abgejehen von ben in Italien, neun. In allen Hauptftädten 
find kaiſerliche Berfagämter (Leihhäufer) eingerichtet, deren reiner Gewinn den Armen- 
fonds zufließt. Aſſecuranzgeſellſchaften gibt e8 in den deutfchen und böhm. Ländern über 
25. Die Sanitätspolicei wird durch die Gubernien, deren jedem ein Protomedicug zuge 
theilt iit, ausgeübt. In jeder Hauptftadt befteht ein allgemeines Krankenhaus mit einer 
Irren⸗, Gebär-⸗, Findel» und Siechenanftalt. Befondere Erwähnung verdienen die Klofter- 
fpitäler der Barmherzigen Brüder und Schweftern ſowie der Elifabethinernonnen. Bon 
eritern gibt es in der Monardyie 27, welche jährlich gegen 20000 Kranke, ohne Unter- 
fchied des Standes und der Confeſſion, unentgeltli aufnehmen. Die Kuhpodenim- 
pfung wird durch indirecten Zwang verbreitet. Zodtenbefhau und Leichentfammern find 
geſetzlich eingeführt. 

Die Vertheidigungskräfte des öſtr. Staats find nach der jegigen Reduction 
auf den Friedensfuß nicht mehr einem vollen Procent der Bevölkerung gleichzuftellen. Die 
Rinieninfanterie beftcht aus 160000 M. in 58 Linienregimentern, ein deutfches oder ital. 
Regiment zu 1892 M., ein ungarifches zu 2616 M., und in der leichten Infanterie, gebildet 
durch ein tiroler Jägerregiment und zwölf Jägerbataillons. Dazu fommt das eigenthüm- 
liche Inftitut der Grenzer, welche zur Bewachung der Militairgrenze dienen, in 50000 M. 
beftehend, 17 Infanterieregimenter und ein Tſchaikiſtenbataillon nebft einem Hufarenregi- 
mente bilden. Die Reiterei zählt 39000 M. und beſteht aus acht Küraffier- und ſechs 
Dragonerregimentern, aus fieben Negimentern Ehevauplegers, zwölf Regimentern Hu» 
faren und vier Ulanenregimentern, wozu für Kriegszeiten eine Referveescadron kommt. 
Die Artillerie ift zufammengefegt aus fünf Feldregimentern, einem Bombarbdiercorps, 
14 Divifionen Garnifonsartillerie, einem Ingenieurcorps, Mineur- und Sappeurcorps, 
zufammen 20350 M. Sonach läßt ſich der gegenwärtige Friedensetat zu 269400 M. 
annehmen, barunter 239 Generale, 10600 Stabs- und Oberoffiziere, 31200 Unter- 
offiiiere und 1590 zur Militairverwaltung gehörige Beamte. Die Landwehr, die in 
Kriegszeiten für die deutſchen, flawifchen und italienifchen Provinzen in befondern Ba- 
taillonen den Rinienregimentern ſich anſchließt und für Siebenbürgen und Ungarn durch 
die Infurrection (f.d.) verflärkt wird, würde die gefammte Stärke der Heeresmacht 
mindeftend auf das Doppelte bringen, alfo eine Effectiomacht von 540000 M. aufzuftellen 
vermögen. Die Leitung des Heers fteht unter der oberften Verwaltung des Hofkriegsraths 
in Wien bei zwölf Generalcommanbdos, feitdem das zu Warasdin 1824 mit dem im Banat 
vereinigt und das zu Zara 1839 aufgehoben worden ift. Die Marine, die bis 1824 unter 
bem venetian. Generalcommando in Padua ftand, darauf unter ein eigenes MarineOber- 
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commando geftellt und unmittelbar dem Hofkriegsrath in Wien untergeordnet wurbe, wird 
gebildet aus einem rafirten Linienfchiffe, acht Fregatten, vier Eorvetten, ſechs Briggs, ſie · 
ben Goeletten und Schoonern und einigen Heinern Fahrzeugen. Die Bemannung befteht 
aus 96 Dffixieren, einem Artilleriecorps und einem Bataillon Seeſoldaten. Überdies gibt 
ed noch an der Militairgrenge auf der umtern Donau und auf der Sau die Meine Donau- 
flotille, zu beren Bemannung das Tſchaikiſtenbataillon beftimmt ift. 

Der Staatshaushalt des öfte. Kaiferthums Läßt fich nicht genau darftellen, da 
außer den Berichten über einzelne Anleiheoperationen und den Unternehmungen des Zil- 
gungsfonds feine amtlichen Berichte bekannt gemacht werben und noch weniger ein voll» 
ftändiges Jahresbudget der Einnahmen und Ausgaben der Dffentlichfeit übergeben wird. 
Der Staatscredit D.8 war durch die erfchöpfenden Kriege der erften 15 Jahre des Laufen- 
ben Jahrhunderts fo ſtark erichüttert, daß die bereits zweimal vebueirten großen Maffen 
des Papiergeldes und der Anticipationsfcheine wieder bis auf 25 Procent Nominalwerth 
gefunfen waren. Selbft fünfprocentige Anleihen konnten nur mit den größten Opfern au 
Stande gebracht werden und gewährten felten mehr ald 45— 60 Procent baaren Geldes. 
Mit den vier Patenten vom 1. Juni 1816 begann eine neue Epoche für bie Befeftigung 
des Staatscredits, die gegenwärtig ein fo günſtiges Ziel erreicht hat, daß auch Die vierpro- 
centigen öfter. Staatspapiere höher als zum Pari-Eurs angelauft werben. Die vier 
Patente bezweckten die allmälige Bertilgung des vorhandenen Papiergeldes durch freiwil- 
lige Einlöfung, die Zurüdführung des Geldumlaufs auf edles Metall, die Errichtung einer 
Nationalbank auf Actien als Geldftaatsinftitut und die Bildung eines unabhängigen und 
unangreifbaren Zilgunasfonds. Die damals vorhandenen 450 Mill. Fl. Papiergeld find 
eingelöft, und der Zilgungsfonds, der 1817 ein Stammwermögen von 50,135627 FI. er 
hielt, Hat einen Wermögensftand von mehr als 200 Mil. Fl. Inzwiſchen hatten die man- 
nichfachen finanziellen und politifchen Vermwidelungen, namentlid in den Beziehungen zu 
den ital. Staaten, fehr häufig neue verzinsliche, auf Metallgeld angelichene (Metalligues) 
Anleihen nöthig gemacht, ſodaß fich die gefammten Staatsfchulden gegenwärtig auf 820 
Mil. Fl. annehmen laffen. Der Gefammtbetrag der jährlihen Staatsausgaben läßt fi 
auf 125 Mil. Fl. anſchlagen. Aus den directen Steuern bezieht der öfter. Staat jährlich 
54 Mill, ale Grundfteuer 42 Mill. aus Staatsregalien 36 Mill. u.f.w., und es betragen 
die gefammten Staatseinnahmen etwa 125 Mil. Fl. Vgl. Blumenbach, „Neueſtes 
maͤlde der öftr. Monarchie” (3. Bde. Wien 1831 — 33); Kohl, „Hundert Tage auf Rei- 
fen in den öftr. Staaten" (5 Bde., Dresd. und Lpz. 1842), und Schmidt, „Handbuch für 
Reifende im Kaiſerthum O.“ (Wien 1844). 

Gleichſam den Grundftein der öftr. Monarchie bildet das Rand unter der Ens. Bier 
entftand zur DVertheidigung der füböftlidyen Grenze Deutfehlands gegen afiat. Horden⸗ 
fhwärme im Beitalter Karl’s des Großen um das 3. 800 das Martgrafenthum 
D., das, im J. 1156 mit dem Lande ob der Eng vereinigt, zu einem Herzogthumer- 
hoben wurbe. Indeß erft feitbem das Herzogthum 1282 an das Haus Habsburg (f.d.) 
gefommen war, begann beffen fehnelle Ausbildung zu einem mächtigen Staate. Die Habe: 
burger verbanden damit nicht nur den nachmals fogenannten öftr. Kreis und andere Kän- 
ber, fondern erwarben ſich 1438 auch die deutfche Kaiferkrone, worauf das Herzogthum 
um Erzherzogthum wurde. Durch die Erwerbung der Kronen Böhmens (f.?.) 
und Ungarns (f.d.) in den 9. 1526 und 1527 ftieg das Haus D. au dem Nange einer 
europ. Monarchie, in welchem es fich im aachener Frieden von 1748 behauptete. Die Ein- 
beit feiner Staatenmaffe befeftigte es im J. 1804 durch die Erhebung der Monarchie zu 
einem Erbkaiſert hum, ſodaß es feit 1814 indie Meihe der Gtoßmächte ei n konnte. 

Die Gegend des heutigen Erzherzogthums D. bemohnten in ben früheften Zeiten die 
Taurisker, die zu den Kelten gehörten ; doc; wurde diefer Name ſpäter durch den der Nori⸗ 
fer gänzlich verdrängt. Seit bie Römer im 9. 14 v. Chr. die Noriker bezwungen und die 
Donau befegt hatten, gehörte das Land nördlich von der Donau, nach der böhm. und mähr. 
Grenze hin, zu dem Reiche der Marfomannen (f. d.) und Quaden (f. d.); ein Theil 
von Nicderöftreih und von Steiermark gehörte nebft ber röm. Munieipalftadt Vindobona 
(Win) zu Pannonien (f.d.); das Übrige von Niederöftweich. und Steiermark nebft 
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Kärnten und einem Theile von Krain bildete einen Beftandtheil von Noricum (f. d.); 
Görz gehörte zur röm. Provinz Illyricum und Tirol war ein Theil NHätiens. Die Völker 
wanderung vernichtete diefe Grenzen. Bojer, Bandalen, Heruler, Nugier, Gothen, Hun» 
nen, Longobarden und Avaren wechfelten hier im Laufe des 5. und 6. Jahrh. ihre Wohn⸗ 
pläße, bis feit 568, als die Longobarden in Dberitalien ihr Reich aufgerichtet hatten, der 
Ensfluß die Grenze bildete zwifchen dem deutfchen Volksſtamme der Bajuvarier, welchen 
das Land ob der Ens gehörte, und den von Dften her an diefen Strom nachgerückten Ava» 
ren. An der Mur, Sau und Drau erfchienen aber bereits feit 611 die Slawen. Ale nach 
der Auflöfung der herzoglihen Würde in Baiern im J. 788 die Avaren über die End ge- 
gangen und in die fränf. Graffchaften im Baierland eingefallen waren, ſchlug fie Karl 
der Große 791 bis an die Raab zurüd und vereinigte das Land von der Ens bis an den 
Einfluß der Raab in die Donau (das Land unter der Ens) mit Deutfchland umter dem 
Namen Avarien oder öftliche Marf, Marchia orientalis oder Austria. Karl der Große 
ſchickte Coloniften, meift Baiern, in die neue Provinz, über die er einen Markgrafen fegte, 
während der Erzbifthof von Salzburg die Aufficht über das Kirchenweſen erhielt. Avarien 
bildete feit dem Theilungsvertrage von Verdun im J. 843 die öftliche Grenzprovinz des 
Deutſchen Reihe. Im Folge des Einfalls der Ungarn in Deutfchland fam es im J. 900 
in deren Befig. Erft Kaifer Dtto I. gelang es nad) dem Siege bei Augsburg im $. 055, 
einen großen Theil diefer Provinz wieder zu erobern, die dann fehr bald, vollftändig ger 


nommen, in ihrem urfprünglichen Umfange mit Deutfchland aufs neue vereinigt wurde. 


Zum Markgrafen über die neugemonnene Provinz beftellte der Kaiſer im 3. 983 den 
Grafen Leopold I. von Babenberg (f. d.), der durch feine Unternehnnungen gegen die Un» 
garn, deren Grensfeftung Mölk er eroberte, fic) auszeichnete und 994 ftarb. Unter Leo» 
pold's Sohne Heinrich I. (bis 1018) erfcheint der aus Austria gebildete Name Ostirrichi, 
d. i. Dftreich, zum erften Male in einer Schenfungsurkunde Kaifer Otto's III. vom. 996. 
Heinrich 1. hatte feinen Bruder Adalbert (bis 1050) und diefer feinen Sohn Ernft (bis 
1075) zum Nachfolger. Bon Kaifer Heinrich IV. erhielt Ernft einen Freiheitsbrief, das 
erfte unter den öftr. Hausprivilegien. In demfelben wird der Markgraf des Reichs vor- 
derfier und getreuefter Kürft und fein Land die Vormauer des Reichs genannt und ihm das 
Recht verliehen, ſich die Randesfahne und das Schwert vortragen zu laffen. Ernft blieb 
wider die Sachſen in der Schlacht an der Unftrut am 8. Zuli 1075. Ihm folgte in der 
Negierung erſt Leopold II. (bis 1096), dann Leopold II. (bis 1136) und endlich Leopold IV, 


. (bis 1141), Unter ihm wurde endlich der Streit zwifchen Kaifer Konrad von Hohenftaufen 


und Heinrich dem Stolzen, dem Herzoge von Sachfen und Baiern, entfchieden und Sadı- 
fen an Albrecht den Bär, Baiern dagegen an Markgraf Leopold verliehen. Leopold's 
Nachfolger und Bruder, Heinrich II. Jafomirgott, gerieth zwar wegen Baiern mit Heinrich 
dem Löwen in Streit, ging aber doc) mit Ehren aus demfelben hervor. Die Ausgleichung 
geſchah am 17. Sept. 1156 zu Regensburg in des Kaifers Friedrich Barbaroffa's Zelt. 
Heinrich Jafomirgott übergab das Herzogthum Baiern und alle dazu gehörige Reichslehen 
mit fieben Bahnen dem Kaifer. Diefelben empfing Heinrich der Löwe, der aber zwei Fah · 
nen nebft der Baierfchen Mark ob der Ens und den dazu gehörigen Graffchaften dem Kat» 
fer zurüdgab, worauf dieſer Heinrich Iafomirgott mit der Mar? ob der Ens befchnte, 
beide Marken ob und unter Eng zum Herzogthum erhob und außerdem auch dem neu⸗ 
ernannten Derzoge für ihn und feine Erben, fowie auch dem Herzogthume wichtige Vor» 
rechte und Freiheiten verlieh. So wurde unter Anderm hier feftgefegt, daß das Herzogthum 
D. untheilbar fein, die Herrfchaft ſich in der Linie nach der Erftgeburt vererben, das Neid, 
in D. feine Lehen befigen, der Herzog feinem Gerichte des Reichs unterworfen fein folle. 
Ja es wurde fogar hier feftgefegt, daß diefe Freiheiten und Vorrechte auch für alle übrigen 
Länder gelten follten, welche die Herzoge noch in Zukunft erwerben würden. Außerdem 
aber ift Seinrich Jafomirgott noch bemerkenswerth durch feine Theilnahme an dem zweiten 
Kreuzzuge, fowie einmal dadurch, daß er die fürftliche Mefidenz von Reopoldeberg nad) 
Wien verlegte, das unter ihm zum erften Male Stadt genannt wird, dann auch da« 
durch, daß er den Bau der Stephanskirche begann. Er ftarb am 13, Jan. 1177 und 
ihm folgte in der Herrfchaft fein Sohn Leopold V. (bis 1194), unter welchem Steiet ⸗ 
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mark mit D. vereinigt wurde. Auf Leopold V. folgte fein Sohn Friedrich der Katholiſche 
(bis 1198) und diefem fein Bruder Leopold VI., der zahlreiche Züge gegen die Ungarn und 
gegen die Ungläubigen in wie außerhalb Europa machte und unter den Babenbergern Der 
jenige ift, unter dem ſich Oftreih am glüdlichften fühlte. Sein Sohn Friedrich, dem 
er das Land nicht nur im Wohlftande, fondern auch um ein Ziemliches vergrößert hinter- 
ließ und ber felbft wieder die vom Water geerbten Lehen in Krain dergeftalt vermehrte, daß 
er fich bereit Herr von Krain nannte, war ber Regte feines Stammes. In ihm erlofch das 
Geſchlecht der Babenberger. Noch in den legten Jahren feines Lebens gedachte er alle feine 
Lande in ein Königreich zu vereinen und fich durch den Kaifer zum König ernennen zu laf« 

fen; allein an der Ausführung diefes Plans hinderte ihn fein früher Tod am 12. Juli 

1246, den erim Kampfe gegen die Magyaren fand, 

Die folgende Zeit von 1246—82 heißt das öfter. Interregnum. Kaifer Friedrich IE 
esflärte nämlihD. und Steiermark? als erledigtes Reichslehen für ein Erbgut der deutfchen 
Kaifer, fegte einen Statthalter nad Wien und erneuerte die reichsftädtifchen Rechte der 
Stadt. Aber des verftorbenen Herzog Friedrich's Schwefter Margarethe, die Witwe Kair 
fer Heinrich's VI., und feine Nichte Gertraud, die mit dem Markgrafen Hermann von Ba» 
ben, bem Statthalter des Kaiſers in D., vermählt war, erhoben, vom Papfte Innocenz IV. 
aufgeregt, 1248 Anſprüche auf das Erbe Friedrich's. Markgraf Hermann, vom Papfte und 
einer ftarfen Partei unterftügt, bemächtigte fi Wiens und mehrer öfter. Städte, während 
in Steiermark ihm ber Statthalter Graf Meinhard von Görz Wiberftand leiftete. Her⸗ 
mann ftarb indeß fchon 1250, und fein Sohn Friedrich, der 1268 mit Konradin von 
Schwaben in Neapel enthauptet wurde, war erft ein Zahr alt. Da num verfchiedene Par- 
teien das Land verwirrten und Kaifer Konrad IV. durch den Kampf mit feinem Gegentönig 
abgehalten war, an D. zu denken, fo faßten die Stände von D,, deren bereits im I. 1096 
urkundlich gedacht wird, und von Steiermarf im. 1251 den Entfchluß, einen vonden Soh- 
nen der zweiten Schwefter Friedrich's, Konftantia, der Gemahlin des Markgrafen Heinrichs 
des Erlauchten in Meißen, zum Herzoge zuernennen. Schon waren ihre Abgeordneten nach 
Meißen auf dem Wege, als fie bei ihrer Einkehr zu Prag vom Könige Wenzeflam überre- 
det wurden, feinen Sohn Detofar (f. d.) zum Herzoge von D. und Steiermark zu wäh- 
len, der auch durch Waffen, Geld und die Bermählung mit der verwitweten Kaiferin Mar- 
garethe feine Ernennung zu unterftügen wußte. Nachdem er 1260 Steiermark dem Ko- 
nige Bela von Ungarn durch den Sieg auf dem Marchfelde entriffen, ließ er ſich 1262 von 
dem röm. Könige Richard mit beiden Herzogthümern belehnen. Durch das Teftament fei- 
nes Vetters Ulrich, des legten Herzogs von Kärnten und Friaul, fielen ihm 1269 das Her- 
zogthum Kärnten, der damit vereinigte Theil von Krain, das Hifterreich und ein Theil von 
Friaul zu. Übermuth ſtürzte den ſtolzen Dttofar von der Höhe, die er erreicht hatte, herab. 
Er wollte Kaifer Rudolfvon Habsburg (f.d.) nicht anerfennen, unterlag aber im 
Nov.1276 und mußte die gefammten öftr. Befigungen abtreten. Entfchloffen, fie wieder zu 
erobern, verlor er in der Schlacht auf dem Marchfelde am 26. Aug. 1278 das Leben, und 
fein Sohn Wenzeflam mußte, um feine Erblande zu behalten, allen Anfprüchen auf jene 
Länder entfagen.: Kaifer Rudolf blieb drei Jahre lang in Wien, dann ernannte er feinen 
älteſten Sohn zum Statthalter. Als es ihm aber gelungen war, die Einwilligung ber 
Kurfürften von Sachfen und von Brandenburg, forwie die der brei geiftlichen Kurfür- 
ften und der Pfalzgrafen am Rhein zu erhalten, fo belieh er am 27. Dec. 1282 feine Söhne 
Albrecht und Rudolf mit den Herzogthümern D,, Steiermark und Kärnten. 

Albrecht J. (f. d.) und Rudolf überliefen Kärnten dem Grafen Meinhard von Ti: 
rol, Albrecht's Schwiegervater, und fchloffen 1283 einen Vergleich, zufolge deſſen Albrecht 
allein in den Befig von O., Steiermark und Krain fam, Wien, das feinen reiheftädtifhen 
Nechten entfagte, zu feiner Nefidenz wählte, Oftreich aber von nun an der Geſchlechtsname 
der Nachkommen Rudolf'8 und feiner Söhne wurde, Mit dem Eintritte der habsburgi⸗ 
ſchen Dynaſtie wurde gleihfam der Grundftein zu D.6 nachmaliger Größe gelegt. Der 
despotifche Albrecht wurde von Ungarn und Baiern befehdet; gegen Adolf von Naffau er» 
Zämpfte er 1298 die röm. Koͤnigskrone. Als er aber die Schweiger unterwerfen wollte, er» 
morbete ihn bei Nheinfelden am I, Mai 1308 fein Neffe, Johann von Schwaben (f. Jo⸗ 
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Hannes Parricida), dem er feine Erbgüter vorenthalten. Albrecht's fünf Söhne, 


* Friedrich, Leopold, Heinrich, Albrecht und Otto, denen auch das Erbe Johann's von Schiwa- 
‚ ben zufiel, mußten dem Kaifer Heinrich VII. die Belehnung über die väterlichen Länder, 


welche unter ihm im 3. 1301 durd) die ſchwãb. Markgrafichaft vermehrt worden war und 
bei feinem Tode einen Umfang von 1254 DM. hatte, mit 20000 Mark Silber abfaufen. 
Durch die Fehden mit Baiern erwarben fie Neuburg; dagegen fcheiterte der Verſuch des 
Herzogs Leopold, die unter Albrecht verlorenen helvet. Waldftädte wieder zu erlangen, an 
der Tapferkeit der Eidgenoffen in der Schlacht bei Morgarten am 6. Dec. 1315. Auch fein 
1314 von einigen Kurfürften zum deutfchen König erwählter Bruder Friedrich unterlag fei- 
nem Gegner, Ludwig dem Baier, bei Mühldorf am 22. Sept. 1322 und wurde deffen Gefan- 
gener. Als der Kaifer bei dem Kanıpfe mit dem Haufe Luremburg inBöhmen und mit dem 
Papite Johann XXI. 1325 fich veranlaft fand, ihm die Freiheit zu geben, mußte er aller 
Theilnahme an der Regierung entfagen und alle Reichsgüter, die noch inöftr. Gewalt waren, 
herauszugeben verfprechen. Sein Bruder Leopold verwarf aber die Ubereinkunft als unrühm ⸗ 
Lich und fegte den Kampf gegen Ludwig fort; daher ſtellte ſich Friedrich wieder ald Gefangener 
in München ein. Von dieſer Treue gegen das gegebene Wort gerührt, ſchloß Kaifer Ludwig mit 
Friedeihden Bund der Freundſchaft und am 7. Sept. 1325 einen Vergleich zur gemeinfchafts 
lichen Negierung des Reichs, der aber, weil er ohne Zuftimmung der Kurfürften verabre- 
det worden war, feine Folgen hatte. Inzwiſchen waren Leopold 1326 und Heinrid von 
D.1327 geftorben, auch Friedrich ftarb finderlos am 13. Jan. 1330, worauf fich deffen 
Brüder Albrecht ll. (f.d.) und Otto mit dem Kaiſer Ludwig verglichen. "Nach dem Tode 
ihres Vetters Heinrich, des Markgrafen von Tirol und Herzogs von Kärnten, des Vaters | 
der Margaretha Maultafch, ließen fie fi vom Kaifer mit Tirol und Kärnten im Mail335 
beiehnen, traten jedody durch einen Vergleich vom 9. Det. 1336 Tirol an den König Jo- 
hann von Böhmen für deffen Sohn Johann Heinrich oder vielmehr für deffen Braut, Mar« 
garetha Maultafch, wieder ab. Als Otto und feine Söhne 1344 verftorben, vereinigte 
Albrecht II. die gefammten öftr. Lande, welche noch durch feine Gemahlin, die Tochter des 
legten Grafen von Pfirt, 1324 mit deffen Befigungen, fowie 1326 durch die burgund.ky⸗ 
burgifchen Güter vergrößert worden waren. Unter Albrecht’ II. vier Söhnen, Rudolf, 
Albredyt, Leopold und Friedrich, zeichnete ſich Rudolf II. (IV.) aus. Er vollendete die Ste 
phanskirche, errichtete das Collegiatftift und begründete 1356 die hohe Schule zu Wien. _ 
Kinderlos ftarb er zu Mailand 1365; vor ihm war auch fchon der jüngfte Bruder Friedrich 
geftorben. Dierauf theilten die beiden hinterbliebenen Brüder 1379 alfo, daß Albrecht II. 
D. nahm und alle übrige Länder feinem Bruder Leopold Ill. überließ. Als Leopold in dem 
wiederholten Verſuche auf die habsburgifchen Befigungen in der Schweiz bei Sempach, 
wo Winfelried's unfterbliche That ihm den Sieg entriß, das Leben verloren hatte, führte 
Albrecht die vormundfchaftliche Negierung über die Länder der unmündigen Söhne feines 
Bruders. An ihn trat Margaretha Maultafch Zirol ab, nachdem ihr einziger Sohn, 
Meinhard, vermähle mit Albrecht's Schwefter, geftorben war; auch famen bis zu Al« 
brecht's Ul. Tode im I. 1395 noch mehre Gebiete an DO. Albrecht IT. und Leopold III. ftif« 
teten zwei Linien, die öftreichifche und die fteiermiärkifche, die 78 Jahre lang fortdauerten. 
Albrecht's Ill, einziger Sohn, Albrecht IV, war, als der Vater ftarb, in Palaͤſtina. Nach 
feiner Rückkehr wollte er fich an dem Markgrafen Prokop von Mähren für deffen verübte 
deindfeligkeiten rächen, ftarb aber an Gift vor Znaim im J. 1404. Sein minderjähriger 
Sohn, Albrecht V., wurde 1410 für mündig erklärt und vereinigte, ald Schwiegerfohn des 
Kaifers Sigismund, 1438 die Kronen von Ungarn und Böhmen mit der deutfchen Kaifer« 
trone, ftarb aber jchon 1430, Sein Sohn Ladiſlaw (Poſthumus) befchlof 1457 die öftr. 
Linie, deren Länder der ftriermärfifchen aufielen. Won jegt an blieb die deutfche Kaiſer⸗ 
würde ununterbrochen bei dem Haufe D.; nur Ungarn und Böhmen gingen durch Al- 
brecht's V. Tod auf einige Zeit verloren, fowie nach blutigen Streitigkeiten mit den Schwei · 
zern unter dem deutfchen Könige Friedrich IV. (f. d.), nachherigem Kaifer Friedrich III, 
auch die legten habsburgifchen Stammgüter in Helvetien. Dagegen wurden aber auch an« 
dere Orte Wieder erworben, und um den Glanz feines Haufes au erhöhen, ertheilte diefem 
der Kuifer Friedrich ILL, die erzherzogliche Würde, Den zwifchen Kaifer Friedrich ILL, und 
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feinen Brüdern, Albrecht und Sigmund, ausgebrochenen Erbſtreit, während deſſen der 
Kaifer in der wiener Hofburg von den Bürgern, die Albrecht ergeben waren, belagert 
wurde, enbigte bes Leptern Tod im Dec. 1464. Nachdem hierauf aud Sigmund feinen 
Antheil am Erbe des verftorbenen Ladiflam abgetreten hatte, war Friedrich alleiniger Derr 
überd. Sein Sohn Marimilianl.(f. d.) erwarb für D. durch die VBermählung mit 
Maria, ber hinterlaffenen Tochter Karl's des Kühnen, 1477 die Niederlande. Doch koftete 
es Marimilian viel Mühe, ſich in der Regierung derfelben, bie er als Bormund feines Sob- 
nes Philipy führte, zu erhalten. Seine Gefangenschaft zu Brügge endigte 1489 ein Ber: 
gleich zu feinem Vortheil; doch verlor er das Herzogthum Geldern. Als er nad, feines 
Vaters Tode 1493 deutfcher Kaifer geworden war, trat er feinem Sohne Philipp die Re 
gierung ber Niederlande ab. Maximilian 1. erweiterte die Grenzen feiner Erbländer durch 
ganz Tirol und andere, befonder® bair. Gebiete; auch erwarb er feinem Haufe erneuerte 
Anfprüche auf Ungarn und Böhmen. Unter ihm begann der wiener Hof der Sig der 
Künfte und Wiffenfchaften in Deutfchland zu werben. Die Verheirathung feines Sohns 
Philipp mit Johanna von Spanien führte das Haus Habsburg auf den Thron von Spa- 
- nien und Indien; da aber Philipp fhon 1506 geftorben war, fo erfolgte die Vereinigung 
Spaniens und D.8 erft nad) Marimilian’sd Tode am 12. Jan. 1519, indem fein Enkel, 
Philipp's ältefter Sohn, Karl J. König von Spanien, unter dem Namen Karl V. (f. db.) 
zum deutſchen Kaifer erwählt wurde. Diefer überlieh durch die Theilungsverträge von 
Worms am 29. Apr. 1521 und zu Gent am 17. Mai 1540 alle deutfche Erbländer, mit 
Ausnahme der Niederlande, die er für fich behielt, an feinen Bruder Ferdinand 1. (f.b.). 
Berbinand I. erwarb durch feine Vermählung mit Anna, der Schmefter des ungar. 
Königs Ludwig's Il., nach deffen Tode in der Schlacht bei Mohatſch 1526 die Königreiche 
Ungarn und Böhmen nebft den zu Böhmen gehörenden Ländern Mähren, Schleiien und 
Raufigı Böhmen ertannte Ferdinand willig als feinen König an. Auch in Ungarn wurde 
er, ungeachtet der getheilten Stimmung der Magnaten und des anfänglichen Glüds feines 
Gegners, Johann von Zapolya, 1526 zum Könige gewählt und 1527 gekrönt. Doc Za- 
polya trat mit dem Sultan Soliman Il. in Verbindung, und fchon 1529 ftand diefer vor 
ben Mauern Wiens. Nur die klugen Maßregeln des öfter. Keldheren, Grafen von Salm, 
retteten bamals die Hauptftabt, und die Reichsarmee nöthigte Soliman zum Rückzuge. 
Hierauf fam 1535 ein Vergleich zu Stande, nach welchem Johann von Zapolya den Kö» 
nigstitel und die Hälfte von Ungarn erhielt, feine Nachkommen aber nur Siebenbürgen 
behalten follten. Als Johann geftorben, entftanden neue Unruhen, in die auch wieder der Sul- 
tan Soliman ſich einmifchte, von dem Ferdinand 1562 den Befig von Niederungarn durch 
das Berfprechen eines jährlichen Tribute von 30000 Dukaten erfaufen mußte. Nicht glüd- 
licher war Ferdinand mit dem Derzogthume Würtemberg, welches der ſchwäbiſche Bund 
dem unruhigen Herzog Ulrich abgenommen und dem Kadfer Karl V. verkauft hatte, durch 
ben es bei der Theilung am Ferdinand gefommen war. ‚Herzog Ulrich's Freund, der Land» 
graf Philipp von Heffen, benugte nämlic, Ferdinand’s Merlegenheit im Kriege wegen Un- 
garn und eroberte durch Unterflügung Frankreichs Württemberg, welches Ferdinand im 
Vergleiche zu Cadan in Böhmen, am 29. Juni 1534, mit der Beftimmung , daß es 
öftr. Afterlehn fein und nad dem Abgange des würtemb. Mannsftammes an Dd. fallen 
folle, an Ulrich wieder abtrat. Diefe Verlufte wurden durch die Erwerbung der andern 
Hälfte von Bregenz, der Graffchaft Thengen und der Stadt Konftanz nicht ganz erfept; 
dennoch betrugen in diefer Zeit die Befigungen des öftr. Haufes deutfcher Kinie bereits 
5402 DOM. Ferdirrand empfing auch noch die Kaiferfrone, als fein Bruder Karl 1556 
bas Scepter mit der Mönchsfutte vertaufcht hatte, und farb am 25. Juli 1564 mit dem 
Nuhme eines trefflihen Regenten, der jedoch das Feftftehende im Staate, im der Kirche 
und im Lehnmwefen vorherrfchen ließ und die Jefuiten aufgenommen hatte. Nad feinem 
Willen theiften feine drei Söhne die väterliche Erbfchaft alfo, daß der ältefte, Marimi« 
lianll.(f.d.), der Kaifer wurde, D., Ungarn und Böhmen, der zweite, Ferdinand, 
Zirol und Vorderöſtreich, und der dritte, Karl, Steiermarf, Kärnten, Krain und Görz 
erhielt. Kaifer Marimilian war in Ungarn glüdficher als fein Water; der Tod Soliman’s 
vor Zigeth im J. 1866 Hatte einen Waffenftillftand zur Folge. Er ließ 1572 feinen älteften 
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Sohn Rudolf ald König von Ungarn frönen, der 1575 auch zum Könige von Böhmen 

gekrönt und zum röm. Könige erwählt wurde. Dagegen gelangen ihm die Verfuche, die 

poln. Krone an fein Haus zu bringen, fo wenig wie 1587 feinem vierten Sohne, Magi« 

milian, nad) Stephan Bathori’s Tode. Marimilian Il, war friedliebend, in Neligions« 

jachemduldfam und ald Negent gerecht. Er fiarb am 12. Oct. 1576; von feinen fünf Söh» 

nen wurde der ältefte, Nudolf il. (f.d.), Kaifer. Unter ihm fielen die Befigungen des 

Erzherzogs Ferdinand, der ſich mit der ſchönen Bürgerstochter von Augsburg, Philippine 

Welfer (f.d.) vermählt hatte, nach deſſen Tode im J. 1595 an die beiden überlebenden 

Linien zurüd, da man die mit ihr erzeugten Kinder nicht für ebenbürtig anerkannte, Rus 

dolf U. beharrte bei dem hergebrachten ariftofratifhen Feudalismus und regierte höchſt 
nadhläffig; ſchwach als Kaifer, überkieß er Alles feinen Miniftern. Der Krieg mit ber 

Pforte und Siebenbürgen brachte wenig Ruhm; die Proteftanten, deren Lehre die Jejuiten 

unterdrũcken wollten, nöthigten ihn zur Ausftellung des Majeftätsbriefes; er mußte 1608 

Ungarn und 1611 Böhmen und die öftr. Erblande an feinen Bruder Matthias (f. d.) 

abtreten. 2egterer, der ihm 1642 im der Kaiferwürde folgte, fchloß einen 20jährigen Frie 

den mit den Türken und überließ 1617 Böhmen und 1618 Ungarn an feinen Vetter Fer 

dinand, den Sohn des 1590 verftorbenen Erzherzogs Karl, desdrittenSohns Kaifer Maris 

milian’s II. Nachdem Matthias noch den Ausbruch ded Dreifigjährigen Kriegs 

(f.d.) erlebt hatte, farb er am 20. März 1619. Die Böhmen weigerten fich, gleich den 

öfte. Ständen und den Ungarn, feinen Nachfolger Kaifer Ferdinandli. (f.d.), den nuns 

mehrigen Befiger aller öfter. Länder, anzuerkennen, und wählten das Haupt der evangelifchen 

Union, den Kurfürfien Friedrich V. (f.d.) vonder Pfalz, zuihrem Könige. Doch nach der 

Schlacht bei Prag im 3. 1620 wurde Böhmen Ferdinand unterworfen, der nun im eigent» 

lichen Böhmen und Mähren eine förmliche Ausrottung der proteftantifchen Neligion bes 

gann, die freie Königemehl der, Böhmen und den Majeftätsbrief vernichtete und ein katho⸗ 

liſches u ee einfegte, wodurch; Zaufende zur Auswanderung veranlaft 

wurden. Auch gelang ed dem Kaifer, die öfte:, meift proteftantifchen Stände zur Huldi⸗ 

gung zu zwingen, der ein firenges Verbot des Proteftantismus in D. folgte. Zuletzt 

wurde Ungarn bezwungen, das unter Bethlen Gabor (f.d.), dem Fürften von Sieben» 

bürgen, fich empört hatte, Doc diejer Religionskrieg foftete dem öftr. Haufe den Flor 

feiner Länder. So hatte 5. B. Böhmen von 732 Städten nur noch 130, von 30700 Dör- 

fern nur noch 6000 und von 3 Mill. E. nur noch 780900, Unter Ferdinand's Nachfolger, 

LKaifer Ferdin and IM. (f.d.), 1637—57, wurden die öfir. Länder nur noch mehr der 

Schauplag des Kriege. Wie Ferdinand II, im prager Frieden 1635 die Laufig an Such 

fen, fo mußte Ferdinand Ik im weftfäl. Frieden 1649 das Elſaß an Frankreich abtreten. 

Ferdbinand’s I. Sohn und Nachfolger, Kaiſer Leopold. (f.d.), reiste die Ungarn durch 

unduldfame Härte. Tökely (f. d.) fand Unterflügung von Seiten der Pforte, und Kara 

Muftapha belagerte 1693 Wien, das mur den zur Hülfe herbeieilenden Polen und Deuts 
fhen, unter der Anführung des Könige Johann Sobiefti (f.d.), feine Rettung zu 

danken hatte. Nachdem hierauf die Siege feiner Feldherren dem Kaiſer gang Ungarn untere 
worfen hatten, verwandelte er daffelbe 1687 in ein Erbreich und vereinigte damit Sieben« 
bürgen, obwol unter eigenen ürften. Auch mußte die vom Prinzen Eugen (f.d.) bezwun⸗ 

gene Pforte im karlowiger Frieden von 1699 das Land zwifchen der Donau und Theiß an 

Ungarn aurüdgeben und im paffaromiger Frieden von 1718 andere wichtige Provinzen an 

“ Ungarn abtreten. Dagegen fcheiterte Leopold's Pan, feinem zweiten Sohne Karl die Erb» 
folge in der fpan. Monarchie von dent finderlofen König Karl II. vom Spanien zuſichern 
zu laffen; Frankreichs feinere Politit vermochte den Legtern, den Entel Lubwig’s XIV, 
Philipp von Anjou, zum Erben feines Thrones einzufegen. Die Folge davon war ber 
fpan. Erbfolgefrieg(f.d.), Während deffelben ſtarb Leopold am 5. Mai 1705, der, 
ein gelehrter Fürft, zu fehr unter der Reitung der Jeſuiten ftand. Leopold's ältefter Sohn 
und Nachfolger, der aufgeflärte Kaifer Jofephl. (f. d.), fegte den Krieg fort. Er ſtarb 
kinderlos am 17. Apr. 1711, und ihm folgte fein Bruder Karl in den Erbftaaten wie audy 
als Karl VI.(f.d.) aufdem Kaiferthrone. Karl VI, mußte dem von feinen Bundesgenoffen zu 
Utrecht abgefchloffenen Frieden 1744 in dem Friedensfchlüffen zu Raſtadt und Baden noth · 
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gezwungen beitreten, die ihm den Befig der Niederlande, Maifands, Mantuas, Neapels 
und Sardiniens (feit 1720 Sicilien für Sardinien) fiherten. Das Herzogthbum Mantua, 
das Kaifer Jofeph I. 1708 in Beſchlag genommen, da der Herzog fich gegen ihn, das deut» 
ſche Reichsoberhaupt, mit Franfreich verbündet hatte, wurde als eingezogenes Lehn mit 
der öftr. Monarchie vereinigt. Diefelbe umfaßte nun 9043 IM. mit faft 29 Mill. E.; fie 
hatte zwifchen 13— 14 Mil. Fl. Einfünfte und ein Heer von 130000 M. Ihre Macht 
wurde nur zu bald durch neue Kriege mit Spanien und Frankreich fehr geſchwächt. Karl VI. 
mußte im miener Frieden von 1735 und 1738 Neapel und Sicilien an den Infanten von 
Spanien, Don Carlos, und an ben König von Sardinien einen Theil von Mailand ab: 

treten, wofür er blos Parma und Piacenza erhielt. Ebenfo verlor er im beigrader Frieden 

von 1739 faft alle Früchte der Siege Eugen’s, indem er Belgrad, Serbien, den öftr. An- 
theil an der Walachei, Orfowa und Bosnien an die Pforte zurüdigeben mußte. In dies 
Alles willigte Karl VI., um feiner Tochter Maria Therefia die Erbfolge in der Monarchie 
durch die Pragmatifhe Sanction (f. d.) zugufichern, die nach und nad) von allen 
europ. Mächten anerfannt wurde. In dem ganzen Zeitraum von Ferdinand I. an gab c# 
nur zwölf Jahre unter Marimilian II, und ſechs Jahre unter Rofeph I., in denen das Volt 
bes Glückes genoß, nach eigenen Gedanken und Gewiffen zu leben und zu fierben, in der 
ganzen übrigen Zeit lafteten Drud und Zwang auf Geift und Gemüth. 

Als mit Karl’s VI. Tode, am 20. Dct. 1740, der Habsburger Mannsftamm erlofch, 
übernahm deffen Tochter Maria Therefia (f. d.), die mit dem Herzoge Kranz Ste- 
phandf.d.) von Lothringen vermählt war, die Negierung fämmtlicher öftr. Erblande. 
Doch von allen Seiten erhoben ſich Anſprüche gegen fie. Gin heftiger Krieg begann, in 
welchem blos England auf ihrer Seite war. Friedrich II. von Preußen eroberte Schleſien; 
ber Kurfürft von Baiern nahm den Titel als Eriherzog von D. an, wurde ale König 
von Böhmen in Linz und Prag gekrönt und ald Karl VII. (f.d.) 1742 zum Kaifer ermählt. 
Nur allein die Ungarn fanden ihrer heldenmüthigen Königin bei, die im Frieden zu Bre#« 
lau, am 4. Juni 1742, an Preußen Schlefien nebft Glag, mit Ausnahme von Tefhen, 
Sägerndorf und Troppau, abtreten mußte. Friedrich Il. erneuerte den Krieg, indem er dem 
Kaifer Karl VII. zu Hülfe eilte; allein diefer ftarb am 20. Jan. 1745, und Therefiens Ge» 
mahl wurde als Kranz I. deutfcher Kaifer. Ein zweiter Friedensſchluß mit D. am 25. Dec. 
1745 ficherte Friedrich II. den Befig von Schlefien aufs neue zu; auch mußte O. im Frie- 
ben zu Aachen, am 18, Det. 1748, die Herzogthiimer Parma, Piacenza und Guaftalla an 

den Infanten Don Philipp von Spanien und einige Bezirke von Mailand an Sardinien 
abtreten. So war die Fortdauer der öfter. Monarchie gefichert ; allein Maria Therefia wollte 
Schleſien zurückhaben. In diefer Abſicht verband fie fich mit Frankreich, Rußland, Sad- 
fen und Schweden. Nach fieben blutigen Jahren behielt Preußen im hubertusburger Frie · 
ben von 1763 Schlefien, und D. hatte Gut und Blut vergebens aufgeopfert. (8. Sie- 
benjähriger Krieg.) In diefer Zeit kam in D. das erfte Papiergeld auf, Staatsobli- 
gationen genannt, zu deren Umfegung Kaifer Franz eine Bank errichtete. Nach feinem 
Zode, am 18. Aug. 1765, wurde Joſeph II. (f. d.), fein ältefter Sohn, Mitregent feiner 
Mutter in den Erbftaaten und deutfcher Kaifer. Nebenlinien des Haufes D. entftanden durch 
Maria Therefia’s jüngere Söhne, den Erzherzog Peter Leopold in Toscana (f. d.) 1765, 
und den Erzherzog Ferdinand, der die Erbtochter von Efte (f. d.) heirathete. (S. Mo: 
dena.) Gleichfam eine Entfchädigung des Staatskörpers für die Abtretung Zoscanat, 
als einer Secundogenitur des öftr. Haufes, fuchte die Kaiferin in der Einziehung mehrer, 
von Ungarn an Polen einft verpfändeter Städte. Faſt nothgezwungen rollligte fie 1772 in 
bie erfte Theilung Polens, durch die fie Galizien (f. d.) und Lodomerien (f. d.) ge 
warn. Die Bukowina (f.d.) mußte die Pforte 1777 an fie abtreten; das Amt Burg- 
haufen im Innviertel, die Graffchaft Falkenftein und andere Befigungen erhielt fie im 
tefchener $rieden von 1779, fodaß bei ihrem Tode, am 23.Nov. 1780, D. 11070 DOM. um» 
faßte. Wenn au 772 OM. hatten abgetreten werden müffen, fo waren dagegen 1618 ges 
wonnen worden; die Zahl der Bevölkerung war auf 24 Mill. geftiegen; die Staatöfchulden 
betrugen gegen 160 Mill. Fl. Die Regierung der Kaiferin Maria Therefia zeichnete 
fi) aus durch treffliche Einrichtungen in der Staatsverwaltung überhaupt, durch Sorge 
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für Aderbau, Handel, Volkserziehung , Unterricht, Religion, Wiffenfchaft und Runft, fo 
wie durch die von Kaunig (f. d.) mit großer Umſicht und Kraft geführte Reitung der aus» 
wärtigenBerhältniffe , felbft in Anwendung auf ben röm. Hof. Der Kaiferin Nachfolger, 
Joſephll. handelte mit raftlofer Thätigkeit noch vorurtheilsfreier, doch oft zu rafch und 
zu gewaltfam. Schon ald Mitregent hatte er bedeutende Erfparungen in der Hofverwal« 
tung, im Penfionsetat und im Befoldungswefen gemacht. Doch erft nach dem Tode feiner 
Mutter entwidelte fich feine ganze Regententhätigfeit. Streng gegen den Soldaten wie 
gegen den Eivilbeamten, behauptete er dabei feltene liberale Regierungsgrundfige. Er 
geftaltete das Genfurwefen um, ertheilte den Proteftanten Freiheiten und bürgerliche 
Rechte, behandelte die Juden mit vieler Duldfamteit, hob 900 Klöſter und Stifter auf 
und unterwwarf das Schulwefen einer Revifion und Verbefferung. Selbft der Beſuch Papſt 
Pins’ VI. in Wien änderte nichts im Reformationsſyſteme des Kaiſers. Durch das Zoll« 
patent von 1788 erhielt das von Maria Therefia eingeführte öfter. Zollfyftem, welches die 
Urproduction und den Gewerbfleif D.8 gegen den nachtheiligen Einfluß des Auslandes 
fhügen follte, feine vollftändige Entwidelung, und fchnell hob fich das inländifche Fabrif- 
weſen. Allein des Kaifers Neformationseifer reiste nach und nach den Widerftand aller 
Feinde wahrer Aufklärung. Die Niederländer empörten fi, und fein Verdruß darüber 
war vielleicht ein Hauptgrund zu dem Gedanken, die Niederlande unter dem Zitel eines 
Königreichs Auftrafien an den Kurfürften von Pfalzbaiern gegen diefes Land zu vertau- 
hen, welcher Plan aber an der Feftigkeit des nächften Agnaten, des Herzogs von Zivei- 
brüden, und an dem deutfchen Fürftenbunde Friedrich's 11. fcheiterte. Nicht glüdlicher 
" war der Kaifer im Kriege von 1788 gegen die Pforte; perfönliche Anftrengungen in Felde 
und der Gram über die in feinen Erbftaaten ausgebrochenen Unruhen befchleunigten feinen 
Tod am 20. Febr. 1790. 

Auf Zofeph Il. folgte in der Negierung deſſen ältefter Bruder, der bisherige Groß 
herzog von Toscana, als Kaifer Leopold ll. (f.d.). Es gelang demfelben, durch Nach. 
geben und Feftigkeit die Niederlande zu beruhigen und die Ungarn zu befriedigen. Der 
Vertrag von Reichenbach mit Preußen, am 27. Juli 1790, und der von Sziftowe, am 
4. Aug. 1791, verfchaffte ihm den Frieden mit der Pforte. Das Scidfat feiner Schwefter 
Marie Antoinette und ihres Gemahls, Ludwig's XVI. von Frankreich, veranlafte ihn zum 
Bündniffe mit Preußen; doch noch ehe der Revolutionskrieg losbrach, ftarb er am I. März 
1792. Kurz nach der Thronbefteigung feines Sohnes Franz, noch ehe berfelbe, am 14. Juli 
1792, als Franz I. zum deurfchen Staifer erwählt worden war, erklärte Frankreich an diefen, 
als König von Ungarn und Böhmen, den Krieg. (S. Frankreich.) DO. verlor in dem erften 
Friedensfchluffe von Campo Formio (f. d.), am 17. Det. 1797, die Lombardei nebft den 
Niederlanden, wofür es den größten Theil des venetian. Gebiets erhielt ; zwei Jahre früher 
war es bei der dritten Theilung Polens durch Weftgalizien vergrößert worden, Im Anfange 
des J. 1709 begann der Kaiſer Franz, mit Nufland verbunden, den Krieg gegen Frank 
reich aufs neue; doc Bonaparte erzwang den Frieden von Qunevilte (f.d.), am D. Febr. 
1801, den der Kaiſer ohne Englands Beitritt abfchloß und worin er die Graffchaft Falfen- 
ftein und das Frickthal abtreten mußte, während zugleich der Großherzog Ferdinand von 
Toscana diefem Lande entjagte, wofür ihm Salzburg nebft Berchtesgaden und einem 
Theile des paffauifchen Gebiets und in der Folge auch der größte Theil von Eichftädt nebft der 
Kurmürde zugefianden wurde. D. erhielt die beiden tirofer Erzftifte Trient und Bricen, 
fodaß es, mit Einfchluß der legten Erwerbungen in Polen, ungeachtet jener Abtretungen 

an Frankreich, noch 452 DOM. gewonnen hatte und über 12000 DOM. umfaßte. Aber die 
Maſſe der Staatsihulden war auf 1220 Mill. FI. geftiegen. Da trat der Zeitpunft ein, 
wo Frans II., als Frankreichs erfter Conſul fich zum Kaifer ausrufen ließ, in richtiger Ad» 
nung der Zukunft, ſich felbft, am 11. Aug. 1804, zum Erbfaifer von D. erflärte, indem 
er unter dem Namen Kaiferthum Dftreich alle feine Staaten zu einem Ganzen ver» 
einigte. Noch einmal griff 1805 der Kaifer, im Bunde mit Rußland und Großbritannien, 
zu den Waffen gegen die Anmaßungen des franz. Staatsoberhaupts. Der Krieg endigte 
mit dem Frieden von Presburg (f.d.), am 26. Dec. 1805, in welchem Franz II. die nod) 
GEonv.«Ler. Neunte Aufl. X, 38 
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übrigen Provinzen in Italien an Frankreich; Burgau, Eichftädt, ben Antheil von Dafau, 
ganz Zirol, Vorarlberg, — Nothenfels, Tettuang, Argen und Lindau an den 
König von Baiern; die fünf Donauſtädte, Die Grafſchaft Hohenberg, die Landgrafſchaft 
Nellenburg, die Landvogtei Altdorf und einen Theil vom Breisgau an den König von Wür- 
temberg; und das übrige Breisgau, die Ortenau, Konflanz und die Commende Meinau 
an den Großherzog von Baden abtreten mußte. Dafür erhielt D. Salzburg und Berchtes- 
gaben; der Kurfürft von Salzburg aber wurde durch Würzburg entſchädigt; außerdem 
wurde die Würde eines Hoch- und Deutfchmeifters einem öſtr. Prinzen erblich zugeſpro⸗ 
chen. So endigte ein Krieg, welcher, abgefehen von diefen Länderabtretungen, ber öfı. 
Monarchie noch 90 Mil. an Dem, was die Franzofen aus Wien und fonft mit fortgenom- 

men hatten, und 800 Mill. an anderm Kriegsaufwande koftete. Nach der Errichtung des 
Nheinbundes, am 12. Juli 1806, entfagte Kaifer Franz U. am 6. Aug. 1806 der deutſchen 
Kaiferwürde, weiche feine Kamilie länger ald 500 Jahre bekleidet hatte, und nannte füch 
nun Franz. (f. d.), Kaifernon Oftreich. Als folcher beſchloß er 1309 einen neuen Krieg 


Wr gegen Frankreich, allein ohne Bundesgenoffen, außer Großbritannien, deffen Veiſtaud in 


‘ 5 "Hülfsgeldern und einem zu fpäten Angriff auf Walcheren beftand. Die Dftreicher fänınf- 
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ten mit Muth und Anſtrengung; allein fie unterlagen auch diesmal. Der Friede zu Wien 
am 14. Oct. 1809 koftete der Monardyie 2000 IM. mit 3. Mill. E. und über 11 Mil. 
Fl. Einkommen. Die Staatsfchuld betrug 1200 Mill. Fl. und die Maffe des Papiergeldes 
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gaben, das Innviertel, das weftlihe Hausrudviertel, Krain mit Görz, Trieſt, den villadper 
‚ Kreis, Kroatien zum größten Theil, Iſtrien, Räzuns in Graubündten, die böhm. Euckaven 


tim Saͤchſiſchen, ganz Weftgalizien, den zamoffer Kreis von Dfigalizien und Krakau nebfl 


der Hälfte der Salgbergwerfe von Wieliczka und den tarnopoler Kreis, welden Rußland 
befam. Nichtsdeftoweniger erfolgte 1810 die Verbindung Napoleon’s mit der Erzherzogin 
Mari Luife (f.d,), und am 14. März 1812 einigten ſich fogar Napoleon und Franz J. zu 
einem Bündnif gegen Nufland. Als aber Napoleon’s Macht in Nußland gebrochen, als 
Preußen gegen ihn aufgeftanden, als der Eongref in Prag ohne Nefultat geblieben war, da 
erklärte Kaifer Franz am 10, Aug. 1813 an Frankreich den Krieg und verbündete fich am 9. 
Sept. 1813 zu Teplig mit England, Nufland, Preußen und Schweden gegen beu eigenen 
Schwiegerfohn. Die Schlacht bei Leipzig (f. d.), an der die öftr. Truppen fo ruhmvollen 
Antheil genommen, des Kaifers Franz Ausharren im Kampfe, feine Einwilligung in die 
Verweiſung feines Schwiegerfohns nach Elba und die Entfernung der Tochter und des Enfels 
von demfelben, die mancherlei Opfer, die er brachte, als der europ. Congreß in feiner Haupt⸗ 
ftadt verfanmelt war, die Standhaftigkeit, mit welcher er die Achtserklärung gegen den bund- 
brücigen Eidam unterzeichnete und das Schickſal der Tochter und ihres Sohnes beftinunte, 
die Kraft endlich, mit welcher er Murat's Angriff auf Italien zurückſchlug und zur aber- 
maligen Bezwingung Napoleon’s mitwirkte: dies Alles fonnte nur dazu beitragen, ihm bie 
Achtung der Völker Deutfchlande zu gewinnen. In dem Frieden zu Paris von 1814 er: 
hielt er nun den zu einem Lombardifch-venetianifhen Königreiche (f. d.) erho⸗ 
benen Theil Italiens und die früher abgetretenen Theile feiner Erbländer nebft Dalmatien 
zurüd, während der bisherige Großherzog von Würzburg, Ferdinand III., fen Land an 
Baiern abtrat und Toscana wiederbekam. 

Durch die neue Geftaltung Europas auf dem wiener Congreß im J. 1815, und durd) 
den mit Baiern zu Münden am 14, Apr. 1816 abgefchloffenen Vertrag erhielt die öftr. 
Monarchie, abgefehen von Toscana, Modena und Parma, im Vergleich mit ihrem 
Zuftande nach der legten Theilung Polens, nicht nur einen Zuwachs von etwa 150 OM,, 
fondern gewann auch wefentlich in Dinficht auf Lage, Abrundung und Handel, befonders 
durch die MWiedererlangung von Venedig und Dalmatien. Die einflufreihe Stellung 
D.8 ift feitdem in dem europ. Staatenſyſteme immer fichtbarer geworden. Die raſch fort: _ 
fchreitende Entwidelung der innern Kräfte der öſtr. Monardyie verminderte fehr bald die 
nachtheiligen Folgen feines 23jährigen fat ununterbrochenen Kampfes mit Frankreich 
und befeftigte und erhöhte wie den Wohlſtand der Nation, fo auch den Staatscredit. Jus— 
befondere erwarb ſich Kaiſer Franz I, durch das Herzliche und Biedere in feiner Perfön« 
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lichkeit, durch firengen Nechtsfinn und durch die refigiöfe Gewiffenhaftigfeit, mit der er 
als Regent das Glück feiner Völker aus natürlihem Wohlwollen beförderte, die Liebe ſei⸗ 
ner Unterthanen und die Achtung von ganz Europa. Unter den auswärtigen Angelegens 
heiten ded Staats, welche der 1824 zur Würde eines faiferlichen Haus », Hof+ und Staats- 
fanzlers erhobene Fürft von Metternich (f. d.) noch gegenwärtig leitet, ift das Verhält- 
niß Ors zu dem Deutfchen Bunde, dem es mit 3668 OM. und 11,200000 Menfchen an- 
gehört, und in deffen Verſammlung es den Vorfig führt, das wichtigfte. Durch die Vor- 
träge des Präfidialgefandten am Bundestage, Grafen von Buol-Schauenftein, an deffen 
Stelle feit 1823 der Freiherr von Münch-Bellinghaufen (f. d.) getreten ift, wußte 
das faiferlihe Cabinet die Berathungen fo zu leiten, daß die Karlsbader Beſchlüffe 
(1. d.) einmüthig angenommen und am 20. Sept. 1819 befannt gemacht wurden. Ebenfo 
hatte es bedeutenden Einfluß auf den 1819 zu Wien gehaltenen Minifterialcongreß aller 
° Mitglieder des Deutfhen Bundes, der die Schlufacte des deutjchen Staatenbundes entwarf, 
weldhe am 8. Juni 1820 als ein allgemeines Gefeg der deutfhen Bundesfiaaten aner- 
kannt wurde. (S. De utſcher Bund.) Auf den Eongreffen zu Eroppan (f. d.)im J. 
1520, zu Laibach (j.d.)imJ. 1821 und zu ®Berona (f.d.) im‘. 1822 war es dem Nange 
nach die erfte Macht ; auch führte es durh Gens (ſ. d.) das Protofoll der Sigungen. In 
Ubereinftimmung mit den Stiftern der Heiligen Allianz (f.d.) ftellten öftr. Heere 1822 
ben vorigen Zuftand in Neapel und Piemont wieder her. (©. Sicilien.) Der Erhebung 
des griech. Volks vom Anfange an abgeneigt, trat es dem Bunde Nuflands, Großbri— 
tanniens und Frankreichs zur Pacification Griechenlands nicht bei, war jedoch den Be- 
muͤhungen deffelben in keiner Beziehung hinderlich und blieb nach der Entſcheidung der 
griech, Frage mir allen Mächten in friedlichen Verhältniffen. Bei dem Souverainetäte- 
fireite Portugals mit Brafitien war das mit dem Kaiſer von Brafilien durch Bamilien- 
bande verfnüpfte D. der von Großbritannien vermittelten Unabhängigkeit des neuen Kai» 
ferthums nicht entgegen, und Dom Miguel beſchwor in Wien die portug. Eonftitution von 
1826. Auch hatte es Theil an der franz. Intervention in Spanien im 3.1823. Fortwäh- 
rend ein entfchiedener Freund der Pforte, beförderte es als vermittelnde Macht die Bemü— 
hungen des brit. Botjchafters zur Ausgleichung der flreitigen VBerhältniffe zwifchen Ruß⸗ 
land und der Pforte und bewirkte endlich die Näumung der Fürftenthümer von tür. Trup: 
pen, dadurch aber 1826 den Abſchluß der Convention zu Afjerman (f. d.), die dann dent 
Frieden zu Adrianopel im J. 1829 zu Grunde gelegt wurde. Die 1825 mit Maroklo ent- 
. fandenen Irrungen wurden dur den Präliminarvertrag vom 2. Febr. 1830 beigelcat. 
Die Julirevolution in Frankreich veranlaßte D. zu bedeutenden Rüftungen, doch erkannte 
es nach dem Vorgange Englands fofort die neue Dynaftie in Frankreich an. Mit geringer 
Mühe unterdrüdte es die Aufftände, weiche 1831 in Modena, Parma und im Kicchen- 
ftaate ausbrachen und im J. 1832 ſich erneuerten. Wegen der belg. Angelegenheiten nahm 
es thätigen Antheil an der Londoner Conferenz (f. d.) und fchloß ſich, als Frankreich 
und England ſich enger verbanden, immer fefter an Nußland und Preußen an. Der poln. 
Mevolution gegenüber ſchien D. anfangs eine ſtrenge Neutralität behaupten zu wollen ;.ale 
aber der poln. General Dwernicti (f. d.) mit feinem Corps ſich auf öftr. Gebiet gedrängt 
ſah, ward legteres entwaffnet und nad) Ungarn gelegt, während man eine ruſſ. Deeresab- 
theilung, welche fich vorherauf öftr. Boden geflüchtet hatte, fpäter entließ und mit den poln. 
Waffen ausrüftete. Nach Belegung der Polen trat O. mit Rußland und Preußen wegen 
der freien Stadt Krakau in Unterhandlungen, die ſich 1832 einige Abaͤnderungen ihrer 
Gonftitution gefallen laffen mußte. Die Unruhen in mehren deutſchen Staaten feit 1830 
gaben D. Veranlaffung, entfchiedener ſich auszufprehen und feinen Einfluß zu benugen, 
um auf die Anfichten einzelner deutfcher Fürften einzuwirken. Diefes geſchah namentlich in 
den Bundesbefchlüffen von 1832 und bei den Minifterialconferenzen von 1834. Der Tod 
des Kaiſers Franz l. am 2. März 1835 änderte fehr wenig in dem Negierungsfyfieme D.6, 
welches dahin geht, die Legitimität und den Frieden aufrecht zu erhalten. ‚Sein ältefter 
Sohn und Nachfolger, Kaifer Ferdinand. (f. d.), erklärte fogleich bei feiner Thronbe- 
ſteigung, durchaus im Geifte feines Vaters regieren zu wollen, Alle BEER 
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blieben beſetzt wie zuvor, nur im Einzelnen, namentlich in der Rechtspflege traten ſo⸗ 
gar einige mildernde Beſtimmungen ein. Mit Preußen und Rußland befeſtigte der Kai- 
fer den alten politiſchen und Freundfchaftsbund bei der perfönlihen Zufammentunft 
mit Friedrich Wilhelm IH. und Nikolaus zu Teplig im Det. 1835. Eine feiner erften Ber- 
fügungen war, daß er das 2008 feiner ital. Unterthanen erleichterte, die wegen politifcher 
Vergehen zu Kerkerfirafen verurtheilt waren, welche humane Mafregelfich fpäter zu ei» 
ner faft allgemeinen Amneſtie erweiterte. Der Schiffahrtsvertrag mit England wurde 
1838 erneuert und mit Griechenland 1839 ein Handelsvertrag gefchloffen. Die gewohnte 
Nude unterbrachen nur der Kampf im J. 1840 gegen Ibrahim Pafcha in Syrien, an wel» 
chem fich D. in Verbindung mit England betheiligte, die Rüftungen gegen Frankreich zur 
Zeit der fühnen Sprache der Franzoſen unter dem Minifterium Thiers und endlich der 1844 
in Italien unternommene, aber gänzlich misglückte Infurrectionsverfuch. Vgl. Generſich, 
„Befchichte der öftr. Monarchie von den älteften Zeiten bis zum Frieden von Paris" (8 Bde., 
Wien 1815— 17); Pölig, „Geſchichte des öftr. Kaiſerſtaats“ (2pz. 1817); Mailath, „Ge- 
fchichte des öftr. Kaiferftaats” (3 Bde, Hamıb. 1834—42), und Lichnowsky, „Geſchichte 
des Haufes Habsburg” (8 Bde, Wien 1836—44). 

Dftreichifcher Erbfolnekrieg, f. Erbfolgekrieg. 

Dſtrog, eine verfallene Stadt in Wolhynien, mit ungefähr 7000 E., worunter viele 
Juden, war früher die befeftigte Nefidenz der mächtigen fouverainen Fürften von D. — 
. Konftantin, Fürftvon D., befiegte als berühmter Deerführer zu Anfange des 16. Jahrh. 
die Tataren und Mosfowiter in mehr als dreißig Schlachten. — Seine Enkelin war die 
unglückliche Helszka (Elifabeth), Fürftin von D. Obgleich ausgezeichnet durch Schön. 
heit, follte fie nach dem Willen ihrer Mutter unverheirathet bleiben. Doc im J. 1554 
raubte fie ber Fürft Sanguszko, deffen Gattin fie wurde. Nach feiner Ermordung verlobte 
fie der poln. König Sigiemund Auguft dem Grafen Gorfa; allein auch diesmal konnte fie 
nur mit Gewalt den Händen der Mutter entriffen werden. Nach bem Tode ihres zweiten 
Gemahls wahnfinnig geworden, ftarb fie in frühen Jahren. — Konftantin Bafitli 
von D., einer der mädhtigften Fürften feiner Zeit, fiel in dem Kampfe der Polen gegen die 
Ruſſen in die Gefangenfchaft des Zaren Iwan Waſiljewitſch, der ihn vergebens in feine 
Dienfte zu loden fuchte. Nachdem es ihm gelungen, zu entfliehen, wurde er vom poln. 
Könige Sigismund zum Großhetman von Lithauen, und nachdem er 1541 über die Ruffen 
den glänzenden Sieg bei Orſza davongetragen hatte, zum Mojewoden von Wilna erhoben. 
Ein eifriger Anhänger des griech.-chriftlihen Glaubens war er ein heftiger Gegner der 
Jeſuiten und der Union der griech. und röm. Kirche, während er auf der Synode zu horn 
eine Vereinigung mit den Neformirten in Polen herbeizuführen fuchte. In der von ihm 
gehobenen Refidenz D. legte er eine hohe Schule, in der hauptfächlich die griech. und fat. 
Sprache getrieben wurde, und eine Druderei an, aus welcher auf feine Veranftaltung 
1581 die berühmte oftroger altflaw. Bibelüberfegung hervorging. Er ftarb 1608, faft 
100 Jahre alt. — Bald nach feinem Zode fanden die Zefuiten durch die Fürftin Anna 
AloizavonD. Eingang in D. und gründeten hier 1629 cın fehr anfehnliches Collegium. 
— Die männliche Linie der Fürften von D. erlofch 1673 mit dem Fürften Alerander; 
bie großen Güter gingen an die Fürften Sanguszko über. 

Oſtrolenka, eine Stadt in der Wojewodfhaft Pod im Königreiche Polen, an der 
Narew, mit 2000 E,, ift befannt durch das Treffen, welches hier am 16. Febr. 1807 zwi⸗ 
ſchen dem franz. General Savary und den Ruſſen unter Effen ftattfand, noch denk ⸗ 
würdiger aber durch die Schlacht am 26. Mai 1831, in welcher der ruf. Feldmarfihall 
Diebitſch einen vollftändigen Sieg über den poln. General Skrzynecki davontrug und in 
ber die poln. Generale Kicki und Kamienfti fielen. 

ne Kaiferthum, ſ. Byzantinifhes Neid. 

DOftrowffi, ein berühmtes und angefehenes Geflecht in Polen, das fhon im 
14. Zahrh. erwähnt wird. — Criftinus D., des Wappens Rawicz, Caftellan von 
Krakau, befand fi) in der Schlacht bei Tannenberg 1410 unter den Heerführern Jagello's. 
— Graf Tomaſz D., geb. 1735, war einer der einflufreichften Staatsmänner feiner Zeit. 
Zuerft Landbote während Auguft’s IIT. Regierung, trat er unter Staniſlaw Auguft in den 
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Senat. Als eifriger Beförderer der Conſtitution vom 3. Mai 1791 ſah er fich jedoch durch die 
Anhänger der Conföderation von Targowiza genöthigt, feine Stelle aufzugeben und ſich 
auf feine Güter in der Ukraine zurüudguziehen. Zur Zeit des Herzogthums Warſchau 
wurde er 1809 zum Landtagsmarfchall und nachher zum Präfidenten des Senats erhoben. 
Diefelde Würde bekleidete er auch nach Errihtung des Königreichs Polen. Aus feinen 
- Händen empfingen die Polen die vom Kaifer Alerander ertheilte Eonftitution, bei deren 
Veröffentlihung er ein bedeutungsvolles Wehe über Denjenigen ausrief, der fie zuerft ver- 
legen würde. Er ftarb 1817. — Antoni D., des Vorigen Sohn, geb. zu Warfchau 1782 
ftudirte 1800 auf der Univerfität zu Leipzig und trat 1306, gleich nad) dem Einzuge der 
Franzofen in Warfchau, in die franz. Ehrengarde. Nach Gründung des Herzogthums 
Warfchau wurde er Landbote und während des Kriegs mit Oftreih im J. 1809 war er 
Mitglied der proviforifchen Regierung. Im I. 1812 folgte er Napolcon nad) Dresden 
und focht in der Schlacht bei Leipzig. Nachden Polen durch Alerander eine Verfaffung 
erhalten, hatte er ald Abgeordneter dem Kaifer den Danf der poln. Nation in Paris zu 
überbringen und twurde fodann bei der Auseinanderfegung zwifchen den Höfen von Berlin, 
Petersburg und Wien zum poln. Gefhäftsführer ernannt. Nach dem Zode feines Vaters 
trat er in den Senat und bildete eine fefte Oppofition gegen Konftantin’s Willkür. Deshalb 
ein Hauptgegenftand des Haffes deffelben unternahm er eine Reife durch England, Frank» 
reich und Deutfchland. Bei der erften Nachricht von dem Aufftande im J. 1830 eilte er 
nah Warfchau. Er wurde zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde ernannt und wußte 
geſchickt die Maffen in Zaum zu halten. Ihm wurde von dem Reichstage der Auftrag, den 
General Skrzynecki(ſ. d.) in Bolimow feiner Würde zu entfegen. Als Krufowiecki zur 
Gewalt gelangte, ſchied er aus der Neihsverfammlung. Er focht als gemeiner Soldat auf 
den Willen von Warfchau. Nachdem er zuvor als Senatspräfident Krukowiecki's Ent- 
fegung ausgefprochen hatte, folgte er dem poln. Heere nah Modlin und entwarf beim 
Übertritt nad) Preußen am 4. Dct. 1831 das Manifeft an die Könige und Völker Europas. 
Er fand ein AÄſyl in Frankreih. — Sein Bruder Wladiflaw D. war während ber 
Mevolution von 1830 Landtagsmarſchall und ftand als folcher in allgemeiner Achtung. — 
Teodor O. ein Piarift und Profeffor im warfchauer Gonvicte, geft. 1302 in Lemberg, iſt 
der Verfaffer eines gefhägten „Civilrechts des poln. Volks“ (deutfch, 2 Bde., Berl. 1797). 
-»  Ditfee, ſ. Baltifhes Meer. . 
Dftfeeprovinzen heißen im weitern Sinne des Worts die fünf längs der Oſtſee 
gelegenen ruſſ. Gouvernements Kurland (f.d.), Liefland (ſ. d.), Eſthland (f.d.), 
Angermanland oder Petersburg (ſ. d.) und Finnland (f. d.); im engem 
Sinne bezeichnet man nur bie drei zuerft genannten Provinzen mit diefem Namen. Die 
Dftfeeprovinzen waren einft, bis auf Kurland, welches feine eigenen, jedoch von Polen ab» 
hängigen Herzoge hatte, Befigungen Schwedens, die zum Theil feit dem Beginn des 
18. Jahrh. durch die Kämpfe Peter's des Großen, zum Theil erft 1809 Unter Kaifer 
Alerander mit Rußland vereinigt wurden, und welche nod) gegenwärtig fehr verfchiedene 
Berfaffungen haben. Die größten Vorrechte und Privilegien genießt die Provinz Finnland, 
die ihre ganz abgefonderte Verwaltung hat; auch die drei Provinzen Kurland, Liefland und 
Eſthland haben noch einige Reſte iprer frühern Regierungsverwaltung und gewiſſe Privi- 
fegien, obgleid im Allgemeinen die gewöhnliche Gouvernementsverfaflung eingeführt iſt, 
wie denn auch das Streben der ruſſ. Regierung ganz entſchieden darauf hingeht, diefe Pro⸗ 
vinzen mit der Zeit wo möglic) völlig zu ruffificiren. Der Flächeninhalt der gefammten 
Dftfeeprovinzen beträgt über 9000 OM., wovon nach den neueften Vermeffungen auf 
Kurland 480, auf Liefland 965, auf Efthland 328, auf Petersburg 780 und auf Finnland 
6873 OM. tommenz doch leben darauf, ungeachtet fie bie Haupt · und Reſidenzſtadt mit 
beinahe „Mill. E. enthalten, nur etwa 3Mill. Seelen, nämlid) 512000 in Kurland, 783000 
in Liefland, 283000 in Efthland, 934000 in Petersburg und 1,394000 in Finnland. 
Dfymandjas, ein alter halbmythiſcher ägypt. König, deffen Diodor gedenkt, indem 
er deſſen Maufoleum als das prachtvollfte der Grabdenfmale zu Theben befchreibt. Nadı 
Letronne's Meinung ift aber das ganze Denkmal eine bloße Erfindung der ägypt. Priefter 
Champollion hielt D. für Denjenigen, deffen Namen die hieroglyphiſchen Dentmäler des 
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Heiligthums zu Karnak und an einer Königsbildſäule im Mufeum zu Zurin Manduei 
— 5* see ihn zur 15. ägypt. Dynaftie, ſodaß er ungefähr um 2000 v.Chr. ge- 
herrſcht haben würde. Nach Drfr. Müller ift der Name D. die appellativifche Bezeichnung 
von Erbauern ungeheuerer Bauwerke oder Memnonien überhaupt, das in Rede fiehende 
Grabdenkmal aber identifch mit dem bei andern Schriftftellern auf Ähnliche Weife gepriefenen 
Memnoneion oder dem Grabdenfmal Amenophis' Il., fodag in Bezug auf diefes Bauwerk 
„ identifch mit dieſem ägypt. Könige wäre. 
e * eine ee des alten Griechenlands, zwifchen Theffalien und Macedonien, 
jegt Kumapta, erftredte ſich von den Thermopylen und denn Meerbufen Malca in weft: 
licher Richtung nad) dem Pindus und lief von da füdweftlic nach der Bai von Anıbracia 
aus, Der Sage nach weihte fich Hercules hier dem Flammentode, daher er von den Alten 
auch der Deäifche genannt wurde. 
Otaheiti oder Taiti, die größte der Gefellfhaftsinfeln (f.d.) ‚im großen 
Deean, befteht aus zwei durch eine Landenge verbundenen Halbinfeln, deren größere nord- 
weftliche Opureonu, die kleinere füdöftliche aber Ziarrabu heißt und die zufammen 20% IM. 
Flächeninhaft haben. Das Innere der von einem Korallenriffe umgebenen, deffenungeachtet 
aber mit trefflichen Häfen verfehenen Infel ift gebirgig, von allen Seiten fteigt das Land 
von der die ganze Inſel rings umgebenden ſchmalen Küftenebene aus gegen die Mitte zu, 
deren höchfte Spitze fi) auf 11500 8. erhebt, in die Höhe. Im Innern der meift bis zum 
Gipfel mit Pflanzen bewachfenen Gebirge, in denen eine Menge von Bächen, melde die 
Infel wohl bewäffern, entfpringt, ift fie wild und unbebaut, denn nur die Küftenebene und 
einige Bergthäler find bewohnt und deshalb cultivirt. Die Infel ift berühmt durch den 
naiv-idyllifhen Charakter, den man ihren jegt ungefähr S— 10000 Seelen betragenben 
Einwohnern fonft andichtete, ſowie durch die große Rolle, die fie in der Gefchichte der Entde- 
dungen fpielte. Zuerft befuchte fie im I. 1606 Quiros, der fie Sagittaria, dann 1767 der 
engl. Capitain Wallis, der fie König-Georg's II.Inſel nannte, und 1769 Goof, der fie mit 
Forſter zuerft genauer unterfuchte und ihr den urfprünglichen Namen O⸗Taiti wiedergab. 
Die Regtern fanden ein harmlofes, völlig im Naturzuftande befindfiches, Muſik, Tanz und 
Sinnenluſt liebendes Volk vor, das die meiften Lafter der ivilifation nicht kannte, oder 
dem die andern, wie Diebftahl, Geſchlechtsluſt u. ſ. w., weil es fie für nichte Verbotenes 
hielt, oder, wie die Menſchenopfer und der Kindermord, weil es ſie aus rohem Aberglauben 
übte, nicht als Laſter anzurechnen waren. Die Bevölkerung belief ſich damals auf 100000 
Seelen, welche unter einem König, der zugleich oberfter Priefter war, und Häuptlingen 
fanden, eine eigene Religion mit ziemlich ausgebildeter Mythologie, die aufer einem höchften 
Gott einige Hauptgötter, mehre niedere und eine Unzahl Familien» und Scuggötter kannte, 
befaßen, ihren Gottesdienft Durch Gebete und Opfer von Früchten, Thieren und auch Men» 
ſchen, Gefangenen oder Böfewichtern, verrichteten und Priefter hatten, die zugleich Wahr- 
fager und Arzte waren. Ihre geheiligten Pläge, Morai genannt, dienten zugleich ald Tempel 
und zum Begräbnif. Diefer urfprüngliche Zuftand des Volks wurde alsbald mit dem zuneh⸗ 
menden Beſuch der Europäer, beſonders von rohen Seeleuten aller Art, der ſeit Cook begann, 
gewaltig zu ſeinem Nachtheil geändert. Die Seen Si mit der europ. Givilifation ver« 
wandelte bald das alte heitere und unbefangene Sinnenleben zu einer gemeinen und ver 
worfenen Sittenlofigfeit, und die angeborenen Fehler zu eigentlichen Laftern. Vor Allem 
richtete die Anſteckung mit der Luftfeuche und der Gebrauch des Branntweins, in förperlicher 
wie in moralifcher Hinficht, die grenzenlofeften Verwuͤſtungen an und lichtete die urfprüng- 
lich ftarfe Bevölferung aufs gräßlichfte. Um diefen Zuftand zu beffern, wurden bereits 1797 
Mifftonare von England nach D. ausgefendet. Aber erft 1803 nad) dem Zode Pomare's I., 
ber ſich aus einem Häuptling zum König derInfel gemacht hatte, begann das Chriftenthum 
größere Ausbreitung und Einfluß zuerhalten. Im J. 1812 erffärteder Sohn und Nachfolaer” 
des genannten Könige, Pomare II., fi für das Chriſtenthum, und obfchon die Infulaner in 
der Nacht des 15.Nov. 1815 ihm und bie Miffionare zu ermorden beabfichtigten, fo fiegten 
dieſe doch und fhafften den Gögendienft ab. Neue Miffionare, die 1817 ankamen, gaben 
dem Betehrungsgefchäft einen neuen Schwung. Im J. 1819 wurde der König förmlich 
getauft. Ihm folgte nach feinem Tode 1821 fein Sohn Pomare III. der das Chriſtenthum 
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deibehielt und das Gemeinweſen durch eine Verfaſſung ordnete. So hatte ſich durch die 
Bemühungen der Miſſionare ſchon bis 1824 ein völlig chriſtlicher Staat auf D. und den 
benachbarten Infeln ausgebitdet, in welchem ebenfo.der alte urfprüngliche Natursuftand, 
wie die fpäter, hinzugefommenen Lafter größtentheils befeitigt und durch) einen den europ. 
fittlihen und politifchen Verhältniffen nachgemodelten geordneten Zuftand erfegt waren, 
ber nur hinwiederum die Schattenfeite hatte, daß er ein künſtlich gemachter, nicht aus dem 
Charakter des Volks hervorgegangener war und auf pfäffifchem Despotismus und äuferm 
Zwang beruhte; denn nur diefer konnte die Erſcheinung hervorbringen, daf ein fonft von 
Natur ganz dem Vergnügen, dem anftrengungstofer Genuß lebendes Volt plöglich in 
eine, das ganze Leben umgeflaltende Übung finfterer methodiftifcher Scheinheiligkeit und 
firenger puritanifcher Disciplin aufging. Wie unnatürlich diefer Zuftand war, zeigt 
fi) daraus, daß das Volk durch diefen geiftigen Zıvang ebenfo aufgerieben wurde wie durch 
das phyſiſche Gift, denn fortwährend war die Volkszahl in Abnahme. Um 1829 begannen 
die entfittlichenden Gegenwirkungen des franz. in O. angefteltten Confuls Moerenhout, 
welche die Miffionare zwar glüdlich befämpften, die aber zur Sendung franz. fatholifcyer 
Miffionare im I. 1835 führten. Mit ihnen z0g der Unfriede auf die Inſel ein; denn nicht 
um Bekehrung der ja ſchon fämmtelich zu Ehriften getvordenen Einwohner der Infel war 
es ihnen zu thun, fondern um den Sturz der proteftantifchen Miffionare. Allein diefe 
hatten fich bereits fo fehr der Gemüther des Volks bemächtigt, daf die Königin Pomare, die 
1832 ihrem Bruder gefolgt war, 1836 die fatholifchen Miffionare vertrieb. Eine ebenfo 
ruhmloſe als ungerechte Erpedition der Franzoſen führte zwei Jahre darauf die fatholifchen 
Miffionare zurück und ergwang die Erlaubnig zur Erbauung fatholifcher Kirchen. Nun 
erfi begannen im weitern Umfange die Umtriebe zur Auflöfung des zeitherigen geordneten 
Zuftandes. Der Conſul Moerenhout brachte es mit ihrer Hilfe dahin, daß fünf Häuptlinge 
in Sept. 1842 eine Urfunde umterzeichneten, die in aweideutigen Worten D. unter Franf- 
reichs Schug ftellte. Die Königin Pomare proteftirte jedod) dagegen, und al® 1843 die 
Erklärung des Königs der Frangofen, daf er das Protectorat von D. annehme, ankam, jo 
erklärte fie. daffelbe für erzwungen und ke die franz. Flagge abuchmen. Der franz. Admiral 
Dupetit- Thouars, der das franz. Protectorat ins Werk fegen follte, erklärte fie Daher der 
Negierung für verluftig, was den Widerfpruch Englands und den nun zu offenen Feind» 
feligfeiten übergehenden Widerfiand der von den engl. Miffionaren, befonders vom engl. 
Conſul Pritchard, aufgeregten Eingeborenen zur Folge hatte. Der Zmwiefpalt, im ben 
Frankreich deshalb mit England gerathen war, endigte damit, daß Frankteich ſich mit dem 
bloßen Protectorat begnügte und 1944 den Admiral Dupetit-Ehouars, England aber den 
Conſul Pritchard zuruͤcktief. Die Infel felbft war indeg dadurch nicht beruhigt. Schon 
zuvor hatten ſich faft alle Eingeborenen gegen die Franzoſen erflärt, und mehre für die 
letztern zum Theil Höchft nachtheilige Gefechte waren die Folge des offen ausgebrochenen 
Auffiandes; auch jeht vermochte der neue nach D. gefendete franz. Gouverneur Bruat fein 
befferes Vernehmen mit ihnen herzuftellen, fie bleiben mit wenigen Ausnahmen den engl. 
Miffionaren treu und verharren in verdedter, und wo es fein ann offener Feindſchaft gegen 
die Franzoſen. Die Königin Pomare aber, die ſich gleich anfangs auf eine der benachbarten 
Inſeln zurückzog, verharrt ftarr in ihrem Widerftande. So find die Franzoſen, ganz ifolitt 
und den Feindfeligkeiten der Eingeborenen gegenüber, fortwährend in der nachtheiligften 
Lage und die, theils um den unruhigen Franzofen eine Befchäftigung zu geben, theild aus 
politifher und ultramontaner Eiferfucht gegen die Engländer und den Proteſtantismus 
unternommene Befigergreifung der Infel durch die Franzoſen hat fich bis jet als ein völlig 
verfehftes Unternehmen dargefiellt. ’ 

Difried, vermuthlich aus Kranken gebürtig und ein Schüler der Hrabanus Maurus, 
verfaßte als Mönch im Benedictinerflofter Weißenburg im Elfaß eine poetiſche Evangelien. 
harmonie oder Bearbeitung der Gefchichte Chrifti nad den Evangelien, in fünf Birhern, 
die.er nach ihrer Vollendung um das J. 365 mit einer Zuſchrift in deutſchen Verſen König 
Ludwig dem Deutfchen und zugleich mit einer lat. Vorrede dem Erzbiſchof Liutbert von 
Mainz widmete. Er hatte bei Abfaffung feines Werks die Abſicht, der Liebe feiner Lande» 
feute zu weltlichem Volfsgefang dadurch, daf er ihnen ein Gedicht von chriſtlichem erbau— 
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lichen Anhalt gäbe, entgegenzumirten und zugleicd) ein Epos nach dem Borbitd lat. Evifer 
aus der claffifchen und chriftlichen Zeit im deutfcher Sprache aufzuftellen. Sein Gedicht ift 
das ältefte deurfche, in welchem der Endreim herrſcht; die Strophen, in denen es gedichtet 
ift, beftehen aus zwei achtmal gehobenen Langzeilen, deren jede in zwei aufeinander ftumpf 
veimende Halbzeilen zerfällt. Unſchätzbar ald Quelle für die Kenntniß der althochdeutſchen 
Sprache und Metrik, zeigt es doch mehr von dem fronmen Sinn und dem redlichen lehr⸗ 
haften Streben des Dichters, als von dichterifcher Befähigung und urfprünglicher Kraft, 
und ſteht an poetifchem Werthe dem altfächf. alliterirenden Heliand (f.d.), in welchem 

derfelbe Stoff behandelt ift, weit nad). Herausgegeben wurde es zuerfit von Matth. 

Flacius (Baf. 1571), dann in Schilter's „„ Thesaurus’ (Bd. 1) und mit fritifcher Sorgfalt 

unter dem Zitel „Kriſt“ von Graff (Königsb. 1831). 

Othman, f. Khalıf. 

Dtho (Marcus Salvius), röm. Kaifer vom Jan. — Apr. 69, geb. 32 n. Chr. aus 
angeſehenem Gefchlecht, war anfangs Nero's Vertrauter und Genoffe feiner Schwelgereien, 
wurde aber von ihm, weil der Kaifer in dem ungeftörten Gemuf von O.'s Gemahlin Poppäa 
Sabina fein wollte, im 3.59 als Statthalter nach Rufitanien entfernt, wo er fi durch 
Misigungund Gerechtigkeit auszeichnete. Als Galba(ſ.d.) ſich gegen Neroim.68 empörte, 
ſchloß fih D. fogleih an ihn an, begleitete ihn nach Rom und wurde nad) deffen Thron« 
befteigung Conſul. Da aber-Galba nicht ihn, fondern den Pifo zum Nachfolger ernannte, 
fo erregte er die Prätorianer zum Aufftand. Galba wurde am 15. Jan. 69 getöbtet, O. 
zum Kaifer ausgerufen. Indeffen aber hatten die Pegionen in Germanien ihren Anführer 
Aulus Vitelliug (f.d.) zum Kaifer ausgerufen. Seine Unterfeldherren führten das Heer 
nad) Italien, und D., der vergebens einen Vergleich verfucht hatte, z0g ihnen entgegen. In 
einigen kleinern Treffen blieben O.'s Truppen Sieger, in der Schlacht bei Cremona aber 
wurden fie gefchlagen, und D. beichloß nun, obwol feine Rage noch keineswegs eine ver«- 
zweifelte war, wie es fcheint mehr durch fireliche Schlaffheit bewogen, als in der Abficht, den 
Staat vor Bürgerkrieg zu bewahren, fich felbft zu tödten. Am 20, Apr. führte er diefen 
Entſchluß mit fefter Ruhe aus, indem er fi, nachdem er am Morgen vom Schlaf aufge- 
wacht war, mit den Dolch Durchbohrte. 

Dtranto, das alte Hydruntuın, eine Stadt und erzbifchöflicher Sig, in der neapolitan. 
Provinz Terra di Lecce, liegt auf einem in das Adriatifche Meer hineinreichenden Felfen. 
Sie ift eine alte, fchlecht gebaute Stadt mit ungefähr 4000 E., von verfallenen Feftunge- 
werfen umgeben und blos merkwürdig wegen ihrer Kathedrale, in der ein alter Thierkreis 
abgebildet fich findet. Ein kleiner Hafen unterftügt den Handel der Bewohner, der haupt» 
ſächlich in DI beftcht. 

Ottenſen, ein großes und fchönes Dorf im Herzogthum Hofftein, nahe bei Altona, 
mit 2100 E,, ift befonders feines Kicchhofs wegen berühmt, wo fich die Gräber Klopſtock's, 
feiner Meta und feiner 1921 verftorbenen Witwe, ferner des Derzogs Karl Wilhelm Fer- 

dinand von Braunfchmeig, fowie der 1813 vertriebenen und inD. verftorbenen 1100 Ham 
burger befinden. 

Dtter, ſ. Fifhotterund Schlangen. 

. „ Ditingen, eine Öraffchaft im ehemaligen Schwäbifchen Kreife, ift ein fehr fruchtbares 
Ländchen von 157, IM. mit 60000 E. Einen Theil derfelben bildet das fogenannte 
Nies oder der Riesgau, ein für Ackerbau und Viehzucht fehr günftiger Pandftrich. Die 
Grafſchaft wurde 1806 mebiatifirt und als Standesherrfchaft der Krone Baiern unter» 
worfen. Zufolge Vertrags zwifchen Baiern und Würtemberg fam 1810 ein Theil davon 
als Standesherrfchaft unter würtemb. Hoheit. Die Hauptorte der Graffchaft find im bair. 
Kreife Schwaben und Neuburg die Stadt Dttingen, an der Wernig, mit 3600 €. und 
zwei Schlöffern, das Bergſchloß Spielberg und der Flecken Wallerftein, mit 1700 €. und 
einem Schloffe, das eine Bibliothef von 100000 Bänden, eine Gemäldegalerie und eine 
Sammlung von Alterthümern bewahrt, und im würtemb. Jartkreife die Stadt Nercs- 
heim (f. d.) und das Dorf Baldern mit einem Schloſſe. Das alte Geſchlecht der D. war 
ſchon in den früheften Zeiten in dem Riesgau anfällig, wo es im 13. Jahrh. im erblichen 
Befig der Grafſchaft O. erſcheint. Im A / ; 

m Anfange des 14. Jahrh. erwarb es durch Heirath 
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einen Theil von Unterelfaß, der aber fehr bald wieder an das Hochftift Strasburg veräußert 
und an den Kaifer abgetreten wurde. Graf Lud wig XV., trat der Neformation bei, fein 
ältefter Sohn Ludwig XV. fliftete die Detingifche Linie, welche 1674 die reich#» 
fuͤrſtliche Würde erhielt, 1731 aber erlofch; Friedrich die Wallerfteinifche, welche 
ald Hauptlinie noch in zwei Unterlinien blüht, während die dritte, die Linie D.-Baldern, 
die wieder in Baldern und Kagenftein fich fpaltete, 1798 erlofchen ift. Die beiden 
noch blühenden Linien find O.-Spielberg, geftiftet von Wilhelm dem Jüngern, die 1734 
und 1755 in ben Fürftenftand erhoben wurde und feit 1781 fih auh D.-D. und D.-Spiel« 
berg nannte, und D.-Wallerftein, aud D.-D. und D.-Wallerftein genannt, die 
1774 die Neichsfürftenwürde erhielt, 1798 die Befigungen der erlofchenen gräflichen Linie 
zu D.-Kagenftein-Baldern erbte und 1808 als Thronlehn das Oberfthofmeifteramt bes 
Köonigreichs Baiern befam. Die Befigungen jener beftehen, zum Theil unter würtemb. 
Hoheit, aus 3/, OM. mit 16000 €. und 120000 FI. Einkünften; diefe hat 11%, OM. mit 
44000 E. und 400000 Fl. Einkünften. Beide befennen fic) zur fatholifchen Kirche. Der 
gegenwärtige Fürft von D.-Spielberg, Karl Dtto, Kronoberfttänmerer und erblicher 
Reichsrath, geb. am 14. Ian. 1815, übernahm am 12. Sept. 1843 die Standesherrfchaft 
durch Eeflion feines Vaters, Joh. Ant. Aloys, geb. am 9. Mai 1788. Der gegenwärtige 
Fürft von D.-MWallerftein, Karl Kraft Ernſt Notger Friedrich, geb. am 17. Sept. 1840, 
folgte am 5. Nov. 1842 feinem Vater, Kraft Heinr. Friedrich, dem fein älterer Bruber, 
Ludw. Kraft Ernft, Kürft von Ottingen-Wallerftein (f. d.), durch Eeffion 1823 die 
Standesherrichaft überlaffen hatte. 

-Dttingen-Wallerftein (Ludw. Kraft Ernft, Fürft von), Kronoberhofmeifter von 
Baiern und Reicherath, 1831 —37 Minifter des Innern, wurde am 31. Jan. 1791 auf dem 
Stammjchloffe feines Daufes geboren. Sein Bater, Kraft Ernft, ein Mann von altrit« 
terlicher Biederkeit, hervorragenden Geiftesgaben und ausgebreitetem Wiffen, fuchte feine, 
zumal durch einen Jängern Aufenthalt in England gewonnenen national öfonomifchen 
Grundfäge und feine Anfichten von einer freiern Entwidelung der Regierungsformen bei 
der Verwaltung feines fleinen Staats in Anwendung zu bringen. Die Mutter, eine 
Tochter des Herzogs Ludwig von Würtemberg, war eine Frau von ausgezeichneter Bil- 
dung des Geiftes und Charakters. Der entjchieden religiöfe Sinn beider Altern ging 
auf den Erftgeborenen, den Alteften von zwölf Gefchwiftern, unmittelbar über. Seine 
Jugendjahre fielen in die Zeiten der franz. Revolution. Zmeimal fah ſich feine Familie 
genöthigt, auf das neutrale preuß. Gebiet zu flüchten. Nach dem Tode feines Vaters am 
6. Det. 1802 übernahm die Mutter des Erbprinsen die vormundfchaftliche Regierung 
Durch ausgezeichnete Lehrer trefflich vorgebildet, befuchte er 1806 mit feiner Mutter 
Paris, wo er dem Kaifer vorgeftelit wurde. Die Anträge des Marfchalls Duroc, in franz 
Dienfte zu treten, lehnte er ab, was zur Folge hatte, daß fein Fürftenthum mebdiatifirt und 
dem bair. Königshaufe unterworfen wurde. Bon 1807—10 befuchte er die Univerfität zu 
Landshut, wo er namentlich Savigny's bildenden Umgang genof. Mit dem erften Kron- 
amte Baierns und zugleich mit Sig und Stimme im Staatsrathe bekleidet, bot er ſonach 
dem Könige feine Dienfte als Chef der Bureaus der Nationalgarden an; doch Montgelas 
wußte es zu hintertreiben, daß das Inftitue der Bürgerbewaffnung ins Leben trat. Dage- 
gen erhielt D. im Frühjahre 1812 einen geheimen Auftrag nach Paris. Nach der Rückkehr 
übernahm er die Verwaltung feiner Befigungen. In diefer Zeit begann er jene mittelalterliche 
Sammlung von Rüftungen undWaffen, Glasgemälden, Münzen undSchnigmwerken, haupt» 
ſächlich aber von Gemälden, deren wichtigfter Theil 1828 durch König Ludwig zur Bervoll- 
ftändigung feiner Galerie erworben wurde. In der zweiten HälftedesJ. 1813 übernahm er 
die Leitung der Landesbewaffnung in Schwaben, Südfranfen und einem Theile des mweftli- 
chen Altbaierns. Elektriſch wirkte des Fürften D. begeifterungsvoller Aufruf. In noch nicht 
ſechs Monaten ftanden 1300 freiwillige Hufaren, nahe an 8000 freiwillige Jäger, gegen 
10090 Regionsreferviften und ſechs freiwillige Batterien als mobiler Theil der Referve- 
armee marfchfertig, während eine viel größere Anzahl Landwehr vollftändig organifirt und 
größtentheils armirt und uniformirt, in Bereitfchaft ſtand. Doc) ſtatt der Anerkenntniß 
feiner Anftrengungen und Opfer von mehr als 150000 Fl., lud er nicht nur den Haß des 
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damals allmächtigen Montgelas, ſondern auch Wrede's auf ſich, und ſelbſt der König Ma- 
rimilian betrachtete die Bürgerbewaffnung als einen Eingriff in die Rechte dos Soldaten- 
ftandes. Auf dem erften wirrtemberg. Landtage im I. 1815 zum erften ftändifchen Com- 
miſſar ernannt, wirkte er mit nachhaltigem Erfolg. für die Vollendung des Berfaffungs- 
werfs. Die folgende Zeit brachte er auf feinen Befigungen zu, bemüht, die herrſchende 
Hungersnoth durch die auferordentlichften Unterftügungen im Betrage von minbeftene 
300000 FL. zu mildern. Aus jener Zeit ftammt auch eine Reihe von Auffägen über Lire- 
ratur und Kunft der deutfchen Vorzeit, wovon bis jegt nur der erfte, von den Idealen ber 
chriſtlichen Kunft handelnde Theil durch die „Zeitfhrift für Batern und die angrenzenden 
Länder” gedruckt ift. Gleichzeitig ließ er den Wiedererfinder der Gfasmalerei, Krank aus 
Nürnberg, nach Wallerftein kommen, um ihn in feinen Verfuchen zu unterftügen. Auch bei 
Entmerfung des bair. Staatsgrundgefeges war er nicht ohne mitwirtenden Einfluf. Er 
befämpfte ald Mitglied der Kammer der Neichsräthe auf dem erften Landtage im 3. 1819 
energiſch Die übertriebenten Anfprüche der Liberalen der zweiten Kammer, und nicht minder 
erfolgreich war feine ftändifche Wirtfamkeit während des Landtagsim J. 1822, wo er mit 
großer Freimüthigkeit die beftehenden Mängel in der Einrichtung des Beamtenftandes 
rügte und mit Entfchiedenheit die Nothwendigkeit des conftitutionellen Lebensprincips dar · 
legte, was ihm nur um fo mehr den Haß der feitenden Drgane zuzog. Im I. 1823 ver- 
mählte er fich mit Marie Erefcentie Bourgin, geb. 1806, der Tochter feines Gärtners in 
Hohenbaldern, die er als Kind von elf Jahren fennen gelernt und zu feiner einfligen Le- 
bensgefährtin heranzubitden befchloffen hatte. Willig fügte er fi) dem Hausgeſetze und 
überließ wegen feiner nicht ebenbürtigen Verheirathung die Standesherrfchaft feinem 
nächſtjüngern Bruder Friedrich, zumal da das ihm perfönlich auf Lebensdauer verlichene, 
die Reichsrathswürde im fich fchliefende Kronamt ihm auch fernerhin Gelegenheit bot, für 
die Intereffen des Vaterlandes wirkſam zu fein. Doch das Minifterium erklärte Das Kror- 
amt für erlofchen und der Fürft lebte num in der Zurüdigezogenheit, bis er gleich nach dem 
Regierungsantritt des Königs Ludwig mit dem ihm entzogenen Kronamte feine ftändifcdye 
Wirkſamkeit wieder erhielt. Auf dem Landtage von 1828 trug er wejentlich zur Durch» 
führung der meiften Gefegentwürfe bei, worauf er ald Regierungspräfident in Augsburg 
die Verwaltung des Dberdonaufreifes antrat, die fin den materiellen und geiftigen Auf- 
ſchwung jener Proving von den fegensreichften Fofgen war. Als 1831 die Eenfur verord- 
net und die Abgeordnetenfammer durch Ausfchliefungen in einen: beifpiellofen Grade de- 
cimirt, hierdurch aber eine ultraliberale Opvofition hervorgerufen wurde, befümpfte der 
Fürft die Beftrebungen diefer Partei ebenfo fehr wie die Bemühungen Derer, weldye dar- 
aus Vortheile für das Syſtem des Rüdfchritts zu ziehen fuchten. Im Angeficht des Mini« 
fieriums, zu dem er berufen war, legte er Damals über das Ausgabebudget für die Finanz- 
periode von 1831— 37 und über die Preffe fein Glaubensbefenntnif vor Fürft und Volt 
nieder und mit großem Freimuth äußerte er fich über alle Zweige ber Verwaltung des öffent. 
lichen Dienftes wie über den Unterricht in höhern und niedern Schulen. Am 31. Dec. 1831 
trat er das Minifterium des Innern an, deffen Verwaltung nachher von mehren Seiten der 
Gegenftand der unerhörteften und unbegründerften Beſchuldigungen wurde. Als ein Mann 
bes conftitutionellen Fortfchritts, welcher die den jeweiligen Bedürfniffen und Anfoderun- 
gen der Zeit angemeffene Organifation des ftaatlihen Gefammelebens für nothwendig, 
aber nur auf dem gefeglichen, ftändifchen VBerfaffungswege für erreichbar erachtete, mußte 
er in der ungünftigen Zeit, in welche fein Minifterium fiel, in Folge der durch ihn ange» 
wandten fräftigen Repreſſivmaßregeln den Betheiligten nothwendig als reactionair und 
rudjchreitend erfcheinen, während er bei der weitern Verfolgung feiner 'conftitutionellen 
Grundfäge bei der hierarchifchen Propaganda und der politifhen Netrogradationspartei 
ſich nothiwendigermeife in entgegengefegten Sinne verdächtig machte. Im Rath wie in der 
Ständeverfammlung ſprach er ſtets freimüthig fir die Handhabung der ftändifchen Rechte 
und für die Nothwendigkeit des an fie gebundenen geiftigen und materiellen Fortfchritts; 
doch trifft ihn der Vorwurf, dem Einfluffe der reactionairen Partei nicht kräftig genug wi⸗ 
berftanden zu haben. Der Zwiefpalt, in den er auf dem Landtage von 1837 mit dem Mi. 
nifter der Finanzen wegen Berwendung der finanziellen Erfparniffe gerieth, gab die nächfte 
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Beranlaffüng, dab er bald nad) dem Schluſſe des Landtags feine Entlaffung erhielt, \vor- 
auf er 1838 freiwillig auch auf feine Stelle als Staatsrath, Generalcommiffar und Ne 
gierungspraͤſident verzichtete, alle Orden zurückſendete und nur das Kronobermeifteranit 
nebft der Reichsrathswürde behielt. Hierauf heftig und mit Confequenz verfolgt, ließ er 
ſich jedoch nicht abhalten, auf dem Landtage von 1840 für die Stände das Recht der freien 
Dispofition über die Sinanzütberfehüffe i in Anfpruch zu nehmen, wodurd) er mit den Mini» 
fter von Abel (ſ. d.) in einen höchft unangenehmen Streit verwidelt wurde, der, obfchon 
die Kammer der Reichdräthe einftimmig ihre Entrüftung über die unwürdige Weife der 
Angriffe gegen eines ihrer Mitglieder ausſprach, ein Duell zwwifchen Beiden zur Folge 
hatte, das aber fein Ergebniß lieferte. Gegen Ende des Q. 1843 und im folgenden Jahre 
wurde der Fürft zu wichtigen Sendungen in Betreff der aricch. Angelegenheiten in London 
und Paris verwendet. Aufdem Landtage von 1845 auf 1846 bewährte er ſich getreu den 
Anfichten, die er bereit8 auf dem Landtage von 1822 ausfprach. 

Ottmer (Karl Theod.), Architekt, geb. am 19. Jan. 1800 zu Braunfchweig,, der 
Sohn eines geachteten Arztes, befuichte von 1816— 19 das Garolinum zu Braunfchrweig, 
während er zugleich praftifch in der Baukunſt fi übte. Mit guten Kenntniffen ausgerü- 
ftet, ging er 1822 nach Berlin, wo er Borlefungen bei der Univerfität hörte und die Bor« 
träge in der Bau⸗ und Kunftafademie benugte. An Berlin wırrde ihm 1823 der Bau des 
königſtädtiſchen Theaters übertragen, das mit feinen einfach-ſchönen, nach dem ariech. Säus» 
lenordnungsſyſteme durchgeführten Verhältniffen dem Plage, an welchem es erbaut ift, 
zur angenehmen Zierde nereicht, und bald nachher die Ausführung des Gebäudes der Eing- 
akademie, das im Frühjahre 1827 vollendet wurde. Gleichzeitig baute er mehre Privatges 
bäude; auch wurde ev 1826 nad) Leipzig berufen, um das Innere des Stadetheaters um— 
zugeftalten. In derfelben Zeit lieferte er Plane zu einem neuen Theater in Hamburg und 
zum Umban des arofen Opernhaufes in Dresden; doch blieben feine Entwürfe unausge- 
führt. Im Frühlinge 1827 ging er über Paris nach Stalien, wo er neben den Studien der 
Denfmäler des Alterthums zugleich feiner Neigung zur Malerei fich hingab, bis er 1829 
eine Einladung nach Dresden erhielt, um hier den Plan zu einem neuen Theater zu ent» 
werfen, der aber auch nicht zur Ausführung kam. Gleichzeitig erhielt er von dem Herzoge 
zu Sahjen-Meiningen den Auftrag, Plane au einem neuen Theater« und Caſinogebäude 
zu verfertigen, deren Ausführung bereitd im Aug. 1829 begann. Nach Braunfchmweig zus 
rückgekehrt, wo er feine „Architektonifchen Mittheilungen” (2 Abtheil,, Braunſchw. 1530 
— 38) herausgab, lebte er num ganz einfachen Amtsgefhäften als braunfchweig. Hofbau⸗ 
meifter, bis er nach der Zerftörung des fürftlihen Nefidenzfchloffes von Seiten des neuen 
Herzogs Wilhelm den Auftrag erhielt, Plane zu einem neuen Schloßbau vorzulegen, der 
unter feiner Leitung ausgeführt werden follte. Bleichfam zur Vorbereitung dazu unter» 
nahm er noch eine Reife nach Italien. Am 26. März 1833 wurde der Grundftein zu der 
neuen Refidenz gelelegt, welche den Namen Wilhelmsburg erhielt. Bald nachher ernannte 
ihn der Herzog zum Dofbaurath. Er vollendete den Bau, das größte und prachtvollfte fei- 
ner Werke, im 3. 1836. Bol. die von ihm herausgegebene „Anficht des Nefi denzfchloffes 
zu Braunſchweig“ (Braunſchw. 1837). O. ſtarb am 22. Aug. 1843. 

Dtto I. oder der Große, röm.-deutfcher Kaifer, 936—73, geb. 912, der Sohn 
Kaifer Heinrich's J. (f.d.), wurde, obgleich ein nachgeborener Sohn, fchon frühzeitig 
von feinem Vater zum beutfchen König beftimmt und nach deffen Tode, trog einer ihm ent⸗ 
gegenftehenden Partei, 936 zu Aachen auch wirklich gewählt und gekrönt. Seine 36jäh« 
rige Regierung war eine faft ununterbrochene Reihe von innern und äußern Slriegen, 
welche theil® in den gährenden Elementen des Feudalweſens und der Abneigung ber deut— 
fchen Völferftämme gegeneinander, theils in der feindfeligen Stellung der Deutfchland um? 
gebenden Nachbarvölker ihren Grund und Urfprung hatten. Gleich anfangs fah er fi 
gennöthigt, gegen den böhm. Herzog Boleflaro, der feinen Bruder ermordet hatte und den 
neugewonnenen Thron vom Deutfchen Reiche unabhängig machen wollte, einen Feldzug 
zu unternehmen, ber nad) einem I 4jährigen blutigen Kampfe 950 damit endigte, daß Bo— 
leflam bie Oberlehnsherrlichkeit des Neichs anerkannte und fich taufen ließ. O.'s treuer 
Feldhauptmann Hermann Billung erhielt zum Lohn für die in diefem Kriege erroiefone 
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Tapferkeit die Belehnung mit dem Herzogthum Sachſen. Auch gegen die Söhne des ve 
ftorbenen Herzogs Arnulf von Baiern, die nad Unabhängigkeit firebten, ſowie gegen bu 
Herzog Eberhard von Franken, der fih durch einen königlichen Richterſpruch beleidie 
glaubte, mußte D. feine Waffen richten. Der Legtere verbündete fid) mit des Königs üi 
term Stiefbruder Thankmar, der nächſt dem Verluſte der Kaifertrone über die Entziehun: 
feiner mürterlichen Erbgüter in Sachſen heftig aurnte; fie eroberten Badilik in Wefifaler 
und die Eresburg, mußten aber, ald D. anrüdte, vor deffen Ubermacht zurückweichen. Be: 
diefer Gelegenheit wurde Thankmar in einer Kirche, in welche er ſich geflüchtet hatte, ge 
tödtet; Eberhard entfloh und wurde, als er Unterwerfung gelobte, verwiefen, fpäter aber 
in fein Derzogthum wieder eingefegt. Deffenungeachtet erneuerte er bald darauf im Bunde 
mit O.'s Bruder Heinrich, mit Gifelbert von Lothringen, D.'s Schwager, und unterftüg! 
vom König Ludwig IV. von Frankreich, die Fehde gegen den Kaifer. Aber Herzog Ha 
mann von Schwaben, den D. gegen fie entfendete, befiegte die Empörer im I. 939; Eber: 
hard fiel in der Schlacht, Gifelbert ertrank im Nhein und Ludwig wurde vom Kaifer felbit 
weit nadı $ranfreich hinein verfolgt, bis D.'s Schwefter, Gerberge, welche Ludwig indei 
gcheirathet hatte, 94V den Frieden vermittelte. Die hierdurch entftandene Erledigung meh: 
rer bedeutender Reichslehen benugte D., um durch Verleihung derfelben an feine Werwant- 
ten feine Hausmacht zu verftärfen. So verlich er das erledigte Derzogthum Lorhringen 
- dem Grafen Konrad von Worms, dem er zugleich feine Zochter Luitgarde vermählte; 
Baiern, deffen Herzog Berthold geftorben war, übergab er 947 nad) vorangegangener 
Verföhnung feinem Bruder Heinrih, Schwaben, nach Hermann's Zode, feinem Sohne 
Ludolf. Nicht minder glücklich als gegen die aufrührerifchen Großen des Landes ſtritt der 
Kaiſer gegen die äußern Feinde. Er unterwarf die Slawen in den Dder». und Spreelän- 
bern, die ficy gegen den Markgrafen Gero empört hatten, trieb die Dänen, welche in Deutjd)- 
land eingefallen waren, über die Eider zurück, fchlug ihren König Harald in einer großen 
Schlacht und zwang ihn, die chrifiliche Taufe zu nehmen und Dänemark als Neichölchen 
zu empfangen. Auch unternahm er 946 auf den Hülferuf feines Schwagers, des Könige 
Ludwig von Frankreich, einen Feldiug gegen Hugo von Paris und andere aufrührerifcı 
Bafallen, der mit Unterwerfung derfelben endigte und ihm felbft alte Landfchaften Lothrin- 
gens, die noch in franz. Händen waren, als Preis feines Siegs einbrachte. Er befiegte bi: 
ſlaw. Völker der Laufig nach langem blutigen Kampfe und gab diefes Land unter dem 
Namen Oftfachfen unter Hermann Billung’s Schug. Um aber das Chriſtenthum unter 
den unterworfenen Völkern zu.verbreiten und damit zugleich feine Herrfchaft zu befeftigen, 
gründete er in Jütland die Bisthüumer Schleswig, Nipen und Aarhuus, die er dem Erz 
ftift Hamburg unterordnete, in der Mark Nordfachfen die zu Havelberg, Brandenburg und 
Pofen, und gegen die Obotriten das Bisthum Didenburg, die er fämmtlich dem Erzbit- 
thum Magdeburg unteriwarf, endlich im Meifnerlande die Bisthümer Meißen, Merfeburg 
und Zeig, welches legtere fpäter nadı Naumburg verlegt wurde. Eine Einladung der Jta- 
liener, fie von den Bedrüdungen des Ufurpators Berengar II. zu befreien, bewog ihn 951 
über die Alpen zu ziehen. Er befiegte den Thronräuber und vermählte ſich mit des vorigen 
Königs Lothar Witwe, Adelheid, Lich ſich hierauf zu Pavia als lombard. König ausrufen 
und fehrte, nachdem er dem tapfern Konrad von Lothringen bie weitere Befämpfung Be— 
rengar's übertragen, nad) Deutfchland zurüd. Hier fah er ſich bald von allen Seiten mit 
Aufruhr umgeben. Sein Sohn Ludolf, über des Vaters Vermählung und die gering: 
fhägige Behandlung der Stiefmutter unwillig, verband fich gegen ihn mit Konrad, der fid 
vom Kaifer beleidigt glaubte, fowie mit dem Pfalzgrafen Arnulf von Baiern und dem Er: 
bifchof von Mainz; fie riefen fogar die Ungarn zu Hülfe, wurden aber endlich 954 nad 
langem verheerenden Kampfe bezwungen. Obgleich begnadigt, verloren doch Konrad un! 
Ludolf ihre Herzogthümer. Schwaben erhielt Burkhard, des Herzogs Deintich von Baien 
Schwiegerfohn ; Lothringen wurbe in zwei Herzogthümer getheilt und Oberlothringe 
dem Bruder des Bifchofs von Meg, Friedrich, Niederlothringen dem Grofen Gottfried iu- 
getheilt; beide aber fanden unter der Oberherrfchaft des Erzbifhofs Bruno von Kölr, 
der O.'s Bruder war. Kaum waren diefe Angelegenheiten geordnet, als bie Ungarn 
im 3. 955 den Raubzug des vorigen Jahre erneuerten. Doch D. ſchlug fie am 10. Ay 
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955 auf dem Pechfelde bei Augsburg dergeftalt, daß fle feit der Zeit feinen Angriff auf 
Deutfchland mehr wagten. Um die Auflchnung Berengar's, der ihm den Vaſalleneid ge» 
ſchworen, und deffen um ſich greifende Macht zu unterdrüden, 3090. 961, nachdem er vor« 
ber die Erwählung feines Sohnes Otto zum röm. König bewirkt hatte, abermals nach Ita- 
lien, wurde in demfelben Jahre vom Erzbifhof von Mailand zum König von Stalien und 
bald darauf, am 2. Febr. 962, vom Papft Johann XII. in Nom zum Kaifer gekrönt. Um 
feinen Einfluß in Italien fiherzuftellen, ließ er fi vom Papfte fchwören, daß er nie mit 
Berengar oder deffen Partei fi gegen ihn verbinden wolle. Als aber nad) feinem Abzuge 
der Papft das Gelübde brach und fich mit einem der Empörer, Adalbert, wider den Kaifer 
verband, eilteD. nach Rom zurück, ließ durch ein Eoncil den auch fittlich tief gefallenen Papft 
Johann XII. abfegen und ftatt feiner 963 Leo VIII. wählen, deffen Anfehen er fpäter gegen 
den von der feindlichen Partei gewählten Benebict V. mit fräftiger Hand fhügte. Neue 
Unruhen, die ſich nach Leo's VIll. Tode 965 gegen ben unter des Kaifers Einfluß gewähl« 
ten Papſt Johann XII. erhoben, veranlaften den Kaifer im nächften Jahre, noch einmal 
nad) Stalien zu ziehen. Er hielt auf den Ebenen der Lombardei firenges Gericht über den 
mit Adalbert verbunden gemwefenen lombard. Adel, beftrafte die aufrührerifchen Römer 
mit Hinrihtungen und Geißelungen und vertheilte die Länder Italiens, um Ordnung und 
Ruhe zu befeftigen, unter eine Menge fleiner Marfgrafen. Sein Lieblingsplan, feinen 
Sohn und Nachfolger mit der griech. Prinzeffin Theophania vermählt zu fehen, ſcheiterte 
anfangs an der Verachtung, mit der man feinen Antrag, und an der Zreufofigkeit, mit wel» 
cher man feine Gefandten behandelte. Da aber D. die Griechen in Unteritalien ſiegreich 
. angriff und ganz Apulien und Calabrien eroberte, eilte der neue morgenländ. Kaifer Jo» 
hann Zimifces, mit D. Frieden zu fließen, und gab die Theophania mit der Anwartſchaft 
auf Galabrien und Apulien dem jungen Drto zur Gemahlin. Bald darauf fegte der Tod 
der raftlofen Thätigkeit D.'s ein Ziel. Erftarb zu Memteben in Thüringen am 7. Mai 973 
und wurde zu Magdeburg in der von ihm erbauten Kirche, an deren Stelle dann der Dom 
trat, begraben. Gin kräftiger Negent, friegerifch und einfichtsvoll, hat er das Verdienſt, 
Deutfchland im Innern geordnet und befeftigt, von auswärtigen Feinden befreit, feine 
Grenzen erweitert und feine Macht dem Auslande gegenüber zu hohem Anfehen gebracht 
zu haben. Ein neues Herzogthum blühte in Kärnten auf, zwei neue Marken, Oftfachfen 
und Nordfachfen, Oſtreich und Ober und Mittelitalien waren gewonnen und die Ermer« 
bung Unteritaliens in Ausficht geftellt. Im Innern wurde durch die Vergebung der wid). 
tigften Herzogthümer an Verwandte und durch die Einfegung von Pfalzgrafen, fowie burd) 
die Gründung von Städten die Macht des Kaifers befeftigt und durch die Errichtung von 
Bisthümern in den eroberten Rändern die Verbreitung des Chriftenthums und german. 
Verfaſſung und Sitte wefentlich gefördert. Während O''s Regierungszeit entdedite man 
auch 933 die Silberbergwerke des Harzes. Sein Nachfolger war Otto ll. (f.d.). 

Dtto IL, röm.-deutfcher Kaifer, 973 — 83, geb. 955, Kaifer Otto's 1. (f. d.) und 
der fchönen Adelheid Sohn, ſchon bei Lebzeiten feines Waters im J. 961 zum röm. König 
gekrönt, ein Fürft von feiner und gelehrter Bildung, worin ihn feine Mutter Adelheid aufe 
erzogen, aber zugleich jugendlich kühn und unbefonnen, regierte eine Zeit lang unter der 
Bormundfchaft feiner Mutter. Als diefe jedoch, von ihres Sohnes Eigenwilligfeit belei 
digt, fich von der Negierung zurüdgezogen hatte, erhob fein Vetter, Herzog Heinrich II. 
von Baiern, mit Harald von Dänemark, Boleflam von Böhmen und Miziflam von Polen 
heimlich verbünder, die Waffen der Empörung gegen ihn, wurde jedoch, da D. den in der 
Stille entworfenen Plan noch zeitig genug erfuhr, mit Lift gefangen, und, als diefer aus 
der Haft entfam und den Krieg fortfegte, nach lange zweifelhaften Kampfe 977 zur Uns« 
terwerfung genötbigt, worauf D. das dem Empörer Heinricy abgefprochene Herzogthum 
Baiern feinen Neffen Otto von Schwaben verlieh. Auch der Dänentönig Harald, der 
unterdeß zwei Jahre hintereinander in Sachſen eingefallen mar, wurde von bem tapfern 
» Herzog Bernhard fieareich befämpft. Diefe Verwirrniß hielt König Lothar von Frankreich 
für günftig, des einft an Deutfchland abgetretenen Lothringens fich wieder zu bemädhtigen. 
Er brach 978 in Oberlothringen ein, überfiel Aachen und hätte dort den Kaifer felbft beinahe 
gefangen genommen doch diefer fammelte in größter Eile ein Heer, vertrieb Lothar, ver« 
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heerte die Champagne und drang bis Paris vor, deffen eine Vorſtadt er verbrannte. In 
dem zwei Jahre darauf erfolgten Frieden blieb Lothringen bei Deutſchland. Kaum war 
Diefer Kampf beendigt, als die in Mailand und Rom entftandenen Unruhen, bie vorzüglich 
ein gewiffer Erefcentius erregte, den Kaifer nach Italien riefen. Bei dem Erſcheinen feines 
waffenmächtigen Heers verfiummte die Wuth der Parteitämpfe; er beftrafte die Empörer 
mit biutiger Strenge umd eilte hierauf nach Unteritalien, um Apulien und Calabrien den 
Griechen zu entreifen. Auch bracht er in der That die Städte Neapel und Salerne, ju 
endlich fogar 982 Tarent in feine Gewalt; als aber der griech. Kaifer die Araber von Si- 
cifien zu Dülfe rief, wurde er durch die vereinigte Macht derfelben bei Bafantello in Gala- 
 brien am 13, Juli 952 völlig gefchlagen. Er felbft floh vor dem ihn verfolgenden Arabern 
nach dem Meere, warf fich mit feinem Roffe in baffelbe und wurde von einem vorbeifegeln- 
den griech. Schiffe nur deshalb aufgenommen, weil er mit verftellter Furchtloſigkeit den 
Führer deffelben dringend um UÜberſchiffung nach Konftantinopel bat. Als das Schiff Noi- 
fano fi) näherte, wo feine Gemahlin war, ließ er halten und fendete einen Boten ans Land, 
um, wie er vorgab, Geld und Koftbarkeiten u Geſchenken mitzunehmen, Bald näherten ſich 
mehre kleine beladene Fahrzeuge dem griech. Schiffe. Als er num in denfelben feine Freunde er» 
fannte, fprang er, feiner Schwimmkunde vertrauend, indie Fluten, aus denen eralsbald von 
den Seinigen in eins der Kahrzeuge aufgenommen wurde. Eo entkam D. der Gefahr, aber 
feine Gefundheit war zerrüttet. Zwar wurde auf dem Neichstage zu Verona, zu dem die 
deutſchen Großen zahlreich herbeiftrömten, ein neuer Feldzug gegen die Griechen und Ara— 
ber und fogar die Eroberung von Sicilien befchloffen, aber che derfelbe zu Stande fam, 
ftarb D. am 7. Dec. 933 zu Nom, nachdem er kurz vor feinem Tode nod) den durch die Un— 
vorfichtigkeit des Markgrafen Dietrich veranlaften furchtbar verheerenden und biutigen 
Aufitand der Slawen im Norden und Dften Deutjchlands hatte entbrennen fehen. Ihm 
folgte fein fhon auf dem Reichstage zu Verona zu feinem Thronerben erwählter Sohn 
Strolll.(f.d.). 

Dtto IL., König der Deutſchen und rom. Kaifer, 983— 1002, war drei Jahre alt, 
als er zu Aachen gekrönt wurde, Die Minderjährigkeit des neuen Königs benugte ſogleich 
fein nächſter Stammmpetter, Derzog Deinrich von Baiern, um unter dem Vorwande det 
Berechtigung zur Vormundjchaft über den Knaben, deffen Perſon er fich bemächtigt hatte, 
die Krone des Reichs felbft an fich zu reifen. Da er aber mit diefem Plane von den meiften 
Seiten her unter den Fürften Widerfpruc fand, begnügte er fich, gegen Nüdgabe des Der- 
zogthums Baiern, welches er unter dem vorigen Kaiſer verloren, den jungen D. wieder 
auszaliefern und als feinen Oberherrn anzuerkennen. "Während num der mit herrlichen 
Zalenten ausgeftattete Knabe unter des Bifchofs Bernward und fpäter unter des berühmten 
Gerbert's Hand die forgfamfte Erziehung genoß, leiteten feine Mutter Tbeophania, feine 
Großmutter Adelheid und die ſtaatskluge Abtiffin von Quedlinburg, Mathilde, Otto's li. ‘ 
Schweſter, unter dem Beiftande des weifen und beſcheidenen Erzbifchofs Willegis von 
Main, mit Einfiht und Glüd die Regierungsangelegenheiten des Neichs. Der König %o- 
thar von Frankreich, der einen neuen Verſuch zur Eroberung Lothringens machte, wurde in 
fein Land zurucgetrieben; die unter O.'s Bater begonnenen, nody immer mit Deftigkeit 
fortdauernden verheerenden Aufftände der Wenden wurden, wenn auch nicht ftets mit 
glücklichem Erfolg, doch überall mit heldenmüthiger Tapferkeit betämpft, und D. ſelbſt 
nahm an den Feldzügen von 956 und DHL perfönlich Theil. Kaum war er 15 Jahre alt, 
als er, vom Papft Johann XV. eingeladen, 996 nad) Italien zog, wo das übermüthige 
Herrſchergebaren des Erefcentius aufs neue Unruhen erregt hatte. D. ftellte an der Spise 
feines mächtigen Heers die Drdnung ber, lief, da indeß Johann XV. geftorben war, einen 
Berwandten feines Haufes, Bruno, unter dem Namen Gregor V. zum Papfte wählen, 
verzieh dem Grefcentius und wurde von dem neuen Papfte am 21. Mai 996 in Nom zum 
Kaifer gekrönt, Aber er hatte nicht fobald Italien verlaffen, ale Erefcentius ſich aufs neue 
emporte, den beutfchen Papft verjagte, an feine Stelle Johann XVI. einfegte und überhaupt 
willtürliche Derrfchergewalt übte. Da eilte D., der gerade mit Bezwingung der aufrühre: 
rifchen Wenden befehäftige war, 998 zum zweiten Male nach Italien. Der neue Gegen: 
papft, der ſich flüchten wollte, wurde ergriffen und verftummelt, Grefcentiug, der ſich in die 
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und dann mit zwölf feiner Anhänger enthauptet, Gregor V. wieder auf den päpftlichen 
Stuhl zurüdgeführt und, al&er im nächften Jahre farb, durch D.'8 Lehrer, den zeitherigen  ", 
Erzbifchof von Ravenna, Gerbert, der den Namen Sylveſter II. annahın, erfegt. Der Kai 
fer blieb num in Nom, nahm rom, Sitten und Gebräuche an, ließ neue Gebäude aufführen 
und ſchien trog der offenen und geheimen Beindfeligfeiten, die er fortgefegt von den Kta- 
lienen erfuhr, Nom zur Dauptfladt des deutſch⸗ rom. Neichs erheben zu wollen. Bei feiner: 
Nückehr nach Deutfchland bewog ihn die Annäherung des 3. 1000, in welchem man alten 
Prophezeiungen zufolge mit banger Sorge den Untergang der Welt erwartete, eine fromme 
Wallfahrt nad Gneſen zum Grabe des heil. Adalbert zu unternehmen. Er gründete bier 
ein Erzbisthum, dem er die geiſtlichen Stühle von Kolberg, Krakau und Breslau unter» 
ordnete, befuchte in demfelben Jahre auch das Grab Karl's des Großen zu Aachen, lief es 
öffnen und nahm das goldene, an Karl's Halfe hängende Kreuz zu fi. Im J. 1001 ging 
er aufs neue nach Italien, in der Abficht, feinen Man der Errichtung eines röm. Kaifer- 
reiche in voller Herrlichkeit zu verwirktichen. Aber die Empörungen und feindfeligen Nach» 
fiellungen der Römer begannen aufs neue und brachten jogar fein Leben in Gefahr. O. 
verlieh Nom, um in Navenna die Anfunft eines deutſchen Heers abzuwarten, ftarb aber 
fon am 21. Jan. 1002 zu Paterno unweit Viterbo, nad) zuverläfligen Nachrichten am 
Stiefel, nach andern von der Witwe des Crefcentius, die feine Neigung gewonnen, vergif- 
tet. Mit ihm erlofc der Manns ſtamm des füchf. Kaiferhaufes. Ihm folgte Heinrich II. 
(j. d.), Heinrich's I. Urenkel. 

Otto IV., deutiher König und röm. Kaifer, 1198— 1218, geb. 1174, war der 
zweite Sohn Heinrich's des Löwen (f.d.), Herzogs von Sachfen und Baiern aus 
dem Welfifhen Haufe, und —535* von England, und führte nach der Achtung feines 
Vaters im J. 1180 von den den $ elfen gehörigen Allodialgütern, die er 1195 nad) Dein« 
rich's des Lowen Tode mit feinen Brüdern theilte, den Namen Dtto von Braunſchweig. 
Am Hofe feines Oheims Richard Löwenherz erzogen, kaͤmpfte er anfangs mit großer Ta— 
pferkeit in den Kriegen, die diefer mit Philipp Auguft von Frankreich führte, und wurde 
von den engl. Könige für feine geleifteten Dieufte zum Grafen von Poitou ernannt, Als 
nad Heinrich's VI. Tode 1197 die hohenſtaufiſch gefinnten Fürften ohne Rüdjicht aufdie 
frühere Erwählung Friedrich's I1., der erſt drei Jahre alt war, Philipp von Schwaben zum 
deutfchen König ernannten, wählte die Welfiſche Gegenpartei auf Anſtiften Innocenz’silt. 
D. zum Gegenkaifer, der auch in Aachen gekrönt wurde. Die Folge diefer unglüdlichen 
Spaltung war ein zehnjähriger verderblicher Bürgerfrieg, in welchem die Könige von Eng- 
land und Dänemark auf O.'s, der größte Theil der Neichsfürften nebft dem Könige von 
Sranfreich auf Philipp's Seite ftanden. Beide Könige ſchickten Gefandte an den Papft 
Innocenz, um von ihm die Kaiſerkrone zu erlangen. Innocenz verhielt ſich eine Zeit lang 
ſchwankend, als aber D. ihm die Abtretung der von dem rom. Stuhle in Anſpruch aenont- 
inenen Reichslehen zugefichert hatte, entfchied er ſich für den Welfen und führte ihm zu» 
gleich den Boͤhmenkoͤnig Ottofar als Bundesgenoffen zu. Dennoch gewann Philipp durch 
das Glüd der Waffen und verfchwenderifche Freigebigkeit 1204 fo fehr die Oberhand, daf 
D., von den deutfchen Fürften verlaffen und bei Köln 1206 befiegt, fich nach England flüch- 
ten mußte, Nach der Ermordung Philipp's durch Otto von Wittel 8b ach (f. d.) aber \ 
wurde er allgemein als Kaifer anerkannt. Er fprach über Philipps Mörder die Neichsacht 
aus, begab fid 1209 nad) Stalien und erlangte, durch neue größere Zugeftändniffe, worum 
ter namentlich das Inveſtiturrecht und die Berufung in allen geiftlichen Dingen auf Nom 
war, daß der Panft am 27.Sept. 1209 ihn feierlich krönte. Als indeß O. die neuerlich mit 
dem paͤpſtlichen Gebiete vereinigten Landſchaften Ancona und Spoleto ſich wieder zueig · 
nete, ſprach Innocenz in dem Augenblicke, als der Kaiſer, der Apulien ſchon erobert hatte, 
nach Sicilien überfegen wollte, den Bann gegen ihn aus, entband die deutfchen Kürften 
ihres Eides und erflärte Friedrich H. für den tehtmäfigen König, der hierauf auch in 
Deutfchland auf Betrieb des Erzbiſchofs Siegfried. von-Mainz von mehren Fürften aner- 
kannt wurde. O. eilte im Jan. 1212 nach Deutſchland zurüd, verwüftete das Gebiet des 
Landgrafen von Thüringen, fegte feinen Gegner Ottotar von Böhmen ab und würde fich 
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vielleicht behauptet Haben, wenn nicht Friedrich plöglich in Deutſchland erſchienen wäre und 
durch feine freigebigen Schenfungen von den Gütern des Reichs ſich auch die Gunft der 
übrigen Fürften zugewendet hätte. Als jedoch D. felbft vom König von Franfreih, gegen 
den er mit dem engf. König Johann ohne Land einen Kriegszug unternommen hatte, bei 
Bovines am 27. Juli 1214 gefchlagen wurde, war fein Anfehen vollends vernichtet. Er 
309 fich nach Braunſchweig zurüd® und fimpfte auch dort noch mit dem Dänentönig Wals 
demar, welchen Friedrich auf Koften des Reichs Nordalbingien und Slawien gefchentt 
hatte, dann mit dem Erzbifhof von Magdeburg, und ftarb auf der Harzburg am 19. Mai 
1218 mit dem Ruhme, einer der tapferften Kaifer und des Namens feines Baters nicht 
unwerth gewefen zu fein. Ihm folgte der Hohenftaufe Friedrich II. (f. d.). 

Dtto der Reiche, Markgraf zu Meißen, 1156 —90, aus dem Haufe Werttin (f.d.), 
geb. 1116, wardes Markgrafen Konrad's des Grofen (f.d.) und derfiutgard, Gräfin 
von Ravenftein, ältefter Sohn. Als Markgraf machte er fich 1162 durch die Stiftung des Klo⸗ 
fters Altenzelle(f. d.) um den Anbau der Gegend und das höhere Schulmefen in Mei» 
Ben verdient. Der reichen Ausbeute des unter feiner Regierung um 1169 — 79 durch Berg- 
leute vom Harz gegründeten meiner Bergbaues (f. Freiberg), mit deffen Regal ihn der 
Kaifer belehnte, verdanfte er den Beinamen des Reihen. Für das Land felbft aber war 
diefes Ereigniß von hoher Wichtigkeit, in Beziehung auf fteigende Eultur, Bevölkerung, In- 
duftrie und beginnenden Handel, weshalb auch Leipzig damals bes Rechts theilhaftig wurde, 
jährlich zwei Märkte zu halten. D. brachte durch Kauf Weißenfels und andere Güter in 
Thüringen an fich, geriet aber darüber in eine Fehde mit dem Landgrafen Ludwig IH. Im 
J. 1192 gefangen genommen und auf die Wartburg gebracht, wurde er erft im folgenden 
Jahre durch faiferliche Vermittelung wieder in Freiheit gefegt, worauf er die erfauften 
Schlöffer gegen Erftattung des Preifes zurüdgab. Durch feine Gemahlin Hedwig, die 
Tochter Albrecht’8 des Bären von Brandenburg, und dur Mönche, welche viel Einfluß 
auf ihn hatten, ließ er fich bewegen, die bereits früher befchloffene Theilung feiner Länder 
unter feine beiden Söhne, Albrecht und Dietrich, jo abzuändern, daß er dem von der Mut: 
ter begünftigten jüngern Sohne Dietrich die Mark Meißen und dem ältern die Grafjchaft 
Weißenfels geben wollte. Albrecht empörte fich deshalb gegen den Vater, nahm ihn 1183 
gefangen und lieg ihn auf dem Schloffe Döben bei Grimma verwahren, bis er ihn auf Be» 
fehl des Kaifers Friedrich's 1. in Freiheit fegen mußte. O. warb hierauf böhmifche Völker 
gegen den Sohn und von neuem fam es zwifchen Beiden zum Kampfe, der für den Mark 
grafen fehr unglücklich ausfiel und in welchem das meißner Land fehr verwüftet wurde. End» 
lic) gelang es dem Könige Heinrich VI., Vater und Sohn auf einem Hoftage zu Würzburg 
im Aug. 1189 zu verföhnen. Bald darauf ftarb D. am 18. Febr. 1190 und wurde in der 
Bamiliengruft zu Altenzelle begraben. Ihm folgten Albrecht der Stolze (f. d.) in 
Meißen und Dietrich derBedrängte (f. d.) in Weißenfels. Zu O.'s Zeit, ums I. 
1185, finden fid) die erften Spuren von Randesverfammlungen in Meißen. 

Dtto von Witteldbach, der Mörder König Philipp's von Schwaben, war ein Bru- 
bersfohn des Pfalzgrafen Otto des Großen von Wittelsbach, feit U80 Herzogs in Baiern 
und Stammvater des jept regierenden bair. Fürftenhaufes. Philipp von Schwaben, für 
welchen er gegen Kaifer Dtto IV. tapfer kämpfte, hatte ihm eine feiner Zöchter aur Gemah« 
lin verfprochen, aber nachher fein Wort nicht gehalten. Als fich nun D. nachher mit der Tochter 
eines poln. Herzogs vermählen wollte, gab ihm Philipp ftatt des verfprochenen Empfeh- 
lungsſchreibens einen Brief mit, worin der Herzog vor ihm als einem Unrubeftifter gewarnt 
und gebeten wurde, ihn feiner eigenen Sicherheit wegen zu verhaften. D. ahnete Betrug, 
erbrach den Brief, eilte voll Zorn und Rache nady Bamberg, wo Philipp feinen Hof bielt, 
drang, am 21. Juni 1208, mit bloßem Schwerte in deffen Gemach und verfegte ihm eine 
tödtliche Wunde am Kopfe, an welcher er fehr bald, ftarb. In der erften Beftürzung der 
Hofleute enttam D. aus dem Schloffe. Allein Kaifer Dtto IV. erklärte den Mörder auf 
dem Reich6tage zu Frankfurt am Main und bald nachher auf dem zu Augsburg für vogel- 
frei. Der Marfchall von Pappenheim traf 1209 den Geächteten auf der Flucht an det 
Donau und ermordete ihn, worauf auch O.'s Schloß, Wittelsbach in Oberbaiern, zerſtöt 
wurde. Babo hat diefe Gefchichte Dramatifch bearbeitet. 
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Dtto I. (Friedrich Ludwig), König von Griechenland, der zweite Sohm König 
Zudwig's von Baiern, geb. am I. Juni 1815 zu Salıburg, erhielt in München unter 
der feitung feines Erziehers, des geiftlichen Naths von Ottl, nachherigen Dechanten des 
Hochſtifts zu Freifingen, duch Schelling, Thierfch u. A, eine gründliche Bildung und 
machte fodann mehre Reifen in Deutfchland und Italien. Kraft der durch die griech. Nation 
den vermittelnden Mächten, Frankreich, Großbritannien und Nufland, übertragenen Ges 
walt durch den zu London am 7. Mai 1832 gefchloffenen Vertrag zum Könige von Grie» 
chenland erwählt, nahm er, nachdem ihn die griech. Nationalverfanımlung als folhen am 
8. Aug. 1832 anerkannt hatte, am5. Det. die königliche Würde an, reiftenun nach Griechen« 
land ab und beftieg den Thron am 25. Jan. (6. Febr.) 1833. Bis zum vollendeten 20, Les 
bensjahre wurde ihm für die Ausübung der oberften Staatögewalt eine Negentjchaft beis 
geordnet, die aus drei Mitgliedern beftand. Auch hatte ihn das Megentfchaftsmitglied 
von Maurer in die Negierungs- und Gefepgebungspolitif einzumweihen. Nachdem D, 
den Eig der Negierung gegen Ende des 3.1834 von Nauplia nach Athen verlegt hatte, . 
trateram I. Juni 1835 mitteld Proclamation die Negierung felbft an. Er erhob an denıfel« 
ben Zage den Grafen Armanfperg zum Neichsfanzler und löfte das bisherige Minifterium 
auf, fegte Kolofotronis, den Vater, und Plaputas in Freiheit, erließ cin Decret wegen Ver⸗ 
theilung von Ländereien an die Palikaren, und ratificirte den mit Oſtreich abgefchloffenen 
Handelsvertrag, das Volk aber bezeugte feine lebhafte Freude über diefes Ereigniß. In Folge 
einer Reife nach Deutfchland vermählte er fih am 22. Nov. 1836 mit der Prinzeffin Amalie 
von Didenburg, geb. am 21. Dec. 1818, einer Tochter des regierenden Grofherzogs Auguft, 
mit der er in finderlofer Ehe lebt. Beiden Geldveriegenheiten, in die fich die Negierung durch 
eigene verfehrte Maßregeln, wie durch ein zu fchnelles Handeln der drei Großmächte geftürzt 
fah, in der Zeit der heftigften Negungen des nationalen griech. Lebens gegen das aufge 
drungene Baiern » und Deutfchthum, fowie nach dem Ausbruche der Revolution im Sept. 
1343 benahm fich der König unter fehr ſchwierigen Umftänden mit größter Ruhe, Umficht 
und Klugheit. Am 30. März 1844 beſchwor er die neue Gonftitution ; doch war mit Er« 
reihung diefes Zield der Gährungsftoff der Unzufriedenen nod lange nicht aufgezehrt. 
(S. Griehenland.) 

Dtto von Freifingen, ein deutfcher Duellenfchriftfteller, war der Sohn des Mark 
grafen von Oftreich, Leopold's IV., und Agnes, der Tochter Kaifer Heinrich's IV. Nach dent 
Willen des Vaters mußte er fich dem geiftlihen Stande widmen. Er ftudirte in Paris und 
wurde noch fehr jung von feinem Vater zum Propfte des Klofterd zu Neuburg ernannt. Sei⸗ 
ner Zalente, Gelehrſamkeit und edeln Geburt halber harte D. die Ausficht auf die höchften 
geiftlihen Würden; allein fern von allem Ehrgeize trat er bei feiner Ruͤckkehr von Paris 
zu Morimont in Burgund in den Eiftercienferorden und wurde in kurzer Zeit Abt dieſes 
Klofterd. Sein Stiefbruder, Kaifer Konrad II., veranlaßte ihn, 1137 das Bisthum Frei« 
fingen anzunehmen, das er bis au feinen Zod, am 22. Sept. 1158, verwaltete. Durdy eine 
allgemeine Gefchichte bis 1153, die von Otto von St.-Blafius bis 1209 fortgefegt wurde, 
fowie durch eine Gefchichte Kaifer Friedrich's J. die Nadewic fortfegte, erwarb ſich D. unter 
den deutfchen Hiftorikern des Mittelalters einen ehrenvollen Nang. Dat auch fein Stil bis⸗ 
weilen etwas Gezwungenes und Gekünfteltes, fo zeigt doch die ganze‘ Behandlung bed 
Etoffs den mit dem Leben und Zreiben der großen Welt verträuten Mann. Seine Ver» 
wandtjchaft mit dem Kaiferhaufe verfchaffte ihm die genaueften Nachrichten und wichtige 
Urkunden, die er zum Theil volftändig mittheilte. Seine Unparteilichkeit, welche mit Un« 
recht bezweifelt worden ift, macht ihn höchft fchägenswerth; am fhönften hat er fie in der 
Schilderung der Streitigkeiten zwifchen dem Papſte und dem Kaifer bewährt, bei welchem 
er, an die eine Partei durch feine Verhättniffe als Geiftiicher, an die andere durch Bluts— 
freundfchaft gefnüpfe, einen mislihen Standpunkt hatte. Der befte Abdrud feiner all- 
gemeinen Gefchichte findet fid in Urftifiue, „Germaniae historici illustres” (Bd. 2); die 
befte Ausgabe feiner Gefchichte Friedrich's 1. (deutſch von Schiller in feinen „Memoiren“, 
Abth. 2, Bd. 2) beforgte Muratori in den „Seriptores” (Bd. 6). 

Dtto (Friedr.Zul.), Profeffor der Chemie in Braunfchweig, geb. am 8. Jan. 1909 
Eonv.»Ler. Neunte Aufl. X, 39 
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zu Großenhain in Sachfen , fam nach volfendetem Schulunterricht als Lehrling in bie Apo- 
iheke feines Geburtsorts. Durch eine vortreffliche Bibliothek wurde die Liebe zu den Natur« 
wiffenfchaften in ihm erregt, denen er fich bafd mit dem größten Eifer widmete. Won 
1829 — 30 ftudirte er in Jena, wo er als Affiftent in Wadenroder'8 pharmaceutifchen: 
Inſtitute ſich namentlich mit chemiſchen Unterfuchungen befchäftigte. Im J. 1831 fam er 
als Hauslehrer und Chemifer nach Althaldensleben und 1833 als Ehemifer für die 
zu errichtende landwirthſchaftliche Lehranftalt nad Braunfchweig. Hier wurde er 1834 
auferordentlicher Affeffor für die pharmaceutifchen Angelegenheiten am Oberfanitäts- 
collegium, 1835 anfßerordentlicher Medicinalaffeffor und 1841 ordentlicher Affeffor am 
Dberfanitätscolegium. Im J. 1838 hielt er fich einige Zeit in Gießen in Liebig's Zabora- 
torium auf. Unter feinen felbftändigen Schriften iſt das „Lehrbuch der rationellen Praxis 
der Tandwirthfchaftlihen Gewerbe” (2. Aufl., Braunfchm. 1840) das bedeutendfte; außer» 
dem fchrieb er noch ein „Lehrbuch der Effigfabrifation” (Braunfchm. 1840) und zum Theil 
auf Grundlage von Graham's „Elements of chemistry” ein „Lehrbuch der Chemie“ 
(Braunſchw. 1840; 2. Aufl., 2 Bde., 1845 — 46). 

Dttofar I., Praemyft, König von Böhmen 1253— 78, der Sohn Wenzel's 1. 
oder des Einäugigen, war ein unruhiger, friegerifcher Fürft, der begierig feine Macht auf 
alle Weife zu erweitern frebte. Schon in früher Jugend, als der böhm Adel fich gegen fei- 
nen Vater empörte, ftellte er fi) an die Spige der Misvergnügten, vertrieb feinen Vater, 
ließ fich zum Könige ausrufen, wurde aber dafür, als plöglich das Glück ſich wendete, eine 
Beit lang auf der Burg Przimda gefangen gefegt. Aus feiner Haft befreit, eilte er, als damals 
gerade das Herzogthun Dftreich erledigt wurde, mittels eines Heers ſich in beffen Befig zu 
fegen, und vermählte fich, um auch Steiermark zu gewinnen, erft 23 Jahre alt, mit der 
A6jährigen Margarethe, der Schmefter des verftorbenen Herzogs Friedrich von Oftreich. 
Obgleich ihn der Papft als Herzog von Oſtreich und Steiermark beftätigte, fo mußte er 
ſich doch den Befig beider Länder erft durdy harte Kämpfe gegen die Ungarn und Baiern 
fihern. Nach feinem Regierungsantritt unternahm er 1254 in Verbindung mit den Deut- 
[hen Nittern und dem Markgrafen Dito von Brandenburg einen Kreuzzug gegen die heid- 
nifchen Preußen, der mit völliger Unterwerfung derfelben 1255 endigte. Zur Sicherung 
der wichtigen Eroberuingen, die man gemacht hatte, wurde eine fefte Stadt am Pregelfluffe 
gegründet, der man O. au Ehren den Namen „Königsberg“ gab. Bald darauf fah D. fi 
genöthigt, wegen des Befiges don Steiermark gegen die Ungarn zu Felde zu ziehen; fie 
seurden 1260 in der Schlacht auf dem Marchfelde (f. d.) völlig befiegt und mußten ihre 
Anfprüche für immer aufgeben. Mancerlei Kämpfe hatte D. auch mit dem Adel feines 
Randes zu beftehen, der, über die Ausdehnung der königlichen Herrfchergemwalt und die Be- 
günftigung der Deutfchen ımmillig, mehrmals Empörungen verfuchte. Da feine Gemab- 
lin fortdanernd unfruchtbar blieb, fuchte er unfangs für feine mit einem Hoffräulein erzeng- 
ten Kinder das Nachfolgerecht beim Papfte auszuwirken, ließ ſich aber dann, als fein Be- 
mühen vergeblich war, von Margarethe fcheiden und vermählte ſich 1261 mit der ungar. 
Prinzeffin Kunigunde. Einen neuen Zuwachs an Rand erhielt er 1269 nach dem Tode 
des Herzogs Ulrich von Kärnten und Krain, der ihn zu feinem Erben und Nachfolger er« 
klärt hatte; doch konnte er nur erft nach heftigen Kämpfen gegen Ulrich's Bruder, Philips, 
der jegt unerwartet feine frühere Verzichtleiftung auf die Erbfolge widerrief, und gegen die 
mit ihm verbündeten Ungarn, in Folge eines entfcheidenden Siegs auf dem Marchfelde 
1273 fi) in den Befig von Kärnten und Krain fegen. Die ihm bereits früher angetragene 
Kaiferfrone lehnte er auch bei einer neuen Auffoderung nad König Richard's Tode ab, 
dagegen widerfprach er auch mit Entfchiedenheit der Wahl Rudolf's von Habsburg und 
verweigerte ihm die Huldigung. In Folge deffen nahm Rudolf Oftreich, Steiermarf, Rärn- 
ten und Krain ale eröffnete Neichslehen in Anfpruch, erffärte auf dem Reichstage zu Augs · 
burg 1275 D, in die Reichsacht, zog mit einem ſtarken Neichsheer heran und machte, von 
Ds treulofen Vafallen und Freunden unterftügt, fo fiegreiche Fortfchritte, daß der Böhmen 
König entmuthigt um Frieden bat. Er mußte Oſtreich, Steiermark, Kärnten, Krain und 
Eger an den Kaifer abtreten, Böhmen und Mähren 1276 aufs neue in Lehn nehmen um 
bie Erfüllung noch anderer läftiger Friedensartikel verfprechen. Deftiger Unmuth über de# 
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Kaifers Harte Foderungen, die fi im Laufe ber Unterhandlungen fleigerten, und wol auch 
Anreizungen feiner Gemahlin Kunigunde drängten ihn voreitig zu einen neuen Kriege 
gegen Rudolf, in welchem er in der Schlacht bei Jedenfpeug an der Marc) 1278, obwol 
tapfer kaͤnmpfend, vorzüglich Durch Verrätherei feiner Barone, Sieg und Leben verlor. Sein 
aufgefundener Leichnam wurde auf Rudolf's Befehl zuerft nach Wien gebracht, fpäter aber 
zu Prag im Dom St.-Beit beigefegt. D. war, trog der Beifpiele von Gewaltthätigkeit, die 
man gegen ihn anführt, ein Herrfcher von großer Perfönlichfeit. Er begnügte fich nicht da · 
mit, die Macht bes Adels, der ihm deshalb grollte, einzufchränfen und kräftig niederzuhal- 
ten, fonbern erwarb fic; durch Erhebung des Bürgerftandes zu politifcher Selbftändigfeit, 
Gründung neuer Städte, Aufnahme beutfcher Eoloniften, Emancipation der Bauern, 
Verbeſſerung des Gerichtswefens und Verbreitung angemeffener Communaleinrichtungen 
im ganzen Rande große VBerdienfte. Obgleich der Prachtliebe und dem Lupus vielleicht mit 
zu großer Neigung ergeben, war er doch für die Landwirthfchaft, Handel, Kunft und 
Wiffenfchaft unabläffig thätig. Ihm folgte in Böhmen und Mähren fein Sohn Wenzel I1., 
mit welchem 1305 der Stamm der Przemyſlas erlofch. O.'s Schickſal gab Grillparzer den 
Stoff zu dem Trauerfpiele „König O.'s Glück und Ende” (Wien 1825). 

Dttofar von Steiermark, f. Horned (Dttofar von). 

Dttomanifche Pforte, [. Dsmanifhes Reid. 

Deus, f. Aloiden. 

Dtway (Thom.), dbramatifcher Dichter, geb. 1651 zu Trotting in Suffer, erhielt 
feine erfte Bildung zu Winchefter und bezog 1669 die Univerfität zu Drford, die er aber vor 
Beendigung feiner Studien verlief, um die Bühne zu betreten, wo er jedoch feinen Beifall 
fand. Glüdlicher war er als Theaterdichter. Sein erſtes Trauerfpiel war „Aleihiades“ 
(1673); 1676 wurde fein „Don Carlos‘ mit grogem Beifall aufgenommen. Im J. 1677 
erhielt er auf Empfehlung des Grafen von Plymouth eine Anftellung als Eornet der Dra- 
goner und ging mit feinem Regimente nad) Flandern; doch fehr bald mußte er feiner Aus- 
ſchweifungen halber den Abfchied nehmen und fam in Dürftigkeit nach London zurück, wo 
er von nun an feine Thätigkeit ausfchließlich der Bühne zumendete. Seine beiden wichtig. 
ften Trauerfpiele find „The orphan” (1680) und „Venice preserved” (1682), von denen 
das legtere gegenwärtig nod) gern gefehen wird. Dürftigkeit, mit Ausfchweifungen wech« 
felnd, machte feinem Leben fhon 1685 ein Ende. Seine Trauerfpiele find durch rührende 
Situationen, trefflihe Schilderungen der Leidenfchaften und feurige Sprache aufgezeich« 
net ; feine Luftfpiele aber, fo fräftig auch fein Wig ift, waren felbft feinen Zeitgenoffen zu 
zügellos. Seine fimmtlichen Werke gab Thornton (3 Bde., Lond. 1812) heraus. 

Dubde, ſ. Audh. 

Dudenaarde, eine Stadt von 6000 E., an der Schelde in der belg. Provinz Oft« 
flandern gelegen, ift befeftigt, befigt ein fchönes Rathhaus, fowie nicht unbedeutende Leinen ⸗ 
und Baummollenfabrifen und ift durch die am 11. Zuli 1708 gelieferte Schlacht, in 
welcher Prinz Eugen und Marlborough die Franzofen unter dem Herzog von Burgund 
und dem Marfchall Villars fchlugen, hiſtoriſch berühmt. 

Dudendorp (Franz von), einer der vorzüglichften holländ. Philologen, geb. zu Leyden 
am 31. Zuli 1696, erhielt auf der dafigen Univerfität unter Perizonius, Jak. Gronov und 
Det. Burmann feine claſſiſche Bildung, kam 1724 als Rector der Schule nach Nimmegen, 
1726 in gleicher Eigenschaft nah Harlem und wurde 1740 zugleich mit Hemfterhuis nach 
feiner Baterftadt berufen, wo er bis zu feinem Zode, im 3.1761, die Profeffur der Beredt · 
famteit und Gefchichte bekleidete. Eine große Belefenheit und Gelehrfamteit entwidelte er 
in feinen noch immer werthuollen Ausgaben des Julius Obfequenz (Keyd. 1720), Lucanus 
(Reyd. 1728, 4.), Frontinus (Leyd. 1731; 2. Ausg. 1779), Gäfar (Leyd. 1737, 4.) 
Sueton (2 Bde., Leyd. 1751) und in der Bearbeitung des Appulejus, welche Bosfcha nad) 
feinem Tode beforgte (3 Bde., Leyd. 1785— 1823, 4.). Außerdem verdienen feine Schrift 
„De veterum inscriptionum usu’ (2eyb. 1745, 4.) und feine gründlichen Unmerkungen 
zu ben „Eclogae vocum atticarum‘ des Thomas Magifter in ber Ausgabe von Bernard 
(Leyd. 1757) eine ehrenvolle Erwähnung. ER 


612 Dudinot 


Dubdinot (Charl. Nicolas), Herzog von Neggio, Pair und Marfchall von Frank 
reich, war der Sohn eines angefehenen Kaufmanns und wurde am 26. Apr. 1767 zu Bar 
le-⸗Duc geboren. Im Alter von 16 Jahren trat er als Freiwilliger in das Regiment Medor, 
doc; mußte er daffelbe 1787 auf den Wunſch feiner Familie verlaffen. Die Revolution, 
der er mit Enthufiasmus anhing, verfchaffte ihm indeffen bald Gelegenheit, feine Eriegerifche 
Neigung zu befriedigen. Er wurde 1791 zum Commandanten eines Freiwilligenbataillens 
erwählt und zeichnete fich fogleich durch verwegene Zapferfeit aus Durch feine fühne Ver» 
theidigung des Schloffes Bitfch gegen die Preußen, im Sept. 1792, ftieg er zum Oberft 
des Regiments Picardie. An der Spige deffelben behauptete er fich im Juni 1793, von 
der übrigen Armee getrennt, bei Moorlautern vier Stunden hindurch gegen ein 10000 M. 
ſtarkes feindlihesGorps und wurde diefer Heldenthat wegen zum Brigadegeneral befördert. 
Als ſolcher kämpfte er in den folgenden Jahren fortgefegt am Rhein, empfing viele ſchwere 
MWunden, und erhielt endlich im Det. 1799, nach dem Gefecht bei Feldkirch, den Grad eines 
Divifionsgenerals. Maffena wählte ihn nun zum Chef des Generalftabes und errang durch 
feine Beihülfe den Sieg bei Zürich. D. begleitete denfelben in gleicher Eigenfhaft nad) 
dem 18. Brumaire nad) Italien, wo er fich während der Belagerung von Genua durch 
mehre fühne Ausfälle großen Ruhm erwarb. Auch entfchied er durch einen tapfern Streich 
die Schlacht am Mincio, indem er plöglich mit einigen Soldaten über die furchtbare Batterie 
der Oftreicher bei Monzembano herfiel und diefelbe nahm. Bei Zufammenziehung der 
großen Armee im I. 1804 gab ihm Napoleon den Befehl über ein 10000 M. ftarkes 
Grenadiercorps, das fortan die Avantgarde der Hauptmacht bilden follte. An der Spige 
diefer Truppen, die feinen Namen führten, eröffnete er den Feldzug von 1805. Er warf 
ein ftarkes öfter. Corps bei Wertingen und trug überhaupt durch eine Neihe kühner und 
glüdlicher Manoeuvres zu den Erfolgen bei Ulm bei. Nachdem er mit feinem Corps Wien 
erreicht, befahl ihm der Kaifer, unverweilt über die Donau zu gehen. D. eilte der von den 
Dftreihern befegten Taborbrücke zu, warf ben erfchrodenen Feind und riß dem öftr. Ar« 
tilleriften, welcher die Brüde in die Luft fprengen wollte, eigenhändig die brennende Lunte 
aus der Hand. Er bemächtigte fich hierauf des Artillerieparts bei Spigen mit 180 Sri. 
Gefhüg und 300 Karren und nahm durch feine fchnellen Bewegungen mehre Bat sıllong 
gefangen. Im Treffen bei Hollabrun verwundet, fchidte ihn Napoleon im Febr. 806 zur 
Beligergreifung von Neufchätel ab, das von Preußen abgetreten worden war. Am Feldauge 
von 1806 bildete er mit feinen Grenadieren die Neferve; größere Thätigkeit vermochte er 
im 3. 1807 zu entwideln. So widerftand er am 14. Juni der ruff. Armie bei Friedland 
mit feinem Corps fo lange, bis Napoleon mit der Hauptmacht anfanı, um den Sieg zu 
vollenden. Nach dem Frieden von Zilfit verlieh ihm der Kaifer den Grafentitel und eine 
Dotation von einer Million Franc. Während des Congreffes zu Erfurt war D. Com- 
mandant des Plages. An der Spipe feines bis zu 18. Bataillons verftärkten Corps eröffnete 
er fodann den Feldzug von 1809. Er ſchlug die Oftreicher am 19. Ayr. bei Pfaffenhofen, 
am 1. Mai beiRied, am 3. Mai bei Ebersberg und z0g am 13. Mai in Wien ein. An 
Lannes' Stelle übernahm er in der Schlacht bei Eßling den Befehl über das zweite Armee · 
corps, an deffen Spige er die Schlacht bei Wagram gewinnen half. Napoleon ernannte 
ihn nun zum Marfchall und Herzog von Reggio mit einer Dotation von 100000 France 
Nente. Im J. 1810 mußte D. mit feinem Corps Holland befegen welchen fchiwierigen 
Auftrag er mit Umficht und Mäfigung vollzog. Bei Eröffnung des ruff. Keldzugs von 
1812 war er kurze Zeit Gouverneur-von Berlin. Er überfchritt fodann mit dem 36000 M. 
ftarten zweiten Armeecorps den Niemen und warf die Nuſſen aus der verfchangten Stellung 
bei Polozk. Nachdem er in einer Reihe blutiger Gefechte diefen für die ganze Operation 
wichtigen Punkt gegen Wittgenftein behauptet hatte, mußte er, am 17. Aug. ſchwer ver« 
wundet, das Commando an Saint-Eyr abgeben. Derfelbe erlitt jedoch gleiches Schickſal, 
ſodaß D. ſchon in den erften Tagen des Nov. wieder an die Spige feiner zurüdweichenden 
Truppen trat. Als er den Rückzug des Heeres von Moskau erfuhr, ſuchte er den Ubergang 
über die Bereszina frei zu erhalten. Zu dem Zwecke warf er den ruff. General Lambert 
aus ber Stellung bei Boriffom, vermochte aber deffenungeachtet die Zerftörung der Beres . 
zinabrüde, am 23. Rov., nicht zu verhindern, Er behauptete hierauf eine feichte Stelle 
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bes Fluſſes unweit Studzianka, wo am 26. in Napoleon's Gegenwart in der That zwei 
Veichte Brucken hergeftellt wurden. Nachdem D. mit feinen Truppen zuerft übergegangen, 
warf er ſich mit Ungeftüm den vom jenfeitigen Ufer andringenden Ruſſen entgegen, wäh- 
rend ſich wenigftens ein Theil der Heerestrümmer über den Fluß rettete. Im Feldzuge von 
1813 führte er das zwölfte Armeecorps. Nach dem Waffenftillftand von Pläswig gab ihm 
der Kaifer den Oberbefehl über drei vereinigte Corps, die eine Armee von 65000 M. 
bitdeten. Er follte mit diefer Macht rafch auf Berlin vordringen, wurde aber mit Bertrand 
und Regnier am 24. Aug. bei Großbeeren von Bernabotte, dem Kronprinzen von Schmwe- 
ben, defchlagen und mußte deshalb ben Dberbefehl an Ney(f.d.) abtreten, beffen Niederlage, 
am 6. Sept. bei Denntwitz, er ebenfalls theilte. Bei Reipzig befehligte D. am 16. Det. zwei 
Divifionen der jungen Barbe, die im Verein mit dem Herzog.von Belluno Mittgenftein bei 
Wachau zurädwarfen Nachdem er mit gleicher Tapferkeit am 18. und 19. Det. gefämpft 
hatte, übertrug ihm der Kaifer beim Ruckzuge den Befehl über die Nachhut. Bon Wunden 
bedeckt und erfchöpft, verfiel D. jedoch in eine fchwere Krankheit, ſodaß er fich von der Armee 
entfernen mußte. Deffenungeachtet trat er im Feldzuge von 1814 wieder an die Spitze 
eines Corps junger Garden und focht mit großer Aufopferung bei Brienne, Champ-Aubert, 
Nangis, Bar-fur-Aule und Arcis, wo er zum 23. Mal verwundet wurde. Erſt nad) der 
förmlichen Abdankung Napoleon’s wendefe er fi den Bonrbons zu, die ihm die Würde 
eines Pairs und Staatsminifters nebft dem Befehl über die 23. Militairdivifion verliehen. 
Weil er während der Rückkehr des Kaifers ruhig auf feinen Gütern verharrte, ernannte 
ihn Ludwig XVII. mit der zweiten Reflauration zum Generalmajor der Böniglichen Garden 
und Commandanten der Nationalgarde von Paris, die aber 1827 aufgelöft wurde. Am 
fpan. Feldzuge von 1823 übernahm D. den Befehl über das erfte Armeecorps, weshalb er 
fi) von der liberalen Partei den heftigften Tadel augog. Als Anhänger der Julirevolution 
erhob ihn Ludwig Philſpp 1839 zum Großfanzler der Ehrenlegion, und am 22. Oct. 1842 
wurde er an Moncey’s Stelle Gouverneur des Invalidenhaufes. — "Sein ältefter Sohn, 
der Marquis Nicolas Eharl. Victor D., geb. zu Barsfe-Duc am 3. Nov. 1791, 
wohnte feit 1809 den djeldzügen des Kaiferreich® bei. Napoleon unterzeichnete ihm noch 
nad) der Abdankung zu Fontainebleau das Patent als Oberft, das von den Bourbons auch 
beftätigt wurde. Weil er fich während der Hundert Zage vom Kaifer fern gehalten, wurbe 
er nad) der zweiten Neflauration zum Marehal-de-Camp erhoben. In diefer Eigenfchaft 
befehligte er ein Garde, egiment; fpäter organifirte er die Militairfchule zu Saumur. Um 
den Tod feines Bruders zu rächen, der ald Oberft eines Cavalerieregiments bei Muley» 
Ismaẽel am 28. Juli 1835 gefallen war, eilte er nad) Algier und erivarb fich in bemfelben 
Feldzuge den Grad eines Generallieutenante. Im I. 1842 trat er ald Abgeordneter des 
Departements Maine md Roire in die Deputirtenfammer. Außerden zeichnete er ſich nicht 
nur ald militairifcher, fondern auch als nationalöfonomifher Schriftfteller wiederholt aus. 
Durcgkanal hilft die Wafferleitung, welche das Waffer des Flüßchens Durcq auf 
dem rechten Seineufer nach einem Beden zu Villette bei Paris führt, von wo aus ein Theil 
diefer Hauptſtadt daven mit Waffer verfehen wird. Der Kanal wurde 1802—5 gebaut, 
ift jedoch nicht in dem Ilmfang vollendet worden, wie es Napoleon beabfichtigte. 
Duverture bedautet urfprünglic) ein größeres Inftrumentaltonftad, welches einen 


Gengenſtand einleitet. Borzugsweife aber findet fie Anwendung bei einem größern mufifa« 


lifhen Ganzen, 3.3. Oper, Oratorium u, ſ. w., wo fie den Eindrud des Ganzen vorbereiten 
fol. Auch Werken der Poeſie, z. B. dem Schaufpiel, dient die Duverture zur Vorbereitung, 
wobei wir nur an Beethoven's Duverturen zu Goethes „Egmont“ und Collin's „Coriolan’ 
erinnern. Die Duverture kann, im Ball fie ein aus mehren Zonftüden beftehendes Ganze, 
wie die Oper ift, einleitet, entweder ein den Charakter diefes Ganzen im Allgemeinen aus- 
fprechendes Inftrumentaltonftüd fein und daher auch im Stile mit demfelben in Uberein« 
ftimmung ftehen, oder diefen Charakter buch Zufammenfaffung und Verbindung der be 
deutfamften mufifalifchen Gedanken, welche in der Oper vorfommen, ausfprehen und 
gleichſam nach feinen Hauptzügen entwerfen, welche Anfoderung zuerft von den Franzoſen 
geftellt und von den franz. und deutfchen Operncomponiften allgemein anerkannt wurde. 
Doch ift die Duverture zu einer Oper wefentlich nicht nothwendig und es kann eine ſolche auch 
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mit einem kurzen Suftrumentaltonftüde (Inftrumentalintroduction) anfangen, 
welches nur in die erfte Situation einleitet, wie z. S. in Spohr's Dper „Zemire und Azor“, 
oder mit der eigentlihen Introduction (f.d.) felbft, das heißt mit dem erften Geſangſtück, 
welchem ein Nitornell des Orchefters vorausgeht, wie dies bei einigen Opern Roſſini's der 
Fall ift. In früherer Zeit wurden Symphonie (f. d.) und Duverture gleichbedeutend 
gebraucht und noch immer nennen Franzoſen und Jtaliener auch die Duverture Symphonie. 
Gegenwärtig macht man zwifchen Duverture und Symphonie den Unterfchied, daß jene 
aus einem großen Mufitftüde befteht, in welchem indeß mehre in ununterbrochener Folge 
verbundene Mufitfäge enthalten fein können, während die Symphonie ein aus mehren 
durch eine mufitalifche Idee zufammenhängenden Mufitftüden gebildetes Werk der Ion: 
kunſt ift. Die älteften Duverturen hatten eine Fuge zum Hauptſatz, dem ein nicht weitläufig 
ausgeführtes Grave im Viervierteltafte voranzugehen pflegte, welches in der Dominante 
ſchloß. Dft wurde auch das Grave nach der Fuge wiederholt. Jene ältere Form haben die 
meiften Duverturen zu Händel's Dratorien. Später fam eine andere Form der Duverturen 
auf, die auch Mozart noch in feiner „Entführung aus dem Serail” beobachtete. Man ver- 
band nämlich in den Duverturen drei Mufiffäge von verfchiedener Bewegung, wovon der 
erfte ein Allegro, ber zweite ein Andante und ber dritte wieder ein Allegro oder Presto war. 
Ein glänzendes, leidenfchaftliches Allegro, welchem ein kurzer Sag von langfamer Be 
wegung und feierlihyem Charakter vorhergeht, ift die jegt gewöhnlichfte Form der Duverture, 
zu der Glud in feiner Duverture zur „Iphigenia in Aulis“ das Vorbild lieferte. 

Dval heift eine einförmige frummlinige Figur, die im Allgemeinen mit einer Ellipfe 
AÄühnlichkeit hat, ſich aber von derſelben dadurch unterſcheidet, daß fie aus (gewöhnlich vier) 
Kreisbogen zuſammengeſetzt iſt, was bei der Ellipſe nicht der Fall iſt. Die leichteſte Con⸗ 
ſtruction iſt folgende. Aus den beiden Endpunkten einer geraden Linie beſchreibt man zwei 
Kreiſe mit beliebigen Halbmeſſern, errichtet dann in der Mitte jener Linie eine Senkrechte und 
nimmt auf dieſer zwei von jener Mitte gleich weit entfernte Punkte; aus dieſen zieht man ge- 
rade Linien dur die Mittelpunfte der beiden Kreife, bis fie die Peripherien derfelben zum 
zweiten Male fchneiden, und befchreibt dann mit diefen Linien als Halbmeffern aus jenen 
Punkten zwei Kreisbogen, welche die Linien und zugleich die beiden Kreife verbinden und mit 
denfelben das gefuchte Dval geben. Auf diefe Weife kann man bei gegebener Ränge unzäh- 
lige Dvale von verfchiedener Breite erhalten; die legtere fällt defto kleiner aus und das 
Dval ift von einem Kreije defto mehr verfchieden, je entferuter die beiden Punkte auf der 
Senkrechten voneinander genommen werden. Indeß hat die angegebene Gonftruction den 
Übelftand, daß man eine beftimmte Breite des Dvals nur nach wiederholten Verſuchen 
heraugbringt, weshalb eine andere vorzuziehen ift, die beliebig viele Dvale von gegebener 
Ränge und Breite aus vier Kreisbogen zufammenfegen lehrt, aber freilich fehr verwidelt 
ift. Unmendungen der Ovale tommen unter Anderm in der Baukunſt vor, z. B. bei der 
Conftruction von Gewölbebogen. — Die Ovale des Descartes find einförmige Curven, 
welche die Eigenschaft haben, daß fie die aus einem Punkte kommenden Lichtfirahlen fo 
brechen, daß fie alle nach der Brechung wieder in einem Punkte aufammentreffen. Des- 
cartes glaubte, daß fie in der angewandten Optik großen Nugen haben würden, was fich 
aber nicht beftätigt bat. 

Dvution, f. Triumph. 

Dverbed (Briedr.), einer der in Rom lebenden beutfchen Maler, geb. zu Lübed am 
3. Juli 1789, bildete fich feit 1806 in Wien für feine Kunft und verrieth ſchon Damals in 
feinen Studien die fpätere Richtung feines Geiftes. In Begleitung des zu früh verftorbe- 
nen talentvollen Franz Pforr aus Frankfurt am Main ging er 1810 nach Nom, das er 
feitbem nicht wieder verlaffen hat. Eine Madonna, die er 1811 ausftellte, verfchaffte ihm 
allgemeine Anerkennung. Ein Beleg feiner frühern Manier ift die Anbetung der Könige 
(im Befige der verwitweten Königin von Baiern). Hauptfächlich durch ihn und feine Ge- 
noffen vollendete fich in diefer Zeit in Rom unter dem Einfluffe der litenarifhen Romantif 
und des nationalen Aufſchwungs bie Bildung der romantifhen Malerfchule. Er gehörte 
nämlic zu Denen, weiche der Einfachheit der frühern ital. und deutfchen Malerei am 
entſchiedenſten gehuldigt haben, weshalb feine Werke die Geiftesverwandtfchaft mit den 
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. damals in Nom lebenden deutfhen Malern Cornelius, Koch, K. Vogel, Joh. und Phil. 
Veit, Shadow, Eggers, fpäter Schnorr u. A., den Mitftiftern der neuen Schule in ihrer 
nationalen, religiös-romantifdhen Eigenthümlichkeit, am klarſten darthun. Das erfie be- 
deutendere Werk, wodurch fich diefe Schule bemerflich machte, waren die Fresken aus der 
Geſchichte Joſeph's, womit ber preuß. Generalconful Bartholdy feine Billa auf Trinità de’ 
Monti ausſchmücken lieh; O. malte dafelbftı1 316 dem Verkauf Zofeph’s und die ſieben 
magern Jahre. Inden folgenden Jahren machte die Schule noch weit größeres Auffehen 
durch die Fresken, welche Marchefe Mafjimi in feiner Villa fertigen ließ; D. lieferte dazu 
fünf größere Compofitionen, für die er den Stoff aus Taſſo's „Befreitem Jeruſalem“ ent» 
nahm und mit denen er den außerordentlichften Beifall erntete. Als fein vorzüglichſtes 
Brescobild gilt jedoch das Roſenwunder des heil. Kranz in ber Engelkirche bei Aflift. Von 
feinen Dfgemälden, die nicht fehr zahlreich find, da er nicht raſch arbeitet, ift in Deutfchland 
am befannteften geworden der Einzug Chrifti in Jerufalem (in der Marienkirche zu Lübeck), 
ein Gemälde, das er ſchon in Wien anfing, in Rom aber erft vollendete und 1824 ausftellte. 
Außerdem find zu nennen ein Chriftus auf dem Dlberge (in Hamburg), eine Vermählung 
der Maria (beim Grafen Nacaynfti), mehre heilige Familien, der Zod des heil. Joſeph, 
endlich das große Bild im Städel’fchen Inftitut zu Frankfurt, den Einfluß der Religion 
auf die Künfte darftellend. Ebenſo find feine Zeichnungen: Jefus fegnet die Kinder, Jor 
hannes, der Prediger in der Wüfte, die Auferwedung des Jünglings zu Rain, das Man» 
nalefen u. f. w., vollgültige Zeugniffe feines Künftlerberufs. Stiche nach feinen Bildern 
gaben F. Ruſcheweyh und Schäfer, die gelungenften Lithographien I. K. Koch in München. 
D. ift der Einzige von den Stiftern der romantischen Schule, welcher der anfänglichen Rich— 
tung berfelben ganz treu blieb und diefe bis zu völliger Einfeitigfeit ausbildete, womit aud) 
fein Verbleiben in Rom und fein Übertritt zum Katholicismus zufammenhängt. Sein 
Hauptprincip, daß nämlich die Kunft nicht um ihrer felbft und um der Schönheit willen, 
fondern nur zum Dienfte der Religion vorhanden fei, umfaßt zugleich das Befte und das 
Bedenklichſte, was ſich über D. fagen läßt. Ziefe Innigkeit des religiöfen Gefühle, Mäßi⸗ 
gung und Harmonie in der Compofition, Einfachheit der Formen und rührende Schönheit 
des Ausdruds kann man ihm nicht abfprechen. Allein daneben zeigt ſich eine befremdliche 
Gleichgültigkeit gegen das ganze große Gebiet derjenigen Formen, welche nicht unmittelbar 
dem religiöfen Ausdrud dienen, z. B. eine Verachtung des Nadten und zugleich ber anti» 
fen Eculptur, welche fih an dem Maler felbft durch Unrichtigkeit und Leblofigkeit der 
Zeichnung oft gar deutlich gerächt hat. D. verleugnet und befimpft aber nicht nur das 
claffifche Alterthum, fondern auch alle diejenigen Maler, welche demſelben gehuldigt haben, 
3. B. fogar den fpätern Nafael, und will fomit von der ganzen technifchen Errungenfcraft 
der legten drei Jahrhunderte nichts wiffen. Auf diefe Weife eingefchränft in feinen Bor- 
bildern, denn eigentlich nur die Schule des Pietro Perugino gilt ihm ala Mufter, ift er es auch 
in feiner Darftellung; wo ein energifches, Teidenfchaftlihes Handeln gefchildert werden 
fol, geht ihm geivöhnlich die Kraft und Lebenswahrheit aus; auch wiederholt er etwas au 
oft ſich felbft und erlaubt eh Neminiscenzen in Maffe, befonders aus Nafael. Seine Stel- 
(ung inmitten der gegenwärtigen Kunft wird inzwifchen immer einfamer, da die Genoffen 
feiner Richtung theils weggeftorben, theils zu einem ungleich freiern Standpunkte fortge- 
fchritten find, wie z.B. Cornelius. Von feinenNachfolgern ift wol E. Steinle der bedeutendfte, 

Dvidius (Publius), mit dem Beinamen Nafo, einer der gefeiertften röm. Dichter 
aus dem Zeitalter des Auguftus, geb. am 20. März 43 v. Chr. zu Sulmo im Lande ber 
Peligner, entwidelte fchon frühzeitig eine vorzügliche Anlage zur Poeſie, bildete fi) dann, 
von einem bedeutenden Vermögen unterftügt, auf Neifen in Griechenland und Kleinaſien 
weiter aus und lebte nach feiner Nüdkehr bis in fein 50. Jahr faft einzig dem Dienfte der 
Mufen und dem heitern Lebensgenuffe. Er war ebenfo gern in den frohen Kreifen feiner 
Verwandten und Freunde ald am Hofe des Auguftus gefehen. Ganz unerwartet aber än ⸗ 
derte fich diefes überaus glückliche Verhaͤltniß, indem er aus ung unbefannten Gründen 
auf Befehl des Auguftus plöglich aus Nom nach Tomi, einer Stadt in Möfien an den 
Ufern des Schwarzen Meeres, verwiefen wurde, wo er endlich im achten Jahre der Berbans 
nung, 17 n. Chr., aus Gram und Kummer fein eben beſchloß. Seine Gedichte, denen er 
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bei feinem Hange zur Gemächlichfeit nicht die letzte Vollendung gegeben hat, zeichnen ſich 
im Allgemeinen duch Anmuth, Leichtigkeit und Gewandtheit aus, leiden aber freilich aruch 
bier und da an leerer Gefchwägigfeit, wigelnder Antitheſenſucht und froſtiger Spielerei. 
Unter denfelben wurden fchon von den Alten viel gepriefen und werden noch jegt häufig ze» 
leſen die „Metumorphoses” oder Verwandlungen in 15 Büchern, welche zur erzählenden 
Gattung gehören und die ganze Reihe von Mythen, fo weit fie ih auf Verwandlung der 
Körper beziehen, von der Entwidelung des Weltalls aus dem Chaos bis auf Cäfar's Tod, 
möglichft nad) der Zeitfolge geordnet und in eine fortlaufende Erzählung eingekleidet, ent» 
halten. Mit großer Kunft hat D. hier die Schwierigkeit überwunden, fo ungleichartige 
Stoffe und Gegenftände von Fabeln in ein Ganges zu verfchmelsen. (S. Metamor» 
phoje.) Dem Inhalte nach ähnlich, obgleich fonft mehr didafrifcher Art, find die „Fasti‘ 
oder der Feftfalender in fehs Büchern, worin an die merfwürdigften Tage und Fefte des 
röm. Kalenders Erzählungen aus der röm. Mythologie und aus der ältern röm. und ital. 
Geſchichte geknüpft find. Auch als Dichter der Liebe, aber nicht. der himmliſchen, ſondern 
mehr der finnlichen und beraufchenden, erfcheint D. in den „Amores’ oder Liebeselegien in 
drei Büchern; ferner in der „Ars amandi“ oder Kunft zu lieben in drei Büchern, und in 
den „Remedia amoris” oder den Mitteln gegen die Liebe, die zugleich als Beitrag zur ge« 
nauern Kenntniß des fittlich verderbten Zuftandes der damaligen röm. Welt dienen können. 
Eine ganz eigenthümliche Gattung der elegifch-didaftifchen Poefie fhuf D. in den „Heroi- 
des’ oder Liebesbriefen, welche von Heroinen des mythifchen oder heroifchen Zeitalterd an 
ihre abwejenden Gelichten gerichtet find. (S. Heroide.) Bon den 21 noc) vorhandenen 
hat jedoch die Kritik einige für unecht erflärt. Endlich fchrieb er auch Elegien im eigentlie 
hen Sinne während feines Aufenthalts in der Verbannung, nämlich ‚Tristia”, Kla— 
gelicder oder Zrauergefänge in fünf Büchern, und „Epistolae ex Ponto” in vier Büchern. 
Außerdem findet fich in der Sammlung feiner Gedichte unter dem Titel „Ibis“ ein fatirie 
ſches oder Schmähgedicht im elegifchen Versmaße gegen einen Ungenannten; fein Trauer» 
fpicl „Medwa” aber ift verloren gegangen. Einige andere kleinere Gedichte, wie die „Ele- 
gia ad Liviam Augustam“ und die fogenannten „Catalecta Ovidii” werden ihm mit Unrecht 
beigelegt. Die ſämmtlichen Werke O.'s wurden nach der erften Ausgabe (Nom 1471, 
Fol.) am beften bearbeitet von Dan. Heinfius (3 Bde., Leyd. 1652), von Nic. Heinfius 
(3 Bde., Amft. 1658 61, 12.), von Pet. Burmann (4 Bde, Amft. 1727, 4.), von 
Amar (9 Bde., Par. 1820) und Jahn (Bd. I und 2, Lpz. 1828— 32). Unter den Auss 
gaben einzelner Gedichte erwähnen wir als die vorzüglichften die der „Metamorphofen” 
von Bierig (2 Bde., Lpz. 1804— 7; 3. Aufl. von Zahn, 1821— 23), von Baumgarten» 
Erufius (Xp. 1834), von Bach (2 Bde, Hannov. 1831— 36), von Feldbauſch (Karler. 
1330; 2. Aufl, 1844) und von Lore (Zrier 1837); unter den zahlreichen Uberfegungen 
derjelben die von Mode (2 Bde., Berl. 1791), von Pig (5 Bde., Sturtg. 1933) und die 
ausgewählten Verwandlungen von 3. H. Voß (? Bde, Braunſchw. 1798; 2. Aufl, 
152%), fowie die freie Nachbildung von Abrah. Voß (Mainz 1844); ferner die der „Tri- 
stia” von Jahn (Lpz. 1829) und Merkel (Berl. 1837), deutfch von Strombeck (Braunfhw. 
1835); der „Deroiden“ von Zerpftra (Leyd. 1829) und Loͤrs (2 Bde., Köln 1520— 30), 
und der „Fasti“ von Conrad (Rpı. 1839), deutfch von Geib (Erf. 1828) und von Mepger 
(3 Bde., Stuttg. 1838). Wonder „Kunft zu lieben‘ befigen wir gute Überfegungen von 
Strombeck (2. Aufl, Braunfhw. 1831), Zorney (Bött. 1834) und in einer gefülligen 
Nachdichtung von Adler (Lpz. 1543), 

Dviedo, cine von den 48 Provinzen Spaniens, nad der neuen Eintheilung Spa: 
niens im J. 1333, mit der gleichnamigen Hauptftadt, umfaßt den größten Theil des ches 
maligen Fürſtenthums Aſturien( ſ. d.). 

Owaihi oder Hawai, die öſtlichſte und größte der Sandwichinfeln (f. d.) iſt 
ſowol wegen ihret Lage, wie durch ihre Beſchaffenheit eine der wichtigſten Inſeln Auſtraliens. 
Sie hat einen Flachenraum von ungefähr 190 OM., iſt durchaus gebirgig, dabei von ſchö— 
nen gemäßigten Klima und in den ebenen Theiten, insbefondere an den Küften, von frucht« 
barem Boden. Die Berge find meift bewaldet; auch gibt es mehre lebendige Vulkaue un« 
ter ihnen, von denen der Mauna Noa eine Höhe von 15U00 F. erreicht. Die Einwohner, 
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unaefähr 90000 an ber Zahf, find fämmtlich von nordamerik. und engl. Mifftonaren ann 
Chriſtenthume befehrt und die am mweiteften in der Eivilifation fortgefchrittenen aller Be— 
wehner der Südfee. Auch auf D. haben Fatholifche Miffionare die proteftantifche Wirk 
ſamkeit zu untergraben gefucht, wie auf Dtaheitt, doch ohne Erfolg. Die Anfel ift von vie 
len Europäern des Handels wegen und als Stationsplag bewohnt und befucht. Hauptort 
ift das Dorf Karakakua an der Bai gleiches Namens, mit einem guten Hafen. 

Dwen (John), lat. Audoenus genannt, einer der befannteften unter den neuern Tat. 
Dihtern, geb. zu Armon in Wales, ftudirte zu Drford die Rechte, nahm aber wegen 
Armuth 1591 eine Schullehrerftelle zu Eryleigh und 1594 au Warwick an, und farb 
1622 in fehr dürftigen Umftänden zu London. Vorzugsweiſe wurde von ihm das Epi« 
gramm (f. d.) mit vielem Glüde behandelt, und er entwickelt darin in lebendiger und fehr 
correcter Sprache ſowol einen treffenden und beifenden Wig als auch eine tiefe Menfchen« 

enntniß, obgleich hier und da froftige Spielereien und Verftöße gegen den Anftand den 
guten Eindrud ftören. Seine zahlreihen, früher vielgelefenen Epigramme erfchienen zu« 
erft unter dem Titel „Epigrammatum libri X” (2ond. 1612) und wurden feitdem fehr 
häufig wieder gedrudt, am beften unter Renouard's Beforgung (Par. 1794). Zördens 
gab D.’8 „Epigrammata selecta“ (2pz. 1813) mit den vorzüglichften vorhandenen deuts 
fhen Überfegungen und Nahahmungen verfchiedener Verfaffer, und Ebert ein „Libellus 
epigrammatuın” (2p3. 1825) heraus. 

Dwen (Robert), ein ald Socialreformer berühmter Engländer, wurde 1771 zu 
Newton in der Grafichaft Montgomery von armen Altern geboren. Er widmete fich ber 
Handlung, gli durch Beharrlichkeit feine mangelhafte Sugendbildung aus und erwarb 
fi) durch Thätigkeit und Rechtſchaffenheit die Achtung feines Principals. Im Alter von 
30 Zahren heirathete er die Tochter des reihen Manufacturiften Dale zu Manchefter, der 
ihn als Aſſocie an die Spige einer großen Baummollenfpinnerei zu Newlanark in Schott« 
land, an den Ufern des Eindefluffes, ftellte. Um die Wafferfraft zu benugen, hatte Dale 
1784 diefes Manufacturdorf gegründet, obſchon die übrigen Rocalverhältniffe dem Unter: 
nehmen nicht günftig waren. Sein Schwiegerfohn fand weder ein glüdliches Dorf, noch 
eine blühende Manufactur. Die geringe Bevölkerung, der Abfchaum der drei Reiche, litt 
Mangel und war in Faulheit, Unwiffenheit, Völlerei und religiöfe Streitigkeiten verfunfen. 
D. nahm fi) vor, zuvörderſt die Arbeiter ihrer elenden Rage zu entreifen. Won dem Ge 
danken ausgehend, daf der Menfch von Natur weder gut noch ſchlecht, daf er das Eine 
oder Andere erft durdy die umgebenden Verhältniffe werde, verwarf er jeden Zwang, die 
Strafe wie die Belohnung, und ſuchte blos durch gutes Beifpiel, gegenfeitige Aufmuntes 
rung, freundliche geregelte Umgebung, befonders durch ein unerfchöpfliches perfönliches 
Wohlwollen zu wirken. Bald zeigten ſich die Früchte diefer praftifchen Erziehung. "Unter 
ben Arbeitern ſchwanden Sittenlofigkeit, Armuth, Zank, und auch das Gefchäft hob fich 
und brachte den Unternehmern bald ungewöhnlichen Gewinn. Wiewol die Arbeiter nur 
den üblihen Lohn und fonft feinen Antheil erhielten, trat doch unter ihnen eine Art Wohl» 
ftand ein, zumal D. durch Vorfchüffe den Einkauf der Bedürfniffe und die Wirthfchaft im 
Großen begünftigte. Außer der Spinnerei wurden nun auch große Werkſtätten für eine 
Menge tehnifcher Gewerbe angelegt. Desgleichen gründete D. aus eigenen Mitteln eine 
Schule für 500 Rinder, mo das nämliche Verfahren noch überrafchendere Nefultate lieferte, 
Die Kinder lernten die Elemente der praftifhen Wiffenfchaften, bildeten ihren Gefhmad 
durch Zanı und Geſang umd erlangten körperliche Züchtigkeit durch. gymnaſtiſche Übungen. 
Diefelben erfuhren dabei weder Strafe noch Belohnung, erhielten auch feinen Unterricht 
in der kirchlichen Dogmatif und waren dody Mufter des Fleißes und guter Sitte. Schon 
nad) vier Jahren zeichnete ſich die Colonie durch Wohlhabenheit und fittlihe wie intellec« 
tuclle Bildung beifpiellos aus. Laufende von Neifenden befuchten jährlich das glückliche 
Dorf und bewunderten die Schöpfung und deren Urheber. Durch ſolchen Erfolg ermun« 
text, gerierh D. auf die Idee, als theoretifcher und praftifcher Neformator des gefellfchaft- 

lichen Elends überhaupt aufzurreten. Zuvörderft veröffentlichte er feit 1812 feine Anfich« 
ten in der Geſtalt eines Syſtems durch die Slugfchrift „New views of society, or essays 
upon Ihe formation ol human character”. Un Elend.und Entartung auszuroften, foß 
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nach diefer Schrift eine gänzliche Veränderung ber äußern Verhältniffe des Menfchen, ober 
deutlicher ausgedrückt, eine neue foftematifche Erziehung des Einzelnen vorgenommen wer« 
den. Das Princip, welches diefer Neform zu Grunde liegt, ift die Unzurechnungsfähigkeit, 
d. h. die völlige moralifche Nichtverantwortlichkeit des Individuums rückſichtlich ſeiner Lage 
wie feiner Handlungen. Demzufolge müffen nicht nur Lob und Tadel, Strafe und Beloh- 
nung wegfallen und das Wohlwollen an deren Stelle treten, fondern aud cine abſolute 
Gleichheit in allen Nechten und Pflichten eingeführt, jede Superiorität aber, felbft die des 
Capitals und der Intelligenz, abgefchafft werden. Zrog diefer Ohnmacht der Theorie, die 

einzig dem findlich guten Gemüthe O.'s entfprang, und der Aufftelung des ſtarrſten 

Communismus (f. d.), der freilich damals noch nicht ald Schredbild galt, erweckte der 

Neformator große Theilnahme, weil man den Erfolg zu Newlanark vor Augen hatte. Von 

einem Vermögen von mehr als % Mill. Pf. St. unterftügt, ſtreute D. im Intereffe feiner 

Lehre zahllofe Zractätchen aus, hielt allenthalben große Volksverfammlungen und bethei 

ligte fi mit Aufopferung an jedem Unternehmen, das die Hebung ber feidenden, vernach · 

Läffigten Volksclaffen bezweckte. Bald zählte er unter allen Ständen, im Parlamente und 

in der Negierung, felbft bei Hofe enthufiaftifche Anhänger, und unter feinem Vortritt 

wurde endlich eine Subfeription zur Gründung einer Verfuchscolonie in Schottland eröff- 

net. Seit 1516— 18 zog ihn das Parlament bei der Gefeggebung über die in den Fabri- 

fen arbeitenden Kinder zu Rathe. Zu gleicher Zeit führte er in England die Kleinkinder» 

ſchulen ein, deren Fortbildung ſich jedoch Andere bemächtigten. Mit großen Summen un- 

terftügte er die Verſuche Bell’s wie Rancafter's; er bewog die niederländ. Regierung zur 

Gründung von Armencolonien und überfchidte auch dem Könige von Preußen einen Ent- 

wurf zur Nationalerziehung, der ihm dafür eigenhändig dankte. Endlich richtete D. an den 

Bürftencongreß zu Aachen im 3. 1818 eine höchft wichtige Denkſchrift über die Fortſchritte 

des Pauperismus in England feit Vermehrung der Productionskräfte durch die Mafchi- 

nen. Um dem der Gefellichaft drohenden Ruin vorzubeugen, empfahl er die Auflöfung der 

großen Manufacturcentra und die Errichtung von zerftreuten Induftriedörfern, in denen 

jeder Arbeiter in den Stand gefegt werden fol, ſich durch Anbau eines Stüd Landes bie 

dringendften Bedürfniffe zu fihern. Wiewol diefer Vorſchlag in England mit Enthufias- 

mus aufgenommen wurde, erwarteten doch bereits den Apoftel der Liebe und Barmherzig- 

keit die härteften Anfeindungen. Die Lehre von der Unzurechnungsfähigkeit brachte allmä- 

lig die gefanımte Priefterfchaft in Harnifch, aumal als D., endlic) gereizt, alle beftehenden 

Religionen der Ohnmacht, der Verlegung der Naturgefege, fubverfiver Tendenzen beſchul · 

digte und feine Behauptung durch Beifpiele aus Vergangenheit und Gegenwart zu redht- 

fertigen fuchte. Noch ärger geftaltete fich der Scandal, als er auch den politifhen Radica- 

lismus angriff, dem er Willen und Fähigkeit abſprach, die Noth des Volks zu lindern. 

Mit Schhmähung und Verdächtigung überhäuft, denen er nur würdige Belehrung 
entgegenfegte, überdies feines Befchügers, bes Herzogs von Kent, durch den Tod beraubt, 
wendete fih D. im J. 1823 nad) den Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo er, ungehin« 
dert von Vorurtheilen, nach feinen Grundfägen und auf feine Koften eine abfolute, d. 6. 
communiftifche Gemeinde errichten wollte. Er Paufte von dem MWürtemberger Rapp 
(f. Darmoniten) die Colonie Newharmony an den Ufern des Wabafıh, im Staate In- 
diana, mit 30000 Ader Landes und Wohnung für 2000 Menfchen und foderte Talent, 
Capital und fräftige Arbeiterfamilien zum Eintritt auf. Allein der Communismus hielt 
die Capitaliften ab, und von den Gebildeten überhaupt erfchienen nur wenige enthufiafti- 
ſche Geifter. Dagegen drängten fich die Armen, alle geächteten Subjecte Nordamerikas, 
felbft Die Abenteurer der Wälder in die Colonie. Beim Anbli diefer Elemente erklärte 
D. verlegen, daß er vor der Hand nur eine vorbereitende Gemeinde beabſichtigte. Seine 
Anhänger dagegen ftifteten um bie Muttercolonie cooperative Gemeinden, die mehr oder 
weniger ben Communismus annahmen, und bald erftanden in allen Staaten ber Union 
ähnliche Anftalten, deren Zahl ſich etwa auf 30 belief, Trotz der unüberwindlichen Faul« 
heit der ältern Coloniften ftellee fich zugleich zu Newharmony in den rohen Lebensmitteln 
Überfluß ein; aber um fo größer waren die Opfer, zu denen ſich DO. zur Unterhaftung feiner 
Eivilifationsmittel fortgefegt entfchliefen mußte. Die Eoloniften wohnten in trefflichen 
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Zimmern, trugen antike Gewänder, hielten Bälle, Eoncerte, Soircen und begannen auch 
unter diefen Genüſſen einer höhern Bildung ihre urfprüngliche Wildheit abzulegen. Allein 
fhon 1926 trat bei dem Mangel an baarem Gapital ein unaustilgbares Deftcit ein, das 
erft Misvergnügen, dann Unordnung, bald die völlige Auflöfung aller Bande nad) fidy zog. 
D. fah ſich endlich in tiefer Erfcehütterung genöthigt, feinen fogenannten Kindern das ganze 
Befisthum preiszugeben und trat mit ber Regierung von Merico um die Cofonifirung von 
Texas in Unterhandlung. Zwar fcheiterte diefer Plan; aber der Präfident Victoria bot _ 
ihm dem Landjtrich zwifchen dem Stillen Dcean und dem Mericanifchen Meerbufen an, 
worauf D. nicht einging, weil man die abfolute Freiheit in Hinficht der Religion verwei- 
gerte. Gegen 1827 fehrte er nad) England zurüd, um ſich jest einzig der Vorbereitung 
ber Gemüther zur künftigen Gründung der abfoluten Gemeinde zu widmen. Er fand auf 
verfchiedenen Punften der drei Reiche von feinen Schülern gegründete Cooperativgemein- 
den, ſodaß der Weg für feine Beftrebungen hinlänglich geebnet war. Seinem fähigften 
Schüler, Abram Combe, war ed mittels eines modificirten Communismus fogar gelungen, 
zu Drbifton bei Edinburg eine blühende Colonie ins Leben zu rufen, die aber noch 1827 mit 
dem Tode des Stifter, deffen Perfönlichkeit das Ganze hielt, ebenfalls zu Grunde ging. 
Nachdem D. die Trümmer feines Vermögens bis auf Weniges feinen leiblichen Kindern 
abgetreten, begann er mit unglaublicher Ausdauer und Anftrengung fein lehrendes und 
ftreitendes Leben. Abgefehen von den Wocyenverfammlungen au London, hielt er feit 1827 
— 37 mehr als LONG öffentliche Neden, entwarf gegen 500 Adreffen an alle Bolksclaffen, 
fchrieb 2000 Journalartifel und unternahm 2— 300 Neifen, darunter zwei nach Frant- 
reich. Unter feinen zahlreihen Schriften, die er in der Form von Tractätchen ausftreute, 
gewähren am meiften Einficht in feine Ideen die „Lectures on a new state of society”, 
„Essays on the formation of human character”, „Outline of the rational system‘ unb 
fein Hauptwerf „The book of the new ımoral world“, in welchem er fich als Erfinder und 
Begründer eines vernunftgemäßen Neligions« und Gefellfchäftsfpftems bezeichnet. Neben 
diefen theoretifchen Beftrebungen fand er jedoch auch Zeit für eine mehr praftifche Thätig- 
feit, die ihm wiederholt in die gefährlichften Conflicte trieb und neue Verfolgungen berei« 
tete. Mit feinen Schülern, den fogenannten Oweniten, wurde er feit 1827 fehon die 
Seele der zahlreichen Arbeitervereine, aus denen der Chartismus (ſ. d.) emporftieg. 
Defonders aber compromittirte er fich bei einem Unternehmen, das unter dem Namen 
National Jabour equitable exchange die Auswechfelung induftrieller Bedürfniffe gegen 
Arbeitsftunden, mithin die Abfchaffung des Geldes bezwedte. Man gründete einen großen 
Bazar und eine Bank, deren Zettel den Werth von Arbeitsftunden hatten, die ſich aber 
nach einigen Monaten, im 3. 1832, bankerott erflären mußte. Als 1534 die Arbeiterver- 
eine durch Einftellung der Arbeit einen höhern Lohn erzwingen wollten, ließ ſich D. wie- 
derum die Rolle des Patrons aufiwingen und machte fich durch fein Vermittleramt ſowol 
feinen Gommittenten wie der Negierung verdächtig. Er verlegte nach diefen harten Schlä- 
gen feinen Aufenthalt von London nach Manchefter, wo er an die Spige des Mutuelliften« 
vereind Community frindly society trat, der unter ihm den Namen Association of all clas- 
ses, or all nations erhielt und einen auferordentlichen Aufſchwung nahm. Unter O.'s Rei 
tung hält diefer an Geldmitteln reiche Verein im Mai feine Sahresverfanmmlung und ge- 
denkt ſich mit der Zeit in eine communiftifche Gemeinde zu verwandeln. Im Jan, 1840 
erhielt D. durch Lord Melbourne bei der Königin Victoria eine Audienz, worüber der Kle⸗ 
rus im Dberhaufe, namentlich der Bifchof Henry Phillpotts von Epreter, in faft rohe 
Schmähungen ausbrach. D. antwortete mit Würde durch ein Manifeft, in welchem er die 
Grundzüge feines Syſtems nebft feinen wichtigften Lebensereigniffen mittheilte. Von ben 
vielen Zeitfchriften, die zur Verbreitung feiner Anfichten geftiftet wurden, erfcheint nur noch 
ber „Star ofthe East”, 

DOrenftiernä (Arel, Graf von), ein ſchwed. Staatsmann, geb. zu Fans in Upland 
1583, wurde nach dem frühen Zode feines Vaters mit Sorgfalt unter den Augen feiner 
Mutter erzogen. Er ſtudirte zu Roſtock, Wittenberg und Jena Theologie, da feine Neigung 
ſowol als feine Familie ihn dem geiftlichen Stande beftimmt hatten, und obgleich er fid) 
fpäter ben Staatsgefchäften widmete, fo blieb ihm doch eine große Liebe zur Theologie und 
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ein lebhafter Eifer für die Ausbreitung der evangelifchen Lehre. Nach Vollendung feiner 
Studien befuchte er die meiften deutfchen Höfe, und als er 1602, wie alle im Auslande 
lebende Schweden, zurüdberufen wurde, um Karl IX. den Eid der Treue au ſchwören, trat 
er bald darauf in die Dienfte diefes Monarchen, der ihn 1606 als Geſandten an den nıed?» 
Ienburg. Hof fendete. Im J. 1608 wurde er in den Senat aufgenommen, in welchem in 
ununterbrochener Neihe 13 feiner Vorfahren gefeffen hatten. Sein erftes öffentliches Ge- 
fhäft war die Beilegung gewiſſer Streitigkeiten zwiſchen dem liefländ. Adel und der Stadt 
Meval, wobei er feine Talente in einem fo günftigen Lichte zeigte, daf ber alterſchwache 
König ihn zum Auffeher der königlichen Familie machte und an die Spige der Regentſchaft 
ftellte. Als Guſtav Adolf den Thron beftieg, wurde er zum Kanzler ernannt, und 1613 
war er bei den Friedensunterhandlungen zwifchen Schweden und Dänemark erfter ſchwed. 
Bevollmächtigter. Im J. 1614 begleitete er den König nach Liefland, und hatte bald dar- 
auf die Genugthuung, die Feindſeligkeiten zwifchen Rußland und Schweden durch den ehren« 
vollen Frieden von Stolbowa beendigt zu fehen. Beim Feldzuge des Königs gegen Polen 
erwartete er denfelben 1622 in Liefland; fpäter wurde er mit verfchiedenen Negimentern 
nad Preußen gefhidt und zum Generalgouverneur aller dafelbft den fchwed. Waffen un« 
terworfenen Diftricte ernannt. Als die Kaiferlihen nad Pommern gingen, um ſich zu 
Herren der Ditfeeküften zu machen, unterhandelte er mit ben Herzog von Pommern megen 
ber Befegung Stralfunds dur ſchwed. Truppen ftatt der dänifchen, die den Pag in Beftg 
hatten, und ging fodann nad) Dänemark, um die Genehmigung des Königs dazu auszur 
wirken. Auch gelang es ihm, durch) franz. und engl. Vermittelung 1629 mit Polen.einen 
fehsjährigen Waffenftillftand abzufchließen. Als der Krieg in das Herz von Deutfchland 
verfegt worden, rief Guſtav Adolf feinen Kanzler au ſich, um ſich feiner Einficht zu bedie» 
nen. Er wurde mit unbefchränfter Vollmacht in allen Staats und Militairangelegenhei« 
ten am Rhein verfehen, und nahm fein Hauptquartier in Mainz, während Guftav Adolf 
in Baiern und Franken vordrang. Er war mit den gefammelten Truppen vom Rhein aufe 
gebrochen, um zu dem Könige zu flofen, und ftand in Oberdeutfchland, als diefer 1632 bei 
Lügen fiel. Die Nachricht von des Königs Tode entmuthigte ihn nicht, Er fammelte zahle 
reichere Heere und ging nad) Dresden und Berlin, um die Mafregeln wegen Fortfegung 
des Kriegs zu verabreden. Die ſchwed. Negierung ertheilte ihm nun ungemeffene Voll-- 
macht, Alles anzuordnen, was er für des Vaterlandes Mohlfahrt am dienlichften erachten 
würde. Demgemäß trat er mit verfchiedenen Fürften in Unterhandlungen, verfammelte 
einen Congreß zu Heilbronn und wurde hier als Director des evangelifchen Bundes aner« 
fannt. Er ging nach Frankreich und Holland, um beide Mächte zur Theilnahme an der 
Sache der Evangelifchen zu gewinnen. Doch bei feiner Rückkehr nah Sachſen fand er 
Alles in der größten Unordnung, die Bundesgenoffen ſchwankend, die Soldaten misver- 
gnügt und der Zucht entwöhnt und faft Alle muthlos durch den unglücklichen Ausgang der 
Schlacht bei Nördlingen, während der Kurfürft von Sachſen offen der Sache des Feindes 
beigetreten war. Sein an Hülfsquellen reicher Geift wußte jedoch auch unter diefen Um⸗ 
ftänden die Angelegenheiten feiner Partei vom Untergange zu retten. Nachdem er fie ge» 
fihert fah, kehrte er 1636 nach Schweden zurüd,, von wo er zehn Zahre abwefend gewefen. 
(S. Dreifigjähriger Krieg.) Er fehnte fih nach einem ruhigen Wirkungskreife, 
legte die ihm anvertraute Gewalt nieder und nahm feinen Sig im Senate ald Kanzler des 
Reichs und einer der fünf Wormünder der Königin Chriftine. Seine Hauptforge war jept, 
die Königin mit Allem, was auf die Negierungskunft Beziehung hatte, befannt zu machen. 
Da e8 ihm fehr am Herzen lag, den Krieg in Deutfchland zu einem glüdlichen Ende zu 
bringen, fo fendete er feinen Eohn Johann als Bevollmächtigten nach Deutfchland. Im 
J. 1645 wohnte er den Unterhandlungen mit Dänemark zu Brömfebro bei. Nach der 
Nüdkehr ertheilte ihm die Königin Ehriftine die Grafenwürde, In derfelben Zeit wurde 
er zum Kanzler der Univerfität Upfala erwählt. Als Chriftine ihren Entfchluß bekannt 
machte, einen Nachfolger zu ernennen, wiberfegte fi D. aus allen Kräften; noch dringen« 
der widerfprad) er ihrem Vorfage, die Krone niederzulegen, und als die Königin unerfciit« 
terlich bei ihrem Entfchluffe beharrte, fchügte er eine Krankheit vor, uman den Berhandiun« 
gen über eine Maßregel nicht Antheil nehmen zu dürfen, die er als den Anfang großer Übel 
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anſah. „Er fand ſeitdem keine Freude mehr an den Staatsgefhäften, wiewol er fortfuhr, 
dem Vaterlande gewiffenhaft und eifrig zu dienen, und ftarb im Aug. 1654. D. darf den 
berühmteften Männern beigezählt werden, die auf der Bühne der Welt eine ausgezeich« 
nete Rolle gefpielt und ſich durch eine für die Menfchheit wohlthätige Wirffamkeit verewigt 
haben. Seinem Außern nad) war er von hoher, ftattlicher Geftalt. Erziehung und Stu« 
dium hatten feine großen Anlagen entwidelt und dem Guten, Großen und Edeln zugewen» 
det. Mit großer Geläufigkeit ſprach er lateinifch. Sein politifcher Scharfblid erregte ebenfo 
fehr Achtung als Bewunderung, und die Umftände, unter welchen er lebte, gaben ihm Ges 
(egenheit ,-den ganzen Umfang feiner Einficht an den Tag zu legen. Die Negierungsform, 
die er auf höhern Befehl entwarf, und die 1634 von den ſchwed. Ständen angenonmen 
wurde, galt für ein Meifterwerf der Staatsfunft. Seine Beredtfamkeit war wortfarg, 
aber fräftig. Er befaß das feltene Talent, die Erfolge einer Maßregel borherzufehen und 
fein Betragen danad) einzurichten, Seine Rechtſchaffenheit nöthigte felbft feinen Gegnern 
Bewunderung und Vertrauen ab. Allen Stürnen und Unfällen widerftand er mit Feftig- 
feit, Klugheit und Hochherzigfeit. Die Ehre und Unabhängigkeit feines Vaterlandes gegen 
das Ausland aufrecht zu erhalten und durch Belebung des Handels und Kunfifleifes, ver- 
bunden mit weifer Dfonomie, die innere Wohlfahrt zu vermehren, waren feine großen Bes 
ftirebungen. Von feinen Schriften find nur einige im Drud erfchienen. 

Drford, die erfte von den fieben mittlern Grafjchaften Englands, zwifchen War- 
wi, Northampton, Buds und Glocefter gelegen, mit 151000 €. auf 31% OM., bildet 
eine wellenförmige, mit Hügeln, einigen Waldungen und Fruchtädern abmwechfelnde 
Ebene, die zum Theil lehmigen und fruchtbaren, zum Theil fandigen oder fteinigen Boden 
hat, mit feuchten, meift faltem Klima, und wird von der Iſis und dem Cherwell und der 
aus ihrer Vereinigung entftandenen Themfe, fowie von einigen Kanälen, unter denen der 
Drfordfanal der wichtigfte ift, dDurchfchnitten. Die Hauptproducte find Getreide, Garten» 
und Hülfenfrüchte, Hopfen, Flachs und Pfeifenthon; die Hauptnahrungszweige Vieh · 
zucht, Fifcherei und Fabrikate in Wolle und Leder. Bemerkenswerthe Drte, außer der gleich" 
namigen Hauptftadt, find Woodſtock, eine in engl. Dichtungen und Gefchichtswerten oft 
erwähnte Stadt, und das Schloß Blenheimhoufe, das dem Herzog von Marlborough zum 
Dant tür feinen Sieg bei Blenheim (f.d.) im. 1704 von der Nation gefchenft wurde, 
— Die Hauptftadt Orford, auf einer Anhöhe an der aus dem Zufammenfluffe des Eher« 
well und ver Iſis hier entftehenden Themfe, über welche die 500 F. lange fleinerne Mag» 
dalenenbrücke führt, ift vorzüglich der Univerfität wegen berühmt und hat 21000 €., die 
zum großen Theil von diefer leben. Die breite und fange Hauptftraße ift zu beiden Seiten 
mit zahlreichei fchönen Gebäuden im Stile bes Mittelalters befegt. Die Univerfität, dem 
NRange nach die erſte in Großbritannien, mit 23 Collegien und Hallen, befteht aus 32 Lehrern, 
537 Fellows oder Collegiaten und 223 Vorftchern und Beamten, die zufammen ein jährli» 
ches Einfommen von 312000 Pf. St. haben. Die Zahl der Studirenden beläuft fih auf 
4—5000, Das Ehriſt ⸗ Church · Collegium, mit einem überaus freundlichen Bibliothekfaal, 
ift das größte und befuchtefte; das All-Souls- (Aller-Seelen=) Collegium und das Queens. 
Collegium aber find die fchönften. Die Univerfitäts- oder Bodleyanifche Bibliothek, eine der 
größten Bibliothefen Europas, zählt 500000 Bände gedrudterBücher und 30000 Hand» 
fchriften. In neuerer Zeit wurde fie durch die 20000 Bände ſtarke Bibliothek des engl. Topo · 
graphen Gough, welther fie der Univerfität vermachte, und durch den Ankauf der Oppenheis 
mer’fchen Sammlung hebräifcher Bücher, darunter 1000 Handfchriften, bereichert. Das Bis 
bliothefgebäude enthärt auch eine Gemäldegalerie, eine Sammlung antiker Statuen und die 
Arundel’iche Anfchriftinfammlung. (S. Marmorchronik.) Eine zweite Bibliothek, die 
Radeliffe' ſche, aus der Erbfchaft des im vorigen Jahrhundert verftorbenen Dr. Nadcliffe, in 
einem fchönen Gebäude, welches eine Rotunde bildet, mit einer60 F. hohen Kuppel, enthält 
faft ausſchließlich Bücher aus dem Gebiete der Arzneitunde und Naturwiffenfchaft. Merk 
würdig fiud ferner das Sheldon’fche Theater, welches fich durch feine halbeirkelrunde Fronte 
außzeichnet; das Aſhmole'ſche Mufeum, welches eine Sammlung von Naturalien und 
Kunfterzeugniffen enthält; die Univerfitätsdruderei oder das Glarendon.printinghoufe, 
ein ſchoͤnes, in Form eines Tempels erbautes Gebäude; die Sternwarte mit den herrlichften 
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Auftrumenten, und ber botanifche Garten, der jedoch dem von Cambridge nachfleht. In 
das Parlament fenden die Univerfität und die Stadt zuſammen vier Abgeordnete. Vgl. 
„History of ıhe university of O., its colleges, halls and public buildings” (2 Bde, 
Lond. bei Ackermann, 4., mit 82 Kpfrn.). 

DODrford (Mob. Harley, Graf von), brit. Staatsmann unter der Königin Anna, 
wurde 1661 zu London geboren. Sein ®Bater, Edward Harley, ein reicher und angefehe- 
ner Mann, gehörte während der Revolution der Parlamentöpartei an und befannte fich 
mit feiner Kamilie zum Presbyterianismus. Der junge Harley kehrte jedoch zur bifchöf- 
lichen Kirche zurüd und erhielt einen Sig im Parlament. Unter der Regierung Wil- 
helm's III. zeigte er ſich als Whig und wurde 1702 fogar zum Sprecher des Unterhaufes 
erwählt. Die Zalente und Kenntniffe, welche er entwidelte, beftimmten die Königin Anna, 
ihn zum Staatsfecretair zu ernennen, worauf er fich erft heimlich, dann offener der Zory- 
partei näherte, Wiewol ihm die Königin großes Vertrauen ſchenkte, mußte er doch 1708, 
bes Einverftändniffes mit dem Prätendenten (f. Jakob III.) verdächtig, auf Marlborough's 
Betrieb fein Amt aufgeben. Fortan handelte er als entfchiedener Tory und erflärte fich 
aud 1710, während des Procefjes gegen den Prediger Sacheverel, für die Lehre des fci« 
denden Gehorſams und der abfoluten Staatsgewalt. Auch die Königin wohnte dem Proceffe 
heimlich bei und fand an jener Lehre fo viel Gefchmad, daß fie feitdem einen heftigen Wider- 
willen gegen die Whigs faste und fich mit Vorliebe den Zoried aumendete. Um fo leichter 
erhielt nun Harley durch feine Verwandte, die Lady Mafham, welche zugleich die Couſine 
und Nebenbuhlerin der Herzogin von Marlborough (f.d.) war, geheimen Zutritt bei 
der Königin. Beide bearbeiteten die ſchwache Monarchin eifrigft, der Familie Marlborough 
die Gunft zu entziehen und die Tories ans Staatsruder zu berufen. Nachdem die Herzogin 
von Mariborough und deren Schwiegerfohn, der Graf Sunderland, im Juni 1710 geftürzt 
waren, fam endlich im Aug. die Negierungsveränderung zu Stande. Harley erhielt in 
bem Zorgcabinet an Godolphin's Stelle das Großfchagmeifteramt, wurde einige Monate 
fpäter zum Grafen von D. erhoben und riß im Verein mit dem Staatsfecretair Saint - 
Zohn, dem nachherigen Viscount Bolingbrode (f.d.), die Staatsgefchäfte an fih. Die 
Königin mußte noch im Dec. 1710 ein neues Parlament zufanmenberufen, in welchem 
die Zories die Oberhand hatten, und zugleich eröffneten beide Minifter durch den franı. 
Geiftlihen Gaultier mit Frankreich die von den Tories erfehnten Friedensverhandlungen. 
Um das mächtigfte Dinderniß wegzuräumen, klagte D. außerdem im Jan. 1712 den Her- 
z0g von Marlborougb der Unterfchlagung öffentlicher Gelder an und gab dem gefälligen 
Herzog von Ormond (f. d.) den Oberbefehl in den Niederlanden. Nach dem Friedens» 
ſchluſſe zu Utrecht, im Apr. 1713, zerfiel jedoch D. mit feiner Partei und dem Hofe aus 
verſchiedenen Gründen. Zuvörderft widerfegte er fich der Königin, die zu Gunften des 
Prätendenten gern das Haus Hannover von der Thronfolge ausgefchloffen hätte. Auch 
veruneinigte er fi mit Bolingbrode, deffen tühner, ſtolzer Charakter überhaupt feinem 
bedachtſamen, fchlauen, mistrauifhen Wefen entgegenftand. Während D. die Whigs 
mit Mäfigung behandeln wollte, fuchte fein Nebenbuhler diefelben zu bedrüden. Beide 
Minifter hatten ihre Partei, arbeiteten einander öffentlich entgegen und beleidigten fid) 
nicht felten gröblich in Gegenwart der Königin. Bolingbrode wußte jedoch den Schwächen 
der Königin zu ſchmeicheln und brachte es endlich mit Hülfe der Lady Maſham dahin, daf 
D. im Juli 1714 feiner Amter entfegt wurde, unter dem Vorgeben, er habe Marlborougb 
zur Rückkehr nach England eingeladen und mit dem Haufe Hannover eine geheime Gorre» 
fpondenz geführt. Deffenungeachtet wurde nach der Thronbefteigung Georg's I. auch D. 
nebft feinem Neffen, Thom. Harley, im Apr. 1715 von einem Ausfchuffe des Unterhaufes 
wegen feines geheimen Einverftändniffes mit Frankreich bei den Friedensunterhandlungen 
bes Hochverraths befchuldigt und in den Tower geworfen. Erft im Aug. 1717 erhielt er 

‚mit feiner Freifprechung die Freiheit zurück; doch ſchloß man nachher, auf Verlangen ber 
Gemeinen, feinen Namen von der Begnadigungsacte aus, und der König verwies ihn auf 
feine Güter. Dier widmete er den Reft feines Lebens der Vermehrung feiner literarifchen 
Schäge, auf deren Sammlung er einen Theil feines erworbenen Vermögens verwendet 
hatte, Auch erhielten viele feiner gelehrten Zeitgenoffen, befonders Swift und Pope, Be 
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weife feiner Gunſt. D. farb am 21. Mai 1724, Außer einigen werthlofen poetifchen Schrif- 
ten veröffentlichte ev ein Schreiben an Swift über die Verbefferung der engl. Sprache. — 
Sein Sohn, Edward GrafvonD., vermehrte eifrig die väterliche Bibliothek, von wel 
her Didys und Johnfon einen Katalog (4 Bde., Lond. 1743) herausgaben, Nach dem 
Tode deffelben wurden die Bücher verkauft, die Handfchriften aber famen ins Britifche 
Mufeum, wo fie die Bibliotheca Harleiana bilden. 

Drhoft, ſ. Mafund Gewidt. 

Dryd heißt im Allgemeinen jede Verbindung eines Metalls oder Metalloids mit 
Sauerftoff; im engern Sinne aber nur, wenn fie nicht faure Eigenfchaften hat. Gibt ein 
Metall mehre Oxyde, die nicht Säuren find, fo nennt man von diefen das der Verbindung 
mit Säuren fähige Oxyd, das, welches weniger Sauerftoff enthäft, Suboryd, das mit 
mehr Sauerftoff Superoryd. Sind zwei Oxyde fähig, Salze zu bilden, fo heißt das 
niedrigere Drybdul, das höhere Oxyd. Sonft nannte man die Metalloryde Metall» 
‚ talke. Daher ift denn auch Verkalken gleichbedeutend mit Orydiren, d. h. Verbinden 
mit Sauerfioff. (S. Calcination.) Die Franzofen bezeichnen häufig die Oxyde eines 
Metalle blos der Zahl nad), haben ſich indeffen neuerdings meift der allgemein üblichen 
Bezeichnungsweiſe angefchloffen. . 

Orylos, der Sohn des Hämon und Gemahl der Pieria, ein Atolier, floh eines 
Mordes angeklagt nad) Elis, kehrte aber nach Verlauf eines Jahres nach Atofien zurück. 
Hierbei begegnete er den Herakliden auf ihrem Zuge in den Peloponnes. Da diefe einem 
Drafel zufolge einen dreiäugigen Führer fuchten, D. aber ein Auge verforen und mit 
dem Maulefel, auf dem er ritt, zufammen nur drei Augen hatte, fo wählten fie ihn zu 
ihrem Führer und gaben ihm hernach Elis als Antheit. 

Drynios, der Sohn des Hektor, wurde mit feinem Bruder Sfamandrios von Pria- 
mos während der Belagerung von Troja nad) Lydien geſchickt und nahm nach dem Abzuge 
der Hellenen die väterliche Herrfchaft wieder in Befig. 

’ Dybin, ein Berafelfen im füdlichften Theile der füchf. Oberlaufig, bei dem gleich 
namigen Dorfe, eine Meile füdweftlic) von Zittau, zu deffen Stadtgebiet er gehört, ift als 
Naturwunder einzio, und überdies, durch ſchöne Ruinen geſchmückt, einer der anziehendften 
Ausſichtspunkte Deutfchlande. In einem amphitheatralifh von höhern felfigen Bergen 
eingefchloffenen Thale erhebt fi) von drei Seiten ganz freiftehend, von der vierten nur 
durch einen ſchmalen Rüden mit dem nahen Gebirge verbunden, diefer Felſen in gloden- 
artiger oder folbiger KRegelgeftalt 1697 F. über die Meeresfläche, zufanımengethürmt aus 
ungeheuern Sandfteinmaffen, theils zadig, theild abgerundet und mit Nadelholz ſchattirt. 
Südweftlic find die verfchiedenen Zerraffen der Felfen durch Zreppen in mancherlei 
Biegungen zugänglich und von der Gipfelebene, zu welcher zulegt eine Treppe von 37 
Stufen führt, genieft man eine entzüdende Ausficht in das romantifche Thal und über 
Zittau hin in die Gegend von Görlig, während nad) den andern Seiten hin der Umblick 
durch rings umher ſich ziehende Berge und Bergketten verfchloffen ift. Malerifch find die 
weitläufigen Nuinen des hier 1384 von Karl IV. geftifteten Cöleſtinerkloſters, welches bis 
ins 16. Jahrh. beftand, fowie die eines zwifchen den 3. 1349—57 von bemfelben Kaifer 
zerftörten Raubſchloſſes. Neben den Trummern der großen Kloſterkirche und ihres Kreus- 
ganges befindet ſich ein Gottesader, wohin die Bewohner des unten liegenden Dörfchens 
ihre Todten beftatten. Vogl. Peſcheck, „Der Oybin bei Zittau, Naubfchloß, Kloſter und 
Naturwunder”(Zitt. 1804) und Deffen „Geſchichte der Eöleftiner des Dybins” (Zirt. 1840), 


P. 


MWian oder Päon, d. i. der Heilende, heißt bei Homer ber Arzt der olympifchen Götter, 
ber biefelben, wenn fie verwundet find, heilt. Nac Homer und Hefiod wird ber Name als 
Beiname gebraucht und bezeichnet erftlich den Deifgott, den Asklepios, dann im weitern 
Sinne den Befreier von jedem Ungemach, fo den Apollon und den Thanatos. 
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Naͤan hieß eine im Alterthume, zunächſt bei den Griechen, weitverbreitete lyriſche 
Dichtart, die urſprünglich mit dem Cultus des Apollon (f. d.) auf das engſte zufammen- 
hing. Die älteften Paͤanen, wie wir fie bereits bei Homer erwähnt finden, waren nämlich 
feierliche, vielftimmige Gejänge, welche ſich theils auf die Verföhnung des Apollon bezogen, 
um ihn zur Abwendung einer von ihm verhängten Seuche zu bewegen, theils nach über» 
ſtandenem Unglüd in frohlockenden Lobgefängen anf dieſen Gott beſtanden. Doch trat der 
Päan fhon frühzeitig aus diefer Verbindung mit dem Dienfte des Apollon heraus und 
wurde auf die Verherrlihung anderer Gottheiten ausgedehnt oder auch beit wichtigen Er« 
eigniffen angewendet. So wurde zu Ehren des Pofeidon oder Neptun nach dem Aufhören 
eines Erbbebens ein Paan angeftimmt, und namentlich geftaftete fich derſelbe fehr bald zum 
begeifternden Siegesgefang der Hellenen vor der Schlacht, forwie zum fefhlichen Dantliede 
nach derfelben oder nad) Eroberung einer Stadt. Legtere Auszeichnung wurde fogareinigen 
rom. Feldherren zu Theil, wie dem Amilius Paulus nad) Befiegung des Perfeus und dem 
Marcellus beim Zriumphe über die Galater und Kelten, deren Thaten vor dem röm. Deere 
in Pianen gepriefen wurden. So entwidelte fi) daraus zulegt der allgemeine Jubelpäan, 
den man bei allen fröhlichen Begebenheiten, befonders bei Gelagen ımd Gaſtmaͤhlern, zu 
fingen pflegte, und in gleicher Weife wurde der frühere, nur zur Verföhnung des Apollon 
beftimmte Paan nach und nad) zur allgemeinen Todtenklage und für die Sühnung des Ha⸗ 
bes überhaupt angewendet. Auch bei dem, bei den Griechen und Römern bis in die fpäteften 
Zeiten üblihen Ausrufe „Jo Päan!“ deffen man ſich ebenfo bei der frohen Überrafchurig 
wie bei der Beftürzung, bei der Freude wie bei der Trauer bediente, blieb der Begriff der 
Freude und Rettung vorherrfchend. Unter den zahlreichen Dichtern von Päanen, von 
denen wir zum Theil noch größere Bruchſtücke befigen, zeichnete ih Terpander (f. d.), 
Archilochus (ſ. d.) und Pindar(f.d.) aus. Auch rechnet man hierher den fchon von 
den Alten vielgepriefenen, trefflichen Lobgeſang des Ariftoteles an die Tugend, welcher 
ung erhalten ift. + 
Päanius, ein griech. Sophift aus dem 5. Jahrh.n. Chr., war aus Rhodus gebürtig, 
ielt fich aber längere Zeit zu Konftantinopel auf, wo er Unterricht in der Philofophie und 
hetorif ertheilte, und hat fich durch eine griech. Überſetzung oder „Metaphrafe” des Ge» 
fhichtsbuches des Eutropius (f.d.) bekannt gemacht, die guerft in Sylburg's „Historiae 
rom. scriptores minores“ (Bd. 3, Franff. 1590, Fol.) abgedrudt erfchien, fpäter am beften 
von Kaltwaffer (Gotha 1780) herausgegeben wurde. _ 

Paar, ein fürftliches und gräfliches Haus in Oftreich, ſtammt urſprünglich aus 
Stalin. — Peter Freiherr von P. und Joſ. Bapt. Freiherr von P. machten 
fi) befonders um Einführung des Poftwefens in Ungarn verdient und erhielten deshalb 
vom Könige Ludwig I. von Ungarn mehre Privilegien, die ihnen aud) Kaifer Ferdinand I, 
1559 beftätigte. Der genannte Jof. Bapt, geft. 1592, Paufte die Herrfchaft Hartberg in 
Steiermark und wurde 1570 Erblandpoftmeifter der inneröftr. Rande. — Sein Sohn, Hans 

Chriſtoph Freiherr von P. erfaufte 1623 das Oberfihofpoftmeifteramt und wurde 

1624 mit dem Hofpoftmeifteramte in Ungarn, Dftreih und Böhmen belichen, auch wurbe er 
1629 inneröfte. Oberfthof- und Erbfandpoftmeifter, worauf 1630, nachdem er auch in den 
Grafenftand erhoben worden war, feinem Geflecht durch den Kaifer das Recht ertheilt 
wurde, daß ſich der jedesmalige Altefte Erblandpoftmeifter nannte, während die jüngern 
Söhne den Titel Erbpoftmeifter führten. — Rangwierige Streitigkeiten des Daufes P. 
wegen des Poftwefens mit Taxis endeten damit, daß man, feitdem die Kaiſerwürde von dem 
Daufe Oſtreich abgekommen, das Privilegiunt diefes Haufes für erloſchen erachtete und 
ihm nur den Titel ließ. — Graf Joh. Wenzel von P. wurde 1769 für fi und den 
jedesmaligen Alteften feines Gefchlechts in den Fürftenftand erhoben. Er begleitete die 
Erzherzogin Marie Antoinette 1770 nad Frankreich und ftarb 1702. — An der Srige 
des Hauſes ficht gegenwärtig Fürſt Karl von P., geb. 1808, der 1819 feinem Vater 
folgte und mit der Prinzeffin Idavon Liechtenftein vermählt ift. 

Pabſt (Heint. With), Director der land» und forftwirehfchaftlichen Lehranftaft zu 
Hohenheim, geb. 1798 im Würtembergifihen, lernte als Ofonom auf den Gütern des Frei⸗ 
herrn von Riedefel im Heffifhen und Weimarifhen. Der Drang nad) weiterer Ausbildung 
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bewog ihn, 1821 feinen bisherigen Wirkungskreis zu verlaſſen. Zunaͤchſt u 
Reife ducch Deutfchland und Belgien; dann wendete er —82 ———— — 
das landwirthſchaftliche Inſtitut erſt gegründet worden war. Er wurde 1823 als Lehrer 


und Buchhalter an dem Inſtitute, 1824 vom König von Würtemberg zum Okonomlerach 


ernannt, und 1829, nad Schwerz’s Abgange von Hohenheim, fiel ihm der größte Theil der 
Landwirthf chaftslehre zu. Im diefer Zeit trat er auch als Schriftiteller auf in feinen „Beis 
trägen zur höhern Schafzucht” (Stuttg. 1826) und in feiner „Anleitung zur Rindvich- 
zucht” (Stuttg. 1829). Misverhältniffe mit dem Director von Ellrichshaufen bewogen 
ion, 1831 dem Rufe als Dfonomierath und beftändiger Secretair der landwirthſchaftlichen 
Vereine im Großherzogthum Heſſen zu folgen. Seiner Thatigkeit gelang es bald, mit 
Hülfe der von ihm rebigirten landwirthſchaftlichen Zeitfchrift die Vereine fehr frucdht« 
bringend zu machen. Zu gleicher Zeit fliftete er, ohne Unteritügung des Staats, eine land» 
wirthſchaftliche Lehranftalt zu Darmftadt, wozu er, um den Studirenden Gelegenheit zu 
geben, ſich auch) in der Praris auszubilden, das großherzogliche Chatoullengut Kranichftein 
pachtete. Außerdem ftanden auch mehre Gutswirthichaften unter feiner Leitung, die er, 
namentlich in Betreff der Schafzucht, fehr verbefferte. Im I. 1839 folgte er dem Rufe als 
Director der landwirthfchaftlichen Akademie zu Eldena, die unter feiner Leitung fich großer 
Frequenz zu erfreuen hatte. In Folge von Streitigkeiten mit Atademitern, in die er ſich 
verwidelt fah, ging er 1842 als Geh. Finanzrath nach Berlin. Im J. 1845 folgte er dem 
Rufe als Director des Inftituts zu Hohenheim. Von feinen Schriften haben wir noch an« 
zuführen das „Lehrbuch, der Landwirthichaft” (2 Bde., Darmft. 1837; 2. Aufl., 1840) 
und die „Anleitung zum Kartoffelbau‘‘ (Stuttg. 1845); auch gab er Schwerz’s „Literari⸗ 
Shen Nachlaß” (Stuttg. 1845) heraus. 
Pac, eine angefehene poln. Bamilie, welche von einem Zweige des florentin. Ge- 
fchlechts der Pazzi, der im 15. Jahrh. nad) Lithauen auswanderte, abflammt und deren 
Mitglieder in Polen Jahrhunderte hindurch hohe Staats- und Kirchemwürden befleideten. 
— Der legte Sprößling derfelben war Lud wik Mihal Graf P., poln. General,:geb. 
am 19. Mai 1780 in Strasburg, wo fein Großoheim, Michal’ P., der der Eonföderation 
von Bar angehört hatte, lebte. Nach vollendeten Studien in Frankreich begab er fich nach 
Polen, trat zur Zeit des Herzogthums Warſchau in den Staatsdienft, ging aber fehon 1808 
aus Kriegsluft nad Spanien, wo er unter dem Marfchall Beffieres fich bis zum Escadron- 
chef bei der Garde emporſchwang. Im J. 1809 nahm er an dem Feldzuge gegen Oſtreich 
Theil und focht bei Wagram. Als Oberft Fehrte er 1810 in das Herzogthum Warſchau 
zurüd. Napoleon erhob ihn während des ruff. Feldzugs 1812 zum Brigadegeneral und 
er zeichnete fich durch mehre glänzende Kriegsthaten bei Witebsk und Smolensk aus. Bei 
Malo-Iaroflamecz fchügte er durch feine Entfchloffenheit den Kaiſer vor den andringenden 
Kofaden und rettete Beflieres aus ihren Händen. Dann focht er bei Lügen und Leipzig. 
Am I. 1814 übernahm er den Befehl über die Neiterdivifion, die aus ben Napoleon treu 
gebliebenen Polen gebildet wurde, und lieferte den Verbündeten am 5. März bei Berry-au- 
Bac ein glänzendes Gefecht. Nach der Einnahme von Paris wirkte er den Polen, die bis 
zuletzt unter Napoleon’s Bahnen gefochten hatten, freie ehrenvolle Ruüͤckkehr in ihr Vater 
(and aus. Er nahm feinen Abfchied, bereifte England, Schottland, fpäter Italien, und 
fuchte feine Güter in Polen in Mufterwirtgfhaften umzuwandeln. Im 3. 1825 trat er in 
den poln. Senat. Nach dem Ausbruche der Revolution von 1830 wurde er in den Ver⸗ 
waltungsrath berufen und fogleich mit dem Oberbefehl über die bewaffnete Macht beauf- 
tragt. Darauf war er Mitglied der proviforifchen Regierung und zur Präfidentfchaft der 
Rationalregierung mit vorgefchlagen. Die Würde eines Oberbefehlshabers Ichnte er ab; 
als Anführer der Reſerven aber focht er bei Grochow und Dftrolenta, mo er verwundet 
wurde. Rachdem er noch an der Vertheidigung von Warfchau Theil genommen hatte, traf 
er mit dem Deere nach Preußen über und begab ſich nach Frankreich, wo er ſich feiner emi⸗ 
grirten Randsleute aufs wohlmollendfte annahm. Er ſtarb auf der Reife zu Smyrna 
am 31. Aug. 1835. , 
Pacea (Bartholomäus), röm. Cardinal, Bifhof von Oſtia und Velletri, geb. zu 
Benevent am 15. Dec. 1756, wurde 1801 von Papft Pius VII. zum Cardinal erwählt 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl: X. 40 
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und zeigte für die ſen in dem Streite mit Napoleon die treuefte Anhaͤnglichkeit. Er gehoͤrte 
zu den ſogenannten ſchwarzen Cardinalen, die, weil fie ſich geweigert, bei Napoleon’s Ber» 
mäblung amwefend zu fein, den rom. Purput nicht anlegen durften. Als Prodatar hatte er 
häufige Fehden mit dem franz. General Miolis zu beftehen. In Verdacht, einen Aufruhr 
gegan die Franzofen angeftiftet zu haben, wurde er 1808 verhaftet und follte nah Benevent 
abgeführt werden; allein Pius VH. wußte es bahin zu vermitteln, daß P. als Gefangener 
bei ihm bfieb. Er folgte 1809 Dem Papſte in die Verbannung nad Frankreich, wurde aber 
in Grenoble von ihm getrennt und 2 Jahr auf bie Feftung Sam Carlo bei Feneſtrelles 
gebracht. Im J. 1814 in feine Würden wieder eingefegt, verließ er 1915 , bei Murat's 
MWiederkunft, in Begleitung des Papftes Nom aufs nette. Nacy feiner zweiten Rückkehr 
wurde er Mitglied der Congregation für die Miffionsangelegenheiten Chinas umd 4816 
ging er mit einer außerorbentlichen Sendung nah Wien. Auch nahm er heil an den 
Arbeiten der Congregation, weiche beauftragt war, ein Syften: für die akademiſchen Stu. 
‚dien aufzuftellen, und war fpäter Mitglied der Commiſſion zus Unterfuchung des Zuftandes 
der Finanzen im Kirchenftaate, Die Standhaftigkeit feines Charakters imi Unglück und 
feine aufopfernde Treue erwarben ihm allgemeine Achtung; nad) der Neftauration aber 
kam er in wohlbegründeten Berdacht, Pins VII. zu vielen intoleranten Maßregeln verleitet 
zu haben. Auch die nachfolgenden Däpfte fchenften ihm Vertrauen und Freundſchaft; 
deffenungenchtet legte er bereits unter Leo Xll. 1824 fein Amt ale Camerlengo nieder. Et 
ſtarb zu Nom am 19, Apr. 1844. Literarifh Hat ſich P. bekannt gemacht durch bie 
„Memorie istoriche del ministerio di dhre viaggi in Francis e della cativitä nel eastro di 
San-Carlo in Feneätrelles“ (3 Bde., 2. Aufl., Nom 1830; deutfch, 3 Bde, 2. Aufl. Augsb. 
1835); „Notizie sul Portogallo‘ (Rom 1835); „Relazione dei viaggio di pape Pio Vil 
etc.” (Rom 1336). Deutſch erfchienen feine „Werke’ zu Augsburg (6 Bde, 1841-34). 
Pache (Jean Nicolas) franz. Kriegsminifter,, dasın Maire von Paris während der 
Revolution, war anfänglich Erzieher im Haufe des Marſchall von Eaftries. Später ließ ex 
fich mit feiner Familie in der Schweiz nieder, kehrte aber beim Ausbruch der Nevolution 
nad) Frankreich zurüd. Sein früherer Prindipal bet ihm die Stelle eines Commiſſars im 
der Matine an, was er jedoch ausjchlug. Dagegen arbeitete er, als Nolan (f. d.) das 
Minifterium des Innern übernahm, unentgeltlidy in deffen Departement und fepte ſich 
durch Uneigennügigfeit und Sittenſtrenge in große Achtung bei den Parteien. Die Giron- 
Liften, denen er bisher angehangen, verjchafften iym am 3. Det. 1792 das Minifterium des 
Kriegs. Fortan zeigte er fich als leidenfchaftlichen Republikaner und verwaltete fein Mnit 
in diefem Sinne mit riefenhafter Thätigkeit. Die Girondiſten beſchuldigten ihn indeß fehr 
ba'd des Gewaltmisbrauchs und brachten, ungeachtet ihn Marat umd der Berg vertheidigten, 
im Eonvent einen Ausschuß zu Stande, der feine Amtsführung unterfuchte und am 2, 
1793 feine Entlaffung durchfepte, P. nahm nun als Abgeordneter der Hauptſtadt Sig in 
der Bergpartei, wurde aber ſchon am 15. von derſelben zum Maire von Paris befördert. 
In diefer Eigenſchaft erwiderte er die Anfeindungen gegen die Gironde, befhuldigte mehre 
Generale des Ehrgeizes und der Verrätherei und erfchien am 15, Apr. vor dem Konvent 
an der Spige einer Gemeindedeputasion, weiche die Ausſtoßung Briſſot'é (f. d.) foderte. 
Auch begünftigte er die Volksaufſtände amd Umtriebe (f. Denriot), weiche anı it. Dia 
den Stutz der Girondiften (f. d.) nach fi zogen. Sein Einfluß als erſte Magiſtrats ⸗ 
perſon der revolutionairen Gemeinde, bie den Eonvent beherrichte, war grenzenlos, Mobes 
pierre betrachtete ihn deshalb mit eiferfüchtigen Augen, zumal fih P. von der Fattion 
Hibert(f. d.) zur Einführung des VBernunfteultus verleiten Tief: Indeffen wußte P. 


durch Gradheit und anfrichtigen Republikanismus dem Wohlfahrtsausfchuffe fo zu im-- 


poniren, daß er feinen Kopf wie fein Amt rettete; erft einige Monate fpäter erhielt er 
Fleuriot zum Nachfolger, Nach dem Sturze Robespierre's klagte man am 9. Dec. 1294 
and P. als Theilnehmer der Schredensherrfchaft an; das Decret kam jedod in ‘den 


Wirren nicht zur Ausführung. Als Beförderer der Umrriebe, die den Eonventanı 12.Ger . 


minal und 4. Prairial des 3. II (Apr. und Mai 1795) bedrohten, wurde er im Depar- 
tement Eure vor Gericht geftellt, jedoch aus Mangel an Beweis ebenfalls ohne Folgen. 
Auch die Divestorialregierung beſchuldigte ihn anarchifcher Beſtrebungen. P. veröffent 


\ 


Pacho Padagog 627 


lichte Dagegen im Apr. und Maid 797 mei Dentſchriften, in denen er überhaupt) feine 
revolutionaire Wirkſamkeit rechtfertigte, und zog ſich danx auf ein kleines ee nz 
le· Moutiers bei Charleville zurück. Hier lebte er ohne Umgang, ohne felbft die Zeitungen 
zu leſen, unangefochten in gänzlicher Abgefchiedenheit und ſtarb gegen Ende des I. 1323, 
Wol ohne Grund wird behauptet, daß P. während der Revolution im Intereffe der 
Bourbons gehandelt habe. 

Paco (Jean Naimond); ein verdienter-Reifender, geb. am 23. Jan⸗ 794 zu Nizza, 
von ſchweiger. Derkunft, der Sohn eines reichen Kaufmanns, befuchte das Collegium zu 
Tournon und wurde gegen feine Neigung, die ihn zu dei zeichnenden Künften, zur Botanik 
und Dichtkunſt trieb, zum Studium der Rechte beftimmt. Er verließ jedoch 1314 diefe 
Laufbahn und ging, nachdem er fein wäterliches Erbe erhälten hatte, nad) Italien. Sein 
Vermögen nahm allmaͤlig ab und er fam 1817 nach Paris jurüd, wo er einige Zeit als 
Mater lebte, bis ihm Fein Bruder; der Kaufmann in Alerandria war, au fich einlud. Gr 
folgte zwar diefer Einladung, kam jedorh bald wieder nach Paris zurüd, wo er feine Kunfts 
ftudien fortfepte, bis er 1822 zum zweiten Mate nach Agypten ging. Ein Landsmann mit 
Namen Jumel, Director einerBaunnpollenfpinnerei des Pafcha, verfhaffte ihm das nöthige 
Geld, um Unterägypten beveifen au fönnen: Jumel aber fiel 1823 in Ungnade und ftarb 
kurz darauf, woburch BP. in neue Verlegenheit gerathen wäre, wenn ſich nicht der Schweizer 
Guyenet feiner angenommen hätte, Unterflügt von demfeiben bereifte er fünf Dafen, und 
entfchtoß ſich fodann, als er Durch den brit. Conjul Salt erfahren hatte, daß die parijer geo» 
graphifche Gefellichaft einen Preis für die Unterfuchung der. Pentapolis ausgefegt habe, 
diefe Stadt aufzufuchen. Er trat die Reife im Nov. 1824 an, zeichnete mit großer Sorgfalt 
die Muinen derfelben und langte am 17. Juli 1825 wieder. in Kairo an. Er eilte nad 
Paris, erhielt den Preis, und beganır bald darauf unter den Aufpicien ber Negierung bie 
Bekanntmachung feiner „Relation d'un voyage dans la Marmarique, la Cyrenaique” 
(4 Bde., Par. 182529, 4., nebft Atlas in Fol.), die ſich ſowol durd, Gelehrſamkeit als 
durch eine febendige, anſchauliche Darftellung auszeichnet. Guyenet unterftügte ihn bei der 
Ausarbeitung des Werks, allein die Mittel feines Befchügers reichten nicht aus. Darbeud, 
in der Unmöglichkeit, die Großmuth Guyenet's zu vergelten, gab ſich P. am 29. Jan. 1829 
ben Tod. Die geographiſche Gefellfehaft errichtete ihn ein Denkmal. 

Pachomius, Schüler des heil, Antonius (f.d.), war der Erſte, der ftatt des freien 
Einſſedlerlebens das regelmäßige Zufammenmwohnen der Möndye in Klöftern ([. d.) ein» 
führte, indem er ein folches um das 3. 34V auf der Nilinſel Tabenna gründete und zugleich 
eine, obfchon Feinesmegs fehr firenge Regel gab. Auch wurde er der Stifter des erften 
Nonnenklofterd und wirkte überhaupt mit jo großem Erfolge, daß er bei feinem Tode im 
J. 348 über 7000 Mönche und Nonnen unter feiner Aufficht hatte, Er: 

acht, f. Miethvertrag. "reid * 
act, fat. pactum, f. Vertrag. bin , | 
vins, einer der älteſten röm. Erauerfpieldichter, der Schweftetfohn bed En⸗ 
wies, wurde um 230 v. Chr. gu Brundifiuin geboren und fol in dem hohen Alter von 
90 Jahren zu Tarent geflorben fein, fodaß feine Blüte in die Zeiten u pun. Kriegs 
fällt. Seine Trauerſpiele, die er griech. Muftern, befonders dem Sophokles und Euri ⸗ 
‚ pides, jedoch in freierer Bewegung als feine Vorgänger, nachbildete, zeichneten ſich bei allen 
Mängeln einer noch ungebildeten Sprache durdy Kraft des Ausdrucks, Erhabenheit der 
Gedanten und glückliche Wahl der Charaktere aus, daher man fie mit Begierde las und 
bei der Darſtellung auf dem Theater mit Beifall begrüßte. Den größten Ruhm — 
die unter dem Namen „Dulorestes“ / bekannte Bearbeitung der Euripideifchen „Iphigen 
auf Tauris“. Außerdem fchrieb ihm das Alterthum and) ,, Saturae‘ oder poetische Dinod- 
tibers au. Die noch vorhandenen Bruchſtücke ſind am beften gefammelt und erläutert von 
Bothe in den „Fragmenta poetarum lat. scenitorum” (Bd. I, Halberft. u. Eps., 1923). 
Bgl. Stiegtig, „De Pacuvũ Duloreste‘ ( Epʒ. 1826), * 
8 d. i. Kinderführer, hieß bei den Griechen und Römern ber Sklav oder 
Diener, dem die fpecielle Aufficht über die Knaben übertragen war, —* er dieſelben 
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os in das aſium oder die Schule bringen und von dorther wieder abholen, ſon⸗ 
— * bis zum —* (f. Epheben) überall hin begleiten mußte. Doch blieb 
das Gefchäft eines ſolchen Pädagogen, ba man meift gebildete Sklaven dazu wählte, in der 
Regel nicht ohne Einfluß auf die wiffenfchaftliche und fittliche Entwidelung der anvertrou · 
ten Knaben, daher man fpäter mit dieſem Begriffe den eines vollſtändigen Erziehers ver- 
band und den Inbegriff ber ganzen Erziehungslehre Pädagogitf. Erzieh ung) nannte. 
Paderborn, ehemals ein reihsunmittelbares Hochſtift im Weftfälifchen Kreife, von 
ungefähr 44 DOM. mit 93000 E., grenzte gegen Oſten an Heffen, das Stift Korvei und 
das Fürſtenthum Kalenberg, von welchem es durch die Wefer gefchieden war, gegen Süden 
an die Graffchaft Lippe, gegen Weften an die Graffchaften Rietberg und Lippe und das 
Herzogthum Weftfalen, gegen Norden an legteres und an bie Grafſchaft Waldeck und war 
durch die Egge, einen Theil des Teutoburgerwaldes (f. d.), in zwei Hauptbiftriete, 
den unterwalbdifchen und den oberwaldifchen, getheilt. Es war im Ganzen ein fehr frucht- 
bares Rändchen von ausgezeichnetem Boden, befonders im fogenannten Sendvelt, reich an 
Eifen, Steintohlen, Salz und Waldungen, und die Einwohner trieben mit Erfolg Schweine» 
und Schafzucht. Das Bistyum war eins der erften, die Karl der Große fliftete; feinen 
erften Bifchof erhielt es im J. 795. Der ausgezeichnetfte Bifchof und gleichfam der zweite 
Begründer des Bisthums war Meinwerk, geft. 1035, der die Stadt Paderborn vergrö- 
ferte, ben neuen Dom und einen bifchöflichen Palaſt baute, Handel, Gewerbe und Künfte 
beliebte, die Schule zu hohem Glanze hob, die Finanzen des Stifte in blühenden Zuftand 
brachte und die Grenzen beffelben bedeutend erweiterte. Schon feit dem 13. Jahrh. finden 
fi) in dem Stifte Spuren regelmäßig abgehaltener Randtage, auf denen das Domcapitel, 
die Ritterfchaft und die Bürgermeifter der 23 Städte Sig und Stimme hatten und Alles 
ur Verhandlung Fam, was das Allgemeine des Landes betraf. Der legte Bifchof war 
— Egon, Freiherr von Fürſtenberg, erwählt 1789. Im Reichedeputationshauptfchluß 
von 1803 wurde das Hochftift aufgehoben und das Land als Erbfürftenthum an Preußen 
gegeben, das bereits fchon vorher Davon Befig ergriffen hatte und nun fofort die Landftändi« 
ſche Verfaffung aufhob. Im J. 1806 fam auch P. an das neue Königreich Weftfalen, fiel 
aber 1813 an Preußen zurüd und bildet jegt einen Kreis des zur Provinz Weftfalen gehör 
rigen Regierungsbezirts Minden. — Die jegige Kreisftabt und ehemalige bifchöflihe Ne— 
ſidenz Paderborn, ber Sig eines DOberlandesgerichts und eines Farholifchen Bifchofe, 
hat enge, finftere Straßen, alte Gebäude und etwa 9000 E.,diein Brauerei, Brennerei, AUder- 
bau und Viehzucht ihre Hauptnahrungs zweige finden. Das ausgezeichnetfte Gebäude ift der 
Dom, in welchem ſich außer andern Koftbarkeiten auch) die goldenen Bildniffe ber zwölf Apo · 
ftelund der filberne Sarg des heil. Liborius befanden, welche der Herzog Chriftian von Braun» 
ſchweig 1622 wegnahm und aus weldyem letztern er die Thaler mit der Umfchrift: „Gottes 
Freund und der Pfaffen Feind“ fchlagen ließ. Der erfte von Karl dem Großen erbaute Dom 
brannte im. 1000 ab, und von dem Dom, den derBifchof Meinwerk aufführte, fteht nur 
noch die Bartholomäustapelle.. Der gegenwärtige Dom ſtammt aus dem 14. Jahth. und 
wurde zulegt im 17. Jahrh. erneuert. Bol. Brand, „Diftorifch-artiftifche Darftellung bes 
Doms zu P.“ (Lemgo 1827). Unterdem Dom entfpringt aus drei Quellen die Pader in einer 
ſolchen Stärke, daß fie ſogleich Kaͤhne trägt und Mühlen treibt. Die Stadt hat ein fatho» 
liſches Gymnafium und ein Predigerfeminar. Auch befteht dafelbft ein Verein für die Ger 
ſchichte und Altertyumstunde Weftfalens. Die aus dem 1592 von dem Bischof Theodor 
von Fürftenberg geftifteten Sefuitencollegium 1614 entftandene Univerfität, mit einer theo · 
logifchen und philofophifcgen Facultät, wurde 1819 aufgehoben; dagegen 1843 eine theo- 
logifche Lehranftalt (Seminarium Theodorianum) organifirt, die aus einem philofophi« 
ſchen und theologischen Lehrcurſus befteht. 

Pädiatrik (griech.) bedeutet den Theil der Medicin, welcher die Krankheiten ber 
Kinder verhüten, behandeln und heilen lehrt. Da der kindliche Organismus nicht nur von 
dem bes Erwachfenen verſchieden ift, fondern auch naturgemäß in den einzelnen Perioden 
der Kindheit nad) und nach häufigen, zum Theil ziemlich ſchneil aufeinander folgenden Ver- 
änderungen unterliegt, fo ift ein genaues Studium aller im Kindesalter fich darftellenden 
phyſiologiſchen Borgänge die Bafıs diefer Wiſſenſchaft, deren Ausübung durch die Unfähig- 
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keit des Kindes, feine Gefühle mit Worten gehörig auszudrücken, zwar erſchwert, durch 
denſelben Umſtand aber, indem der, Arzt durch ſubjective Anſichten des Kranken weniger. 
getaͤuſcht werden und ſich mehr auf objective Anſchauung fügen kann, erleichtert wird. 
(S. Entwickelung, Erziehung und Kind.) 

Padiſchah, ein perf.Wort, mit der allgemeinen Bedeutung König oder Fürft, iſt der 
Zitel, welchen der türf. Sultan fich felbft beilegt. Vormals ertheilten denfelben die Sultane 
nur den Königen von Frankreich; jegt aber geben fie ihn auch) dem öftr. und tuſſ. Kaifer. 

N 23328 ſ. Batoden. 
adua, das alte Padova, die Hauptſtadt ber gleichnamigen Delegation des Lombar- 
difch-venetian. Königreichs, liegt in einer fchönen, gartenähnlichen Ebene am Backhiglione, 
und ift durch Kanäle mit der Etfch und den fagunen verbunden, hat über anderthalb Stun« 
den im Umfreife, und wird durch den Fluß, über den eine Kettenbrüde führt, in die Altftadt 
und Neuftadt getheilt. Die Stadt ift eine der älteften in Stalien, fchlecht gepflaftert und 
hat enge, unreinliche Straßen, welche durch Arcaden noch mehr verbüftert werden. Der 
größte Pag ift der Freisförmige, von ſchönen Gebäuden umgebene Prato della valle, wel · 
cher als Corſo dient. In feiner Mitte bildet ein Kanal, an deffen Ufer 80 Bildfäulen ftehen, 
eine 528 F. lange Infel mit Parkanlagen. Die fhöne, aber unvollendete Domkirche ent- 
hält das Denkmal Petrarca’s. Die berühmte Kirche des heil. Antonius hat fünf Kuppeln, 
drei Thürme und ift reich an Siübergeräthe. Bor derfelben ſteht Donatello's Reiterftatue 
des venetian. Generals Battamelata. Das Stadthaus mit einem 2568. langen, 86 &. breiten 
und 75 8. hohen Gerichtsfaal wurde 1172 zubauen angefangen. Das Kaffeehaus Pedrocchi 
kann man ohne alle Übertreibung das fchönfte in Europa nennen. P. ift der Sig eines Bis- 
thums, der Delegation und Provinzialcongregation, des Generalcommanbdos u. ſ. m. und 
hat 52000 E. Die im Mittelalter hochberühmte Univerfität, angeblich fchon 1222 vom 
Kaifer Friedrich IT., nad; Andern aber erft 1260 geftiftet und 1263 vom Papft Urban IV. 
beftätigt, zählt 60 Profefforen und 1500 Studenten und ift im Befige einer Bibliothek 
von 70000 Bänden, eines botanifchen Gartens, des älteften aller botanifchen Gärten, einer 
Sternwarte auf dem 130%. hohen Thurme des alten Schloffes (dem Gefängniffe Ezelin's). 
Außerdem hat P. zwei Gymnafien, eine Hauptfchule, ein Seminar mit einer Bibliothek 
von 55000 Bänden, eine Rabbinerfchufe, eine Akademie der Wiffenfchaften und Künfte und 
zwei Theater; ferner ein allgemeines Krankenhaus, ein Militairfpital, Invalidenhaus, 
Verforgungs- und Arbeitshaus, ein Findel- und Waifenhaus. Die Induftrie ift nicht be» 
deutend, mit Ausnahme der Seidenzeuche und Darmfaiten, Wichtiger ift der Handel mit 
Dieh, Wein, Öl und Getreide. Zur Zeit der Antoniusmeffe, im Juni, welche auf dem 
Prato mit Volksfeften abgehalten wird, ift die Stadt außerordentlich lebhaft. Karl der 
Große entrif P. den Rongobarden; im 13. Jahrh. ftand es unter der Herrſchaft des Tyran · 
nen Ezelin; hierauf wurde es Republik und 1405 von Venedig unterworfen. Mit diefem 
kam ed an Öftreich; 1805 wurde es an Napoleon abgetreten und 1814 an Dſtreich zurück · 
gegeben. Wal. Gennari, „Annali della cittä di P.“ (3 Bde, Baſſano 1804). 
adua (Herzög von), f. Arrigbi. i 
aduaner ift ein jegt für falfche antife Münzen, namentlich röm. Kaifermüngen in 
Bronze erfter Größe, allgemein gebräuchlicher Name, der feinen Urfprung daher hat, daß in 
Padua viele derfelben gefertigt wurden. Als nämlich im 16. Jahrh. der Geſchmack und die 
Liebhaberei an antiken Münzen mehr und mehr ſich verbreiteten, die Wünfche Aller aber 
nicht befriedigt werden fonnten, fing man an, diefelben durch neue Fabrikate zu vervielfäl- 
tigen. Namentlid war ed Cavinus oder Cavenus, ber in der Mitte des 16. Jahrh. zu fol» 
chen Fabrikaten die Stempel fertigte. Sein Beginnen war von fo gutem Erfolge begleitet, 
daß bald mehre Künftler den gleichen Man verfolgten, fo namentlich Laurent. Garteron, 
Baer. Bellus Vicentinus und Laurent. Parmefanus, nach denen auch diefe Fabrikate Carte- 
roniani, Vincentini und Parmesani genannt werden. Die Hauptfabrif beftand in Padua. 
Sehr günftig wirkten für diefe Speculation der Mangel an Kenntnig der antiten Münzen 
und bas außerordentlich gute Gelingen der Babrifate felbft. Die Arbeiten det Gavinus, 
der fie keineswegs verleugnete, waren äuferft täufchend, und fie wurden von feinem feiner 
Nachfolger erreicht, die vielmehr genöthigt waren, allerlei Kunftgriffe anzuwenden, um die · 
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ſelben abzufegen. Die Arbeit ſelbſt geſchah auf verſchiedene Weife; man machte entweder 
ganz neue Stempel und prägte Die Stüde, oder goß fie in Formen, umd arbeitete fie dann 
aus. Alte, befchädigte oder durch die Zeit abgenugte, ſtumpf gewordene Münzen wurden 
mit dem Grabflichel aufgearbeitet, andere, die noch auf einer Scite ſcharfes Gepräge hat- 
ten, fchliff man ab und löthete zwei ſolcher Stüde, den Avers und Revers, zuſammen, fo 
daf daraus eine einzige, gut erhaltene Münze entftand. Dft auch entſtand aus biefen Leg» 
tern Verfahren eine ganz neue Münze, indem Avers und Revers von ganz verſchiedenen 
Münzen zufammengefügt wurden. Durch das Aufarbeiten mit dem Grabſtichel wurden 
Theile ber Münze nicht felten verändert, 4. B. die Infchrift, der Kopf u. f. w., um feltene 
und daher Boftbare Stüde hervorzubringen. Später fertigte man auch ganz nene Dlünzen. 
Um die Täuſchung vollkommen zu machen, beftrebten ſich bie Künftler, den eigenthünnlichen 
Roft der antifen Brongemünzen nachzuahmen, was ihnen aber nicht volltommen gelang. 
adus, f. Po. | 
aelind (Zof.), ein berühmter beig. Maler, geb. 1781 zu Doſtakker bei Gent, be» 
fuchte die Afademie in Gent und ging dann nach Paris, wo er David zum Lehrer hatte und 
bei der Aeademie zu Gent mit feinem „Urtheil des Paris" den erften Preis davontrug. Mach 
feiner Rückkehr war er kurze Zeit Profeffor an der Zeichenakademie in Gent, bis er nad) 
Italien ging, wo er in Rom acht Jahre blieb. Hier arbeitete er die beiden großen Bilder, 
Nom unter Auguftus für den Quirinal und die Auffindung des Kreuzes für die &t.- Mis 
chaelöfirche in Gent. - Der König Wilhelm I. von den Niederlanden ernannte ihn 1815 
zum Dofmaler. Unter feinen fpätern Gemälden zeichnet fich beſonders aus das überaus 
zarte Stud, die Toilette ber Pſyche. And) malte er viele Portraits, namentlich) der könig · 
lichen Familie. Er ftarb zu Brüffel am 19. Juni 1839, | 
Paez (Jofe Antonio), Präfident der Republik Venezuela, geb. 1750 in dem Flecken 
Arragua unmeit Nueva Barcelona, ſtammt von zum Chriftenthume bekehrten indian. 
Itern und brachte feine Jugend unter dem Hirtenvolke in den Llanos zu, unter welchem 
er durch feinen kuͤhnen Much großes Anfehen gewann. Achtzehn Jahre alt wurde er von 
einen? reichen Spanier als Auffeher der Heerden angeftellt, und befchäftigte ih nun ganz 
mit der Viehzucht. Als aber die Provinz Carracas 1810 fidy für unabhängig erflärte, rat 
P. unter die Fahne der Freiheit und fammelte einen NReiterhaufen, der bald das Schrecken 
der Spanier wurde. Die Befreiung von Varinas gründete feinen Ruf, worauf ihn Boll 
var im Deere anftellte. Wichtige Dienfte leiftete er befonders in ben $; 1813 und 1914, 
wo er fic) bei Palmerito, Miel, Mantecal, bein Übergange über den Frio, bei Achajuas 
und an andern Punkten in der Provinz Cafanare auszeichnete. Obfchon nur Oberftiieufe- 
nant, wählte ihn boch 1816 die Negierung zum Befehlshaber bed Heers, mit dem Range 
eines Brigadegenerals. P. machte num und in den beiden folgenden Fahren die Provinz 
Apure zur Bafis feiner Operationen. In der Schlacht bei Drtig im J. 1518 verdankte die 
Infanterie ihm ihre Nettung auf dem Rüdzuge. Im J. 1819 fehlug er dem berühmten 
fpan. Feldherrn, Don Pablo Morilfo, der die Ebenen von Merecare fich unterworfen hatte. 
In der Schlacht bei Carabobo im J. 1821 entſchied er den Sieg, welcher die Unabhängig- 
feit der neuen Republik füherte, dic fih Colombia (f. d.) nannte. Als die Verwaltung 
des neuen Staats geordnet wurde, kam P. als Abgeordneter des Departements Venezuela 
in den Senat; auch erhielt er das Commando in diefem Departement. In der ruhigen 
Zeit, welche auf die Vertreibung der Spanier folgte, machte er fehnelle Fortfchritte in den 
Kenntniffen, bie er beidem Mangel an früherer Erziehung nicht hatte erwerben fönnen. 
Zu gleicher Zeit nahm er aber auch den lebhafteſten Antheit an den Parteiungen im Staate, 
und auf des Praͤſidenten Bolivar's Ruhm und Macht eiferfüchtig, war er zugleich eines 
ber Häupter der Föderativnartei und fuchte 1326 fogar einen Aufitand au erregen. Zwar 
wurde Damals die Nuhe wiederhergeftellt, allein im Dec. 1829 ftellte ſich P. an die Spitze 
der Bewegung gegen die Gentralregierung, und nad ber Trennung Venezuelas von Kp- 
lombia im J. 1850 wurde er Präfident der neuen Nepublik. Während feiner Verwaltung 
war er eifrig bemühr, Landbau und Induftrie zu befeben; das fichende Heer löfle er auf, 
- die Soldaten zu den Künften des Friedens zurückkehren zu laffen. Rach dem Ablauf 
er verfaffungsmäßigen vierjährigen Dauer feiner Anıtsgemwalt legte er 1835 feine Wirde 
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rt 2 feine Güter, um fich dem Landbau zu widmen, unterließ es jedoch nicht, 

als bald darauf eine Partei ben neuen Präfidenten Vargas verjagte, Die Empörung zu uns 

terbrüden, dem Geſetze Kraft zu perſchaffen und den Präfidenten wieder zurüd;zuführen. 

Er 1839 wurde et yon neuem zum Präfibenten von Venezuela gewählt, in welcher 
ug. ex ſich die größten Verdienſte um den Staat erwarb, (S. Denezuela.) 

Pagajen heißen die Nuber, oder in der Seeſprache bie Niemen der afrif, Neger 
und einiger Indianer, mit denen fie die Karamoren und Pirogmen (f. db.) fortbewegen. 
Diefe Niemen liegen aber nicht, wie bei andern Booten, auf dem Borde auf, fonderm werden 
frei mit beiden Armen gehandhabt. 

— er einer ber ausgezeichnetften Violinfpieferder neuern Zeit, geb. im 
Febr. 1784 zu Senna, wo. dein Vater Kaufmann. war, hatte Eofta zum Lehrer und fpielte 
bereits in feinem neunten Jahre Violinconcerte. In feinem zwölften Jahre fam er nad 
Parma, wo er von Nolla und Baer im Contrapunkte unterrichtet wurde. Schon hier com« 
ponirte er. unter Anderm zwei Violinconcerte und wurde dann in Lucea als erfier Biotinift 
angeftellt. Die Prinzeſſin Elife, Nanoleon’s Schweiter, die ihm in Lucca feſtzuhalten 
wünfchte, ernannte ihm zum Ehrencapitain und machte ihm hoffübig. Das ihn Napoleon 
nach Neapel berufen habe, ift eine Kabel. Erſt feit L816 wurde Pes Ruf in Italien, mo 
er aller Orten Goncerte gab, ein aufergemöhnlicer, Mit dem berühmten Vio inſpieler 
Zipinsti(f. d.), der eigentlich nur P.'s wegen Italien befuchte, gab er 1817 in Piacenza 
einige Doppelconcerte, in denen Jeder in feiner eigenthümlichen Weiſe die höchſte Unerten- 
nung fand, Endlich im J. 1828 kam P. nad) Deutfchland, zuerſt nach Wien, und von 
jept an wurde fein Ruf ein Weltruhm, den er, wenn auch nicht eigentlich gtizig, wohl au 
benugen verftand. Nicht allein das Zanberifihe feines Vortrags und feiner außerordentli · 
chen Fertigkeit fand Bewunderung, ſondern auch feine äußere Erſcheinung, in welcher man 
etwas Dãmoniſches exblicken wollte. Jusbeſondere fanden ſein Flageoletſpiel und ſein Spiel 
ganzer Säge auf der G-Saite großen Beifall, das fchon vor ihm Mancher verfüct, nur 
nicht fo oft und nicht fo abfichtlich. als Bravour behandelt hatte, Der Kaifer von Diüreich 
ernannte ihn zu feinem Kammervirtuofen, der König von Preußen zu feinem Mufitdirector. 
Rachdem er faft alle größern Srädte Deutſchlands befucht hatte, ging er mac) Frankreich 
und England, wo er namentlich in Paris ein beiſpielloſes Aufſehen erregte und, wie in 
Deutfchland, bedeutende Gefhäfte machte. Erſt im J. 1834 kehrte er in fein Vaterland 
zurüd, wo er in Parma die Vila Gajona faufte, Seine, Erfindung einer Art Viola ift 
nichts Neues. Won feinen Compofitionen find, im Laufe der Zeit mehre und noch neuerdings 
der berühmte „Carneval von Venedig”, welchen.der Violiniſt Jules Ghys nah. dem Gehör 
aufgezeichnet und herausgegeben hat, im Druck erfbienen. Bol. Schottty, „Leben und 
Treiben P.Grag 1930). Eine Violinſchule in P.s Manier, worin die ihm abgelauſch⸗ 
ten Handgriffe erklärt werden, gab der Mufikdirector Guhr in Frankfurt am Main heraus, 

Pages Gean Pierre), franz, Publiciſt, geb. zu Leis im Arriegedepartenent am 
9, Sept. 1 184, widmete fi, nachdem er.auf der Centtalſchule zu Toulouſe den Grund zu 
feiner wiffenfhaftlichen Bildung ‚gelegt hatte, dem Stubium ber Rechte, Geſchichte und 
Naturwilfenfhaften mit ſolchem &rfo ge, daß er bereits in feinem 20, Jahre Advocat und 
im 25. in die Akademie von Touloufe aufgenommen wurde. Mehre gefhäpte geognoſtiſche 
Arbeiten von ihm befinden fich- in den „Memopires” diefer Akademie. Im I. 8 wurde 
er zum Baiferlichen Procurator ernannt; doch verlor.er dieſe Stelle bei der Rückkehr der 
Bourbong und wurde dann erfi während der. Hundert Tage mit berfelben wieder beHeibet. 
Nach der zweiten Neftanration verzichtete ex freiwillig auf dem Staatsdienft und fah ſich 
fogar politifchen Werfolgungen ausgefegt. Seit 1516 nahm er feinen Aufenthalt in Parit, 
wo er.fich Bald. als oppofitioncher Journaliſt hervorthat. Er war Mebacteur der „Minerve‘, 
die in beftändiger Oppofition gegen die Boutbons verharrte, Mitarbeiter am „KEonstitu- 
tonnel” und einer ber ar —* Kahl ber, „Be ommẽe 2 ee 
frangais”, Unter feinen Flugſchriften find zu exwahnen —— neraux sa er 
blic# (ar, 1817), woran auch Benj, Conſtant und Saint-Aubin ——— „De la 
responsabilit& ministerielle” (Par.1819) und „De la cemsure, lettre a Mr. Lourdoueix“ 
(Mar. 1877), Näcfidem föried er „Annalen.de la session de 1817 8,1818“, dinen „Mar 
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auel des notaires’ undeine „Histoire de l’assemblee constituante” (War, 1922), die ben 
zweiten Theil der „Fastes civils de la France“ bildet; auch gab er Beni. Gonftant's 
„Cours de politique constitutionnelle” in einer neuen Auflage heraus (4 Bde, Par. 
1836). Im 3. 1831 trat er ald Deputirter von Saint-Giron in die Kanımer. Obgleich 
er anfangs der Idee der Julirevofution huldigte, ſchien ihm doch bald das Syſtem berfelr 
ben fo befchränft und ungenügend, daß er es zum Theil fehr lebhaft angriff. Er ftarb am 
7. Det. 1836 zu Zouloufe. 

agliajo, f. Pajazzo. 

agoden heißen die freiftehenden Tempel der Hindus und anderer fübafiat. Völker, 
im Gegenfag gegen die Grottentempel. (S. In diſche Kunft.) Der Name ift entftau- 
den aus dem ind. Bhagavati, d. h. heilige Haus. Die Pagoden gehören insgefanmt den 
jüngern Epochen der ind. Kunftübung an, zum Theil felbft der neuern Zeit. Sie ftehen auf 
freien, mit Obelisfen, Säulen u. f. w. geſchmückten P lägen, find aus Steinen und Holz er- 
baut, fehr groß und hoch und mit ungeheurer Pracht ausgeftattet. Sie haben gewöhnlich 
die Geftalt eines Kreuzes, deffen vier Enden von gleicher Länge find, und ein hohes, thurm · 
ähnliches Dach mit mehren Abfägen. Am merkwürdigften ſind die Pagoden in Benares, 
Siam, Pegu und zu Dfehagernat der vorbderind. Provinz Driffa. Die Statuen der Göt- 
ter, welche ebenfalls Pagoden heißen und in großer Anzahl in jeder Pagode ſich finden, find 
meift von gebrannter Erde, unförmlich, ohne allen Ausdrud gebildet und reich vergoldet, 
entweder nadt oder befleidet, ftehend oder mit gefreuzten Beinen figend und nicht felten 
riefig groß. Nach diefen Gögenbildern hat man auch jene Meinen, ungeftalteten Figuren 
mit beweglichem Kopfe und Händen Pagoden genannt, mit denen man zur Zeit des Ro- 
cocogeſchmacks Schränfe, Kamine u. f. w. verzierte. 

Pairs, engl. Peers, lat. Pares, d. i. Gleiche, hießen fhon in den Anfängen des 
Lehnsſtaats die aus den Gefolgefhaften hervorgegangenen Bafallen, infofern diefelben, 
nach dem Princip der altgerman. Volksgerichte, in allen die Lehnsverhältniffe betreffenden 
Sachen von ihres Gleichen (Pares curiae) gerichtet wurden. Diefes Vafallenthum war 
anfarıgs ein untergeorbneter Stand, weil fich der Vaſall bereits durch den Eintritt in die 
Gefolgefchaft der den alten Vollbürger charakterifirenden Unabhängigkeit begab. Mit der 
völligen Ausbildung des Feudalſtaats und dem Verſchwinden der Gemeinfreien Pehrte fich 
jedoch das Verhältnig um. Gegenüber dem emporwachfenden Königthum entwickelte fich 
aus den friegerifchen Vaſallen ein gewaltiger, unmittelbarer Lehnsadel, der den Staat auf 
feinen Zerritorien wiederholte und gleihfam als Rechtsnachfolger des alten Vollbürger- 
thums die urfprüngliche Gemeinfreiheit wenigftens al® Standesrecht (Pares regni) feit- 
hielt. Diefer unmittelbare Neichs: oder Pairiendel konnte aber feine Macht um fo leichter 
ftantsrechtlich begründen, als bei dem Abgange der Dynaftien die Monarchen von ihm 
felbft und aus feiner Mitte geroählt wurden. Der gefchichtliche Verlauf, den die Pairie in 
den einzelnen Feudalftaaten nahm, war nun je nad) der Entwidelung des Adelsſyſtems 
und der ftändifchen Nepräfentation fehr verfchieden. In Deutfchland, wo man die Pairie 
dem Ramen nady nicht Fannte, trat aus den großen Vafallen die Reicheftandfchaft hervor, 
die ihren wefentlichen Charakter eigentlich bis zur Auflöfung des Reiche behauptete, ob» 
Thon die mächtigften Territorialherren durch die Goldene Bulle mit der Wahl des Kaifers 
bevorzugt und damit eigentlich auch rechtlich über ihres Gleichen gehoben wurden. 

In Frankreich erweiterte fi) das Pairsgericht (cour des pairs) ebenfalls zu einem 
ftändigen Reichsrathe, der als Erbe der alten Nationalfreiheit nicht nur die Händel der 
Pairs fchlichtete, fondern mit dem König überhaupt die öffentlichen Angelegenheiten berieth. 
Das Wachſen der königlichen Macht fcheint jedoch in Frankreich die Pairie, nachdem fie 
zur Landeshoheit gelangt, plöglich darniedergehalten zu haben. Als Hugo Capet, Herzog 
von Francien, 987 den franz. Thron beſtieg, gab es außer ihm noch fechs unmittelbare 
Lehnsfürften ober Pairs, nämlich die Herzoge von Burgund, Aquitanien und Normandie 
und bie Grafen von Flandern, Zouloufe und Champagne. Diefen Pairs fügte Capet den 
Erzbischof von Rheims als erften Kirchenfürften, desgleichen die im Krongebiet liegenden 
Suffraganbifchöfe von Laon, Beauvais, Noyon, Ludwig VII. aber noch den Bifchof von 
Ehalons hinzu. Die alte Pairie war zwar oft ald Gerichtshof in Lehnsirrungen, Verbre- 


ER EEE u Er 


u u en Tu 


Pairs 633 
hen der Großen und Streitigkeiten mit der Krone thätig, übte aber ſchon damals nur wer 
nig Einfluß auf die Reichsangelegenheiten und erlofch bis auf die geiftlichen Pairs allmälig 
durch die Vereinigung der großen Lehen mit ber Krone. Gegen Ende des 13. Jahrh. ſchuf 
man deshalb neue Pairien erſt zu Gunften der königlichen Prinzen, dann aud Anderer. 
So wurden 1296 das. Herzogthum Bretagne, bie Graffchaften Artois und Anjou und 1361 
ein neues Herzogthum Burgund gegründet. Allein auch diefe Pairie verlor bald gänzlich 
ihre ehemalige Bedeutung, befonders durch eine große politifche Veränderung. Schon 
längft nämlic) waren zu den Reihsverfammlungen neben den Pairs auch die übrigen mäch- 
tigen Barone und geiftlichen Prälaten gezogen worden. Philipp IV. berief endlich feir 
1302, von. dem Streite mit dem Papfte gedrängt, auch die Abgeordneten der Städte in die 
Neiheverfammlung, die nun als dritter Stand ebenfalls Antheil am Staatsleben nahmen 
und fortan mit den beiden andern Ständen die Generalftaaten (f. Etats generanx) bil 
deren. Man trennte-bei diefer Gelegenheit den Pairshof von der Neichsverfammlung und 
verſchmolz benfelben mit demi königlichen Obergericht, dem Parlamente (f. d.) von Pa- 
ris, in welchem aber die Pairs durch das Übergewicht der königlichen Näthe bald in den 
Hintergrund. traten und nichts als eine leere Nepräfentation ihrer alten Würde behaupte- 
ten. Nach dem Abfterben diefer zweiten Pairie begannen die Könige, meift aus ihren 
Günftlingen und Hofleuten, eine dritte zu bilden, die gleich bei ihrer Entftehung ohne alle 
Bedeutung war, zumal da die politifche Wirkfanfeit der Generalftaaten auf die Parla- 
mente und NRotabeln (f.d.) übertragen wurde. Die Privilegien der höchften Adelskafte 
beftanden jegt nur noch darin, daß fie in der Grande chambre des Parlaments Sig und 
Stinme. befaß, ihren Gerichtsftand bei diefem Gerichtshofe hatte und fich mehrer leeren 
Ehren» und Hofrechte erfreute. Zwar ſchwuren die Pairs, dem Könige in allen wichtigen 
Angelegenheiten mit Rath beizuftehen ; aber Ludwig XIV., der felbft dieſes fürchtete, erließ 
1665 eine Verordnung, nach welcher die Pairs nur kraft Föniglicher Berufung Sig im 
Staatsrathe haben follten. Die ältefte Pairie folher Art war die ber Montmorencys vom 
3.1551. Beim Ausbruche der Nevolution, die auch diefen Schattentörper mit einem - 
Schlage vernichtete, gab es 38 weltliche Pairs, die ſämmtlich den Herzogstitel führten. 

In England entwidelte ſich mit.den normann. Eroberern durch die Einführung des 
Feudalismus ebenfalls ein hoherreichsftändifcher, ein Pairieadel (Peerage), deffen allmälige 


‘ Ausbildung im.conflitutionellen Leben Großbritanniens zu einer der Staatsgemwalten von 


großem Intereffe iſt. Zwar vermochte dieſer Adel der Lords oder Herren, der fpäter in die 
fünf Elaffen dev Herzoge, Marquis oder Markgrafen, Earls oder Grafen, Wiscounts und 
Barone zerfiel, nicht aur Landeshoheit emporzufteigen, indem Eduard 1. ſchon 1290 alle 
Afterbeliehene für unmittelbare Lehnsträger der Krone und alle Lehen für käuflich umd 
theilbar erflärte. Dagegen gelang es der engl. Pairie, ihren großen Grundbefig mittels 
des nationalen Privatrechts, welches die Primogenitur oder die Vererbung auf den ältern 
Sohn begünftigt, nicht nur durch alle Jahrhunderte aufammenzuhalten, fondern fogar die 
unerhörtefte, in neuefter Zeit bedrohliche Ausdehnung zu geben. In den älteften Zeiten, 
unter der normann. Dynaftie, waren neben den geiftlichen Lords, welche die Intelligenz und 
den Grundbefig zugleichirepräfentirten, alle Grafen und Barone verpflichtet, in der Reichs · 
verfammlung oder dem Parlamente zu erfcheinen. Später jedoch trat eine folgenreiche 
Veränderung ein, indem der König die Pairs durch Einladungsfchreiben befchied, welche 
man allınälig nicht nur ale die Zeichen der wirklichen, auf die Perfon des älteften Sohns 
forterbenden Pairswürde anfah, fondern womit fich auch die Krone das Recht beifegte, die 
Pairs nad Gefallen zu ernennen. Als gegen die Mitte des 13. Jahrh. auch die . 
ſchaft der Graffihaften und das Bürgerthum der Städte als dritter Stand zu den Reiche- 
verfammlungen gezogen wurden, theilte fich unter der Regierung Eduard's II. dag fogenannte 
Parlament in das Unterhaus, welches die Gemeinen, und in das Oberhaus, welches die 
Pairs aufnahm. Bei dem Emporftreben der Demokratie, den Eapitalreihthum und der 
Bildung der Städte, der Finanznoth der Krone erwuchs der Pairie fortan im Unterhaufe 
ein Nebenbuhler, der ihre politifche Stellung gänzlich änderte. Die Peers, die bisher mit 
dem Könige das Privilegium der Staatsgewalt getheilt, verwandelten fich in die Vertreter 
ihres perfönlichen, rein ariftofratifchen Intereffes und bildeten hiermit einen befondern 
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KFactor im Staatsleben, ein Mittelglied zwiſchen Votk und Thron, das angebiſch bie Über 
beider verhindern und die politiſche Stabilirär ſichern ſollte. Indeß vermochte dic eugl. 
Pairie, wie mächtig fie auch durch ihren Grundbefig mar, eigentlich dieſe Theorie geſchicht · 
lich nicht zu rechtfertigen. Das Oberhaus verhinderte die Tudors nicht, den greulichiten 
Despotismus zu üben, und zur Zeit Karl’& 1. verſank die Pairie ebenfalls unter dem 
Sturme der Demokratie, ſodaß das Dberhaus von dem Numpfparlamente fogar ohne 
Mühe aufgehoben werden konnte. Cromwell verfuchte hierauf eine neue Pairie mit einem 
Dberhaufe herzuftellen, das jedoch einem Militairfenate ähnlicher fah und mit der Neftau- 
ration der Stuarts fogleich dem alten Inſtitute wieder Platz machte. Die Privilegien, 
weiche die engl Pairie bis in die Gegemvart gerettet hat, find. wefentlich folgende: die 
Peers nehmen fraft ihrer vom Vater auf den älteften Sohn erbenden Würde Sig im Dber- 
hauſe und vertreten in der Gefeggebung ihr perfönliches Intereſſe; doch find davon die fchot. 
und irländ. Peers ausgenommen, die als Abgeordnete ihres Standes nur dieſen vertreten; 
die Peers haben in Sachen des Hochverraths ihren Gerichtsftand vor dem Oberhauſe; fie 
bürfen in Civilfachen nicht verhaftet werden; Injurien gegen fie (scandala-magnata) wer 
dem fehärfer beftraft; fie dürfen ſich Audienz beim König erbitten, un bemfelben Worftel- 
ungen rüdfichtlich des Gemeinwohls zu machen; fie beftätigen die Wahrheit nicht durch 
Eid, fondern durch ihr Ehremvort;z fie find ſchon durch ihre Würde Mitglieder des Geheint- 
raths. Außer der Pairie, welche in dev Perfon forterbt, belegten die Könige im Raufe der 
a auch einige große Güter mit der Würde, die deshalb auch auf die Erbtöchter überging. 
Desgleichen wurden ausnahmsweife Frauen überhaupt mit dev Pairswirderausgeftattet, 
mit dem Mechte, diefekbe zu vererben. Der mäßige Gebrauch, den die Könige im Ganzen 
von dem Mechte der Pairsernennung machten, und ber Umftand, daß man ſich nicht heut, 
auch das außerordeutliche perfönliche Verdienſt des Bürgerftandes mit der Pairdwürde zu 
belohnen, haben gewiß ebenfo viel beigetragen, die engl. Pairie in Achtung und Anfeben zu 
erhalten, wie ihr ehrwürdiger SuQjähriger Beftand. Dennoch dürften aber, mie ſchon die 
Verhandlungen über die Neformbill (f. d.) gezeigt haben, bie Privilegien der Paitie 
großen Ummandlungen entgegengehen, wenn das Dberhaus mit Hartnaͤckigkeit den heran. 
nahenden und durchgreifenden Veränderungen im brit. Staatsleben entgegentreten follte. 
Im 3. 1738 belief ſich die Zahl ber weltlichen engl. Lords auf 193, darunter 28 Derioge, 
zwei Marquis, 83 Grafen, 15 Viscounts und 65 Barone; 100 Jahre fpäter, beim Tode 
Wilhelm’s IV., auf 349, darunter 21 Herioge, 19 Marquis, 106 Grafen, 18 Viscounts 
amd 185 Barone. Schon dies beweift, daß die engl. Pairsgeſchlechter, ungeachtet des: lan 
gen Beftandes bes Inftituts, feineswegs fehr alten Urfprungs find. Die alten Familien 
gingen in den Kämpfen der Häufer York und Lancafter unter; fehr wenige der jegigen Ti- 
‚gel gehen ind 15. und 16. und nur zwei bis ind 13. Jahrh. zurück 
Die Anficht, daf die engl. Pairie das Intereffe des Mittelalters mit ben Anfprüchen 
der neuern Zeit vereinigt, hat bei den Werfaffiungswerken der Gegenwart nicht felten Ein» 
fluß gehabt. Als beim Ausbruche der Mevolution von 1789. bie alte Verfaffung Frank: 
reichs zu Grunde ging, wirkte ſchon eine Partei der franz. Nationalverfammiung für die 
Einführung einer Pairſchaft mit politifcher Wertvetung nach dem Mufter der englifchen. Die 
Idee fcheiterte aber an dem Widerwillen des Hofs, der Ariftofratie, wie am Radiealismus 
der Maffen. Erft mit der Reftauration dee Bourbons und der Eharte Ludwig's XVIM. 
kam der Verfuch zu Stande, in Frankreich das Weſentliche der engl. Pairie einzuführen. 
Durch die Artikel 24—34 der Eharte wurde eine neue erbliche Pairie mit einer Pairskam · 
mer eingeführt, die neben der Theilnahme an der Gefepgebung auch ber Gerichtshof 
für die Minifter und Staatsverbredyen fein follte. Der König ernannte 200 Pairs; allen 
die Elemente zu einer Würde nach dem Mufter der englifchen fehlten. Die Ariftofratie 
ber alten Zeit war verarmt, vom Volke gehaft, unfähig und von ben Helden der Ruiferzeit 
weit hberfiraplt. Die Regierung fah fich beihalb genöthigt, mit der Pairswürde Penfionen 
zu verbinden umd die Erblichkeit der Würde an die Bedingung einer Majoratsftiftung zu 
fnüpfen, mas aber nur zum Theil ausgeführt wurde. Napoleon behielt während der Hum · 
bert Tage das Inſtitut bei, reinigte es aber von feinen Feinden, und die Bourbons thaten 
mit ber zweiten Reftauration von 1815 ein Gleiches: So konnte die neue Pairie kein wirf- 
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liches politiſches Leben gewinnen. Obſchon die Pairstammer in ihren erſten Verhandlun · 
gen grundlicher und mäßiger als die corrumpirte Volkslammer verfuhr, wurde fie doch, be ·⸗ 
ſonders ſeit dem Proceſſe des Marſchalls Ney (f. d.), vonder Nation für ein Mierkzeug 
des Hofs zur Unterdrückung und Reaction gehalten, was ſie auch ihrer Ernennung nad) 
war, ‚Unter der Negierung Karl's X, creirte bad Minifterium Villele ſogar zur Unter: 
ftügung feiner Politik auf einmal 70 Pairs, darunter die unbedeutendften Namen, womit 
die öffentliche Achtung vor der Würde vollends verfchwand. Beim Ausbruche der Julire- 
volution zeigte ſich fogleicy die ganze Dhnmacht einer Schöpfung, die Thron und Altar zu 
fhügen beftimmt war. Die Deputirtenfammer bemäcdhtigte ſich ohne Widerftand der 
Staatsgemwalt, und bie Pairsfammer mufte felbft dulden, daf die Ernennungen Karls X, 
annllivt wurden, Nach der Julirevolution verfuchte man der Pairie, ald dem Prineip der 
Stabilität, ein neues Leben einzubauen. -Die Doctrinaives ſuchten die Erblichkeit der 
Pairswürde zu retten; die Deputirtenfammer hingegen ertlärte fi mit großer Majorität 
für die Pairie auf Lebenszeit, ertheilte jedoch, gegen den Antrag einer andern Partei, dem 
Könige das ausichließliche Necht, die lebenslänglichen Pairs zu ernennen. Außerdem 
machte man die Sigungen der Yairstanımer öffentlich umd ftellte eine Menge Kategorien 
von Verdienften auf, nach welchen die neue Würde nur verliehen werden follte. Alle diefe 
Einrichtungen verwandelten die Pairie, bei welcher man vom Mufter der englifchen ausge» 
gangen war, in einen Senat des Königs, in welchen ſich die Regierung jeden Augenblick 
die Majorität durch neue Greirungen verfchaffen und hiermit den Befchlüffen der Deputir» 
tenkammer entgegentreten kann. Auch die öffentliche Meinung täufchte ſich über die wahre 
Natur des reformirten Juſtituts nicht. Im der jegigen franz. Pairsfammer figen zwar Der» 
zoge, Marquis, Grafen, Vicomtes und Barone, aber auch eine große Anzahl Pairs ohne 
Adelstitel. Vor der Julirevolution belief fih die Geſammtzahl der Pairs auf 359 welt. 
liche und 21 geiftliche, die jedoch durch freiwillige oder geswungene Ausfcheidung auf FÜ. 
berabfanf. Noch che das Gefer vom 29, Dec. 1831, welches die Reform beftimmte, in bie 
gelichtete Pairskammer gebracht wurde, ernannte Ludwig Philipp 36. neue Pairs, wor . 
durch die Annahme des Geſetzes erft gefichert werden konnte, Häufige Ernemmungen habe 
ſeitdem die Pairskammer wieder gefüllt. 
Paiſiello (Giovanni), einer der berühmteften Operncomponiſten, geb. am 9. Mai 
1741 zu Zarent, befuchte das dortige Jefuitencollegium und kam 1755 nach Neapel in das 
Gonjervatorio di San-Dnofrio. In Folge des Beifalls, den mehre von ihm componirte 
Dpern fanden, erhielt er Einladungen nach Nom und wetteiferte nun mit den größten Com ⸗ 


- poniften Neapels. Er war feit 1776 in Petersburg und ging 1785 nach Neapel, wo er 


von Ferdinand IV. als Kapellmeiſter angeftellt wurde. Da er 1799, als der Hof nach 
Sicilien flüchtete, von der neuen Regierung die Ernennung zum Mufitmeifter dev Nation 
angenommen hatte, wurde er bei der bald darauf erfolgten Rückkehr der königlichen Familie 
eingezogen, feines Amtes entjegt und erſt nach amei Jahren in den vorigen Verhältniffen 
wieder angeitellt. Durch den erften Conſul Bonaparte erhielt er 1801 den Auftrag, ein 
Te Deum zur Friedensfeier in Paris zu componiren, welches 1802 in der Kirche Notre- 
Dame aufgeführt wurde, Bald nachher ging er, mit Bewilligung feinesKönigs, nach Paris, 
wo er Director der Faiferlichen Kapelle wurbe, die er aus den vorgüglichften Künftlern 

bildete. Abgeſehen von mehren Meffen, Motetten u. ſ. w, und der Dper „Proserpinaf', 
componitte,er hier namentlich eine große Meffe für zwei Chöre, ein Te Deum und einige 
Gebete zur Kaiſerkrönung. Im J. 1804 erbat er ſich vom Katfer feine Entlaffung, um 
nad) Neapel in feine frühere Stellung zurudzufehren; dad; untesliefrernicht, dem Kaiſer 


"jährlich zum 15. Ang. eine Kirchenmufit einzuſchicken. Aus Jofeph Bonavarte König von 


Neapel wurde, beftätigte ihn diefer in feinen Amtern. Auch wurde er Mitglied dev fönig- 
lichen Geſellſchaft von Neapel und Praͤſident der Direction des königlichen Conſervatoriuns. 
Diefelben Amter und Stellen bekleidete ev bis zur Rückkehr der vertriebenen Dymaftie. Er 
ftarb.am 5. Jan. 1816. Die berühmteften unter feinen zahfreichen Operncompofitionen 
find „La molinara” („Die jhöne Müllerin’‘) und „I barbiere di-Seviglia”.. Seine vielen 


Kirchenmuſiken, die er befonders in den legten Jahren fchrieb, find weniger befannt. P. 


hat das: Verdienft, die tyeatralifche Mufit feiner Landsleute wenigftens in der opera buffa 
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enger mit der Handlung verbunden und die Muſik dramatiſcher gemacht zu haben. Auch 
erhöhte er die Wirkung des Geſanges durch angemeſſene Benutzung der Blasinſtrumente. 
Wenige Componiften haben ihrer Zeit ein fo allgemeines Intereffe erwedt wie P.; doch 
fand er an Cimarofa einen Nebenbuhler, der ihn an Feuer und Leben übertraf. 
aixhans (Henri Zof.), franz. Ingenieur, geb. zu Meg am 22. Jan. 1783, erhielt 
feine Bildung auf der Polgtechnifhen Schule, trat dann zur Marineartillerie über, und 
ift gegenwärtig General. Als Schriftfteller ift er befannt durch die „Considerations sur 
Partillerie etc.” (Par. 1815), „Nouvelle force maritime‘ (Par. 1821) und „Force et 
faiblesse de la France” (Par. 1830). Sein ſcharfer, richtiger Blid ließ ihn mandherlei 
BVerbefferungen erkennen, welche in der Einrichtung der Seeartillerie getroffen werben 
können. Namentlich drang er darauf, Rohrgefhüge von möglichft großem Kaliber einzu 
—— welche gegenwärtig theils nad) feinem Namen (canons à la Paixhans), theils 
ombenfanonen genannt, nicht allein auf der Marine, fondern auch zur Küftenverthei- 
digung und theilweife fogar zum Belagerungsfriege beftinmt, ſchon vielfadhe Anwendung 
finden. Sowol das mehr geficherte Treffen mit dem größern, ſchwerern Geſchoß, als die 
gewaltigen Zerftörungen, die ein ſolches in den Schiffswänden anrichtet, begründen ben 
Nugen folher großen Gefchüge um fo mehr, da es dem Erfinder zugleich gelungen ift, ihren 
durch verftändige Einrichtung des Nohrs und der Raffete die nöthige Beweglichkeit zu geben. 

Pajazzo, oder Bajocco, der Name einer fomifchen Figur im neapolitan. Volks. 
(uftfpiele, ſcheint eine Verftümmelung aus pagliajo oder pagliaccio, d. h. Strohbündel, 
Streu oder ſchlechtes Stroh, zu fein, und enthält, wie man gewöhnlich annimmt, eine An⸗ 
fpielung auf die Redensart dormire al pagliajo, d. h. auf der Streu liegen, ſich in den Scheu. 
nen herumtreiben, ein Bagabundenleben führen. 

Pajol (Claude Pierre), franz. General und Pair, wurde am 3. Febr. 1772 zu Be- 
fangon geboren, wo fein Vater Parlamentsadvocat war. Er kam 1789 nad) Paris, um 
bie Rechte zu ftudiren, warf ſich aber in den Strudel der Revolution und ging mit einem 
Freiwilligenbataillon an die Grenze. Nachdem er bei Balmy Lieutenant geworben, flieg er 
in den Feldzügen am Rhein von Stufe zu Stufe und wurde 1799 von Maffena in der 
Schweiz zum Oberſt befördert. Als folder zeichnete er fi) in Stalien, befonders aber unter 
Moreau bei Hohenlinden aus. Napoleon erhob ihn 1805 nad) der Schlacht bei Ulm zum Bri« 
gadier, in welcher Eigenfchaft er den Feldzügen von 1806 und 1807 beiwohnte. Im J. 1809 
tämpfte er tapfer bei Regensburg, bei Efling, und namentlich half er den Sieg bei Wagram 
entfcheiden. Im ruff. Feldzuge von 1812 befehligte er die Avantgarde des Davouft’jchen 
Corps. Er überfchritt zuerft den Niemen, am 24. Juni, bemächtigte fich mehrer wichtiger 
Pläge und nahm bei Mohilew den Artilleriepark des Fürften Bagration weg, wofür ihn 
ber Kaifer zum Divifionsgeneral ernannte. Großen Muth beivies er auch bei Erftürmung 
ber ruff. Redoute an der Moskwa. Wiewol auf dem Rückzuge ſchwer verwundet, bethei- 
ligte er fich doch an den Ereigniffen-von 1813, mußte aber in Folge einer Verwundung, die 
er bei Wachau erhielt, die Armee verlaffen. Im Feldzuge von 1814, in welchem er den 
Befehl über das Obfervationscorps an der Seine und Yonne übernahm, erwarb er fich 
großen Ruhm durch die Vertheidigung der Brüde zu Montereau. Während der erften 
Reftauration reorganifirte er die vier von ihm früher geführten Regimenter. Bei der Nüd- 
Behr Napoleon's erhielt er die Pairswürde und übernahm den Befehl über das erſte Cava- 
leriecorps. An der Spige deffelben half er amı 16. Juni 1815 den Sieg bei Ligny erringen, 
nahm am 18. Namur und wendete fi) hierauf zur Herftellung der Verbindung nad der 
Dyle. Als er aber die Niederlage bei Waterloo erfuhr, zog er fich Fänıpfend über Namur 
auf Paris zurüd und folgte dann der Armee hinter die Loire. Die Bourbons fließen ihn 
nunmehr aus, fuchten ihn indeffen fpäter vergebens zum Rücktritt in den Dienft zu bewegen. 
Auf die Nachricht von dem Ausbruche der Zulirevolution eilte P. nach Paris, ftellte ſich, 
nad) Einnahme der Zuilerien, am 29. Juli, an die Spige der Bewegung und übernahm 
am 30. unter Gerard das Amt eines zweiten Befehlshabers. Als folcher erhielt er am 
3. Aug. von der proviforifchen Negierung den —— zur Vertreibung Karl's X. aus der 
Nähe der Hauptftadt. An der Spitze von 15000 Bewaffneten, welche zur Beſchleunigung 
ber Erpedition in 1600 Fiakern Plag nahmen, außerdem gefolgt von 10000 Andern, eilte 


— — — — — 


u. um na nm —.—— 


. 
— 


Paketboot Valacky 637 


P. gegen Rambouillet und fand ſich um Mitternacht den treugebliebenen Truppen gegen» 
über. Schon beim erften Flintenſchuß zog fich der König nach Nambouillet zurück, wo am 
Morgen P. einrückte und die Unterwerfung der Zruppen empfing. Die neue Regierung 
befohnte feine Dienfte mit dem Commando der erften Militairdivifion und der Pairswürde 
In diefer Stellung hielt er die Julidynaftie in den Emeuten und Verfchwörungen der 
Hauptftadt mit großer Energie aufrecht, wurde aber deffenungeachtet plöglich durch eine 
Drdonnan; vom 29, Det. 1842 zur Disponibilirät geftellt, unter dem Vorwande feines 
hohen Alters. Zwar bot man ihm das Gouvernement bes Louvre und eine Adjutantenftelle ° 
beim Könige an; allein er ſchlug dies mit Unwillen aus. P. ift mit einer Tochter des Mar- 
ſchalls Dudinot verheirathet, die ihm zwei Söhne gebar. 

Paketboot nennt man ein Schiff, welches beſtimmt ift, den Poftdienft für Paffagiere, 
Güter und Briefe über See zu verſehen und in regelvechter Fahrt zwifchen den ihm ange» 
miefenen Häfen erhalten wird, Man wählt zu biefem Ende fchnellfegelnde Schiffe, die auch 
häufig armirt find. In der Oftfee find die Paketboote von Lübel nach Kopenhagen nur 
feine, gewöhnlich einmaftige Fahrzeuge unter dem Namen Beurtfahrer; ungemein 
groß aber und elegant eingerichtet find die Schiffe der Engländer, Franzofen und Ameri» 
Paner, die den transatlantifchen Dienft verfehen. Gegenwärtig werben die Paketboote ſchon 
häufig duch Dampfſchiffe verdrängt: | 

Palacky (Franz), Hiftoriograph des Königreichs Böhmen, ein ausgezeichneter Ge» 
ſchichts und Sprachforſcher, ift am 14. Juni 1798 zu Hasdlawic in Mähren geboren, wo 
fein Bater, der fich gleich ihm zur reformirten Kirche befannte, Schulrector war. Seine 
wiffenfhaftlihe Worbildung erhielt er in Presburg und Wien. Er trat frühzeitig als 
Schriftſteller auf und fchon fein erfter literarifcher Verſuch, die 1818 gemeinfchaftlich mit 
Schafarit(f. d.) in böhm. Sprache herausgegebenen „Elemente der böhm. Dichtkunſt“, 
dann die Bruchftüde feiner „Theorie des Schönen‘ (1821) und die „Allgemeine Gefchichte 
der Aſthetik“ (1823) befundeten bei gebiegener Auffaffungs- und Darftellungsweife eine 
genaue Befanntfchaft mit den Claſſikern faft aller europ. Sprachen, während fie zugleich 
feine warme Neigung für die Sprache und Gefchichte feines Volks an den Tag legten. 
Un die Quellen diefer beiden gründlicher zu ftudiren, befuchte er 1823 Prag, wo ihn bie 
Grafen Sternberg zu ihrem Archivar machten und ihm Gelegenheit verfchafften, die 
Bibliothefen und Archive der älteften Familien Böhmens, die öffentlichen Archive Oſtreichs 
und die Archive in München, fowie fpäter auch die Handfhriften im Batican zu ducchforfchen 
und fo eine höchft umfängliche Documentenfammlung anzulegen. Nachdem er durch wieder» 
holte literarifche Arbeiten fich noch größeres Anfehen erworben, erhielt er 1828 die Re⸗ 
daction der deutfchen wie der böhm. Zeitfchrift des Nationalmufeums, die beide von ihm 
mit vielen höchft wichtigen Auffägen verfchiedenen Inhalts ausgeftattet wurden. Als dann 
erftere 1831 einging, führte er die fegtere zwölf Jahre lang mit ebenfo behartlichem Eifer 
als günftigen Erfolge fort, bis er die Nedaction 1838 beim Antritte feiner zweiten Neife 
nad) Italien an Schafarif übergab. P. war bereitd 1829 von den böhm. Ständen zu 
ihrem Hiftoriographen ernannt worden, nach dem Tode des Kaifers Franz wurde er auch 
von der Negierung als folcher beftätigt und durch Ertheilung eines lebenslänglichen Ges 
halts in den Stand gefegt, fich ausfchliefend der Landesgefchichte zu weihen. An die Stelle 
der ihm früher von den Ständen aufgefragenen Fortfegung von Pubitſchka's Chrono⸗ 
logifcher Gefchichte Bohmens“, wurde von diefen fein Plan zur beffern Aufnahme der Ge⸗ 
fanmtgefchichte Böhmens genehmigt und die Herausgabe auf Koften der Stände be 
fchloffen, wovon auch bereits drei Bände (Prag 1836— 45) in beutfcher Sprache erfchienen 
find. Somwol vom Gefichtspunfte der hiftorifchen Kritik aus, als auch in Beziehung auf 
Inhalt und Form, wurde diefes Werk mit allgemeinem Beifall aufgenommen; nicht fo 
von nationaler und von kirchlicher Seite. In erfterer Hinficht zog ihm fein entſchiedenes Her- 
vortretenlaffen des ſſaw. Elements in Böhmens ältefter Gefchichte und fein der Wahrheit 
rückſichtslos Huldigendes Bekämpfen veralteter Irrthümer und Lügen die Feindfchaft mit 
manchen deutfchen Hiftorifern und ununterbrochene Angriffe in den deutſchen politifchen 
und unpotitifchen Journalen zu, auf die er nur felten, und zwar mit der Würde ded Ge- 
lehrten antwortete, indem er ftetd auf die unwiderlegten, freilich feinen Gegnern nicht 
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ſelten unzugänglichen hiſtoriſchen Zeugniſſe hinwies. In letzterer Hinſicht hatte er bereite 
früher mit Kopitar(ſ. d.) einen heftigen Streit über den byzant Urſprung ber ſtaw 
Liturgie, in welchem er die biftorifche Wahrheit und die rn fein Gegner 
pofitifche und veligiöfe Zwecke und Nüdfichten auf ihrer Seite hatten. Diefer 
drohte von neuem auszubrechen, als P. 1845 im dritten Bande feiner „Befchidite* dir 
bufiitifchen Bewegungen zu fehildern gezwungen, den Charakter des Huf nicht fo, eh 
ihn von gewiffen Seiten verlangte, darftellte, fordern fo, wie bie Gefchichte ihn gelchtt 
hatte. Aber det Tod Kopitar's und der gute Takt einiger flaw. Stimmführer wendeten das 
Unheil ad; man verwies die Frage auf das reinhiftorifche Gebiet, auf das fie P. ohnehin 
in feinem Werfe verfept hatte. Seit 1840 gibt BP. eine Sammlung von 
bohm. Geſchichte unter dem Titel „Archiv eesky“ heraus; als Monographien find zu 
wähnen „Würdigung der atten böhm. Gefcichtfchreiber”, eime Preisſchrift (Wrag 1830); 
„Zunchroniftifche Überficht der höchſten Würdeträger, Landes und Hofbeamten 
men’ (Prag 1832); „Dobrowesly's Leben und gelchrtes Wirken“ (Prag 18335 
riſche Neife nach Italien im I. 1837 zur Auffuchung der Quellen der böhm mähr. 
Geichichte (Prag 1939); „Die älteften Denkmäler der bögm, Sprache (mir Schafärit, 
Prag 1840) und ‚Über Formelbücher, zunächft in Bezug auf böhm, pe 
1842). Auch gab er 1829 den dritten Band der „Scriptores reram boh berand. 
Valädin, vom mittellat. palatinus, bedeutet an fich einen zur Umgebung des Fürſten 
gehörigen, an deffen Hofftatt (palatium) fich auffaltenden Edien. Vorzugkweiſe untbe 4 
in sn. franz. Nitterromäanen bes Mittelalters Bereichnung der Helden — 
des Königs Artus und derer Karl's des Großen und daher Benennung 
Nitter überhaupt, befonders ſolcher, die ſich dem Dienft und der Beſchuhung 
Schoͤnen leidenſchaftlich ergeben hatten. 5* * E 
Palafor y Mei, (Don Zoft de), Herzog von Saragoſſa, — 
und ſtannnt aus einer vornehmen aragoniſchen Familie. Eine ſorgfältige 
eine ernſte Zeit entwickelten ſeine ſeltenen Anlagen. Als er Ferdinand VI, den er nach 
Bayonne begleitet hatte, acfangen ſah, entfloh er nach Saragoffı, mo er 
einen Einfall der Franzoſen in Aragonien zu verhindern. Unterm 3r, Mat 
er Napoleon, deffen Familie und jeden franz. Generat und Offizier für { 
dinand’s VII, feines Bruders und Dheims perfönlich verantwortlich. Un 
erwarb er fidy bei den bald darauf von den Franzoſen unternommenen Be 
Saragoffa(f.d.), das fein Deldenmuth das erfte Mal tettete, beim 
erft übergab, als alle Mittel der Vertheidigung erſchöpft waren. | 
gefangen abgeführt und mit Härte behandelt, bis er, nad) dem Abſchluſſe 
von Valençay am 11.Der. 1818, aus der Kriegsgefangenſchaft 
erhielt er von Ferdinand VII. eine Sendung an die Negentfchaft in Spanien; um ib: 
baldige Ankunft zu melden. Bei der Auflöfung der Cortes erklaͤrte fih’PW fün 
ſchränkte königliche Gewalt. Won Ferdinand VIL 1814 zum Gen 
genien ernannt, that er den in Saragofa und an andern Orten von Irgerm 
erregten anarkhifchen Unordnungen mit Kraft Einhalt. Bon 1820-23 ieb er oh 
Anftellung. Dann febte er als General in Madrid, wo er ſich für die junge Königin 
bas Estatuto real erflärte, Dabei aber in den Berdacht gerieth, an ben Entwuͤ n der 
liberalen Partei Theil genommen zu haben, und deshalb verhaftet‘ wurde, ft 
ne. Zeit erhielt er als völlig unſchuldig feine Freiheit, worauf er ind Aug 
Madrid verliegund nach Saragoffa ging. Im folgenden Jahre ernannte ihn bi e 
von Saragoſſa und 1837 wurde er Mitglied des immermwähre 
der Granden und Generalcapitain der Garden; doch legte er 1841 die le 
royal in Paris, an der Rue St.«Honore, mit feinem Gar 
Galerien und Arcaden fo ziemlich der Mittelpunkt der Stadt und der X 
aller ru u wurde 1629 vom Cardinal Nichelien nach dem * 
men ren und 1636 zu Ende geführt; bie äufere Decoration b 
Das Gebäude hatte anfangs den Namen Palais Cardinal. Richelieu ſch 
Palaft Ludwig KUL, der ber ihm während der Frondeuntuhen einige Zeit be 
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Nach feinem Tode bezog ihn 1642 die Königin Anna von Dftreich nebſt dem mindetjährie 
gen Ludwig XIV, worauf er nun den Namen Palais royal erhielt. Ludwig XIV. räumte 
ihn 1692 feinem Bruder Philipp ein, wofauf ihn die Familie Orleans bie 1791 und von 
1516 an bie nach der Julirevolution berohnte. Während der Mevolutionszeit erhielt das 
Gebäude den Namen Palais Egalite, und im 3. 1794 wurden feine Näume in Balfäte, 
Cafes und andere öffentliche, Locale umgewandelt, nachdem es bereits feit dem J. 1788 ein 
Herd aller politifhen Unruhen und Bewegungen gewefen war. Erſt im J. 1796 erhielt 
ed wieder eine würdigere Beftimmung, indem es einer Militaircommiſſion für ihre Zuſam ⸗ 
menfünfte angewiefen wurde, Später hatte das Fribunat hier feinen Sig, für welches 
Beaumont darin einen prächtigen Saal anlegte. Daher wurde es auch einige Zeit Paltis 
du tribunat genannt, Während der Hundert Tage bewohnte es Lucian Bonaparte, Die 
alte Bildergalerie, welche vom Regenten begonnen war, ift nicht mehr vorhanden; ſie wurde 
1789 verkauft; dagegen hat Ludwig Philipp eine neue angelegt, die fich befonders durch 
Werke neuerer Künftler auszeichnet. Vgl. das Prachtwerk „Galerie du Palais royal", bei 
deffen Herausgabe der König Ludwig Philipp felbft thätig geivefen fein foll. Schon Lud⸗ 
wig Philipp's Vater lie feit 1782 das ungeheure an den Palaft ſtoßende vieredine Ge⸗ 
bäude, mit dem Garten in der Mitte, in Kaufmannsläden umwandeln, woraus er bedeu- 
tenden Gewinn zog. Seitdem ift diefed Viereck, wovon die Orleans'ſche Familie nur noch 


einen Theil befigt, während der andere Privateigenthum ift, ein wahres Waarenlager ge 


worden. Den Palaft und auch eine Seite des Vierecks, welche lange unvollendet geblieben 
waren, ließ Ludwig Philipp durch den Baumeifter Fontaines beendigen. Der Hauptein ⸗ 
gang ift auf der Straße St.Honore. Bon dem Chäteau d’eau aus, einem Gebäude, wel« 
ches der Herzog von Drleang 1719 vom Architeften Robert de Cotte aufführen ließ, und 
wo die Wafferhäfter für die Euilerien und das Palais royal angelegt find, fieht man die 
Vorderſeite des Palaftes vor fih. Zwei Pavillons mit ionifhen und dorifchen Säulen, des 
ren jeder mit einem Fronton und mit Bildfäulen von Pajou geziert ift, find durd) Bogen 
mit Eifengittern zwifchen Säulen verbunden. Tritt man in den erften Hof, fo hat man 
den eigentlichen Palaft vor fich, der in der Mitte ebenfalls mit ionifchen und doriſchen Pila- 
ſtern verzient ift. Die Fagade Davon wurde 1763 von Moreau ausgebaut. Durch) drei große 
Eingangsbogen gelangt man in den zweiten Hof (Cour royale). Hohe Säulengänge mit 
Eifengittern führen auf beiden Seiten in die prächtige, mit einem Glasgewölbe bedeckte 
und ganz aus Stein und Eifen gebaute Galerie d’Orleans, wo alte Thüren und Fenfiew 
zahmen der Kaufläden aus Mefling gefertigt find. Aus viefer Galerie gelangt man in den 
von Arcaden umfchloffenen öffentlichen Garten, in weichem der Derzog von Orleans 1788 
einen unterirdifhen Circus anbringen ließ, der 1799 im Folge einer Feuersbrunſt zerftört 
wurde. Von hier aus ift die Wirkung der Bogenhallen und Pavillons, befonders Abende 
in ihrer ſchimmernden Gasbeleuchtung, wahrhaft blendend. Die beiden Seitenflügel lau: 
fen in einer Länge von 417 Klaftern, und der ehtgegenftehende in Einer Breite von 50 
Klaftern hin; alle drei find gleihförmig hoch. Eannelixte Pilaſter von zufanımengefegter 
Drdnung herrfchen-rund umher und unterftügen ein Geländer mit Vaſen, das den ganzen 
Wofung Teak Zu ebener Exde läuft eine von 180 Bogen unterftügte Galerie, die 
beiden Seiten in zwei auf Säulen rubende Vorhallen endigt. Über den Bogen erhebt fi 
das erfle Geſchoß mit hohen palaftmäfigen Fenſtern, über dieſem das „weite mit wiebrigern 
Fenſtern, und über diefem Manfarden, vor deren Fenfter das Geländer hinläuft, Im Pas 
(aid royal findet man Befriedigung für alle fünftliche und erfünftelte, edle und unedle 
Lebensgenüffe, Es gibt hier zwei Theater, das Theätre frangais und das Meine Theätre 
du Palais royal, Man hat hier Lefecabinete, Buchhandlungen, Kaffeehäufer, Kunftläden 
und Bazare aller Urt, im denen fich die Pracht, der Geſchmack und die Kunftfertigkeit von 
Paris auf das glänzendfte entfalten. Alles glänzt und flimmert und gewährt einen faft 
feenartigen Anblick, von bem fortwährend neugierige und faufluftige Scharen angezogen 
werden. Früher warf auch das Rafter hier offen feine Nege aus. Jetzt find die Hazardfpiele, 
bie bier ganz befonders betrieben twurden, in Frankreich überhaupt aufgehoben, und bie 
Proftitution, die fich im Palais voyal ganz vorzüglich zu Tage ftellte, ift aus demſelben ent · 
fernt. Vgl. das Prachtwerk von Vatout, „Histoire du Palais royal” (Par. 1835, Fol). 
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Palamẽdes, der Sohn des Nauplios und der Klymene, folglich mit der Atriden 
verwandt, zog mit Agamenınon gegen Jlios. Entweder weil er den verftellten Wahnfinn 
des Ddyffeus (f. d.) antdeckt und diefen forwit zum Zuge gegen Ilios gezwungen hatte, 
oder weil er bei einem Raubzupe nad) Thrazien viel, Ddyffeus dagegen nichts erbeutet 
hatte, wurde er von biefem gehaßt und in Folge dieſes Haſſes gefteinigt. Ddyffeus näm- 
lich ließ eine große Summe Goldes im Zelte des P. vergraben, einen angeblich von 
Priamos an ihn gefchriebenen Brief, in welchem von Verrath die Rede war, auffangen, 
und Hagte ihn dann der Verrätherei an. P. wurde, fcheinbar überführt, vom Deere gefteis 
nigt. Standhaft ertrug er den Tod. Bon Homer wird P. gar nicht erwähnt, fondern die 
Sage von ihm kommt erft in den kypriſchen Gedichten vor und ift dann von den Tragikern, 
namentlich von Euripides, und den Sophiften, die ihn als ihr Vorbild darftellen, ausgebil« 
det worden. Außerdem gilt P. noch als ein erfindungsreicher Weifer. Man fchrieb ihm 
nämlich die Erfindung des Würfelfpiels, der Nechnung und des Maßes und Gewichts zu; 
zu dem alten griech. von Kabmus eingeführten Alphabet, das aus 16 Buchftaben beftand, 
* er vier neue (I, &, ꝙ, y) hinzugefügt haben. Auch zum Dichter iſt er gemacht worden. 

a Homer, fo erzählt man, foll ihn aus Eiferfucht nicht erwähnt haben. Vgl. Otto Jahn, 
„Palamedes“ (Damb. 1836). 

Palämon ift gleichbedeutend mit Melikertes (f. d.). Auch hieß fo der Sohn de# 
Hephäftos oder Atolos oder Lernos, ein Argonaut, und der Sohn des Herafles und der 
Autonoe oder Iphinoe. 

Palankin, eine in Dftindien gebräuchliche Art Tragfeffel mit vier Füßen, einem 
ziemlich hohen Geländer ringsherum und einer gewölbten Dede von Bambusftäben, in- 
wendig mit einer Matrage und einigen Kiffen belegt, überdies noch mit einem Vorhange 
verjehen, den man, um indem Palankin zu fchlafen, hHerunterlaffen kann, wird von vier Trä⸗ 
gern (Kulis) auf den Schultern getragen, denen vier andere zum Abwechfeln beigefellt find. 
Die Kulis machen eine befondere Kafte aus und haben ihre Vorfteher, die mit den Reifen 
den ben Accord abfchliegen. Dan reift in diefen Palanfins ziemlich fehnell, bequem und 
fiher, und die Träger find ehrliche, dienftfertige Leute. 

Paläographie (griech.) ift die Wiffenfchaft, Durch deren Hülfe das Verftändniß der 
alten Handfchriften und gefchriebenen oder gezeichneten Denkmäler überhaupt eröffnet 
wird. Sie befchäftigt fich Daher mit dem Material, der Schrift, dem Alter und Gebrauch) 
der gefchriebenen Denkmäler und fol uns Anleitung geben, wie man alte Schriften lefen 
lernen, die Beftandtheile berfelben auseinanderfegen, fo weit als möglich aufwärts bie 
Duelle einer jeden auffuchen und abwärts theils die Veränderungen, welche eine und die- 
felbe Schrift erlitten, darftellen, theils diejenigen Abweichungen, welche mehre verwandte 
Schriftarten nad) der Trennung vom gemeinfchaftlihen Sprachſtamme erfahren haben, 
nachweifen könne. Früher war das Gebiet der Paläographie, da fie eigentlich auf alles 
Gefchriebene fich erftredit, von dem ber Diplomatit nicht gefchieden, daher in den ältern di⸗ 
plomatifchen Werken von Mabillon (f.d.), Maffei(f.d.), Batterer(f.d.)u. N. 
mehres hierher Gehörige enthalten ift. Erft fpäter hat man der Diplomatik die fchriftlichen, 
mit höherer Autorifation verfehenen Urkunden der neuern Staatengefhichte, feit dem 
5. Zahrh., vorzugsmweife zugetheilt. (S. Urfundenlehre.) Für die Kenntnif der griech. 
Handfhriften ift im diefer Beziehung zuerft von Montfaucon in feiner „Palaeographia 
graeca” (Par.1708, %ol.), dann von Baft in der trefflichen „Commentatio palaeographica” 
mit mehren Kupfertafeln und Erläuterungen, welche der Ausgabe des „Gregorius Corin- 
thius” von Schäfer (2pz. 1311) beigegeben ift, Borzügliches geleiftet worden, und fo hat 
man in neuefter Zeit Die Paldographie in theoretifcher und techniſcher Hinficht immer wei⸗ 
ter auszubilden gefuht. (S.Manufcripte.) Die umfaffendften Studien darin ver- 
banken wir dem erften Paläographen Deutichlands, Fr. Kopp (f.d.), fowie dem Fran⸗ 
zofen Champollion-Figeac in den „Chartes et manuscrits sur papyrus de la biblioth@que 
royale ou collection de facsimiles, accompagnes de notices historiques et pal&ogra- 
phiques” (Par. 1842, Fol.) und J. B. Silveftre in ber „Pal&ographie universelle ou 
collection de facsimiles d’€criture de tous les peuples et tous les temps” (2 Bbe., Par. 
1839— 41, $ol., mit Kpft.). 
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aläopolis, ſ. Neapolis. 
— ſ. Incunabeln. 

. Paläphätuß Heißt der Verfaſſer oder Sammler einer Reihe griech. Mythen, die er 
unter dem Titel „Von unglaublichen Dingen” in 53 meift fürzern Abfchnitten zuſammen ⸗ 
ftellte und theils auf Hiftorifchem, theild auf efymologifchem, theils auf allegorifchem Wege 
zu deuten fuchte. Doch ift die Schrift felbft, die in der Literaturgefchichte gewöhnlich unter 
dem lat. Namen „De incredibilibus” angeführt wird, in fehr auffälligen Abweichungen ber 
Handfriften auf uns gekommen und weder das Vaterland noch das Zeitalter des Ver⸗ 
faſſers ung irgendwie befannt, obgleid) man gewöhnlich Paros oder Priene als feine Ge- 
burtsftadt und das 3. oder 4. Jahrh. n. Chr. als das Zeitalter annimmt, in welchem er ge- 
(ebt Haben fol. Vielleicht ift eine beftimmte Perfönlichkeit hier gar nicht zu fuchen, fondern 
der Name Paläphatus, d. i. Erzähler alter Fabeln, zur Bezeichnung des Inhalts der Schrift 
dem Ganzen vorgefegt worden. Unter den vielen Ausgaben erwähnen wir die mit einem 
reichhaltigen Commentar verfehene von Fifcher (Kpz. 176156. Aufl., 1789), die aunächft 
für die Schulen bearbeitete von J. H. M. Ernefti (Lpz. 1316) und die neuefte, in kritifcher 
Hinfiht vorzüglichfte Bearbeitung ‚von Weftermann in den „Mythographi graeci” 
(Braunfhw. 1843). Eine deutfche Überfegung befigen wir von Büchling (2. Aufl., ver» 
beffert von Groffe, Halle 1821). 

Palaprat (Jean), Seigneurde Bigot, franz. Luftfpieldichter, geb. zu Zouloufe 
1650, gehörte einer Familie an, welche fic in der juriftifchen Carriere ausgezeichnet hatte. 
Er felbft widmete ſich anfangs ebenfalls der Nechtswiffenichaft, wendete fich aber dann der 
literarifchen Thätigkeit zu und verfuchte ſich im Luftfpiel, fowie in der Lyrik nicht ohne Er» 
folg. Sein Name ift mit dem feines ihm geiftig überlegenen Freundes Dav. Aug. de 
Brueys aus Air (geb. 1640, geft. 1723 zu Montpellier) innig verbunden. Brueys war 
Proteſtant und fchrieb als folcher gegen Boſſuet's „Exposition de la doctrine catholique‘'; 
auch nach feinem Übertritt zur katholiſchen Kirche verfaßt er noch einige theologiſche Werke, 
3.8. „Traite de l’eucharistie” u. f. w., im fatholifchen Sinne? Seine beften Luftfpiele 
hat erin Gemeinfchaft mit P. verfaßt. Diefer wurde in feinem 25. Jahre Capitular und 
bald nachher Vorftand des Eonfiftoriums feiner Waterftadt; doch vermochte diefe Auszeich" 
nung nicht, ihn an Zoufoufe zu feffeln. Er begab ſich auf Reifen und lebte 1686 eine Zeit 
lang in Rom, wo ihm die Königin Chriftine eine Stelle in ihrem Gefolge anbot. Nah 
Frankreich zurückgekehrt, fand er in dem Herzog von Vendöme einen Gönner, der ihn au 
feinem Secretair machte. Faft alle Stüde, welche er zum Theil in Gefellfchaft mit Brueys 
ausgearbeitet hat, z. B. „Le concert ridicule”, „Le ballet extravagant”, „La prude du 
teınps‘, „L'important de cour” u. f. w., find wegen ber veränderten Sitten vom Theater 
verfchwunden, nur „Le grondeur” (1691) ift felbft für bie Gegenwart von Intereffe. P. 
ftarb zu Paris am 23. Det. 1721. Seine Werke erfchienen zuerft 1711 und dann ge» 
fammelt mit denen von Brueys in fünf Bänden (Par. 1756). Das Andenken an beide 
Dichter hat Etienne in einem Luftfpiele (1807) erneuert. 

Paläftina, jept FaleftHin, begreift die Landſchaften, welche im Norden vom An- 
tilibanon und deffen Kortfegungen, dem Bebirge Naphthali und dem öftlichern jegt Dfche- 
bel Heiſch genannten Höhenzuge, im Süden und Oſten von der Wüfte und im Welten 
vom Mittelmeere begrenzt werden. Zunächft an das Meer ftößt ein niedriger, heißer, theils 
fandiger, theils fruchtbarer, palmenreicher Uferfaum, der nordwärts durch den Karmel un» 
terbrochen und durch das tyrifche Treppengebirge begrenzt ift; zwiſchen diefen legtern bei« 
den Höhen in der Mitte liegt die Bucht von Ptolemais. Im Süden zieht fich diefer Ufer. 
faum durch die ehemalige philiftäifche Landfchaft, in welcher das jegt wüfte Asfalon lag 
und noch gegenwärtig Gaza (f.d.) liegt, bis an die Wüfte. Einen zweiten Streifen bildet 
eine mannichfaltiger geftaltete Landfchaft, welche felbft in ihren niedrigften Theilen fich noch 
bebeutend über den Meeresfaum erhebt, durchgängig Kalt» und Kreideboden hat und des⸗ 
halb in ihren gebirgigen Gegenden voller Höhlen und fchroffer Fotmen if. Noͤrdlich ent 
hält diefer Streifen das Hügelland Galiläa (f. d.), welches mit einem Nande gegen Sü— 
den in die niedriger liegende Ebene Jesreel fällt und auf diefem Nande noch den Berg Zar 
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bor trägt. Die Ebene Jesreel ift im Welten durch ben Gebirgszug bes Karmel(f.b.) 
und im Dften durch das Gebirge Gilboa umgrenzt. Die Gewäffer Jesreeld fammeln ftch 
im Kifon und ftrömen durch einen Engpaß nad) der Bai von Ptolemais. Südlich, ftößt an 
Resreel das Bergland Samaria (f.d.) voll milder, fruchtbarer Thäler, die aber weiter 
nad; Süden fchroffere, ödere Bildung annehmen und in das Gebirge Jubäas und Jdumdas 
übergehen, welches bis an die Wüfte reicht. Einen dritten Streifen bildet das Ghor oder 
das Thal ded Jordan, welches, weil es gegen Norden durch die Grenzgefirge des Landes, 
gegen Oſten und Weften durch die ängrenzenden höhern Landſchaften gefhügt iſt, eit 
durchaus fropifches Klima hat. Der Jordan entfpringt aus den drei Kleinen Quellflüffen 
Banias, Dan und Hasbeny, die dann als Jordan in den Meinen Eee Merom, jegt el Hula 
genannt, fließen. Der Lauf des Jordan ift im Allgemeinen gegen Süben gewendet; 24 
Stunde unterhalb feines Ausfluffes aus den See Merom bildet er den fchönen, Haren, 
2 M. langen, M. breiten See Tiberias, auch Genezareth oder das Galiläifhe Meer ger 
nannt. Bis hierher heißt der Fluß bei den Arabern Orden, vom See Tiberias an weiter 
gegen Süben aber Scheria el Kebir. Das Jordanthal hat eine wechjelnde Breite von einer 
bis zu zwei Stunden; das Bett bes Fluffes ift etwa 80 Schritte breit und mit Tamarisken, 
Weiden und Pfeilfchilf bervachfen. Südlich von Jericho fällt der Jordan durch eine breis 
tere Gegend von Salzthon in das Todte Meer (f. d.). Der vierte und mannichfaltigft 
gebildete Streifen enthält die Landſchaft öftlich des Jordan bis zur Wüfte. Sie ift im Nor« 
ben breiter, im Süden fihmäler und befteht in ihren nordweftlihen Theilen aus Kreider 
und Kalkboden, in den nordöftlichen aus Bafalt, in Süden zum Theil aus Sand. Zus 
nächft am Buße des Dſchebel Heiſch ift diefe oftjordanifche Landſchaft eine fruchtbare Hoch» 
ebene, die zwei Stunden unterhalb des Sees Genezareth der Hieromar, jegt Scheriat el 
Mandhur, durchfteönt, der feine Gewäffer dem Jordan zuführt. Vier Stunden unter feir 
ner Mündung fchließt fih an die Hochebene das Gebirge Gilead mit fchönen Eichenwäl- 
dern. Eine zwar baumlofe, doch an Getreide fruchtbare Hochebene liegt dann weiter füdlich 
zwiſchen dem Gebirge Gilead und dem Sandgebirge Seir, einer wilden, aber fruchtbaren 
Landſchaft. Die Grenze zwifchen dem Gebirge Seir und ber nörblid daran ftoßen« 
den Hochebene läuft in einiger Entfernung füdlich vom Arnon, jegt Wady Modſcheb, hin, 
der eine ... zum Zordan führt, gleich dem Jabok, jegt Zerka, der das Gebirge Gilead 
durchftrömt. Die Gegend zwiſchen Zerfa und Wady Modicheb heißt jegt Belka, die zwi⸗ 
fhen Wady Modfcheb und dem Gebirge von Seir Kerek. 

P. hat durch Klima und Boden die Anlagen zu größter Fruchtbarkeit, wie ed denn 
auch in der Bibel als fruchtbares Rand gefchildert wird. Zegt freilich haben die gefellfchaft- 
lichen Verhältniffe, wie fie feit Jahrhunderten in diefen Lande find, es öde gemacht. Es 
hieß nach dem Stammvater feiner Bewohner Kanaan, als Abraham in feine üblichen 
Gegenden einwanderte und durch ben Ankauf eines Begräbniforts für feine Familie das 
Hecht begründete, auf welches geftügt die Hebräer dad Rand unter Jofua 1450 v. Chr. er- 
oberten und nad) den Stämmen ihres Volks in zwölf Bundesftaaten theilten. Saul ver- 
einigte diefelben in ein Königreich, das David durch Eroberungen oft« und fübmwärts erwei- 
terte; doch blieb Phönizien (f. d.), der nördliche Streif der Weſtküſte, in dem bie ver- 
drängten Kanaaniter fich behaupteten, unabhängig von den Hebräern. Im J. 975 v. Chr. 
serfiel das Band in die beiden Reihe Ephraim (f. d.) und Juda. (S. Juden.) Nah 
dem Fall derfeiben, 72V und 588 v, Chr., wurde es theils dem aſſyr., theild dem babylon. 
Neiche einverleibt und mit dem Untergange dieſes eine perf. Satrapie. Die politifche und 
teligiöfe Trennung der unter Cyrus und Darius J. aus der Gefangenſchaft nach P. zurüd- 
fehrenden hebr. Colonien von den im Lande fich vorfindenden Mifchlingen aus Hebräern 
umd Heiden, den Samaritanern, begründete bie Eintheilung, die zu den Zeiten Chrifti, wie 
ſchon unterden Hasmonäern galt. Das Land bieffeit des Jordan wurde Jubäa im weitern 
Sinne genannt und umfaßte die Provinzen Judäa oder das größere füdliche Gebiet, 
worin Jerufalem (ſ. d.) Bethlehem(f.d.) und Jericho (f. d.) am Gebirge Juda, 
die Häfen Cäfarea und Joppe, jegt Jaffa(ſ. d.), an ber Küfte des Mittelmeers liegen, 
und ein Theil von Idumda (f. Idumäer) mit einbegriffen waren; Samaria (f. Sama- 
riter) oder bad Bleinfte mittlere Gebiet, mit ben Städten Samaria und Sichem, jegt Na- 
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bus, und dem Gebirge Ephraim oder Ifrael, auf dem der Berg Garizim (f.d.) liegt, und 
Galiläa (f.d.), das nördliche und fruchtbarfte Gebiet, mit den Städten Tiberias (f.d.), 
Kapernaumedf.d.) und Bethfaida am See Genezareth, Nain, Nazareth (f. d.) und 
dem Flecken Kana (f.d.). Zu dem Lande jenfeit des Jordan gehörten die Provinzen Pe- 
räa, die größte, füdliche, mit dem Gebirge Gilead, Gaulonitis, öftlich vom See Genezareth, 
Batanda, Auranitis und Trachonitis, die Meinfte im Norden. (S.Jerufalem.) Bol. 
K. von Raumer, „Paläftina” (2. Aufl., &pz. 1838; nebft Nachtrag, Lpz. 1843), und be» 
fonders Nobinfon, „P. und die füdlic, angrenzenden Ränder (3 Bde., Halle 1841). 

Waläftra, f. Gymnafium. 

Dalatinifcher Berg (mons palatinus), nächft dem Eapitolinifchen Berge der be- 
rühmtefte und hiftorifch merfwürdigfte unter den Hügeln Roms, erreichte ungefähr eine 
Höhe von 160 F. über bem Meere und bildete ein unregelmäßiges Viereck, deffen nord— 
weftliher Abhang, Germalus oder Cermalus genannt, nach dem Capitolin und der Fiber 
au, ber nordöſtliche nach dem Forum, der füböftliche nach dem Cäliſchen Berg gerichtet, der 
füdweftliche durch das Thal des Circus vom Aventinus gefchieden war. Schon Evander 
(f. d.) follte hier fich niedergelaffen und dem Pan die Grotte des Lupercal geweiht haben; 
von feinem Sohn oder Enkel Pallas oder von dem arfadifchen Pallantium, woher er ge- 
kommen, leiteten Einige den Namen des Bergs ab, Andere von ber Pales (f.d.) oder von 
dem Namen einer alten Stadt der Aboriginer, Palatium. Aufihm hatte, nad) der röm. 
Sage, Nomulus das ältefte Nom gegründet, die Roma quadrata, nad) der Form bes 
Berge, und es mit dem älteften Pomörium (f. d,) umzogen; an dem Germalus zeigte 
man den heiligen Beigenbaum (ficus ruminalis), unter welchem die an der Wölfin faugen- 
den Zwillinge pefunden wurden, und die ftrohgededite Hütte (casa) des Romulus; an dem 
nordöftlichen Abhange, in der Nähe der Porta Mugionis, ftanden die alten VBerfammlungs« 
häufer der Gurien (curiae veteres) und der Tempel des Jupiter Stator, von Romulus im 
Sabinerfriege gelobt. Auf dem Berge war der aufgemauerte vieredige heilige Plag, ber 
felbft auch den Namen Roma quadrata trug, und ein uraltes Heiligthum der Victoria ; im 
3. 192 v. Chr. wurde der Tempel der Eybele, der großen idäifchen Mutter, dort gebaut. 
Auf dem Palatinifchen Berge fand das Haus Cicero's und dad des Eatilina, das präd« 
tige des M. Scaurus und anderer angefehener Nömer. Das des Hortenfius kaufte Augu- 
ftus, erbaute es men au feinem Wohnfig und in ber Nähe den Tempel des Apollo im J. 28 
v. Ehr., mit der berühmten griech. und lat. Bibliorhet. Auch Tiberius baute dort fich ein 
Haus; aber erft durch Nero’ ungeheure Anlagen wurde der Privatbefig vom Palatinifchen 
Berge ausgefchloffen, feine domus aurea umfafte nicht blos ihn, fondern auch weithin die 
öftlihen Umgebungen; Vespaſian befchräntte den Valaft wieder auf den Berg. Seit 
Alexander Severus hörte er auf, dauernde Reſidenz der Kaifer au fein; aber fo mächtig 
war ber Name Palatium, daß er fich im Mittelalter fort als die Benennung ber kaiſerlichen 
und fürftlihen Hofftätten erhielt, wie denn das deutfche Pfalz (f. d.) baraus hervorging, 
und dab Prachtwohngebaͤude damals Paläfte genannt wurden. 

Palatinus heift in Ungarn der vormehmfte Magnat, der von den Ständen aus vier 
vom Könige vorgefchlagenen Magnaten erwählt wird. Den Namen hat er davon, daß er 
fonft den £öniglichen Palaft (palatiam) bewohnte. Er hat in allen wichtigen Staatsange- 
legenheiten den König zu vertreten, ift Präfident in dem hohen ftatthalterfchaftlichen Rathe 
und bei der Septemviraltafel, d. b. demjenigen Theile des adeligen Obergerichtd oder höch⸗ 
ften Juſtizhofs, der über Apvellationen entfcheidet, und nimmt unter allen Ständen, den 
Erzbifchof von Gran ausgenommen, den höchſten Rang ein. Won 1765 an bis zu For 
ſeph's 11. Tode im 3. 1790 blieb die Stelle des Palatinus unbefegt, und es wurde, wie Died 
ſchon zuweilen vorher aefchehen war, ein blofer Statthalter in dem Herzoge Albert von 
Sachſen · Teſchen ernannt. Kaifer Leopold II. machte jedoch den Beſchwerden der Nation 
hierüber durch die Wahl eines neuen Palatinus ein Ende. Gegenwärtig bekleidet diefe 
Würde der Erzherzog Jo ſeph, geb. am 9. März 1776, und heißt deshalb Erzherzog Par 
latinus. — Auch bezeihnet man mit Palatinus bieweilen einen poln. Wojemwo« 
den (ſ. d) und mit Palatinat eine Wojemodfchaft, 

Palatium, f. Pfalz. ae 
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Palembang, ein ehemaliges Königreich in dem ſüdlichen Theile ber Nordoſtſeite von 
Sumatra (f. d.), war früher einer der mächtigften unter den unabhängigen Staaten die⸗ 
fer Inſel Im. 1821 aber wurde der Sultan in Folge von Streitigkeiten, in die er mit 
den Holländern gerieth, von diefen befiegt und abgefegt. Seine Staaten wurden zu einer 
holländ. Nefidentfchaft erflärt, die zum Gouvernement Sumatra gehört und einen Flächen ⸗ 
inhalt von etwa 520 DM. hat. Der intereffante Gebirgsdiftrict von Paſſumah, der von 
Menfchen mit athletifchem Körperbau bewohnt wird, und das Rand der Redſchangs ftehen 
unter mehren Däuptlingen, die früher die Oberherrfchaft des Sultans von P. anerkannten, 
jest aber Bafallen der Holländer find. Hauptftadt des Landes it Palembang am Fluffe 
Muſi oder Palembang, ber unterhalb derfelben, nachdem er das Land ducchftrömt, in das 
Chineſiſche Meer mündet. Sie ift auf Pfählen gebaut, hat ungefähr 25000 E. und treibt 
beträchtlichen Handel. Die mertwürdigften Gebäude find der Dalan oder Palaft des ehe · 
maligen Sultans und die fteinerne Hauptmofcee. 

Valencia, die Hauptftadt der zum Königreich Leon gehörigen Provinz gleiches Na» 
mens in Spanien, liegt am Garrion, der unmeit der Stadt mit bem großen caftil. Kanal 
verbunden ift, hat 10000 E. und ift ber Sig der Provinzialbehörden und eines Bifchofs. 

Palermo, die Hauptſtadt bes Königreiche Sicilien und der Intendanz gleiches Na» 
mens, von 81, OM. mit 490000 E., an der Norbküfte, an einen kleinen Meerbufen, ber 
Eig des Statthalters und eines Erzbifchofs, ift fehr regelmäßig und zum Theil ſchön ge- 
baut und wohlbefeftigt. Befonders bemerfenswerth find der Schlofplag und der Platz 
Della Marina am Hafen, fomwie die beiden Hauptftraßen Caffaro oder Zoledo und Mlac« 
queda, die fich in der Mitte der Stadt Preuzen und ein regelmäßige® Achte, die Piazza 
Dillena, bilden. Dabei fehlt es aber nicht an engen, krummen und dunkeln Gaffen, und 
viele Häufer haben noch ein ganz maurifches Anfehen. Der fhöne Hafen, in welchen jähr · 
lich über 500 fremde Schiffe einlaufen, wird durch zwei fefte Schlöffer beihügt. Die Zahl 
der Bewohner, früher 200009, ift auf 160000 gefunfen. Zu den vorzüglichſten Gebäu- 
den gehören der Palaft bes Vicekönigs, beftehend aus einem Complex von Bauwerken ver» 
ſchiedener Jahrhunderte, der Palaft des Erzbifchofs, das St.-Elarenflofter, das ehemalige 
Profeßhaus der Jefuiten, die Domkirche, in der die beiden Kaifer Heinrich VI. und Fried» 
rich II. beigefegt find, das Rathhaus und das groge Kapuzinerklofter, in deffen unterirdifchen 
Bangen viele Mumien aufgeftellt find. Sowol das Pflafter wie die nächtliche Beleuchtung 
ift vortrefflich. Herrlich find die Buden der Wafferverfäufer eingerichtet, wo das friſche 
Waffer, das im füdlichen Stalien ein Kunfterzeugniß ift, wie anderwaͤrts das Eis verfauft 
wird. Bei den Heinen Buden findet man die fchönften Südfrüchte zierlich aufgehäuft, da- 
zwifchen große mit Waſſer gefüllte Glaͤſer, in welchen zuweilen Goldfiihchen ſchwim · 
men, und zwiſchen duftenden Bäumen Feine Springbrunnen, fobaß hierdurch in ber 
breiinend heißen Straße ein angenehmer, kühler Punkt geboten wird. Die in P. 1394 ge 
ſti tete Univerfität hat eine Bibliothek von 30000 Bänden und zählt 400 Studirende; zu 
ihr gehören eine Sternwarte, Münzſammlung, ein botanifcher Garten u. ſ. w. Auch iſt P. 
der Sitz einer Afademie der Wiffenfchaften. Die Stadt fendet die meiften ficil. Erzeug- 
niffe, wie Weizen, Wein, DI, Südfrüchte, Manna u. f. w., an das Ausland und verforgt 
die Infel mit Specereien und Manufocturwaaren. Die palermifhe Seide wird in der 
Umgegend gewonnen und gewöhnlich roh verfendet. Die Stadt wurde wiederholt am 1. Sept. 
1726 und am 5. März 1823 durch Erdbeben bedeutend erfchüttert. (S. Sicilien.) 

Pales, eine altital., Tat. Hirtengottheit, die dem Gedeihen und der Fortpflanzung 
der Heerden vorftand. Nach der gewöhnlichen Annahme war fie eine Göttin, nach Einigen, 
die vermuthlich etrurifcher Lehre folgten, männlichen Gefchlechts, ein Diener oder Sohn 
Jupiter's und zu den Penaten gerechnet. Ihr Feft, die Palilia oder Parilia (a. d. Xi. 
Kal. Maias, d. i. den 21. Apr.), wo die Hirten durch angezündete Strohfeuer fprangen, 
die Schafe mit Schwefel einräucherten, der Göttin Opfer von Dirfefladen, Hirfe und Milch, 
und Gebete brachten, war ein Reinigungsfeft für Hirten und Deerden und galt als Stif- 
tungstag der Stadt Rom, der dur) ähnliche Gebräuche gefeiert wurde. 

aleftrina, f. Pränefte. z 
hate ina (Giovanni Pietro Aloifio oder Pierluigi da), der berühmtefte Meifter 
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der alten röm. Muſikſchule, geb. 1524 zu Paleftrina, dem alten Pränefte, daher auch il 
Prenestino genannt, wurde in früher Jugend nah Rom geſchickt, wo er bis 1540 als Chor 
knabe angeftellt war, und ftubirte fpäter die Muſik unter Claud. Goudimel. Sein Genie 
erhob ihn in kurzer Zeit zu dem Range eines ber erften Zonfeger, und durch ihn wurde eine 
Hauptreform in der Kirchenmufif hervorgebracht. Es war damals die Mufit in Künftelei 
und leeren Schall dergeftalt ausgeartet, daß einige Väter bes trident. Concils fie aus der 
Kirche verbannt oder gründlich verbeffert verlangten. P. erhielt 1565 von den dazu berufe« 
nen Gardinälen den Auftrag, componirte brei Meffen, worunter Die Missa papae Marcelli 
die berühmtefte ift, und die Muſik blieb in der Kirche. Er wurde 1555 Sänger an ber 
päpftlichen Kapelle, als verehelicht aber wieder entlaffen und hierauf an San-Giovanni im 
Rateran angeftellt. Im 3. 1561 wurde er Kapellmeifter von Santa-Maria-DMaggiore 
und 1571 bei St.-Peter. Diefer Periode haben wir den größten Theil feiner Meiftermerfe 
zu verdanfen. Sein Stil, alla Palestrina genannt, fiegte über die flamländ. Schule, die 
damals durch ganz Europa in Anfehen fand. Er ftarb am 2. Febr. 1594 und wurde in 
der Peterskirche beerdigt. Noch jegt werden feine Werke in Stalien oft vorgetragen, fo na- 
mentlich zu Nom alljährlich in der Sigtinifhen Kapelle fein achtftimmiger Gefang „Fratres 
ego enim accepi’ nebft dem „Stabat mater” und den „Improperien”. Die meiften feiner 
Werke liegen ald Dianufeript im Archiv der Peterskicche, nur einige find gedruckt, doch 
hat Baini eine Gefammtausgabe derfelben vorbereitet. Vgl. Baini, „Memorie storiche 
della vita e delle opere di Giov. Pierluigi da P.“ (2 Bbe., Nom 1828; deutfch von Kie- 
fewetter, Lpz. 1834, und im Auszuge von Winterfeld, Bresl. 1832). 

Palette oder Ballette heißt die dünne, ovale Scheibe von Holz, Elfenbein, Porzel« 
lan u. f. m., worauf die Karben gefegt und nad) dein jedesmaligen Bedürfniffe fogleich vom 
Maler während der Arbeit gemifcht werden. Man fagt, „ein Gemälde verrathe die Pa- 
fette”, um die Wahl oder Mifcyung der Farben zu tadeln, als ob der Künftler dabei mehr 
feine Palette als die darzuftellenden Gegenftände zu Rathe aezogen. 

Paͤli ift der Name der heiligen Sprache der Bubdhiften, der foviel ald Maßftab, 
maßgebende Sprache bedeutet. Das Pali ift mit dem Sanffrit in grammatifchen Bildungen 
und Wortvorrath am nächften verwandt, nur viel weicher und marklofer; es verhält ficy zu 
diefem, wie Niederdeutfch zu Hochdeutſch. Die urfprüngliche Heimat diefer Sprache ift 
die Provinz Magadha im nördlichen Iudien, wo der Sage nad) Buddha geboren wurde. 
Frühzeitig wurde das Pali als Schriftfprache gebraucht, und bie älteften bis jegt befannten 
Infchriften aus Indien find in Pali abgefaßt; durch die buddhiftifchen Miffionare wurde 
fie weit nach) bem weftlichen Afien hin verbreitet, daher wir fie auch auf den indo-baktrifchen 
Münzen und verwandten Dentmälern der griech. Derrfchaft im Innern Afiens finden. 
Durch die gewaltfame Vernichtung des Buddhismus in Indien erlofch das Pali als lebende 
Sprache; nur die in ihr zahlreich abgefaften Bücher wurden von ben flichenden Prieftern 
gerettet nach Ceylon, Birma und Siam bin, wo nun durch Zahrhunderte die Kenntniß 
diefer Sprache traditionell erhalten wurde. Bgl. Laffen und Burnpuf, „Essai sur le Pali, 
ou langne sacr&e de la presqu’ile au-delä du Gange“ (War. 1826) und Clough, „A com- 
pendious Pali grammar with a copious vocabulary” (Colombo 1824). Die Paliliteratur 
umfaßt alle Zmeige des ind. Wiſſens; hauptfächlich aber ift es die Religion und Philo- 
fophie des Buddhismus, fowie das Leben der bubdhiftifchen Heiligen, die in diefer Sprace 
vielfach bearbeitet worden find. Der fehr voluminöfe Kanon der heiligen Schriften zerfällt 
in drei Theile (pittaka), von denen der erfte die Werke über Liturgie, religiöfen Eultus 
u. f. w., der zweite die Werke über Moral, Dogmatik, Gefegkunde u. ſ. w., der dritte ver« 
mifchte Abhandlungen über Dietaphyfit, heilige Legenden u. f.w. umfaßt. Eine voll» 
ftändige Uberficht der einzelnen Werke und ihres Inhalts gibt Burnouf in dem zweiten 
Theile feiner „Histoire du Buddhisme’ (Par. 1845). Im Ganzen ift davon bis jegt wenig 
herausgegeben worden; dahin gehören „Kammaväkya, liber de otficiis sacerdotum 
Buddhicorum” (herausgegeben von Spiegel, Bonn 1841) und „Anecdota palica” (eben« 
falls von Spiegel, Lpz. 1845), einzelne Legenden und eine kleine metaphufifche Abhandlung 
enthaltend. Außerdem befigt die Paliliteratur einige hiftorifche Schriften von nicht under 
beutendem Werthe. Die wichtigfte derfelben ift der „Mahävansa“ von Mahänüma thera- 
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eine Chronik von Ceylon von den früheften Zeiten bis zur Zeit des Verfaſſers (432 n.Chr.) 
herab; von verfchiedenen Verfaffern ift dann das Merk fortgefegt worden bis zum. 1756. 
Die Herausgabe deffelben mit engl. Überfegung begann Zurnour (Bd. 1,Candy, 1837,4.). 
Die reichten Sammlungen von Palihandfchriften finden fi) in London, Paris und Kopen- 
hagen. Vgl. Spiegel und Weftergaard, „Catalogus codicum manuscript, palicorum bi- 
blioth. havn.” (Kopenb. 1846, 4.). 

Palikaren hießen in der Zürfei die griech. oder albanefifchen Söldner, die in alba- 
nefifcher Tracht, mit einer langen türk. Flinte, zwei Piftolen und einem Handfchar oder 
langen Dolch bewaffnet, unter eigenen Kapitanys (f.d.) bald den türk, Paſchas dienten, 
bald auf eigene Fauft ein räuberifches Kriegerleben führten und identifch mit ben Urma- 
tolen (f. d.) find. Jegt belegt man die unregelmäßigen Truppen im Königreich Griechen- 
land, welche dieobenerwähnte Tracht und Ausrüftung beibehalten Haben, mit diefem Namen, 

Paliken oder Palici waren ficilifche Dämonen, Zwillingsföhne des Zeus und der 
Thaleia, der Tochter des Hephäftos, oder auch bes Hephäftes und der Atna, ber Tochter des 
Dfeanos, welche in der früheften Zeit in ber Gegend des Ana, bei Palife, durch Menfchen- 
opfer verehrt wurden. Ihr Heiligthum war für geflüchtete Sklaven ein Afyl. In der Nähe 
deffelben befanden fich zwei Schmwefelquellen, deren eine zu Gottesurtheln gebraucht wurde. 
Man fchrieb nämlich den Reinigungseid auf ein Fäfelchen und warf diefes in die fogenannte 
Palitenquelle. Schwamm es oben, fo war der Eid beftätigt; ſank es aber unter, fo war 
der Berheiligte bes Meineids fchuldig und wurde mit Blendung oder Tod beftraft. 

Palillögie (griech.) heißt in der Rhetorik die nachdrucksvolle Wiederholung eines 

Wortes zu Anfang des Sages. (S. Epizeuris.) 

Palimpfeften, codices rescripti, d. h. wieder überfchriebene Handjchriften, haben 
in ber neueften Zeit durch bie glüdlichen Erfolge der Beftrebungen Angelo Mai’s (f. d.), 
ben Inhalt der urfprünglihen Schrift zu erforfhen, die Aufmerkſamkeit ber Gelehrten 
fehr lebhaft auf fi gezogen, und man darf hoffen, daß noch manche Trümmer ber alten 
Literatur ſich finden werben, die fo dem großen Sciffbruche entgangen find. Bei ber 
Theurung des Schreibmaterials mußten die Alten fehr bald darauf kommen, bereits ge 
brauchtes Pergament oder ägypt. Papier noch einmal brauchbar zu machen. Der aus- 
wifchende Schwamm mar fchon zu des Auguftus Zeiten nicht unbekannt. Pergament 
konnte man abfragen, und ein eigenes Schabemeffer (rasorium) gehörte zu dem Apparate 
der Abfchreiber. Das fo abgefchabte Pergament wurde bann mit Bimsftein abgerieben, 
um bequemer barauf fchreiben zu können. Glüdlicherweife ift die urfprüngliche Schrift oft 
fo leferlich geblieben, daß fie dem bloßen Auge noch fichtbar erfcheint, oder wenigftens durch 
Nachhülfe demifcher Mittel wieder deutlich hervortritt. Da die Abfchreiber des Mittelalters, 
wo ber Bedarf bes Schreibmaterials, wegen ber häufigen Nachfrage nad Chorbüchern, 
Miffalen u. f. w., fühlbar wurde, das urfprünglich große Pergament oftmals umbrachen, 
fo findet fi die neuere Schrift zuweilen über die alte quer hinweglaufend, fodaf die alten 
und neuen Zeilen fich freuen, oder daß man bie alte Schrift auf den Kopf ftellte. Doch die 
auf diefe Weife erhaltenen Fragmente der claffifchen Literatur fchienen die Mühe der Ge» 
winnung nicht zu lohnen, bis Ang. Mai die Gelehrten eines Beffern überzeugte. Wenn 
diefer Gelehrte in Auffindung von Palimpfeiten am glücklichſten war, fo erklärt ſich dies aus 
dem Umftande, daß in Stalien am meiften unter allen Ländern refcribirt wurde, was in 
Deutfhland am wenigften gefchah, daher auch deutfche Palimpfeften unter die-größern 
Seltenheiten gehören. (S. Manuferipte.) Unter die feltnern Fälle fcheint es gerechnet 
werden zu müffen, daß man auf ehemals bejchriebenes und gereinigtes Pergament auch 
drudte. Einen folhen Palimpfeftendrud befigt bie wolfenbütteler Bibliothek in der Jen» 
fon’fchen Ausgabe ber „Constitutiones Clementinae’ vom $. 1476. 

Palindrömon (griech), im fpätern Latein versus cancrinus, nennt man einen 
rudwärtslaufenden oder foldhen Vers, welcher vorwärts und rüdwärts gelefen dieſelben 
Worte und mithin auch denfelben Sinn zuläßt, wie den befannten Hexameter, den man 
bem Teufel in den Mund legt: Signa te, signa, temere me tangis et angis, d. h. kreuze 
dich, kreuze dich nur, du berührft und quälft mic) vergebens. Palindbrom hingegen heißt 


Palingenefie | Palifot de Benuvais 647 


ein Raͤthſel über ein Wort, welches vor- und rüdwärts gelefen-eine verfchiedene Bebeutung 
bat, wie Regen“ und „Neger, „Gras“ und „Sarg“. 

Palingeneſie (griech.), d. i. Wiedergeburt, nennt man vornehmlich, die Übergänge, 
die im Neiche der Infelten wahrgenommen werden, indem ein Infekt, z. B. die Raupe, 
Fliege u. f. w., in einer völlig veränderten Geftalt wiedererfcheint. Diejenigen, welche ein 
periodijthes Entſtehen und Wiedervergehen der Welt annahmen, verftanden unter Par 
lingenefie ebenfalls das Legtere. Die Theologen bezeichnen damit häufig thrils die 
Auferftehung der Menfchen, theils die fogenannte Apotutaftafe(f.d.) ober die Wieder 
bringung eines urfprünglichen, durch ben Fall verloren gegangenen Zuftandes der Dinge. 
Die Moraltheologen insbefondere verftehen unter Palingenefie die geiftige Wiedergeburt 
oder Befferung des Menfcen. 

Palinodie (lat. palinodia) nannten die Alten den Widerruf eines Gefanges oder 
Gedichtes, in welchem man gegen Jemanden Schimpfliches und Entehrendes geäußert 
hatte. Berühmt war die „Palinodie auf die Helena” des griech. Dichters Steficherus 
cf d.), der, nachdem er wegen feiner Schmähungen gegen die Helena in einem frühern 

edichte mit Erblindung beftraft worden war, durch dieſen Widerruf, der Sage nach, fein 
Augenlicht wiedererhielt. In fpäterer Zeit gebrauchte man, feldft in der Rechtsfprache, den 
Ausdrud Balinodie überhaupt für den Widerruf von Beleidigungen und Kränfungen, 
die man gegen Jemanden gefprochen oder aefchrieben hatte, und „eine Palinodie fingen“ 
heißt daher ſcherzweiſe fo viel als „widerrufen“. | 

Palinürus, der Steuermann des Äneas auf feiner Fahrt nach Italien, ein Sohn 
des Jaſus, wurde, der Sage nach, von dem Gott des Schlafs mit täufchender Gewalt ein · 
gefchläfert und in das Meer geflürzt. Aneas fah den verlorenen Gefährten wieder, als die 
Schatten der Unterwelt vor feinen Augen vorübergingen, und P. erzählte ihm, wie er ſich 
zwar aus dem Waffer gerettet habe, aber an der Küſte des untern Italiens von den Luca» 
nern erfchlagen worden fei. Als die Lucaner fpäter von einer Peft heimgefucht wurden, 
errichteten fie dem P., einem Orakel zufolge, ein Ehrenbegräbniß, um feine Manen zu 
verföhnen, und weihten ihm einen heiligen Hain. Nach ihm erhielt das Palinuriſche 
Borgebirge den Namen. 

Palifot de Beauvais (Ambroife Marie Frang. Jof.), franz. Naturforfcher, geb. 
zu Arras am 27. Juli 1752, hatte ſich der Rechtswiſſenſchaft gewidmet und nad) dem 
Tode feines Bruders deffen Stelle eines Receveur general des domaines in Paris erhalten. 
Als diefer Poften 1777 eingezogen wurde, wendete er fich ganz feinen Lieblingsftudien, den 
Naturwiffenfchaften und der Botanik, zu, wobei ihn fein anjehnliches Vermögen bedeutend 
begünftigte. Zunächft machte er botanifche Wanderungen durch Flandern und das nördliche 
Frankreich, die befonders in Beziehung auf die Kryptogamen reiche Ausbeute gaben. Sein 
Plan, mit dem Dänen Niebuhr Arabien zu bereifen, fam ebenfo wenig zu Stande, wie ber, 
Lapeyrouſe auf deffen Reife um die Welt zu begleiten. Dagegen fand er 1786 Gelegen- 
heit, der Erpedition zu folgen, welche den Sohn des afrit. Königs von Owara, ber ſich 
damals in Paris aufhielt und mit deffen Vater bie franz. Regierung Handelsverbindungen 
anknüpfen wollte, nach feiner Heimat zurüdbringen follte. Er machte in Afrita wichtige 
naturgefchichtliche Entdeckungen und fafte, ben Gefahren des Klimas und der Wildheit der 
Eingeborenen trogend, den Entſchluß, quer durch dieſen Welttheil, von Weften nach Oſten 
zu dringen. Gezwungen durch die begleitenden Neger kehrte er an die Küfte zurück, erkrankte 
und fchiffte ſich ein nach San- Domingo mit einem Theile feiner Sammlungen, Hier fam 
er durch den damals ausgebrochenen Negeraufftand in größte Lebensgefahr und entfloh 
nach Philadelphia, gerieth jedoch daſelbſt in ſolche Noth, daß er in ein Orchefter einzutreten 
genöthigt war. Bekannter geworden, fand er Unterftügurig, kehrte zu feinen Studien zurüd 
und unternahm einige Forſchungsreiſen nach dem damals noch fehr wilden Weiten, nad) 
Dhio, Kentucky und in das Land ber Creeks und Cherokees. Der erfte Eonful hatte inzwi⸗ 
ſchen feine Ausftreihung aus der Emigrantenlifte durchgefegt. P. zog 1803 mit feinen 
nordamerit. und einem Theil feiner afrik Sammlungen nad Paris, und gab daſelbſt 
feine mufterhafte „Flore d’Oware et de Benin” (Par. 1804, Fol.) heraus. Der größere, 
in Afrita zuründtgelaffene Theil feiner Sammlungen ging verloren, als die Engländer Die 
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franz. Niederlaſſungen zerftörten. Außer vielen Abhandlungen gab er eine gefchägte 
Monographie der Gräfer „Essai d'une nouvelle agrostographie etc.” (Par. 1812, 4.) 
heraus. Er ſtarb ald Mitglied des Inſtituts zu Paris am 21. Jan. 1820, 

Paliffaden heifen diejenigen behauenen oder unbehauenen, 8—12 Zoll ftarfen 
Baumftämme, welche einige Fuß tief in die Erde eingegraben und wenigftens 6—8 F. über 
dem Boden vorragend, beftimmt find, dem angreifenden Feinde in Feldverſchanzungen und 
Feſtungen ein ziemlich bedeutendes Hinderniß entgegenzufegen. Die Zerflörung der Pa- 
liffaden erfodert Zeit, nicht felten aud) das unmittelbare Einhauen durdy angeftellte Pioniere, 
die dann meift dem nahen Flintenfeuer ausgefegt find. Die Paliffaden werden zunächſt 
zum Schluß folcher Feldwerke angewendet, die in der Kehle (im hintern Theile) offen find. 
In diefem Falle find fie in ihren Zwifchenräumen mit Schießſcharten für das Feine Gewehr, 
auch mit einem Thore verfehen, um den Ein» und Ausgang der Befagung möglih zu 
machen. Sodann ftellt man fie entweder hinter die Bruftwehr des Glacis, oder aud) in den 
Graben, und felbft auf die Berme der Feftungsmwerke, um einen Sturm beim gewaltfamen 
Angriff zu verhindern. Dft dienen fie auch, um Abfchnitte auf dem Bedeckten Wege, im 
Graben u. f. w. zu bilden, bamit der Angreifende ſich nicht, ohne Widerftand zu finden, 
ausbreiten fönne. Iſt die Stellung der Paliffaden von der Art, daf fie nebenliegende Fron- 
ten von der Seite verteidigen können, fo nennt man fie einen Zambour. Paliffaden, welche 
nicht fenfrecht, fondern in fchräger Richtung auf der Berme oder überhaupt am Buße der 
Bruftwehr eingegraben werden, heißen Sturmpfähle. 

Paliſſot de Montenoy (Charl.), franz. Dichter und Literat, geb. zu Nancy am 
3. San. 1730, trat nad) vollendeten Studien und nachdem er fich bereits in feinem 16. 
Sabre einen akademiſchen Grad in der theologifchen Facultät erworben hatte, in die Con- 
gregation ber Väter des Dratoriums, verließ aber den Drden wieder noch vor feiner Wei- 
bung und befchloß, fich der Literatur zu widmen. Er fchrieb zwei Tragödien, von denen 
jedoch nur die eine, „Ninus”, mit einigem Beifall aufgeführt wurde. Jegt wählte er das 
Luſtſpiel, und feine Stüde „Les tuteurs‘ und „Le barbier de Bagdad” fanden günftige 
Aufnahme. Allgemeiner wurde fein Name feit 1755 befannt, wo König Staniflaus au 
Nancy ihm das bei der Einweihung der Denkfäule Ludwig's XV. aufzuführende Theater» 
ftüd übertrug. P. fchrieb zu dieſem Behufe nächft einem allegorifchen Vorfpiele ein fatiri- 
fches Schubladenftüd (piece à tiroir) „Le cercle”, worin er das Innere ber literarifchen 
Goterien, das Treiben überfchägter Poeten, anmaßender Gönner, gelehrter Frauen u, f. w. 
höchſt ergöglich ſchilderte. Das Ganze war eine Garicatur, und höchſt unangemeffen mußte 
es erfcheinen, daß er den damals aufgetretenen 3. J. Nouffeau in dem Stüde mit auf die 
Bühne brachte und von ihm ein wahres Fragenbild entwarf. Die Sache hatte für P. die 
unangenehmften Folgen, da die ganze Gefellfchaft der Encyklopädiften fi) von nun an ge= 
gen ihn wendete und König Staniflaus ihm feine Gunft entzog. Unter der Maffe Derer, 
die nun die pöbelhafteften Schmähfchriften gegen P. erfcheinen ließen, zeichnete fih na · 
mentlih Morellet(f.d.) aus; auch P. blieb feinerfeits nicht müßig. Zuerft ſchrieb er 
feine „Petites lettres contre de grands philosophes”, dann ließ er feine Komödie „Les 
philosophes‘ (1760) aufführen. Die Wuth der Philofophen gegen P., die in diefer Ko- 
möbdie hart mitgenommen und nach Voltaire's Ausdrud als Leute dargeftellt werden, die 
im Taſchendiebſtahl unterrichten, erreichte nun den höchften Grad ; merkwürdig genug be« 
wies Voltaire in feinen Briefen an den verwegenen Satirifer eine fonft ungewohnte Mä- 
Figung. Einen dritten Angriff gegen die falfche Aufklärung der Zeit, über die übrigens P. 
keineswegs hinaus war, machte er in dem fatirifchen Epos „La Dunciade” (2 Bde., Par. 
1764), dem es weber an treffendem Wig noch an beifender Satire, wol aber an aus— 
dauerndem Intereffe fehlt. Sprache, Verfification und Diction find bei P. untadelhaft; 
aber die Erfindung und die Gedanken bleiben im Bereiche des Mittelmäfigen. Werth ha- 
ben jegt nur noch feine „Memoires pour servir à l’histoire de la litterature franq.“ 
(2 Bde., Par. 1769; zuletzt 1813), obgleich fie in ihrer Oberflächlichkeit dem Stand» 
punfte der gegenwärtigen Kritik keineswegs genügen. Gefchägt ift feine Ausgabe der 
Werke Voltaire's (1739). Die Revolution raubte ihm ben größten Theil feines Vermö- 
gend, Nachdem er eine Zeit lang im Mathe der Alten gefeffen, lebte er auf einem Gütchen 
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zu Pantin und im Palais de Mazarin, wo er als Vorſteher der Mazarin'ſchen Bibliothek 
eine Wohnung hatte. Mit ungeſchwächten Geiſteskräften erreichte er ein hohes Alter und 
ftarb am 15. Juni 1814. Seine Werke erſchienen in ſechs Bänden (Par. 1809). 

Paliſſy (Bernard be), einer der vielfeitigften Künftler des 16. Jahrh., war zu An⸗ 
fang deffelben in Saintonge oder in Agen als Sohn eines Landmanns geboren und lernte 
das Töpferhandwerk. Allmälig eignete er fich fchöne mechanifche und chemiſche Kenntniffe 
an, und trat num ald einer ber vorzüglichften Thonbildner und Glasmaler auf. Nach zwanzig» 
jährigen Anftrengungen errang er ſich den Zitel eines fabricateur des rustiques figulines 
du roi et de la reine mere. Als ftandhafter Hugenotte erlitt er fpäter ſchwere Verfolgun⸗ 
gen und follaud) 1589 im Gefängniffe geftorben fein. Seine berühmteften Glasgemälde 
(früher im Schloffe Ecouen bei Paris) enthalten die Fabel der Pfyche nach Rafael; feine 
Heinen Thonarbeiten ftehen außer allem Preife. Die Ornamente und Arabesten an allen 
feinen Werten gehören zu dem Zierlichften, was die Renaiffance gefchaffen hat. Seine we⸗ 
nigen Schriften beziehen fich auf Quellen « und Brunnengrabung. 

Palitzſch (Ioh. Georg), ein durch feine aftronomifchen Kenntniffe berühmter Bauer, 
ber in feinen Nebenftunden ſich als Autodidakt erfolgreich mit den Naturwiffenichaften, 
namentlich mit Aftronomie, Phyſik und Botanik befchäftigte, aber dabei ein fchlichter Land» 
mann blieb, war am 11. Runi 1732 zu Prohlig bei Dresden geboren. Bekannt wurde er 
dadurch, daß er am 25. Dec. 1758 den erwarteten Halley’fchen Kometen zuerft und faft 
einen Monat früher als irgend einer der ängftlich wartenden Afttonomen gefehen hatte. 
Seitdem erhielt er häufig Befuche von fremden Gelehrten und hohen Perfonen. Auch be 
merfte er, um 1782, gleichzeitig mit Goodrick, die periodifche Veränderlichkeit des Sterne. 
Algol im Perfeus. Er ftarb 1786. 

Palla hieß bei den Nömern das gewöhnlich wollene, in ber fpätern Zeit wol auch 
feidene, weiße, bisweilen gefticte, bei Reichyentrauer fchmarze, weite Obergewand der Frauen, 
das beim Ausgehen über die untere Zunica (f.d.) und Stola (f. d.) geworfen wurde. 
Die Palla war für die Frauen Das, was für die Männer die Toga (f. d.), und wurde in 
ähnlicher Weife wie dieſe umgeworfen, bald fürzer, bald länger herabhängend, doch fo, daß 
fie nicht fchleprte. Mit dem von Palla abgeleiteten Worte Pallium (f. d.) bezeichneten 
die Römer jeden weiten Umwurf, namentlich auch die griech. Ehläna, und da die Schaufpie« 
ler in Stüden, die aus dem Griechifchen entlehnt waren, folche trugen, entftand für derar⸗ 
tige Stüde, zu denen die des Plautus und Terenz gehören, der Name fabula oder comoe- 
dia palliata, im Gegenfag derer von echt röm, Inhalt, der fabula togata. 

Palladio (Andrea), ein berühmter Baumeifter, geb. am 30. Nov. 1518 zu Vicenza 
von armen Altern, befchäftigte fi anfangs mit Bildhauerei, bis der berühmte Zriffino, 
der feine Neigung zur Mathematit wahrgenommen hatte, ihn mit fich nach Nom nahm. 
Hier ftudirte und zeichnete er die alten Denfmäler, und fein Werk über die Alterthümer 
Roms, wie unvollfommen es auch ift, beweift Doch, daß er den Geift ber Alten wohl ergrüns 
bet hatte. Vorzüglich fchägt man fein Werk über die Architeftur (befte Ausg., 4 Bde., 
Vicenza 1776— 83, Fol.). Er ftarb am 19, Aug. 1580 als Baumeifter ber Republik Ver 
nedig. Sein Leben hat Tommaſo Nemanza befchrieben (Wen. 1762, 4.). P. gehörte zu 
den Meiftern, die im 16. Jahrh. durch das Studium der Werke der röm. Baukunft eine 
neuere Periode der Baukunſt hervorbracgten. Unter mehren Prachtgebäuben, die nach fei» 
nen Zeichnungen und unter feiner Zeitung aufgeführt wurden, ift das Theater degli Dlim« 
pici, womit er feine Baterftadt zierte, einer der glängendften Beweife feines großen Talents. 
Auch verdankt ihm Venedig mehre feiner fchönften Gebäude, z. B. das Refectorium von San» 
Giorgio Maggiore und die durch das Ebenmaß aller ihrer Theile und die Einfachheit ihrer 
Verzierungen mit Recht berühmte Kirche gleiches Namens. Zu Meftre in der treviſaniſchen 
Mark ficht man von ihm den prächtigen Palaft Barbaro. Ebenfo haben Udine, Feltre, 
Padua und die umliegende Gegend mehre Denkmale feiner Kunft aufzumweifen. Die mei⸗ 
ften feiner Werke befigt Bicenza felbft, wo Jedermann, der es irgend aufwenden konnte, 
einen Palaft oder wenigftens ein Haus von feiner Erfindung befigen wollte. Die ausges 
zeichnetften diefer Bauten find die Paläfte Ziane, de Porti, Walmara und die von ihm mit 
einer prächtigen Doppelordnung umbaute Bafilica (ein großer öffentlicher Saal), nebft 
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ahllofen Häufern, Villen u. ſ. w. Dasjenige Privargebäude, worin er am freiefien feiner 
— folgen konnte, iſt die berühmte Villa Capra bei Padua. P. iſt vermöge der 
reichen und grandiofen Conception feiner Formen und der originellen Anordnung des Nau- 
mes einer der erften Architekten, die je gelebt haben. Immer ſchwebte ihm die edle und maje⸗ 
ftätifhe Einfalt des Alterthums vor Augen, weshalb auch Algarotti ihn deu Nafael uncer 
den Baumeiftern nennt. Im Einzelnen find jedoch feine Werke keineswegs muftergültig, 
objchon fie die fpätern Epochen der Baukunſt faft völlig beherrfcht haben. Man tadelt be» 
fonders die übermäßige Anwendung gefuppelter Halbfäulen, die unreine Form feiner bori- 
ſchen Ordnung u. dgl. Jedenfalls aber ift fein Stil noch claſſiſch und rein im Vergleich mit 
der fpätern allgemeinen Verwilderung der Architektur, Eine neue Ausgabe feiner Werke 
beforgten Chapuy und Beugnot (Par. 1827, Fol.). 

Palladium nannte man im Alterthume ein Bild der Pallas, das als Unterpfand 
ber öffentlichen Wohlfahrt im Verborgenen aufbewahrt wurde. Befonders berühmt war 
das troifche Palladium, von dem Apollodor Folgendes erzählt. Athene kämpfte einft mit 
Dallas, ber Tochter des Triton. In dem Augenblid, wo 2egtere verwundet worden wäre, 
mifchte fich Zeus in den Kampf und hielt ihr die Agis vor. Sie erfchraf darüber, wurde 
babei von Athene verwundet und ftarb. Aus Trauer hierüber ließ Achene ein Bild derjel- 
ben verfertigen, legte dieſem die Agis um und ftellte es neben Das Bild des Zeus. Als zu 
bemjelben fpäter die von Zeus entehrte Elektra ihre Zufluht nahm, warf es Athene auf 
bie Erd: nach Ilion, wo ihm Jlos ein Heiligthum errichtete. Das Bild war drei Ellen 
hoch, hatte in ber Rechten eine Ranze, in der Linken Spindel und Noden. Bon ihm war 

‚der Sage nach Ilions Fall abhängig. Deshalb entwendeten ed Odyſſeus und Diomedes. 
Mehre Stidte behaupteten fpäter, daffelbe zu befigen, fo Athen und Argos. In Rom 
glaubte man, daß es fich im Tempel ber Veſta befinde, wo es fo heilig bewahrt wurde, daf 
es nicht einmal der Pontifer Marimus fehen durfte. Heliogabalus fol es in feinen Son- 
nentempel verfegt haben. Alle Palladien, die es gab, waren aus Holz gefchnigt und von al: 
terthümlichem Anſehen. Die Fuͤße waren nicht getrennt, die Augen durch einen Strich be- 
zeichnet ; fpäter gab man ihnen eine fchreitende Stellung mit wenig geöffneten Augen. 

Palladium heißt ein 1803 von Wollafton im Platinfande entdedtes, feirdem aber 
auch in Südamerika unabhängig vom Platin und in Verbindung mit Gold aufgefundenes, 
in feinen Eigenfchafteg zwiſchen Silber und Platin fichendes Metall. In neuerer Zeit hat 
man angefangen, dafjelbe mit Vortheil für einzelne Theile an Uhren u. f. w., auch in 2egi- 
zungen mit Gold, Silber und Platin für verfchiedene Zwede au verwenden. 

Palladius (Rutilius Taurus Amilianus), ein fpäterer röm. Schriftfteller, ber 
wahrfcheinfich im 4. Jahrh. n. Chr. unter Balentinianus und Theodofius lebte, ſchrieb ein 
Werk „De re rustica” oder „Über den Landbau” in 14 Büchern, wovon das legte Bud 
in Diftichen verfaßt ift. Daffelbe hat zwar in fprachlicher Dinficht manche Mängel, war 
aber feines Inhalts wegen, ba es einen ziemlich vollftändigen Wirthſchaftskalender enthält, 
für feine Zeit fehr brauchbar und wurde daher noch im Mittelalter Häufig gelefen und viel- 
fach benugt. Die befte Bearbeitung lieferte I. G. Schneider in den „Scriptores rei ru- 
sticae veteres lat.” (Bd. 3, 2pz. 1795). — Bekannt find außerdem aus der fpätern griech. 

Literaturgeſchichte Palladius, Biſchof von Helenopolis in Bithynien, ein Freund des 
Chryſoſtomus, geb. 367 n. Chr. in Galatien, geft. um 430 n. Ehr., Verfaffer einer Ge- 
ſchichte der Einfiedfer, die den Zitel „Historia Lausiaca‘ führt, weil fie auf Befehl des 
Lauſus, Statthalters von Kappadocien, von ihm gefchrieben wurde, herausgegeben von 
Meurfins (Leyd. 1616, 4.); und Palladius, ein berühmter Lehrer ber Arzneikunde zu 
Antiochia, wahrfcheinlich im 7. Jahrh. n. Ehr., welcher außer einem Commentar gu den 
Werken des Hippofrates eine Schrift „De febribus” oder „Über die Fieber” verfaßt hat, 
bie von Bernarb am beften bearbeitet worden ift (Leyd. 1745). 

Pallas, mit dem Genitiv Palladis, ift der griech. Name der Minerva (f. d.); 
ferner hieß fo die Zochter des Triton. (S. Palladium) — Pallas, mit bem Genitiv 
Yallantis, war ber Sohn des Krios und ber Eurybia, der Bruber des Afträos und Perſes, 
ber Gemahl der Styr und von dieſer Vater des Zelos, Kratos, der Bia und Nike. — Pal- 
las hieß auch ein Gigant, der im Kampfe mit den Göttern von der Athene getöbtet und 
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feiner Haut, welche fie zum Schilde gebrauchte, beraubt wurde. — Pallas, ber Sohn bes 
Lykaon und Großvater des Evander, war der Erbauer von Pallantion in Arkadien. — 
Pallas,der Vater der Pallas Athene, wurde von feiner Tochter getödtet, als er ihr Ge» 
walt anthun wollte. — Pallas, der Sohn des Herafles und der Dyna, der Tochter des 
Evander, foll dem Palatinifchen Berge den Namen gegeben haben. — Pallas hief au 
der Sohn des Evander und der Bundesgenoffe des Aneas, der von Turnus erlegt wurde. 
Pallas (Pet. Simon), ein befannter ruff. Reifender und Naturforfcher, war zu 
Berlin 1741 geboren und der Sohn eines Arztes. Nachdem er Arzneitunde, Naturwiffen« 
fchaften und Naturgefchichte fiudirt hatte, ging er nach Leyden, ordnete dort im Verein mit 
Volkmann die prächtige Naturalienfammlung des Erbftatthalters im Haag und erwarb 
fich dadurch fo große Kenntniffe in der naturhifterifchen Mufeographie, daß er, nachdem er 
auch England befucht hatte, zur Anordnung ähnlicher Sammlungen vielfady gebraucht und in 
den Stand gefegt wurde, feinen noch jegt claffifchen „Elenchus zoophytarum‘ (Haag 1766; 
deutfch von Wilfens, Nürnb. 1784) und feine „Miscellanea zoologica” (Haag I 766) herand» 
zugeben. Darauf kehrte er nach Berlin zurüd und fing hier an, feine foäter bis auf 14 Defte 
fortgefegten „Spicilegia zoologica‘ (2Bde., Berl. 1767 — 1804) herauszugeben. Inzwir 
[hen dem ganzen gelehrten Europa befannt geworden, berief die Kaiferin Katharina U., die 
aufden jungen Gelehrten aufmerffam gemacht worden war und im Beariffftand, eine wiffen« 
ihaftliche Erpedition nad) Orenburg abzufchiden, P. als Akademiker und Collegienaffef- 
for nach Petersburg, und ftellte jene orenburgifche Erpedition unter feine Leitung. P. trat 
diefe Neife am 21. Juni 1768 in Begleitung von Efofolow, Sujew und Rytſchkow an; er 
durchforfchte zuerft das uralifche Gebirge, die Gegend am Jaik bis Gurjew und die Steppe 
der Kirgifen, dann öftlich vom Ural das Altaifche Gebirge und den Länderftrich bis Kjachta. 
Hierauf wendete er ſich zurüd über Krasnojarst, Tomsk, Tara und Uralsk, bereifte die 
Steppe zwifchen dem Jaik und der Wolga und die Gegend zu beiden Seiten ber untern 
Wolga, worauf er nad einer fechsjährigen Abmwefenheit am 30. Zuli 1774 nach Peters- 
burg zurũckkehrte. Wol felten ift eine Reife fo fruchtbringend für die Wiffenfchaft gewefen, 
als die von P. Wie außerordentlich reich der Schag feiner Beobachtungen in den mannich⸗ 
faltigften Bächern des menfchlichen Wiffens war, bezeugen feine auf kaiferliche Koften von 
der Akademie gedrudten „Reifen durch verfchiedene Provinzen des ruff. Reiche in den 3. 
1768 — 73” (3 Bde., Petersb: 1771— 76, 4.). HDieran reihen fi feine „Sammlung 
hiftorifcher Nachrichten über bie mongol. Völkerfchaften‘‘(2Bde., Petersb. 1776—1802,4.) 
und „Neue nordifche Beiträge zur phufitalifchen und geographifchen Erd +» und Völkerbe⸗ 
fhreibung, Naturgefchichte und Okonomie“ (6 Bde., Petersb. 1781—93), Werke ber 
gründlichſten Gelehrfamteit, welche nicht weniger zur Bereicherung der Miffenfchaft beige» 
tragen haben, als jene großartigen Sammlungen, die P. von der Neife mitbrachte, und die 
noch jest den Kern des afademifchen Mufeums zu Petersburg bilden. P. war bereit 1777 
Mitglied eines topographifchen Ausfchuffes zur Ausmeffung und vollftändigen Topogra- 
phie des ruff. Reichs und 1782 Collegienrath geworden. Er hatte die Botanik inzwifchen 
mehr und mehr zu feinem Lieblingsfach gemacht, für die er raſtlos bis gegen Ende des vo» 
tigen Jahrhunderts die verfchiedenen Provinzen des ungeheuren Reichs durchforfchte. Die 
prächtige „Flora rossica” (Petersb. 1784 — 88), deren Fortfegung aber unterbrochen 
wurde, war die erfte Frucht diefer botanifchen Wanderungen. Nebenbei blieb fein Theil 
ber Natur» und Menfchenfunde von ihm unbeachtet. Dies beweifen unter Anderm feine 
trefflichen „‚Icones insectorum praecipue Rossiae Sibiriaeque peculiarium” (2 Abth., Ext. 
1781—83, 4,), die er 1806 fortfegte, und feine Beiträge zu dem Gloffarium aller Spra- 
chen im ruff. Reiche, das er unter dem Titel „Linguarum totius orbis vocabularia Augustis- 
simae (Catharinae Il.) cura collecta” (2Bbe., Petersb. 1786— 89; 2. A ufl.,4 Bde., 1790 
— 91) herausgab. Er wurde 1785 ordentliches Mitglied der Eaiferlichen Afademie der Wiſ-⸗ 
fenfchaften und 1787 Hiftoriograph des Abmiralitätscollegiums. Da er in Taurien zu leben 
wünfchte, fo ſchenkte ihm die Kaiferin mehre heimgefallene Güter in dem fruchtbarften füd- 
lichen Theile der Halbinfel, und feit 1796 lebte num P. zu Simpheropol mit einem reichlichen 
Austommen, Als eine Frucht feiner legten Reife, die er mit Geisler auf Leipzig in den 9. 
1793 — 94 hauptſächlich zur Ergänzung feiner Sammlungen von Pflanzenzeihnungennad) 


652 Pallen Palm (Joh, Phil.) 


dem füdlihen Rußland unternahm, und auf welcher er der taurifchen Halbinfel feine befon» 
bere Aufmerkfamfeit widmete, ift jenes berühmte Werk au betrachten, welches unter dem Titel 
„Bemerkungen aufeiner Reife durch bie füdlichen Statthalterfchaften des ruff. Reichs in den 
3. 1793 — 94 (2 Bde, Lpz. 1799, 4., mit Atlas) erfchien, wovon der zweite Theil aus» 
fchließend die Krim enthält, die uns dadurch zum erften Male gleihfanı ganz aufgefchloffen 
wurde, Der Aufenthaltin Zaurien aber war P. durch die Gefeglofigkeit der Zataren verleidet 
worden. Als daher feine Gattin geftorben, reifte er in Gefellfchaft feiner Tochter zu feinem 
ältern Bruder, welcher Doctor der Medicin war, nach Berlin, wo er am 8. Sept. 1811 

ftarb und einen Theil feiner foftbaren Sammlungen der dafigen Univerfität vermadhte. Aus 
ber großen Zahl feiner Schriften heben wir noch als befonders anziehend heraus feine „Ob- 
servations sur la formation des montagnes et les changemens arrives au globe, parti- 
culierement à l’Egard de l!’empire russe”, fowie feine „Species astragalorum“ (14 Hefte, 
Lpz. 1800—4, Fol.). Die Akademie zu Petersburg bereitet eine Gefammtherausgabe fei- 
ner zerftreuten Abhandlungen zum Drud vor, die in den Schriften der Akademie, in be- 
fondern Flugfchriften und andern gelehrten Werken, und zum Theil auch no im Ma- 
nuferipte fich in Rußland befinden, wodurch noch manches Intereffante ans Licht gezogen 
werden dürfte. 

Hallen heifen die eifernen, nur noch felten hölzernen Sperrkegel, welche in einen 
Zahnring eingreifend, den Rüdlauf des Spills oder der Anferwinde (f. Anker) verhin- 
bern. Gegenwärtig werden Ning und Pallen gewöhnlich aus Gußeifen gefertigt. 

Palliativ, abgeleitet von pallium, d. i. Mantel oder Hülle, nennt man vorzugsmeife 
Das, womit man irgend ein Übel in feinen zunächſt in die Augen fallenden Außerungen zu 
mildern fucht, ohne die Grundurfache deffelben zur heben. Beſonders häufig wird diefes 
"Wort auf die Behandlung von Krankheiten angewendet, weshalb die Palliativmittef 
in etwas ungünftigem Rufe ftehen, den fie auch vollkommen verdienen würden, wenn fie 
nicht in manchen Källen, wo die Kranfheitsurfache entweder gar nicht erfannt oder durch 
andere Mittel auch nicht gehoben werben kann, die einzigen anwendbaren, Xinderung ge» 
währenden Mittel wären oder wenn fie nicht zuweilen befonders dazu dienten, Zufälle, 
welche der Krankheit jelbft eine fchlimmere Wendung geben fönnen, zu verhindern. 

Pallium, abgeleitet von Palla (f.d.), hieß der wollene Mantel, den feit dem 
4. Zahrh. im Driente alle Bifchöfe bei ihrer Weihe empfingen. Erſt um das J. 500 fingen 
bie Päpfte an, daſſelbe abendländ. Bifchöfen zu ertheilen, um die Verbindung derfelben mit 
dem röm. Stuhle zu verfinnbilden. Häufiger wurde diefe Ertheilung unter Gregor 1. und 
zwar nicht blos an Metropoliten, fondern auch an einfache Bifchöfe; auch ſchlich fich dabei 
ſchon früh eine Tare ein, die jedoch Gregor misbilligte. Almälig bildete fich die Praxis, 
mit dem Pallium in der Negel nur Erzbifhöfe gegen eine Zare, die oft bie zu mehr aid 
30000 Fl. flieg, zu beehren und von dem Empfange deffelben die Ausübung des Amts ab« 
hängig zu machen; auch muß der Empfänger dem Papſte den Eid der Zreue leiften. Seit 
dem 12. Jahrh. beficht das Pallium in einem drei bi6 vier Finger breiten, weißwollenen 
Kragen, der über den priefterlihen Ornat um die Schultern getragen wird und wovon ein 
Streifen über den Rüden, der andere etwas längere über die Bruft herabhängt, die beide. 
mit einem rothen Kreuze bezeichnet find. Diefer ebenfo einfache als koftbare Schmud wird 
durch die Nonnen im Klofter St.Agnes zu Rom aus der Wolle jährlich am 21. Jan. ges 
weihter Schafe gefertigt und mit Denen, die ihn erhalten, begraben. Vgl. Perth, „De 
origine, usu et auctoritate pallii archiepiscopalis” (Helmft. 1754). . 

Palm (Joh. Phil.), Buchhändler zu Nürnberg, ein Opfer der franz. Juftiz in 
Deutfchland, war zu Schorndorf 1766 geboren. Er hatte in Erlangen bei feinem Oheim, 
Joh. Jak. Palm, den Buchhandel gelernt, nachher dir Zochter des Buchhändlers Stein 
zu Nürnberg geheirathet und war fo Inhaber der Stein’fhen Buchhandlung dafelbft ge- 
worden, beren Firma er beibehielt. Im Frühjahre 1306 verfendete diefe Handlung die 
Flugſchrift „Deutfcyland in feiner tiefften Erniedrigung”, welche, im Ganzen gehaltlog, 
bittere Wahrheiten über Napoleon und das Betragen der franz. Truppen in Baiern in 
einer dberben Sprache enthielt, an die Stage’fche Buchhandlung in Augsburg, jedoch, wie 
P. bis zum legten Augenblid feines Lebens behauptete, blos als einen dem Inhalte nach 
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ihm gang unbefannten Spebitionsartifel. Von der augsburger Handlung erhielt fie als 
Neuigkeit ein Geiftlicher, bei welchem franz. Offiziere im Quartier waren, welche Deutfch 
verftanden und über den Inhalt der Schrift ihren Unmillen äußerten. Napoleon’s auswär- 
tige Policei hatte es fehr bald ausgefundfchaftet, daß die Flugſchrift Durch die Stein’fche 
Buchhandlung nad Augsburg gefendet worden fei. P. verlangte unter diefen Umftänden 
felbft bei der nürnbergifchen Buchhandlungsbehörde eine gerichtliche Unterjuchung; doch 
ging man auf feinen Antrag nicht ein. Dagegen dauerten die Nachforfchungen von Mün« 
chen aus, wo ſich der franz. Gefandte Dtto befand, fort. P. war in München, als ihm feine 
Gattin meldete, daß vier Fremde in feinem Gefchäfte nach jener Flugfchrift gefragt, Alles 
durchfucht, und da fie nichts gefunden, fich entfernt hätten. P. beruhigte fie und fam nach 
Nürnberg zurüd, Wahrſcheinlich war er der Verhaftung in München dadurch entgangen, 
das fein Name nicht mit der Firma feiner Buchhandlung zufammenftimmte. Er hätte Zeit 
genug gehabt, fich zu flüchten, allein er that es nicht; als er jedoch hörte, daß ber augsbur- 
ger Buchhändler verhaftet fei, begab er fich von Nürnberg, das noch von franz. Truppen 
befegt war, nad) der damals preuß. Stadt Erlangen. Nach wenig Tagen jedoch trieb ihn 
die Sorge für feine Bamilie nach Nürnberg zurüd, wo er fich indeß nicht öffentlich fehen 
ließ. Da erſchien cin armer Knabe im Buchladen mit einem Zeugniß angefehener Männer 
und verlangte Almofen für eine Soldatenwitwe. Er drang darauf, P. jelbft zu fprechen. 
Der arglofe P. ließ ihn zu fi) kommen und theilte ihm eine Gabe mit. Kaum hatte fich der 
junge Bettler entfernt, fo traten zwei franz. Gendarmen, bie durch diefen Kunftgriff P. 
überrafchten, in den Buchladen, drangen in P.'s Zimmer und führten ihn mit fich zum 
franz. General. Er wurde über die Flugfchrift befragt und fagte aus, was er noch in der 
Stunde feines Todes betheuerte, daß fie ihm von einer fremden Buchhandlung, ohne Be- 
nennung, zur weitern Spedition nach Buchhändlergebrauch in verfchloffenen Padeten zus 
geſender worden fei. Da er nicht angeben wollte, woher er fie erhalten, fo wurde er fefige- 
nommen und Zags darauf nad) Ansbach zum Marfchall Bernadotte gebracht. Hier ſchlug 
man ihn das verlangte Gehör ab, Der Adjutant des Marfchalls erklärte, P.'s Verhaftung 
gründe ſich auf einen unmittelbaren Befehl von Paris, und es wurde berfelbe nun nad) 
Braunau gebracht, welches die Franzoſen noch nicht an Oſtreich zurückgegeben hatten. Auf 
eine Vorſtellung ſeiner Witwe bei dem Marſchall Berthier erfolgte der Beſcheid, daß nichts 
mehr zu thun ſei. Der Proceß wurde ſo beeilt, daß das außerordentliche Kriegsgericht ſchon 
am 26. Aug. nachdem P. in zwei Verhören feine Unſchuld dargethan zu haben glaubte 
und ſeine Loslaſſung erwartete, das Todesurtheil ausſprach. Für P. hatte, ungeachtet das 
Urtheil dies behauptete, fein Vertheidiger geſprochen, da der von ihm erbetene nicht erfchie- 
nen war, und das Kriegsgericht ihm einen zu geben nicht für nöthig gefunden hatte. Ein 
Dolmetſcher leitete die Verhöre. P. war bei feiner erften Behauptung ftandhaft geblieben; \ 
auch fand ſich in der ihm zur Laſt gelegten Schrift fein Aufruf zum Aufruhr oder Meuchel« 
morde. Er glaubte daher, ald man am 26. Aug. halb 11 Uhr Mittags feinen Kerker öff- 
nete, man werde ihm feine Freilaffung anfündigen. Statt deffen wurde ihm das Todes» 
urtheil vorgelefen, welches noch denjelben Tag um 2 Uhr vollzogen werben follte. DBerge- 
bens wurde der General Saint-Hilaire von den braunauer Frauen und Kindern um Auf 
[hub angefleyt. Der Kaifer allein, hieß es, könne begnadigen, wenn er zugegen wäre. \ 
Diejer habe das Zodesurtheil ausgefprochen und die unauffgiebbare Vollziehung anbefoh- 
len. Indeß haben angefehene franz. Offiziere erklärt, dag nicht Napoleon, fondern daf 
Berthier ber Urheber diefes Juftizmorbes geweſen fei. So ftarb P. ald Märtyrer. Engländer 
fteuerten für die Familie des Gemordeten; in Petersburg trugen felbft der Kaifer und die 
Kaiferin Mutter zu einer Sammlung bei, und einzelne Städte, wie Berlin, Leipzig, Dres- 
den, Hamburg und Dorpat, thaten Daffelbe. 

Palm (Johannes Henricus van der), Profeffor ber oriental. Sprachen und Xlter- 
thümer und Univerfitätsprediger zu Zeyden, wurde zu Rotterdam 1763 geboren, ftudirte zu 
Leyden und war dann Landpfarrer bei Utrecht, bis die Revolution von 1787 ihn veranlaßte, 
feine Stelle aufzugeben. Hierauf wurde er Hauskaplan bei einem reichen Grundbefiger, 
van be Perre, in Zeeland und nugte diefe Zeit, um eifrigft fortzuftudiren, bis er 1795 Pro» 
feffor der oriental, Sprachen in Leyden wurde, Seine Profeffur vertaufihte er 1799 mit 


654 | Palma | Palmella 


einer Stelle im Minifterium, wo er mit bem Zitel eines Agenten die Reitung des Departe» 
ments der Nationalerziehung übernahm. Da ihm aber diefe Stellung nicht zufagte, wurde 
er 1806 Profeſſor der Beredtfamkeit und heiligen Dichtkunft, bald darauf Univerfitätspres 
Diger und 1808 wieder Profeffor ber oriental. Sprachen und Alterthümer. Als Prediger 
fucht er in Holland feines Gleichen, ebenfo wie als Profaifi. Dabei arbeitet er mit großer 
Reichtigkeit, wie Died die große Zahl feiner Schriften beweift, die zumeift in Commentaren, 
Überfegungen und Bearbeitungen biblifcher Bücher beftehen und von denen wir nur feine 
„Leerredenen” (20 Bde., Leyd. 1508 fg.), die „Redevoeringen en losse geschriften“ 
(4 Bde.) und die „Gedenkschrift van Nederland’s verlossing” (Leyd. 1814) erwähnen. 

Palma (Biacomo), il vecchio, einer der berühmteften Maler des 16. Jahrh., wurde 
wahrfcheinlich unweit Bergamo nach 1510 geboren und ftarb nad) 1560. Anfangs folgte 
er dem Stile des Giovanni Bellini, fpäter jedoch ſchloß er fich der folgenden, größern Gene- 
ration der venet. Maler an. Den Tizian ahmte er vorzüglich in der Milde, den Giorgione 
in ber Lebhaftigkeit der Farben nach, ohne jedoch feine Vorbilder an Kraft der Erfindung 
und des Ausẽdrucks zu erreichen, während er an Lieblichfeit und Süßigkeit, zumal feiner 
Frauen · und Kinderköpfe, unter den Venetianern feines Gleichen fucht. Sein Eolorit ift 
überaus wahr und ftarf und feine Zeichnung fehr forgfältig, dabei aber doch ſcheinbar leicht 
ausgeführt. Eins feiner berühmteften Gemälde, die heil. Barbara, findet fih neben andern 
in Venedig; außerdem befigen Gemälde von ihm die Galerien zu Wien, Münden, Berlin 
u. ſ. w. Auch in Bildniffen war er höchft ausgezeichnet. Seine Tochter Violanta, 
welche eine ausgezeichnete Schönheit war, wurde von ihm und andern Häuptern der venet. 
Schule öfter portraitirt und als Modell benugt. — Giacomo P. Palmetta oder il gio- 
vane genannt, nach Einigen bes Vorigen Neffe, geſt. 1628, der unter Anderm das Welt- 
gericht in denn Saale bes Scrutiniums zu Venedig malte und ein Nachfolger Tintoretto's 
war, fanf früh zum handwerksmäßigen Schnellmaler herab und ift ald Chorführer der 
Kunftentartung in Venedig übel berüchtigt, obwol fich in feinen Werfen noch Spuren gro- 
fen Talents und zahlreiche fhöne Einzelheiten finden. 

almarım, f. Palmfonntag. 

Imella (Don Pedro de Soufa-Holftein, Herzog von), portug. Minifter, 
geb. in Zurin 1756, machte fich zuerft durch die Keftigkeit bekannt, mit welcher er 1808 auf 
Napoleon’ Frage zu Bayonne: „Nun, Ihr Portugiefen, wollt Ihr Spanier fein?” ein 
ftolges „Nein, Sire!“ zur Antwort gab. Er wohnte als portug. Bevollmächtigter dem 
Eongreffe in Wien im J. 1814, fowie dem in Paris 1815 bei, unterzeichnete die Achtungs- 
urtunde gegen Napoleon und ging fodann als Botfchafter nach London, wurde aber fchon 
1816 zum Staatsfecretair für die auswärtigen Angelegenheiten in Brafilien ernannt. 
Am I. 1818 verhandelte er in Paris mit dem ſpan. Gefandten die Irrungen wegen ber 
Räumung von Montevideo. Zur Zeit des Ausbruchs der Revolution in Portugal ftand 
ber Graf P. ald Haupt an der Spige der Negentfchaft und erhielt ale foldyes von der Junta 
den Auftrag, den König in Nio-Janeiro von Dem, was vorgefalfen, in Kenntniß zu 
fegen. Nach Aufhebung der Eonftitution von 1822 wurde er 1823 Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten und Minifterpräfident, ſowie gleichzeitig zum Marquis von P. 
ernannt. Auf des Königs Befehl entwarf eine Junta unter P.'s Vorfig eine conftitutio: 
nelle Eharte, die wegen ihrer Beeifinnigkeit vom Könige bei Seite gelegt werden mußte und 
P. den Haß der Königin und des Generaliffimus der Truppen, des Infanten Dom Mi. 
guel, fowie der apoftolifchen Junta und der fpan. Abfolutiften zuzog. Durch den Einfluß, 
welchen der franz. Minifter, Baron Hyde de Neuville, und der britifche, Sir Edw. Thorn- 
ton, jeder für die Zwecke feines Hofs, auf das politifche Syftem des liffaboner Cabinets 
übten, fam P. in eine ſchwierige Rage, welche durch die Trennung Brafiliens von Portu- 
gal noch verwidelter wurde. Auf Befehl Dom Miguel’s wurde er am 30. Apr. 1824 ver« 
haftet. Johann VI. fegte ihm wieder in Freiheit; doch fam er nicht wicder an die Spige des 
Minifteriums, wol aber übernahm er die auswärtigen Angelegenheiten und interimiftifch 
auch das Innere. Minifterpräfident wurde der Kriegsminifter, Graf von Subſerra (Ge⸗ 
neral Pamplona). Seitdem ſchwankte das Cabinet zwiſchen dem brit. Syſtem, dem P. 
folgte, und dem der Mächte des feften Landes, insbefondere Frankreichs, welchem Subferra 
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anhing, bis am 15. Fan. 1825 die Auflöfung des Minifteriums erfolgte. Der Marquis 
P. behielt Titel und Nang eines Staatsminifterd und ging als Botfchafter nad) London. 
Als nah dem Tode Johann's VI. eine Minifterialveränderung im Sinne der Conftitutio- 
nellgefinnten eintrat, wurde P. im Juni 1827 wieder zum Minifter der auswärtigen An« 
gelegenheiten ernannt, zog es aber vor, auf feinem Gefandtfchaftspoften zu bleiben. Erſt 
als Dom Miguel bie Conftitution aufhob, legte auch P. fein Amt nieder und begab fich 
1828 zur Regentfchaft nach Oporto, mit der er nach England flüchten mußte. Hier trat er 
wieder, vom Kaifer Dom Pedro, dem Vormunde der Königin Donna Maria da Gloria, 
dazu ernannt, als deren Gefandter bei dem brit. Hofe auf. Dom Miguel hatte ihn war 
1829 als Hochverräther zum Tode verurtheilen und fein Vermögen einziehen laffen; um 
fo größeres Vertrauen erwarb er fich bei den Whigs. Dom Pedro ftellte ihn ſodann an bie 
Spige der Regentfchaft auf Terceira, wo P. am 15. März 1830 Iandete und mit Villaflor 
raftlos für die Intereffen ber jungen Königin wirkte. Als Dom Pedro im März 1832 auf 
Terceira die Regierung im Namen feiner Tochter übernahm, ernannte er P. zum Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten und fendete ihn im Sept. 1832 als Borfchafter nad) 
London, wo er mit vielem Erfolg der Migueliftifchen Partei entgegenarbeitete. Zwar fiel 
er im Anfange bes 3. 1833 bei Dom Pedro in Ungnade; doch fah diefer fehr bafd feinen 
Misgriff ein. Im Frühling 1833 begab er ſich nach Oporto und im Juni begleitete er die 
Erpedition unter dem Viceadmiral Napier nach Algarvien, wo er an die Spige det in Faro 
errichteten Negentfchaft trat. In Folge des Siege am Cap St.-Bincent über Dom Mi« 
guel’s Flotte zog eram 24. Juli 1833 mit Villaflor in Liffabon ein, wo nun Dom Pedro 
die Regierung im Namen feiner Tochter übernahm. P. trat nun von feinem hohen Poften 
ab und wurde zum Herzog von P. erhoben. Als Pair nahm er an der Sitzung der Cortes 
im 3. 1834 Theil. Nach dem Zode Dom Pedro’s beauftragte ihn die Königin mit der 
Bildung eines neuen Minifteriums, deffen Präfident er wurde. Als folcher fegte er ſehr 
wichtige Befchlüffe bei den Cortes von 1834 und 1835 durch, ungeachtet einer heftigen 
Oppofition, welche fein Gegner Saldanha leitete. Verleumdet und fogar am eben be- 
droht, vermochte er, feinen ehrgeizigen Freunden und dem Einfluffe der Camarilla gegen. 
über, nicht zu hindern, daß am 27. Mai 1835 eine Veränderung des Minifteriums erfolgte, 
in welchem er zwar bie auswärtigen Angelegenheiten behielt, Marfhall Saldanha aber 
Präfident wurde. In Folge der Revolution vom 4. Nov. 1836 mufte er in England ein 
Aſyl fuchen; doch konnte er [ehr bald wieder zurückkehren. Nach dem Sturze des verhaße 
ten Miniſteriums Joſe Cabral in Mai 1846 trat der Herzog von P. als Präfident an die 
Spige des Minifteriums und übernahm bas Portefeuille der Finanzen, während die aud« 
mwärtigen Angelegenheiten dem Marquis da Saldanha übertragen wurben. 

Palmen bilden eine fehr natürliche Gruppe von monofotyledonifhen Pflanzen und 
befigen eine befondere Phyſiognomie, ftehen aber verhältnigmäßig auf niederer Entmwide- 
lungsſtufe und verdienen daher nicht ganz dem ihnen von Rinne beigelegten Namen der 
Fürften des Pflanzenreihe. Sie ftellen holzige, meift nur in ſenkrechter Richtung fich 
entwidelnde Gewächſe dar, haben mit wenigen Ausnahmen einen nicht äftigen, walzigen, 
über den Boden fich erhebenden, bei den Zwergpalmen fehr niedrigen oder unter der Erbe 
verborgenen Stod oder Stamm, meift eine endftändige Blätterfrone und Eleine und unan-» 
fehnliche Blüten. Der Stamm ift im Innern weich, außen meiſt fehr hart; er befteht aus 
verftreueten Saftgefäßen, entbehrt daher die Jahresringe, mas am beutlichften auf dem 
Durchfchnitte verfteinerter Palmenſtämme (den fogenannten Staarfteinen) hervortritt, 
und zeigt äußerlich regelmäßig geftellte Wertiefungen oder fchuprenähnliche Bildungen, 
beides die Spuren oder Refte der abgefallenen Blattftiele; er ift bisweilen rübenförmig, 
bei andern in der Mitte verdict, und wird an einzelnen Arten, 3. B. der Wadhspalme 
der Andes (Ceroxylon andicola), 160 —180 F, am Draden-Rotang (Calamus draco) 
fogar 300 8. hoch. Die Blätter find entweder gefiederte oder fächerförmige und erreichen 
zum Theil eine riefenhafte Größe; fie find a. B. an der Dattelpalme 8—10 $., an der 
echten Sagopalme 20—24 F. lana, und an der gemeinen Fächerpalme 18%. lang 
14 8. breit. Die Blüten figen auf großen äftigen Stielen oder in Rispen u. f. w. in kaum 
glaubficher Menge; nad Humboldt fichen 600000 auf einem einzigen Stamme einer 
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Dlpalme(Alfonsia oleifera). Meift find fie dikliniſch oder auch zweihäufig, ſodaß alfo 
ein Stamm nur männliche, der andere nur weibliche Blüten hervorbringt und die Be 
fruchtung fünftlich, durch Wind oder Infekten, vermittelt wird. Die Früchte find bald nur 
fo groß wie Erbfen oder Kirfchen, dann aber auch, ungeachtet der Kleinheit der Blüten, von 
den auferordentlichften VBerhältniffen, z. B. an der echten Cocospalme vom Umfange 
eines Menfchentopfes, an der Seychellenpalme (Lodoicea Sechellarum) 1’ F. lang 
und gegen 20Pf.ſchwer. Botanifc genommen ftellen die Blüten gemeiniglich dreifächerige 
Beeren oder Steinfrüchte dar, die im erftern Kalle faftige, zuderreihe und geniefbare 
Hüllen haben, wie die Dattel, die Weinbeerpalme (Oenocarpus), die Baktris oder die 
fhöne Gulielma Brafiliens, fonft aber mit einer holzigen oder baftartigen Ninde überzogen 
find. Bis jegt kennt man 200 Species von Palmen, die mit Ausnahme von 40 nur zwis 
fhen den Wendekreifen vorfommen; Südamerika befigt allein %s der ganzen Summe, 
das tropifche Afien und feine Infeln 34, Afrika zwölf, Neuholland und Polynefien fieben 
Arten. Manche bilden gefchloffene Wälder, wie die amerif. Morichipalme (Mauritia 
flexuosa), andere wachfen vereinzelt, einige in Sumpfen, andere auf dürrem MWüftenboden. 
Menige fteigen bis auf S—9000 F. hohe Gebirge empor, wie die von Humboldt entdeckten 
Palmen der Andes. Die Beftalt der Palme hat in den meiften Fällen etwas Majeftätifches 
und bildet im Gemälde der tropifchen Landfchaft einen fehr eigenthümfichen Zug, der dem 
im Norden Geborenen um fo mehr auffällt, je weniger die Pflanzenwelt fälterer Klimate 
etwas den Palmen Vergleihbares aufzumeifen hat. Völkern, die noch auf niedrigerer 
Bildungsftufe ftehen und wenige Pflanzen anbouen, find die Palmen darum von großer 
Wichtigkeit, weil fie die Mittel zur Befriedigung vieler einfacher Bedürfniffe darbieten 

Die gewaltigen Blätter liefern ein vortreffliches, dem Regen und der Sonne lange Zeit 
widerftehendes Material für Bedachung, die Stänme finden verfchiedene Anwendung und 
fogar die langen Dornen gewiffer Arten find nüglich; der frifche Saft des angebohrten 
Etodes oder der alte Aufguß einiger beerentragenden Palmen gibt mittels Gährung ein 
weinartiges Getränf; aus ver Frucht der in Guinea wachfenden Olpalme (Elais guineensis) 
erhält man das in großen Mengen in den Handel kommende Palmenöl, welches zur 
Seifenfabrikation viel benugt wird; aus der peruanifchen Wachs palme einen befondern 
für Kerzen nüglichen Stoff; die jungen Herztriebe (die unentwidelten Blätter) vieler Arten 
geben ein gefundes und fehmadhaftes Gemüfe. Von der größten Wichtigkeit find die 
Dattelpalme und die Cocospalme, die erftere ein wahrer Baum des Lebens für die 
nüchternen Völker Nordafritas, Arabiens und einiger Gegenden Indiens, die zweite eines 
der unentbehrlichften Lebensmittel der Südfeeinfulaner, deren Eriftenz auf einigen der 
kleinſten und zulegt entjtandenen Eilande faft ganz von dem Vorhandenfein jener Palmen 
bedingt wird. Die Arten der Sagopalme find für die Bewohner des indifchen Archipels 
und Weſtafrikas von nicht geringerer Bedeutung als die vorhergehenden, und werden theil« 
weife cultivirt. Das ganze Innere der Stämme ift mit weihen Marke erfüllt, welches 
theils zu einer Art von Brot verbaden, theils in Durchlöcherten Gefäßen geförnt, einen be» 
deutenden Dandelsgegenftand abgibt, und den Indiern die Cerealien erfegt. Das Ver: 
zeichniß der von jener fchönen Pflanzenfamilie dargebotenen nüglichen Stoffe ließe ſich noch 
um Vieles vermehren, denn der Baft der Cocosnüffe liefert Matten, die Faſern der Blatt: 
ſtiele der feifetragenden Attalea (Attalea funifera) Brafiliens werden dort im Großen 
zu unverwüftlihen Tauen gefponnen, die fteinharten Nüffe vieler Arten verarbeiten die 
europ. Drechsler, manche liefern fogar Heilmittel. Europa befigt nur eine wirklich wilde 
Palme, die gemeine Zwergpalme (Chamaerops humilis), die in dürren Gegenden um 
das Mittelmeer wachfend, ſammt den Blättern nur 3—6 F. hoch, feinen Begriff von der 
Majeftät tropifcher Palmen geben kann. Die Dattelpalme, eine der weniger fchönen 
ihrer Familie, ift aus Afrika nad) Spanien u. f. w. verpflanzt worden, daher nicht ein» 
heimifch in unferm Welttheile, wo fie höchft felten Früchte zur Neife bringt. In den Ge- 
wächshäufern gehören Palmen eigentlich zum Luxus, weil fie theils im Ankaufe theuer find, 
theils, wenn fie älter werden, befondere, fehr hohe und koſtſpielige Häufer erfodern, übrigens 
mit Ausnahme der niedrig bleibenden Arten faum jemals blühen, indem fie felbft im wilden 
Buftande ausgewachfen fein und baher 20 und mehr Jahre erreicht haben müffen, um zum 


Palmenorden Palmyra 657 


erften Male Blüten zu treiben. Linne kannte fehr wenige Palmen; eine vollftändige Mo» 
nographie der Gattung lieferte Martins in feinem Prachtwerk „Genera et species pal- 
marum’ (7 Hefte, Münd. 1824— 39). 

Valmenorden, ſ. Fruchtbringende Gefellfhaft. 

Palmerfton (Henry John Temple, Viscount), bekannt als brit. Staatsminifter, 
wurde am 20. Det. 1784 geboren. Er ift ein Nachkomme des berühmten Sir Will. 


. Temple (f. d.), deffen Familie von den Buckinghams ſtammt und fi) im 17. Zahrh. in 


Irland niederlieg. P. befuchte die Schule zu Harrow und dann die Univerfitäten zu Edin« 
burg und Cambridge. Im I. 1805 trat er ins Unterhaus, wo er alsbald viel Geiftesge- 
wandtheit und Gefchäftstalent an den Tag legte. Ungeachtet feiner Jugend und Lebenstuft 
ernannte ihn der Minifter Portland zum Lord der Admiralität, und ald Perceval im Det, 
1809 fein Minifteriums bildete, wurde P. Staatsfecretair des Kriegsdepartentents. In 
diefem Amte blieb er unter den ziemlich verfchiedenen Minifterien Caſtlereagh, Liverpool 
und Ganning. Bisher hatte man ihn den Tories zugesähle. Nachdem aber Wellington im 
Jan. 1823 die Verwaltung übernommen, zeigte er freiere Anfichten, trat im Mai mit 
Huskiſſon und Grant, dem fpätern Lord Glenelg, aus dem Cabinet und gefellte ſich der 
Partei Canning's zu. In den Verhandlungen über die Katholitenemancipation erklärte er 
fi) zwar für diefelbe, verwarf aber die weitern Reformbeftrebungen der Whigs und erregte 
durch diefen Mittelweg den Haß beider Parteien, fodaß er feinen Parlamentsfig für die 
Univerfität zu Cambridge, die er feit 1811 vertrat, aufgeben mußte. Indeſſen gelang ihm 
fehr bald der Wiedereintritt, und jegt bewies er fi mit großem Erfolg in den portug. und 
griech. Angelegenheiten als entfchiedener Whig. Als im I. 1830 die Whigs and Staats- 
cuder gelangten, übernahm er das Minifterium des Auswärtigen und entfaltete in allen 
großen innen und äußern Fragen der Regierungsepoche jener Partei eine eifrige, oft Fühne, 
oft ſchwankende Zhätigkeit.(S. Großbritannien.) Er erhielt den Frieden, den Welling- 
ton nicht für möglich hielt, führte die verwidelten beig. Angelegenheiten mit dem größten 
Geſchick, ſchloß am 22. Apr. 1334 im Intereffe der conftitutionellen Negierungen der pyren. 
Halbinfel die Quadrupleallianz (f. d.) zwifchen England, Frankreich, Spanien und 


Portugal, und verlieh der brit. Politik audy mächtigen Schwung in den überfecifchen Zän- 


dern. Seit 1838 wirkte er dem ruff. Übergewicht im Drient entgegen und ſchloß deshalb 
einen wichtigen Vertrag mit Oftreich und der Pforte. Trotz feiner bisherigen Politik und 
der Quadrupleallianz fchritt er aber auch gegen den Einfluß Frankreichs in Agypten und 
Sprien ein. Im Juli 1840 brachte er mit den übrigen Großmädten den Vertrag zu 
Stande, durch welchen Frankreich in den oriental. Angelegenheiten ausgefchloffen wurde, 
und fegte Damit den Frieden der Welt aufs Spiel. Mit Recht befchuldigten ihn deshalb 
nicht nur feine Gegner, fondern auch feine Freunde der Übereilung, des Leichtfinns und der 
Wantelmüthigkeit. Gleichen Zadel erfuhr er, wenigftens von feinen politifchen Feinden, 
in den canadifchen Angelegenheiten und dem Kriege mit Afghaniftan und China. Noch 
ehe diefe Kriege geendet, mußte er im Aug. 1841 mit feinen Collegen das Staatsruder den 
Tories überlaffen. Seitdem befämpfte er mit gewohnten Gefchid im Unterhaufe die Politik 
des Minifteriums Peel. Nach der Cabinetökrifis im Dec. 1845, deren Ausgang ihm und 
feiner Partei die Hoffnung zur Rückkehr in die Verwaltung raubte, unternahm er eine 
Reiſe nach Frankreich, um, wie es fehien, die üblen Eindrüde feiner frühern Politik zu 
tilgen, die ihm möglicher Weife bei einer künftigen Minifteriatveränderung hinderlich fein 
fonnten. Er heirathete 1840 die reiche Lady Cowper, die Schwefter des Lord Melbourne; 
im Dec. 1542 erhielt er die irländ. Pairswürde. 

Palmſonntag oder Palmarum, ehedem auch der Blaue Dftertag genannt, 
ift der Sonntag vor Oftern, fogenannt von dem Einzuge Chriſti in Jerufalen, bei welchem 


- demfelben Palmen auf den Weg geftreut wurden, In der proteftantifchen Kirche findet an 


dieſem Tage meift die Konfirmation der Katechumenen ftatt. 

Palmyra, urfprünglih Thamar oder Thadmor genannt, hief die einft große 
und prächtige Hauptftadt von Palmyrene, einer Landfchaft in Oberfyrien, die ſich von 
der Gegend um Damaskus nordöftlich bis an den Euphrat erſtreckte. Sie wurde bereits von 
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Salomo in einer fruchtbaren und palmenreichen, ringsum aber von Sandwüften und rauhen 
Gebirgen umgebenen und nur nach Süden zu offenen Gegend gegründet, war theils als Bor- 
mauer des jüd. Landes gegen herumftreifende Horden, theils nach dem Kalle von Seleucia 
als Stapelplag für den Zwifchenhandel aus dem öftlihen und weftlichen Aſien von hoher 
Wichtigkeit und gelangte in Folge diefee lebhaften Verkehrs, befonders feit den Zeiten 
Trajan’s, der die ganze Provinz unter rom. Oberherrfchaft brachte, zu Macht und Reich» 
thum. Bon hier aus gründete im 3. Jahrh. n. Ehr. der Syrer Ddenathus einen eigenen 
Staat, das Palmyreniſche Neich, welches nach deffen Ermordung unter feiner Gattin 
Zenobia (f. d.) die höchfie Blüte erreichte. Die Hauptitadt felbft war mit den pracht- 
vollſten Tempeln und Paläften geziert. Aber nur kurze Zeit dauerte diefe Blüte; denn 
der röm. Kaifer Aurelianus eroberte das Reich 275 n. Ehr., und die Stadt wurde, weil die 
Einwohner nad) feinem Abzuge die röm. Befagung ermordet hatten, faft gänzlich zerftört. 
Zwar verfuchte man nachher ihre Wiederherftellung und Juftinianus befeftigte fie von 
neuen; allein fie vermochte fich nidyt wieder zu erheben und die Sarazenen verwürfteten 
fie 744 n. Chr. zum zweiten Male. Ihre Ruinen, ein jegt unter dem Namen Tadmor 
von wenigen arab. Familien bemohntes Dorf, erregen noch inimer Erftaunen und wurden 
“in der Mitte des 48. Jahrh. zuerft von den Engtändern Mood und Damkins entdedt, 
fpäter auc) von andern Reifenden, zulegt von dem franz. Conful Botta, befucht und be 
ſchrieben. Unter ihnen zeichnet fi vor Allem ein Tempel des Baal aus. Bol. Wood, „The 
ruins of P.“ (Lond. 1753); Saint-Martin, „Histoire de P.“ (Par. 1823), und Irby und 
Mangle, „Travels in Egypt, Nubia, Syria and Asia minor” (Rond. 1823). ° 

Palomino de Belasco (Don Antonio), einer der ausgezeichnerften Maler Spa- 
nieng, wurde 1653 zu Bajalanca, unweit Cordova, geboren. Er fiudirte zu Cordova; da 
ihn aber feine Neigung mehr zur Kunſt hinzog, To nahm er bei Baldes Unterricht und bildete 
fid) zum Maler aus. Im J. 1678 ging er nach Madrid, wo er durch den berühmten Maler 
Goello dem Könige Philipp IV. vorgeftellt wurde, der ihm mit der Ausführung der Fresfen 
in der Dirfchgaferie im Prado beauftragte. P. wählte zu feinen Darftellungen die Fabel, 
der Pfyche und gewann fich damit die vollkommene Zufriedenheit des Königs, der ihn bald 
nachher zu feinem Hofmaler ernannte und 1690 einen anfehnlichen Sahresgehalt gab. 
Mit feinem Rufe flieg die Zahl der ihm übertragenen Arbeiten; namentlich hatte er für 
Balencia, Salamanca, Granada und Cordova viele Aufträge. Nach dem Tode feiner Frau 
trat er in den geiftlichen Stand und ftarb zu Madrid am 13. Apr. 1726. Erift ausge» 
zeichnet in der Perfpective, forwie im Colorit; dagegen hat man ihm nicht mit Unrecht den 
Vorwurf gemacht, daß er die Figuren, felbft in feinen großartigften Werken, Häufig mit zu 
großer Treue aus der gemeinen Wirktichkeit entlehnt habe. Sein Werk „El museo pictorico 
y escala optica etc.” (3 Bde., Madr. 1715-24, Fol.), das eine Anleitung zur Malerei 
und die Lebensbefchreibungen der berühmteften ſpan. Künſtler enthält, wurde von Auilliet, 
trotz mancher darin fi vorfindenden Unrichtigkeit, ald Grundlage au feinem „Dictionnaire 
des peintres espagnols’ (Par. 1816) benugt. — Auch P.'s Sohn widmete fi der 
Malerkunft und unterftügte den Water häufig bei feinen Arbeiten. 

Pampas. Das Wort Pampa gehört der Nuihua-Sprache an, und bedeutet in diefer 
fo viel als Thal oder Ebene, weshalb es auch auf waldige Flächen ftreng genommen nicht 
angewendet wird. Die Geographen haben aber diefem Worte eine viel zu ausgedehnte 
Anwendung gegeben, indem fie den ganzen ebenen Theil Südamerikas zwifchen dem Fuße 
der Anden umd dent der brafiliichen und guyanifchen Gebirge damit belegen. In Peru wer- 
den Kleinere ebene Bodenſtrecken theils auf der Küfte, theild auf der Höhe des Gebirge mit 
dem Namen Panıpa bezeichnet, wie 3. B. die Hochebene von Bombon (Pampa deBombon); 
auch kommt das Wort in einer Menge von Namenzufammenfegungen vor, in denen die 
Spanier zum Theil das P in B verwandelt haben, wie in den Fluß- und Ortsnamen Moyo- 
bamba, Urubamba, Micuipampa, Pampamayu u. f. w. Mit dichtem Urwalde bededite Ebe- 
nen ftellen im öftlichen Peru die Pampas dei Sacramento ziwifchen den Flüffen Huallaga 
und Ucayali dar. Im fpeciellen Sinne verfteht man unter Pampas die großen, theils wellen⸗ 
förmigen Ebenen, dievom Rionegro in Patagonien bis an den Plata und weitlich bis faft 
an den Fuß der Cordillera reichen, wo fie fruchtbarer find, veiche Weiden darbieten, im 
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hohen Sommer aber, ausgenommen die Ufer ber Hüffe, verdorren, Feine Bäume als ver» 
wilderte Pfirſchen enthalten und vor den verwüftenden Bürgerfriegen mit zahlloſen Heer» 
den von wilden Pferden und Nindvieh bedeckt waren. Ihr Boden ift thonfandiges Difu- 
vium und reich an foflilen Säugthierfnochen, 3.3. vom Megatherium. Streifenweife find 
fie durch eigentliche wafferlofe Wuͤſten (Zravefias) unterbrochen, die, von anderer geogno- 
ſtiſcher Beſchaffenheit, nur einige dornige Büfche nähren und ganz unbewohnbar find. Die 
halbweißen Anfiedfer der Pampas heißen Gauchos (f.d.). Schilderungen der Pampas 
haben Miers, Schmidtmeyer, Haighs und andere Reifende gegeben; wiffenfchaftlich wur- 
den fie von Daruin und D'Orbigny unterfucht. 

Pamphylien, ein urfprünglich ſchmaler Küftenftrich zwifchen Eilicien und Lycien in 
Kleinafien, landeinwärts vom Taurus umfchloffen, wurde von Alerander dem Großen 
erobert und nach deffen Zobe bei der Vertheilung der Satrapien zu einer bedeutenden Pro» 
vinz erhoben, welche nebft Phrygien und Lycien dem Antigonus (f. d.) zufiel und in 
ihrer erweiterten Geftalt füdlich vom Mittelmeere, nördlich von Phrygien, weftlich von Ka- 
sien, öftlich von ilicien begrenzt wurde. Später fam es um 78 v. Chr. unter die Derr- 
ſchaft der Nömer, und der Kaifer Claudius fügte noch) Lycien hinau. 

Dan, der Sohn des Hermes und der Tochter des Dryops, oder des Zeus und der 
Thymbris, oder auch des Hermes und der Penelope, wurde gleich in der ihm eigenthüm⸗ 
lihen Geftalt, gehörnt, bodsbärtig, frummmafig, mit fpigen Ohren, geſchwänzt und geiß- 
füßig, geboren. Als feine Geburtsftätten werden genannt die Gebirge Mänalos und Lykäos 
in Arkadien, von wo ſich erft in nachhomerifcher Zeit fein Dienft weiter verbreitete; in Athen 
3.B. wurde er erft feit der marathonifchen Schlacht göttlich verehrt. Er war Weide, Wald» - 
und Hirtengott, und als folcher Vorficher und Befchüger der Heerden, der Jäger, der Bie- 
nenzucht, auch des Fifchfangs, desgleihen Erfinder der Syrinx (f. d.) oder Hirtenpfeife, 
die er ſelbſt meifterhaft blies und worin er Andere unterrichtete, und Freund des Gefanges 
und Zanzes. Als MWaldgott war er auch, wie alle Waldgötter, Dämon eines dunfeln 
Grauns und panifhen Schreckens, und infofern ein fiegreicher Feindebezwinger. Ir 
biefer Beziehung wird ihm eine furchtbare Stimme beigelegt und erzählt, er habe das Bla» . 
fen auf der Seemufchel erfunden und durch den dadurch hervorgebrachten Lärm beim 
Kampf der Götter mit den Titanen legtere in den ärgften Schreden verfegt und zur Flucht. 
bewogen. Geopfert wurden ihm, oft mit dem Dionyfos und den Nymphen gemeinſchaft · 
li, Kühe, Bode, Lämmer, Mitch, Honig und Moft. Heilig war ihm die Fichte, daher er . 
häufig mit Fichtenzweigen befränze erfcheint. Die Nömer identificirten ihn mit ihrem 
Inuus, dem zu Ehren auf dem Palatinifchen Berge die Lupercalien gefeiert wurden, und 
zum Theil auch mit dem Faunus. Über die Pane in der Mehrzahl und die Panisfen f. Sa» 
tyr. Erſt in der fpätern Zeit wurde der alte Weidegott (griech. paon, lat. pastor) durch 
unverftändige Erklärung in einen Alldämon verwandelt. Auf Münzen und Bafengemäl 
den der beten Zeit erfcheine P. in ganz menfchlicher Bildung mit Hirtenpfeife, Hirtenftab, 
gefträubtem Haar und etwa aud) feimenden Hörnchen; hernach aber, wahrfcheinlich durch 
die Prapitelifche Schule, wurde die ziegenfüßige, gehörnte und krummnaſige Bildung Ne 
gel, und in diefer erfcheint er ald Springer und Tänzer, als pofiirlicher Luftigmacher im 
Kreiſe des Dionyfos und als ungeftümer Liebhaber der Nymphen. 

Dan, Panni und Panng heißt im Polnifchen Herr, Frau und Fräulein; in den 
füdflaw. Sprachen entfpricht es N" Namen Ban (f. b.). 

Panacka, ein griech. Wort, die Allesheilende bezeichnend, war der Name der Böt« 
tin der Genefung, einer Tochter des Askulap, welche in den fpätern Zeiten von Dichtern 
und Künftlern gefeiert wurde. Mit demfelben Namen benannte man nachher ein jedes 
Mittel, welches gegen alle Krankheiten helfen follte, eine Univerfalmedicin, und mehre ber 
von den Alchymiften des Mittelalters erfundenen derartigen Mittel, 3.8. die Panacea mer- 
curialis, Panacea duplicata, Panacea Glauberi u. ſ. w., welche ſich in vielen Fällen als 
wirklich heilkräftig auswiefen, findet man auch gegenwärtig noch zum Theil unter diefer zu 
viel verfprechenden Benennung aufgeführt. 


14 . 


anamad, eine berühmte, Mittel» und Südamerifa verbindende ze die an 
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der ſchmalſten Stelle 7 M. breit, ſchon feit dem 16. Jahrh. die Aufmerkſamkeit der fee» 
fahrenden Völker auf ſich gezogen und gegenwärtig wieder eine Menge von Planen zur 
Durchſtechung hervorgerufen hat, die im Fall des Gelingens mindeftens einem Theile des 
ind. Handels neue Richtungen geben würde. Der Boden befteht aus Kalkftein, die Ober- 
fläche ift wellenförmig, die höchften Hügelketten meffen nie mehr als 1100 engl. Fuß über 
dem Meere, und da von ihnen nach beiden Mecren Flüffe herabftrömen, die weit hinauf 
für größere Fahrzeuge fchiffbar und leicht breiter zu machen oder auszutiefen fein würden, 
fo ſcheint die Herftellung eines großen Kanals quer durch die Landenge gerade feine völlige 
Unmöglichkeit. Lloyd, ein engl. Ingenieur (1829), und fpätere franz. und nordamerif. Con» 
miffionen ſtimmen hierin überein. Es fcheint indeffen, als ob diefes wichtige Unternehmen 
an zwei Hinderniſſen fcheitern müffe, einmal an dem ungeordneten politifchen Zuftande 
und der Uncultur bes Landes und der Bevölkerung, und dann an dem ungewöhnlich groß- 
arligen Maßftabe des Kanals felbft, der nur dann von Nugen und allgemeiner Brauch- 
barkeit fein kann, wenn er mehren an beiden Küften anfommenden Schiffen gleichzeitiges Ein 
laufen und Durchgang bis an das andere Meer ohne Aufenthalt, theilweies Ausladen 
u.f. w. geftattet. Da nun ein folcher Kanal mindeftens 24 F. mittlerer Waffertiefe bei 
80 F. Bodenbreite haben müßte, Schleufenbaue von angemeffener Größe nicht zu ums» 
gehen find, und die Länge diefer fünftlihen Ausgrabungen im beften Falle an fechs Meilen 
betragen würde, fo ergibt fich, daß das ganze Unternehmen fehr große Mittel erbeifchen und 
über die Kräfte des Staates Neugranada oder einer der vielen projectirten „Gompagnien 
des Iſthmus“ hinausgehen müßte. Ein Kanal im fleinern Maßftabe oder die leichter ber» 
zuftellenden ebenfalls projectirten Eifenbahnen würden ganz unnüg fein, inden der Vor- 
theil eines folchen Kanals allein in der Möglichkeit liegt, ihn als große Fahrfirage für ein 
und daffelbe Schiff zu benugen, und der Zwifchentransport fowie die Umladung, durch Zeit« 
verluſt, Koften, Gefahr u. f.w., die Vortheile der Zeiterfparnif der fürzern Reife aufheben 
müßten. Ungeachtet vieler Vorbereitungen und Anfündigungen aus Nordamerifa, Eng« 
land, Frankreich und fetbft Belgien ift daher in jener Sache noch fein entfcheidender Schritt 
geſchehen. Die geographifhe Entdetung des Iſthmus gebührt dem unglüdlichen Nuriez 
de Balboa, der am 25. Sept. 1513 zuerft das Stille Meer fah. 

Panama, die Hauptftadt des Departements Sftmo der Republik Neugranada, liegt 
unter einem heißen, zum Theil fehr ungefunden Klima und hat nach Einigen 12000, nach 
Andern 70000 E. Sie wurde 1520 begründet und war zur Zeit der fpan. Herrfchaft fehr 
reich und der Stapelort des Handels mit Peru und den Philippinen. Nachher verfallen, 
hob fie fid) wieder feit 1833, mo eine Dampfbootverbindung mit Peru und Ehile und von 
ber Oftküfte mit Jamaica errichtet wurde. 

Panard (Charl. Frang.), ein heiterer franz. Volksdichter, geb: 1690 zu Courville bei 
Chartres, hat ſich durch eine überaus große Zahl trefflicher Chanfons, fowie durch eine An- 
zahl fomifcher Opern berühmt gemacht. Außerdem fchrieb er mehre Komödien, die nicht 
minder reich an wigigen Zügen find. Seine Werke erfchienen als „Theätre, et ocuvres 
diverses” (4 Bde, Par. 1763); Armand Gouffe veranftaltete eine Auswahl derfelben 
(3 Bbde., Par. 1803). Er dichtete feine Couplets meift beim Weine; man fonnte ihn aus 
dem Schlafe weten und einen Vers von ihm verlangen, er hatte ftets ein Impromptu bee 
veit. Marmontel nannte ihn „le pere de la chanson morale et le Lafontaine du vaude- 
ville“. Die Leichtigkeit, mit der er fchrieb, hat aber auch Nachläffigkeiten aber Art und felbft 
Sprachfehler in feinen Werken veranlaft. Er war das vollfommene Mufter eines Gefell- 
fhaftsdichterd unter dem aucien regime, lebte ganz von der Bunft vornehmer Gönner und 
farb zu Paris am 13. Juni 1765. 

Panathenäen oder Panatbenäa heißen die berühmten Feſte, welche in Athen der 
Sage nah ſchon von dem Könige Erihthonius um 1508 oder 1521 v. Chr. zu Ehren der 
Schugpatronin Athene oder Minerva geftiftet und zur Erinnerung an die Vereinigung des 
Volks zu einem Ganzen gefeiert wurden. Vorzüglich find die größern und die kleinern 
Panathenäcen hier auszuzeichnen, von denenerftere alle fünf Jahre, legtere jedes Jahr wie 
derfehrten. Die Hauptfcenen derfelben beftanden in dreierlei Wettkänipfen, und zwar an« 
fange, wahrfcheinlich erft feit dem J. 566 v. Ehr., in gymnifchen, fpäter in mufifchen oder 
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geiftigen, wie Mufit, Declamation und bramatifhen Vorftellungen, und in einem großen 
Falellauf am Abend. Ein allgemeines Stieropfer befchloß die Feftlichkeit. Der Siegespreis 
war ein Krug mit Ol vom heiligen Dibaum auf der Akropolis. Die größern Panathenien 
unterfchieden fi von den Meinern durch’ größere Pracht und längere Dauer. Alsdann 
fangen Rhapfoden die Homerifchen Gedichte, und es fand die große Procefiion der gefamm- 
ten athenienf. Bürgerfchaft mit den Schugverwandten oder Metöfen fiatt, wobei viele 
Perſonen nach verfhiedenen Abftufungen die feftlichen und zum Opfern erfoderlichen Ge 
räthe zur Burg hinauftrugen. Den Zug begleiteten Waffentänge und mimifche Darftellun« 
‚gen aus dem Gigantenfriege. Eine befondere Erwähnung verdient der große Feftaufjug 
ber Matronen, weldye der Athene auf der Akropolis ein prachtvoll und Funftreich geſticktes 
Gewand, das die Griechen vorzugsweiſe Peplos nannten, überbrachten. Unter dem Namen 
Panathenaikos befigen wir noch von Iſokrates (f. d.) eine fchon im Alterthume vielge» 
priefene Pobrede auf Athen. Eine Darftellung des Feftes geben K. Hoffmann in feiner Schrift 
„Panathenaikos“ (Kaffel 1335) und H. A. Müller in den „Panathenaica” (Bonn 1837). 

Pauckoucke (Andre Jof.), der Stammmvater einer berühmten und gelehrten franz. 
Buchhändierfamilie, geb. zu Lille 1700, geft. dafeldft am 17. Juli 1753, war nicht nur 
ſelbſt fhon Buchhändler, fondern auch Schriftfteller. Da er zu frei fchrieb, machte ihm fein 
Beichtvater namentlich wegen feiner Schrift „Usage de la raison” (Pille 1753) ein hrift: 
liches Begräbnis ftreitig. — Sein Sohn Charl. Jof. P., geb. au Lille am 26, Nor. 
1736, cin lebhafter, geiftreicher Kopf, fühlte fich in feiner Vaterſtadt für feine großen Ent: 
würfe zu beengt und aing in feinem 28. Jahre nach Paris, wo in feinem Haufe fidh bald— 
die ausgezeichnetften Schriftfteller verfammielten. Er fchrieb Einiges und erhielt dann den 
Verlag des „Mercure de France”, der fich durdy feine Bemühungen ſowie dadurch, daß er 
mehre Zeitfchriften nach und mach darin aufnahm, im dem Grade hob, daß er an 15000 
Abonnenten zählte. In feinem Verlage erfchienen Buffon’s Werke, die große Sammlung 
. von Meifen und das grofie franz. „Vocabulaire“; aud unternahm er, nachdem er die 
Herausgabe von Voltaire's Werken Beaumarchais überlaffen, 1782 die Kortiegung der 
noch nicht beendigten ‚„‚Eneyclopedie methodique”, eines Nieſenwerks, das die Diderot'- 
fche Encyklopädie erfegen follte und woran die ausgezeichnetſten franz. Schriftfteller arbeir 
teten, Er fchrieb die „Grammaire raisonnde” (Par. 1795), und die erfte Jdee zum „Mo- 
niteur”, deffen Verlag noch gegenwärtig Eigenthum feiner Familie ift, ging ebenfalls von 
ihm aus Er ftarb am 19. Dee. 17909, — Sein Sohn Chart. Louis Fleury P., 

geb. zu Paris am 26. Dec. 1750, war gleichfalls Schriftfteller und Verleger mehrer große ⸗ 
artiger Werke, unter denen wir nur das „Dictioninaire des sciences medicales”, die „Vic- 
toires et conqnetes des armees frang.”, die „Description de ’Egypte” und die „Biblio- 
theque frang.-lat,“ nennen, eine Sammlung rönı. Claſſiker mit franz Überfegung, die aber 
bei aller ihrer Koftbarkeit kein günftiges Zeichen für den Zuftand der franz. Philologie ab- 
feat. Bon feinen eigenen Schriften erwähnen wir den „„Essai sur l’exposition, la prison et 
la peine de mort“, eine beredte Schrift gegen die Ausftellungen am Pranger und die To— 
desſtrafe; die Überfegung der fämmtlichen Werke des Tacitus für feine „Bibliotheque‘ 
und die „Voyage pittoresqne aux iles Hebrides ete.“ (mit 25 von ihm felbft gezeichneten 
Kupfern). Er ftarb zu Paris am 11. Juli 1844. — Sein Sohn Ernefte P. hat die 
Horazifchen Werke für die „Bibliotheque” überfegt und feine Gattin überfepte mehre Ge» 
dichte Goethe's (1325). 

Pancratius, ein chriftlicher Märtyrer, wurde während der Ehriftenverfolgung un« 
ter Kaiſer Diocletian gefänglich eingezogen und enthauptet. Sein Todestag fällt auf den 
12. Mai, der noch darum merkwürdig ift, weil man annimmt, daß an diefem Tage und 
am 13. Mai, dem Gedächtniftage des Servatius, ftarfe Nachtfröfte fallen, weshalb man 
auch P. und Servatius die Weinmörder zu nennen pflegt. 

Pandämonium (griech.) nannte man in fpäterer Zeit ſowol den allgemeinen Tem» 
pel für die Halbgötter oder Dämonen (f.d.), als auch den Inbegriff aller übermenfchlichen 
Wefen, befonders der böfen Geifter, und vorzugsmeife das Reich des Satan. . 

Vandäros, ein treffficher Bogenfchüge aus Lykien, der Sohn des Lykaon, führte die 
Zeleier, welche am Zda wohnten, nach Troja und wurde von Apollon felbft mit dem Bogen 
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befchentt. Ihm verleitete Athene, durch einen Schuß .auf Menelaos das geſchloſſene 
Bindniß zu brechen; Diomedes erlegte ihn und Ancas kämpfte um feinen Leichnam. — 
Pandaros, der Sohn des Alkanor, ging mit Aneas nad Italien, wo er von Turnus 
getödtet wurde. 

Pandekten oder Digeften ift der Zitel der Compilation aus den Altern MWerfen 
rom. juriftifcher Schriftfteller, welche den wichtigfien Theil der gefeggebenden Reform Jurs 
ſtinian's ausmacht. Es follte aus diefen ältern Schriftftellern alles Brauchbare aufgezo» 
gen, in eine gewiffe Ordnung gebracht, dabei jede abweichende Meinung entfernt und num 
feine andere Autorität als die in diefer Sammlung enthaltene mehr in den Gerichten aner- 
Fannt werden. Zu diefer großen Arbeit hatte Juftinian 17 Männer auserlefen, unter denen 
Zribonianus (f. d.) den Vorfig führte. Ihr Werk wurde am 16. Dec. 533 mit gefeg- 
licher Autorität befannt gemacht; fie hatten 39 verfchiedene Schriftfteller benugt, wovon 
der ältefte noch in das Zeitalter Cicero's fällt, die meiften andern vor Alerander Severus 
gelebt hatten. Die Zahl der Bücher, welche fie durchlefen, wird auf nahe an 2000, die 
Zahl der Säge (Paragraphen) auf 310000 angegeben. Das Ganze ift in 50 Bücher 
(7 Theile), diefe find in Titel und die Titel in Ercerpte (Gefege oder Fragmente) geordnet. 

Pandẽmos ift Beiname der Aphrodite in einem doppelten Sinne, nämlich F) der 
gemeinen oder gemeinfinnlichen (vulgivaga oder popularis), die auf einem Bode figend au 
Elis, neben der Aphrodite Urania des Phidias, von Skopas in Erz dargeftellt war, und 
2) der volfvereinenden, deren Verehrung, zugleich mit der Peitho, Ihefeus in Athen einge« 
führt haben foll, als er die verfchiedenen Fleden der Landfchaft zu einem ftädtifchen Ganzen 
verband. Auch in Theben und Megalopolis in Arkadien wurde die P. verehrt. 

Pandöra, d.h. die Albegabte, ift in der griech. Sage der Name des erften Weibes 
‚ auf Erden. Als nämlib Prometheus (f.d.) den Zeus bintergangen und ihm das Feuer 

entwendet hatte, befahl diefer dem Hephäftos, das Weib zum Unheil für die Männer zu 
bilden. Die Götter ftatteten das Gebildete mit den berrlichften Gaben aus; Hephäftos 
gab ihm menfhliche Stimme und Schönheit, Athene weibliche Kunftfertigfeit, Aphrodite 
Liebreiz, Hermes Dreiftigkeit und bethörende Echalkheit; daher der Name. So ausgeftat- 
tet fchichte Zeus das Weib, dem er außerdem nod) eine Büchſe oder ein Gefäß mitgab, worin 
allerlei Jamımer für die Menſchen eingefchloffen war, durch Hermes dem Epimetheus 
(f. d.), der die Warnımg feines Bruders Prometheus, von Zeus fein Geſchenk anzunehmen, 
vergeffen hatte. P. öffnete nun das Gefäß; fogleich ſtrömten alle Arten Übel daraus her= 
vor und nur die Hoffnung blieb am Boden zurüd. Spätere haben den Mythos fo geiven» 
det, dab das Gefäß der P. Segensgaben der Götter enthalten babe, die den Menfchen ge» 
blieben fein würden, wenn nicht P. jenes geöffnet hätte. Jedenfalls liegt diefem Mythos 
die oriental. Sage von der Eutftehung des Ubeis durch die erſte Begattung des erften 
Menſchenpaars zu Grunde, 

Pandrofeum hieß das Heiligehum dev Pandroſos (ſ. d.), welches auf der Akro⸗ 
polis von Athen um 410 v. Chr. errichtet wurde und zum Bereiche des Erechtheums oder 
Erechtheustempels gehörte. Daffelbe enthielt den heiligen Olbaum der Athene und dag äle 
tefte Holabild derfelben, daher ji) die Erinnerung an die früheſten und gefeiertften Mythen 
und Myſterien daran knüpft. : 

Pandroöfos, die Tochter des Cekrops und der Agraulog, eine Schwefter bes Eryfid- 
thon, der Herfe und Aglauros, wurde zu Athen verehrt und ihr hier das Pandrofeum 
(f. d.) errichtet. 

Pauduren, leichte Infanterietruppen, find nach dem Flecken Pandur in Niederuns 
garn benannt. Sie haben der öftr. Armee vielfache Dienfte geleiftet, indem fie fchon 1701 
im fpan. Erbfolgefriege mit fochten und namentlich in den fchlef. Kriegen fehr thätig war 
ren. Wenn ſich auch ihr Streben meift auf Beute richtete, fo gewährten fie doch der Are 
mee fehr oft eine Umgebung, die eine genauere Necognoscirung fehr ſchwierig machte. 
Später ift diefes Corps unter die Grenzregimenter einrangirt worden, fodaf der eigen« 
thümliche Name feitdem verſchwunden ift. 

Panegyricus heißt in der Redekunſt eine Lobrede oder Lobfchrift, die den Zweck hat. 
einen Gegenftand oder eine Perfon durch veredeinde Darftellung der wirklichen Vorzüge 
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zu verherrlichen. Obgleich num hierbei die hiſtoriſche Wahrheit mehr als untergeordnet er» 
fcheint, infofern der Gegenftand höher geftellt und eine allgemeine Liebe und Begcifterung 
für denfelben erweckt werden foll, fo darf doch der Pancay rift, d. h. der Lobredner, nicht 
in Übertreibungen fich ergehen und noch weniger Rob erdichten; ebenfo mu$ die Darftellung 
ſelbſt der Bedeutſamkeit des Begenftandes angemeffen und würdig und bei allem Schmud 
und aller Fülle entfernt von Gemeinbeit und leeren Mortgepränge fein. Urfprünglid) war 
eine panegyrifche Rede im freien Athen ein Vortrag, der in einer Panegyris, 
d. h. in einer VBerfammlung des ganzen Volks, befonders bei einer allgemeinen Feftlichkeit, 
von einem der vorzüglichiten Redner zur Verherrlihung des Nationalruhms und zur Be- 
gründung einer großartigen gemeinfamen Unternehmung gehalten wurde. Als Mufter in 
Hinficht der Kunftform kann hierin der „Baneayritos’ des Jſokrates (f.d.) gelten, i 
worin die Griechen zur Einigkeit gegen die Perfer ermahnt werden. Sehr bald aber verlor 
diefe fhöne Sitte ihre höhere Bellimmung, indem man anfing, den Panegyricus auf frei» 
gebige und mächtige, Herrfeber auszudehnen, bei denen man mit Befangenheit des Urtheile 
und gefliffentlicher Übergehung der Mängel in der Regel nur Preiswürdiges fand, wo e6 
häufig nicht zu finden war. Daher ging diefer panegyrifche Ton nicht felten mit in die 2e- 
bensbefhreibung (f. d.) und Charakteriſtik berühmter Männer über und läßt uns 
dann eine treue Darftellung aller Außerungen und Tätigkeiten derfelben faft gänzlich ver- 
miffen, wie dies 3. B. in dem „Ageſilaus“ des Zenophon der Fall ift. Überhaupt hatte ſich 
zugleich mit dem Panegyricus in Griechenland eine beſondere Gattung von Prunkreden, 
das Encomium oder die eigentliche Lobrede, ausgebildet, wohin außer vielen andern Er- 
fheinungen das „Encomium des Euagoras“ von Iſokrates gehört. Allein auch diefe Gat- 
tung artete zufegt gänzlich and und wurde von den fpätern Sophiſten und Rhetoren in 
fader Weife auf ganz unmwürdige Gegenftände und nichtsfagende Perfönlichkeiten übertra- 
gen oder zu blofen Schulübungen gemisbraucht. So ging ber Panegyricus in feiner [hon 
verderbten Faſſung auf die Nömer über, bei denen der „Panegyricust des jüngern Plinius 
(f.d.) auf den Kaifer Zrajan bei aller Überbietung und äußern Verzierung noch eine ehren» 
volle Ausnahme bildet, da der Gegenftand des Lobes cin wirklich lobenswerther genannt 
werden muf. Unter den fpätern röm. Kaifern aber, befonders des 3. und 4. Jahrh., finden 
wir eine große Reihe von Lobrednern, bie als MWortführer bei Glüdwünfhungen und an« 
dern Veranlaffungen in Kriecherei und Erniedrigung alles Maß überfchritten und ſich da» 
bei einer Sprache bedienten, welche die völlige Entartung der rom. Nationalität und Bil 
dung beurfundet. Diefe Prunkreden, bie wir noch von Claudius Mamertinus, Eumenius, 
Nazarius, Mamertinus, Gorippus, Ennodiuß(f. d.) u. A. befigen, find unter dem Titel 
„Panegyrici veteres lat.“ am beiten von Jäger (2 Bde., Nürnb. 1779) und Arngen 
(2 Bde., Ur. 1790— 97, 4.) gefammelt und erläutert worden. Unter den Neuern haben 
die Franzoſen etwas dem Panegyricus Ähnliches in ihren Eloges (f. d.), und auch die 
Engländer und Deutfchen haben einzelne treffliche Robreden’geliefert. 

Panharmoniton nannte Leonh. Mälzl in Wien das von ihm erfundene, aus 42 
Automaten beftchende Werk, welches ein ziemlich vollftändiges Orcheſter nachahmt, indem 
es Durch Walzen und Blafebälge die Inftrumente in Bendegung feßt. 

Panier, f. Banner. | 

Panin (Nikita Iwanowitſch, Graf von), uff. Stantöminifter, geb. 1718 in Ruf. 
fand, wo fein Vater, Swan P., unter Peter dem Großen Generallieutenant war, ſtammte 
aus einer zwar nicht altadeligen, aber fehr edeln und durch Charakter und Fähigkeiten aus- 
gezeichneten Bamilie. Sehr jung trat er bei der Garde der Kaiferin Elifabeth ein, wurde 
Kammerherr und ging 1747 ale bevollmächtigter Minifter nach Kopenhagen und 1749 
nach Stodholm. Bei feiner Rückkunft erhielt er die Gouverneurftelle beim Großfürſten 
Paul Petrowitſch, und als Katharina 11. 1762 den Thron beftieg, ernannte fie ihn zum 
Staatsminifter. Der Krieg gegen die Türken, welchen die poln. Unruhen veranlasten, die 
Vertauſchung des Herzogthums Holſtein gegen die Grafſchaften Oldenburg und Delmen · 
horſt, zum Vortheil der jüngern Linie des Haufes Hotftein«Goktorp, der Friede mit ber 
Pforte im 3. 1774, die Vermittelung Nuflands beim Frieden von Teſchen und endlich 
die bewaffnete Neutralität waren zumeift | ein Wert, Alle’ Infteuctionen für Die Feldherren 
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und auswärtigen Minifter, forwie alle Eorrefpondenzen mit den fremden Höfen wurden 
von ihm fetbft entworfen. Er galt als die Hauptſtüte des preuß. Syſtems in dem ruff. Ca» 
binet; allein mit der Zahl feiner Gegner minderte ſich auch allmälig fein Einfluß auf Ka— 
tharina, die ihm anfangs fehr gewogen war und der er auch feine 1767 erfolgte Erhebung 
in den Grafenftand verdanfte. Die Grundfäge, nach welchen er die öffentlichen Angelegen« 
heiten leitete, waren, daß der Etaat feine Würde, ohne Beeinträchtigung Anderer, ſtets be» 
haupten müffe, und daß es einem mächtigen Neiche nicht anſtehe, zu Lift und Verftellung 
feine Zuflucht zu nehmen, fondern daß die offenfte Freimüthigkeit das Verhalten des Mi- 
nifteriums befeelen müffe. Er behandelte daher die Gefchäfte, wo es nur möglich, mit der 

Sanftheit und allgemeinen Leichtigkeit, welche einen Hauptzug feines Charakters ausmad- 
ten. Überall bewies er große Feftigfeit, und wo es Das Wohl des Staats galt, erfchütterten 
ihn weder Drohungen noch Verfprechungen. Er ricth nie zu Etwas, wovon er nicht über» 
zeugt war, daß es das Beſte fei, und widerfprach im entgegengefegten Kalle jelbft feiner 
Fürftin. Mit einen hellen Verſtande verband er eine fcharfe Urtheilstraft, tiefe Menfchen« 
kenntniß und die Gabe der Überredung. Höchft bezeichnend für ihn und höchſt ehrenvoll zu« 
gleich find jene Worte, die er nad) der Thronbefteigung Katharina's I., an deren Stelle 
eigentlich der Großfürft Paul, Peter's III. Sohn, hätte regieren müffen, an diefen richtete: 
„Mein Prinz, ich liebe Eie, ald ob Sie mein Sohn wären; vergönnen Sie mir,denn, daß 
ich zu Ihnen, wie zu einem Sohne rede. Verhalten Sie ſich ruhig, verwifchen Sie aus 
bein Geifte des ruff. Volks die traurige Idee, daß die Krone Rußlands als Preis ausgefegt 
ift für eine Nacht des Aufruhrs und des Blutvergießens; jene unheilvolle Idee, die hervor« 
gegangen ift aus dem Betragen, welches Ihre Familie feit einem Jahrhundert fih zu eigen 
gemacht hat. Vielleicht werden Sie einft im vorgerüdten Alter zum Throne gelangen; 
vielleicht befteigen Sie denfelben nie und Ihr ältefter Sohn wird ihn von feiner Großmutter 
ererben, Sie aber werden einen denfwürdigen Dienst allen Xhren Nachkommen erwiefen has 
ben”. Diefe Worte richtete P. an feinen fürftlichen Zögling zu einer Zeit, wo eine Partei 
eifrig bemüht war, den Grofifürften zum Aufftande gegen feine Mutter, die ihn faft tyran« 
niſch überwachte und befchränfte, zu bewegen, und die Hoheit derfelben tritt um fo reiner 
hervor, wenn man erwägt, daß P. durch die Thronbefteigung Paul's nur gewinnen fonnte. 
P. eriebte dieſe nicht mehr; er ftarb im 3.1783, 

Panisbrief, d. i. Brotbrief, nannte man die fchriftliche Empfehlung des Kaiſers an 
ein Stift oder Klofter, Jemanden auf eine beſtimmte Zeit oder auch lebenslänglich au ver« 
forgen. Diefe Panisbriefe waren, da fie immer feltener errheilt wurden, jederzeit geehrt 
worden; als aber Kaiſer Zofeph II. anfing, fie Käufiger zu ertheilen und felbft auf proteftan- 
tifche Stifter auszuftellen, fo veranlafte dies vielfache Klagen und Beſchwerden. Die Par 
nisbricfe wurden fogar mit unter den Beweggründen zur Stiftung des deutfchen Kürften- 
bund«s aufgeführt. Daher verfprach Kaifer Leopold 1. in der Wahlcapitulation, fie nur 
auf Erifter zu ertheifen, wo ein ſolches Recht erwiefen fei. 

Panifcher Schreden, f. Pan. 

Panfration, d. i. Geſammtkampf, hieß bei den Griechen derjenige Wettkampf, bei 
welchem die Ränırfer, die man Panfratiaften nannte, den Fauſtkampf mit den Ningen 
in der Wır verbanden, daß fie nur mit der geballten und unbewaffneten Hand borten, wie 
noch jept die brit. Fauſtſchläget thun, und fo den Gegner zu überwinden fuchten. Das 
Pantration bildete mirhin einen Theil des Pentathlon (f. d.), mit dem es aber nicht zu 
verwechſeln ift. (S. Gymnaſtik.) Ä 

Parnarg (Arnold). Durch Adolfs von Naſſau Erftürmung von Mainz in der 
Nacht vom 27. zum 28, Det, 1162 wurde nicht nur die Thätigfeit der dortigen Druder- 
preffen, deren Befiger ohnehin au dem Gegner des Siegers, dem Eribifchof Diether von 
Iſenburg, fich gehalten und ihm fonar ein Manifeſt gegen feinen Feind gedrudt hatten, auf 
einige Zeit gehemmt, fondern die Gehülfen Zuft's und Schöffer's ſahen ſich auch aur Flucht 
genöthiget und verbreiteren fo dag Geheimniß der Buchdruderfunft in alle Linder, obgleich 
fie einen Eid auf die Bewahrung deffelben hatten ablegen müffen. Unter ihnen waren 
andy zwei Deutfche, Konr. Sweynheym und Arnold P. die nach Italien gingen und in 
dem nahe bei Rom gelegenen Klofter Subiaco unter dem Schutze des Papftes Paul's 1, 
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gemeinfchaftlich die erfte Druderei in Jtalien errichteten, welche von — beſtand. Sie 
druckten den Dönat (ohne Dre und Jahr), von dem aber fein Blatt Auf unſere Zeit gekom⸗ 
men iſt, den Kactantius von 1465, und in demfelben Jahre Eicero’s Schrift „De officiis”, 
in der fich auerft griech. Schrift findet, forwie 1466 des Auguftinus Schrift „Decivitate Dei” 
“ Noch in demfelben Jahre wurden fie von den Marchefen Pietro und Francesco de Mari» 
mis nach Nom berufen, wo ihnen diefe Beichüger der nguen und bewunderten Kunft in 
ihrem eigenen Haufe ein Aſyl eröffneten, was freilich etwas zu ſpät geichah, um fich den 
Nuhm der erften Druder in Nom felbft erwerben zu können; denn diefer gebührt dem Ul« 
rih Han, aus Wien oder Ingolftadt gebürtig. Mit diefem wetteiferten nun P. und 
Sweynheym und aus ihren Preffen gingen, für jene Zeit fchön gedrudt, Cicero's „Episto- 
lae” (1467), fowie nach und nach die Werke von Livius, Cäſar, Birgit, Strabo, Quincti« 
lian, Apulejus u. f. w. hervor, überhaupt aber lieferten fie in einem Zeitraume von fieben 
Zahren 12460 Binde. Nichtsdeftoweriger fcheinen Beide doch in Armuth verfallen zu 
fein, wie aus einem nod) erhaltenen Briefe.hervorgeht, in welchem fie den Papſt Sirtus IV. 
um Unterfiügung erfuchen. Sweynheym trennte fi) um 1473 von P., vielleicht um fi 
der Kupferftcher: und Gravirfunft ausfchliefend zu widmen. Gr wurde der Erfte, der 
Landkarten tysographifch drudkte, wie die erft nach feinem Tode erfchienene erjte Ausgabe 
des Ptolemäus zeigt. P. druckte bis 1476 allein fort. 
Pannonia hieß als röm. Provinz das Land, das im Norden und, Dften dutch die 
Donau, im Werten durch die Gebirge von Noricum begrenag wurde, im Süden mit einem 
ſchmalen Etreif über die Sau (Savus) reichte und das heutige Ungarn jenfeit der Donau, 
Stawonien, einen Streif von Bosnien, das nordöftliche Kroatien und die öftlihen Striche 
von Krain, Steiermark und Niederöſtreich umfaßte. Seinen Namen hatte ed von den 
Pannoniern, bei den Griechen. auch Päoner, wie die thrazifhe Völkerſchaft am 
Strymon genannt, einem Volke illyr. Stammes, das urfprünglich in dem Lande zwi⸗ 
fhen den dalmatifchen Bergen und der Sau, im heutigen Bosnien, und weiter füdöft- 
lid bis zu den Dardaniern in Möfien (Servien) wohnte. Gegen fie und ihre weftli- 
hen Nachbarn, die Japyden, richtete zuerft Auguftus im J. 35 v. Chr. die röm. Waf- 
fen und bezwang fie nach der Eroberung von Segeftica oder Siscia (Siszek) an dem Ein- 
fluß des Colapis (Kulpa) in die Sau. Eine Empörung, die im J. 12 v. Chr. ausbrach, 
wurde durch Ziberius nach längerm Kriege unterdrückt; weit gefährlicher aber war ber 
durch die Bedrückungen der Nömer veranlafte Aufitand im 3. 6 n. Ehr., an dem auch die 
Dalmatier Theil nahmen und an deffen Spige ein Dalmatier und ein Pannonier vom 
Stamme der Breufer, Beide Bato genannt, ftanden. Ihn zu unterdrüden, gab Ziberius 
feine Unternehmung gegen Marbod auf, und nach einem blutigen Kriege, zu dem 15 Legio» 
nen verfammelt wurden und der bis zum 3.9 n. Chr. dauerte, unterwarf er und Germani» 
cus die Pannonier, die 200009 waffenfühige Männer zählten. Hierauf wurde das Volk 
in die nördlichern Gegenden übergefiedelt, die num von demfelben den Namen erhielten. 
Bon den frühern Bewohnern diefes Landes, den keltifchen Bojern, die zu @äfar's Zeit durch 
Börebiftes, den König des getifch-dacifchen Neichs, faft vernichtet worden waren, hatte fid) 
nur ein Kleiner Theil im nordweftlichen Theile, der noch zu Noricum gerechnet wurde, cr» 
halten, ihre weiten Wohnpläge nördlich und weftlich vom See Pelfo (dem Plattenfee) 
wurden Damals als die Wüfte der Bojer bezeichnet. Wahrfcheinlich unter des Tiberius Re— 
gierung, bei deren Anfang fein Sohn Drufus die Empörung der drei in P. liegenden Les 
gionen ftilite, erhielt das Land Provinzialeinrichtung, unter der die Pannonier allmälig 
zu Nömern wurden. Das öftlihe Noricum (f. d.), von feltifchen Zaurisfern bewohnt, 
wurde mit zu der Provinz gefchlagen, ebenfo der größte Theil des Landes der Feitifchen 
Garni (in Krain), das aber fpäter zu Stalien kam; im füdöftlichiten Theile der Provinz 
zwiſchen der untern Sau und Donau wohnten die feltifchen Skordisker, die früher dem 
Börebiftes, fpäter dem Ziberius beigeftanden hatten. Lange beftand die Eintheilung der 
Provinz, die an der Donau gegen die nördlihen Marfomannen und Quaden und die öftli» 
hen Zargen durch eine Neihe von feften Plägen gefichert wurde, in das obere (weſiliche) 
und das niedere (öftliche) P., zwiſchen denen eine Linie von der Mündung des Fluffes Raab 
(Arabo) in die Donau bis zur Mündung des bosnifchen Fluffes Verbas (Urpanus) in die 
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Sau die Grenze bildete. Den größern Theil Niederpannoniens zwifchen dem Plattenfee 
und der Donau cultivirte erft im 4. Jahrh. Kaifer Galerius und nannte ihn als eigene Pro- 
vinz zu Ehren feiner Gemahlin Valeria. Unter Konftantin, der ſeche Legionen in P. hatte, 
fam die Eintheilung in die zu den illyr. gerechneten Provinzen Pannonia I. und II., Valeria 
und Savia (swifchen der Draiı und Sau) auf. Namentlich Oberpannonien war der Schaur 
vlag des markomann. Kriegs im 2. Jahrh. gewefen; von den Markomannen, Quaden und 
Jazygen wurde das Land auch fpäter beunruhigt, in welchem befreundete Vandalen von 
den Römern angefiedelt wurden. Am 5. Jahrh. wurde es auf Veranlaffıng des Netius 
von dem weftröm. Kaifer Balentinian II. an den oſtröm Theodoflus II. und von diefem an 

die Hunnen (f.d.) abgetreten. Nach Nttila’s Tod im J. 453 nahmen es die Oftgothen 

ein (f. Gothen); neben ihnen wohnten in dem füböfllichen Theile Gepiden (f. d.), im 
nordmweftlihen Nugier; Theoderich führte 488 die Gothen heraus, doch gehörte P. auch 
ferner zu feinem Reiche. Im 3. 527 befegten unter Audoin die Longobarden (f.d.) 
das Land, das fie 568 beim Abzug nach Jtalien den tatar. Avaren (f. d,) überliefen, ne» 
ben denen im Süden auch flaw. Stämme damals fi) niederließen. Die Avaren unterlagen 
Karl dem Großen, deffen Herrfchaft auch über P. fich erſtreckte. Unter feinen Nachfolgern 
verbreiteten fi auch vom Norden ber Slawen über das Land, das ein Theil des arofen 
. mähr. Reichs wurde, bis 593 Arnulf die Magyaren oder Ungarn (f. d.) gegen daß legtere 
aufrief, die fich des Landes bemächtigten. Unter den Städten P.8 waren in der Römerzeit 
außer Siscia die wichtigften an der Donau Vindobona (Wien), Carnuntum (bei Haim- 
burg), Arrabo (Raab), Bregetium (Komorn), Crumerum (Gran), Acincum (Bude) ; 
im Lande an der Sau und Drau Mursa (Efret), Acumincum (der Theifmündung gegen- 
über), Taurunum (Sentlin), Sirmium (Mitrovig), von dem der Landftrich noch jegt Sir- 
mien heift, Cibalae (Vinkovz), Noviodunum (Movigrad an der Kulpa); im carnifchen, 
fpäter zu Italien gezogenen Lande Nauportus (Dberlaibach), Aemona (Laibach); im In- 
nern Sopianae (Fünftirhen), Cimbriana (Stuhlweißenburg), Sabaria (Stein am Anger) 
und Scarabantia (Ddenburg J 

Panofka (Theod) einer der thätigſten Alterthumsforſcher der neueſten Zeit, geb. 

am 25. Febr. 1801 zu Breslau, erhielt auf dem Friedrichsgymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
und ſeit 1819 auf der Univerſität zu Berlin feine claſſiſche Bildung. Kaum hatte er feine 
Studien vollendet und durch die Abhandlung „De rebus Samiorum“ (Berl. 1822) einen 
Huf ſich beariindet, fo unternahm er 1822 feine erfte Neife nad) Nom, wo er durch einen 
Cyklus von Vorträgen über Eophofles, die er auf dem Capitol vor einem Vereine von 
Alterthbumstennern hielt, die Weranlaffung zur fpätern Gründung des Archäologifchen In« 
ſtituts gab. Hierauf bereifte er 1824 zugleich niit dem Baron von Stadelberg Sicilien, 
ging dann wieder nach Nom zurüd und von hier aus nad) Paris. Nachdem er zu Anfang 
des J. 1327 auf kurze Zeit fein Vaterland befucht und in Berlin ſich habilitirt hatte, wen« 
dete er fich abermals nach Paris, um in Folge einer chrenvollen Auffoderung des Herzogs 
von Blacas (f. d.) die Runftfchäge des demfelben gehörigen Muſeums befannt zu machen. 
Auch begleitete er 1828 den Herzog nach Neapel umd leitete im darauf folgenden Winter 
die Ausgrabungen zu Nola, deren Nefultate damals im „Kunſtblatt“ von ihm mitgerheilt 
wurden. Bei der Gründung des Archäologifchen Inftituts zu Rom im J. 1329 fuchte er, 
durch feine Stellung begünftigt, in Paris einen zweiten Vereinigungspunft für Bas Infti- 
tut zu gewinnen, der vor dem rom. außer mehren andern Vortheilen namentlich den engern 
Verkehr mit Deutfchland voraus hatte, und rettete diefe Zweiganftalt, als ihr nach der Juli- 
revolution die Auflöfung drohte, durch bedeutende Opfer vom Untergange. Er felbft fam 
1834 in feine Heimat zurüd, wurde 1836 ordentliches Mitglied der Akademie der Wiffen- 
ſchaften i in Berlin. Unter feinen zablreihen Schriften erwähnen wir die „Lettera sopra 
una inscrizione del teatro siracusano” (Fiefole 1825), „Vasi di premio“ (Heft I, $lor. 

1826, mit Kpfen.), das „Museo Dartoldiano“ (Berl. 1827), „Neapels Antiken“ Sutig. 

1828), „Recherches sur les noms des vases grecs” (War. 1829), dag „Musee Blacas’ 
(4 Lief., Par. 1830— 33), das nur in 100 Abzügen vorhandene Hauptwerk „Cabinet du 
comte de Pourtalis” (Par. 1834, Kol.); ferner „Der Tod des Skiron und des Patro- 
Mus“ (Berl. 1836, 4.), die „Bilder antiten Lebens” (Berl. 1843 fg.) und „Griechinnen 
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und Griechen, nach Antifen ffiszirt” (Berl. 1844). Auch hatte er einen befondern Antheil 
an Gerhard's „Önperboreifch-röm. Studien für Archäologie” (Bd. I, Berl. 1833); in die 
„Abhandlungen der königlichen Akademie” zu Berlin lieferte er die-afademifchen Vorles 
fungen ‚Zeus und Agina” (1836), „Argos Panoptes“ (1337), „Won einer Anzahl anti- 
ker Weihgeſchenke und den Beziehungen ihrer Geber zu dem Drte ihrer Beftimmung“ 
(1838), „Über verlegene Mythen in Bezug auf die Antifen des königlichen Muſeums“ 
(1839) u.f.w. Ein Werk über die Terracotten des föniglichen Mufeums in SO Kupfer 
blättern wird noch erwartet. 
Pandpens, der Sohn des Phofos und der Afteropeia und der Bruder des Krifos 
oder Kriffos, begleitete den Amphitryon beidem Zuge gegen die Teleboer und ſchwur, nichts 
von der Beute heimlich weggunehmen. Aber er brad) den Schwur, und zur Strafe dafür 
wurde fein Sohn Epeios unfriegerifh. Er wird auch zu den falydonifchen Jägern gezählt 
und als Erbauer der phofifchen Stadt Panopeus genannt. 
Panorama (griech.) nennt man die bildliche Darftellung aller der Gegenftände, welche 
man von einem gewiffen Punkte aus überfehen kann. Diefer Punkt kann nun entweder 
feitftehend oder beweglich angenommen werden, Im erften Falle erhalten wir ein Nundge» ° 
mälde, d.h. das Bild einer Gegend, wie ſich diefelbe von der Höhe eines Berges, der Spige 
eines Thurms u. ſ. w. darftellt, im zweiten Falle aber entftcht ein Rängenbild einer Gegend, 
wie fich diefelbe etwa den: Neifenden zeigt; dahin gehören z. B. die Panoramen des Rhein, 
der Donau u.f.w. Gewöhnlich und im engern Sinne aber verfteht man unter Yanora> 
men nur die Nundgemälde, in denen die zeichnenden Künfte einen wahren Triumph feiern, 
indem bei denfelben Perfpective, Licht und Farbengebung Hand in Hand gehen, um die höchfte 
Zäufchung des Auges zu bewirken. Das Nundgemälde wird in dem dazu beftimmten 
Haume ander Wand ringsherum aufgeftellt, während in der Mitte deffelben der Befchauer 
von einer Galerie umgeben fo fteht, als befände er fih auf dem Punkte, von welchem aus 
der Zeichner die Gegend aufgenommen hat. Die Beleuchtung fällt von oben herein, ohne 
das der Befchauer die Lichtquelle ficht, und durch vollfommtene richtige perfpectivifche Zeich- 
nung, naturgetreue Farbengebung und Abftufung der Kernen ift ein Effect möglich, wel« 
cher bis zu einer wirklichen Täuſchung führen kann. Der Erfinder der Panoramen war 
Profeſſor Breifig in Danzig, und das erfte in großem Maßſtabe aufgeftellte war das des 
Schotten Rob. Barker, welches 1793 in Edinburg gezeigt mourde. Gegenwärtig hat man 
in den größern Städten, wie in London, Paris, Berlin u. f. w., Gebäude, welche eigends 
dazu errichtet find, folche Panoramen aufzunehmen und in denen die verfchiedenen Anfich- 
ten wechfeln und eine Zeit lang ausgeftellt bleiben. Der Amerikaner Rob. Fulton brachte 
das erſte Panorama nach Franfreih. Das Zeichnen eines folhen Panoramas kann nur 
aus freier Hand gefchehen, erfodert aber dann eine fehr große Geſchicklichkeit des Zeich— 
ners und eine höchft genaue Kenntniß der Perſpective. Man ift deshalb bemüht geweſen, 
durch mechanifche Apparate die Zeichnung zu erleichtern. Unter diefen Apparaten nennen 
wir den Panoramagraphen von Gavard in Paris und den Scenographen vom 
Mechanikus K. Hofmann in Peipzig, die beide durch Zweckmäßigkeit fidy auszeichnen. Die 
Erfindung der Panoramen zog die einer Menge von Dramen nach fich; dahin gehören das 
Divramıa (j.d.), das Myriorama von Bres in Paris, verbeffert von Clark in Lon» 
don, das Neorama (f. d.), das Kosmoramy, zuerfi 1808 in Paris aufgeftellt, eine 
Vereinigung von Bildern einzelner Gegenden, welche unter fünftliher Beleuchtung durd) 
Vergröferungsglastafeln angefehen, in ihrer natürlichen Größe erfcheinen. Auch geichicht- 
liche Begebenheiten u. f. w. werden, obwol unpaffend, auf diefe Weife dargeftellt. Das 
‚Europorama von Suhr in Hamburg ift eine Unterabtheilung der Kosmoramen. Bei 
den Georamen von Delanglard ftcht man im Innern einer hohlen 40 F. im Durch— 
meſſer haltenden Kugel, an deren Umfange man die Globuscharte dargeftellt fieht. Auch 
die Neliefmodelle ganzer Gegenden nennt man Georamen, obſchon dafür die eigenthüm · 
liche Benennung Stereoramen vorhanden ift. Sie werden aus Papiermaffe oder 
Steinpappe gefertigt, und Kummer in Berlin ſowie Meinhold in Dresden liefern darin 
fehr gute Arbeiten. Pleoramen find von Langhans, nach Andern von Kopifch, in Bres« 
au 1831 erfunden und ftellen Waffergegenden fo dar, wie fie dem Vorüberfchiffenden er 
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ſcheinen. Der Zuſchauer beſindet ſich in einer Barke und das Bild der Gegend wird an 
ihm vorübergeführt und durch optiſche Täuſchung möglichſt naturgetreu gemacht. Das 
erſte Pleorama war eine Darſtellung des Golfs von Neapel. 

Panſlawismus, d. i. das gemeinſame Beſtreben aller ſlaw. Völkerſchaften nach 
einem Ziele, nennt man gegenwartig gewöhnlich das in'der politiſchen Literatur, wie man 
fagt, durch ruff. Einfluß hervorgerufene Beftreben, alle ſlaw. Völkerſchaften unter ruff. 
Dberhoheit zu vereinigen. Die berüchtigte „Pentarchie” machte in diefer Hinficht die meifle 
Eenfation Auch zeigte man überall auf das Vorhandenfein ruff. Spione, ruff. Emiffare 
in Deutichland und in Franfreich, befonders aber in den von Slawen bewohnten Ländern bin 
und rechnete fogar die literarifchen Verbindungen einzelner flaw. Gelehrten mit ruff. Ge: 
Ichrten dahin. Dann aber verftcht man unter Panfiawismus auch das vermeint'iche Ber 
ftreben der flaw. Völkerſchaften, einen einzigen Staat zu bilden; ob eine conföderirte Re— 
publif oder Monarchie, oder was fonft, Läßt fich nicht ahnen, weil der ganze Man, wenn er 
vorhanden wäre, bei der hiftorifchen, religiöfen, focialen, politifchen und induftriellen Ver- 
fchiedenheit der einzelnen flaw. Wolkerfchaften geradezu unausführbar wäre und darum 
nichts Anderes ift, als der Popanz einiger eraltirter Phantaften. Unter den öfter. Slawen 
bemühte man ſich längere Zeit, dem Panſlawismus nur die Bedeutung einer geiftigen Ver» 
einigung, eines literarifchen Zufammemwirkeng der verfchiedenen flaw. Völferfchaften un— 
tereinander zu geben, damit auf diefe Weife die in der Natur liegende und für die Zukunft 
unabweisliche Idee der geiftigen Einheit aller Stawenvölfer ebenfo in das Bewußtfein der 
felben gebracht werde, wie dies bei den übrigen europ. Völkern ftattfindet. Da indeß dieſe 
Bedeutung ſich nicht halten lieh, fo hat man das fo heftig angegriffene Wortfallen laffen und 
beginne ftatt deffen den allgemein verftändlichen Ausdrud „ſlawiſche Idee” anzuwenden, 
Panspfeife, f. Spring. 

Pantalons ift der franz. Ausdrud für die im Gegenfage zu den weiten Pluderho · 
fen, eng an das Bein ſich anfchliefenden umd bis auf die Füße herabaehenden Beinfleider, 
wie fie der Pantaleone in den ital. Masken (f. d.) trägt. 

Pantheismus ift ein Wort, durch weldyes man feit Anfang des 18. Jahrh. dieje⸗ 
nige Lehre bezeichnet, welche Gott und Welt ihrem Eein nach identificirt, das All der Dinge 
ſelbſt fir das Göttliche erflärt. Der Pantheismus ift daher nicht, wie früher häufig geſchah, 
mit dem Atheismus zu verwechfeln; der legtere leugnet dad Dafein Gottes und des Gött— 
lichen, während manche Formen des Pantheismus als der Ausdrud einer tiefen Religiofi« 
tät zur betrachten find. Der Pantbeismus, der auf dem Grundgedanken beruht, daß Alles 
Eins und diefes Eine das wahrhaft Göttliche fei, und daß diefes Eine fich in einer unend⸗ 
lichen Mannichfaltigkeit von Formen, Geftalten und Wirkungen darftelle, ift in fehr ver- 
ſchiedener Form aufgetreten und hat je nad) der jeweiligen Geftaltung der religiöfen und 
phitoforhifchen Anfichten eine verfchiedene Färbung erhalten. Als derAusdrud einer mehr 
dichtenden als reflectirenden Weltanficht liegt er den religiöfen Philofophemen des Drients, 
namentlich der Indier zu Grunde; in fpeculativer Ferm tritt er bei den Griechen im der 
eleatifchen Schule auf, wiewol Parmenides (f.d.) den Begriff des einen Seins, welches 
Alles ift, zu fcharf fahte, als daß er ihn vollkommen mit dem des Göttlichen hätte identifi- 
ciren können; eine mehr materialiftifche Richtung erhielt der Pantheismus bei dem Schüler 
des Ariſtoteles, Strato aus Lampſacus, und felbit beiden Stoifern (ſ. d.), die der das 
AU durchdringenden vernünftigen Kraft, d. b. dem Göttlichen, Das Feuer als ein materichies 
Subſtrat unterlegten. Als die entfchiedenften Nepräfentanten des Pantheiemus find im 
Alterthume he Neuplatoniker (f.d.) zu betrachten, die die Emanation der bunten Mans» 
nicyfaltigkeit der Erfcheinungsmwelt aus dem Einen Abfoluten bald, wie Plotin und Proflus, 
in der Form fpeculativer Entwidelungen, bald, wie Jambfichug, vermifcht mit den abentener- 
lichen Ausgeburten einer phantaftifhen Dämonenlehre darfiellten. Allen auf pantheiftifcher 
Grundlage rubenden Philofophemen trat das Chriftenthum mit feinem Monotheismus, 
mit der Grundbeftimmung Gottes ale eines perfönlichen, von der Welt feinem Sein nad 
verjchiedenen Wefens, entgegen, und die Anftrengungen der Gnoftifer (f. Gnoſis), den 
Monotheismus des Chriſtenthums mit den pantheiftifchen Vorftellungen des Drients zu 
verfchmelzen, waren vergebens. Im Mittelalter, wo das chriftliche Dogma die freie Bewe ⸗ 
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gung der Philofophie hemmte, finden fi nur wenige Spuren eines dialeftifch ausgebildeten 
Pantheismus, die Emanationslehre des Erigena (f. d.) wenigſtens hatte, wie fpäter die 
des Jak. Böhme (f.d.), einen ftarfen myftifchen Beifag. Mit großer Kühnheit dagegen 
trat im Gegenfag zum hriftlichen Dogma der Pantheismus bei den Denfern des 16. Jahrh. 
auf, bei welchen die neuerwachte Begeifterung für das allgemeine Naturleben die Begriffe 
Gottes und der Natur in Eins zufammenfliegen machte, fodaß die Verherrlichung diefes 
Naturfebens ihnen als die Verherrlihung Gottes erfchien. Diefer Enthufiasmug gibt na» 
mentlich dem Pantheismus des Giordano Bruno (f.d.) feinen eigenthümlichen Charakter. 
Als der nüchternfte, ruhiafte und entfchiedenfte Repräfentant des Pantheismus ift Spi— 
n03a(f.d.) zu betrachten, bei welchemdiefe Lehre mit Abftreifung alles poetifhen Neizes und 
aller beftechenden Rhetorik die fchlichte und ftrenge Form eines Syftems annahm. Die Lehre 
des Spinoza wurde lange Zeit weniger geprüft, als verfegert, bis fie nach Kant einen großen 
und gewaltigen Einfluß auf die deutſche Philofophie gewann; denn die idealiftifchen Sy» 
ſteme nach Kant haben fämmtlich eine pantheiftifche Richtung, obwol namentlich Hegel 
den Verſuch gemacht hat, den Fortfchritt von den imperfonalen Begriff des Göttlichen zu 
der Perfönlichkeit Gottes als nothwendig darzuftellen, indem „der Begriff”, die in den Er» 
ſcheinungen ſich augeinanderlegende und fih aus ihnen wiederzufammenfaffende Idee fich 
in diefer Rückkehr zu fich felbft als Perſönlichkeit abfchliefe. Daß man diefen modernen 
idealiftifhen Pantheismus häufig als dem chriftlichen Gottesbegriffe entfprechend anfah, 
hat feinen Grund darin, daß in dem dogmatifhen Schöpfungebegriffe eine Überfpannung 
des Theismus liegt, welche confequent verfolge aum Pantheismus hintreibt. Gewöhnlich 
hat man den Pantheismus von dem Standpunfte gewiffer religiöfer und ethifcher Vor» 
ausfegungen aus beftritten, und in legterer Beziehung namentlich geltend gemacht, daß er 
, mit der mienfchlichen Freiheit die Zurechnung des Guten und Böfen, ja den Unterfchicd zwi— 
fchen beiden felbft aufhebe. In religiöfer Beziehung fehlt dem pantheiftifchen Gottes— 
begriffe namentlich das Merkmal eines aus fich felbit berausgehenden Wohlwollens; es 
bleibt, wie bei Spinoza, nichts, als eine unendliche Selbftliebe; die Einmwürfe von Seiten 
der Ethik find infofern gegründet, als die fittliche Zurechnung zwar feine abjolute Freiheit, 
aber Seibftändigkeit des Willens vorausfegt, dem etwas zugerechnet werden fol, und. 
viele pantheiftifche Enfteme entweder, wie das des Spinoza, von aller Ethik fich abwenden, 
oder, wie das Degel’fche, den Unterfchied zwifchen dem Guten und Böfen nur als einen un» 
tergeordnieten, in einer höhern Region verfhwindenden auffaffen. Indeſſen abgefehen da» 
von imterliegt der Pantheismus zunächſt einer rein theoretifchen und fpeculativen Kritiß, 
die fich auf die Frage gründet, ob unter der Vorausfegung, daß Alles in firengem Sinne 
Eins fei (möge man num diefes Eine Seiende Gott oder Natur, oder das Abfolute, oder fonft 
wie nennen), fich die Mannichfaltigkeit der vorliegenden Erſcheinungswelt ohne die haͤrte · 
ſten Widerfprüche begreifen laſſe? Wenigſtens wird der Pantheismus, wenn er nicht, wie 
Parmenides, auf alle Erkenntniß der Erfcheinungen Verzicht leiften will, um von der Ein- 
heit des Seienden zu der Vielheit, von feiner Wefensgleichheit zum MWedhfel und der Vers 
änderlichfeit zu gelangen, das Eine felbft als ein Vieles, das Seiende als ein Werdendes 
und Veränderliches auffaffen, und eben dadurd feinen Grundbegriff mit innern Wider 
fprüchen belaften müffen. Vgl. Jäfche, „Der Pantheismus nad) feinen Hauptformen” 
(2 Bde., Königsb. 1827 — 28). 

Pantheon nannte man im Alterthume einen Tempel, welcher allen oder den vor« 
züglichften Gottheiten gemeinfchaftlich gewidmet war. Am berühmteften ift dad Pantheon 
zu Ron, welches Agrippa (f. d.) unter Auguftus auf den Marsfelde erbaute und den 
Göttern des juliſchen Gefhlechts, namentlich dem Mars und der Venus, weihte- Vom 
Papſte Bonifaz IV. wurde unter Kaiſer Phokas daffelbe 607 der Maria und allen Mär« 
tyrern gewidmet, weshalb es die Kirche Sancta-Maria ad Martyres genannt wird. Noch 
häufiger nennt man es jedody Santa Maria della rotonda, weil es rund gebaut ift. Seine 
fteinerne Dede ift gewolbt, und das Licht fällt von oben durch eine große Offnung hinein. 
Der gut erhaltene Porticus ſcheint zwar nicht einer fpätern Zeit anzugehören, wol aber 
noch unter Agrippa in Folge einer Veränderung des urfprünglichen Planes entftanden zu 
fein; er enthält 16 Säulen von oriental. Granit, deren jede 15 F. im Umfange hat, und wird 
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mit Recht ars das vollkommenſte Beiſpiel rom. Säulenbehandlung angeſehen. Sämmt ⸗ 
liche acht Niſchen für die Götterſtatuen ſind noch erhalten; doch gehört die vor denſelben 
herumlaufende Säulenſtellung erſt der unter Hadrian erfolgten Reſtauration an. Uber ihr 
erheben fich eine Attika und eine Pilafterftellung, worauf das mächtige mit foloffalen 
Gaffetten gefhmüdte Rundgewölbe beginnt. Die legte Neftauration erfuhr das Pantheon 
durch Septimius Severus, deffen Dedication noch über der Säulenhalle ficht. Die Höhe 
des Tempels ift gleich der Weite, nämlich 137 F., und der Durchmeffer der Offnung in Der 
Kuppel beträgt 27%. Der Fußboden ift mit Porphyr belegt. Das große fühne Werk 
macht einen wunderbaren Eindrud; doc) hat es durdy die Beraubungen einiger Kaijer, 
namentlich Konftantine’ Il, der 663 die vergoldete Bronzebedahung nach Konftantinopel 
ſchaffte, und Päpfte außerordentlich gelitten, fo z. B. durch Urban VII, welcher den Por» 
ticus des chernen Gebälfes beraubte. Canova baute eine dem rom. Pantheon in der Anlage 
ähnliche Notunde in feinem Geburtsorte Poffagno. UÜberrejte jenes prächtigen Pantheong, 
welches Kaifer Hadrian zu Athen erbauen lief und das auf 120 Marmorpfeilern ruhte, 
meinte Stuart in Trümmern au erkennen, die Andere für eine Stoa hielten. — Das Pantheon 
in Paris ift die unter Ludwig XV. begonnene Kirche der heil. Genoveva, welche erft in der 
Revolution zum Begräbnißplage großer Männer umgeweiht, unter der Reftauration von 
neuem als Kirche gebraucht und erſt feit 1830 wieder zum Nuhmestempel gemacht wurde, 
bis jegt aber völlig leer fteht. 

Panther ift der Name verfchiedener, theils im Nauchwaarenhandel, theils von un- 
wiffenfchaftlichen Reiſenden verwechfelter Arten großer Kagen. Der Panther der Zoologen 
ift, gleichbedeutend mit Ozelot (Felis pardalis), ein ohne den 15 3. langen Schwanz drei 
Fuß meffendes fchönes Thier, welches vom nördlichen Brafilien an durch Mittelamerika 
bis Luifiana und Arkanfas verbreitet, auf dem röthlichgelb gefärbten Felle mit Längsreihen 
großer, gefonderter, ſchwarzer Fleden gezeichnet ift, am Kopf und Naden ſchwarze Längs- 
ftreifen hat, und alfo vom Ziger, mit dem er zuweilen verwechſelt wird, äußerlich fogleich zu 
unterfcheiden ift, Eine ähnliche, aber in Sammlungen überaus feltene Art, der Parder 
(Felis Pardus), lebt auf Java und Sumatra. In Nordamerifa nennen Jäger den Guguar 
(amerif. Löwen, Puma oder Felis concolor) ebenfalls Panther. 

kr f. Storchſchnabel. 

Pantomime, eine Ausartung der urfprünglichen Mimen (f.d.), nannten die Alten 
die Darftellung der Gedanken, Empfindungen und Handlungen durch das bloße Geberden- 
fpiel und durd) die fünftliche Bewegung des. Leibes, gewöhnlich in Verbindung mit Zanı 
und Mufit. Der Künftler, welcher eine Charakterrolle oder ein ganzes Stud auf dieſe 
Weiſe ohne Worte verfinnlichte, hieß ebenfalls Pantomime oder Pantomimift, die 
Kunſt ſelbſt Panto mimik. Schon den Griechen war die Trennung der Mimik (f. d.) 
und Declamation (f. d.), auf welcher das Wefen der Pantomime beruht, nicht unbe» 
kannt, obgleich fie einen befondern Namen dafür noch nicht hatten. So finden wir, daß bei 
ihnen eine Perfon Charaktere auf jene Art darftellte, während ein Anderer dazu declameirte 
oder fang, und ein Flötenbläfer das Ganze durch eine entjprechende mufitalifche Begleitung 
leitete; ebenfo wurden bei ihnen Mythen und Scenen aus dem gewöhnlichen Leben, be- 
fonders lächerlicher Art, bei Gaftmählern und Feftlichkeiten pantomimifh ausgeführt. 
Doc) die eigentlichen theatralifchen Vorftellungen durd) bloße Geberdenfpiele, die ſogenannte 
saltatio pantomimorum, wurden erft unter den Nömern ausgebildet, Nameritlich zur Zeit 
ber erften Kaifer, als mit dem Verfchwinden der Volksfreiheit auch die theatralifche Poefte 
zu verfiummen anfing. Dabei liefen fic) die Pantomimen im Eifer ihres Spiels häufig 
zu ganz willtürlichen Geberden binreifen, daher man es für nöthig erachtete, den Inhalt 
der zu gebenden Borftellung durch Ankundigung dem Volke vorher bekannt zu machen, wofür 
man ſich in neuerer Zeit der Theaterzettel bedient. Mimenfpiel fonnte bei diefen Dar- 
ftelungen ebenfo wenig als bei dem Schaufpiele der Alten überhaupt flattfinden, weil die 
Pantomimen wie die Schaufpieler der Masten fidy bedienten. Mit Auszeihnung werden 
unter Augufius als zwei große Nebenbubler in diefer Kunft Bathyllos (f.d.) und Pyla- 
Des (f.d.) genannt; Tpäter unter Domitianus Paris (f.d.). Bereits feit dem 2. Jahrh. n. 
Chr. äußerten diefe Darfiellungen, an denen das röm. Publicum einen wahrhaft leidenſchaft · 
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lichen Antheil nahm, durch Verlegung des Anftandes und fittlihen Gefühle einen verberb« 
lihen Einfluß auf das Volksleben, befonders jeitdem auch Frauen mit auftraten, ſodaß die 
Pantomimen wiederholt aus der Hauptſtadt und Jtalien vertrieben werden mußten und in der 
Verlockung zur Unkeufchheit durch diefelben vielleicht ein Grund au dem fpätern gänzlichen 


‚ Sittenverfall zu fuhenift. Mit dem Verſchwinden des röm. Theaters im 5. Jahıh. erreichte 


aud) diefe KunftihrEnde; doch Fam fie beiden von Natur indenGeberdenlebhaftern Stalienern ‘ 
in fpätern Zeiten wieder in Aufnahme. Bei vielen oriental. Völkern, namentlich den Perfern 
und Chinefen, gehört noch jegt die Aufführung pantomimifcher Scenen mit mufitalifcher 
Begleitung zu den Dauptbeluftigungen. Die Pantomime im ftrengften Sinne, als Dar- 
ftelung einer Handlung durdy mehre Pantomimen mittels der bloßen Geberden, ohne tanz» 
mäßige Bewegung, hat man ebenfalls zu verfchiedenen Zeiten wieder einzuführen verfucht, 
noch häufiger aber, befonders unter den Jtalienern und Franzoſen, mit dem höhern Tanz in 
Verbindung gefegt und ausgebildet. So machte Noverre (f.d.), der Begründer der 
neuern franz. Tanzkunſt, aus Voltaire's „Semiramis’ eine Pantomime. Gegenwärtig 
hat fich der Antheil, den man fonft der Pantomime ſchenkte, theild dem Ballet (f. d.), 
theild den Tableauxr (ſ.d.) oder den pantomimifchen Darftellungen einzelner Situationen 
nad) Gemälden zugewendet. Über die Pantomime der Alten, von der fhon Lucian in feiner 
Schrift „Über den Tanz” ein treues Bild entwirft, findet fich eine hiftorifche und Eritifche 
Beleuchtung in dem Werke „Über die Pantomimen“ (Hamb. 1749). Vgl. Böttiger's Ab- 
handlung „Ariadne und Bachus, eine Pantomime nach Zenophon” in deffen „Kleinen 
Schriften” (Bd. 3, Dresd. und Lpz. 1838). 

Panvini (Onofrio), lat. gewöhnlich Onuphrius Panvinius genannt, ein ital. Al. 
terthumsforſcher und Gefhichtfchreiber, geb. 1529 zu Verona, widmete fih anfangs dem 
geiftlihen Stande und erhielt 1554 eine Profeffur der Theologie zu Florenz, 309 fich 
aber bald von dem öffentlichen Leben zurüd und lebte zu Palermo bis an feinen Tod, weicher 
am 25. März 1568 erfolgte, nur den Wiffenfchaften. Won feinen wegen ihrer gründlichen 
Gelehrſamkeit früher fehr gefehägten Schriften erwähnen wir die „Fasti et triumphi Roma- 
norum“ (Ben. 1588, Fol.), das „Chronicon ecclesiasticum‘' (Köln 1568, Fol. und Pad 
1681, Fol.), die „Pontificum rom. elogia et imagines” (Antw. 1572, Fol., und Köln 
1624, 4.), das Werk „De ritu sepeliendi mortuos apud veteres christianos” (Nom 
1581), ferner „De antiquitate et viris illustribus Veron.” (Pad. 1648, Fol.) und „De 
comitiis imperatoriis” (Strasb. 1613), worim das Entfichen der Kurfürftenwürbde in das 
Zeitalter des Kaiſers Friedrich's II. verfegt wird. Außerdem finden fi von ihm viele 
Abhandlungen über röm. Alterthümer im „Thesaurus antiquitatum rom.” von Grävius 

Vanyalis oder Panyaffis, ein berühmter grieh. Dichter aus Halitarnaffus um 
464 v. Chr., ein Zeitgenoffe des Herodot, Aſchylus und Pindar, verfaßte unter dem Zitel 
„Heraklea“ ein großes epifches Gedicht in 14 Gefängen, welches die Sage vom Hercules 
ihrem ganzen Umfange nach behandelte und ſich in fprachlicher und metrifcher Hinficht 
ebenjo wie durch feine Darftelung auszeichnete. Auch wird ihm ein anderes Gedicht im 


‚elegifchen Versmaße, „Jonika“ genannt, zugefchrieben. Nur von dem erftern find noch 


mehre Bruchftüde vorhanden, welche Tzſchitner in „Panyasidis fragmenta” (Bresl. 
1342, 4.) gefammelt hat. Vgl. Funde, „De Panyasidis vita ac poesi” (Boun 1837). 

Panzer, ſ. Harniſch. 

Panzer (Georg Wolfgang), einer der erſten deutſchen Bibliographen, geb. am 
16. März 1729 zu Sulzbach, wurde 1751 Landprediger zu Etzelwang, 1760 Diakonus 
an der Sebaldfirche und 1772 Schaffer oder Hauptpaftor in Nürnberg. Er war Aufſeher 
ber Stadtbibliothet und von 1789 an Vorfteher des Pegniger Blumenordens. Zu- 
naͤchſt befchäftigte er ſich mit der Gefchichte der Bibelausgaben, zu welchem Behufe er auch: 
eine ausgezeichnete Bibelfammlung zufummenbrachte, die er 1780 an den Herzog Karl 
Eugen von Würtemberg überließ. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung ift der „Entwurf 
einer vollftändigen Gefhichte der deutfchen Bibelüberfegung Luther’ von 1517— 81” 
(Rürnb. 1783; mit neuem Zitel und Zufägen 1791). Daneben fanımelte er Portraits 


berühmter Perfonen, von denen er auch ein Verzeichnig herausgab (Nürnb. 1790 und 


Supplemente von 1801). Endlich kam er auf eine Idee, durch deren gelungene Ausführung 
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er der Pfleger eines der wichtigſten Zweige der Bibliographie geworden iſt. Da nämlich 
Maittaire in feinen „Typographiſchen Annalen“ die älteſten deutſchen Drucke fo gut wie 
ganz ũbergangen hatte, fo veranlaßte dies P. zu den „Annalen der ältern deutſchen Literatur” 
(Nürnb. 1788, 4.), denen er Zufäge (Kpz. 1802, 4.) und einen zweiten Band (Nürnb. 

*1805, 4.) folgen lief. Den weiten Plan einer allgemeinen Negiftratur aller befannten 
Drucke feit Erfindung der Buchdruderfunft bis 1536 fuchte er in den „Annales typo- 
graphici” (11 Bde., 1793— 1803, 4.) auszuführen. Die alten Drude aller Linder und 
Sprachen find darin, zum großen Theil nach eigener Anſicht, in alphabetifcher Folge der 
Drudorte chronologiſch verzeichnet, kurz und genau charafterifirt, und Angaben der Biblio: 
thefen, im denen fie verwahrt, und der Werfe, in denen fie befchrieben werden, beigefügt. 
Außer den zahlreichen Bibliothefen feines Wohnorts unterftügte feine Arbeiten eine ebenfo 
foftbare und an Seltenheiten aller Art reiche, wie an Zahl ftarfe Privarbibliothef. In 
feinem Amte machte er fich durch verftändige Verbefferungen des öffentlichen Gottesdienftes 
und durd Einführung der allgemeinen Beichte und eines neuen Gefangbuchs verdient. 
Er ftarb am 9. Juli 18094. — P. hatte zwei Söhne, Georg Wolfg. Franz P. und 
Joh. Friedr. Heinr.P. Der Erfte, geb. 1755 zu Egelwang, geft. als Landgerichte- 
phyſikus au Hersbrud 1329, war auf dem Gebiete der Infektenfunde und Botanik literarifch 

thätig. Der Zweite, geb. am 25. März 1764, geft. am 15. Nov. 1815 als Pfarrer zu 
Eltersdorf und Tannenlohe, befaß eine vielfeitige gelehrte Bildung und lieferte gute Beiträge 
zur Kirchen- und Neformationsgefchichte. 

Paðdli (Pascal), der Gefeggeber und kühne Vertheidiger Corficas im 17. Zahrh., 
ftamnıte aus einer angefehenen corfifchen Familie und war 1726 geboren. Sein Vater, 
Hyacinth P. ein verdienter General, der, von der genuef. Megierung verfolgt, 1739 
nach Neapel geflüchtet war, fendete ihm 1755 nach Gorfica, wo man ihn zum Generals 
capitain der Inſel erwählte. Als folcher ftand er an der Spige einerdemofratifchen Regierung, 
mit königlichem Anfehen; doc verfchmähte er den Fitel eines Königs anzunehmen. Mit 
Energie und Kraft wirkte er, den Zuftand des verwilderten Volks nach einem durchgreifenden, 
verftändigen Plane zu verbeffern. Er fand Alles in der größten Unordnung, weder Krieg®- 
zucht, noch Geld, noch Waffen und das Volk in Parteien getheilt. Er ordnete die Ver— 
waltung, errichtete ein regelmäßiges Heer und gründete zu Corte eine Univerfität. Er hob 
die barbarifche Sitte der Blutrache auf und führte eine gefegmäßige Nechtspflege ein. Nach- 
dem er im Innern Ordnung und Einigkeit hergeftellt, trieb er die Genuefer bis an die 
Küfte zurüd, wo ihnen nur noch vier Pläge übrigblieben, fodaß fie zu Frankreich ihre Zu- 
flucht au nehmen ſich genöthigt fahen. Seit 1764 befegten die Franzofen diefe Pläge, wäh. 
rend Genua den Krieg gegen den übrigen Theil Corficas fortiegte. Aber P. und fein 
Bruder widerftanden der Macht Genuas, ſodaß lepteres die Infel endlicdy 1768 an Franf⸗ 
reich abtrat. Wie P. alle Verfuche Genuas, den Gehorſam der trogigen Infulaner zu er» 
kaufen, zu Schanden gemacht, fo wies er auch jetzt ftandhaft die glänzendften Anerbietungen 
zurüc, die der franz. Minifter Choifeul ihm felbft machte, und ermuthigte, trop der ge» 
fchehenen Abtretung der Infel an Frankreich, feine Eorfen zum Widerftande. Doch nur noch 
ein Jahr vermochte er ſich gegen die Franzoſen zu behaupten; 1769 ging er nad) England 
zurück, wo man ihn mit großer Achtung behandelte. Zwanzig Jahre nachher rief ihn Die 
franz. Nevofution in fein Vaterland zurück und als eifriger Nepublitaner gewann er bald 
das Vertrauen der Nevolutionspartei. Am Apr. 1790 begab er fih nad) Paris, um der 
Nationalverfammlung, die Eorfica in den Nang der franz. Provinzen aufgenommen hatte, 
den Eid der Treue zu leiften. Lafayette ftellte ihn dem Könige vor, der ihn zum Gommean-« 
danten von Baftia ernannt hatte. Nach feiner Rückkehr auf die Infel wurde er zum Ber 
fehlshaber der Nationalgarden und zum Präfidengen des Departements erwählt. Als foldyer 
befolgte er 1791 und 1792 die Grundfäge der Nevolutionz doch bei der in Frankreich au« 
nehmenden Anarchie faßte er den Borfag, Eorfica zu einem unabhängigen Staate zu er« 
heben, und eine Eonfulta, die er im Mai 1793 zufammenrief, ernannte ihn zum Prifidenten 
und Generaliffimus der Eorfen. Der Nationafconvent lud ihn fofort vor feine Schranfen; 
da er nicht-erfchien, wurde er am 17. Mai für einen Staatsverräther erflärt, der die Schuld 
trage an dem Mislingen des Unternehmens gegen Sardinien und unter Englands Schuge 
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ſich zum unumfchräntten Herrn über Eorfica machen wolle. Bis zu diefem Zeitpunkte hatte 


; BP. mit der Familie Bonaparte im beften Einverftändniß gelebt; als fich aber diefe ent« 
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ſchieden für die jafobinifche Partei erklärte, waren beide Familien auf immer getrennt. P. 


verband fi nun mit England und begünftigte im Febr. 1794 die Landung engl. Truppen, 
welche mit ihm vereinigt die Franzoſen von der Infel vertrieben. Allein England betrachtete 


‚ bie Injel als eine Eroberung, und der ehrgeizige P. war mit dem Theile der Macht, den 
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man ihm gelaffen, nicht zufrieden; auch verlor er durch feine Verbindung mit den Eng- 


; Ländern bei einem großen Theile feiner Landsleute Vertrauen und Achtung. Dazu fam 
; feine Feindfchaft mit dem engl. Vicefönige Elliot, der ihm nur wenigen Einfluß geftattete. 


zn —— 


Unter dieſen Unftänden hielt er es für beffer, ganz auf die Regierung Verzicht zu leiften, 
und auf eine erhaltene Einladung ging er 1796 nad) London, in deffen Nähe er zurückge- 
zogen von einem ihm von der engl. Regierung ausgefegten Jahrgehalte von 2000 Pf. St. 
lebte. Er ftarb am 5. Febr. 1807. Unftreitig gehört P. zu den unglüdlihen Männern, 
deren geöfter Schmerz es war, die Entwürfe eines ganzen Lebens vereitelt zu fehen und 
mit dem Kummer eines verfehlten Dafeins zu fterben. Friedrich der Große nannte ihn ben 
erften Feldherrn. Boswell in feiner „Hiftorifchegeographifchen Befchreibung von Eorfica‘ 
hat ihn fehr anziehend gefchildert. 

Padlo, von den Deutfchen gewöhnlich Paul oder Pauliner genannt, ift eine ital. 
Silbermünge, welche durch die Päpfte eingeführt wurde. Das urfprüngliche Gepräge 
zeigte im Avers das päpftliche Wappen. Der Werth des Paolo ift 10 Bajochi; 95 Paoli 
gingen auf bie feine Mark. Der Paolo ift noch gegenwärtig in den päpftlihen Staaten 
allgemein verbreitet. Viele tragen auch die Zahl 10 als Werthzeichen im Gepräge. 

Päon ift zunächft gleichbedeutend mit Päan (f.d.); auch heißt fo der Sohn des 
Pofeidon und der Helle; und der Sohn des Endymion, ein Bruder des Epeios und Atolog, 
ber, nachdem er von diefen in einem Wettlauf um die Oberherrfchaft befiegt worden war, 
nach Macedbonien ging, wo ein Randftrich am Arios nah ihm Päonien genannt wurde. 

Papa, das griech. pappas, d. i. Vater, war in der griech. Kirche die Bezeichnung für 
alfe, namentlich höhere Geiftliche, und in ſolcher Weife wurde es auch bereits im 2. Jahrh. 
in ber abenbländ. Kirche gebraucht. Gegen Ende des 5. Jahrh. fing die legtere an, dem 
Bifhof von Rom vorzugsweife den Zitel papa beizulegen; indeß blieb derfelbe noch bie 
ins 10. Jahrh. ein allgemeiner Ehrenname jedes Biſchofs. Erſt Gregor VII. machte 1075 
papa zum ausfchliefenden Zitel des rom. Bifhofs. (S.Pap ft.) 

Papagai (Psittacus), eine in viele Gattungen zerfallende artenreiche Gruppe ber 
Klettervögel, die durch manche Eigenthümlichkeiten fi von allen verwandten ſcharf fon« 
dert, z. B. eine ungemein fleifchige, feinfchmedende Zunge und einen beweglichen Ober- 
ſchnabel befigt, übrigens in Größe und Geftalt fehr wechfelt, wie die Vergleihung eines 
Kakadu mit dem Sperlingspapagai oder dem fogenannten Infeparable bemweifen kann. 
Die Papagaien find ebenfo wie die Affen der Mehrzahl nad auf tropifche Klimate hinge- 
wiejen, doc) fommen einige wenige Arten in Neufeeland, Patagonien und Nordamerika 
vor. Sie find eigentliche Waldvögel, nähren fid) faft nur von faftigen Früchten oder unrei⸗ 
fen zuderhaltigen Samen, werden daher, da fie oft in Schwärmen zufammenhalten, Mais- 
feldern und Gärten fehr verderblich, leben monogamifch, niften wie Spechte in hohlen Bäu« 
men und legen weiße, glänzende Eier. Sie vertragen zum Theil unfer Klima, vorzüglich 
die ameritanifchen, können in der Gefangenfchaft ein hohes Alter, bis 60 Jahre, erreichen, 
pflanzen ſich jedoch in derfelden fehr felten fort. Im der Jugend gutmüthig und gelehrig, 
werden fieim Alter ftörrifch und bösartig. Siefind, feit Durch Alexander's Zug die erften aus 
Indien nach Europa famen, als Stubenvögel beliebt und, fo weit fie zu den grünen brafil. 
Arten gehören, jept fehr gemein. Ihre Fähigkeit, unmelodifche Töne, aber auch die menſchliche 
Sprache nachzuahmen, iſt bekannt und ſcheint manchmal mit einem gewiſſen Berftändniß 
verbunden ; indeß wird ihre Intelligenz überfchägt. Die Gruppen ber verfchiedenen Melt« 
theile haben etwas Charakteriftifches; fo gehören die Kakadus allein den Molukken und 
Neuholland an, die Araras Südamerifa; die brafilifchen find meift grasgrün und die füd» 
aſiatiſchen roth, blau oder fehr bunt. Ä 
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roek (Dan.), einer der Hauptarbeiter unter den Bollandiften (f. d.), gek 
zu — am 7 * 1628, ſtudirte in Douai und trat im 18. Jahre in den Jefui- 
tenorden. Für das großartige Unternehmen der Herausgabe der Actasanctorum (f.b.) 
gewonnen, wurde tr 1660 zur Sammlung des nöthigen Materials auf einige Jahre nıd 
Italien gefender. Nach Bolland’s Tode nahm er Theil an der Nedaction des Werke. Er- 
Blindet ftarb er am 28. Juni 1714. Mit dem Karmeliterorden gerieth; P. deshalb in einen 
fehr ergöglichen Streit, weil er deffen Entftehung erft ins 12. Jahrh. fegre. Die Karmeli- 
ter rächten fich an ihm, daß fie in den Acta sanctorum 2000 Kegertien nachwieſen. Im 
Nom begnügte man fich, die Chronologie der Päpfte zu verurtheilen, während die fpan. 
Inquifition die erfchienenen 14 Bände der „Acta“ verdammte und P. zu einer gelehrten 
Vertheidigung zwang (3 Bde., 1696). Innocenz XII. legte bei Strafe bes Banns beiden 
Parteien Stillſchweigen auf; P. aber war im Bortheile, weil er die Karmeliter lächerlih 
zu machen gewußt hatte. j 
apenburg, ein Marktflecken in ber zur hannov. Landdroftei Osnabrüd gehörigen 
befondern Herrlichkeit des Freiherrn von Landsberg -Velen, verdankt feine Begründung 
einer gegen Ende des 18. Jahrh. durch Zorfgräberei in ben Fehnen oder Moorftrichen all- 
mälig fich geftalteten Schiffer und Handelscolonie. Mitten in Mooren zwiſchen der oftfrief. 
Stadt Leer und. dem Huimling auf dem rechten Ufer der Ems und weit vom Meere gel 
gen, ift P. nächſt Emden der wichtigſte Seehandelsplagin Hannover. Es hat fehr lebhafte 
chiffahrt, über 150 Seefciffe, ſechs Schiffewerfte, Segeltuchweberei und bedeutenden 
Zorfhandel. Die fhöne, ganz in holländ. Geſchmack gebaute Stadt mit 5200 €, iſt von 
mehren Kanälen durchfchnitten, bie durch einen 1. M. langen Hauptkanal, welcher durch 
das drofter Syhl geht, mit der Ems in Verbindung ftehen. Übrigens werben gewöhnlich 
alle Schiffer von Friesland bis zur Wefermündung papenburger Schiffer genannt. 
Daphlagonien, eine ziemlich gebirgige und rauhe Landfchaft in Kleinaſien, mit der 
Hauprftadt Sinope (f. d.), wurde öftlich vom Halys, weftlich vom Parthenius, nördlich 
vom Meere und ſüdlich von Phrygien begrenzt; doch erlitt diefe Grenze bei dem mehrfa- 
hen Wechfel dev Herrſchaft bald eine Erweiterung, bald eine Schmälerung. Zuerft wurde 
naͤmlich P. durch Kröfus dem Indifchen, bald darauf durch den ältern Cyrus dem perf. 
Reiche einverleibt. Nach Alexander's Tode fam es nebft Kappadocien an Eumenes (f[.b.), 
wurbe dann, als bas neue Königreich Pontus(f.d.) von hier aus entftand, zum großen 
Theil mit demfelben vereinigt und im I. Jahrh. v. Ehr. von den Mömern zur Provinz Ga» 
latia gefhlagen, bis es im 4. Jahrh. n. Chr. unter Konftantin, freilich in jehr befchräntter 
Ausdehnung, den Namen einer eigenen Provinz wieder erhielt. Ubrigens waren die Pa- 
phlagonier im Alterthume übel berüchtigt wegen ihres befchränften Verftandes umd ihrer 
bäurifhen Sitten, daher Ariftophanes den Demagogen Kleon, um ihn als einen Polterer 
zu charakterifiren, eirten Paphlagonier nennt, wie man denn überhaupt ſprüchwörtlich mir 
ihnen nichtswürdige und gefchwägige Menfchen bezeichnete, 
Payphos war der Name zweier Städte auf der Infel Eypern(f.d). Dasaltı 
Paphos, von den Alten auh Palaipaphos genannt, wahrfcheinlich eine Gründung 
der Phönizier, lag auf einem Hügel der weftlichen Küfte der Infel und war berühmt durch 
einen Tempel der Venus, die hier zuerft aus dem Meere ans Land geftiegen fein follte und 
vorzugsweiſe unter dem Namen der Paphiſchen Göttin lange Zeit hindurch die größte 
Berehrung genoß. Dal. Lenz, „Die Göttin von P. aus alten Bildwerfen” (Gotha 1808) 
und Münter, „Der Tempel der Göttin zu P.“ (Kovend. 1824, 4). — Das neue Pa- 
phos oder Neapaphos, in geringer Entfernung von der alten Stadt, früher Sig eines 
eigenen Königs, fpäter der Hauptort der Weftfeite der Infel, blühte durch Schiffahrt und 
Handel, der durch einen guten Hafen unterſtuͤht wurde, erlitt aber zur Zeit des Auguſtus 
durch ein Erdbeben eine faft gänzliche Zerftörung.- Auf Befehl des Auguſtus wurde es 
wieder aufgebaut, und hier war es, wo ber Apoftel Paulus dem Proconful Sergius das 
Evangelium predigte. Auf feinen Trümmern entftand in neuerer Zeit das Städtchen 
Baffo. Eine genaue Gefhichte beider Städte und Beſchreibung ihrer Überrefte findet 
fi in Engel’ „Kopros“ (2 Bde., Berl. 1841). 
Papier, Das gegenwärtige europ. Papier ift eigentlich ein dünner Filz aus Faſern, 
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befonders vegetabilifcher Art, welcher dadurch entfteht, daß man den Faſerſtoff mechaniſch 
in viele feine und zarte Faͤſerchen zertheilt, dieſe in Waſſer fuspendirt, auf dieſe Art in 
dünnen Schichten gleichmaͤßig ausbreitet, dann aber das Waſſer durch Ablaufen und Aus» 
preffen dergeftalt entfernt, daß eine gleichmäßig dünne Lage der filzartig angeordneten und 
dicht zufammenfchliegenden Fäferchen zurücbleibt. Die verfhiedenen Stadien der Papier« 
fabrifation, welche in ben fogenannten Papiermühlen flattfindet, ergeben fich hiernach 
von felbfi. Als vorzüglichſtes Mäterial ermeift fich ftets der Faferftoff oder die Holzfaſer 
der Pflanzen; der ſchwerer zu zermalmende, andererſeits aber der Faͤulniß und fonftigen 
Verderbniß mehr ausgefepte fhierifche Faferftoff der Wolle und Seide geftättet nur Ar 
wendung auf grobe Papiere von minderer Feftigfeit. Haut» und Lederabgänge werden der 
Maffe für Packpapiere öfter zugefegt und ertheilen ihr große Dichtigfeit und in gewiſſem 
Grade fogar Wafferdichte. An fich ift die Holafafer in jeder Form zu Papierfabrifation 
tauglich umd es gibt jest im ber That faft keine Art von Stroh, Gräfern, Hol, Ninden 
u. f. w., aus ber man micht fchon verfuchsweife Papier gemacht hätte. Es find aber in die 


fen verfchiedenen Stoffen die Faſern von verfchiedener Härte und zum Theil mit verfchiede- 


nen, ſchwer zu entfernenden färbenden und andern Subftanzen verbunden, und es handelt 
ſich darum, dem am leichteften au weißen Papieren zu verarbeitenden Stoff zu finden. Die: 
fen gewähren die Faſern von Flache, Hanf und Baummolle und zwar nachdem fie bereits 
alle Berarbeitungen des Spinnens, Webens u. f. w. erlitten und durch den Gebrauch eine 
gewiffe Mürbheit erlangt haben. Unfer Papier ift baher vorzugsweife noh Rumpenpa- 
pier. Am vorzüglidften find leinene und hänfene Lumpen, welche das feftefte Papier ge⸗ 
ben; baumwollene liefern ein mehr loderes und ſchwammiges Papier, indeh fest man fie 
doch bereits in ziemlich großen Mengen felbft der Maffe für Schreibpapier zu. Bloſe 
Baumwolle gibt ordinaire Drud- und Löfchpapiere, Wolle und Seide nur Löſch⸗ und 
Padpapiere, Flachswers wird zu alquirpapier verarbeitet, grobe Hanflumpen, Tauenden 
u. f. w. zu feften Padpapieren, welche dann wafferdicht find, wie 3. B. das braune Papier 


fir engl. Stahlwaaren, wenn die Taue getheert waren u. ſ. w. Dabei hängt natürlic) die 


Farbe ded Papiers von der Farbe der Lumpen ab; weißes Papier fann nur aus gebleichten 
oder ſolchen Lumpen gemacht werben, deren Farbe fich vollftändig ausbleichen läßt; aus lauter 
rothen, blauen u. dergl. Lumpen macht man rothe, blaue, braune Pad: und Löfchpapiere, 
verfhiedenfarbige geben ein graues oder melirtes Product. Von andern Materialien haben 
fich bis jegt nur unverfponnener Flache und Hanf oder Werg und Stroh, legferes nament- 
lich durch Pierte in Dillingen, Eingang verfchafft; diefelben laffen fich weit ſchwieriger zu 
feiner Maſſe verarbeiten, geben aber fehr dichte und fefte, zwar ſtets etwas gelbliche, aber 
mit einem natürlichen Leim verfehene, daher ohne Weiteres als Schreibpapiere, halbge⸗ 
leimte Drudpapiere, 3. B. für Kaffenbillets, und Packpapiere verwendbare Papiere. Bei 
der immer größetn Koftbarkeit der leinenen Lumpen ift es fehr wichtig, ein ſolches Surro» 
gat gewonnen zu haben. Das erſte Gefhäft des Papiermachers ift hiernach das Sortiren 
der Lumpen nach Stoff, Farbe, Grad der Feinheit, der Abgetragenheit u. ſ. w. Je abge 
tragener, defto leichter die Verarbeitung und defto feiner das Papier. Nach der Farbe fcheir 
det man meift nur weine, d. b. gebleichte, und ſchwarze, d. h. ungebleichte, und alle gefärbte 
Lumpen. Don legtern trennt man dann die, welche entweder fich gar nicht bleichen laffen 
würden oder welche zu matlırlich gefärbtem Papier, z. B. zu Zuderpapier, tauglich find. 
Bei den Sortiren werden fo viel wie möglich alle Nähte, Zwirnfäden, Knoten u. f. w. ent» 
fernt, wenigftens für Schreib und Drudpapiere. Darauf werden die Lumpen durch Sie» 
ben don Staub u. f. w. und durch Waſchen in einer Wafchtrommel von andern Unteinigkei» 
ten gereinigt ind endlich mittel® der Hand, indem man fie über eine ſenkrecht aufgeftellte 
Klinge wegzieht oder mittels des Lumpenfchneiders, einer nach dem Prineip der Dächfel- 
und Tabadsladen conſtruirten Mafchine, zerfehnitten. Hierauf laffen nun manche Fabri—⸗ 
ten das Bleichen mit Chlor folgen, was bei den meiften jedoch erft mit dem Halbzeud) 
vorgenommen wird, Dagegen ift noch ziemlich üblich das fogenannte Faulen der Lum · 
pen. Man legt die Lumpen erſt auf Haufen, bis fie einen gewiſſen Grad ber Zerſetzung er ⸗ 
reicht Haben, Dadurch werden zwar die Faſern mürber und die fpätere —— be» 
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beutend leichter, aber bie Haltbarkeit leidet etwas umd es findet Verluft ftatt. Diefem fängt 
man jegt an dadurch vorzubeugen, daß man das Faulen wegläßt, aber die Lumpen, zugleich 
als zweckmäßige Vorbereitung für die Bleiche, mit etwas ägendem Alkali oder Kalk kocht. 
Werg und Stroh werden nur zerfchnitten und ebenfalls, aber länger, mit Kalk und alkali- 
chen Laugen behandelt. Hierauf folgt die mechanifche Zerfaferung, welche in zwei Sta- 
dien zerfällt; man macht nämlic) zuerft Halbzeuch und aus diefem dann Ganzzeuch. Für 
das erfte Stadium ift jegt noch 'n Fleinern Fabriken das früher ausſchließend angewendete 
Stampfwerk gebräudhlich, welches die Lumpen unter Wafferzufluß in Trögen mit höfzer- 
nen Stampfen oder Hämmern bearbeitet. Schneller, aber die Kafer leicht zu fehr verkür- 
zend (das Zeuch todt arbeitend), und mit größerm Kraftaufwande wird die Operation durch 
den in allen größern Fabriken üblichen Holländer ausgeführt. Dies ift ein durch eine 
Scheidewand dergeftalt getheilter Trog, daß eine Art eines in fich felbft zurückkehrenden 
Kanals entfteht; in der einen Abtheilung befindet fich eine fchiefe Ebene, in deren Boden 
parallele Mefferklingen eingefegt find und über diefen eine ringsum mit Klingen befegte 
Walze. Bringt man die Lumpen mit Waffer in den Holländer und fegt die Walze durch 
ein Wafferrad u. f. mw. in drehende Bewegung, fo wird aller Inhalt des Holländers zwi⸗ 
ſchen der Walze und den Klingen am Boden in ſtetem Kreislauf durchbewegt und es wer⸗ 
den babei die Zumpen zerriffen. Der Grad der Zerfaferung und Zermalmung hängt ab von 
ber Zahl und Feinheit der Klingen, dem Abftand zwifchen Walze und Bodenplatte und der 
Schnelligkeit der Umdrehung. Da ſich das Alles abändern läßt, fo ift allmälige Steigerung 
möglih. Durch Zufluß frifchen Waffers und Abfluß des alten wird dabei dad Zeuch auch 
ausgewafchen. Iſt das Halbzeuch fertig, fo wird das Waffer abgelaffen und der feuchte 
Brei in befondern Käften der Chlorbleiche, d. h. der fuccefiiven Behandlung mit Chlorfalf- 
bädern, Schwefelfäure und kochenden Alkalien, unterworfen. Es kommt babei für die fpä- 
tere Haltbarkeit des Papiers Alles darauf an, den Chlor» und Salzfäuregehalt völlig wie- 
der herauszumafchen ; dies ift in nenerer Zeit durch Anwendung des fogenannten Anti» 
chlors, d. h. eines Gemenges von unterfchwefligfauern Salzen und Schwefelverbindungen, 
welche Chlor und Salzfäure zerftören und neutralifiren, wünfchenswerth erleichtert voorben. 
Unvollftändig entchlorte Papiere zerfallen fpäter von felbft und zerftören die Zinte. Das 
gebleichte und gewafchene Halbzeuch wird in einem zweiten, feinern und fehneller bewegten 
Ganzholländer zu Ganzzeuch fertig gemahlen. Dabei fegt man dann auch weißen Papie- 
ven etwas Smalte, Berlinerblau, Indiglöfung u. f. w. zu, um ben gelblichen Stich zu ver- 
deden; auch andere Farben, um in der Maffe gefärbtes Papier zu erzeugen, können bier 
zugefegt werden. Das Ganzzeuch gleicht einer vollig gleihförmigen Milch. Man bringt es 
in eine große Butte und bildet nun daraus die Papierbogen. Hier fheidet ſich nun die äl- 
tere Methode von der neuern. Nach der ältern wird jeder einzelne Bogen durch den Schö» 
pfer mittels einer flachen aus Draht geflochtenen Form aus der Butte gefchöpft, wobei ſich 
die Dice des Papiers durch die Höhe des die Form begrenzenden Rahmens beftimmt; das 
Waſſer läuft durch die Mafchen des Drahtgeflechts ab, ber fogenannte Kautfcher überträgt 
die ſchwammige Papierſchicht auf ein Stud Filz und fehichtet fo abwechfelnd Filzplatten 
und Papierbogen zu Paufchten auf. Die Paufchte werden raſch und ſtark gepreft, um das 
Waſſer auszuquetfchen, dann die Bogen von den Filzen abgenommen, nod) ein- oder mehr: 
mals für ſich gepreft und dann auf Leinen in Lagen von fünf bis ſechs Bogen getrodnet. 
Alle ungeleimten Papiere find dann bis auf das Zählen, Ausfchiefen und Zufammenlegen 
in Bücher fertig. Schreibpapiere und auch viele Pad und Drudpapiere werden aber noch, 
jeber Bogen einzeln, in eine mit Alaun verfegte Leimauflöfung getaucht und getrodnet. 
Ein Paufcht Hat meift 181 Bogen, drei Paufcht oder 543 Bogen geben ein Rieß das Rieß 
aber hat, da man 43 Bogen Ausſchuß rechnet, für ungeleimte Papiere 500, für geleimte, 
da.beim Leimen Ya, verloren geht, nur 480 Bogen, in jedem Falle aber 20 Buch. Zehn 
Rieß bilden einen Ballen. Dieſe Methode, welche offenbar langſam fördert, denn ein 
Schöpfer und ein Kautſcher können täglich zehn Rieß hoöchſtens fchöpfen, hat den Vortheil, 
eine weit unmittelbarere Einwirkung auf die Bildung jedes einzelnen Bogens zu geftatten; 
durch die Art ber Tiefe bes Eintauchens und die Bewegung ber Form hat der Schöpfer 
fehr die Qualität in feiner Gewalt ; der Kautfcher kann durch forgfältiges Vermeiden von 
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: Zuftblafen u, f»w. auch viele. Fehler vermeiden. Das Buttenpapier ift meift dicker und 
etwas ſchwammiger, es zeigt ferner, da die Form beim Herausziehen etwas geneigt wird, 
eine vorwaltende Richtung der Faſern nach einer Seite, daher es in einer Richtung ſich bef- 
fer reißen läßt als in der andern. Es iſt ferner, wenn es nicht durch Preffen zwifchen Pref- 
fpänen oder in Glättpreffen geglättet wird, weniger glatt ald Mafchinenpapier. Alle 
diefe Dinge bedingen noch eine geroiffe Vorliebe für diefes Papier, befonders zu Schreib- 
papier, die aud) in fo weit gegründet ift, ald man jene Eigenfchaften durchaus für wefent- 
liche eines guten Schreibpapiers gelten laffen will; dies ift aber Sache der Gewöhnung. 
Das Buttenpapier ift entweder Belin- oder Poftpapier. Letzteres zeigt parallele Streifen 
und in größerer Entfernung durchſichtige Linien, erfteres ift gang eben und von mehr kör- 
niger Fläche. Der Unterfchied liege in der Conftruction der Drahtformen. Die fogenannten 
Waſſerzeichen find dadurch erzeugt, daß man auf die Drahtformen das aus Metall gefchla- 
gene Zeichen aufgeheftet, alfo an diefer Stelle eine Verdünnung des Bogens bewirkt hat. 
Nach der neuern Methode läßt man das Papierzeuch durch eine Neihe von Vorrich- 
tungen, welche theild alle Knoten u. ſ. w. entfernen, denn Knotenreiniger fommen jept 
- auch bei Schöpfbutten vor, theils die völlig gleichmäßige Vertheilung de& Zeuchs bewirken, 
in einem fortdauernden, nach Breite und Dice beftimmt regulirten Strome auf ein Drahtneg 
austreten, welches in fich felbft zurückkehrt, alfo ebenfalls eine continuirliche Bewegung hat. 
Diefes Neg geht frei über Walzen hin und befindet fich, um feine gleichförmige Richtung 
der Fafern nad dem Strome zu geftatten, in fteter zitternder Bewegung. Dabei fließt das 
meifte Waffer ab. Am Ende geht das Drahtneg dicht über einen Kaſten weg, aus dem die 
Kuft ausgepumpt wird, und der Druck der Luft wirft fo als erfte fanfte Preffe. Dadurch 
wird die Papierlage feft genug, um nun vom Drahtnege weg durch eine Reihe von Wal« 
zenpaaren aeführt zu werden, deren erfte, die fogenannten Kaltpreffen, aus mafjiven Stahl« 
walzen, die legten, die fogenaunten Deißvreffen, aus hohlen, mit Dampf geheizten Walzen 
beftehben; auf diefem nanzen Wege faft wird das Papier von endlofen Filgtüchern getragen 
und begleitet. Aus der legten Heißpreſſe gelangt das Papier auf den Haspel, ber es 
aufwindet. Won diefem wird es num entweder auf Rollen gewunden und fo nach dem Ge- 
wichte verkauft, oder loßgefchnitten und in einzelne Bogen zertheilt, die man dann wie But- 
tenpapier aufanımenlegt und in den Handel bringt. Diefes Zerfchneiden fann, in fo weit 
es der Ränge nach gefchieht, aleich beim Aufwinden durch Kreismeffer gefchehen. Dagegen 
find Transverfalfchneideniafchinen für Mafchinenpapier zwar wiederholt erfunden und in 
Gebrauch, Feine jedoch, welche das Problem, bei ununterbrochen fortgehender Bewegung 
ganz gerade und glatte Transverfalfchnitte zu führen, vollftändig gelöft hätte. Bei diefer, 
durch große Schnelligkeit ſich auszeichnenden und baher für große Etabliffements, welche 
über große Mengen ganz gleichartiger Lumpen disponiren und daher große Maffen deffel« 
ben Zeuchs zu Papier gleichen Formats hintereinander verarbeiten fönnen, allein paffen- 
den Fabrikation des fogenannten endlofen oder Mafchinenpapiers pflegt man das 
Leimen in der Negel ſchon in der Butte vorzunehmen, wozu dann aber fein thierifcher Leim, 
fondern eine Auflöfung von Wachs oder Harz in Alkalien, welcher dann ein Zufag von 
Alaun folgt, vaffend ift. Unter den angegebenen Umftänden hat die neuere Methode nicht 
blos öfonomifche, fondern auch die technifchen Vorzüge der größten Gleichförmigfeit bes 
Products. Maſchinenvapier ift bei gleicher Maffe dünner; es zeigt feine Streifen oder der · 
gleichen, ift glatt, meift auf einer Seite mehr ald auf der andern, reißt in feiner Richtung 
beffer und ift daher im Allgemeinen haltbarer. Wenn es oft noch chlorhaltig, oft ſchlecht 
geleimt oder durch zu ſtarke Heizung der Walzen fpröde ift, fo find das nicht Fehler der 
Methode an fich, fondern der fchlechten Anwendung, mie fie fich bei großer, fabritmäßiger 
Erzeugung billiger Producte fo leicht einftellt. Für gewiſſe, mit ganz fpecieller Sorgfalt zu 
arbeitende Papiere, namentlich Zeichenpapiere, wird die Methode des Schöpfens immer 
noch ben Vorzug behalten. 

Man unterfcheidet im Papierhandel, welcher gegenwärtig faſt ganz ald felbftändiger 
Handelszweig von einer bedeutenden Anzahl Großhandeldhäufer betrieben wird, bie zum 
Theil felbft Fabrikanten find, und, trog der häufigen Sitte der Buchdruder und Buhhänd« 
fer, ihre Papiete direct aus den Fabriken zu beziehen, viele Capitalien befhäftigt, bie Papiere 
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theils nach der Qualität, theils nach dem Format. In jener Beziehung find bie Hauptſor · 
ten: Röfch- oder Fliefpapier, ungeleimt, ſchwammig, aus wollenen und gefärbten Lum 
pen, grau, roth u. f. w.; weißes Fließpapier aus weißen baummollenen Lumpen, 
die feinfte Sorte als Zofephspapier, Seidenpapier u. f. w.; Padpapiere, halbge- 
leimt, aus ungebleichten oder einfarbigen leinenen Lumpen, Zauen u. f. w., grau, braun, 
blau, roth; Drudpapiere, Goncept-, Canzlei- und Poftdrud mit gerippten, Belindrud 
mit Velinformen gefchöpft, gar nicht oder halb geleimt, von leinenen Lumpen mit baum- 
wollenen, die geringen Sorten nur Baumwolle; jegt zum großen Theil Mafchinenpapier; 
Notendrudpapiere, dider ald vorige; Kupferdrudpapiere, ſchwammig, meift von 
gefauften Lumpen, ftets Velin; Schreibpapiere, in denfelben Hauptforten wie Drud- 
papiere, aber geleimt; die kleinen Formate der Dünmen Sorten nennt man befonbers Brief 
papiere; Notenpapiere, befonders did; Zeihenpapiere, von der feinften weißen, 
nicht gebläuten Maffe, ſtets Velin und geleimt; Zapetenpapiere, wie vorige, aber 
gröber. In Bezug auf Kormate weichen die engl., franz. und deutfchen Benennungen fehr 
ab und auch bei ung ift feine abfolute Ubereinftimmung; die Hauptformate von oben nad 
unten find Elefant (42 3. breit, 28 Z3. hoch), Colombier, Imperial, Royal (ungefähr 30 3. 
breit und 20 3. body), Lexikon, Median, Regifter, Propatria (18 3. breit, 15 3. hoch), 
Hein Format. Diefe Formate gibt ed nun in faft allen Qualitäten. Die Dide ift fehr ver- 
fchieden, ergibt fich aber aus dem Gemichte eines Rießes Papier. Zu einer genauen Papier- 
beftellung gehört daher die Angabe der Kormatgröße, ber Sorte und Feinheit und des Ge- 
wichts, welches ein Rief haben fol. Man hat fich dabei zu hüten, daß die Schwere des Pa- 
pier® nicht durch Gyps u. f. w., welche auch zu Erzeugung einer gewiffen Weiße benugt 
merden, betrüglich erhöht wird. Der Ufo beftimmt im Papierhandel, wie viel Ausfhuß auf 
eine gerviffe Duantität Papier gerechnet werben barf. Ausgezeichnet in der Papierfabrifa- 
tion find jegt vorzüglich, nachdem Holland feine frühere Superiorität verloren hat, Eng ⸗ 
land, befonders in Zeichen-, Kupferdrud-, dickem Druck · und feinem Briefpapiere, einige 
Fabriken Frankreichs, die Schweiz und Süddeutfchland, beſonders Baden; doch haben auch 
die übrigen deutſchen Staaten jehr tüchtige Fabriken aufzuweiſen, und bie Mafchinen ver- 
mehren fi) immer mehr. Der Staat fchügt diefe Fabrikation theild durch Zölle, theils 
durch einen hohen Ausfuhrzoll auf Lumpen, welche dafür zollfrei eingehen. Die früher be- 
ftandenen Bannrechte der Papiermühlen auf das Lumpenfammeln in gewiffen Bezirken 
fangen an, richtigern Anfichten zu weichen. Der Zollverein deckt gegenwärtig feinen Pa- 
pierbedarf vollftändig; es gingen zwar 1842 noch ungefähr 10000 Ger. aller Gattungen, 
ganz abgefehen von den Papiertapeten, welche das Ausland noch zum großen Theil liefert, 
ein, beſonders nach Sachſen und Schleſien aus Böhmen, nady Baden aus ber Schweiz, da- 
für aber auch über 12600 Ger. wieder aus. Der Zollverein befaß 1842 95V Fabriken für 
Papier, worunter mindeftens 50 für Mafchinenpapier; die Zotalprobuction ift, da alle 
Anhalte fehlen, ſchwer zu berechnen, feige aber alle Jahre, ohne der Confumtion voraus. 
zueilen. Dem Papier verwandt find Papier mäche (f.d.) und die Pappe(f.d.). 
Die ältefte bekannte Art Papier ift das ägypt. Papier, denn das Baumbafl- 
papier, welches aus den zarten innern Häuten mander Bäume bereitet worden fein fol, 
ift wol weder fo alt noch in fo allgemeinen Gebrauch gelommen. Das ägypt. Papier wurde 
aus der ägypt. Papierftaude (Cyperus Papyrus) bereitet, die nach Plinius am Nil und 
bei Syrafus in ftehenden Gewäffern wuchs, zu ben Gräfern gehört und deren Halm unten 
von Scheidenblättern umgeben ift. Den auf uns gefommenen Nachrichten zufolge löfte 
man vom Halme die Häute oder Fäferchen in feinen Schichten ab, breitete dieſe auf einer 
mit Nilwaſſer befeuchteten Tafel aus und überftrich fie mit heißem, klebrigem Nilwaſſer. 
Auf die erfte Lage wurde eine ziveite gelegt, zufammengepreßt, an der Sonne getrocknet amd 
mit einem Zahne geglättet. In fpätern Zeiten wendeten bie Mömer vielen Fleiß auf bie 
Bereitung diefes Papiers; fie hatten dazu ihre glutinatores, d. i. Zeimer, malleatores, 
d. i. Dämmerer oder Klopfer, u. ſ. w. und bereiteten mehre Sorten. Das meiſte Papier 
wurde in Alexandria gefertigt, das fich Dadurch fehr bereicherte. Durch ftarten Verbrauch 
wurbe das Papier feit dem 5.Jahrh. immer theurer. In neuerer Beit haben Barteld, Kans 
belina, Seyffarth u. A. Verfuche in der Bereitung von Papyrus gemacht, Bol. Seyffarth, 
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‚Über das Papier dev Alten nach Plinius und der Papyrusftaude im botaniſchen Garten 
au Leipzig” im „Serapeum‘ (Jahrg. 1842). Im S, Jahrh. fing das ägypt. Papier an, 
duch Baummwollenpapier verdrängt zu werden; doch in Jtalien erhielt es ſich bis 
zum 61. Jahrh. Auch die Eingeborenen von Merico bereiteten vor der ſpan. Eroberung 
ihr Papier auf ähnliche Art wie die Agypter; fie entfernten aus den Blättern der Agave 
durch Auswäffern das Fleisch, legten die übriggebliebenen Nege aufeinander und überzogen 
fie mit einem erdigen Zeige, der dem Ganzen Feftigfeit und Elafticität gab, Nächſt dem 
Papier fehrieb man im 11. und 12. Jahrh. auf Thierhäute oder Membrane. (S.Manu- 
fcripte.) Die Araber lernten im I. 704 das Baumwollenpapier in. der Bucharei kennen, 
bereiteten es nachher felbft aus roher Baumwolle und brachten diefe Kunft im 11. Jahrh. 
nach Spanien. Hier, wo man die Waffermühlen kannte, entftanden auch die erften Pa+ 
piermüblen, die um 1300 nad) Italien, Franfreih und Deutfchland verpflangt wur«® 
den und fehon anfingen, baummollene Lumpen zu verarbeiten. Diefes baumwollene Papier 
war unter dem Namen der Charta serica, cottonea, gossypina, xylina oder damascena, 
auch Pergamena graeca und bes Tuchpergaments bekannt und unterfcheidet fid) von dem 
leinenen Papier durdy ‚geringern Zufammenhalt und größere Brüchigkeit. Nach dem An« 
fehen mehrer fpan. Papierrefte aus dem 12, Jabrh. zu urtheilen, hat man fchon damals 
verfucht, der Baumwolle leinene Lumpen beisumengen, was fpäter wol zur Erfindung des 
feinenen Papiers führte. Nach Eafiri find die Araber die Erfinder des Papiers aus Lein 
oder Hanf. Das ältefte Papier von Leinwand oder Hanf in Frankreich ift ein Brief von 
Joinville an den heil. Ludwig aus dem J.1270. In Spanien find der Friedensvergleich 
swifchen Ildefons IT. von Aragonien und Alfons IX. von Gaftilien in den Archiven von 
Barcelona vom J. 1178 und die der Stadt Valencia von Johann dem Eroberer bewillig- 
ten Fueros vom $. 1251 die älteften Documente auf Papier, das die Araber in Spanien 


aus Lein und Hanf fertigten. Ihre erftien Fabriken errichteten fie in Kativa, jegt San-Felir, 


In Deutjchland kommt leinenes Papiervor1 313 fchwerlich vor; von diefem Jahre aber hat 
das Archiv des Hospitals Kaufbeuern Urkunden auf leinenen Papier aufzuzeigen; aud) 
finden fich im dortigen Stadtarchive mehre von 1324, 1326 und 1331, daher die erſte Be 
reitung diefer Papierart wahrfcheinlih nah Deutſchland gehört. Vgl. Wehrs, „Wom Par 
pier und den vor der Erfindung deffelben üblich gewefenen Schreibmaffen” (Halle 1789), 
Neuerdings verfuchte Gutermann, im „Serapeum‘ (18545), der Stadt Navensburg in 
MWürtemberg die Ehre der Erfindung des Leinenpapiers zuzuwenden; doch feine Hypotheſe 


‚wurde von Sogmann, an derfelben Stelle (1846), in ſo gründlicher Weife widerlegt, daf 


fie als befeitigt betrachtet werden darf. 

Papiergeld. Was von Geld (f. d.) und Banknoten (ſ. d.) gefagt worden 
ift, gilt auch von Papiergeld, das nur dadurch von jenem ſich unterfcheidet, daf nicht Bans. 
fen, fondern die Staatsregierungen es ausgeben, unter deren Aufficht es wie das geprägte 
Geld ſteht. Die Verpflichtungen derfelben, befonders in Hinficht der Höhe der Ausgabe 
und der fofortigen Einlöfung,. find diefelben, melde ben Banken (f.d.) wegen Ausgabe 
der Banknoten obliegen. Doc find fie ebenfalls oft übertreten worden, und Frankreich, 
Oſtreich und Nufland haben in diefer Beziehung in neuefter Zeit die großartigften Beir 
fpiele geliefert. Auch beim Papiergeld läßt fich nie im voraus die Summe beftimmen, welche 
zum Verkehr eines Landes erfoderlich ift. Das ficherfte Merkmal einer Zuvielausgabe ift, 
wie bei den Banknoten, wenn das Papiergeld den Auswechfelungskaffen zuftrömt oder unter 


Pari fteht, was nur gefchehen kann, wenn legtere ihren Verpflichtungen nicht nachkommen 


Papier mäche nennt man die plaftifche Maffe aus grobem Papierzeug, Gyps, Kreide 
u. ſ. w., welche in Kormen gepreft, zu Dofen, Figuren, Ornamenten, Reliefs u. ſ. w., 
neuerdings befonders zu geographifchen und naturhiftorifchen Lehrmitteln verwendet wird, 
und auf die fich alle Arten Malerei und Ladirung anbringen lafen. 

Papin(Dionye), der Erfinder des nad) ihm benannten Papiniſchen Topfes oder Dir _ 
geftors, wurde in der legten Hälfte des 17. Jahrh. in Blois geboren, widmete ſich anfange 
der Arzneikunde, prafticirte dann als Arzt in Paris, machte aber endlich unter der Leitung 
van Huyghens' Phyſik und Mathematik zu feinem Hauptſtudium. Nach) Aufhebung des 
Edicts von Nantes verließ er, als Calviniſt, Frankreich, hielt ſich längere Zeit in England 
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auf, wo er mit Bayle in Verbindung ſtand, und wurde 1687 Profeſſor der Mathematik 
an der Univerfität zu Marburg. Er ſtarb 1710. Er iſt der Erfinder mehrer auf phufifa- 
lifchen Grundfägen beftehenden Mafchinen, welche in Bayle's „Nouvelles de la republique 
des lettres” (1685— 87) befchrieben find. Die wichtigften darunter find eine Mafchine, 
um das Waffer emporzuheben und der Papinifche Topf oder Digeftor. Derfelbe ift ein cy- 
lindrifches fupfernes, innen verzinntes Gefäß, welches man mitteld eines aufgefchraubten, 
mit Pappe geliederten Dedels luft- und dampfdicht fihfiegen kann, das aber auch zu» 
gleich mit einem Sicherheitsventil verfehen ift, um es gegen das Springen zu fihern. In 
diefem Digeftor fann man das Waffer zu einem fehr hohen Grabe erhigen, ohne daß die 
Dämpfe deffelben fich verflüchtigen und auf diefe Weife Körper, welche bei der gewöhn- 
lichen Siedehige noch gar nicht angegriffen werden, 3.8. Knochen oder Elfenbein, in wenigen 
Minuten zu Gallerte tohen. Durch Wilke wurde diefe Mafchine bedeutend verbeffert. 
(8. Damfkochen.) Seine Maſchine, um Waffer zu heben, nennt man die Papinifche 
Mafchine, doch ift auch fie fpäter verbeffert worden. Im 3.1691 erfand P. eine Mafchine, 
mittels deren ed möglich wird, Feuer unter Waffer brennend zu erhalten. 
Papineau (Louis Jof.), der einflußreichfte und bedeutendfte Führer der Volke. 
partei in Untercanada bei der DOppofition gegen die brit. Dberherrfchaft, geb. 1787 in Ea- 
nada aus einer früher hier eingewanberten franz. Bamilie. Sein Vater war Notar, wurde 
Mitglied des erften VBerfammlungshaufes, das nach der Verfaffungsacte von 1791 zu- 
fanmentrat, und behielt feinen Sig in dem Haufe bis zu feinem Nüdtritt aus bem öffent- 
lichen Leben im 3. 1814. Der Sohn erhielt in Quebed eine wiffenfhaftlihe Bildung und 
ftudirte die Rechte; doch hat er niemals ald Advocat prafticirt. Unabhängig durch Vermö- 
gen richtete er feine ganze Thätigkeit auf den politifchen Zuftand feines Landes. Bereits in 
feinem 22. Jahre wurde erMitglied des Berfammlungshaufes und von 1814 an vertrat er 
ununterbrochen den Weftbezirk der Stadt Montreal, welchen bis dahin fein Vater repräfen- 
tirt hatte. Im J. 1815 wurde er Sprecher des Verfammlungshaufes und beffeidete Dic- 
fes Amt bis zum Ausbruche des Aufftandes. Die Geſchichte Canadas (f.d.) während der 
legten zwanzig Jahre vor den Aufftande ift auch die Gefchichte von P.'s öffentlihen Le— 
ben. Die erftaunliche Conſequenz und Beharrlichkeit, die Untercanada in dem langjährigen 
parlamentarifchen Kampfe bewährte und an der die Kräfte eines brit. Gonverneurd nad 
dem andern zerfplitterten, ging von P. aus und hatte in ihm ihren Stügpunft. Diefen 
überwiegenden Einfluß gewann er hauptfächlich durch feine außergewöhnlihen Rebner- 
gaben. Durd) die Acte von 1791 war die engl. Verfaffung mit allen fie begleitenden Ver- 
hältniffen auf Canada übertragen worden. Unter P.'s Leitung wurde in Canada diefe 
Berfaffung von der Beweglichkeit des franz. Geiftes durchdrungen und doc, auch zugleich 
die Zähigkeit des engl. Parteifampfes angenommen. Als die Oppofition in Untercanada 
in Aufruhr überging, war P., der das Mögliche gethan hatte, um die Maffe des Volks 
gegen die Regierung in Bewegung zu fegen, wie verſchwunden. Es ift wol nicht zu bezweifeln, 
daß er eine Losreifung von England beabfichtigte, gleichwie Brown, Nelfon u. A., die an der 
Spige des Aufftandes ftanden. Allein er hatte einen andern Overationsplan, welchen jedoch 
die Misverftändniffe mit den andern Leitern, die mit Madenzie(f. d.) in Obercanada 
handelten, ihm verleideten. Wie es fcheint, wollte er den paffiven Widerſtand noch fortgefegt 
wiffen. Er wollte die Verwaltung der Colonie ganz unmöglich machen und die Regierung 
zu Gemwaltmaßregeln zwingen. Als der ohne P.'s Theilnahme unternommene Aufftand 
durch Sir John Colborne unterdrüdt war, wurde auf die Einlieferung P.’s ein Preis von 
‚1000 Hf.&t. gefegt. P. hatte ſich aber fhon nach den Vereinigten Staaten gerettet. Von 
bier ging er nach Frankreich, wo er in Paris mit den einflufreic;ften Gliedern der liberalen 
Dppofition verkehrte. _ 
Papinianus (Amilius), der größte röm. Rechtsgelehrte feiner Zeit, geb. um 
140 n. Ehr., ftanımte nad) Einigen aus Benevent in Italien, nach Andern aus Syrien. 
Er widmete fi dem Studium ber griech. und rom. Literatur, der Philofophie und Rechts: 
wiffenfhaft. Durch gründliche Gelehrfamteit wie Durch unerfchütterliche Nechtfchaffenbeit 
erlangte er mächtigen Einfluß; er bekleidete die erften Staatsämter und war zulegt Präfec- 
tus prätorio. Der Kaifer Severus empfahl ihm fterbend feine Söhne Caracalla und Geta, 
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P. wendete Alles an, zwiſchen beiden Brüdern die Einigkeit zu erhalten; allein ſehr bald 
wurden feine Vorftellungen dem Garacalla fo läftig, daß dieſer ihn von feinem Amte ent: 
fernte, wiewol er fortfuhr, ihn äußerlich als einen Freund und Vertrauten zu behandeln. 
Als Caracalla endlich feinen Bruder hatte ermorden laffen, foderte er P. auf, diefe That 
zu rechtfertigen, empfing aber von ihm die Antwort, daf es leichter fei, einen Brudermord zu 
begehen als zu vertheidigen, und daß es ein zweiter Mord fein würde, das Andenken des 
Unfchuldigen zu befehimpfen. Garacalla verbarg feinen Ingrimm; als aber bald darauf, 
wahrfcheinlicy auf feine Anreisung, die Prätorianer den Kopf des P. foderten, gab er 
ihn ihrer Wuth preis und ließ ihn 212 n. Chr. hinrichten. P. hat mehre Werke gefchrie- 
ben und ausgezeichnete Schüler gebildet. Sein juriftifches Anfehen flieg fo hoch, daß Va- 
Ientinian III. verordnete, 9. follte in Fällen, wo die Meinungen der Richter getheilt wären, 
den Ausfchlag geben. _ 

Papirius, oder wie in der frühern Zeit gefprochen wurde, Papiſius, ift der Name 
eines rom. Gefchlechts, deffen patrisifche Bamilien, bezeichnet durch die Zunamen Eraffus, 
Eurfor, Mafo und Mugillanus, befonders im 4. und 5. Jahrh. der Stadt blühten, wäh⸗ 
rend die plebejifchen Familien der Carbo und Turdus erft in der fpätern Zeit hervortraten. 
— Einem Papirius, deffen Vorname verfchieden angegeben wird, wurde eine Samnt- 
lung töniglicher Gefege (leges regiae), wahrfcheinlich nur der Sacralgefege des Numa, 
zugefchrieben, die er zu Anfang der Republit ald Pontifer Marimus zu öffentlichem 
Gebrauch abgefaßt; über fie, die als erfte Gefegfammlung betrachtet und jus Papirianum 
genannt wurde, fchrieb zu Ende der Republik Granius Flaccus einen Commentar. — In 
den Faſti der Magiftrate erfcheint aus dem Gefchlechte der P. zuerft Lucius Papirius 
Mugillanus, der in den J. 444 und 427 v. Chr. Conſul war und im 9. 443 mit Lu» 
cius Sempronius Atratinus die Cenfur zum erften Male als ein vom Eonfulat abgefon- 
dertes Amt verwaltete. — Den größten friegerifhen Ruhm erwarb fih Lucius Papi» 
rius Curſor, einer der Helden, die im famnitifchen Kriege Stügen des Staats waren, 
von ben Nachkommen wegen feiner Kraft und Kriegsfunft ebenfo wie wegen feines firen- 
gen Sinnes bevmundert, den im 3. 324, wo er feinen Magifter Eauitum Quintus Fabius 
Rullianus wegen des Ungehorfams, mit dem er fich gegen fein Gebot in eine Schlacht ein- 
gelaffen, mit dem Tode ftrafen wollte, faum die vereinten Bitten des Senats und Volks 
zu beugen vermochten; fünfmal war er Eonful, zweimal Dictator und dreimal feierte 
er Triumphe nach den Siegen, die er im $. 324 als Dictator, im 9. 320, da er als Conſul 
mit Quintus Publilius Philo das Unglüd, das die Römer in den Caudinifhen Päffen 
(f.d.) das Jahr zuvor erlitten hatten, rächte, und im 3.309 bei Zongula als Dictator über 
die Samnifen erfocht. — Auch fein Sohn, Lucius Papirius Eurfor, zeichnete ſich 
in den beiden Gonfufaten, die er mit Spurius Carvilius Marimus im 9.293 und 272 
befleidete, als Feldherr aus; nach dem erften triumphirte er über die Samniten wegen bes 
Siege bei Aauilonia, nach dem zweitenüber Tarent, das ereingenommen, und über Sanıni- 
ten, Zucaner und Bruttier, deren legte Anftrengungen für ihre Unabhängigkeit er mit 
feinem Amtsgenoffen gebrochen hatte. — Cajus Papirius Carbo, ein Freund des 
Ziberius Grachus, durch Beredtfamfeit ausgezeichnet, fegte im Dienfte der Volkspartei als 
Volkstribun im J. 131 ein Gefeg (lex tabellaria) durch, welches für alle Befchlüffe des 
Volks, namentlich auch für Gefeggebung, die fchriftliche Abftimmung anordnete; ein ande: 
rer Vorfchlag, daß ein Volkstribun für das nächfte Jahr wieder wählbar fein folle, wurde 
durch den Widerfpruch des Cajus Lälius und des jüngern Publius Cornelius Scipio Afri- 
canus hintertrieben. Als der Regtere im 3. 121 plöglich ftarb, fiel aud) auf Earbo der Ver- 
dacht, Schuld an feinem Tode gehabt zu haben. Als Conful im J. 120 vertheidigte er den 
Opimius (ſ. d.), obwol einen Widerfacher feiner Partei. Im J. 119 felbft von Lucius 
Licinius Eraffus angeklagt, entzog er fich dem Urtheil durch freiwilligen Tod. — Von 
feinem Sohne, Cajus PapiriusCarbo Arvina, einem Anhänger der optimatifchen 
Partei, der im J. 82 auf Befehl des jüngern Marius mit Quintus Mucius Scä- 
vola(f.d.), dem Pontifer, durch den Prätor Damafippus in der Curie getödtet wurde, 
und feinem Genoffen im Volkstribunat, Marcus Plautius Silvanus, ging im Bundes» 
genoffentrieg im J. 89 das Gefeg (lex Plautia Papiria) aus, das den Bundesgenoffen, 
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welche die Waffen niederlegten, das Bürgerrecht gab. — Eneind Papirius Earbs, 
ein Anhänger des Marius, war mit Cinna (f.d.) im I. 85 und 84, mit bem jünger: 
Marius im J. 82 Eonful und Haupt der Partei. Bon Quintus Eächlins Metellu 8 (f.d.) 
und Pompejus gefchlagen, entfloh er nach Afrika und ging dann nach Sicilien; auf be 
Inſel Eofyra wurde er von Pompejus ergriffen und getödtet. 

Papis mus nennt man die Lehre von dem Papfte als dem Statthalter Chriſti auf 
Erben und von deffen Infallibilität oder Untrüglichkeit in Sachen der Religion unb Kirche, 
und Papiften Diejenigen, welche ſich unbedingt zu diefer Rehre bekennen. Neuerding⸗ 
gebraucht man für Papismus häufig das Wort Romanismus. Unter Cäfareopı- 
pismus verficht man die Theorie, welche dein Randesheren eine unbegrenzte Machtvoll 
fommenbeit in kirchlichen Dingen beilegt. j 

Pappe ift ein fehr dickes Papier, indem biefelbe in gleicher Weife wie das Papier, 

nur aus viel gröberer Maffe, bereitet und in Rahmen nefchöpft wird, welche fi bios durch 
ihre Höhe von dem Papierrahmen unterfcheiden. Nach der Güte der Maffe gibt es weiße, 
halbweiße und graue Pappe, und nad) der nachherigen Behandlung rauhe und geglättete 
Dappe. Zu legterer gehören die Preffpäne (f.d.). Außer den gefchöpften Pappen bat 
man auch gellebte, welche man erhält, indem man mehre Bogen ſtarkes Papier zufammen- 
lebt (cachirt). Diefelbe eignet fich vorzüglich zu feinen Papparbeiten. Die Papparbei- 
terei, auch Pappkunſt, murde früher nur behufs der Anfertigung von Modellen umd 
Heinen Etuis u. ſ. w. angewendet, hat fich aber durch die Induftrie der Franzoſen gegenwär 
tig zu einem eigenen Fabrikzweige erhoben, indem in dan Gartonnagefabrifen Arbeiten fa 
brifmäfig angefertigt werden, welche fich ebenfo jehr durch ihre Eleganz wie durch ihre 
fünftlichen Formen und ihre Wohlfeilheit auszeichnen. Aber nicht allein zu gewerblichen 
Bweden dient die Pappkunft; durch Blafche ift fie auch als eine nügliche Nebenbefchäfti- 
gung für Kinder und junge Leute dargeftellt und in den Kreis der Pädagogik gezogen wor: 
den. Bon feinen hierhergehörigen Schriften find anzuführen „Der Papierformer, oder 
Anleitung, allerlei Gegenftände der Kunftwelt aus Papier nachzubilden“ (Schnepfenthal 
1819) und „Sanımlung neuer Mufter zu Papparbeiten” (Schnepfenthal 1809). Bal. 
ferner Kerndorffer, „Der Heine Papparbeiter‘ (Pirna 1615). Im der That ift die Papp- 
kunſt für Kinder und junge Leute fehr anzuempfehlen, indem fie diefelben vom Müßiggange 
abhält, ihre Geiſteskraͤfte durch Auffuchen neuer Formen und ihren Scharffinn Durch Auf- 
fuchen der Berfertigungsweife, fowie ihren Gefhmad in Wahl der paffenden Verzierungen 
ausbildet und ihnen Gewandtheit und technifche Geſchicklichkeit verfchafft, die ihnen in vie 
len Verhältmiffen des Lebens wieder auf andere Weife zu Gute kommt. 

Pappeln bilden mit den Weiden die Familie der weidenartigen Gewächſe. Das Hol; 
berfelben ift weich, zum Theil fpröde und wird zu feinen Arbeiten verwendet. Die Bitterr 
pappel, Espe ober Aspe (Populus tremula) ift als Forſtbaum gering gefhägt, wird 
indefjen in fumpfigen Wäldern angepflanzt. Sie hat weiches, zum Brennen wenig faug- 
liches Holz, das aber zu leichten Bretern und Schnigwerf brauchbar ift, Die italienifhe 
Pappel (P. dilatata) ift aus dem Orient nach Italien verpflanzt, umd ven da erſt 
im Unfange des 18, Jahrh. nach Deutfchland gebracht worden, jedoch nur in männlichen 
Individuen, daher fie feinen Samen trägt und fid nur durch Stedreifer vermehrt. Sie 
wird gewöhnlich an Chauffien und in Gartenanlagen angepflangt, weil fie neben ihrer 
fhönen Pyramidenform auch durch fchnelles Wahsthum fich auszeichnet. Sie erreicht in 
25—30 Jahren eine Höhe von 70— 100 F. Als Köpfholz kann fie aller fünf bis ſecht 

Jahre ihrer Afte beraubt werden. Die Balfampappel (P. balsamifera) verbreitet 
bei warmem Wetter einen ftarfen Geruch, ber ſich im Frühlinge befonders an ihren 
Flebrigen Zweigtnospen bemerken läßt, Auch die Weif- und Silberpappel(P. ca- 
nescens und P. alba) erreichen in Zeit von 30—50 Jahren eine Höhe von 8O— 100 F. 
und haben einen prächtigen, ausgebreiteten Wipfel. 

Pappenheim, ein reihsritterfchaftliches Geſchlecht in Schwaben, welches über 
600 Jahre bis zur Auflöfung des Deutfhen Reichs das Reichsmarſchallamt beffei- 
bete, das unter den Reihsämtern bas erſte mar. Daffelbe befaß und befigt noch gegen- 
wärtig die Herrſchaft Pappenheim an der Altmühl von 3% IM. mit jegt 9300 E. und 
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yo Sig und Stimme im Neihsfürftenrathe. Als die Herrſchaft bei der Auflöfung des 
eutfchen Reichs unter bair. Hoheit kam, unter der fie. auch 1915 verblieb, bewilligte der 
König von Baiern im J. 1807 der Familie P. in Betracht ihrer frühern wichtigen Stel- 
lung und ihres Alters die Reichsitandfchaft in Baiern, Für den Verluft des Reichsmar ⸗ 
ſchallamts follte fie zufolge Befchluffes des wiener Gongreffes durch einen Landbezirk mit 
9000 E. im ehemaligen Saardepartement unter preuß. Hoheit entfchädigt werden; der 
König von Preußen übernahm im parifer Frieden von IS15 dieſe Entfhädigung, die aber 
nachher in eine Summe Goldes verwandelt wurde Der König vom Baiern bewilligte 1818 
dem jedesmaligen Senior der Familie als erblihem Reichsrathe Sig und Stimme in der 
Berfammlung der Reichsräthe, und 1825 erfolgte die koͤnigliche Erklärung, daß die Familie 
zum hohen Adel gehöre. Der gegenwärtige Standesherr ift der Graf Theod, Friedr. Karl, 
geb. am 17. März 1771, Neichsrath, Generaladjutant. des Königs von Baiern und Feld- 
zeugmeifter, Er ift ohne männliche Nachfommen, während fein Bruber Friedr, Albert, 
geb. am 8, Juli 1777, ſich einer zahlreichen Nachkommenſchaft erfreut, 

Pappenheim (Gotefr. Heinr., Graf von), kaiferlicher Feldherr im Dreißigjährigen 
Kriege, geb. am 29. Mai 1594, erhielt feine Bildung auf den Hochſchulen zu Altdorf und 
Tübingen. Nachdem er in feinem 20. Jahre zur katholifchen Kirche übergefretem, ſuchte er 
zunächft unter König Sigismund in Polen und dann in Deutfchland im Dienft der Ligue 
und ihres raftlofen Oberhauptes, des Kurfürften Marimilian 1. von Baiern, Gelegenheit 
zur Bethätigung feines feurigen Kriegsmuthes und feines flammenden Eifers fin den 
fatholifthen Glauben. Die prager Schlacht im J. 1620, welcher er als Oberſt beimohnte, 
eröffnete bier feine Heldenbahn. Mit ungeftümem Muthe warf er ſich der ſchon fliehenden 
öfte. Eavalerie entgegen, brachte fie wieder zum Stehen, drang mit der bair. Neiterei in Die 
fhon fiegestrunfenen böhm. Scharen ein und trieb fie und die Ungarn bis zur Moldau 
hinab. Hier aber im dichteften Gemegel ſank er fchwer verwundert vom Pferde und lag, 
für-todt geachtet, viele Stunden lang unter der Laft feines Pferdes, bis ihn die Seinigen 
bei Plünderung des Schlachtfeldes entdedten. Im J. 1623 vom Kaifer zum Chef eines 
Negiments Küraffiere, der berühmten Pappenheimer, ernannt, fänıpfte er von 1623 — 25 
an der Spige der Spanier in der Lombardei, bis er von Marimilian zurückgerufen murbe, 
um den 1626 in Oberöftreich um der Glaubensfreiheit willen entftandenen Bauernaufitand 
zu dämpfen. In der furzen Frift eines Monats (Nov.1626) endigte er durch die Schlachten 
bei Efferdingen, Völklabrud, Schloß Wolfsel und Peuerbach diefen Krieg, in welchem 
40000 Bauern umkamen, und deffen Gefchichte er felbft eigenhändig auffchrieb. Hierauf 
durchzog er das nördliche Deutſchland und half Zilly den Dänentönig Ehriftian IV. befiegen. 
Er hatte den vorzüglichften Antheil an der Erftürmung Magdeburgs, bei welcher Belegen» 
heit er und feine Truppen mit der wildeiten Graufamteit gegen die Einwohner wütheten. 
Dann folgte er Tilly nach Leipzig, um unter ihm die vereinigten Schweden und Sachſen 
zu befämpfen. Das wilde ftürmifche Heuer feines Muthes verleitete ihn hierin der Schlacht 
bei Breitenfeld, wider Tilly’s ausdrüdlihen Befebl, der vorfichtig erft die heranrüdlenden 
Berftärkungen erwarten wollte, fich mit den die Lober paffirenden Schweden fo heftig ins 
Gefecht einzulaffen, daß Zilly zur Vermeidung größerer Nachtheile fich genöthigt fah, die 
Schlacht anzunehmen, welche frog P.'s fühner Tapferkeit verloren wurde. P. dedite den 
Nückzug, fammelte die Fliehenden, entfegte hierauf Das von Baner belagerte Magdeburg 
und focht auch fpäter mit Glüdf am Niederrhein und in Weftfalen. Nach Tilly's Tode mit 
Wallenftein vereinigt, half er ihm Leipzig und Sachen erobern, und mit dieſem der feſten 
Überzeugung, das der Schwedenkönig Guſtav Adolf mit Beziehung der Winterquartiere 
bei Naumburg den Feldzug des Jahres befchloffen, war er mit einem zahlveihen Corps 
fhon auf dem Wege nad) dem Niederrhein, um den bedrängten Spaniern zu Hüffe zu eilen, 
ald.er, kaum in Halle angelangt, von Wallenftein nach Lügen zur Theilnahme an der -be- 
vorftehenden Schlacht gerufen wurde, P. erſchien mit feiner Reiterei geraderin dem Augen- 
blicke auf dem Schlachtfelde, ald der Sieg fich ſchon entfcheidend den Schweden zuneigte. 
Doll Begierde, Guftau Adolf felbit im Kampfe zu begegnen, ſtürzte ex ſich in das Dichtefte 
Mordgewühl und der fchnellen Gegenwart feines Geiftes gelang es, das Treffen wieder- 
a Schon begannen die ſchwed. Scharen, ermattet vom Sieg und an Anzahl 
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zu ſchwach, dem wilden Angriff zu unterliegen, da burchbohren zwei Musketenkugeln PB. 
Bruft und die Seinigen mußten ihn, zum Tode verwundet, gewaltfam aus dem Handge 


menge reifen. Als er vernahm, daß auch fein Gegner gefallen fei, erheiterte fich fein Auge 
„Bott Lob’, rief er aus, „fo kann ich in Frieden fahren, weil diefer Todfeind des katholiſchen 
Glaubens noch vor mirhat fterben müffen“, Er verfchied am Tage nad) der Schlacht zu Leipzig 
wohinergebracht worden war, am 7.Nov.1632. P. war ein Feldherr voll raftlofer Thatkraft, 
vol riegerifchen unternehmenden Geiftes, dem Patholifhen Glauben wie dem Kaifer aufr 
innigfte zugethan, von feinen Soldaten, die ihn wegen feiner unzähligen Wunden nur den 
„Schrammhanns“ nannten, ebenfo geliebt als gefürdytet. Obgleich wegen feiner tollen Ber- 
wegenheit zum Dberanführer eines Heers untüchtig, machte diefe Eigenfchaft gerade ihn 
zum furdtbarften Arm Tilly's, und Guſtav Adolf felbft bezeugte ehrenvoll feine Tapferkeit 
und feinen Muth, indem er ihn vorzugsweiſe „den Soldaten” nannte. 
ft oder Pabſt, entftanden aus dem lat. Papa (f.d.), hieß urfprünglich und noch 
im 5. Jahrh. jeder Bifchof. Indeffen galt ſchon feit Ende des 4. Jahrh. der rom. Biſchof 
als der erfte unter den fünf Patriarchen (f. d.) der Ehriftenheit; denn der Umftand, daf 
Nom die alte Hauptftadt des Reichs und nach der Sage auch der legte Aufenthaltsort dei 
Apoftels Petrus war, hatte ihm, als vorgeblihem Nachfolger des Petrus (f. d.), ſchon 
längft ein überwiegendes Anfehen, wenn auch noch feine eigentliche Obergewalt für fremde 
Sprengel gegeben. Diefe wußte er durch die Reichthümer der röm. Kirche, welche in den 
meiften andern Sprengeln Güter befaß, durch fchiedsrichterliche Ausfprüche in kirchlichen 
Streitigkeiten und durch kluge Benugung günftiger Gelegenheiten zur Erweiterung feines 
MWirkungskreifes zu erlangen. Eine Provinzialfynode zu Sardica im 3.344 und ein Baifer- 
liches Decret Valentinian's II. vom I. 445 hatten ben Bifchof zu Nom zwar als Primas 
und legte Inftanz der Bifchöfe anerkannt; doch felbft im Decident, für den allein dieſe Be- 
flimmungen gelten tonnten, fanden diefelben in ihrer Ausführung bis in das 8. Jahrk. 
noch ftarfen Widerſpruch. Um diefe Zeit trafen aber mehre Umftände zufanımen, die dem 
Biſchofe zu Rom den Weg zur allgemeinen Kicchenherrfchaft bahnten. (S. Hierarchie.) 
Dahin gehörten die Entftehung neuer Kirchen in Deutfchland, welche, wie früher die 
britannifchen, durch feine Miſſionare, namentlich Bonifaz (f. d.) gegründet, ihm gleich 
anfangs unterworfen wurden; ferner die politifche Verwirrung und der Wechfel der Re- 
gierungen in Italien und Frankreich; die zmifchen 8$29— 557 zum Vorfchein fommenden 
Decretalen (f. d.) des falfhen Jfidorus; der Zwieſpalt der oriental. und occidental. 
Kirche, der die legtere immer fefter an ihre Wortführer und Gefchäftsträger, die Päpſte, 
‚band; und endlich die perfönliche Überlegenheit mehrer Päpſte über ihre Zeitgenoffen. So 
hatten fchon im 5. Jahrh. Leo der Große (f. d.), im 6. Gregor der Große (f. d.) und im 
8. Leo IIl., der Karl den Großen fronte, dem päpftlichen Namen ein Anfehen verfchafft, 
gegen welches die Patriarchen des Drients nichts mehr und die Fürften nur wenig ver- 
mochten. Papft Nikolaus J. der fich zuerft förmlich frönen ließ, konnte es bereit wagen, 
ben König Lothar II. von Lothringen S65 mit Buße au belegen und die Bifchöfe von Trier 
und Köln abzufegen, und noch weiter ging Johann VIIL, der über die Kaiferfrone verfügte, 
die er 875 Karl dem Kahlen reichte. Die dann eintretende mehr als Hundertjährige Ver- 
wilderung und Entweihung des heiligen Stuhls, welche unter dem Einfluffe des markgräf- 
lichen Haufes Toscana 904 mit Sergius II. begann und durch ruchlofe Günftlinge und Ver: 
wandte ber berüchtigten Markgräfinnen Theodora und Marozia (f.d.), wie Johann XII. 
und Benedict IX., fortgepflanzt wurde, ja felbft Das Argernifi, daß 1045 drei Päpfte zugleich 
herrſchten, vermochten dem Einfluffe der röm. Curie feinen wefentlichen Eintrag mehr zu 
thun. Die Roheit des Zeitalters bededte diefe Schändlichkeiten, aus deren Dunkel die Re- 
gierung Syivefter’s II. (f.d.), geft. 1003, ehrwürdig hervorleuchtete. Die mit dem 
Berfalle der Karolingifchen Dynaftie in Frankreich und Deutfchland einreifende Ver- 
wirrung gab dem Ehrgeize der Päpfte immer größern Spielraum; felbft feine während 
jener Zerrüttungen und Parteiungen Noms ſchwer verlegte Würde und Unabhängigkeit 
von dem röm. Adel und Volke erhielt der heilige Stuhl durch die Conftitution wieder, mit 
welcher Nikolaus II. 1059 die Papſtwahl (f.d.) in die Hände des Cardinalcollegiums 
legte und aller Einwirfung der Laien entzog. 
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Von jegt an fah man eine Reihe thatkräftiger Kirchenregenten auf dem päpftlichen 
Stuhle; fo namentlih Gregor VII. (f. d.), 1073—85, der den Plan einer kirchlichen 
Univerfalmonarchie durchzuführen begann; Urban II., 1088—099, der, obſchon wiederholt 
durch den Gegenpapft Clemens Il. aus Rom vertrieben, dennoch mit vielfeitigem Einfluffe 
und feltenem Nahdrude regierte; Alexander III, 1159 —81, der zwei Gegenpäpfte über- 
lebte und den dritten ftürjte, die Könige von England und Schottland zum unbedingten 
Gehorfam in kirchlichen Sachen brachte, fi) von Kaifer Friedrich I. die Steigbügel halten 
ließ und die Verfaffung der Papftwahl feft beftimmte; und Innocenz II, 1198—1216, 
der das Papfithbum auf den höchften Gipfel der Macht und Würde brachte. Was die 
Päpfte früherer Jahrhunderte nur in einzelnen Fällen verfucht hatten, machten diefe großen, 
ihrer Zeit weit überlegenen Männer durch dreiftes Umfichgreifen und bebarrliches Fort» 
ſchreiten in Einem Beifte zur Regel. Sie knüpften die Geiftlichkeit des weftlichen und mitt- 
fern Europa durch die Einführung einer neuen Eidesformel, des fogenannten Glaubens 
eides (.d.), durch die Nöthiaung zum Cölibat (f.d.) und durch die Inveftitur (f. Beleh⸗ 
nung), welche den Lehneverband der Bifchöfe mit ihren Fürften trennen mußte, gleich Ba- 
fallen und eignen Beamten mit unauflöslihen Banden an ihren Stuhl; fie brachten mittels 


ihrer Legaten (f.d.) und Nuntien (f.d.) das bifchöfliche Mecht der Entfcheidung in 


firchlichen und Ehefachen und das ausfchließende Heiligfprechungsrecht in ihre Gewalt, 
und gaben der päpftlichen Würde dadurch das Gewicht der einzigen Weihebehörde in der 
Welt, von welcher alle geiftliche Gewalt und Amtsbefugniß ausgehe. Die gefammte Kirche 
ſelbſt machten fie ſich endlich als Vorfiger der Concilien (ſ. d.) und Nationalfynoden, 
deren Beſchlüſſe nur durch päpftliche Beftätigung gültig werden follten, und durch die nach 
und nach immer fühner hervortretende Behauptung der Untrüglicykeit ihrer Ausſprüche 
(ſ. Infallibilität) völlig unterthan, und fehufen ſich durch den klugen Gebrauch der 
Mönchsorden, befonders der Bettelmönde (f. d.), eine geiftliche Mitig, die, weil diefen 
Drden die Inquifition (f. d.), das Beicht- und Predigtwefen und der öffentliche Unter» 
riht auf Schulen und Univerfitäten in die Hände fielen, das geſchickteſte Werkzeug ihrer 
Politik und eine der ſtärkſten Stügen ihrer Macht geworden ift. 

Das Gelingen diefer Fortfchritte zur unumfchränften geiftlichen Oberherrfchaft gab 
ihnen den Muth, auch nach der weltlichen Souverainetät zu ftreben. Doch find die welt» 
lichen Hoheitsrechte bes Papftes viel fpätern Urfprungs, als die röm. Hoffchriftfteller be= 
hauptet haben. Die Schenkung Konftantin’s des Großen ift eine anerfannte Erdichtung; 
durch Pipin’s Schenkung (f. Kirhenftaat) erhielt der Papſt nur das dominium utile, 
d. h. die Nugung der ihm anvertrauten Ländereien, wurde aber dadurch Vaſall der fränf. 
Könige und dann der deutfchen Kaifer, welche die landesherrlichen Rechte uber das päpft- 
liche Gebiet ohne Widerfpruch ausübten und bis in das 12. Jahrh. feine Papftwahl ohne 
ihre Beftätigung gelten liefen. Erft Innocenz III. fegte es duch, daf Nom, die Marken 
und die Mathildifchen Erbgüter (f. Mathilde) ihm als fonverainem Landesherrn 1198 
huldigten, womit auch der legte Schatten kaiſerlicher Gewalt über Rom und den Papft 
verihwand. Günftige Gelegenheiten hatten dem päpftlihen Stuhle fchon früher mehre 
KHönigreiche zinsbar gemacht. In diefer Abhängigkeit befanden ſich England, feit es ſich zum 
Chriftentyum befehrt hatte, Polen und Ungarn feit dem 11. Zahrh., die Bulgarei und 
Aragonien feit dem Anfange des 13. Jahrh., das Königreich beider Sicilien, deffen nor« 
mann. Beherrfcyer bereits Lehnsträger des Papftes waren, feit 1265, wo Elemene IV. 
daffelbe dem Haufe Anjou gab; ja felbft der Orient würde unter die röm. Herrfchaft ge 
kommen fein, wenn ber Erfolg der Kreuzzüge(ſ. d.), die ohnehin im Abendlande manche 
den Päpften vortheilhafte Unordnung des bürgerlihen Wefens und Privateigenthums 
veranlaßten, weniger vorübergehend gewefen wäre. Innocenz III. durfte Könige, wie z. B. 
Johann von England, ab- und einfegen und alle Welt mit feinen Bannftrahlen bedrohen; 
Kaifer Otto IV. nannte fi von Gottes und des Papftes Gnaben; die Könige hießen des 
Papftes Söhne; und die Furcht vor den Folgen des Interdicts (f. d.), das der Papſt 
als Statthalter Ehrifti über ungehorfame Fürften und ihre Reiche ausfprach, die Empö- 
rungsluft der Vafallen gegen die Fürften, die fchlechtgeordnete Verfaffung der Staaten 
und die großen Mängel der Gefeggebung unterwarfen die Negenten jener Zeit von felbft 
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der Votmundſchaft eines Hertn, deffen Hof die Wiege der neuen Staatsklugheit und te 
Macht und Anfehen durch die Waffen des Geiftes unter dem Schup der öfferitlichen Mei 
nung und des Aberglaubens unmiderftehlich waren. Nicht mit Unrecht wurde daher feitbem 
das Papfithum eine Univerfalmonatchie genannt. 

In der That war auch diefes Priefterregiment zur Gewöhnung noch roher Fürften 
und Völker an Gefegfichkeit und chriftliche Sitten wohlthätig genug, um in einer Zeit, wo 
Nechte erft entftanden, der Rechtsgründe entbehren zu dürfen. Frankreich war es, dag 
zuerft mit Erfolg gegen den Papſt in die Schranken trat. An Philipp dem Schönen fand 
Bonifaz VI. (f. d.), einer der übermüthigften Päpfte, feinen Meifter, und von Cie 
mens V. an mußten feine Nachfolger ihre Nefidenz in Avignon nehmen (1307— 77), mo 
fie num gang unter franz. Einfluffe ftanden. Schon hierdurch mußte nothwendigermeife 
die Selbftändigkeit der Päpfte bedeutend leiden, obichon fie die Vorrechte ihres Stuhls 
noch fortwährend in allen Gegenden der abendländ. Chriftenheit ausübten. Doch fiefer 
ſank ihr Anfehen, als 1378 neben dem ital. Papfte Urban VI. von ben franz. Eardinäfen 
Clemens VII. zum Papfte gewählt wurde, und jeder nicht nur feinen eigenen Einfluß auf 
die feiner Partei ergebenen Nationen, nämlich der italien. über Italien, Deutfchland, Eng- 
land umd die nord. Neiche, der frani. über Franfreich, Spanien, Savoyen, Lothringen und 
Schottland behauptete, fondern auch im ebenfo unverföhnlichen Nachfolgern fortlebte. 

S. Schisma.) Der offene Amterhandel, die fchändlichen Erpreffungen und niedrigen 
änfe, worin die meiften diefer Gegenpäpfte einander überboten, gaben den Vorläufern 
der Neforntation in England und Böhmen (f. Wicliffe, Hu ß und Hieronymus von 
Prag) gerechten Grund zu Beſchwerden und zu den Foderungen einer Kirchenverbefferung. 
Zwar gelang 68 der Kirchenverfammlung zu Konſtanz (f. d.), die große Spaltung durch 
Abfegung der feit 1409 zugleich in Non, Avignon und Pifa regierenden Päpfte zu endigen; 
aber der 1417 an ihre Stelle gewählte alleinige Papft Martin V. (ſ. d.) krat in den 
Defig der Nechte und der Macht feiner Vorgänger, ohne nur im entfernteften die einge- 
riffenen Misbräuche abzuftellen, und felbft die nahdrüdlichen Neformationsbecrete der 
Kirchenverfammlung zu Bafel (f. d.) wurden durch die Lift und Beharrlichkeit des fich 
gegen den Willen diefes Conciliums behauptenden Papftes Eugen’s IV., 1431— 47, 
größtentheils unfräftig gemacht. Frankreich wurde fhon 1438 durch die Pragmatifche 
Sanction(f. d.) gewonnen, welche die Freiheiten der Gallicanifchen Kirche (f. d.) 
begründete, und durch Unterhandlungen mit Eugen IV. und feinem Nachfolger, dem als 
Freund der alten Literatur und Befchüger der gelehrten Flüchtlinge aus Griehenland 
verdienten Nikolaus V., brachte Aneas Sylvius, als Gefandter Kaifer Friedrich's TIL, 
1448 das wiener Concordat zu Stande. Weshalb aber darin den Beſchwerden der deut. 
ſchen Nation fo wenig abgeholfen, und das päpftliche Intereffe fo forgfältig wahrgenommen 
war, das metkten die von dem fchlauen Unterhändier zur Annahme überredeten deutſchen 
Fürften erft dann, als diefer Kardinal und 1458 unter dem Namen Pius IT. felbft Papft 
wurde. An diefem Eoncordate wurden dem Papftedie Annaten(f.d.) beftätigt, das Necht, 
die Prälaten zu eönfirmiren, zugeſprochen, und unter vielen andern Vorbehalten auch die 
ſechs paͤpſtlichen Monate gewährt, in denen der Papſt, abwechſelnd mit den Stiftern in den 
andern Monaten, die Pfründen verlieh. Durch allmälige Ausdehnung diefer Vortheile, 
die auch andere chriftliche Staaten unter andern Titeln gewähren mußten, hatten die Päpfte 
ed noch im 15. Zahrh. wieder fo weit gebracht, daß ihnen unter mandherlei Namen bie 
volle Hälfte der geiftlichen Einkünfte des Occidents zufloß. Hülfe gegen die Türken war 
der gewoͤhmichſte Vorwand, unter dem man Geld foderte, doch wurde von ben ungeheuern 
Summer, die zu dieſem Zwecke zufammenfloffen, nur felten für den angegebenen Zweck 
Etwas verwendet; denn theild mußte die Gunft der Parteien in Nom, unter welchen bie 
alten Geſchlechter der Colonna und Orfini feit Lange her wetteiferten, erfauft werden, theil® 
nahmen dieBedürfniffe der Verwandten (f. Nepotismus) fo viel weg, daß für das allge» 
meine Beſte der Chriſtenheit nichts übrig blieb. Auf den höchſten Punkt trieb die Be» 
günftigung feiner Bamilie Alerander VI. (f.d.), 1492— 1503, bdeffen Staatsfunft der 
Neligion und Moral ebenfo fremb war wie fein Leben. Sein Nachfolger Julius IL, 
1503— 13, aber wendete alle feine Kräfte auf den Krieg mit Frankreich, in welchem er felbft 
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fein Heer ritterlich anführte. Zum Glück für ihm und feinen Nachfolger Leo X. (ſ. d.) 
wurde Kaifer Marimilian I. dutch äußere Umftände und endlich durch den Tod gehindert 
an der Ausführung feiries Projects, die päpftliche und kaiferliche Krone auf feinem Haupte 
zu vereinigen. 2 

Durch den Umftand, daß Oſtreich, Kranfreidh und Spanien um die Lombardei und 
Neapel kämpften und fich daher wechfelfeitig um die Freundſchaft des Papftes bewarben, 
hatte deffen politifche Bedeutung gegen das Ende des 15. Jahrh. von neuem fidy bedeutend 
gehoben, als der nicht mehr niederzuhaltende Zeitgeift ein Ereigniß herbeiführte, an welchent 
Leo's X. Staatskunſt fcheiterte. (S. Reformation.) Luther (f.d.), Zwingli(f.d.) 
und Calvin (f. d.) traten ald Herolde einer Oppofition hervor, die faft die Hälfte des De⸗ 
cidents vom Papfte losrif, während ihm zugleich die Politik Karl’s V. mehr und mehr in 
den Hintergrund ftellte. Was frühere Jahrhunderte dent Papfte zugeftanden hatten, beftä« 
tigte das Tridentinifhe Concil (f.d.), und um den päpftlihen Stuhl trat als eine 
Schutzwache die Gefelfchaft Jeſu (f. Jefuiten), die die Spuren der Reformation in den 
katholiſch gebliebenen Staaten zu vertilgen, und was in Europa verloren worden war, 
duch Miffionen (f. d.) unter dem Heiden zu erfegen ftrebte. Das geſunkene Anfehen 
konnte aber weder diefe Stüge noch eine Reihe ſchlauer Päpfte auf die Dauer herftellen. 
Es folgten auf dem päpftlichen Stuhle Clemens VII., 1523— 34; Paul III., geft. 1549, 
‚ der feinem Haufe Parma und Piacenza erwarb; Paul IV., geft. 1559; der mönchifch- 
kirchliche Pius IV., geft. 1565, der den huffitiihen Böhmen den Kelch bewilligte; Pius V., 
geft. 1572, der die Bulle In coena domini (f.d.) erließ; Gregor XIII. geft. 1585, dem 
wir den verbefferten (Gregorianifchen) Kalender verdanken; der ald Negent große Sir- 
tus V.(f.d.), geft. 1590; Elemens VI. (f. d.), der 1598 Ferrara zum Kirchenſtaate 
ſchlug; der gelehrte Urban VIR, geft. 1644, der Urbino erwarb und Galilei die Behaup« 
tung, daß die Sonne ſich um die Erde beivege, abfhmwören ließ. Sie Alle vermochten nicht 
das alte Anfehen eines päpftlichen Stuhls wiederherzuftellen, auf dem in der Negel nicht 
die Neligion, fondern die Politit des Eigennuges umd der Herrfchfucht und im 16. Jahrh. 
auch meiſt die Schwäche und Befchränftheit regierte. Vergebens erneuerte man in Nom 
die Sprache Gregor’s VI. und Innocenz’ IN.; auch in fatholifhen Staaten wurde der 
Unterfchied der firchlichen Angelegenheiten von den politifchen ſchon deutlich genug begrif> 
fen, um die Einfchräntungen des päpftlichen Einfluffes auf die erftern in der Ordnung zu 
finden. Seit der Mitte des 16. Jahrh. wurde fein deutfcher Kaifer mehr vom Papfte ge 
krönt; die Fürften, die ihm feine Politik adgelernt hatten, entzogen fich feiner Vormund⸗ 
fchaft; die Nationaffirchen gewannen ihm Freiheiten ab, die er vergebens ftreitig machte, 
und der Weſtfäliſche Friede (f. d.), dem der Papſt zwar nicht anerfannte, gab einer 
Duldung, die mit den Grundlehren des Papisntus im geraden Widerfpruche ftand, eine 
öffentliche, von allen europ. Mächten verbürgte Geltung. 

Unter ſolchen Umftänden fonnte nicht mehr vom Erweiterung ber päpftlihen Macht, 
fondern nur von Anflalten gegen ihrem gänzlichen Verfall die Rede fein, und der Statt» 
hafter Ehrifti, der, da et anfing, fich den Knecht der Knechte zu nennen, Herr aller Herren 
wurde, mußte fich nun in die Rolle eines Unterbrüdkten fügen. Der Janfenismus (f. Jan» 
fen) raubte dem Papfte einen bedeutenden Theil der Niederlande; feine Bullen galten 
außer dem Kirchenftaate nichte mehr ohne die Genehmigung der Fürften; die Abgaben 
aus fremden Reichen gingen immer fparfanter ein; im Frankreich und bald auch in Deutſch⸗ 
land wurde der Papft das Ziel des Wiges, und felbft die würdigen Männer, die den päpft« 
lichen Stuhl im Laufe des 18. Jahrh. zierten, der gelehrte Kambertini, 1740 — 58 
(f Benedict XIV.), und der aufgeflärte Ganganelli, 1769— 74 (f. Clemens XIV,), 
müßten die Schuld ihrer Vorfahren büßen und fich die Achtung, die biefe ertrögt hatten, 
dur Geduld, Nachgiebigkeit und perfönliche Verdienfte zu erhalten fuchen. Schlinmer 
noch ging es ihren Nachfolgern. Pius Vi. (f.d.), 1775—98, wurde nad) Biftern Erfah. 
rungen über die Fortfchritfe der Aufklärung, gerade als der Tod Joſeph's II. ihm neue 
Hoffnungen gab, Zeuge vonder Revolution, welche die fratız. Kirche von ihm losriß und ihn 
feiner Staaten beraubte. Pius Vi. (ſ d.), 1800—23, mußte feine perfönliche Freiheit 
und den Befig des verfleinerten Kirchenſtaats 1804 durch ein zweideutiges Concordat mit 


ss Papft 
Bonaparte und durch fhmähliche Erniedrigungen erfaufen, um 1509 Beides zu verlieren. 
Gr verdanfte feine Wiederherftellung im. 1814 nicht feinen: gegen Napoleon gefchleuderten 
Bannftrahle, fondern der Verbindung der weltlichen Großmächte, unter welchen zwei fege« 
rifche (England und Preußen) und eine fchismatifche (Rußland) fi befanden. Gleichwol 
erneuerte er nicht nur die Inquifition, fowie den Jefuiten: und andere geiftliche Drden, fon« 
dern trat auch mit Foderungen und Grundfägen auf, die den liberalen Zdeen und den Be- 
fchlüffen feiner Befreier durchaus entgegen waren. Durch den Eardinal Confalvi (f. d.) 
proteftirte er am 14, Quni 1815 gegen die wiener Congreßbefchlüffe, welche Avignon, Ker- 
rara und bie fäcularifirten Befigungen der Fatholifchen Kirche in Deutfchland betrafen. 
Ziemlich deutlich fprach fich in feiner ganzen Regierungsweife die Abficht aus, den Beift des 
"N, und 12, Jahrh. zurüdyurufen, und die Hauptmarime des röm. Hofs, von feinen Be- 
bauptungen und Ausſprüchen nie das Mindefte beftimmt aufzugeben, fondern nur die gele- 
gene Zeit abzuwarten. Im gleichem Beifte regierten feine Nachfolger, Leo XII. 1823— 
29, Pius VIII, 1829—30, und insbefondere Gregor XVI. (f.d.), geft. am I. Zuni 1846. 
Bol. Spittler, „Gefhichte des Papſtthums“, herausgegeben nad, deffen Borlefungen, 
mit Anmerkungen von Gurlitt, vervollftändigt von Paulus (Heidelb. 1826) und Ranke, 
„Die rom, Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Jahrh.“ (3 Vde., 2. Aufl., 
Berl. 1837—39). A 
Schließlich geben wir der bequemern Überficht wegen ein chronologifches Verzeichniß 
fämmtlicher Päpfte mit Einfchaltung der Zeit, in der fie regiert haben, wobei wir diejenigen, 
beren Epiftenz zweifelhaft ift, in Parenthefen einfchliegen. Linus, der Nachfolger des Petrus 
(66— 78), Anacletus (79—91), Clemens I. (91—100); — Evariftus (100— 109), 
Ulerander I. (109— 119), Sirtus I. (119— 127), Zelesphorus (127— 139), Hyginus 
(139— 142), Pius I. (142—157), Anicetus (157—168), Soter (168— 177), Eleuthe- 
ring (177193), Victor I. (193— 202); — Zepbyrinus (202— 218), Ealirtus (219 
-222), Urban. (223— 230), Pontianus (230— 235), Anterus (235— 236), Fabianus - 
(236— 250), Cornelius (251— 252), Lucius 1. (252— 253), Stephanus I. (253— 257), 
Sirtus U. (257 — 258), Dionyfius (259 — 269), Felix I. (269— 274), Eutychianus (275 
— 253), Cajus (283— 296), Marcellinus (296— 304); — Marcellus (308— 310), 
Eufebius (310— 311), Miltiades oder Melchiades (311 — 314), Syivefter (314 — 
335), Marcus (336), Julius J. (337—352), Liberius (352—366), Damaſus (366— 
384), Siricius (384— 398), Anaftafius (398—401); — Innocenz 1. (402—417), 
Zofimus (A1T—418), Bonifaz 1.(418— 422), Cöleftin I. (422— 432), Sirtus II. (432 
— 440), Leo I. (440— 461), Hilarius (461— 468), Simplicius (468— 483), Felix 11. 
(483— 492), Gelafius I. (492—496), Anaftafius II. (496— 498), Symmadhus (498 
—514); — Hormisdas (514—523), Johann I. (523—526), Felix III. (526-530), 
Bonifaz II. (530—532), Johann II. (533—535), Agapetus (535—536), Sylverius 
(536—537), Vigilius (537-555), Pelagius 1. (555560), Johann IM. (560-573), 
Benedict (574— 578), Pelagius II. (578—590), Gregor I. (590— 604); — Sabi« 
nianus (604—606), Bonifaz III. (22. März bis 10.Nov. 607), Bonifaz IV. (608— 
615), Deusdedit (615 — 618), Bonifaz V. (619—625), Honorius I. (625—638), Se- 
verinus (28. Mai bis 1. Aug. 640), Johann IV. (640— 642), Theodorus I. (642— 649), 
Martinl. (649—655), Eugen. (655— 657), Vitalianus (657 — 672), Adeodatus (672 
— 676), Donus I. (676— 678), Agatho (678— 682), Leo IL. (682— 683), Benedict IL. 
(684— 685), Johann V. (685 — 6836), Konon (686—637), Sergius (68T— 701); — 
Zohann VI. (701— 705), Johann VL. (705— 707), Sifinnius (18. Jan. bis 7. Febr. 
708), Konftantinus (708—7 15), Gregorius IL. (715— 731), Gregorius Ill. (731—741), 
Zacharias (741— 752), [Stephanus I, 752], Stephanus II. (752— 757), Paulus L, 
(757 — 767), Stephanus IIL (768— 772), Hadrian 1. (772 — 795), Leo III. (795 — 
816); — Stephanus IV. (816—817), Pafchalis I. (3LT— 824), Eugen II. (824— 
827), Valentinus (Aug. bis Oct. 827), Gregor IV. (827 —844), Sergius II. (344— 
847), Leo IV. (847—855), Benedict III. (355—853), Nikolaus I. (358—867), Ha⸗ 
drian IL (867 —-872), Johann VIN. (872—882), Martin II. (8S2— 834), Hadrian III, 
(884— 885), Stephan V. (885— 891), Formoſus (891—596), Bonifaz VI. (im Apr. 
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896), Stephan VI. (896—897), Romanus (897898), Theodor II. (Jan. 898), So» 

hann IX, (898 — 900); — Benedict IV. (900— 903), Leo V. (Det. bis Nov. 903), 

Chriftoph (903— 904), Sergius II. (904 — 911), Anaftafius II. (911— 913), Landus 

(913—914), Johann X. (914— 928), Leo VI. (928— 929), Stephan VII. (929— 931), 

Johann XI. (931 — 936), Leo VII. (936—939), Stephan VIII. (939— 942), Martin III. 

(942—946), Agapetus II. (946—955), Zohann XU. (956—963), Leo VIII. (963— 

965), [Benebdict V., 964—965], Johann XII. (965— 972), Benebdict VI. (972— 974), 

[Bonifaz VIL, 974], Donus II. (974—975), Benedict VII. (975—983), Johann XIV. 

(983 — 984), [IohannXV., 984— 985], JohannXVI.(985—996), GregorV.(996— 999), 

Johann XVIL, 996—997], Sylvefter IT. (999— 1003) ; — Johann XVII. (11. Juni bis 
7. Dec. 1003), Johann XIX. (1003— 9), Sergius IV. (1009— 12), Benebict VII. (1012 

— 24), Johann XX. (1024— 33), Benedict IX. (1033—48), Gregor VI. (1044—46), 
Clemens II. (1046— 47), Damafus II. (1048), Reo IX. (1048— 54), Victor DT. (1055 

— 57), Stephan IX. (1057 —58), [BenebictX., 1058-59], Nikolaus II. (1058—61), 

Alexander II. (1061—73)|, Gregor VII. (1073—85), [Clemens III, 1084], Victor II. 
(1086 — 87), Urban II. (1088 — 99), Pafchalis II. (1099 — 1118); — Gelafius II. 
(1118— 19), Calixt I. (111924), Honorius II. (1124— 30), Innocenz I. (1130— 

43), Cöleftin I. (1143—44), Lucius II. (1144— 45), Eugen II. (1145—53), Anafta» 

ſius IV. (1153 —54), Hadrian IV. (1154— 59), Alerander III. (1159 —81), [Bictor IV., 
1160 — 64], Paſchalis IL. (1164—68), Ealirt II. (1168— 78), Innocenz III. (1178 

— 80), Zucius IT. (1181—85), Urban II. (1185—87), Gregor VII. (1187), Ele» 
mens III. (1187—91), Eöteftin II. (1191—98), Innocenz IV. (1198— 1216); — Ho⸗ 
norius III. (1216— 27), Gregor IX. (1227—41), Göleftin IV. (1241), Innocenz V. 
(1243—54), Alerander IV. (1254—61), UrbanIV. (1261 — 64), Glemens IV. (1265 
— 68), Gregor X. (1271 — 76), Imocenz VI. (1276), Habdrian V. (1276), Jos 

hann XXI. (1276—77), Nikolaus II. (1277—80), Martin IV. (1281 —85), Ho» 
norius IV, (1285 — 87), Nikolaus IV. (1288 — 94), Cöleftin V. (1294), Boni« 

faʒ VII. (1294— 1303); — Benedict XI. (1303—4), Clemens V. (1305—14), Io» 
hann XXU. (1316— 34), Benedict XI. (1334—42), Elemens VI. (1342—52), Inno» 

cenʒ VII. (1352 —62), Urban V. (1362 — 70), GregorXL (1370— 78), Urban VI. (1378 

— 89), Bonifaz IX. (1389— 1404); — Innocenz VII, (1404—6), Gregor XI. (1406 

— 17), [[ismatifche Päpfte in Avignon Elemens VII. 1378—94 ; Benedict XIIL, 1394 

— 1409; in Pifa Alepander V., 1409— 10, und Johann XXI, 1410—15], Mare 

tin V, (1417— 31), Eugen IV. (1431—47), [Felix V., 1439—49], Nikolaus V. (1447 

— 55), Calixt II. (1455 — 58), Pius II. (1458— 64), Paulus II, (1464— 71), Sip« 
tus IV. (147184), Innocenz IX. (1484 — 92), Alerander VI. ( 1492 — 1502); — 
Pius IM. (1503), Julius I. (1503 — 13), Leo X. (1513 — 21), Hadrian VI. (1522 
— 23), Clemens VII. (1523— 34), Paul II. (1534—49), Julius II, (1550 — 55), 

Marcelus II. (1555), Paul IV. (1555—59), Pius IV. (1559—65), Pius V. (1566 
— 72), Gregor XII. (1572—85), Sirtus V. (1585— 90), Urban VII. (1590), Gre» 

gorXIV. (1590— 91), Innocenz X. (1591), Clemens VI. (1592—1605); — Leo XI. 

(1605), Paul V. (1605—21), Gregor XV. (1621— 23), Urban VIII. (1623 — 44), 

Innocenz XI. (1644 — 55), Alerander VII. (1655 — 67), Clemens IX. (1667 — 69), 

Clemens X. (1670 — 76), Innocenz XI. (1676 — 89), Alerander VIII. (1689—91), 

Innocenz XII. (1691 — 1700); — Clemens XI. (1700—21), Innocenz XIV. (1721 

— 24), Benedict XIU. (1724— 30), Clemens XII. (1730—40), Benedict XIV. (1740 

— 58), Clemens XIII. (1758—69), Clemens XIV. (176974), Pius VI. (1775—99); 

— Pius VII. (1800— 23), Leo XII. (1823 — 29), Pius VII. (1829— 31), Gre- 

gor XVI. (1831—46) und Pius IX., geb. am 13. Mai 1792, erwählt am 16. Juni 1846. 
Papſtwahl. In den früheften Zeiten der chriftlichen Kirche hatte wie andermwärts, 

fo auch) in Rom das Volk an der Wahl des Bifchofs großen Antheil. Seit dem 10. Jahrh. 
ftand die Papftwahl ganz unter dem Einfluffe des röm. Adels, bis 1059 Nikolaus II. den 
Garbinälen allein das Recht zufprach, den Papft zu ermählen, ber nad) einer fpätern Be« 
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ſtimmung dem Cardinalscollegium angehören mußte. Dabei behaupteten die deutſchen 
Kaiſer bis ins 12. Jahrh. ſich in dem Rechte, den geſetzlich erwählten Papſt zu beſtätigen. 
Erſt Papſt Alexander M. gab 1179 die genauern Beſtimmungen der Papſtwahl, die, von 
Gregor X., Julius H., Pius IV., GregorXV., Urban VIII. und Elemens XII. vervoll- 
ftändigt, im MWefentlicdyen nöd gegenwärtig gelten. Sofort nach’dein Tode eines Pap ˖ 
ftes begibt fich der Eardinal Camerlengo in Amtstracht und Geremonie in ben päpftlichen 
Palaſt, um über den Todesfall und die Identität der Perſon ein Inftrument aufsuneh- 
men; zugleich nimmt er von dem Maeftro di Camera den päpftlichen Siegelring (ſ. Fi- 
ſcherring) ſowie alle übrigen Siegeliin Empfang. Nachdem Solches geſchehen, wird das 
Ereigniß dem Volke durch das Läuten einer nur zu dieſem gwecke aufdem Capitolium vorhan- 
denen Glode,in welches alsbald alle Gloden in ganz Nom einfiimmen, fowie durch ben Don- 
ner des Gefchüges verkündet, nach den fremden Höfen aber und an die auswärtigen Ear- 
dinäle Courriere entfendet. Sofort müffen alle VBermandte des Verftorbenen den Batican 
und das Quirinal verlaffen. Vom Cardinalcollegium werden für den Cardinal Camerlengo 
drei Beiftände, ein Cardinatbifchof, ein Sardinalpriefter umd ein Cardinaldiakon, gewählt, 
die alfer drei Tage wechfeln und mit denen er bis zur Wahl des neuen Papftes die oberfie 
Gewalt ausübt. Auch kann er während der Sedisvacanz Geld fchlagen laffen. Vierund- 
zwanzig Stunden nad dem Tode wird die päpftliche Leiche geöffnet und einbalfamirt und 
das Herz in einem verfchloffenen Wagen in die Kirche des heil. Vincenz und Anaftafius 
gebracht und in dem von Benedict XIV. für feine Nachfolger errichteten Grabmal beigefegt. 
Der Körper felbft wird in einem der päpftlichen Gemächer auf dem Paradebette ausgeſtellt, 
beim Einbruch der Nacht des dritten Tags aber aus dem Quirinal in feierlichem Zuge nad 
dem Baticanifchen Berge gebracht und in der Sirtinifhen Kapelle auf dem Paradebett 
ausgeftellt. Am folgenden Morgen begeben fich ſämmtliche Mlerifer der Peterskirche, die 
Gardindle und Prälaten nach der Sirtinifchen Kapelle und nach dbgehaltenen Ceremonien 
tragen acht Priefter von St.Peter den Leichnam in die Kirche hinab, wo er in der Sacrı- 
mentskapelle fo aufgeftellt wird, dafi die Füße ein wenig durch das Gitter Hindurchragen, 
um während der nun folgenden drei Tage von den Gläubigen gefüßt werden zu können 
Am Abende des dritten Tags wird der Leichnam von Sardinälen unter großer Feierlichkeit 
in die gegenüberliegende Chorkäpelle gebracht, von einem Erzbifhof abfolvirt, ſodann in 
drei Särge verfchloffen und endlich in die Nifche über die Thüre eingemauert, mo er fo lange 
bleibt, bis dem Verftorbenen ein Maufoleum errichtet ift oder Durch den Tod feines Nat 
folgers eine Umftellung nöthig wird. Mit der Aufftellung der Leiche in der Satranients- 
Fapelle beginnen bie fogenannten Neuntage (Novendiali), die der Todtenfeierldes Papfles 
beftimmt find. An dem ſechs erften fingen jeden Morgen die Cardinäle ein Requiem; an 
den brei legten werden dem Verſtorbenen auf dem in der Mitte von St.- Peter errichte- 
ten großen Katafalk täglich fünf Abfolutionen ertheilt; dor der legten Hält einer der vor- 
nehmern Prälaten eine Reichenrede. Am dritten Tage nach dem Ableben des Papftes be- 
ginnen die zehn Eongregationen der Bardinäfe, die fi mit den zur Wahl nöthigen Vor- 
richtungen zu befchäftigen haben. An der erſten werden nach Vorlefung der Bullen hin 
fichtlich der Papftwahl durd den Cardinal Camerlengo der Fiſcherring ſowie die Irbriger 
Siegel des Papſtes zerbrochen. Die folgenden befchäftigen fich mit den Anordnungen in 
Betreff des Baus des’ Eonclave, dem Verzeichniß der in daſſelbe einzufchließenden Perſonen 
u. ſ. w. In der neunten werden drei Cardinaͤle erwählt, um das Verſchließen und die Küh- 
rung der materiellen Geſchäfte waͤhrend der Dauer des Eonclave zu überwachen; im ber 
zehnten 'erfcheinen die Befandten der fteniden Höfe und bie Deputationen der einzelnen 
Städte des Kirchenſtaats, um in einfacher Rede die Gardinäle zu ermahnen, ein würbiget 
Haupt zu wählen. Unter Abfingung des Veni ereator spiritus zieht fodann das ganıt 
Gardinalcollegium paarweiſe in zahlreicher Wegleitung nebſt der nöthigen Bedienung in 
das Eonclave(f.d.). Wo daffelbe errichtet werden fol, Hänge vom Beſchluſſe des Car- 
dinalcollegiums ab; gewöhnlich iſt es im Vatican, doc) haben neuerdings 'mehre Papfi 
wahlen auf dem Quritinal ftattgefunden. Das Conclave beftäht aus breternen Zellen, II E. 
lang und 18%. breit, mit eitem-Biwifchertraune'fe von einem Fuße zwifchen den einzelnen 
Bellen. Umgeben ift es mit einer Mauer, die ein einziges Eingangéthor mit einem einzigen 
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kleinen Fenſter hat. Wie alle Zugänge zu der obern Etage über dem Conclave ſorgfältig ver» 


mauert find, fo hat aud) die Ringmauer im Ganzen nur vier Offnungen, durch welche den 
Cardinälen Speifen und was fie fonft nöthig haben, gereicht werden, die aber außerdem wie 


die ganze Umgebung fcharf bewacht werden. Die oberfte Aufficht über das Conclave haben 
der Dberhofmeifter, der zugleich Gouverneur von Nom ift, und ber Erbmarfchall (Principe 


Chigi). Während der ganzen Dauer des Eonclave figt der Gardinal Camerlengo mit den 
ihm beigeordneten Gardinälen den Zag über au Gericht, und täglich fingen Proceffionen in der 
Nähe des Gonclave das Veni creator spiritus. Am Abend des erſten Tags nad) dem Ein» 


‚ tritt in das Conclave müffen auf ein gegebenes Zeichen alle nicht dahin gehörige Perſonen 
daſſelbe verlaffen, worauf die Thür nad) innen und nad) außen mit je zwei Schlüffeln ver» 


ſchloſſen wird, von denen die innern dev Camerlengo und Oberhofmeifter, die äußern der 


Erbmarfchall an fi nehmen. Am folgenden Tage ertheilt ein von den Cardinälen erwählter 
Ausſchuß den fremden Gefandten und andern Deputirten der Stadt durch das Fenfter in der 
Thüre Audienz. Im der Eirtinifchen Kapelle, wenn das Gonclave im Batican ift, verſam— 
meln fich vom vierten Zage an die Cardinäle täglich zweimal zur Wahl des neuen Papftes, 
Die dur Abftimmung mittels befonderer Zettel erfolgt. Zu einer gültigen Wahl gehören 
zwei Dritttheile der Stimmen. Hat Keiner die nöthige Stimmenzahl, fo werden die Zettel 
zu einer beftimmten Stunde in einem eigens dazu beftimmten Kamine verbrannt, und der 
aus dem Schornftein auffteigende Rauch ift das Zeichen, das die Wahl noch zu feinem Ne» 
fultate geführt habe. Da Oftreich, Frankreich und Spanien aus früher Zeit das Necht 
haben, gegen einen Eardinal, auf welchen die Wahl zu fallen den Anfchein hat, zu protefti= 
ren, fo beauftragt derjenige Gefandte, welcher von diefem Nechte Gebrauch zu machen be- 
vollmädhtigt ift, einen der Cardinäle mit dem votum exclusivum, welches, wenn es nicht 
erfolglos fein foll, dann abgegeben werden muß, wenn der auszufchließende Cardinal bereits 
fo viel Stimmen hat, daß ihm zur gefeglichen Zahl nur noch eine Stimme fehlt, in welchem 
Falle fofort die weitere Stimmauszählung aufhört und die Zettel verbrannt werden. In- 
zwoifchen erfolgt die Wahl, die gegenwärtig der Praris nad) nur auf Italiener ic) richtet, 
auch zuweilen durch Acclamation, wo man dann eine gewilfe Infpiration des Cardi⸗ 
nalcollegiums annimmt. Iſt die Wahl erfolgt und hat der Gewählte diefelbe angenom- 
men und den Namen genannt, den er ald Papft führen will, wobei er aber von dem Namen 
Petrus abfehen muß, fo wird ermit dem päpftlichen Ornat bekleidet und ertheilt dann dem Car⸗ 
dinalcollegium den erften Segen. Hierauf empfängt erdie Huldigung von ſämmtlichen Car⸗ 
dinälen und durch den Cardinal Camerlengo den Fifcherring, den er jedoch fofort dem Gere 
monienmeifter übergibt, um den von ihm angenommenen Namen eingraben zu laffen. 
Der erfte Cardinaldiaton, nachdem er den Eid des Gehorfanis geleiftet, eilt auf die Gran 
Loggia der Petersfirche, oder wenn die Wahl im Duirinal gehalten wird, auf deffen Bal« 
con, um den Volke die Wahl zu verfündigen. Hierauf wird unter Begleitung fämmtlicher 
Gardinäleder Papſt nach der Peterskirche getragen, wo er vor dem Altar unter Abfingung des 
Te Deum laudamus die Adoration der Gardinäle empfängt. Am Schluffe ertheilt er dem 
Volke den erfien Segen, dann wird er, nachdem er den päpftlichen Ornat abgelegt, nad) 
dem von ihm zu feiner Nefidenz gewählten Palafte getragen, während gleichzeitig auch 
alle Cardinäle in ihre Wohnungen zurüdfehren. In den beiden folgenden Nächten ift die 
Stadt erleuchtet und auf den öffentlichen Plägen brennen Sreudenfeuer. 

Papuüas oder Papus, aud Negritos und Auftralneger nennt man dem 
Menfchenftamm, welcher, ein Mittelglied zwifchen der malaiifchen und der Negerrace bil 
dend, hauptſächlich das Feftland von Auftralien (ſ. d.) und die ganze Reihe der weft- 
auftral. Snfeln von Neuguinea bis Neucaledonien bewohnt, dann aber aud) zerftreut und 
meift ins Innere der Gebirge zurüdgedrängt auf den Infeln Südaftens, ja auch in einigen 
Gegenden Vorder » und Hinterindiens, insbefondere auf den Andamuneninfeln, in Ma« 
lakfa, den fiamefifhen Malaienlanden und vielen Inſeln des hinterind. Archipels vor- 
fommt, wo er wahrfcheinlich als die Urbevölterung anzufehen ift, die nad) und nach von an» 
dern höher ftehenden Stämmen vertilgt oder in unzugängliche Gegenden zurüdgedrängt 
wurde, zum Theil fich wol auch mit ihnen vermifchte, um Zwitterſtämme zu bilden. Obwol 
hinfichtlich der Schädelbildung von den eigentlichen Negern verfchieden, — die Papuas 
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ihnen doch hinfichtlich der Hautfarbe und zum Theil auch Hinfichtlich des wolligen Daars, 
und daher der Name Papuas, der im Malaitfhen Kraushaarige bedeutet. Was die Stuft 
der Bildung betrifft, auf der die Papuas ſich befinden, fo fann man wol fagen, daß fie u 
den am tiefften ftehenden Völkern des Erdbodens gehören, obfchon ſich unter ihnen in für. 
perlicher wie geiftiger Beziehung manche Abfhattungen geltend machen und manche ihrer 
Voͤlkerſchaften oder Horden den andern förperlich und geiftig überlegen find, Die meiften 
von ihnen leben aber zur Zeit in einem Zuftande ber Roheit und Wildheit, der noch feine gefell- 
fchaftliche oder politifche Verbindung ahnen läßt. Weder Ackerbauer noch Hirten, kaum eigent- 
liche Jäger und Fifcher, erhalten fie fi) meift nur von Dem, was ihnen ber Zufall bietet, und 

leben in einzelnen Familien oder Horden ganz außer aller Gemeinfchaft und Verbindung 

unter fi) und mit andern Stämmen, weshalb aud) ihre Sprache in die verfchiedenartigften 

Mundarten gefpalten ift. Kleidungsftüde haben fie nur wenig; bis auf einen Gürtel, ber 

ihnen felten fehlt, gehen fie meift nadt; Mäntel von Thierfellen oder ein Schurz von 

Baumrinde gehören bei vielen von ihnen zu den Lurusgegenftänden. Nur jene groteste 

Körpermalerei, mit der fie fi) zu ſchmücken glauben, obfchon fie durch fie nur noch ab» 

ſchreckender werden, als fie fhon von Natur find, wird felten bei ihnen vermißt. Kriege, 

oder vielmehr einzelne Kämpfe, find häufig unter ihnen. Wie alle Wilde lieben fie Gefang 

und Zanz. Sie find nicht ganz ohne religiöfe Vorftelungen, namentlich Haben mehre der 

vorgefchrittenern Horden unter ihnen auf einigen der weftauftral. Infeln ausgebildetere 

religiöfe Anfichten, mit beftimmten religiöfen Gebräuchen und Übungen, welche, wie einige 

andere Erfcheinungen in ihrem Leben, mit ihrem jegigen Eulturzuftande ganz unvereinbar 

erfcheinen, wenn man darin nicht die Spuren einer frühern höhern Bildung erkennen will. 

Die Vielweiberei ift bei den meiften ihrer Horden erlaubt, jedoch ihrer Armuth wegen nur 

bei Einzelnen in Gebraud). 

Papyrographie nennt man die Kunft, welche ftatt der Lithographiefteine zum 
Steindrude fid) eines mit einer fünftlichen Maffe übergogenen Papiers bedient. Senne- 
felder erfand diefe Kunft im 3. 1817, indem er ſtarkes Papier mit einer Mifhung von 
Kreide, Leinöl, Detallorgden und Thon überzog. Diefe fünftlichen Platten leifteten diefel« 
ben Dienfte wie die natürlichen Steine; doch dürften fie wol erft vollftändig in Aufnahme 
fommen, wenn legtere feltener werden, obfchon fie manche Vortheile darbieten. Denfelben 
Namen gab auch Manne in Frankreich im Zahre 1841 feiner Erfindung, gravirte Metall- 
platten und Holafchnitte durch Papierplatten zu erfegen. Das Verfahren dabei ift noch ge- 
heim, doc) find auch keine befondern Anwendungen deffelben befannt geworden. 

Papyhrus, f. Papier. 

Pär (Fernando), ein bekannter Operncomponift, geb. 1771 zu Parma, ein Schü- 
ler bes Neapolitaners Ghiretti, brachte bereits in feinem elften Jahre zu Venedig feine erfte 
Dper „Circe’ und zwar mit vielem Beifall zur Aufführung und befuchte hieraufdie Haupt- 
ftädte Italiens. Der Herzog von Parma, fein Pathe, gab ihm einen Jahresgehalt, und 
erlaubte ihm, 1795 wegen der Kriegsunruhen nach Wien zu gehen, wo P. 1798 als Com» 
ponift beim Nationaltheater, feine Gattin aber als erfte Sängerin bei der ital. Oper ange- 
ftellt wurde. Zur weitern Verbreitung feines Ruhms trug befonders bei feine Oper 
-„Camilla (1799), die auf allen deutfchen Bühnen gegeben wurde. Im 3. 1802 wurde 
er bei der Hoffapelle in Dresden als Kapellmeifter und feine Gattin als erſte Sängerin bei 
der Dper angeftellt. Nach der Schlacht bei Jena veranfafte ihn Napoleon, nebft feiner Gat- 
tin ihm nach Pofen und Warfchau zu folgen. Nach dem tilfiter Frieden traten Beide in 
des Kaifers Dienfte; P. wurde Director der ital. Oper, unter Karl X. Generaldirector der 
Kapelle, fpäter Infpector und Profeffor am Eonfervatorium in Paris und ftarb dafelbft 
am 3. Mai 1839, Alle feine Compofitionen find reich an Melodien, gefangvoll, Tebhaft 
und mit Effect inftrumentirt, aber ohne tiefen innern Zufammenhang und gründliche Cha- 
rafteriftit, fodaß man ihn als Vorläufer Roſſini's anfehen kann, den er jedoch im gründ« 
lihen Sage übertraf. Seine beften Opern, nächft der „Camilla”, find „Sargino‘, „Gri- 
selda”, „Leonora“, „Achille”, „I fuorusciti (‚Die Wegelagerer‘), „Sofonisbe‘, „Di- 
do”, „Agnese” und „Olinte e Sofronia”; außerdem hat er mehre Romanzen, Canzonen 
und Duette mit Elavierbegleitung componirt. 
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Para, eine Präſidentſchaft von 50800 IM. Oberfläche, welche den größten Theil 
des nördlichen Braſiliens, und hiermit das größte Stromgebiet der Welt, namlich das des 
Amazonas oder Maranion (f.d.) umfaßt. Der Boden ift eben und nur an den äuferften 
Grenzen etwas hügelig; Sandftein ift faft die einzige geognoftifche Bildung. Die Frucht- 
barkeit der ftelenweife 20 F. dicken Humusſchicht ift unglaublich groß, aber nur an wenigen 
Drten vom Menfchen erprobt worden ; denn die Unterbrechung weniger natürlicher Gras- 
flächen abgerechnet, dedt ein ungeheurer Urwald das ganze Land. Die zahllofen Flüffe, 
unter welchen fehr viele ſchiffbar find, bilden die einzigen Verbindungswege der dünn ver- 
ftreuten Bevölkerung und werden dereinft Die Begründung mächtiger Staaten vermitteln. 
Das Klima ift durchfchnittlich gefund, der Reichthum an natürlichen Producten fehr groß, 
die Zukunft dieſes Wunderlandes überhaupt eine vielverfprechende. Dennoch eignet es ſich 
nicht zur Coloniſitung durch Nordeuropäer. Außer der Stadt Pard, die 1615 gegrün. 
det wurbe, einem lebhaften Handelsplage, der aber durch die Aufftände feit 1833 fehr ge- 
litten hat, und damals gegen 24000 E. zählte, find alle andern Orte der bis an die peruan. 
Grenze reihenden Provinz nur unbedeutende Dörfer. 

Para, eine türk. Silbermünze in der Größe eines Schspfennigftüdes, im Werthe 
von 3 Asper, oder etwa 5'/% Pfennig, bat auf beiden Seiten türf. Schrift. Auch gibt es 
Zmeiparaftüde, und 40 Para gehen auf den Piafter. Kupferne Para wurden von den Ruf- 
fen nad) der Eroberung von Jaffy geprägt. Sie tragen die Jahreszahlen 1772 und 1773 
mit der Werthangabe 2 Para oder 3 Kopeken, find-aber fehr felten. 

Parabäfe oder Parabäfis, d.h. Abtreten von einer Stelle an eine andere, hieß 
in der alten griech. Komödie der ohne Rückſicht auf den Zufammenhang der Handluug felbft 
eingefchaltete Theil, den der Chorführer im Namen des Dichters an die Zufchauer fprach, 
gewöhnlich nach dem erften Chorgefange, wobei der Chor in der Regel eine eigene Stellung 
gegen das Yublicum einnahm. Vgl. Kolfter, „De parabasi veteris comoediae atticae 
parte antiquissima‘ (Altona 1829). 

Paräbel, griech. Paraböle, eigentlich Nebeneinanderftellung, heißt in der Nheto- 
ri urfprünglich ein Beifpiel oder Gleichnif (f. d.), das als ſolches angewendet und ge- 
deutet wird, daher parabolifch fo viel als vergleichsweiſe. Weit häufiger aber bezeichnet 
man damit eine felbftändige erdichtete Erzählung oder eine förmliche Gleichnifrede, die in 
einem durchgeführten Gleichniffe befteht und dadurd) von der Kabel (f.d.) imengern Sinne 
ſich unterfcheider, daß fie ſich mehr der Wirklichkeit nähert, indem fie einen wahrfcheinlichen 
Fall darftellt. Der Kunftwerth derfelben liegt in der Einfachheit, Kürze und Bedeutung, 
woraus fich von felbft ergibt, daß fie, ebenfo wie die Fabel, weder gefucht, ſchwer zu verfte- 
hen und dunkel im Sinne, noch im Ausdrud geſchmückt und gedehnt fein darf. Da fie den 
Zwed hat, eine allgemeine Behauptung an einer einzelnen Handlung auf eine finnfich an- 
fhauliche (fombolifch-allegorifche) Weife darzuftellen, fo verlangt fie einen folchen Zuftand 
des Gemüths, der ung bei der Betrachtung eines Gegenftandes ruhig verweilen läßt, und 
eignet fich bei dem Scheine der Popularität, den fie annimmt, auch befonders für ſolche 
Darftellungen, die eine Verfammlung von gemifchten Bildungsftufen vorausfegen. Sie 
wird alfo befonders im Lehrvortrage und in den dahin einfchlagenden Dichtgattungen ihre 
Stelle finden. Die trefflichften Gleichnißreden finden wir im Alten Zeftament und mehr 
noch im Neuen Zeftament, wie überhaupt die Parabel, in dem zulegt angegebenen Sinne, 
dem Drient ihren Urfprung verdankt. &o find z. B. Nathan’s Bußpredigt an David, die 
Erzählung vom verlorenen Sohne, von den Arbeitern im Weinberge, von dem ungetreuen 
Haushalter ausgeführte, überaus anfprechende Parabeln, welche, von dem Befondern aus- 
gehend, auf einen höhern überfinnlichen Standpunkt erheben. Unter den Deutfchen haben 
fihh Herder (f. d.) und Krummacher (f. d.) in diefer Darftellungsart ausgezeichnet. 

Parabel, in der Mathematik, heigt eine der drei frummen Linien, welche Kegel« 
ſchnitte (f. d.) genannt werden, und zwar diejenige, welche entfteht, wenn man einen Ke⸗ 
gel mit einer Ebene durchſchneidet, die einer Seitenlinie deffelben parallel ift; oder auch die» 
jenige ebene frumme Linie, welche die Eigenfchaft hat, daß jeder ihrer Punkte von einem ge- 

wiſſen feften Punkte (dem Brennpunft) ebenfo weit entfernt ift, ald von einer feften gera- 
den Linie (det Directrir). Eine dur den Brennpunft gehende, auf der Directrix ſenkrecht 
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ftehende Gerade heißt die Achfe; fie theilt die Parabel in zwei einander völlig gleiche, ſich 
ine Unendliche erftrediende Zweige oder Schenkel, welche ſich allmälig immer mehr einer mit 
der Achfe parallelen Richtung nähern. Derjenige Punkt der Parabel, in welchen fie die 
Achſe ſchneidet, heißt Scheitel; er liegt in der Mitte zwifchen der Directrir und dem Brenn- 
punkte, Die Geftalt und Größe der Parabel hängt von dem Parameter(f.d.)ab. Die 
Benennung des Brennpunfts hat ihren Grund in der wichtigen phuftfalifchen Eigenfchaft 
der Parabel, daß bei einem parabolifch gefrümmten Spiegel, deffen Durchſchnitt mit einer 

Ebene eine Parabel gibt, alle der Achfe parallelen Lichtftrahlen (3. B. Sonnenftrahlen) an 

den Wänden des Spiegels in den Örennpunft zurückgeworfen werden, wodurch in bemfelben 

nicht nur große Helligkeit, fondern auch große Hitze erzeugt wird, welche leicht anbrennfiche 

Gegenftände zu entzunden vermag. (S. Brennfpiegel.) Nod) ift die Parabel für die 
Phyſik deshalb wichtig, weil fie die Wurflinie, d. b. diejenige krumme Linie ift, welche jeder 
in fchräger Nichtung geworfene oder gefchoffene Körper befchreibt oder vielmehr befchreiben 
würde, wenn er fich im Iuftleeren Naume bewegte und feinen Widerftand der Luft zu er- 
leiden hätte. In diefem Falle würde der höchfte von dem Körper erreichte Punkt der Schei- 
tel der Parabel fein; bei einem horizontalen Wurfe oder Schuffe fällt berfelbe mit dem An- 
fangspunfte zufammen. Die größte Wurfiweite oder Entfernung des herabfallenden Kör« 
pers von feinem Ausgangspunfte würde dann ftattfinden, wenn die Richtung des Wurfes 
oder Schuffes mit dem Horizont einen Winkel von 45 Graden machte. Der Widerftand 
der Luft macht die außerdem leichte Beftimmung des von dem geworfenen Körper zu be» 
Schreibenden Wegs fehr verwickelt und fchrierig. — Die bisher befprohene Parabel heit 
zum Unterfchiede von andern ähnlichen parabolifhen Linien, in denen allen eine gewiffe 
Potenz der Ordinate einer niedrigern Potenz der Abfciffe proportional ift, wie bei der ge- 
wöhnlichen das Quadrat der Ordinate der (erfien Potenz der) Abfeiffe, die Apollonifche 
Parabel. Unter den Parabeln höherer Art, welche durch eine höhere Gleichung als 
eine des zweiten Grades dargeftellt werden, ift die einfachfte und zugleich merfwürbdigfte die 
femicubifche oder Neil'ſche, in welcher die dritte Potenz der Drdinate dem Quadrat 
der Abſciſſe proportional ift. Sie ift diejenige frumme Linie, die unter allen zuerſt von 
mehren Mathematikern gleichzeitig rectificirt, d. b. ihrer Länge nach zwiſchen gewiffen Gren« 
zen beftimmet wurde, zugleich aber auch diejenige, auf welcher ein ſchwerer beweglicher 
Punkt in gleichem Zeitraume gleich tief Fällt, fodaß der zurückgelegte Raum immer der Zeit 
felbft und nicht, wie beim freien Fall, ihrem Quadrate proportional iſt. — Won anderer 
Art als die im Vorigen erklärten höhern Parabeln find die Cartefifhe Parabel und 

biedivergitenden Parabeln, beide von Newton fo genannt. 

Parabolifcher Hoblfpiegel, ſ. Brennfpiegel. 

Paraboloid oder Parabolifches Konoid heißt ein Körper, der durch die im- 
drehung einer Parabel um ihre Achfe entfteht. (S. Konoide.) 

Barabrabma, ſ. Brahma. 

Paracelfus de Hohenheim (Philippus Aureolus Theophraftus), genannt Bo m» 
baftus, war, der gewöhnlichen Meinung nad), 1493 zu Marien» Einftedeln im Canton 
Schwyz geboren. Nach Andern foll er aus Gaif, im Canton Appenzell, gebürtig gewefen 
fein und zu der noch daſelbſt beftehenden Familie Hocener gehört haben. Sein Vater, 
ein Arzt und Chemiker, ertheilte dem Sohne den erften Unterricht in diefen Wiſſenſchaften 
und übergab ihn dann dem gelehrten Ehemifer Trithemius, Abt von Sponheim. Won die» 
fem und von Sigismund Fugger, einem großen Raboranten, wurde er in die Alchymie ein- 
geweiht. Unbefriedigt durch die Schulgelehrfamkeit, wanderte er aus, durchreiſte einen gro» 
fen Theil Europas und erwarb ſich auf diefen Reifen eine nicht geringe Kenntniß in der 
Chemie. Sein Hauptzwed war auf die Erfindung des Steine der Weijen oder einer Uni- 
verfalmedicin gerichtet, dabei entdedite er aber auch manches fhägbare Heilmittel. Auf 
feinen Zügen prafticirte er als Arzt und Wundarzt, und in beiden Eigenfchaften wohnte 
er mehren Schlachten und Belagerungen bei. Einige glüdliche, mit den gewöhnlichen 
Übertreibungen erzählte Euren machten feinen Namen in weitern Kreifen berühmt, und die 
Linderung, die er dem Buchdrucker Froben, der an der Gicht litt, auf einige Zeit durch fein 
kaudanum verfehaffte, bewogen ben Magiftrat von Baſel, ihm den dortigen Lehtſtuhl der 
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Mebicin zu übertragen. In den 3. 1527 und 1528 hielt er num in Baſel Vorträge, oft in 
barbarifchem Latein, gewöhnlich aber deutfch, wobei er Hauptfächlich feine eigenen dunkeln 
Werke erläuterte. Dffentlich verbrannte er bie Werke des Galen und Avicenna, die er für 
die Verderber der Phyſik erklärte, während er dem Dippofrates die feyuldige Ehrfurcht zu 
erweifen ſchien. Mit einem wahrhaft lächerlichen Stolze fuchte er fich die Alteinherrfchaft 
in der Mebdicin anzumafen. Er erwarb fich fehr bald eine Anzahl eiftiger Anhänger (Pa- 
racelfiften); doch viele fchredte der Barbarismus feiner Vorlefungen zurüd. Ein Streit 
nit dem Magiftrate wegen einer zu feinem Nachtheile gegebenen Entfcheidung bewog ihn, 
1523 plöglich Baſel zu verlaffen. Darauf wanderte er im Elfaß und Deutfchland herum 
und verfiel in ein fehr wüftes Leben; Tag und Nacht zechte er biämeilen in der gemeinften 
Gefellfhaft in Schenken. Doch wußte er durdy einige auferordentliche, mittels fräftiger 
Mittel bewirkte Euren fich ſtets im Rufe zu erhalten. Er ftarb zu Salzburg am 23. Sept. 
1541, wahrfcheinlich ermordet, und wurde im St.-Sebaftianshospital begraben, dem er 
fein mäßiges Vermögen vermacht hatte. Die Unregelmäßigfeit feiner Lebensweife, ein 
marftfchreierifcher Charlatanismug, von dem er nicht freigufprechen ift, und die maßloſe 
Heftigkeit, mit welcher er die Arzte feiner Zeit angeiff, Fehler, welche ältere Biographen, 
z. B. Adelung in der „Gefchichte der menfchlichen Narrheit‘ (Bd. 7), faft ausfchliefend 
hervorgehoben haben, haben lange Zeit eine gerechte Würdigung feines Strebens verhin- 
dert. Gleichwol gehört er den Männern an, die eine freiere und tiefere Anficht von dem 
organifchen Leben verbreiteten, und für die Chemie und die Arzneimittellehre find manche 
feiner Entdedungen von Wichtigkeit. Daß er für feine Gedanken nur eine rohe und unbe» 
hülfliche Form fand, und felbft dem myſtiſchen Aberglauben feiner Zeit vielfach Vorſchub 
feiftete, muß man ihm bei feinem Bildungsgange und den Verhältniffen, in denen er lebte, 
zu Gute halten. Es charakterifirt ihn ganz eigentlid eine wüfte Genialität. Er hat un- 
glaublich viel gefchrieben, doch wenig druden laffen. Die vollftändigfien Ausgaben feiner 
Schriften erfchienen zu Bafel (10 Bde,, 1589, 4.), Strasburg (3 Bde., 1616— 18, Fol.) 
und Genf (2 Bde., 1658, Fol.). Vgl. M. B. Lefling, „Paracelfus. Sein Leben und fein 
Wirken” (Berl. 1839). 

Paracentäfe, eigentlich Anftechen, nennt man in der Chirurgie die funftgemäße Er- 
öffnung einer der natürlichen, von Weichtheilen umgebenen Höhlen des Körpers, um dafelbft 
eingefchloffene Flüffigkeit oder Luft zu entleeren, welche befonders an der Unterleibshöhle, 
der Brufthöhle, dem Augapfel, der Gallenblafe und der Urinblafe angewendet wird. 

Paradies, ein aus dem Perfifchen in das Griechifshe übergegangengs Wort, das 
dem hebr. Eden entfpricht, bedeutet eigentlich einen großen, fhönen Garten. Die Bibel 
erwähnt eines zweifachen Paradieſes, eines irdifchen, als des Aufenthaltsorts der erſten 
Menfchen, und eines himmlischen, des Aufenthalts der Seligen nad dem Tode. Die Bor- 
ftellungen von einem fünftigen, glüdlichern Dafein mußten fidy bei den verſchiedenen Böl- 
fern nach dem Zuftande ihrer geiltigen Ausbildung richten; das heitere Gemuͤth der griech. 
Dichter malte das Leben der Seligen als einen heitern Naturgenuß auf den Gefilden 
Elyfiums (f. d.); der friegerifche Germane hoffte im Walhalla (f.d.) abwechſelnd zu 
tämpfen und zu ſchmauſen; der finnliche Mohammedaner rechnet auf die Umarmungen der 
fhönen Houris (ſ. d.); die zur religiöfen Beſchauung fich fo fehr hinneigenden Hindus 
hoffen auf eine Ruͤckkehr in das Wefen Gottes ſelbſt. Das Chriftenthum gab alle irdifchen 
Vorftellungen auf und fand den paradiefifhen Zuftand der Gerechten nad) dem Tode 
darin, daß fie, zur Gemeinfchaft des Erlöfers und aller Edeln gelangt, fähiger werden, im⸗ 
mer höhere fittliche Wollendung anzuftreben. Wie aber die Bekenner des Chriſtenthums 
beimeitem nicht alle in die Tiefen feines fittlichen Geiftes eingedrungen find, fo haben ich, 
namentlich durch wörtliches Auffaffen biblifcher Bilder, auch unter den Chriften gar fehr 
finnlihe Erwartungen von der Ewigkeit erhalten; insbefondere gefallen ſich viele in der 
täufchenden Erwartung einer abfoluten fügen Ruhe, welche doch das Rebenselement ver- 
nünftiger Geifter nicht fein fann. Vgl. Schultheß, „Das Paradies” (Zür. 1816), 

Baraticda el,f. Adamsapfel. 

aradiesvogel (Paradise) ift der Name einer ber Gruppe ber Rabenartigen an 
gehörenden Gattung von enger, auf Neuguinea beſchränkter Verbreitung, die gegenwärtig 
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etwa zwölf Arten begreift, welche fich durch prachtvollen Metallglanz oder ganz unge» 
wöhnliche Bildung der theils zerfchliffenen, theils in lange Borften auslaufenden oder in 
Büfche zufammengeftellten Federn des Nüdens, Schwanzes und der Seiten aliszeihnen. 
Seit alten Zeiten waren ihre Bälge in Indien als Zierathen gefucht, die man auf Um- 
wegen taufchweife erhielt. Im 16. Jahrh. famen fie zuerft mit abgefchnittenen Füßen nach 
Europa, woher die Fabel entftand, daß fie fußlos feien, ihr Leben fliegend verbrädhten, daß 
das Weibchen dem Männchen die Eier auf den Rüden lege und bort ausbrüte u.f.w. Sie 
find nad) den Beobachtungen Leffon's Bewohner der dDichteften Wälder, leben einfam und 
nähren fich von weichen Infeften, aber aud) von Früchten. In Sammlungen find fie jegt 
nicht felten und eine, die am längften bekannte braune Art, mit fein zerfchliffenen gelblich 
weißen Rüdenfedern (Paradisea apoda), ehedem ein theurer Putz, ift jegt fogar fehr 
häufig geworben, feit die Holländer auf Neuguinea Niederlaffungen verfucht und Handel 
zu treiben begonnen haben. 

Paradigma (grieh.), d. i. Beifpiel oder Vorbild, heißt in der Grammatik ein zur 
Beranfchaulihung und Einübung beim Erlernen einer Sprache beifpielsweife declinirtes 
oder conjugirtes Wort, wie mensa, amo u. f. w. in der lat. Grammatif. 

Parador nennt man Dasjenige, was gegen die allgemeine Meinung und Erivar- 
tung verftößt, daher das Unglaubliche und Unvermuthete, und Paradorie die Sonder- 
barkeit in Meinungen. Im Gebiete der Wiffenfchaft verftcht man unter parador Das, 
was gegen die herrfchende, für wahr angenommene Anficht verftößt, eine Behauptung 
oder einen Sag, welcher durch eine fharffinnige, fe und ohne Weiteres hingeftellte Fol 
gerung aus weggelaffenen vorhergehenden Sägen entfteht, wie a. B. das Paradoron der 
Stoiker: „Der Weiſe ift allein König”. Es erhellt von felbft, daß an fich ber Sinn diefes 
Worts blos relativ ift, und daß eine Schule die Behauptungen ber andern parador finden 
Tann, weil fie voneinander abweichen, daß aber darum noch nicht entfchieden ift, ob die fo 
benannte auch verwerflich fei. In einem Zeitalter, welches rüftig in der Wiffenfchaft fort- 
fhreitet, muß den befchränktern Anfichten der Schulweisheit gegenüber Mandyes parador 
ſcheinen, was in einer gefegmäßig aufgebauten Anfchauungs- und Begriffsreihe ganz 
natürlich und nichts weniger als unerwartet oder falfch ift. Daher ift auch nur bie Para- 
borienfucht verwerflich, welche fonderbare, gegen allgemein anerfannte Wahrheiten 
verftoßende Säge aufftellt, um Denen zu imponiren, welche die Schwachheiten ſolcher Be» 
hauptungen nicht erfennen. 

aragium, f. Apanage. 

aragöge (griech.) heißt in der Grammatik die Verlängerung eines Wortes burd) 
Anhängung eines oder mehrer Buchftaben an das Ende deffelben, 3. B. „dorten” flatt 
„dort“, „dahero“ flatt „daher”. (S.Prosthefis.) 

Parägraph, auch die Paragräphe (griech.), eigentlich jedes Daneben- oder Bei- 
gefchriebene, hieß bei den Alten ein Zeichen, deffen fi) die Grammatifer und Kritifer zur 
Interpunction oder auch zur Andeutung unechter Worte und Stellen in den Schriften der 
Glaffiter bedienten. Auch nannte man fo in den griech. Tragödien und Komöbdien den mit 
einem Punkte verfehenen Strid am Rande, um die ſich entfprechenden Theile des Chore 
bemerklich zu machen. Später bezeichnete man damit, wie noch gegenwärtig gefchieht, die 
in ben Gefegeswerken, z. B. in ben Pandekten, und überhaupt in wiffenfhaftlichen Schrif- 
ten der bequemern Überficht und leichtern Auffindung wegen gemachten, meift kleinern Ab- 
fchnitte, denen man das mit fortlaufenden Ziffern numerirte Paragrapbaeihen($) 
vorfegte. Aus demfelben Grunde hat man daher auch in neuefter Zeit viele Werke ber alten 
Schriftfteller, 3.3. des Demofthenes, Cicero u. ſ. w., auf dieſe Weife abgetheilt, ohne jedoch 
das Paragraphzeichen felbft der fortlaufenden Zahl mit beizufegen. 

Paraguay, einer der neuen Freiſtaaten Sübamerifas, begrenzt im Süden durch 
ben Parand, im Often und Norden durch Brafilien, im Weften durch den Paraguayſtrom, 
hat einen Flächeninhalt von 3600 OM. Im 16. Jahrh. begriff man unter diefem Namen 
das ganze Land, welches gegenwärtig die Staaten bes Zaplata und der Banba oriental 
behaupten, und die Wildniffe bis Oberperu; die jegt geltende Begrenzung beruht auf 
Beftimmungen der fpan. Regierung vom 9. 1620 und Verträgen mit Portugal, deren 
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letzter 1776 geſchloſſen wurde. Das ganze Land ſtellt eine nach Süden und Weſten 
abhängende Ebene dar, wo wenige Hügelreihen verlaufen, die nur in ſeltenen Fällen 
1000 F. Höhe erreichen; es gehört faſt nur den tertiären Bildungen an, bietet feine 
Zeichen innerer vulfanifcher Thätigkeit, ift fehr fruchtbar und enthält aufer den genannten 
Strömen, von welchen der Parana bei Afumption 3000 F. breit ift, eine Menge, von 
Mebenflüffen und großen Landſeen, fowie unermeßliche, aus den periodifchen Uber: 
ſchwemmungen entftandene Sümpfe. Die Überflutungen find fo groß, daß in der Regenzeit 
ungeheure Streden unter dem Waffer verfchwinden, und die tägliche Verdunftung auf 
70000 Zonnen berechnet werben kann. Das Klima ift halb tropifch und der Pflanzenwelt 
außerordentlich günftig, die Zemperatur des Winters gegen Erwartung niedrig (im Aug. 
Nachts oft — 0“ R.) und im Sommer fehr heit. Ein großer Theil des Landes ift mit 
hochſtämmigem Urwald bededt, anderwärts breiten fich weite Grasebenen aus. Der Ader- 
bau bezieht fi) nur auf Erzeugung des inländifchen Bedarfs an Lebensmitteln, Baummolle, 
Zuder und Taback; denn der Handel mit dem chedem fehr wichtigen Paraguapythee 
oder Mate (den Blättern eines Strauches, Ilex Mate) wurde durch die Nevolution und 
fpätere Abfperrung des Landes zerftört, und wird ſich nie wieder auf die ehemalige Höhe 
erheben. Die Menge roher Producte und die Fruchtbarkeit find übrigens fo groß, daß P., 
durch feine herrlichen Wafferwege unterftügt, fich leicht zu commercieller Größe erheben 
Lönnte. Die Viehzucht wird betrieben wie auf den Pampas und ift fehr bedeutend. Die 
Bewohner find theild Indier, von welchen nur wenige Stämme in urfprünglicher Wildheit 
fortleben, die meiften vielmehr ſchon von den Zefuiten civilifirt wurden, theil® Farbige, die 
ein Fünftheil der ganzen Bevölkerung (200000 Seelen) ausmachen, theild weiße Creolen. 
Bildung und Induftrie ftehen auf niedriger Stufe. Die Hauptſtadt ift Afuncion oder 
Affumption(f.d.); alle andere Drte gleichen Dörfern. Die Spanier verſuchten von 
1515 an, wo Solis den Platafirom entdedte, bis 1537 in P. Fuß zu faffen, erlitten aber 
viele Niederlagen. Später gelang es ihnen, Niederlaffungen zu begründen, aber Bürger- 
kriege und ein lange dauernder Kampf zwifchen der Kirche und den weltlichen Behörden 
binderten biefe, bis die 1608 eingewanderten Sefuiten grabweife die Macht fo an fich riffen, 
daß endlich felbft die madrider Regierung ohne fie nichts zu verfügen wagte. Der Drden 
begründete dafelbft ein Neich, welches, bis Oberperu reichend, das höchft merkwürdige Bei- 
fpiel einer mächtigen und wohlgeordneten Theofratie darbot, mit größter Umfidyt und 
Erfolg regiert wurde, aber allein den Zwecken des Ordens diente, und deshalb die Eiferfucht 
ber fpan. Regierung rege machte, aber aefchont wurde, weil die zu willenlofen Mafchinen 
herangebildeten und foweit als nöthig civilifirten, den Jefuiten ganz ergebenen Indiervölter . 
eine furchtbare Macht darftellten. Die Einrichtungen jenes Zefuitenftaats find oft be- 
fhrieben worden, 3. B. von Dobrizhofer, Azara u. A. Erſt als die Jefuiten fi) dem 1750 
geſchloſſenen Vertrage, welcher einen Theil P.s an Brafilien überwies, widerfegten, ihre 
Übergriffe auch in andern Gegenden von Südamerika zu groß wurden und Pombal den 
Kampf mit ihnen begonnen hatte, entfchloß fi au Spanien zu ernftern Mafregeln. Bei- 
den Mächten leifteten die Jefuiten von 1754— 58 gewaffneten Widerftand, unterlagen aber 
endlich den gegen fie gefendeten Heeren, und wurden zulegt im J. 1768 in allen fpan.- 
amerif. Befigungen an einem und demfelben Tage feftgenommen und des Landes ver- 
wiefen, ihre Miffionen aber den Eivilbehörden übergeben. Die 1810 in Buenos Ayres 
ausgebrochene Revolution ergriff im nächften Jahre auch P., wo Joſe Gaspar Rodriguez 
Francia (f. d.) ſich an die Spige ftellte, e8 dahin brachte, 1814 zum Dictator und 1817 
zum Dictator auf Lebenszeit ernannt zu werben. Er regierte mit eiferner Hand, behielt 
auch nach.-gelungener Befeftigung feiner Macht das Schreckensſyſtem bei und ſchloß das 
Land hermetifch ab. Auch nad) feinem 1840 erfolgten Tode hat das Land feine Abfperrung 
beibehalten, nur wenige Verbindungen mit den Nachbarftaaten eröffnet und hintereinander 
bie Annäherung von Brafilien, Buenos Ayres und felbft von England zurüdgemiefen. 
Sein gegenwärtiger Handel ift daher fehr unbedeutend. Als Gobernatore wurde 1840 Vi- 
bal und 1844 Carlos Antonio Lopez gewählt. Vogl. Rengger, „Reife in P.“ (Aarau 1837). 

Paraklet, d.i.Beiftand, wird in den biblifchen Schriften theils Jeſus felbft, infofern 
gr Lehrer und Berather der Seinen war und Fürfprecher Aller bei Gott ift, theils der dem 
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Apoſteln verheißene Geiſt der Wahrheit (f. Heiliger Geiſt) genannt. Darauf, daß es 
von Regterm im Evangelium Johannis heißt, er werde die Belehrung Ehrifti vollenden, 
gründeten Schwärmer die Behauptung, daß entweder in ihnen felbft der Paraflet er- 
ſchienen fei und-wirfe, um die gegebene Offenbarung durch eine neue zu verbollfommmen, 
oder daß dereinft, in der fogenannten Periode des Heiligen Geiftes, diefe Vollendung ein- 
treten werde. Jenes behanpteten Montanus (f. Montaniften), Mani (f.d.) und 
mehre manichäifche Sekten, dieſes der Abt —7 von Floris, geſt. 1202, und andere 
Apokalyptiker; auch kann man die Swedenborgianer(ſ. d.) hierher rechnen. 

Paralipomena, eigentlich Übergangenes oder Ausgelaffenes, wurden von den 
fiebenzig Dolmerfchern vorzugsmweife die Bücher der Chronik in der Bibel genannt. In 
fpäterer Zeit bezeichnete man mit diefem Namen überhaupt Nachträge oder Ergänzunge- 
ſchriften zu frühern Werken gleichen oder ähnlichen Inhalts, und befannt find aus der 
jüngften Zeit z. B. Lobeck's „Paralipomena grammaticae graec.“ 

Paralipfis (griech.), lat. praeteritio, d. i. Übergehung, heißt in der Rhetorik eine 
Figur, die darin beſieht, daß man unter dem Scheine, Etwas übergehen zu wollen, Daffelbe 
gerade erwähnt oder auch nur furz andeutet, wodurch die Aufmerkſamkeit des Leſers oder 
Hörers auf das fcheinbar Unbedeutendere hingelenkt wird, damit das darauf Folgende ir 
feiner ganzen Stärke hervortrete; z. B. „Unerwähnt will ich laffen, wie diefer Fürft nie 
durch entjcheidende Tapferkeit im offenen Kampfe, fondern durch Zreulofigfeit und Lift 
den Sieg fich verfchaffte: aber das möge in den Annalen für die Nachwelt niederge- 
fchrieben ftehen, daß er die foftbaren Stunden feines Lebens durch träge Wolluft und 
Schwelgerei vergeudete”. . 

Parallaxe heißt die Verfchiedenheit der fcheinbaren Orter eines und deffelben, von 
verfchiedenen Standpunften aus gefehenen Gegenftandes, oder, beftimmter erflärt, der 
Winkel, den zwei nad einem und demfelben Gegenftande gehende Gefichtslinien miteinan- 
der bilden. In der Aftronomie Sient die Parallare der Himmelsförper zur Beſtimmung 
ihres Abftandes ; fie ift unter übrigens gleichen Umftänden befto Feiner, je entfernter der 
betreffende Himmelsförper ober Gegenftand ift. Man hat aber die tägliche (gescentri« 
ſche) und die jährliche Parallape zu unterfcheiden. Die erftere ifi der Winkel zweier 
Gefichtslinien, die vom Mittelpuntte der Erde und von einem Punkte ihrer Oberfläche aus 
nad) einem und demfelben Sterne gehen. Der Aftronom dentt ſich nämlich einen Beobach · 
ter im Mittelpunfte der Erde und nennt dieDrter, an welchen diefer die Sterne am Himmel 
erblicken würde, die wahren (geocentrifchen), die von der Erdoberfläche aus wirklich beob» 
. achteten aber die feheinbaren. Je nachdem nun ein Beobachter auf der Erde einen Stern 
im Horizonte oder in irgend einer Höhe über bemfelben erblickt, heißt die Paralfare Hori« 
zontalparallape ober Höhenparallare. In erfterm Falle bilden die beiden Gefichtd- 
finien mit dem Erdhalbmeffer, welcher dem Beobachtungsorte entfpricht, ein rechtwinkeliges 
Dreieck, in welchem die Entfernung des Geftirns vom Erdmittelpunkte die Hypotenuſe bil- 
det und leicht berechnet werden fann, fobald außer dem Erdhalbmeffer die Horizontalpa- 
rallare (ber dem Halbmeffer gegenüberliegende fpige Winkel) bekannt ift, indem man nur 
jenen durch den Sinus ber lehtern zu dividiren braucht. Die Beftimmung der Horizontal- 
parallage felbft ift nicht leicht und fegt voraus, daß der Stern, für welchen fie gefucht wird, 
gleichzeitig an zwei entfernten Punkten der Erde beobachtet wird, die wo möglich unter dem- 
felben Meridiane liegen müffen. Bei der Sonne beträgt fie 8% Secunde, beim Mond 
dagegen beinahe einen Grad. Bei den Firfternen ift ihrer großen Entfernung wegen bie 
tägliche Parallare fo ausnehmend Hein, daf fie ſich unferer Beobachtung völlig ent» 
zieht. Man muß deshalb feine Zuflucht zur fogenannten jährlihen Parallare nehmen, in- 
dem man denfelben Stern von verſchiedenen möglichft weit voneinander entfernten Punk 
ten ber Erdbahn aus, alfo zu verfchiedenen Zeitpunkten des Jahre, beobachtet, am beften an 
zwei Tagen, die gerade um ein halbes Jahr auseinander liegen, weil bann die beiden ent« 
ſprechenden Orter der Erde im Weltraum um den ganzen Durchmeffer der Erdbahn oder 
über 41 Mill. Meilen voneinander entfernt find. Denkt man fid nun einen Beobachter in 
ber Sonne, der gleichyeitig mit einem auf der Erbe einen Stern beobachtet, fo heißt der Win- 
kel ihrer beiden Geſichtslinien Die ſaͤhrliche oder heliocentrifche Parallare des Sterne, Daf 
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Die große Mehrzahl der Firfterne auch von einer jährfihen Parallare keine Spur zeigt, ift 
nur aus ihrer ungeheuern Entfernung zu erklären, da eine Parallare von einer Secunde, 
bie bei feinem Stern vorfommt, unferer Beobachtung gar nicht entgehen könnte und aus 
Diefer eine Entfernung von mehr als vier Billionen geographifche Meiten folgen würde. 
Bisher ift nur bei zwei oder drei Firfternen eine jährliche Parallare mit Sicherheit aufge- 
funden worden, aber auch bei diefen beträgt fie noch feine Secunde, und aller Wahrfchein« 
lichkeit nach ift fie bei den meiften andern Sternen noch viel Fleiner. 

Parallel, eigentlich nebeneinander ftehend oder befindlich, heigen in der Mathema« 
tif zwei gerade Linien in einer Ebene, die, ind Unendliche verlängert, niemals zufammen- 
treffen und überall gleichen Abftand voneinander haben. . Ebenfo ift eine gerade Linie einer 
Ebene oder eine Ebene einer andern parallel, wenn beide niemals aufanmentreffen. — 
In der Rhetorik bezeichnet man mit parallel Dasjenige, was eine fortaefegte Verglei- 
chung zuläft oder überhaupt in mehren Theilen fidy ähnlich ift, daher Parallele ein fol- 
ches Gleichniß, in welchem die Theilvorftellungen des Hauptbildes in einzelnen Theilvorftel- 
lungen des Gegenbildes dargeftellt werden. Befonders aber verfteht man unter Parallele 
in hiftorifcher Hinficht die Zufammenftellung und Vergleihung verfchiedener Zeiten mit ihren 
Ereigniffen oder berühmter Männer. Am befannteften find aus dem Alterthume die biogra- 
phifchen Parallelen des Plutarch (f.d.), in denen gewöhnlich ein Grieche und ein Römer 
verglichen werden, obgleich fehr häufig die eigentlichen Vergleihungspunkte fehlen. Das 
Verhältniß ähnlicher Dinge zueinander wird Parallelismus genannt; doch bezeichnet 
man vorzugsweife damit in den hebr. Schriften des Alten Teſtaments das einfache Ebenmaß 
oder die Symmetrie zweier Nedeglieder in Hinficht der fich entfprechenden Bilder und Zone, 
wodurch der Berftand finnlic) angeregt wird, befonders die Ahnlichkeit der Wersglieder in ben 
Pfalmen und den übrigen poetifchen Büchern. Einzelne Stellen, die in Hinficht ihres In- 
halte gleich oder ähnlich lauten, heifen Parallelftellen, dergleichen ebenfalls die Bibel 
in reihem Maße darbietet. 

Parallelen nennt man in der Belagerungsfunft vorzugsweife die mit der angegrif- 
fenen Front im Allgemeinen gleichlaufenden Gräben. Sie dienen zu Stügpunften für die 
Annäherungsmwege und gewähren nicht allein den Batterien eine größere Sicherung, fon« 
bern geftatten auch, eine hinlängliche Anzahl Infanterie aufftellen zu tönnen, um den zu 
erwartenden feindlichen Ausfällen zu begegnen. (S. Belagerung.) 

Parallelepipedum heißt ein Körper, der von ſechs Parallelogrammen eingefchloffen 
ift, die einander paarmweife parallel und gleich find; oder ein vierfeitiges Prisma, deſſen 
Grundfläche ein Parallelogrammı ift. Sind fämmtliche einfchließende Parallelogramme, 
Grundflähen wie Seitenflächen, Rechtecke, fo heißt das Parallelepipedum ein rechtwint- 
liges; find alle Rechtecke Quadrate, fo heißt es ein Würfel oder Kubus. 

Parallelkreife oder Breitenkreifeder Erde heißen diejenigen gedachten Kreiſe 
auf der Erdoberfläche, die bem Aquator parallel find, oder die entftchen, wenn man fich bie 
Erdkugel mit foldyen Eberren durchfchnitten denkt, aufdenen die Erdachſe ſenkrecht fteht. 
Der größte diefer Kreife ift der Aquator, der mit der Erdkugel ſelbſt gleichen Mittelpunft 
bat; je mehr fie fidı den Polen nähern, defto Heiner werden fie. Alle unter demfelben Pa» 
rallelfreife liegende Drte der Erdoberfläche haben gleiche geographifche Breite. Diejenigen 
beiden Parallelkreife, welche vom Aquator nach Norden und Süden 23° 28° abftehen, heißen 
die beiden Wendekreiſe und zwar der nördliche der Wendekreis des Krebfes, der füdliche der 
Mendekreis des Steinbods. Zwei andere Parallelkreife, welche von den beiden Polen um 
23° 28’ abftehen, heißen die beiden Polarkreife. In der Aftronsmie verfteht man unter Pa- 
rallelkreifen diejenigen Kreife der Himmelskugel, welche dem himmliſchen Aquator parallel 
find und von den Sternen bei der täglichen Umdrehung des Himmels befchrieben werben. 

Parallellineal nennt man ein zum Ziehen von Parallellinien dienendes Werkzeug 
beftchend aus zwei Zinealen, welche durch zwei gleiche lange und parallele Schenkel, die ſich 
frei um Stifte bewegen fönnen, verbunden find. 

Parallelogramm heißt eim Viereck, deffen gegenüberftehende Seiten paarteife 
parallel find, wodurch dann auch die Gleichheit der gegenüberliegenden Seiten ſowol als 
Mintel bedingt ift, Je ziweinebeneinanderliegende Winkel des Parallelogramms machen zus 
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ſammen 180° oder zwei rechte Winkel aus; ift daher ein Winkel ein rechter, fo find alle 
Winkel rechte; das Viered heißt dann ein Nechte oder Nectangel, kann aber wieder ein 
Quadrat oder ein Oblongum fein, je nachdem alle Seiten deffelben gleich oder zwei Seiten 
länger als die andern beiden find. Sind die Winkel feine rechten, fo müffen zwei davon 
fpige und zwei ftumpfe Winkel fein; das Parallelogramm heißt dann ein Rhombus oder 
ein Rhomboid, je nachdem alle Seiten deffelben gleich find oder nicht. In der Mechanik ift 
das Parallelogrammder Kräfte wichtig, Durch welches man die Nichtung und Ge- 
ſchwindigkeit eines beweglichen Körpers beſtimmt, auf welchen zu gleicher Zeit zwei Kräfte 
unter verfchiedenen Richtungen, die jedod) einander nicht direct entgegengefegt find, einwir- 
fen. Stellt man nämlid) die Kräfte ihrer Nichtung und Größe nad) durch zwei gerade Li— 
nien vor, bie in einem Punkt zufammentreffen, und conftruirt aus denfelben durch Hinzu 
fügung der beiden andern parallelen Seiten ein Parallelogramnı, fo ftellt diejenige Diago- 
nale defjelben, welche vom Vereinigungspunfte ber die Kräfte darftellenden beiden Linien 
ausgeht, die Richtung dar, in welcher der Körper ſich in Folge der vereinigten Wirkung bei- 
der Kräfte bewegen muß, umd zugleich die Gefchwindigkeit diefer Bewegung, oder, mit an- 
dern Worten, Richtung und Größe einer Kraft, welche alleinwirkend ganz diefelbe Wirkung 
hervorbringen würde, als jene beiden Kräfte durch ihre vereinte Wirkung. Diefer wichtige 
Sag heift der Sag vom Paralleloaramm der Kräfte. 
a ismus, f. Trugſchluß. 
aralyſis und Paralytiſch, f. Lähmung. 
— die Hauptſtadt von Surinam (f. d.). 

aramẽter heift in jeder der’ drei Kegelfchnittslinien die beftändige, d. i. unver» 
änberliche gerade Linie, die fi) auf einen Durchmeffer des Kegelfchnitts bezieht. Doch nennt 
man ben zu den Achfen der Kegeljchnitte gehörigen Parameter auch fchlechthin den Para - 
meterdes Kegelfchnitts, und dann ift er diejenige fenfrechte Ordinate, die in dem 
Brennpunkte der Curve errichtet werden kann. Im Allgemeinen nennt man Parameter die 
Gonftante, die in der Gleichung der krummen Linie vorkommt. 

Paramythie (griech.), eigentlih Ermunterung oder Ermahnung, ift eine durch 
Herder(f.d.) zuerft in die Literatur eingeführte Dichtart, die in Form einer mythiſchen 
oder an irgend einen alten Mythus fich anfchließenden Erzählung eine Wahrheit zur An- 
fhauung bringt und fo den Zweck der Belehrung erfüllt. Die fhönften Paramythien 
find diejenigen, die zum Behufe jener Verfinnlihung eine kunſtgemäße Fortbildung des 
urfprünglihen Mythus enthalten, dergleichen wir mehre von Herder befigen. 

Paränife, d.i. Ermahnung oder Ermunterung, nennt man nicht nur den Schluß 
einer Predigt oder Rede überhaupt, welcher die Anwendung des vorgetragenen Gegen- 
ftandes auf den Lefer oder Zuhörer enthält und den Willen deffelben zu dem vorgeftellten 
Ziele beftimmen foll, die fogenannte Nuganwendung, fondern auch eine ſelbſtändige Gat- 
tung von Reden ermahnenden und ermunternden Inhalts. Berühmt find Friedemann’s 
„Paräneſen für fludirende Zünglinge” (6 Bde., Braunſchw. 1827—41; Bd. I und 2, 
2. Aufl., 1837 —45); daher paränetifch, ermunternd oder ermahnend. 

Paranymphios, auch Parochos, hieß bei den Griechen der Brautführer, welcher 
nach einer fchon im heroifchen Zeitalter üblichen Sitte im Verein mit dem Bräutigam felbft 
die Braut am Abend nach dem im Baterhaufe gefeierten Hochzeitfefte zum Haufe des Man- 
nes führte. Beide nahmen die Braut in ihre Mitte und der feierliche Zug fand zu Wagen 
oder zu Fuße unter dem Vorantritte gefhmüdter Dienerinnen ftatt, welche Fadeln trugen. 

PWaräos werden in China und den angrenzenden Ländern bie kleinen, den Junfen 
ähnlichen Fahrzeuge genannt, die man armirt und häufig bei Einziehung des Tribute auf 
den Infeln benugt. 

Varaphernalgut oder Parapherna, d.h. Nebenbei - Eingebrachtes, nennt man 
das einer Ehefrau außer dem eigentlichen Heirathsgute (dos) zugehörige Vermögen, an 

welchem dem Ehemanne fein weiteres Necht der Verwaltung und Nugniefung zufteht, als 
ihm die rau befonders einräumt. Daffelbe bleibt alfo Eigenthum der Frau, die bei Auflö- 
fung der Ehe die dazu gehörigen Gegenftände wieder zurüdfodern kann. Wegen der dem 
Manne überlaffenen Activcapitalien gibt ihr das rom. Recht ein ſtillſchweigendes Pfandredt. 
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Paraphräſe, grieh. Paraphräſis, nennt man die erweiternde oder verdeut 
lichende Übertragung einer ganzen Schrift oder einzelnen Stelle in andere Worte derfelben 
oder auch einer andern Sprache. Von der Metaphrafe (f. d.) oder wortgetreuen Über⸗ 
fegung unterfcheidet fie fi mithin dadurch, daß fie den Zert durch Umfchreibung erklärt, 
ohne doc eigentlich Commentar zu fein. „Das Uberfegen in diefer Weife heift paraphra- 
firen und der Verfaffer einer folchen Uberfegung ein Paraphraft. Bekannt ift aus 
früherer Zeit die poetifche Paraphrafe des Evangeliums des Johannes von Nonnus (f.d.). 

Paräfit, eigentlih Parafitos, d.h. Miteffer oder in verächtlichem Sinne Teller- 
leder, hieß bei den Griechen und fpäter bei den Römern eine befondere Elaffe von Schma«- 
rogern, die fich bei den Neichen und Vornehmen, meift ungeladen, zur Tiſchzeit einftellten 
und für den Genuß einer freien Mahlzeit von dem Gaftgeber ebenfo wie von deffen Gäften 
die erniedrigendfte Behandlung und gemeinften Späße gefallen liegen. Die Parafiten 
wurden daher ein ftehendes Charafterbild der neuern griech. Komödie und find von Lucian 
in einem eigenan Dialog unter dem Zitel „Der Paraſit“ treffend gefchildert worden. 

Parcellen, f. Enclaven. 

Parcelliren nennt man das Zerfchlagen der Grundftüde und die Vertheilung der- 
felben unter Biele. (S. Dismembration). 

Parchim, im Großherzogtum Medtenburg- Schwerin, die Vorderſtadt des Kreifes 
Schwerin, d. h. diejenige, welche auf den Randtagen das Directorium des zweiten Standes 
oder ber Landſchaft diefes Kreiſes führt, an der Elde, die ſich hier in zwei, die Stadt nach 
verfchiedenen Seiten durchfliefende Arme theilt, ift der Sig des für beide Großherzogthü- 
mer gemeinfchaftlihen Oberappellationsgerichts und hat ein Gymnafium und 6500 E., 
die vorzugsweife Aderbau, nächftdem aber auch Wollenweberei treiben und Taback, Stroh. 
hüte und Eichorien fabriciren. 

Pardeſſus (Jean Marie), ein berühmter franz. Zurift, geb. am 11. Aug. 1772 zu 
Blois, widmete ſich, nahdem er in feiner Baterftadt den Grund zu einer füchtigen Bildung 
gelegt, feit 1795 dem Advocatenftande und wurde 1805 Maire von Blois. Seiner An« 
hänglichkeit an Napoleon hatte er es zu danken, daß er 1807 Mitglied des Gefeggebenden 
Corps wurde. Nahhaltiger war fein Einfluß, den er feit 1810 als Profeffor des Handels 
rechts an der parifer Facultät erwarb. In Bezug auf feine literarifchen Reiftungen, unter 
denen wir den „Trait des servitudes suivant les principes du code civil” (Par. 1306 
und öft.), „Traite du contrat et des lettres de change” (2 Bde., Par. 1809), die „Ele- 
ments de jurisprudence commerciale” (Par. 1811) und den „Cours de droit commer- 
cial” (4 Bde, Par. 1814— 16; 6. Aufl., 5 Bde., 1840) hervorheben, ift zu bemerken, daß 
P. anfangs mehr die procefjualifche Praxis im Auge behielt. Erſt in fpäterer Zeit hat er 
feinen juriftifchen Studien mehr eine Hiftorifche Grundlage zu geben gefucht und dadurch 
3. B. feiner „Collection des lois maritimes anterieures au 18, siecle” (8 Bde., Par. 
1823, 4.) einen wiffenfhaftlichen Werth gefichert. In feiner Eigenfchaft als Deputirter, 
was er 1815—16 und 1824— 27 war, iftihm vielfach der Vorwurf der Servilität gemacht 
worden; indeffen darf man nicht verfennen, daß es ihm um die Sache, welche er von der 
Zribune herab verfocht, wirklich Ernft war. Nach der Aulirevolution legte er feine Pro⸗ 
feffur und feine Stelle als Rath am Caffationshofe, welche ihm feine treue Anhänglichkeit 
an die ältere Bourbonifche Linie verfhafft hatte, nieder und widmete feine Thätigkeit vor- 
zugsweife dem „Journal des Savants“ und der Herausgabe der weitfchichtigen „Collection 
des ordonnances des rois de France” (bis jegt 21 Bde.), wozu er durch die Akademie der 
Inschriften, deren Mitglied er feit 1829 ift, beauftragt wurde. Außerdem hat man von 
ihm nod) einige rechtshiftorifche Werke und eine Ausgabe der Schriften von D’Agueffeau 
(13 Bde, Par. 1819). 

Pardoe (Mis Julia), engl. Schriftftellerin, die Tochter eines Stabsofftziers, wurde 
im Anfang diefes Jahrhunderts zu Beverley in Yorkfhire geboren und erhielt ihre Erzie- 
hung im Urfulinerflofter zu St.Omer. Schon hier zeigte fich ihre große Neigung zur Dich« 
tung und faum nad) England zurückgekehrt, gab fie einen Band Gedichte unter dem Titel 
„Die Ronnie” heraus. Im J. 1826 befuchte fie ihrer Gefundheit wegen auf 15 Monate 
Portugal, das fie 1828 in ihren „Traits and traditious of Portugal” nad) mannichfachen 
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Seiten hin ſchilderte. Im den nächſten Jahren ſchrieb fie eine Reihe geſchichtlicher No- 


mane („Speculation”, „The Mardens”, „The Daventries“ u. f. w.), in denen fie meift 
Stoffe aus der alten Zeit Englands behandelte und die durch Anmuth der Sprache, Ge- 
wandtheit der Form und fühne, aber treffliche Charakterfchilderungen allgemeinen Beifall füch 
erwarben. Im Frühling 1835 trat fie mit ihrem Vater eine Neife nach der Türkei an, 
verweilte den Sommer über im füdlichen Franfreich und gelangte im Nov. nach Konftan» 
tinopel, wo fie die Kühnbeit hatte, als türk. Knabe verkleidet um Mitternacht die Mofcheen 
zu befuchen. Nach ihrer Rüͤckkehr fchilderte fie Konftantinopel und die Türken zuerft in der 
„City of the sultans and domestie manners of the Turks” (1837); fpäter aud) noch in 
dem mit prachtvollen Kupfern ausgeftatteten Werfe „Thebeauties of the Bosphorus“ und 
in ihrem Noman „The romance of the Harem“ (1839). Die während ihres Aufenthalts 
im füdlichen Frankreich gefchriebenen Briefe gab fie unter dem Zitel „River and desert“ 
(1833) heraus. Im J. 1839 machte fie eine Reife nad) Ungarn und lieferte auch hiervon 
trefflihe Schilderungen in „The city ofthe Magyar or Hungary and its institutions in 
1339 and 1840” (1840), welchem Werke fie eine Sammlung ungar. Sagen und Mär« 
chen unter dem Zitel „The Hungarian Casell” (1342) folgen ließ. Diefe Neiſewerke na- 
mentlic haben ihr einen großen Namen gemacht und mit vollem Nechte, da fie ſich durch 
Bielfeitigkeit und Lebendigkeit der Schilderungen wie durch objective Auffaffung auszeich- 
nen. In neuefter Zeit wendete fie fich wieder dem Romane zu, doch fcheint ihr legter Roman 
„Confessions of a pretty woman” (3 Bde,, 1846) wenig Beifall gefunden zu haben. 

Pardon ift der Ruf des im Gefecht Überwundenen um Schonung des Lebens. So 
gerechtfertigt die Gewährung des Pardons erfcheint, wenn man erwägt, daf das Nieder: 
megeln des Einzelnen, der ſich mit aller feiner Habe dem Sieger gefangen übergibt, eine 
nuglofe Öraufamfeit ift, fo zeigt die Kriegsgefchichte doch viele Bälle, wo gegenfeitige Er- 
bitterung jeden Parbon verweigert hat. (S. Kriegsgebraud.) 

Pardunen oder Badftagen heifen die ftarfen Taue, die vom Top (f. d.) der 
Stengen und Bramftengen (ſ. Maft) nach beiden Seiten der Schiffe hinter den Wandten 
auf diefelbe Art wie diefe ausgefpannt werden, um der obern Bemaftung Feftigkeit zu geben. 

Dard (Ambroife), lat. Paraeus, der Vater der franz. Wundarzneifunft, wurde 1509 
zu Laval im Departement Mayenne geboren. Nachdem er einige Zeit bei einem MWund- 
arzte in Laval in der Lehre gewefen, beftimmte ihn ein Steinfchnitt, der in feiner Gegen- 
wart verrichtet wurde, fid) der höhern Wundarzneikunſt zu widmen. In Paris, wohin er 
fich deshalb begab, nahm fich feiner befonders der Profeffor Goupil am College de France 
an. Er machte 1536 den Feldzug in Italien mit und erhielt nach feiner Rüdkehr die chi« 
rurgifche Doctorwürde, wurde 1552 Heinrich's II. Leibwundarzt und diente in gleicher 
Eigenfhaft Franz I., Karl IX. und Heinrich IM. Als Karl V. Meg belagerte, erlaubte 
ihm der König auf den Wunſch der Befagung, fidy dahin zu begeben, da faft alle Wermun- 
dete ftarben, und P. rechtfertigte das Vertrauen, das die Belagerten auf ihn gefegt hatten. 
So viel Freunde er aber am Hofe hatte, fo bitter haften ihn die Arzte. Man befchuldigte 
ihn fogar, Franz II. vergiftet zu haben; aber Katharina von Medici wies diefe Anklage 
unmillig ab, und als er Karl IX. von einem gefährlichen Zufalle geheilt hatte, befeftigte 
fih P. fo in der Gunft des Hofes, daß der König in der Bartholomäusnacht ihm, dem Pro» 
teftanten, eine Zuflucht in feinen Zimmern gewährte. Er ftarb zu Paris am 22. Dec. 1590. 
Hauptfächlich verdankt man ihm eine beffere Behandlung der Schußwunden; auch verbef- 
ferte er die Operation des Trepaniteng ; er führte die Unterbindung der Arterien wieder ein, 
operirte Gelenfverhärtungen u. f.w. Seine Werke (Par. 1561, Fol., und öft.) wurden ind 
Rateinifche und Deutfche überfegt. 

arentöl und Parentelordnung, f. Erbfolge. 

ardre nennt man ein ſchriftlich abgefaßtes Gutachten von Handelsgerichten oder 
Handelskammern, oder auch von unparteiifchen und unterrichteten Kaufleuten über eine 
fireitige Handelsſache. 

Parfums, Parfumerien oder Ddeurs nennt man alle diejenigen Stoffe und 
Mifhungen, mittels deren Anwendung man üble Gerüche zu verbeffern fucht. Die Parfums 
find mit fehr wenigen Ausnahmen, wie 3. B. der Mofchus (f.Bifamthier), der Bern» 
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ftein (f.d.) und der Ambra (f. d.), dem Pflanzenreiche entnommen und in letzterm Falle 
entweder Blüten, Früchte, Wurzeln oder Rinden, und werden entweder im nathrlichen Zu« 
ftande, oder gepulvert, gröblich geſchnitten, oder endlich als Eptracte und ätheriſche Die ver 
wendet. Nur in wenigen Fällen wird ein oder der andere Stoff unvermifcht angewendet, 
fondern man mifcht deren mehre in trocknem Zuftande, 3. B. als Räucherpulver, zu Riech- 
fiffen, einigen Arten Pomade u. f. w., oder in feuchtem Zuftande als Riechwäſſer mit 
einander. Die flüffigen Parfums kann man entweder durch unmittelbare Digeftion und 
Deftillation der trodinen einfachen oder gemifchten Niechftoffe aber Dadurch erhalten, daf 
man die aus den einzelnen Subftanzen gervonnenen ätherifchen Die mit reinem Fett oder 
DI, wie die Pomaden, Seifen und Haaröle, mifcht ober diefelben mit reinem Franzbrannt · 
wein oder Weingeift digerirt und dann filtrirt. Dergleichen Parfumerien gibt es in ımend- 
licher Anzahl. Den meiften Ruf hat fih das Eau de Cologne (f.d.) erworben. liber die 
Anwendung der Parfums läßt ſich in medicinifcher Hinſicht viel-für und wider Die Sache 
fagen; in jedem Falle aber ift ein übermäßiger-Gebrauch derfelben der Gefundheit und 
namentlich dem Nervenſyſteme fhädlih. Schwächlichen Perfonen fann der Gebrauch der 
Parfums, welche, felten angewendet, treffliche Reizmittel fein fönnen, Andrang bes Blutes 
nach dem Kopfe und Kopffchmerzen zuziehen. Der ftart Parfumirte wird leicht feinen Um- 
gebungen unangenehm, und namentlich find hufterifche Frauen dagegen fo empfindlich, daß 
fie, wo es fich um die durchdringendern Gerüche, z. B. Mofchus, Ambra, Ziberh, Nelken und 
Zimmtöl, handelt, ihre hufterifchen Zufälle befommen oder doch minbeftens eine krankhafte 
Empfindlichkeit fpüren, welche fich bis zur peinlichften Beklemmung fleigern kann. librigen 
irrt man, wenn man durch Parfums die Luft zu reinigen dent; man fann nur ihre fehlechte 
Beichaffenheit verſtecken, im Grunde aber verdirbt man fie noch vielmehr. 

Parga, eine fefte Stadt mit einem doppelten Hafen, an der Küfte Albaniens, am 
Fanar, dem Acheron der Alten, der füdlihen Spige Horfus gegenüber, liegt auf einem 
Felfen, der an drei Seiten vom Meere umjpült ift und im Mücken ſich an eine ſteile Klippe 
lehnt, an deren Spige eine faft unbezwingliche Eitadelle fi) befindet. Sie wurde zur Zeit 
des Verfalld des rom. Reichs gegründet und ſtand jeit 1401 bis aum Untergang der Re- 
publit Venedig im 3. 1797 mit diefer im Bündniffe. In Unabhängigkeit von Ali Paſcha 
von Janina fich behauptend, wurde fie in diefer Zeit das Aſyl aller von diefem Tyrannen 
Verfolgten, der deshalb Alles aufbot, die Stadt in feine Gewalt zu befomnten, die im Ver- 
trage zwifchen Rußland und der Pforte im J. 1800 an legtere überlaffen wurde. Doc 
der Paſcha gab feinen Plan, P. endlich doch noch zu erhalten, nicht auf. Als Napoleon im 
tilfiter Frieden darauf nicht einging, ‚ihm P. und die Jonifchen Inſeln zu überlaffen, be 
freundete er fi mit den Engländern, die num das unter franz. Schi gefiellte P. der 
Pforte, eigentlich aber dem Paſcha zufprachen. Allein die Pargioten ſchlugen alle Angriffe 
des Paſcha fiegreich zurück, bie fie 1815 bei einem ermeuerten-Überfalle genöthigt waren, 
fi unter engl. Schus zu ftellen und die Einverleibung in die Republik der Joniſchen 
Inſeln nachzuſuchen. Die Engländer legten fofort Befagung nach P,, ohne jedoch die 
Bitte der Einverleibung eigentlic, zu gervähren, indem fie fürchteten, mit ben räuberifchen 
Albanefen dadurch in fortwährende Streitigkeiten verwidelt zu werben. ‚Aus demfelben 
Grunde wurden von ihnen Unterhandlungen mit Ali (f.d.), Paſcha von Janina, ein- 
geleitet und ihm, nachdem er allen Bewohnern, damals 5000 chriſtlichen Albanefen, 
wenn fie auswandern wollten, eine Geldentfchädilfung verfprochen hatte, bie Stadt 1819 
übergeben, worauf die Einwohner, nachdem fie die Gebeine ihrer-Vorfahren ausgegraben 
und verbrannt, faft alle nad den Sonifchen Infeln fih wendeten. Vgl. Muftoridis, 
„Precis des evenemens qui ont precede et suivi la.cession de P.“ (Par. 1820). 

ari, f. Al pari. 
arias iſt der Name des negerartigen Volksſtammes in den füdlichften Provinzen 
Indiens, der höchſt wahrſcheinlich zur Urbevölterung des Randes gehört. DiePariad werben 
von den übrigen Indiern als unreine Wefen verabfcheut und wer einen Paria anrührt, 
. wird felber unrein. 
arima, f. Drinoco, 
Parini (Biufeppe), ital. Dichter, geb. am 22. Mai 1729 in dem mailand. Dorfe 
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Boſiſio, wurde für die geiſtliche Laufbahn gebildet und trat um 1552, da er ohne Wermögern 
war, als Hausfehrer in den Dienft der Familie Serbelloni, fpäter in den der Familie Im- 
bonati. Er hatte früh zu reimen angefangen und gab fhon 1552 eine Sammlung von 
unbedeutenden Gedichten unter dem Namen Ripano Eupilino zu Lugano, angeblich aber 
zu London heraus. Unter dem Einfluß franz. Mufter dichtete er die Satire „Il mattino, ıl 
mezzogiorno, il vespro e la notte” (Prachtausgabe, Mail. 18113 außerdem Flor. 1818 
und 1822; auch Pad. 1822), worin er das Leben und die Sitten der fogenannten „‚guten 
Geſellſchaft“ geißelte, und durch die er feinen Ruhm begründete. Durch den öftr. Miniſie 
Firmian erhielt er eine Profeffur in Mailand und die Redaction der „Gazzetta milanese“. 
Während der franz. Occupation war er einer von Denen, welche fich für die republikaniſche 
Ideen begeiftert hatten, und bis 1799 Mitglied der Municipalität von Mailand. In diefem 
Jahre erblindete er, erhielt zwar fein Geficht durch eine Operation wieder, ftarb aber ba 
darauf, in Armuth, wie er gelebt hatte, am 15. Aug. 1799 an der Wafferfucht. Seine gt- 
fammelten Werke, von Reina herausgegeben (6 Bde, Mail. 1801—4), enthalten, außer 
dem erwähnten fatirifchen Gedicht, eine zur Bermählung des Erzherzogs Ferdinand gedichtet: 
Dper „Ascanio in Alba”, Cantaten, Igrifche Dichtungen und Auffäge in Profa; die Poefier 
erfchienen auch befonders gefammelt (Flor. 1823) und ebenfo die profaifchen Arbeiten 
(Mail. 1821), welche in einigen atademifchen Reden, Briefen, Programmen, einer Novelk 
und der Abhandlung „Principj delle belle lettere“ beftehen. 

Päris, auch Alerandros genannt, der zweite Sohn des Priamos und der Hekabe, 
ift befannt als Veranlaffer des trojanifchen Kriegs durch die Entführung der Helema. 
Während der Schwangerfchaft träumte feine Mutter, fie habe einen Keuerbrand geboren, 
der die ganze Stadt in Feuer fegte. Diefer Traum wurde von den Schern dahin ausgelegt, 
Hefabe werde einen Sohn gebären, der dem Waterlande den Untergang bereiten würde. 
Deshalb lief Priamos den Neugeborenen durch einen Hirten, Agelaos, auf dem Ida aus 
fegen. Diefer aber fand das Kind nad) fünf Tagen wohlerhalten, indem es eine Birin 
gefäugt hatte, erzog es num mit feinem Kinde und gab ihm den Namen Paris. Den Namen 
Alerandros erhielt er, weil erfic als Jüngling durch Vertheidigung der Heerden und Hirten 
auszeichnete. Vor ihm, als Hirten, erfchienen die Here, Aphrodite und Athene, um von ihm 
entfcheiden zu laffen, welche unter ihnen die Schönfte fei. Zur Hochzeit des Peleus und der 
Thetis nämlich waren alle Götter eingeladen, nur Eris (f. d.) nicht. Gleichwol erfchien 
fie, wurde aber nicht zugelaffen, und warf deshalb aus Nache einen goldenen Apfel mit der 
Auffchrift „ver Schönften” unter die Gäfte. Sofort machten fidy jene drei Göttinnen diefen 
Preis ftreitig. Zuerft baten fie den Zeus um Entfcheidung, allein diefer ließ fie durch 
Hermes zu dem P. auf den Ida führen. Here verfprach ihm die Herrfchaft über Aſien und 
Reichthum, Athene Kriegsruhm und Weisheit, Aphrodite aber das fchönfte Weib, die 
Helena, zur Ehe. P. entfchied ſich für die Aphrodite. Obgleich er fhon mit Onone, der 
Tochter des Flußgottes Kebren, vermählt war und diefe, als der Weiffagung fundig, ihn 
vor der Helena gewarnt hatte, befchäftigte ihn doch nur jenes Verſprechen ber Aphrobire. 
Zu diefer Zeit entdeckte er auch feine Abkunft bei folgender Veranlaffung. Priamos ſtellte 
eine Reichenfeier des todtgeglaubten P. an und ließ ale Kampfpreis einen Stier von der 
Heerde holen. Zufällig ergriff man den Lieblingsftier des P. Er ging daher mit, nahm 
an den Spielen Antheil und befiegte ge Brüder. Deiphobos oder Heftor z0g deshalb das 
Schwert gegen ihn, aber er floh arfden Altar des Zeus Herkeios. Hier erfannte ihn 
Kaffandra, und Priamos nahm ihn ald Sohn auf. Hierauf fegelte er unter dem Schuge 
der Aphrodite nach Racedämon, entführte die Helena (f. d.), während Menelaos in Kreta 
abmwefend war, feierte feine Bermählung auf der Infel Kranad, Gytheion gegenüber, und 
fehrte mit vielen Schägen, die er außerdem dem Menelaos treulofer Weife geraubt, über 

gypten und Phönizien in die Heimat zurüd. Als Menelaos feine Gemahlin vergebens 
zurücverlangt hatte, erhob ſich faft ganz Griechenland zu feinem Beiftande und es fam zu 
dem trojanifchen Kriege. (S. Troja.) In diefem fchildert Homer den P. als nicht uner« 
fahren im Kriege, aber als fäumig und feig. Als Urheber des Kriegs wurde er von den 
Seinigen gehaft. Nachdem er im Tempel des thymbräifchen Apollon den Achilles Hinter 
liflig getödtet, wurde er beim Falle von Ilios von einem vergifteten Pfeil des Philoktetes 
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verwundet. Sept gebachte er ber treulos verlaffenen Onone, welche ihm einft verfprochen, 
ihn zu heilen, wenn er verwundet werden follte, und begab fich zu ihr auf den Ida. Diefe 
aber, eingeben? der erlittenen Beleidigung, fhlug ihm die Heilung ab. Er kehrte nach 
Troja zurüd und ftarb. Dargeftellt wird-P. als jugendlich fchöne, aber weichliche Geftalt, 
unbärtig, in phrygifchem Eoftum, mit dem Apfel in der Hand, den er der Aphrodite reicht. 

Paris, die Haupt: und Nefidenzftadt von Frankreich, etwa 210%. über der Meeres- 
fläche, liegt in einer Ebene, die von der Seine durchfloffen wird. Auf dem rechten Ufer des 
Fluffes überragt der Montmartre die Stadt, die linke Seite befteht aus angeſchwemmtem 
Boden. Die Verfteinerungen, welche fi) in dem Gypsmergel, den Kalkfteinbildungen und 
den bedeutenden Steinbrücen der Umgegend finden, geben Stoff zu intereffanten Schlüf- 
fen überdie frühern Verhältniffe. Die Seine, welche bei den Barrieren de la Garre und de la 
Rapee in die Stadt eintritt, Durchfchneidet die legtere ziemlich in ihrer Mitte von Often nad) 
Weſten, in der Länge von etwa zwei Stunden, bis zum Pont de Jena. Die Zahl der von 
ihr gebildeten Infeln ift durch Ausfüllungen von fünf auf drei redueirt, Diefes find die 
Isle du Palais (auch la Cite genannt), Saint-Louis und Louviers. Außer der Seine, 
welche felten ihr Bett überfchreitet, und die, feitdem man angefangen hat, die auf den 
Brüden befindlichen Häufer abzutragen, fehr zur Erhaltung eines vortheilhaften Gefund- 
heitszuftandes beiträgt, hat die Stadt noch das Fleine Flüfchen Bievre. Die Stadt, welche 
einen Umfang von drei Meilen hat, umfaßte im I. 1836 einen Flähenraum von 3,450000 
Hectaren, während derfelbe im 3. 1211 unter Philipp Auguft nur252,85 und 1686 unter 
Ludwig XIV. erft 1103,70 betrug. Seit dem J. 1793 ift fie in zwölf Municipalitäten, 
Mairien oder Arrondiffements getheilt, von denen jede wieder in vier Policeijectionen oder 


Quartiere zerfällt. Die ganze Leitung der ftädtifchen Angelegenheiten ift einem befondern 


Präfect übertragen, unter dem fünf Präfecturräthe ftehen. An der Spise des Kirchenwe⸗ 
ſens fteht ein Erzbifchof. Die Univerfität (Academie universitaire) befteht au& einer theo« 
logifchen, einer philofophifhen Facultät (Faculte des lettres und Faculte des sciences), 
einer Rechtsfacultät und einer medicinifhen. (S. Sorbonne.) Unter der Univerfität 
fiehen das College Louis le Grand (feit 1582), das College de Henri IV. während des 
Kaiferreichs Lycde de Napoleon genannt; das College de Bourbon (feit 1781), das 
College Charlemagne, das College St.-Louis (feit 1280), das College Ste.-Barbe, das 
College de Stanislas und das College des Irlandais. Außerdem gibt e8 noch folgende Un⸗ 
terrichtsanftalten, welche aber in feinem Abhängigfeitsverhältnig zur Univerfität ſtehen: 
das College royal de France (feit 1520), dem höhern wiffenfchaftlihen Unterrichte ger 
widmet; die Ecole speciale des langues orientales vivantes, die Ecole royale des char- 


‚ tes, welcher die Pflege der Diplomatik zugewieſen ift; die königliche Polytechniſche Schule 


(jeit 1795), die Ecole des ponts et chaussdes (feit 1784), die föniglihe Schule für Mufit 
und Declamation (feit 1784), die Ecole normale und noch verfchiedene Specialfchulen. Auch 
die Zahl der wiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Anftalten und Gefellfchaften anderer Urt ift 
fehr groß. Am bedeutendften ift das königliche In ſtitut von Frankreich (f.d.) auf dem 
DuaiConti. Das für die Afteonomie fo wichtige Bureau des longitudes bildet feit 1795 einen 
Vereinigungspunkt aller Sternwarten. Die Academie royale de medecine befteht aus den 
Sectionen der Medicin, Chirurgie und Pharmaceutik. Die Bibliothek, zu welcher eine kleine 
Bücherfammlung Karl’s V. den erften Grund legte, befindet ſich jegt in der Rue Nichelieu. 
Die ungeheure Vermehrung ihrer Schäge hat eine Erweiterung des Locals zu einem drin⸗ 
genden Bedürfniß gemacht. Vgl. Laborde, „Lettres sur les biblioth&ques” (Par. 1845). 
Außer den Drudwerten, die, ba es feinen Katalog gibt, von Einigen auf 1,200000, von An« 
dern.auf 700000 angegeben werden, umfaßt die Bibliothek eine höchſt beträchtliche Samm- 
lung von Handfhriften (über 80000), ein Münzcabinet (über 140000 Stüd, 80000 
alte, 60000 neue) und eine reichhaltige Sammlung von Kupferftihen, Landkarten und 
Planen. Die für ſich beftehende Bibliothek des Arfenals wurde vorzüglich durch eine Ver- 
einigung der Sammlungen des Marquis Paulmy d’Argenfon und bes Herzogs Lavalliere 
gebildet und enthält gegen 200000 Bände. Außerdem erwähnen mir die Mazarin’fche 
Bibliothek und die Bibliothek von Saint-Genevieve, Unter den übrigen Anftalten für woife 
Gonv.»Rer, Neunte Aufl, X, | 45 
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fenfchaftliche Zwecke verdient befonders ber Fönigliche botanifche Garten (Jardin des plan- 
tes), auf dem linfen Seineufer, mit feinen reichhaltigen naturhifteriihen Sammlungen 
hervorgehoben au werden. Er enthält außer einem bedeutenden Herbarium, einem minera- 
logifchen und zjoologifchen Cabinete eine fehr beträchtliche Anzahl lebender Thiere aus allen 
Erdtheilen. Was die bedeutenden Kunftfchäge anbelangt, welche die Stabt aufzuweiſen 
bat, fo teuchtet hier die foftbare Gemäldegalerie des Louvre andern Sammlungen voran. 
In einem 1332 F. langen Saale wird der Hern der ganzen Sammlung aufbewahrt, welche 
im Ganzen etiwa 1500 Nummern enthält. In demjelben Palafte befinden ſich noch eine 
werthvolle Antifenfammlung, ein für das Studium des Marinewefens beftimmtes Gabi» 
net, ein Mufeum für die Sculpturarbeiten und außer vielen andern funfthiftorifchen Merk: 
witrdigfeiten eine befonders reichhaltige Sammlung ägypt. Alterthümer. Auch das Palais 
Lurembourg und das Palais royal enthalten intereffante Gemälde, ‘welche aber mehr ben 
neueren Schulen angehören. Was die Theater anlangt (f. Branzöfifhes Theater), 
fo hat neuerdings der befannte Schriftfteller Dumas (f. d.) die Eonceffion zur Errichtung 
eines neuen großartigen Theaters erhalten. Die Stadt ift, fo fehr aud) an andern Drten 
die Gewertehätigfeit einen mächtigen Aufſchwung genommen hat, doch immer noch mwenig- 
ſtens für einige Zweige der Kunftfertigfeit und der Gewerbe Mufter und Mittelpunfe. Für 
die Anregung und Belebung der zahllofen Arbeiter, welche P. zu ihrem Aufenthalt ge 
wählt haben, wirft außer der Goncurrenz, diefer mächtigften aller Triebfedern, das treffliche 
Conservatoire des arts et metiers. Die fönigliche Teppich- oder Gobelinfabrif fteht in der 
Gefchichte der Manufacturen mit ihren ausgezeichneten Erzeugniffen faft einzig da, fomie 
auch die königliche Spiegelfabrit eines ganz vorzüglichen Rufs genießt. So groß auch in 
P. die Gewerkthätigkeit ift und fo reichliche Quellen auch für Jeden fließen, dem es ernitlich 
daran liegt, fich feinen Unterhalt zu erringen, fo kann es doch bei dem nie aufhörenden Din- 
zuftrömen Solcher, welche in dem Mittelpunfte der civilifirten Welt, wie der Franzoſe 
feine Hauptſtadt mit einem gewiffen Behagen nennt, fich ſchnell zu bereichern trachten, 
nicht fehlen, daß Mancher feine Hoffnungen getäufcht fieht und mit Noth und Elend zu 
kämpfen hat. Die Sorgfalt der ftädtifchen Behörden und die Mildrhätigfeit Einzelner haben 
indeß eine Menge Anftalten und Einrichtungen ins Leben gerufen, welche beftimmt find, den 
traurigen Folgen der Armuth zu feuern. Dahin gehören außer den fogenannten Bureaux 
de bienfaisance, von denen jedes der zwölf ———— eins aufzuweiſen hat, eine 
Socidte de la charite maternelle, eine Societe philanthropique, eine Societ€ pour le sou- 
lageınent et la delivrance des prisonniers und viele andere Gefellfhaften und Vereine 
ähnlicher Tendenz. Auch für Armen» und Krantenhäufer ift reichliche Sorge getragen, 
und cinige diefer Anftalten, wie z. B. das berühmte Hötel-Dieu, können mit Recht ähnli- 
hen Einrichtungen ald Mufter angepriefen werden. Nicht minder trefflich find das 1779 
von Madanıe Neder gegründete und nad; ihr benannte Krankenhaus, das Höpital du pere 
Cochin und das Höpital Beaujon. Ein großes Findelhaus wurde ſchon 1640 von Vincent 
de Paul geftiftet. Die Salperriere ift ein großartiges Gebäude, welches dazu beflimmt ift, 
gebrechlichen alten Frauen eine Zuflucht zu gewähren, während in der Nähe von P., zu Bi» 
cetre, ein ähnliches Etabliffement für alte Männer befteht. Diefe legtere Anftalt enthält au 
gleich ein Arbeitshaus und eine Einrichtung für Wahnfinnige. Ein befonderes Aſyl für 
Verrüuͤckte befteht in Charenton; auch find in einigen Krantenhäufern einzelne Abtheilun 
gen zur Pflege von Geiſteskranken eingerichtet. Die Blindenanftalt, das Höpital des 
Quinze-Vingts, und die TZaubftummenanftalt find in vieler Beziehung fo vortrefflich, daß 
man fie bei ähnlichen Einrichtungen nicht felten zum Mufter genommen hat. Zur Aufbe- 
wahrung von Verbrechern dienen außer dem großen Depot der Policeipräfectur das Gr- 
fängniß de la Roquette, Saint-Pelagie, das Hötel de la force, die Conciergerie und mehre 
andere Zwangshäufer. Das eigentlihe Schuldgefängniß ift in Clichy. 

Die Bevölkerung von P. betrug im 3. 1788 599569, 1821 763000, 1836 
899313 und nach der Zählung vom Det. 1842 935261 Seelen, während die Stabt im J. 
1315 faum 100000 €. hatte. Die Einkünfte der Stabt beliefen fi im 3. 1835 auf 
44,436797 France, Im J. 1840 ergaben ſich für bie Eonfumtion nachſtehende Berech ⸗ 
nungen: Wein 866331, Branntwein 45159, Gider- und Birmmein 12926, Weineffig 
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16588, Bier 128957 Hectolitred; 71718 Dehfen, 20684 Kühe, 73143 Kälber, 437359 
Hammel, 90190 Schweine u, f. w. Die Zahl der Straßen betrug im 3. 1716 309, wäh» 
rend fie jegt auf mehr als 1300 geftiegen ift, Unter denfelben zeichnen ſich vorzüglich fol- 
gende aus: die Rue royale Saint-Honore, Caftiglione, Rivoli mit ihren Arcaden und de 


‚da Pair. Dazu fommen noch fogenannte Ka! in denen fich der äußerfie Luxus foftba- 


rer Dandelsgegenftände entfaltet. In diefer Beziehung find befonders die Passages Vero- 
Dodat, Delorme und des panoramas berühmt. Unter den zahlreichen öffentlichen Plägen 
zeichnet fich die Place de la concorde (früher Place de Louis XV, aud) Place de la revo- 
Iution genannt) aus, deren neuere Anordnung vom deutſchen Architekten Hittorff berührt. 
Diefer Plag grenzt im Often an den Zuileriengarten, im Weften an die Champs-Elyfees, 
im Süden an die Seine, wo am jenfeitigen Ufer das Gebäude der Deputirtenfammer 


prangt, und im Norden liegen die großartigen Garde-Meuble und das Minifterium der 


Marine. In der Mitte befindet fih der Dbelist von Luror. Außerdem führen wir noch 
den Carroufelplag an, der indeß wegen des noch nicht vollendeten Ausbaus der Verbin- 
dungslinie zwifchen den Zuilerien und dem Louvre einen weniger anfprechenden Anblid 
bietet. Der Bendömeplag, der nach Manſard's Entwurf 1699 begonnen wurde, hatte frü- 
ber eine Neiterftatue in feiner Mitte, welche 1792 zertrümmert und fpäter durch die vielbe- 
fprochene Napofeonsfäule erfegt wurde. Die Place royale ift im Marais gelegen und trägt 
in ihrem ganzen Ausdrud das Gepräge bes 17. Jahrh. Die Place des victoires hat eine 
ovale Korm und bietet eine von Lubwig XVIII. errichtete Neiterftatue Ludwig's XIV. Die 
Stelle, wo ſich früher die Baftille mit ihren Wällen und Gräben befand, bezeichnet jegt die 
den Opfern vom J. 1830 gewidmete fogenannte Julifäule und ein freier lag (Place de 
la bastille). Das große, rechtwinkelige Champ-de-Mars ift ein meitausgedehnter Plag, 
der zu militairifchen Feftlichkeiten dient und der in der Gefchichte Frankreichs eine nicht un» 
bedeutende Rolle fpielt. (S. Marsfeld.) Cine Hauptzierde der Stadt find die Boule- 
vards, welche in einer Ausdehnung von drei Stunden eine an ben mannidfaltigften Ab⸗ 
wechfelungen reiche Promenade im Innern ber Stadt bilden. Der Theil derfelben, welcher 
ſich von der Madeleineficche an erftredt (Boulevard des Italiens), ift der fafhionabelfte. 
Bon den öffentlichen Gärten erwähnen wir den der Zuilerien, des Rurembourg und vom 
Palais royal. Großartiger noch find die Champs ⸗ Elyſees, welche noch innerhalb der pari⸗ 
fer Umfriedigung liegen. Über die Seine führen 23 Brüden, unter denen fi beſonders 
der Pont Notre Dame, ber Pontsneuf und Pont:royal bemerklich machen. Die nach dem 
Fluſſe zu gelegenen, mit Bruftwehren verfehenen Straßen heißen Quais und bieten zum 
Theil, beſonders die neuerbauten, eine feltene Eleganz. Won den vier Triumphbögen find 
die Ludwig XIV. zu Ehren errichteten Portes Saint-Denis und Saint-Martin die älteften. 
Die beiden andern heißen Arc du carrousel und Arc de triomphe oder de l’etoile, von 
denen der legtere zum Andenken der Großthaten der Revolutiond- und Kaiferzeit errichtet 
und am 29. Juli 1836 eingeweiht wurde. Das ehrwürdigite und großartigfte von allen 
Gebäuden ift die Kirche Notre-Dame, weldye mit Grund als ein Prachtftüd der goth. Bau⸗ 
Punft gepriefen wird, Sie liegt auf der Isle de la Cite und zwar an einer Stelle, wo ſchon 
früher mehre Tempel ftanden. Derjenige, welcher als der eigentliche Gründer betrachtet 


. wird (1161), war der Bifchof Maurice de Sully. Wie es heißt, fol der Papft Aleran- 


der II. den erften Stein dazu eingefegt haben. Nächft dieſer herrlichen Kirche nennen wir 
die Kirche Saint-Germain des Prés, welche das ältefte dem Cultus geweihte Baumerf der 
Stadt ift; fie wurde 1163 vollendet. Die Kirche Saint-Etienne du Mont wurde in ihrer 
urfprüngfichen Form im 13. Jahrh. erbaut; aber die in architeftonifcher Beziehung interef» 
ſante Hauptfagade entftand erft auf Weranftaltung der Margarethe von Valois. In ber 
Kirche Saint-Severin, welche im goth. Stile gehalten ift, bemerkt man hinter dem Chore 
eine fehr fonderbare gemundene Golonne. Saint-Germain lAuxerrois foll eine von Chile 
debert errichtete Kirche fein; fie wurde aber von ben Normannen zerftört und. erſt vom Kö. 
nig Robert wieder aufgebaut. Auch der Urfprung der Kirche Saint-Euftache fteigt in ein 
hohes Alterthum hinauf, indeß fo, wie fie jegt fteht, wurde fie erft 1532 errichtet. Man be» 
wundert in derfelben vorzüglich die 100 F. hohe Wölbung bes herrlichen Shift. Saint · 
var 
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Louis und Saint-Paul find Kirchen, welche erft im 18. Jahrh. entftanden, während Saint- 
Sulpice, obſchon erft 1646 ausgebaut, doch wenigftens aus einer viel ältern Kapelle her. 
vorgegangen ift. Der herrliche Porticus diefer Kirche wurde erft im J. 1745 vollendet und 
ift nach dem Entwurfe von Servandoni aufgeführt. Unter den neueften Kirchen erwähnen 
wir Notre-Dame de-Lorette und bie Madeleine, von denen bie erftere 1823 nach dent 
Niß von Lebas mit übertriebener und faft unfirchlicher Eleganz errichtet wurbe, während bie 
legtere, ein impofantes Gebäude, von Napoleon eigentlich zu einem Tempel des Ruhm be- 
ſtimmt war. Die bedeutendften proteftantifchen Kirchen find das Oratoire, welches den Re» 
formirten, und bie Eglise des billettes, welche ben Zutheranern zugewieſen ift. Unter den 
weltlichen Gebäuben ftehen die TZuilerien (f. d.), das Louvre (f.d.) und das Palais 
royal (f.d.) oben an. Der Palais du Luxembourg, in dem jegt die Pairsfammer ihre 
Sigungen hält, war urfprünglich ein Rob. du Harlay gehöriges Privathaus und wurde 
erft von Maria von Medici nach dem Mufter des Palaftes Pittiin Florenz von Grund aus 
umgewandelt. In dem daneben befindlichen Petit Luxembourg hat der Großkanzler von 
Frankreich feine Wohnung und das Amtslocal. Die Deputirtentammer liegt auf dem 
Quai d’Drfay und fteht mit dem ehemaligen Palais Bourbon, das 1722 begonnen wurde, 
in Verbindung. Der Periftil, welcher nad dem Concordienplage zu gelegen ift, wurde 
1504— 7 nad) den Zeichnungen von Poyet ausgeführt. Das Palais de justice war die 
Refidenz ber alten Frankenkönige, wie denn die dazu gehörige intereffante Sainte-Chapelle 
aus ber Mitte des 13. Zahrh. dem Privatgottesdienfte derfelben gewidmet war. Der 
Brand vom I. 1630 richtete in biefem wichtigen Bauwerke bedeutende Verwüftungen an, 
welche durch die rohe Gewalt ber Revolution zum Theil noch überboten wurden, nachdem 
auch die Folgen einer Feuersbrunſt im 3. 1776 im Innern wefentliche Veränderungen ver- 
anlaft hatten. Jetzt dient das vielfach umgeftaltete Gebäude verfchiedenen Gerichtshöfen 
und umfaßt außerdem noch die Policeipräfectur mit der Eonciergerie und verfchiedenen De- 
pots. Das Hötel de ville wurde, nachdem es fhon 1533 angefangen war, nad) einem 
neuen Plane des Italieners Domen. Boccadoro umgeändert und 1606 vollendet. Die 
Ausführung bietet mannichfahe Schönheiten, befonders treten einige treffliche Arbeiten 
von J. Goujon hervor. In neuerer Zeit hat das dringende Bebürfnif beträchtliche Ermei- 
terungen nothiwendig gemacht, welche erft durch den von Kefueur und Godde 1836 entivor- 
fenen Verfchönerungsplan an Einheit und Bedeutung gewinnen. Der Palaft Elnfee- 
Bourbon wurde 1718 für den Grafen Evreur gebaut und dann fpäter der Marquife Pom- 
padour überwiefen. Das Palais du quai d’Orsay wurde von Napoleon begonnen, blieb 
dann liegen und ift erft nach der Julirevolution ausgeführt und vollendet worden. In fei- 
ner gegenwärtigen Beftimmung bildet es den Verfammlungsort bes Staatsraths und ben 
©&ig der Cour des comptes. Da, wo früher ber berüchtigte Tour de Nesle ftand, erhebt 
ſich jegt das Palais de l’Institut, dem Louvre gegenüber. Hier hält das für alle wiffenfchaft- 
liche Beftrebungen fo wichtige Institut de France feine Sigungen. In der Nähe diefes 
Gebäudes befindet fich das Hötel des monnaies, welches die Stelle einnimmt, wo früher 
das Hötel Conti ftand. Das Gebäude der Föniglihen Bank wurde 1620 auf Anordnung 
Manfard’s für den Herzog von Vrilliere erbaut, aber die Börfe, welche für die Handels- 
welt von der unermeßlichften Bedeutung ift, gehört der Gegenwart an und iſt eine interef- 
fante architektonische Schöpfung. Unter den zahlreichen Beerbigungsplägen nimmt der be 
rühmte Gottesader Pere-la-chaise in pittoresfer, ſowie in hiftorifcher Beziehung beimei- 
tem den Vorrang ein. Von hier aus hat man einen höchſt malerifchen Blid auf die Stabt, 
indem fich diefelbe hier auf eine fehr überfichtliche Weife gruppirt. Ähnliche Anfichten ge- 
niet man vom Thurm der Kathedrale Notre-Dame und von bem der Verherrlichung na- 
tionaler Größe gewidmeten Pantheon, welches auf der Stelle der ehemaligen Kirche Saint» 
Genevieve errichtet ift. Won diefen Höhen herab erblidt man die Stadt mit ihrem vielver- 
fhlungenen Straßengewirr wie eine bunte Welt; das volle Leben, welches auf allen 
Plägen wogt, dringt nur in vereinzelten Tönen an das Dhr, aber es entgeht dem Auge 
nicht, daß dieſes raftlofe Drängen und Treiben das erfchöpfendfte Bild der Gegenwart iſt. 
Alle Richtungen, welche ber menschliche Geift ber Thätigkeit eröffnet hat, find hier vertreten; 
jede neue Erfindung, in welchem Theile der Erde fie auch gemacht ift, findet hier ihre Wür« 
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digung ; unfichtbare Fäden laufen von hier aus nach allen Gegenden der Erde. Schon Mon« 
taigne nennt P. den Ruhm Frankreichs und eine der edelften Zierden der Welt. Wenn ihm 
nun auch in manchen Bereichen der Wiffenfhaft und des Lebens nicht mehr die ausnahms · 
weife Stellung gebührt, welche es befonders zu der Zeit einnahm, wo franz. Sitte das despo- 
‚tifche Gefeg des auten Tons war, fo ift doch das Verhältniß der Hauptftadt von Frankreich 
für die Erde noch immer in mehr als einer Beziehung äuferft einflufreich und bedeutend 
zu nennen. Für Frankreich aber bleibt fie bei dem eigenthümlichen Syfteme der Gentrali- 
fation, welches die Stärke und die Schwäche jenes Landes zugleich ausmacht, noch immer 
der Mittelpunkt alles Lebens, die große Kreuzfpinne, welche Alles umfponnen hält und 
Alles verfchlingt, aber auch das vollpulfivende Herz, von wo aus alle Anregung, alle Thä- 
tigkeit ausftrömt. Abgefehen von den jährlich erfcheinenden Reifehandbüchern und Fremden. 
führern, unter denen wir nur auf die beutfchen Werke von Grimm und von Kölle aufmerk- 
fam machen, gibt es über). eine reiche ftatiftifch«hiftorifche Literatur. Uber die Geſchichte ber 
Stabt und ihrer nähern Umgebung vgl. Eorrozet, „La fleur des antiquites, singularites et 
excellences de la ville de P.“ (1552); Dubreuif, „Theätre des antiquites de P, (1612, 
4.); Germain-Brice, „Description de la villede P.“ (2 Bbe,, 1685); Sauval, „Histoire 
et recherches sur les antiquites de P.“ (3 Bbde., 1724, Fol.); Felibien und Lobineau, 
„Histoire de la ville de P.“ (5 Bbe., Par. 1755, Fol.); 2eboeuf, „Histoire de la ville et 
du dioctse de P.“ (15 Bbe., 1754); Jaillot, „Recherches critiques sur P.“ (1775); 
Dulaure, „Histoire civile, physique et morale de P.“ (7 Bbde., 1821; 6. Aufl. 1840); 
Lafoffe, „Histoire de P.“ (4 Bde. 1833), und Belin und Pujol, „Histoire civile, morale 
et monumentale de P.“ (1843). Die ftatiftifhen Angaben befinden fi auf eine über -· 
fichtliche Weife zufammengeftellt in Chabrol de Volvic's „Recherches statistiques sur la 
ville de P.” (4 Bde., Par. 1821— 29), während in den „Recherches sur les consomma- 
tions de P.“ von Benoifton de Chateauneuf (2 Bde., 1820— 21), in Lachaiſe's „Topogra- 
phie medicale de P.” (1822) und in einer zahllofen Menge mehr oder weniger umfaffen- 
der Monographien fpecielle Punkte behandelt werden. Auch die eigentliche äußere Befchrei« 
bung von P., alfo mehr die pittoresfe Partie, hat einen unerfchöpfiichen Stoff u Schilde- 
rungen gegeben. Wir erwähnen nur Piganiol de Laforce, „Description de la ville deP. 
et de ses environs” (10 Bbde., 1765); Saint-VBixtor, „Tableau historique et pittores- 
que de P.” (3 Bbe., 1808, 4.); Legrand und Landon, „Description de P. et de ses edi- 
fices‘ (2. Aufl., 2 Bde., 1818) und Lurine, „Les rues de P.” (1843). Noch mannichfal 
tiger erfcheinen diejenigen Werke, welche nicht bei der äußern Anfchauung ftehen bleiben, 
fondern einer lebendigen Abfpiegelung des täglichen Lebens, welches nach allen Richtungen 
hin einem fortwährenden Wechfel unterworfen ift, gewidmet find. In diefem Gebiete der 
literarifchen Genremalerei erweifen fich befanntlich die Franzofen als Meifter. Won ältern 
Schriften diefer Art heben wir Mercier's „Tableau de P.“ (12 Bde, 1782) und den 
„Hermite de la chaussde d’Antin‘ von Jouy mit feinen Kortfegungen hervor. In neuerer 
Zeit geht der Strom diefer Productionen fo fehr ins Breite, daß wir uns darauf befchränten 
müffen, zu bemerfen, wie eigentlich jeder der beliebtern Zagesfchriftfteller, z. B. Janin, 
Balzac, Dumas u. A., aus der einträglichen und nie verfiegenden Quelle parifer Sitten- 
fhilderungen zu befondern Darftellungen gefhöpft hat. Vorzügliches Intereffe gewährt in 
diefer Beziehung das Sammelwerk „Livre des Cent-et-un”, die unmittelbar aus dem 
Leben gegriffene „Grande ville” von Paul de Kod (Par. 1843) und der bunte „Diable & 
P.“ (1844), in denen die verfchiedenften Schattirungen des parifer Lebens gefchildert wer- 
den. Engl. und deutfche Werke über P. gibt es eine zahllofe Menge; als die vorzüglichern 
deutfchen Erfcheinungen diefer Art führen wir nur die von Schulz, Jaͤck Raumer, Devrient, 
Jerrmann, O. L. B. Wolf, Gutzkow und Gall an. 

Die erſten hiſtoriſchen Erinnerungen, welche ſich an P. knüpfen, reichen bis auf 
Julius Cäſar's Zeit. Cäfar fand die Parisii an der Seine (Sequana) ſeßhaft. Diefer 
Name foll nad) Einigen foviel wie Schiffer bedeuten, während ihn Dulaure vom feltifhen 
Worte bar, d.i. Grenze, herleitet. Die Hauptftadt diefes Stammes fol urfprünglic 
Lutuhezi, woraus Leucotetia, Lucotetia, Lutetia (gewöhnlich Lutetia Parisiorum) ent» 
ftand, gewefen fein. Die Römer brachten diefen Namen mit lutum, d. 1. Koth, in Ver - 
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bindung und legten diefer Bezeichnung die Bedeutung von Schmunftabt bei, welche in bem 
fumpfigen Boden, auf welchem die Stadt erbaut mar, eine Beftätigung zu finden ſchien. 
Eäfar veranftaltete im 3. 54 hier eine Verfammlung der gallifhen Völker und ließ in ber 
Folge die Stadt von feinem Feldherrn Labienus in Befig nehmen. Die Infel, auf welcher 
fie gelegen war, erhielt nun erft formliche Befeftigungswerfe. Unter den röm. Kaifern, 
welche nach Paris kamen und zum Theil ſich dafelbft längere Zeit aufhielten, muß beſonders 
der Apoftat Julian genannt werben. Derfelbe wurde hier zum Kaifer ausgerufen. Der 
einzige noch vorhandene Überreft der röm. Herrfchaft find die Muinen des palatium ther- 
marum in der Rue de la Harpe, deffen Gründung mol nicht, wie gewöhnlich gefchieht, 
dem Zulian beigelegt werben kann, indem fein Urfprung höher hinaufreiht. Um das J. 
358 fing berNameLntetia an, burch die Bezeichnung civitas Parisiorum; auch blos Parisü 
und Parisia, verdrängt zu werden. Bon großem Einfluß für bie Erweiterung der Stadt 
war es, daß Chlodwig fie im I. 508 zum Sig feiner Regierung machte. Seit diefer Zeit 
blieb P., ſelbſt während der Theilung des Frankenreichs, immer der Mittelpunft der geiſt · 
lichen und weltlichen Beziehungen. Childebert, der P. erhalten hatte, baute neben der zur 
Zeit Balentinian’s errichteten Kirche die urfprüngliche Kathedrale Notre- Dame und 
gründete mehre Abteien. Die Stadt mar allmälig fo bedeutend geworden, daß bei der 
Theilung, welche 570 nach dem Zode Charibert's vorgenommen wurde, die Brüder Gun- 
tram, Siegbert und Chilperich befchloffen, fie als eine gemeinſchaftliche Befigung zu be- 
trachten. Unter den von Chilperich erbauten Kirchen zeichnete fich vorzüglich die von Saint- 
Germain des Prés aus, welche vom Volke das goldene Germain genannt wurde. Karl der 
Große hielt fich zwar nur vorübergehend in P. auf; aber er vernadhläffigte doch deshalb 
diefe Stadt nicht, die er mit einer einflußreichen Normalfchule verfah. Während der Ne 
gierungszeit feiner Nachfolger hatte die Stadt von ben Normannen viel zu Teiden; biefelben 
erfchienen im 3.845 zuerſt vor ihren Mauern und wiederhoften 857 und 872 ihre Angriffe. 
Nachdem P. während diefer Zeit mehrfach von ihnen verheert und verwüſtet worden war, 
machten fie im 3.885 eine neue Invafion. Aber dieſes Mal hielt frch die Stadt und nachdem 
die Normannen zwei Jahre vergebens vor derfelben gelegen Hatten, zogen fie unverrichteter 
Sache wieder ab. Graf Odo, welcher ſich bei diefer Vertheidigung mefentliche Verdienſte 
erworben hatte, erhielt bafür die königliche Würde. Die Nachtommen deffelben wählten P. 
zur bleibenden Reſidenz, und im 3. 987 erflärte Hugo Capet es zur förmlichen Hauptftadt 
des fraͤnk. Reiche. Nun erholte ſich die Stadt von den frühern Verwüſtungen und Eapet 
feldft trug noch zu ihrer Erweiterung bei. So baute er das Palais de justice aus, in dem 
er und feine Nachfolger ihren Wohnfig auffchlugen. Hugo regelte die Verwaltung ber 
ftädtifchen Intereffen, deren Reitung er dem Prevoͤt der Kaufmannfchaft übertrug. Befon- 
dere Anziehungskraft übte ber Glanz der parifer Schulen aus, welche fich durch ben Zu- 
fammenfluß Studirender aus allen Ländern fo ſehr erweiterten, daß bie beftehenden An- 
ftalten nicht mehr genügten. Diefelben wurden daher nad) dem Tinten Seineufer verlegt 
und hier entftand nun das fogenannte Gelehrtenviertel (Quartier latin) mit feinen Hör- 
fälen und zahlreichen Collegien. Auch die Zahl und der Umfang der Vorftädte erweiterte 
fi) fortwährend. Bemerkenswerth ift die Keuersbrunft vom J. 1034, in Folge deren bie 
Stadt an Regelmäfigkeit und Schönheit nicht unberräihtlich gewann. Erft auf ausdrück · 
liche Veranftaltung Philipp Auguſt's wurde P. mit einer vollftändigen Mauer verfehen. 
Diefelbe hatte 500 Thürme. Das Pflaftern der Hauprftabt begann 1184 auf Befehl des 
Königs und mit Unterftügung eines gewiffen Gerard de Poiffy, der zu biefem Zwecke 8000 
Mark Silber ausfegte. Ludwig der Heilige, welcher dem Gerichtsweſen feine beſondere 
Aufmerkfamteit widmete, ordnete die ftäbtifchen Werhältniffe auf eine durchgreifende Weife 
und legte bedeutende Bauten an, unter denen bie Sainte Chapelle, welche die Hofkapelle 
wurbe, erwähnt werben muß. Seit dem 9. 1313, wo das Parlament feinen bauernden 
Sig nad) P. verlegte, wurde diefe Stadt der Vereinigungspunkt der höhern Staatsan- 
ftalten. Inder Gefchichte von P. darf der Aufftand, welchen Etienne Marcel auf Antrieb 
Karl's des Böfen von Navarra erregte, nicht übergangen werben. In den 3. 136783 
wurben bie Mauern und Wälle, welche längft fhon überfprungen und gefprengt waren, 
erweitert. Karl V. überließ den früher bewohnten Palaft dem Parlament und wählteein 
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bei der Kirche St.-Paul gelegenes Daus zur Reſidenz. Die Baftille, welche urfprünglich 
zur Aufbewahrung des königlichen Schages und zur Vertheidigung der Stadt beftimmt 
war, wurbe 1370 erbaut. Die Unruhen der Burgunder und Armagnacs, ſowie die franz.« 
engl. Kriege blieben für P. nicht ohne fühlbare Folgen. Unter Ludwig X1. hatte, ungeachtet 
ber anftedenden Krankheiten, welche 1412, 1419, 1438 und 1466 große Berwüftungen 
anrichteten, die Hauptſtadt ſich bereits fo ausgedehnt, daß man es für nöthig fand, fie in 
17 Viertel zu theilen. Zur Zeit des Königs Franz's I. war fie ſchon der Vereinigungspunft 
alles Deffen, was Frankreich Großes und Schönes aufzuweifen hatte, fodaf der beutfche 
Kaifer Karl V. fagen Fonnte, er habe in Frankreich eine Welt (Paris), eine Stadt (Orleans) 
und ein Dorf (Poitiers) gefehen. Die Sculpturarbeiten von Jean Goujon und der unter 
Franz I. beginnende neue Bauftil veränderten theilweife den Charakter der Straßen. Der 
Bau des Stabthaufes wurde 1533 begonnen. Unter dem Einfluß der Katharina von 
Medici, welche großartige Bauten, z. B. den Palaſt der Zuilerien, unternahm, wurde ber 
ital. Geſchmack bei öffentlichen Anlagen heimifch. Heinrich IV. vollendete den Pont-neuf, 
erbaute mehre neue Straßen, vereinigte zwei kleine Infeln mit der Isle du palais, erweiterte 
die Zuilerien und legte die Place royale an. Dervorgehoben zu werden verdient auch noch, 
daß er die Bibliothef beträchtlich erweiterte. Von Ludwig XIH. wurde P. vorzüglich mit 
geiftlichen Stiftungen reichlich) bedacht; jedoch that er auch für andere Anlagen viel. So 
ließ er durch Dugues Cosnier bedeutende Wafferleitungen errichten, die bei dem fortwaͤh⸗ 
enden Steigen der Bevölkerung ein dringendes Bedürfnif geworden waren. Maria von 
Medici legte 1615 den Grund zum Palais Lurembourg. Der Bau der Sorbonne (1627), 
bie Stiftung des College Louis le Grand (1628), die Anlage des botanifhen Gartens 
(1634) und die Errichtung der Academie frangaise (1635) waren befonders für wiffen- 
fchaftliche Befirebungen von bedeutendemEinfluf. Richelieu, von dem ein Theil diefer Ein- 
richtungen und Anftalten ausging, begann aud) im 3. 1629 das fpäter fo benannte Palais 
royal. Das parifer Kirchenmwefen erhielt durch) die Erhebung des Bifchofs zum Erzbifchof 
(1622) eine wefentliche Umwandelung. Wichtiger noch für die parifer Zuftände, ale bie Zeit 
Ludwig's XIII., war die lange Regierungsperiode Ludwig's XIV. Diefer prachtliebende 
König legte 80 neue Straßen an und erweiterte die fchon vorhandenen Pläge und Räum- 
lichkeiten, obgleich er zu gleicher Zeit die großartigen Anlagen in Verfailles betrieb. Be- 
fonders hervorleuchtend unter Dem, was Ludwig XIV. für feine Hauptftadt gethan hat, ift 
die Bermendung der ehemaligen Wälle in öffentliche Promenaden (Boulevards), die Grün- 
dung bes Invalidenhaufes und die Ausmauerung der Duais. Im 3. 1726 wurde bie 
Stadt, welche immer unaufhaltfamer über die vorhandenen Grenzen hinübergegangen 
war, mit neuen Ringmauern verfehen. Zugleich fuhr man fort in der Gründung neuer 
Gebäude und der Ausführung, Erweiterung und Verfchönerung Deffen, was frühere 
Jahrhunderte ins Leben gerufen harten. Ludwig XVI. wurde an ber Ausführung einiger 
zum heil bereit begonnener Plane durch den Ausbruch der Revolution gehindert, welche 
mit ihrem Ungeſtüm Vieles zertrümmerte und die hiftorifchen Erinnerungen der verfloffenen 
Zeiten verwifchen wollte. Die Erftürmung der Baftille gab das Signal zu einer Reihe 
von Berwüftungen,benen erft das Directorium Einhaltthun konnte. Napoleon, der überall 
mit fräftiger Hand eingriff, räumte die Trümmer der Revolution hinweg und rief in er» 
ftaunlicher Schnelligkeit eine Reihe der großartigften Schöpfungen ins Leben. Ganze 
Stadttheile entftanden in erneuter Pracht, und was er auf feinen Siegeszügen an Schägen 
der Kunft und Wiffenfchaft erbeutete, kam der Hauptftabt feines unermeßlihen Reichs 
zu Gute. Diefelbe würbe bei der zweimaligen Invafion unter der gerechten Rache der Aus- 
länder ficher gelitten haben, wenn Alexander von Rufland nicht die Rolle eines fhonenden 
Bermittlers übernommen hätte. Das, was Ludwig KVIN. für die Stadt chat, muß um jo 
bedeutender erfcheinen, wenn man bedenkt, wie traurig die finanziellen VBerhältniffe waren, 
unter denen er feine Regierung antrat. Am beften waren die Summen angelegt, welche er 
auf die Erweiterung der Dospitäler und Armenhäufer verwendete. Seitdem die Ruhe in 
Frankreich wieder hergeftellt war, wurde mit einer wahren Wuth gebaut, von der man ſich 
einen Begriff machen kann, wenn man erfährt, daß vom J. 1817 — 25 über 2500 nene 
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von der die Stadt felbft verhäftnifmäßig wenig zu leiden hatte, keine Schranken gefet. 
Ludwig Philipp, der fhon als reicher Privatmann für bauliche Unternehmungen befon. 
deres Intereffe an den Tag legte, ift vielmehr fortwährend darauf bedacht gewefen, in Be- 
zug auf P. alle öffentlichen Anlagen zu befördern und feinem Namen in den Annalen diefer 
Weltftadt eine dauernde Stelle zu verſchaffen, insbefonbere durch die Befeftigung ber Stadt, 
die 1840 von den Kammern genehmigt wurde und rafch ihrer Vollendung entgegengeht. 
Paris, Schlachten und Friedensfhlüffe von 1814 und 1815. Wäh- 
rend Napoleon (f.d.) nad) ben Niederlagen bei Laon (f. d.) und Arcis-fur- Yube 
(. Ruſſiſch-deutſcher Krieg) den ercentrifhen Rüdzug nah Saint-Dizier gegen bie 
rechte Flanke und den Rüden der feindlichen Hauptmacht ausführte, trafen die Verbünde - 
ten anı 24. März 1814 auf den Höhen von Sommepuis big legten Anftalten, unmittel« 
bar gegen P. aufzubrechen. Blücher mußte fi) hiernady von Ehalons über Montmirail, 
Schwarzenberg von Bitry über Sezanne nad) Meaur, dem gemeinfchaftlichen Sammel- 
punfte, wenden. Der ruff. General Winzingerode wurde aber mit 10000 M. Eavalerie 
gegen Saint» Dizier vorgefhidt, um Napoleon glauben zu machen, er habe e8 mit ber 
Avantgarde der großen im Rückzuge begriffenen Armee zu thun. Napoleon, nachdem er 
Macdonald und Dudinot an fith gezogen, gab auch den bei feinem Rückzuge von Laon zu» 
rüdgelaffenen Corps Marmont und Mortier den Befehl, ſich mit ihm zu vereinigen. Die 
beiden Legtern ftießen jedoch fhon am 25. zwifchen Soude und Fere-Champenoife auf die 
feindliche Hauptmacht und fahen füch, gleich bem ihnen vom General Compans zugeführ- 
ten 3000 M. ftarfen Erfagcorps, genöthigt, nach P. zu ziehen, wo fie ungehindert am 29. 
März eintrafen. An demfelben Tage erfchien aber auch das Heer der Verbündeten im Nor» 
den und Often von P., das ungefähr 80000 M. zählte, weil man das bair. und ein ruff. 
Corps unter Saden bei Meaup zur Dedung zurüdgelaffen hatte. Der eine Theil unter 
Blücher, beftehend aus den vereinigten Corps York und Kleift, dem ruff. Corps Langeron 
und der Infanterie Winzingerode’s unter Woronzom, nahm feine Stellung im Norden von 
P., zwiſchen der Straße von Soiffons und dem Duregfanal, mit dem Hauptquartier in 
Yunay. Der andere Theil unter Schwarzenberg, beftehend aus dem meift aus Garden zu- 
fammengefegten ruff.öftr.-preuß. Nefervecorps unter Barclay de Tolly, dem ruff. Corps 
unter Wittgenftein, dem öftreichifchen unter Giulay und dem würtembergifchen unter dem 
Kronprinzen, oildete auf der öftlichen Seite von P. den linken Flügel der Verbündeten, ntit 
dem Hauptquartier in Claye. Zur Vertheidigung von P. war durch Zufall und Verrath 
wenig gethan worden. Die Streitkräfte von Marmonf, Mortier und Compans beliefen ſich 
mit Einſchluß einiger Zaufend Depotmannfchaften auf 30— 32000 M. Zu ihrer Unter- 
flügung dienten 10000 M. Nationalgarden, die in Eile organifirt, ungeübt und nicht vom 
beften Geifte befeelt waren. Joſeph Bonaparte, in der Eigenfchaft als Lieutenant general 
bed Kaifers, aber feiner Stellung keineswegs gewachſen, übernahm den Oberbefehl und die 
Reitung der Vertheibigung. Trotz der Ubermacht der Verbündeten waren die Franzofen 
nicht ohne Hoffnung, weil ihnen die Befchaffenheit des Terrains große Vortheile darbot. 
Die Zugänge von P. waren kurz vorher auf Napoleon’s Befehl befeftigt worden. Nach 
Joſeph's Anordnung follte die ganze, einen großen Halbfreis bildende Höhenlinie, die P. 
von Charenton bis Neuilly einfchlieft, und in welchem im Oſten die Höhen von Belleville, 
im Norden die von Montmartre (f. d.) natürliche Baftionen bilden, befegt und verthei ⸗ 
bigt werden. Marmont und Compans erhielten Befehl, die öftliche Linie mit den Höhen 
von Belleville und Montreuil zu befegen; Mortier mußte die Vertheidigung ber nördlichen 
Linie mit dem Montmartre übernehmen. Die Nationalgarben wurden theils an ben Bar- 
zieren der Stadt, theils in der Nähe des. Montmartre zur Unterftügung aufgeftellt. Mit 
Einfluß von 52 in den Depots vorgefundenen Kanonen befaßen bie Franzoſen 150 Stüd 
Gefcdjüg, von denen man 30 auf die Befeftigung bes Montmartre verwendete. Von Sei- 
ten der Verbündeten erhielt Blücher den Auftrag, die nördliche Linie mit dem Montmartre 
anzugreifen; die Armee Schwarzenberg’s follte die öftliche Linie mit den Höhen Belleville, 
Bagnolet und Montreuil nehmen. Bei Rosny, hinter dem linken Flügel Schwargenberg's, 
wurden die Corps Giulay's und des Kronpringen von Würtemberg aufgeftellt, um in Ber 
bindung mit den in Meaur zurüdgelaffenen Corps dem Kaifer ben Ubergang über die 
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Marne zu wehren, falls er zum Entfag herbeieilen follte. Schon am 30. März früh zwi⸗ 
fchen 5 und 6 Uhr begann das Corps Barclay de Tolly's von Pantin und Nomainville aus 
den Angriff in der Richtung nad) den vorliegenden Höhen, als faum noch Marmont feine 
"Stellung genommen hatte. Die Ruffen behaupteten fi anfangs in der Ebene, wurden 
aber durch die Anftrengungen Compans', der den linken, und Boyer's, der den rechten Flü⸗ 
gel Marmont's bildete, hinter Pantin zurüdgetrieben, das die Franzoſen nun, fowie den 
Wald bei Nomainville, befegten und mit Heftigkeit vertheidigten. Gegen 10 Uhr nahm 
jedoch Wittgenftein das auf dem rechten Flügel Marmont’s gelegene Montreuil; Barclay 
de Zolly aber eroberte Pantin und drang fogar, die preuß. Garden an der Spige, unter hef- 
tigen Angriffen sis an die Barriere Pantin von P. vor. 

Unterdeß hatte auch der Kampf Blücher’s gegen Mortier begonnen. Als Mortier am 
frühen Morgen den Gefhügdonner von der Dftfeite vernahm, brach er von Saint-Mande 
auf und befegte mit feinem Corps, nad) einem Marfche von zwei Stunden, die. nördliche 
Linie mit dem Montmartre. Blücher erhielt erft gegen 7 Uhr den Schlachtplan aus dem 
Hauptquartier der Verbündeten und wurde fomit verhindert, dem überrafchten Gegner zu⸗ 
vorzufommen, was dem Kampfe die fchnellfte Wendung gegeben haben würde. Gegen 10 
Uhr begann die preuß. Avantgarde den Angriff unweit des Durcgkanals, wo die Franzofen 
eine wirffame Batterie errichtet hatten; erft gegen IL Uhr aber vermochte Blücher feine 
vollen Streitkräfte den Höhen des Montmartre gegenüber zu entwideln. Bei diefem An« 
blicke und der Nachricht vom Eindringen des Feindes in die öftliche Vertheidigungslinie ver- 
zweifelte Sofeph Bonaparte an der Nettung der Hauptftadt, verließ nach gehaltenem 
Kriegsrathe den Montmartre und eilte der Kaiferin und dem von Napoleon eingefegten Re» 
gentichaftsrathe nad) Tours nach, den beiden Marfchällen die Ermächtigung zurüdlaffend, 
für ihre Truppen und P. zu capituliren. Deffenungeachtet eritbrannte die Schlacht jegt erft 
im Norden und Dften um fo heftiger. Nachdem das würtemberg. Corps zur Unterftügung 
des Wittgenftein’chen herbeigerufen war, ließ Schwarzenberg zwifchen 10 und LI Uhr die 
Gavalerie Wittgenftein’s unter Pahlen von Montreuil gegen Charonne vordringen, wobei 
eine Artilleriereferve der Nationalgarde von 28 Kanonen genommen wurde. Doc, warf 
fih unweit Charonne die Brigade Vincent und die Cavalerie Marmont’s unter Merlin 
und Bourdefoulle den Ruffen mit ſolcher Heftigkeit entgegen, bag Pahlen Halt machen 
mußte. Auch auf dem rechten Flügel und im Centrum Schwarzenberg’s fand das Gefecht 
und erloſch im Artilleriefeuer. Zwifchen 1 und 2 Uhr Nachmittags erhielt eine Divifion 
Wittgenflein’d unter Meſenzow den Befehl zum erneuerten Angriff gegen den rechten Flü- 
gel Marmont's, bei welhem Bagnolet und Charonne, eine Viertelfiunde von der gleichbe« 
nannten Barriere von P. gelegen, genommen wurden. Das Corps Marmont’s war hier» 
mit auf die Linie von Hameau des Maifonnettes, unweit des Durcgkanals, über Belleville 
und das Gehölz von Brieres beſchränkt. In diefem entfcheidenden Augenblid entwidelten 
ſich ebenfalls die einzelnen Abtheilungen des Corps Barclay de Tolly zum Angriff. Die 
ruſſ. Garden unter Jermolow drangen von Pantin gegen Belleville vor und bejegten die 
nördlichen Däufer des Dorfs. Ihnen folgten mehre preuf. Divifionen, welche die Meierei 
Rouvroy nahmen, die Batterie in der Nähe zum Schweigen brachten und den Durcqkanal 
überfchritten. Die ruff. Cavalerie unter Pahlen warf die franzöfifche über Menilmontant 
bis an die Barrieren von P. Nach 3 Uhr fahen fih Marmont und Compans mit ihren zur 
Hälfte gefhmolzenen Truppen ganz auf die Höhe von Belleville beſchränkt. Marmont 
entſchloß fid) nun, von der Ermächtigung Joſeph Bonaparte's Gebraucd zu machen; er 
trug auf einen Waffenftillftand an, den er fogleich auf zwei Stunden erhielt, mit ber Ber 
dingung, ſich hinter die Barrieren von P. zurüdzuziehen. Auch Mortier befand fich auf der 
Nordfeite gegen Blücher in verzweifelter Lage. Hier griff gegen Mittag das Corps Kieift 
und York die vor dem Montmartre befindlichen Dörfer Lavillette und Lachapelle an, die 
lange tapfer vertheidigt wurden. Endlich drang aber bie ruff. Infanteriereferve unter Wo⸗ 
zonzow, in Verbindung mit den an ber Barriere Pantinangelommenen preuß. Garden von der 
Armee Schwarzenberg’s, über den Durcqkanal in Lavillette ein, während eine preuß. Bri⸗ 
gade unter Horn Lachapelle nahm, ſodaß die Vertheidiger hinter die Barrieren von P. weis 
chen mußten. Unterdeß Hatten diegehnruff. Infanterieregimenter Langeron's die Norbfeitedes 
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Montmartre umgangen und ſchickten fic bei Baftignoles, am weftlichen Fuße, an, die Höhe 
zu erflürmen. In diefer bedrohten Rage erſt erhielt Mortier die abfichtlich oder zufällis 
verfpätete Ermächtigung Joſeph's aur Eapitulation. Auch traf bei ihm die Nachricht vom 
Waffenftilftande Marmont’s und eine Auffoderung des Kaifers Alerander ein, daß er ſich 
ergeben folle. Mortier wies Regteres zurüd, trug aber auf eine ehrenvolle Kapitulation an. 
Während die Unterhandlungen fogleich auf dem Montmartre begannen, wurde die Einftel- 
lung des Kampfs auf allen Punkten befohlen; allein die flürmenden Ruffen kehrten ſich 
nicht daran und nahnıen ben Montmartre mit 29 Kanonen. Dies gefhah gegen 4 Uhr 
Um 6 Uhr Abends begaben ſich die Grafen Neffelrode, Orlow und Paar nah P., wo end- 
lic) die Gapitulation am 31. März früh um 2 Uhr mit den Marfchällen zu Stande Fam. 
Die Napoleon anhängenden Truppen erhielten hiernach bis 7 Uhr Morgens freien Abzug 
aus P.; die Feindfeligkeiten follten erft nach 9 Uhr wieder beginnen; die Stadt wurde 
der Großmuth der Monarchen empfohlen. Die Nefte der Corps von Marmont, Mortier 
und Compans, die faum noch 16000 M. zählten und faft fein Gefchüg mehr befaßen, nah- 
men ihren Weg auf der Straße von Effonne, um Napoleon aufzuſuchen. Die Marfchälle 
deſſelben hatten in ber Schlacht überhaupt 110 Kanonen und 4000 Todte, die Berbünde- 
ten dagegen 9— 10000 Todte verloren. Am 31. März gegen 11 Uhr hielten der Kaiſer 
von Rufland und der König von Preußen an der Spige von 36000 M. ihren Einzug in 
P., wo fie von dem Pöbel mit Freudengefchrei empfangen wurden. Seit 1420, feit der 
Invafton Heinrich's V. von England, hatte P. keinen Feind in feinen Mauern gefehen. Die 
Maffe der Bevölkerung war wie die von ganz Frankreich der Kaiferregierung müde und 
verhielt fih ruhig. Um fo größere Thätigkeit entfaltete die von Talleyrand (f. d.) gelei« 
tete, im Intereffe det Bourbons handelnde Partei, welche die Verbündeten auch über die 
politifche Rage Napoleon’s aufgeflärt und zu dem in rein ftrategifcher Hinficht ziemlich ver- 
werflihen Zug nad) P. aufgemuntert hatte. Nachdem der Kaifer Alerander nody am Tage 
feines Einzugs in einer Proclamation verfündigt, daß die Verbündeten mit Napoleon und 
deffen Familie nicht unterhandeln würden, trat unter Talleyrand eine proviforifche Negie- 
rung zufammen, welche fogleich im Verein mit dem Senat und dem Gefeggebenden Körper 
Napoleon des Throng verluftig, einige Tage fpäter aber Ludwig XVII. zum Könige von 
Frankreich erklärte. Die Unterwerfung Marmont’s mit feinen Truppen, am 4. Apr, unter 
die proviforifche Regierung foll auf diefen legten Schritt großen Einfluß gehabt haben. 
Napoleon indeß hatte am 26. März das Corps Winzingerode’s gefchlagen und war bamit 
über den Zug feiner Feinde aufgeflärt worden. Weil ihm ein gerader Weg nah P. nicht 
mehr offen ftand, entjchied er fich, mit feiner Armee über Troyes zum Entfage ber Haupt« 
ftadt herbeizueilen. Die große Gefahr ahnend, ging er jedoch von Villeneuve aus, 18 M. 
von P., mit Courrierpferden voraus, um ſich felbft an die Spige der Vertheidiger zu ftellen, 
begegnete aber am Morgen des 31. März in der Nähe von P. den Trümmern ber abziehen- 
ben Corps. Er begab ſich nach Fontainebleau, wo am 2. Apr. auch fein jegt mehr als 
60000 M. ftarkes Heer eintraf, mit dem er fiegen oder fterben wollte. Bald mußte er 
jedoch erfahren, daß mit der Einnahme der Hauptftadt auch fein Kaiſerthron vollends ein- 
geftürzt fei; die Ermüdung der Nation, der Verrath der Großen, der Unmuth der Gene» 
tale und der Truppen machten eine Fortfegung des Kampfs unmöglid. Nachdem Napo- 
leon am 11. Apr. die Kaiferfrone niedergelegt, ſchloß die proviforifche Regierung am 23. 
mit ben Verbündeten einen Präliminarvertrag, dem am 30. Mai die Unterzeichnung des 
Friedens mit den einzelnen Mächten folgte. Mit dem I. Juni fchon verließen die fremden 
Truppen P. und im Laufe des Monats das auf die Grenzen von 1792 befchränfte Franf- 
reich. Vogl. Plotho, „Der Krieg in Deutfchland und Frankreich in den 3. 1813 und 1814“ 
(3 Bde., Berl. 1817) und Koch, „Memoires pour servir à !’histoire de la campagne de 
1814”, mit einem Plane der Schlacht von P. (2 Bde. Par. 1819). 
Als die Heere der Verbündeten nad) der Schlaht von Waterloo (f.d.) am 18. 
Juni 1815 abermals den franz. Boden betraten, fanden fie im Norden und Dften von P. 
die mächtigften Vertheidigungsanſtalten vor. Nicht nur der Montmartre und die Höhen 
von Belleville, fondern auch die in die Ebene vorgefchobenen Dörfer waren mit Schanzen 
und ſtark bewaffneten Batterien umgürtet. Die politifheRage der Nation und Napoleon’g, 
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zumal nach deſſen übereilter Abdankung vom 22. Juni, machte freilich dieſe weitläufigen 
Anftalten unnüg. Indef übernahm Davouft (f.d.) an ber Spige der noch 60000 M. 
zählenden Armee aus ben Händen der proviforifhen Regierung den Befehl zur Vertheidi⸗ 
gung der Dauptftadt. Am 30; Juni trafen die Streitfräfte Blücher's vor den Linien, hin« 
ter ihnen die Wellington’s ein. Da die Erffürmung der Schanzen mindeftens mit großem 
Blutvergießen verbunden fein mußte, befchloffen die beiden Feldherren, in einer Unterredung 
am 30. zu Goneffe, daß die brit. Armee vor den Rinien ftehen bleiben, die preufifche aber P. 
im Norden umgehen, über die Seine fegen und von der weftliden Seite aus operiren follte. 
Die Stadt wurde hiernach anihrem [hmwächften Punkte angegriffen, oderauch durch Abfchnei« 
dung ihrer Zufuhr-aus der Normandie zur Übergabe genöthigt. Während Wellington feine 
Stellung im Norden und Often nahm, marſchirte Blücher noch am Abend des 30. Juni nach 
Saint-Germain, überfchritt die Seine und concentrirte fein Corps in ber Gegend von Verfail« 
les. Bon hier aus griff er am 2. Juli mit großem Ungeftüm den die Höhen von Meudon und 
Stores vertheidigenden Feind an, warf benfelben über Baugirard und Montrouge und 
nahm nach einem heftigen Gefechte Iffy. In einem zu P. gehaltenen Kriegsrath erklaͤrten 
die franz. Generäle faft einftimmig, daß die Stadt in Folge diefer Operation nicht zu hals 
ten fei. Vandamme machte am 3. Juli noch einen legten Verſuch, indem er mit 10000 M. 
gegen Iſſy vordrang; nach einem mörberifchen Gefechte wurde er aber zurüdigeworfen. 
Noch denfelben Abend fam zwifchen Davouft und Blücher und Wellington zu Saint-Eloub 
eine Militairconvention zu Stande, nach welcher die franz. Truppen binnen brei Tagen 
ihren Abzug aus P. und den Rückzug über die Loire bewirkt haben mußten. Nachdem am 
5. Juli der Montmastre, am 6. alle Barrieren übergeben worden waren, zog am 7. das erfte 
Corps Blücher’8 durch die Barriere der Militairfchule, ein Theil von Wellington’s Armee 
durch die von Saint-Denis ein. Am folgenden Tage kehrte Ludwig XVIII. nad) P. zurück, 
dem am 10. der Kaifer von Rufland und der König von Preußen folgten. Nach langen 
Berhandlungen wurde endlich zu P. am 20. Nov. der Friede unterzeichnet. 

Parifet (Etienne), erfter Arzt an der Salpetriere in Paris, geb. am 5. Aug. 1770 
zu Grands bei Neufchäteau im Departement ber Vogeſen, befuchte feit 1786 das College 
zu Nantes und trat 1792 als Soldat in die Armee. Nachher wibmete er ſich, erft zu Nan⸗ 
tes, dann zu Paris, dem Studium der Mebicin. Nachdem er in legterer Stabt 1805 bie 
Doctorwürde erlangt hatte, erwarb er fich bier nicht nur als praftifcher Arzt, fondern auch 
durch feine Vorträge über Phyfiologie am Athenäum fo großen Ruf, daß ihn die Negie- 
rung 1819 nad) Cadix, 1821 nad) Barcelona, wo das Gelbe Fieber herrfchte, und 1829 
nad) Agypten fendete, um die Peft zu beobachten. Schon im 3. 1814 als Arzt am Bicetre 
angeftellt, fam er 1826 auch an die Salpetriere, wo er 1833 im feine jegige Stellung ein 
rüdte. Unter feinen Schriften find beſonders zu bemerken die „Observations sur la fiövre 
jaune faites & Cadix en 1819 (Par. 1820), die er mit Mazet, und die „Histoire medicale 
de la fievre jaune observee en Espagne 1821” (Par. 1823), bie er mit Bally und Fran⸗ 
gois herausgab, fowie feine „Memoire sur les causes de la peste et sur les moyens de la 
detruire” (Par. 1837). Daß P. nicht nur dem Gange der neuern Medicin gefolgt fei, 
fondern auch den Alten die ihnen gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet habe, beweifen 
feine Ausgabe des Celſus (2 Bde., Par. 1808) und feine Überfegungen von des Hippokra- 
tes „Aphorismes“ (3. Aufl., 2 Bde., Par. 1830-—32) und deffen „Pronostics et prorrhe- 
tiques” (2. Aufl., Par. 1830), 

Parifienne oder Parifer Hymne heißt das von Caſ. Delavigne (f. d.) zur 
Berherrlihung der Julirevolution gedichtete und in Frankreich fehr populair gewordene 
Freiheitslied, das gleich der Marfeillaife (f.Rouget de Liste) in den Aufftänden der 
folgenden Jahre oft angeftimmet wurde und mit den Worten anhebt: „Peuple frangais, 
peuple des braves etc.” 

Dark nennt man im engern Sinne einen großen, mit Allee und Wald abwechfelnden 
eingefriedigten und zum Degen bes Wildes beftimmten Garten. Derartige Parks hatten 
ſchon die alten Römer an ihren Villen, um das Vergnügen der Jagd befto ungeftörter ge 
nießen zu fönnen. Am berühmteften waren der Park des Pompejus und der des Hortenfius. 
Als im 17. Jahrh. in Frankreich die Gartenkunſt mehr cultivirt wurde, fanden die parfähn« 
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lichen Gartenanlagen im Gefchmade Lenötre’s von Frankreich aus faft auf Dem ganzen Eon- 
tinente Verbreitung. Nur in England ging man auf diefe Mode nicht ein, und es hat Daher 
auch noch gegenwärtig diefes Land die fchönften Parks aufzumeifen. Aud) auf dem Eonti- 
nente kehrte man feit dem legten Viertel des 18. Jahrh. wieder in verjungtem Maßſtabe zu 
den eigentlichen Parks zurüd, die man nun auch engl. Anlagen nannte. Die fhönften 
Parks in Deutfchland find die zu Wörlitz, Schwegingen, Larenburg und Mustau. 

Park bezeichnet in der Militairfprache denjenigen Plag, wo eine größere Menge von 
Gefhügen-oder Artilleriewagen, zu einer Belagerung u. f. w. vereinigt, aufgeftellt ift. 
Man hat daher im Allgemeinen Belagerungs-, Gefhüg-, Munitions- und 
andere Parks. Dem Park ſteht der Train (f. d.) entgegen. . 

Dark (Mungo), f. Mungo Park. 

Parlament (parlement, von parler, d. i. fprechen) hie in Frankreich vor Alters 
jede zu gemeinfamer Berathung veranftaltete Berfammlung, die einen öffentlichen Charak- 
ter trug. Insbefondere führte den Namen ber alte Pairshof (f. Pair s), der die Streitig- 
Beiten der Reichdunmittelbaren entfchied, den Reichsrath vorftellte, fich aber mit der Zeit 
zur Reichsverſammlung des Adels und ber Geiftlichkeit überhaupt erweiterte. Aus der 
Reiheverfammlung trat fhon gegen die Mitte des 12. Jahrh. ein vom König ernannter 
Ausſchuß hervor, der die Proceffe der Großen verhandelte und die Geftalt eines Reiche. 
gerihts annahm. Die Barone und Prälaten, die in diefer Commiffion das Richteramt als 
Lehnsdienſt verfahen und oft dazu weder Luft noch Geſchick befaßen, ließen ſich's gern ge- 
fallen, daß ihnen der König feine Hofbeamten und rechtskundigen Räthe beiordnete. AU- 
mälig bemächtigten ſich aber diefe Zuriften der Gefchäfte, wuchfen jährlich an Zahl und 
brüten dem Parlamente, wie man die Gerichtscommiffion des Neichstages vorzugsweife 
nannte, ben Charakter eines föniglichen Obertribunals auf. Die Reformen Lubwig’s IX., 
1226 — 70, der in den Lehnsftaat röm. Necht einführte, begünftigten die Umwandlung. 
Schon unter ihm wurden die Gerichte im Krongebiet angehalten, an das Parlament zu 
appelliren, und auch die Parteien aus den Territorien der Großen thaten dies gern, weil 
das Parlament die Rechtspflege gründlich übte, ftatt der Zweitämpfe den Zeugenbeweis 
annahm und als die rechte Hand des Königs dem NRichterfpruche Nachdruck zu verfchaffen 
wußte. Immer noch aber war das Parlament cine zwar vom Könige. berufene, jedoch 
vom Reichstage abhängige Commiſſion, die nach dem altgerman. Nechtögrundfage, daß 
das Recht an Drt und Stelle gepflogen werden muf, im Rande herumzog. Erft ald Phi- 
lipp IV. 1302 die Reichsftände oder Generalftaaten (f. Etats-generaux) ins Leben 
tief, wurden vom Neichdtage die richterlichen Functionen förmlich getrennt. Das Parla- 
ment, in feiner doppelten Eigenfchaft als Pairsgericht und königliches Obertribunal, nahm 
feinen feften Sig zu Paris. In der Hauptftadt eröffnete es nun jährlich zwei große Ge: 
richtsfigungen und fandte von hier aus regelmäßig Commiffionen aur Abhaltung der Lehns⸗ 
gerichtötage (scaccaria, Echiquiers) nach Rouen und Troyes. Kraft ihres Privilegiums 
erhielten fämmtliche Pairs Sig und Stimme im neuen Parlamente. Die Großen wiefen 
aber den Dienft des Schreibers (clerc), wie man die Gelehrten überhaupt nannte, mit Ab. 
ſcheu zurüd, erfchienen höchftens in denrfeierlichen Sigungen (f. Lit dejustice) des Kö⸗ 
nigs und fielen fomit in ihren eigenen Händeln der Entjcheidung der Räthe anheim. Das 
große Anfehen, welches das Parlament mit feiner Verfelbftändigung erwarb, benugte es 
zuvörderſt zur Unterdrüdung der den Staat befnechtenden Geiftlicykeit. Unter Philipp V. 
wurde 1319 den Prälaten fogar der Eintritt ins Parlament entzogen. Weil ſich die Ge- 
ſchaͤfte äuferft häuften, mufte der König 1320 die Gerichtsfigungen permanent erklären 
und den Räthen jährliche Befoldung bewilligen. Um den großen Zudrang der Juriften zu 
hindern, die beim Eintritt Ritter (milites literati, chevaliers-&s-lettres oder en loix) 
wurden, befchränfte Philipp VI. 1344 die Zahl der Raͤthe auf 78 und die der Präfidenten 
auf drei, doch ertheilte er dem Parlament zugleich, das Recht, dem Könige bei Erledigun- 
gen neue Mitglieder zu präfentiren, was aber fchon Karl VII. 1439 für immer abſchaffte. 
An dem erjten Jahrhundert wurden die Vollmachten der Raͤthe jährlich erneuert. Lud⸗ 
wig XI. benugte dies, um befonders die Bräfidenten beliebig abzufegen, fah ſich aber 1468 
zu einem Gefeg genöthigt, nach weichem fortan die Parlamentöglieder nur Durch richter» 
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Uches Urtheil ihre Stellen verlieren konnten. Mit Einziehung der Kronlehen und dem Er- 
werb fremder Ränder errichteten die Könige auch in den neuen Gebietstheilen Parlamente, 
die mit dem parifer zufammen eine Corporation bildeten. Schon 1302 wurde das Parla« 
ment zu Toulouſe, 1451 zu Grenoble, 1462 zu Bordeaug, 1476 zu Dijon, 1499 zu Rouen, 
1501 zu Air, 1553 zu Nennes, 1620 zu Pau, 1633 zu Meg, 1686 zu Douai, 1422 und 
1676 zu Döle und Befangon, 1538 und 1762 zu Trevour und 1775 das zu Nancy ge» 
gründet. Das Parlament der Hauptftadt mußte jedoch durch fein Alter und feine Verbin. 
dung mit dem Hofe, die Größe feines Gerichtöfprengels, der das ganze alte Krongebiet um« 


s faßte, durch befondere Privilegien, endlid, durch den Grundfag, daß es der Rechtsnachfol« 


ger des alten Pairshofes fei, befonderes Anfehen zu behaupten. Kraft diefer Rechtsnach⸗ 
folgerfchaft ſprach fich auch die Gefammtcorporation die Theilnahme an der Staatsgewalt 
zu und fuchte diefelbe durch eine gewiſſe, freilich nur auf Obfervanz beruhende Überwachung 
der Gefeggebung geltend zu machen. Seit frühefter Zeit nämlich war e8 Gebrauch gewe⸗ 
fen, daß das Parlament von Paris den föniglichen Ordonnanzen und Edicten dur) Ein- 
tragung berfelben in feine Protokolle (enregistrement) öffentliche Wirkfamkeit, mithin 
Gefegeöfraft verlieh. Mit der Vernachläſſigung der Generalftaaten, ſchon feit Karl V., ber 
durften die Könige eine Art Bekräftigung ihrer willfärlihen, ohne alle Mitwirkung er» 
laffenen Verordnungen, und-beftärkten das Parlament in feiner politifchen Prätenfion, in» 
dem fie demfelben nicht nur die Civil» und Eriminalerlaffe, fondern auch die wichtigften 
Staatsacte, wie Friedensfchlüffe, Verträge, Majorennitäts- und NRegentfchaftsbeftim- 
mungen, zur Einzeihnung und Publication vorlegten. In der Überzeugung, daß die Ber 
fugniß zu beftätigen auch die zu verwerfen in ſich fchließe, weigerten fich die Parlamente 
nicht felten, gemeinfchädliche Verordnungen zu beftätigen, ja fie wagten Äh dem Hofe 
Borftellungen (remontrances) zu machen. Die Eonflicte, in welche die Gefammtcorpora« 
tion fpäter wegen Ausübung des fogenannten Remonftranzrechts mit der abfoluten Könige: 
gemalt gerieth, waren endlos, erfchütterten den Staat und zogen die eigene Demoralifation 
der ganzen Genoffenfchaft nad ſich. 

Die erite Remonftranz ernftlicher Art unternahmen die Parlamente, als Franz I. bie 
pragmatifhe Sanction (f. Karl VII), das Palladium der gallicanifchen Kirche, ohne 
Weiteres durch ein Concordat mit dem Papfte vernichtete. Gegen feinen Willen verftärfte 
Franz die Selbftändigfeit der Corporation, indem er ald Finanzmittel auch die Käuflichkeit 
der Parlamentsämter einführte; dies gefhah unter der Form einer hohen Caution, die er 
dem Rathe wie dem Thürfteher abprefte. Da der Staat nie mehr die Kauffummen, bie 
num jeder Nachfolger feinem Vorgänger zurüdzahlte, wiebererftatten konnte, fo wurden bie 
Parlamentsglieder vermöge ihres Eigenthumsrechtd gewiffermaßen unantaftbar. Hein» 


rich IV. erlaubte endlich mit Einführung der Paulette (f.d.) die Vererbung der Ämter, 


womit nicht nur deren Kaufpreis flieg, fondern auch viele junge, unmwiffende und fühne 
Männer in die Corporation traten. Als der Hof in den Religionswirren Partei ergriff, 
erhielten die Parlamente die Proceffe gegen die Keger (f. Chambre ardente). So 
furchtbar fie aber audy gegen die Hugenotten (f. d.) wütheten, vermochten fie doch nicht, 
Recht und Gefeg ganz zu umgehen, und zogen ſich deshalb die Verfolgung von Seiten des 
Hofes, der Buifen und der fanatifchen Priefterfchaft zu. Die Parlamente unterftügten, 
fon in Rüdficht der gefeglichen Erbfolge, Heinrich IV. gegen die Ligue (f. d.) und ge⸗ 
langten dafür nach deffen Thronbefteigung zu einem Einfluffe, der dem Könige alsbald fehr 
läftig fiel. Als Heinrich IV. den Präfidenten des parifer Parlaments einft fragte, mo 
denndas Remonſtranzrecht gefchrieben ftände, erhielt er die kühne Antwort: „Auf der Nüd- 
feite des Saliſchen Gefeges, Sire, kraft welches Sie die Krone tragen”. Unter Ludwig XII. 
bildete fi zwifchen Hof und Parlament ein Kriegsruftand aus, der dauernd wurde, und 
in dem Sieg und Niederlage von Zeit zu Zeit wechfelte. Nach der legten Reichsverfamm- 
fung im $. 1614 erhoben fich nämlich die Parlamente gegen den Drud und die abfcheu- 
liche Willtür des Hofes, fanden aber bald an Nichelieu (f. d.) einen gewaltigen Geg- 
net, der befonders die Corporation als die legte Schranke gegen den abfoluten Thron nieder» 
zutreten fuchte. Nachdem in dem Lit de justice von 1640 den Parlamenten jede politifche 
Gewalt ein für alle Male abgefprochen worden, ftarb Richelieu, bald darauf der König, 
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und bie Parlamente rächten ſich, indem fie das Teſtament Ludwig's XIII vernichteten und 
der Königin Anna die ungetheilte Regentſchaft überließen. Weil jedoch die Regentin an 
Mazarin's (ſ. d.) Hand den Despotismus der vorigen Regierung fortfegte und die Cor» 
poration beeinträchtigte, verbanden ſich die Parlamente unter dem Scheine des Gemein- 
wohls mit den Großen und veranlaßten dadurch die Unruhen der Fronde(ſ. d.), aus de- 
nen bie fönigliche Gewalt nur um fo ftärfer hervorging. Ludwig XIV, legte nun auch den 
Parlamenten fein Eifenjoch auf und drückte diefelben während feiner langen Regierung 
duch Beihimpfung und Bedrohung zu gewöhnlichen Gerichtshöfen herab, die fogar nad) 
ben Abfichten des Despoten nicht nur die Gerechtigkeit, fondern auch das Necht mit Füßen 
traten. Selbft der Aufhebung des Edicts von Nantes wagte man ſich nicht zu widerfegen. 
Deffenungeadhtet hatte die Corporation, als ber König 1715 ftarb, ihre frühere Bedeutung 
nicht vergeffen. Das Parlament von Paris vernichtete fogleich die teftamentarifchen Be- 
ftimmungen des Königs, degradirte deffen legitimirte Söhne, ſprach dem Herzog Philipp 
von Orleans (f. d.) die abfolute Regentfchaft zu und erhielt dagegen ausdruͤcklich das 
‚ Remonftranzreht zurüd. Sein Widerſtand gegen die gefährlichen Finanzprojecte Lam’ 
(f. d.) erwedte indeffen den Zmwiefpalt mit dem Hofe aufs neue. Das Parlament hielt 
eigenmächtige Plenarverfammlungen (unions), faßte und veröffentlichte Befchlüffe (ar- 
rets), die denen des Staatsraths entgegenliefen, ftellte endlicy die Juftizpflege ein und 
wurbe barin von den Parlamenten der Provinzen unterftügt. Der Negent nahm hingegen, 
auf Dubois’ und Argenfon’s Rath, der Corporation die politifhen Befugniffe und ver- 
bannte das Parlament von Paris nach Pontoife. Kaum war diefer Scanbal beigelegt, als 
auch der. Krieg, mit der Mündigkeit Ludwig's XV., wieder ausbrach, um eigentlich nie mehr 
zu enden. Vergebens ftellten fi die Parlamente der heillofen Politik des Hofes im In⸗ 
nern wie im Auswärtigen entgegen. Durch Beihülfe des Minifters Choiſeul (ſ. d.) und 
der Pompadour (f.d.) gelang es ihnen endlich, ihren alten politifchen und kirchlichen 
Feind, ben Jefuitenorden, zu Boden zu werfen, und diefer große Sieg gab ihnen Muth, 
nun auch der Finanzpolitif des Hofes entgegenzutreten! Nachdem von beiden Seiten bie 

ernöhnlichen Mittel erfchöpft, wagte der Kanzler Maupeau (f. d.), unterftügt durch die 
D ubarri (f.d.), die Parlamente im Jan. 1771 aufzulöfen und an deren Stelle einen 
neuen Gerichtshof zu organifiren. Wiewol die Parlamente längft fchon für ihre mit ber 
Ariſtokratie verwachfenen Sonberintereffen mehr als für das öffentliche Wohl ftritten, er 
regte dieſer Streich doch die tieffte Empörung der öffentlihen Meinung. Cine der erften 
Regentenhandlungen Ludwig’ XVI. war darum unflugerweife die Herftellung der alten 
Corporation. Bald zeigte es fich jedoch, daß die Parlamente die Lage des Staats und die 
Bedürfniffe der Nation weder begriffen, noch in Nüdficht auf ihre eigenen Vortheile be» 
greifen wollten. Sie verhinderten die Neformbeftrebungen des Königs, Malesherbes', Zur- 
got's, Neder’s, und ftellten fich fogar in Verbindung mit dem hohen Abel der durch die No« 
tabeln bemwilligten Einführung der allgemeinen Grundfteuer und Stempeltare entgegen. 
Diefer blinde Widerftand fteigerte die Aufregung und den Haß der Nation und vermehrte 
bie Rathlofigkeit der Regierung, zumal da bie Parlamente als Drohung die Generalftaa» 
ten in Erinnerung brachten. Der Minifter Loménie de Brienne (f.d.) erzwang end» 
lich durch das Lit de justice von 1787 die Einregiftrirung der Finanzedicte, verbannte das 
widerfpenftige Parlament von Paris nach Zroyes und wagte 1788, nach furzer Verföh- 
nung, bie Auflöfung der Corporation, die vor der Hand ein Hofrath (cour pleniere) er» 
fegen follte. Neder ftellte zwar die Parlamente wieder her; allein die Zufammenberufung 
der Generalftaaten entfeffelte den Strom der Revolution, der die alte Monarchie mit ihren 
Inftituten (f. Nationalverfammlung) verfchlang. Auch die Parlamente, in deren 
Hand vielleicht eine friedliche Neorganifation des öffentlichen Lebens gelegen, wurden durch 
ein Decret vom März 1790 aufgehoben. Das Parlament zu Paris war in der legten Zeit 
in fieben Kammern organifirt. Die grand’chambre, der Schatten des alten Pairshofes, 
entfchied durch mündliche Abftimmung in den Proceffen der Pairs, der Univerfirät von Pa» 
ris und in Regalienfachen. Ebenfo famen vor diefelbe die Angelegenheiten der Krone und 
der Dynaftie, fowie alle Acte von Wichtigkeit, deren Sanction die Könige wünfchten. Außer 
dem vereibete fie bie Pairs und Herzoge, alle Beamte, welche noch dem Beubalftaate ent» 
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ſprungen waren, und die Näthe und Beamten dev Corporation ſelbſt. Die Criminalkam ⸗ 
mer (la tournelle) erkannte durch Abftimmung in legter Inftanz in allen Verbrechen, 


welche infamirende Leibesftrafen nach fich zogen, Die drei chambres des enquetes, die 


meift mit jungen Männern befegt waren, entfchieden über die Zuläfligkeit der Appellation 
ans Parlament in allen ſchriftlich inftruirten Proceffen und erfannten durch Abftimmung 
in ben Fällen, welche Geldftrafen betrafen. Die beiden chambres des requetes urtheilten 
in legter Inftanz in Privilegienfachen und gaben überhaupt die Entſcheidung, ob Jemand 
das Sonderrecht habe, feine Angelegenheit unmittelbar vor das Parlament zu bringen. 
Das wirkliche Perfonal des Parlaments beftand aus einem erften Präfidenten, neun Bis 
cepräfidenten (presidents à mortier), 15 Prafidenten der Kammern, 150 Räthen, einem 
Generalprocurator mit 19 Subftituten, drei Generaladvocaten, zwei Dbergreffiers, 
25 Untergreffiers, zwei erften und 36 gewöhnlichen Huiffiers, 400 Proeuratören und 
einer großen Menge Advocaten, die advocats au parlement hießen, wenn fie am Parfa« 
ment die Praris übten, und advocats en parlement, wenn fie bei demſelben nurihre Würde 
erwarben. Ehrenräthe waren die Prinzen von Geblüt, die weltlichen und geiftlihen Pairs, 
der Erzbifchof von Paris, die Abte von Elugny und Saint» Denis, der Gouverneur von 
Paris und die Maitres des requetes (f. d,) des föniglichen Haufes. Alle beim Par- 
lament Angeftellte befaßen Adelsrang und hatten ihren Gerichtöftand vor demfelben. Val. 
Voltaire, „Histoire du parlement de Paris’ (Par. 1769), und Dufey, „Histoire des ac- 
tes et remontrances des parlements” (2 Bde., Par. 1826). r 
Die Eroberung Englands im 11. Jahrh. durch die Normannen zog hier die Ein» 
führung des Lehnsftaates fowie franz. Sitten und Sprache im öffentlichen Leben nach ſich 
und hatte auch zur Folge, daß an die Stelle des angelfäch. Volksraths dieReihsverfamm« 
lung der Barone, Prälaten und köntglichen Bannerherren trat. Diefe Reichsverfamm- 
lung, in ihrer Eigenfchaft als Reichsrath und Pairsgericht, erhielt ebenfalls den Namen 
Parlament (parliament), und zwar gebraucht ein Statut Eduard's I. vom J. 1272 
zum erften Mal den Ausdrud, Indeffen vermochten die engl. Könige nicht, das alte Par« 
lament, wie es in Frankreich geſchah, zum königlichen Obergericht herabaufegen, vielmehr 
wurbe daffelbe die Grundlage zur Entwidelung einer vollftändigen Nationalrepräfentation. 
Als nämlich unter Eduard III, 132777, die Abgeordneten der Städte und Grafſchaf⸗ 
ten als dritter Stand in die Reichsverſammlung eintraten, fchied fich zwar der alte Pairs- 
bof in eine befondere Corporation ab, behielt aber als Oberhaus (house of peers) nebft 
ber oberften Gerichtsbarkeit auch die volle Theilnahme an der politifhen Gewalt und bil« 
bete fortan mit dem Unterhaufe (house of commons) zufammen die ftändifche Vertretung 
der Nation, oder das Parlament. (S. England.) Auch in Schottland verwandelte 
ſich mit der Entfaltung des Lehnsweſens aus dem Volksrathe der großen Eigenthümer ein 
Reichsrath der unmittelbaren Kronvaſallen, der geiftlichen und weltlichen Barone, der feit 
Malcolm Il. den Namen Parlament geführt haben foll. Vielleicht ſchon feit Robert I. 
traten auch Abgeordnete der Städte in dieſes Parlament, doch kam es zu feiner Trennung, 
weil das bürgerliche Element fowol an Zahl wie an Einfluß äuferft ſchwach blieb. Die 
politifche Gewalt des Parlaments mar fo groß, daß die Könige, die aus der Ariftofratie 
hervorgingen, eigentlich nur das Amt eines Parlamentöpräfidenten verwalteten. Zwar 
bemühten fich die Könige feit Jakob l., die Macht der unbändigen Ariftokratie durch Wer 
leihung von Privilegien an die Städte au brechen; allein ihre Bemühungen blieben ziem« 
lich fruchtlos. Der republifanifche Geift, der fih mit der Verbreitung der Kiechenreforma«- 
tion im fchot. Volke überhaupt Bahn brach, verlieh auch dem Parlament der Krone gegen- 
über einen noch felbftändigern und hartnädigern Charakter. Jakob VI., der als Jakob 1. 
den engl. Thron beftieg und beide Kronen auf feinem Haupte vereinigte, ſuchte in Schott · 
land feine Anfichten von den Prärogativen der Krone, die felbft in England Widerſtand 
fanden, geltend zu machen, indem er eine umfaffendere Vertretung der Stäbte einführte; 
er verftärfte hierdurch aber nur den repubfifanifchen Geift. Das ſchot. Parlament war 
das erfte, welches gegen den Despotismus Karl’s J. zu den Waffen griff und hiermit bie 
Revolution und die Verwandlung der drei Neiche in die Republik einleitete. Wiewol 
das fchot. Parlament mit der Neftauration der Stuarts feine Selbftändigkeit wieder 
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erhielt, zeigte es fich doch gegen die Krone wenig gefügig und fonnte, unter Karl IL 
wie unter Jakob II., nur durch engl. Streitkräfte in Unterwürfigfeit gehalten werden. 
Erft nach der zweiten Revolution von 1688 gelang es Wilhelm II., unterftügt von 
dem Einfluffe und der großen Gewalt des engl. Parlaments, die fchot. Starrheit zu 
brechen und dem bürgerlichen Element im Parlament das Übergewicht zu verfchaffen. 
Die Leichtigkeit, womit ſich jegt der Hof die Majorität im Parlament ficherte, der Druck 
engl. Minifter und Beamten, die Koftfpieligfeit des eigenen Staatshaushalts brachten 
endlich, trog der Eiferfucht beider Nationen, 1707, unter der Königin Anna, die Vereini- 
gung Schottlands und Englands zum Reiche von Großbritannien (f. d.) zu Stande. 
Das fchot. Parlament wurde mit dem englifchen verfchmolzen; 16 gewählte fchot. Pairs 

traten ins Oberhaus, und 45 fchot. Abgeordnete der Städte, Fleden und Graffchaften er- 
hielten Sig und Stimme im Unterhaufe. (S. Schottland.) Mit der Eroberung Ir- 
lands durch die Engländer bildete ſich ebenfalld aus den angefiedelten Baronen und den 

Praͤlaten ein irländ. Parlament, das allmälig auch die unterworfenen und zu Baronen 
erhobenen irifchen Häuptlinge, ſowie die Abgeordneten ber Städte aufnahm und fich wahr- 
fcheinlich fon unter Eduard IH. in ein Ober» und Unterhaus fonderte. Der wilde Unab- 
hängigkeitsfinn der Großen und die Eiferfucht ber Krone begünftigten anfangs die Ent- 

faltung des bürgerlichen Elements im Parlament. Die Weigerung deffelben aber, auf die 

Kirchenreformation einzugehen, und der Widerſtand, ben die irifche Nationalität überhaupt 
gegen die aufgedrungene Herrfchaft behauptete, erftidten das Emporblühen der ftändifchen 

Bertretung im Keime. Jakob I. verlieh zwar 40 Fleden das Recht, Abgeordnete ins Par: 

lament zu fchiden, ſodaß 1613 das Unterhaus 232 Mitglieder, das Dberhaus 122 Pairs 

zählte, aber er that dies nach feiner eigenen Verficherung nur, um das Parlament durch die 
Maffe der rohen und ärmlichen Mitglieder zu fhwächen. Karl I. verfammelte in Irland 
lange fein Parlament; erft 1634 durfte es zufammentreten, wurde jedoch von dem Statt« 
halter Strafford, nachdem es Subfidien bewilligt, fogleich wieder entlaffen. Die Unter» 
drüdung, welche Irland zur Zeit Cromwell's erfuhr, vernichtete faft gänzlich die Selbftän- 
digkeit des Parlaments, aus dem man die Katholiken, folglich die Iren felbft vertrieb. Nach 
ber Reftauration der Stuarts im J. 1661 befand fich nur ein Katholik im irländ. Unter- 
hauſe, und diefes Misverhältniß blieb, obgleich die Parlamentsglieder in Irland auch nach 

der Feftftellting der proteftantifchen Thronfolge weder den Supremat« noch den Zefteid 

fhwören durften. Erſt mehre Jahre fpäter brachte es das brit. Parlament, welches die 

Erfräftigung Irlands aus dem kirchlichen und politifhen Gefichtspunfte mit Strenge über- 

wachte, zur Einführung diefer beiden Eide, womit den fatholifchen Eingeborenen jede Theil« 

nahme am öffentlichen Leben abgefchnitten wurde. Zugleich wurden die Befchlüffe des 

irländ. Parlaments der Gewalt des englifchen unterftellt, was jedoch feit 1779 gefeglich 

nicht mehr der Fall fein follte. Die politifche Vereinigung Irlands mit Großbritannien, 

welche das Minifterium Pitt im 3. 1800 durch Beftechung der Parlamentsglieder durdy- 

fegte, zog endlich die Auflöfung und Verſchmelzung des irländ. mit dem brit. Parlamente 

nad) fi. Das brit. Parlament nahm hiermit den Namen Imperial-parliament an; 32 ge: 

wählte irländ. Lords und Pairs nebft vier Bifchöfen erhielten Sig und Stimme im Ober« 

hauſe und 100 Abgeordnete der Graffchaften, Städte und Fleden im Unterhaufe. Erſt die 

Abſchaffung des Tefteides im I. 1829 durch die Emancipationsbill verfchaffte den Irlän- 
bern die Möglichkeit, auch Katholiken in das Parlament zu fenden. (S. Irland.) 

Das brit. Parlament unterfcheidet ſich in feinen Rechten und Gebräuchen bedeutend 
von den repräfentativen oder parlamentarifchen VBerfammlungen anderer Reiche. Die wirf« 
lichen Sigungen deffelben beginnen gewöhnlich gegen 5 Uhr Nachmittags und enden erit 
fpät in der Nacht; der Morgen wird mit Prüfungen ber Petitionen und den gerichtlichen 
Functionen zugebracht, wobei ſich das Haus in ein committee general (f. Comite) ver- 
wandelt. Die Dffentlichkeit der Sigungen ift außerordentlich befchränft und nur durch 
eine gefegliche Fiction möglich. In beiden Häufern faßt die für die Fremden beftimmte Ga- 
Terie nicht viel über 100 Perfonen, unter denen ſich auch die Gefchwindfchreiber oder re- 
porters befinden. Wenn fich das Haus in ein committee general verwandelt oder zur Ab. 
ſtimmung übergeht, werden die Galerien geräumt. Man erhält den Zutritt durch ein Par 
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(amentsglied, oder durch eine Karte, die der Hanswärter gegen eine halbe Krone ausgibt. 
Das Recht, die Verhandlungen durch die Preffe zu veröffentlichen, befteht erft feit 1771; 
vorher galt eine ſolche Veröffentlihung als Eingriff in die Parlamentsprivilegien. Nach) 
einem Statut Wilhelm’s IN. und Maria's ift die vollftändigfte Freiheit in den Verhand- 
(ungen felbft verbürgt, und weder im Innern nod) von aufen darf irgend eine Störung 
oder ein Eingriff flattfinden. Das Quorum oder die zur gültigen Abftimmung erfoderliche 
Anzahl von Mitgliedern beträgt im Unterhaufe' 20, im Oberhaufe nur drei Mitglieder. 
Die Verhandlungen werden nur auf die Motion irgend eines Mitgliedes eröffnet. Jede 
Bill (f.d.) muß die Probe einer dreimaligen Lefung und Abftimmung beftehen, ehe darüber 
die eigentliche Debatte eröffnet wird. Jeder Antrag, der nicht Durch Ubergehen zur Tages- 
ordnung oder, was gleich gilt, durch Vertagung deffelben auf ſechs Monate befeitigt wird, 
kann nur durch öffentliche Abftimmung erledigt werden. Bei der Abftimmung erfolgt erft 
die Verneinung, dann die Bejahung. Ift das Refultat augenfällig, fo erklärt der Präſident 
entweder, daß die Nein (Nos), oder daß die Ja (Ayes) das Übergewicht haben. Bei zwei- 
felhaftem Nefultat verläßt die eine Partei den Saal, und nicht nur die Zurüdigebliebenen, 
fondern auch die Wiedereintretenden werden gezählt. Das Unterhaus wählt feinen Präfiden- 
ten oder Sprecher (speaker) ſelbſt; im Oberhaufe verfieht diefes Amt der Lordkanzler. 
Nur die Pairs können durch Bevollmächtigte abftimmen. Säimmtliche Parlamentsglieder 
find vom Briefporto befreit. Kein Mitglied des Unterhaufes fann feine Entlaffung neh» 
men. Will ein Abgeordneter austreten, fo übernimmt er ein zu diefem Zwecke faft nur be- 
ftehendes Scheinant (chiltern-hundred), womit, wie bei jedem öffentlichen Amte, bas 
die Krone verleiht, eine Wiederholung der Wahl nöthig wird. Auch die Minifter können 
nur durch Wahl ihren Sig im Unterhaufe erlangen. Die verfchiebenen politifchen Fractio- 
nen und Parteien im Parlament find völlig organifirt; jede Partei hat ihren Leiter, der 
den Angriff eröffnet, die Grundfäge entwidelt und im Namen der Partei unterhandelt. 

Varlamentsmünzen (Parlament money) heifen die Münzen, welche das engl. 
Parlament in den erften Jahren unter dem Protectorat Dliver Erommell im Namen der 
Nation Schlagen ließ. Sie beftehen in 10 und 20 Schillingsftüden, ganzen und halben Kro» 
nen, Schillingen und Penceſtücken. Legtere haben von dem Sirpence abwärts feine Infchrift. 

— —* ſ. Reformbill. 

Parlementair heißt im Kriege der Abgeordnete, welchen die eine kriegführende 
Partei an die andere entſendet, um mit ihr über irgend einen Gegenſtand eine nothwendige 
Nüdfprache zu nehmen. Die Parlementairs find nad) dem Völkerrecht unverleglich und 
ohne fie würde in ben meiften Kriegsfällen eine günftige Erledigung fchwieriger Umftände 
nicht möglid) fein. (©. Kriegsgebraud.) 

Parma, Herzogthum im obern Stalien, am rechten Ufer des Po gelegen, im Norben 
von dem Rombarbdifch-venetianifchen Königreich, im Weften von Sardinien, im Often von 
Modena und im Süden von den Apenninen begrenzt, die e8 vom ehemaligen genuef. 
Bebiete und von Toscana trennen, befteht aus den Herzogthümern Parma, Piacenza 
($. d.) und der zwifchen der Lombardei und Modena befonders liegenden Enclave Gua- 
ftalla(f.d.) und hat einen Klächenraum von 110% OM. mit 477000E. Im Süden wird 
es von den Apenninen durchzogen, die im Monte-Penna und Monte-Drfaro bis über 
5000 F. im Monte-Alpe di Succifio bis zu 6390 F. auffteigen; nach dem Po zu flacht 
fi) der nördliche Theil des Landes zur lombard. Ebene ab, die mittlern Vorgebirge jedoch 
find mit Eichen» und Kaftanienwäldern bedeckt. Der Hauptfluß ift der Po, welcher die nörd- 
liche Grenze bildet und die Beinen Flüffe Bardinezza, Tidone, Trebbia, den Taro und die 
Parma hier aufnimmt. Das Klima ift zwar gefund, aber weniger mild als in dem ſüdlich 
von den Apenninen gelegenen Jtalien, und der Boden befonders in den nad) dem Po ſich 
hinziehenden Ebenen fruchtbar an Getreide, Hülfenfrüchten, Dliven, Reis, Obft und Wein. 
Nächftdem Aderbaubefchäftigen fich die Einwohner vorzüglich mit Seidenbau, Rindviehzucht, 
Käfebereitung, Geflügelzucdt, Bergbau auf Marmor und Alabafter, Salgbereitung und 
Bergölgewinn. Die Induftrie ift unbedeutend und befchräntt ſich faft nur auf Bearbeitung 
der Seide, der. Handel mit den Nachbarſtaaten aber ziemlich lebhaft, Dig Regierungsform ift 
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monarchiſch. Politiſch ift das Herzogthum in die fünf Diftricte Parma, Borgo St.-Don- 
nino, Piacenza, Borgotaro und Guaſtalla eingetheilt. Die herrfchende Religion des Randes 
ift die katholiſche, Doch gibt es auch einige Juden. Das Unterrichtswefen, obgleich in mewerer 
Zeit etwas verbeffert, ift immer noch fehr vernachläffige. Die Rechtspflege wird nach ben 
Beftimmungen des Code Napoleon in erfter Inftanz durch die Präturen, deren e8 35 gibt, 
in zweiter durch die Eivil- und Criminaltribunale zu Parma und Piacenza verwaltet, von 
welchen die Appellation weiter an das Nevifionstribunal zu Parma geht. Die höch ſte Een- 
tralbehörde ift ein Staatsrath in zwei Abteilungen, deren eine mit den innern Angelegen- 
heiten und der Juſtiz, die andere mit den Finanzen, dem Militairwefen und den auswärtigen 
Angelegenheiten fich befchäftigt. Die Staatseinktünfte betragen 6 Mill. France, wovon bie 
Regentindie Hälfteerhält, die Schulden 10 Mill. Das Militair, nach öftr. Weife organifirt, 
befteht aus etwa 1100 M. Außer der Feftung Piacenza, in welcher die Oftreicher nad 
einem Vertrage das Befagungsrecht ausüben, hat P. noch ein Eaftell in feiner Hauptftadt 
und die beiden Forts Bardi und Caftello di Compiano. Das herzoglihe Haus hat einen 
Nitterorden, den Konftantinorden, den die griech. Kaifer aus der Familie der Komnenen 
1190 geftiftet haben. Einer ihrer legten Abkömmlinge überließ das Großmeifterthum des 
Ordens 1699 an den Herzog von P. Im J. 1816 wurde der Orden erneuert. Das Großmei: 
fterthum deffelben behauptet auch der König von Neapel. 

Die Städte Parma und Piacenza gehörten zur Zeit derRömer zum cisalpin. Gallien, 
theilten nad) dem Untergange des weftröm. Reichs das Schickſal der Lombardei, kamen 
zugleich mit diefer unter die Herrfchaft der röm.-deutfchen Kaifer und wurden, unaufhörlich 
nach Unabhängigkeit ftrebend, während des Mittelalters in die blutigen Kämpfe der Welfen 
und Shibellinen verwidelt. Die innern Streitigkeiten und Parteifämpfe, durch welche dieie 
Städte außerdem noch zerrüttet wurden, benugten verfchiedene Gemalthaber, befonders 
aber die Häufer Efte und Bisconti, um fie unter ipre Botmäßigkeit zu bringen. Im Anfange 
des 16. Jahrh. bemächtigte fi) Ludwig XII. von Frankreich, und, nachdem fich die Ligue 
von Sambray aufgelöft hatte, der Friegerifche Papft Zulius II. 1514 beider Städte. Papſt 
Paul III., aus dem Haufe Farnefe, erhob fie 1543 zu einen Herzogthume und belehnte 
damit feinen natürlihen Sohn Pietro Luigi Farnefe, deffen Enkel der berühmte Kriegsheid 
Aleffandro Farnefe, ber Statthalter der Niederlande, war. Als der Mannsftamm des 
Haufes Farnefe (f. d.) mit dem Herzoge Antonio erlofh, wußte es Elifabeth, die Ge- 
mahlin Philipp's V. von Spanien, eine Tochter des älteften Bruders des Herzogs Antonio, 
durcchaufegen, daß ihr Sohn Don Carlos die Herzogthümer P. und Piacenza erhielt, die eı 
aber bald darauf an Kaifer Karl VI. ald Entſchädigung für das im wiener Frieden 1735 ihm 
zugefallene Königreich beider Sicilien überlieg. Auch bei Oftreich blieb P. und Piacenza 
nicht lange. Im aachener Frieden von 1748 trat Maria Therefia beide Herzogthümer nebft 
Guaftalla an den fpan. Infanten Don Philipp ab, mit der Bedingung ber Rüdgabe an 
Dftreich, falls der Mannsftanım diefes Infanten erlöfhen oder einer feiner Nachkommen 
den ficil. oder fpan. Thron befteigen follte. Auf Philipp folgte 1765 deffen Sohn Fer- 
dinand, der beim Eindringen der Franzofen in Italien durch einen Frieden mit der Xe- 
publik 1796 ſich den Beſitz feines Heinen Staats auf Bedingungen erhielt, welche er 
zunächft feiner fpan. Abftammung und dem damals erneuerten Bündniffe Frankreichs mit 
Spanien verdankte. Doch zufolge einer Übereinkunft zwiſchen Frankreich und Spanien zu 
Madrid im J. 1801 wurden dem Erbprinzen Ludwig die Beligungen bes Vaters, das 
Großherzogthum Toscana, unter dem Zitel eines Königreichs Etrurien (f. d.) zugetheilt. 
Als daher 1802 der Herzog Ferdinand ftarb, nahm Frankreich ohne Weiteres Befig von 
P., Piacenza und Guaftalla, doch wurden erft 1805 die Derzogthümer ald Departement 
Taro dem franz. Neiche förmlich einverleibt. Durch den parifer Frieden von 1814 und die 
wiener Congrefacte von 1815 famen die Herzogthümer P., Piacenza und Guaftalla ale 
fouyeraines Eigenthum an die bisherige Kaiferin von Frankreich, die Erzherzogin Marıe 
Luiſe (ſ. d.) die den Zite! Kaiferin und Majeftät behielt. Diefer Verfügung widerſprach 
jedoch der König von Spanien, der die Herzogthüner für die ehemalige Königin von Etru- 
rien, die Infantin Marie Luife von Spanien, verlangte, deren verftorbener Gemahl 1801 

feine Nechte an diefe Herzogthümer nur gegen ben ihm zugeftandenen Befig von Etrurien 
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aufgegeben hatte und deshalb feinen Beitritt zur wiener Congrefacte verweigerte. In Folge 
davon wurde nım durch einen befondern zu Paris am 10, Zuni 1817 abgefchloffenen Ver 
trag feftgefegt, daß die Herzogthümer, mit Ausnahme des am linken Poufer liegenden 
Theile, der mit dem Befagungsrechte in ber Feftung Piacenza dem Haufe Dftreich verbleibt, 
nach dem Tode der Kaiferin Marie Luife an das von der Königin von Etrurien abftammende 
Haus Lucca (f. d.) fallen, nad) deffen Erlöfchen P. an Oftreih, Piacenza an Sardinien 
fällt. Die Herzogin regiert im Ganzen das Land mild und gemäßigt, im Geifte des öftr. 
Regierungsſyſtems, aber ohne alles Beftreben für fortfchreitende Eultur. Won den im J. 
1846 in Italien ausgebrochenen revolutiönairen Unruhen blieb auch P. nicht ganz ver- 
fchont; doc bewies die Herzogin auch hierbei ihren milden Negierungsfinn durch das Er- 
laffen einer allgemeinen Amneftie. Vgl. Roffi, „Ristretto di storia patria ad uso de’ 
Piacentini’ (Piacenza 1820— 33) und Pezzano, „Memorie degli scrittori e ketterati 
parmigiani’ (fortgefegt von Affo, Parma 1823—33, 4.). 

Parma, die befeftigte Haupt» und Nefidenzftadt des gleichnamigen Herzogthums, 
an der Parma, mit 41000 E, in einer fchönen Ebene, hat gerade, breite Strafen, ange» 
nehne Promenaden, wenig größere Pläge, aber gut gebaute Häufer. In den Kirchen, deren 
es 35 gibt, findet man Meifterwerke von Correggio, Lanfranco und Mazzola. Die Dom- 
kirche befigt in ihrer fchönen Kuppel das berühmte, aber ſchadhaft gewordene Frescoſtück 
der Himmelfahrt Mariä von Correggio und die Kirche des heiligen Grabes deffen Madonna 
della scudella. Die Kirche der Madonna della steccata ift wegen ihrer Schönheit, die 
Kapuzinerficche als Erbbegräbniß des Haufes Farneſe merkwürdig. Zu den Merkwürbig- 
feiten der Stadt gehört außer mehren andern Paläften der herzogliche mit einer Gemalde- 
und Kunftfammlung, woraus jedody ſchon 1734 die fchönften Stüde nad) Neapel gebracht 
wurden; vgl. „Fiore della ducale galeria parmense” (Parma 1829 fg., Fol.); ferner 
das 1618 erbaute Opernhaus, welches 10000 Zufchauer zu faffen vermag, feit langer Zeit 
aber nicht mehr benugt wird; die Univerfität für Theologie, Medicin und Philofophie, die 
Akademie der fhönen Künfte mit einer Gemäldegalerie und mit einer Bildungsanftalt für 
150 Zöglinge in der Malerei, Bildhauer, Bau- und Kupferftechtunft, das Ospizio delle 
arti (für Gefang), die trefflic) ausgeftattete Bibliothek von 90000 Bänden, das antiqua- 
riſche Mufeum, die Schule für den Adel und die Bodoni'fche Buchdruderei. Vor der Stadt 
liegt das herzogliche Luſtſchloß Giardino mit ſchönen Gärten und fehenswerthen Male- 
reien, fowie der anmuthige Spaziergang, Stradone genannt. Vgl. Affo, „Storia della 
eitta di P.“ (4 Bde., Parma 1792— 95). 

arma (Herzog von), ſ. Cambaceres (Jean Jacq. Negis). 

armegiano oder Parmegianino, ſ. Mazzola (Francesco). 

armenides, ein griech. Philofoph aus Elea, der eigentlihe Mittelpunkt der Elea- 
tifchen Schule, blühte um die Mitte des 5. Jahrh. v. Ehr., indem er 460 mit feinem Schüler 
Zeno nad Athen kam, wo er mit Sokrates verkehrte. Erftand in hohem Anfehen und Platon 
fpricht von ihm nicht blos als Denker, fondern auch als fittlihem Charakter mit der größten 
Hochachtung. In einem philofophifchen Lehrgebicht, weldyes nur noch in Fragmenten er- 
halten ift, ſprach er den Grundgedanken der Eleatifhen Schule, daf Alles Eins fei, im 
firengften Gegenfage au der Heraklitifchen Lehre vom ewigen Werden, dahin aus, daß nur 
bas Sein fei; außer ihm, dem Einen Sein, ift nichtö; es ift weder entflanden noch ver: 
gänglich, untheilbar, in ſich abgefchloffen, feines Andern bedürftig. Indem er fich hütete, 
den Begriff des reinen Seins, wie noch Zenophanes gethan, mit dem der Gottheit für iden- 
tifch zu erklären, fam er zu dem Sage, daß das einzige pofitive Prädicat, Durch welches das 
Sein gedacht werden könne, das Denken fei. Darin liegt nicht die moderne ibealiftifche 
Behauptung einer Identität zwiſchen Denken und Sein, fondern vielmehr der Sag: Nur 
das auf das Sein gerichtete Denken hat Wahrheit und das Sein, ohne des Denkens theil- 
haftig zu fein, könnte nicht erfannt werden. Ebendeshalb, weil P. mit einer ihm eigen- 
thünnlichen Strenge und Enthaltfamteit fich in diefen Begriff des Seins gleichfam einfchloß, 
erflärte er die Erfcheinungsmwelt für unerfennbar, und Alles, was er darüber zum Theil 
mit Heraflit zufammentreffend Iehrte, für rügerifchen Wortfhmud, Die Fragmente feines 
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Lehrgedichts haben nah Stephanus namentlich Fülleborn (Züllihau 1795), Brandis 
(„Commentationes eleaticae”, Altona 1813), A. Penron (f. Empedofles) und S. Kar» 
ften in den „Philosophorum graec. veterum reliquiae” (Bd. 1, Th. 2, Brüff. 1835) ge 
fammelt und erläutert. 

Parmentier (Antoine Auguftin), ein ausgezeichneter Pharmaceut und Agronom, 
geb. zu Montdidier 1737, kam ale armer Apotheferlehrling mit wenigen Kenntniffen nach 
Paris, brach fich aber dafelbft durch fein Genie freie Bahn. Als die allgemeine Hungers- 
noth 1769 die Akademie veranlaßte, einen Preis auf die befte Abhandlung über diejenigen 
Begetabilien auszufegen, welche das Brot erfegen könnten, erhielt P. den Preis, indem er 
bie Kartoffel empfahl und alle Vorurtheile beftritt, welche awei Jahrhunderte hindurch den 
Anbau derfelben verhindert hatten. Von Ludwig XVI. mit einem bedeutenden Stüd Landes 
zur Anpflanzung der Kartoffeln befchentt, machte er durch fein Beifpiel den Anbau derfelben 
in Sranfreich allgemein. Als er während der Revolution zum Municipalbeamten vorge» 
fchlagen wurde, wibderfegte fich einer der Wähler, indem er zornig rief: „Er wird und nichts 
als Kartoffeln zu effen geben! Er ift’8, der fie erfunden hat!” Auch der Aderbau überhaupt 
und die Fabriken verdanken feinen Beobachtungen und Unterfuchungen fehr viel. Während 
ber Gontinentalfperre befchäftigte er fich auf Napoleon’s Befehl mit der Fabrifation des 
Traubenzuders, die er zu hoher Volltommenheit brachte. Die Armeelazarethe, bei denen er 
ſchon im Siebenjährigen Kriege, während deffen er fünfmal gefangen wurde, angeftellt war, 
erhielten durch ihn manche zweckmäßige Einrichtung. Er ftarb als Generalinfpector des Me: 
dicinalmefens und Mitglied des Inftituts von Franfreich am 17. Dec. 1813. Won feinen 
zahlreichen durch praftifhen Werth ausgezeichneten Schriften erwähnen wir die „Abband- 
lung über die Cultur und öfonomifchen Eigenfchaften der Kartoffeln” (Augsb. 1797); „Die 
Kunft, Brot aus Kartoffeln zu baden” (Augsb. 1799); „Neuefte Unterfuchungen und 
Bemerkungen über die verfchiedenen Arten der Milch” (Zena 1800); „über die Vortheite, 
welche man aus dem Getreide in Beziehung auf Aderbau und Handel ziehen fann’ (2 Bde., 
Hannov. 1806) und „Über die Bereitung der Syrupe und Salze aus Nunfelrüben zur 
Erfparung des ind. Rohzuckers“ (Wien 1811). Seine Varerftadt ehrte fein Andenken in 
neuefter Zeit durch Errichtung einer Bildfäule. 

Parmeſankäſe, f. Käfe. 

Parnaß oder Parnaffus, ein bedeutendes, befonders im Alterthum berühmtes 
Gebirge in der griech. Landfchaft Phocis (ſ. d.), wurde von den Griechen als der Nabel 
der Erde und der Mittelpunft ihres Randes betrachtet, umd erreicht mit feinen drei fchroff 
auffteigenden Gipfeln, die faft immer mit Schnee bedeckt und weithin fichtbar find, eine 
Höhe von 5000 5. Die Alten erwähnen nur zwei Spigen, daher der Parnaf auch der 
Zweigipfelige genannt wird, weil man von Delphi aus nur zwei fehen konnte. Am füdlichen 
Abhange lagen der gefeierte Drafelfig Delphi (f. d.) und entfprang die Quelle Kaftalia 
(f. d.). Die nördliche Seite ift mehr bewaldet als die füdliche, mit fteilen Felswänden und 
Waffergrotten, unter denen fich die einft den Nymphen und dem Pan heilige Höhle Kory- 
fion befand. Ubrigens war der höchfte Gipfel der Schauplag der bachifchen Orgien, das 
ganze übrige Gebirge dem Apollo und den Mufen geweiht, daher man fpäter bildlidy won 
den Dichtern fügte, daß fie, um fich zu begeiftern, den Parnaß beftiegen, und den poetifchen 
Wörterbüchern den Titel Gradusad Parnassum (f.d.) gab. Nicht zu vermechfeln ift 
damit der Berg Parnes(f.d.). 

Parnaſſos, der Sohn des Pofeidon oder Kleopompos und der Nymphe Kleodora, 
war der Sage nach Gründer von Delphi und Erfinder der Weiffagung aus dem Vogel: 
fluge. Bon ihm foll der Berg Parnaf(f. d.) den Namen befommen haben. 

Parnell (Sir Henry), der Sohn eines reichen irifchen Gutsbefigers, wurde 1780 zu 
Mothleaguecourt, dem Stammfige feiner Familie, geboren und zu Eton und fpäter u Cam: 
bridge gebildet, wo er fich tüchtige Kenntniffe in der alten Literatur und in der Mathema- 
tif erwarb. Nachher widmete er fi) dem Studium der Staatewirthfchaft. Im J. 1804 
gab er die „Principles of currency and exchanges” heraus, 1808 feine „History of the 
penal laws against catholics”, 1827 feine claffifchen „Observations on paper money, 
banking and overtrading‘, und außerdem eine Reihe trefflicher Auffäge im „Edinburgh 
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review”. Er betrat früh die parlamentarische Laufbahn, in der er den Reihen ber Oppo⸗ 
fition gegen die Tories angehörte, und manche wichtige Mafregel, namentlich die Emanci« 
pation der Katholiten, wurde durch feine Bemühungen hervorgerufen und ducchgefegt. Im 
MWhigminifterium übernahm er 1831 das Amt als Kriegsminifter, das er aber bereits im 
nächften Jahre wegen Meinungsverfchiedenheit mit den übrigen Miniftern wiederabgab. 
Ins Melbourne'ſche Minifterium trat er 1835 als Generalzahlmeifter des Heers; nad) 
bem Sturze beffelben 1841 gehörte er wieder der Dppofition an. 

Darnell (Thom.), engl. Dichter, geb. zu Dublin 1679 aus einer engl. Familie, 
widmete ſich der Theologie und wurde 1705 Archidiakonus zu Clogher und fpäter auf 
Swift's Empfehlung Pfarrer au Finglaf. Doc war ihm Irland verhaft, daher er meift 
in London lebte, wo er durch feine Gedichte ſowol als durch feine gefellfchaftlichen Talente 
fib viele Freunde erwarb. Sein häusliches Glück vernichtete 1712 der Tod feiner Gattin, 
beren Verluft er bis an feinen Tod, am 18. Det. 1718, nicht verfchmerzen konnte. Aus 
Gram ergab er ſich in den legten Jahren feines Lebens der Trunkſucht. Sein Freund Gold- 
fmith befchrieb fein Leben, und Pope gab feine Gedichte 1723 heraus. P. lehnte fich in 
denfelben ebenfo wie Goldfmith an die Alten an; des berühmtefte derfelben ift „The hermit“. 

Parnes war in Alterthume der Name eines fteilen Waldgebirges, das die nörd« 
liche Grenze von Attika gegen Böotien bildete und an den Kithäron (f.d.) fich anfchloß. 

Parny (Evarifte Defird Desforges, Wiconte de), berühmter franz. erotifcher 
Dichter, geb. am 6. Febr. 1753 auf der Inſel Bourbon, fam fhon als Kind nach Frank. 
reich, ftudirte in Rennes und trat dann, in der Abficht, Trappift zu werden, in das Semi⸗ 
nar von St.»Firmin zu Paris, Sein Entſchluß reute ihn jedoch bald, und er widmete ſich 
nun dem Militairftande. Nachdem er feinen Eurfus auf der Militairfchule beendet hatte, 
befuchte er 1773 feine Heimat und lernte dort eine I 3jährige Greolin, Efther de Baif, fen» 
nen, die er unter dem Namen Eleonore befang. Im 3. 1777 fehrte er nad) Frankreich zu» 
rück und ſchrieb feine „Epitre aux insurges de Boston“, welche nicht ohne Eindruck blieb. 
Dann machte er wiederholt Seereifen nad) Indien. Seit 1782 aber lebte er in der Nähe 
von Paris zwiſchen Saint-Germain und Marly in der Zurüdgezogenheit. Sein geringes 
DBermögen gingihminderRevolutiongzeit verloren, ſodaß er fich auf die geringen Einkünfte 
eines untergeordneten Poftens beim Unterrichtsminifterium beſchraͤnkt fah, bis fich der Fi- 
nanymann Frangois de Rantes feiner annahm und ihm eine Sinecure in feiner Adminiftra- 
tion verfchaffte. Die Gunft Bonaparte’s, die fi) ihm zuwendete, verfcherzte P. durch fein 
ſchmuziges fomifches Epos „La guerre des dieux anciens et modernes” (Par. 1799 und 
öft.). Als daher Rucian Bonaparte ihn bei der Bibliothek der Invaliden anftellen wollte, 
geftattete diefes ber erfte Conful nicht, und auch erft nach zweimaliger Wahl fam P. 1803 
in das Inftitut. Von ähnlichem Anhalt wie das aulegt erwähnte Gedicht, nur poetiſch 
gehaltlofer, find feine Dichtungen „Le paradis perdu“ und „Les galanteries de la bible”, 
welche mit den „Deguisemens de Venus” als „Portefeuille vol&” (1305) aufammenge- 
drudt, aber von der faiferlichen Policei verboten wurden. Die „Galanteries des reines de 
France”, die er für feine werthvollſte Arbeit hielt, vernichtete er, wol aus politifchen Rüd» 
fihten, beim Ausbruche der Revolution. Sein wahrer Ruhm befteht in feinen erotifhen 
Dichtungen (z. B. „Poésies Erotiques”, 1730-81), welche ihm wegen ihrer Zartheit den 
Namen des franz. Tibull erwarben. Seine übrigen Gedichte, wie „Les P.osecroix” (1307), 
„Goddam !” (2, Aufl., 1801) und „Isnel et Aslega”, find zum Theil fehr zerfahren. Er 
ftarb zu Paris am 5. Dec. 1814. Die beften Ausgaben feiner Werke find von Ziffot 
(3 Bde., Par. 1827) und Beranger (4 Bde., Par. 1831). Die „Poésies inédites“ (Par. 
1826), welche Tiſſot zum Druck beförderte, bieten wenig Werthvolles. 

Parochie bezeichnete in der alten Kirche den gefammten bifhöflichen Sprengel und 
wurde erft fpäter von einer einzelnen, felbftändigen Kirchengemeinde gebraucht. Die ſtei⸗ 
gende Menge der Chriften theils in den Städten, theils auf dem Lande machte e8 nothwen- 
dig, die Sorge für eine gewiffe Zahl Seelen oder Parochianen befondern Presbytern 
oder Pfarrern zu übergeben. Eine Parochie umfaßt nächſi der Mutterficche oft mehre Bi- 
liallirchen oder eingepfarete Gemeinden. Die den Parochianen obliegenden Geld » oder Na- 
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turalleiftungen, welche zur Erhaltung des Kirchen » und Pfarrwefens dienen, heißen Pa« 
tochiallaften. 

Parodie, eigentlic, Nebengefang, heißt in ber Rhetorik die finnreiche und ſcherzhafte 
Neplik oder Erwiderung auf die ernftlich gemeinte Rede eines Andern mit theilweifer Bei- 
behaltung derfelben Worte. Weit häufiger aber verfteht man darunter eine befondere Dich⸗ 
“ tungsart, in welcher ein ernftes poetifches Erzeugniß in ein anderes felbftändiges, meift fomi« 
ches Gedicht umgebildet wird, jedoch ohne Veränderung der urfprünglichen Form, wodurch 
ſich die Parodie wefentlicy von der Traveftie (f.d.) unterfcheidet. Die Erfindung derſel · 
ben gehört dem frühern griech. Alterthume an, indem fie von Ariftoteles dem Hegemon 
aus Thafos, welcher zur Zeit des peloponnef. Kriegs lebte, von Andern dem Hippo» 
nax (f. d.) zugefchrieben wird. Aus den noch vorhandenen Bruchſtücken ergibt fih, daß 
man vorzüglich die Homerifchen Gefänge für diefen Zwed anfangs benugte, wie dies auch 
von Hipponar gefchah, der z. B. in der Schilderung eines Schlemmers, welcher ſich durch 
übermäßige Epluft ebenfo fehr auszeichnete, wie Achilles durch Mordluſt, mit Homerifcher 
Nachahmung fo beginnt: 

„Sing' mir, o göttliche Mufe, Eurymedon, jene Charybdis 
Mit Ihartfchneidigem Magen, der fraß wie Keiner auf Erden.‘ 
Auch die dem Homer felbft früher fälfchlich beigelegte Batrahomyomakhia (f. d.) ge- 
hört hierher. Diefe epifche, ihrem Wefen nad heitere und völlig harmlofe Parodie nahm 
fehr bald einen. bittern und beißenden Charakter an, wie zahlreiche Beifpiele in den Luft- 
- fpielen des Ariftophanes (f. d.) zeigen, und der Philofoph Timon (f. d.) aus Phlius 
ſchuf unter dem Namen Sillen (f. d.) eine eigene Gattung der fatirifchen Parodie. Bei 
den Römern finden fich erft zu den Zeiten des Verfalld der Sprache und Literatur ähnliche 
Erfcheinungen. Unter den neuern Nationen erhielten fie bei den Franzoſen großen Beifall; 
doch befigen auch die Deutfchen mehre gelungene Parodien, unter denen wir aus neuerer 
Zeit mehre auf Schiller's „Glode”, z. B. von Nöller u. A., erwähnen, während bie zum 
Theil mit hierher gehörigen Poefien der frühern Zeit, 3. B. der Frofhmäufeler von Rol« 
senhagen (f.d.), im Ganzen doc mehr dem eigentlichen fatirifchen Heldengedichte fich 
nähern. (S. Epos.) Das Gefchichtliche der Parodie hat Mofer in Daub's und Creuzer's 
„Studien (Bd. 6) entwickelt. Vgl. deffen „Parodiarum exempla” (Ulm 1819) und 
Weland, „De praecipuis parodiarum homericarum scriptoribus’ (Gött. 1833). 
Air f. Feldgeſchrei. 

arömiographen heißen in der fpätern griech. Literatur die Sammler ber alten 
griech. Sprüchworter, unter denen befonders Zenobius oder Zenodotus und Diogenianns 
aus dem 3. Jahrh. n. Ehr., ferner Gregorius aus Cypern, um 1283 Patriarch von 
Konftantinopel, und Michael Apoftolius aus Byzanz, der im J. 1450 aus Griechenland 
nad) Italien flüchtete, zu erwähnen find. Auch foll ſchon Plutarch zwei Bücher Sprüch - 
wörter verfaßt haben; doc) ift Das, was wir unter diefem Namen jegt noch von ihm 
befigen, ein fpäteres Machwerf. Eine gute Zufammenftellung und Erläuterung diefer 
Schriften enthalten Gaisford's „Paroemiographi graeci” (Drf. 1836) und Leutſch's und 
Schneidewin’s „Corpus paroemiographorum graec.” (Bd, 1, Gött. 1839). 

——— f. Annomination. 

aronyma nennt man in der Grammatif die von einem Worte abgeleiteten oder 
gebildeten, mithin ftammverwandten Wörter, und Paronymie die Ableitung eines 
Wortes aus einem andern, 3. DB. reden, Nede, Nedner. 

Paropamifus ift der alte Name eines ziemlich fteilen Gebirges in Südafien , jet 
Hindu-Khu, welches einen Zweig der Gebirnsfette des Taurus (f.d.) und die weit- 
liche Fortfegung des Emodus oder Himalaja (f. d.) bildet und Baltrien von dem Lande 
der Paropamifaden, einer aus mehren Stämmen einft beftehenden Völkerſchaft, 
trennte. Mit bevwundernswürbdiger Kühnheit und unter den größten Befchwerden wurde 
auch dieſes Gebirge von Alerander dem Großen auf feinem Eroberungszuge überftiegen. 

aros, eine der Cykladen (f.d.) im Ageifchen Meere, mit einem Umfange von 
4; OM. und 2500 €. und der gleichnamigen Hauptftadt, jegt unter dem Namen Paro 
zum griech. Departement der Cykladen gehörig, wurde zuerft von Phöniziern colonifirt, die 
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aber fehr bald den eindringenden Kretern und Arkadiern wieder weichen mußten, und er- 
langte ſchon frühzeitig durch Handel und Schiffahrt Wohlftand und Anfehen. Da die 
Bewohner der Infel den Perfern Beiftand geleiftet hatten, follten fie von Miltiades be- 
ſtraft werden; allein der Angriff mislang und erſt nad den Perferkriegen erkannten fie 
Athens Dberherrfchaft an. Nach Alerander kam P. unter den ägypt. König Ptolemäus 
Lagi, dann wieder an Athen und zulegt an die Römer. Seine Berühmtheit verdanfte es 
im Alterthume namentlich dem feinen und glänzend hellen Marmor, welcher aus den Stein- 
brüchenvon Marpefa oder Marpeffos gewonnen wurde. Bei P. liegt die Felfeninfel Un - 
tiparod, von den Alten Diearos oder Dliaros genannt, berühmt durch die 250 F. tiefe 
und 80 F. hohe Stalaktitenhöhle voll der feltfamften Gebilde und merfwürdig durch die 
bier fihtbare Kryftallifation des Alabafterd. Eine genaue Befchreibung mit Abbildungen 
gibt No in den „Reifen auf den griech. Infeln des Ageifchen Meers“ (2 Bde., Stutta. 
und Züb. 1841—43). Dal. Thierſch, „Uber P. und parifche Snfchriften“ in den „Ab⸗ 
handlungen der philologifchphilofophifchen Elaffe der bair. Akademie der Wiffenfchaften‘ 
(Münd. 1834), und Stephani, „Der Marmor von P.“ in der „Zeitfchrift für Die Alter- 
thumswiffenfchaft” (Kaff. 1843). Die Infchriften von P. find vollftändig zufammenge- 
ftellt von Roß in den „luscriptiones graec, ineditae“ (Bd. 2, Athen 1842). 

Paroxysmus (exacerbatio), eigentlich Verſchaͤrfung, wird bei Krankheiten, welche 
mit periodifch wiederkehrenden Anfällen von Fieber, Krampf, Delirium u. f. w. verbun- 
den find, von der Zeit gebraucht, in der diefe Erfcheinungen eintreten und gleichſam den 
höchſten Punkt bezeichnen, welchen die Unordnung im Organismus unter den vorhande- 
nen Umftänden erreichen kann. " — 

Parquet oder Tafelwerk nennt man diejenige Art der Fußböden, wo, ſtatt der 
gerade durchlaufenden Dielen, Holztafeln, welche in Rahmen gefaßt find, verwendet wer- 
den. Die Parquets find oft von fehr koſtbaren Hölzern und fehr künftlich in Muftern zu» 
fammengejegt, und namentlich gefchieht für die Kunft des Parquetirens in der neuern 
Zeit fehr viel, wo man zum Schneiden, Fugen und Abgleichen der Parquettafeln eigene 
Maſchinen erfunden hat. Außer der größern Mannichfaltigkeit und der Eleganz haben die 
Parquets noch den Vortheil der Dauerhaftigkeit und der Neinlichkeit für fih. Früher 
pflegte man auch Deden und Wände der Zimmer fo zu täfeln und es hat das Mittelalter 
darin wahrhaft Bewundernswürdiges geleiftet, wie noch manche Überrefte zeigen. Man 
ſchmückte dieje Zäfelungen mit reihem Schnitzwerk und allerlei architeftonifchen Gliedern 
und Ornamenten, doch nannte man fie nicht Parquets, fondern Boiferien. Außerdem ver- 
fteht man unter Parquet in den Gerichtshöfen den Plag der Nichter, und im Theater den 
vordern, beffer gelegenen Theil des Parterres. 

Parr (Samuel), ein berühmter engl. Schulmann und Philolog, geb. am 15. San. 
1747 zu Darrow in Middlefer, ftudirte, nachdem er auf der Schule feines Geburtsorts 
durch außerordentlichen Fleiß fich gehörig vorbereitet hatte, feit 1765 zu Cambridge und 
erhielt ſchon zwei Jahre fpäter eine Unterlehrerfielle an einer Schule, die eriaber 1771 wie» 
der aufgab. Hierauf errichtete er eine Erziehungsanftalt, trat jedoch, als auch diefe fich 
nicht länger zu halten vermochte, 1777 wieder in den Schulftand zurüd. In Cambridge 
zum Doctor der Nechte promovirt, erregte er durch feine juriftifchen und claffifchen Kennt: 
niffe wie durch feine Dialektik und lat. Beredtfamkeit großes Auffehen, erhielt darauf 
eine Domberrnftelle an der Paulskirche in London und nahm 1786 eine Pfarrftelle zu 
Hatton in Warwickſhire an, wobei er in feinem Haufe ein Erziehungsinftitut für junge 
Leute anlegte. Hier hätte feine Bekanntſchaft mit Prieftley (f. d.) beinahe ben Verluft 
feiner Bibliothek veranlaßt, welche der aufgebrachte Pöbel vernichten wollte. Auch nahm 
man Anſtoß an feiner Anhänglichkeit an For und die Whigs, indem man behauptete, daß 
fic) dies für einen Jugendlehrer nicht zieme, weshalb er 1801 feine Penfionaire entließ und 
von jegt an bis an feinen Tod, der am 26. März 1825 erfolgte, in Zurückgezogenheit zu 
Hatton den Wiffenfchaften allein lebte. Won feinen philologifchen Reiftungen ift, zum Theil 
mit in Folge feiner ganz unleferlihen Handfchrift, nur Weniges gedruckt worden; doch un⸗ 
terflügte er mit. dem Reichthume feines gründlichen Wiffens feinen Freund Barker (f.d.) 
hei der neuen Bearbeitung des Stephan’fchen griech. Ihefaurus in mehrfacher Hinficht, 
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und feine durch echte Claflicität ausgezeichneten lat. Grabfhriften wurden allgemein ge⸗ 
fhägt. Zu feinen fonderbaren Lieblingsneigungen gehörte auch das Glodenläuten. Unter 
feinen Schriften, die er feit 1760 herausgegeben, find hinſichtlich feiner politifhen Anfich- 
ten feine Rede gegen Godwin (1800) und feine „Characters of Charl. Jam. Fox” (1806) 
charafteriftifch. - Vgl. Barker, „Parriana’ oder „Sketches of the late Sam. P.“ (Lond. 
1828); 3. Johnftone, „'Uhe works of Sam. P.” (8 Bde., Lond. 1828), und W. Field, 
„Memoirs and correspondence of the late Sam. P.“ (2 Bde., Lond. 1828). 

Parrhaſius, ein griech. Maler, geb. zu Ephefus, der Sohn des Euenor, der eben⸗ 
falls als Maler um 420 v. Chr. ſich auszeichnete, war ein Zeitgenoffe und Nebenbuhler des 
Zeuxis (ſ. d.), ſodaß feine Blütezeit etwa um 400—380 v.Chr. zu fegen fein dürfte. 
Nach Plinius brachte er zuerft Ebenmaß in die Malerei und lebhaften Ausdrud und An- 
muth in die Gefihtsbildung und Geberde; er übertraf alle Maler im Umriß; auch erwei— 
terte er den Kreis ber malerischen Darftellungen durch gröfiere Vielfeitigkeit. Sein hoher 
Auf machte ihn ftolz und anmafend. Wie Athenäug verfichert, ging er in Purpur geklei⸗ 
bet, mit einem goldenen Kranze auf dem Haupte, und wie Plinius angibt, wollte er von 
Apollo abftammen, der den Beinamen Parrhafius führt. Er wetteiferte mit dem Timan⸗ 
thes aus Samos in einem Gemälde, das den Ajar vorftellte, wie er mit dem Ddyffeus um 
bie Waffen bes Achilles kämpft. Als feinem Gegner der Preis guerfannt wurde, fagte er 
fpöttifch: Es fei ihm um den Helden leid, daß er abermals von einem Nichtöwürdigen über- 
wunden worden. Noch bekannter ift fein Wettftreit mit Zeuris, deffen gemalte Trauben die 
Vögel herbeilodten, während P.'s gemalter Vorhang felbft den Zeuris täufchte, worin 
man ein Zeugnif für bie bedeutende finnliche Jllufion finden mag, welche von den damali» 
gen Künftlern erftrebt und erreicht wurde. 2 

Parrieidium oder Paricidium nannten die Römer den an Altern, Kindern oder 
an Verwandten überhaupt begangenen Mord, auch den Hochverrath gegen das Vaterland, 
und Derjenige, welcher fich eines ſolchen Verbrechens fchuldig gemacht hatte, hieß Parri« 
cida. Die verfchiedenen Arten und Beftrafungen des Parricidium hat Dfenbrüggen in der 
Schrift „Das altröm. Paricidium” (Kiel 1841) vollftändig auseinandergefegt. 

Parrot (Joh. Jak. Friedr. Wilh.), einer der ausgezeichnetften Gelehrten Ruß— 
lands in den Gebieten der Naturwiffenfchaft, der ſich befonders durch feine umfaffenden 
Neifen, die er mit größter Beharrlichkeit und Unerfchrodenheit in die wildeften, von feind» 
lihen Völkern bervopnten Gegenden des Reichs unternahm, einen europ. Nuf erwarb, 
wurde zu Karlsruhe am 14. Det. 1792 geboren und ift der Sohn bes berühmten Phyſikers 
und Mitglieds der petersburger Akademie, Staatsraths Georg Friedr. P. Schon im 
3. 1811 bereifte der junge P. im Verein mit Mor. von Engelhardt die Krim, befuchte 
Zaman, ben Kuban, Mosdot, Wladikawkas, den Terek bis zu feinem Ausfluffe, den Kas— 
‚ bet und kehrte 1812 nach Dorpat zurüd, wo er feine Neifeergebniffe in der Schrift „Reife 
in die Krim und ben Kaufafus von Mor. von Engelhardt und Friedr. P.“ (2 Bbde., 
Berl, 1815— 18) niederlegte. Das Wichtigfte in diefer Schrift war das in der Gelchrten- 
welt viel befprochene und Jahrzehnte hindurch in feinem Ergebniß auf Treue und Glauben 
hingenommene Barometernivellement, welches jene beiden Gelehrten zwiſchen dem Schwar⸗ 
zen und Kaspifchen Meere ausgeführt hatten, und wonach es fich herausftellte, daß ber 
Spiegel des Kaspifchen Meers ungefähr 300 F. niedriger fei als der des Schwarzen 
Meers. Inzwiſchen zum Profeffor der Phyſiologie und Pathologie an der Univerfität zu 
Dorpat, nachher der Phyſik und zum Staatsrath ernannt, führte er 1829 feine große Reife 
zur Erforfchung des noch) fo wenig unterfuchten Ararat aus und nahm hierzu den günftig« 
ften Zeitpunkt wahr, als der Krieg mit Perfien durch den Frieden von Turkmantſchai bei- 
gelegt war und die Ruffen, noch im Kampfe mit der Türkei, die Horden der Kurden aus 
ber Umgegend des Ararat vertrieben hatten. über ſechs Wochen wurde er durch die in Eriwan 
und der-Umgegend des Ararat herrfchende Peft in Tiflis aufgehalten, welche Zeit er zu 
Penbelverfuchen, Unterfuchungen über die dortigen Mineralquellen und zu geologifchen 
Beobachtungen verwendete, ſowie zu einem Ausfluge nach dem wenig befannten Kachetien, 
welches er in phyſikaliſcher Hinficht befchrieb. Nach kurzem Aufenthalt im Kloſter Etfch- 
miazin wählte er das Klofter St. Jakob, am Buße des Ararat felbft und 3240 8. über 
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ber großen Ebene des Arares gelegen, ald Ausgangspunkt zu feinen Ercurfionen und - 
vorzüglich zu feinen Erfteigungsverfuchen. Vgl. feine „Neife zum Ararat“ (2 Bde., 
Berl. 1834). Auf feiner Nüdreife ftellte er ein zweites barometrifches Nivellement am 
Manatſch, an der Wolga und am Don an, deffen große Berfchiedenheit von dem im Verein 
mit Engelhardt gewonnenen Refultate in Folge einer Auffoderung Aler. von Humboldt's 
fpäter im I. 1856 zu einer geodätifchen Erpedition von Seiten der Akademie Anlaf gab, 
bie von ben drei Gelehrten Georg Fuß, Sabler und Sfawitjch ausgeführt wurde und in 
Folge deren, nad) einer wahrhaft mühevollen, anderthalb Jahre erfodernden geodätifhen 
Dperation, die Wafferfläche des Kaspifhen Meere wirklich niedriger als die des Schwar- 
zen Meers, jedoch nur um 94,9 F. tiefer gelegen, befunden wurde. P. hatte die legterwähnte 
Reiſe ganz auf eigene Koften unternommen, doch wurde ihm nad) der Nüdkehr durch den 
Kaifer der ganze Koftenbetrag erfegt und ihm auch zur Herausgabe feiner [hägbaren Werte 
auf die liberalfte Weife die Hand geboten. Von den fonftigen Reifen P.'s erwähnen wir 
noch die im 3. 1837 unternommmene Erpedition nady dem Nordcap, welche er einerfeits unt - 
aftronomifche Ortöbeftimmungen und Beobachtungen über die Länge des Pendels zur Er« 
mittelung der Geſtalt der Erde zu machen, und andererfeits um der Auffoderung Humboldt's 
zufolge in jener Gegend Beobachtungen über den Magnetismus der Erde anzuftellen, aus» 
führte. Die Ergebniffe diefer Unterfuchungen liegen noch nicht vor, da lange Kränklichkeit 
und der allzu frühe Tod P.’s, am 15. Jan. 1841, ihn von der Herausgabe jener Neifebes 
fchreibung abhielten; doc, Haben wir von beffen Vater die Herausgabe der bereits geordne⸗ 
ten und zum Drud vorbereiteten binterlaffenen Materialien P.'s zu erwarten. 

Parry (Sir William Edward), brit. Seecapitain, geb. zu Bath am 19. Dec. 1790, 
ber Sohn des als Arzt und medicinifcher Schriftfteller berühmten Caleb Hillier P., 
erwarb fich ſchon als Cadet und Lieutenant auf dem Schiffe Ville de Paris, das 1803 —6 
zur Blodade der franz. Flotte in Breft gebraucht wurde, die Achtung aller Seemänner, 
insbefondere des nacmaligen Admirals Gornwallis. Er diente fodann auf der Fregatte 
Zribune, mit welcher er 1808 in die Oſtſee ging, wo er fich in den Gefechten mit den dän. 
Kanonenbooten auszeichnete. Eifrigft befchäftigte er fich mit Aftronomie, Nautit und Auf- 
nahme von Seekarten; doch erhielt er auch als praktifcher Seemann mehre wichtige und 
gefahrvolle Aufträge. So drang er 1811, um den Walfifchfang zu fehügen, bis zu 76° 
nördl. Br. hinauf. Auch ftellte er Regeln zur Beftimmung der Polhöhe durch Beobachtung 
ber Firfterne auf. Von 1813 an freuzte er am Bord des Schiffs la Hogue mehre Jahre in 
den amerit. Gewäffern und kam erft 1817 nach England zurück, wo er 1818 bei des Capi- 
tain Roß Nordweftpolarfahrt die Führung des zweiten Entdedungsfchiffs „Alexander“ er» 
hielt. Mit dem nächften Jahre begann unter feiner Oberleitung eine Neihe von Ent- 
dedungsreifen nach dem hohen Norden, durch welche Auferordentliches geleiftet wurde. 
(S.Nordpolerpeditionen.) B. ift nicht blos ein fühner Seefahrer, fondern zugleich 
ein fehr geiftvoller Mann und dabei von großer Umficht. Dies hat er namentlich durch bie 
finnreichen Veranftaltungen bewiefen, durdy welche er feine Mannfchaft während der lan» 
gen Winternacht im Eife froh, gefund und munter zu erhaften wußte. Im Juni 1829 begab 
er ſich als Commiſſar der auftral. Aderbaugefellfchaft nach Port Stephens, 90 engl. M. 
nördlich) von Sidney, und fehrte erft 1832 nach England zurüd. Von feinen Reifewerten 
erfchien eine Zafchenausgabe unter dem Titel „Four voyages to the North Pole’ (5 Bbe., 
Lond. 1833). — Sein Bruder, Charl. Henry P., Arzt zu Bath, hat fich als Verfaffer 
mehrer ärztlichen und ftaatswirthfchaftlihen Schriften befannt gemacht. 

arfen, f. Gebern. 

Partei (parti) nennt man die Gefammtheit Derer, welche fich zu irgend einer ge» 
meinfchaftlichen Anficht, Meinung und Lehre in Wiffenfchaft, Kirche und Staat bekennen, 
oder auch, ohne folche innere Übereinflimmung, nur durch ein äußeres Band, als Anhänger 
eines Mannes oder durch einen gemeinfchaftlichen Zwed vereinigt werden. Am meiften 
wird Partei von einem politifchen Verband diefer Art, von einem kirchlichen nur fo lange 
gebraucht, ald die Meinungsgenoffen fich noch nicht von der zeitherigen Kirche getrennt und 
zu einereigenen vereinigt haben ; denn dann heißen fie Sekte, wie die wiffenfchaftlichen Theil · 
haber derfelben Richtung und Schule. Parteien find natürlich und werden und müſſen ſich 
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bilden, fo lange Bewegung und Freiheit im Reiche des Geiftes herrfcht. Es läßt ſich auch 
gegen Parteien, die aus wahrer Übereinftimmung der Überzeugungen und Richtungen her- 
vorgehen und ſich durch fie erhalten, nichts einwenden. Wol aber führt das bewußte Zu- 
fammenfcließen zur Partei und das gefliffentliche Organifiren folcher zu fhlimmen Ubeln, 
und die Geftaltung des Staatslebens au einem Kampf gefchloffener Parteien um Sieg und 
Herrihaft ift ganz geeignet, das Wefen und Wirken der Parteien in feinen f[hlimmern 
Seiten zu entfalten. Das felbftfüchtige Intereffe der Perfonen mifcht ſich alsdann in bie 
Sache und misbraucht fie zum fchönen Vorwande für fchlinnme Zwecke. Die Überzeu- 
gunge- und Gefinnungstreue muß fich dem Joche des Parteigeiftes unterwerfen und wider 
befferes Wiffen und Wollen fprechen und handeln, weil den Zweden der Partei gedient 
wird. Die Gewohnheit, Alles durch die Parteibrille anzufehen, trübt die Reinheit des Ur- 
theil® über Perfonen und Sachen, über eigenes und fremdes Princip. Die Partei wird 
parteiifch, ungerecht im Urtheil, leidenfchaftlich im Handeln und die Gefahr liegt nahe, das 
ihr der Sieg der Partei als folcher das höchſte Ziel und daß fie gleichgültig wird über Die 
Wahl der Mittel. Es läßt fich nichts gegen das natürliche Entftehen und Zufammenhalten 
der durch Gleichheit der Anfichten und Strebungen VBerbundenen, aber fehr viel gegen oraa- 
nifirte, mit bewußter Berechnung verfahrende Parteien fagen. Man verlangt mit Recht, 
daß die Negierung des Staats über den Parteien ftehen foll. Sie fol, wie Jeder, nach Un» 
parteilicykeit fireben. Aber oft wird der conftitutionelle Staat in einem Sinne verftanden, 
wo die Regierung zu einem Producte der Parteien wird. Das ift eine niedere Stufe deffel- 
ben, und die neuere Gefchichte Frankreichs und namentlich Englands lehrt auch, daß man 
diefen Standpunft zu überwinden und das Princip der Negierungen in ein höheres und 
reineres Licht zu verfegen trachtet. Eine feltfame, aber in vielen Zügen fehr treffende, ſcharf 
aus dem Leben gegriffene Charakteriftit der Dauptparteien, die, unter mandherlei verſchiede⸗ 
nen Namen, die neuere Zeit bewegen, gibt Theod. Rohmer's Schrift „Die vier Parteien‘ 
(Zür. und Frauenfeld 1844). — Im juriftifchen Sinne verſteht man unter Partei (partie) 
Diejenigen, welche in einem bürgerlichen Proceffe miteinander ftreiten (f. Klage und Pro» 
ce) oder in einer Unterfuchungsfache ihre befondern Rechte geltend machen und Erfag für 
den Durch ein Verbrechen erlittenen Schaden verlangen. (S. Adhäfionsprocef.) 

Parteigänger, f. Partifan. 

Parthenius, einer der fpätern griech. Erotiker (f. d.) aus Nicäa in Bithynien 
gebürtig, lebte im Zeitalter des Gäfar und Auguftus und verfafte in einer noch ziemlich 
reinen und gefälligen Sprache eine Schrift „Über die Leiden der Liebe’, die gewöhnlich 
unter dem lat. Zitel „Narrationes amatoriae” angeführt wird und in 36 fürzern Ab» 
ſchnitten eine Gefchichte von unglüdlichen Liebenden enthält. Da diefe Erzählungen 
fämmtlich aus der Mythologie entlehnt find, kann P. mit demfelben Nechte auch zu den 
Mythographen (f. d.) gerechnet werden. - Die beiten Ausgaben feiner Werte befigen 
wir von Legrand und Heyne (Gött. 1798), Paſſow (Lpz. 1824) und Weftermann in den 
„Mythographi graeci” (Braunfchw. 1943). 

Parthenon hieß der prachtvolle Tempel der Athene oder Minerva Parthenos, d. h. 
der jungfräulichen, auf der Afropolis von Athen, welcher zwiſchen 448—438 v. Chr. unter 
der Zeitung der berühmten Baumeifter Kallitrates und Jktinos auf dem höchſten Theile 
der Plateform der Burg in einer Entfernung von 300 F. von den Propyläen(f.d.), durch 
welche man zu demfelben gelangte, ganz aus weißem pentelifhen Marmor aufgeführt 
wurde. Diefes ftaunenswerthe Gebäude war mit den fchönften Bildhauerarbeiten des 
Phidias (f. d.), namentlicy mit dem 37 F. hohen, aus Gold und Elfenbein gearbeiteten 
Bilde der Pallas Athene ausgeſchmückt; am Fries war der Zug der Panathenden, im 
Biebelfelde der Sieg der Athene über Pofeidon in einer Gruppe koloffaler, hoöchſt vollendeter 
Marmorftatuen dargeftellt. Der größte Theil deffelben hatte fi) trog der wiederholten 
frühern Belagerungen ziemlich gut erhalten, als bei der Eroberung Athens durch die Bene» 
naner im J. 1687 in Kolge der Erplofion des türk. Pulvermagazins, das ſich durch eine 
einfchlagende Bombe entzüundete, zugleich mit dem Tempel der Nike auch der Parthenon 
zertrimmert wurde. So blieb der Parthenon unter Schutt und Trümmern liegen, bie zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts Lord Elgin(f.d.) Nachgrabungen hier anftellte 
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und unter andern Gegenftänden eine Anzahl koftbarer Statuen und Basreliefs gewann, 
die fämmtlich zum Parthenon gehörten und fpäter von ihm dena Britifchen Mufeum durch 
Kauf überlajfen wurden. Nachdem einige Privatperfonen im J. 1834 die Nachgrabungen 
erneuert hatten, übernahm diefelben feit 1835 die griech. Regierung nach einem beftimmten 
Plare und verordnete zugleich die Wiederaufrichtung der Säulen und Cellamauern des 
Parthenon, fo weit dies möglih. Diefen neueften Bemühungen verdanken wir bis jegt 
theils einzelne Glieder von Figuren aus den Giebelfeldern, theild noch gut erhaltene Fries- 
ſtücke und Bronzen. Eine Befchreibung des Parthenon und feiner Bildwerke überhaupt 
geben Leake in der „Topography of Athens” (2ond. 1821; 2, Aufl., 1841), Bröndfteb 
in den „Voyages en Grece (Bd. 2, Par. 1830), Prokeſch von Oſten in feinen „Dent- 
würdigfeiten und Erinnerungen” (Bd. 2, Stuttg. 1836) und Eurtius in der Abhandlung 
„Die Atropolis von Athen” (Berl. 1844), fowie die frühern Werke von Stuart und 
Revett, Walpoleu.A. Vol. Visconti, „Memoires sur les ouvrages de sculpture du 
Parthenon” (Lond. 1816), 

Parthenopäos, der Sohn des Ares, oder Meilanion, oder bes Meleagros und der 
Aralante, oder des Talaos und der Lyſimache, wurde von feiner Mutter auf dem Berge 
Parthenion ausgefegt; daher fein Name. Er war einer der fieben Helden vor Theben, wo 
er durch Asphodikos, oder Amphidikos, oder Periklymenos fiel. 

Parthendpe hieß die Tochter des Ankäos und der Samia, die von Apollon Mutter 
des Lykomedes wurde; ferner die Gemahlin des Dfeanos, die ihm Europa und Thrafe 
gebar; dann eine ber Sirenen, welche ihr Grabmal bei Neapolis hatte, und endlich die Tochter 
des Stymphalos, die durch Herakles Mutter des Eueres wurde. 

Parthenopeifche Republik hieß der demokratifche Staat, in welchen 1799 das 
Königreich Neapel durd) die franz. Nepublifaner umgewandelt wurde. Dan wählte biefen 
Namen, weil die Stadt Neapel in den älteften Zeiten Parthenope hieß. (S.Neapolis.) 
Da fich der König beider Sicilien, Ferdinandi.(f.d.1, 1798 von neuem ber Eoalition 
gegen Frankreich anſchloß, drang der franz. General Championnet (f. d.), nachdem er 
das neapolitan. Heer unter Mad aus Nom getrieben und den Kirchenftaat als Nepublit 
proclamirt hatte, ins Neapolitanifche ein und machte ſich unter blutigem Widerftande der 
Lazzaronis am 23. Jan. 1799 zum Herrn von Neapel. Schon einige Tage fpäter ver« 
kündigte Ehampionnet nach der Inftruction des franz. Directoriums die Errichtung der 
Republik und ſetzte vorläufig eine Negierung von 21 Mitgliedern ein. Eine zahlreiche 
Partei der höhern Stände hing diefer Ummälzung aus Gefinnung an, und auch der zahl- 
lofe Pöbel, der vorher gegen die Franzoſen gemwüthet, gerieth in jafobinifchen Schwindel, 
zumal der Erzbifchof Zurlo Capaze erklärte, daß Chriftus Demokrat gewefen, und daß das 
Slüffigwerden des Blutes des heil. Januarius unzweifelhaft die Zuftimmung ded Himmels 
zur Nevolution befunde. Indeſſen wollte der neue Staat bei dem Widerſtande der Pro- 
vinzen, der Noheit und der Verworfenheit der Maffe, den Bedrückungen der Befreier und 
den Mafregeln des nach Zicilien geflüchteten Hofes feine fefte Geftalt gewinnen. Cham- 
pionnet entfernte am 6, Febr. die blutfaugerifchen Commiffare des franz. Directoriume 
und mußte deshalb den Befehl niederlegen. Jegt erft hielten fich die Neapolitaner für frei 
und entwarfen eine Verfaffung, welche die reine Demokratie befeftigen follte. Zwar über» 
nahm Macdonald am 27. Febr. den Oberbefehl über das aus den franz. Streitkräften und 
neapolitan. Truppen zufammengefegte Nationalheer, dem auch eine Nationalgarde zur 
Seite ftand, aber der Ausbruch des Krieges mit Oftreich und die Unfälle Scherer’s in Ober» 
italien zwangen die Franzofen bald, Neapel mit Zurüdlaffung ſchwacher Befagungen zu 
räumen, In diefen Wirren landeten in Ealabrien, mit Hülfe einer brit. Flotte unter Nelfon, 
fardin., brit., ruſſ. und felbft türk. Truppen, die der Cardinal Ruffo (f. d.) befehligte. 
Diefes Royaliftenheer eroberte die feften Pläge und zog auch endlid am 20. Juni 1799 
in Neapel ein. Unter Ausfchweifungen, die felbft in der Gefchichte barbarifcher Völker bei» 
fpiellos find, wurde nun der Thron der Bourbons wieder aufgerichtet. Vgl. Pahl, „Ge- 

ſchichte der Parthenopeifchen Republik” (Frankf. 1801). 

Parthien nannten die Alten im weitern Sinne das Land zwiſchen dem Euphrat, 

Drus, dem Raspifchen und dem Indifchen Meere, im engern Sinne die eigentlichen Wohn+ 
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fige der Parther, welche zwifchen Hyrkanien, Aria, Karamanien und Medien rings von 
Gebirgen eingefchloffen waren, in bem nordweftlichen Theile des heutigen Khoraffan (f.d.). 
Die Parther felbft waren in den früheften Zeiten, als Abfonunlinge oder Stammvermwandt: 
ber Scythen, roh und wild, aber überaus tapfer und befonders wegen ihrer Neiterei ge 
fürchtet, welche im Bogenfhießen große Fertigkeit befaß und den Feind gewöhnlich durch 
verftellte Flucht und plögliches Ummenden in Unordnung zu bringen und fo zu vernichten 
fuchte. Sie wurden zuerft von den Perfern, dann von den Macedoniern und Syrern unter: 
jocht. Den Syrern blieben fie bis auf die Zeit Antiochus"Il. unterworfen, wo Arfaces nad 
Dertreibung derfelben feine Groberungen bis über die benachbarten Länder ausdehnte und 
das Parthifhe Neich gründete, welches feit 156 v. Chr. von den Arfaciden (f. d.) 

beherrfcht wurde, mit der Reſidenzſtadt Hekatompylos. Trotz der wiederholten Angriffe der 

Homer, wobei namentlidy Craffus im 3.53 v. Chr. eine bedeutende Niederlage erlitt, 

blieben fie dennod) unbefiegt. Zwar eroberte Trajan einen Theil diejes Landes, doch mußte 

fhon von ihm felbft und fpäter von Hadrian die Eroberung wiederaufgegeben werden. 

Endlich erregte Artarerres, ein Perſer, Sohn des Saffan, 214 n. Chr. einen Aufftand, 

ſtürzte die Arfaciden vom Throne und unterivarf 229 n. Chr. ganz Mittelaften fih und der 

Familie der Saffaniden (f.d.). 

Particip oder Participiunt, auch Mittelwort, heißt in der Grammatif der 
jenige Theil bes Zeitworts, welcher den Inhalt deffelben in der Form eines Adjectivs 
(ſ. d.) angibt und daher aud) zur Bildung zufammengefegter Zeitformen dient. Won der 
Theilnahme an dem Wefen jener beiden Nedetheile hat das Particin feinen Namen erhalten. 
Biele Sprachen haben befondere Formen deffelben zum Ausdrud der Thätigfeit und des 
leidenden Zuftandes, ebenfo für die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Am ausge 
bildetiten erfcheint die Eonftruction mit dem Particip in der griech. und lat. Sprache, fehr bes 
ſchränkt dagegen in der deutjchen Sprache, obwol neuere Schriftfteller, wie Quden, derfelben 
einen freiern Gebrauch und eine weitere Ausdehnung au verfchaffen geſucht haben. 

® Partikeln, lat.particnlae, eigentlich Theilchen, heißen in der Grammatik die unbieg» 
famen, mithin weder der Declination noch Conjugation fähigen Wörter, wohin das U d- 
verbium(f.b.), die Präpofition(f.d.) und Conjunction (f. d.) gehören. Man 
nennt fie fo, weil fie dem äußerſten Umfange nach in der Regel die Heinften Nedetheile 
(f. d.) find, indem fie meift aus Stammmörtern beftehen. Die größte Feinheit und Nüan 
cirung im Gebrauch derfelben findet ſich in der griech. und lat. Sprache. 

Partifan nennt man einen militairifhen Anführer, der bisher mit dem ftehenden 
Heere meift nicht in Verbindung, erſt mit Ausbruch des Kriegs in Thätigkeit tritt, um mit 
feinem, meift aus leichten Truppen beftehenden Corps auf den Flanfen des Feindes und in 
deffen Rüden den Kleinen Krieg zu führen. Auch gebraucht man zuweilen für Partifan 
Parteigänger, womit jedoch ein willfürliches Übergehen von der einen Friegführenden 
Macht zur andern bezeichnet fein würde, was keineswegs im Sinne des Wortes Partifan 
kiegt, Im Siebenjährigen Kriege befehligten Partifane die fogenannten Freibataillone 
(f. d.); auch in fpätern Zeiten, namentlich 1813 und 1814, traten dergleichen Streifcorps 
vielfach; auf; doch ihre Führer wurden nicht mehr mit obigem Namen benannt. 

Vartifane, ein veraltetes Dandgewehr, hatte einen 6—8 F. langen Schaft von 
Holz mit eiferner Spige und war mehr zum Stoß ald um Hauen beftinnmt, aber breiter 
als die gewöhnliche Lanze und nicht felten auch mit Miderhafen u. f. w. verfehen. Ein 
beilartiger Anfag an die Kante der Spige machte die Waffe zur Hellebarte(f.d.). Die 
legten Spuren der Partifanen beim Mititair finden ſich 1806 in der preuß. Armee, wo die 
Dffiziere und Unteroffiziere der Infanterie mit fogenannten Espontong (f. d.) bewaffnet 
waren; noc) länger erhielten fie fich bei den Stadrfoldaten, 3. B. in Leipzig. 

Partitur nennt man in der Mufit die fchriftliche Zufammenftellung aller zu einem 
vielftimmigen Zonftüde gehörigen Stimmen. Die Partitur ift zunächft das Werk des 
Componiften, wodurch derfelbe die im Geifte ſchon entworfene oder ſich waͤhrend des Schrei» 
bens ausbildende Compofition äußerlich fefthält, indem er zugleich den Antheil jeder Sing- 
und Infirumentalpartie an derfelben verzeichnet. Hauptfächlich gefchieht Died dadurch, daß 

die einzelnen Partien auf befondern Linienſyſtemen Takt für Takt untereinander gefehrie» 
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ben werben, ſodaß man, was in jedem Takte von irgend einer Sing « oder Inftrumental« 
partie zu leiften ift, vollfommen überfehen kann. Das Entwerfen der Partitur hängt mit 
dem Componiren unmittelbar zufammen. Die Anordnung der Partien in derfelben muß, 
obwol im Übrigen viel Verfchiedenheit darin ftattfinden kann und jeder Componift die ihm 
bequenfte Methode befolgt, im Allgemeinen doc) eine leichte Überficht des vielftimmigen 
Ganzen gewähren. Gewöhnlid) gefchieht dies, indem man die Sopraninftrumente über die 
Mittelftiimmen und Bafinftrumente, die Blasinftrumente über die Streichinftrumente, die 
Singftimmen unter die Inftrumentalpartien der Biolinpartie zunächft ftellt, den obligatern 
und bedeutendern Partien aber die mittlern Syfteme in der Partitur einräumt. Nach der 
Vielſtimmigkeit der Compofition faßt die Partitur mehr oder weniger Notenfyfteme. Aus 
ihr werden dann, wenn das Zonftüd von dem dazu gehörigen Perfonale ausgeführt wer» 
den fol, vorher die einzelnen Partien befonders ausgefchrieben. Nach ihr pflegt endlich auch 
die Aufführung der Compofition geleitet zu werden, ſowie nach ihr aud) die Compofition 
felbft, namentlih in Dinficht ihrer harmonifchen Verhältniffe, gründlicher beurtheilt wer» 
den fann, dahingegen bei der Ausführung dem Ohre Manches entgeht. 

Parzen, im Griehifhen Moiren, heißen im Allgemeinen die Schidfalsgöttin- 
nen, die Jedem das Seinige oder fein Gefchid zutheilen. Namen und Zahl derfelben fom- 
men bei Homer nicht vor. Gewöhnlich braucht er die Einzahl, die Mehrzahl nur ein Mat. 
Bei ihm ift die Mo ir a noch das perfonificirte VBerhängniß, ohne Geftalt, Namen und Ab- 
ftammung, weldes den Menfchen von feiner Geburt an nach dem Rathſchluſſe der Götter 
lenft. Es ift noch nicht das fpätere Fatum, dem felbft die Götter unterthan find, ja felbft 
der Menfch hat in feiner Freiheit Einfluß auf daffelbe. Won Hefiod an find der Moiren 
drei, Klotho (die Spinnerin), Lach eſis (die das Lebensloos Beftimmende) und Atro- 
pos (die Unabwendbare). Ihre Abftammung ift nach demfelben Schriftfteller eine dop- 
pelte; ein Mal find fie mit ben Seren Töchter der Nacht, das andere Mal Töchter des Zeus 
und der Themis und als folhe vom Zeus abhängig. Das Weſen diefer Göttinnen ift zu 
verfchiedenen Zeiten verfchieden aufgefaßt worden. Gewöhnlich erfcheinen fie als eigentliche 
Schikfalsgöttinnen, welche darüber wachen, das das jedem Weſen nad) ewigem Gefeg 
augetheilte Gefchid ungehindert ſich entwicele. Ihnen als foldhen find felbft Zeus und alle 
Götter unterworfen. Diefe allgewaltigen Schidfalsgottheiten werden auch, in der ältern 
Zeit nicht mit Spindeln, fondern als Matronen mit Sceptern, dem Zeichen der Herrfchaft, 
dargeftellt, 3. B. am borghefijchen Altar. Als Gottheiten menſchlicher Lebensdauer treten 
fie entweder als Geburts», oder als Zodesgottheiten auf; daher fie auch zumeilen in der 
Zweizahl erfcheinen. Als Geburtsgöttinnen fpinnen fie den Lebensfaden, weiffagen das 
Geſchick des Neugeborenen und werden mit der Eileithyia (Ilithyia) aufammengeftellt; als 

Todesgöttinnen erfcheinen fie mit den Keren und werden mit den Erinnyen in Verbindung 
geſetzt oder vermengt. Bon der Kunſt werden diefe als ernfte Jungfrauen dargeftellt, Klo» 
tho als Spinnerin, Lacheſis als das Gefchid am Globus bezeichnend, Atropos mit einem 
SE chneideinftrument. 

Parzival heist nach dem Namen des Helden das von Wolfram von Efhenbad 
(j. d.) in 24810 kurzen Neimzeilen zwifchen 1204— 15 abgefaßte Gedicht, das nicht nur 
unter Wolfram’s eigenen Werfen, fondern durch Tiefe der Grundidee,durch Planmäßigkeit 
der Anlage, durch Gedanktenfülle, Kraft und Reichthum der poetifchen Ausführung unter 
den mittelhochdeutjchen Kunftepen die höchfte Stelle einnimmt und zu den bedeutfamften 
und großartigften Schöpfungen dichterifchen Geiftes gehört. Die äuferften Umriffe des 
Inhalte find diefe. P., der Sohn Gamuret’s von Anjou und Herzeloidens, wird nach des 
Vaters frühem Tode von diefer, um ihn vor den Gefahren der Welt zu hüten, in einer Ein» 
öde erzogen. Den Negungen unbewußten Thatendrangs Fann er nicht länger wibderftehen, 
als er einft gerüftete Nitter ziehen fieht. Die Mutter entläßt ihn, in das Gewand eines 
Thoren gekleidet, und er kommt nad; Nantes an Artus’ Hof, wo feine rohe Kraft durch die 
ritterliche Zucht des alten Gurnemanz veredelt wird. Die fchöne Königin Konduiramur, 
die er vor übermüthigen Freiern errettet, wird feine Gattin. Er verläßt fie, um feine Mut» 
ter zu fehen, von der er nicht ahnet, daß fein Scheiden ihr den Tod gegeben. Auf der Fahrt 
fommt er, ohne es zu wiffen, auf die Burg des Graal (ſ. d.). Er weiß nicht, welches 
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Heil ihm nahe iſt; er thut feine Frage um den Graal und um den König Anfortas, feinen 
Oheim, den er nicht kennt, und verfäumt fo in jugendlicher Gedankenloſigkeit, fein eigenes 
Glück zu erringen, den König von feiner Wunde und die Hüter des Graal vom Kummer 
zu erlöfen. Darüber flucht ihm, als er wegzieht, feine Pflegefchwefter Sigune. Blutstropfen 
auf den Schnee mahnen ihn an feine Gattin; er verfinft in tiefes Sinnen, aus dem ihn 
nachgefendete Nitter des Artus, Gawein an ihrer Spige, erwecken. Mit ihnen kehrt er 
zurück, als er aber in die Zafelrunde aufgenommen werden foll, verfündet die Botin des 
Graals, Kundrie, den Fluch, der über ihn verhängt if. Ohne Hoffnung, ihn au gewinnen, 
gelobt er fih dem Graal, zieht von dannen, und irrt vom tiefen Zweifel befangen, vier Jahre 
umber. Die Schilderung der ritterlihen Thaten Gawein’s, der auch nach dem Graal auf» 
gezogen ift, tritt hier ein, wo P. im Gedicht verfchwindet. Er erfcheint aber wieder, mo 
ihn die Mahnung eines Ritters an die Treue Gottes, den er in Untreue vergeffen, tief im 
Innern trifft. Der Einfiedler Trevrizent reinigt ihn von Zweifeln und weltlichem Hochmuth 
und zeigt ihm feine Beftimmung; bei den Wundern von Chateau merveil zieht er nun uns 
berührt vorbei, kämpft unabfichtlich mit dem Freunde Gawein, hierauf für ihn, und wird 
dann in die Zafelrunde aufgenommen. Nachdem er auf feinem weitern Zuge noch einen 
Kampf mit einem Ritter, in welchem er feinen Halbbruder Feirefiz erfennt, beftanden 
hat, ift er innerlich und äußerlich entfühnt. Won Kundrien nunmehr geleitet, zieht er in 
die Graalsburg ein und thut nun die Fragen, durch die er Anfortas von feinem Schmerze, 
die Graalritter von ihrem Leide erlöft. So wird ihm das Königthum vom Graal und da» 
mit die höchfte irdifche Glüdfeligkeit zu Theil als ein Lohn für feine Treue gegen Gott und 
feine Gattin, die er hier mit feinen Söhnen wiederfindet. Dem jüngern Kardeiß gibt er die 
Herrſchaft über feine weltlichen Neiche, dem ältern Loherangrin (f. Lohengrin) beftimme 
er die Nachfolge im Graal, deffen Nittern es jegt zur Pflicht gemacht wird, keine Frage über 
ihre Herkunft zu geftatten. Mit dem Umriß von Lohengrin's Gefchichte ſchließt das Ge- 
dicht. Wolfram's Quelle war ein jegt verlorenes Gedicht in franz. Sprache des Proven- 
zalen Guiot, das die ganze Braalfage umfaßte und aus dem der deutfche Dichter die Sage 
vom P. zu felbftändiger abfchliefender Behandlung abfondert. Auch der nordfranz. Ehre- 
tien de Zroyes hatte gegen 1190 ein Gedicht von Perceval de Galois verfaßt, das nad) ſei⸗ 
nem Zode fortgefegt und vollendet wurde, in Handfchriften noch vorhanden ift und dem 
fpätern franz. Profaroman (gedrudt Par. 1530) au Grunde liegt. Die Franzofen erhiel« 
ten die Sage vom P., mit der die vom Graal verfchmolzen wurde, höchft wahrfcheinlich aus 
der Bretagne. Sie ift ihrem Urfprunge nad) Eeltäfch und liegt ung in der Art, wie fie in 
Wales erzählt wurde, vor ald das Märchen von Peredur, wie er hier heißt, dem Sohn des 
Ewrac, das inden „Märchen des rothen Buchs“, „The mabinogion from the Liyir Coch” 
von Dergeft, von Lady Charlotte Gueft mit engl. Überfegung (Lond. 1839) herausgege- 
ben und daraus im Auszug von San Marte (A. Schulz) in feiner „Arthurfage” (Qued» 
linb. 1842) mitgetheilt worden ift. 
Pas ⸗de -Calais, Departement im nordöftlichen Frankreich, von dem Kanal (la 
Manche) und den Nord» und Sommedepartements umgrenzt und aus der ehemaligen 
Grafſchaft Artois und den Landfchaften Boulonnais, Ponthieu und Calaifis der Picardie 
zufammengefegt, umfaßt 120 DOM, mit 665000 E. Das Klima des Departements iſt 
fehr veränderlich und unbefländig ; der Boden, meift eben und gegen das Meer hin großen« 
theils fandig, wird nach verfchiedenen Seiten hin von zwei Hauptreihen Fleinerer und grö- 
ferer Hügel, darunter der Mont-Hulin und der Mont-Rambert, durchzogen und von zahl« 
reichen Flüffen, namentlich der Authie, Aa, Lys, Scarpe, Canche, Cenſee und Deule be- 
wäffert, und ift im Allgemeinen fehr ergiebig. Aderbau, der in hoher Blüte fteht, Gärtne- 
rei, Vieh⸗, befonders Geflügelaucht, See» und Flußfifcherei, Bergbau, namentlich auf 
Steinfohlen« und Zorfgräberei, bilden nebft Fabrikation von Wollenzeuchen, Kattunen, 
DI und Töpferwaaren die Hauptnahrungszmweige der Bewohner. Der fehr bedeutende 
Handel nach innen und außen wird noch befonders durch zahlreiche Kanäle, z. B. den Ka» 
nal von Galais nach Saint-DOmer, der 93426 F. lang und 48 F. breit ift, den Kanal von 
Saint-Dmer nad) Aire, welcher, 61560 F. lang, die Lys mit der Ya verbindet, den Kanal 
per oben Deule und andere Kanäle, ſowie durch die Seehäfen von Boulogne, Calais, Wiſ ⸗ 
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fant, Ambleteuſe, Vimereux und Etaples unterftügt. Die bedeutendften Städte find die 
Hauptftadt und Feftung Arras(j.d.), Boulogne (f.d.), Calais (ſ. d.) fowie die kleinen 
Feftungen Bethune (f..d.), Saint Omer, Bapaume, Aire, Hesdin und Saint-VBenant. 
Pascal (Blaife), einer der größten Geifter und verehrungsmwürdigften Menſchen, 
. wurde am 9. Juni 1623 zu Clermont in Auvergne geboren. Sein Vater, Etienne B., 
der erfier Präfident bei der Steuerfammer war, legte bald nachher, um ſich ganz der Er- 
ziehung und dem Unterrichte des Sohnes zu widmen, feine Stelle nieder und ging mit ihm 
1631 nach Paris, wo er bis 1638 blieb. Der junge P. wurde anfangs ausfchliefend zum 
Studium der Humaniora angehalten; erft fpäter follte er die Mathematik kennen lernen. 
Aber ein Geift wie P. eilte aller Unterweifung voraus; der Vater mußte nachgeben und 
fchon in feinem 13. Jahre befchäftigte fi P. mit Mathematik. Ohne die Sprachen und 
andere Wiffenfchaften zu vernachläffigen, machte er in der Mathematik ſolche Fortfchritte, 
dag erim 16. Jahre eine Abhandlung über die Kegelfchnitte fchreiben fonnte, welche die 
auggezeichnetften Mathematiker in Staunen fegte. Ja ſchon in feinem 15. Jahre hatte ex 
in einem Briefe an Fermat (f.d.) Anfichten über die Schwere der Körper aufgeftelt, 
welche die Keime jener Entdedungen enthalten, die Newton zum größten Manne feiner 
Zeit machten. Einige Jahre fpäter erfand er zu Rouen eine fehr fünftliche Rechenmaſchine; 
wie denn auch die Brouette und der Haquet, zwei Zransportmafchinen, P.'s Erfindungen 
find. Als Jüngling von 23 Jahren entdeckte und bewies er, daß die Erfcheinungen, welche 
bisher aus dem horror vacui erffärt worden waren, durch die Schwere der Luft bedingt 
feien. Auch war er, wenn nicht der Erfte, doch einer der Erften, der Höhenmeffungen mit 
dem Barometer anftellen lieg. Unter dem Namen d’U.... d’Ettenville gab er 1649 feine 
Abhandlung über die Eykloide heraus. Mit Fermat arbeitete er gemeinschaftlich an Be- 
ſtimmung der Befchaffenheit der figurirten Zahlen und an der Summation verfchiebener 
BZahlenreihen. Seit 1654 bahnte er durch fein arithmetifches Dreieck den analytifchen For- 
ſchungen einen neuen Weg und begründete die Wahrſcheinlichkeitsrechnung; während der 
ärgften Leiden löfte er oft in wenigen Minuten mathematifche Probleme, an denen Andere 
Monate lang gearbeitet hatten. Nicht minder ausgezeichnete Verdienſte erwarb HP. um 
die franz. Nationalliteratur; durch ihn begann die franz. Profa beftimmter ſich zu geftal- 
ten. In einem Alter von noch nicht 24 Jahren, wo andere Menfchen kaum zu denken an« 
fangen, hatte er bereits den ganzen Kreis des menschlichen Wiffens durchlaufen. Auf ein» 
mal ergriff ihn mit ganzer Gewalt der Gedanke, daf ein Ehrift Gott über Alles lieben 
müffe, und führte ihn bei feiner unheilbaren Krankheit zu afcetifher Strenge und völliger 
‚Verlaffung der Welt. Was man über P.'s Gemüthszerrüttung gefagt hat, z. B. daß fie 
durch den Schred entftanden fei, den er 1654 auf der Brüde von Neuilly gehabt, als feine 
MWagenpferde wild wurden und fich in die Seine ftürzten, beruht auf derfelben ſchlechten 
Bafıs, worauf aud) das Märchen von Newton's Gemüthskrankheit ruht. Man wollte die 
riftlichen Gefinnungen des Einen wie des Andern, da man fie einmalnicht leugnen fonnte, 
aus Geiftesverwirrung erklären. Die Widerlegung gibt die Chronologie an die Hand. 
P. hatte fchon einige Zeit im väterlichen Haufe fein befhauliches Reben geführt und feinen 
Mater, fowie eine feiner Schweftern für feine Gefinnungen gewonnen, als er 1653 eine 
Wohnung bei der Abtei Port-Royal, in der Nähe feiner Freunde Arnauld, Nicole, Rance» 
fot und anderer Janfeniften, bezog. Doch hatte er hier noch immer Augenblide, wo er fei» 
nen mathematifchen Genie den fchuldigen Tribut zollen mußte. So entdedte er einft in einer 
ſchlafloſen Nacht eine Menge wichtiger Eigenfchaften der Enfloide. Vom Jan. 1656 bis 
zum März 1657 erfchienen feine berühmten Briefe gegen die Jefuiten „Les Provinciales, 
ou lettres Ecrites par Louis de Montalte (Pascal) à un Provincial de ses amis avec les 
notes de Guill. Wendrock” (Nicole), die ſeitdem mehr al8 60 Auflagen erlebt haben. Die» 
felben enthüllten fhonungslos die lare Moral der Sefuiten, denen fie unendlich geſchadet 
haben, und find ein vollendetes Meifterftüd einer reinen und geiftvollen Profa, gedrängt, 
hellfaßlich, zur Überzeugung fortreißend und überfirömend von Fauftifhem Spotte. Ein 
nicht weniger berühmtes Werk, das nad) P.'s Tode aus deffen Papieren zufammengeftellt 
wurde, find die „Pensdes sur la religion’ (Amft. 1692), Sragmente einer großartig an« 
gelegten Apologie des Dffenbarungsglaubens, der allein die Gebrechlichkeit des menſchlichen 
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Wiſſens ergänzen könne. Namentlich ſucht P. zu zeigen, daß die Vorausſetzungen bes Df- 
fenbarungsglaubeng nicht fühner und unhaltbarer find, als die der Wiffenfchaft. Die Na- 
tur, fagt er, macht den Zmeifler zu Schanden und die Vernunft den Dogmatifer ; denn das 
Unvermögen dieſer fann fein Dogmatifer, die Anfhauung der Wahrheit fein Zweifler je 
befiegen. Auch warf er geiftreiche Blicke auf die Gefchichte, doch in einem andern Sinne 
als fpäter Montesquien. Seit 1658 faft in beftändigem Todeskampfe, fand er Troft in 
der heiligen Schrift, die er nicht aus den Händen ließ und auswendig lernte. Er ftarb am 
29. Aug. 1662. Außer dem Leben P.'s, das feine Schwefter Jacqueline, geb. 1626, 
die auch als Dichterin befannt ift, und dem „Eloge”, welches feine andere Schweiter, 
Gilberte, verfaßte, hat Boffut eine treffliche Abhandlung über P. gefchrieben, welche 
der von ihm beforgten Ausgabe der Werke P.’E (Haag und Par. 1779; neue Aufl., 
5 Bde. 1819) vorangeftellt ift. Auch fchrieb Raimond ein „Eloge de P.“ (Par. 1816). 
Vol. Reudhlin, „P.'s Leben und der Geift feiner Schriften zum Theil nach neu aufgefun« 
denen Handfhriften (Stuttg. und Tüb. 1841). Die erfte mit der urfprünglihen Hand» 
fchrift verglichene Ausgabe feiner „Pensdes’ hat Profp. Faugere beforgt „Pensées, frag- 
mens et lettres de Bl. P.” (2 Bde., Par. 1844; deutfch von Schwarz, 2 Bbde., Lpz. 1844). 
Unter ben verfchiedenen Ausgaben feiner Werke iſt die von Lemercier beforgte (2 Bde. 
Par. 1830) hervorzuheben. 

Paſcha, ein oriental. Titel, der von den perf. Wörtern pa, d. i. Fuß, und schah, d. i. 
König, herfommen und fo viel als Fußftüge des Königs bedeuten fol, wurde von den Tür- 
fen urfprünglich nur den Prinzen von Geblüt ertheilt, wird aber jegt allen hohen politifchen 
und militairifchen Beamten, fowie den Großvesier felbft, den Mitgliedern des Divans, dent 
Seriasker, dem Kapudan Pafcha u. f. w., vorzüglich aber den Beglerbegs und andern Ver» 
waltungsvorftänden beigelegt, weshalb auch die Statthalterfchaften und Unterftatthalter- 
haften gemöhnlih Paſchaliks heißen. Das charakteriftifche Zeichen der Pafhawürde 
ift der Noßſchweif, der wallend auf einer Stange, an deren Spige eine vergoldete Kugel fich 
befindet, im Kriege ihnen vorgetragen und vor ihrem Zelte aufgepflanzt wird. Nach ihrem 
Rang unterfcheidet man Pafchas von einem, zwei und drei Roffchweifen, welche legtere 
ben Rang und Titel eines Veziers haben. 

Paſchãlis ift der Name dreier Paͤpſte, von denen jedoch der dritte in der röm. Kirche 
nicht mitgezählt wird. — P. 1.. 817 —824, mußte fid) einer faiferlichen Unterfuchung un. 
terwwerfen, weil er zwei röm. Geiftliche, die es mit Lothar hielten, hatte blenden und föpfen 
laffen. Daß ihm Ludwig der Fromme die weltlichen Herrfcherrechte über Rom geſchenkt 
habe, ift eine Erdichtung des 11. Jahrh. — P. Il, 10991118, war gegen Philipp von 
Franfreih und Heinrich von England nachfichtiger als gegen Heinrich IV. wurde aber von 
deffen Sohn, Heinrich V., den er zuvor gegen den Vater aufgehegt hatte, genöthigt, dem Kaiſer 
die Inveftitur zu geftatten und im Erile zu enden. — P. III, der von den Paiferlich gefinn- 
ten Cardinaͤlen 1164 gewählte Gegenpapft Aferander's III., kanoniſirte Karl den Großen. 

Paſchaſius Nadbertus, der Erfte, welcher die Brotverwandlungslehre im 
Abendmahle (f. d.) entfchieden aufftellte, war im Gebiete von Soiffons um 800 gebo— 
ren, trat fpäter in das Klofter zu Corbie ein, deffen Abt er von 844— 851 war, und ftarb 
865. In feiner Schrift vom J. 831 „De corpore et sanguine Domini‘ erklärte er, bei 
der Gonfecration werde durch die Allmacht des heiligen Geiftes jedesmal derfelbe Körper 
Chriſti erfchaffen, der einft von Maria geboren worden und nad) dem Kreuzestode aufer- 
ftanden fei; ohne diefes wirkliche Vorhandenfein fönne jener Körper feine Kraft nicht au» 
Fern. Bei alle Dem fchrieb er dem Genuffe nur eine geiftige Wirkung zu und hielt den Glau— 
ben für die nothiwendige Bedingung der Wirkung, in welchen zwei Punkten er mit feinen 
Gegnern, dem Mönch Frudegard, dem Abte Hrabanus Maurus und dem gelehrten Propfte 
Ratramnus übereinftimmte. Übrigens gerieth er mit dem Letztern auch deshalb in Streit, 
weil er in ber Schrift „De partu virginis“ eine wunderbare Entbindung der Maria be» 
hauptet hatte. Unter feinen Werfen ift noch ein Commentar zum Evangelium des Mat« 
thäus zu erwähnen. 

— 5 d.h. Allgemeinſchrift, nennt man eine allen Nationen ber Erde verſtaͤnd⸗ 
liche Zeichen. oder Schriftfprache, die man aber ebenfo wiedie Pafilalie oder Pafilogie, 
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d. h. eine Allgemeinfprache durch Raute, biß jegt vergebens gewünscht und verfucht hat. Die 
erften Andeutungen zu einer Pafiaraphie gab 1668 der Engländer Wilkins (f. d.), dem 
fpäter Andere folgten, nämentlich Chr. G. Berger in dem „Man zu ei ser allgemeinen Rede⸗ 
und Schriftfpradhe für alle Nationen“ (Bert. 1770), Wolke in de: „Erklärung, wie die 
Paſigraphie möglich und ausirblich fei” (Deffau und Lpz. 1797), Fry in der „Pantogra- 
phia” (2ond. 1799), J. M. Schmidt in den „Paſigraphiſchen Verſuchen“ (Wien 1815) 
und im „Magazin für allgemeine Sprache” (Dillingen 1516). Die erfte Idee zu einer 
Paſilalie gab Leibnig in der Schrift „De arte combinatoria” (Rpz. 1666), die dann von 
Lambert im „Neuen Organon“ (2 Bde., Lpz. 1764), von Condorcet in feiner „Esqnisse 
d'un tableau historiquie des progres de l’esprit humain (Var. 1794), von Ab Bürja in 
der „Paſilalie“ (Berl. 1808) und Andr. Stethy in der „Tingua universalis’ (Mien 1825) 
weiter ausgebildet wurde.. Vol. Vater, „Pafigraphie und Antipafigraphie oder über die 
neueften Erfindungen einer allgemeinen Schriftferache für ale Volker“ (Weißenf. 1795); 
Niethanmer, „Über Pafigraphie und Ideographie“ (Nürnd. 1303) und Andr. Niem 
„Mber Schriftforache und Pafigraphie” (Manh. 1809), 

Paſiphäẽe, die Tochter des Helios und der Perfeis, Schwefter des Aires und der 
Girce, Gemahlin des Minos, die Mutter des Androgeos, Deukalion, Glaukos, Katreus, 
der Akalle, Zenodike, Ariadne und Phädra, entbrannte, von der Aphrodite, welche dem 
ganzen Geſchlechte des Helios Rache gefchworen hatte, verblendet, in unnatürlicher Liebe 
zu einem Stier. Dädalos verfertigte künſtlich eine hölzerne Kuh; im diefe verbarg fie ſich, 
genoß fo mit jenem Stier die Freuden der Liebe und zeugte von ihn den Minotauros, — 
Dafiphakhief auch cine Drakelgöttin zu Tharama in Lakonien, welche für cine Zochter 
des Atlas, oder fr identifch mit der Kaffandra, oder der Daphne, der Zochter des Amyklas, 
gehalten wird. In ihrem Tempel pflegte man zu fchlafen, um im Traume Offenbarungen 
gu erhalten. 

Paſiteles, ein berühmter Toreut und Erzgießer um 85 v. Chr., war aus Großgrice 
chenland gebürtig, erhielt aber au Rom das Bürgerred;t und zeichnete ih in feiner Kunſt 
durch Fleiß und Sorgfalt aus, indem er nur nad genau vollendeten Modellen arbeitete, 
Unter feinen Arbeiten wird eine Statue für den Jupitertempel des Metellus, auch ein Werk 
von ihn, „Mirabilia opera‘ oder über die berühmten Kunſtwerke des Alterthams, erwähnt. 

Paſkewitſch (Joh. Fedorowitſch) Grafvon Eriwan, Fürftvon Warfhau, 
ruff. Feldmarſchall und Statthalter im Königreich Polen, ſtammt aus einer adeligen Kar 
milie Kleinrußlands und wurde zu Poltawa am 8, Mai 1782 geboren. Er bejuchte zuerſt 
eine öffentliche Lehranftalt in Petersburg, kam unter der Kaiferin Katharina I, in das dor— 
tige Vageninftitut, wurde von Paul I. zu feinem Leibpagen ernannt und trat 1800 als 
‚ Lieutenant und des Kaifers Adjutant in das Preobrafchensfifche Regiment. Zuerft zeich« 
nete cr fih 1806 in der Moldeu aus, dann 1309 bei der Erſtürmung der Keftung Brais 
low, wo er beinahe feinen Tod gefunden hätte. In dem Kriege mit Frankreich im J. 1812 
nahm er Theil an den Schlachten bei Smolenst, Borodino, Wiisn, Arasnoi und fpäter 
bei Leipzig, wie er denn auch bei der Blodade von Magdesurg und Hamburg und bei der 
Einnahme von Paris ſich fehr thärig bewies. Die Bahn zu höherm Nuhme eröffnete fid) 
ihm erft im Kriege gegen Perſien und die Pforte. Als Oberbefehlshaber des kaukaſ. Arc 
meecorps ſchlug er am 25. Sept. 1826 bei Eliſawetpol das perj. Hper vollftändia, wefür 
ihm der Kaifer einen goldenen, mit Diamanten befepten Degen fchenfte, und bereits am 13, 
Nov. ftand er jenfeit des Arapcs. Im Feldzuge des nächſten Jahrg eroberte er das perſ. 
Armenien und fehloß, nachden er die Hauprftade Eriwan am 13. Det. mit Sturm genom» 
men und mehre andere Feftungen in feine Gewalt bekommen hatte, am 22. Febr, 1828 den 
für Rußland fehr vortheilhaften Frieden mit Perfien(j.d.) ab, woraufer vom Kaifer 
sum Grafenvon Eriwan erhoben und mit I Mill. Nubel befchenfr wurde, Die Tür 
Ben fihlug er bei Kars und nach Einnahme der Beftungen Achalzike amı 27. Aug. 1828 und 
Erzerum am 9. Juli 1829 fchloß er den Frieden zu Adrianopel(f.d.), in Folge deijen 
ber Kaifer ihn zum Feldmarfchall erhob und ihn befonders Durch Überlaffung einer der crr 
oberten Bahnen zum Andenken für feine Nachkonmen ehrte. Im J. 1830 beſchäftigte ihn 
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bie Unterwerfung der aufrührerifchen Gebirgsvölter am Kaukafus, und in der That gelang 
es ihm nad) mehren fiegreichen Treffen gegen die Lesghier und Abchafter und nach der Un« 
terwerfung Dagheftans, eine Verbindung zwiſchen den cis und transkaukaſ. Provinzen zu 
erzielen.. Nach dem Zode des Grafen Diebitfh-Sabalktanfty (f.d.) übernahm er 
am 26. Juni 1831 in Pultusk den Dberbefehl der Armee in Polen und entſprach auch hier 
vollkommen dem vom Kaifer in ihn gefegten Vertrauen. (S. Polen.) Nach dem Falle 
Warſchaus vom Kaifer in den Fürftenftand erhoben unter dem Namen Warfchawfty, 
d. h. der Warfchauer, und zum Vicefönig von Polen ernannt, fuchte er in dem unglüdli- 
hen, vom. Kriege zerrütteten Lande die Verwaltung wieder zu otdnen und das befiegte, 
tapfere Volt zu beruhigen, was um fo ſchwerer war, je tiefer bie neuen Einrichtungen das 
Nationalgefühl ber Polen verlegten und je ftrenger die Maßregeln der Policei fein mußten. 
Er vollzog am 26. Febr. 1832 das organifche Statut, welches Polen mit Rußland verei- 
nigte und die eigentliche abgefonderte Verwaltung diefes Königreichs feftftellte, und wurbe 
hierauf zum Präfidenten des für daffelbe neuorganifirten Adminiftrationsraths ernannt. 
Wiederholte Berfuche, Unruhen zu fliften, wurden durch feine Umſicht und Energie vereitelt. 
Gelang es ihm auch nicht, den alten Haß zu verfühnen, fo ficherte er doch im Allgemeinen 
bie gefeglihe Ordnung und heilte fogar manche Wunde des Kriegs, ſodaß er felbft bei eineim 
Theile der Polen fich der Liebe und Anerkennung feiner Zeiftungen zu erfreuen hat. — Sein 
Bruder, der ruff. General war, ftarb zu Rom am 23. Dec. 1843, 

Paſor (Georg), ein nicht unverdienter gelehrter Theolog, geb. am I. Aug. 1570 zu 
Ellar im Naffauifchen, war eine Zeit lang Lehrer der hebr. und griech. Sprache zu Herborn 
und wurde fpäter Profeffor der griech. Sprache in Franeker, wo er am 10.Dec. 1637 ftarb. 
In der Literatur machte er fich namentlich durch fein „„I.exicon manuale Novi Testamenti” 
bekannt, weiches in Holland und Deutfchland, zulegt durch Fifcher (2pz. 1781), viele Auf- 
lagen erlebte und eine lange Reihe von Jahren auf Schulen und Univerfitäten als das faft 
einzige Hülfsmittel bei der Lectüre des Neuen Teſtaments diente. | 

Pasquier (Etienne), berühmter franz. Jurift und Hiftorifer, geb. 1529, wurde in 
feinem 20. Tapre als Advocat aufgenommen und führte im J. 1549 feine erfte Rechtsſache. 
Nachdem er fich in lat. und franz. Sprache als Dichter verfucht hatte, trat er mit feinen 
„Recherches sur la France” (Par. 1665) auf, welche zu den hervorragendſten Erſcheinun · 
gen der ältern hiftorifchen Literatur gehören. Als Anwalt der Univerfität in dem Streite 
diefer gelehrten Corporation mit den Jefuiten erhielt fein Name eine große Verbreitung. 
Am J. 1603 fegte er feinen Poften als königlicher Advocat zu @unften feines Sohnes Theo» 
dore nieder und ftarb am 31. Aug. 1615. Seine gefammelten Werke, weldye öfters erſchie⸗ 
nen (am vollftändigften 2 Bde, Amſt. 1723, Fol.), enthalten außer fehr gebaltreichen hi⸗ 
ftorifchen und ſprachlichen Unterſuchungen auch einige poetifche Proben. 

Pasquier (Etienne Denis, Baron), Kanzler von Frankreich, wurde 1767 zu Paris 
geboren. Sein Vater war, wie mehre feiner Vorfahren, Parlamentsrarh und ftarb 1794 
unter der Guillotine. Auch der junge P. ftudirte Die Rechte und erhielt eine Rathsſtelle im 
Parlament zu Paris. Während der Revolution blieb er ohne Anftellung und wurde kurze 
Zeit vor dem 9. Thermidor verhaftet, erlangte aber nach dem Sturze Robespierre's feine Frei · 
heit wieder. Erſt nad Errichtung des Kaiferthrong trat er Durch die Gunft des Reichserzkanz · 
iers Cambaceres als Nequẽtenmeiſter in den Staatsrath ein. Er wurde 1810 zum Staate- 
rath beförbert, flieg furz darauf zum Generalprocurator und empfing zugleich den Barond- 
titel. Nach Verabſchiedung des Policeipräfeeten von Paris, Dubois, erhielt er deffen 
Etelle. Er verwaltete diefes Amt mit Auszeichnung und traf befonders die großartigen 
Anftalten, welche noch gegenwärtig zur hinlänglichen VBerforgung der Hauptftadt mit Les 
bensmitteln gelten. Während deg ruff. Feldzugs von 1812 ließ ex fich jedoch von ber Ver- 
ſchwörung Mall et's (f.d.) überrafchen und empfand dafür den Zorn des Kaifers. Ex 
wurde auf Befehl Napoleon’s vor den Staatsrath geftellt, der ihn aber in diefer Angele- 
genheit fo gänzlich ſchuldlos fand, daß er fein Amt behalten konnte. Als die Berbündeten 
1814 in Paris einzogen, bot er Alles auf, um die Bevölkerung in Ruhe und Sicherheit zu 
erhalten. Nach der Reftauration der Bourbons legte er die Policeiverwaltung nieder und 
übernahm dagegen die Generaldirection der Brüden und Wege, weldyes Amt er mit der 
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Rückkehr Napoleon’s abgab. Bei der zweiten Reftauration vertraute man ihm in dem fur« 
zen Minifterium Talleyrand's (f.d.) die Siegel, fowie interimiftifh das Portefeuille 
des Innern. Nach Auflöfung diefes Cabinets wurde er Präfident der Commiſſion zur Li- 

uidirung der Schuld an die verbündeten Mächte. Nachdem er 1816 als Abgeordneter des 
rer in die Kammer getreten, in welcher er die Präfidentfchaft erhielt, berief 
ihn der Herzog von Richelieu als einen gemäßigten Charakter aufs neue ins Minifterium 
und übergab ihm im Jan. 1817 die Siegel. Treu feinen leidenfchaftslofen Anfichten, ver- 
fchmähte er in das Minifterium Deffoles’ zu treten und nahm zugleich mit Richelieu den 
Abfchied. Er fuhr indeß fort, den Bourbons durch Überreihung von Denkfchriften feine 
Dienfte und Ergebenheit zu bezeugen, und dies bewog Decazes, ihm bei der Bildung des 
Gabinets vom 19. Nov. 1819 das Portefeuille des Auswärtigen zu verleihen. In diefer 
Stellung entfaltete P. alle Hülfsmittel feines thätigen und gemandten Geiftes. Er kämpfte 
mit unermüdlicher Beredtſamkeit gegen die Häupter der äuferften Linken wie der äußerften 
Rechten und betrieb zugleich beim öftr. Hofe durch einen lebhaften Notenwechfel die Räu- 
mung Piemonts. Deffenungeachtet erlag er endlich in den Discuffionen der Adreffe von 
1821 den vereinten Angriffen der Ultras und Liberalen und mußte fein Portefeuille an den 
Herzog von Montmorency abtreten. Ludwig XVIH, hatte ihm kurz vorher die Pairswürde 
verliehen, die ihm num Gelegenheit gab, einen großen Einfluß auf die erfte Kammer zu üben. 
MWiewol er die Beſchränkungen der Preffe und viele andere willfürlihe Maßregeln unter- 
fügte, erklärte er fich doch als heftiger Gegner Villele's und Peyronnet'd in der Sigung 
von 1824 gegen die Nentenreduction, fowie gegen das Sacrilegiengefeg. Nach dem Sturze 
Villele's, zu dem er viel beitrug, fuchte.ihn die gemäfigte Partei wieder in die Verwaltung 
zu bringen, mas jedoch an der Abneigung Karl's X. fheiterte. Dagegen ernannte ihn Zud» 
wig Philipp nach der Revolution von 1830 zum Präfidenten der Pairstammer, in welcher 
Eigenſchaft er eifrigft zur Herftellung der Nuhe wie zur Befeftigung der neuen Dynaftie 
wirkte. Der König belohnte feine Anhänglichkeit und die Dienfte, welche er dem Hofe als 
geheimer Rathgeber leiftete, indem er ihn 1937 zum Kanzler von Frankreich erhob. P. hat 
‚,‚Discours et opinions“ (4 Bde., Par. 1842) veröffentlicht. 

Pasquill nennt man eige anonyme oder pfeudonyme Schmäh » oder Läfterfchrift, 
Die durch ben Drud oder durch bloße Abfchrift, in Profa oder in Verfen zu dem Zwecke ver- 
Öffentliht wird, um dem guten Rufe eines Andern dadurch zu ſchaden und wenigftene die 
Perſonlichteit, den Charakter und die Wirkfamkeit deffelben dem Gelächter preiszugeben. 
Den Namen erhielt dieſes Wort von einem Schuhflider Pasquino, welcher zu Anfang 
des 16. Jahrh. zu Nom lebte und durch Wig und beifenden Spott ſtets eine große Menfhen- 
menge in feine Werkftatt lodte. Als man fpäter in der Ede des Palaftes Orfini, wo ehe» 
mals die Bude jenes Schubfliders ftand, eine Bildfäule ausgrub und dort wieder aufftellte, 
bezeichnete das Volk diefe Bildfäule ebenfalls mit dem Namen Pasquino und behing fie 
von jegt an mit wigigen Einfällen und Satiren über die Zagesbegebenheiten, die im Geiſte 
jenes Schuhfliders verfaßt waren. Schon die Römer kannten das Pasquill, befonders ſeit 
der Kaiferzeit, unter der Benennung famosus libellus und Auguftus ließ daher namentlich 
gegen den pfeudonymen Verfaffer defjelben die ftrengften Unterfuchungen einleiten und das 
Gefep des Hochverraths in Anwendung bringen, ſodaß Ehrlofigfeit, Schläge, felbft der Tod 
als Strafe erfolgten. 

Paß nennt man eine enge, ſchwer zu paffirende Zerrainftelle. Namentlich fpricht man 
von Gebirgspäffen, 3.3. der Nollendorfer Pas in Böhmen. Doch braucht man das 
Wort von durch Waffer oder Sumpf gebildeten Engwegen, von langen Dämmen u; ſ. w 
(8. Defile.) 

aßweſen. Die Päffe, als ein Zeugniß der Obrigkeit über Perfönlichkeit und Ver- 

bäftniffe eines Reifenden, find alt und zunächſt zum Schuge und zur, Empfehlung der 

Reifenden aufgelommen. In ältern Paffen wurde bem Reifenden gewöhnlich bezeugt, daf 

er aus keiner Gegend käme, wo anftedende Seuchen herrfchten, und die fremden Obrig- 

keiten wurben erfucht, ihn ungehindert hin- und herreifen zu laffen und, wo nöthig, Beiftand 

zu leiſten. Die allgemeine Vorſchrift des Gebrauchs der Paffe, die Peru diefes Inſtituts 
* 
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zur Controle der Reiſenden, die Aufnahme deſſelben in die Mittel der politiſchen und 
Sicherbeitspolicei rührt hauptſächlich aus Frankreich, und von dem Terrorismus der franı. 
Policei her. Seit diefer Zeit ift das Paßweſen immer fünftliher und zuſammengeſectzter 
geworden und bildet gegenwärtig eine Hauptbefhäftigung des aufwachfenden diploma. 
tiſchen Perfonals. Da übrigens die Verdächtigten bald dahinter famen, wie ſich gute Päſſe 
verfchaffen und falfche herftellen laſſen, fo ift das Paßweſen gegenwärtig für ehrliche und 
ruhige Meifende nur eine Laſt, ohne rechten praftifchen Nugen. Es ift deshalb aud im 
Innern mander Staaten, namentlich Preußens, neuerdings vereinfacht und gemildert, und 
es find an Eifenbahntracten die Päffe duch Paßkarten, die auf ein ganzes Jahr gegeben 
werden, und dergleid;en erfegt worden. Am firengften ift man mit den Päffen in Rußland, 
was das Neifen ins Ausland ungemein erfchwert. Vol. Kamp, „Samnılung der Par. 
gefege der europ. Staaten” (Berl. 1817). 

affagen nennt man in der neuern Mufit und vorzüglich im Gefange eine Neihe 
melodifcher Töne, wodurch die Melodie mannichfaltiger gemacht und mitteld der fogenannten 
Diminution oder Verkleinerung eine Hauptnote in mehre verwandelt wird, Diefe aus 
allerlei Figuren zufammengefegten Läufer müffen fo befchaffen fein, dag alle Töne leicht und 
im Zufammenhange vorgetragen werden fönnen, weshalb fie auch beim Gefange nur auf eine 
Silbe fallen. Sie find entweder vom Componiften felbft vorgefchrieben, oder werden vom 
Sänger oder Spieler an ber paffenden Stelle angebracht. 

A einer Meridian. 

Paſſah oder Pafchah (hebr.), d.i. Verfchonung, heißt das Feft, welches die Juden, 
zum Andenken an die Berfchonung ihres Volks bei der Plage des Würgengels in Aaypten 
und an den Auszug aus diefem Lande, im erften Bollmonde des Frühlings vom Abende 
des 14. bis zum 21. des Monats Nifan feiern. (S. Dftern.) Zu diefer ficbentägigen 
Feier verfammelten fich alljährlich die Ifraeliten bei der Stiftshütte und feit Salomo's Zeiten 
bei dem Tempel zu Jerufalem. Während berfelben durfte nur ungefäuertes Brot (Trübfals- 
brot genannt) gegeffen werben, weil bei dem eiligen Auszuge aus Agypten der Teig unge» 
fäuert hatte mitgenommen werden müffen, daher das Paſſah auch das Feft der ungefänerten 
Brote heißt. Jeder Hausvater verzehrte mit feiner Familie am erften Abend ein vom Priefter 
gefchlachtetes, einjähriges Lamm (das Paffahlamm), welches ganz und ohne Zerbrechung der 
Knochen aufgetragen und genoffen wurde. Dankgebete und Erzählungen aus der Geſchichte 
des Auszugs gaben diefem Mahle feine religiöfe Bedeutung. Dazu wurden aud) Opfer au 
Erftlingen der Heerden und Früchte im Tempel dargebracht. Das Paffah war das größte 
unter den jüd. Feften und beförderte durch jene Nationalverfammlung vorzüglich Water- 
landsliebe, Gemeinfinn und Verkehr. Gegenwärtig wird es von den Juden jedes Orts 
durch den Genuß ungefäuerter Brote und mit lauten Gebeten begangen. — Die Fragı, 
ob Jefuß, als er das Abendmahl einfegte, das jüd. Paffahlamm gegeffen habe, wird jest 
von den Meiften mit Bezug auf die Erzählung bei Johannes verneint. 

Paffaröwig, eine Meine, freundliche Stadt in Serbien mit 2000 €., öfttid; von der 
Morama unweit ihres Einfluffes in die Donau gelegen, das Margum der Alten in Ober» 
möfien, ift gefchichtlich merfwürdig durch den dafelbft amı 21. Juli 1718 von Venedig und 
dem Kaifer Karl VI, mit der Pforte, unter Vermittelung Hollands und Englands, abge 
fchloffenen Frieden, welcher den Krieg endigte, dem die Pforte 1714 gegen Venedig unter 
nommen hatte, um Morea zu erobern. | 

Paſſatwinde oder Mouffons heifen die zu beftimmten Jahreszeiten eintretenden 
Binde. (8. Wind.) | 

Paſſau, Hauptftadt von Niederbaiern, der Sig eines Bifchofs, ift höchſt romantifch, 
am Zufammenfluf der Donau, Ilz und Inn gelegen. Sie hat zwei Vorftädte, die Imm— 
ſtadt und die Jlyftadt, und 11500 E. Die eigentliche Stadt liegt auf einer von der, 
Donau und dem Inn gebildeten Halbinfel. Uber die Donau führt eine 1818—23 erbaute, 
auf fieben Granitpfeilern ruhende Brücke. Die Innftadt am rechten Ufer des Inn ift durch 
eine hölzerne Brüde mit P. verbunden. Jenſeit der Donau, am linfen Ufer der Ilz, liegt 
die Ilzſtadt. Auf dem in dem Winkel zwifchen der Donau und dem rechten Ufer der Jiz 
liegenden 400 F. hohen Berge befinder ſich die Feſtung Oberhaus, die mit dem tiefer 


n 


Paſſauer Kunft - Haffionsblume 741 


liegenden Schloffe Niederhaus verbunden und von acht Forts umgeben ift. Die eigentliche 
- Stadtiftziemlichgutgebaut,dagegen laffen bie Borftädte um fo mehr zu wünfchen übrig. Unter 
den Gebäuden zeichnen fich aus die aus Duaderfteinen gegen Ende des 17. Jahrh. neu herge⸗ 
ftellte prächtige Domkirche mit vielen Gemälden und Denfmalen, auf dem Domplage, wo 
ſich auch das dem Könige Mar Joſeph 1828 errichtete Denkmal befindet; ferner das ehe 
malige bifchöfliche Reſidenzſchloß und das chemalige Jefuitencollegium mit einer Bibliothef, 
in welchem fich jegt das Lyceum befindet. Die Stadt ift Sig der Kreisregierung und des 
Appellationsgerichts und hat außer dem Lyceum noch ein Seminar. Die ehemalige Abtei 
St.» Nitolas ift in eine Kaferne umgewandelt. Sehr reich find die wohlthätigen Anftalten 
in P. ausgeftattet, die einen Fonds von 2 Mill. Fi. befigen. Der Gewerbfleiß ift, ab» 
gefehen von einigen Fabrifen in Tabad, Leder und Porzellan und bedeutenden DBier- 
brauereien, nicht bedeutend, wichtiger der Handel und die Schiffahrt. Bekannt find die 
Paſſauer oder Ipfer Ziegel, gefertigt bei P. und Ips aus Thon und Graphit und 
gebraucht zu Schmelzungen von Metallen und Metallfegirungen. In der Nähe liegen 
ber Berg Mariahilf, ein Wallfahrtdort, und die Luftfchlöffer Freudenheim und Löwenhof. 
P. ift eine fehr alte Stadt und hiftorifch merkwürdig durch den dafelbft um 31. Juli 1552 
gefchloffenen Vertrag. (S. Religionsfriede) Das Bischum zu P. entftand im: 
8. Jahrh. in Folge der Überfiedelung der Kirche zu Lorch. Durch den Reichsbeputationg- 
hauptſchluß wurde es fäcularifirt, Stadt und Feftung nebft dem weftlihen Theile kamen an 
Baiern, der größere weftliche Theil an den Großherzog von Toscana, nachherigen Kurfürften 
von Salzburg, und erft 1805 fam Baiern in den Beftg des ganzen Fürftenthums, das bei 
der Säcularifation 18 OM. umfaßte, über 52000 E. zählte und über 430000 Fl. reine 
Einkünfte gewährte. Vgl. Schöller, „Die Bifchöfe von P. und ihre Zeitereigniffe” (Heft 
1 und 2, Paff. 1844— 145). 

Paſſauer Kunft nannte man fonft die vorgeblihe Kunft, fich hieb- ıınd fchußfeft zu 
machen, und zwar nach einem Nachrichter in Paffau, der 1611 durch Vertheilung magifcher 
Zettel ein muthloſes Heer, das bei Paffau ftand und in Böhmen eindringen follte, durch 
diefe Kunſt ermuthigt haben foll. | 

Paſſavant (Ioh. Dav.), einer der bedeutendften unter den lebenden Kunftfchrift- 
ftellern, auch als Künſtler fehr gefchägt, wurde 1787 zu Frankfurt am Main geboren und war 
eigentlich für den Handelsftand beſtimmt. Doch eine angeborene Kunftliebe und der Anblid 
der Kunfifchäge von Paris, wohin P. als Freiwilliger im Befreiungekriege gekommen war, 
beftimmten ihn für die Künftlerlaufbahn, die er zumächft in Paris unter David, dann unter 
Gros verfolgte. Später fchloß er fi) in Rom der dortigen deutfch-romantifchen Schule an. 
Den vielfachen Anfechtungen gegen diefelbe fuchte er in feinen „Anfichten über die bildenden 
Künfte u. f. w.“ (Heidelb. 1820) entgegenzumirken, Unter feinen künftterifchen Reiftungen 
find namentlich die „Entwürfe zu Grabdenfmälern“ und die ausgezeichnete Darftellung 
Kaifer Heinrich's II., im Kaiferfaal des Römers zu Frankfurt, zu erwähnen. Yın meiften 
trugen jedoch zu feinem Nuhme feine Schriften bei, vornehmlich die „Runftreifz durch Eng- 
fand und Belgien” (Frankf. 1833), worin die bedeutendften Forfchungen und mufterhafte 
Prüfungen zahltofer Kunftwerke niedergelegt find. Noch höher, den Begenftand erfchöpfend 
und abfchliegend, fteht feirt Werk „Rafael von Urbino und fein Bater Giov. Santi” (2Bde., 
Lpz. 1339, Fol.), das auf einer vollkommenen Kenntniß der Werke Rafael's und der ganzen 
umbrifhen Schule beruht und ein Meifterwerk der Kritik ift. P. lebt gegenwärtig in feiner 
Vaterſtadt als Infpector der Galerie des Städel’fchen Anftituts, welche er durch perio- 
diſche Ankäufe ſchon um manches vorzügliche Werk bereichert hat. 

Paſſeyr, ein Thal in dem Erfch- oder Bogener Kreife der Graffchaft Tirol, welches 
vom Flüßchen gleiches Namens durchftrömt wird und die Umgebung von Meran bildet, ift 
als Beburtögegend Andr. Hofer’s (f. d.) berühmt. 

Paſſion nennt man die legten Leiden Chriſti, fowie die Gefchichtserzählung derfelben, 
und Paffionszeit die fieben Wochen vor Dftern, während welcher über die Reidensges 
ſchichte gepredigt wird. 

.. , Paffionsblume (Passiflora coerulea), aus Braſilien ftammend und wie ihre 
übrigen Gattungsverwandten durch einen einfachen, doppelten oder gar dreifachen Faden · 
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kranz in der Mitte ausgezeichnet, hat ihren Namen daher erhalten, daß die frommıe 
Schwärmerei in ihren Blütentheilen zum Theil die Marterwerkzeuge Chrifti zu ſehen 
glaubte. Faft alle Arten find Bletternde und rankende, ftrauchartige Pflanzen. Mehre 
Arten haben prachtvolle Blumen und werden deshalb in den Gewächshäuſern cultivirt. 
Die beerenartigen Früchte einiger größern Arten werden gegeffen, fo 3.8. in Weſtindien bie 
der-Passiflora quadrangularis, welche einen füßlich-fauern Gefhmad haben. 
v (Passivum), f. Activ. 
Er 06 (Manoel da Silva), portugief. Minifter in Kolge der Septemberrevolution 
von 1836, geb. 1802 von wohlhabenden Altern in dem Dorfe Bougas bei Porto, ſtudirte 
mit feinem Bruder Joſeph feit 1817 in Eoimbra die Rechte, wo er dann auch zum Doctor 
derfelben promovirt wurde. Beiden freifinnigen Gefinnungen, die er ohne Hehl, namentlich 
in der von ihm feit Anfang des J. 1823 herausgegebenen Zeitfhrift „Der Freund des 
Volks“ ausgefprochen, und da er überdies als Offizier der Nationalgarde fich ziemlich be- 
merkbar gemacht hatte, mußte er 1823, nachdem Dom Miguel ſich des Thrones benadh- 
tigt, auf feine Sicherheit Bedacht nehmen und ging nad Porto, wo er ſich eine Zeit 
lang verborgen hielt. Nach der Unterwerfung Dom Miguel’s prakticirte er dafelbft als Ad- 
vocat, Wie früher für die Eonftitution, fo glühte er nun für die conftitutionelle Charte Dom 
Pedro's. In Folge der Ufurpation Dom Miguel's im 3. 1828 mußte er gleich dem größten 
Theile der Liberalen im Auslande eine Freiftatt fuchen, und ging nady England, dann nad 
Frankreich, wo er fich befonders an Saldanha anfchloß. Allmälig änderten fich indef feine 
Anfichten über Dom Pedro und die von ihm gegebene Berfaffung. Während der Belage- 
rung von Porto kehrte er dorthin zurũck. Ein eifriges Mitglied aller geheimen Gefellfchaften, 
ftand er hier fehr bald an der Spigeeiner bedeutenden Oppofition, die barin übereinftimmte, 
die Charte Dom Pedro's Schritt vor Schritt zu untergraben. Sein Einfluß flieg von Tag 
zu Zag, namentlich audy durch feine Theilnahme an der Freimaurerei umd dem Earbona- 
rismus. Er wurde Mitglied der Dunicipalfammer, um die Wahlen in Porto zu den Eortes 
ganz nad) feinem Sinne zu leiten, daher 1834 zum Deputirten gewählt. Inder Kammer 
wendete er fich der äußerften linken Seite zu, die ihn zu ihrem Führer machte. Einer feiner 
Lühnften Anträge war der auf Aufhebung des Eölibats. Im J. 1836, wo er von neuem 
zum Deputirten erwählt wurde, hatte er bereits einen folhen Einfluß auf die Maffe er- 
langt, daß er, unterftügt von Leonel Favares, am 9. Sept. 1836 die Revolution zum Aus- 
bruche fonımen laffen fonnte. Am 10.Sept. von der Königin zum Minifter der Finanzen 
und des Innern ernannt, überließ er das erftere Portefeuille feinem Bruder Jofeph mit 
dem Titel eines Unterftaatsfecretairs. Um indeß beffer die ihm nöthig ſcheinenden vielfachen 
Reformen durchführen zu können, ließ er fich um Dictator ernennen und entwidelte nun eine 
gremzenlofe Thätigkeit. Seine Dictatur endete mit dem Zufammentreten der auferordentli 
chen Cortes im 3.1837; nicht fo feine Thätigkeit als Minifter der Finanzen, der Juſtiz und 
des Innern, was ex zu gleicher Zeit war, und in den Cortes. Mannichfaltige Mishelligkeiten 
in den Kammern und ber Miscredit, in den er ſelbſt bei feinen Anhängern gerieth, weil er 
ſich mehr und mehr der Hofpartei zuneigte, veranlaften ihn, um feine Entlaffung nachzu · 
fuchen, die er aud am I. Jan. 1837 erhielt. Bald darauf verfiel er in eine langwierige 
Krankheit. Wieder genefen, gewann er von neuem in der Kammer großen Einfluß; doch 
das Anfehen feiner Partei, wie fein eigenes, war bereits zu ſehr geſunken, als daß er etwas 
Entfcheidendes durchzuführen vermocht hätte. Bei dem Aufftande im Mai 1846 war P. 
Präfident der Junta von Santarem. Nac dem Sturze des Minifteriums wurde er nebit 
Sa da Bandeira u. A. Mitglied des unter dem Vorfige des Herzogs von Palmella einge: 
jegten außerordentlichen Finanzcomite, 

Paſſow (Franz Ludw. Karl Friedr.), ein berühmter deutfcher Philolog, geb. zu 
Ludwigsluſt im Medlenburgifchen am 20. Sept. 1786, befuchte das Gymnafium zu Gotha, 
wo er an Jacobs ein begeifterndes Vorbild fand, und feit 1804 die Univerfität zu Leipzig, 
wo er Hermann feine philologifche und methodifche Richtung verdankte. Schon 1807 kam 
er an das Gymnafium zu Weimar, das ihm und feinem geiftesverwandten Gollegen Jo- 
hannes Schulze feinen damaligen Flor verdankte. Von 1810 an lehrte er am Conradinum 
au Jenkau bei Danzig, bis die Zeitverhältniffe 1814 die Auflöfung der Anſtalt herbeir 
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führten. Hierauf lebte er theils auf Reifen, theils in Berlin, wo er eine Zeit lang fogar 
noch $: A. Wolf hörte. Im J. 1815 wurde er Profeffor.der alten Literatur an der Uni- 
verfitär zu Breslau, wo er im Verein mit Karl Schneider durch feine Vorträge, wie durch 
die Leitung des 1815 erneuten Seminars die philologifhen Studien mit dem glüdlichften 
Erfolge anbaute. Die Irrungen und Hemmniffe, die durch P.'s, auch in einer eigenen 
Schrift „Zurnziel” (Brest. 1818) bethätigte Theilnahme an den damaligen Turnübungen 
und Zurnbeftrebungen hervorgerufen wurden, waren nur vorübergehend. Er ftarb am 
17. $ebr. 1833. Als Schriftfteller wirkte er vorzüglich nach zwei Seiten hin fruchtbringend. 


Er wußte nämlich nicht nur durch großartige Auffaffung und gefhmadvolle Behandlung 


der Alterthumswiſſenſchaft in F. A. Wolf's Geifte Anerkennung und Liebe für die philolo- 
giſchen Studien in weitern Kreifen zu verbreiten, fondern hat ſich auch durch ſtreng wiffen- 
fchaftliche Bearbeitung der Philologie in der Geſchichte derfelben eine ehrenvolle Stelle ge- 


ſichert. Als weſentlich fortbildendes Glied in ihrem Entwidelungsgange müffen feine 


Reiftungen für griech. Lexikographie gelten, die durch ihn eine Durchgreifende Umgeftaltung 
und planmäßige Begründung erfuhr. Worbereitend dazu war die Schrift „Uber Zweck, 
Anlage und Ergänzung griech. Wörterbücher” (Berl. 1812); die Ausführung liegt in 
feinem „Griechiſch · Deutſchen Handmwörterbuch” (2 Bde., 4. Aufl., Lpz. 1830) vor. Naͤchſt ⸗ 
dem find befonders hervorzuheben feine „Grundzüge der griech, und röm. Literatur und 
Kunftgefhichte” (Berl. 1829, 4.), eine umgearbeitete Ausgabe einer früher (1816) er- 
fhienenen Überfiht, welche ſich auf die Literaturgefhichte befchränkt hatte. In Eritifcher 
und eregetifher Dinficht werthvoll find feine mit deutfchen Überfegungen verfehenen Aus- 
gaben der „Küffe‘ des Johannes Secundus (2pa. 1807), des Perfius (Bd. 1, Lpz. 1809), 
des Mufäos (Rpz. 1810), des Longos (Lpz. 1811); ferner die Bearbeitungen der „Ger- 
mania’ des Zacitus (Epz. 1817), des „Corpus scriptorum eroticorum graec,” (2 Bde., 
Lpz · 1824— 33), leider nur den Parthenius und Zenophon aus Ephefus enthaltend; danıı 
des Dionyfius Periegetes (Kpz. 1825) und der „Paraphrasis’’ des Nonnus (Rp. 1834). 
Mit dem Director Jachmann in Jenkau gab er heraus das „Archiv deutfcher National- 
bildung” (4 Hefte, Berl. 1812) und mit Schneider das „Museum criticum vratislaviense’’ 
(Bd. I, Bresl. 1820). Eine Sammlung feiner afademifchen Gelegenheitsfchriften veran- 
ftaltete Nik. Bach unter dem Titel „Opuscula academica” (Epz. 1535). Ein fhönes Bild 
feines Lebens und Wirkens entwirft Linge in der Schrift „De Passovii vita et scriptis‘‘ 
(Hirſchberg 1839). Vgl. „P.'s Leben und Briefe” von Wachler (Brest. 1839). 

aſſy (Dippolyte), franz. Deputirter und Finanzminifter, geb. 1793 im Departe- 
ment Eure und Loire, war in den legten Jahren unter der Reftauration bei der Nedaction 
eines Dppofitionsjournals betheiligt. Erſt nad) der Julirevolution begann er als Abge- 
orbneter von Louviers in der Kammer eine politifche Laufbahn. Er zeichnete fi) alsbald 
durch große Sachkenntniß in den Verhandlungen über das Budget von 1831 und 1832 
aus und wurde in den wichtigften Finanzfragen zu Rathe gezogen. In feiner Politik ge _ 
mäßigten Grundfägen huldigend, gefellte er fidy dem Ziersparti zu. Neben Etienne, Teſte, 
Sauzet und Dupin dem Altern galt er als der befte Redner diefer Mittelpartei. Als der Tiers- 
parti nach der Abdantung des Marfhalls Gerard, am 29.Dct.1834, zur Oppoſition überging, 
ſah fi) der König genöthigt, das neue Minifterium aus den Halbliberalen zu wählen. Maret 
wurde Präfident des Gabinets vom 11.Nov., und P. übernahm die Finanzen; allein fchon 
nad) drei Tagen mußten die dem Hofe misliebigen Männer ihren Vorgängern wieder weichen. 
P. näherte ſich nun mehr dem Hofe und flimmte mit feinem Genoffen Sauzet in der Sigung 
von 1835 für die fogenannten Septembergefege. Nach dem Nüdtritte Broglie's brachte 
Thiers am 22. Febr. 1836 im Verein mit dem Tiersparti ein Cabinet zu Stande, in welchem 
HP. Handelsminifter wurde. Bereits am 25. Aug. dankten aber fämmtliche Minifter wieder 
ab, weil fie vom Könige in den fpan. Angelegenheiten compromittirt worden waren. P. 
hielt ſich nun längere Zeit in der Kammer zu der Coalition Thiers, die den Sturz der Ver- 
waltung Mole's und der Doctrinaires mit Heftigfeit betrieb. Im Jan. 1839, im ent» 
ſcheidenden Augenblicke, z0g er ſich jedoch von der Eoalition zurüd und bemühte ſich, nad) 
dem Wunſche des Hofes, um die Zufammenfegung eines Minifteriums aus feinen Freunden, 
was indeffen fehlſchlug. Dagegen übernahm er bei Eröffnung der Sigung, am 4. Apr, in 
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der Kammer die Praſidentſchaft. Der König übertrug ihm hierauf — die Bildung 
eines neuen Gabinere, welches nun endlid am 13. Mai aus den verfhiedenften Elementen 
ins Leben trat. (©. Brantreich.) Soult übernahm zwar mit dem Auswärtigen die Pra- 
fidentfehaft; allein P. blieb, mit dem Portefeuille der Finanzen, Das eigentlihe Haupt der 
Verwaltung. Als im Febr. 18940 die beantragte Dotation des Herzogs von Nemours von 
der Kammer verworfen wurde, trat P. mit feinen Collegen zurüd und überlieferte dar 
Staatsruder an Thiers. Seine volitifche Thätigkeit befchränfte fich feitdem auf bie Depw 
tirtenkammer, bis er. 1844 zum Pair erhoben wurde. — Auch fein Bruder Antoine P. 
der, früher bei dem Nechenhofe angeftelle, nach der Jufirevolution Präfect im Departemert 
der Eure wurde und diefe Stelle bis 1837 verwaltete, wo er in die Kammer gelangte, hat 
ſich ale glückliches Rednertalent bewieſen. 

WPaßwau Dglu, geb. zu Widdin 1758, der Sohn bes Baſchi Paßwan Omar 
zu Widdin, der 1791 wegen feiner Reichthümer hingerichtet wurde, empörte ſich, um der 
Tod feines Vaters zu rächen, gegen die Pforte, ſammelte eine Schar von 5000 Inſur- 
genten, bemächtigte fich damit im 3. 1797 der Stade Widdin und ſtellte ſich daſelbſt an die 
Eine der misyergnügten Sanitfcharen, mit deren Hülfe er einen fo furdtbaren Aufftınd 
erregte, daß das turt. Meich eine Zeit lang davon erfchüttert wurde. Die glüdlichen Erfolge, 
weiche Paßwan Dalu errang, zwangen die Pforte, ihm 1798 Begnadigung zu gewähren 
und das Paſchalik von Widdin zu verleihen. Er flarb 1807, 

Paſta (Giuditta), eine der ausgezeichnerften dramatifchen Sängerinnen ihrer Zeit, 

geb. zu Como 1798, erhielt theild hier durch den Kapellmeifter am Dom, Bartolomeo 
Leotti, theits im Conſervatorium zu Mailand ihre muſikaliſche Ausbildung. Seit 1811 
trat fie in Oberitalien auf den Theatern ziveiten Nanges auf; fie fang mit Beifall in 
Brescia, Parma und Lworno, keineswegs aber gab fie damals Hoffnung zu ihrer nach- 
maligen Größe. Erft 1822, während des Gongreffes zu Verona, fing fie an, Aufſehen zır 
erregen. Im nächſten Rabre erhielt fie einen Ruf nach Paris, wo fie Alles in Staunen 
verfegte. Erit jet fchien es ihr Max zu werden, was fie zu leiften berufen fei, und mit unabe 
läſſiger Anftrengung rang fie danach, Diefes höchſte Ziel, das fie fich ſelbſt geftedt harte, zu 
erreichen. Bereits als erſte Sängerin gefeiert, lebte fie in Paris, doch Faft nur dem Etudium, 
und gewann fi fo jene äuhere Vollfonmenheit, welche die höchſten Peiftungen nicht ent» 
behren können. Auf dem höchſten Gipfel ihrer Kunft befand fie fich in den 3. 1825 — 3; 
‚ ihren legten Triumph) feierte fie 1832 in Wien, wohin fie berufen wurde. Später hatte fie 
ihren Aufenthait abwechfelnd in Mailand und auf ihrer Villa am Gomerfee. Doch auf 
fie wußte nicht zu rechter Zeit ſich zurückzuziehen, und nur bedauerlid mag man es nennen, 
daß fir noch in den legten Jahren, bei den immer merklichern Zeichen, daß die Zeiten ihres 
Glanzes vorüber feien, eine großere Neife durch Europa unternahm, um öffentlich aufzu⸗ 
treten. Sie beſaß in ihrer Blütezeit ber dem angvollften Organ einen Umfang von zwei 
and einer halben Detave, vom ungefteichenen g bis zum dreimal geftrichenen d, fodaß fie 
allen Foderungen an den Contraalt und an den hohen Eopran aufs vollftändigfte ge- 
nügen konnte. Noch hoher Hand der-intenfive Werth ihrer Stimme, wodurd jeder ihrer 
Töne au einem vollen, reinen Glockenlaut wurde. Auferordentlich wie ihre Stimme, war 
die Geftatt der Sängerin. Ihre Erfeheinung auf dev Bühne hatte die Majeſtät der be» 
herrſchenden Ruhe, und bei allem Feuer und aller Kühnbeir blieb ihr plaſtiſches Spiel doch 
immer edel und begrenzt. Ihre vorzüglichſten Rollen waren Medea, in der gleihnamigen 
Dper von Zim. Mayr, Desdemona in Noffini’s „Othello“, Semiramide in deffen Dpet 
gleiches Namens und Giulia in Zingarelli's Oper „Romeo und Giulia“. 

Paſte nennt man eine gewiſſe Art Arzneimittel, welche man durch Auflöfung von 
Pflanzeuſchleim und Zucker in reinem Waſſer oder einem Decoct und darauf folgendes 
Abdaͤmpen vis zu cingr weichen. zähen, aber nicht Hebenden Maffe gewinnt. Am befann» 
teiten ind Div Susholzpafte (Pasta Figniritiae), aus Süßholzabkochung, Mimoien- 
gummi und Zucker bereite, und die Gummipafte (Pasta gummosa), eine Pöfung von 
Mimoſengummi und Zuder mit nachfolgenden Zuſatz von Eiweiß und aromatischen 
Buffer, unter den Namen braune und weise Neglife. Beide find bei leichten entzündlichen 
Neisungen der Kehtkopfe und Luftrohrenſchleimhaut zu enıpfehlen. j 
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Puſtellmalerei heißt diejenige Art zu malen, für welche man ſich trockener, aus 
verschiedenen Farbenteigen gebilderer Stifte bedient. Mir einem Wifcher werden die Striche 
verwifcht, die Tinten, Halbfchatten u. ſ. w. aber dadurch hervorgebracht, daß man die 
Farbe an dem Orte, wo jie bleiben foll, vertreibt und verwifcht. Nur dic hellften Lichter 
werden nicht verrieben. Der gewöhnlichfte Stoff für Paftellmaterei iſt grauröthliches oder 
graublaues und rauhes Papier oder auch Pergament. Die Paftellgemälde haben eine An- 
muth und Friſche, welche das Auge befticht; wegen des Wolligen, das ſich in der Paſtell- 
maferei ausdrüden läßt, ift fie geſchickter, als cine andere, Zeuchſtoffe, ſowie das Markige 
und Natürliche der Fleifchfarben auszudrücken, weshalb fie ſich auch beſonders für das Por« 
trait eignet. Man kann die Arbeit nad Gefallen verlaffen, wieder vornehmen, nachhelfen, 
das Misfällige auslöfhen und in beliebiger Zeit vollenden, "da das Unterbrechen nicht, wie 
bei andern Arten der Malerei, auf ihre Farben und ihre Mifhung Einfluß hat. Weil aber 
Die Farben nur wie zarter Staub auf der Fläche fleben, fo find Paftellgemälde auch die 
vergänglihften. Namentlich müffen fie vor Einwirkung der Luft und aller Keuchtigkeit, 
fowie vor Staub und Erfchütterungen möglichft verwahrt werden, Die Paftellmalerei 
leitet ihren Urfprung aus dem 16. Zahrh. her. Leonardo da Vinci foll ſich ihrer oft bedient 
Haben, um Apoftel » und Chriſtusköpfe auf Papier au bringen. Fiorillo nennt Zof. Vivien, 
eb. 1657, geft. 1735, einen Schüler von Charl. Lebrun, als einen der Erften, welche in 
Paſtell malten. Unter den ſpätern franz. Meiftern in der Paſtellmolerei ift Latour zu nene 
nen. Unter den Stalienern ift als Paſtellmaler gefchägt Cariera Roſalba, geb. 1672, geſt. 
1737, umter den Engländern Nuffel und unter den Deutfchen Naf. Menges. Eine ſchöne 
Sammlung von Paftellgemälden enthält die königl. Gemäldegalerit in Dresden. 

Paſten, vom ital. pasta, d. h. Zeig, heißen im Allgemeinen Abbildungen oder Co ⸗ 

pien von alten gefchnittenen Steinen, Münzen und Medaillen in verfebiedenen Maffen, 
namentlich in Glas, Porzelanerde, Siegelwachs und in Schwefel, welcher mit Zinnober 
oder einer andern Erdmaffe vermifcht wird, obwol man mit genauerer Unterfcheidung die 
Paſten in Siegelwachs Abdrücke, die in Schwefel Ahgüffe (f.d.) nennt. Durch ſolche 
Abdrücke werden die Gelehrten und Liebhaber der Kunft in den Stand gefegt, die Schönheit 
alter Gemmen u. f. w. richtiger und genauer, als es durch Kupferſtich und fonftige Zeidy 
nungen gefchehen kann, einzuſehen. Echon im Alterthume finden wir Glaspaften, da die 
Alten aus einer ſchwarzen Glasart, dem fogenannten Vitrum obsidianum, Gemnten ver« 
fertigeen. (8. Gemme und Daktyliothek.) Auch noch im Mittelafter und in der 
fpätern Zeit der Mediceer fannte'man diefe Kunſt, die dann zu Anfang des 18. Jahrh. von 
Philipp, Herzog von Orleans, in Paris und von einem Arzte Duin in Dublin immer mehr 
vervollkommnet wurde. Diefe Glaspaften hatten vor andern Abformungen den Vorzug, 
daß durch fie zugleich die Farbe der alten Genmen nachgeahmt werden Fonnte, daher fie 
auh Lippert (f.d.) anfangs amvendete, der fpäter aber eine befondere Maffe erfand, 
‚aus einer mit Hauſenblaſe verjegten Zalferde, die den Einflüſſen der Lufe und Witterung 
widerficht. Aus einer neuen, fehr harten und zum Formen ebenſo wie zum Poliren vor 
züglich geeigneten Compofttion verfertigte faſt um diefelbe Zeit Jam. Taſſie in London 
eine große Menge von Paſten, die von Raſpe in den „Catalogue raisonne d’une collec- 
tion generale de pierres gravdes antiques et modernes” (2 Bde., Lond. 1791, 4.) georde 
net und befhrieben worden find. Zu Anfang diefes Jahrhunderts bediente fh I. P. 3. 
d'Arcet, Muͤnzwardein in Paris, eines eigenen Gußmetalls, um bronzirte Gypsabdrüde 
zu vervielfäitigen, deffen Verfahren in der von Klüber aus den Franzöftfchen überſetzten 
und mit Zufägen verfehenen Schrift „Neue Erfindung, metallene Gusabdrüde mit Oyps«, 
Schwefel · und Siegelladformen zu machen“ (Tuͤb. 1806) näher auscinandergefegt wor: 
den ift. In der neueften Zeit, dic auch hierin manche Verbefferung gebracht hat, verfertige 
man in Mailand und Berlin ausgezeichnete Abdrücke und in Wien vortreffliche Glaspaſten 
nach antifen Muftern. 

Paſtete, eine Leckerſpeiſe von verfchiebenartigen meift fehr nahrhaften und pikant 
zubereiteten Fleifchfpeifen und andern Stoffen. Nach den Hauptbeſtandtheilen unterfcheie 
det man Bänfeleber-, Trüffelr, Faſan-, Rebhühner-, Wildpret«, Yale, 
AuſternPaſtetenu. ſ. w. Frankreich, die Heimat der verfernerten Kochkunft, liefert 
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die ſchmackhafteſten Paſteten, die hier durch eigene Paftetenbäder gefettigt werden 
Am berühmteften find die ſtrasburger Paſteten, die ſehr weit verführt werben. 

Pafticcio (ital.), d. i. etwas Zufammengeftoppeltes, ein Miſchmaſch, nennt man ir 
der Kunftfprache ein Gemälde oder Muſikſtuck, welches in der Manier irgend eines großen 
Künftlers gemacht und für deſſen Arbeit ausgegeben wird. Einer der größten Werfertiger 
folcher Pafticc| war Dav. Teniers der Jüngere, deffen Arbeiten oft felbft erfahrene Ken- 
ner täufchten. 

aftinafe (Pastinaca sativa), eine in mehren Gegenden Deutfchlands wild mad- 
fende, durch Eultur aber fehr veredelte Pflanze, welche ihrer geniefbaren Wurzel Halbe: 
fowol in den Gärten, als auf dem Felde angebaut wird. Man unterfheider zwei Formen 
bielangmwurzelige und die rumdwurgelige oder Königspaſtinake. Die fü 
gewürzhafte Wurzel dient dazu, den Suppen Gefchmad zu geben; auch ift man fie a 
Gemüfe. Als Viehfutter ift fie fehr gefhägt. Es läßt fih ein guter Syrup und Brannt- 
wein daraus bereiten, und die Engländer verwenden fie fogar zur Darftellung von Ms 
deira und Canarienſect. | 

Paſtorale ift zunächft der lat. Ausdrud für Schäferfpiel (ſ.d.)) — Inder 
Zonkunft verficht man darunter ein Muſikſtück idylliſchen Charakters und von einfacher 
Melodie und Harmonie. Auch gebraucht man es in Zufammenfegungen, wie z.B. Pa» 
ftoralfymphonieund Paftoralmeffe, 

Paſtoralklugheit (prudentia pastoralis) nennt man gewöhnlich den Theil der 
Paftoraltheologie (f. d.), der ſich auf die auferfirchlichen Functionen des Geiftlichen 
bezieht und Anweifung gibt, wie indenfelben die nöthige Weisheit und Würde zu behaup- 
tem ift. Sie befpricht das Verhältnig zu den einzelnen Gemeindegliedern (Seelforge), zu 
ber Schule und ihren Lehrern, zu dem Staate und feinen Beamten (Kirchenrecht). Val. 
Harms, „Paftoralflugheit” (3 Bde,, 2. Aufl., Kiel 1837). 

Paftoraltheologie, auch, obſchon mit Unrecht, Predigerwiffenfchaft genaunz, 
ift die wiffenfchaftlihe Anweifung zu den Pflihten und Rechten des hriftlichen Lchr- 
amts. Sofern nun legteres theild kirchliche, theild auferkirchliche Functionen umfaßt, 
zerfällt fie in die Theorie des religiöfen Vortrags oder Homiletit und Katechetif, 
in die Theorie der kirchlichen Gebräuche oder Liturgif und in die Paftoralking- 
heit (ſ. d.). Vol. Hüffell, „Uber das Weſen und den Beruf des evangelifchen Beiftli- 
en’ (4. Aufl., Gief. 1843). 

Paftoret (Claude Emmanuel Joſeph Pierre, Marquis de), ein ausgezeichneter 
Gelehrter und während der Reftauration Kanzler von Frankreich, wurde 1756 zu Mar- 
feille geboren. Sein Vater, der aus einer angefehenen Juriſtenfamilie ftammte, war Ge 
nerallieutenant und Marinebeamter. Der junge P. ftudirte die Rechte bei den Dratoriern 
au Zouloufe, vollendete feine Bildung durch Reifen und erhielt 1780 die Stelle eines Rathe 
am Cour des aides zu Paris. Durch mehre gekrönte Preisfihriften, in denen er tief 
Kenntnif der Gefeggebung des Alterthums bewies, erwarb er fi 1785 cine Stelle in der 
Akademie. Nachdem er 1788 Nequetenmeifter geworden, ernannte man ihn zum General« 
director der gefchichtlichen Arbeiten rüdfichtlich der Politit und Gefeggebung. Zu Anfange 
der Revolution präfidirte er mehrmals den Wahlcollegien der Hauptftadt und trat dann 
als Abgeorbneter von Paris in die Gefeggebende Berfammlung, in der er ſich als gemäßig- 
ten Royaliften erwies. Ludwig XVI. trug ihm damals die Minifterien bes Innern und 
der Zuftiz an, dieer jedoch ausſchlug. Nach den Unruhen vom 20. Juni 1791 verließ er die 
Berfammlung, kehrte aber nach den Ereigniffen vom 10. Aug. auf feinen Plag zurüd, um 

wo möglich den Thron wieder aufrichten zu helfen. Als Royaliſt verdächtigt und verfolgt, 
flüchtete er ind Ausland, wo er fich bis nach dem Sturze ber Schredensherrfhaft aufhielt. 
Unter der Directorialregierung in ben Rath der Fünfhundert gerählt, gefellte er ſich der 
royaliftifhen Oppofition zu und fah fich deshalb nach der Revolution vom 18, Fructidor 
abermals genöthigt, einem Deportationsdecret durch bie Flucht zu entgehen. Er durchwan · 
berte die Schweiz und Italien und Fehrte erft nad) bem 18. Brumaire nad) Frankreich zurück. 
Man berief ihn jegt in das Inftitut und gab ihm, da feine Bermögensverhältniffe fehr ge- 
Fitsen, die Profeffur Des Natur und Volkerrechts am Gollege de France. Nach einiger Zeit 
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trat er in das Generalconfeil der milden Stiftungen, und das Wahlcollegium von Paris 
fchlug ihn mehrmals als Senatscandidaten vor. Napoleon, der in ihm den Anhänger der 
Bourbong fürdhtete, nahm ihn endlich 1809 in den Senat auf. P. zeigte ſich indeffen fei- 
ner Stellung treu und verweigerte fogar 1814 als Secretairdes Senats feine Mitwirkung 
bei der Abfegung des Kaiſers. Deffenungeachtet erhob ihn Ludwig XVIH. zum Pair von 
Frankreich, welhe Würde er nach der zweiten Rejtauration behielt. Er verfah hierauf das 
Amt eines Secretairs der Pairskammer vier Jahre hindurch und benahm fich ale gemäßig- 
ten Royaliften, wiewol feine politifche Wirkſamkeit und fein Einfluß nie bedeutend waren. 
Nachdem er bei der Thronbefteigung Karl's X. zum Staatsminifter ohne Portefeuille er- 
hoben worden war, erhielt er 1529 an Dambray's Stelle das Kanzleramt, das er nach der 
Revolution von 1830 niederlegte. Seitdem widmete er fi in Zurüdgezogenheit lediglich 
feinen wiffenf&haftlichen Arbeiten, bis er 1834 zum Vormund der Kinder des Herzogs von 
Berri ernannt wurde, deren Güter in Frankreich er bewahren follte. Er ftarb am 29. Sept. 
1840. Außer den Preisfchriften hinterließ er eine „Theorie des lois penales” (2 Bbe,, 
Par. 1790) und eine ausgezeichnete „Histoire de la legislation des anciens” (11 Bde., 
Dar. 1830— 37). Auch beforgte er die Herausgabe von Bd. 13— 19 der „Ordonnances 
des rois de France”. — Sein Sohn Amedee Dav., Marquis de P., geb. am 2. Jan. 
1791 ‚trat noch während des Kaiferreiche in die Verwaltung und erhielt mit der Reftaura- 
tion die Stelle eines Kammerherrn und Nequetenmeifters im Staatsrath. Seine dichte- 
rifhen Talente verfhafften ihm 1823 den Eintritt in die Aftademie. Seit der Julirevolu- 
tion zog er ſich gänzlich aus dem öffentlichen Leben zurüd und widmete ſich der Literatur. 
Zum Theil anonym, erfchienen von ihm „Les troubadours”, ein Gedicht (Par. 1813); 
„J-a politique de Henri IV“ (1815); „Les Normans en ltalie“, ein Gedicht (1818); 
„Blegies” (1825); „La chute de l’empire grec’” (1828); „Raoul de Pelleve’ (1834) 
und „Erard du Chätelet‘ (1836). 

Pastor fido, ein Gedicht von Guarini(f.d.). 

Päftum, eine griech. Stadt in Rucanien, in der heutigen neapolitan. Provinz Prin- 
cipato citeriore, füdlih vom Fluffe Silarus (Sele), unmeit des Berges Alburnus, nahe 
an dem Meerbufen, der von ihr sinus Paestanus (jegt golfo di Salerno) hieß, gelegen, war 
eine Pflanzſtadt von Zrözeniern und Sybariten, vermuthlid um das J. 520 v. Chr. ge- 
gründet und von ihnen Pofeidonia zu Ehren des Pofeidon genannt. Als ſich der luca» 
nifche Staat durch die Samniten bildete, kam die Stadt unter ihre Herrfhaft, und der 
Name wandelte fih um; aber lange beftand die wehmüthige Sitte, daß die alten Bürger 
an einem feierlihen Tage im Jahre ſich in griech. Sprache an den alten Namen und die 
alte Freiheit erinnerten. Unter der Herrfhhaft der Römer ſank die Blüte der Stadt, obwol 
fie 273 eine Golonie hinfendeten, aber der Blumenreihthum, namentlich die jährlicdy zwei 
mal blühenden Roſen von P. wurden von den röm. Dichtern fortwährend gefeiert. Der 
Neft der Stadt wurde im 10. Jahrh. durch die Araber verbrannt, und in der ungefunden, 
verfumpften und faft verödeten Gegend liegt jegt ein Meines Dorf Pefto oder Pefti. 
Prächtige Ruinen aber haben das Andenken an die alte Stadt erhalten; berühmt find we- 
gen der fhönen Säulen der größere Tempel des Pofeidon, ein Mufter altdorifcher Bauart, 
ein jüngerer Tempel der Demeter und eine Stoa oder Säulenhalle, gewöhnlich Bafılica 
genannt ; die Refte der Stadtmauer zeigen einen Umfang von einer halben Meile; auch an- 
tite Gräber mit Grabgemälden und Gefäßen, fowie Münzen wurden hier aufgefunden. 

Patagonien, das füdlihe Ende Südamerikas, zwifhen dem Rio negto und ber 
Straße Magalhaeng, ift 240 M. lang von Norden nad) Süden, 120 M. breit und hat un- 
gefähr 18000 IM. Flächeninhalt. Der Bodenbildung nad) zerfällt es in zwei ungleiche 
Theile, ein langfam und in parallelen Stufen von der Oſtküſte bis zu den Anden aufflei- 
gendes, der jüngften Sandfteinformation angehörendes Land, ohne Auellen und daher meift 
ohne Vegetation, und die nirgend über 7000 F. ſich erhebende Kette der Andes, die nach 
dem Stillen Meere hin fchroff abfallend, durd) tiefe Buchten eingefchnitten oder am Fuße 
in Infeln aufgelöft, an die norweg. Küftenbildung erinnert. Sie gehört dem Urgebirge an, 
befteht zum Theil aus den größten aller Bafaltbildungen, ift oft weit hinab mit Gletſchern 
beladen, aber reich an Waffer und theilmeife gut.bewaldet, Das Klima ift veränderlic, 
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aber keineswegs kalt, überaus trocken in der Dithälfte, ſehr regnig in den weſtlichen Gchiv 
gen. Die Thierwelt ſcheint derjenigen der Pampas zu gleichen, mag ſich aber in den trockener 
Monaten aus der ganz unbewohnbaren öſtlichen Wuͤſte füd« und weſtwärts ziehen. Die 
Pflanzenwelt ift nur an der Magalhaensſtraße formenreicher; Bäume fehlen in Der Or 
hälfte ganz. Bewohnbar ift das Land für Europäer nur an der Straße, am Rio negro um! 
vielleicht an einigen Kuſtenpunkten; indeß werden Ackerbaucolonien fich dort nie bilden för 
nen und felbft die Viehzucht na Art der Gauchos (ſ. d.) wird große Schwierigkeit haben. 
Die Patagoırier bilden einen befondern Stamm der amerik. Race, zerfallen in Die dee 
Hauptvölfer Aucas, Puelches und Tehuelches und find von den Bewohnern des Feurcriar- 
des (Pefcherägs, wohl zu unterfcheiden. Ihre Zahl ift Nicht groß. Die feit dem 16. Zabıt 
berühmten, fürRicfen ausgegebenen Patagonier find die je nach der Jahreszeit von dem Ri 
negro bis zur füdlihen Meerenge fireifenden Zehueldyes, die in kleine Horden verſolitten 
wild, tüpfer, die Freiheit allen andern Gütern vorziehend, niemals fehlte Wohnunge 
bauend und nur wenige Feine Künfte treidend, theild vom Raube, theils von ber nomabdijs 
betriebenen Viehzucht leben, und mit den Niederlaffungen von Buenos Ayres faft immer 
im Kriege waren. Man fchrieb ihnen ehedem 9—10 F. Höhe zu und hat diefe alte Babe. 
fogar mit Deftigkeit verfochten. Aus den Unterfuchungen der zahlreichen neuen Seereifen- 
den, die in der Meerenge oder an der Oſtküſte mit jenem Volke zufammengefommren find, 
ergibt ich mit Eicherheit, daß feine Statur (6 F. 1—3 3. engl.) in Allgemeinen zwar weit 
über die Mittelgröße hinausgeht, daß aber nirgend höhere Individuen gefunden worden 
find. Vgl. Thom. Falkner, „Befchreibung von P.“ (deutfch, Gotha 1785); King, Bigror 
und Daruin, „Voyage of the Beagle etc.” (4 Bde., Lond. 1339) und d'Orbigny, „Voyage 
dans l'Aınerique meridionale” (3d. 2, Par. 1538). 

Patäten, richtiger Bataden nach dem fpan, Batadas (engl. sweet potatoe), hei 
Ben die grogen Wurzelknollen einer in allen tropifchen Ländern, jegt au in Südfpanien 
und der Provence angebauten Windenart (Convolvulus Batatas), Cie wiege oft einige 
Pfund, find durchaus mehlig, völlig fü, kommen in weißen, dottergelben und ſogat violet« 
. ten Spielarten vor, geben eine ebenjo angenehme als nahrhafte Speife, ſind fehr leicht zu 
cultiviren und tragen reichlich. Man pflegt fie nur gekocht zu effen und hat noch nicht ver: 
fucht, aus ihnen Sagmehl im Großen zu gewinnen. Bon Weftindien und ans dem Sitder 
der Vereinigten Staaten bringt man fie oft nach England und auch nach den deutfchen Dir 
fen. Das deutfche Klima verträgt die Pflanze nicht. 

Patent heißt ein Landesherrlicher offener Brief oder Befehl (literae patenter), z. B. 
die öffentliche Bekanntmachung der Beſitznahme eines nenerworbenen Landes (Beſit ; 
ergreifungspetent); auch die Urkunde einer Dienftbeförderung (3. B. Dffizierpar 
tent); ferner eine Urkunde, wodurd dem Inhaber ein Vorrecht, befonders der Allcinhan 
del mit neuerfundenen oder verbefferten Waaren bewilligt wird, die daher Patentwae— 
ven heißen. (S. Erfindungspatente.) In denjenigen deutfhen Staaten, wo mi 
Aufhebung der Gilden und Zuͤnfte eine allgemeine Gewerbfteuer eingeführt worden iſt, 
heist Patent oder Gewerbſchein der Erlaubnißfchein, den Jeder, der ein Gewerbe treiben 
will, von der Obrigkeit gegen Bezahlung der vorfchriftmäßigen Steuer (f. Gewerbfteuen) 
einlöfen mus. Von dem Manifeft (f. d.), mit welchem Patent in gewiffer Dinfict 
gleichbedeutend gebraucht wird, unterfcheidet es fich inſofern, daß man unter erſterm eine ar 
eine auswärtige Macht, unter legterm eine an die Landesbeiwohner gerichtete Landesherr: 
liche Veröffentlidsung verfteht. 

Patentſteuer, ſ. Gewerbfteuer 

Patera hieß bei den Römern eine flache, runde, gewöhnlich mit Griff oder Henkel 
verfehene Schale aus Thon, auch aus Metal, häufig durch Bildnerei und Malerei verziert, 
deren man fih beim Opfer, befonders zur Pibation, dem Spenden des Tranfopfere, bediente. 
Das verwandte Wort Parina bezeichnet eine Eßſchüſſel, das deminutire Parella ein 
dergleichen kleineres Gefäß, ein Tellerchen, auch cin folches, in weichem vor die Götter des 
Hauſes und der Familie, die Penaten und Laren, die daher auch wol Parellarii benannt 
werden, Sprife gefept au werden pflegt. 

Paternoſter ift zunaͤchſt der fat. Ausdrucd für das Baterunfer. Dann bezeichnet 
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man damit jede zehnte größere Kugel in dem Roſenkranze (f.d.), bei der bis Vater⸗ 
unſer gebetet wird, während man die Heinern dazwiſchen gereihten Kugeln nur mit einem 
Ave Maria dur die Finger gehen läge. Endlich heißt auch der Roſenkranz ſelbſt Paternofter. 

Paternofterwerk heist cine hydrauliſche Mafchine, deren man fich früher vielfach 
bediente, um Waffer auf geringe Höhen zu heben, die aber jegt, wo man zweckmäßigere 
Schöpfwerke conftrwirt, der dabei ftattfindenden Neibung und ihres großen Kraftveriutes 
wegen faft ganz ander Anwendung gekommen ift. Die Hollinder Sollen die Conſtruction 
derfelben von den Ehinefen erlernt haben, und ſchon 1565 war im Nammelsberge bei Gos⸗ 
far ein Paternofterwerk im Gange. Der Haupttheil diefes Apparate ift ein Seit oder noch 
beffer eine Kette, an weicher in gleichen Entfernungen voneinander Kugeln aufgereiht und 
befeftigt find, fodaß das Ganze einem Paternofter oder Roſenkranz im Großen gleichfieht, 
woher der Apparat auch felnen Namen hat. 

Pater patriae, d. h. Vater des Vaterlands, war bei den Römern ein Ehrentitel, den 
man einen fehr hoben Werth beilcgte, da er nur folhen Minnern zugefprochen wurde, die 
ſich um das Wohl md die Nettung des Vaterlands zur Zeit der größten Gefahr auferor« 
dentlich verdient gemacht hatten. Der Exfte, dem diefe Auszeichnung zu Theil wurde, war 
Eicero, nachdem er im 3. 62 v. Chr. durch die von ihm durchgefegte Hinrichtung eines 
Theils der Verfchworenen des Gatilina die Stadt Nom vom Untergange befreit hatte. 
Später erhielt Cäfar nach Unterdrüdung der Pompejaner im 3.45 v.Chr. diefen Titel 
als förmlichen Zunamen, ein Umftand, der feinen Unwillen erregte. Überhaupt bezeich⸗ 
weten die Römer in der früheften Zeit mit dem Plural Patres die der Sage nad ſchon 
von Romulus als Väter des Volks erwaͤhlten Senatoren, mie Nüdficht auf ige Alter und 
ihre größere Erfahrung, 

Pathen oder Taufzeugen wurden fchon früh jedem Täuflinge beigegeben, theils 
um fir denfelben die bei der Taufe vorzufegenden Fragen zu beantworten, theild nur, um 
die religiöfe Bildung deffelden vor und nach der Zaufe zu überwachen. Bei Kindern waren 
in der Negel die Altern felbft Taufzengen, auc wurde nur Ein Pathe, je nach dem Ge- 
fihlecht des Täuflings, Für nöthig erachtet. Das Eintragen der Pathen in die Kirchenbür 
cher war fchon frühzeitig Sitte und wurde nachmals vom Concil zu Trient um fo mehr ein« 
gefihärft, weil man zwifchen Täufling und Taufzengen ein chehinderndes Verwandt- 
fhaftsverhältnif (cognatio spiritualis) annahm. In der proteftantifchen Kirche war früher 
blos dem Adel eine unbegrenzte Zahl von Pathen geftattet; Bürgerliche mußten, wenn fie 
mehr al& drei zuziehen wollten, Dispenfation löfen, Die früher fchr gewöhnlichen Par 
thenbriefe, welche einen frommen Wunfch des Taufzeugen enthielten, kommen nur noch 
in kleinen Städten und auf dem Lande vor, ebenfo das fogenannte Pathengeld, das zu— 
gleich mit dem Pathenbrief in das Bert des Kindes gefteckt wird. 

Dathogenie nennt man den Theil der Pathologie (f. d.), welcher von der Entſte⸗ 
hung der Krankheiten handelt, d. h. die Veränderungen im Organismus beleuchtet, welche 
die Urfachen der fidy darbietenden Krankheitsſymptome abgeben. Dieje Verinderungen oder 
Abweichungen vom regelmäßigen Zuftande betreffen aber entweder die Kräfte, welche im 
Körper wirken, oder den Stoff, aus weichem derfelbe befteht, und ſouach hat die Pathogenie 
einen dynamiſchen und-einen materiellen Theil, obgleich nicht wenige medicinifche Spftente 
ben einen oder den andern derfelben gänzlich haben ausfchliegen wollen. Dadie Phyſio— 
logie (f.b.) die naturgemäße Befchaffenheit der Kräfte und der Materie des Körpers lehrt, 
fo muß die Pathogenie fich nothwendigerweiſe ganz auf diefe Wiffenfchaft flügen, da wir 
nicht eher unregelmäsige Verinderimgen zu erkennen vermögen, ald nachdem mir die regel» 
mäßige Befchaffenheit kennen gelernt haben. Von der Atiofogie, ald deren Unterabtheis 
lung fie zuweilen betrachtet wird, unterſcheidet ſich die Pathogenie infofern, daß jene die 
entferntern Urfachen der Krankheiten, beionders die Einflüffe der Außenwelt und der Ge« 
mürhsbewegungen und die Krankheitdanlagen behandelt, welche alle noch feine krankhaften 
Veränderungen im Organismus bedingen, fondern nur diefelben zuweilen wach fich zichen, 
während diefe in ihrem Gegenftande die nächſten Urſachen der Krankheit erfennen lehrt. 
Wie ſchwierig die Löſung der Aufgabe fei, welche fich die Pathogenie ſtellt, laͤßt fih ſchon 
daraus, daß über das wahre Wefen der Häufigften pathologischen Etſcheinungen, des Fiebers 
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und der Entzündung, trotz der ſorgfältigſten Forſchungen, noch feine volllommene Kenntnif 
erlangt worden ift, hinreichend fihließen, wenn man auch davon abfieht, daß eigentlich erſt 
bie genügende Beantwortung der Frage, mas das Leben fei, der Pathogenie eine fefte 
Grundlage zu geben vermag. Bol. Hufeland, „Ideen über Pathogenie und Einfluß der 
Lebenskraft auf Entftehung und Form der Krankheiten” (2. Aufl., Jena 1799) und 
W. Rau, „Grundlinien der Pathogenie“ (Frankf. 1834). . 
Pathognomik bedeutet eigentlich die Kunft, eine Krankheit zu erkennen. Diefe Er 
kenntniß kann aber nur aus der Betrachtung der durch die Sinne mwahrnehmbaren WBerän- 
derungen des erfranften Organismus, der Symptome, gefchöpft werben und erfodert Daher, 
da diefe Symptome an Werth fehr verfchieden find, ſowol genaue theoretifche Befanntfchaft 
mit den regelmäßigen umd unregelmäßigen Vorgängen im Körper ald auch praftifche Ubung 
in der Unterfcheidung und Beurtheilung der Krankheitszeichen. Obgleich man feine Krant- 
heit findet, welche ſich in jedem Falle in allen ihren Symptomen vollfommen conftant zeigte, 
fo hat man doch bei vielen Krankheiten geroiffe, ihnen faft immer und ausfchließend zukom⸗ 
mende Erfcheinungen wahrgenommen, 3.3. den eigenthümlichen Ton des Huſtens bei 
Keuchhuſten, und diefe patyognomonifhe Zeihengenannt. Im engern Sinne ge 
braucht man auch Patho gnomik für die Kunft, den innern körperlichen und geiftigen Zu⸗ 
ftand eines Menfchen aus den Veränderungen in den Gefichtszügen deffelben zu erkennen. 
Pathologie oder Krankheitslehre heißt diejenige Wiffenfchaft, melde den 
Mittelpunkt der gefammten Medicin bildet, indem alle mit befonderm Bezug auf die Me- 
diein behandelten und im mebdicinifchen Lehrcurſus der Pathologie vorangehenden Wiffen- 
fchaften die Kenntnif der Krankheitsiehre vorbereiten, und alle medicinifhe Wirkſamkeit 
ſich auf diefe ftügen muß. Nach der. Auffaffung des Begriffs Krankheit im abftracten oder 
concreten Sinne zerfällt die Pathologie in die allgemeine und die befondere. Erftere verfucht 
eine Definition von Krankheit feftzuftellen und die Krankheitsanlagen (phyſiologiſche 
Dathologie), die entferntern oder allgemeinen und die nähern Krankheitsurfachen (f. Pa- 
thogenie) und die Krankheitszeichen (f. Symptomatologie), fo weit ſich dieſes Alles 
allgemein auffaffen läßt, zu beleuchten; legtere wendet die von der erftern aufgeftellten 
Grundfäge auf die einzelnen Krankheiten an und zerfällt demnach) ganz in diefelben Unter- 
abtheilungen. Da eine Definition von Krankheit ohne Bezug auf eine folde von Xeben 
(f. d.) nicht gegeben werden kann und jene als Bafis einem jeden Syfteme der Pathologie 
eine ihr entfprechende Richtung geben muß, fo ift der Einfluß leicht erflärbar, welchen von 
jeher die philofophifchen Syſteme auf die gefammte Pathologie gehabt haben, da auch diefe 
mit einer Erklärung des Seins und Lebens beginnen müffen, und die Gefchichte der Medicin 
weift auch in der That in jedem Zeitalter den genauen Zufammenhang der herrihenden 
Anfichten über Pathologie mit der vorwaltenden philofophifchen Richtung nach. Die Gr- 
ſchichte der Pathologie fällt mit der der Medicin zufammen, fodaß die eine nicht ohne die andere 
behandelt werden kann, und die Namen, die in dereinen glänzen, zugleich auch in der andern 
das größte Gewicht haben. Won den neuern Werken über allgemeine Pathologie ift Starts 
„Allgemeine Pathologie oder Naturlehre der Krankheit” (2 Bde, 2. Aufl., Lpz. 1844—45), 
welches auch die nöthigen gefhhichtlichen Angaben und die Literatur enthält, als das vor« 
züglichfte anzuführen, während Lehrbücher über fpecielle Pathologie ftets auch die fpecielle 
Therapie(f. d.) enthalten. Das Adjectivum pathologifch wird in doppeltem Sinne, 
objectiv und fubjectiv, gebraucht und bezeichnet entweder einen Gegenftand, der feinem 
(krankhaften) Wefen nach von der Krankheitsichre behandelt werden muß, oder eine Sade, 
welche fich mit derartigen Gegenftänden befchäftigt. In erfterm Sinne nennt man folde 
Zuftände, Erſcheinungen, Zeichen u. f. w. pathologifch, welche nicht in der normalen Be- 
fchaffenheit eines Organismus, fondern in deffen Abweichung von derfelben begründet find, 
in legterm bedient man ſich oft der Ausdrüde pathologifhe Wiffenfhaften, patho- 
logifche Vorlefungen, pathologifhe Sammlungenu.f.w. Bon ben patho- 
logiſchen Wiffenfchaften find in der neuern Zeit befonders zwei, als am ficherften a poste- 
riori zur Erfenntniß der Krankheiten und Auffindung der geeignetften Mittel gegen die- 
felben führende, Gegenftand des eifrigften Fleifes geworden, nämlich) die pathologifdhe 
Anatomie und die pathologifhe Chemie. Bon diefen fucht jene die durch Krankheit 
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bewirkten Veränderungen der Form zu erforfihen, diefe die während einer Krankheit ſich 
zeigenden Abweichungen der Zufammenfegung und Mifhung genauer zu ermisteln, und 
beide gehören alfo eigentlic) zu der Symptomatologie. Obgleich es nicht zu leugnen, ift, daß 


dieſe Wiffenfchaften in ihrer weitern Ausbildung nicht nur der Pathologie eine reihe Ause 


beute gewähren, fondern aud der Therapie den richtigen Anhaltepunkt fihern werden, fo 
tann man doch auch mit ziemlicher Gewißheit yorausfagen, daß auch fie nicht alle pacho» 
fogifchen Erfcheinungen zu erflären im Stande fein werben, und daß aud) ihnen der liber- 
gang vom Materiellen zum Dynamifchen fich als unüberfteigliche Klippe entgegenftellen 
werde, da eine pathologifhe Dynamik (f.d.) wol ſchwerlich jemals aus der Zahl der 
hypothetiſchen Wiffenihaften in die der pofitiven übergehen wird. Um die pathologifche 
Anatomie haben ſich befonders verdient gemaht Morgagni (f.d.), Ludwig, Baillie, 
Conradi, Bichet, Voigtel, Otto, Medel, Andral, Albers, Froriep, Hope, Lobſtein, Rofi- 
tanſky, Haffe, Bol und Vogel, während von den Bearbeitern der pathologifchen Chemie 
befondere Dünefeld, Simon, Andral und Lehmann zu nennen find. (S. Dumoralpa- 
thologie und Neuropathologie.) 

Pathos (griec.), eigentlich das Leiden oder das Ergriffenfein von Etwas, begeichnet 
befonders den ſtarken Eindrud auf das Gemüth, die heftige Gemüthsbewegung oder den 
Affe. Pathetiſch ift daher, was eine flarfe Gemüthsbewegung ausdrüdt. In der 
Kunft wird Pathos dem Erhos ſchon von den alten Kunftrichtern und Rhetoren gegenüber- 
geftellt. Ethos, d. b. Charakter, ift das bleibende fittliche Gepräge bes Menfchen; Pathos 
die vorübergehende Anregung, das Ergriffenwerden von den Gegenftänden und Ereigniffen. 
Das Ethos ift die Grundlage der objectiven Darftellung eines Charakters; das Pathos 
ber Zuftand, der auf diefem Charakter ruht. Wird die Darftellung des Pathos als Haupt- 
aufgabe der Kunft angejehen, jo muß ein ſolches Haften auf einer Einzelheit der Haren An« 
fchaulichkeit und Gegenftändlichfeit, welche die Kunft als Darftellung der Idee fodert, noth- 
wendig Eintrag thun. Das Pathos muß in der Darftellung aus der innern Natur der 
Sache, der Hühlenden oder Dandelnden hervorgehen und deren Verhältniffen angemeffen 
fein, und es ift ein Irrtum, das Erhabene (f. d.) nur in das Pathos zu fegen. 

Patkul (Joh. Reinhold oder Reginald von), ein Liefländer, merfwürdig durch fein 
bewegtes Leben wie durch den ſchmählichen Zod, welchen er erleiden mußte, foll 1660 zu 
Stodholm im Gefängniffe geboren worden fein, wohin feine Mutter bem Vater gefolgt 
war, welhem man Schuld gab, im poln. Kriege die Stadt Wollmar an die Polen verrathen 
zu haben. Er war ſchwed. Capitain, als er ſich 1689 der Deputation der liefländ. Nitter- 
ſchaft anfchlög, welche Karl XI. wegen der Härte, mit der die Reduction dort bewerkftelligt 
wurde, Vorftellungen machen follte. Als ein junger, feuriger und Eenntnifreicher Mann 
ſprach er mit patriotifchem Eifer, felbit als er fich von feinen Mitdeputirten verlaffen ſah, 
für Lieflands Gerechtfame, und in der That gelang es ihm, das Äntereffe des Königs dafür 
zu erregen. Da aber hierdurd) in der Hauptfache nichts geändert wurde, fo ftellte er 1692 
als hiefländ. Deputirter bei dem ſchwed. Generalgouverneur in Riga die Befchwerden feines 
Vaterlands nochmals in einem Schreiben an den König dar; daffelbe ſchloß mit der aller- 
dings übereilten Bemerkung, „daß Liefland vordem faft beffer gethan haben würde, fi 
einem Kriege mit Polen oder Rußland auszufegen, als einer Krone fich zu unterwerfen, die 
ihm zum ſchweren Joche werden wolle!” Bon diefem Augenblid an begann die Bermwide- 
lung feines Schickſals. Die fhwed. Regierung foderte 1693 alle Landräthe Lieflands, 
den Landmarfchall und befonders P. zum Verhör nad) Stodholm, um ihnen al Rebellen 
ben Procep zu machen. SP. hielt fih damals in Kurland auf, wohin er wegen eines unan« 
genehmen Handels mit einem’ feiner Vorgefegten geflüchtet war; da man ibm aber 1694 
ſicheres Geleit verfprach, ging er nach Stodholm. Doc ſchon im Det. deffelben Jahres fand 
er für gut, fich wieder nach Kurland gurüdzuziehen und bald darauf wurde er wegen feiner 
thätigen Mitwirkung bei der Angelegenheit der liefländ. Nitterfchaft, wegen des Streits bei 
feinem Regimente und wegen der Flucht ins Ausland verurtheilt, infam erflärt zu werden 
und dann die rechte Hand und den Kopf zu verlieren; auch follten feine Güter eingezogen 
und feine Schriften Durch den Scharfrichter verbrannt werden. Da er ſich jegt auch in Kur« 
land nicht ſicher genug glaubte, fo begab er ſich zunächſt ing fchweiz. Waadtland, wo er 
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unter dem Namen Fiſchering den Wiſſenſchaften, beſonders der Philoſophie und Politik, 
lebte und ging dann nach Frankreich. Im 3. 1698 wurde er burch Vermitteiung des kurſächſ. 
Genersltieutenamts Flemming Geh. Rath in ſächſ. Dienften, nachdem er bei dem neuen 
Regenten in Schweden, Karl XII., vergebens um Beanadigung acbeten hatte, In diefer 
Zeit hatte Auguft I, von Sachſen und Polen den Plan, in Verbindung mit Dinemarf 
und Rußland Schweden zu befriegen und Liefland wieder mit Polen zu vereinigen. P., von 
Vaterlandsliebe und Nachegefühl befeelt, bot hierzu feine Unterftügung an. Er ging 1702 
nach Petersburg, und das Bindnig mit Rußland wurde gefchloffen; weniger glüdte es 
ihm in Liefland. As man am Hofe in Stockholm das Nähere über feine Anfichten erfuhr, 
und welchen Antheil er an Auguſt's Manifeft gegen Schweden gehabt hatte, war fein 
Urtheil unwiderruflich gefprochen. Eine nochmalige Vertheidigumaschrift, die er einfendere, 
wurde von Henkers Hand verbrannt. P. rächte fich Dadurch, dag er den Zar Peter, in deffen 
Dienſte er getreten war, vermochte, eine in Stockholm erſchienene Widerlegung des Mani« 
feſts in Moskau 1702 auf dem Marfte gleichfalls verbrennen zu faffen. Nachdem er als 
ruſſ. Generalkriegscommiſſair zu verfhiedenen diplomatiſchen Gefchäften gebraucht worden 
war, folgte er 1704 Auguft H. als Gefandter des Zar nach Dresden. Da es ihm aber hier 
nicht gefallen wollte, erhielt er auf fein Nachſuchen den Oberbefehl über die fir Auguſt be- 
flimmten ruff. Hilfstruppen, mit dem Range eines Generallieutenants. In diejer Zeit 
begannen die Friedensumterhandlungen zwifchen Anguft II, und Kar Xil. Ps Bemühen, 
den preuf. Hof gegen Schweden zu gewinnen, fcheiterte; durch eine neue Schrift („Echo““) 
fhärfte er nur den Has der ſchwed. Negierung gegen feine Perfon. König Auguft hatte im 
Dec, 1705 mit dem Zar eine perfönlide Zuſammenkunft; einige Tage nachher wurde 
P. nebſt 18 feiner Vertrauten verhaftet und auf die Keftung Sonnenftein, dann nach 
Königftein gebracht. Als Urfachen führte der ſächſ. poln. Hof an: I) P. habe mit dem 
öfte. Geſandten unterhandeit, 4UVO M. ruff. Truppen, die bisher in ſachſ. Dienften ge- 
ftanden, in öftreichifche zu bringen; 2) erhabe den Zar Peter zu bewegen verſucht, Staniſſlaw 
Besczinffi anzuerkennen; habe 3) den Zar und Auguft entzweien wollen;' 4) hinter dem 
Nücken des Königs Auguſt ſich ſchändlich über ihn ausgedrüdt, und 5) mit Schweden 
correfpondirt und zum reife feiner Begnadigung ſich anheifchig gemacht, zwiſchen 
Schweden und Rußland Frieden zu fliften. P. felbft fchrieb feine Verhaftung lediglich der 
gereizten Empfindlicyfeit Auguſt's und feiner Minifter zu. Als bald darauf König Auguſtll. 
zum Frieden von Altranftädt ſich genöthigt fah, mußte er in demſelben P.'s Auslieferung 
verſprechen. Diefe erfolgte auch, da P.'s heimliches Entlommen, welches Auguſt I. ange 
ordnet hatte, wie man fagt, durch die Habfucht des Befehlshabers der Feftung, der zu Lange 
über das Loͤſegeld unterhandelte, vereitelt wurde. Vergebens foderte Peter feinen Ge— 
fandten von dem ſchwed. Hofe zurüd, P. mußte den Schweden bei ihrem Abzuge aus 
Sachſen folgen. Auf dem Marſche (beim Klofter Kaſimir, acht Meilen von Polen) wurde 
er durch ein Kriegsgericht ald Pandesverräther zum Tode vernreheife und am 10. Det, 1707 
von unten hinauf lebendig gerädert, dann dem Halbtodte der Kopf abgefhlagen, der Körper 
in vier Theile gehauen und aufs Nao gelegt. Als König Auguft II. wieder zum Beftg der 
poln. Krone gelangt, wurden P.'s Gebeine 1743 gefammelt und nach Warſchau gebracht. 
| Patmos, cine Heine, zu den Sporaden gehörige Felfeninfel im Ageiſchen Meere, 
von ungefähr zehn Meilen im Umfange, füdlich von Ithaka, jegt Patino, ift als Verban- 
nungsort des Johannes (f. d.) dentwürdig, der hier unter einem Baume feine Dffenba- 
rung gefehtieben haben foll, Noch jet finder fich daſelbſt auf dem Gipfel eines Bergs ein 
Ktofter des heit. Johannes, welches eine Bibliethek und Münzſammlung befigt. Eine Der 
fchreibung von P. gibt Noß in feinen „Reifen auf den griech. Infeln des Ageifchen Meers“ 
(Bd. 2, Stuttg. und Tüb. 1843) und der dort aufgefundenen Infchriften ebenfalls Roß in 
den ;‚Inscriptiones gracc. ineditac” (Bd. 2, Athen 1942). 
Patois heißt bei den Franzoſen eigentlich die gemeine, den Landleuten oder Bauern 


eigenthüntiche Sprache; doch bezeichnet man damit auch jedes andere verworrene und | 


ſprachwidrige Gefhwäg. (9. Zargen.) 


Paträ, eine im Alterthume wichtige Etadt der Landſchaft Achaja im Peloponnes, | 


Hatte einen guten und fihern Hafen, welcher durch fange Mauern mit der Stadt verbunden | 
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war, und eine Afropolis, auf deren Stelle die Eitabelle des jegigen Patras (f.b.) fteht. 

"Während faft alle Städte des Peloponnes die Herrfchaft der Römer fpäter anerkennen 
mußten, behauptete fih P. ald Hauptfeeplag und wurde von Auguftus mit Coloniſten be» 
völfert, daher es feit diefer Zeit auf den Münzen den Namen Colonia Augusta Patrensis 
führte. Eine Befchreibung der noch vorhandenen alten Überrefte gibt Leake in den „Travels 
in the Morea’ (Bd. 2, Lond. 1830). 

Patras oder Baliabadra, das alte Paträ (f.d.), die Hauptſtadt bes griech. 
Departements Achaja und Elis, an den kleinen Darbanellen im Golf von Repanto, war 
vor dem Ausbruch der griech. Nevolution, welche mit dem Auflauf in P. am 12. Febr. 
1821 begann, eine bedeutende Handelsſtadt von mehr ald 22000 €. Als ein militairifcher 
Punkt, der die Verbindung Moreas mit Lepanto, Albanien und Numelien ficherte, wurde 
fie während des Freiheitsfrieges der Schauplag des Kampfes zwifchen Zürfen und Griechen 
und am 15. Apr. 1821 von den Zürfen bis auf das Eaftell in einen Schutthaufen verwan ⸗ 
beit. Nach dem Frieden hat fie fich, obgleich der Hafen nur mittelmäßig ift, ald der gewöhn · 
liche Landungsplag vom weftlihen Europa her, durch ben Verkehr dev Fremden ziemlich 
ſchnell wieder gehoben, ſodaß fie gegenwärtig über 7000 €. zähle. | 

Patriarchen, Altväter, auch Erzväter heißen die Familienhäupter des Urge- 
fchlechts vor der Sundflut und die drei Stammpäter des ifraelit. Volks, Abraham, Iſaak 
und Jakob. Der Ausdrud patriarchalifch erinnert daher an das Zeitalter jener Ur- 
väter des Menfchengefchlecht?, an die Unſchuld und Einfachheit ihrer Sitten, an die Würde 
und das Anfehen ihres Alterd und an die Milde ihrer hHausväterlihen Familienregierung. 
Später wurde die Benennung Patriarchen ein Ehrentitel ber Dberhäupter oder Vor« 
fteher des Sanhedrins, unter denen ſich die nad der Zerftörung Jerufalems in Syrien und 
Derfien gebuldeten Juden vereinigten. Das jüd. Patriarchat zu Ziberias in Galiläa be» 
ftand für die weftlich wohnenden Juden bis 415, das zu Babylon für die öftlichen in ber 
Zerftreuung bis 1038. Won diefen mit großer Macht befleideten Würden ber jüd. Kirche 
ging der Titel Patriarch in die chriftliche über, der noch im 4. Zahrh. allen Bifchöfen 
gemein war, aber furz vor dem Eoncil zu Ehalcedon ausfchliefend auf die Metropoliten 
übertragen wurde,’ welche ihren Bifchofsfig in der Hauptftadt einer politifchen Diöcefe 
hatten. Vorzugeweife hießen fo die Bifchöfe zu Rom, Konftantinopel, Alerandrien, An- 
tiochien und Jerufalem, die das Recht der Weihe und Beauffichtigung der Erzbifhöfe und 
Bischöfe ihrer Sprengel ausübten. - Während das röm. Patriarchat zu einem Oberprie- 
ſterthum über den ganzen Occident heranwuchs, behielten die vier Häupter ber oriental. 
Kirche diefen Titel bei, verloren aber durch die Eroberungen der Sarazenen den größten 
Theil ihres Einfluffes. Die Kirchen ber Armenier, Abyffinier, Jakobiten und Maroniten 
gehorchen ebenfalls eigenen Patriarchen. Über die griech. Chriften im türk. Reiche behaup- 
tet der Patriarch von Konftantinopel den Primat; er führt den Titel eines ökumeniſchen, 
hat den Rang eines Pafcha von drei Roßfchweifen und wird vom Sultan eingefegt. Ein 
noch größeres Anfehen hatte das im 16. Jahrh. eritftandene Patriarchat über bie ruff. 
Kirche zu Moskau, welches Peter der Große ebendarum 1721 wieder abſchaffte und in 
das heilige Synod verwandelte. In der fatholifchen Kirche führen die Erzbifchöfe von Rif- 
fabon und Venedig den Patriarchentitel. Das Patriarchat von Aquileja wurde 1751 in 
die ErzbisthHümer Udine und Görz (fpäter Laibach) getheilt. 

Patricier (patricü) fanden in dem alten Rom den Plebejern gegenüber. Nach der 
gemeinen Anſicht beftand diefer Gegenfag von Anfang des Staats, indem, nad) ihr, bei 
deffen Gründung Romulus die Edeln und Reichen aus der Bevölkerung von den Niedern 
und Armen abfonderte, jene zu dem Stande ber Patricier, diefe zu dem ber Plebejer ver- 
einigte. Das Richtige hat Niebuhr gezeigt. Die Patricier find für die ältere Königszeit 
fämmtliche freigeborene mirkliche Bürger, die ald Gefammtheit das Volk des Staats, 
den Populus, bilden und nad) den Volksſtämmen, denen fie angehören, in drei Tribus 
(f.d.), innerhalb diefer aber in Eurien zerfallen, in welche die einzelnen Gefchlechter, Gen- 
te 8 (f. d.), eingetheilt find. Neben ihnen gehörten zur Bevölkerung noch die Schupgehöri« 
gen der Patricier , Elienten (f. Clientel a), die zu ben Gentes gezählt wurden, ohne po · 
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litiſche Nechte zu befigen. Der Name Patricier bezeichnet die zu der Geſammtheit der Pa⸗ 
tres (Väter) Gehörigen, der Name Patres ſelbſt aber war in der ältern Zeit, nicht nur 
der Könige, fondern auch der Nepublif, keineswegs -auf ben Senat befchränkt, fondern alf- 
gemeine Benennung der Patricier überhaupt, vielleicht zunähft auf Diejenigen bezogen, 
welche nad) röm, Anficht die Häupter der einzelnen Familien und Inhaber der väterlichen 
Gewalt, die Patres Familiarum waren, wenn er nit, wie Patronus (f.d.), nut das 
dem väterlihen analoge Verhältniß, in welchem diefer zum Glienten ſtand, bezeichnete. 
Die Verfammlungen des patricifchen Volks waren die Comitia euriata (f. Comitien); 
der Senat (f. d.) war aus den Patriciern als Ausſchuß der Gentes oder durch vom Kö- 
nig geübte Wahl gebildet. Die eigentliche, freie Plebs (f. d.) entſtand erſt unter Ancus 
Marcius, und erft nachdem Servius Tullius diefen neuen Beſtandtheil der Bevoͤlkerumg 
mit politifchen Rechten ausftattete, erfeheinen die Patricier als eigentlicher Stand. Die 
Nechte, die fie früher in den Euriatcomitien ausgeübt hatten, kamen nunmehr, bis auf das 
Guriatgefeg über das Imperium (f.d.), den Centuriatcomitien zu, welche Patricier, Pie 
bejer, ja auch Elienten in fi umfaßten; neben den patricifchen Rittercenturien ftellte Ser- 
vius auch plebejifche auf. Der Kampf zwifchen beiden Ständen erhob fich bald nad) Grün- 
dung des Freiftaats und entfchied fid) im I. 366 v.Chr. aum Siege der Piebejer, die in den 
Zribunen (f. d.) ihre Führer hatten. Gewiß hatten ſchon vorher die Patricierden An- 
fpruch, allein Gentilitätsrechte zu Haben, aufgeben müffen, zumal ſeitdem das Geſetz des 
Ganulejus vom 9. 445 ein Eherecht (connubium) zwifchen beiden Ständen geftattet und 
fo eine fchroffe Scheidung im Privatleben befeitigt hatte; ebenfo war gemiß ſchon vorher die 
Glientel von Mächtigen unter den Plebejern über Solche, die ſich ihnen anſchloſſen, geübt 
worden; auch in den Senat waren allmälig einzelne Plebejer eingetreten. In jenem Jahre 
aber entriffen die Zribunen Eajus Licinius (f. d.), Stolo und Lucius Gertius den Pa- 
triciern das gewaltige Vorrecht auf ausfchliefliche Bekleidung des Eonfulats, und eberifo 
wie mit diefem höchften Magiftratus des Staats erging es auch mit den übrigen; fogar bie 
Theilung der Stellen zwifchen Patriciern und Plebejern, die anfangs bei den meiften be⸗ 
liebt wurde, hörte allmälig, im Conſulat erft 172 v. Chr., auf, eine notwendige zu fein, 
und durch das Entftehen eine® neuen Adels, der Nobiles (f. d.), der plebejifche wie patrici« 
ſche Familien in ſich faßte, trat das Patriciat in den Schatten. Die wenigen Vorrechte, die 
den Patriciern geblieben waren, erfcheinen, feitbem im 3. 302 v. Chr. das ogulnifche Br- 
feg den Plebejern auch den Eintritt in die bis dahin nur patricifchen Eollegien ber Pontifi- 
ces und Augurn geöffnet hatte, und feitdem die Euriatcomitiengur bloßen Bormalität herab» 
ſanken, als ganz unbedeutend; fie beftanden darin, daß der Magiftrat des Interrer ſowie 
bie Priefterwürde des Opferfönigs (rex sacrorum) und einiger Flamines nur von Patri- 
ciern bekleidet werden konnten, ebenfo wie das Collegium der Salier ein patzicifches blieb. 
Bornehmlich um dem alten Herkommen, das hier Patricier verlangte, genügen zu können, 
machten, ba die Zahl ber patricifehen Gentes gegen das Ende der Republik ſehr abgenom · 
men hatte, Julius Eäfar und Auguftus, auch Claudius, plebejifche Befchlechter zu patriei · 
ſchen, und fpätere Kaifer erhoben felbft ohne ſolche Gründe Einzelne zu Patriciern. So 
kam ed, daß unter Diocletian der Patriciatus als ein perfönlicher hoher Adel , deffen 
Ertheilung von der Gnabe des Kaifers abhing, über dem aber der Robiliſſimat, der Stand 
der £aiferlichen Bamilienglieder, als höherer Adel ſtand, förmlicheingerichtet und miteigenen 
Inſignien, 4. B. mit einer purpurnen Toga, ausgeftattet wurde. Ihn erhielten namentlich 
hohe Beamte nach Verwaltung ihres Amts ald Auszeichnung, auch frembe Bürften, wie 
3. B. Chlodwig vom Kaifer Anaftafins, und Theodorich von Zeno. — In einer neuen 
Bedeutung erfheint das Wort Patricius, als Papft Stephan im J. 754 den König 
Pipin unter diefem Titel zum Statthalter Roms und des Bandes der röm. Nepublik und 
zugleich zum Schinnvoigt der Kirche erhob. Diefen Zitel nahm Karl der Broferan, che er 
zum Kaifer ausgerufen wurde, und auf ihn berief ſich Heintich IV. , als er bie Abfegung 
Gregor’s VII. ausfprach. — in eigenes Patricierthum entftand im 12 und 18. Jahrh. 
in den deutſchen Reichsſtädten und in der Schweiz aus den angefehenften Bamilien, die 
u zu gewiffen obrigkeitlichen Amtern eine ausfchliefende Berechtigung gewannen und 
aupteten. 
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